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Salnt:Eimen (Elaude Henri, Graf) und der Saint - Simonliämnd. Der 
Graf St.-©. iſt neben Fourier (f. d. Art. Socialismus) noch ber. Einzige, der 
gleichfalls wie biefer die beſtehenden gefellfchaftlichen Verhältniſſe einer originalen 
Kritif unterworfen und fein Reformideal in einem gründlich ausgeführten Syflem 
bargeftellt Hat. Neben dieſen beiden Meiftern rebucirt fich der fcheinbar außerordent⸗ 
lich auögebreitete Stoff der focialififchen oder communiftifchen Theorie auf die ein- 
förmige Wiederholung ded Kriegdrufs im Namen der menſchlichen Gattung oder des 
menschlichen Weſens gegen die beſtehenden DVerhältniffe oder auf die gleich einförmige 
und nichtöfagende Forderung der Staatöbictatur zum Behuf ber fogenannten Organi⸗ 
fation ber Arbeit. r 

1. Ueberſicht feines Lebens und feiner Schriften. St.SG. iſt den 
17. Dctober 1764 zu Baris geboren; als Nachkomme der Grafen von Bermandois 
leitete ex feinen Urfprung von Karl d. Br. her; fein Bater war der Sohn des Her⸗ 
3058 St.⸗S., von dem der vorhergehende Artikel handelt; des Grafen wartete dem⸗ 
nach ber Titel eines Herzogs, eines Pairs von Frankreich, eines Granden von Spanien 
und ein jährlihes Einfommen von einer halben Million Franken. Auf feine Erziehung 
und wiffenfchaftliche Ausbildung warb viel Sorgfalt verwandt; unter feinen Lehrern 
befand ſich D’Alembert. Im feinem 17. Jahre ging er mit Bouill& nach Amerika, 
um unter Wafhington für Die Freiheit zu fechten. 1779 verließ er aber die ameri- 
tanifche Fahne; „ver Krieg als folcher, fehreibt er in den der Rodrigues'ſchen Ausgabe 
feiner Werke vorgefegten Fragments & l’histoire de sa vie &crite par lui m&me, inter- 
eiltete mich nicht, nur der Zweck des Krieges ergriff mich und ließ mich ohne Wider 
willen feine Arbeit ertragen. Mein Beruf war es aber nicht, Soldat zu fein; ich . 
fühlte mich zu einer fehr verfchledenen, ja ich Darf fagen gerade entgegengefeßten Weife 
ber Thätigkeit bingezogen. Den Gang des menfchlichen Geiſtes zu begreifen, um 
alddann Für die Vervollkommnung der Givilifation zu arbeiten, das war der Zweck, 
den ich mir vorfeßte.* Noch in Amerifa verfuchte er e8, jedoch ohne Erfolg, den Vice⸗ 
fönig von Merico für einem Canalbau zur Verbindung der beiden Weltmerre über den 
Iſthmus von Panama zu intereffiven. 1783 nad Frankreich zurüdgefehrt und zum 
Dberft ernannt, begab er ſich zwei Jahre darauf nah Holland, um eine franzäflfch- 
bolländifche Expedition gegen die englifhen Golonieen in Oflindien unter Bouillé 
zu Stande zu bringen; ber Plan fand Beifall, wurde aber vom franzöflfchen Ges 
ſandten in Holland nicht gefchidt genug betrieben und kam nicht zur Ausführung. 
1787 ging er nach Spanien, um mit der Megierung wegen Anlage eined Ganald 
zwiſchen Madrid und dem Meere zu unterhandeln; man ging ernftlih auf bie Idee 
ein, aber der Ausbruch der franzdflichen Revolution brachte den Plan in Vergeſſenheit. 
Diefelde Revolution beraubte ihn feier Titel und feines Vermögens, feiner ererbten 
Vorrechte und feiner Zukunft. An ihre felbft wollte er nicht theilnehmen; ihre de⸗ 
Aructive Tendenz ſtieß ihn zurück, doch hielt er das ancien r&gime für unrettbar verloren. 
Bon 17901797 widmete ex fih mit einem Compagnon, Graf dv. Rebern, finanziellen 
Speculationen im Handel mit Natimalgüitern, trennte fich aber wieder von feinem 
Affocie, da diefer auf feine umfaffenderen Ideen, Die auf die Gründung eines großen 
induſtriellen Etabliffements, Hebung der Wiflenfchaft und Verbeſſerung des Loofed 
dee Menfchheit Hinausgingen, ſich nicht einlaffen wollte. Bei der Theilung bed ge⸗ 
meinſchaftlichen Vermoͤgens erhielt er als feinen Antheil 144,000 Francs, wie ee 
glaubte, zu wenig. Nach diefem Bruce mit feinem Gompagnon faßt er den Plan, 
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ber menſchlichen Erkenntniß eine neue Bahn zu brechen, daß Neue, was ibm als 
„phiſiko⸗politiſche“ Wiffenfchaft vorfchmebte, zu erfaffen und ber franzöflihen Schule 
die Initiative des Fortſchritts zu verichaffen. Er ſtudirt zu dieſem Zwecke haupt⸗ 
fäaͤchlich die Naturwifienfchaften, bereift England und Deutfhland und’ überzeugt fich, 
daß die Nationen jenfeit ded Ganald und des Mheind in ihren wiflenfchaftliden 
Arbeiten Feine neue Grundidee verfolgen und von feinem Ziele Feine Ahnung haben. 
Nach feiner Rückkehr (1801) verheiratet er ſich mit einem Fräulein von Champgrand 
(f. d. Art. Baur), macht fein Haus zum Mittelpunkt des Vergnügens, verfammelt 
Gelehrte um feine Tafel und flieht fi nach Verlauf eines Jahres völlig mittelloß. 
Nachdem er fi von feiner rau getrennt hatte, mußte er fchon um des Lebend- 
unterbaltd willen feine wifienfchaftlichen Entdeckungen geftalten und veröffentlichen. 
1803 erfchienen zu Genf feine Lettres d'un habitant de Genève & ses conlempo- 
rains, fanden jedoch Feine Beachtung; — ihre Grundidee war die Uebertragung ber 
Weltherrſchaft an die Meiftee der pofitiven Wiſſenſchaft. Als Napoleon fünf Jahre 
darauf dem Institut de France die Frage vorlegte, welches die Fortfchritte der Wiſſen⸗ 
fhaft feit 1798 feien und durch welche Mittel ein weiterer Fortfchritt bewirkt werben 
fönnte, glaubte St.⸗S. der rechte Mann dazu zu fein, bie Antwort zu liefern. Er 
veröffentlichte eine Introduction aux travaux scientifiques du 19me siècle (Baris, 
2 Bde.) und diefelbe verkürzt unter dem Titel: Leltres au Bureau des longitudes 
(1808). Auch‘ diefe Arbeiten, die im Grunde nur bie dringende Aufforderung an 
die Weifen und Meifter der eracten Wiflenfchaften zu einer Die Weltzuflände umges 
ftaltenden That waren, fanden keine Theilnahme. Seine ferneren Arbeiten von 1808 
bis 1811: die Lettres sur. l’Encyclopedie, die Memoires sur la gravitation und sur la 
science de l’'homme fanden nicht einmal Verleger. Die Noth zwang ihn, beim Grafen 
Segur um eine Stelle anzubalten und erhielt ſte nach einem Salben Sabre als Copiſt 
im Lombard mit 1000 Francs Gehalt für neun Stunden täglicher Arbeit. Er war, 
da er daneben des Nachtd an feinen Ideen arbeitete, dem Unterliegen nahe und feine Ge⸗ 
jundheit untergraben, als ihn ein gewiſſer Diard, der in der Periode von 1790 bis 1797 
in feinen Dienften geftanden Hatte, zufällig traf und zu fi nahm, für feine Bedürfniffe 
forgte und die Koften für den Druck feiner Arbeiten trug. So erfchien der Profpectus und 
die erfle Lieferung feiner Nouvelle Encyclopedie, — wiederum ohne Anklang zu finden. 
Dazu kam, daß der edelmüthige Diard nach zwei Jahren flarb; bie legte Stüge war 
damit dem Grafen genommen, und er mußte fi durch das tieffte Elend hindurch⸗ 
arbeiten, bis ihn der Sieg, den die induſtrielle Geſellſchaft Im Sturz Napoleon’s 
davon trug, mit neuen Kräften belebte und zugleich die Meife feiner Ideen beichleunigte. 
Schon 1814 erfihien die Reorganisation de la societe europeenne, an welcher 
Auguftin Thierry mitgearbeitet hatte. 1819 und 1820 gab er in Lieferungen ben 
„Organiſateur“ heraus, deſſen erfle Lieferung die Parabvle politique enthielt, in 
welcher er ausführte, daß es für Frankreich nachtbeiliger fein würde, wenn es feine 
dreitaufend größten Gelehrten und beften Arbeiter verldre, “ale wenn ploͤtzlich die 
ganze Eönigliche Familie, der ganze Hofflaat, der ganze höchfte Klerus und die ganze 
oderfte Beamtenwelt aus dem Leben abgerufen würden. Der Verfaſſer wurde vor 
die Alftien gerufen, aber von den Gefchworenen freigefprochen. 1821 und 1822 
folgte fodann das Systeme industriel; es fammelte ſich zwar damals bereits ein 
Schülerkreiß um St.-S.; dennoch aber abnete man im Publicum nichts davon, in 
welchem engen Zufammenbang das inbuftrielle Megime, welches der Graf ald daß 
Ziel der Revolution bezeichnete, zu den conftttutionellen Kämpfen der Reflauration 
ftand. Gedrüdt vom Alter und von der fcheinbaren Erfolglofigkeit feiner Arbeiten, 
unternahm er e8, feinem Xeben ein Ende zu machen. Im März 1823 wurden feine 
Schüler eines Morgens von der Nachricht erfchredt, daß er fih in der Nacht erfchoflen 
babe. Die Kugel Hatte jedoch Feine edleren Theile verlegt, und er kam mit dem Ver⸗ 
luſt eined Auges davon. In den zwei Jahren, die er noch lebte, vollendete er feine 
Hauptfchriften, den Catöchisme des Industriels und den Nouveau: Christianisme. Er 
war mit den Borbereitungen zur Herausgabe der Zeitſchrifi, Die nady feinem Tode unter 


dem Titel Le Producteur erfchien, befhäftigt, als er den 19. Mai 1825 in den 
Armen feiner Schüler flarb. In der folgenden Weberficht feines Syſtems werben wir 
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die Hiftorifche Baſis deſſelben darſtellen und die Extravaganzen deſſelben zu» 
gleich als den theoretiſchen Ausdruck der Kriſie erklären, die im Uebergange von ber 
Reflauration zur Julimonarchie in der Stellung des Bürgerthums eintrat. 

2. Seine induftrielle Monarchie. Hourler führt einmal, indem er auf 
das widerwillige Verhalten der Welt gegen gehaltvolle Entdedungen und ihr Ente 
gegenfommen gegen die Ankündigung des erflen beften Charlatand zu fprechen kommt, 
das Schickſal einer muſikaliſchen Charlatanerie, ded Trombe, ald Beifplel an. Diefes 
Trombe follte alle Blasinftrumente, Hörner und Fagot, Floͤte und Hoboe gleichſam 
in die Flucht fchlagen; eine Akademie lieh ſich fogar fo weit mißbraudgen, Durch daß 
Drgan des Moniteur dem neuen Wunderinftrument biefe Elogen zu fagen, während 
daflelbe fern Davon, irgend eines ber alten Inflrumente zu verdrängen, nicht einmal 
fih ſelbſt geltend machen und in den DOrcheftern Aufnahme finden konnte und feinen 
Platz zulegt nur in den Fanfaren angewieſen erhielt. Die gehaltvolle Kritik, welche 
Fourier gegen das Beitalter und die Einrichtungen ber Givilifation übt und feine 
geiftreihe Glaffification der Leidenfchaften erlauben es nicht, ihn zu den Eharlatans 
zu zählen. Sein Phalanftöre aber, welches alle biäherigen Wirtbichaftöfyfteme ver⸗ 
drängen follte, Hat dad Schickſal jenes mufllalifchen Wunderinfirumentd gebabt, nur 
wit dem Unterfchiebe, daß diefes für die Ausbrüche des augenblidlichen Jubeld als 
Brithelfer zu Gnaden angenommen wurde, während nur die Außerfle Noth einige Kleine 
Sirihſchaften dazu bewegen fann, einzelne Bruchſtücke der Phalanflerewirtäfchaft zur 
Aushülfe zu benupen. Gleichzeitig mit Fourier hat dagegen St.⸗S. mitten unter den 
£riegerifchen Efflafen des Kaiſerthums und während die Meflauration die Reſte der 
alten militärifch-feubalen Geſellſchaft pflegte, eine Forderung aufgeflellt und ein Ges 
ſellſchaftsbild entworfen, weldye beide zur Ausführung gefommen find, näm- 
lich im Bürgerfönigthbum Ludwig Philipp’s. Die Revolution und die Aufklärung 
hatten den Arbeiter vom Dienſte unter den früheren fländifchen und corporativen 
Borrechten befreit und zum Herrn feiner Einzelkraft gemacht, Dagegen bie Gol- 
leetivkraft oder die gefellfchaftäbildende Kraft dem Bürger übertragen oder viel« 
mehr die Thatſache zur Anerkennung gebracht, daß berfelbe im Laufe der Jahrhunderte 
in den Beflg diefer Geſammtkraft eingetreten und ihr Schöpfer und Erhalter gemorden 
iſt. Der Bürger hatte fih zur Würde des Urbeitövertheilers, des allgemeinen Brot⸗ 
herrn und Erhalters aufgefhwungen, nicht nur in der Stadt, fondern auch auf dem 
Lande, nachdem er die ländliche Arbeit zur Induſtrie gemacht und mit Hülfe der Re⸗ 
volution in den Kreis der Geldwirthſchaft gezogen Hatte. Er war ed fegt, der bie 
individuellen Kräfte der frei gewordenen Arbeiter zum Zufammenwirken vereinigte, — 
er ordnete das Enfemble der Arbeit und bewirkte auch die zweckmaͤßige Vertheilung 
der Kräfte und die Theilung der Arbeit. Für die Einzelkraft, die er zur Durchfüh- 
rung feines Geſammtzwecks anwendet, findet ex. den Arbeiter durch den Lohn ab, ihm 
felbR aber gehört das, was er durch dad Zufammenmwirfen der von ihm vereinigten 
und zufammengebaltenen Kräfte geichaffen hat, ald Eigentfum an. Er ift der Mei⸗ 
her der Harmonie, der Gründer der Socialität, der Sieger über die Zerſplitte⸗ 
rung, der Bezwinger des Unfocialen, der Mittler aller Wirffamfeit, der Werkmei— 
fter ver Eivilifation. Er Herrfcht thatfächlich, noch aber iſt feine allgemeine 
Herrſchaft nicht vechtlih anerkannt; noch beftreiten ihm dieſelbe eben jene Vor⸗ 
echte der Geburt und der Familie, denen er durch die Geldwirthſchaft die Orgenifation 
Der gefellfchaftlichen Arbeit entriffen Hat; aus diefem Widerfpruh von Factum 
und Hecht will ihn ſedoch St.⸗“S. befreilm. Indem wir die Anfichten dieſes Neuererd 
zu einem Ganzen zuſammenſtellen, ſehen wie zunädft ven der Unterfcheidung ab, 
bie er zwifchen dem feftzubalten fucht, was mir in dieſen einleitenden Bemerkungen 
den Bürger genannt haben, und mas er felbft Die Induftriellen ober die indu- 
ſtrielle Geſellſchaft und induftrielle Klaffe nennt. Am Schluß diefer Darftellung werden 
wir jedoch aus jener Unterfcheidung den Gegenſatz hervorgehen fehen, welchen feine 
Schüler auf die Spige getrieben haben und der dem Syſtem daffelbe unglüdliche Ende, 
wie dem Bürgertbum Louis Philipp's, bereitet hat. Kurz, die zahlreichen und finnis 
gen Exturſe, in denen St.⸗S. das Aufflelgen der Induſtrie aus dem BZuflande der 
Leibeigenfchaft zu ihrer modernen Machtentwickelung ſchildert, fchließt er immer mit 
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dem Satze, daß fle dem Factum nach herrſcht und nur noch die Erklärung feblt, 
wonach ihre Herrichaft zu Recht beſteht. "Nach ihren Fortfchritten ſeit dem Beginn 
des Mittelalters bleibt ihr nur noch der eine Schritt übrig, fich auf gefeglihe Weiſe 
der Leitung der Geſellſchaft zu bemächtigen. Sie muß dahin gelangen, Die Kammer 
der Gemeinen ganz allein oder der bei Weiten überwiegenden Mehrheit nach zu bil⸗ 
den, ſich des ausfchließlichen Rechtes der Budgetbewilligung bemächtigen und fich 
fomit in den Beſttz der großen politifchen Gewalt fegen. „Die Induftrie ift in Alles 
eingedrungen, fie iſt von Allem Meifler geworben. Bor Allem tft die Regierung in 
ihre Abhängigkeit gefallen. Will dieſe Krieg führen, fo wendet jte fi an bie In⸗ 
duſtrie, zuvörderfi um Geld zu Haben, fodann um ſich alle noͤthigen Gegenflände zu 
verfhaffen, die fle von ihr mit dem Gelde Fauft, das fie von ihr erhalten bat. Sie, 
die Induftrie, liefert Kanonen, Flinten, Pulver, Kleidungsflüde, und durch bie Bolls 
endung der Kriegskunft iſt der Krieg derart in Abhängigkeit von ihr gerathen, Daß 
gegenwärtig die militärifche Kraft in die Hände der Imduftriellen übergegangen iſt. 
Nicht mehr die Armeen bilden die militärifche Kraft eines Landes, vielmehr die In⸗ 
duſtrie. Die Armeen von heute (und unter Armeen muß man die Vereinigung aller 
Krieger vom einfachen Soldaten bis zum Oberfl « Gommandirenden verſtehen) — die 
Armeen erfüllen nur noch fubalterne Funectionen; denn ihr Verdienſt beſteht nur im 
der Anwendung der InduftrieErzeugniffe. Die Armee, die damit am beſten verfehen 
iſt, iſt immer (außer im Falle einer abfoluten Unfähigkeit der Generale) im Vorteil. 
Und die franzöfliche Revolution bat Hewirfen, daß dieſe Fähigkeit des Generals weder 
fo felten zu finden, noch fo ſchwer zu erwerben if; man Tann felbft bemerken, daß 
die militärifche Fähigkeit wenigftend betreffs der Corps, Die jegt die Hauptkraft der 
Armeen bilden und von denen der Ausgang der Schlachten großentheils abhängt, ein 
Erzeugniß. der theoretifchen Induſtrie iſt. Ebenſo Hat ſich Die Induſtrie der Finanzen 
bemächtigt; fie ift e8, die Heute in Franfreih und in England für die Bebürfniffe des 
öffentlichen Dienſtes die Vorfchüffe macht, und in ihre Hände fließt der Ertrag ber 
Steuern zurück.“ Das Regime, in dem „Alles durch die Induſtrie, Alles für fte“ 

gefchieht, nennt St.⸗S. im Gegenfab zum militärifhen das friedliche, daB adminiſtra⸗ 
tive im Unterfchiebe vom gouvernementalen, das induftrielle im Gegenſatz zum feubalen. 
Frankreich, meint er, wirb den Uebergang zum inbuftriellen und friedlichen Syftem 
zuerfi und für die ganze Welt vollziehen. Namentlich wird es feine Sache beffer 
machen, als England. Galt ihm, während es ſich im Labyrinthe der Mevolution ver⸗ 
wirrt hatte oder vom Despotismus in Feſſeln gehalten wurde, die englifche Conſti⸗ 
tution mit Necht ald ein des Neided und der Bewunderung werthes Vorbild, fo wird 
es fich jett, indem feine eigene Givilifation ihre Früchte trägt, fehr wohl hüten, feine 
Rechte auf eine viel zu enge Baſis, wie die englifhe Verfaflung, zu gründen und 
dadurch eines Theils jener echte verluftig zu geben. Die Franzoſen Haben, um ſich 
dem induftriellen Syſtem zu nühern, das monarchiſche Syſtem als Mittel dazu 
ausgebildet, die Englänver dagegen das parlamentarifche, — jenes ift royaliſtiſch, 
diefed, mit feinem Mißtrauen gegen das Königthum, parlamentariih. In Frankreich 
haben fich feit den Zelten bes Mittelalters die Könige mit den Induftriellen gegen den 
Adel verbündet, in England die Adeligen mit den Induftriellen gegen das Koͤnigthum. 
Der Abel, der in Frankreich noch die einzige Zwifchen-Inftttution zwiſchen dem Könige 
und den Snduftriellen bildet, bat Eeine volle Kraft mehr, da er weder durch Grund⸗ 
beſitz bedeutend, noch durch die Hffentliche Meinung begünſtigt ift; er wird alfo auf 
der Einigung de KönigtHums mit den Induftriellen Teine Hinderniffe mehr entgegen 
ftellen fünnen, In England dagegen Haben die Lords das Königthum dermaßen in 
ihre Gewalt bekommen, daß fle die königliche Gewalt zu Ihrem eigenen Bortheil, d. 6. 
zum Bellen des Feudalismus, audbeuten. Die Pairie übt In England den größten 
Einfluß auf die Verwaltung des dffentlicden Vermögens aus, giebt für den ganzen 
politifhen Mechanismus den Anſtoß und iſt Die vorwiegende politiſche Inflitution; es 
ift alfo auch fchmteriger, den feudalen Charakter der Lords in den Inbuftriellen zu 
verwandeln, als dieſe Veränderung an dem ifolirt flehenden Königthum In Branfreich 
vorzunehmen. Der Weltfriede wird begründet, den Leiden, welche der Menſch⸗ 
beit auf dem Uebergange vom goubernementalen zum inbuftriellen NRegime nit er⸗ 
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fpart werben konnten, ein Ende gemacht, der Kreislauf ber Revolutionen geichlofien 
fein, fobald das Königthum in Frankreich induftriell geworben if und dad Unterhaus 
in England allein von den Männern der Induſtrie gebildet wird. Die neue friedliche 
Ara der Welt wird unter Anderem fih in der Erfenntniß der englifchen Induſtrie 
auöprägen, daß die Bemeinfamkeit der Interefien fie viel mehr mit den Inbuftriellen 
der andern Länder, als mit ihren englifchen, zur militärifchen oder feudalen Klaffe ge⸗ 
börenden Landsleuten verbindet. Endlich werden alle gouvernementalen Kräfte des 
Erdkreiſes ihre Infertorität gegenfiber der induftriellen Kraft Englands und Frank⸗ 
reichs einfehen, Krieg, Streit und Kampf wird aufhören, und unter der gemeinfamen 
und gemeinschaftlich geübten Protection dieſer Länder werben auch alle übrigen Völker 
allmaͤhlich zut Meife des inpuftriellen Syſtems ſich heranbilden. 

Ehe wir den Todeskeim, melden St.⸗S. dieſem Ideal der excluſtven induſtriellen 
Herrſchaft eingepflanzt hat, in's Auge faflen, werben wir noch das bebeutendfte Hülfs⸗ 
mittel, welches er zur Gerbeiführung ber lezten Vollendung in Vorſchlag bringt, zu 
erwähnen haben, — nämlich die Mobilifirung des Grundbeſitzes. Er ver 
wirft die Revolution; feine Induflrielle Klaffe fol auf rein gefeglihem Wege in den 
Beſitz der politifchen Gewalt kommen; er macht ihr daher den Vorfchlag, fle folle dem 
König eine Monftrepetition zukommen laffen, in welcher fie demfelben den Widerſpruch 
zwifchen ihrem factifchen Beſitz dieſer Gewalt und ihrer noch beſtehenden rechtlichen 
Andſchließung oder Beſchraͤnkung in derfelben außelnanderfegt und ihre Bitte um Ab⸗ 
bälfe vorträgt; er ſpricht endlich feine Meberzeugung aus, daß der König ſich durch 
diefe Eingabe fiherlih zur Aufopferung der feubalen und milttärifchen Träger der 
Gewalt beſtimmen laffen werde und durch. einen Federſtrich der induftriellen Klafie vie 
alleinige Befimmung über das Budget zumwelien fünne Dabei unterläßt er es aber 
nicht, diefer Wiltfährigkeit und Allmacht des Koͤnigthums mit Tegislativen Maßregeln, 
der koͤniglichen Wunderkraft mit natürlichen Mitteln zur Hülfe zu kommen. Um der 
Induftrie zur Ausübung ihrer Rechte zu verhelfen, fagt ex, muß man vor Allem bie 
Natur des Eigenthumsrechts richtig verfiehen und dieſes Recht auf bie den Freiheiten 
der Induftrie günftigfte Weife feflfegen. Dazy gehört namentlich die Befeitigung des 
Unterſchieds, der bis jegt noch zwifchen den Mechten der ländlichen und flädti- 
fhen (vd. 5. fabricirenden und handelnden) Imduftriellen gegenüber den Ausleihern 
ihrer beiberfeitigen Sonde flattfindet. In der ftäbtiichen Induſtrie hat „ber Arbeiter”, 
d. 5. der Unternehmer das Recht, die Eupitalien, mit deren Geltendmachung er ſich 
belaflet Hat, ganz nach feiner Anficht für dad Befle der von ihm geleiteten Unter⸗ 
nehmung zu verwenden; fein Name bildet die Firma des Haufed; er zahlt end⸗ 
lich denfenigen Theil der birecten Steuer, der auf die von ihm in Bewegung gefehten 
Gapitalien fällt. Anders fleht es mit der ländlichen Induſtrie. Da iſt der Arbeiter, 
(d. 9. der Unternehmer) nichts ale ein Pächter, dem über dad feinen Mühen anver- 
traute Gapital keine Verfügung zuſteht; er muß feine geringften Meliorations » Ipeen, 
feine geringften Wirthfchaftepläne den Ipeen und Plinen des Eigenthuͤmers unter 
werfen. Obwohl, meint St.-©., das Cigenthumsrecht, wie es bei der Eroberung 
Galliens durch die Franken feflgefegt war, ſich ſeitdem anfehnlich modificirt Hat, fo 
bat ſich der Geiſt des Geſetzes doc erhalten; auf dem Lande herrfcht noch das Er⸗ 
oberungsrecht, im Wrbeiter und Eigenthümer ftehen fih noch die Racen der 
Eroberer und der Beflegten gegenüber und verfügt noch der Franke über den Gallier. 
(Als er dieſe Säpe niederfchrieb, war er mit Auguſtin Thierry, dem damaligen Vor⸗ 
fämpfer für den Sieg und die Alleinberrfchaft der gallifchen Race befreundet und half 
ihm auch diefer im hiſtoriſchen Theil feiner Ausarbeitungen.) Bon diefer Nachwirkung 
des mittelalterlichen Eroberungérechts foll nun der Iändliche Arbeiter befreit werben. 
Er foll dem ſtaͤdtiſchen Inpuftriellen gleich daſtehen, der von ihm geleiteten Unter« 
nehmung feinen Namen geben und fomit auch alle auf dem Aderbau laſtenden directen 
Steuern zahlen. Dann würde bie Induſtrie Den bei weitem größten Theil der Directen 
Steuer zahlen, fi bei den Wahlen in der Majorität befinden, alfo auch in der Kammer 
ber Gemeinden die Majorität Haben, die große politifche Gewalt beflgen, das Budget 
machen und fich fomit im Stande fehben, der Nation die dem inbuftriellen Regime 
entiprechende Organifation zu geben. Um aber dem ländlichen Arbeiter diefe polltifche 
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Stellung zu verfhaffen, finb nah St.⸗S. Folgende drei gefehlichen Beftimmungen 
nothwendig: 1) Beim Eintritt in die Societät baben der Arbeiter und der Eigen» 
thümer den Zuftand des Landguts beiderfeitig abzufchägen, deögleichen beim Erlöſchen 
Des Sorietätöyertrags und darnach die Meliorationen des Capitals unter ſich zu theilen, 
fo wie die Verluſte im Fall der Verſchlechterung Jeder zur Hälfte zu tragen. 2) Der 


» Bebauer bed Landes foll dazu berechtigt fein, den Eigenthümer zur hypothekariſchen 


Aufnahme der zur Melioration nöthigen Summen aufjufordern und bie Verwaltung 
der aufgenommenen Summe für fi in Anſpruch zu nehmen. 3) Wenn der Eigen 
thümer zur Aufnahme der von feinem Afforie nöthig befundenen Anleihe fi nicht 
freiwillig verftehen will, ift die Entfcheidung einem Schiebögericht zu übertragen, deſſen Aus⸗ 
ſpruch der Erftere fidy fügen muß. — Und woher die Gapltalien nehmen, welche Die ländlichen 
Arbeiter für die Berbeflerung der Grundſtücke fordern würden? Nichts leichter zu befchaffen, 
antwortet St.-S. Man gründe Landbanken auf großem Fuß, und dreißig Milliarden, 
denen die Landgüter Frankreichs ale Hypothek dienen, würden dad todte Capital, 
weiches noch im Boden dieſes Lande Ichlummert, beleben und den Ertrag des Bodens 
in wenig Jahren um das Doppelte erhöhen. Kreilihd müßten, um dad Gelingen 
dieſer Bank⸗Inſtitute zu ſichern, die gefeßlichen Kormalitäten für die freimillige Ueber⸗ 
tragung der Grundflüde, wie für bie Erpropriation der Eigenthümer, die ihre Ver 
pflihtungen nicht erfüllen, verfürzt und meniger foflipielig gemacht werden, — eine Re⸗ 
form des Procefverfahrend, von der St.⸗S. in Verbindung mit den Landbanken 
einen zwiefachen weiteren Erfolg mit Sicherheit erwartet: die Mobilifirung des 
Orund und Bodens und den Sturz ber Legiften, die zwar im Mittelalter 
zur gerflörung des „feubalen und militärifchen Despotismus“ mächtig beigetragen, 
ſeitdem aber ihre eigne Advocaten-Wirthſchaft aufgerichtet und diefelbe auf das Mono⸗ 
pol der Rechtſprechung gegründet haben, welches ihnen das beftehende verwidelte und 
langwierige Proceßverfahren eingeräumt Bat. Er will eigene Gerichtsbarkeit ber In⸗ 
buftriellen, — Erweiterung ber corporativen Schiedögerichte. Als Louis Philipp. nad 
der IulirMevolution fagte: „Die Eharte wird nun eine Wahrheit fein," 
fündigte ex die Erfüllung des St.⸗S.'ſchen Traumed an. Iene Worte follten nichts 
Beringeres befagen, ald: Der tHatfächlid, herrſchende Stand, die Induftriellen ober 
das Bürgerthum, ſoll au zechtlich berrichen, die Staatögewalt in feinem Intereſſe 
ausüben und dad Budget machen. Jenes Wort, welches St.-S. durch eine Monſtre⸗ 
Betition der induſtriellen Klaffe den Munde des Königs entloden wollte, war dem 
Nepräfentanten der neuen Dpnaftie, welche die Juli⸗Revolution auf den Thron gefegt 
batte, dur den Erfolg der Gewalt entriffen worden. Bekanntlich kam die Wahrheit 
der Charte, weldye Louis Philipp anfündigte, nicht zur Ausführung und das indu⸗ 
firielle Bürgerthum nicht in den Beilg der Gewalt: Dem Bürger, der fih für den 
wahren Arbeiter und Schöpfer und Grhalter der Gefellichaft Hielt, warb ber Preis 
des Siege durch Die Beflger der Cinzelkraft, die fi ihrerfeits für die eigente 
lich ſten und wahrflen Arbeiter ausgaben, beftritten, das Königthum dadurch zum 
Schiedsrichter zwifchen beiden Arbeiterklajfen erhoben und vom Bürgerthum für den 
bewaffneten Beiftand, den es ihm gegen die Erhebung der Ginzelarbeiter leiſtete, mit 
der militärifchen und gouvernementalen Dictatur belohnt und bekleidet. Auch in St.-S.'8 
Spftem, welches überhaupt die Keime der fpäteren focialiftifchen Theorieen enthielt 
und zugleich über den Ausgangspunkt der fpäteren Klafienlämpfe fih mit großer 
Klarheit ausfpricht, iſt diefe Scheidung zwifchen dem eigentlichen Bürgertum und ben 
Befigern der Einzelfraft ſchon vorgefehen. Diefe Scheidung ift aber die natärlicdhe 
Bolge vom Stege Bed Bürgertfums. So lange bdafjelbe auffleigt und wirklich die 
Geſellſchaftokraft erzeugt, bat es auch felber Kraft und wird es yom Blauben feiner 
Umgebung und derjenigen, die es zur gefellichaftlichen Arbeit vereinigt, an fein Ver⸗ 
dienfl und an fein Recht getragen. Wenn aber feine Initiative, feine entdedenbe, 
leitende und zufammenfaflende Kraft fih erſchöpft, d. 5. ihr Werk vollbradt 
baben, — wenn dad Bürgertbum nicht mehr entdedt und Neues probucirt, fo erhebt 


fi gegen baffelbe und gegen das Hecht feiner Herrſchaft au fogleih der Zweifel, 


denn herrſchen heißt fchaffen und Durch den Beweis einer reichen Originalität 
die Umgebung zu feinem Ebenbilde machen. Sobald die Herrfchaft zum mech ani⸗ 
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Shen Geſchäftobetrieb geworben if, ſtoͤßt fie auf den Unglauben neuer Beduͤrf⸗ 
niffe. Iener Sieg des DBürgertbums und die Erfchöpfung feinee Kraft wird auch 
dur die Thatfache bezeichnet, daß Leine großen neuen Gapitalien mehr entflehen und 
die Goncentration der Gapitalien in den großen beſtehenden Etabliffements, auch ab⸗ 
sefehen von der Einwirkung der Goncurrenz, mit dem kleinſten Meingewinn fich be» 
gnügen und bei ihm fehr wohl beſtehen fann. Wenn nun in diefer Weife das früher 
fhaffende und entvedende Talent des Bürgertbums fi im Capital verkörpert und 
verfeinert, ja fich ſcheinbar in demfelben verloren hat, — wenn daß Capital, ohne 
neue Eroberungen zu machen, ſcheinbar mechanifch und allein arbeitet, — wenn die 
Genügfamkeit des Capitals, welche den Steg des Bürgertbumd und feiner gefellichaft« 
bildenden Kraft bezeichnet, zugleich den Wertb und Preis der Einzelkraft auf 
das Minimum berabgefegt bat, dann tritt Die Kataſtrophe ein, welche das ganze 
Gebäude der bürgerlichen Organifation zu erfchättern droht. Dann imponirt nicht 
mehr, wie in der Zeit des Auffleigens, der Genius und das Talent des Bürgers, 
dann gilt das Geld und Capital für dab eigentlich Herrfhhende und Produ⸗ 
eivende, — dann glaubt Jeder, wenn er nur Geld Hätte, dafjelbe zu vermögen, was 
der Bürger leiſtet, und die Geſellſchaft ordnen und Teiften zu fünnen. Sobald dad 
Gapital fkille fleht, melden eh au die Erben, — eben fene Alle und Seven, bie 
das Ding glei gut wie der Bürger zu verftehen meinen, das Capital zum gemein- 
famen Mittel der gemeinfamen Arbeit machen wollen und fodann den gefell- 
ſchaftlichen Geiſt, den der Bürger geichaffen bat, der aber, wie man annimmt, 
in diefem nicht mehr mächtig und wirffam iſt, ald Bas höchſte Wefen einer neuen 
Arbeiterreligton zum idealen Vorſteher ihrer Verbindung erheben. Der Socialigmus 
iſt nichts ale Die tbeoretifche oder imaginäre Ausmalung dieſer Kataſtrophe, 
and auch St.⸗S., der Verkündiger des Bürgerkönigthums, hat gegen den Bürger 
wegen feiner Abfonderung von der eigentlichen induftriellen Klaſſe ſchon das fociali« 
file An athema ausgeſprochen. Berberrlichung und Erhebung des Bürgerd und 
Berdammung bdeffelben geben in feinem Syſtem durcheinander. Die Induflriellen 
nennt er (3. B. ©. 360 der von Dlinde Nodriguez beforgten: Ausgabe feiner Werke) 
bas wahre Centrum und den Heerd der Civilifation. Sie find alfo die wahren, 
richtigen cives. In jener Parabole vom Jahre 1819, um derentwillen er in einen 
Proceß vermwidelt wurde (ſ. oben), fragt er, welcher Verluſt für Sranfreich fchmerzlicher und 
ſchwerer erjeßbar wäre, wenn dad Land mit einem Male feine breitaufend erfle Ges 
lehrte, Künftler und Werfleute oder fämmtliche Glieder des koͤniglichen Hauſes (mit 
Ausnahme des Könige), die Großbeamten der Krone, alle Minifter, Marfehälle, Kir- 
chenhaͤupter, Richter und obere Vermaltungdbeamte und zehntaufend der reichften und 
adelig lebenden Eigenthümer verlöre, und entfcheidet er ſich dafür, daß die Teptere 
Reihe, ohne daß der Staat fich Deshalb politiſch afficirt, fühlen würde, abfcheiden 
könne. In diefer Gegenüberftellung find die praftiihen Werkleute, Die er die Blüthe 
der franzoͤſiſchen Geſellſchaft nennt, die iInduftriellen Bürger. Wenn er von der Paſ⸗ 
fiottät der induftriellen Klaffe in den revolutionären Keifen feit 1789 fpricht, To Hat 
er das Dürgertfum im Auge, desgleichen wenn er den Induſtriellen den Vorwurf 
macht, daß fle ihrer Beflimmung für den oberflen gefellfchaftlichen Rang ſich nicht 
genug bewußt find, dad Gefühl der Superlorität ihrer Klaffe nicht cultiviren und 
ſtatt Deffen mit dem Feudalismus coquettiren, fi um Adelstitel bewerben, ihr in der 
Induſtrie ermorbened DBermögen den Nachkommen der alten fränfifchen Eroberer für 
die Befälligkett, Daß dieſe ihre Töchter heirathen, ausliefern und „die Reſte der Feu⸗ 
balität*, fo mie die fubalterne Stellung ihrer eigenen Klaffe durch die Anleihen, die 
fie den Megierungen zu Füßen legen, verewigen. Ebenfo hat er nody dad Bürger» 
tum im ‘Auge, wenn er von den Chefs der induftriellen Arbeit fpricht, ſei es, in⸗ 
dem er fie im Beſth der politifchen Gewalt ſehen will, oder die Hoffnung ausfpricht, . 
daß fle mit den Dupriers in der Öffentlihen Meinung einen einzigen Körper aus⸗ 
machen werden. In dem Zureden der Ießteren Art wäcft aber die inpuftrtelle 
Klaſſe auf die Zahl von 20 Millionen an. Arbeiter und Werkleute (tra- 
vallleurs und artisans) find Ihm Alle, die ſich mit materiellen Producten beihäftigen:- 
Die Landbebauer, Fabrifanten, Hanbeltreibende, Banquiers und alle von ihnen verwendeten 
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Commis und Ouvriers. In diefem Sinne nennt er die induſtrielle Klaffe die flärkere 
und zahlreichere, und verlangt er, daß fie die einzige werde, da fle die ganze Nation 
mit Ausnahme der Mefte der früher herrſchenden feudalen und militärifchen Klaffe aus⸗ 
. made. Innerhalb diefer zahlreichften Klaffe giebt e8 aber wieder eine eigene zahl« 
reiche Klaffe, die der Urmen, der Arbeiter, diefenigen, die wir oben al& die Beſttzer 
der bloßen @inzelfraft genannt haben, und die Eleinere der Chefs der induſtriellen 
Arbeiten. St.⸗G. felbft glaubt noch den Bruch zwifchen ben beiden Bractionen ber 

induftriellen Klaffe verhüten zu Eönnen; er rebet der „reichen Klafle" zu, daß biejelben 
Mittel, Die fie zur Verbeſſerung der moralifhen und phyſiſchen Eriftenz der armen 
Klaffe anzumenden hätte, auch zugleich ihre eignen Genüfle vermehren werden; er 


entwirft fogar Die Grundzüge einer neuen Religion, deren MRoralprincip in dem Gebot, 


Daß die ganze Geſellſchaft zu jener Verbeſſerung der Eriftenz der zahlreichſten Klaſſe 
zufammenwirken müfje, fi zufammenfafle. Jedoch vergebens! Sowohl jene oben 
geichilderte Entwicklung der Induftrie, durch welche das Capital an die Stelle der ger 
fellfehaftliden Kraft ded Bürgerthums -tritt, als auch die gewaltfamen Golliflonen, 
die alsbald nach der Julirevolution zwifchen beiden Fractionen der induftriellen Klafle 
ausbrachen, fpotteten feiner mwohlmeinenden Erwartungen. Und er felbft Hat bereits 
der bürgerlichen Braction den Fehdehandſchuh Hingemorfen, wenn er aus bem Bür⸗ 
ger (dem Bourgeoiß) ein der Induſtrie eigentlih fremdes Wefen madt, 
welches zwar viel mehr Kraft habe ald der neue Übel, aber doch nur auß feiner Ver⸗ 
bindung mit dem alten Abel, von dem er eine‘ Emanation fet, feine eigentlihe Kraft 
ziebe und feinen ihm eigenthämlichen politifchen Charakter beflge, fondern in ber That 
nur ein Adel auf Eleinem Buße fei. Er Hat die Diffonanzen, mit denen fein Syſtem 
fchließt, in feiner wohlmeinenden Baghaftigfeit noch zufammengehalten und ihnen in 
feiner neuen Religion einen Dämpfer aufzufegen gefucht; feine Schule jedoch Hat ihnen 
die fchrofffte Entwidlung gegeben, und nachdem fie dadurch bie GErbitterung ber fran⸗ 
zoͤſtſchen Klafienlämpfe gefleigert bat, den pofltiven Kerm des Syſtems in den jegigen 


Dank» und Greditanftalten und imperialiflifhden Unternehmungen Frankreichs erhalten . 


und gepflegt. 

3. Die Säule Saint-Simon’s, ihre Schiefjale, ihre Entwickelung und 
ihre Aufldfung, nebft ihrer Literatur ift bereits in den Artikeln Bazard, Cheva⸗ 
lier, Eomte, Enfantin, NRodriguez vollfländig dargeftellt worden. Bei all 
dem Lärm, welchen die Schüler, Zreunde und Nachfolger St.⸗S.'s nad dem Tode 
deffelben durch Vorträge, Iournale, Blugblätter, durdy das ſcheinbar Parabore ihrer 
Lehre und endlich durch die Gonftituirung ihrer Schule als einer Familie mit gemein- 
famem Haußhalt, fo wie durch die Organifation ihrer Mifflonen, weldhe die Umwand⸗ 
lung der Welt zu einer einzigen Bamilie bewerfftelligen follten, verurfachten, — bei 
all diefem Lärm reducirt fi ihre Lehre auf zwei Brundfäge und auf eine herab⸗ 
feßende Definition des Bürgers. Bon fenen beiden Grundfägen iſt der erfle, welcher 
fih auf eine radicale Umänderung bed Erbrechts bezieht und den Staat an Stelle der 
Familie zum Erben machen will, von Bazarb in den Borlefungen, die er während ber 
legten Jahre vor der Julirevolution in der rue Taranne hielt, entwidelt und in ber 
Särift Doctrine de Saint-Simon. Exposition. Premiere annde 1828-1829. 
Deuxiöme annde 1830 weiter veröffentlicht worden. Die herabfegende oder vielmehr 
verurtbeilende Definition des Bürgers bat der „Globe“, der feit dem November 1830 
bis zum 20. April 1832 der Schule angehörte, varlirt. Der andere Grundſatz, wel⸗ 
her die Anerkennung des Genuffes und der Reidenfchaft fordert und dadurch ben 
katholiſchen Dualismus von Geift und Fleiſch aufheben will, IR von Enfantin ent- 
widelt worden und veranlaßte einen Brud in der Schule, der fehr ſchnell die Aufe 
löfung berfelben Herbeiführte. Wir merden diesmal fehr kurz fein und ben Inhalt 
jener Grundjäge nur fummarifh angeben. Der deutiche Socialismus, der in den 
Jahren 1845 und 1846 feine Blüthezeit erlebt und die franzüflfchen Aufftellungen zur 
seinen theoretifchen Phrafe vollendet hat, wird und im Art. Socialismus Gelegen« 
beit geben, uns über den Werth jener Beflimmungen des Weiteren auszulafien. Hier 
bemerken wir nur, daß die Organifation des Erbrechts und ber Vertheilung ber Gar 
pitalien an die Faͤhigen durch den Staat die Menſchheit in eine Heerde von Erbe 
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ſchleichern verwandeln würbe, welche um bie Gunſt der austheilenden Behörben 
bublen und den Blüdlicden, die vom Staat mit den Arbeltämitteln ausgeflattet: find, 
das Leben verbittern und ben Genuß ihres Beſitzes vergaͤllen. St.⸗G. ſelbſt hatte 
zwar dad „inbividuelle Eigenthumsrecht“ als das Fundamentalgeſetz jeder Gefellfchaft 
bezeichnet, aber daſſelbe für modificirbar erklärt und auf die allgemeine Nüplichkelt 
feiner Ausübung gegründet, — eine Nüglichfeit, die nach den Seiten wechfeln kann. 
Indeffen hatte er zum Beflen des allgemeinen Nutzens noch Eeine Borfchläge zu einer 
neuen Modification gemacht. Erſt Bazard fann darüber ernflli nad, wie das Roos 
jener Klafie, welche fein Meifter „die zahlreichfte und Armfle” genannt hatte, wirklich 
verbefiert umd namentlich das Trugbild der Freiheit, weldyes ihr die Revolution vor⸗ 
gehalten Hatte, mit Zleifch und Blut bekleidet, d. h. wie die befreite Arbeit mit Ar⸗ 
beitömitteln audgeflattet werden koͤnnte. Er erfann zu biefem Zweck das Gegenflüd 
zur Abfchaffung-der Erblichkeit der Aemter, nämlich die Abfchaffung des Erbrechts der 
Familie und übertrug biefed Recht auf den Staat, der das durch den Tod des lebend⸗ 
laͤnglichen Traͤgers erledigte Zehn einem neuen würdigen Träger übergiebt. Das Ca⸗ 
pital foll demnach „Ieden nach feiner Fähigkeit und jeder Faͤhigkeit nach ihrer Arbeit" 
zufallen. Zur Auffindung der wahren Bähigfeiten und zur Taxirung berfelden nad 
ihren Leilungen joll dann ein über das ganze Land verzweigted Syſtem von Banken 
dienen, in benen bie dagegen noch winzigen befcheidenen Landbanken St.⸗S.'s fi zu 
grandiofer Macht und Megierungsweisheit erhoben Haben. Diefe Banken, die in jeder 
Stadt und Gemeinde etablirt find und zunaͤchſt unter ihren refſpectiven Provinzial⸗ 
banken ftehen und durch dieſe der Centralbank eines jeden Landes untergeordnet find, 
übernehmen nad“ dem Tode eined Beſitzers das eröffnete Staatslehn, ermitteln ben 
Zufand deflelben und übertragen ed fodann dem Würdigſten, den fie nur finden können 
(oder, Deutlicher geiprochen, ſchon vorher dazu im petto hatten). Denjenigen, welde 
biefen Gedanken überhaupt bedeutend finden oder gar bewundern, überlaflen wir es, 
ich es aubzumalen, welches Bild eine ſolche Gnaden⸗ und Rechtsbank bieten müßte, 
welcher Art die LZeute fein würden, die fle bei jedem Krankheitsfall eines Beflgers und 
auch ohne einen folchen Ball belagern und bedrängen würden, und welche Brutftätte 
von Sonnerionsrüdfichten und Leidenfchaften der Eleinlichfien und gebäffigften Art die 
Banfen In ihrem Innern felber fein würden. Offenbar würde das Syſtem beim erflen 
Verſuch der Ausführung ſehr bald auch noch eine reizende Ergänzung finden müſſen, 
da die Arbeit und Reifung ſelbſt der Faͤhigften und Würdigften, fobald ſie in den 
ſichern Beſitz des Gapitald gelangt find, nicht immer ficher fein möchte, Um das Ge⸗ 
fellichaftöcapital vor jeder Werfürzung oder Verfchlechterung 'zu bewahren, werben ſich 
demnach die Banken dad Recht vorbehalten müflen, den läffigen Verwalter eines Lehns 
zu warnen und.nacd einer gewiflen Reihe von mißfälligen Schwuppern aus dem Beſitz 
zu fegen. Zu der Meute von Erbfchleichern, die ſich bei den Banken liebes Kind 
machen, wird alfo nothwendig noch eine Armee von lungernden und hungernden 
Sptonen kommen, um die Hölle diefer Bankokratie vollftändig zu machen. — Das 
Acchzen und Stöhnen, welches der „Globe“ über das Ausbeutungdfpftem der bürger- 
lichen Geſellſchaft von fi gab, feine Antithefe der „ Müßigen und Arbeiter“, 
feine Definition des Bürgers als eined Weſens, das Nichts probueirt und nur 
von der Arbeit Anderer lebt, erwähnen wir bier nur im Vorübergehen, ba wir im 
Art. Socialismus Gelegenheit haben, die Ddeutfchen Sorcialiften ſich über bie 
Schrecken der bürgerlichen Gefelifchaft noch ungeberdiger benehmen zu feben, und ben 
rund oder Ungrund dieſes Benehmens unterfuchen werden. Deögleichen führen wir 
es, mit Verweiſung auf eben dieſen folgenden Artikel, nur Eur; an, daß Enfantin die 
Reidenfhaftse- und Genußtheorie Fourier's, defien Schriften St.⸗GS. nicht gelefen hatte, 
zur Bellendung der neuen Meligion feines Meifters benupt hat. Der Legtere hatte 
dem Katbolieismus unter Anderm den Vorwurf gemacht, daß er flatt der Moral 
der! Liche das Dogma an die Spitze des Syſtems geflellt babe, in Luther's Refor⸗ 
mation dagegen nur ‘eine Eritifche That gefunden und das neue Chriſtenthum als die 
Praxis der Liebe und Brüderlichkeit defintrt, welche den Zwed der Gefellichaft, naͤm⸗ 
ih die Berbefierung des Looſes der Armften Klafie zur Ausführung bringt. Diefe 
an fi noch undeflimmie und dürftige Definition der Zukunft batte indeſſen durch 
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Bazarb’8 Theorie, wonach in der Weltgefchichte bie organifchen Perioden des Auf⸗ 
bauend und der forialen Einigung und die kritiſchen der’ Auflöfung und Serfplit- 
terung mit einander wechjeln, einen Anftoß zur weiteren QAusfüllung erhalten. Die 
Forderung einer neuen, umfaflenden Syntheſe war lebendig geworden. Enfantin 
endlich, von dem Fourier'ſchen Gedanken der univerfellen Harmonie angeregt, glaubte 
in der Berechtigung und Heiligung des Senuffes und in der Anerfennung 
und Befriedigung des Fleiſches die Ausgleiyung aller &egenfähe gefunden 
zu baden, die Durch den Dualismus von Geift nnd Fleiſch in alle Berhältniffe der 
Welt gebrungen feien. Der Gedanke einer Friedensftiftung zwiſchen Geift und Fleiſch 
war eben nichts Neues, denn derfelbe treibt Die Kunft zur Veranſchaulichung allge⸗ 
meiner Motive und Ideen, lehrt die Wilfenfhaft, das Abftracte in Worte einzu- 
fohließen, und die Kritif, den Geiſt beim Worte zu fallen und das Wort für neue 
Bedärfnifie fortzubilden — dieſelbe Herablafiung des Geiſtes zum Fleiſch übte Luther, 
als er in der Form eiger „feinen, ehrbaren Zucht" den Trieben und finnlichen Reizen 
Gewährung gönnte; in jeder geſellſchaftlichen Drganifation von der Familie bis zum 
Staat und meiter Bid zum Staatenſyſtem fchließt der Geiſt fein Bündniß mit dem 
Fleiſch und wird dieſes der Träger immer höherer und umfaflenderer geifliger Tome 
binationen; es ift auch fein Unding, zu denken, daß das Fleiſch diefer Welt einer 
noch gründlicheren Verklärung warten kann, als fle Ihm die bisherige Zucht der Kunft, 
der Wiffenfchaft, der Moral und ber gefellicyaftlihen Inflitute gebradyt haben. Aber 
dieſe Berklärung und Beruhigung dieſes &egenfaged dadurch erreihen wollen, daß 
man den Genuß und das „Bergnügen” felbft zum Heiligen macht, das war ein arger 
Fehlgriff und daflelbe Unding, wie es die Romantik, z. B. eines Vietor Hugo, 
erſann, als ſie das Häßliche und das Laſter mit einem veligidfen Anfluge verſah 
und dadurch heilig und rein machen wollte. Dieſen Fehlgriff vollendete dann En⸗ 
fantin, indem er an die Stelle der geſtürzten Kirche und Monarchie oder Republik 
fein Priefterpaar, den Mann und die Brau, ftellte, welches unter Anderm auch bie 
Liebeöverhältnifje ver neuen Nenſchheit und felbfl die Kreuzung der Paare 
regeln follte. Diefe Despotie gegen dad vermeintli emancipirte Fleiſch würde ber 
Menfchheit ungefähr denfelben harmoniſchen Frieden bringen, wie ſie Ah ihn von den 
Erbijchleichern, die die Banken belagern, und von den Spionen, die um jeden Beflg 
berumfpüren, zu verfprechen hat. 

4. Ausführung des St-Simonismus im franzöſiſhen Kaifer- 
thum. Schon unter Louis Philipp traten die bedeutendften Glieder der zerfprengten 
Schule, an ihrer Epige Enfantin ſelbſt, der Regierung näher und genoſſen unter 
deren Protection, nachdem fle die Ertravaganzen der Scäyuldoctrin aufgegeben hatten, 
die Vortheile, welche ihnen der damalige Sieg des induftriellen amd finanziellen 
Bürgerthums gewährte. Die großartigfte Entwidelung erhielt aber der St.-Simonis- 
mus unter dem jegigen Kaiſerthum Napoleon’s Il. Obenan flehen in Betreff der 
- Banf- Idee St.⸗S.'s und feiner Schule und in Betreff der Gentralifatten der In- 
duftrie und ihrer Oberleitung durch das centraliftrte Capital die Gebrüder Bereire 
(f. d. Art.), die ih 1829 der Schule mit Begeifterung angefchloffen Hatten, und von 
denen ber ältere, Emil, auch am „Globe“ mitgearbeitet hatte. Kaum war das Kalfer« 
thum aufgerichtet, fo erhielt e8 (1852) durch die Pereires in ihrer fühnen Stiftung 
der Societ6 generale du credit mobilier feine finanzielle Ergänzung. Mit ihrem 
Stamm - Capital von 60 Willtonen Fred. bat dieſe Sorietät ber gefammten Induſtrie 
des europäifchen Eontinentd einen außerordentlichen Impuls gegeben, und allein in 
‚den erften fünf Jahren ihre Beſtehens (bis 1857) ihre centralifirende und anregende 
Kraft in der Schöpfung einer großen Anzahl von Finanzgefellfchaften und in einer 
Meihe bedeutender Unternehmungen bewiefen; — dahin gehören unter Anderm bie 
Fuflon der Gad⸗Compagnieen und die der Omnibus-Gompagnieen, das große Hotel 
du Louvre, bie fpanifchen Eifenbahnen wie der fpanifche Grebit mobilier, die ruſſtſchen 
Eifenbahbnen und der Auflauf der öſterreichiſchen Eifenbahnen zu dem Preis von 
300 Millionen Fres., Ausleihung von ungefähr 1500 Millionen an verfchiebene 
franzöftlihe Eifenbahnen u. f.w. Was bie Uinternehmungsluft zur Civiliſtrung ferner 
Welttheile betrifft, fo war der Plan eines Canals über die Landenge von Panama 
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der erſte Gedanke, mit dem ſich St.⸗S. beſchaͤftigte, nachdem er das Waffenwerk 
unter Waſhington aufgegeben hatte. Seine Schüler hielten dieſen Gedanken feſt, 
wie z. B. Chevalier 1844 feine Schrift L’isthme de Panama herausgab. Um die⸗ 
ſelbe Zeit befchäftigte fih Louis Napoleon ſchon lebhaft mit derfelben Canal⸗Idee 
(f. d. Art, Belly), und die Expedition nach Merico wird wahrfcheinlih zu einer Un⸗ 
ternehmung gegen bis Lleinen Staaten von Gentralamerifa, zu einer Annerion derſel⸗ 
ben und endlich zu der ernfllichen Inangsiffnahme jener Canal⸗Idee führen. Chevalier 
hatte früher ſchon von der wunderbaren Entwidlung, weldyer die Geſtade des merica- 
nifchen Meerbuſens entgegengeben würden, menn fie in die moderne Givilifation hin⸗ 
eingezogen würden, ein romantifches Bild entworfen; er wußte alfo, was er that, als 
ee die mesicanifche Expedition in der Revue des deux Mendes lebhaft vertheibigse. 
Derfelbe Chevalier begründete feinen Nuf durch fein Systöme de ‚la Meöditerrande 
(1832); indeſſen if das zweite Kaiferreich gefommen, um das Wort bes alten Na» 
poleon, daß das Mittelmeer ein frangöflicher See fe, zur Wahrheit zu machen. En⸗ 
fantin fuchte, als er nach der Zerfprengung der Schule in den Drient zog, nicht nur 
dad Vriefter-Weib, fondern träumte auch vom Canal von Suez, und das neue Kaifer» 
reich bat gleichfalls diefe Idee in Angriff genommen. St.S. wollte für Frankreich 
die Initiative der Givilifation und die Herrichaft in der neuen Welt, die feiner Phan⸗ 
tafle vorjchwebte, erobern; Napoleon IL. arbeitet an der Mealifirung dieſer Phantaſte. 
Enfantin, der am 31. Auguft 1864 geftorben iſt, foll auf feinem Sterbebette gefagt 
baben, daß Frankreich nicht nur die Doctrin des St.-Simonismus angenomnen, fon« 
dern auch fich der Ausführung der von St.S. und deflen Schülern gepredigten Un⸗ 
teenebmungen gewidmet habe. Er hatte Hecht. Der Erwählte des Volks, der gegen⸗ 
wärtig ben Thron Frankreichs einnimmt, Tann wirklich als der Prieſterherrſcher an 
der Spige der yon den St.-Simoniften geforderten und gemelffagten Hierarchie bes 
zeichnet werden. Auch darin iſt Napoleon Il. der Erfüller von St.S.'s Theorie, 
ald er, während Louis Philipp das Bürgerthum durch die Niederhaltung der Erhe⸗ 
bungen des Arheiterflandes gewann, dad Bürgertum durch Coquetterie mit dem letz⸗ 
teren Stande nieberhält und Durch feine Eentralifationsgefchäfte, jo wie durch eine 
Reihe dffentlicher Bauten den Arbeitern auf Koſten der Zukunft zu thun giebt. (Ueber 
den Gegenfat dieſer Tünftlichen Gentralifationdarbeiten zum englifchen Regime ſiehe 
d. Art. Socialismus.) 

Saint-Bincent (Iohn Jervis, Baron Meaford, Graf), britifcher Seeheld, geb. 
1754, trat ſchon früh in den Seedienft, benußte die Zeit nach dem Aachener Frieden 
zu Reifen auf dem Gontinent, zeichnete fich darauf 1760 bei Quebec, fo wie im Sees 
krieg mit Frankreich waͤhrend des nordamerikanifchen Unabhängigfeitökrieged aus. Im 
Krieg gegen. die franzöflfche Republik eroberte er 1794 die franzöflichen Colonieen 
Martinique und St. Lucie. Nachdem er 1796 das Mittelmeer der fpanifchen Flotte 
unter Langara, die ſich mit der franzöflfchen Flotte zu Toulon vereinigte, überlafien 
batte, überwinterte er im Tajo, beobachtete darauf die fpanifche Flotte in Cadix und 
fhlug diefelbe in der Nähe des Vorgebirges St.⸗Vincent. Jervis wurde zur Beloh⸗ 
nung zum Grafen von St.» Vincent und Baron Meaford ernannt und Mitglied bes 
Dberhaufed. Indeſſen behielt er dabei Den Oberbefehl im Mittelmeer und trug 1798 
Nelfon (f. d. Art.) die Verfolgung der franzöflfhen, nad Aegypten beflimmten 
Blotte auf. Im Miniflerium Addington's mar er (1801—1805) erfter Korb der Ad» 
miralität. 1806 übernahm er dad Commando über die Canalflotte. 1816 z0g er 
fi aus dem Öffentlichen Leben zurüd und flarb den 15. März 1823 ald Admiral 
esfien Ranges auf feinem Landgut Mochetts bei Brandwood. 

SaintesAnlaire (Louis Beaupoil, Graf), franzöfifcher Diplomat und Hiſtoriker, 
geb. 1779, feit 1811 ‚unter Napoleon Kammerherr und Praͤfect, von der erflen 
Reflauration in der Verwaltung belafien, von der zweiten, obwohl er während ber 
Dundert Tage fein Amt angenommen hatte, befeitigt, machte fick feit 1815 als Mit« 
glied der Doctrinären Oppoſition in der Deputirtenfammer einen Namen. Dad Mi⸗ 
niſterium des Herzogs von Decazes, feines Schwiegerfohned, unterflügte er und zog 
Rh nad dem Sturz deffelben ins Privatleben zurück. Aus der Muße deſſelben ging 
fein treffliches Geſchichtswerk Histoire de la Frunde hervor (Paris 1827, 3 Bände: 
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deutſch, Leipzig 1827, 2 Bände. Stuttg. 1827, 3 Bde.). Die Julirevolution bff⸗ 
nete ihm wieder den Staatsdienſt; als Geſandter nach Rom geſchickt, erwarb er ſich 
bie Zufriedenheit Ludwig Philipp's, der ihn zum Pair erhob und 1833 ihm den Ge⸗ 
fandtf&haftspoften in Wien übertrug Nah dem Sturz des Minifleriums Ihiers 
(1840) ward er Befandter in London, welchen Poſten ihm die Bebruarrevolution 
entzog. Gr farb 1854 und hinterlieg Memoiren über feine Gefandtfchaften, die aber 
noch nicht herausgegeben find. — Joſeph Beaupoil, Graf von Ste.⸗A., dem 
vorigen verwandt, geb. den 3. Mai 1749 zu Malitoume, gefl. den 16. Bebruar- 
1829, kämpfte in Norbamerifa und in Polen, fpdter in den Armeen der Republik 
und ded Kaijerreich8 (bis 1811) und ward von der Meflauration zum Pair erhoben. 
$n feinen Memoires hat er feine Erlebnifje in Polen und Nordamerika gefchilvert. 

| Sainte-Beuve (Charles Augufiin), franzoͤſiſcher Literateur und Kritiker, geboren 
den 23. December 1803 zu Boulogne-fur-mer, kam 1822 nach Paris, um Mebicin 
zu fludiren, wandte fich aber bald der literarifchen Beichäftigung zu und trat auf die Seite 
des Romanticiomus. Im Interefje des letzteren veröffentlichte er fein Tableau historique 
et critique de la poösie frangaise et du theätre frangais au 16me siecle (Paris 1828, 
2 Bde., 2. Aufl. 1841), in welchem Werke er nachzuweiſen juchte, daß der Romanticis⸗ 
mus in der frangäflfchen Literatur jenes Jahrhunderts feine hiſtoriſchen Wurzeln Habe. 
Der von ihm bemunderten Richtung der Poefte brachte er felbft in dem Roman Vo- 
lupt& (1834, 2 Bände) und in poetifchen Arbeiten fein Opfer. Eine berubigtere 
Weltanficht zeigte er in feiner Histoire du Port-Royal (Paris 1840—1843, 2 Bpe.), 
welcher Arbeit feine 1837 über denfelben Gegenſtand zu Raufanne gehaltenen DBor- 
fefungen zu ®runde liegen. Seine Hauptforce und literarifche wirklidge Bedeutung 
liegt in’ feiner Portraitmalerei, die er fett 1850 in den Montagsnummern des „Eone 
fiitutionnel” unter dem Titel: „Gauseries du Lundi* ausübte und deren Erzeugniffe er 
feit 1851— 57, In 13 Bänden gefammelt, herausgab. Belletriſtiſche Form und fri» 
-tifche Tüchtigkeit verbinden fih in diefen Charafteriftifen in angiehender und Immer 
anregender Weiſe. Auch als er einige Zeit nach dem Staatöftreih vom 2. December 
am „Moniteur” zu arbeiten anfing, bat fein Talent der Charakteriſtik und Eritifchen 
Unalyfe nichts abgenommen. Jenen Causeries fliehen würdig zur Seite die Portraits 
littraires (1844, 2 Bde.), ferner die Porlrails contemperains (2 Bde.) Schon in 
feinen critiques et portraits litteraires (1832—39, 5 Bde.) hatte er fein Talent ges 
zeigt. 1840 Hatte er eine Stelle an der Bibliotheque Mazarine erhalten. Nach fels 
nem Uebertritt zum „Woniteur” mar er zum Profeffor der Tateinifchen Poefle am Col- 
löge de France ernannt worden; die Beindfeligkeiten der Schüler und Zuhörer mach⸗ 
ten e8 ihm aber unmöglich, fein Amt nach feinem erfien Auftreten fortzufegen; er 
flellte daher in dem Buche: Etudes sur Virgile (1857) dar, was er auf dem Katheder 
hatte vortragen wollen. Seine früheren Gedichte bat er unter dem Titel: Po&sies 
completes (1840) gefammelt herausgegeben. 

Said, die alte Haupiflabt von Unterägypten, auf dem rechten Nilufer, bat ihren 
Namen in dem des Dorfed Sarel- haggar und zweier andern am entgegengefepten 
Geſtade des Stromes gelegenen, Mahallet⸗Sa und Kafr Mahallet- Sa, erhalten. 
Sa⸗el⸗chaggar ſtößt auf der Nordſeite an die Trümmer von ©., die etwa 4, Weile 
vom Ufer des Nil entfernt find und ein weitläuflges, von hohen Mauern eingefchlof« 
ſenes Parallelogramm bilden. Der größte dieſes eingefchloffenen Raumes iſt vom 
Waſſer überfchwenmt und mit Schilf bewachſen. Vermuthlich trodnet das Wafler 
bier nie ganz aus, und bält ſich in dem Ueberreft des mit Steinen audgelegten run» 
den See's, von dem Herodot meldet und wo im Altertbum in der Naht Myſterlen 
gefeiert wurden, zu Ehren deſſen, „den ich mir nicht zu nennen erlaube”, wie fich der 
Bater der Gefchichte ausprädt. Die Spuren ähnlicher kuünſtlicher Seen oder großer 
Zeiche find noch fegt auch innerhalb der Mauern anderer altägyptifcger Tempel, 3. 8. 
in Karnak, Erment x. erhalten. Innerhalb des Parallelogramms auf der Süd⸗ und 
Weftfeite ift der Grund etwas Höher und mit Bruchſtücken rother Backſteine, zerſchla⸗ 
genen Thongefäßen, Stüden von Granit und Marmor und mit hoben Hügeln bedeckt, 
bie am Fuße aufgegraben wurden, um nach Altertbümern zu forfchen. Weiter gegen 
Norden finden fly die Mefle von Gebäuden aus Luftziegeln, in denen Ghampollion 
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1824 einen Sarfophag aus grünem Bafalt fand, der ben Hüter des Tempels unter 
Pfammetich TI. gehörte, aber felt einigen Jahren weggebracht if. Herodot fpricht ale 
Augenzeuge ziemlich genau von ©., von dem Tempel der aͤgyptiſchen Minerva (der 
Goͤttin Neith), von den prachtvollen Baläften und Gräbern der Saitifhen Pharaonen, 
von den Denkmalen des Apries und feines Vorgängers Amaſis, von Obelisfen, An« 
drofphinren. ıc., was Alles jetzt verfchwunden oder mit Erbe bebedt if. Gegen Süden, 
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von Zimmern, aus Quftziegeln erbaut und in der Form gut erhalten; nach Cham⸗ 
pollion’8 Anſicht waren darin Die Mumien der Berflorbenen aufbewahrt, und hier war 
der Begräbnißplag, die Nekropolis von S. Die Erhebung der Saltifchen Dyna- 
fie auf den ägyptifgen Thron machte S. zur Mefldenz derfelben und zur Hauptſtadt 
von Unterägypten. S. bat feit dem 8. Jahrhundert v. Ghr. drei Mal dem ägypti⸗ 
ſchen Throne Herrſcher gegeben; es find die 24., 26. und 28. manethonifchen Dyna« 
flieen, welche bald längere, bald Fürzere Zeit vegierten. 

Saladin wird gewöhnlih der Sultan Malet Naffer Iuffuf Salah⸗eddin Ebn 
Ayub genannt, welcher 1137 auf dem Schloffe Taerit am Tigris geboren wurde. 
Sein Bater Ayub war ein Turdifcher Krieger im Dienfte muhamedaniſcher Herrfcher. 
Nach Ihm wurde die Dynaftie, welche S. gründete, die der Ayubiden genannt. ©. 
diente längere Zeit unter dem Befehle feines Vaters und feines Oheims Scirfub. 
Dreifig Jahre alt, begleitete er den Lebtern auf einem Feldzuge nach Aegypten, 
welchen diefer in dem Dienfle des Nuredbin, Sultan von Aleppo, unternahm. 
Schlrkuh eroberte Aegypten und beberrichte ed im Namen Nureddin's. Nach Schir⸗ 


.tub’8 Tode, 1168, wurde ©. fein Nachfolger. Er hatte bier eine um fo fchwierigere 


Stellung, da die Aegypter Sunniten waren, während Nurebdin und S. der vers 
haften Secte der Schiiten angehörten. Auch mußte er die Krieger, mit deren 
Hülfe Aegypten erobert war, zum Nachtheile der Bewohner des Landes begünfligen. 
Diefe emipörten ſich daher wiederholt gegen ihn, wurden aber ſtets wieder beflegt. 
Außerdem vertheidigte S. Damiette flegreich gegen chriftliche Kreuzfahrer. Nachdem 
der ſunnitiſche Chalif von Cairo, Achmed, 1171 geflorben war, unterwarf S. Aeghp⸗ 
ten Der geiftlichen Herrichaft der Chalifen von Bagdad und wurde dafür mit dem 
Titel eines Wiederherſtellers der Autorität Des Herrfchers der Gläubigen beehrt. Im 
Kampfe mit den Ghriften zeigte S. damals wenig Energie und erregte dadurch das 
Mißtrauen Nureddin's, welcher ihn fogar der Begünftigung feiner chriftlichen Feinde 
beſchuldigte. Bald darauf aber wurde S. durch den Tod Nureddin's in eine günfli- 
gere Lage verfegt, er bemädhtigte fi nun des größten Theild von Syrien und bela- 
gerte Almalek, den Sohn Nureddin's, in Aleppo, das fih ihm aber erfi 1183 nad 
dem Tode Almalek's ergab. Schon früher war ©. von dem Chalifen von Bagdad 
als Sultan von Syrien und Aegypten proclamirt worden und vereinigte nun fafl 
die gefammte Kraft des Muhamedanismus gegen das Königreich Ierufalem. Sein 
erſter Feldzug gegen dieſes Reich endete jedoch mit einer Niederlage. Er drang zwar 
mit einem zahlreichen, meift aus leichten Meitern beſtehenden Heere bis Adcalon vor, 
wurde aber am 25. November 1177 von einem trefflich gerüfleten chriftlichen 
Here bei Rama überfallen und fo entfcheidend geichlagen, daß er, von nur hun« 
dert Reitern begleitet, nach Aegypten zurückkehren mußte. Schon im nädhften 
Jahre aber drang er wieder bis Tyrus vor und befiegte den König Balduin IV. am 
Jordan, bewilligte aber 1179 einen Waffenftillfiand und nahm den Krieg gegen die 
Chriſten erft 1183 wieder auf. Er eroberte jet Schthopolis und befegte das Land 
Jezrael. Als ihm aber ein zahlreiches Heer unter Guido dv. Louſignan entgegentrat, 
Bielt er fich nicht für ſtark genug, um eine entfcheldende Schlacht herbeizuführen, und 
zog fih im October 1183 noch einmal zurüd. Ein neuer Waffenftillftand wurde abs 
geſchloſſen, bald aber von den Ghriften gebrochen. Rainald v. Chatillon überfiel S.'s 
Mutter, welche durch chriſtliche Länder von Aegypten nach Damaskus reifte, töbtete 
ihre Begleiter, und raubte Ihre Schäße. Um biefen Treubruch zu rächen, erfchien ©. 
1187 wieder in dem Gebiet von Serufalem, erfälug am 1. Mai d. 3. eine Menge 
chriſtlicher Ritter und belagerte hierauf Tiberias. in chriftliches Heer, welches dieſe 
Stadt enifegen wollte, wurde im’ Thale Sephorin am 4. Juli von ©. fafl ganz ver⸗ 
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nichtet. Guido, der König ‚von SIerufalem, fein Bruder Amalrih, der Großmeiſter 
ber Tempelherren, und viele andere angefehne Krieger wurden gefangen. Rainald 
v. Ghatillon, der ſich ebenfalld unter den Gefangnen befand, wurbe von ©. ſelbſt 
ntebergehauen, und fein Kopf als der eined Verräthers im Lande umbergefhidt. Auch 
mehrere andre Befangne, die des Friedensſsbruches befchuldigt waren, Le ©. Hin« 
richten, bie übrigen aber behandelte er mild und geflattete ihre Auslöfung. Er nahm 
fest, faft ohne Widerfland zu finden, die Städte Tiberiad, Sidon, Byblus, Nazareth, 
Nama, Gebron, Bethlehem, Lydda, Joppe, Neapolid, Berytus, Accon und andere. Im 
Herbſt d. 3. belagerte er Ascalon und entließ für die Uebergabe dieſer Stadt den 
König Guido und die mit ihm bei Tiberias gefangnen Mitter. Hierauf erfchten er 
vor Ierufalem felbft, ließ einen Theil der Mauern diefer Stadt durch Wurfgeſchoſſe 
zerflören und zwang die Vertheidiger derfelben, fie am 30. October zu übergeben. Er 
geflattete denen, welche die Stadt verlaffen wollten, freien Abzug gegen ein Löfegeld, 
welches er größtentheild an die Hinterbliebenen gefallner Chriften vertheilte. Er bes 
lagerte nun Tyrus, welches Konrad v. Montferrat aber mit fo glüdlicdem Erfolge 
vertheidigte, daß ©. gegen das Ende des Jahres fich genöthigt ſah, die Belagerung 
aufzuheben. Im Fruͤhjahr 1188 eroberte er faſt das ganze Fürſtenthum Untiochien. 
Inzwifchen hatte Die Nachricht von der Eroberung Jeruſalems ganz Europa zu ben 
Waffen gerufen. Schon im Frühjahr 1189 kamen viele Kreuzfabrer in Tyrus an 
und unternahmen zunächft die Belagerung. von Accon, deffen Befefligungen Salabin 
beträchtlich hatte verſtaͤrken laffen. S. feinerfeitd begab ſich nun ebenfalls in die Nähe 
von Accon und hinderte die chrifllichen Heere an erfolgreicher Thaͤtigkeit. Bald aber 
brad Krankheit in feinem Lager aus; er zog ſich daher einige Meilen weit nad) 
einer höher gelegnen Gegend zurüd. Jetzt fchloffen Die Ehriften die Stadt enger 
ein und verflärkten zugleich ihr Nager, welches einer Stadt glich, fo fehr, daß 
Saladin, ald er im Frühjahr 1190 zurückkehrte, ihre Belagerungs » Arbeiten nicht 
mebr zu flören vermochte. Die Befagung der Stadt aber vertheibigte fih hartnädig 
und der Tod des Kaiſers Friedrich Barbaroffa erhöhte ihre Zuverſicht. Die Chriſten 
vor Accon dagegen wurden jet ihrerfelts von bösartigen Krankheiten heimgefücht, und 
nur dad @intreffen einer Flotte und die Nachricht von der bevorflehenden Ankunft ber 
Könige von Frankreich und England vermochte ihren Muth aufrecht zu erhalten. ©. 
ſelbſt erkrankte ebenfalls in Folge der Anftrengung, mit welcher er vielen langwie⸗ 
rigen Feldzug leitete. Er zog fich fegt wieder in feine Winterquartiere zurüd, Im 
Srübjahre 1191 erfchienen Philipp U. und Richard Löwenherz mit zahlreichen Heeren 
vor Accon und ©. verfuchte vergeblich, ihre Kortfchritte aufzuhalten. Accon ergab 
fih am 12. Juli 1191, und Richard Lowenherz, der nach der Rückkehr Philipp's den 
Befehl der Kreuzfahrer übernommen hatte, rüdte nun gegen Serufalem vor. Bei Arfur 
ftellte fi ©. ihm entgegen, wurbe aber mit einem Berlufte von 20,000 Mann zurück⸗ 
geſchlagen. Er zerflörte nun ſelbſt Ascalon, Damit es nicht von den Ghriflen genom⸗ 
men würbe, und begab fidy nach SIerufalem, um bier den Angriff der Kreuzfahrer ab» 
zuwarten. Diefe aber waren unelnig unter einander, und viele von ihnen verließen den 
Drient. Richard Löwenherz ſelbſt wünfchte dringend, nach Haufe zurüdzufehren. Gr 
madıte daher ©. Friebensvorfchläge, über die 6 Monate hindurch ohne Erfolg unter- 
handelt wurde, weil ©. inzwifchen die Schwäche der Chriſten erfannt hatte. Seine 
Krieger aber erklärten immer ungeflümer, daß fie des Kampfes müde feien; Die meiflen 
von ihnen weigerten ſich bei Jaffa, wo Richard fie mit nur 4000 Mann angeiff, Hart 
naͤckig, zu fechten. ©. ſah fihralfo genöthigt, im Auguft 1192 einen Waffenftilffiand 
auf zwei Jahre abzufchließen und dabei den Gegnern den ferneren Beflg der Stäbte 
einzuräumen, welche fie damals befegt hielten. Zugleich geftand er ihnen die Erlaub⸗ 
niß zu, fih ohne Waffen an die heilige Stätte zu begeben, forgte perfünlich für ihre 
Sicherheit und verfah ſie mit Lebensmitteln. Die Beichwerben dieſes Tangen Feldzuges 
batten feine Kräfte fo fehr erfchöpft, daß er bald bedenklich erkrankte Um feine Ge 
ſundheit berzuftellen, begab er fih nah Damaskus und flarb daſelbſt am 4. März 
1193. Er Hinterlieg 17 Söhne und 9 Töchter. Drei feiner Söhne theilten fi in 
fein Neid. Obgleich S. die Chriſten unermüdlich befämpfte, war er doch mehr ehr» 
geizig als fanatifch; es wurde ihm daher nicht ſchwer, im friehlichen Verkehr mit ein« 
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zelnen Chriſten ſich ſehr leutſelig zu beweiſen. Er erwarb ſich dadurch fo viel Lob, 
daß viele chriſtliche Schriftſteller jener Zeit ihn faſt eben fo hoch rühmten, wie feine 
eigenen Landsleute. Seine Krieger wußte er durch Milde und ungemeßne Breigebig« 
Zeit zu gewinnen. Die Vorſchriften des Korand beobachtete er fehr genau, obgleich 
mehr aus Politik, als aus Glaubenseifer. Er übte firenge Gerechtigkeit und wohnte 
ſelbſt haufig Berichtsfigungen bei, unterwarf fih richterlichem Urtheil und beſchenkte 
fogar einft einen Kaufmann, weil dieſer Ihn Hatte vor Bericht eitiren laffen. Sein 
Top verfegte felne Unterthanen in fo lebhafte Beflürzung, daß feine Krieger jogar ver- 
gafen, die Stadt, in welcher er flarb, zu plündern. 

- Salamanca, Hauptſtadt der den füdlichen Theil des ehemaligen Königreichs 
Leon bildenden Provinz gleichen Namend, in einer reizenden Gegend und am Tormes 
gelegen, bat enge Straßen, aber viele altertbümliche Gebäude und Denkmäler. Unter 
iären zahlreichen Kirchen nimmt den erſten Bla ein die Kathedrale, von 1513—1734 
im gothiſchen Styl erbaut, in welcher außer vielen ſehenswerthen Gemälden und Bild- 
bauers Arbeiten das Schlachtenkreuz aufbewahrt wird, das der Eid in feinen Kämpfen 
bei fih geführt Haben fol. Merkwürdig find ferner das ehemalige Iefuiten-Gollegium, 
feit 1614 erbaut, eined der prachtvollſten dieſes Ordens In Spanten, nach deffen Aufs 
bebung in ein Prieflerfeminar verwandelt, Die großartig angelegten Univerfliätägebäube, 
das außerbalb der Mauer gelegene Karmeliterflofter, die von prachtvollen Gebäuden 
umgebene Plaza mayor und die aus 27 Bogen beſtehende Brücke über den Tormes, 
die theils ein Monnment römiſcher Bauart ift, theild aus der Zeit Bhllipp's IV. 
ſtammt. Die im Anfange des 13. Jahrhunderts von König Alfons IX. von Leon 
gefiftete Univerfltät, mit der durch Kerbinand I. 1239 die 1209 von Alfons VII. 
von Gaflilien gegründete Hochſchule von Valencia vereinigt wurde, fand an Dem ger 
lehrten Alfons X., welcher fie 1254 reich botirte, mit Statuten verfah und mit aus» 
gezeichneten Gelehrten befegte, einen ſolchen Befdrberer, daß fie feit biefer Zeit ben 
Auf der erften Hochſchule Spaniens und einer der erften Europa's erwarb und bie 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts oft 10— 14,000 Studenten in Ihren Hörfälen ver⸗ 
fammelt ſah. Mit dem allgemeinen Berfall Spaniens hielt auch der der Hochichule 
S.'s Schritt, fie verfiel in völlige Bebeutungslofigkeit, aus der fle die halben Maß⸗ 
regeln der Negierung, fle zu regeneriten, feit 1771 natürlich nicht herausreißen konnten. 
Mit dem Verfall der Univerfität, die {egt von kaum 300 Studenten beſucht wird, 
ſank auch der Wohlftand der Stadt, die einft an 50,000 Einwohner zählte, jegt aber 
deren nus 13,000 befigt, Die mehr Aderbau und Handel ald Gewerbe treiben. ©. 
iR das alte Salmantica (Elmantica), welches Hannibal in dem zweiten puntfchen 
Kriege eroberte, aber wegen des Heldenmuths der Weiber wieder frei gab. Auch in 
neuerer Zeit iſt S. oder vielmehr die Gegend um ©. ald Schauplag friegerifcher 
Greigniffe Hiftorifch denfmürdig geworden. Wellington erfocht naͤmlich am 22. Jult 
1812 bei ©., das bie franzöflichen Truppen zwar ſchon am 16. Juni geräumt hatten, 
aber mit verflärkter Macht aufs Neue bedrohten, in dem Thale des Tormes einen 
glosreihen Sieg über die Franzoſen. Letztere verloren an diefem blutigen Tage an 
Todten, Berwundeten und Gefangenen 6000 Mann, und nur. der meifterbafte Rück⸗ 
zug, welchen der an des fchwer verwundeten Marmont's Stelle getretene General 
Glauzel gen Burgos bewerfftelligte, rettete das franzöfliche Heer vom Untergange. 
Wellington, in der Ueberzeugung, daß die Gefchlagenen nicht fobald etwas von Be« 
Deutung gegen ihn zu unternehmen im Stande fein dürften, mandte fich gleich am 
31. Juli wieder über ben Duero zurüd und verlegte am 4. Auguft fein Hauptquartier 
nad Cuellar in der Provinz Segovia. Solcher Weife fland er auf der Communi⸗ 
cation zwifchen Clauzel und dem franzöftfhen Mittelheere unter des Königs Iofeph 
eigener Führung. ' 

Salamiö oder Koluri, Infel, im Meerbufen von Aegina gelegen, 11%; D.M. 
groß und mit 5000 Einwohnern, ift felftg urd mit Wald beſtanden, an den Küften 
jedoch fruchtbar an Baumwolle, Wein, Dliven und Südfrüchten und enthält Neu- 
Salamis ober Kolnri, ferner Ambelafi, Dorf auf der Stelle des alten S., wo 
Euripides geboren wurde, und Das Klofter Bhanomart. Das nordweſtliche Vor⸗ 
gebirge des Eilandes Frdnte ein Caſtell, auf der öfllichen Spike ftand das Tropäum 
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wegen des bier gegen bie Perſer erfochtenen Sieges und das ſkiradiſche Cap im Süben 
ſchmuͤckte der Tempel des Ares und der Athene Skiras. Die alte Stadt S., an ber 
. Süpfeite des Eilandes, mit einem Hafen, war nte bedeutend; ba fie in ben macedoni⸗ 
ſchen Kriegen von den Athenern zerftört wurbe, bildete fich eine neue auf der Land⸗ 
fpige, Attila gegenüber, bei der Ueberfahrt. Bon der alten Stabt fand ſchon Pau⸗ 
faniad nur wenige Reſte. Die Infel S. war nach der Rückkehr ber Herakliden mit 
Joniern befeßt worden und bildete früher einen eigenen Staat, aus beflen Heldenzeit 
nur Kychreus, Telamon und Heflone genannt werden. Die Salaminier nahmen unter 
Ajax Telamonios mit zwölf Schiffen an dem trojanifchen Kriege Theil. Philaos und 
Euryſakes, Die Söhne des Ajar, traten dieſes Eiland an bie Athener ab; aber in den 
Kämpfen der Megarenfer und Athener Fam ed an Erftere, und erfl Solon veranftaltete 
feine Wiebereroberung für Athen. Nach den vielen Niederlagen gegen ©. war bie 
Todesſtrafe darauf gefegt, wenn Iemand eine neue Unternehmung gegen die Infel 
yorfchlagen würde; durch ein Gedicht, das Solon auf dem Markte, ſich wahnfinnig 
fiellend, vortrug, feuerte er jedoch die Athener zu einem nochmaligen Verſuche an, 
der mit dem glücklichſten Erfolge gekrönt wurde; nach Anderen verrieihen vertriebene 
Megarenfer die Infel den Athenern. Don nun an blieb ©. unter der Herrſchaft 
ber Letzteren, welche es aus Eiferfucht, weil fich feine Bewohner von jeher buch Han⸗ 
del, große Kenninifje im Seewefen und mehrere nautifche Erfindungen ausgezeichnet 
Batten, nie wieder zur Blüthe gelangen ließen, während ſich von dem Zeitpunkt ber 
Eroberung S.'s dur Athen deſſen Auffhmung im Seemwefen datirt. Berühmt if 
bie Infel durch den Seefleg, den in ihren Gewäflern Themiflofles 480 v. Chr. über 
bie Perſer davontrug und den Aeſchylos, welcher, wie früber bei Marathon, auch bei 
S. mitfämpfte, in feinen „Perfern" befungen bat. Die Berfer hatten auch bier, in 
noch höherem Grade als bei Marathon, Fehler, faft unbegreifliche Fehler begangen, 
denn hätten fle rubig zugemwartet, fo wäre nach aller menfchlichen Berechnung die Sache 
ber Griechen verloren geweſen. Daß ſie überhaupt eine Seeſchlacht lieferten, mar 
gefehlt, noch mehr, daß fie fie in fo engen Gewaͤſſern lieferten, wo ibre Ueberzahl 
ihnen mehr fchabete als nützte. Die Verblendung begreift ji aber, wenn man 


- ebedenkt, daß bei dem Mifverhältniß der Streitkräfte die meiften perſiſchen Flottenbe⸗ 


fehlöHaber gar nicht am Siege zweifelten und gern bie Gelegenheit benugen wollten, 
um unter den Augen des Monarchen ohne Gefahr Auszeichnung zu gewinnen, und 
Mande, die vielleicht anders dachten, mochte die Angft, für feig zu gelten, zurück⸗ 
balten, ihre wahre Meinung zu äußern, befonderd gegenüber den Tampflufligen Füh⸗ 
rern des perfifchen Landheeres. Und der Fehler ift um fo eber zu entfchulbigen, wenn 
man erwägt, daß ohne Themiftofles die Perſer auch fo ohne Zweifel ihr Ziel erreicht 
hätten, Nicht als 05 die Peloponnefler feige geweſen wären, fie haben im Kampf 
bad Gegentheil bewiefen, aber beſchraͤnkte Ortskenntniß Tieß fie das Nichtige verkennen. 
Mit Recht fchrieben die Athener den glüdlichen Erfolg ſich bei, weil fle die. drei wich« 
tigflen Dinge für den Sieg geftellt Hätten: die größte Zahl der Schiffe, den einſich⸗ 
tigften Führer und die unverdroſſenſte Kampfesfreudigfeit. Athen bat Hier zum zwei⸗ 
ten Mal die Eivilifation und Freiheit Europa's gerettet, und dad in einer Schlacht, 
wo fich Menfchenmaffen gegenüberftanden wie felten zur See. Zwiſchen zwei⸗ und 
dreimalhunderttaufend Mann haben an jenem Tag in den engen Gewäflern von ©. 
gegen einander geftritten. 

Salbung. Jedes Symbol hat den Zweck, verflanden zu werben, aus ber Um⸗ 
büllung Heraus um fo mehr den Heiz des Wiſſens zu erregen; muß alfo in feiner 
äußeren Form fo durchſichtig fein, daß der innere Gehalt hindurch feheint und ein 
Leuchten des verborgenen Lichte an die Oberfläche dringt. Deswegen müfien bie 
Elemente eines Symbols aus dem Verſtändniſſe eines Volkes und eines Landestheils 
berausgenommen werden. Stammt aber dad Symbol der S. aus dem Morgenlande, 
es wird Meligton und politifche Poeſie zuerft einen Augenblick der nüchternfien Profa 
Raum geben müflen, um die im Driente bis nad) Aegypten, Griechenland und dem 
alten Rom binüber allgemein gefannte Bedeutung bed Salbens im gewöhnlichen Leben 
zu Vergegenwärtigen. Se heißer die Gluth der Sonne und die Spannung der Atmo⸗ 
ſphaͤre, um fo geneigter iſt der menfchliche Leib zu dem Beruche üblen Ausbänflungen 
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und zu einer laͤſtigen, unſchoͤnen Sproͤdigkeit der Haut. Dagegen fanden bie Orien⸗ 
talen und die Völker gleicher Sitte ein zuträgliches Mittel in der Einreibung mit 
Salben, mit Delen und Fetten, denen auf mechanifchem oder chemiſchem Wege Wohle 
gerüche beigemengt waren. Da diefe Salben, menn fle nicht vielmehr die Unzuträg- 
lichkeiten der berrfchenden Hitze mehren al& heben follen, immer einen bie gewöhn- 
lichſten Verhaͤliniſſe überfleigenden Aufwand voraußfekten: fo dienten bie Foflbareren 
Salben fehr bald zur Audzeihnung von Perſonen, Ereigniffen und Zeiten. Nur Kd« 
nige und die Vornehmſten im Bolke haben allegelt Salben zur Pflege ihres Leibes; der 
Sclavbe wird nie fürfich, fondern nur feinem Herrn zu Dienft fich falben ; Schiefale, welche das 
Volk auf eine neue Stufe des Glückes emporbeben, bringen In ihrem Füllhorn auch 
bie Erfrifhung und den ſüßen Dunft der Salbe; Tage der Freude haben unter ihren 
Spenden auch das, was am eheſten alle Erinnerung an dad alltägliche Reben weichen 
macht. Dagegen Unglück und Trauer, wer fühlte vor der großen Noth und Lafl des 
Lebens noch die geringere Beſchwerde; der Unglückliche und der Traurige falben ſich 
niht, So wird die ©. zu einer Auszeichnung vor andern, zu einer Verkundigung 
und Anzeige empfangenen Segen, zu einer Darlegung der Breude im Genufſe bes 
GSlückes; die S. gebt über in ein Symbol, durch einmaligen Vollzug an Perfonen, 
Begenfländen, Verhaͤltniſſen und Zeiten, diefelben In eine Sphäre zu erheben, welcher 
als ihr fortlaufended und befländiges Hecht zufäme, wohln anderes nur annähernd 
und In vereinzelten Momenten auffleigt. Bei der Inauguration eines Königs, bei der 
Weihung der Priefter, der Tempel, der heiligen Derter und Geräthe, der Opferthlere 
tritt ©. ein; aber auch Grenzfleine, Kriegowaffen, die Unterpfänder oder Documente 
von Bünbniffen und Friedensſchlüſſen werben gefalbt. Aehnlich wird auch der Gaſt 
von dem Baftfreunde mit ehrender Salbung empfangn. Die Wichtigkeit ber 
Handlimg folfte fletd des Idee gemäß in der Koftbarkeit des Oeles ausge⸗ 
forochen werden, aber das ifraelitifche Volt Hätte in Ber Weife nicht den 
hohen Werth feiner Heiligthümer zum Ausprude bringen Fünnen. Die Abſicht 
ward aber erreicht, indem im Gefege genau bie Zufanmenfegung des Salb⸗ 
dles für den theofratifchen Gebrauch vorgefhrieben und ein nach dem Geſetze 
gemengtes Del für feden profanen Gebrauch unterfagt ward. So hatten bie Hohen⸗ 
priefter-e und bie anderen Prieflerordnungen, die Stätten und die Gefäße des Heilig. 
thums ihre fle ganz beſtimmt fondernde S. Da diefe Sonderung aber geſchah zur 
Bemeinfhaft mit dem @eifte, ber aus Jehovah in ber Theofratie berrfchen follte: fo 
warb die ©. als ein Symbol diefes Geiftes, des MN MIN angefehen, bie Gefalbten 


als begnadigt in diefem Geiſte. Eine feine Schattirung fam in dad Symbol nod 
durch den Gebrauch der Salbe als Arzenei, wie ſich ja fonderlich nach Bädern die Er⸗ 
weichung der Haut durch Bettigkeiten als heilfam erweifen mochte. Da aber im Abend⸗ 
Iande die Subſtrate dieſes Symbols mangeln und noch mehr Hinter den Sacramenten 
ber chriftlichen Kirche iſt Die S. zurüdgetreten, bat jedoch in der römifchen Kirche da⸗ 
durch Halt gewonnen, daß dort die letzte Delung zu einem Sacramente ift erflärt worden. 

Saldern (Friedrich Chriſtoph von), koͤniglich preußifcher Generals Lieutenant, 
Ritter des Schwarzen Adler⸗Ordens, einer der befählgtften und talentuollften Generale 
aus der fpäteren Zeit des großen Friedrich, einer alten märfifchen Familie angehoͤrig, 
wurde am 2. Juni 1719 in der Priegnig geboren. Sein Bater, welcher ein Züftlier- 
Bataillon in Eolberg befehligte, beflimmte ihn und feinen jüngeren Bruder, welcher 
als General⸗Major 1758 im Gefechte bei Königögräg fiel, von früh an zum Solda⸗ 
tenftande; und Chriſtoph v. S. trat bereitd 1735 bei dem Infanterie⸗Regiment des 
Fürften Anhalt-Zerbft, des Vaters der Kaiferin Katharina II. von Rußland, als Fähn« 
rich ein. Bei einer Revue im Jahre 1739 zog er durdy feine anfehnlicye Geſtalt — ex 
maß über 6 Fuß — die Aufmerkſamkeit des Königs Friedrich Wilhelm I. auf fid, 
der ihn zu der bekannten Miefengarbe verfegte. Bei Auflöfung derſelben nad bed 
Königs Tode als Premier» Lieutenant zum 2. Bataillon Garde verjegt, zeichnete ex 
ſich im erſten fchleflfchen Kriege bei der Belagerung von Brieg 1741 und in ber 
Schlacht bei Czaslau am 17. Mai 1742 fo aus, daß der König Friedrich II. ihn 
1743 zum Gapitän ernannte. Gleiche Bravour bewied er im zweiten fchleflichen 
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Kriege bei der Eroberung von Prag 1744 und in der Schlacht bei Hohenfriedberg 
und Soor. Bereits 1749 zum Major ernannt, warb er vielfach zu dem auser⸗ 
lefenen Kreife zugezogen, welchen ber große König um fih zu verfammeln pflegte. 
Dort lernte er auch Voltaire kennen und feine Talente bewundern; wenn er 
ihn aber als Dichter fchäßte, fo erkannte er doch auch deffen Schwädhen und 
namentlich war feiner Achten, auf fehlen chrifllihen Glauben baſirten Meligiofltät 
Die freche Art, mit der der franzöflihe Philoſoph alles Heilige angriff, zuwider. 
Seinem Haren Berflande entging es nicht, daß Voltalre's Spott und Angriffe auf 
das Chriſtenthum nur Berbrehungen und mißverflandene Auffaffung In dem glänzend 
ſchillernden Gewande meifterhafter und wißiger Rebe waren, daß er aber vom Chriſten⸗ 
thume felbft nichts wiffe und ebenfowohl bewußter Befchichtöfälfcher wie muthwilliger 
und boshafter Verleumder fe. Aber S., der namentlidh in der Befchichte und ber 
Literatur gründliche Studien gemacht hatte, wurbe es nicht ſchwer, feine Ueberzeugung 
gegen die allerdings wigigen, aber hohlen Angriffe Boltaire’8 zu vertheibigen, und 
bei der Afenheit, die feinem Charakter eigen war, war er faft der Einzige, der von 
vorn herein nicht in den, allerdings bald verrauchenden, eine Zeit lang aber ben 
ganzen Töniglichen Hof beherrſchenden Enthuflasmus für Voltaire einſtimmte. — An 
den Kämpfen des Tjährigen Krieges nahm er ruhmoplien Anthril und batte daß 
Glück, bei fat allen großen Siegen und nur bei der einen unglüdlihen Schlacht 
von Hochkirch gegenwärtig zu fein, in der er aber befondere Gelegenheit zur Aus⸗ 
zeichnung fand. Er Fämpfte in der Schladht von Prag und nahm nachher im Corps 
des Feldmarſchalls Keith an der Belagerung biefer Stadt Theil, die nach der Nieder- 
lage bei Gollin aufgehoben werben mußte, nachdem ©. einen großen Ausfall der 
Sarnifon Hatte zurüdichlagen helfen. Er befand ſich bei dem Kleinen Korps, mit 
welchem König Friedrich im Herbſt den Franzoſen entgegenging, focht am 5. No⸗ 
vember bei Roßbach "und vier Wochen fpäter bei Leuthen, wo er fi bei Der 
Eroberung des Dorfes befonders auszeichnete und den Orden Pour le me£rite erhielt. 
Im Frühfahr 1758 zum Oberfllieutenant ernannt, fland er bei dem Belagerungs-Eorp8 
von Ollmüg und deckte, als biefes Unternehmen aufgegeben werden mußte, unter bem 
General Regom mit großem Geſchick den faſt 5000 Bahrzeuge zählenden Wagenzug auf 
dem Marſch durch die fehwierigen und vom Feinde befegten Defileen des böhmijdh- 
mährifchen Gebirged. Am Morgen des 14. October, nach dem leberfall von Hoch⸗ 
kirch, erhielt ex den Auftrag, mit 5 Bataillonen den Nüdzug der Armee zu beiden, 
und führte diefen Auftrag, fo wie Die ihm gewordenen Aufträge in den Gefechten bei 
Görlitz, Laubah und am Queiß während des Marfched der Armee zum Entfaß von 
Neiße mit foldyer Gefchillichkeit ans, daß der König ihn unter dem 6. Nov., ohne 
daß er vorher Oberſt geworden, zum Generalmajor mit den ſchmeichelhaften Worten 
ernannte: „Ich Habe gefehn, daß Er Kopf und Herz auf dem rechten Fleck hat; dies 
wird nur der Anfang feines Avancements fein, denn ich weiß, daß Er flandhaft nach 
guten Grundfägen handeln wird!" Bald darauf ward er Chef des Leib-Grena- 
bier-Bataillond. Im Sommer 1760 commandirte er eine Grenadier-Brigade und 
trug durch feine Wachſamkeit, welche ibm es möglich machte, noch vor erhaltenem 
Befehl den Angriff auf Loudon (f. d. Art.) zu beginnen, das Meifte zum Siege 
bei Liegnig bei. Kaum drei Monate fpäter entſchied er in Gemeinſchaft mit feinem 
Sreunde Möllendorff (f. d. Art.), dem nachherigen Feldmarſchall, die Schlacht 
bei Torgau durch Erflürmung der Siptiger Höhen; an biefem Tage, 3. November, 
wurden ihm zwei Pferde unter dem Leibe erfchoffen. Im Februar 1761 fiel er bei 
dem Könige in Ungnade, da er den, durch den Zorn des Monarchen über die Ber- 
wüflungen der Sachſen in &harlottenburg Hervorgerufenen Befehl, das Schloß Hu⸗ 
bertöburg zu plündern, auszuführen ablehnte, da dies gegen feine Ehre ſei. Unwillig 
wandte ſich der König mit den Worten: „Saldern, Er will nicht reich werden", von 
ihm ab und gab ihm feine Unzufriedenheit fo deutlich zu erfennen, daß ©. die Armee 
verließ. Gleich nach dem Frieden von Hubertsburg ftellte ihn jedoch der König ehren- 
voll wieder an, indem er ihm bei der Einrichtung der Infpecteurs Stellen die über bie tm 
Herzogthum Magdeburg und in der Altmark fichenden Infanterieeegimenter übertrug. 
In biefer Stellung, welche er bis zu feinem Tode bekleidete, wirkte er unabläſſig für. 
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die Ausbildung feiner Truppen; das damals entworfene Exercir⸗Reglement ift befon- 
ders fein Werk, und er brachte es mit feinen Megimentern zu einer ſolchen Birtuofität 
im Mandvriren, daß ihm der König bei einer Revue einft zurief: „Salvdern, hör’ Er 
auf! Das übertrifft Alles, was man mit der Taktik thun kann.“ Auch in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Weiſe Hegründete er feine Anfichten in feinen beiden Werfen: „Taktik der 
Infanterie” und „Taltifhe Brundfäge*, welche beide anonym und das legtere erft 
nad feinem Tode, im Jahre 1786, veröffentlicht wurden. Mit Recht iſt er eben fo 
wie Lasch (f. dief. Art.) als Mepräfentant der Lineartaftit, welche zu feiner Zeit 
durchaus berechtigt war, anzufehen, und wenn der genlale, aber biffolute Schriftfteller 
Heinrich v. Bülow feiner polemifhen Schrift gegen diefe Lineartaftit den Titel Anti-S. 
und Anti⸗Lasch giebt, fo vergißt er eben, daß ©. nicht nur mehrere Jahre vor ber 
franz. Revolution, durch weldye Die Brundbebingungen der Colonnentaklik erft in's Leben 
gerufen wurden, geflorben war, fondern ſich auch in feinen legten Lebensjahren entfchieden 
gegen das von Lasch Im bayerfchen Erbfolge und dem Türkfenfriege im Großen 
in's Leben gerufene und die Kräfte verzettelnde Syſtem des Eorbon- Krieges ausge⸗ 
fprochen hatte. Wenn auch S. und Lasch im Allgemeinen. diefelben Grundſätze 
hatten, darf man doch nicht vergeffen, daß Erſterer feine Theorieen auf eine in ber 
Erfahrung bewährte Praris baflrte, während bie Lascy's ſich noch bei feinen Lebzeiten, 
als nicht mehr anwendbar Documentirten. Während feines Aufenthalts in Magde⸗ 
burg, mo er eben fo von den Truppen wie von den Bürgern die höcfte Verehrung 
und Liebe genoß, empfing er zahlreiche Beweiſe Eöniglicher Huld. 1766 warb er 
Generallieutenant, erhielt den ſchwarzen Adler⸗Orden und warb Ghef des berühmten 
InfanteriesHegimentd Herzog Ferdinand von Braunſchweig. Außerdem erhielt er die 
Amts hauptmannſchaft zu Burgflall und 1770 die Droflei von Cranenburg. Am 
bayrifchen Erbfolgeftiege nahm S. feines gefhwächten Gefundheit halber nicht mehr 
Theil. Gr war dreimal verheiratbet, flarb aber Einderlos am 14. Mär; 1785; ein 
Sohn erfier Ehe war frühzeitig geſtorben. Seine dritte Battin, eine geborene von 
Borde, mit der er trog der Verſchiedenheit der Jahre achtzehn Jahre in glüdlichfter 
Ehe gelebt Hatte, überlebte ihn über funfzig Jahre. Auf einem Vorphyr⸗Felſen bei 
Wettin wurde zum Andenken an ©. von feinem Freunde, dem Kammerpräfldenten 
von Windel, 1786 eine Gedaͤchtniß⸗Urne mit feinem Bildnifje aufgeftellt. Seine Leiche 
rubt in der Kirche von Spandau. 

Salerno, am gleicynamigen Golfe, IR zwar die Hauptftabt der italienifchen Pro⸗ 
vinz ©., bat aber eigentlich nur eine einzige fchöne Straße, die, welche länge des 
Hafens läuft. Kleine gewölbte Gänge wenden fi nach dem Felfen, auf welchen dad 
Schloß von ©, gebaut if, und bilden ein förmliches Labyrinth von dunklen Gewol⸗ 
beu und engen Gaſſen, deren Häufer durch plumpe, beide Seiten der Gaſſe verbin- 
dende Arkaden wie an einander gelöthet find. Diefe Arkaden von jeder Größe und 
von jeder Form in Spigbögen und im vollen Gewölbe dienen zum Theil als Brüde, 
um von einem Haus in's andere zu fommen, und man kann fie ald eine Art gegen⸗ 
feitiger Berfiherung gegen Erbbeben betrachten. Alle Säufer find ſich gegenfeitig 
Strebepfeiler, und um ein Haus zu flürzen, müßte der Stoß den ganzen Stabttheil 
umfehren. Diefe Vorfichtömaßregeln gegen die Erdbeben, denen die Stadt fonft fehr 
außgefegt war, find um fo vollfommener, ald die Bewohner nicht nur Die Häufer von 
Außen geflügt, ſondern auch das Innere möglihft befeftigt haben. Alle Zimmer von 
einiger Groͤße find gewölbt, und Die Gewölbe durchkreuzen, verfchlingen und fügen 
ſich gegenfeitig, fo daß jedes Zimmer der Kapelle in einem gothiſchen Schloffe gleicht. 
S., eine uralte Stadt, Hat Feine Gebäude und nicht einmal eine Ruine mehr, welche 
von feiner alten Wichtigkeit zeugte. Einige unförmlicye Unterbauten, auf denen neue 
Käufer errichtet wurden, einige Säulen von verfchiedener Orbnung, in einzelne Häus 
fer eingefügt, dad ift Alles, was von ber alten römifchen Stadt übrig geblieben iſt. 
©., die Hauptflabt der normannifchen Fürften, bat merfwürbige Denkmäler aus der 
Herrſchaftsperiode diefer Eroberer erhalten: feine Kathebrale, feine Waflerleitungen 
und fein Schloß. Die Kathedrale iſt gothiſch, ihre Architektur jedoch erinnert nur 
inbisect an die nosmannifche Kunfl. Die Mehrzahl der Marmorfäulen, welde die 
Seitentapellen biefer Kirche zieren, find aus alten Tempeln genommen, vielleicht aus 
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bem römifdjen Tempel zu Päftum. Die Gruft der Kirche enthält die Reliquien des 
heiligen Matthias, dem der Dom geweiht ift, und in einer der Seltenfapellen befindet 
fih da8 Grab des berühmten Hildebrand, der am 25. Mai 1085 in ©. flarb. Die 
MWafjerleitungen find zwei an ber Zahl; fle beginnen in einer Schlucht dfllih von 
der Stadt und find zum Theil eingeflürzt, und das Schloß am Ende der genannten 
Schlucht, auf einem Belfen, der fi aus einer Kette Tleiner, felflger und meift un⸗ 
bebauter Hügel losgemacht bat, bietet, nachdem ed wiederholt mit Sturm genommen 
worden iſt, nur einen Haufen von Ruinen dar, die den ganzen Gipfel des Felſens 
bedecken. S. if der Sig eined Erzbifchofs und hat einen Hanbelöhafen, der von 
Sodann v. Procida, dem Breunde Manfred's und dem berühmten Anflifter der ſicilia⸗ 
nifhen Vesper, angelegt wurde, eine flarfbefuchte Meſſe, einige Manufacturen und 
29,031 Einwohner nah der Zählung vom 1. Januar 1862. Es hieß im Alter 
tum Salernum und erhielt 195 v. Chr. eine roͤmiſche Colonie. Nach dem Sturze 
der römischen Herrfchaft Fam ed an die longobardiſchen Herzoge von Benevent, von 
denen Arachis die verfallene Stadt als Feſtung wiederherſtellte. Als 840 Herzog 
Sichard ermordet worden war und die Safernitaner den Radelgis nicht anerkennen 
wollten, rifien fle fih von Benevent los und wäßlten Siconulf, Sichard's Brubder, 
zu ihrem Zürften. GSiconulf und Radelgis Tagen in fortmährendem Streite, bi8 unter 
kaiſerlicher Vermittelung 848 ein Thellungsvertrag zu Stande Fam, worauf ©. 
ein eigenes, dem deutfchen Kaifer lehnbares Fuͤrſtenthum bildete, wozu die füb- 
liche Hälfte des Fürſtenthums Benevent und die Hälfte des Guaftaldats Ace—⸗ 
renza mit den Städten Tarent, Gofenza, Päftum, Conza, Nola und Sarnum 
gehörte. Von den Sarazenen, Neapolitanern und Capuanern wiederholt angegriffen, 
unterwarf fi der Fürft Quatmar I. dem griegifchen Kaiſer Leo und fchlug mit deſſen 
Hülfe die Saragenen bei Nocera. Ein Jahrhundert fpäter erfannte ©. den beutfchen 
Kaifer Otto 11. ald Oberlehnsherrn an, ja fein Fürft Guaimar IV. erhielt etwa 50 
Jahre darauf vom Kaifer Conrad dad Fürftentbum Capua, welchem berfelbe mit Hülfe 
des befreundeten Normannenherzogd 1039 das Herzogthum Amalft und 1040 So—⸗ 
vento durch Eroberung Hinzufügte. 1044 nahm Guaimar auch den Titel ald Fürſt 
von Apulien und Galabrien an, weil er Dort einige Befltungen Hatte. Nach feiner 
Ermordung 1052 folgte ihm fein Sohn Gifulf II., ein Freund des Papſtes Gre⸗ 
gor VII. Mit feinem Schwager, dem Normannen Robert Guiscard, gerieth er über 
ein Stud Land in Streit, Robert belagerte S. 1077, und nachdem eine Hungers⸗ 
noth ausgebrochen war, dffneten die Bürger den Normannen die Thore; Gifulf floh 
nah Rom, erhielt vom Papft einige Ortfchaften in der Campagna di Roma und 
flarb 1092. So erlofch der Tongobarbifhe Stamm in S., meldhes nun normännifch 
wurde und gleihes Schidfal mit Apulien (f. d.) Hatte. Berühmt murbe die Stadt 
nach dieſem Ereigniß durch feine medicinifhe Schule. Unter den Benebictiner- 
dftern Staliend war nämlih fchon feit dem 10. Jahrhundert das S.'s in medtcinifcher 
Hinfiht weit und breit befannt geworben; Kranke mwallfahrteten dahin, indem bie Re⸗ 
liquien des 5. Matthäus, des Schutzpatrons des Klofters, fo wie die der Märtyrerinnen 
Thekla, Archelois und Sufanna, als befondere Heilmittel ſchwerer Krankheiten galten. 
Aber fhon im 11. Jahrhundert verbanden. die falernitanifchhen Mönche mit dieſer 
Praris auch Gelehrſamkeit, indem fie die griechifägen und arabifchen Aerzte Rubirten, 
und in den Kreuzzügen erhielt ©. als erſte medicinifche Lehranftalt im Oeccident Be⸗ 
sähmtheit. Im 12. Jahrhundert fegten die falernitanifchen Aerzte, an deren Spige 
fih Johann von Mailand befand, diätetifche Verhaltungsmaßregeln (Schola Salerni- 
tana oder Regimen sanitatis Salernitanum) In Verſen auf (gedrudt zuerft 1480 und 
oͤfters, beſonders herausgegeben von Adermann, Stendal 1790, und in mehrere neuere 
Sprachen überfegt, deutſch Leipzig 1790, Augdburg 1502, Nürnberg 1515, von ©. 
Schuſter, Frankfurt 1750, Paderborn 1806). Die eigentliche Organifation der Schule 
fällt in das Jahr 1150, und diefelbe gewann im 13. Jahrhundert durch Verord⸗ 
nungen des Kaifers Friedrich II. ein fehr großes Anfehen, fing aber um bie Mitte 
de8 folgenden Jahrhunderts an, viel von ihrem alten Ruf zu verlieren, welcher dann 
allmählich, beſonders dur die mediciniſchen Schulen in Bologna und Paris, völlig 
verbunfelt wurde, bis fle 1827 aufgehoben wurbe. 
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Salieri (Antonio), Componiſt, geb. 1750 zu Legnand, erhielt feine muſikaliſche 
Ausbildung zu Benedig, Neapel und Wien, an weldhem letzteren Ort 1769 feine erfte 
Oper zur Aufführung fam und er felbft 1773 Director der Kapelle, der Kammer- 
muflt und des Theaters wurde. 1783 mit lud befannt geworden, arbeitete er un« 
ter deſſen Einfluß die Oper „Danaides* aus, die, 1784 zu Paris zur Aufführung 
gefommen, daſelbſt für Gluck's Werk galt, bis diefer S. für den alleinigen Com⸗ 
poniſten derſelben erklärte. Das Jahr darauf ſchrieb er zu dem franzöoͤſtſchen Text 
von Beaumarchaid fein Hauptwerk „Tarare*, welches er 1787 zu Paris felbft zur 
Aufführung brachte und das nachher für die ttalien. Bühne bearbeitet, mit da Ponte's 
Zert als „Axur“ feinem Namen Unfehen gab und aud für die Kenner feinen Werth 
behauptet "hat, Gr Hat 39 deutfche und italienifche Opern componirt und flarb zu 
Bien den 7. Mai 1825. Vergleiche über ihn Mofel, „Ueber das Leben und die 
Werke Salteri’8" (Wien, 1828). 

Salig (Chriſtian Auguft), deutfcher Iutherifcher Theologe und Gefchichtfchreiber 
der Neformation, ſtammt aus einem Geflecht, welches urfprünglih in Belgien 
beimifh und um des Glaubens willen audgewandert war. Er ift den 6. April 1692 
su Domeröleben, einem Dorfe bei Magdeburg, geboren, wo fein Bater Prebiger war. 
Er ſtudirte von 1707 His 1710 die Theologie in Halle, außerdem Geſchichte und 
widmete ſich auch unter der Anleitung Wolf's dem Studium der Philofophie. Kranke 
und Breitbaupt beftimmten am meiften feine theologiſche Richtung, fo wie Buddeus 
in Jena, wo er von 1710 bis 1712 feine Studien fortfegtee 1714 ließ er ſich in 
Halle ald Repetent nieder und hielt philologifche, philoſophiſche, theologiſche und 
gefchichtliche Uebungen. 1717 ward er Gonrectpr zu Wolfenbüttel und benupte bie 
dortige Bibliothek zu feinen gründlichen Hifloriihen Studien. Ebendaſelbſt ließ er 
1723 feine. Schrift: De Eutychianismo ante Eutychem erfcheinen; als man ihm 
diefer Arbeit wegen den Vorwurf Neflorianifcher Denfweife machte, verfaßte er, ohne 
diefe Angriffe weiter zu beachten, ein großed Werk, welches die vollflännige Gefchichte 
des Eutychianismus enthielt und in Utrecht ericheinen follte; doch zog er das 
Manuſcript wieder zurüd und übergab e8 der Bibliothek zu Wolfenbüttel, bis der 
Drud zu günfligerer Zeit vorgenommen werben Eönne. Zur zweiten Jubel« 
feieg Der Augsburgiſchen Confeſſton veröffentlichte er endlich fein Hauptwerk, 
für welches er die Schäge der Wolfenbüttler Bibllothek benugt hatte und 
welches eine ber wichtigſten Quellen für die Geſchichte der Reformation iſt und bleiben 
wird, nämlich die: „Bollfländige Hiftorie der Augsburgifchen Confeſſton und derſelben 
Apologie ...... bi8 auf den A. MDLV geichloffenen WReligionsfrienen” (Halle 
1730). Zur Bervollftändigung dieſes Werks und zur ausführlichen Darftellung ber 
Reformation in den außerdeutſchen Kändern gab er 1733 (zu Halle) Heraus: „Volle 
Rändige SHiflorie der Augsburgiſchen Confeſſton und derjelben zugetbanen Kirchen, 
Zweiter Thell . ..... die Hiftorie der Meformation in Spanien, Italien, Franke 
reich, Engeland, Polen, Siebenbürgen und Preußen, mie auch die Oſtandriſtiſchen und 
Sarrament-Streitigkeiten bi8 auf das Jahr 1556 betreffend". Endlich 1735 erfchien- 
zu Halle die weitere Fortfegung: „Vollſtaͤndige Hiftorie der Augsburgifchen Confefflon 
und derfelben zugetbanen Kirchen, dritter Theil, . . . . . die Hiftorie der Meformation 
in Teutfchland bis aufs Jahr 1563 fortführend und viele colloquia, Meichd- und 
Zürftentage, Salgburgifche Sachen, Pfaͤlziſche, Bremifche, Magdeburgiſche, Thüringifche 
und andere linruben . . . . begreifend." Zum Abfchluß diefea Werks arbeitete fodann 
©. eine Gefchichte des Tridentifchen Concils auß, doch erlebte er die Veröffentlichung 
nicht, da er 1738 zu Wolfenbüttel farb. Diefes große Werk: „Vollſtändige Hiftorie des 
Tridentiniſchen Concils“ erfchien in drei Theilen zu Halle in den Sahren 1741, 1742 
und 1745. Ueber die Bedeutung deffelben fiehe den Artikel: Tridentiniſches Concil. 

Salis, ein alte& freiherrliches Geſchlecht in Braubündten, dad feine Haupt⸗ 
Rammfige Soglio und Seewis im Süden und Norden des Cantons bat. Demfelben 
find zu allen Zeiten tapfere und vortreffliche Leute entfproffen. Schon unter Kalfer 
Friedrich J. zeichnete ſich Andreas v. Salis als Oberſt in Italien und im gelobten 
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Lande aus. Sein Bruder Gilbert ſoll 1178 die Charge eines Großmeiſters des Jo⸗ 
hanniter-»Ordens erhalten haben. Im Jahre 1633 Fam ein Oberſt Ulyſſes v. Salis 
in den Beflg des Schloſſes Marſchlins. In den italienifchen Feldzügen von 1848 
und 1849 fielen zwei Salis, der eine im öfterreichifchen, der andere Im neapolitani- 
[hen Heere. 

Salid-Marfhlind (Earl Ulyſſes v.), geboren am 15. Auguft 1728, ſtudirte zu 
Bafel und begann feine politifche Laufbahn im Jahre 1749; von 1757 bis 1759 
war er Podeſta von Tirano im Beltlin; im Sabre 1768 wurde er franzöflfcher Ge⸗ 
ſchaͤftstraͤger (Minifter) in Graubündten. Im Jahre 1770 übernahm er das von 
feinem $reunde, dem Profeffor Planta im Dorfe Haldenftein mit großen Unfoflen an« 
gelegte Philantbropin auf gemeinfcaftliche Koften mit demfelben und verlegte e8 nach 
Marſchlins. Als Planta im Jahre 1772 flarb, übergab ©. dem berüchtigten Dr. 
Bahrdt die Direction dieſes Inſtituts (vgl. den Art. Vahrdt im Lexikon, Br. 3, ©. 
200), in welcher Wahl er durchaus nicht glüdlih war. Das Inflitut fing an in 
Mißcredit zu Tommen, und als 1777 noch einer der beften Lehrer dur einen Mör- 
der fein Leben verlor, fo Tieß ©. die Erziehungsanftalt eingehen, auf welches er an 
30,000 Gulden zugefegt hatte. In Folge der franzäfifchen Revolution refignirte er 
1792 auf feine Stelle al8 Chargé d’affnires, weil er, der dem Könige den Eid der 
Treue gefchworen hatte, den Nationaletd nicht fchmören wollte Dies war ebd, worauf 
feine Gegner gehofft hatten. Im Jahre 1793 wurde er der Gefangennehmung Ge- 
monville's befchuldigt, man miegelte das Volk gegen ihn auf und machte es glauben, 
Daß er die Kornfperre bewirkt habe. Im Jahre 1794 Iud man Ihn vor den Con⸗ 
greß der fehmelzerifchen Deputitten, um fich zu verantworten. Obwohl er glänzend 
feine Unſchuld vertheidigte, zog er ed doch vor, ſich Durch die Flucht zu retten. Er 
lebte eine Zeit lang in St. Gallen, dann in Tirol; hier wandte er Alles an, um bie 
Lodlaffung feines verhafteten Sohnes zu bewirken. Auf den fchriftlihen Rath des 
franzöſtſchen Minifterd Reinhard entfchloß er fich envlih, deswegen nad Wien zu 
reifen. Krank an einem Nervenfieber fam er in Wien an und ftarb dafelbft nach we⸗ 
nigen Tagen, am 6. October 1800. S. war, wie felbft fein Widerſacher Bahrdt 
fagt, einer der erſten Menfchen in Hinfiht auf Genie, Gelehrſamkeit und Größe des 
Geiſtes; aber daß er, mie auch derjelbe bezeugt, ein Hartberziger, eißfalter Vernunft⸗ 
menfch gewefen fe, der nur raifonnirte und Plane machte, Fönnen wir ihm nicht auf 
fein Wort glauben. S. bat ſich auch als Scriftfteller befannt gemacht, beſonders 
durch folgende Schriften: „Beyträge zur natürlichen und okonomiſchen Kenntniß des 
Koͤnigreichs beyder Sicilien“ (2 Bochn., Zürich 1790), „Fragmente der Staatsge⸗ 
ſchichte des Thals Veltlin und der Grafſchaften Clefen und Worms, aus Urkunden” 
(4 Bde., Zürich und Leipzig, 1792), „Reiſen In verſchiedene Provinzen des König⸗ 
reichs Neapel“ (ebendaſ. 1793), „Bildergallerie der Heimwehkranken; ein Leſebuch für 
Leidende” (3 Bdchn., Zürih 1798—1803). 

Salid-Seewis (Johann Gaudenz von), deutfcher Lyriker, geboren den 26. Des 
cember 1762 zu Seewis in Graubündten, war bis 1789 Hanptmahn der Schweizer 
garde in Verſailles und ein Günſtling der Königin Marie Antoinette. Nach feiner 
Rückkehr in die Schweiz bekleidete er theild zu Zürich, wo er General⸗Adjutant Maſ⸗ 
fena’8 war, theild zu Maland wichtige Militärftellen. Er flarb zu Malans den 
28. Januar 1834. v. ©. hat Lieder von geringem Umfange gedichtet, in denen ſich 
meiftend die Sehnſucht nach dem Leben in den Thälern der Helmath, nicht obne 
Zufag von Sentimentafität audfpricht; am befannteften ift fein Lieb „das Grab“ ge= 
worden. Er fteht in Sprade, Darftellung und Versbau feinem Borbikde Matthiffon 
nach, zeichnet fidh aber vor ihm durch Tiefe und Wahrheit des Gefühles aus. Eine 
Sammlung feiner „Gedichte* erfchien zuerft zu Züri 1793, die nenefte Auflage 
ebendafelbft 1835. — Im Kriege gegen Dänemark 1864 kämpfte im Öfterreichtfchen 
Dienft ein Major v. Salis⸗Seewis, der zugleih Corps⸗Genie⸗Chef war. 

Salis⸗Soglio (Johann Ulrih von), geboren 1790 zu Chur, marhte unter Fürft 
Wrede die Feldzüge von 1813 und 1814 mit, wo er fi bei Hanau und Brienne 
außzeichnete. Im Jahre 1815 trat er als Hauptmann eines fchmweizerifchen Infanterie- 
Megiments in die Holländifche Armee, in ber er auch nach Auflöfung der Schweizer- 
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segimenter bis 1840 foridiente Im Jahre 1847 zum Oberbefehlshaber ber Armee 
des Soönderbundes ernannt, wurde er im Treffen bei Gislifon verwundet. 

Saltäbury, Haupiſtadt der englifchen Grafſchaft Wilts oder Wiltfhire, am Ein- 
flug der Biley Bourne in den Avon, mit breiten und geraden Straßen, die fi In 
einem rechten Winfel durdhfchneiden, mit Fabriken in Wolle, PBergament, Stahl- und 
Eifenwaaren, Handel und Viehmärften, fo wie 12,000 Einwohnern, ift Biſchoföſttz 
und merkwürdig wegen ihrer großen und ſchönen Kathedrale, deren Glockenthurm der 
böchfte der ganzen vereinigten Königreiche und einer der höchſten in Euroya if. Der 
Dom wurde vom Bifhof Richard Poor zu erbauen angefangen und 1258 von Brid⸗ 
port, dem dritten Biſchof nad jenem, vollendet; er enthält viele Familiendenkmale, 
z. B. die der Brafen v. Malmeshury. Nördlich von ©. liegen die Trümmer von Did 
Sarum, dem ehemaligen Stammfige der Grafen v. ©., und in der Nähe der feit 
1814 der Familie Nelfon gehörige Trafalgarpart mit Schloß (vorher Sand» 
linhhoufe) und Witenhouſe, Schloß der Grafen v. Pembrofe, mit vielen Kunſt⸗ 
fhägen und Alterthümern, fowie auf der nahen dden Haide von ©. daB berühmte 
Druidendenfmal Stoncehenge, aus großen, fenkrecht aufgeftellten Steinblöden be⸗ 
fiehend, die von andern wagerecht bedeckt find. Kintick, ein König der Weſtſachſen, 
folf der erfle diefes Stammes gewefen fein, der den Ort nach einer Niederlage der 
DBritannier im Iahre 552 beſaß, und Knud der Große foll ihm 1009 großen Schh- 
den getban baden. Wilhelm der Eroberer berief hierher alle englifhen Stände, um 
den Eid der Treue von ihnen entgegen zu nehmen. In Bezug auf das Bisthum 
bemerfen wir, daß angeblich der mweftfächfifche König Ina die Didcefe Wincheſter in 
zwei Theile theilte und zum Bifchof von Wincyefter Daniel machte, während er den 
andern Theil 705 einem befondern Bifchofe übergab, welcher den Grafſchaften Dorfet, 
Somerfet, Wiltſhire, Cornwall und Devon in geiſtlicher Beziehung vorſtehen und zu 
Sherborne refldiren follte. Später wurde dies Bisthum wiederum getheilt, bi 1050 
die Städte Wilton und Sherborne, die abgetrennt worden waren, mit Ihm vereinigt 
wurden, der Sitz des Biſchofs aber nah ©. verlegt warb. 

Saliihe Kaifer ſ. Sähfiihe und ſaliſche Sailer. 

Saliſches Geſetz, lex sallca. Die älteflen Nechtödentmäler der deutfchen Stämme 
find die fogenannten Volksrechte (leges barbarorum), fo genannt, weil fie ſich 
nicht wie unfere Geſetze auf einen beflimmten Staat, fondern auf eine beflimmte Voͤlker⸗ 
fehaft innerhalb des Reiches beziehen. So hatten alle die großen Hauptvölkerſchaften 
Der Bermanen, die Franken, die Alemannen und Bayern, die Thüringer, Sacıfen und 
riefen ihr befondered Volksrecht, welches ſtets daſſelbe Eigenthümliche Hatte, daß es 
Ah nur auf die germaniſche, nicht auch auf die mit jenes gemiſcht auf demfelben 
Territorium wohnende romanische oder flawifche Bevölkerung bezog. Sie enthlelten, 
unter offlcieller Autorität abgefaßt, nur althergebracdhtes, bisher durch mündliche Lieber» 
Tieferung fortgepflanztes Recht; indeß ift es in diefem Zuftande nicht auf uns gekommen, 
da dieſe eodificirten Volksrechte mehr oder minder beträchtliche Modificationen der bis⸗ 
herigen Rechtsnormen erfahren batten, wie fle durch den Mebergung vom Heidenthum 
zum Chriſtenthum, durch die Bildung monarchifher Staaten aus dem ganz anders 
organifirten altveutfchen Gemeinwefen und endlich in Folge Zufammenlebens mit Ab⸗ 
kömmlingen anderen Stammes fich als nothmendig herausbilden mußten. Wann diefe 
Codificationen ftattgefunden haben, {ft ſchwer zu beſtimmen, aber aus der Art und 
Belle ihrer Abfaffung geht hervor, daß fle Ihrer Entftehungszeit nach weit auseinander 
biegen; die älteften find etwa gegen die Mitte des dritten, die füngflen am Anfange 
des neunten Jahrhunderts niedergefchrieben worden. Als die Altefte dieſer Codifica⸗ 
tionen gilt die Lex salica, die jedenfalls alterthümlichfte Aufzeichnung verfchiedener 
Mechtögermohnheiten und Geſetze der falifchen Kranken, Nah dem in ihr noch fehr 
ſchwach entwidelten Königthume fällt die Abfaffung diefes falifchen Geſetzes tief in 
das fünfte Jahrhundert zuräcd, vielleicht fogar enthält e8 die Zuflcherungen des erſten 
gemeinfamen Köntgd der Franken, Pharamund, melde er bei feiner um das Jahr 425 
erfolgten Wahl feinen Stammesgenoſſen machte. Bel der Wahl Merowig's foll der 
maͤchtigſte Stamm der fränfifgen Ration, die Salter, jenes Geſezbuch von Neuem 
Durch vier feiner Oberhäupter haben unterfuchen und in den Verfammlungen ber Gau⸗ 








24 | Sauliſcheß Geick, 


gemeinden beftätigen laſſen. Sicher iſt, daß König Klodwig nach Annahme des Chriſten⸗ 


thums und auch fpäter feine Söhne den falifyen Codex monifichren ließen und baß 
König Dagobert I. denfelben in feiner jegigen Form um bad Jahr 580 publicirt bat. 
Wo und wie weit die Beflimmungen des falifchen Geſetzes gegolten haben, läpt ſich 
mit Sicherheit nicht beflimmen; daß ſes aber nicht das einzige Gefegbuch der Franken 
geweien ift, gebt mit Gewißheit daraus hervor, Daß, wie fchon fein geringer Umfang 
bezeugt, es aller Vollfländigkeit ermangelt, zumeift ein bloßes YBußregifter iſt (Eoms 
pofktionenfyflem) und überwiegend firafrechtliche Beflimmungen enthält, während es in 
privatrechtlichder Beziehung nur fpärlihe und in allgemeinen Umriffen gegebene Vor⸗ 
Schriften behandelt, die ſich hauptſächlich auf das Familienrecht, die Ehe, die Vor⸗ 
mundfchaft und Die vermögendrechtliden Wirkungen diefer Verhaͤltniſſe, fo wie auf 
das Erbrecht beziehen. Auch in der lex salica iſt, wie in den meiften übrigen alt» 
deutfchen codificirten Bolfärechten, mit Ausnahme einiger angelfächflicher, die hiſtoriſche 
Treue dadurch wefentlih benachtheiligt worden, baß ihre Abfaffung in lateiniſcher 
Sprache geſchehen ift, die für die paflendfle Bezeichnung eigenthümlicher germaniſch⸗ 
nationaler Rechts⸗ und Staatöbegriffe, zumal unter den Händen ihrer jener fremden 
Sprache nicht ganz mächtigen Berfaffer, nicht den deutlichſten Ausdruck darbot. Dieſer⸗ 
balb ift die lex salica in fehr verfchiedenen Mecenflonen auf und gefommen und feit 
Jahrhunderten iſt e8 ber ſtreng fichtenden Kritik noch nicht gelungen, ihren eigenthüm⸗ 
lichen Charakter durch die vollſtaͤndige Herſtellung des Hiftorijchen Urtertes völlig zu 
erörtern. Die merfwürbdigfte diefer Gloſſen und Gloffarien ift Die fogenannte Mal⸗ 
bergſche Gloſſe“ (Malberg bedeutet Gerichtsort, Gerichtsſtätte), welche 
für die Bezeichnung jener eigenthümlichen rechtlichen und ſtaatlichen Einrichtungen der 
ſalfraͤnkiſchen Stämme corrumpirte deutſche Wörter ſtatt der im aͤchten Texte geſtan⸗ 
denen lateiniſchen gebraucht. Beachtenswerth iſt und wurde fpäter von großer hiſto⸗ 


riſcher Bedeutung der Artikel 62 der lex salica, welcher beſtimmte, daß ein anſehn⸗ 


licher Theil des von den Franken in Gallien und dem heutigen Frankreich eroberten 
Grund und Bodens zu faliihen Allodialgütern erklärt worden, d. 5. zu 
ſolchen zinsfreien Befigungen, die, weil fie die Pflicht der Heerfolge zu leiften hatten, 
fi niemald auf weibliche Nachkommen vererben dürfen. Obſchon nun diefe geſetzliche 
Beſtimmung fih nur auf die Ausfchliefung der Töchter bei dem Erbanfall von Private 
gütern bezog, fo fam man doch bald dahin, denfelben Grundfag auf die Krone an« 
zuwenden und dad weibliche Gefchleht vom Throne audzufchliefen. Was Anfangs 
Herfommen mar, wurde durch den erflen Valois, Philipp VI. von Frankreich, 1329 
gegen König Eduard IH, von England als feſtſtehendes Geſetz angeführt, als ber 
Letztere die franzöflfche Krone für den Schwefterfohn Karl's IV. in Anfpruch nahm. 
Seitdem Hat dieſes von der im Februar 1317 von der Verſammlung der franzöftfchen 
Notabeln bekräftigte falifhe Geſetz in Frankreich fortwährend Gültigkeit gehabt 
und iſt nach und nach von beinahe allen regierenden Käufern Europa’ adoptirt 
worden. Die Aufhebung deſſelben in Deflerreich zu Bunften feiner Tochter Maria 
Therefla durch die pragmatifhe Sanction Kalfer Karl's VI. veranlaßte den öſter⸗ 


seihifhen Erbfolgefrieg (vergl. diefen Artikel), obgleich der Kaiſer dieſer Be⸗ 


fimmung des Erbrechts feiner Tochter die Garantie des deutſchen Reiches und ſaͤmmt⸗ 
licher Großmaͤchte verfchafft hatte, und in Spanien (vergl. diefen Artikel) führte 
die durch Ferdinand VII am 29. März 1830 geſchehene Aufhebung jenes falljchen 
Befeged unb die Wiedereinführung der altcaftilifhen Tochtererbfolge die Proteflatton 
fämmtlicher maͤnnlicher Agnaten und die fogenannten Garliftenfriege herbei. In Por⸗ 
tugal war die Thronbefleigung der Königin Maria da Gloria in Folge der Ent- 
fagung ihres Vaters Dom Pedro ebenfalls eine Umgehung des faliichen Geſetzes, die 
durch jener Vermaͤhlung mit dem nächften männlichen Agnaten, Dom Biguel, ihrem 
Ohelm, nicht ungefchehen gemacht werben konnte und langjährige Kämpfe berauf« 
befhwor. — Unter den verfähledenen Ausgaben der lex salica ift vor allen zu nennen 
die von Luspepred beforgte, Halle 1833, 4., und von der darüber erfchienenen Lite 
ratur Leo's geiftteihe „Abhandlung über die lex salica" und G. Waiz's „Redt 
und Geſetz ber faltfchen Franken", Kiel 1846, 8. 
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Sallet (Friedrich von), deutfcher Dichter, geb. den 20. April 1812 zu Neiffe in 
Schleſien. Er ſtammte von einer franzdflichen Mefugiefamilie ab. 1824 in das Ca⸗ 
deiteneorp& zu Potsdam, 1826 in das zu Berlin aufgenommen, kam er 1829 ale 
Rieutenant nach Mainz, wo er fhon dad Jahr darauf durch eine fatiriiche Novelle 
gegen den Militärftand ſich eine Unterfuhung zuzog, in deren Folge er zu zwei Jah⸗ 
sca Feſtungsarreſt verurtheilt wurbe. Nachdem die Gnade des Königs diefe Strafe 
auf zwei Monate herabgefegt hatte, und biefelbe abgebüßt war, warb ©. nach Trier 
verſezt; 1834 befuchte ex die Kriegefchule zu Berlin und beichäftigte ſich daneben mit 
Geſchichte und Hegel’fcher Philoſophie. 1838 nahm er den Abſchied und flarb den 
21. Bebruar 1843 in Reichau bei Nimptſch. Seitdem er mit einem Bändchen „Ges 
bichte” (Berlin 1835) aufgetreten war, hatte er feine Mußeflunden vorzugsweiſe zu 
belletriftifchen Arbeiten benußt; fo folgten auf jene Gedichte die Epigramme „Yuns 
fen® (Trier 1838), ferner „die wahnfinnige Flaſche; ein heroiſches Epos" (Trier 
1838), das Maͤrchen „Schön Irla” (Trier 1838); ſeitdem er jedoch aus dem Wilt- 
tär getreten, wandte fich fein Interefie der damald in der Philoſophie in Gang gekom⸗ 
menen Bewegung zu und unter dem Einfluß namentlich Feuerbach's entftand 1839 u. 1840 
fein „Lnien-Evangelium” (4. Aufl, Breslau 1847), in welchem er die evangeliichen Be⸗ 
richte dazu benugt, um den Renſchen in feiner Bottwerdbung zu feiern. Seit Ende bes 
Jahres 1864 erfcheint zu Hamburg in Lieferungen eine franzöflfhe Ueberſetzung: 
Evangile des Laiques par Fr. de S. Traduit en Vers frangais par J. G. Dessi. 
Die aus S.'s Nachlaß beraudgegebene Arbeit: „Die Atheiflen und Gottlofen unferer 
Beit (Leipzig 1844) 2. Aufl. Hamburg 1852) führt den zu jener Zeit gangbaren Ge⸗ 
danken aus, daß die fireng Kirchlihen und Dogmatijchen die wahren und eigentlichen 
Atheiften felen. Den Menſchencultus, den ©. in feinem „Laienevangelium” zu fliften geſucht 
Datte, wandten die Freunde S.'s wiederum fperiel auf diefen an, indem fie ihn in 
der Schrift „LXeben und Wirken Er. v. S.'s, nebſt Mitthellungen aus dem literarifche n 
Nachlaß deflelben. Herausgegeben von einigen Breunden des Dichters" (Breslau 1844) 
als den „Geſandten eines göttlichen Evangeliums, als das in's Fleiſch geborene 
Weſen der Bhilofopbie, als die Wohnung und Hülle Gottes“ feierten, — eine 
Uebertreibung, die jedoch S. in feiner Beſcheidenheit felbft nicht gebilligt haben wärbe. 
1845 erſchienen zu Breslau In 5 Bänden S.'s „Sämmtlihe Schriften". Ä 

Sallnftind (vollſtandig Gajus S. Crispus; einige Handichriften und Heraus- 
geber fchreiben Saluſtius unrichtig mit einem I), römljcher Befchichtichreiber, wurde 
668 nah Erbauung Roms, d. b. 86 v. Ehr., nah Hausſchild's Anfiht 85 oder Im 
Jahre Roms 669 zu Amiternum im Sabinerlande geboren. Schon früh faßte er 
den Vorſatz, Befchichte zu fchreiben, murde aber durch feinen Ehrgeiz, der ihn dem 
Öffentlichen Leben zuführte, für's Erſte daran verhindert. Er war Quäftor, im 3. 52 
Bollätribun, im 3. 50 wurde er, ein eifriger Gegner bed PBompelus, aus dem Senat 
gefioßen. Als angebliche Urfache diente den Optimaten fein anflößiger Lebenswandel; 
denn unter Anderem wird von ihm erzählt, er fei im Ehebruch ertappt worden von 
Mile, mit deflen Gattin, der fhönen Faufta, Sulla's Tochter (vgl. die Kleine Schrift 
von Loebell: „Zur Beustheilung des C. Salluflius Grispus*, Breslau 1818). Im 
3. 47 unter der Dietatur des Caeſar wieder in den Senat aufgenommen, wurde er 
als DBermittler an die gegen Caeſar im Aufſtand befindlichen Legionen in Gampanien 
gefandt, gerieth aber hierbei in die größte Lebensgefahr und entging ber ‚Ermorbung 
nur durch eilige Flut nah Rom. Am Ende defielben Jahres machte S. als Bräter 
den afrifanifhen Krieg mit. Nach Beendigung deffelben erhielt er als Proconful den 
Oberbefehl in der neuen Provinz Afrika. Hier erwarb er ſich durch Erpreflungen 
feinen nachmals bedeutenden Reichthum, welchen er unter Anderem auf großartige 
Sartenanlagen verwendete; die horli Sallustiani waren wegen ihrer Pracht und Aus» 
Dehnung berühmt; die Eolofialen Auinen derfelben bilden heute den Hintergrund ber 
Billa Raſſtmo. Nah Caeſar's Ermordung zog S. fih von den öffentlichen Ge⸗ 
ſchaͤften zurüd und widmete ſich ganz der Geſchichtſchreibung. Die Brüchte feiner 
neuen Thätigfeit waren die und noch erhaltenen Monographieen: „De conjuralione 
Catilinae* und „De bello.Jugurthino“, und die bis auf einige nicht unbebeutende 
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Fragmente uns verloren gegangenen: „Historierum libri quinque®, die Staatd- und 
Kriegdereigniffe Noms von 676 (78) bis 687 (67) umfaflend. Bald nah der 
Bollendung der legten Schrift flarb S., nach der gewöhnlichen Annahıne am 13. Mai 
719 (35), nach einer anderen Meinung erft an demfelben Tage- des folgenden Jahre. 
S. war der erfle Künftler in Roms Hiftoriograpble, der mit Thucydides ſich ver⸗ 
gleichen läßt; er Hat für die LTeidenfchaften, die fein Zeitalter zerriffen, bie eigentliche 
"Sprache erfunden: die nachher Tacitus zum ſchaͤrfſten Gepräge ausbildet. Er ging 
zuerfi über die annaliftifcye Darftellungsart hinaus, fellte das Zufammengehörige aus 
feiner Vereinzelung kunſtvoll zufammen, fpürte fyarffinnig den Gründen der Xhat- 
ſachen nah und gab dem Leſer ein deutliches Bild der Ereigniffe. Dazu verfieht er 
e8 ganz vortrefflih, Charaktere zu ſchildern und Dertlichkeiten, Zeiten und Völker in 
ihren Eigenthümlichkeiten anfchaulicd zu machen. -In feinem Styl verbindet er ben 
würbevollen Ernft einer alterthümlichen Faͤrbung, die Aſinius Pollio freilid mit Ges 
bäffigfeit getadelt bat, mit Einfachheit, Nachdruck, Praͤciſton und Gedrungenbeit, 
Wegen diefer Vorzüge wurde ©. fhon Im Alterthume höchlich gerühmt; von Tacitus 
wird er „rerum Romanarum florentissimus auctor* genannt; und im Mittelalter ward 
er eifrig gelefen und fleißig abgefchrieben. Nah Niebuhr's Anſicht („Vorträge über 
römische Gefchichte*, herausgegeben von Jöler, Berlin 1847, 2. Bd., S. 306) gehört 
die Beſchreibung des Iugurthinifchen Kriege zu dem Meifterhafteften, was uns in 
der alten Literatur der griechifchen und römifchen Sprache erhalten if. Eine Claſſi⸗ 
fleation der zahlreihen Handfchriften, es find deren mehr ala 150, bat Roth im 
„Mheinifchen Mufeum*, neue Folge, Bd. 9, S. 130 ff., gegeben. Die erfle Aus⸗ 
gabe erfchten 1470 zu Venedig, über die Übrigen Ausgaben ift F. D. Gerlad zu 
‚vergleichen in dee Vorrede zu feiner größeren Ausgabe des Schriftftellers: (Basil. 
1824-—31, 3 Bde. 4.); wir führen Bier nur noch die von Diegfch (Lips. 1843), 
Kritz (Lips. 1856) und R. Jacobs (2. Ausg., Berlin 1855) an. Die Bragmente find 
von Orelli (Züri 1831), Kreyifig (Meißen 1835) und am vollfländigften von Kris 
(Leipzig 1853) herausgegeben worden. Deutfche Meberfegungen von feinen Schriften 
befigen mir von Schlüter (Dönabräd 1799, 3 Bde., und lateiniſch und deutſch, 1818, 
2 Thle.), Woltmann, Neuffer, v. Strombeck (Göttingen 1817), F. Gerlah (Prenzlau 
1827), Bdrig, Hauſchild („Batilinarifche Verſchwörung und Jugurthiniſcher Krieg”, 
lateiniſch mit deutfcher Ueberfegung, Leipzig 1852), Hoed, Zröhlih, Cleß. „Die Ber- 
ſchworung des Catilina“ ift von Meißner (lateinifh und deutſch, Leipzig 17790), 
Henriei (Iena 1798), Herzog (Leipzig 1828) iberfegt worden. Ueber S.'s Gtyl 
ift zu vergleichen Bapflübner: „De Sallustii dicendi genere commentatio* (Programm 
des Friedrich⸗ Wilhelms Oymnaflams zu Berlin, 1863). 

Salluftins, griechiſcher Bhilofoyh und Rhetor des 5.—6. Jahrhunderts nach 
Chr. Geb., lebte theils in Athen, theils in Alerandria. Wir beflgen unter feinem 
Namen eine Eleine Schrift: „Ueber die Götter und die Welt”, worin bie Unfterblich⸗ 
keit der Seele und die Emigfelt der Welt gegen die Epikurder bewiefen werben foll. 
Diefelbe wird aber von Anderen einem Reuplatonifer ©., der im 4. Jahrhundert nach 
Chriſtus lebte, zugeichrieben. Nach der erfien Bekanntmachung durch Leo Allatius 
(Rom 1638) wurde dieſes fcharffinnige Werfchen von Sale in. den „Opusonlis mytho- 
logicis® (Cambridge 1671 und Amflervam 1688) und am beflen von Drelli (Turici 
1821) griehifch und lateiniſch herausgegeben, in's Kranzöfliche von Formey (Berlin 
1748) und in's Deutfhe von Schultheß (Zürich 1779) überfegt. 

Salm. Neihögraf Theodorich'v. S. (+ 1040) beſaß in der erſten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts zwei Graffchaften, von denen die eine, bie obere Grafſchaft 
©., zwifchen Elfaß und Lothringen, in den Bogefen, die andere, bie niedere Graf⸗ 
fhaft S., in den Ardennen, zwifchen dem Herzogthum Luremburg und bem Hochſtift 
Lüttich, Tag. Seine beiden Söhne, Heinrich und Karl, theilten fi darein; jener 
befam Ober⸗, dieſer Nieder-S. Ober⸗Salm theilte fi durch Die zwei Brüder 
Simon ll. und Johann VI. In’ zwei Linien, von denen die legtere ſich wiederum 
in zwei Zweige fpaltete, die aber refp. 1597 und 1784 erlofcgen, indem die Erb- 
tochter Ehriftina Halb Ober⸗S. an das Haud Bandremont in dem guerſt genannten 
Jahre brachte und am 3. Februar 1984 der legte Sprößling des Haufes Salm⸗ 
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Neuburg, dad Nicolaus 1) durch die Erwerbung von Neuburg am Inn ges 
gründet hatte, das Zeitliche fegnete. Die ältere Linie Simon's flarb 1475 im Manns⸗ 
famme aus und das Land kam durch Iohannette, Die Erbtochter Simon’s M., an 
deren Gemahl, den Rhein⸗ und Wildgrafen Johann Vi. (F 1499), welder ſich 
nun Graf v. S. nannte, und fomit an daB alte Befchleht der Mheingrafen, weldje 
fon 1350 und 1409 Titel und Würde der Wildgrafen zu Dhaun und Kyrburg 
geerbt Hatten. Unter den Nachkommen Johann's VI. theilte fi das Haus Ober⸗G. 
in die Heiden Linien zu Dhaun und Kyrburg, von denen fi die erflere wiederum 
in Die Aeſte zu Dhaun (erlofgen den 10. Juni 1750), Grumbach und zu Neuf- 
ville und die legtere in die zu Möorchingen (erlofchen 1680) und zu Kyrburg 
fpaltete. Jeder diefer Aeſte zerfiel wieder In mehrere Zweige, fo der zu Neufvilfe in 
den zu Hoogſtraaten und zu Leuz. Jedes regierende Haus übte die deutfche 
Randeshohelt über feine reihöunmittelbaren Beſitzungen; jedes hatte Neihsftandfchaft: 
die Nheingrafen durch zweifache Theilnahme an der reichägräflich metterauifchen, 
S. ⸗S. (f. u.) wegen Anholt durdy einfache an der weftfälifchen Curiatſtimme, die 
beiden Häufer der Salm’fchen, feit dem 8. Januar 9623 fürftlicden Linte (S.-S. und 
S.⸗Kyrburg) feit dem 28. Februar 1654 dur eine Birilfiimme im Meichöfürften- 
rathe, die ihnen gemeinihaftlih war, bis der Reichſsdeputations⸗Hauptſchluß von 
1803 jedem von ihnen eine befondere verhieß. Die Beflgungen des fürftlichen, wild⸗ 
und rbeingräflichien Geſammthauſes S. find gemeinfchaftliches Familien⸗Fideicommiß, 
mit Ausnahme der Herrfchaft Anholt (f. d.); diefe Fam 1637 durch eine Erb⸗ 
tochter des gräfliden Hauſes Bronckhorſt an S.⸗S., und es beſteht Ihretwegen 
nach‘ einem Statut vom 5. Juli 1771 ein befonderes Familien⸗Fideicommiß 
in dieſem Haufe Der ältere Sobn des Grafen Friedrich (zu Neufville, 
(f 1610) in der Salm’fhen Linie, Philipp Otto, war ed, der unter bem 
Nanıen „Salm* in den Meichöfürftenftand nad dem Rechte der Erfigeburt erhoben 
wurde, und fein Sohn Keopold Karl Philipp derjenige, welcher eine Biril« 
Rimme im Neichsfürftenratbe erlangte; ‚mit des Legteren Enkel Ludwig Otto erloſch 
Diefe Linie am 23. November 1738. Der jüngere Sohn, Friedrich Magnus 
(+ 1673), gründete die fogenannte flandernfche Linie zu Neufville, welche mit 
feinen Enfeln Wilhelm Florentin (F 1707) und Seinrih Gabriel} 1713) 
in zwei Aeſte zerfiel, den boogfiraatifchen und den leuziſchen, deren Häufer 
der erften fürfiliden Linie 1738 furcedirtin. Die rveichöfürfilihe Würde warb dem 
erften Afte am 14. Januar 1739, dem andern am 21. Februar 1742 mit der Er⸗ 
Märung beigelegt, daß das Fürftendiylom vom Jahre 1623 auch auf fle übergehe. 
Beide Aeſte bilden feitdem die noch blühenden fürſtlichen Linien Salm⸗Salm und 
Salm- Kyrburg. Kür den Verluft der auf dem Tinten Rheinufer gelegenen un- 
mittelbaren Neichslande entfchädigte fle der Reichſsdeputations⸗Hauptſchluß von 1803 
auit den vormals Münfterfchen Aemtern Ahaus und Bocholt (jegt Fürſtenthum ©.), 
fo daß davon 3, für ©.-©., , für ©. - Kyrburg beflimmt, beide Theile aber ge⸗ 
meinfchaftlich beſeſſen wurden (f. d. Art. Ahand). Der Etifter der boogftraatifchen 
Linie erbte von feiner Mutter Gabriele, des Grafen Nibert Franz v. Hoogſtraaten 
Tochter und Erbin, die Grafſchaft Hongfiraaten, und fein Sohn Nicolaus Leo⸗ 
gold (geb. den 25. Januar 1701, + den 4. Februar 1770), k. k. wirkl. Geheime⸗ 
rath, Generalfeldmarſchall, Gouverneur von Antwerpen sc, fuccedirte ihm am 6. Juni 
1707 im rheingräflicgen und neufville'fchen Antbeil, am 23. November 1738 in den 
falmifchen Landen der mit Ludwig Otto (f. 9.) erlofchenen Linie, erhielt die Reichs⸗ 
fürſtenwürde am 14. Januar 1739 und ward 1741 zum Herzog von Koogftraaten 
erhoben. Ans feiner erften Ehe flammte ein zweiter Sohn, Marimilian Fried- 
rich Ernft (geb. den 28. November 1732, F den 17. September 1773), 8. k. Ges 


7) Graf Micolaus, geboren 1458 zu Nieder⸗S., foht bei Granſon und Murten gegen bie 
Burgunder, dann wider die Ungarn, Venedig und Frankreich, ‚nahm in der Schlacht von Pavia 
4525 Franz L gelangen, flug 1529 ‚die Partei des Sapolya in Ungarn, half Wien vom 23, 
September bis 15. October deſſelben Jahres gegen Soliman II. bertpeibigen und flarb in Folge 
‚einer dabei erhaltenen Wunde am 4. Mai 1530. "Karl V. und Ferdinand 1. ließen ihmrein Denk⸗ 
mal errichten, weldyes-jebt auf der S. ſchen Herrſchaft Naig bei Brünn in Mähren ſieht. 
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neralfeldmarſchall⸗Lieutenant und des oberrheiniſchen Kreiſes General⸗Feldwachtmeiſter, 
auch Commandant von Luxemburg, welcher durch einen mit feinem älteren. Bruder 
Ludwig Otto Karl am 5. Juni 1771 gefchloffenen Vertrag dad Herzogthum 
Hoogſtraaten erlangte. Sein älterer Sohn Konftantin AUlerander Jofepb 
(geb. den 22. November 1762) fuccedirte feinem Oheim Ludwig Karl Dtto am 20. 
Juli 1778 als Reichſsfürſt zu &-©. und Herzog zu Hoogſtraaten, nahm den 
29. Januar 1803 von den, ihm durch NReichöpeputationd » Hauptfchluß von 1803 
zur Entſchädigung angewiefenen Münfterfchen Landestheilen Beleg, wurde am 1. Auguft 
1806 fouveräner Zürft und Mitglied des Nheinbundes, verlor im Dec. 1810 unter 
frangdfifcher Oberhoheit die Souveränetät, trat 1826 zur evangelifchen Kirche über 
und farb am 25. Februar 1828, Derſelbe, drei Mal vermänlt, brachte durch feine 
zweite Gemahlin, Maria Walpurgis, ded Grafen Ehriftian zu Sternberg Tochter, '% 
der vormals veichöftändifchen Abteien Schuffenried und Weißenau an die fünf Kinder 
aus diefer Eye; fie Haben ſolches durch einen Abtheilungsvertrag dem Grafen Franz 
Joſeph v. Sternberg überlaſſen und dafür die ehemals gräflich manderſcheldiſchen Be⸗ 
ſizungen in der Eifel erhalten. Außer Ahaus und Bocholt beſitzt die Linie noch das 
Hetzogthum Hoogſtraaten, die Aftergrafſchaft Aloſt, beide in Belgien, und die Herr⸗ 
ſchaft Loon⸗p⸗Zand, in den Niederlanden gelegen. Kraft eines Vertrageq yom 7. 
September 1816 bezieht der Fürſt für die DVerzichtleiftung auf den Anholter. Zoll 
eine Rente. von 22,000 Gulden vom Königreich der Niederlande. Der Chef: des Hau⸗ 
ſes, der Enkel des Fürſten Konſtantin Alesander Joſeph, ift jetzt Fürſt Alfred (geb. den 
26. December 1814), und das Wappen führt von Ober⸗S. in Roth zwei fllberne, 
auswärts gefrümmte und mit den Rücken gegen einander gefehrte. Salme, von vier 
filbernen kleinen Kreuzen auf den vier Seiten begleitet, und iſt (Wild- und Rhein⸗ 
grafen) quadrirt, und zwar bat 1 und 4 in Schwarz einen aufgericdhteten fllbernen 
Leopard, und 2 und 3 In Gold einen rothen, blaugefrönten Löwen. — Den 5 Söhnen 
dritter Ehe des Fürſten Konfltantin Alexander Iofeph mit Katharina, geb. Bender, 
wurde laut königlich preußifcher Babinetd-Ordre vom 30. Juli 1847 der Name „Gras 
fen von Salm » Hoogftraaten * zuerfannt und ihnen, mit Genehmigung der Häupter 
der Salm’fhen Haͤuſer, das Salm'ſche Wappen mit der Grafenfrone zuerfannt. Der 
jeßige Chef der Linie der Grafen Salm- Hoogfiraaten, welche die Güter Börde 
und Ningenberg im Megierungsbezirt Düfleldorf und Büling im Negierungsbezirf 
Münfter beſitzt, iſt Graf Otto (geboren den 30. Auguf 1810), und das Wappen 
ift quadeirt; .1 und 4 in Moth zwei neben einander aufgerichtete, mit den Köpfen und 
Schwänzen etwas auswärts gefrümmte, filberne Salme, von vier Kleinen, filbernen 
Kreuzen auf den vier Seiten begleitet (Ober-S.); 2 und 3 in Moth zehn. (3, 4,.3) 
an einander geflellte ſtlberne Nauten (Lalain⸗Hoogſtraaten). Auf dem gefrönten Helme 
befinden fich zwei geftürzte filberne Salme, mit den Schwänzen oben ausmärtd ge⸗ 
krümmt, und ald Sthildhalter dienen zwei wilde, mit Keulen bewaffnete Männer. — 
Der Sohn des obengenannten Heinrich. Gabriel (F 1713), des Stifters der leuzi⸗ 
fen oder Ldfifchen Rinie, Philipp Joſeph (F den 7. Juni 1779), erbte nach 
feine Schwiegervaterd, des letzten Zürften von Hornes, Tode (12. Januar 1763) 
deffen fänmtlicdye Derrfchaften; er hatte von der am 23. Nov. 1738 eröffneten Salm- 
ſchen Herrſchaft das Oberamt Khrburg und am 22. Febr. 1742 die reichäfürftlicde Würde 
befommen. Diefe Rinie, Salm-Kyrburg genannt, beflgt, außer der Graffchaft 
Renneberg am Mhein, In Belgien die Fürſtenthümer Overisque und bie Herrſchaften 
Leuze und Pecq und In den Niederlanden die Herrfchaften Bortel und Moer⸗Geſtel; 
der jetzige Chef ift der Furſt Friedrich V. Ernſt Joſeph Auguft (geboren den 
5. November 1823), Sohn Friedrich's IV. und Entel Friedrich's III Letzterer, 
der Sohn des Kürften BHilipp Joſeph, geboren 1745 in Limburg, wohnte faft immer 
in Parts. Als 1787 die Unruhen in Holland ausbrachen, wußte er dem Hofe zu 
Verſailles vorzuſpiegeln, daß er eine große Partei in Holland beſäße. Er 
wurde daher zum franzöſiſchen Maréchal de Camp ernannt, und obgleich er ſich 
in Holland ſehr zweideutig benahm, erhielt er dennoch von den Patridten das 
Commando von Utrecht, welches er aber bei dem Anrücken der Preußen ohne 
Schutz übergab und nach Parxris zurückkehrte. Dort commandirte er in ber 
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Revolution ein Batalllon Natlonalgarbe, wurde aber verhaftet und am 25. Juli 1794 
bingerihtet. Sein Sohn, Friedrich IV., geboren den 14. December 1789 zu Paris, 
wurde von feiner Tante, der Fürſtin von Hobenzollesn«Sigmaringen, erzogen und ber 
fuchte feit 1806 die Militaͤrſchule zu Bontalnebleau, verlieh diefe aber heimlich und 
ging nady Polen in das Hauptquartier Napoleon's, wurde Unterlieutenant und kurz 
darauf Örbonanzoffigier des Kalfers; 1808 nad Spanien gefendet, murbe er dort 
Brand von Spanien erfler Klaffe, begab fi nachher zur Armee nach Deutfchland, 
wohnte der Schlacht van Wagram bei und wurde Oberft eines GChaffeurregiments in 
Italien. Nah dem Frieden verließ er den franzöflfchen Militärvienft und flarb. am 
14. Auguft 1859. — Die grumbachſche Linie Hatte fi mit zwei Urenkeln ihres 
Stifters Johann Chriſtoph (+ 1585) in zwei Unterlinien getheilt, von denen die 
jüngere oder rheingrafenfleinifche zu Grehweiler am 1. Juni 1793: im Mannes⸗ 
flamme erloſch. Yür den Verluft der Bellgungen auf dem linfen Rheinufer gab der 
Heih&deputationd - Hauptfchluß von 1803 den Rheingrafen das Hochſtift-Münſter'ſche 
Amt Horfimar mit der Verpflichtung, eine Jahresrente an S.“S. und S.⸗Kyrburg zu 
zahlen. Durch die Wiener Congreßacte kam Horſtmar unter preußifche Staatshoheit. 
Der Wild» und Mheingraf Friedrich Kari Auguft, der jehige Chef (geb. den 
11. Mär; 1799), erhielt von Preußen am 11. März 1817 die Fürftenwürbe unter 
der Benennung Salm-Horfimar. — Die Linie Nieder-Salm, welde Karl 
gegründet Hatte, flarb 1413 mit Heinrich IV. aus und bie Lande kamen an die 
Dynaften von Meifferfcheidt, welche nach und nad die Graf» und SHerrfchaften 
Dyck, Alfter, Bedbur und Hackenbroich erwarben. Unter den Urenkeln des Gtif 
ter entflanden 1629 die beiden noch jegt blühenden Hauptlinien: S.⸗Reiffer⸗ 
ſcheidt und S.⸗Reifferſcheidi⸗Dyck, welhe, obgleih fie dem Fäürſten⸗ 
flande angehören, den Titel Altgraf und Altgräfin führen und von denen bie 
erfiere ſich 1734 in’ drei Unterlinien fpaltt. Die ältere von diefen G.⸗ 
Reifferſcheidt⸗-Bedbur, feit 1803 S. ⸗,RNReifferſcheidt⸗Krautheim ge- 
nannt, beſaß Die reichöftändifche Herrſchaft Meifferfcheidt mit Bedbur und er- 
hielt 1803 als Entfhädigung dafür das Mainzifche Amt Krauthein und eine 
auf Amorbach radieirte Rente von 32,000 Gulden, welche legtere der Fürſt von Lei⸗ 
ningen Durch die Abtretung des Priorats Gerlachsheim und des vormals Würzburgi- 
fen Amtes Grünsfeld ablöftee Am-16. Februar 1804 erhob der Kaifer diefe Be⸗ 
figungen zu einem Reichsfürſtenthum (Krautheim) und ben Befiger für fih und ben 
jedesmaligen @rflgeborenen im Mannesflanme in den Meichöfürftenfland. Durch die 
Rheinbundd » Acte am S.-Krautheim flandesherrlich unter Baden und Württemberg; 
der im Württeinbergifchen gelegene Landedtbeil auf dem linken Ufer der art ift 1826 
an bie Krone Württemberg für 125,000 Gulden verkauft worden. Der jepige Chef 
biefer Linie If der Fürſt und Altgraf Leopold (geboren den 14. März 1833). — 
Die zweite der Unterlinien Salm⸗Reifferſcheidt⸗-⸗Hainspach, feit 1455 gräf- 
lich und gräflich geblieben, erhielt durch die Erbtochter des legten Grafen von Sla⸗ 
dota (F 1691) die Herrſchaft Hainspach und 1797 das Erb-Silber- Kämmereramt in 
Böhmen, wo ihre Beflgungen Tiegen. Der Chef ift jeßt der Reichs⸗ und Altgraf 
Franz (geb. den 31. Mat 1819). — Die dritte Unterlinie, deren jegiger Chef Fürft 
Hugo (geb. den 15. Septeniber 1803) ift, befam die Brafichaft Nieder-S. in den 
Ardennen, erlangte in der Rerſon bes Altgrafen Karl Joſeph (geb. den 3. April 
1750, F den 16. Juni 1838) am 3. Februar 1784 die anfehnlichen Herrfchaften in 
Mähren: Raig, Jedownitz, Blansko zc., und wurbe am 9. Det. 1790 in den Reichs⸗ 
fürftenfland erhoben. Nach dem Lünevilfer Frieden behielt das fürfllihe Haus, Salm⸗ 
Heifferfheldt- Nieder» Krautbeim genannt, zwar die Domäne Nieder-S., 

für Die Hoheits⸗ und Beubalrechte wurde ihm aber 1803 eine Jahresrente von 
12,000 Gulden auf die an Württemberg gelommene Abtei Schönthal angewiefen. — 
Die jüngere Haupflinie Salm⸗-Reifferſcheidt⸗ODiyck erhielt bei der Theilung 
1639 die allodiale, reichſunmittelbare Herrſchaft Dyd und die unter Erzſtift kölnticher 
Landeshoheit ſtehenden HSerrfchaften Sadenbroih und Alfter. Für die Feudalrechte 
von Dyck gab der Reichsdeputations⸗Hauptſchluß von 1803 eine Immerwährende Rente 
son 28,000. Qulden auf die Beflgungen ber Brankfurter Gapitel zur Entſchaͤdigung, 
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die aber von ber Stadt Frankfurt durch Vertrag vom 27. September 1805 mit 
500,000 Gulden abgelöft wurden. Im Jahre 1807. erwarb Altgraf Joſeph (geb. 
den 4. September 1773, + den 21. Mär; 1861) für 100,000 Gulden das Gut 
Ramersdorf, Bonn gegenüber, vom Großherzoge von Berg und wurde am 28. Mai 
1816 von dem Könige von Preußen in den Bürftenftand erhoben, fo wie fein Brus. 
der Altgraf Franz (geb. den 16. October 1775, + den 26. December 1826) im 
November deflelben Jahres. Letzterer erlaufte 1817 die vormalige Abtei Baindt, 
welche der Graf zu Aspremont-Linden 1803 als reichsftändifch - flimmberechtigt für 
Medheim erhalten, die Sräfin Dttilie von Aspremont-kinden aber an den Grafen 
Palffy⸗Erdod gebracht hatte, von Ulmer Kaufleuten, an welche fie gekommen war. 
Des Bürften Joſeph zweite Bemahlin Conſtanze Marte, geboren den 7. Novem⸗ 
ber 1767 zu Nantes, aus dem alten Gefcdylechte de Theis in der Picardie, bat fi 
als Schriftſtellerin hervorgethan. Sie war zuerfi 1789 an den Chirurgus Pipelet 
verbeirathet, mit dem fle fih nach Paris begab. Hier fchrieb fle 1794 die unzäde 
lige Wal aufgeführte Tragödie Sapho“. Ihr „Epitre aux femmes* erſchien bald 
darauf, 1803 vermäßlte fie fi mit dem Altgrafen Sofepb, der fih von Marie Therefe, 
Gräfin v. Hapfeld, 1801 Hatte fcheiden laffen. Bon ihren Werken nennen wir noch 
den Roman in Briefen „Vingiquatre heures d’une fomme sensible* (neue Auflage, 
Paris 1825, deutſch Krefeld 1825, und von A. Gathy, Kiel 1841). 1817 erfchien 
eine Sammlung ihrer Gedichte unter dem Titel „Poesies de la princesse C. de Salm“, 
von denen fie mehrere felbft componirt bat, und 1833 „Mes soixante annees ou 
mes souvenirs poetiques et literaires“. Sie ftarb am 13. April 1845 zu Paris. 
Da auch die zweite Ehe des Fürſten Joſeph mit der Fürſtin Conſtanze Marie wie 
die erfte kinderlos war, fo ſuccedirte ihm fein Neffe, der Sohn des Fürſten Franz, 
der Für Alfred (geb. den 31. Mat 1811). Das Wappen der Linie Nieder-©. 
ik quadrirt; 1 ſenkrecht getheilt, rechts in Silber zwei aufrecht nebeneinander ges 
fellte, mit den Köpfen und Schwänzen auswärts gefrümmte, rothe Salme (wegen 
Nieder-S.), links auch in Silber ein Eleiner, rother Schild und oberhalb defielben ein 
blauer Turnierkragen von fünf Lägen (wegen Reifferſcheidt); 2 in rothem, mit filber- 
nen Schindeln beftreuten Felde ein fllberner Löwe mit doppeltem Schweif (wegen 
Bedbur); 3 in Bold vier rotbe Querbalken und vor denfelben ein links gefehrter 
fllberner Löwe (wegen Alfter); 4 in Gold ein. filberner Löwe mit ausgeſchlagener, 
rother Zunge (wegen Hackenbroich). Mittelſchild: in Silber drei rothe Rauten (2, 1; 
wegen Dyd). Devife: „Que oburabro defendo*; Legende: „Contra torrentem“. 

Salmanafar ſ. Aſſyrien. 

Salmaſius (Claudius), eigentlich Claude Saumaiſe, der, wie Leopold 
Ranke (Branzöftfche Geſchichte, 3. Bd., S. 346) fagt, um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts das Principat der Gelehrſamkeit in der europälfchen Welt behauptete und 
es mit unverhohlenem Seldfigefühl in Anfpruch nahm, wurde den 15. April 1588 - 
zu Semur en Auroid geboren. Er flubirte zu Paris und Heidelberg Jurisprubenz 
und Vhiloſophie, und da er ald Belenner der reformirten Meligion in feinem Vater⸗ 
ande fein Fortkommen, wie er es wünfchte, finden Eonnte, folgte ex 1632 dem Rufe 
als Profeffor nah Leyden. Michelieu und Mazarin verfuchten vergebens, ihn wieder 
nach feinem Vaterlande zu ziehen; jener bot ihm ein noch mal fo großes Gehalt, als 
er in Lenden bezog, diefer gab ihm den Titel als Staatsrath. Als ©. 1649 auf 
Betrieb des verbannten Königs von England,-Karl’s IL, für deſſen Bater die „De- 
fensio regia pro Carolo 1.* verfaßte und mit großem Eifer darin dad Königthum 
vertbeibigte, zog er fich die Mipbilligung des englifchen Barlaments und feiner republi« 
kaniſchen Freunde (Milton) zu. Im Jahre 1650 folgte er der Einladung der Königin 
Ehriftine von Schweden, an deren Hofe er aber nur Eurze Zeit lebte. Denn ſchon 
1651 kehrte er wieder nach Holland zurüd und begab fich zur Wiederherſtellung feiner 
Geſundheit in die Bäder von Spaa, wo er zwei Tage nad feiner Ankunft, den 
3. September 1652, farb. Unter feinen zahlreihen Werken nehmen die „Plinianae 
exercitationes in Solinum“* (2 Bde., Paris 1629, neue Aufl. Utrecht 1689) den 
erftien Plag ein. Bon den Ausgaben alter Schriftfeller find zu erwähnen: die ber 
„Seriptores historiae Augustae“, des Florus, von Tertullian's „De pallio*, bes 
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Achilles Tatius. Bernhardy in feinem „Grundriß der römifchen Literatur” (4. Bes 
arbeitung, S. 119, Anmerk. 89) fagt von &., daß er die reine charakterlofe Poly⸗ 
Hiflorie darſtelle, daß .er, auf fein unermeßliches Sevächtnig vertrauend, vieled ganz 
shne Bücher gefchrieben Habe, und daß feine Schriften, da er mit unglaublicher 
Schnelligkeit dide Bände ſchrieb, und das Gefchriebene niemald wieder durchlas, von 
Wiederholungen wimmeln, daß der chaotiſche Vortrag ohne Licht und Ordnung auch 
feine werthvollen Forſchungen nebelhaft und ungenießbar mache. Einen günfligen Ein 
drud machen feine Briefe, befonderd bie von Element herauögegebenen „Cl. Salmasii 
epistolarum liber I.“ (Lugd. Bat. 1656). Sein nachgelaffenee Wert „Ad Johannem 
Miltenum Responsio* hat fein Sohn, der ebenfalls Claudius ©. hieß, herausgegeben 
und ed dem König Karl U. von England gewidmet (Londini 1660); auch fein Werk 
„De Romanorum re militari“ erfchten erſt nach feinem Tode (Lugd. Bat. 1657). Eine 
gründliche Biographie von ihm wird noch vermißt, denn wenig befriedigt Glement vor 
dem eben erwähnten „Ci. Salınasii Epistolarum liber“. 

Salomo. Der kurze Glanz des iſraelitiſchen Konigthums ift nicht Ausnahme, 
fondern die Megel im Morgenlande; ein Eigenthümliches bes fjünifchen Volkes iſt es 
aber, daß dieſes Volk drei Mal eine faſt totate Umwandlung feiner Berhältniffe über« 
ſtanden Hat, ohne völlig in dem Innerflen Kerne feines Weſens zerflört zu werden. 
Berachtung und Drud allerdingd Rärkten Ifrael, ſich nicht ſelbſt zu verlieren, ſowohl 
ale in Aegypten der Uebergang aus der Bamilien-Genofienfhaft der patriarchaliſchen 
Zelte in ein des Aderbaues fähiges Volk gefhah, ald auch zu der Zeit, da an Brie- 
chenland und Rom der Orient das Uebergewicht des Abendlandes lernen mußte. 
Sole Zurüdwelfungen höhnenden Stolzed oder flegreichen Uebermuths fanden aber 
nicht ſtatt, da Ifrael als Bolf die Erfahrung machte, Gottfeligkeit ſei auch nüge für 
dieſes Leben. Zuvor in allen DVerirrungen war Ifrael inımer wieder zurückgekehrt, 
um nicht völlig zu erfiegen; aber mit David mar Jehovah In ihm zur flegreichen 
Kraft geworden, daß Ifrael nun ebenbürtig feinen Nachbaren und ein Herr feiner 
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thum biefer Welt gedffuet und die Probe des Wortes angetreten: Alles iſt euer, ihr 
aber feid Gottes. Aber 05 das erwedte Leben eine Befländigfeit zur Wahrung alfo 
errungener Höhe fein werde? Diefe bange Frage gebt durdy alle ſalomoniſche Herrs 
lichkeit Hindurch und nur im Hinblick auf fie erfchließt fid Das Leben des Nachfolgerd 
auf dem Throne Davids. Lind, es gleich hervorzuheben, die faft befremdende Beflifjen- 
beit der Heil. Schrift, die ganze irdiſche Herrlichkeit des ſalomoniſchen Königreich® 
zu ſchildern, zielt auf den Erweis, es habe nicht am Weußerlichen gelegen, daß den» 
noch ein innerlider Zuſammenbruch erfolgt ſei. SS. war ein Sohn Davids von ber 
Bathſeba. Bon jenen boͤſen Tagen ber befland ein doppeltes Verhaͤltniß entgegen» 
gefegter Art. Einmal der Mordbefehl gegen den Uriad gab dem Feldhauptmann Joab 
bis zulegt eine Gewalt über David; zum andern hatte die bereute Sünde ein relis 
giöfed Band um David, die Bathſeba und Nathan gefchlungen, und S. war der Er⸗ 
ziehbung des Propheten untergeben.. Auch war ed nicht bloße natürliche Zuneigung, 
Daß David der Batbfeba nad, dem Tode ihres erften Kindes die Nachfolge dieſes 
ihres zweiten Sohnes ©. auf den Thron gelobte. Bei den Einzelnen wie bei dem 
ganzen menfchlichen Geſchlechte eröffnen fich gerade in der Tiefe des Falles die Quellen, 
welche lauterer fließen, ald fogenannte naturwüchfige Güte. Melativ mit vollem Rechte 
empfing S. feinen Beinamen Jedid⸗Ja, d. i. Liebling ded Herrn; denn die Söhne 
ded Königs von den andern Weibern waren „ſchöne flattlihe Männer”, aber fle gins 
gen mehr in dem Geiſte des Feldhauptmanns Idab, des dreifachen Mörberd. Defien 
Rathichlag war.nicht die Thronerbebung S.'s, fondern er trat bei wachfenden Anzeichen 
der Auflöfung des Königs den Umtrieben des Adonia bei, die Hulbigungen des Vol⸗ 
kes an fi zu reißen. Aber es gelang der vereinten Anftrengung der Batbfeba und 
des Nathan, den Befehl des David zu ermwirken, daB Kriegdleute, Würbenträger und 
Hanptfladt noch bei feinem Leben S. als König ausriefen. An diefer Thatfache zerrannen 
die Aufwiegelungen des Adonia; aber immerhin war e8 ein Schweres für den fungen König, 
daß David ihm flerbend die Gerechtigkeit an dem Joab und dem Majeflätd-Lüfterer Simei 
übertrug. S. aber fland nunmehr vor der Aufgabe, ein großes Reich einem zur Herrſchaft 
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wenig befähigten Bolke zu erhalten, und ift jemals eine Bitte aus Überzeugtem Herzen 
gefommen, fo damals, ald S. Gott um ein weile Herz bat. Die Erhdrung zeigte 
fih in dem Grundzuge der Salomonifchen Megierung, nicht zu erweitern, fondern aus⸗ 
zubauen, und daß der König nie, in keinem Stüde, die GSelbfibefchränfung vergeffen 
hätte. Auf dem angebeuteten Wege lag als erfte Pflicht die Erbauung des Tempels 
Jehovah's, welche vom David vorbereitet war. Die Liebe zu dem Heiligthum bes 
Herren fprach ſich in dem großartigen Plane dieſes Werkes aus, zu deflen Ausführung 
©. in ein enges Bündniß mit dem tyrifchen Könige Hiram trat, um Gebern, gequaberte 
Steine und vor Allem Eunftgeübte Bauleute zu erhalten. Es ſcheint aber, daß weder 
S. nod fein Volk die verführerifhe Kraft des Heidenthums hoch genug anfchlugen, 
ald fie fich arglos in dem Lichte deffelben fonnten. In .7 Jahren war der Tempel 
auf den Berge Moriah in Jerufalem unter großer Anftrengung des Volkes vollendet, 
nur war das Wachsthum des Baues nicht von einer Erftarfung in der Kraft Ifraels 
begleitet, fo daß die bei der Welhung des Tempels vom ©. geſprochenen Gebete mehr 
Fürbitten für reuige Rückkehr, als Segen der Beſtandigkeit aus ahnender Seele vor 
Gott bringen. Auf den Bau des Tempels folgt der Bau bes Töniglichen Schlofjes 
und auf die Verbindung mit den Sidoniern eine große Annäherung an die Aegypter. 
Es fireift der Weg S.'s fo nahe an das ‚Helbnifche, daß die Verbeifungen Jehovah's 
nur noch unter warnenden und drohenden Limitationen feiner Seele laut werden. Da⸗ 
gegen war kein Erſatz, daß fein gegen dad Heidenthum erweitertes Gewiffen dem ©. 
hinwieder von den Heiden eine willige Anerkennung feiner in allerlei Weisheit aus⸗ 
gezeichneten Begabung erwedte. Dan kam aus ben Grenzen der Helden, die Weis⸗ 
Beit des Könige zu Hören; aber man taufhte auch wohl Sinn um Sinn. Hier liegt 
der Beginn, daß jet zuerſt unter dem Bortritte ihres Könige das -jüdifche Volk ben 
. Gewinn des Sandelsbetriebes lernte. Es freute fi Ierufalem, wenn die Karamanen 
des Königs in feine Thore einzogen, oder das Tharfis - Schiff vom Mittelmeere ber 
und die Goldfchiffe In Elath und Eziongeber am dlanitifchen Meerbufen landeten. 
Auch iſt e8 ein heibnifcher Zug, daB des Könige Megierung ſich mehr in Weile der 
Pharaonen gefaltet 1), alle Stammesgliederung zurüdteitt, Anfehen und Einfluß nur 
zu Seiten des Königs, auf feinen Streitwagen und Streitroffen gefunden wird. Und 
allerdings, der Glanz dieſes Könige war groß; denn alle benachbarten Völker waren 
zinsbar. Dann flellte der Drient die Weisheit Salomo's um fo höher, «ls dichte⸗ 
rifhe und gnomiſche Begabung ihr ein volksthämliches Gewand verlieben, überdies 
die an den Grenzen emporwachſenden Befefligungen , felbft Thadmor oder Palmyra, 
zum Schuge des Wüſtenhandels all ſolchem eine Beftändigkeit zu verfprechen fchienen. 
Dad Vorhergehende aber will nicht andeuten, daß Ifrael an Allem hätte arm bleiben 
follen, als allein an Bott; nur kann Niemand über bie Höhe feiner Kraft tragen. Wäre 
©. feiner Aufgabe gewachſen gewefen, er wäre nicht bloß ein Brotypus auf das 
mefftanifche Reich, ſondern dann hätte die Exegefe Mecht, welche den 72. Pſalm direct 
auf thn bezieht. Eben jo wenig als David binanreichte, bie Kriege des Seren zu 
führen, und feine Gerechtigkeit fogar vor Joab zurücbebte, noch weniger war ©. ber 
„Briedenreih,* der Friede des Meiches Gottes in feiner Vollendung. Gewiß follte 
das Heidentbum mehr, als der Macht des Reiches Gottes, fih dem Frieden befielben 
unterwerfen; aber zuerſt hatte die Menfchheit gründlich zu erlernen, wie weit fle ohne 
die überfchmenglichde Erfüllung aller Verheißungen vermöge. Daß S. aber nicht bloß 
in einzelnen Schwächen fündigte, fondern fein Herz an feine Heidnifchen Weiber und 
ihre Bötter hing, iſt feine perfönlihde Schuld. Man hat aus dem Bude: „Der 
Prediger Salomonis“ (vergleiche aber den Artikel) feine fchließliche Belehrung 
gefolgert. Nach AODjähriger Megierung binterließ er 975 vor Ehrifto fein „Friedens⸗ 
reich“, erfüllt mit unzufriedenem Sinne. Aus der fruchtbaren dichteriſchen Begabung 
des Könige iſt aber nur der 75. und ber 127. Pfalm nebft dem Hohenliede auf uns 
gelommen. Dagegen bilden feine Gnomen wenigftens den Grundſtock in der Spruch⸗ 
Sammlung des Sprüde Salomonie. Die Weishelt Salomonis if ein apokry⸗ 
phiſches Buch. 
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Salonga, die frühere Hauptſtadt Dalmatiens, an der Mündung bes Flüßchene 
gleichen Namens gelegen, wo es einen Maum von mehreren Stunden Umfang ein- 
nahm, fpiekte eine nicht unwichtige Molle während des Bürgerkrieged zwiſchen Caeſar 
und Bompejus, wobei fi feine tapferen Bewohner öffentlich für die Partei des Erſte⸗ 
sen erklärten und Pompejus' Feldherrn Dctavius mit den Waffen in der Hand ab⸗ 
wiefen. Auguftus erhob ©. zur Golonie (Colnnia Julia Martia); es litt in den 
gothifchen Kriegen viel und wurde 639 und 641. von den Amaren zerfiört, worauf 
die Bewohner nach Spalatum (jeht Spalato) überjlebelten, Heut zu Tage ragt nur 
ein Theil der Stadtmauer noch bier und da hervor, doch Tann man aus deren zu⸗ 
fammenhängenden Conturen ziemlich genau ihren ehemaligen Umfang wahrnehmen. 
Außer dieſer find noch viele Bruchſtücke großer Baulichkeiten vorhanden, die zum 
Theil in vielen Häufern oder vielmehr Hütten des heutigen Dorfes S. eingemauert 
‚And. Als Kaifer Franz 1818 diefe claffliche Gegend befuchte, verordnete er, alljähr« 
lich eine gerwiffe Summe auf Nachgrabungen zu verwenden, mweldye auch mehrere Jahre 
mit Eifer fortgefegt murben. Die ausgegrabenen Gegenflände von Werth werben in 
dem Wufeum von Spalato aufbewahrt, aber trog der Menge derfelben hat man bis 
jeßt noch Feine Aufklärung über die Gefchichte dDiefer Stadt im Zufammenhange er« 
balten können, da fümmtliche Infchriften fi bloß auf einzelne Familien beziehen. line 
weit des Urfprungs des Flüßchen S., von deſſen Mündung angefangen ſich die Stadt 
beinahe bis zu dem Golfe von S. hHinftredte, find neuerdings die Ueberrefle von zwei 
WBafferleitungen entdeckt worben, in welchen das Trinfwafler nach: der Stadt S. und In 
den Palaft Diocletians geleitet wurde. Diocletian hatte nämlid nad feiner Abdan⸗ 
fung ald römifcher Kaiſer S. zu feinem Lieblingsaufenthalte gewählt und hier den größeren 
Theil der fchöneren Jahreszeit zugebracht. Wohl mag aber damals diefe Gegend 
fhöner audgeflattet und die Berge, an welchen jegt zur Sommerdzeit bie Hitze über 
alle Maßen drückend if, mit Wald und Gebüſch bekleidet geweſen fein. In geringer 
Entfernung von ©. liegt die Veſte Eliffa auf dem gleihnamigen Berge. Cliſſa ift 
dad Andetrium der Alten, welchen erfleren Namen es von dem griecdhiichen Worte 
„et (Schließen) zu führen fcheint, indem dieſe Veſte das Deflls ſchließt, welches Hier 
durch das Cabaner⸗ und Moforgebirge gebildet wird. 

Salonichi. Diefe alte Stadt, an deren griechifche Bewohner der Apoftel Paulus 
zwei Briefe fchrieb, erregt in unferen Tagen allgemeine Aufmerkfamfeit, weil fie, wenn 
nicht Alles täufcht, dazu beflimmt fcheint, ein wichtiger Knotenpunkt für den großen 
Weltverkehr zu werden. Sie bat eine vortrefflihe Lage im Innern Winkel des nach 
ihr benannten Buſens des Negätfchen Meeres und ein fehr fruchtbares Hinterland, 
welches der Wardar durchſtrömt. Bald nach der Gründung — auf der Stelle von 
Thermä — durch Kaffander, Alexander des Großen Schwager, welcher fle zu Ehren 
feiner Gemahlin Theffalonikfe!) nannte, gewann fle Aufſchwung; ihre Bedeutung 
für den Handel bat fie durch alle Zeit bewahrt umd gegenwärtig zählt fie etwa 
70,000 Einwohner, die, wie in allen Seeftädten des ſüdöſtlichen Europa, ein buntes 
Gemiſch verſchiedener Völker find. Dan darf S. nicht, wie manchmal geichteht, als 
eine griechifche Stadt bezeichnen, denn die griechiſch redende Bevölkerung bildet, ſelbſt 
mit Hinzurechnung der gräco«flamifchen Haushaltungen, eine Minderzapl, und iſt 
gleihfam nur als Colonie und Fremden» Anftedlung zu betrachten. Fallmerayer 
meinte, der Volksmaſſe und dem allgemeinen Charakter nach fei ©. vielmehr eine 
Stadt Iſraels, und follte eigentlig Samaria heißen, denn von den etwa 70,000 
Infaffen waren 1850 zwiſchen 30- und 36,000 Juden, In etwa 6200 Familien, 
Auch if der Verkehr im Allgemeinen, die Börfe, Cours⸗ und Geldwechſel nebft dem 
Kleinbandel in den Händen dieſes Volkes, das in den fonft fo flarren Orient 
Negfamkeit und Bewegung Bringt. Faſt alle. Hausdienerfhaft und ein gro« 


N) Nachdem bie Neugriehen und Franken die claffiihen Namen Griechenlands ſchon viels 
fach verändert hatten, entftellten fie bie türfifchen Eroberer in ähnlicher Weile, wie die hiſtoriſch jo 
denfwürbigen Plätze ſelbſt. So heißt Eohefne, nachdem es die griechifchen Chriften " Ayıos deoAdyoc 

enannt hatten, bei den Türken Ajasoluk, da fie weder y noch 8 rein ausfprahen. Aus bem 
teen Grunde formien fie nun auch Theſſalonike (e wie i ausgefprochen) in Salonifi, ©, 
Selanifi, Selanik um. 
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fer Theil der Ruderer im Hafen find Juden, denen die Bulgaren und Gries 
hen auch in diefer Beziehung Feine Goncurrenz machen Eönnen. ©. iſt die 
Hauptftabt des 575 Q.⸗M. großen Ejalets gleichen Namens, dad gegen 3 Millionen 
Einwohner befigt und Thelle vom alten Macevonien und Thefjalien umfaßt; es if 
auch der Sig des General⸗Gouverneurs des Ejalets, eined griehifchen Metropoliten 
und der Gonfuln faft aller Nationen. Bon den 37 Mofcheen find manche einft chrifl« 
liche Kitchen geweſen, und an zehn derfelben erkennt man noch jegt die alten Baſiliken; 
die Türken Haben Minaretd hinzugefügt und Manches am inneren und äußeren Bau 
verändert. Die alte DemetriussKicche, jetzt Kafſumihich Dſchami genannt, iſt zu An« 
fang des 8. Jahrhunderts über den Gebeinen des von ben byzantiniſchen Chriften 
hochverehrten Heiligen, nach dem fie den Namen bat, erbaut worden. Demetriuß 
fand 307 In ©. den Märtyrertov. So lange das Grab von ben Prieſtern bewacht 
wurde, enthielt daffelbe eine Wunderquelle, aus welcher heiliges Del bervorquoll, die 
aber feit der Eroberung der Stabt durch Sultan Amurath zu fließen aufgebört Hat. 
Dad griechifche Kirchen, auch eine römifchekathollfche Kirche, mehrere Synagogen, vor« 
handen find, ift nicht erſt zu erwähnen, eben fo wie die Exiſtenz griechifcher Schulen, 
während bie ehemals viel gerühmte Schule der Rabbiner, an welcher 200 Lehrer 
thätig waren, längft nicht mehr beſteht. Die Wichtigkeit der Handeldlage von S., 
das ſelbſt hoͤchſt induftrids und Die zweitgrößte Handelsſtadt der europälfchen Türkei 
tft, mit einer Einfuhr fchon im Jahre 1856 von 11 Millionen und einer Ausfuhr von 
14 Millionen Gulden, ift neuerdings von Dr. v. Hahn (öfterreichiichem Conſul für 
das oͤſtliche Griechenland und Verfaffer der „Albaneflfchen Studien") vortrefflich nach⸗ 
gewiefen worden. Ihm zufolge iſt dieſe Stadt ein natürlicher Hauptpunkt für den 
safcheften Verkehr zwifchen England und Indien, fobald er durch eine Eiſenbahn wit 
Belgrad verbunden wird. Sept Täuft von Norden ber der Schienenftrang bon Balais 
und DOftende ununterbrochen bis Temeswar im Banate, und die Lüde bis Belgrad 
wird im Laufe der allernächften Sabre ausgefüllt fein. Die Entfernung 
zwifhen ©. und Xlerandria in Aegypten beträgt nur 670 Seemeilen (bevem vier 
auf eine deutſche Meile geben), während fie von Trieſt auf 1200, von 
Genua 1300,-von Marfeille 1380 fi fell. Wenn zwei Dampfer, welche mit ber 
gewöhnlichen Schnelligfeit von 10 Seemeilen in der Stunde fahren, gleichzeitig 
Alerandria verlafien, fo wirft ber eine fchon in ©. die Anker aus, wenn der andere 
noch 1700 Seemeilen nah Marfeille zurüdlegen muß, alfo in günftigem Kalle noch 
71 Stunden unterwegs bleibt. Sobald aber eine Eifenbabn von S. nach Belgrad 
geht, auf welcher der Dampfwagen in einer Zeitflunde nur 12 Wegftunden zurüdlegt, 
dann macht man über Wien die 670 Wegftunden weite Strede von bem macebonis 
ſchen Hafen bis Galais in 56 Stunden. Die oflindifche Poſt gelangt demnach, allen 
Beitaufenthalt mit eingerechnet, in derfelben Zeit nach London, in welcher jener zweite 
Dampfer, wenn er günftige Fahrt hat, erſt im Hafen von Marfeille einläuft. Belgrab 
ift von ©. nur 165 Wegftunden entfernt, und die Unterfuchungen bes Conſuls v. 
Hahn, der die ganze Strede bereift und genau erforfcht bat, zeigen, daß die letztere 
dem Bau eines Schienenflranges nicht das mindeſte Hinderniß in den Weg lege, ja 
für die Anlage der Bahn von der Natur wie gefchaffen fei. Die alte Annahme, daß 
quer durch dad illyriſche Dreied, von der Küfle des Moriatifchen Meeres bis zum 
Schwarzen Meere, eine Gentralalpenkette mit unmwegfamen Steilfeiten und Schluchten 
ſich ziehe, ift durchaus falſch. ES führt vielmehr ein bequemer, fahrbarer Weg von 
Belgrad nah ©., eine „Naturrinne“ längs der cadcadenlofen Ninnfalen der Morawa 
und der Wardar durch Serbien und Macedonien. Don alle dem hat man vor Amt 
Boue'd, infonderbeit v. Hahn's Mittheilungen nichts gewußt; es gab in Europa eine 
völlige terra incognila In einer Region der Türkei, welche bei der Immer wachfenden 
Steigerung des Verkehrs mit Nothwendigkeit eines der wichtigften Baflageländer der 
Melt werden muß. Dann wird auh ©. zu einer Handelsſtadt erfien Ranges ſich 
erheben. Es Fann nicht fehlen, daß man über Eurz oder lang jene Eifenbahn bauet 
und die klaffende Lüde ausfüllt. | 

Salt (Henry), geboren 1771 zu Lichſteld in England, gehört zu den wenigen 
Menfchen, welche, unterflügt von vegem Eifer für die Wiflenfchaft, ausgeräftet mit 
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ben erforderlichen Kenntniſſen, mit einem glädlichen Talent, Fleiß und Ausdauer bee 
ſchenkt, zugleich äußerlich Herren Ihrer Berbältniffe find, um der Menfchheit mit voller 
Kraft zu nügen. S.'s nicht ungemeine Thätigfeit war der Altertyumsfunde zugewandt, 
die er ziemlich frühzeitig, zu Anfange dieſes Jahrhunderts, als Begleiter des Lord 
Balentia (Graf v. Mountmorris) auf feinen Reifen in Oftindien und Aegypten zu 
erweitern Gelegenheit fand, namentlih auf eine für die Wiffenichaft erfprieß- 
Ude Weife dur glückliche Ausführung ber gefahrvollen Reiſe nah Abyifiniem, 
an ber fein Protector aber feinen thätigen Antheil Hatte. Der richtige Forſcherblick 
des ohnehin gelehrten ©. zeigte fich Hierbei Teicht durch Vergleichung mit dem aben- 
teuerlicheren Bruce, dem er überall berichtigend nachfolgte, ohne von Ienem die Haupts 
ernte anticipirt zu ſehen. Er befuchte die TigrösTerraffe und fand unter den Ruinen 
der alten Haupt- und Königsftapt Arum die berühmte Doppelinfchrift (Athiopifch und 
griechiſch), welche nit nur für fi wichtige Aufſchlüſſe über das alte abyfflnifche 
Meich zur Zeit kurz vor dem Uebertritt zum Ghriftentyum gab, fondern namentlich 
die interefjanteften Unterfuchhungen über den asumitifchen Urjprung eines Theile des 
befannten marmor Adulitanum veranlaßte. Es gelang ihn nach feiner Rückkehr, die 
englifche Megierung für Das Project einer Handeldverbindung Englands mit Abyifinien 
zu intereffiren, und im Jahre 1809 unternahm er im QAuftrage der Regierung bie 
zweite Meile nad Afrika, die nicht minder gefahruoll als die erfle, aber auch nicht 
minder lohnend war. Gr hatte das Glück, feine früher gemachten Bemerkungen für 
Alterthumskunde zu rebidiren, zu berichtigen und zu erweitern, obfchon ber Haupt« 
zwed feinee Sendung nicht den erwänfchten Erfolg Hatte. Später (1812) übertrug 
man ihm Die Eharge eined englifchen Generals Bonfisld in Aegypten, wo er fidy feit 
1817 mit Außgrabungen In den Muinen Thebens angelegentlihft beſchäftigte und 
bier viele Kunſtwerke an’d Licht brachte. Mitten in feinen Studien über Aegypten 
Alterthümer ereilte ihn am 30. Dctober 1827 in einem Dorfe zwifchen Kairo und 
Alerandrien der Tod. Auszeichnung verdienen feine „XXIV large views taken in St. 
Helena, the Gape, Abyssinia, Egypte etc.“ (Kondon 1809) und „Account of a voyage 
to Abyssinia and travels in the Interior of that country“ (ebd. 1814). Ueber fein 
Leben ift zu vergleihen: 3.3. Hall’8 „Life of H. Salt, including his correspondence* 
(London 1834, 2 Bde.). 

Saltyfow, Zürften und Grafen von, eine der berühmteften Adeldfamilien Ruß⸗ 
lands, die ſich bereits Im die Barchatnaja Kniga (Sammetbuch), jenes für bie ruſſiſche 
Heraldik fo wichtige genealogiſche Werk, eingezeichnet findet, und deren Stammbaum 
erweißlih bis in die erfien Jahre des 14. Jahrhunderts zurückreicht. Unter allen 
Adelsgeſchlechtern Rußlands hatte dieſes die größte Zahl der Bofaren hervorgebracht, 
und bis auf den heutigen Tag ift fowohl das fürftlige und gräflihe, wie auch daß 
einfache Adelsgeſchlecht der S. in zahllofen Zweigen durch das ganze ruſſiſche Reich 
verbreitet und in vielen Provinzen (befonders im Gouvernement St. Petersburg, im 
Gentrum und im Süden) reich begütert. Die Zurädführung des Geſchlechtes auf 
einen Stammberrn Terentij, der Wofewode gewelen fein und ſchon im Jahre 1240 
unter Alerander Newskij gegen die Schweden gefämpft haben foll, iſt unerwielen, und 
noch mehr in dad Bereich der vielen unverbürgten genealogifchen Yabeln gehört die 
Annahme, daß der Vater Terentij’d, mit Namen Michael, im Preußenlande anfäffig 
und begütert gemweien fei und ſich fpäter nach Mußland gewendet habe. Dagegen bat 
e8 einen Michail S., mit dem Beinamen Kriwoi (der Eindugige), gegeben, der im 
Anfange des 17. Jahrhunderts ale das Haupt der polnifchen Partei in Rußland 
galt und deſſen Urenkelin BProsfowja S. die Gemahlin des Zaren Iwan (V.) 
Alerejewitich, des Halbbruders Peter's des Großen, ward. Sie war die Mutter der 
nachmaligen Katferin Anna Imanomna, melde, nachdem ihr Gemahl, der Herzog 
Sriedrih Wilhelm von Kurland im Jahre 1711 geftorben, von 1730 bis 1740 als 
Nachfolgerin Peter's II. über Rußland regierte. (S. Rußland, Geſchichte). — Ein 
Better diefer Kaiferin war der General Sfemen (Simon) ©., melder als Gou⸗ 
verneur zu Moskau zefldirte, bei der Monarchin in hoher Gunſt fand und von Ihr 
am 19. Januar 1732 in den Grafenfland erhoben wurde. — Sein Sohn war 
ber durch feine Feldherrntalenie bekannte General Peter Sſemenowitſch ©, 
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welcher tim flebenjährigen Kriege den Grafen Wilhelm Fermor Im Oberbefehl über 
die ruſſtſche Hauptmacht ablöfe, am 22. Juli 1759 zwifhen Kat und Palzig 
(Dörfern im preußifhen Kreife Züllichau » Schwiebus des Megierungs » Bezirks 
Frankfurt) einen Sieg über die preußifche Armee unter General v. Wedell 
Davontrug und am 12. Auguft 1759, nachdem er fi mit dem öſterreichi⸗ 
fhen General Loudon vereinigt hatte, den enticheldenden Sieg bei Kuneräborf 
über den König Friedrich II. felbft erfocht. Die Kaiſerin Eliſabeth belohnte ihn für 
die Ehren der Schlacht von Frankfurt a. D., welchen Namen jene Schladht in den 
ruſſiſchen Siegedannalen führt, mit der Verleihung des Feldmarſchallſtabes, und Kai⸗ 
ferin Katharina II. erhob ihn zum GeneralsKriegsgouverneur von Moskau, wofelbft 
er im December des Jahres 1772 farb. — Deffen Sohn, Graf Iwan Petro⸗ 
witfh S., war ebenfalls ein tüchtiger Militär, unter der Regierung der Kaijerin 
Katharina IL, zeichnete fih namentlich im ruffifch-türkifchen Kriege aus, wo er 1788 
den Sturm auf bie flarfe Feſtung Choczim mit Glück ausführte, der ihm ebenfalls 
den Feldmarſchallſtab eintrug, und erhielt fpäter, gleichwie fein Bater und Großvater, 
die Verwaltung des Gouvernements Moskau, wo er 1805 farb, nachdem er noch 
zwei neue Negierungen, die des Kaiſers Paul I. und die Des Kaiſers Alerander J., 
erlebt hatte. — Ein Verwandter des Vorigen aus einer Seitenlinie iſt der Fuͤrſt 
Nikolai Iwanowitfch ©., der Erzieher des Kalfers Alexander I. und des Groß⸗ 
fürften Konftantin, welcher ald Präfldent des Kriegß⸗Collegiums (einer Behörde, aus 
der das fpätere Kriegsminifterium hervorging) unter den Megierungen der Kaiferin 
Katharina 1. und des Kaifers Paul I. fungtrte, fpäter Präfldent des Reichſraths und 
General⸗Feldmarſchall war und zum Grafen ſchon durch Kaiferin Katharina im Jahre 
1790 und zum Fürften durch Kaifer Alerander am 30. Auguft 1814 erhoben ward, 
Er flarb als Präfivent des Miniftercomites am 28. Mat 1816 zu St. Petersburg, — 
Sein jüngerer Sohn Fürſt Alerander Nikolafewitfh S. war kurze Zeit Mi⸗ 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten unter Kaifer Alerander I. und fungirte fpäter 
als Mitglied des Reichsraths. Er flarb 1837. Seine Brüder, die Zürften Sfergei 
Nilolafewitfch und Dmitrif Nilolajewitfh S., befleiveten ebenfalls hohe 
Staatsämter; der Erflere war Wirklicher Geheimer Math und Senator (} 1828), 
ber andere fungirte ald Geheimer Rath und trat am Schluß feines Lebens ebenfalls 
in den Senat. — Ein Better der Borigen iſt der durch feine Reifen rühmlich bes 
kannte Fürft Alerander Dmitrijewitfh S., welcher Perfien im Sabre 1838 
und Oftindien während der Jahre 1841 bis 1846 befonders im Intereffe der Kunſt 
durchforſchte und feine Neifen in den Werken: „Voyages dans l’Inde* (Paris 1849) 
und „Voyage en Perse“ (ebend. 1851) in geiftvoller Weife dem Bublicum vorgeführt 
dat. Er iſt Mitglied der Eatferlihen Akademie der Künfte zu St. Peteröburg, hat 
aber nie ein Öffentliches Amt befleivet. — Gegenwärtig blühen im ruffifchen Reiche 
vier Branchen dieſes Geſchlechts, außer dem ohne Titel, dem gräflichen und dem fürft« 
lichen, nämlich noch dad der Saltyf oder Soltyf, welches letztere feit Anfang des 
17. Jahrhunderts fein Stammland Rußland verlieh, nad Polen auswanderte, daſelbſt 
das Indigenat erlangte und auch die rufilfhe Namensendung abwarf, um feinen 
‚, Namen den polnifchen ähnlicher au machen. Vergl. den befonderen Artikel Solthk. 

Salnzzo, Stadt,von 15,000 Einwohnern im Piemonteflichen, unmwelt des Po, 

mit einem Gaftell, das feit 1828 in eine Strafanftalt verwandelt if, mit einer Kathe- 
„drale, die viele Grabmäler der Marquefe di S. enthält, mit einem koͤniglichen Golle- 
gium, einem bifhöflichen Seminar, einiger Inbuftrie in Seide, Leder und Eifen und 
Handel mit Wein, Getreide und Eis, ift die Vaterſtadt Silvio Pellico’8 und war bie 
Hauptftadt einer reichunmittelbaren Mark, welche entfland, nachdem bereits die Marten 
yon Sufa, von, Jorea und Montferrat fich gebildet hatten. Das Gefchlecht der Mark⸗ 
grafen, deren Nachkommen in ber Italienifchen Provinz Coſenza (früher Calabrla citeriore) 
das Herzogthum Garigliano und das Fürſtenthum S. Mauro befigen und feit 1810 
in den Öfterreichifchen Fürſtenſtand erhoben find, brachte eine Meihe der tüchtigften 
Männer hervor, ausgezeichnet durch diplomatifche, militaͤriſche und felbft wiſſenſchaft⸗ 
liche Thättgfeit, fortlebend im Andenken der Bewohner der Gegend, deren Herren fle 
einft waren. Schon im 14. Jahrhundert fuchten bie Herzoge von Savoyen bieje 
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Landſchaft in Abhängigkeit von fich zu Bringen, und nicht nur dies gelang ihnen, 
fondern fle fegten ſich endlich auch in völligen Beflg derſelben. Der neunte der Mark⸗ 
grafen war Thomas TIL (geb. um 1350, geft. 1416). Kämpfe mit Savoyen nöthigten 
ihn zur Flucht nach Frankreich, wo er den für‘ die Befchichte der Zeit wichtigen 
ſaihriſchen Roman „Voyage du chevalier errant“ verfaßte. Unter feinem Sohn und 
Rachfolger Kudwig I. ward der Friede mit dem Herzoge Amadeus von Savoyen 
dadurch erfauft, Daß diefer als Landesherr anerkannt wurde. Ludwig war ein tüch⸗ 
tiger Staatömann, bochgeehrt von ben Herzogen von Savoyen, von denen ihn 
Amadens VII. zum General-Gouverneur von Savoyen und Piemont erhob. Eine 
Straße, die er In der Nähe der Quelle des Bo anlegte, machte einen durch Feine 
Jahreszeit geftörten Verkehr zwifchen Piemont und Frankreich möglih. Es folgte 
ihm fein Sohn Ludwig I. (geb. 1438). Diefer fuchte ſich der Anfangs anerkannten 
Abhängigkeit von Savoyen wieder zu entziehen und in dem darüber entflandenen 
Krtege verlor er bis auf einige Schlöffee das ganze Land, gelangte jedoch drei Jahre 
darauf, naͤmlich 1490, durch mailändifche und franzöflfche Hülfe wieder in Beſitz 
deffelben. Durch feine Verheirathung mit Margaretha, einer Schwefter Gaſton de 
Foix, trat er mit‘ Sranfreih In engere Verbindung. Als Ludwig XII. gegen Mailand 
zog, war er General der franzöflihen Armee und fpäter Vicekoͤnig von Neapel, 
wo er den Ruhm der franzäflihen Waffen gegen die Spanier wieder bob, biß 
ee durch Eiferfucht der ihm untergebenen franzdflihen Offiziere auf feine Thaten 
und dadurch entflehende Uneinigfeit die Niederlage am Garigliano erlitt, nad 
welcher ex 1504 zu Genua ſtarb. Er war ein Beförderer der Wiffenfchaften, gründete 
eine Alademie, an der er Theil nahm, und fchrieb ſelbſt Mebreres in Profa und in 
Berfen. Sein und der Margaretha Sohn, Michael Anton, Pämpfte ebenfalls für 
Frankreich in Ludwig's und Franz 1. italieniſchen Kriegen und trug bei zu ihren 
glänzenden Siegen. Während der Erpebition gegen Neapel im Jahre 1528 bekam 
er nach des Marfchalld d. Lautree Tode den Oberbefehl der franzdfifchen Armee, ſtarb 
jeboch, in der Belagerung von Averfa verwundet, ſchon 1529. Er hinterließ Feine 
Kinder, aber drei Brüder, von denen Franz 1539 in der Belagerung von Gars 
magnola erſchoſſen, die beiden anderen befeitigt murden, Die Markgrafſchaft murbe 
von König Heinrich II., wie man glaubt, nit ohne Mitwirkung der Margaretha, in 
Bel genommen wegen vorgeblicher Lehnsverbindung mit der Dauphine. Es ent« 
fanden Streitigkeiten und Kämpfe mit Savoyen, deſſen Herzog Karl Emanuel I den 
Franzoſen 1588 ihren Raub mit Gewalt wieder entriß. Erſt Heinrich IV. trat im 
Bertrag von Laon 1601 das Land an Savoyen ab gegen Brefle, Bugep, Ger und 
Balromey. Unter den Nachkommen des markgraͤflichen Geſchlechts nennen wir den 
als Chemiker und Phyſtker berühmten Giufeppe Angelo, Grafen v. ©. (geb. zu 
©. 1734, gef. am 16. Juni 1810). Er kam in feinem 13. Jahre ald Page des 
Königs von Sardinien nach Turin, fludirte dafelbſt Mathematik, trat ald Lieutenant 
in die Artillerie ein und nahm Theil an dem Unterricht in den Kriegsfchulen, in 
denen Lagrange als Lehrer thätig war. Die innigfle Breundfchaft verband beide 
Minner, und durch fie und Ligna wurde 1775 die Alademie der Wiffenfchaften zu 
Turin gegründet, die in Kurzem großen Ruhm ſich erwarb und von Victor Amar 
deus II. 1783 zur Föniglichen Akademie erhoben ward. Der Braf v. S. war ſchon 
früher Präfldent derfelben geworden. Zum Studlum der Chemie führte ihn Beccaria, 
der in Zurin Brofeflor der Phyſik war, und bald that er fih in dem Maße hervor, 
Daß der berühmte Lavoifter ihn zu den drei Begründern der neueren Chemie zählte. 
Bei Beginn der Nevolutionskriege ward er General der Artillerie des Königs von Sar⸗ 
dinten. Sowohl diefe als auch andere Waffen vervoflfommnete er, und was von ber 
fardintfchen Armee ausgerichtet wurde, war zum großen Theil fein Werk. Mach dem 
Frieden von 1796 kehrte er wieder zu feinen Studien zurüd. Es waren namentlich) 
Gegenflände der Adminiſtration, die er jet behandelte. Unter der Faiferlichen Regie⸗ 
zung warb er wieder Präfldent der Akademie und zugleich Commandant und Kanzler 
einer Kohorte der Ehrenlegion. Biel trug er dazu bei, während des franzöflichen 
Druckes die Gemüther zu beruhigen, und an der Spige des Bffentlichen Unterrichts 
beforderte er die Bildung ber Jugend, die Bluͤthe der Wiffenfhaften und Künfte Er 
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ſtand mit den ausgezeichnetſten Männern Frankreichs, Englands und Deutſchlands in 
Verbindung. Seine namentlich auf Chemie ſich beziehenden Schriften ſind ſehr zahle 
reich. Zu den in den letzten Jahren feines Lebens verfaßten gehören bie „Reflexions 
politiques sur l’etat de Piemont depuis le paix de 1796%; auch gab er nebſt Laplace 
und Ligna heraus: „Melanges de l’Academie de Turin“. Der jegige Chef der Fa⸗ 
milie If Fürſt Filippo (geb. den 7. März 1800) und dad Wappen berfelben 
ſtlbern mit einem blauen Scildeshaupte. 

Salvandy (Nareiffe Achille, Graf v.), franzöſiſcher Staatsmann und Publiciſt, 
geb. den 11. Juni 1795 zu Condom (im Gersdepartement). Sein Vater, der von 
einer irländifchen Familie abflammen foll, fam während der Mevolution nah Paris, 
verlor fein Vermögen und errichtete eine Speifeanftalt. Der junge ©. erhielt durch 
Fontane eine Breiftelle im Lycoͤe Napoleon und machte als Freimilliger die Feldzüge 
von 1813 und 1814 mit und ward bei Brienne verwundet. Daß er beim Adieu zu 
Sontainebleau aud der Hand Napoleon’! daB Kreuz der Ehrenlegion erhalten habe, 
if nur eine Erfindung der Sage, aber im Geſchmack S.'s, der in allem feinem Thun 
und Sprechen nach dem Schein ded Intereffanten haſchte. Nach ber Rückkehr der 
Bourbond trat er In die Haustruppen Ludwig's XVIII. ein, begleitete nach der Rück⸗ 
kehr Napoleon’3 von Elba den König nach der Grenze und veröffentlichte dann drei 
Broſchüren zu Bunften der Bourbonen. Nach der zweiten Neftauration ließ er fich 
an der Mechtöfchule einfchreiben, beichäftigte fi aber mehr mit der europäifchen Po⸗ 
litik als mit der Jurisprudenz Seine Broſchüre La coalition et la France mußte 
auf Anttag der fremden Mächte mit Befchlag belegt werden, doch machte fie ihn inter⸗ 
eflant und verfchaffte ihm neben dem föniglihen Wohlmollen die Volkogunſt. Im 
Anfang des Jahres 1819 ward er Mequetenmeifter im Dienft des Staatsraths, auch 
diente er der verfühnlichen Politit des Minifleriumd Decazes, warf demfelben aber, 
als ed nach der rechten Seite bin neigte, in einer Broſchüre den Fehdehandſchuh Bin 
und gab feine Entlaffung ein. Während des Minifteriumd Richelieu (1820) machte 
er eine Reiſe nach Spanien, nahm das Jahr darauf wieder eine Stelle im Staatsrath 
an und ließ 1823 die Frucht feiner fpanifgen Melfe, den Roman Don Alonzo ou 
’Espagne, histoire contemporaine, erfcheinen, in meldyem er die liberalen Ideen feiert, 
aber die Schwulft feiner Phrafen auch dem Kleinften, wie z. B. den Flöhen der Gaſt⸗ 
bansbetten, widmet. Dan .bat im Sinne bed Berfaflers, der aus Allem eine Phrafe 
machte, vom Styl diefed Romans gefagt, er fe „die Emphaſe im chroniſchen Zur 
flande*. Unzufrieven mit der Intervention in Spanien, gab er wieder feine Deniffion 
und fecundiste, nachdem er Jüngere Zeit auf dem Lande gelebt hatte, Chateaubriand 
im „Journal des Doͤbats“ gegen dad Minifterium Bilfele's in einer jenem Styliften 
fo fehr nachgeahmten Weile, daß die Mecamier von ihm fagte, er fei der Schatten 
Chateaubriand's im Mondlicht. 1827 veröffentlichte er feine Aanbedeutende Histoire 
de Pologne avant et sous le roi Jean Sobieski. Unter dem Riniſterium Martignac 
trat er wieder in den Staatsrath; Bolignac’8 Erhebung verfcheuchte ihn von Neuem und gab 
ihm auf jenem Ball, den Louis Philipp dem König von Neapel gab, Anlaß zu dem Bon⸗ 
mot: „Das ift wirklich ein neapolitanifches Feſt; wir tanzen auf einem Vulkan.“ Durd die 
wechfelnden Situationen und Minifterien der Julimonarchie fchwanfte er, gleich krit⸗ 
telnd, gefinnungstüdhtig und gleih Haltungslos hindurch, wie durch die Perioden 
der Reftauration. In Die Deputirtentammer gewählt, erklärte er fi für Die neue 
Dynaftie, verlangte aber auch Ermeiterung der Preßfreiheit. Bei den Wahlen von 
1831 unberüdfichtigt geblieben, fchleuderte er gegen das liberale Minifterium die Schrift 
Seize mois ou la revolution et les revolutionnaires (1831), in weldyer er der Julie 
regierung den Tod verfündigte, wenn fie ſich nicht mit den Kräften der Reflauration, 
der Ariftofratie und dem Klerus verbinde. 1833 kam er wieder in bie Kammer, in 
der er bis 1848 blieb. Er flimmte fjeßt für die Politif des Widerſtandes und für 
die Septembergefehe. « 1837 warb er unser Mole Uinterrihtöminifter, aber feinem Vor⸗ 
gefegten durch feine unruhige Thätigfeit und durch feine Sucht, immer fich fichtbar zu 
machen, hoͤchſt laͤfig. Nach dem Sturze Mole’s (1839) zog er ſich auf einige Zeit 
in’® Privatleben zurüd, folgte aber endlich dem Anerbieten Guizot's, deilen Miniſte⸗ 
ylum ex für Frankreich verderblich und entehrend genannt hatte, und nahm von ihm 
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die Ambaſſade nach Madrid an. Hier überwarf er ſich ſogleich mit dem allmaͤchtigen 
Espartero, da er nicht diefem, fondern. der Königin feine Beglaubigungsfchreiben über- 
zeichen wollte, kehrte daher fogleich wieder (1841) nach Paris zurück und ward darauf 
nah Turin ald Gefandter geihidt. 1844 ein neues Zerwürfniß mit Guizot megen 
deffen Politit und neue Einreichung feiner Entlaffung, gleichwohl das Jahr darauf 
wiederum Annahme des Unterrichtsminifteriums, in dem er alle Welt, Univerſität und 
Klerus zufriedenftellen wollte. Die Bebruarrevolution und die Mepublit gaben ihm 
Anlaß, feine wirkliche Ergebenhelt gegen das Koͤnigthum zu beweifen, ohne daß es ihm 
gelungen wäre, Profelyten zu machen. Als Gegner des neuen Kaiſerthums wirkte er 
für die Fuſion (f. d. Art); er flarb den 15. December 1856 auf feinem Schloß 
Graveron im EuresDepartement. In der Sefchichte der Literatur und der Politik wird 
für feinen Namen fein Bleibens fein; dagegen wirb das Gemiſch von Gutmüthigkeit und 
naiver Gitelkeit, was fein Auftreten harakteriftrte, ihm als Typus einer Klaffe der Fran« 
zofen noch längere Zeit ein Andenken bewahren. Thiers nannte ihn einen ehrlihen Pfau. 

Salve Regina heißt nach den Anfangsworten eine Antiphonie der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirche, die ald Abendgebet nach dem Completorium an den Samflagen in ber 
Zeit von Trinitatis bis Advent angeflimmt wird. In der Zeit von Advent bis Licht» 
meh, von da bis Oſtern und von da bis Pfingflen treten an ihre Stelle andere Ma⸗ 
tienlieder. Es wird im S. R. die Maria ald mater Misericordiae, als vita, dulcedo 
et spes nostra und als advocata nostra angerufen. Es foll dieſe Antipbonie, die 
auß leben, nicht metrifch geordneten Zeilen befteht, nad der Angabe des Durandus 
im 9. Jahrh. entflanden fein und einen fonft unbelannten Bifchof Petrus von Compo⸗ 
Rella zum Urheber Haben, nad Tritheim dagegen von dem Benebictinee Hermannus 
Contractus (um 1059) Herrühren. Die Schlufzeile (O clemens, o pia, o dulcis 
virgo Maria) foll ein Zufag des Heil. Bernhard fein. Pergolefe, Joſeph Haydn, 
Bogler u. A. Haben den Tert für Compofltionen benußt. 

Salverte (Anne Joſephe Eufebe Baconniere), franz. Schriftfteller und liberaler 
Bolitiker, geb. zu Paris den 18. Juni 1771, fiudirte die Rechte, fungirte darauf als 
Advocat am Ghatelet, bis dieſer Gerichtshof während der evolution aufgehoben 
wurde, und erhielt daranf ein Amt im Minifterium der ausmärtigen Angelegenheiten, 
ſodann am Steuerhof. In den Unruhen des Vendemiaire 1795 präftpirte er einer 
der Sectionen, die gegen den Eonvent aufgeflanden waren; deshalb verfolgt, Tleß er 
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feine Zreifprehung. Seitdem entfagte er allem Staatöbienfle und widmete fich allein 
den Wiffenfchaften und der gelegentlichen gerichtlichen Vertheidigung feiner politifchen 
Freunde. 1828 wurde er von den Wählern von Bari in bie Deputirtenfammer ge- 
ſchickt, in weldyer er ſich bis an feinen Tod (den 27. Dctbr. 1839) behauptete und 
für die Interefien und Unflchten der Oppoſition wirkte. Bon feinen zahlreichen 
Schriften heben wir hervor: Idees constitutionelles presentees A la Convention 
(1794); De la .balance du gouvernement et de la legislation (1798); Eloge de 
Diderot (1801); Tableau littöraire de la France du 18me siecle (1809); Essai 
historique et philosophique sur les noms d’hommes, de peuples et de lieux, consi- 
deres principalement dans leurs rapports avec la civilisation (1824, 2 vols.); Des 
sciences oceultes (1829, 2 vols.). 

Salviannd, kirchlicher Schriftfteller des 5. Jahrhunderts; er iſt im Anfang des 
gen. Iahrhunderts in der Nähe von Köln geboren und wurde Presbyter zu Marjeille; 
ueben feiner Schrift De avaritia ift feine bedeutendfle Arbeit die Abhandlung De 
gubernatione Dei et de justo praesentique judicio in acht Büchern, um das Jahr 
451 gefchrieben; viefelbe iſt dazu beflimmt, vie Zweifel an der Vorſehung, melde 
durch die Unglüdsfälle der chriftianifieten Völker des Mömerreichd während der Zeit 
ber Völkerwanderung angeregt wurden, zu heben; fie knüpft demnach an den Gedan⸗ 
fengang der Schrift des Auguflinus De civitate Dei an. Außerdem hat man von 

m noch neun Briefe an verfchiedene PBerfonen. Die befle Geſammtausgabe feiner 
hriften hat Baluzius (Paris, 1663) beforgt. 

Salz. Salze heißen in der Ehemie die Verbindungen, welche durch Vereini⸗ 
gung einer Säure mit einer Baſis entfichen. Wie man die Säuren als Sauerfloff- 
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t 
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fäuren und Wafferfloffläuren unterſcheidet, ſo nimmt man auch zweierlei Salze an, 
nämlich folche, die durch Vereinigung einer Sauerftoffiäure mit einem Oxyd entflanden 
find, alfo eine fauerftoffpaltige Säure und eine fauerftoffhaltige Bafe enthalten, und 
Salze, die aus Wafferfloffiäuren durch Aufnahme eines Metalld an Stelle des Wafler« 
ftoffd und durch gegenfeitige Zerfegung von Waflerfloffjäuren und Oryden unter Ab⸗ 
fheidung von Waffer gebildet werden, alfo ein Metall als den einen und einen (dje- 
mifch unzerlegbaren oder zufammengefeßten) falzbildenden Körper ala den andern 
nähern Beflandtheil enthalten. Nach Berzelius kommt der Name ©. jedem Körper 
zu, deſſen Elemente ihre elektrochemifchen Eigenſchaften vollfiändig vernichten; er unters 
fheidet Haloidſalze und Amphidſalze; erflere entfieben aus der Verbindung 
eines Halogens mit einem Radical, Iegtere, wenn eine elektronegative Amphigenverbin⸗ 
dung ſich mit einer ejeftropofitiven vereinigt; fie befteben aus einer Vereinigung eines 
Drydes, Sulfureted, Selenietes ober Telluretes mit einer Sauerfloffiäure, einem Sulfid, 
einem Selenid oder Tellurid; nach dem in den Amppibfalzen. enthaltenen Ampbigen- 
floff werden diefelben als Sauerftoffe, Sulfos, Selen« und Tellurfalze 
unterfchieden. Die Sauerftoffialze find entweder neutrale, d. 5. folde, in denen 
der Sauerfloff der Bafe zu dem der Säure ſich verhält wie die Zahl der Radical⸗ 
Aquivalente in der Säure zu der Zahl der Sauerfloffäquivalente in derſelben, ba⸗ 
fifche oder faure Salze, und zwar ift in den baſiſchen Salzen die Quantität ber 
Bafe, in den fauren Salzen die Quantität der Säure größer als in den neutralen 
Salzen. Die Salze find fähig, ſich unter einander zu verbinden und Doppelfalze 
zu bilden; meift enthalten diefelben einerlei Säure, aber verfchiedene Bafls, wie z. B. 
im Alaun, welcher aus fohmefelfaurer Thonerde und ſchwefelſaurem Kali beftebt, oder. 
zweierlei Säure und dieſelbe Bafld, oder verfihledene Säuren und verfihiedene Bajen. 
Im gewöhnlihen Leben verſteht nian unter ©. das Kochſalz (Kücenfalz, 
Sal culinare), da® weiß, mitunter auch roth von Farbe iſt, in Würfeln kryſtalliſirt, 
beim Erhitzen heftig verfniftert, in der Gluͤhhitze ſchmilzt und verdampft, beim Er- 
Falten wieder Eryflallinifch erflarrt, in heißem Waſſer ſich kaum leichter als in kaltem 
loͤſt und aus Ghlor und Natrium zufammengefegt iſt und zwar in reinem 
Zuftande aus reſp. 60,3, und 39,55 PCt. If Gefundheit das größte Gut des Les 
bens, fo Haben wir wohl Urfache, unter den Schäßen, welche der Erdboden und beut, 
denjenigen allen andern vorzuziehen, welcher dieſes But uns ſichert oder wenigftens 
zur Sicherung deſſelben unentbehrlih if. Der Menfch bebarf, um gefund zu bleiben, 
alljährlih etwa 10 bis 14 Pfund S. Das ©. iſt daher diefer wichtige Schag, zu 
defien Aufſuchung die Menfchen ein unwiderſtehlicher Trieb der Natur zwingt und 
defien Werth am deutlichfien da erfannt wird, wo der Mangel, den wir im wohl« 
georbneten &efellichaftsverbältniffe unferer Staaten am allerwenigften kennen, ſich 
fühlbar mat. Die Menge des jährlich von den Menfchen genoflenen S.'s iſt unge⸗ 
heuer; allein für Deutſchland beträgt fie über 5 Millionen Eentner. Außerordent- 
li große Mengen werden dem Futter des Viehs beigemengt, für deſſen Gedeihen die- 
fer Stoff fi nicht minder wichtig und unentbehrlich ermeifl. Andere reiche Laften 
von ©. werden im Haushalte verbraudt, nicht ſowohl zum Benuffe, als zur Aufbes 
wahrung von Nahrungsmitteln und zur Sicherung derfelben vor Käulniß; wieder an⸗ 
dere endlich dienen den mannichfaltigften Gewerben. Ueberall gebrauht man ©. ©. 
darf nirgends mangeln. Diefem Bedürfniffe entipricht die außerordentliche Verbreitung, 
ja fo zu fagen die „Allgegenwart" des S.'s. Alles Wafler der Erde enthält Spu⸗ 
ren dieſes Stoffes, felbft der Megen; die größte Waſſermaſſe aber, das Meer (f. d.) 
iR fogar reich an demfelben.!) Der Erdboden ift allerorten von demſelben durch⸗ 
derungen, wenn auch in den meiften Gegenden und Lagen nur in unmerklichen Spuren. 


Auch das Wafler, welches die Bodenſchicht durchdringt, findet Diefe Spuren und loͤſt 


fie allmählich und führt fie immer von Neuem in den Kreidlauf der Stoffe zurück. 
Soweit die Bodenfchichten Abfäpe des Meeres find, enthalten fie geringe Mengen von 


1) Das Wafler des Großen Deeans enthält 2,55, des Atlantifchen Oceans 2,,,, der Nord⸗ 
fee 2,15, des Mittelmeeres 2,4 pCt. Kochſalz. In jedem ber beiden genannten Dceane finvet fidh 
ein Marimum bes Salzgehaltes gegen Norden, ein zweites gegen Süben, wovon jedoch das erſtere 
yon dem Aequator entfernier ift, als das leßtere. 


„ 


« 
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S., welche in den fchüttigen Bergarten aus dem Meerwafler felbft zurückbleiben und 
großentheil® auch in den Körpern der Pflanzen und Thiere enthalten find, aus denen 
diefe Bergarten ja großentheils beſtehen. Wären diefe Bergarten nicht im Laufe der 
Zeiten, nachdem fie den Meere enthoben waren, fo bedeutender Auslaugung durch bie 
eindringende Feuchtigkeit unterworfen gewefen, fo würden fle allgemein viel falzbals 
tiger erfcheinen, ala in Wirklichkeit bei den meiften Derfelben der Fall if. Soweit 
ih die Fluten des Meeres zeitweilig über den Strand oder über die niedrigen 
Streden der Mündungdländer ergießen, wird der Boden überall vom Salzmafler durch⸗ 
feucytet, welches verdunftend fein Salz zurücklaäͤßt und bei jeder Wiederholung der Fluth 
die Menge dieſes Stoffes vermehrt. So werden ausgedehnte Bodenflächen mit S. dermaßen 
erfüllt, daß dieſes nach jedem Regen au der Oberfläche „ausblüht“, und daß alles Wafler, 
welches ihr Erdreich berührt, zur. Salzfoole wird. Die Salzfteppen, wohl die troſtloſeſte 
Form der Ebenen, welche auf Erden zu finden if, zeigen dieſe Natur in ihrem höchſten 
Grade. Aber in vielen Gegenden, wo junge Bodenſchichten, kaum erfi dem Meere 
entftiegen, zumal Thon und Mergel — wie im Ebro-Thale, in Ungarn, im 
füböftlihen Rußland, im norböflliden Afrika, Im Gebiete von Utah im nörd⸗ 
lichen Amerifa und in den Pampas Südamerika's — die Oberfläche bedecken, 
miacht ſich diefelbe Erfcheinung in einem geringeren Grade bemerklich. Da aus jedem 
lebenden Gewäfler, welches Leinen Abfluß befigt, die Verdunſtung allein dem Zufluffe 
das Bleichgewicht halten muß, und da ferner das verbunftende Wafler feinen Salz» 
gehalt, mag derfelbe gering oder groß fein, in dem Verdunſtungsbecken zurüdläßt, fo 
muß nothwendig jedes flebende Gewäfjer mit der Zeit mehr und mehr falzbaltig wer- 
den. Kann ed auf diefe Weife nicht audbleiben, daß ſelbſt foldhe Seen, denen nur 
äußert wenig ſalzhaltiges, fogenanntes „ſüßes“ Wafler, wie dad gemeine weiche Fluß⸗ 
wafler zuftrömt, nach langen Zeiträumen Soolfeen werden 1), wie viel mehr muß dieſes 
der Ball fein bei den Seen, welde in den Gegenden fi vorfinden, deren Boden von 
©. in reichlicher Menge durchdrungen iſt. In Wirklichkeit find denn auch diefe Seen 
fo reich an Salzgehalt, daß fich derfelbe aus vielen derartigen Gewäflern in fefter 
Form abfcheidet und alljäprlih mit Salzkruften den Grund diefer Becken bebedt. 
Manche diefer Sooljeen find flache Vertiefungen, nur die niedrigfien Gründe von aus⸗ 
gebehnten Landſenken. So die meiften der Spolfeen im ſüdöſtlichen Rußland und 
im benachbarten afiatifchen Steppenlande. Andere dagegen wetteifern an Tiefe 
mit den tiefflen Gebirgsſeen. Das Todte Meer in Palaͤſtina iſt ein folder Soolſee, 
von hoben Belfenwänden und Steilufern umgeben und, bei einer Lage feined Spiegeld 
in der audgezeichnetften aller bekannten Depreffionen, 1300 Fuß unter dem Spiegel 
des Meeres, noch über 2000 Fuß tief. Sein Waffer enthält an der Oberfläche in 
100 Theilen zehn Theile Salz. In der Tiefe ift e8 ohne Zweifel Töthiger und fegt 
Salz ab. Das Kaspiſche Meer if in feinem fühlichen Theile dem Todten Meere 
an Tiefe und Schroffheit der Umgebung vergleichbar, während der nördliche Theil 
mebr den flachen Beden der aſtrachaniſchen Steppen ähnelt. Der Salzgehalt 
wäh bier, vom Mündungslande der Wolga zunehmend bis zur füblichen Hälfte, 


N So wenig man, vor angeftellter Rechnung über den Salsgehalt jelbft des jüßeften Fluß⸗ 
waſſers und über befien Anfanımlung in ben Binnenmeeren, das Ergebniß vermuthet, zu welhem - 
doch die Rechnung durchaus unabweisbar führt, daß jeder abflußlofe See endlich ein Salzſee wers 
ben müfle, fo fehr muß man nun überrafcht werben durch bie einer ſolchen Yolgerung feinesiweges 
entſprechende Beichaffenheit nicht weniger diefer Seen, welche, tropdem daß fie aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nad ſchon lange Zeiten hindurch beftanden Haben, gleihwohl nur ſehr wenig oder gar 
nicht merklich falzhaltig geworben find. Um biefen jcheinbaren Widerſpruch zu verftehen, muß man 
daran erinnern, daß die Bilanzen und Thierwelt, welhe das Waſſer beherbergt, fortwähs 
end beträchtlihe Mengen von den im Waſſer aufgelöften Stoffen in Anfprud nimmt und in 
ihren Körpern theils zerfegt und zu gang neuen Stoffverbindungen benugt, theils ungerjegt in 

er Form ablagert. Nur in ſolchen Seen, deren Wafler in Folge befonderer Beſtandiheile, bie 
& mit dem Gedeihen der Pflanzen und dem Leben ber —— nicht wohl vertragen, wie z. B. in 
folge eines von Salzlagern des Untergrundes felbft herrührenden beträchtlihen Salzgehaltes, oder 
nachiheifiger Bafe, welche fih aus dem Grunde entwideln, diefer Erhaltungsmittel eines falzärmes 
en Buftandes entbehren oder deren DVerbunftungsflähe mit der Tiefe und der vorhandenen Waters 
mafle durd) ihre Größe in folhem Mißverhaͤltniß ſteht, daß fie in der trodenen Jahreszeit aft 
gänzlich austrodnen, müffen nothwendig immer zunehmender Berfalzung und enbliher Ausfüllung 
Durch Salzlager enigegengehen. 
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und im Grunde der Bucht von. Kara Bugas Tennt man abgelagerte Salzfels⸗ 
maflen. Es entſtehen durch allmählihe Ausfüllung der verfchiedenen Formen von 
Soolſeen, welche ſchließlich nicht ausbleiben kann, verfchiedene Formen von Salz- 
ablagerungen: bald ausgebreitete, mit Moder, Thon und Sandlagen wechſelnde Floͤtze, 
bald dagegen ungeheure, tief in den Schichtenbau des Grundes hinabreichende Salz⸗ 
felsmaſſen, welche gleichſam wie rieſige Baumſtöcke durch dieſe, die Steilufer und Waͤnde 


‚des ehemaligen See's, hindurchgewachſen erfcheinen und daher auch „ Stöde" ober 


„Rocdförmige Lager * genannt werden. Solche Salzftöde ftehen natürlich leicht mit 
flögartig abgelagerten Salzgebirgsmafien in Berbindung. Die Unregelmäßigkelt ber 
Erſcheinung ſolcher Salzlagerftätten in älteren, von fpäteren Schichtenrelben der ber» 
ſchiedenen Bergarten in großer Mächtigkeit überlagerten Bildungen pflegt fehr groß 
zu fein. @inestheild verfegmindet durch die Moderung der dem Salz beigemengten, 
auch wohl Iagenweife mit demfelben abwechfelnden Pflanzen» und Thierfloffe, fo mie 
durch die befländige Umfegung der Spathlörper des Salzes, welche unter dem Ein- 
flufje der einpringenden Feuchtigkeit vor fly gebt, bald jede Spur von regelmäßiger 
Schichtung, und es trägt daher dann nicht bloß die Bergart, fondern geradezu bie 
ganze Lagerflätte das Gepräge der Wuͤchſigkeit. Zugleih dringt das Salz mit der 
Bergfeuchtigkeit nah allen Richtungen zwifchen die Schichten und in die Klüfte ber 
umgebenden Bergmafle und veräftelt fich auf dieſe Weife mit meiterfiredten Gängen 
und vielverflochtenen Trümmern in der legteren, fo daß fie diefer ſelbſt anzugehören 
fiheint. Endliy wird das Salz da, wo es vorzugsweiſe von den Wegen des Waflers 
berührt wird, ausgelaugt; die überlagernden Schichten finfen an diefen Stellen über 
ihm zufammen, fo daß die Lagerungdverhältniffe immer mehr den Anfchein völliger 
NRegellofigkeit erhalten. Dazu Fommen uun noch die Umbildungen, weldye von ben 
Stoffen des Salzlagers felbft und ihrer Wechfelwirkung auf die Stoffe der umgeben« 
den Maffen ausgehen. Dahin gehört die Ausfcheldung des Schwefels aus den 
eingemengten und zwifchengelagerten Moderfloffen. Iede Pflanze, jedes Thier enthält 
in den eiwelßartigen und aͤhnlichen Stoffverbindungen ihres Körpers gewiſſe Mengen 
von Schwefel, welche durch die Nahrungsmittel von Körper zu Körper geben, aber 
von den Thieren auch aus dem Gypégehalte des Trinkwaſſers aufgenommen werden; 
man kann 3. B. rechnen, daß der Menſch, wie ein Pfund Salz, fo au ein Pfund 
Schwefel in feinem Körper enthalte. Bei der Faͤulniß und Moderung verbindet ſich 
der Schwefel in der Negel mit Waflerfloff und hildet fo die übelriechende Luftart, 
den Schwefelwafferftoff. Unter befonderen Umfländen ſcheidet ſich aus Die 
fem in den moderreihen Bergarten dee Schwefel ald folder ab und der Wafferftoff 
verbindet fih mit Sauerfloff zu Waller. Beſonders auf den Salzlagerflätten tritt 
dieſer Borgang ein, und da die Menge der Moderftoffe in denſelben oft eine uner⸗ 
meßlih große ift, fo werden auf diefe Welfe fehr große Schwefelmafien erzeugt, und 
ed bleiben daher fchließlig die großartigfien Schwefellagerfiätten zurüd. Der 
in die umgebenden oder zwifchengelagerten Kalfe und Kalkipatbfelgarten eindringende 
Schwefelwafjerftoff bewirkt hier eine Ummandlung des Kalkes in Gyps. Aus dem 
Schwefel- und Waſſerſtoff wird Schwefelfäure und Wafler; die Schmefelfäure ver⸗ 
bindet ſich mit der Kalkerde; die Koblenfäure wird befreit — vielleicht muß fle fogar 
einen Theil des zur Schmefelfäurebildung erforderlichen Sauerfloffd liefern und ihren 
Koblenfloff dem Waflerftoffe zugefellen, um bergöl⸗ oder bergpechartige Kohlen⸗ 
waflerftoffverbindungen barzuftellen, welche In den Gypsmaſſen ebenfo, wie in den 
Salze und Scwefellagerflätten, eine fehr gewöhnliche Ericheinung find. Die Ent- 
flehung des Gypſes durch Umwandlung alles in der Umgebung der Steinfalzlager« 
flätten erreichbaren Kalkes, fowohl des in ſelbſtſtaͤndigen Maffen abgelagerten, als 
auch des den Mergeln beigemengten, ift eine fo allgemeine Erfcheinung, daß man nie 
eine Steinfalzlagerftätte ohne die Begleitung des Gypſes findet. Meiſtens iſt das 
Salsgebirge gleihfam umhüllt von Gypslagern, und diefe letzteren find oft, nachdem 
längft Die ganze Salzmaſſe aus dem Boden audgelaugt worden iſt, das legte, allen» 
falls noch mit Schwefelmafien vergefellichaftete, übrig gebliebene Denkmal einer cher 
maligen Salzlagerftätte, durch deren Verſchwinden dann natürlich Die umgebenden 
Gebirgsmaſſen die großartigfien Verfläürzungen und Berrüttungen ihres Schichtenbaues 
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amd ihrer Lagerung erlitten haben. Das durch die Gypämaflen zu dem Salzlager 
dringende Wafler führt letzterem Gyps in Anflöfung zu und feßt diefen, indem es 
Sal; aufnimmt, an defien Stelle, aber nicht als wmailerhaltigen, fondern als waſſer⸗ 
freien fywefelfauren Kalk, ale Anhydrit. Diefer tritt auf ſolche Weile allmäh« 
lich mehr und mehr an die Stelle des S.'s und hat In Folge feiner Entſtehungsweiſe 
faft in noch höherem Grade ein auffallendes Gepräge der vollendeten RNegelloſigkeit, 
ale der Gyps und das ©. ſelber. Für ganze Salzſtöcke werden auf dieſe Weife 
endlich Auhydritſtöcke untergefchoben, und diefe unterliegen endlich, wenn das ©. 
genügend außgelaugt worden iſt, unter dem, Einfluffe der Luftfeuchtigkeit wieder der 
Ummanblung in Gyps. Es mag aus biefer kurzen Darftelung entnommen werben, 
welch eine Berwirrung der Lagerungdverhbältniffe und welch ein Durch⸗ 
einander mannihfaher Umwandlungs-Erzeugniffe auf den Galz« 
Iagerflätten berrfchen muß. Eben daraus entfpringen die außerorbentlihen Schwie⸗ 
rigfleiten, welche der Steinfalzbergbau darbietet. Nur ftellenmeife if das Sal; fo 
sen, daß es unmittelbar zum Gebraucdhe dienen kann, und noch felmer find 
derartige reine Salzmaflen in größerem Zuſammenhange auf den Lagerflätten 
vorhanden. Weit häufiger bilden Anhydrit, Gypé, falziger Thon und Sal 
ein verwirrte® Ganze, und es muß das Gal;, um gewonnen zu werden, 
zuerft in Wafler aufgeläft, in So ole verwandelt und aus diefer dann wie auß Quell⸗ 
foolen wieder abgefotten werden. So in ben ungeheuren Steinfalzlagerflätten des 
Salztammerguted. Man dringt bier, um möglichft baushälterifch feinen Zweck 
zu erreihen, nachdem die ganze falzführende Gebirgämaffe durch DBermeflung in eine 
Anzahl von Stockwerken, fogenannten „Salzbergen” eingetbeilt if, durch fchräge 
Schachte von der Sohle des einen Stodwerfes zur Sohle des andern nieder, böplt 
Hier ungeheure, aber nur fehr niedrige Weitungen, „Salzlammern*, aus, leitet in diefe 
von oben ber durch Möhrenzüge ſüßes Wafler, welches nun fleigend die Dede, ben 
„Salzhimmel“, mehr und mehr abätt, alles Unlösliche zu Boden fallen läßt und ſich 
fo, während die Kammer von felber im Gebirge höher und Höher fleigt, allmählich 
mit ©. fättigt, worauf es durch Möhren abgelaffen und in die Siedehäufer befördert 
wird. Die Kammern fleigen bei Wiederholung dieſes Verfahrens von Stockwerk zu 
Stodwerf auf und aller Salzgehalt wird vollfländig benutzt. Wo mächtigere ziemlich 
zeine Salzmaffen vorhanden find, werden Im Erdboden ungeheure unterirdifche Stein- 
Brüche betrieben, durch die mit der Zeit die gemaltigflen Weitungen, rlefenmäßige 
Hallen und Gewölbe entfliehen. So zu Szlatina in der Marmaroſch in Um 
garn, fo au zu Wieliczka (f. vd.) in Galizien. Eind der großartigftien Salze 
bergwerke ift das letztere, welches ſchon feit vielen Jahrhunderten im Betriebe fteht, 
während das zu Szlatina erft feit 65 Jahren eröffnet if. Seit wenigen Jahren erfl 
iſt das Steinfalzlager bei Staßfurt im Magbdeburgifchen entdedt, aber bereits in 
großastigem Maßſtabe der Ausbeutung unterworfen. Um dad S. nun aus dem ge⸗ 
löſten Zuftande, d. 5. aus der Soole oder dem Meerwaffer zu gewinnen, 
muß man in erflerer Sinfiht Salzquellen, d. h. Quellen, welche Salzwafler 
(Soole) enthalten, auffuchen; ſie fließen felten frei zu Tage aus (fle finn ſtreichende 
Dnellen), fle lern häufiger auß der Erde und aus dem Geſtein (Schwigquels 
. Ten), oder felgen aus der Tiefe auf (Stoßqugllen) oder flürgen fich in die Tiefe. 
Meift bat die Hauptquelle (Edelquelle) mehrere Nebenquellen. Salzquellen ver« 
rathen mehrere Zeichen, fo wenn das im Sommer eingedunftete Wafler in Pfühen 
und Lachen niedriger Gegenden falzigen Geſchmack Hat, in ‚ähnlichen Gegenden ein 
weißer glänzender Ueberzug der Erbe von falzigem Geſchmack, dad Borbandenfein der 
fogenannten Salzpflanzen, das öftere Herbeifliegen-wilder Tauben und das Leden des 
Nothwildes an einem Orte, die Unfruchtbarkeit des Bodens, befonder& wenn er 
aus ſaures Gras und Mohr hervorbringt und wenn der Abfluß benachbarter 
Lachen mit rothem Schleim überzogen if, wenn die Pfügen im Winter fchwer 
gefrieren, das Vorhandenſein von Kalk (meift Zechflein), Gypé, Todtliegen⸗ 
dem (rothem Sandflein) und Steintohlen in der genannten Heihenfolge von 
oben nach unten, wo die Steinfalzlager, ‚au denen die Soolquellen entfpringen 
uud gefchwängert werben, meiſt zwifchen dem Gyps und Todtlisgendem, mit Gyps, 
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Thon und Sandflein verwachſen, ſich finden. Hat man nach dieſen Anzeichen durch 
Bohrverſuche wirklich S. und die Soole ſtark genug gefunden, ſo beginnen die Ar⸗ 
beiten zur Gewinnung des S.'s, d. h. es wird ein Brunnenſchacht, der „Salz⸗ 
brunnen“ gegraben, Pumpen hergerichtet, Gradirwerke u. ſ. w. angelegt. Unter 
Gradiren verſteht man das dem Einkochen vorhergehende Staͤrkermachen einer Soole 
durch Verdunſtung, welches bei ſchwachen Soolen billiger iſt als das ſofortige Ein⸗ 
kochen. Iſt aber die Soole von Natur ſiark genug (mindeſtens 16 Grad), fo wird 
fle auch ohne Gradirhaus gleih in dem Siedehaufe (Salzkothe, Salzkotte, 
Sodey) zu ©. gefotten; daffelbe gefchieht auch mit der gradirten Soole, nuchden fie 
durch dad Gradiren die gehörige Stärke (Gradirloth) erlangt hat. Das S. wird 
zulegt in der Trodenflube oder Trodentammer in Körben auf bejonderd mit 
Brettern belegten Plaͤzen (Buchten) völlig getrodnet und kommt dann in das 
Salzmagazin. Das Boyfalz (Bayfalz, Salz von Meerwafler) ift niemals rein, 
fondern mit fchwefelfaurem Kalk und falzfaurer Magneſta verfegt. Um es zu gewinnen, 
wird dad Meermwafler bei hoher Fluth in flahen, mit Thon ausgelegten Baffind 
(Salzgärten) aufgefangen, worin man es verbunften läßt und die zurüdgeblichene 
bräunlihe Kruſte von Neuem auflöft, reinigt und verarbeitet. Die Alteften in 

Deutfchland bekannten Salzwerke find Hallein und Berchtesgaden, wahrfcheinlich 
feit den Mömerzeiten, erwiefen aber feit dem breizehnten Jahrhundert, Allendorf 
in Nieder Heflen feit 973, Frankenhauſen im Schwarzburgifchen, wahrfcheinlicy noch 
Alter, Halle an der Saale und in Schwaben, Lüneburg feit 1000, Salzhemmen⸗ 

dorf im Hannoverſchen feit 1000, Salzungen ſeit 1200, Sulz; in Württemberg 
feit 1383. Neuere find in Köfen, Dürrenberg, Langenfalza, Salza bei Schoͤnebeck, 
die neueften in Deynhaufen, Buffleben, Heinrichshall ꝛc. S. Hatte man im Alter» 
thum in allen Ländern (als befonders reich daran wird Iberien genannt); man ges 
wann es theild aus Quellen, welche Salztheile abfegten, oder aus Landfeen (deren 
es bei Agrigent und auf der Grenze von Kappabocien und Phrygien gab), oder aus 
Flüfſen, 3. B. aus denen in Turdetanien, dem Phaſis u. a., oder aus dem See 
waſſer, welches man, wie noch febt, in flache Gruben an der Küfte leitete, worin nach 
Berdunftung des Waflers das S. zu Boden figen blieb, oder aus Vergwerken, bes 
fonders in Libyen, wo manches fogleich hart gegraben wurde, anderes erft dieſe Eigen 
{haft an der Luft annahm; einige Berge beflanden ganz’ aus S., wie die beim jetzigen 
Cardona in Eatalonien, bei Dniefta in Indien, welche fi nach der Benugung 
wieder anfepten. Auf noch andere Weile gewannen die Germanen S. baburd, 
daß fie Wafler, welches mit Salztheilen geichwängert war, auf brennende Scheiter- 
baufen goſſen und fo die Abdunſtung des Waflers durch die Wärme ber verlöfchennen 
Kohle Hewirkten. Salzquellen waren bei den Deutfchen heilig und ihr fireitiger Beſitz 
war eine hoͤchſt gerechte Sache, einen Krieg zu führen, weil fie falzreiche Orte dem 
Himmel näher und Gebete, In ihrer Nähe audgeiprochen, viel wirkfamer glaubten, ale 
anderswo. Der erfie Gebrauch des S.'s wird den Phönteiern, unter ihnen dem 
Mifor und Selech, zugefchrieben. Der Gebrauch des S.'s war bei den Alten außer zur 
Zubereitung der Speifen zum Einpöfeln der Fifche, Mumiſiren der Leichen und Abreiben 
der neugeborenen Kinder damit, noch gemöhnlicy bei Opfern, bei den Juden mußten alle 
Opfer gefalzen fein, bei ven Griechen gehörten Bohnen und Linfen mit ©. vermifcht zu 
den Reinigungsopfern; bei ber Schließung von Bündniffen, befonderd im Orient, wo es 
jest noch Sitte if, indem beide Parteien etwas ©. genießen, und wo die Darreihung und 
Annahme des S.'s flatt des Eides der Treue galt; fo wurde auch der Fremdling 
mit Darreihung einer Quantität S. begrüßt und dadurch gegen alle Beleidigung ge⸗ 
ſchützt. Im Gegentheil wurde auch über eine Stätte, welche verflucht worden war, 
S. gefreut zum Zeichen, daß fortan darauf nichts mehr wachen follte. Auf den 
Zifchen der Romer fland auch außer der Zeit des Eſſens ein Salzfäßchen (Salinum) 
neben den Laren, welche8 in der Bamilie forterbte (daher salinum paternum) und den 
Dirt, mo es fland, heiligte, daher ernfte Beleidigungen über Tiſch als Brevel gegen 
das Baftrecht angefehen wurden. Das Berfchütten des S.'s Het Tiſche galt als ein 
Höfe Vorzeichen. Die Ifraeliten erhielten Ihr S. aus dem Todten Meere und 
aus dem ſüdweſtlich von bemfelben Tiegenden Salzthal, wo nach der jährlichen Ueber⸗ 
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ſchwemmung Laden zurüdbleiben, in denen nad Verdunſtung des Waſſers fo yiel ©. 
fh fegt, daB ſich ganze Salzberge bilden. Den Handel damit trieben und treiben 
aud noch jeßt bie um das Todte Meer wohnenden ifraelitifhen und arabifchen 
Stämme Attila hatte ſelbſt Salzquellen, Gepbyra gegenüber fenfeit des Kephiffos, 
und Salzwerke an der Küfle, wo es durch die Sonne verbunflet oder abgekocht wurde 
(Halopegia), bezog daffelbe aber auch aus Mifaea in Megaris und durch feinen aus⸗ 
gebreiteten Handel von andern Orten ber; da es in Athen der vielen Abgaben wegen, 
welche auf dem Salzhandel Tagen, fehr theuer war, verfuchte man Durch Volksbeſchlüfſe 
den Preis zu ermäßigen. In Rom war der Salzhandel früher in den Händen von 
Brivatleuten, da fle aber unmäßige Breife forderten, fo wurde 566 v. Chr. der Salz⸗ 
Handel ein Monopol des Staates. Salzwerfe (Salinae) in Rom errichtete zuerfi Ancus 
Marcius bei dem neu an der Tihermündung angelegten Oſtia. Die Abgaben für die Ein« 
fuhr des S.'s in den Provinzen waren bedeutend und gewährten dem öffentlichen Schate 
eine erkledliche Einnahme Später und noch im Mittelalter kommen Salinen ald 
Zubehörungen des Grundeigenthums vor, und die Geſchichte der bedeutendſten Deutfchen 
Salzwerke zeigt, daB Privatperfonen Inhaber von Salzwerken waren. Meiſt vereinig« 
ten ſich zum Betriebe von Salinen GBefellfchaften, aus denen mit Rückſicht auf bie 
Wichtigkeit einer geficherten Benugung dieſes Minerals mit der Zeit oft fehr bevor⸗ 
sechtigte Sorporationen (Pfaännerſchaften) entflanden. In der fpäteren Zeit, be⸗ 
fonders mit größerer Ausbildung des Feudalmefens, nelgte man ſich mehr und mehr 
dazu, das Hecht auf Gewinnung und Verkauf ded S.'s als dem König allein zuftändig 
zu betrachten, jo daß es einer befondern Berleihung bedurfte, wenn eine Privatperfon 
dies Recht ausüben wollte. Die meiften neueren Randesgefege erkennen die Regalität 
bed Salzbaues ausdrücklich an, Boch findet ſich das Salzregal dabei in der doppelten 
Geſtalt, entweder fo, daß dem Landesherrn ausfchliehlich das Mecht zuſteht, Salinen 
anzulegen, und daß nur mit feiner Verleihung dies Necht auch auf Andere übergeben 
Tann, oder nur fo, daß der Salzbandel ausfchließlich vom Staate betrieben wirb 
(Salzmonopol). Zumellen erſtreckt fih aud das, Salzregal der erfleren Art nur 
auf die Gewinnung von Steinfalz, während die Benugung von Salzquellen den 
Grundeigenthümern freigelaflen iſt. Wo Pfännerfchaften vorfommen, flehen die ein- 
zelnen Berechtigten (Salzſunker, Salzbeerbte, Salzherren, Erbfälzer) 
zu einander in einem ähnlichen Verbältniß, wie die Inhaber von Kuren in einem 
Bergwerke. Die Antheile felbft werden Rotben (Pfannen) genannt, und ge 
wöhnlic zerfällt ein Salzwerk in 111 folder Kothen. Der monopoliftrte Salzhandel 
bient dem Staate meift Dazu, von dem Gebrauch des S.'s eine indirecte Conſum⸗ 
tionsfleuer (Salzfteuer, Salzlicent) zu erheben. Die Erhebung der Steuer 
erfolgt je nach den verjchiedenen Staatdeinrichtungen Bald in der Weiſe, daß der 
Staat felbft den Handel beforgt und zu diefem Zweck das ©. aus Salzmagazinen, 
in welche zunächſt alles erzeugte S. abzuliefern ift, durch angeftellte Beamte um eine 
fee Taxe verkaufen läßt, bald aber auch fo, daß der Handel verpachtet wirb. 
Salza (Herrmann v.), ſtammte aus einem angefehenen thüringifchen Adelsgeſchlechte, 
trat früh in den Orden der deutfchen Mitter ein und, wurde 1210 zum Großmeifter 
befielben gewählt. Er betheiligte fih 1212 an dem erfolglofen Kreuzzuge des Könige 
Andread von Ungarn, und 1218 an der Belagerung von Damiette, welche unter ber 
Anführung des Grafen Wilhelm von Holland unternommen wurde, und trug wefent- 
U zur Eroberung der Stadt bei (5. November 1219). Nachdem dieſelbe 1220 
wieder aufgegeben war, begab ©. fi nach dem Abendlande, um Hülfe für die Ghriften 
im Orient zu erbitten. Er traf in Apulien mit dem Kalfer Friedrich II. zufammen 
und befichtigte hierauf die Beflgungen des Ordens in Italien und Deutfchland; 1222 
wohnte er der Beratbung Friedrich's 1. mit dem Papſte Honorius zu Veroll bei, 
bewirkte Hierauf mit Hülfe des Papftes die Wiederherausgabe des Burzenlandes, 
welches König Andreas von Ungarn dem Orden gefchenft und bald darauf wieder 
entzogen hatte. Nachdem er 1223 zu Berentino die DBermählung bes Katferd mit 
Iolante, der Tochter des Königs Johann von Jerufalem, angeregt hatte, unternahm er 
eine Reiſe na dem Morgenlande, um bie Aufnahme des zu erwartenden Kreugbeered 
vorzubereiten; 1224 kehrte er nach Italien zurück und ging ald Bevollmächtigter 
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Friedrich's II. nach Deutfchland, um die beutichen Fürſten zur Theilnahme an Dem 
Kreugguge anzuregen. Hier bewirfte.er zugleich die Befreiung des Königs Waldemar II, 
von Dänemark, den Graf Heinrich von Schwerin gefangen genommen hatte. Nach 
feiner Ruͤckkehr nach Italten ermwählte der Kaifer und der Papft ihn zum Schiede⸗ 
richter in einem Gtreite, der foeben zwiſchen ihnen ausgebrochen war. S. entſchied 
zu Bunften bed Papſtes und Friedrich fügte ſich dieſem Ausſpruche. Nachdem ©. 
hierauf im Nanıen des Kaiferd mit den lombardifchen Städten unterbandelt hatte, 
wurde er von jenem durch Erhebung der Großmeifter Des deutichen Ordens zu Reichs⸗ 
fürften und durch Begabung mit einem Eoftbaren Minge geehrt, welcher mehrere Jahr⸗ 
hunderte hindurch auf feine Nachfolger überging. Zugleich erhielt er das Vorrecht, 
in feinem Schilde und auf der DOrdensfahne den Reichs adler zu führen, und ein Stüd 
vom heiligen Kreuze Chriftt, welches bis zur Auflöfung des Ordens als eines her 
bebenutungsvollften Ordenskleinodien verehrt wurde. Im Jahre 1226 wurde auf den 
Math des Biſchofs Chriftian von Preußen der deutfche Orden von dem Herzog Con» 
sad von Mafovien zur Bertheidigung des Bisthums im Culmer Lande und des Her- 
zogthums Mafovien gegen die beidnifchen Preußen berbeigerufen. S. fandte daher 
den Deutfchmeifter Herrmann Balk und eine Anzahl Orbensritter nad Preußen, welde 
dafelbft feit 12283 mehrere Burgen bauten und den langwierigen Krieg gegen bie heid⸗ 
nifhen Bewohner des Landes begannen. ©. felbfi kam aber nie nach Preußen, fon- 
bern hielt fh nad wie vor in Italien auf, wo er ftetö mit den wichtigfien Angelegen- 
beiten befchäftigt war, und bald zwifchen dem Papfte und dem Kaiſer, bald zwifchen 
biefem und den lombardifchen Städten zu unterbandeln hatte. Im Jahre 1231 ver- 
weilte er jedoch einige Zeit In Deutfchland, und 1235 reifte er noch einmal dahin, 
und zwar im Gefolge Friedrich's II., welcher dahin eilte, um die Empörung feines Sohnes 
Heinrich zu befirafen. ©. begab ſich zu dem Prinzen und bewog ihn, die Verzeihung 
feines Vaters anzufleben. Auf dem Reichötage zu Mainz im Auguſt 1235 verabredete 
er mit dem Marfgrafen Heinrih von Meißen einen Kreuzzug gegen Preußen. Ehe 
dieſer Heereszug begann, kehrte ©. aber auf Berlangen des Papfles nah Italien 
zurüd, wo er feine Bemühungen, den Kaifer mit dem Bunde der lombarbifchen Stäbte 
zu verfühnen, fortfegte. Noch Im November 1238, wenige Tage vor der Schlacht 
bei Corte nuova, machte S. einen Berfuch, dieſe Verföhnung zu Stande zu bringen. 
Im Januar 1239 wurde er von dem Kaifer nach Deutichland geſandt und hielt ſich 
bis in die Mitte des Sommerd in verfchiedenen deutſchen Ländern auf. Im Juli d. 3. 
ergriff ihm eine fchwere Krankheit; er eilte deshalb nach Stalien zurüd. In Verena 
erflattete er dem Kaifer Bericht über den Erfolg feiner Sendung und begab fich fp- 
dann nah Salerno, um die dortigen Werzte zu Mathe zu ziehen. Er flarb am 
20. März 1239. Einen begeifterten Xobrebner bat ©. in I. Voigt, dem Geſchicht⸗ 
fchreiber des deutſchen Ordens, gefunden, weldyer unter Anberm von ihm fagt: So 
felten als erhaben ift die Erfcheinung, wenn der Mann, dem der belle Bli feines 
Geiſtes, das Elare Licht feined Verſtandes, die Kraft feiner Seele die Herrichaft und 
Gewalt über Taufende um ihn ber fo leicht möglich machten, der bei der großen 
“ geiftigen Uebermacht, die ihm über viele feiner Zeitgenofien zu Gebote ftand, bei dem 
gewaltigen Einfluffe, die ihm die innigfte Freundfchaft und hoͤchſte Gunft des mächtigen 
Kaiſers und das große Bertrauen bes allgemaltigen Papftes an die Hand gaben, ber 
außerdem durdy feine Stellung über Freiheit und Verfaflung, über Gefege und Staaten⸗ 
oronung, über Krieg und Frieden mitratben und entfcheiden durfte, wenn ein folder 
Mann fo mäßig blieb und fo weile in allen feinen Beſtrebungen, fo rein von den 
Leidenichaften der Selbſtſucht und Herrfchbegierde, fo erhaben über die Anwandlungen 
des Stolzed, des Dünfeld und der Gigenliebe, fo entfernt von allen den Fehltritten, 
Die fih dem Menihen im Belle folder Macht, ſolchen Einfluſſes und folder 
Stellung immer fo nahe darbieten. Ein folder Mann war Herrmann von Gala. 
Er bleibt einer der Sterne, die nur felten in ſolchem Lichte am Himmel biefed Lebens 
aufgeben. 

Salzburg, das Erzftift S., deffen vier Hauptabtheilungen felt den Zeiten 
Karl’d des Großen die landesüblichen Benennungen Salzburggau, Pinzgau, 
Pongau und Lungau hatten, grenzte, wie das heutige Herzogthum und öſter⸗ 
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reichifche Kronland S., gegen Oſten an das Erzherzogthum Defterreih und das Her⸗ 
zogthum der Steiermark, gegen Süden an Kärnten und Tirol, gegen Wellen auch 
an Tirol, an Berchtesgaden und an Oberbayern und gegen Norden gleichfalld an 
legiered und war, außer der Haupte und Reſidenzſtadt, in 33 Pflegämter eingetbeilt; 
doch befaß es noch unter Landeshoheit der Erzherzoge von Defterreih In Kärnten, 
in der Steiermark und im Lande ob und unter der Ens mehrere Pflegämter, Herr⸗ 
ſchaften, Schlöffer, Städte und Dörfer. Zu den geiſtlichen DVorrechten des Erzbifchofs 
zu ©. gehörten, außer der gebornen und beftändigen Regation des päpftlichen Stuhl, 
das Primat in Deutſchland, welches ihm, nachdem das Erzbisthum Magdeburg aufe 
gehört Hatte, von Niemandem flreitig gemacht wurbe; daß er die Kleidung der Cardi⸗ 
näle tragen durfte; daß man von feinen Urtelsfprüchen weder bei einem andern Erz» 
Bischof, noch bei dem paͤpſtlichen Geſandten in Deutichland, fondern allein beim Papft 
Berufung einlegen konnte; daß Ihm vom heiligen Bater geflattet worden war, Kano⸗ 
nifate in den dem Papſte durch dis Concordate vorbehaltenen Monaten zu vergeben, 
welche päpflliche Erlaubniß ſtets auf 5 Jahre ertheilt und nad Ablauf dieſes Zeit⸗ 
raums erneuert wurde; Daß ihm vom Kalfer die Anrede „Dero Liebden” gegeben warb, 
da alle anderen geiſtlichen Fürften, wenn fie nicht einer fürfllihen Familie entfproffen 
waren, nur die Anrede „Ehrwürdige“ und „Dero Andacht" befamen; daß er fleben 
Biſchoͤfe zu Suffraganten hatte, nämlich die zu Freifing, Regensburg, Brixen, Gurk, 
Chiemſee, Sedau und Lavant, ja daß er die vier zuletzt aufgeführten felbft und allein 
ernannte, weihte und beftätigte, fo daß eine Beflätigung feiten® des Papſtes nicht er⸗ 
forderlih war; ein außerorbentliches Vorrecht, das fonft nicht einem einzigen deut» 
ſchen Kirchenfürften eingeräumt war. Des Erzbiſchofs von S. weltliche Vorrechte 
waren: daß er nach den Erzbifchäfen, welche zugleih den Kurhut trugen, nur noch der 
einzige Erzbifchof in Deutichland war, welcher Sig und Stimme auf dem Reichstage 
Batte; daB er im Reichs fürſtenrathe auf der geiftlihen Bank mit Defterreich auf dem 
erften Plage und im Dixectorio ummechfelte; baß er mit- außfchreibender Fürft und 
Director des bayerifchen Kreifes war; daß er gelegentlich zur Latierlichen Tafel ges 
zogen wurde, wenngleich die Kaiferin bei derfelben gegenwärtig war, — ein Vorrecht, 
daB als ein ganz abfonderliche® galt, — und daß feine Gefandten auf dem Reichs⸗ 
tage felbft vor den anwefenden Fürften den Vorrang hatten. Das Domcapitel der 
Metropolitanfirche beftand aus 24 Berfonen. Das Erbmarichall - Amt des Erzfliftes 
befleideten zulegt die Grafen von Lodron, das Erblämmerer- Amt die Grafen von Toͤr⸗ 
ring, das Erbichenken- Amt feit 1669 die Grafen von Küenburg und das Erbtruchſeſſen⸗ 
Amt feit 1685 die Srafen und nachmaligen Fürflen von Lamberg. Daß erftle und 
die beiden letzten Erbämter wurden von den Erzherzogen von Oeſterreich vergeben, 
indem Erzbifhof Friedrich TIL. (v. Zeibnig), von 1315—1338, die gleichnamigen Erz⸗ 
ämter feiner Kirche den Öfterreichifchen Herzogen Albrecht und Otto aufgetragen Hatte. 
Erzbifhof Johann Ernft (Graf von Thun), von 1687—1709, Riftete im Jahre 1701 
zur Ehre des heiligen Rudbertus einen Ritterorden von 12 Rittern, welche zu eben 
demfelben Gelübde verbunden waren, wie die Johanniter-Nitter, auch ihren alten Adel 
darthun mußten, einen Orbensmeifter hatten und Gehalt genofien, und erft nach ge⸗ 
leifteten zehnjährigen Kriegädienften zu einer Commandantenſtelle im Scloffe bei ©. 
oder in den Brenzpläßen für fähig erklärt wurden. Die erzbifchäflichen hohen Landes 
Gollegien waren ber Geheime⸗ oder Staatöratb, das Eonflflorium, der Hof» und 
Juſtizrath, die Hoflammer und der Kriegsrath. Die Einkünfte des Erzbiihofs aus 
alien feinen Landen wurden einerfettö auf 800,000 Thlr., andererfeitö aher auf 3 bis 
4 Millionen Gulden gefhätt. Das Salzwerk zu Hallein war eine der vorzüglidy- 
fin Quellen der erzbifchäflichen Einkünfte. Die Landſchaft beftand aus dem Brälaten« 
und Bürgerflande, und zwar gehörten zum erfteren der Bifchof von Ghiemfee, der Dom» 
propft, das Domcapitel, der Abt zu St. Peter in G., der Propfl zu Berchtolsgaben, der Abt 
zu St. Michaelin Bayern, der Bropft zu Häglwerth und die Aebtifftn zu Nunnberg, und zum 
Bürgerflande die Städte u. 22 Marftfleden. In alten Zeiten gab's im Erzflift S. einen recht 
“ zahlreichen angefeflenen Abel, allein die Staatsfunft der Landesfürften hatte denjelben 
auf mehr als einerlei Weife dergeftalt zu verdrängen gemußt, daß in der Mitte des 
18._ Jahrhunderts gar Fein Landabel mehr vorhanden und die Bütsr befielben insge⸗ 
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fammt an die Kirche geratben waren. Was damals noch vom Adel am Hofe und 
im Domcapitel vorhanden war, befland in Ausländern, infonderheit aus Defterreich 
und Böhmen, auch Einigen aus Bayern. Hofmärkte heißen die ehemaligen adeligen 
Büter, zu denen Untertbanen mit der niederen Berichtöbarkeit gehörten. Das Land⸗ 
volk ging indgefammt bewaffnet, übte ſich von Jugend auf im Schießen nad dem 
Ziel und machte fih fo zur Belhügung und Vertheidigung des Landes Bereit, 
Es Leiftete weder Hand» noch Spanndienfte, fondern gab an deren Statt Gelb, 
welches Zins oder Gülte genannt wurde. Keine andere als die römifch» Fatholifche 
Lehre und ihre gottesdienftliche Uebung wurde in diefem Erzflifte geduldet; 13 Erz⸗ 
bifchöfe, welche von 1599 bis 1744 der Salzburger Kirche vorgeftanden, haben, mit 
Ausnahme eined einzigen, Johann Jacob Khüen v. Belafy, 1560— 1586, unter, einer 
eben fo fanatifchen als feltenen Ausdauer und oft mit Anwendung graufamer Mittel, 
baran gearbeitet, Die vangeliſche Lehre, welche feit den Tagen der Neformation in 
den Alpentbäleen S.'s ſtets viele Anhänger gefunden bat!), in ihrem Lande audzu- 
rotten. Dad Gmigrationspatent, welches ber Erzbifchof Leopold Anton Eleutherius 
Graf v. Firmian (1727—1744) am 31. October 1731 erließ, vertrieb bie unglüd« 
lichen Evangelifheyg von Haus und Hof. Hiermit löſte der Erzbiſchof den einft ge⸗ 
tbanen Schwur: „er wolle die Ketzer aus dem Lande haben, follten auch Dornen 
und Difteln auf den Aedern wachen." Gegen 30,000 fleißige und treue Unterthanen 
verließen blutenden Herzens, in Zügen von 500 bis 2000 Menfchen, das mit allen 
Meijen der großartigfien Gebirgönatur gefchmüdte Land ihrer Väter. Die warme 
Öffentliche Thellnahme fuchte den traurigen Zug dieſer Belenner über die fhönen Berge 
ihrer Heimath zu tröften, und mehr ala 20,000 berfelben fanden ein zweites Vater⸗ 
land in Preußen. Die Stiftung der Salzburgifchen Kirche fchreibt man dem heiligen 
Muprecht zu, welcher fle mit Bewilligung des bayerifchen Herzogs Theodo anfänglich 
am Wallerfee, bald darauf aber zu Salzburg errichtet haben und im Jahre 716 zum 
Bifchof derfelben ernannt fein fol. Iſt fie gleich dieſem Heiligen, eigentlich Rudber⸗ 
tu8 genannt, geweiht, früher aber dem heiligen Vitalis gemeiht geweſen, fo läßt ſich 
doch erſt Arno oder Arn als erſter Biſchof feit dem 11. Juni 785 beglaubigend 
nachweifen. Diefer Arno wird von falzburgifchen Schriftftellern zwar ſchon als ſechſter 
und al8 derfenige Bifchof bezeichnet, Der im Jahre 768 zur erzbifchöflichen und Metropolitan» 
Würde erhoben und zum Legaten des apoſtoliſchen Stuhles durch den ganzen metropolitanis 
ſchen Diſtriet erflärt worden ſei; muthmaßlich erlangte aber diefe Würden erft der Bifchof 
Gebhard, der von 1060-1088 der Salzburg’fhen Kirche vorfland. Don jenem 
Arno an bis zum Ausbruche der franzdflfchen Revolution bat diefe Kirche 65 Ober⸗ 
birten gehabt. Der 64., welder 1753 an die Spige des Erzftiftes S., Archiepis» 
copatus Salisburgensis, berufen wurde, war Siegmund III. Chriſtoph, ein Graf 
v. Schrattenbadh, und der 65. Hieronymus Joſeph Franz de Paula, ein Graf v. Col⸗ 
Ioredo, von 1772—1802, in welchem Iegteren Jahre das Erzftift fäculariflrt, in ein 
weltlihes Kurfürſtenthum verwandelt und im Bertrage von Parid am 26. December 


7) Wenn aud) dazu die vom Erzbifhof Matthäus Lange v. Wellenburg (15191540) aus 
Sachſen berufenen Bergfnappen nicht wenig beigetragen haben mögen, fo hatte doch ſchon Dr. 
Johann Staupig, 1518 als Hofprediger des Erzbiſchofs Leonharb v. Keutihah (1495 —1519) 
nad) ©. berufen und zum Abt des Klofters St. Peter ernannt, obwohl er formell nicht aus der 
katholiſchen Kirche ausgeſchieden war (weshalb feine Gebeine auch in geweihter Erbe ruhen), ſo⸗ 
wohl durch Luther's Schriften, die biefer Freund und Gönner bes Meformators mitgebracht, als 
durch feine Predigt von ber Glaubensgerechtigfeit den erfien Samen reformatorifcher Lehre in dor⸗ 
tiger Gegend ausftreuen helfen. Mehr freilid) noch als der fhüdterne Staupig beförberten einige 
andere von Luther's Geift ergriffene Männer den Eingang ter Reformationsideen in S. Zu dies 
fen gehört namentlid, ein Mann, ber ſchon im 16, Jahrhundert ein Bindeglied evangelifcher Lehre 
und Befinnung zwifhen S. und Preußen wurde, Dr. Baul Speratus, .aus dem ſchwäbiſchen 
Geſchlechte ber v. Spretten, geboren 1484, gebildet auf der Univerfität Paris, Dichter bes herrlichen 
Liedes: „Es iſt das Heil uns fommen her ıc.“, welches einft Luthern bis zu Thränen rührte, als 
er es vor feiner Thür von einem Bettler fingen hörte; feit 1519 Hofprediger zu S., jedoch 15232 
nady bem Bekanntwerden feiner evangeliihen Gefinnung geächtet, fo daß er nur buch fchleunige 
Flucht fich vetten fonnte, von Luther aber an den Herzog Albrecht von Preußen empfohlen, ber 
ihn zu feinem Hofprebiger und zum Biſchof zu Liebmühl im pomefanifhen Kreife ernannte; als 
ſolcher in Gemeinfhaft mit Dr. Johann Poliander (Oraumann) zu Königsberg erfter Begründer 
ber Reformation in Preußen. 
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1802 nebſt Eihfläbt, Berchtesgaden und einem Theil von Paflau dem Erzberzoge 
Berdinand als Entfhäbigung für Toscana gegeben wurde. 1803 legte Hieronymus 
die Megierung nieder und zog nad) Wien, wo er 1812 flarb. Im Frieden don Pres⸗ 
burg 1805 wurde S. Oefierreich einverleibt und der Kurfürft durch Würzburg und 
Eichſtadt entfhädigt. Im Wiener Erieden 1809 erhielt Napoleon ©. zur Verfügung, 
welcher es ein Jahr darauf an Bayeın gab; im Parlfer Frieden 1814 trat es aber 
Bayern bis auf den jenfeit der Salzach gelegenen Theil wieder an Deflerreich ab, und 
es bildete als Herzogthum einen Beftandiheil des Kaiſerſtaates, bis es 1849 ein 
eigene Kronland wurde. | j 

Salzburg. Das jetzige öflerreichifche Kronland ©., mit dem Titel Herzog- 
tum, mar vor ber neuen @intheilung der dfterreichifchen Monarchie ein Kreid des 
Landes ob der ‚Enns, nachdem es überhaupt erfi in Diefem Jahrhundert durch Säcu- 
larifation des berühmten reichen Hochſtifts an Deflerreich gefommen war und zwar 
zunächfl als Kurfürſtenthum an den Großherzog von Toscana zur Entihädigung für 
fein an Frankreich verlornes Land, worauf es 1810 bayerifh und 1817, mit Aus⸗ 
nahme des Berchteögadener Laͤndchens, öſterreichiſch wurde. Von den befonderen Theilen, 
in welche das Land durch natürliche Grenzen geſchieden iſt, find dad Pinzgau, Pongau 
und Lungau durchaus Hochgebirge und gehören dem KHauptalpenflode an, mährend 
das Ihalgau mit der Hauptftabt Mittelgebirge ift und füglih nur zum Norbabfall 
der Öfterreichifchen Alpen gerechnet werden kann. An der Sübgrenze des Kronlandes 
thürmen fich Die gewaltigen Tauern mit ihren meiten Bletfchern (Keefen) auf, Urs 
felögebirge, welche zu den höchſten Ketten des Kaiferreiches gehören. Die 12,000fußige 
höchſte Spitze zwar nicht mehr, wohl aber ein großer Theil des Großglockners gehört 
Hierher; der Venediger mit 11,600, das Kizfleinhorn mit 10,100, dad Krummborn 
mit 11,300, der Hohe Narr mit 10,300, das Hochkar mit 10,600, der Ankogel mit 
10,300 Fuß Seehöhe und viele andere Spigen mit nicht viel geringerer Erhebung. 
An dem Anfogel zerfällt die Tauern- Kette in die „hohen“ (tirolifchen) Tauern des 
Weſtens und die niedern (fieyeriichen) des Oſtens, die cine Strede weit ganz auf 
falzburgichen Boden fallen mit dem fchon feit der Mömerzeit gangbaren Nadftädter- 
Tauern, über den eine Straße ins Drauthal führt (dad Tauernhaus, eine Art Hofpiz, 
4800 Fuß Hoch). Der Nordweſten theilt mit dem öftlichften Norbtirol und dem ſüd⸗ 
öftlichen Bayern die eigentlichen Salzburger Alpen, der Nordoften mit dem füdlichen 
Oberdſterreich und dem norbwefllichen Steyermark die oberöfterreichiichen oder Alpen 
des Salzlanımergutes, deren Hauptpartie im Salzburgfchen das Tännengebirg mit 
dem 7700 Fuß hohen Raucheck if. Die Salzburger Alpen bängen mit ber 
Gentralfetie am Gerlosſs⸗Paß (die „hohe“ Gerlos, 4550 Fuß, zugleih Name eines 
Dorfes und eines Bached) zufammen und werden durch dad Inn» und das Salzady- 
thal abgefondert; ihre berühmteſte Partie iſt die zwifchen Der Salzach und Saale mit 
dem „Steinernen Meer*, einem karſtähnlichen, an Murmelthteren reichen Plateau, über 
welches fchroffe Kalkfelſen noch 300-400 Fuß emporfteigen, der „übergoſſenen Alm" 
(oder ewigem ‚Schneeberg, 9300 Fuß hoch), ihrem einzigen vereingelten Eisfeld, dem 
hoben Goͤll (8000 Fuß), dem durch feine Marmorbrüche berühmten Unteröberg (mit 
zwei über 6000 Fuß hohen Gipfeln), dem Golling⸗Fall, wozu endlih der Watzmann 
und der Königsfee auf bayerifhem Boden kommen. Das Haupithal Des Landes, 
zugleich fein tieffler Boden, iſt dad der Salzach, deren Lauf überhaupt aus brei 
Theilen beftebt: dem oberen oftwefllichen, wieder in Ober- und Unter- Pinzgau 
getheilt, dem mittleren bis zum Austritt in die Ebene bei S., abermald duch ben 
Engpaß Lueg („Kroatenloh“) in zwei Theile zerfallend, und dem unteren Lauf an 
der bayerijchen Grenze, beide letzteren Theile in Fünnörblicher Richtung. Unter den 
zahlreichen füblichen Nebenthälern in den hohen Tauern if das Achenthal megen 
der zufammen 2000 Fuß hohen Waflerfälle bei Krimi (Krimler » Ace), das 
Fuſchthal mit dem (kalten) Fuſcherbad, befonders aber dad Gafleiner » Thal 
audzuzeichnen oder die Baftein, 6 Meilen lang, 24 Meile breit, mit 21 Ortſchaften, 
über 700 Almhütten und 4000 Einwohnern, vornehmlich wegen des berühmten Wilb- 
bado⸗Gaſtein (5 Thermen von 38 Gr. NR.) in mehr als 2900’ Seehöhe an dem Waſſer⸗ 
fall der Gaſteiner⸗Ache, von wo dad Wafler bis zu dem über 4400 Klafter entfernten 
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Hofgaſtein, dem Hauptort bed Thales, geleitet wird. Unter den Neben⸗Thälern 
der mittleren Salzach verdient das Fritzthal Im Süden ded Tännengebirgd Erwähnung, 
welched mit dem Städ des Salzachthaled an feiner Umbiegung nad Norden den 
Pongau bildet. Die Saale (Saal) im Nordweſten, deren Duellbezirf auch Mittels 
pinzgau beißt, ift in fofern ein ſelbſtſtaͤndiger Fluß S.'s, als fte der Salzach erft in 
deren Unterlauf an der baperifchen Grenze zufällt. Außerdem enthält das Land im 
Südoften die Quellihäler der Enns im Pongau dftlih von Grundel, über deſſen 
Joch die Pinzgauftrage führt, und der Mur im Lungau fürlih vom Mabflädter 
Tauern. Im Norden, oͤſtlich von der Salzach, befinden ſich einige Seen (Trum⸗ 
mer⸗, Waller-, Bufchele und befonders Wolfgang-See), meldye ald die minder bedeu⸗ 
tenden Nebenfeen von der Seeregion des Salztammergutes zu betrachten find. Biele 
Wildbäche verfumpfen lange Streden ber Thalfohlen, weldhe fie durcyellen, zumeiſt, 
weil ihr Spiegel, wenigflend zur Zeit der Anfchwellung höher liegt, als das umlie⸗ 
gende Land. Die Torfmoore (Wildmöfer) um S., die Moosgründe bei Weidwörth, 
Neumarkt und St. Bilgen, bei Radſtadt, Saalfelden und Zell, bei Seethal und 
Moosheim, jene im Gaſteinerthal, vorzüglich aber die Sumpfe im Ober-Pinzgau laflen 
auf mehr als anderthalbtaufend Jochen des beſten Grundes nichts auffonmen, als 
Schilfrohr und Binfengrad, und mehrere taufend Joche faurer Thalmwiefen könnken 
blühende Getreidefelder fein, wenn die Flußbetten regelmäßig verliefen. Die Regelung 
der Betten wäre zwar foftfpielig, aber nichts weniger als ſchwierig, denn fle fordert 
gewöhnlih bloß deren Stredung und Berlegung in die tieffte Thallinie In letzterer 
Zeit iſt durch Die Gemeinden, vorzüglich aber durch Die Megierung, befondera im Ober⸗ 
Pinzgau Bieles für die Ylußregulirung und Trodenlegung getan worden. Das 
. Klima if Ealt, aber gefund und bie Luftfeuchtigkeit Außerft ſtark, in den naflen Tief- 
thälern beträgt fie im Iahreddurchfchnitte über SO p&t. vom Waflergebalte vollfommen 
gefättigter Luft. Selbſt im Sommer kommen aus dem höheren Eid- und Schnee 
gebirge oft fchneidend kalte Winde, wogegen der warme Süd und Südoſt, durch Die 
Ferner der Tauern zwar. abgekühlt, noch warm genug bleibt, um den Schnee der 
Berge plöglih zum Schmelzen zu bringen. Der ganze füdlihe Theil, etwa zwei 
Drittel des Kronlandes, gehört den Urfeld« oder (in geringer Ausdehnung) den 
Orauwadenbildungen an und ift mit tbonigem und Schleferboden bededt, das 
übrige Drittel beftebt aud Alpenkalk und Hat kalkigen und ausnahmsweiſe auch 
dolomitiſchen Boden. Bon merkwürbiger Unfruchtbarkeit iſt die Kalkkrume ber 
Hochplateaux des Steinernen Meeres, des ewigen Schneeberged und ded Tännenge- 
birges. Schon die tieferen 55006000 Buß hohen Flächen des Letzteren haben nur 
noch einen Außerfi fpärlichen, von wenig kümmerlichen Bergföhren unterbrocdhenen 
Graswuchs; die höchſtens 6700—7000' boden Wellenflächen aber bilden ein vegeta- 
tionsloſes Steinmeer von erfchütternder Dede. Nach dem Steuerkatafter vertheilt ſich 
der Boden des Landes, deflen Flächeninhalt 130,,; Q.⸗M. beträgt, wie folgt: 
Wälder 32, Almen 22, Hutweiden 6, Wiefen und Gärten 9 und Heder 11 pCt. der 
‚Zundeöfläche, fo daß alfo 80 p&t. tragbarer Boden 20 pCt. untragbarer Fläche 
gegenüberftehen, von der die Bleticher und Ferner 5 und bie Felſen und Geſteine 
11 pCt. einnehmen. Das Flachland und die. Thäler, felbft die tieferen Bergabhänge, 
haben ein fehr fruchtbared Erdreich, Doch ift der Anbau der häufig flerilen Abhänge aͤußerſt 
mühfam. Getreide, befondere Hafer und Moggen, nebft dem Weizen und Holz find 
mit wenigen Ausnahmen reichlih. Reicher aber ift dad Land an trefflichen natürs 
lichen Alpenweiden, audy wird an allen gefchügten Stellen ſchoönes Obſt gezogen. Die 
Viehzucht wird fleißig betrieben, infonderheit Die Schafzucht, obwohl nicht auf ver⸗ 
edelte Gattungen. An Wineralien bringt das Land Gold (jährlich etwa 100 
Mark), Silber (300 Mark), Kupfer, Blei, Eifen, Braunftein, Arſenik hervor, wichtiger 
aber ift die Kochfalgerzeugung in dem großen Salzwerke zu Hallein, wo gegen 
300,000 Sudſalz jährlich erzeugt wird. Groß iſt der Reichthum an Steinen und 
Erden, berühnfte Marmorbrüche am Untersberg und bei Ubnet; Alabafler von Leo» 
gang; Gipôbrüche bei Golling. Die Zahl der Einwohner belief fih 1857 auf 
146,769 Seelen, und fomit auf dem Raume einer Beviertmeile 1127 (die geringfle 
Volkedichtigkeit im ganzen Staate), durchgehende Deutfche, und mit Ausnahme von 
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etwa 3000 evangeliſchen Belennern faft insgeſammt der römifch-Eatholifhen 
Kirche angehörig. Die Salzburger find zu allen Zeiten ein poetifcher, tüdytiger, 
mannhafter Menſchenſchlag geweſen. Ste haben den Untersberg, worin der verzaue 
berte Kaiſer fchläft, der noch wiederkommen und fliegen foll und Deutfchland 
auf's Neue groß und herrlich mahen. Da tönen auch aus der alten 
Bollsüberlieferung noch bis in die Gegenwart hinein andere Weiffagungen, 
wunderſame Gagenflänge, aus denen des großen beutfchen Volkes unerlofchene Sehn- 
fucdht nach feiner Weltgeltung wiederhallt; aber es tönt aus manchen auch daß uralte 
GSefühl nachbarfchaftlicher Meibung zwiſchen Bayern und Deflerreichern, wie fle gerade 
im Kampfe Ludwig’ ved Bayern mit Friedrich, dem ſchönen Habsburger, einen fo 
entfchiedenen Ausbrud gefunden bat. Sie willen noch davon zu erzählen, wie der 
Wundermann Theophraftus Pararelfus die Salzach goldträdhtig gemacht; auch vom 
„Schmeckenwitz“ wiſſen fle noch, der die Lift des Erzbifchofs geſchmeckt und fo dem 
Berderben enteonnen; und auch von ihren Landsleuten können fie erzählen, den ein- 
fachen ſchlichten Gebirgsſohnen, die um 1731 zu Scharzach im Wirthöhaufe die 
Schwoͤrfinger in's Salz geftedt, darauf, daß fe lieber fierben, als dem reinen Worte 
Gottes untreu werben wollten, wovon fie „ Salzleder" genannt worden, und bie dann 
endlich aus dem lieben Baterland um der Wahrheit und des Gewiſſens willen fort 
gezogen, ihrer mehrere Taufende fromme, treue und fleißige Menfchen, weit weg bis 
nad Heffen und Preußen, bis nad Holland und Nordamerika hinaus. Begründet 
ift e8, daß Durch diefe Auswanderung das Land in hohem Grabe gelitten bat, na⸗ 
mentlih feine Induſtrie, die Heut zu Tage vornehmlih in der Erzeugung der 
Urproducte beſteht, namentlich in der Viehzucht, und ſich auf Berfertigung von Metall 
waaren, baummollenen und wollenen Geweben, Bulver, Glas ıc. verlegt. Die Brannts 
weinbrennerei wird lebhaft betrieben, auch findet ſich einige Seidenzucht, und in neue 
ſter Zeit find auch Berfuche mit dem Anbaue und der induftriellen Verarbeitung des 
chineſiſchen Hanfes Ifching- Ma, die erflen in Europa, gemacht worden. Bon der 
Bevölkerung 1857 waren 12,123 Grundbeflger, 3974 Gewerböleute, 232 Handels» 
leute, 324 Fiſcher und Flößer, 37,012 Hülfsarbeiter bei des Landmwirthfchaft, 5761 
bei den Bewerben, 689 Geiftliche, 1466 Beamte c. Mit Schulen iſt das Land 
ſehr gut beftellt, denn ſaͤmmtliche Kinder genießen öffentlichen Unterricht; in ad mi« 
niftrativer Hinſicht iſt es in drei Bezirfshauptmannfchaften eingetheilt, und in ges 
richtlicher Beziehung unterfieht e8 dem Landesgericht zu S. In 21,300 Häufern 
wohnt die ganze Bendlkerung des Kronlandes und 753 Dörfer und Weller. beberber- 
gen *%, der Einwohnerzahl, während der Salinenort Hallein 4000 und Die drei 
Drte Werfen, Radſtadt und Saalfelden je 1000 Einwohner aufzumweifen ha⸗ 
bean und das Herzogthum an, eigentlichen Städten nur eine beflgt, nämlich die be⸗ 
fefligte, 1857, alfo nach der letzten Zählung, 17,253 Seelen einfchließende Hauptflabt 

Salzburg, in der Ausmändung der breiten Thalebene In die allgemeine Hoch⸗ 
flähe von Bayern liegend, an beiden Ufern der grünen Salzach, die fich gerade in 
der Stadt norhwefllich wendet. Aus jener Ebene erhebt fich aber ein Eleines, ſchroffes 
Nogelfine-Bebirge ganz nahe an der Salzach und fchließt bier einen Halbkreis, ber 
die Stadt fo ausfüllt, daß fle darin wie in einem fleinen Amphitheater liegt. Das 
Nagelflue-Bebirge oder vielmehr der Heine Nagelflue-Damm umzingelt ©. nicht anders, 
als eine große, hohe Stadtmauer, und wie durch eine Stadtmauer führen auch Thore 
durch jenen Damm hindurch wieder in die Ebene hinaus, die von fehönem Anbau, 
reizenden Dörfern, Gärten und Schlöffern umgeben if. Am linken Ufer des Fluſſes 
liegt ein großer Theil der Stadt, die Feſte Hohenſalzburg, der Nonnenberg 
und bie Borflädte Nonnthal und Mühlen, am rechten Ufer der Eleine Stabttheil, 
die Borflabt Stein und der Kapuzinerberg, zwifchen dem und der Salzad 
dieſer StabttHeil eingeengt iſt. Ulle diefe Theile fichen durch eine Brüde, auf ber 
man ben impofanteften Anblid S.'s bat, in Verbindung. Eine große Zahl Thore, 
von denen dad merfwürbigfte das 1765—67 vom Erzbifhof Sigismund II. erbaute 
Neuthor if, A235’ Iang, 22° breit und 39° hoch, durch den Felfen des Münchöberges 
als Zunnel gebrochen, führen. in dad Innere der Stabt, wo Alles den großen italie 
niſchen Baufiyl verräih; und find gleich Die meiften Gaſſen enge und gefrümmt, fo 
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entſchädigen Dafür mehrere regelmäßige große Plätze, wie ber Reſidenzplatz, den ein 
prächtiger marmorner Springbrunnen ziert, der Domplag, mit einer coloffalen Bild- 
fäule der unbefledien Empfängnig Mariä, der Michaelsplag, an dem das Denkmal des 
in ©. 1756 geborenen ‚Mozart flebt, von Schwanthaler aus Erz 1942 errichtet, der 
Gapitelplag 2. inter den 24 Kirchen und Kapellen S.'s zeichnet fih der Dom aus, 
ein Meifterwerk der Baufunit, im Style ded Vaticans von Santino Solart 1614 bis 
1628 erbaut, ferner St. Peter mit dem Grabmale des heiligen Rupertus und Michael 
Haydn's Monumente, die Lyceumkirche, im griechifch-römifchen Style prächtig erbaut, 
und die St. Sebaſtianskirche, mit einem der fchönften Friedhöfe Deutſchlande und 
mit dem Denkmale des Theophraftus Paracelfus in ihrer Vorballe: Der Grunbftein 
zu einer evangelifchen Kirche,-der erfien im Herzogtbum, wurde am 4. Augufl 1863 
gelegt; ihr Bau fohreitet rüflig vorwärts und wird in nicht zu langer Zeit.der Heinen 
evangelifchen Gemeinde S.'s zum Gotteddienſte dienen. Don anderen Gebäuben ver» 
dienen beſonders genannt zu werben: die Winterrefldenz ober das Eaiferliche Schloß, 
wofelöf ein roͤmiſcher Moſaikboden aufbewahrt wird, der bei der Errichtung bed 
Mozart Dentmals aufgegraben wurde, die Hauptwache mit einem Thurme, daB Lyceums⸗ 
gebäude, der ehemals fürfllihe Marſtall, jept eine SavalleriesKajerne, die Winter⸗ und 
Sommer-Heitfchule, mit ihren 3 Balerieen und 96 Urfaben, in die Felſen des Möndy- 
berges eingehauen, in welchem Berge fich auch nebft der Gertruden- Kapelle und Ru⸗ 
prechtshoͤhle die Einfledelei des heiligen Maximus befindet, und das Schloß Mirabella, 
bie jegige Reſidenz des Erzbifchofs, am rechten Ufer der Salzach, von den Erzbiſchöfen 
Wolf Dietrih und Marcus Sittih zum Sommeraufenthalt gebaut, 1818 (mit 74 
anderen Gebäuden, worunter Klöfter, Kirchen, eine Kaferne) abgebrannt, aber wieder» 
bergeftellt, mit einem prächtigen Garten, der nebR den fchönen Mofeneggerfchen 
Gartenanlagen des Börgelfteindg (Hund und Bewahrungdort römifcyer Altertgümer) 
am Buße des Kapuzinerberges beſonders bervorzubeben if. Auf dem nach drei Seiten 
jaͤh abfallenden, 600 Buß über der Salzach liegenden Nonnenberge; dem letzten Punkte 
des Ichmalen Moͤnchsberges, erhebt fich die romantiſche und weitläuftige Hohenfalzburg, 
die jebige Citadelle S.'s; fie iſt 1088 aus den Trümmern eines römifchen Caftelld 
entftanden und zu verfchiedenen Zelten ausgebaut, dient aber mehr zu Kaferne und Gefaͤng⸗ 
niß, als zur wirklichen Vertheidigung, doch hat fie gegen die vierte ſchmale Bergjeite zu 
gute Außenwerke; von ihre herab bat man eine herrliche Ausficht auf das Land, und 
in ihr find dad Zeughaus, der obere und untere Trompetertburm, dad Schlangen« 
sondel, der Giftthurm, die Tortur, das heimliche Gericht, die Georgskapelle 2. merke 
würdig. ©. hatte fonft eine Univerfität, 1620 geftiftet, 1625 vom Papſte beftätigt, 
1804 erweitert, fpäter aufgehoben, jet eine theologiſche Facultaͤt; ferner. find vor» 
handen eine mediciniſch⸗chirurgiſche Lehranftalt, ein fürfterzbifchöfliched Seminar, ein 
Scullehrerfeminar, dad Collegium Borromeum (erzbiſchoͤfliche Privaterziehungsanftalt), 
das gräflih Lodron'ſche Collegium Marianum (1645) und Rupertinum (1653 geftiftet), 
da8 adlige Benedictinerflift Nonnberg x. und an Bibliotbefen und anderen Samm⸗ 
lungen die öffentlihe Studienbibliothef mit 1000 Incunabeln und 300 Banuferipten, 
aus dem 8. und 9. Jahrhundert, die Bibliothek des Landesmufeums, die Bibliothek 
des Benedictinerflifts zu St. Peter und das Mufeum Garolino-Augusteum, eine Samm« 
Iung von ardhäologifhen, hiſtoriſchen, Kunftgegenfländen und Naturalien. Die In- 
duftrie S.'s iſt ziemlich lebhaft und der Handel, befonderd der Spebitionshandel, 
fogar bedeutend. Die Umgebungen der Stadt find relzend und bieten Herrliche Bar» 
tieen dar, fo zunaͤchſt Aigen, ein fürfllich Schwarzenbergifches Schloß mit herrlichem 
Part, am Fuß des 2560 Fuß hoben Baisberges, deſſen Gipfel eine der groß⸗ 
artigften Anflchten gewährt. Berner Kleßheim, kaiſerliches Luſtſchloß und Sommers 
refldenz des Erzbiſchofs, im italtenifchen Styl erbaut, mit weitläufigen Bartenanlagen, 
Hellbrunn, ebenfalld kaiſerliches Luſtſchloß, 1614 durch Erzbiſchof Marcus Sittich 
erbaut, mit Park und einem in den Belfen gehauenen Theater, und Leopoldsfron, 
fonft graͤflich Firmianſches Schloß, jegt dem Könige Ludwig I. von Bayern gehörig. 
Obgleich S. nach Salz benannt ift, finden fih doch in feiner unmittelbaren Nähe nur 
Spuren von Salz, erſt zwei bis drei Stunden entfernt giebt es ungeheure Salzlager, 
und nad biefen Salzwerken macht man von hier aus Greurflonen, nämlich nad 
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Hallein auf äfterreigifchem und nach Berchtesgaden auf bayerifchem Gebiete; auch 
befucht man von hier auß den Königdfee, den Blanzpunft der Naturfchönhelten, 
in der ehemaligen gefürfteten Propftei Berchtesgaden. S., im Altertfum Juvavo und 
Juvavum genannt, war eine alte Stadt in Noricum, wurde von Kaiſer Hadrlan zur 
Golonte erhoben und war die Nefldenz des römifchen Statthalterd von Noricum; man 
bat bier viele römifche Alterthümer und Kunftmerfe gefunden. Im 5. Jahrhundert 
von den Herulern zerflört, wurde fie bereit in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhuns 
dertö wieder bergeflellt und in ihr im Anfange des 8. Jahrhunderts der Srund zu 
dem nachmaligen Erzbisthum (f. 0.) gelegt. 

Salzmann (Chriſtian Gotthilf), deutſcher Pädagoge, geb. den 1. Juni 1744 
zu Sömmerda im Erfurtifchen, wo fein Vater Paſtor mar, flubirte feit 1761 zu 
Jena Theologie, ward 1768 Pfarrer zu Rohrborn im Erfurtifchen, 1772 Diaconus 
und darauf Baflor an der Undreasfirche zu Erfurt. Durch Houfleau’8 und Baſe⸗ 
dow's Schriften für die Meform des Erziehungsweſens gewonnen, trat er mit feinem 
„Krebsbächlein, eine Anweiſung zur unvernänftigen Kinderzucht“ (Erfurt, 1781) auf, 
legte 1781 feine Stelle nieder und ward Meligionslehrer und Liturg am Bhilanthros 
pin zu Deffau. Doch gehörte auch er zu denen, die jene Bafedow’fche Anſtalt wegen 
der in ihr Herrfchenden Verwirrung und Zwietracht wieder verließen, und gründete 
1784 auf dem von ihm erfauften Landgut Schnepfenthal im Gothaiſchen eine eigne 
Erziehungsanftalt, der er in Berbindung mit Andre, Bechflein, Lenz, Glatz, Guto⸗ 
Wuths, Blaſche u. N. einen europäifchen Ruf verfchaffte. Als er den 31. October 
1811 farb, war jedoch diefelbe unter dem Drud der Napoleonifchen Kriege und uns 
ter dem &influß der neueren von Kant und Fichte begründeten pofltiveren Bildung in 
Berfall gerathen. Neben feinen Erziehungd« und Jugendfchriften, die 1845 — 1846 
zu Stuttgart in 12 Bde. gefammelt erfchlenen find, erwähnen wir noch feinen Roman 
„Karl von Kurlöberg, oder über das menfchliche Elend“ (Leipz. 1783 — 1786. 6 
Dig.) und „Der Himmel auf Erden" (Schnepfenthal 1797). Eine Charakteriſtik 
der au von S. vertretenen Erziehbungdgrundfäße haben wir bereitö in den Artikeln 
Bafedow und Rouſſeau gegeben. 

‚Salzungen, Stadt im Herzogtum Sachfens Meiningen, gehört zu ben älteften 
ukundlich erwähnten deutſchen Orten, denn indem Karl der Große fle 775 dem Herd- 
felder. Stifte übergiebt, wird bemerft, daß ſchon früher Bifchof Lullus fle zu Lehn 
gehabt habe. Sie iſt feit dem Brande 1786 meift hübfch gebaut, jedoch minder groß, 
ald vor dem 30faͤhrigen Kriege, bat gegen 3500 Einwohner und liegt 778° hoch an 
der Werra und Rohn In einem‘ vorirefflidhen Thale. Das 1792 fchön erneuerte Schloß 
Schnepfenburg wurde vom Eifenadhijchen Herzog Johann Ernſt dadurch gebildet, 
vaß er die Burgmannenhöfe der chemaligen Hauptburg in Ein Gut und Schloß zu- 
fammenzog. In S. befindet fih der Sit der Behörden des gleichnamigen Amtes, 
auch fi bier ein Tithographifches Inſtitut, eine Kadirfabrit, Fabrikation von fünfte 
ligem Marmor, insbeſondere aber ein uralte wichtiges zwiefaches Salzwerk, 
vavon das alte Werk in der Stadt deren Auffommen und Namen veranlaßte und 
außer der Stadtquelle auch die alte Quelle vor dem Nappenthore befigt. Nun liegt 
zwar eben da auch der 1800 ausgebrochene neue Brunnen, bie Soole defjelben 
aber bildet nur den Fleinften Theil von jener, die man in den Kothen ded neuen 
Werkes verfieder, indem die meifte in zwei Brunnen rechts von ber Werra quillt, 
daſelbſt auch gradirt, dann aber über den Fluß geleitet wird. Cine fünfte nur ſchwache 
Salzquelle, in der Stadt felbft, enthält viel Koblenfäure und etwas Brom und dient 
zu, einem Heilbade. Außer dem entlegeneren Erlenfee befigt ©. auch den an bie 
Burghoͤhe grenzenden Salzunger See, welcher fih zmifchen fleilen Sandſtein⸗ 
wänden ald ein offenbarer Erdfall darflellt und deſſen fifchreiches Waller durdy bie 
Silge in die Werra asfliegt. Im Mai und Juni blübet er, d. h. er befommt einen 
grünen Ueberzug. Hineingeworfene Steine regen aus dem Boden viel Schwefelwafler- 
Roffgas ‚auf, wodurch dad Waſſer fehr in Unruhe gefegt wird; ungleich flärfer war 
dieſes Aufwallen 1828, als eine Menge Gefchütted in den See gerutfcht war, und 
Damals: glaubte man, Die Erfcheinung flehe mit einem Erdbeben in Berbindung, wie 
ſich denn auch früher fhon eine Sage verbreitet hatte, der See fei bei dem Erbbeben 
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1755 troden geworden. Nach v. Hoff wäre ber See ein verflürzter Krater, doch 
ſcheint dies mit dem Mangel aller vulfanifhen Spuren und mit der regelmäßigen 
Schichtung des Sanpfteines am Ufer nicht vereinbar. ‚Nur durch die Werra werben 
von der Stadt das Dorf Allendorf und Klofler» Allendorf gefchieden. Dies 
reiche Eiftercienferinnenklofter, eine Stiftung der Familie von Frankenſtein, befaß zur 
legt 15 Drte, wurde nebfl der Burg 1525 von den Bauern zerſtört und binfichtlich 
feiner Blur, mweldye 1609 die v. Reckrodt übernahmen, 1802 zerfchlagen; auch ging 
dabei die Klofterfirhe ein. Die fogenannte PBropftel-Nappe, d. h. der Klofter-Antheil 
am Salzunger Werke, wurde 1528 zu befferer Dotation der Pfarrftellen eingezogen. 
Dberhalb des Klofters thronte die wichtige Burg Frankenſtein, welde fon 1292 
von Adolf von Naffau und dann wiederholt zerflört worden und deren Geſchlecht im 
14. Jahrhundert ausflarb. Diefes Hält man für die Nachkommen des Henneberger 
Grafenfohnes Ludwig, denn feit 1078 ſchrieb fich dieſer nach Frankenſtein. (Bol. 
den Art. Henneberg.) 

Salzwedel, Stadt im preußifchen Regierungsbezirk Magdeburg, an der Mün⸗ 
bung der Dumme in die Jeege, in die Alt- und Neuftadt getheilt, mit Berein für 
vaterländische Geſchichte und Induſtrie, mit Wollenzeug- und Leinenfabrifen, Zucker⸗ 
saffinerie, Fabriken tn ledernen Handſchuhen, Pfeifen, Naſchinen ꝛc., Handel und 
7493 Einwohnern Ende 1861, iſt eine alte Stadt der Nordmark, die der zweite 
Marfgraf aus dem Haufe Stade, Udo IL (1057 big 1082), zu feinem Sige erwählte, 
daher von der Zeit an die nördlichen Markgrafen von „Soltwebel” heißen. v. Rau⸗ 
mer und nah ihm v. Klöden geben neben diejer noch bie Mark Stendal an, aus 
welcyen beiden vereinigt erft die Nordmark erwachſen fei, indem der Umfland, daß bie 
Altmark zwei Bisthümern zugetbeilt geweſen, für eine foldye urſprüngliche Doppelmark 
fprehe. Da aber der Name „Mark Soltwedel“ erſt viel fpäter in Gebrauch kommt, 
fo fällt diefe Annahme ſchon dadurch zufammen. Stendal wird 1022 zum erften 
Male, und zwar ald Dorf genannt, dad erft 1151 zur Stabt erhoben wurde, alfo 
in früherer Zeit fchwerlicy feinen Namen zur Benennung einer Mark bergegeben haben 
fann. Vielmehr rührt wohl die Benennung „Mark Stendal” von Heinrich I., Grafen 
von Gardelegen, ber (1184—92), der bier ein Domftift anlegte und von dem Pul⸗ 
cawa fagt, er babe die „Marchia citra Albeam“ im Beflg gehabt. Wenigſtens kommt 
früber Eeine Stelle vor, melche jene Annahme beflätigte. Auch Tangermünde, von 
der die Mark Stendal ebenfalld benannt wurde, wird im Jahre 1009 zuerſt bei der 
Gelegenheit erwähnt, als der Markgraf Werner von Walbeck den Grafen Dedo von 
Wettin erfchlug. Die Biothümer Hulberfiadt und Verden hatten dagegen bereits 814, 
oder letzteres ſchon 781, ihre Begrenzung erhalten, fo daß alfo die Namen „Bart 
Stendal oder Tangermünde” und „Mark Soltwebel* nur als gleichbedeutend mit der 
Nords oder Altmark angefehen werden können. Bei der Thellung der brandenburgi- 
ſchen Lande unter des Markgrafen Albrecht's II. Söhne, Johann I. und Otto IL, 
wurde die ältere Linie, die Johannifche, auch die ftendaliche, Die jüngere, die Ottoniſche, 
aber die falzwedelfche genannt. Uebrigens hieß nad S. ein edles Geſchlecht, von dem 
mehrere Blieder in den Urkunden als Zeugen und Bürgen erwähnt werben und das 
fhon gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts ausgeflorben zu fein ſcheint. SIntereflant 
ift es, daß der jegt regierende König Wilhelm I. die hiefige Burg, bisher im Bellg 
der dv. Hitzacker'ſchen Familie, bat anfaufen laflen; fie ift das aͤlteſte Gebäude ber 
Stadt und war der Sit der. Markgrafen von ©. oder der Nordmark, alfo gewiſſer⸗ 
maßen die Wiege des ganzen brandenburgifch-preußifchen Staates. 

Samaritaner oder Samariter if der Name eines Mifchvolfes von Juden und 
Heiden in der Mitte Palaͤſtina's, weldyes fich bildete, als nach der Wegführung des 
ifraelitifchen Volkes in die affyrifhe Gefangenſchaft zu dem ſchwachen Reſte der zurück⸗ 
gebliebenen Ifraeliten aſſyriſche Goloniften in das Land gefendet wurden, die nach der 
affyriihen Landſchaft Kutha, moher fie meiftens flammten, auch Kuthäer hießen. 
Der Mittelpunkt der beidnifch - affyrifchen Goloniften war das Gebiet von Samaria, 
woher fie fpäter den Namen der ©. erhielten. Während fie nach und nach mit den 
wenigen Einwohnern des Landes verichmolgen, mifchten fi auch ihre Heidntichen 
Religionsanfichten mit den jüdifchen Lehren, ihre Sprache mit dem Hebrälfchen, aber 
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fo, daß das fürifche Element in beiden Fällen das Uebergewicht erlangte. Aber, ob 
fie ich glei dem Judaismus zu nähern fuchten, wurden fie doch von den 522 aus 
dem Exil in ihr DBaterland heimkehrenden Juden, unter denen fi in der Fremde 
eine fchroffe Orthodoxie gebildet hatte, als eine entartete Secte mißachtet und ihr 
Anerbieten, bei den Wiederaufbau des Tempels ſich zu betheiligen, entfchieden zurück⸗ 
gewiefen. Da fle mit dem WMutterlande noch immer in Verbindung flanden, wußten 
fie durch Denunciationen den Tempelbau zu verhindern, und nun fchlug die Miß⸗ 
achtung der Juden gegen fie in Haß um, der um fo fhärfer entbrannte, als die ©. 
jegt ſogar mit Waffengewalt den Tempelbau zu Hindern fuchten. Das Gotteshaus 


fam endlih zu Stande auch ohne die Samariter und trog ihres Entgegenwirkens, 


worauf die legteren den Berg Garizim in Samaria zu ihrer Eultueflätte erwählten. 
Der Gegenſatz zwifchen ihnen und den Juden durchdauerte fortan die Jahrhunderte, 
welche beine Völkerſchaften no Beſtand gehabt haben. Er tritt noch fcyarf hervor 
in den Evangelien des Neuen Teftamentes, und Chriſtus erregte nach Iohannes 4 
unter den Samaritern Aufſehen, daß er al! Jude den Verkehr mit ihnen nicht fcheute. 
In der Parabel vom barmherzigen Samariter hat Chriſtus das Benehmen des menfchen- 
freundligen S. dem geſetzesſtolzen und falten Judaismus zur Nacheiferung vor« 
gehalten. Bon den Heibungen zwiſchen ©. und Juden während der römifchen Herr⸗ 
fchafs über Palaͤſtina erzählt charafteriftifche Beifpiele Ewald: Ifrael. Geſch. Bd. 5, 
S. 35; Br. 6, S. 536 — 39. Ueber die religidfen Anfchauungen der ©. find wir 
nur im Allgemeinen unterrichtet. Sie erkannten von den altteflamentlichen jüdiſchen 
Schriften nur den Pentateuh und das Buch Joſua als heilig an, verehrten einen 
einigen Gott, dem fle auf dem Berge Garizim Opfer brachten, und betrachteten die 
Beſchneidung und die Luflrationen ald Gott wohlgefällige Werke. Im Uebrigen 
glaubten fle an bie Exiſtenz von Geiſtern und an die Auferflehung und erwarteren 
gleich den Juden die Erſcheinung eined Meſſtas. Um die Erforfchung ihrer Literatur, 
die ſich auf Uebertragungen der erwähnten altteftamentlihen Schriften, auf einige 
Kirchenlieder und Briefe befchränkt, bat ſich beſonders Geſenius verdient gemacht. 
Bergl. Geſenius: De pentateuchi samaritani origine etc. (Halle 1815). 

Samarland ſ. Vucharei. 

Samland hieß eine der ehemaligen vier Provinzen Oſtpreußens zur Zeit des 
Deutfchen Ritterordens, Die 1255 mit Ottokar's von Böhmen Hülfe erobert wurde, 
und iſt jeht der Theil des Megierung&hezirts Königsberg, welcher ſüdlich vom Friſchen 
Haff und dem Pregel, öſtlich von der Deimel und ndrdlihd vom Kurifchen Haff, der 
Kurifchen Nebrung und der Öftfee begrenzt wird; es bildet ein mit Wäldern und 
Seen bedecktes, an den Küften fandige® Hügelland, deſſen höchſter Punkt der 353° 
hohe Galtgarben if. Man nennt diefen Theil des Königäberger Bezirks jegt auch 
wohl deutſch S. zum Unterſchiede von Littauiſch ©., das alte Schalauen, Na⸗ 
Drauen und den nördlichen Theil von Sudauen umfaflend, Doch pflegt man eben fo 
häufig ſtatt Littauiſch S. ſchlechthin Littauen zu fagen, obwohl natürlicher Weife da⸗ 
bei an dad unter ruſſtſcher Botmaͤßigkeit ſtehende Littauen nicht gedacht werben fann: 
benn man verfleht darunter, kurz gefagt, nichts anderes ald den Megierungsbezirk 
Bumbinnen; wie man denn auch von den beiden Departements (Kriegd- und Domäüs 
nenfammerbezirken), in welche Oftpreußen von 1723 — 1806 getheilt mar, dasjenige, 


defien Berwaltungsbehörde in Königsberg war, das oflpreußifdhe, dad andere aber, 


deſſen Berwaltungsbezirt in Gumbinnen war, das littauifche nannte. S. war übrie 
gend auch der Name eined der vier vom Bapfte Innocen; II. 1243 in Folge der 
Streitigkeiten des Biſchofs Chriftian von Preußen mit dem deutſchen Orden geftifteten 
Bisthümer, das zwifchen Pregel, Niemen, Oſtſee und Littauen die Länder ©., fo 
wie den größten Theil von Nadrauen und Schalauen umfaßte. Da jedoch bei der 
im Jahre 1243 gemachten Eintheilung diefe Gegend noch nicht im Beſitz des Ordens 
war, fo fonnte erfi nad der Eroberung von S. 1255 dies Bisthum wirklich einges 
sichtet werden. Dex bifchöfliche Antheil bildete Erin zufammenhängendes Ganze; In 
©. wählte bereit der Bifhof 1258 den fühmellichen und norbweftlichen Theil zu 
feinem Eigenthum. Dad Domftift war erſt 1285 errichtet worden und zwar anfüng« 
lich In dem biſchoͤflichen Sige Bifchhaufen, bis 1296 die Kathedrale in Königäberg 
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vollendet wurde, nad welcher Stadt auch fpäter ber Bifhof feinen Sit verlegte. 
1524 trat der Bifchof Georg v. Polenz, der 21. auf dem biſchoͤflichen Stuhl, zur 
evangelifchen Kirche über und ‚1587 ward das, Bisthum eingezogen. 

Samniter, ein altitalifche® Volk, bewohnten die Oftfeite Mittel » Italiens vom 
Appennin bis zum Adriatifchen Meere und von der Oſtfeite des Tiber bis zum Aufidus, 
ein weide- und maldreiched Gebiet. Das Volt war tapfer und freiheitäliebend und 
fittenfireng, bewohnte eine große Anzahl von Zleden und Dörfern und fchied ſich In 
viele durch Eidgenofjenfchaft verbündete Völkerfchaften, die bei dem’ Ausébruch eines 
Krieges einen oder mehrere gemeinſame Feldherren erwüählten. Nachdem file im fünften 
Jahrhundert vor Ehrifto die Etrusker im Norden, wie die Griechen im Süden zurüde 
gebrängt hatten, durchlebten fte eine ziemlich frienliche Zeit zuerfi neben, bald auch in 
bundesfreundlicher Verbindung mit den Roͤmern, bis fi die um die Mitte des vierten 
Jahrhunderts vor Ehrifto von den ©. angegriffenen Campaner unter den Schug der 
Nömer ſtellten und dadurch der Ausbruch des erften famnitifchen Krieged zwifchen 
Rom und den ©. herbeigeführt wurde 343 9. Chr. Seit diefer Zeit durchfämpften 
beide Voͤlkerſchaften einen durch wenige Briedensjahre unterbrochenen, beinahe ftebzig- 
jährigen Krieg, ber, wie tapfer die S. auch geftritten hatten, doch unglüdli für ſte 
endete. Die einzelnen famnitifchen Kriege find in dem Artikel: Römiſche Geſchichte 
und Berfaffung erzählt worden. Während des zweiten Bunifchen Krieged fanden bie 
©. eine Zeit lang auf Seiten Hannibals, mit deifen Fall auch fie wieder vollſtändig 
unter die römifche Oberhoheit zurüdfehrten. Nachdem fle dann im folgenden Jahr» 
hundert, wie auch die meiſten Übrigen Völferfchaften Italiens, mit den Nömern zu 
einer Nationalität verfchmolzen waren, forderten audy fie, gleich den übrigen italifchen 
Bundedgenoffen Roms, gleiche Rechte mit den eigentlichen Nömern. In dem im Jahre 
91 v. Ehr. audbrehenden Bundesgenoffenfriege (f. d. obig. Art.) waren fie 
die furchtbarften der vielen Gegner Rom's, die erſt vor Sulla die Waffen flredten. 
Sie wurden in Diefem Kriege faft gänzlich aufgerieben, und ihr Bebiet mußte durch 
Golonieen bevölkert werden. | 
| Samogitien oder Samaiten, eine Landfchaft zwifhen Kurland, der Oftfee, Preu⸗ 
Ben und dem eigentlichen Littauen, gebört jegt zum ruſſiſchen Gouvernement Kowno. 
Urfprünglih foll das Land von Letten bemohnt geweſen fein. Im 10. Jahrhundert 
wanderte Palämon mit einer Colonie Italier ein, unterwarf Die Letten und gründete 
einen Staat, welcher fih unter feinen Nachfommen durch Littauen und Theile von 
Außland, Polen und Preußen vergrößerte. Sehr bald ward ©. von dem deutfchen 
Orden angegriffen. Seinem Grundfage gemäß konnte diefer auch nach völliger Unter- 
werfung Preußens nicht vom Kampfe ablaflen, fo lange noch Ungläubige als Feinde 
des Ghriftenthums ihm gegenüberfianden; daher ſchon 1283 der Angriff auf S. und 
Littauen, mit welchen die Kämpfe ununterbrochen das ganze folgende Jahrhundert forte 
dauerten. Zwar gelang fhon 1294, nach der Zerftörung des heiligen Romowe, die Unter- 
werfung eines Theild von S.; doch Fam man erft 1405 nach einem faſt immermähren« 
den, mit abmedhfelndem Glücke geführten Kampfe dahin, daß die Eroberung des ganzen 
Landes, welches mittlerweild an Littauen gekommen war, bis zur Dubiffa geflchert zu 
fein fchien, nachdem daſſelbe ſchon 1382 dem Orden zuerkannt worden, die Bewohner 
1400 fich unterworfen, 1401 die Taufe ‚angenommen, aber fi auf's Neue empört. 
Jedoch nur Eurze Zeit blieb ©. im Beſittz des Ordens; denn fehon im Frieden von 
Thorn 1408 mußte es wieder mit der Beflimmung Herausgegeben werden, Daß nad 
dem Tode Vitold's don Littauen und Wladislaw's von Polen ed an den Orden zu«- 
rüuckfallen jollte; eine Beftimmung, der in dem harten Frieden von Melnofec 1422 
und in dem ewigen Frieden zu Thorn 1466 nicht mehr gedacht wurde. Die che» 
malige Hauptſtadt Samogitiens, das mit Littauen darauf die gleichen Schieffale hatte, 
das Heißt an Polen und dann an Rußland Fam, ift MHofftene und der Sig des 
fatholifhen Bifhofe von S. Miednifi, wo das Bistum 1417 von Jagello ge 
fliftet wurde. Andere Städte find Jurborg am Niemen mit wichtigem Handel, Po⸗ 
langen, Tauroggen und Keybant, was dem Fürften Radziwill gehört. 

Samojeden. Die ©. find ein in vieler Beziehung höchſt merfwärbiger, der 
urgrotatarifchen oder finnifchtatarifchen Völkerfamilie angehörender Volkaſtamm, der, 
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ungefaͤhr 30,000 Seelen flark, dad noͤrdliche Eismeer entlang vom Weißen Meer oder 
Archangel an der Dwina durch die weiten Streden 618 bin an die Lena in Oftfibi- 
rien umberfireift und fübfich durch das Gebiet der Senifeier von Turuchanfl an, über 
Jeniſeiſt bis Abakanſt und im Süden der Tungusfa verbreitet If. Nah Strah⸗ 
lenberg wohnte dies Volk im Alterthum bereit am Ufer des Giämerres und wan⸗ 
derte fpäter nach Süden. Fiſcher, der Geſchichtſchreiber Sibiriend, theilt diefe Ans 
Acht nicht; er behauptet im Gegentheil, dag die ©. als die aͤlteſten und urjprünge 
ligen Bewohner der mittleren Theile deb jegigen Sibiriens betrachtet werben müflen, 
weil fie zugleich mit den Oſtjaken, Wogulen und Tatareır und früher als alle andern 
Völker den Auffen bekannt wurden. Als die Zataren in der erfien Hälfte des 13. 
Jahrhunderts aus dem von ihnen verwüfleten Ungarn nad Nordoſten zurückkehrten 
und durch das Land der Morbiwinen und Bulgaren nach dem fernen Norden vor» 
drangen, fanden fie die S. nicht am Eismeere, fondern fübliher. Plan de Car⸗ 
pin befchreibt diefen Zug der Tataren: „Bon bier (Bascart) zogen fie nach Norden 
und famen zu den Baroffiten, gingen dann noch meiter und Tgmen su den ©., bie 
nur von der Jagd leben und Kleider und Zelte aus Thierfellen bereiten; von bier 
drangen fie noch weiter und famen in ein Land am Ocean, wo fle Ungeheuer fanden.” 
Auch jegt noch wohnen ©. am oberen Laufe des Ienifei und am Safanifchen Ge» 
birge. Bielleiht Haben fich einzelne Stämme In unvorbenflicher Zeit nad Norden 
gewendet und fich zum Theil an den Flüfſen Ienifei, Tas und Obl zerfireut, zum 
Theil fi über den Ural hinaus verbreitet und bier die Tundren zwiſchen den Flüffen 
Kara und Mefen in Bell genommen. In Sibirien nennen fi die weſtlichen ©. 
Njaͤmez (Menſch) oder Nijänzfa (Leute); die oͤſtlichen Chaſow (Mann) oder Chaſowo 
(Männer); und von den Mefenfchen ©. nennen fi die von Kanin und Timan eben⸗ 
falls Niänez oder Niänzja und die des „Großen Landes" Chafow oder Cha⸗ 
fowo. !) Bei den Dbifchen Oſtjaken beißen fie „Jurgan⸗jach“ oder „Jaͤruncho“, 
bei den Tunguſen am Senifei „Diandal*, bei den Permjufen und Sprjanen 
„Sarang ”, und bei ben Wogulen „SIuron» Sum“. Urfprung und Bedeu⸗ 
jung des Namens „Samojeden" (ruſſiſch Sfamofädy) find unbefannt. Nach 
Der ruſſiſchen Sprache follte man vermutbhen, daß mit biefem Namen Leute bezeichnet 
würden, die ſich ſelbſt verzehrten; aber keine einzige Nachricht fpricht Dafür, daß bie 
©. jemald Menichenfreffer gewefen find. Auch die anderen Bermuthungen find nicht 
ſtichhaltig. Fiſcher leitet das Wort aus der Sprache der Lappen ber; Denn biefe 
gäben fich felbft den Namen Sfami oder Sfabme, ihrem Lande den Namen Sfame- 
jadına-, und da man früher Lappen und ©. für ein Bolt gehalten, hätten die frem« 
den Beſucher Archangels, unter Verflümmelung des Namens Sfamefadna in Sfamoe 
jad, den lepteren auch auf die Nachbarn Der Lappen, die S., ausgedehnt. Es ift 
indeß nicht einzufeben, weshalb die Ruſſen, wenn fie Lappen und ©. für ein Bolt 
hielten, den S. einen befonderen Namen beigelegt haben, auch heißt „Land” in ber 
Iappifchen Sprache nicht jadna, fondern jednam. Georgi fügt zu diefer Etymologie 
noch eine andere hinzu aus dem finnifchen Worte ſſooma, Sumpf, da in ihrem Lande 
ausgedehnte Moräfte vorhanden wären, aber erklärt nicht, wie aus ſſooma das Wort 
Sfamojän entfichen konnte. Lehrberg Hält das Wort Sſamojaͤd für ein ruffifches, 
das verflümmelt fei auß.„Sfemgogid* Lachsefſer; aber die ©. effen nicht bloß Lachſe, 
fonbern auch andere. Fifche, und Lachfe oder überhaupt Fiſche bilden nicht ihre Haupt⸗ 
nahrung, fondern Fleiſch. Der Bersfaffer der „Reife nah dem Eismeer“ pflichtet 
Anfangs der Etymologie von. ſſooma bei, fpäter flellt er die VBermutbung auf, Sfamo- 
jäd fei eine wörtliche Ueberſetzung bes einheimifchen Volksnamens Choſowo, denn 
chos bebeute fo viel wie dad ruffiiche flam, felbft, und owo entfpreche dem ruffifchen 
edin, einer, — Sfamobin oder Sfamjedin correfpondire alfo dem einheimifchen Cho- 


») Das Gebiet der Meſen'ſchen S. zerfällt in diefe drei Kreife: die Kanin'ſche Tundra, 

ifchen den Weißen Meere und der Tſcheſchkaja⸗Bucht und ſüdlich bis zum Mefen; öfli davon 

ie Timan'ſche Tundra, im Norden vom Eismeere, im Often von ber Betfchora, im Süden von 

der Zylma, im Weften von ber Peſcha und dem Kanin'ſchen Gebiete eingefaßt; und endlich bie 

— Tundra, das Große Land ober die großlaͤndiſche Tundra zwiſchen ber Petſchora 
and Kara. 
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fowo, und ber Name fei bezeichnend, da bie ©. nicht in Gefellfchaften, ſondern vers 
einzelt lebten. Es fpringt indeß in die Augen, daB in der rufflichen Form Sjamojäb 
oder Samojad nichtd von dem Worte jedin enthalten iſt. Jene beiden Formen waren aber 
früher ausfchlieglich in Gebraudy, die Form Sfamofädin if neueren Urfprungs. Uebri⸗ 
gend legten die Auffen früher, und no im 16. Jahrhundert, den Samen Sfamojäd 
nur den Stämmen bei, bie dftlih vom Ural am. Obifchen Meerbufen wohnten, bie 
im Meſenſchen Kreiſe hießen nah Tatifchtfhew Petfchoren, und Lehrberg 
pflichtet Diefer Anficht bei.) Auch Heberflein erwähnt Petichora als einer Provinz 
des Großfürftenthums Moskau, die ſich bis an das Eidmeer erfirede. If Diefe An⸗ 
figt richtig, fo Haben die Mefenfhen S. fchon im 11. Jahrhundert unter dem Na⸗ 
men Petichoren an Nowgorod Tribut gezahlt. Seit Johann III. begann auch die Unterwer⸗ 
fung der &. am Obi, unter Johann IV. wurde Die Stabt Berefow gebaut, unter Fedor Joane _ 
nowitfch wurde ihnen ein Tribut auferlegt, und fo kamen allmählich die in den entfernteften 

Gegenden wandernden Stämme unter ruſſtſche Botmäßigkeit. Den erſten Grund 
zu einer Verwaltung des Samofedenlandes legte die Megierung durch eine Aufftellung 
von Regeln über die Einfammlung des Tributs; diefe erfolgte im Jahre 1745. In 
ben Jahren 1822 und 1835 erfchienen neue DBerorbnungen, buch welche den ©. 
gleich anderen fibirifchen Völkern mehrere befondere Vorrechte ertheilt wurden: man 
befreite fie für immer von der Mefruten-Aushebung, gab ihnen die Erlaußniß, fi in 
ftäntifche oder Dorfgemeinden aufnehmen oder ſich nach ihren eigenen Befegen und 
früheren Gewohnheiten durch ihre Stammedhäupter regieren zu laſſen. Die Erhebung 
des. Tribut wurde den Localitäten angepaßt, übrigens auch geftattet, foldhen flatt in 
Belzen mit Geld abzutragen. Die von ihnen eingenommenen Ränder wurden ihnen 
als Eigentbum überlaffen und den Auffen fireng verboten, fi auf benfelben anzu⸗ 
flebeln, und um allen Streit über dad Landeigentbum mit den bereitö in ihrem Lande 
angefiebelten Einmohnern zu beendigen, wurde befohlen, im Umkreiſe der Anflevelungen 
60 Deifiätinen für jeden Anwohner berjelben auszumefjen, worauf ſich diefelben zu 
befcgränfen Hütten, alles übrige Land aber auf den Tundren von Timan, Kanin 
und dem großen Lande follte in erblichem Befige der ©. bleiben. Uebrigens murbe 
den legteren nicht verboten, auch ihre Brenzen zu überfchreiten und fich im Kreife von 
Meien Sowohl als jenfeit des Ural nieberzulaffen. Die ©. des großen Landes zerfallen 
nach den Gerichtöbezirfen, in welchen fle ihren Jaſſak (Tribut) entrichten, in bie von 
Puſtoferſk, von Iſhemsk und Uftzelemff, oder nach ihren Wohnpläßen in die an der Jugeri⸗ 
ſchen Straße und in die an ber Kara. Außerdem fommt noch der Name Waldfamojeben 
vor, für die S. von Iſhemſk, weil fle in den Wäldern an der Uffa und ihren Zu⸗ 
flüffen leben. Das Chriſtenthum bat unter biefen ©. erft feit dem Jahre 1825 Ver⸗ 
breitung gefunden. Die Mifftonare hatten Gelegenheit bei ihrem- längeren Aufenthalt 
unter biefem Völkchen, den heidniſchen Blauben deſſelben genauer Eennen zu lernen. 
. Sie fanden, daß die ©. an Bott, Num genannt, an den Teufel, an die Tadepzii 
ober Geiſter und au die Chehi oder Idole glaubten, daß fie Priefler (Tadibei), zu⸗ 
gleich Aerzte, Hatten und daß ſie Opferungen an Rennthieren .vornahmen. Die ©. 
find E£lein, unterfegt, did» und fladhköpftg, Haben einen großen Mund, lange Ohren, 
weit gefchligte, Kleine Augen, braungelde Barbe, fchwarzes, borflige® Haar, reifen fehr 
frühzeitig, find ſehr wollüftig, gutmüthig, ehrlich, faul, trunkliebend, leiden viel vom 
Blattern und Beichlechtöfranfheiten, befchäftigen ſich mit Viehzucht (Menntbiere, wo⸗ 
von Mancher 2000 Stück Hat), Jagd, Fifcheret, wohnen in Jurten, Eleiden ſich in 
Pelz oder zur Sommerzeit in Leinwand oder Tuch und leben oft in Bolygamie, 
Ihrer Sprache nach zerfallen fie in die Drei Hauptftämme, die Jurakſamoſeden, Tawgi⸗ 
famojeden und Oftjaffamofeben, bei deren jedem wieder verfchiedene Mundarten zu uns 
terfcheiden find; ihr Lautſyſtem zeichnet fi durch eine Vorliebe für weiche Laute, 


) „Petſchtſchera“, fagt biefer, „ober früher Petſchora bezeichnet einen unterirdiſchen Bang 
(eine Höhle); und in jenem Gebiete giebt es in den Bergen unb den angrenzenden Landſtrichen 
viele Höhlen, die einft bewohnt waren, wie es die Defen, bie thönernen, eifernen und kupfernen 
Gerãthſchaften und ſelbſt menſchliche Knochen bezengen; es ift aljo ſehr wahrjheinlich, bag, wie 
das Sand und, ber Haupifluß, fo aud die Bewohner von ben Mufien nad diefen Höhlen bes 
nannt wurden. 
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befonders mouilliste Gonfonanten aus. Uebrigens haben die S. und zwar vorzugs⸗ 
weife Die Tomſfkiſchen außer Ihrem magifchen Meligionscultus auch andere Ueberbleibfel 
ihrer Borzeit gerettet, unter denen vorzugsmeije Ihre Heldengedichte erwähnt werden 
müflen. Gedichte diefer Art fommen auch bei den nörblihen S. und Oftfafen vor, 
ja ſelbſt das finnifche Kalewalagedicht ift nur als eine ſchöne Entwidelung der ſchon 
in der ſamojediſchen Dichtung verborgenen Keime anzufehen. Die Helden In Kales 
wala ziehen gewöhnlich in den Krieg, um dad Herz und die Hand der Jungfrau zu 
gewinnen, und daſſelbe kommt auch in den ſamojediſchen Befängen am häufigften vor. 
Solche Sefänge fichen bei den S. in großem Anfehen und mit, man möchte fagen, 
seligiöfer Andacht vernehmen die Zuhörer jedes Wort, dad von den Lippen des Sän- 
gers fließt. Ein weit geringered Anſehen genießen vergleihungsweife Die Inrifchen Ge⸗ 
bichte. Sie werden auch nicht von Geſchlecht zu Befchlecht überliefert, fondern ent 
ſtehen und vergeben mit dem Augenblid. 

Samos. Zu Yen wichtigeren und intereflanteren Infeln des griechifchen Archipels 
gehört unflreitig die Infel S., bei den Türken Sufam oder Sifam, auch Suſam⸗ 
Adaffi genannt, hart an der Küfle von Kleinaften gelegen, von welcher fie nur durch 
eine Schmale Meerenge getrennt if. Im griechifchen Alterthum nahm fie unter den⸗ 
felben einen befonderd ausgezeichneten Rang ein. Die Schönheit der Hauptfindt, die 
Pracht und ErhabenHeit der Denkmäler, mit denen fle gefchmüdt war,!) vor allem aber 
Die Bedeutſamkeit ihrer Seemacht Hatten fie faft 618 zu einer Nebenbuhlerin von Athen 
erboben, und ed bedurfte für Perikles, der auf Ihren glücklichen Zuſtand und auf die 
Entwidelung ihrer Macht nicht wenig eiferfüdhtig war, feine® ganzen milltärifchen Genies 
und der beträchtlichen Streitkräfte Athens, über weldye er felbft gebot, um der Infel 
©. nad einem längeren Kampfe dad Uebergewicht zu entreißen, wonach fle trachtete. 
Au den Bolykrates und an deſſen Hertfchaft über ©. erinnern noch die vorhan⸗ 
denen Trümmer der alten Stadt und Burg an der ſüdoöſtlichen Küſte. Auch in der 
neneften Zeit, während des griechifchen Breiheitöfampfes in den Jahren 1821 und ff. 
Hatte ©. eine einflußreiche und rühmliche Rolle gefpielt, indem es mehrere Jahre lang 
den Flotten und Heeren der Türkei einen energifchen Widerſtand mit Erfolg entgegen» 
fegte und babel fein Gemeinweſen, vornämlih unter dem Einfluſſe des trefflichen 29» 
kurgos Logothetis, eines Bürger der Infel felbft, in ausgezeichneter Weife ges 
ordnet hatte. Zwar bat ©. weder damals noch fpäter bei wiederholten Befreiungs- 
verfucdhen die Emancipation von der Pforte ſich endgültig erflreiten können, indeß bat 
Der Muth feiner Eriegerifchen Bewohner und deren Beharrlichkeit ihm doch zahlreiche 
Barrechte zu verfihaffen gewußt, wie fle Feine andere Infel unter türfifcher Herrichaft 
genießt, und es erfreut fich in deſſen Folge mindeſtens eined Scattens von Freiheit 
und Unabhängigkelt, wobei es ihm um fo mehr vergönnt if, das Werk feiner mate⸗ 
tiellen, politiſchen und geifligen Wiedergeburt vorzubereiten und bereinft bie volle Frei» 
heit ſich zu verdienen. Die Infel S., mit einem Blächeninhalte von 8, D.-M., tft 
fehr gebirgig, gleichwohl aber unter den Einwirkungen eines fdhönen, gefunden 
Klima’8 beſonders fruchtbar. Winter giebt es dort in der Regel nur auf den Bergen. 
Im Februar blühen bereits die Manvelbäume, und die Wieſen und Gärten bebeden 
Ah mit Blumen. So war ed fchon im Altertbum. Faſt Alles gedieh dort in aus⸗ 
gezeichneter Weiſe, und der griechifche Luſtſpieldichte Menander wandte daher auf 
©. das Sprüchwort an, daß dort „fogar bie Hühner Mil; gäben". Borzüglid wirb 
jest auf S. Del- und Weinbau eifrig und mit Nupen betrieben; der dortige 
Wein, der an Ort und Stelle, che er über dad Meer verichifft worden ift und die 
Seekrankheit überflanden bat, wahrhaft Eäftlich Ift, gilt für einen der beften des Archi« 
pels, während das Del an und für fich von einer Befchaffenheit If, dag «8, wie ein 
Franzoſe bemerkt, bei beflerer Bereitung mit den feinen Delen der Provence würde 
wettelfern koͤnnen. Uebrigens Hat dort der Weinbau das Eigenthümliche, daß die 
MWeinfdde, welche von niedrigem Wuchſe find und weder, wie am Rhein und in 


N Die Samier gaben einer Schule (Samifhe Schule), welche mit der Aeginetiſchen in 
enger Berbinbung ftand und in der ſich befonders Mhökos mit feiner Familie, Theodoros, Telekles 
and beflen Sohn Theoboros anszeichneten, den Namen, und von ihnen ging die Grfindung bes 
Bufles in Formen, befonders zu Kratern und anderen größeren Gefäßen angewendet, ale, 
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Frankreich, an Pfählen feſtgebunden werden, noch, wie in Itallen, an anderen 
Bäumen fi beraufwinden, oder, gleih Feſtons, von einem Baum zum anderen ſich 
binüberranfen, gleihfam auf dem Erdboden ſich hinziehen. Del und Wein fihd daher 
auch die Haupterzeugnifle der Infel; von erſterem werden in guten Jahren gegen 700,000 
DEa’s (1 Okfa = 21, Pf.) zu einem Geldbetrdyde von 3 Millionen Piaſter (etwas 
über 150,000 Thlr.), Dagegen an Wein alljährlich 5 Milltenen Okka's zu 4 Mil. P., 
und an Roſinen, welche im Handel ſehr gefucht find, 2 Mill. Okka's zu einem Betrage 
von 115 Mil. B. gewonnen. Auch an Zwiebeln erzeugt S. durchſchnittlich im Jahre 
17 Mil. Okka's für 300,000 P., fo daß im Ganzen der Infel jährliche Einkünfte 
gegenwärtig zu ungefähr 9 Millionen PB. (über 450,000 Thlr.) angenominen werden 
fönnen. In früheren Jahren wurden auf ihr noch zwei andere Millionen P. für Jo⸗ 
bannishrod, Gitronen und Orangen gewonnen; allein der ſtrenge Winter von 1849 
auf 1850 hat dieſen Eulturzweig vernichtet. So viel die befonderen Eigenthümlich- 
keiten der Einwohner felbft, deren Zahl fi auf 15,000 Seelen beläuft, anbe⸗ 
langt, in foweit fich nämlich dieſelben von den andern Griechen in Borzügen und 
Behlern unterfcheiden: fo zeichnet die Samioten vornehmlich: ein männlicher energiſcher 
Charakter vor anderen aus, der fle entweder zu Helden oder zu — Raͤubern macht. 
Die rauhe und gebirgige Natur der Infel, ihre Gewohnheit, von Iugend an auf dem 
Meere mit den Winden und mit den Wellen zu Tämpfen, und die ewigen Kriege mit 
den Türken, zu welchen die Lage der Infel und die Nähe. Kleinaflens fieten Anlaß 
gab, haben dem ganzen Wefen der Samioten etwad Stolzes und Kühned aufgebrädt. 
Mit leidenſchaftlichem Eifer auf ihre Unabhängigkeit bedacht, haben fie feit dem Jabre 
1821 und befonder8 in Folge der Bemühungen des Lykurgos, der ald Anführer der 
Infel mit Einfiht und Kraft deren WUngelegenheiten zu leiten und namentlich eine 
wohlgeordnete Militärmacht zu begründen bemüht war, , zu guten Soldaten fi aus⸗ 
gebildet. Der Schreden ihres Namens hatte fich über ganz Kleinaflen verbreitet und 
die Samier feierten in jener Zeit eine Art Triumph, auch menn bie Siege felbft, deren 
fie damals zugleich im Intereffe des gefammten Griechenſtammes und der Freiheit 
Griechenlands felbft fich zu erfreuen Hatten, ihnen nicht weiter zu Gute famen. Leider 
artete jene Energie und Kühnbeit, fo wie der den Samioten eigenthümliche Thätig- 
keitstrieb yicht felten in eine für fle felbft gefährliche Anarchie, fo mie Häubereien zu 
Waffer und zu Lande aus; Allein fpäter, nachdem Behörden und- Gerichte eingefrht 
worden waren, mar auch Orbnung und Sicherheit auf die Infel zurückgekehrt und ein 
gefeglicher Zufland begründet worden, der felbft während des orientaliichen Krieges 
nur auf Furze Zeit eine Störung erlitten hatte. Faſt in allen Ortfchaften der Infel, 
welche in 4 Diftriete getheilt if} und außer den 4 Hauptorten in denſelben noch 
29 Semeinden zählt, giebt es Schulen des wechfelfeitigen Unterrichts und 5 Ge⸗ 
meinden haben außer einer ſolchen Elementarfchule auch eine gelehrte helleniſche Schule, 
in welcher die Schüler vornehmlich in der altgriedhifegen Sprache unterrichtet wer⸗ 
den. Die Infel Samos zahlt der türkiihen Regierung einen jährligen Tribut 
von 400,000: Biaftern,, während altjährlig 100,000 Piafter für den Unterhalt ber 
Schulen und ‚für die Befoldung der Lehrer verwendet werden. Megali- Ehora, 
das alte Samos, die jegige Hauptſtadt der Injel, mit mehreren Kirchen und gegen 
1000 Einwohnern iſt der Sig eines griechifhen Bifchof8 und eines Gerichtshofes; 
Dagegen find Karlovafi und Vat hi. bedeutendere Städte und zählen reip. 3000 
und 2500 Einwohner. Das alte S., zum Thell an einen Berg gelehnt, mit Hafen 
und einer Hom Megarenfer Eupalinod angelegten Woflerleitung, lag am Ymbrafos; 
beim Eingang in die Stadt war der berühmte Tempel der Here, welcher die ganze 
Infel gebeiligt war, weil fle dafelbft geboren fein und dort mit Zeus ihre Hochzeit 
gefeiert haben foll; in ihm fland die Bildſäule der Goͤttin von Smilis, auch der 
berühmte Apoll des Telekles und Theodoros. Verres und Die nachher von Pompejus 
verfolgten Seeräuber plünderten die Schätze des Tempels, und durdy innere Zerrüte 
tung fanf die Stadt. Faſt einftimmig wird von den meiften alten Schriftftellern ver⸗ 
fihert, daß die Samier unter allen Griechen die Erften gewefen, die lange vor An⸗ 
kunft der Milefter in Aegypten Handel dahin getrieben und endlih zu Dafls eine 
Golonie gegründet, die, wie Herodot fagt, aus dem aͤſchrioniſchen Volksſtamme ſei 
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gefiftei worden. Es iſt unmöglich, die Zeit zu beflimmen, wann dieſed, fo mie ihre 
erſte Unternehmung nach Tarteſſus, flattgefunden bat. Herodot's Machrichten, Die er 
von der erften famifchen Fahrt nach Spanien giebt, find fo aͤußerſt fabelhaft, daß ſte 
wohl wenig oder gar Beinen Blauben verdienen; denn: früher als die Phönizier haben 
fle gewiß nicht den Atlantiſchen Decan beſucht. Dennoch machen die nautiichen Ge⸗ 
fihichtözäge der Samier, fo wie ihre übrigen hiſtoriſchen Greigniffe, eine merfwürdige 
Epoche de Altertbums aus. ©., deſſen Anbau bald den Thraciern, bald den Kariern 
und dann auch wieder einem phöniciichen Bolksftamme zugefchrieben wird, und deſſen 
Bewohner fpäter von einer Revolution zur andern, von Monarchie zur Mepublil bins 
und herſchwankten, führte die Erzeugniffe feines ergiebigen Bodens, der von fo vielen 
Schriftſtellern gerühnt wird, fo wie beſonders die Irdenen Befchirre, die Bei den präche 
tigen Gaſtmählern der Griechen im ganzen Alterthum gefucht wurden, mitteld Küſten⸗ 
bandeld nad Aegypten und den Gegenden des Libyſchen Meeres aus. Wenigftend 
it es aus dom Aulus Gellius bekannt, daß die Samier mit dem erwähnten Probucte 
ihres Kunftfleißed einen flarfen Handel nach allen Küſten ded Archipeld und des Feſt⸗ 
landes von Griechenland trieben. Und eben diefer Umſtand veranlaßt und, zu per⸗ 
muthen, daß die Samier, wenn je an der Erzählung des Herodot, der vieſe Seefahrer 
zu Tartefjuß landen läßt, etwas wahr fein Sollte, mit dieſen Geſchirren, vielleicht der 
Seltenheit wegen !), ed gewagt Haben werden, nad den weitlichen Völkern im Ocean 
zu fegeln. Gewiß iſt ed, daß die Samier an die 300 Jahre vor Beendigung des 
peloponnefifchen Kriege eine nicht unbedeutende Seemacht Hatten, Die mit einem an⸗ 
fehnlihen Seehandel, welcher immer mehr Ausdehnung gewann, verbunden war. ?) 
Denn damals, als die perfiichen Heeredzüge auf nichts Geringeres gerichtet waren, 
als Kleinaften, und mo möglich Aegypten, zu unterfochen, ſchloß Polykrates, König 
von ©., mit dem König Lygdamis von Naros ein Buͤndniß, dem zufolge die Samier, 
um einen Theil der umliegenden Infeln und einige Städte des Feſtlandes Aftend zu 
erobern, bloß aklein eine Seemacht von 100 funfzigrubrigen Kriegsfchiffen firllten und 
die Leöbier, die damals die Hersfchaft auf dem Meere hatten, dergeſtalt überwanden, 
daß Polhkrates diefe Seehelden ſammt den Mileſiern, denen fie zu Hülfe gefommen 
waren, in Ketten gleihfam im Triumphe na S. führte. Strabo fcheint daher Ben 
legenheit zu nehmen, diefe Seethaten des famifchen Königs mit der gewöhnlichen 
Kersichaft des Meeres zu kroöͤnen. Künfte und Wiſſenſchaften blühten unter 
Bolykrates in hohem Brade, und während Helmifche, welche die Tprannei nicht er⸗ 
tragen mochten (wie Pythagoras), mweggingen, fanden fich Fremde (mie Anafreon) 
an bem Hofe des prachtliebenden gürften ein. Unzufriedene machten vergebliche Ver⸗ 
fuche, ihn, zu vertreiben; auch-ihre Verbindung mit Korintb und Lacedaemon konnte 
gegen den Tyrannen nichts ausrichten. Endlich wurde Polgkrated durch den perſiſchen 
Statthalter von Sardes hingerichtet, und 522 folgte ihm fein Miniſter Mäandros, 
welchen aber Sylofon, des Polykrates Bruder, mit Hülfe einer perflichen Flotte vers 
trieb, wogegen Syloſon die perfifhe Hobeit anerkannte. ALS die Fleinaflatifchen Griechen ſich 
gegen die Berfer erhoben, traten ihnen die Samier bei, gingen aber 494 In der für Die Griechen 
ungünfligen Seefchlacht bei Lade zu den Berfern über. Der Seefleg ber Griechen über Die 
Berfer bei Myfale 479 befreite die Samisten von der Herrfchaft der Berjer. 441 
Tamen fie mit Milet in einen Streit über Priene; Athen nahm fich der Milefler an, 
und als die Samier unter Anführung des Philoſophen Melifios die Waffen gegen 
Athen wandten, unterlagen fie endlich den Athenern; Perikles eroberte 439 nach neun» 
monatlicher Belagerung die Stadt, welche ihre Schiffe ausliefern, Geifeln geben und 
die Kriegskoſten bezahlen mußte, während die Athener nach S. Kleruchen ſchickten. 
411 büußten die. inlaͤndiſchen Geomoren den Verſuch, eine Oligarchie einzuführen, mit 
der Ausſchließung von den Staatdangelegenheiten, und die demokratiſche Partei flegte 


...) Diefe wurden aus einem weißen Thon, der „ſamiſchen Erde”, bie aud) in der Me: 
diein und von Goldarbeitern zum Boliren gebraucht wurbe, verfertigt. 

7) Auch in den nautifchen Erfindungen follen die Samier Mehreres geleiftet, fo zuerit bie 
Fahrzeuge zum Transport von Heiterei conſtruirt und zuerſt bie nautifhen Arietes auf ihren 
Schiffen gebraucht haben. Mit biefen eifernen Schiffefhnäbeln richteten fie unter Perifles' Flotte 
eine größe Verwirrung an. 
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unter atheniſchem Einfluffe. Nachdem aber Athen im peloponnefiſchen Kriege gede⸗ 
müthigt worden war, famen bie Spartaner 403 nah S. und führten nach der Der 
treibung ber atbenifchen Kleruchen und dem Sturze der Demokratie eine Oligarchie 
ein. Konon und Timotheos unterwarfen &. den Athenern wieder und vertrieben 
den perfifchen Statthalter Kyprothemis, worauf 352 v. Chr. die athenifhhen Kleruchen 
zurückkehrten. Nachmals mußten dieſe auf Befehl des Perbitfas die Infel wieder 
verlaffen, weldye den Joniern zurüdgegeben wurde, Doch ſprach Bolyfperhon ben 
Athenern die Infel wieder zu. In der Römerzeit blieb ©. frei. Nach der Theilung 
des römifchen Meiches Fam es an das oftrömifche Mei, hatte im Mittelalter eigene 
Strafen und Herzoge und fiel, als das byzantiniſche Reich zerflört wurde, mit ben 
anderen Infeln des Archipels den Türken zu. Was die obengebadhten Borrechte an⸗ 
belangt, fo ward im Jahre 1832 unter Vermittelung Sranfreihe, Englands und 
Rußlands feſtgeſezt, daß S. ein befonderes Fürſtenthum unter dem unmittele 
baren Schutz diefer Mächte bilden ſollte. Gin auf der freien Wahl aus den Bors 
nehmften der Infel beruhender Rath follte die innere Verwaltung beforgen und über 
Fragen in Betreff des Handels, der Neligionsübung und der Außbefferung der Kirchen 
entfchetden. Diefer Vermaltungsrath follte unter dem Fürſten von ©. ſtehen, weldgen 
die Pforte ernennen würde und der von der Meligion der Samioten fein, jedoch einen 
Stellvertreter Kaimakam) gleichen Blaubend ftatt feiner follte ernennen dürfen. Truppen 
follten fi niemald auf S. aufhalten dürfen und ber dortige Erzbiſchof follte, wie 
bisher, vom griechiichen Patriarchat in Konflantinopel ernannt werden. Der oben 
erwähnte Lykurgos, der, nad den von ihm zu Gunften der Unabhängigkeit feiner 
Infel gemachten Anftrengungen, mit biefen Refultaten keineswegs zufrieden war, ſchlug 
die ihm ſelbſt angebotene Fürſtenwürde aus und der Bhanariot Stephan Vogo⸗ 
rides aus Konftantinopel übernahm 1834 die Verwaltung ber Infel als Fürſt von ©. 
Er Hatte ein eigenes Wappen angenommen unb führte als Flagge feiner Infel das 
weiße griechifche Kreuz im blauen Felde an einem fchmalen rotben Streifen, ber feine 
Abhängigkeit von der Pforte andeutete. Allein jene Beflimmungen vermochten auch 
eben fo wenig die Gemüther der übrigen Samioten zu beruhigen und zufrieden zu 
ftellen. Fürſt Vogorides felbft hielt fih für feine Perfon nur kurze Zeit auf der 
‚Infel auf; feine Stelle vertraten dagegen hintereinander 15 Kaimakams; die Miß⸗ 
bräuche und die Erpreffungen berfelben waren jedoch fo arg, daß 1849 ernite Unruhen 
auf S. außbrachen, in deren Folge der Kaimafam und die Agenten des Vogorides 
bie Flucht ergreifen mußten. Die Pforte befürchtete, daß die Samioten von Neuem 
e8 verfuchen möchten, ſich frei und unabhängig zu machen, und fie gewährte ihnen 
daher mittels eined organifchen Yermans weitere Rechte und Begünfligungen.. Na⸗ 
mentlich follte ein aus dem Volke erwählter Senat über die Cinnahmen und Aus⸗ 
gaben, über Handelsfahen ꝛc. entfcheiden. Nunmehr ward Kallimahis Fürft 
von S. und fein Kaimakam, Komenenod, bat mit Klugheit die Berwaltung zu 
großer Zufriedenheit der Samioten zu führen gewußt. 

Samothrafe (d. i. Das thraciihe Samos im Begenfag zu Samos an ber 
aftatifhen Küfle), jegt Samothbraft und bei den Türken Semendref genannt, 
eine Injel im Norden des griechifchen Archipels, weſtlich vom Meerbufen von Saros 
und füblih von Thracin, 315 Q.⸗M. groß, foll ehedem mit dem feften Lande zu⸗ 
fammengebangen haben, aber dur die famotbratifhe Fluth von diefem ge 
trennt worden fein. Diefe Fluth, welche außer S. auch die Küften Kleinaflens ver- 
wüſtete, fo wie die ogyfche, durch die Böotten und Attika überfirömt wurden, werden 
gemdhnlich einem Durchbruch der Gemwäfler des Schwarzen Meeres zugefchrieben. Die 
famotbrafifche Fluth wird in einem Bruchflüde des verloren gegangenen Werkes des 
Strato von Lampfacus befchrieben, welches im Strabo erhalten if und das den 
Eratoſthenes veranlaßte, die Sleihmäßigkeit des Niveau's aller die Eontinente um⸗ 
ſpülenden Meere genaueren (aber freilich noch nicht zu genügenden Reſultaten führen- 
den) Unterfuchungen zu unterwerfen. ©. beſteht faſt ganz aus einer Bergmafle, weldye 
in weſtoͤſtlicher Richtung verläuft und fi in vier Gipfeln, zum Theil bis welt über 
3000’ hoch, erhebt, ift ganz bafenlos und daher audy ohne befonderen äußeren Ver⸗ 
Tchr. Kür die ausſchließlich chriftliche Bendlferung, etwas über 1500 Seelen, bringt bis 
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Inſel Den nöthigen Bedarf hervor, aber ausgeführt wird nichts außer etwas Holz, 
Holzfohlen und Obſt. Hauptort il Chora im norbweftlihden Theile des Eilandes. 
Die ſuüdweſtliche Abdachung des hohen Mittelgebirges, welche reich If an Korn und 
Delbaum » Gultur, zeichnet fih vor Der nörblichen, wo im Winter oft hoher Schnee 
liegt, durch ein milderes Klima, dagegen die Nordabdachung durch größeren Wafler» 
reichtbum auch im Sonmer aus, wo die Flußbetten der Südfeite meiſtens troden 
liegn. In ©. finden ſich viele Alterthümer, welche größtentheild mit den bortigen 
religidfen Myflerien zufammenhängen. Der frühefte Ordner der Geſetze und der 
Religion der Infel war ein Sohn de Zend, Sans, von weldhem file auch früherhin 
Saos hieß. Hierauf landeten die drei Kinder des Zeus: Dardanos, Jaflon und 
Harmonia, davon der Erfle nach Aſten ging und des fpäter blühenden Troja Stifter 
wurde, ber Zweite bie Religion von S. reformirte, Harmonia aber, mit Kadmos 
vermählt, nach Griechenland fich wandte und die Meliglonsgebräuche ber Infel nach 
Europa übertrug. Die Myſterien diefer Religion lehrten den Gingemeibten, daß 
Arieros das Urweſen und der Quell aller göttlichen Srfcheinungen ſei; dann gehörten 
bierzu Axiokerſos und Artoferfa, zwei untergeordnete Gottheiten, welche mit jener 
erften eine göttliche Trias bildeten, die Alles beherrſchte. Die Planeten, viele Daͤ⸗ 
monen und Diener der Götter genofien nun noch einer allgemeinen Verehrung, doch 
gingen die eben genannten bier weit voran. Eine völlig ausgebildete Lehre von 
der Seelenwanberung ſcheint der Grundzug der Meligion gemwefen zu fein, welde im 
Alterifum in hoher Achtung fland, fo daß, wer nur irgend konnte, fih in die Myſte⸗ 
rien aufnehmen ließ und der Tempel, fo wie der ganze PVrieflerfland durch zabliofe 
Dpfer auferordentlih reich ward. Die Müfterien verfchafften dem Eilande sine Hei⸗ 
tigkeit, welche die Roͤmer dadurch anerfannten, daß fle ihn gemiffe Freiheiten ertheil⸗ 
ten. Schon unter den Alten war eine Schrift über S. von Polemon vorhanden, 
welche jedoch verloren gegangen iſt. Vgl. Schelling: „Ueber die ſamothrakiſchen 
Gottheiten“ (1815) und die Art. Kabiren und Kadmos. 

Samuel. Es ift diefelbe Allmacht der Gnade, menn Gott in den Schwachen 
mächtig iſt, als wenn er bie Starken zu einem Haube bat; fonderlicher jedoch berührt 
ed das religiöfe Erkennen, wenn menfchliche Größe von Kind auf die Wege gebet, 
Gott zu Dienen. Denn die Fülle der Verſuchungen, das Eigne zu begehren, findet 
an ders bervorragenden Begabung des Geiſtes die gefährlichen Anfnüpfungspuntte, 
welche. kaum fe ander& ald unter den fpeciellitien Führungen Gottes nicht zur Sünde 
werben. Darum tritt bei folchen Perſönlichkeiten ſtets nachweisbar hervor, daß über 
fie von den erften Tagen an die Sand Gottes iſt gebreitet gewefen nicht als Zwang, 
aber ald Nöthigung und Möglichkeit. So war auch Samuel mit vielem Gebete ſchon 
unter dem Mutterherzen empfangen worden. Trog der Intentionen des moſaiſchen 
Geſetzes gegen die Polygamie Hatte in der Zeit politifcher und religidfer Auflöfung, 
welche das Hoheprieſterthum des Eli Eennzeichnen, der altteftamentlih fromme El⸗ 
Kana aus Ramathaim⸗Zophim im Gebirge Ephraim zwei Weiber. Die Liebe ihres 
Mannes konnte die Hanna nit tröflen in dem Schmerze und nicht fchügen vor ben 
Kreänfungen, Daß neben ihrem fruchtbaren Mitweibe Gott ihren Leib verſchloſſen hatte. 
Diefe Gefühle trieben fie, als ſie auf den jährlichen Feſtreiſen zu Silo im Heiligthum 
Jehovaͤh's war, Dort dringende Bitte um Leibeöfrucht emporzufchiden, und foldem 
Gebete das Gelübde beizufügen, ihr Sohn folle dem Herrn geweibet, ein Naſir wer» 
den. Hanna gebar auch dem El» Kana einen Knaben, nannte ihn Yin), v. i. 


die Erhörung Gottes, und zögerte nicht, den Entwöhnten (wahrſcheinlich im vierten 
Jahre feines Alters) dem Hohenpriefter Eli im Heiligthum unter feine Hand zu geben. 
Fern von dem Herzen der Mutter drängte er fih um fo näher an, Jehovah und die 
Gemeinſchaft ward eine fo Iebensreiche, Daß er fhon als Knabe von dem prophetifchen 
Beifte berühret warb und das Wort des Herrn über ihn fam. Zur Beſtaͤtigung der 
ſchon älteren Weiffagung von der DBermerfung EI und jeined Gefchlechtes, deſſen 
erloͤſchende theofratifche Kraft in der ſchwachen Nachſicht des Vaters und in dem 
gaͤnzlich unptleſterlichen Gebahren feiner Söhne zu Tage trat; es begann bed ©. 
Anfeben im Bolfe Ifrael, welches allmaͤhlich zu einer entfcheidenden reformatorifchen 
Wirkſamkeit erflarkte. Die Kataflropbe über das Hans Ei kam mit einem Einbruche 
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der Philiſter in das Land, welcher auch das heiligfte des iſraelitiſchen Cultus, die 
Bundeslade, auf eine Zeit in bie Hände jened Erbfeindes Iſraels brachte. Um fo 
mehr fammelte fich alles theokratifche Leben: um S., der zwar, nicht von Aaron ſtam⸗ 
mend, fondern nur prieflerlichen Geſchlechts, feinem Einfluffe durch die Hoheprieſter⸗ 
Würde feine fehle Grundlage geben konnte, aber um fo mehr nad) feiner ganzen Per⸗ 
fönlichfeit die im Geſetze Mofls vorgefehene Stellung eine® Propheten im eminenten 
Sinne erfüllen. Der Thau und das Licht des Geiſtes Gottes fielen bei ihm auf 
reiche, fruchtbare Tiefen, und in einen klaren und feften Charakter. Er vermochte, 
wad er von Gott fchauete, auch mit weifer, bebarrlicher, durchdringender menſchlicher 
Conſequenz in den gegebenen VBerbältnifien zur Geltung zu bringen. Das Programm 
feine8 Lebens, möchten wir fagen, war der Sag, es liege die Schwäche unb bad 
Verwelken Iſraels in der Verſchüttung der Quellen feiner Stärke. Daher war S.'s 
erfter Kampf gegen den Gügendienft ſeines Volkes gerichtet, welcher aus den umwoh⸗ 
nenden Heiden in den fleifchlihen Sinn der Juden fo fehr herüberklang, daß jchier 
auf jeder Anhöhe und unter jedem grünen Baume dem erften Gebote Hohn geſprochen 
ward, Dem durch fein übermächtiges Andrängen erweckten Entfchluß, die Bögen hinweg« 
zutun, fuchte er den rechten Inhalt durch Belebung des Iſrael nach dem Geifte zu geben. 
Dur ihn wurden bie Brophetenfchulen 1) zu einer feſten Inftitution, welche den Beſtand 
des Reiches Juda Überbauerten, ja an welche die Jünger Johannis des Täufer und 
die Jünger Jeſu des Herrn anflingen. Wie fehr e8 ihm aber gelinge, das auf Irr⸗ 
wegen und in Lüflen zerfireute Ifrael zu fammeln und in Gott erflarken zu laflen, 
zeigte fich auch bald in Außeren Erfolgen, indem e8 wieder lernte, Über feine Feinde 
zu flegen. Uber ©. ftand feft genug in feiner ehrwürdigen und durch den Geiſt 
Gottes gereiften Größe, daß er ſich nicht von dem ermwachten heldenmüthigen und 
ritierliden Sinn fortreißen Tieß, nicht einmal mit dem Hauptrepräfentanten beflelben, 
dem Simfon, in Berührung fam. Nur dad Bebürnig nach bürgerlicher und polis 
tifcher Rechtfprechung befriebigte er, indem er Öffentliche Tage zu Ramathaim-Zophtm, 
zu Mizpa und anderen Orten abhielt. Aber diefe großartige Mäßlgung des S., 
welche Gebet und Opfer von feiner Seite für wirffamer erachtete, als Die Ergreifung 
des Schwerted, war den Stämmen doc nicht genug fichtbare Zufammenfaffung ihrer 
Kraft, und da überdies fein Alter berbeigefommen war, auch feine Söhne weitaus 
nicht an ihn beranreichten, fo begehrten die Ifraeliten Hei fi aufthürmender Kriegd- 
gefahr einen König. Im Geſetze Gottes, 5. Buch Moſis, Cap. 17, V. 14 ff., war 
auch vorgefehen, daß Iſrael einft zum Königthume aufblühen werde, aber fie follten 
tiefes Ziel nicht in fleifchlicher Eigenwilligkelt an fich reißen, fondern Gottes Weifung 
erwarten; nicht nach ihrem Herzen, fondern nach Gottes Herzen follte Ifrael ein Köntg 
gelegt werben. Uber die Stämme fahen an ihre Zerriffenheit und die wachfende 
Macht der Ammoniter und Amaletifer, auch daß die Philiſter noch färker wären, 
als Iſrael, und vergaßen der Wunder Gottes in der Meinung, daß in der politifchen 
ÖOrganifation der Heiden deren Kraft liege. Diefen Irrthum Hätte Ifrael in feinem 
Zebensblute mit umber getragen, im Unglüde nicht die Frucht feiner Sünde erfannt und 
den Propheten ©. der Unmwillfährigkeit, wohl gar priefterlicher Selöflfucht angeklagt. In 
der Erfüllung der Wünfche liegt oft die befte Belehrung Über bie fittliche Beſchaffen⸗ 
heit der Wünfche, nur daß die Allmacht und Weisheit Gottes Handle und nicht die 
Kurzfichtigkeit und Schwäche des Menfchen Gott verſuche. Auf Weifung Gottes falbt 
©. den Saul (If. dief. Art.), einen Mann nad dem Herzen der zwölf Stämme, aber 
nicht nad dem Herzen Gotted. Es gefchieht aber von Seiten S.'s Alles, theils ben 
Umfang der nunmehrigen Föniglihden Macht dem Volke gegenüber zu vertreten, theils 
dem Saul volle Anerkennung zu verfchaffen, theild vor Allem durch prophetifche Ein⸗ 
wirkung in ihm den Sinn zu erweden, welcher fein Königreich vor Gott beflätigen 
würde. Gute Anfänge haben aber Feine Wurzel in der Seele des Saul, der feine 
flatt Gottes Wege einjchlägt, und das prophetifche Amt legt dem ©. die gefährliche 
Miſſton auf, dem Saul die Verwerfung feines Befchlechtes zur Königswuürde zu ver⸗ 
fündigen und in dem David (f. d. Art), dem Sohne Jeſſe, den Träger eines beſſern 
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Koͤnigthums zu ſalben. Für den ©. in der Vorausnahme ein praktiſcher Commentar 
zu dem Gliate des Gebräerbriefes, es fel für das Bolt Bottes die Ruhe erft eine 
julünftige. Seine an ihn nidyt heranreichenden Söhne, dann feine Salbungen, eine 
gegen die andere, biefe Pflanzung eined tragifchen Verhaͤngniſſes in fein Volk, des 
©. Greifenalter Recht da auf einem dunkeln Hintergrunde; aber von feiner hoben Ge⸗ 
ſtalt leuchtet dennoch bis zu ſeinem Tode hernieder die Wahrheit des Wortes: Die 
auf den Hertn harren, kriegen neue Kraft. Er richtete Iſraei auch unter feinem Kd⸗ 
nige. Die Ghronolegie betreffend, fo if nach der Apoſtelgeſchichte die Zeit S.'s und 
Saul's 40 Jahre. Saul hat S. zwei Jahre überlebt, und David bat im Jahre 1055 
v. Chr. den Thron beftiegen. 

Samum |. Winde. 

Sämund ber Belfe (Saemundr Sinn Frodi), um das Jahr 1055 im fühlichen 
Theil Islands geboren, Sohn des Prieſters Sigfus und der Thoreya; ſchon als 
Knabe verlieh er Island, um Kenntniffe zu fammeln, und foll fih aud in Nom aufe 
gehalten haben, von wo ihn fein Landömann und Verwandter, der Bifhof Ion, wie- 
der zuräd nah Island nahm. Seit diefer Zeit (1076) bewohnte er fein väterliches 
Erbgut Oddi und bekleidete Das Amt eines Prieſters. 70 Jahr alt fchrieb er eine 
Gefchichte der normweglifchen Könige von Harald Haarſchoͤn bis auf Magnus den Gu⸗ 
tm. Gr war feiner Weisheit halber fo berühmt, daß ihm nicht bloß die Sammlung 
ber Eddalieder, fondern aud die Abfaffung mehrerer Sagen zugefchrieben wird. Er 
ſtarb 1133. Auch fein Sohn Lopt und deſſen Sohn Ion werden ihrer Gelehrſam⸗ 
feit Halber gepriefen. Siehe Arnas Magnäus „Vita Saemundi Multiscii* vor der 
großen Ausgabe der Altern Edda. 

Sanchez (Thomas), Iefuit und Gafuift, geb. 1550 zu Gordova von adeligen 
Eltern, bekannte ſich nach einer forgfältigen Erziehung in feinem ſechdzehnten Jahre 
zur Megel des Ignatius, vollendete dann die Gurfe der Philoſophie, des Rechts und 
der Theologie mit glänzendem Erfolg und wurde bald darauf zum Director des No⸗ 
viziats zu Branada ernannt. Der Ruf feiner Gelehrſamkeit, feines durchdringenden 
Geiſtes und feiner ſcharfſinnigen Behandlung aller moralifchen Gewiffensfälle verbrei- 
tete fich ſchnell durch Spanien und Stalien und kaum war er im Stande, auf die 
Bragen, die man ihm von allen Seiten ber vorlegte, zu antworten. Aus diefem 
Grunde veröffentlichte er feine Disputationes de sancto matrimonii sacramento, ein 
Berk, welches ſpeciell Beichtuätern und Seelforgern beflimmt war, in welchem aber 
die ſchlüpfrigſten Dinge und die aͤußerſten Raffinements der erhigten und verberbten 
Bhantafle der Eheleute mit einem in der Gefchichte beifpiellofen Eynismus behandelt 
und erörtert werben. Seine Feinde benugten daher den Scandal, den dies Wert 
verurfachte, um es bei den geiftlichen Berichten anzuflagen, Eonnten aber die Verdam⸗ 
mung nicht erwirfen. Perfönlih war S. fireng von Sitten, fein Leben unſchuldig 
und nur die Vollendung der jefuitifchen Cafuiſtik führte ihn in das Detail jener Aus⸗ 
ſchweifungen und Naffinements. Die erfte Ausgabe feines Werks erfchien 1602 in 
Genua; es iſt gegen zwölf Mal. wieder aufgelegt; die gefuchteftle Ausgabe iſt bie 
1607 zu Antwerpen in drei Follanten erſchienene. S. ſelbſt flarb zu Granada den 
19. Wat 1610. 

Sanduniathon oder Sanchoniathon iſt der Name eines phönicifchen Schrift 
ſtellers, welcher in ber Zeit bes trofanifchen Krieges ober in der Zeit der Semiramis 
gelebt und eine Gefchichte feines und des Agyptifchen Volkes in phönicifcher Sprache 
gefchrieben haben fol. Bon feinem Geſchichtswerke iſt nicht® weiter erhalten, ale 
einige Ueberreſte einer griechiſchen Ueberfegung beffelben, welche Herennius Philo 
von Byblus (f. ). Art.) verfaßte. Diefe Fragmente find und überliefert in ber 
praeparatio evangelica des Eufebius (1, 10) und befonders edirt von J. K. Orelli 
unter dem Titel: Sanchoniathonis Beryti quae feruntur fragmenta (Leipzig 1826). 
Nach Orelli's Anſicht (praefat. p. IV.) find ſelbſt dieſe Fragmente ſchon eniflellt durch 
die atheiſtiſchen Anſichten, welche Philo in fein Werk einflocht und dem ©. unter⸗ 
ſchob. Im neuefter Zeit trat Br. Wagenfeld aus Bremen (gef. den 26. Aug. 1846) 
plöglich hervor mit der Nachricht, daß er in einem portugieflfhen Klofler die voll⸗ 
Rändige Neberfegung Philo's von jenem Geſchichtswerke des S. entbedt habe. Seine 
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Schrift: „S.'s Urgeſchichte der Phoͤnicier in einem Auszuge aus ber wieder aufge⸗ 
fundenen Handſchrift von Philo's vollſtaäͤndiger Ueberſetzung“ (Hannover 1836), wurde 
fogar von G. F. Grotefend bevorwortet. Dennoch erhoben ſich gegen Wagenfeld's 
Angaben ſehr bald Widerſprüche, und es ſtellte ſich ſogar heraus, daß das Kloſter, 
aus welchem er die Handſchrift des Philo erhalten haben wollte, gar nicht exiſtirte. 
Ungeachtet deſſen beſaß Wagenfeld die Dreiſtigkeit, im Jahre 1837 den griechiſchen 
Text fammt einer lateiniſchen Ueberſetzung unter dem Titel: Sanchuniathonis histo- 
riarum Phoeniciae libri novom graece versi a Philone Byblio (Bremen) zu ver⸗ 
öffentlichen, worauf die Streitfrage über Aechtheit oder Unächtheit der Handſchrift 
noch lebhafter entbrannte. Wenn auch Männer wie v. Donop durch die leichte 
fliegende Sprache der angeblih neu aufgefundenen Ueberfegung. hinter das Licht ges 
führt werben konnten, fo flellte ſich boch bald Heraus, daß Wagenfeld ſich eine Myſti⸗ 
fication der Belehrienwelt erlaubt hatte, die an Strafbarfeit der in den legten Jahren 
von Simonides verübten, gleih Fam. Bol, 8. 2. Grotefend: „Die Sanchuniatho⸗ 
nifche Streitfrage nach ungebruckten Briefen gewürdigt“ (Hannover 1836) and Schmidt 
von Lübeck: „Der neuentdeckte Sanduntathon" (Altona 1838). 

Sant Blaflen war eine im 8. Jahrhundert gefliftete und gefürftete Bensbictiner« 
Abtei am Albflu und In einem engen Thale des Schmwarzwaldes, gegenwärtig zu 
einer Spinnmaſchinen⸗ und Gewehrfabrik eingerichtet, mo über 700 Arbeiter befchäf- 
tigt find. Der Abt de8 zum Conſtanzer Kirchenfprengel gehörenden Stiftes zu St. 
Blaſti vor dem Schwarzwalde (ad pedes sylvae herciniae) wurde 1747 In den Reichs⸗ 
fürftenftand erhoben und war „der Römifch-Katferlichden auch zu Hungarn und Böhelm 
Königlichen Majeftät Erb-Erzboffaplan in den vorberröfterreichifchen Landen”, nachdem 
er ſchon 1329 von dem Papſte Johann XXI. das Recht erhalten hatte, ſich des 
Ringes, der Inful und des Krummflabes zu bedienen. Die Abtei befaß außer der reich 
unmittelbaren Grafſchaft Bondorf (zwiſchen dem Breisgau und den Landgrafichaften 
Baar und Stühlingen, im Gebiet ded Wutachfluffes, 1613 erfauft), unter öflerreichi- 
fcher Landeshoheit im Breisgau: die Herrfchaft Staufen an ber Grenze der oberen 
Markgraffchaft Baden, die Herrichaft Kirchhofen (megen beider contribuirte die Abe! 
zum Ritterſtande), die Herrfchaft Gutenberg und Gurtweil an ber Schwarzach, in 
der Nachbarfchaft der Stadt Waldéhut, und die Herrſchaft Oberried auf dem Schwarz⸗ 
walde. Auf Schweizer Boden, in der Grafſchaft und Landvogtei Baden batte das . 
Stift im Städtchen Klingnau an der Aar eine Propftei, zu welcher der Kirchenfag 
zu Schneifingen und Kirchdorf und die niedere Gerichtsbarkeit In den ebengenannten 
Orten, fo wie zu Ober⸗ und Unter-Nußbaumen, Rieden, Hertenftein, Ober und Unter 
Endingen, Tägerfelden, Trummeldberg, Jagen, Niederloh und Litibad; gehörte. Das 
Stift beſaß auch die Propſtei Wislifon oder Wislifhofen und 1724 war ihm von 
den Oberherren der Graffchaft Baden das unweit Klingnau gelegene Klofler Sion, 
Wilhelmiter Ordens, unter gewiffen Bedingungen einverleibt und übergeben worden. 
1025 ſetzte Kalfer Conrad II. den Bifchof von Bafel zum Kaftenvogt des Stiftes ein, 
welches Recht bei dieſem Bistum bis 1225 Hlieb. Später gelangte die Kaſtenvogtei 
an die Herzoge von Zähringen und dann an das Haus Deflerreih. Durch den 
Reichsdeputations⸗Receß von 1803 Fam die Abtei an den Großprior des Johanniter⸗ 
Ordens und im Preöburger Frieden von 1805 an Baden, zu deſſen Oberrheinkreife 
fie jeßt gehört. Die ſchöne Orgel der prächtigen, nach dem Mufter des römifchen 
Pantheons erbauten Klofterkirche befindet ſich gegenwärtig in der Tatholifchen Kirche 
zu Karlsruhe. Das Klofter mar 1768 abgebrannt, warb. aber dann fchöner wieber 
aufgebaut und in ein wahrhaftes Schloß umgewandelt, welches fegt dem Seren v. 
Eichthal gehört. Die Wiflenfchaften haben die Aufhebung der Abtei St. Blafli, dieſer 
durch die Literarifchen Arbeiten ihrer Bewohner fo ungemein nüglichen Anflalt, innigft 
zu beflagen gehabt; bier war ein KHauptmittelpunft ber Gelehrſamkeit unter den Kar 
tholifen des miträglichen Deutſchlands. (Bergl. d. Art. BenedietinersÖrden.) 

Sanrt:Ballen. Der Schwelzercanton St.⸗G., erſt feit 1798 ein förmliches 
Glied der Eidgenofjenfchaft, nur im Süden und Often von natürlichen Grenzen be⸗ 
grenzt, und zwar nach Morgen durch den Rhein oberhalb des Bodenſees von Tirol 
geſchieden, umfaßt ein ausgebehntes Territorium, das aber nur 36,4, DM. Flaͤch e n⸗ 
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Inhalts bat, und dem das Centrum fehlt, das der Ganton Appenzell einninmt, 
Das Gebiet de Kantons lehnt fih an den Säntis, die Churfirſtenkette und 
Die Grenzgebirge gegen Graubünden und Glarus an und gehört der alpinifchen Re⸗ 
gion an, die gegen die beiden genannten Cantone hin ein rauhes Klima und eine 
hohe Lage Hat. Punkte bebeutender Erhebung, die zum Theil die Schneegrenge über- 
fehreiten, find der Ringelkopf (10,002), der Sarbonenflod (9583°), die 
Scheibe (9030% x., im Gäntis der Wildhauſer Schafberg (7333°) und in 
der Ghurfirfienfette der Alvier (7224), der Faulfirf (7194) ı. Sowohl im 
ellef des Alpenlandes, als geologifd ihrer Bildung nach, zeigt ſich Die Santisgruppe 
als eine durchaus felbffländige Im Süden wird file durch das Thurthal von ber 
Churſtrſtenkette, im Ofen durch daB Mheinthal von den Borariberger Alpen getrennt 
und im Norden und Wellen durch bie Nagelflubzone abgegrenzt. Ausſchließlich gen 
bört fle ben Kreidegebilden an und unter allen Schweiger Alpen if fle bie am weite 
Ren noͤrdlich vortretende Maſſe. Die Ehurfirftenkette muß, wie ſich nicht nur geog⸗ 
noflifch nachmeifen Iäßt, fondern auch augenicheinlich ihre Außere plaflifche Exrfcheinung 
lehrt, mit dem Galanda auf der Grenze gegen Graubünden einen urfpränglich zu» 
fammenbängenden Halbring, gleichfam den riefigen Krater einer Erdumwaͤlzungs⸗ 
Eruption gebildet haben; das Mheinthal hat diefe Verbindung bier zerriffen, wie wei» 
ter weßlih beim Ausſinß des Wallenſee's bielenige zwifchen ber Ghurfirftenkette 
und ber gegenüberliegenden Wiggiokette. Wie überhaupt die Gebirge von Uebergangé⸗ 
und Alpenkalk, fo zeichnet ſich auch die Ghurfirftenkette durch fchroffe und pittoreske 
Formen aus und kaum treten irgend wo anders die tiefen ausſchluchtenden Einfchnitte 
in einer Kette fo feltfam und auffallend hervor, als eben bier. Mit 5643° fleigt als 
ſteiler bewaldeter Berg mit Hoher Zelfenflirn, einen eigentlichen Gebirgseckſtein bildend, 
aus der Thalflähe von Sargand, vie 6 oder 7’ tiefer liegt als das Niveau des 
Mheinſtromes, der Gonzen empor, ber namentlich wegen feiner reichen Eifenerzgruben 
befannt if, welche laut Urkunde fchon im zwölften Jahrhundert ausgebeutet, vieleicht 
Ihon von den Mömern benugt worden. Nordwefllich fegt fih der Kamm weiter 
fort und fenkt fi, oberhalb Wallenſtadt etwas ein zu dem großen Karrenfeld des 
aus Sewerkalk beflebenden Schlahtboden, über ben ein Gebirgspfad von Tfcher- 
la in das Thurthal führt. Die Gegend bat Ihren Namen von einem Kampfe zwi⸗ 
ſchen ben Beiflgen des Grafen v. Werbenberg » Sargans und den Hirten von Wilb- 
haus am 23. Auguf 1445. Die Felfenwand darunter heißt der Triftenkolben, neben 
weldyer nah Weſten zu auf bobem Felſenkamm die Alp Aftra Käfara oder der 
Kaiſerruck liegt. Ale nun folgenden Gipfel der Churfirſtenkette fielen ſich ala 
felbffländige, durch 600 bis 1000° tiefe Schluchten getrennte, pyramidale, oben meift 
abgeflachte Köpfe dar, die von der Seite des Wallenfees jäh auffteigen, gegen das 
Thurthal aber meift fanft abfinfen. Man bat ſchon viele Vermuthungen über ben 
Usfprung der namentlichen Bezeichnung dieſer Kette aufgeftellt und bald, meil es fieben 
Gipfel find, fie die „fleben ChHurfürften“, odeg nach anderer Meinung die „Kubfirften“ 
genannt; eine wie die andere Bezeichnung iſt irrig, indem die Schweizer weder mit 
dern Wählern des deutſchen Kaiſers je etwas zu thun hatten, noch Kühe (fondern 
hoͤchſtens Ziegen) auf biefe Firften Tommen. Die einzige richtige Schreibart iſt Chur⸗ 
firfien, d. 5. die Kette derjenigen Firſte, bis zu welchem ber Ehurgau (curia Rhaeto- 
rum) reichte. Das Thal der Thur und die Umgebungen ber Hauptfladt des 
Cantons gehören der Hügelregion an, wohingegen das ganze Rheinthal und einige 
Gegenden an den Ufern der Seen von Bonftanz und Zurich fih an das Nieder⸗ 
fand anſchließen. Bedauerliche DBerhältniffe beftcehen in dem Rheinthal von St.-®.; 
biefe fhöne, gegen 40,000 Suchart haltende, tiefgelegene und größte Ebene der Schweiz, 
von fhügenden Bergen umgeben, beſtimmt ein Paradies zu fein, — dieſe Ebene, 
welche fo mager bevölkert if, daB auf den Kopf beinahe zwei Juchart Land kommen, 
iſt jezt nicht einmal fähig, feine fparfame Bevölkerung zu ernähren; Menfchen und 
Vieh müſſen zeitweife hungern. Der Sumpf mit feinen Minsmen bringt immer wei⸗ 
ter gegen die Berge vor und „Torf* iſt dad ergiebigfle Product der tieferen Gegend. 
Kein Fremder flenelt fi in dieſem Thale an, obgleich aller Boden wohlfeil if; wer 
ed nur irgend kann, wandert in andere Weltiheile aus. Nach dem einflimmenben 
5% 


68 | Eanet-Ballen.  (Eanton.) 


Gutachten erfahrener Experten koͤnnte ein Werth von mehr als 7 Millionen Frö. m 
Bodenverbeſſerung gewonnen werben, wenn die Eidgenoflenfchaft und Defterreich gemein» 
fehaftlih Hand an’d Werk einer Stromregultrung legten, abgeſehen davon, daß mit 
der Vergrößerung der Sümpfe nicht nur der Wohlftand der Aheinuferbewohner fi 
vermindern, fondern auch der phyſiſche Zuftand verfchlimmern und ihre moralifche 
Kraft ſinken muß. Aber leider haben trog der alljährlichen Hülferufe, trog der Sturnt« 
glode, welche in fa jedem Frühſjahr fchaurig das Thalgelände durchheult, trog ber 
vielfachen Bemühungen patriotifcher Männer fih noch nicht die rechten Mittel und 
Wege zur Berfländigung, zu einer energifchen Flußcorrection wollen finden laflen. In 
neuerer Zeit wurden durch den Bau der Sübofl-Eifenbahn (Rorſchach⸗Chut) einzelne 
Eorrectionen notbwendig und bei Rheineck, St. Margarethen (Glaferdamm), Trübbady 
und Ragatz auch ausgeführt. Aber fait mehr noch, als die zunehmende Verfumpfung 
bes Rheinthales ift von einem Rheindurchbruch im Saargebiet bei Sargand zu 
fürchten, wenn jemald der Strom eine bedeutendere Kühe als die von 1817 erreichen 
follte. In dieſer Gegend nämlich Tiegt das Bett des Rheins 6 bis 10 Fuß ‚höher 
als das anliegende Thalland und nur durch aufgeworfene Damme und Wuhrungen 
wird da8 Wafler von der Ueberfhwemmung zurüdgebalten. Zwiſchen Sargans und 
Mels Tiegt die Waflerfcheide des dem Bodenfee zufließenden: Rheine und ber dem 
Wallenfee zugehörigen Seez. Diefer natürliche Damm, welcher beide Steomgebiete - 
trennt, mißt nur 18 Fuß Höhe über dem Ueberfchwenimungsfpiegel von 1817. Würde 
es fich jemald begeben, daß burch irgend ein außerordentliches Naturereiguiß, 3. B. 
duch die Anflauung des Mheines zwifchen dem Schollberg und Wläfcherberg bei 
Trübbach, der Fluß in die Saarebene hinausträte und fi gen Nordweſt ein Rinnfal 
nad) der See; bahnte, fo würde bei dem außerorbentlihen Fall des Seezthales (von 
Sargand bis Wallenflant 200 Fuß) der Mhein fein altes Bett verlaffen und, : flatt 
wie bisher durch den Bodenfee, nun durch ben Wallen- und Züridher-See mit der 
Zimmat in die Aar und erft bei Koblenz wieder in fein unfprünglicheß Bett fließen.) 
Die Bevölkerung St.⸗G.'s, deren Zahl fih 1860 auf 180,411 Seelen belief, der 
Religion nah in 110,731 Katholiken, 69,492 PBroteftanten, 100 Juden 
und in 88 zu einer anderen chriftlichen Confeſſion Gehörigen gefchieden, fleht unter 
fih in ſehr wenig gefchichtlicher Verwandtſchaft und varlirt im Charakter, Ge⸗ 
brauchen und Befchäftigungen in den verfchiebenen Thellen des Cantons, in den 
bergigen Steigen fih der Alpenwirthfchaft und Viehzucht, in den Thälen 
des Rheins und der Lintd dem Aderbau, der Bemüfe- und befonvers der Wein, 
eultur und im Hügellande überdies noch einer lebhaften und blühenden Induſtrie 
widmend. Diefe Lebtere, verbunden mit einem ausgedreiteten Handel, befleht vor⸗ 
nämlich in der Baummollen-Induftrie in allen ihren Branchen, in der Ausbeutung 
der Torf: und Koblenlager (nahe bei Utznach), der großen Sandfleinbrühe (Thal, 
Stand und Wurmsbach), der reihen Eifengruben auf dem Bonzen se. Die Einwoh⸗ 
ner ber reformirten und induſtriellen Difricte entwideln eine ungemeine Thaͤtigkeit 
und Intelligenz, wohingegen der St.-Gallee im Rheinthal, in dem „Kürftenlande”, 
d. 9. dem alten Abteigeblete, und in dem Linththale weniger aufgewedt und indu⸗ 
fteids if. Die Regierung gilt als eine der beften ber Schweiz, die Schulen, 
vorzüglich in den reformirten @egenden, find gut organifirt, die meiflen Gemein⸗ 
den, 22 an der Zahl, bringen mit Leichtigkeit die Steuern auf und ber. Werth 
des ſteuerpflichtigen Vermögens Helief fih 1855 auf etwa 135 Millionen 
Francs, 57 Millionen mehr als 1836. Dad Territorium des jegigen Cantons St.⸗ 
Ballen fowohl wie des Cantons Appenzell war zur Beit der Römer ein Theil des 


? Zu weldhen unberedhenbaren Zerflörungen aber eine foldye StrombettsRevolte, namentlich 
in ben blühenben zahlreihen Ortſchaften am Züriher See und im Ganton Aargau, führen müßte, 

laßt fh Taum berechnen. Meberbies gelangten der Staatsrath Eſcher und ber Ingenieur: Oberft 
Pefalozzi in Zürich nad) geognoſtiſchen Unterfuhungen zu ber Ueberzeugung, daß ber Rhein 
fon einmal nad) der Diluvialzeit feinen Weg buch ben Züricher See genommen habe. Im Be: 
richt Mayenfeld Herrfchte ehebem die Sage: Züri trage bei zur Erhaltung der Rheinwuhre zwi⸗ 
fhen Ragaz und Sargans — in alten Spruchbriefen bie „Landwuhr” genannt — und ein alter 
Wuhrbrief von 1495 deutet hin auf gemeinfame Borforge gegen einen möglichen Durchbruch über 
die Waſſerſcheide bei Mels. 


. Ganct-Gallen. (Stabt.). 69 


Lan des der Rhaetier, kam darauf unter alemannifche Herrfchaft und fpäter unter bie 
verfchiedener Fürflen und Herren, wie der Grafen 9. Werbenberg, v. Rapperfde 
wyl, v. Toggenburg, der Abtel von St. Ballen, bon deren fchwerem 
Joche ſich die Appenzeller indefien und für immer im Anfang bes 15. Jahrhunderts 
frei machten, während die Stadt St.-Ballen, um fih Ihre Unabhängigkeit zu ſichern, 
1454 einen Bertrag mit ben Eidgenofien ſchloß, mit denen auch der Abt fi 1469 
verbündete. Nach dem Ableben des legten der mächtigen Grafen v. Toggenburg er. 
hob fich über den Beſttz Diefer Familie der Schweizerkrieg von 1436 bis 1444. Das 
Gebiet der Toggenburgs, der alten Berbimdeten von Schwyz und Glarus, wurde 
. nad und nach aller verbrieften Rechte und Freiheiten durch die Aebte von St.-Ballen 
entkleidet, was 1712 ben Krieg zur Bolge hatte, den man den Toggenburg'ſchen ges 
nannt hat. Das Rheinthal und das Oberland wurden dur Ammänner der Urcantone 
verwaltet. Die Abtei, die Ihren Sig in der Stadt St.-Gallen, obgleich durch eine 
hohe Mauer. davon getrennt, hatte, entfland aus einer elle, die im Unfange bes 
7. Jahrhunderts von einem Schüler des Irländerd Golumban, dem heiligen Gal⸗ 
In®, bier erbaut wurde, um den benachbarten Alemannen das Evangelium zu ver⸗ 
kündigen. Bald wuchs felne Kloftergefellfchaft, die aus lauter bekehrten Alemannen 
beſtand, fo an, daß er ringe um feine Wohnung ber große Reihen von Bellen für 
feine Brüder anlegen mußte, und in Eurzer Zeit erhob ſich das Kloſter St.Gallen 
zu einer der fruchtbarften Pflanzfchulen des Chriſtenthums. Einen eigentlichen Abt 
erhielt das Klofter erſt 720 und zwar in der Perfon eines Othmayer oder Dihmar, 
aus Chur. Später wurbe- der jebeßmalige Abt von and aus den Eapitularen bes 
Stift ermählt; er fand’ unmittelbar unter dem Papfle, war ein Fürft des heiligen 
römifchen Meiched und Tieß fich beim Antritt feiner Negierung durch Befandte vom 
Koifer mit den Meicheregalien und Leben über die ſtiftiſche alte Landſchaft und bie 
Grafſchaft Toggenburg belehnen, beſchickte aber, wenigſtens in der legten Seit, den 
Neichbtag nicht. Dagegen ward er feit 1451 zu einem ‚fogenannten zugewandten Ort 
der Eidgenoflenfchaft, und zwar für den erflen gehalten, auch feinem Geſandten auf 
den Tagſatzungen, glei nad. dem Gefandten von Appenzell, Sig und Stimme ver- 
Rattet. In foldyer Weife beſtand das: Stift, bis es 1798, unter dem Abte Beda 
Angehrn v. Hagenwyl, der 74. ſeit Othmar, in einen Canton verſchmolzen wurde mit 
dem Gebiet der Stadt 

Sanct⸗Gallen, nach Ilanz bie hochſte Stadt Curopa's, 2081 hoch llegend 
zwiſchen ſanft anſteigenden Hügelketten, in einem reizenden Hoͤchthal⸗ und noch mit 
Mauern umgeben, während die alten Gräben jetzt ausgefüllt und in Gaͤrten umgewan⸗ 
delt find. Sie iſt eine der wichtigfien Hanbelspläge der Schweiz, berühmt durch ihre 
vorzüglichen : Weißwaaren und GStiderelen, und das Gentrum einer außerordentlich 
induftriellen Bevölkerung, deren Zahl fih 1860 auf 14,532 Seelen, darunter 3106 
Fremde, beltef. Ihre Handelsverbindungen find von bedeutendem Umfange und um⸗ 
foffen faft alle Länder der Erde. In den Gebäuden der ehemaligen Abtei befinden 
ſich jehzt die Bantonal-Regierung, die Gerichtshoͤfe, die Reſidenz des Biſchofs der ſeit 
1846 conſtituirten Diöcefe St. Ballen, eine Abtheilung der Cantonalſchule und bie 
berühmte Bibliothek, weldye von 816-836 unter dem Abt Gozbert gegründet wurde. 
Trot der zahlreichen” Berlufte, denen die Bibliothek in Folge von Bränden, bie das 
Klofler trafen, von Uebertragungen, von Unterfählagungen ber Geinlichen auf den 
Kirchenverſammlungen zu Conſtanz und Baſel, unter Anderen Poggio's und Genoſſen, 
fo wie durch die Beraubungen während des Toggenburgiſchen Krieges, wodurch bie 
Bibliothek zu Zürich noch jetzt im Beflg werthvoller Manuferipte der bieflgen Biblio⸗ 
thek iſt, und in der franzöflichen Mevolution erlitten bat, ift fle dennoch eine fehr 
beträchtliche und die hervorragendſte Der Schweiz in Hinſicht werthdoller Manuferipte. 
Sie zähle 18,000 gedruckte und 1300 Manuferiptbände, unter denen ſich 9 Palimpfefte 
mit Handfäriften. aus dem 5. und 6. Jahrhundert Befinden. Die frühere Abtei, 
jeht bifchöflige Kirche ift im Renaiſſanceſtyl großartig 1756 — 66 aufgebaut und die 
reformirte- St. Lorenzficche gänzlich renovirt und zmar hochſt geſchmackvoll in gothi⸗ 
ſchem Sthl. Außerdem nennen wir unter den Öffentlichen Gebäuden dad neue Arſenal, 
Die Stadtſchale⸗ in deren einem Flügel die Stabdtbibllothek, eine große Wappenſamm⸗ 
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lung und dad naturhiſtoriſche Muſeum ſich befinden, das Cantonal⸗Strafhaus, das 
Titerarifche Mufeum, das neue Theater ꝛc. St.⸗G. iſt im Ganzen gut gebaut, vor⸗ 
züglich die neuen Stadtviertel, und entwidelt neben feiner regen inbuftriellen Thätig« 
feit auch eine hervorragende wifjenfchaftliche. Wie im Mittelalter in den Schlöffern 
ded St.» Galler Rheinthals und an den Ufern des Bodenſee's die galante Boefle 
blühte, fo Hat fpäter die Stadt und das Land St.⸗G. eine große Zahl von Man 
nern hervorgebracht, die fich einen Namen gemacht haben: die Meformatoren Zwingli, 
Joachim v. Watt (Vadian), Johann Kepler (Ahenarius), die Dichter A. Grob, 
Ambuel, Muef, die Mathematiker Baul Guldin und Joft Bürgin, den Autodidalten 
Brägger („der arme Mann von Toggenburg“), Die Theologen ©. 3. Zollikofer, 
J. 3. Bernet, die Hiftoriker Müller - Friedberg, C. Wegelln, Chr. Birtanner, Baum- 
gartner, A. Näf, Henne, die gelehrten Bibliothefare PB. Pius Kolb und Weidmann, 
die Bolksjchriftfteller P. Scheitlin, I. 8. Appenzeller, C. Steiger, den Juriſten H. 
Schurff, den Architekten und Dichter I. G. Müller, die Künftler Arien Singa- Gon⸗ 
zenbach, Merz, Högger, Zwyſſig, Greith ıc. 

Sanet Goar, Stadt von 1400 Einwohnern, im vpreußiſchen Regierungsbezirk 
Koblenz, in einer der ſchönſten Rheingegenden, dicht am Mhein, mit anfehnlichen. Ber» 
bereien, Schifffahrt, Salmenfang und den imponirenden Ruinen des über die Stadt 
fi erhebenden, 1245 von dem Grafen Diether 1. von Kapenellnbogen erbauten 
Belfenfchloffes Mheinfels, war die Hauptfladt der ehemaligen niebern Brafichaft 
Kagenelinbogen und foll feinen Namen und Urfprung von einem gallifhen Möndye 
Goarus, welcher im Jahre 600 hier geprebigt und eine Kapelle gebaut, erhalten ha⸗ 
ben. Iedenfalls if St.G. ein fehr alter Ort und fchon frühzeitig der St. Goars⸗ 
Tapelle wegen von vielen Pilgern befucht worden. Bei diefer Kapelle wurde fpäter 
ein Benedictinerflofter gefliftet, da® 1137 zu einem Domberrneolleg erhoben wurde. 
In der Kirche, 1441 erbaut, find viele Mitglieder des gräflih Katzenellnbogenſchen, 
fo wie des Iandgräflich Hefliichen Haufes begraben. 1626 nahmen die Spanier bie 
Stadt ein, öffneten und beräubten dad Grab des heiligen Goar und fehleppten die In 
der Klofterfarriflei aufbemahrte Bibliothek, die ſehr werthvoll geweſen fein foll, mit ſich. 
Oberhalb St. ©. bilden die gegen eine im Rhein verborgene Klippenreibe, die St. 
Goarbank genannt, in wilder Strömung brandenden Wogen gefahrvolle Wirbel 
oder Strudel. Man nennt fie das Gewerbe oder wilde Gefärde, auch Gewirr. 

Sanct⸗Gotthard f. Gotthard. 

Sanct⸗Helena ſ. Helena. 

Sanet⸗Jacob ſ. Baſel. 

Sanetion. Veto. Sanctio legis Heißt in der Sprache der römifchen Geſtchh⸗ 
gebung der Theil des Gefeges, wodurch der Verlegung deſſelben vorgeichen ward. 
Die Sanction Eonnte aber auch einem Geſetze fehlen, nicht etwa aus Nadhläffigkeit, 
fondern weil e8 den Umfländen angemeſſener ſchien, nicht im Allgemeinen darüber zu 
entfcheiden, die Ausführung des Geſetzes vielmehr dem Ermeflen der WMagiftrate zu 
überlaffen. Ein Beiſpiel iſt die lex Cincia, deren Tendenz dahin ging, durch daß 
Verbot von Schenkungen, welche ein gewifles Maß überftlegen, letchtfinnige und Aber- 
eilte Schenkungen zu verhüten. Wo alfo von einer Uebereilung oder leichtſtunigen 
Bleichgültigkeit gegen das Vermögen entjchieden nicht die Rede fein konnte, da follte 
das Gefeh nicht gelten. Man entfhloß ſich deshalb, das Geſetz ohne Sanclio zu 
laffen, weil durch diefe, durch Die Erhebung der lex zu einer perfocta‘, der Wagifirat 
geswungen worben wäre, jede, jenes Maß Üüberfchreitende Schentung ohne Weiteres 
für nichtig zu erflären. Gin Gefeg ohne Sanctio hieß lex imperfecta. Zwiſchen ihr 
und der lex perlecta in ber Mitte ſtand die von Ulpian fo genannte lex minus quam 
perfecta, die zwar eine Sanctio bat, aber Feine ſolche, Die den verbotenen Act ver⸗ 


nichtet, fondern nur eine foldhe, welche die Gefegübertretung mit Strafe bebroht, Ein 


Beifpiel if die lex Furia. Sie betrifft ebenfalls die Beſchraͤnkung gewiffer Vergebun⸗ 
gen, nämlich der Vermaͤchtniſſe, auf eine gewifle Summe. If die Schranke nicht 
beobachtet, fo bleibt die Vergabung zwar gültig,_aber wer, obne. zu den ausgenom⸗ 
menen Perfonen zu gehören, davon Gebrauch macht, foll daB Vierfache zurückgeben. 
Im modernen Staste If die Sanction das Hoheitsrecht, inhalis deſſen Fein Beſchluß 


. 
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der zur Theilnahme an ber Sefehgebung berufen Factoren ohne bie zuflimmende 
Genehmigung bes Staatöoberhaupts vollziehbar fein oder als Geſetz gelten, 
und daß nur von ihm die Verkündigung, fog. Bromulgation oder Publication, 
ber Geſetze ausgehen kann. Dies iſt namentli In allen deutfchen Verfaſſungsurkun⸗ 
den ohne Ausnahme anerkannt. Eben fo wenig wie eine Berfügung, Fönnen bie 
Stände überhaupt Belanntmahungen irgend einer Art ohne landesherrliche 
Genehmigung erlaffen. Daß aber lediglich das freie Ermeffen des Souveräns 
zu enticheiden Hat, ob er einem von den Ständen gefaßten Befchluffe die Sanction 
ertheilen will oder nicht, IR ein Satz, der ſich nach der Grundidee der repräfentativen 
Monarchie von: felbft verfieht und daher von ſaͤmmtlichen, gegenwärtig in Deutfchland 
tn Wirkſamkeit ſtehenden Berfafiungen anerkannt wird.) Dabei ifl «8 völlig gleich» 
gültig, ob der Gefegentwurf etwa von der Krone ſelbſt audgegangen ift und die Zuflim- 
mung der Stände ohne alle Modification erhalten hat oder nicht. Die Verweigerung der Sanc⸗ 
tion eines vonden Ständen berathenen und gebilligten Geſetzentwurfd wird inSbeſondere das 
fürſtliche Veto und, in fofern deſſen Gebrauch allein von der freien Entfchließung 
des Souveräus abhängt, Abſolutes Veto genannt. Nur in den vorwiegend auf 
dad Princip der Bemaltentheilung gebauten Berfaffungen einiger außerbeutfäher Staa⸗ 
ten bat man dem Staatöoberhaupte nur ein befchränftes, fog. ſuspenſives 
Bete beigelegt, indem man den Grundſatz ausfpradh, daß ein von dem Mepräfentanten- 
körper ausgegangener Geſetzes vorſchlag, wenn er in gewiffen Kormen und Friſten (5. B 
auf drei verfchiedenen Reichſtagen) von dieſer Koͤrperſchaft unverändert wiederholt 
worden war, ungeachtet des eingelegten Veto des Staats oberhauptes von felbft als 
Geſetz gelten folle.) In Deutichland war dieſer Grundfag in die Frankfurter Reichs⸗ 
verfaffung vom Jahre 1849 aufgenommen, d. h. dem Neichötage die Möglichkeit 
eingeräumt, die in der Meichöverfaflung aufgeftellte monardhifche Spige In gefehlicher 
Form wieder abzufhaffen. Er if aber mit dieſer Verfafſung durchaus befeitigt wor⸗ 
den und fände au mit dem von der beflebenden Bundesverſammlung fanctionirten 
Brincip der Untheilbarfeit der Staatsgewalt in der Hand des Monarchen im unlös⸗ 
baren Widerſpruche. Die Idee des ſuspenſtven Beto gehört der revolutionären Dog- 
matit an und verfleht die peifimiftifche Phraſe von der eonflitutionellen Lüge mit einer 
bönft willlommenen Nahrung, weil fi in Ihr die Perfpective der Revolution von 
Dben unfchwer entdeden läßt. Ihre Hiftorifche Möglichkeit Hängt im monarchifchen Staate 
davon ab, daß der Beſtand der monarchiſchen Regierungdform außerhalb aller 
Diseuffion der Stände geftellt it. Bemerkenswerth iſt die Erfcheinung, daß bie - 
Krone in England faſt 170 Jahre vermieden bat, von dem ihr zufländigen abfoluten 
Veto Gebrauch zu machen, und flatt deffen ſich einer Vermehrung der Pairs bedient, 
um durch bie Abflimmung des Oberhaufes in ihrem Sinne die mipfälligen Anträge 
des Haufes der Gemeinen befeitigen zu laſſen; wogegen in ben Bereinigten Staaten 
von Nordamerika der Präfldent fchon vielfach fein ſuspenſives Veto gebraucht bat, 
ohne daß auch nur einziges Mal eines ber Hdufer des GBongrefled den Verſuch ge⸗ 
macht hätte, durch Wiederholung eines Antrages bie Umwandlung deſſelben in ein 
Geſetz wider den Willen des Präfldenten zu erzwingen. Wo die Berfaflung nicht 
ausdrücklich eine Friſt beflimmt, innerhalb deren der Souverän den Beichlüffen ber 
Stände die Sanction eriheilen oder verweigern foll, ſteht es ausfchließlich in feinem 
Belieben, wie bald odes wie fpät er feine Entfchließung Fund thun will. Es giebt 
daher gemeinrechtlich Fein fHillfhmeigendes Veto. Eben deshalb kann auch der 
Thronfolger die unter feinem Borgänger bereitö von den Kammern begut« 


N) Ausbrüdlic fen bie Braunſchwei ſche n. L.⸗O. 1832 $ 145 al. 2: „Ob ber Landes⸗ 
* — ertheilen wolle, hängt von deſſen 


wieber eine —*8 aber jetzt von zwei Dritteln, u, aus, fo an e Befeh kin endet 
der Bräfldent die Bil nicht in 10 Tagen ‚unterzeichnet zurüd, fo if fle ebenfo Geſetz, ale wenn 
er unterzeichnet häkte. 
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achteten und bewilligten Geſetze ſanctioniren und publiciven, ohne daß eine nochma⸗ 
lige Berathung und Zuflimmung der Nepräfentation erforberlih wäre, wenn nur ber 
Megierungdvorgänger von feinem Veto noch nicht ausdrücklichen Gebrauch gemacht 
bat. Desgleichen Tann auch der Thronfolger die von feinem Vorgänger bereits fanc» 
tionirten Geſetze promulgiren oder deren Promulgation unterlaflen. ) Doch finden 
fi in mehreren deutſchen Verfaſſungsurkunden ausdrückliche Vorſchriften, um einer 
übermäßigen Berzögerung der fürfllicden Erklärung vorzubeugen ?), während nur eine 
die Nichteinhaltung einer gewiffen Fri für eine ſtillſchweigende Berweige 
rung ber Genehmigung erklärt.) Wo förmlicdhe Landtagsabfchlede Durch die Ver⸗ 
faffung vorgefchrieben oder Herfömmlich find, ift eben hierdurch die Krone zur Erkla⸗ 
rung über die von den Ständen an fte gebrachten Anträge und Beſchlüſſe veranlaßt. 
Selbft in jenen Berfaffungen aber, welche eine Frift für die Ertheilung der fürftlicyen 
Sanction vorfchreiben, ift fafl ohne Ausnahme Feine Frift gefegt, binnen welcher 
die Verkündigung (Promulgation oder Bublication) eines fanctionirten Geſetzes 
zum Zwecke feiner praktifchen Geltung vorgenommen werden folle; 4) Die Anordnung 
der Berfündigung flieht ausſchließlich in dem Grmeflen des Souveränd. Er Tann 
daher auch allerdings die Promulgation unterlafien, wenn er dbiefelbe nicht mehr als 
zwedmäßig erachten follte ) In 'mebreren Berfaffungen iſt vorgefchrieben, daß bei 
der Verweigerung der Sancıion die Gründe der Verweigerung angegeben werden 
folien 6) und fehr Häufig findet ſich die Vorfchrift, das bei der Publication der Ger 
fege ausprüdlich die errHeilte Zuftimmung der Stände zu eswähnen ifl. 

San Domingo f. Halli. - | — 

San Marino. Dieſer kleine Freiſtaat, der in der jſetzigen italieniſchen Provinz 
Rimini ein Areal von 1, Q.⸗M. umfaßt und nicht mehr ala 8000 Einwohner 
zählt, bietet eine der merkwürdigſten Anomalieen der Geſchichte dar; denn von allen 
den unabhängigen Stadimefen des Italienischen Mittelalter das fleinfte, bat gerade 
er ſich allein erhalten und findet in dem faft eben fo Eleinen Fürfientgum Monaco, 
das bekanntlich fegt nur auf das Gebiet der Stadt gleihen Namens befchränkt if, 
feinen Begenfag. Was nun die Gründung diefer Republlk anbetrifft, fo waren 
nach einer alten Sage um die Witte des 4. Jahrhunderts bei Gelegenheit zahlreicher 
Bauten, bie damals in Rimini ausgeführt wurden, unter anderen Maurern auch Mar 
sinus und Leo von Dalmatien berübergezogen. Wie nämlich fpäter die Bewohner 
der Gegend von Como, fo waren in früheren Jahrhunderten die Dalmatiner an dieſet 
ganzen Küfte, die ihren Steinbebarf am gegenüberliegenden Ufer zu beziehen pflegten, 
die verbreitetfien Maurer und Steinmegen. Marius foll nun die benachbarten Berge 
durchzogen fein, um in ihren Eingeweiden wo indglid Baumaterialien zu finden, die 
geeignet wären, bie balmatinifchen zu erfeßen. Unter allen biefen Bergen aber, be⸗ 


N Ein berühmter Fall diefer Art ereignete fih in Spanien. Im are 1789 den 23. Sep⸗ 
tember hatte Karl IV. an die Cortes die Propofition gebracht, die im alten jpanifhen Staatsredhte 
begründete cognatiiche Succeffion (den Bor u8 der Tochter in Ermangelung von Söhnen vor 
den Agnaten), weldye unter Philipp V. aufgebo en und burd bie Thronfolge nach dem falifchen 
Geſetze erfegt worden war, wieberherzuftelen. Diefer Propofition waren bie Cortes durch einſtim⸗ 
migen Beichluß in Form einer Betitton beigetreten, welche fofort bie föniglihe Sanction erhielt. 
Diefe wurde aud) den Eortes befannt gemadjt, aber mit dem Befehl, Bis zur Bublication das Ges 
heimniß darüber zu bewahren. Die Publication erfolgte erft unter Ferdinand VIL, am. 20. März 
1830. S. Zöpfl, die ſpaniſche Succeffionsfrage, Heidelberg 1828, ©. 75 ff. 

7)". Sachſen D.-U. 1831 5 113 „wo möglid noch während der Ständeverfammlung.* 
Bayern Gef. v. 3. Juli 1850 Art. 40 „fpäteftens bei dem Schluffe der Verſammlung.“ Kurhefien 
D.:U. 1852 $ 80 „thunlihft bald.“ 

3) ©. Koburg-Gotha V.⸗U. 1852 $ 109 „die Beſtaͤtigung der von ben Banbtagen beichlof- 
fenen Geſetze durch den Herzog gilt als verweigert, wenn bie Verkündigung berjelben binnen 
ar von ber Zeit an gerechnet, wo fle der Staatsregierung mitgetheilt worden, nicht er 

8 u 

9 Eine Ausnahme machen nur S.⸗Koburg⸗Gotha a. a. O. und Schwarzburg⸗Sondershau⸗ 
fen B.:U. 1849 5 108 in der durch Gef. v. 2. Auguſt 1852 5 32 ihm gegebenen Faffung: „Die 
Berfündigung muß, in fofern nicht von dem Landtage eine längere Friſt bewilligt worben, binnen 
vier Wochen nad) angezeigter Zuflimmung — 

iehe bie vor. Note. Welche Rechtsfolge eintreten ſoll, wenn bie Publitation nicht 
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sichtet Die Sage, haben ihn die fhroffen Klippen des damals jogenannten tita- 
nifhen Gebirges am meiften angezogen. Schon in feiner Heimath ein eifriger 
Jünger des Chriſtenthums, babe er unter der Leitung des Bilchofs Gaudentius von 
Rimini ich immer inbrünftiger frommem Nachdenken und gottfeligen Werken gewidmet. 
Empört indeß über das weltliche Treiben der Geiſtlichkett unter den Söhnen Konflan- 
tin's (wobei wir an das bekannte fchlömatifche Coneilium von Rimini denken können), 
babe er die große Stadt gemieden und ſich wit dem oben genannten Gefährten auf 
jenen Felfen zurüdgezogen, den Ihm die Eigenthümerin, die Heilige Felicifſtma, ger 
ſchenkt und deſſen politifche und geiftliche. Unabhängkeit durch eigene Privilegien von 
Kaifer und Papſt außgefprochen worben ſeien. So ungefähr lautet Die Legende, 
die man zuerft in den Ausfagen einiger Zeugen findet, die um das Ende des 13. Jahr⸗ 
bundertS über ben Urfprung des Freiheit von &. M. im Auftrage des Papſtes Bo⸗ 
nifaz VIH. vernommen wurden, eine Legende, wie größtentheils einer Widerlegung 


nicht erſt bedarf. ALS unzweifelhaft indeß kann gelten, daß auf diefe Felſen fchon . 


früh eine Fleine Bevölkerung fih aus ben Stärmen der kampfbewegten Zeit und zu 
gemeinfamer.. Andachtsübung geflüchtet Hatte. Im. neunten Jahrhundert wird ein 
Abt bes Kloſters S. M. genannt und im zehnten Jahrhundert eine Pfarrkirche 
auf dieſen Bergen erwähnt. Wenn nun gleich dieſe Unflevelung zu Anfang 
nur geiftliche Zwede Hatte, fo müflen fi doch bald beweibte Bewohner bazu 
gefunden und die Bevölkerung ded Heinen Bergſtaates vermehrt haben. Zu Anfang 
des 12. Jahrhunderts Tief man von eines befefligten Burg, und um diefelbe Zeit 
befand auch ſchon das Borgo mit einem vielbefuchten Jahrmarkt. Von dieſer Zeit 
an, we ©. WM. zuerfl in der Geſchichte auftritt, bis auf die neueſten Tage bat die 
Heine Republik ſich unter vielfachen Anfechtungen und Gefahren, die ihre Eriftenz faſt 


unvermeidlich zu bedrohen fchlenen, in befcheidener Unbedeutenheit, ohne Ehrgeiz, zu⸗ 


frieden mit kuümmerlichem Broderwerb, erhalten und nicht nur ihre mächtige Schweſter 
Venedig, fondern auch ‚unzählige jüngere und füngfte Republiken überlebt. Wunderbar 
genug hat indeß ihre Gefchichte in anderthalb Jahrtaufenden zum Theil ſturmiſch be- 
wegter Zeiten auch nicht Einen großartigen Gharalter, nicht. eine wahre Heldenthat 
aufzumeifen, fondern faft zu allen Zeiten find ihre Bürger, ſo wie fle felbft, zufrieden 
gewefen, wenn Die Mächtigen der Erde fie vergaßen. - Freilich möchten glänzende Eigen- 
fchaften eines -Zandesgenofien den befcheldenen Staat nur allzuleicht in Welthändel 
verſtrickt und feinem Untergange zugeführt haben. Größtentheils auf friedlichen Wege 
erweiterte &. M. im 13. Jahrhundert fein Gebiet und erwarb ſich KHandelövortheile 
durch Berträge mit den ummobnenden Dynaften. So wurden San Bregorio und 
Conca, Caſole und im nächflen Jahrhundert Bufignano erworben. Schon 
_ waren bie bürgerlichen Berhältniffe fo weit ausgebildet, daß es eigener Statuten be⸗ 
durfte, wie dergleichen bereits 1253 ermähnt werden. Oft und vielfach verändert, 
liegen biefelben noch der heutigen Berfafiung zu Grunde. Die Gonfuln, welde ©. 
M. glei den übrigen italienifchen Städten noch aus der römifchen Municipalordnung 
behalten Hatte, wurden zu Ende des 13. Jahrhunderts, wo die fläbtifchen Verfaſſun⸗ 
gen faft in ganz Stalien ſich umgeflalteten, in Gapitani und Defenfori verwandelt, Die 
jedoch im Gegenfag zu andern Italienifchen Republiken niemals Ausfänder fein dür⸗ 
fen. Die Gefahren, mit weldgen die Fehden der benachbarten Dynaften die kleine Re⸗ 
publik bedrohten, veranlaßten im Jahre 1338 ein neues Geſetz, nach welchem fein 
Nachthaber und Fein Adeliger fich den Mauern nähern follte Im Sabre 1353 und 
dann wieder 1491 wurden die Statuten neu bearbeitet, und erft in dieſer letzten Re⸗ 
daction blieb aus dem Buͤrgereide die Glaufel weg, durch welche dem Papſte bisher 
eine ‚Art von Oberberrfhaft zugeftanden worden war. Im 14. Jahrhundert fertigte 
Camillo Bonelli eine Privatfammlung von Nachträgen an, und 1599 endlich 
erſchien die letzte Mebartion. Die Unabhängigkeit, die S. M. um diefe Zeit in 
Auſpruch nahm, hatte in der That nichts Auffallendes und mar durchaus nicht 
von berjenigen verſchieden, welche um die gleiche Zeit die meiften ttalienifchen 
Städte im Kampfe mit dem Kaifer und den Territorialherren fich beilsgten. Das 
Bunderbare iſt nur, daß, während. bie mächtigern Staaten Ihre Unabhängigkeit ohne 
Auonahme an anheimiſche Tyrannen oder an auswaͤrtige Eroberer verloren, San 
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Marino feinen Beſitz bis Heute bewahrt hat. Unangefochten iſt indeß dieſer Bells 
durchaus nicht geblieben, und es iſt faſt noch mehr zu bewundern, daß ſo viele 
nach dieſen unwirthlichen Klippen gelüſtet hat, ald daß Niemandem auf die Dauer ge- 
ungen ifl, die Herrfchaft über die Republik zu erhalten. Jahrhunderte lang berichtet 
die Geſchichte von S. M. nur von bartnädig erneuerten Anſprüchen der Bifchdfe und . 
fonftigen Herren von San Leo, und dann von ewig wiederfehrenden Fehden mit 
den Malateſtas von Rimini. In allen biefen Streitigkeiten. fanden unfere Re⸗ 
publifaner indeß ritterlichen und beldenmüthigen Beiſtand bei den Fürſten von 
Urbino aus dem alten Geſchlechte de Monte Feltro, deren Zweie (Buido und 
Buonconte) ſchon von Dante gefelert. werben; eine Unterflübung, die erft mit dieſem 
Stamme in ber Mitte des 16. Jahrhunderts erlofh. So war alio S. M. mit fenem 
befhügenden Geſchlechte gbibellinifch, und biefe Barteifarbe entfchied geraume Seit hin⸗ 
dur Über feine Fehden und Bündniſſe. Es ſcheint jedoch, als ob die Herten von 
. Monte Feltro ſich nicht immer auf diefen Schug beſchraͤnkt, fondern Anfpräde auf 
Oberherrſchaft gemacht hätten, die, wie fehr auch nenere Schriftfteller dagegen proter 
firen, von jenen älteren Republikanern nicht immer mit gleicher Entſchiedenheit ver⸗ 
worfen wurden. Nachdem das Haus Urbino audgeflorben war, beftätigte Papſt Ur⸗ 
ban VIII., der das Herzogtfum Urbino 1631 als heimgefallenes Lehen befehte, bie 
Unabhängigkeit der Republik. Später wollte Garbinal Alberont, als Kegat der 
Nomagna, S. M. feiner Souveränetät berauben, doch wurde die Mepublif von Ele» 
mens XIU. im folgenden Jahre (1740), und zwar am 5. Februar, welcher Tag. noch 
Heute ald hoher Feſttag begangen wird, in ihre Mechte wieder eingefeht. Größere 
Stürme drodten, al8 die franzöfifchen Heere während der Revolution Italien über- 
ſchwemmten. Siegeötrunfen und mächtig zog Bonaparte mit feinen Schaaren am 
Ufer des Adriatifchen Meeres bin, und die romantifchen Felſenzacken des befcheidenen 
Freiſtaates mochten wohl feinen aufmerkſamen Bli auf ſich gelenkt haben. Freiheit 
im Bunde und Knechtfchaft In ber That war die Loſung fener Tage, in hochtrabende 
Redensarten war man wenigfiend feit acht Jahren zur Genüge .eingewöhnt und bie 
feltfame oder doch für und ungewöhnliche Sprache der galliſchen Mepublif übte da⸗ 
mald noch den wunderbaren Zauber der Neuheit über die Gemlither aus. Da gedachte 
Bonaparte, wie wohlfeillen Edelmuth er üben koͤnnte, wenn er bie bettelarmen Felſen⸗ 
republik verfichern ließe, daß er fle nicht nur nicht, wie die reiche Lombardei, bis auf 
daB Mark außfaugen wolle, ſondern daß er fle fogar der großmüthigen Freundſchaft 
der gewaltigen Schwefterrepublit Frankreich verſichere. Er fandte den berühmten 
Monge an die Einwohner ab und forderte fle auf, ſich Diejenigen umliegenden Ge⸗ 
biete au&zumwählen, die ihr Ländchen am beften abrunden würden. Sie mwaren Hug 
genug, dies gefährliche Anerbieten abzulehnen, und baten flatt deſſen um Getreide, 
welches damals mangelte, aber nicht umfonft, fondern für ihr gutes Geld, und um 
einige Kanonen, nicht zur Bertheidigung, fondern zum Andenken. Obgleich beides zu⸗ 
gefagt wurde, wurde e8 nie gegeben, und ©. M. war glüdlid, von Rapoleon und 
von denen, die ihm folgten, vergeffen zu werben. Lind wenn fchon in der neueften Zeit bie 
Piemonteſen ihre Finger nah S. M. audgeftredt hatten, fo mußten fie fie wieder 
auf einen Wint Napoleon’s III. zurückziehen. Der jepige Kaifer blieb auch Bier 
den Traditionen feines Onkels getreu. Bragen wir, ob bie Republik nad dem Sturze 
des erfien Napoleon's, wo ſich die Reſtauration fo großmüthig gezeigt und den klei⸗ 
nen Freiſtaat unabhängig. unter paͤpſtlichem Schuß gelaffen hatte, fi ſtets dankbar 
bewiefen, fo müflen wir dieſe Frage verneinen. So wenig Die Bildung der Bewohner 
das Eindringen polirifcher Ideen vorausſetzen läßt, fo haben biefelben doch an poli« 
tifhen Umtrieben mehrmals Theil genommen. Died geſchah namentlich bei den 
Auffländen, die in der Romagna verfucht wurden. Bel dem letzten biefer Topflofen 
Unternehmungen vor der jeßigen Ummälzung in Italien waren nicht bloß Marineſen 
in ziemlicher Anzahl betbeiligt, fondern das Feine Land gewährte auch zielen Flücht⸗ 
lingen Schub, fo daß fchon der Gedanke in Anregung Fam, die paäpſtliche Autorität 
fo zu verflärfen, daß einer Wiederholung dieſer Scenen vorgebeugt werden Thnne. 
Daß die Republik. auch früher fchon wiffenfchaftliche Motabilitäten, bie in revolutionäre 
Umtriebe fi vermwidelt hatten, Aufnahme gewährte, ſcheint mit ſtillſchweigender Billf- 
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gung der größeren Regierungen geſchehen zu fein. — Eine urfprüngliche Meeresflippe, 
ein Felſen durch feſten Kitt zufaumengehaltenen Sandes, erhebt ih in auffleigender 
Lagerung der Schichten son der mistelländifchen Gegend, d. h. von der Abdachung 
ber Apenninen, die ſich eben Hier von ber Küfte in das Innere des Landes zurüd- 
ziehen, gegen das Meer bin, zu einer Höhe von mindeſtens 2500. Hier find bie 
Felſen plöglih durch einen ſenkrechten Abflurz unterbrochen, und der angegebenen 
Ragerung wegen bilden bie Außerfien Spitzen gegen biefen Abſturz lauter vor⸗ 
fpringende fcharfe Kanten. Auf diefen Kanten nun, und zwar auf vier ein» 
zelnen Baden, ragen die Hauptkirche des Heiligen Marinus, die fehle Burg und 
zwei andere wittelalterlige Thürme empor. Mach Der -entgegengeiegten Seite if 
Der Abhang um vieles gelinder, und fo konnte hier Die Stadt ©. M. be- 
quem Blag finden Da nun jene Belfenwand genau gegen Norden gerichtet iſt, 
fo fängt fle die rauhen Winde auf und läßt die Bewohner des hochgelegenen Ortes 
uns den Strahlen der Mittagefonne, fo wie den Wirkungen der weichen Süd-, Süpdofle 
und Südweſtwinde ausgeſetzt. So gefchicht es deun wunderbar genug, daß man felbfl 
im rauhen Winter bier eines gemäßigten Klima's genießt: Und fo find Bier ſchöne 
Lorbeeren in vielen Eremwplaren vertreten, Venushaar und Cyclamen wuchern zwifchen 
Dem dichten Geftein, während auf ber Schattenfeite herrliche Kaflanien wachſen, neben 
denen die deutfchen Eichen zu einer Groͤße und Schönhelt gedeihen, die felbft bei uns 
nicht häufig I. Wenig weiter unten fleben treffliche Dliven, die fonft in ber Lom⸗ 
barbei nur allzu felten Ind. Niebriger als die Stadt‘ und welter nah Rimini, 
unmittelbar unter ber hoben Felſenwand gelegen, iſt die Vorſtadt, das Borgo, welches 
etum viel ſtrengeren Winter Hat, als die Stadt ſelbſt, und zwei Monate im Jahre 
Die Sonne nicht zu Sehen bekommt. S. M. ik im Banzen ſchlecht gebaut, bat unter 
feinen Kirchen nur eine gefchmadvolle, dir vor einigen Jahren von dem Architekten 
Antonia Serra aus Bologna vollendete, mit der Statue des heiligen Marino und 
verfchiebenen ſehr koſtbaren Gemoͤlden, und einen Regierungspalaft, über deſſen Por⸗ 
tieus dad Wappen der Republik, vorſtellend einen Berg mit drei Caſtellen, mit dem 
Motte „Libertas*, ſich befindet. Das Staatsarchiv enthält hoͤchſt wichtige Urkunden, 
fo 3. 8. die volumindfe Correſpondenz der Herzoge von Urbino, fehr alte päpflliche 
Bullen, Diplome und Zujchriften der Nepublifen Venedig, Genua und Plorenz, welche 
erſte S. M. ein mit dem Schwefternamen belegte. Induſtrie iſt fo gut wie nicht 
vorhanden, von Handel kann Feine Mede feln und nur der Landbau bildet den 
Hauptnahrungszweig, wird aber na veralteten Grundfähen und mit einer gewifien 
Träghelt betrieben. Die Bewohner find guigeartet, die Bildung aber Außerfi mangels» 
Baft, obwohl Elementarfhulen vorhanden find, felbft eine Höhere Schule, in der 
Surisprudenz, Philoſophie, Rhetorik, Grammatik und Mathematik gelehrt wird. In 
kirch licher Beziehung gehört die Republik zur Didcefe von Monte Feltro, deren Biſchof 
"zu Penna vi Billi reſidirt und enthält acht Pfarren und zwei Klöfter in der Stabt. Ein 
Baar Berühmtheiten hat G. M. in ber neueflen Zeit aufzumelfen: Eefare Montalte 
(t 18942), einen ber eleganteften' Latinifien, und den größten Antiquar ‚Italiens, 
Bartolommeo Borgbheft (f. d.), deſſen nachgelaflene Werke der fehige Kalfer der 
Sranzofen vor Kurzem bat anlaufen laſſen, um fie zu veröffentlihen. Was nun bie 
Regierung des Keinen Breiftanteß anbelangt, fo wurden die öffentlichen Angelegen- 
beiten in den früheren Zeiten und feitbem das Gemeinweſen In S. M. unter den er⸗ 
mwäbhnten gefchichtlichen Verhaͤltnifſen ſelbſtſtaͤndig ſich conflituirt Hatte, in Bolköyer- 
fammlungen (Berlament oder Arringo) verhandelt. Um den dabei häufig entfliehen 
den Unordnungen vorzubeugen, delegirte Die Bolfsverfammlung, welche urfprünglic 
aus den fänmtlichen Samiltenhäuptern zufammengefegt war, ihre Macht einem Aus⸗ 
ſchuß oder Rathe, der zu verſchiedenen Zeiten mehr oder weniger Mitglieder, jeht 60, 
zählt, 20 Adlige, 20 Bürger und 20 einfache Grundbeſitzer. Diefem General- 
Gonfiglie-Principe fleht die Iegislative Gewalt und Souveränetät zu. Aus 
dieſem Mathe wirb jährlich des Math der Zwölfe, das Höchfte Tribunal, gewählt 
Qu %, aus Stadt und Vorſtadt, zu !, aus den Landgemeinden), welcher unter Zu⸗ 
ziehung eines Mechtögelehrten mit ‚beratheuver Stimme in, dritter und legter Inſtanz 
entſcheidet. Die zwei regierenden Hauptleute, Capitani reggenti, find die Repraͤ⸗ 
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ſentanten des Staates; fie werden aus der Zahl ber Mitglieder des fouveränen Rathes, 
und zwar der erfie aus dem abeligen Theile, ver -zweite aus ben beiden anderen 
Kategorieen deffelben gewählt; jeder bleibt fech8 Monate im Amte. Serravalle, 
Montegiardino und Faetano mit ihren Bezirken bilden Gemeinden für fidy, 
deren jede einen Municipalcath hat. Die Juſtizverwaltung im erfler und zweiter 
Inftanz iſt in den Händen von zwei auswärtigen Mechtögelehrten, Die auf drei Sabre 
gewählt werden und nach Ablauf diefer Zeit nur noch einmal wieder: beflätigt werben 
fönnen. Ein Generalſtaatsſecretär und zwei Staatöferretäre haben die Leitung des 
Departements des Innern, der auswärtigen Angelegenheiten und der Finanzverwal⸗ 
tung. Das Einfommen betragt 7000, die Ausgabe 6500, die Staausſchuld 
1000 Seudi. Das Militär zerfällt außer dem Generalftab der Milizen (15 Oft 
ztere): 1) in Die Wache des fouveränen Mathe (Guardia): 24 Mann und 3 Offipiere; 
2) in die. Feſtungswache (Artillerie): 1 Compagnie (4 Offiz., 97 M.), und 3) m 
die Legion der Füflliere, außer dem Stabe (9 Offlf.) 8 Gompagnisen mit 32 'Offly. 
und 961 M.; im Sanzen 1189 M. Br 

San Salvador. Die dur ihre treffliche Lage: am zwei Weltmerren, den Meidhe 
tdum ihrer Naturproducte: aller Art, ihr meiſt gefundes- Klima, ‘fo wie durch viele 
andere Verhältnifie von der Natur ungemein begünftigten fünf Landſchaften, welche 
einft den centralamerifanifchen Staatenbund bildeten, gehörten bis vor wenigen Jah⸗ 
ren zu den unbefannteflen Theilen des continentalen Amerika. Erſt die Heine, 'aber 
inbaltreihe Schrift von John Baily über den ganzen Bereih des ehemaligen 
Staatenbundes aus dem Jahre 1850, R. ©. Dunlop’s Bericht über Guatemala 
von 1847, Squier's audgezeichnete Arbeit über Nicaragua aus dem Jahre 1852, 
€. Scherzer's und R. Wagner's neueſtes Wert über Coſtarica, endlich zwei 
kleine, 1855 erſchienene Schriften von Squier über Honduras füllten die empfind⸗ 
lichſten Lücken in der geographiſchen Kunde dieſer Gegenden aus. Nur das ſchöne 
und intereffante Land S. ⸗S., welches unter :allen centralamerifanifchen Staaten ver⸗ 
bältnigmäßig die größte Bevölkerung, die meifte Induſtrie und den bes 
deutendſten Handel hat, obwohl es feinem Areal nach das Eleinfle tft, erwartete 
lange feinen Erforfcher, den es endlich in Squier („Notes on Gentrai- America") 
fand. Der Flähen-Inhalt des Staates beträgt 345 Q.⸗M. und feine Bendl- 
terung 600,000 Seelen, felbfiredend mit @inrechnung der Indianer, die, nal 
dem früheren Namen des Landes Cuscatlaner genannt, - die cisilifirteften In ganz 
Eentral-Amerika find. Die Berfaffung S.⸗G.'s ift republikaniſch; an der Spike 
der Executive ſteht ein früher auf zwei Jahre, feit Dem Geſetze vom 24. Sanuar 


. 1859 aber auf ſechs Iahre gewählter Präfldent mit zwei Miniſtern; die geſetz⸗ 


gebende Gewalt bat die Iegislative Kammer von 24 Depntirten und ein Smat 
von 12 Mitgliedern. Eingetheilt ift der Staat in acht Departements, die 
Sauptftadt if S.⸗S. mit 30,000 Einwohnern, das Heer beträgt 5000 Hann 
Miliz, von denen 1000 Mann befläindig im Dienfte find, der Handel umfaßte 1861 
eine Ausfuhr von 2,340,778 und eine Einfuhr von 1,319,727 Dollars, 30 Dampfer 
mit 19,168 Tonnen und 21 Segelſchiffe von 5386 T. kamen während des naͤm⸗ 
lichen Jahres in den Häfen des Freiſtaates an, und die Einnahmen belleſen ſich 
in den beiden Jahren 1860 und 1861 auf 1,075,305 und die Ausgaben auf 
1,132,194 Dollars, fo daß fi ein Deflcit herausſtellte, welches aber gedeckt wurde 
durch Beflände im Betrage von 126,544 D:, naͤmlich ausſtehende Forderungen: 
59,249 D., Werth in Waaren (Megierungd-Monopol auf Pulver, Salpeter und fremde 
ftarke Liqueurs): 67,205 D. Was die Staatsſchulb anbelangt, fo - betrugen 
1862 die cireulirenden Kaſſen⸗Anweiſungen (liberanzas) 175,245 D. Die außere 
Schuld war confolidirt zu 360,000 D., zahlbar In 4 Zahren; davon find 81,072 D. 
in Kaffen» Anweifungen bezahlt, die der obigen Summie mit inbegriffen find. Dura 
den 1863 zwiſchen den centralamerifanifchen Staaten ausgebrochenen und für &.-©. 
unglüdlich geendigten Krieg Bat fich jedoch die Staatsſſchuld um wenigſtens 1 Million 
vermehrt. S. ⸗S. wurde 1525 von Alvarado erobert, 1790 zu einer Intendanz er⸗ 
hoben und erklärte fidy mit den anderen Staaten Eentral-Amerika’s (f. d.) un⸗ 

“ängig von Spanien. Dur Bertrag vom 7. Oxtober 1842 gehörte S.⸗S. mitt 
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Guatemala, Nicaragua und Honduras zu einer Union, Indeß war kein friedliches 
Verhaͤltniß zwiſchen den Staaten; 1845 waren ©.-6. und Honduras in offemem 
Kriege, dagegen ſchloß erfiered am 4. April 1845 einen Freundſchafid⸗ unb 
Alltanz « Vertrag mit Guatemala, wobei bie Uebereinkunft von beiden Des 
publifen getroffen wurbe, auf den 30. Auguft Deputirte nah Sonfonate zu einem 
Nationaleonvente zu fchiden und dazu die Megierungen der anderen Staaten Gentrals 
Amerika's einzuladen. Doc ſchon zwei Jahre darauf frennte ſich Guatemala von ber 
Union und 1851 fam S.⸗S. mit. England in einen Conflict. Engliſche Kaufleute 
maihten eine Forberung von 20,000 Dollars an die Megierung und Legtere Batte 
diefe Forderung auch anerkannt, aber die Zahlung unter allerhand Audflüchten ver 
weigert; deshalb wurde im Februar genannten Jahres die ganze Küfle von &.-©. 
von dem britifcgen Admiral Hornby in Blokadezuſtand erklärt. Am 25. Juli 1651 
vereinigte’ ſich S.S. mit Nicaragua und Honduras wieder zur Errichtung einer 
Föderalregierung und am 1. März 1852 folgte an Basconcelos Stelle Frans 
e18.c9 Duenas ale Präfldent der Republik. Unter feiner Präfldentfchaft erfreute 
fh ©..S, einer verhältnigmäßigen Ruhe; nächft Coſtarica war es unter den Staaten 
Centralamerika's öfonomifch und politifch am weiteften vorgefchritten, die Beudlkerung 
asbeitfamer und friedliches als in den Nachbarflaaten, der Boden größtentheild culti« 
- wirt, die wichtigen Eifengruben In fchwunghaften Betriebe und der Export des Indigo, 
des Hauptproducts des Landes, deckte in guten Jahren vollfländig den Import der 
englifgen Manufaeturwaaren. 1854 folgte ald Präftvent Don Joſé Maria San 
Martin; bald nach feinem Megierungsantritt zerflörte ein furdhibares Erdbeben in 
‚der Rat vom 16. zum 47, April die ganze, 1528 auf dem Plage des alten Ortes 
Enscatlan erbaute: Hauptſtadt S.⸗S., welche Damals etwa 18,000: Seelen zählte, und 
Monate lang dauerten die Erberfchütterungen im ganzen Lande fort. Im Wohlftande 
zurückgekommen und mit zesrütteten Finanzen, mußte man Anlehen fließen, die man 
in Amerika fuchte und fand, ohne zu bedenken, in wie hohem Grabe dadurch der fchon 
: bebeutende Einfluß der Nordameritaner auf die Regierung und das ganze Land vers 
mehrt wurde. Zwar war S.⸗G. nad: feiner geographifchen Lage an ben Haͤndeln 
wegen des Tranfitweged zwifchen ben beiden Oceanen und der Walkerſchen Flibufliere 
zuge‘ in Nicaragua weniger betheiligt, ale die anderen mittelamerikaniſchen Staaten, 
doch ſchloß es ſich December 1855) den Bermahrungen ber Megierungen von Hon⸗ 
buras und Coftarica gegen Anerkennung der Walker'ſchen Gewaltherrſchaft in Nicaragua 
an und fandte Truppen zur Befreiung diefer Republik ab, welche Im Verein mit denen 
der übrigen Nachbarflaaten die Gapitulation : Walker's erzmangen. Während deſſen 
war (1856) Rafael Campo zum Präffdenten von: S.⸗G. erwählt worden. Nach⸗ 
dem Walter zum zweiten Male vertrieben worden war, wurde auf einem Congreß in 
- Riva zwifhen S.⸗S., Nicaragua und Coſtariea ein neuer Bundesvertrag unterzeich- 
net, deſſen Einzelheiten fpäterer Feſtſetzung vorbehalten blieben. Bei den fortwähren- 
den Zudungen, unter denen“ diefe Staaten litten, ſcheint biefer Vertrag niemals zur 
"Ausführung gefommen zu fein, und Nicaragua blieb vorläufig von den Verbündeten 
oecupirt, Im Junt 1857 wurde der Präftdent Rafael Campo auf kurze Zeit Durch 
den General Barrios entjegt, welcher, mit einigen Truppen aus Nicaragua zurück⸗ 
kehrend, wo er zu ſpaͤt zur Belagerung von Rivas gefommen war, in Cajutope⸗ 
que den Dicepräffpenten Duenas zum Präfldenten ausrief. Doch mißglüdte dieſe 
Bewegung und Dueflad verlieh felbft feinen Beſchüzer. Am 6. Februar 1858 wurde 
als neuer Praͤſtdent M. Miguel Santin del Caſtillo eingeſetzt, doch derfelbe 
1859, ‚nachdem die oberſte Gewalt durch mehrere Haͤnde gegangen war, burcd den 
General Barrios geflürzi, der Die beiden Decrete, daß die Dauer der Präſidentenge⸗ 
walt von zwei auf ſechs Jahre ausgedehnt und das Mandat der Kammer, welche ihre 
Einwilligung zu der neuen Ordnung der Dinge gegeben, von zwei auf vier Jahre 
verlängert werden folfte, durchzubringen wußte. Die in Folge diefer im Januar 1860 
vollendeten Ummälzung and S.⸗G. Geflüchteten, Santin an der Spike, bebrohten von 
Honduras aus die Ruhe des Staates, ohne jedoch vorerft etwas Ernflliches zu unter« 
nehmen. - Schon im Februar 1860 befleiveten die Kammern den Bapitängeneral Bar« 
sios mit einer außerorbentlichen dictatoriſchen Gewalt, indem fle Ihn ermächtigten, 
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Mafregeln zur Bertheivigung ber nationalen Unabhängigkeit zu treffen, Offenſiv⸗ und 
Defenfliobündniffe zu ſchließen, über die Einnahmen des Staates zu verfügen se: Bar⸗ 
riod verlegte den Sitz der Negierung von Gafutopeque nah S.-©. zurüf und fuchte 
die Urmee zu reorganifiren, eine Maßregel, die nur zu fehr gerechtfertigt war bei fel- 
nem wenig freundfchaftlichden Einvernehmen mit den Nachbarflaaten Goflarica, Nica⸗ 
ragua und Guatemala und im VBorgefühl der ihm bevorflehenden Feindſeligkeiten mit 
diefen Republiken. Diefe brachen aud im Anfang des Jahres 1863 aus, indem. der 
Präfident von Guatemala, der Generalcapitän MR. Garrera, S.⸗S. am 23. Januar 
den Krieg erklärte und am 18. Bebruar die Grenzen des Breiflantes mit einem 
Heere überſchrit. Kaum war aber am 24. Zebruar Carrera bei Dcotepeque 
geichlagen, fo ‚machte fi Honduras am 3. März anbeifchig, gegen Guatemala S.⸗GS. 
unterflügen zu. wollen, das jeinerfeitt am 23. März den Krieg gegen Nicaragua 
erklärte. Doch ſchon am 16. Juni erlitten die Truppen von S.⸗GS. in der Ebene 
von Santa Mofa durch die Armee von Buatemala eine Niederlage, in Folge deren 
die meiften Departements der Republik fih für Duefias als Vräfldenten, der auch 
fofort feine Regierung in Sonfonate einrichtete, erklärten. Doch nicht genug des 
Zwiefpaltes und der Revolution! Während der Abweſenheit bes Praͤſtdenten Barrios 
von dem bei Santa Ana verfchanzt flehenden Heere prockamirte fih Cam 29, Juni) 
befien General St. Jago Gonzales felbft zum Präfldenten, wurde aber am 2. Juli 
von Garrera angegriffen und nad zweitägiger Vertheidigung ebenfalld durch Verrath 
gendtbigt, zu fliehen, während feine Truppen ſich zerfirenten. Nachdem ber Haupi⸗ 
bafen S.⸗S.'s La Union am 26. Juli von Nicaraguenflichen Truppen befeht, der 
Bräfldent von Honduras, Joſé Franc. Montes, dur die Erfolge der feindlichen 
Armee zur Flucht gezwungen worden war und id die wichtige Stadt S.⸗S.'s San 
Miguel am 5. Auguft in Bolge einer Tags zuvor unter Bermittelung ber fremden 
Gonfuln (von Preußen, Peru, Italten) abgeichlofienen Gonvention dem Anführer ber 
Truppen von Nicaragua ergeben hatte, begann nach einer vergeblichen Zufammenfunft 
der Prüfldenten Barrios und Garrera am 29. September die Belagerung der Haupt⸗ 
ſtadt Nuevo S.⸗S., welche nach dem oben erwähnten Erbbeben eine Meile ſüdweſtlich 
der alten Stadt erbaut worden war. Mangel an Lebensmitteln zwang am 26. October 
Barrios, S.S. zu räumen, welches an demfelben Tage von den Truppen Carrera's 
befegt wurde; er ſelbſt ergriff die Flucht, auf der es ihm erfi am 19. November ge« 
lang, ſich auf ein vor La Union ankernde® Schiff zu retten und bie Republik zw 
verlafien. Den 12. Februar 1864 zog Duenas in die Haupiflabt ein, und am 18. 
deffelben Monats wurde die conflitulrende Verſammlung eröffnet, Die zwei Tage darauf 
die Vertreibung des Präfldenten Barriod und die Ernennung feines Nachfolgers 
Duefiad fanctionirte. 

Sand (Carl Ludwig), der Mörder A, v. Kopebue's, geb. 5. October 1795 in 
Wunftedel, war der jüngfle Sohn des vormallgen preußifchen Juflizamimanne und 
Juſtizraths G. Chr. S. und der Dorothea Johanna Wilhelmine, geb. Schönf. Die 
Eindrüde aus dem Familienleben Fonnten ihn nur zum Ernſt und zur Religiofliät 
ſtimmen; die Mutter erfcheint als eine ernft gebildete, veligiöfe und verfändige Frau 
— in allen ihren Briefen fprechen fich neben einer tiefen Mutterliebe ein Elarer ver⸗ 
fländiger Sinn und die achtbarften, ſittlichen Brundiäge aus. Aber feiner Jugend 
fonnte ©. trog des Umgangs mit vier gelichten Geſchwiſtern doch nicht recht froh 
werden, eine gefährliche Blatternkrankheit Hatte ihn dermaßen angegriffen, daß ber 
Unterricht im elterlichen Haufe erft mit dem zehnten Jahre beginnen durfte: feine Aus⸗ 
bildung erforderte Anfttengung von feiner und Geduld von Seiten ber Lehrer. Doch 
arteie fein flilles Weſen nicht in Schläfrigkeit und dumpfe Trägheit aus; ſchon im 
elften Lebensjahre Hatte er ein Kind vom Ertrinken gerettet. Den Unterricht er⸗ 
hielt er zuerfi im Lyceum zu Wunflebel, dann auf dem Gymnaſium zu Hof und 
ging aus Liebe zu dem von ihm innig verehrten Lehrer, dem Hector Saalfrank, 
bei deflen Berfegung nach Megendburg, zum dortigen Gymnaflum über. Aller 
feiner Lehrer Zeugniſſe lauten nur vortheilhaft; Saalfrant, weldher ihn am 
genaueften kannte, bezeugt: „S. hatte gerade Fein ausgezeichnete Talent, aber 
doch gute Bähigkeiten. Mehr noch zeichnete ihn fein vafllofer Fleiß aus, da 
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es ununterbrochen von Morgens 4 Uhr an arbeitete. Seit 18 Jahren meines Lehre 
amtes hatte ich keinen hoffnungsvolleren Schüler ala ibn." Im Jahre 1813, im 
achtzehnten Lebensjahre, würde ©. fchon verfucht haben, von feinen Eltern die Er⸗ 
laubniß zum Mitgeben in den Feldzug zu erwirken, wenn nicht der inzwiſchen erfoch- 
tene Sieg bei Reipzig feinen Entichluß unndihlg gemacht hätte. Im folgenden Jahre 
1814 von dem Megensburger Symnaflum mit einem rühmlichen Zeugniß der Reife 
entlaffen, beabfichtigte er, Fi dem Stubium ber proteflantifchen Theologie in Tübin- 
gen zu widmen; allein Die Damals erforderliche Erlaubniß, welche zu erbitten er un« 
terlafien Hatte, wird abgeſchlagen und er zum Befuch einer inländifchen Univerfität 
verwiefen. Inzwifchen war Napoleon von Elba zurüdgelehrt und ©. trat als Frei⸗ 
williger in bayrifche Kriegsdienſte. Doc erfolgte der Sieg bei Waterloo zu raſch, 
ale daß er in's Feuer gekommen wäre; mit den aus franzöflfchen Cantonnirungs⸗ 
Quartieren entlaflenen bayrifchen Truppen traf er ſchon im December 1815 In Anſpach 
ein und warb mit dem Zeugniß untabelhafter Führung entlaffen. Nach einem kurzen 
Aufenthalte im väterlichen Haufe bezog er im Winter 1815—16 die Univerfität Er⸗ 
langen. Bon hier an beginnt ein vollſtandiges Tagebuch, es giebt Aufſchluß und 
Rechenſchaft nicht allein über fein tägliches Thun und Treiben, fondern auch über feine 
Gedanken, Stimmungen und Anſichten. S. war fhon in Tübingen Mitglied einer 
Verbindunge, Teutonia“ gewefen, deren Grundzüge die der fpäteren Burfchenfchaft 
waren. Bon dem Wunſche zu reformiren burchbrungen, entfchloß er ſich am 19. Junt 
1816, in die fränfifche Laudsmannfchaft einzutreten, welche er flr die gediegenfte hielt. 
Die-Landemannichaft wollte ſich aber nicht reformiren Taffen. Nachdem ©. mit einem 
Sreunde U. ein „Schug- und Trutzbündniß für die gute Sache” geichloffen, ſchrieb 
er Im Auftrage mehrerer Freunde, welche auf einer Anhöhe in der Umgegend von 
Grlangen hinter den Altflädter Bergen nächtliche Zufammenfünfte hielten — das „Rütli* 
genannt — „Ideen zur Berfaffung der Burſchenſchaft“; er felbft war zwei Mal Vor⸗ 
fieher Diefer etwa 40 Mitglieder auch aus Jena und Halle umfaflenden Burfchenfchaft. 
Bei allen vorfallenden Händeln mit dem Feinde bat er Gott, „ihm das chriſtliche 
Gemüth zu erhalten und Jenen ihre großen Sünden zu vergeben.” Aber diefe Uns 
annehmlichkeiten mit der Landamannſchaft in Verbindung mit anderen Sorgen und lin» 
fällen trüßten feinen Gemüthszuſtand; Briefe und Tagebücher tragen jetzt bier und da 
dad Bepräge von Niedergefchlagenheit und Schwermuth. „Die Rebendfreuden ſchwin⸗ 
den”, fchreibt er, „Kummer und Sorgen nehmen zu; nirgends zeigt fid und ein fefter 
Pla, den unfer hoͤchſtes Beftreben, unfere Ariftlich-beutfche Sache eingenommen hätte. 
Am Ende wanfen au wir und ich.“ ine wachfende Erbitterung, ein fortwährendes 
Auffaugen ſchmerzlicher Kränkungen fleigerte eine Meizbarkeit, welche fich auch gegen feine 
beften Freunde ausließ. Am Tage vor einem Duell mit einem feiner vertrauteften Freunde 
trat er auf bie Kanzel und predigte zum erften Mal in feinem Leben. Ungeachtet dieſer Ver⸗ 
wirrung der Begriffe, wie fle in feinen Tagebücdhern niedergelegt ift, verließ er doc) in heiterer 
Stimmung mit Ablauf des Sommerfemefterd 1817 Erlangen, denn fein faures Wert 
war gelungen, die Burfchenfchaft beflanb und verfprach Wachsthum. Er ging (ohne 
einen Kreuzer Schulden) dem großen Meformationsfefte auf der Wartburg entgegen 
und dem Winterflubium zu Jena, wo das Ziel feines Lebens, die deutſche Burſchen⸗ 
ſchaft, bereits den vollfländigfien Sieg errungen hatte und unangefochten befland. 
In Wunſiedel, wo ex die Ferien zubrachte, arbeitete er den Auffag aus, welcher unter 
die Theilnchmer des Wartburgfefles vertheilt ward; — umfonft bemüht man fich, dar⸗ 
aus ein Mares, zufammenhängendes Wiffen und Wollen aufzufinden, — zu pofltivern 
Satzungen, zu einer beflimmten Conſtituirung der Verhältniſſe, wie fie fich entwideln 
fallen, fheint ©. auch in der Folge nicht gediehen zu fein. In Jena lebte S. wer 
niger bemerkt als in Erlangen, feine Tagebücher und Briefe find heiterer als bie in 
der verkitterien Stimmung zu Erlangen gefchriebenen Ergüſſe. So finden wir darin 
erwähnt einen Befuh S.'s bei Goethe, den er mit harmlo’er Laune um freundliche 
Berwendung zu einem Iöbliden Zwede anfprach; de Wette lernte er näher auf einer 
Heife kennen, welche jener in das Fichtelgebirge machte, und führte ihn zu den Eltern 
nah Wunfledel, was die Beranlaflung zu de Wette's verbängnißvollem Troſtbriefe an 
Sand's Mutter wurde. Im Jahre 1818 Hatte S. eine Reiſe nach Berlin unternommen 
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wo ihn nichts als der Turnvater Jahn angefprochen zu haben feheint. Um. Oftern 1819 
nach einem anberthalbjährigen Aufenthalte verließ er Iena, um mit zwei Dolchen auf 
der Bruſt und einem Ranzen den Weg nad Manheim anzutreten. Sein Geſchaͤft war 
der Mord. S.'s Entihluß gebört ihm alfein an. Zwei Momente find. bier von Bes 
deutung. ©S.’8 Kenntniffe von den Berhältnifien waren durch die einfeitige Rich⸗ 
tung, welche feine Geiſtesbildung genommen, mehr ald mangelhaft. Feſtgerannt auf 
gewiffe Begriffe, war Ihm das Leben fremd geblieben. Die Zeitungen, in der letzten 
Bett feine Hauptlectüre, fingen freilich fon damals an, Einfluß auf die beutfche Bil« 
dung und namentlich auf die Jugend zu üben, aber die beutfchen Zeitungen aus jener 
Zeit, welche überhaupt Meinungen äußerten, hatten nur eine Meinung — bie der deutſchen 
aus den Befreiungsfriegen heimgefehrten Jugend. Aus biefen Zeitungen lernte S. nichts, 
als was er fhon zu wiffen glaubte. Seine anderweitige Ausbildung mußte bei der über» 
wiegenden Beichäftigung mit burſchenſchaftlichen Angelegenheiten zurbdbleiben. Sehr wahr» 
ſcheinlich iſt, daß S. von des verhaßten Kotzebue Schriften noch wenig oder gar nichts 
gelefen Hatte, als er fchon ihm das Todesurtheil geſprochen hatte. S. Eonnte 
. nah feinen Kenntniffen zum Glauben verführt werden, daß er durch Kogebue’s 
Ermordung eine dem Baterlande erfprießliche That vollbringe. Aber fein nächſtes 
fubjectives Motiv war ein anderes, es war -geifliger Hochmuth — er wollte bie 
Welt in Erflaunen fegen und mit ſich fortreißen, ein Verbrechen follte feinen Ge⸗ 
noffen und Freunden zum Teuchtenden Borbilde dienen. Trotz der chriftlichen De⸗ 
muth, Die anfänglich ‚wahr oder erheuchelt ſich in feinen Tagebüchern ausſpricht, 
glühte in ihm das Verlangen, fi auszuzeichnen. Kein Heroflratus, der im eitlen 
Ruhme zerflört, er wollte wirken für feine Ipee — die Thatktaft wurmte in Ihm; 
der allgemeine Drang, etwas Großes zu thun, firirte fi in dem Plane, einen Mord 
zu begehen, der Morbplan in dem Entfchluffe, Kotze bue zu ermorben. Weshalb 
traf fein Dolch gerade den Luftfptelbichter Kotzebue? Weil kein anderer Gegenfland 
ih Ihm zeigte; es fehlte ihm eine Zielfcheibe für die allgemeine Wuth. Auguſt von 
Kozebue hat mancherlei während feines Lebens verſchuldet; aber daß ihn der Dolch⸗ 
ſtoß eine® Schwärmers für Jugend, Preihelt und Vaterland treffen mußte, Hatte er 
nicht verdient — mit allen biefen Dingen Hatte der Teichtfertige Dichter im Leben 
wenig Verkehr. Wann ©. zuerfi den Gedanken gefaßt, das beutfche Baterland an 
Kopebue zu rächen, iſt weder aus ber Unterfuchung ermittelt, noch gebt es aus feinen 
Tagebüdern hervor, — nur Andeutungen finden fi, einzelne elektriſche Zudungen, 
wie der Entihlug in ihm entflanden. Die erſte Erwähnung Kotzebue's in feinen 
Tagebüchern findet fi unter bem 28. April 1816, wo er aus Wunſiedel fchreibt: 
„Am Abend fah ich im Harmonie⸗Theater die filberne Hochzeit von Kopebue aufführen, 
und zwar ſehr fchön, und ich fam dadurch. auf Feine böfen Gedanken.” Kotzebue's 
Name findet ſich erſt wieder aufgezeichnet in dem zu Jena abgefaßten Tagebuche vom 
24. November 1817: „Dann warb auf dem Markte die neue giftige Schimpferei von 
Kotzebue Sehr ſchön vorgeleſen. O! welche Wuth gegen und Deutſchland liebende 
Burſchen.“ Ein halbes Jahr ſpäter, am 5. Mai 1818, erſcheint ſchon folgender be⸗ 
deutungsvoller Ausſpruch im Tagebuche: „Herr, mitunter wandelt mich heute wieder 
eine ſo wehmüthige Bangigkeit an; aber feſter Wille, feſte Beſchaͤftigung laͤßt Alles 
und hilft für Alles, und das Vaterland ſchafft Freude und Tugend; unſer Gottmenſch, 
Chriſtud, unſer Herr, er iſt das Bild einer Nenſchlichkeit, die ewig ſchoͤn und freudig 
ſein muß. Wenn ich ſinne, ſo denke ich oft, es ſollte doch Einer muthig über ſich 
nehmen, dem Kotzebue oder ſonſt einem ſolchen Randesverräther dab Schwert 
in's Gekroͤſe zu ſtoßen.“ Nicht unwillfürlich Tam ihm im leivenfchaftlichen Zorne über 
Kopebue der Gedanke, den Verhaßten niederzuftoßen; nein! er finnt nach, was wohl 
geſchehen könne, um feine Theorieen in's Leben treten zu laſſen, und fein Gedanke 
weilt beim Morde. S. arbeitete langſam im Guten wie im Böfen. Am Ende 
des Jahres 1818 fland fein Entichluß feſt. Vom 31. December 1818 bis 9. März 
1819 blieb ©. in Iena mit Vorbereitungen zu feiner That beſchaftigt. Aus einem 
franzoͤſiſchen Hirfchfänger ließ er ſich einen langen Dolch fertigen, wozu er das Mobell 
vorher fi In Wachs gebildet Hatte. Es if derfelbe Dolch, welcher In Kotzebue's 
Bruft fuhr, und den ©. fein „Feines Schwert" nannte — er vermied abſichtlich den 
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Ausdruck Dolch. Er verfaßte mehre Schreiben „an alle die Meinigen“, es enthält 
den Abſchied an ſeine Familie, eine Rechtfertigung ſeiner That vor derſelben; „Meinen 
Freunden teutſchen Sinnes in Jena“, welches mit den charakteriſtiſchen Worten ſchließt: 
„Kann ich durchkommen, fo weiß ich ſchon, wo ich hinfliehen werde, um zur rechten 
Zeit dem Baterlande wieder dienen zu Fönnen.” Für das größere Publicum erließ 
er eine Proclamation: „Todesfloß dem Auguf v. Kopebue. Nur in der Tugend 
Ginheit*, melde das ruhige deutſche Volk in feinen Grundtiefen aufrühren follte. 
Stier Heißt ed: „Auch ich Haffe nichts mehr, als die Feigheit und Faulheit der Geſin⸗ 
nung biefer Tage. Ein Zeichen muß ich Euch de geben, muß mid erflären gegen 
biefe Schlaffheit; — weiß nichts Edleres zu thun, ald den Erzfnecht und das Schutz⸗ 
bild dieſer feilen Zeit — Dig Berderber und Berräther meines Volkes — Auguft 
v. Kogebue — niederzufloßen. Du, mein teutfches Volk, erhebe Dich zur boden, 
ſtitlichen Würde der Menſchheit. Haſſe die Berrätber, die Knechtsſeelen, baffe, 
morde alle die, fo fich in frevler, muthwilliger Geſinnung fo fehr überheben, daß 
fie des Böttlichen In Die vergeflen. Darin beweifet ih alle Tugend, daß wir an 
Allem, was im Volke werden foll, felbfithätigen Antheil nehmen und fo nach eigener 
Empfindung tbun, was wir Alle wollen, nit was Einer aufbringt: 
2dfet endlih Euren Willen. Die Meformation, vor drei Jahrhunder⸗ 
ten begonnen, wollte unfer Volksleben nad dem Ebenbilde Gottes erneuern 
— fe iſt noch nit vollbracht. Die Reformation muß vollendet werben. * 
S. ſcheint feine und feiner Umgebung Grundfäge für Die der großen Maſſe im deut⸗ 
fen Bolfe gehalten und fomit die Stärke der revolutionären Brundfäge überfchägt 
und zugleich mit Zuverſicht auf die Schwäche der Megierungen gerechnet zu haben. 
Am 7. März Iud er mehrere Freunde und frühere Univerfitätsbefannte aus Erlangen 
zu ſich ein, um den Abend mit ihnen fröhlich zu verbringen; fle bemerkten keine Um⸗ 
wandlung an dem fonft fo offenherzigen Freunde, der, wie dad Geſpraͤch fid eben 
wandte, ernft und heiter war. Weder an diefem noch an dem folgenden Abende 
äußerte ©. irgend etwas, morauß feine Freunde den Zweck feiner Reiſe hätten folgern 
tönen; er will Jedem, der ihn danach gefragt, geantwortet haben: „er gebe in die 
Heimath“, was man auf einen Befuch bei feinen Eltern bezog. Die angebotene (auf 
Univerfitäten berfömmliche) Begleitung ſeiner Commilitonen Iehnte er für den andern 
Morgen ab und verfpsach diefen, Im naͤchſten Semefter wieder nach Jena zu fommen. 
Am 9. Maͤrz Morgens 4 Uhr verließ er Iena zu Fuß auf dem Wege nad Erfurt. 
Nach zweitägigem Aufenthalt daſelbſt fuhr er mit der Poſt nach Eiſenach und wäh- 
rend bier zu Mittag angehalten wurde, überrebete er feine beiden Meifegefährten, auf 
der Wartburg ihr Mittagsmahl zu nehmen. In das Stammbuch für Studenten auf 
der Wartburg fihrieb ©. am 12. März 1819: „Was follen euch die alten Schlaf- 
mügen Schaffen? Vertrauet auf euch felbft und bauet in eigenem Kerzen Gott und 
dem Baterlande einen Altar auf. Drüd dir den Speer ins treue Herz hinein, der 
Breiheit eine Baffe.* Ohne weiteren Aufenthalt gelangte er In der Nacht vom 19. 
auf den 14. März nad) Frankfurt a. M., von wo er am 17. März nah Darmfladt 
bin den Weg fortfegte. Hier lebte ex ziemlich iſolirt, hielt fi fafl immer zu Haufe 
und fah nur 4 bis 5 PBerfonen, weil er fih bemühte, in Darmfladt unbekannt zu 
bleiben. Zwei feiner Freunde begleiteten ihn am 22. März auf dem Wege nad 
Mannheim; als der eine derſelben umgekehrt war, führte ihm der andere bis zu den 
fog. Bickenbacher Tannen und ſchnitt ihm bier auf feine.Bitten im Walde feine langen 
Haare ab (die das beabfichtigte Entweihen nach vollbrachter Morbthat, weil ſie ihn 
befonders kenntlich machten, hätten erfchweren Können). In Laſch, einem großberzog- 
lich hefſiſchen, eine halbe Stunde feitwärtd von der Bergſtraße belegenen Orte, hielt 
es wieder Raſt und kam am 23. März an der Mannheimer Nedarbrüde an, flieg 
dort ab, ließ fih vom Fuhrmann abpugen und entließ Ihm unter Darreichung eined 
Trinfgeldes mit den Worten: „Wenn ich wieder durch Lafch komme, foll Er mid 
wieber fahren.” Sept ging er in die Stadt in dad Gaſthaus „zum Weinberg”. Hier 
genoß ©. einen Schoppen Wein und etwas Brod zum Frühſtück; der Wirth bemerkte 
durchaus Feine auffallende Gemüthöneränderung. Dann erfundigte er fih nach ber 
Wohnung des Heren v. Kotzebue und eines reformirten Predigers Karbach, welchen 
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er, wie er binzufegte, in Erlangen babe prebigen hören. Um 11 Uhr führte ihn 
ein Lohnbebiente nach Kotzebue's Wohnung. Aber kaum war er einige Schritte 
gegangen, fo kehrte er noch einmal zurück, um, wie er fagte, fich die Kleider 
abpugen zu laſſen und ein Halstuch umzubinden, weil es ihm mit offener 
Bruſt zu kalt ſei. (Die Kälte Hatte er auf der ganzen Meife nicht geipüzt, 
wahrſcheinlich follte die Vorkehrung nur als Borbereitung zu feiner Flucht oder als 
Mittel dienen, bei Kotzebue leichter Zutritt zu erhalten.) Dann begab er ſich auf's 
Neue auf den Weg, der Lohnbediente bezeichnete ihm Kotzebue's Haus, deren Littera 
er ſich nach des Erſteren Angabe auffallend ſchnell merkte, gab Diefem ein Trinkgeld, 
winkte mit der Hand, fi zu entfernen, und klingelte. Kogebue war nicht zu Haufe, 
und ©., der fich der dffnenden Magd auf Befragen Heinrichs aus Mietau nannte, 
wurde auf den Nachmittag zwifchen 4 und 5 Uhr beftell. Nun eilte er dem Lohn⸗ 
bebienten nach und ließ ſich in den Schloßgarten führen und den Rhein zeigen; um 
halb 1 Uhr Eehrte er In den Weinberg zurüd. Beim Mittageſſen betrug fih ©. fehr 
rubig, er fol mit gutem Appetit, aber mäßig gegeflen und nur einen Schoppen 
Wein getrunken haben. Er ſprach mit den Nachbaren, zweien Geiftliden vom Ueber⸗ 
rhein, über gefchichtliche Begenftände, Kiber Luther und die Meformation. „Ohne 
zweideutige Seiten zu berühren, fagte der Eine berfelben, war Alles, was er fagte, 
befonnen, doch fpra er über alle Begriffe gedehnt und mit niedergefchlagenem Blicke. 
Seine Außenfeite bezeichnete wahrhaft philofophifche Ruhe und einen Mann, der mit 
fih und der ganzen ihn umgebenden Welt im bolden Frieden lebt." Auf die Frage 
des Wirthes, ob er den Herrn v. Kotzebue angetroffen, erwiderte er ein trodenes 
„Nein” und fagte dann, zu einem ber Geiftlihen gewandt: „er müfle dem Herrn 
v. Kotzebue noch einen Beſuch machen." Nach Tiſch fchrieb er ſich In das Fremdenbuch 
unter dem Namen „Heinrichs“ ein, bezahlte feine Zeche, unterhielt fi noch bis gegen 
5 Uhr mit der Geſellſchaft und verlor fih dann, ohne Abfchied zu nehmen. Um 5 Uhr 
war ©. auf's Neue bei Kotzebue's Wohnung. Der Bebiente äffnete ihm, führte, ohne 
noch einmal nach dem Namen zu fragen, ihn bie Treppe hinauf und meldete. Auf der 
Treppe gingen drei Damen, weldhe zur Frau v. Kopebue wollten, an S. vorüber; er 
grüßte dieſe Höflih, und der Bediente rief ihm zu: „Sie können herauf!” Kotzebue 
empfing den Bremden im Wohnzimmer feiner Familie. Da er allein mit ihm war, 
Tann nur das Geſtaͤndniß des Inquiſiten eine vollfländige Auskunft über die Art der 
Ausführung des Mordes gewähren: „Kobebue trat aus der Thüre links herein, 
fagte ©. in den fpäteren Verhoͤren, ich ſah ihn bei der halben Thür hereintreten und 
grüßte ihn, der etwas näher zur Thür trat, dann wendete ich mich gegen ihn auf bie 
Seite des Einganges herum. Das Schredlichfte war, daß ich mich verflellen mußte; 
Ih fagte ihn, daß ich ihn auf meiner Ducchreife befuchen wolle, und nad einigem 
Hin» und Herreden fprad ih: „ich rühme mich“ — dann zog Ich den Dolch und 
fuhr fort: „Ihrer gar nicht. Hier Du Berräther des DBaterlandes!" — und mit. 
dem legten Rufe ſtieß ich Ihn nieder. Heinrichd aus Mietau nannte ich mich, well 
ih nicht glaubte, daß Kotzebue mich vorlafien würde, wenn ih mid für einen 
geborenen Deutihen audgäbe. her Eonnte biefed unter dem Namen eines Kur⸗ 
länder8 geſchehen. Und wirklig fragte mih auch Kopebue: „Sie find aus 
Mietau?" Wie viel Stöße ih ihm gegeben, Tann ich nicht mehr fagen, ebenſo 
wenig, welder Stoß der erfte war, es war gefchwind geſchehen. Kogebue fiel zum 
Sitzen zufammen; dann ſah ich ihm noch einmal in bie Augen, um zu fehen, wie eB 
mit ihm flehe; ich wollte wiflen, was mein Angriff für Folgen gehabt babe und ihm 
überhaupt noch einmal in das Geſicht ſehen. Ih glaube, er Bat noch mit den Augen 
wimpern immer gezwidert, fo, daß man bald dad Weiße der Augen, bald nichts ſah. 
Daraus ſchloß ih, er fei noch nicht fort, wollte aber doch weiter nichts dazu thun, 
weil ich glaubte, genug gethan zu haben. Beim Herumdrehen, nachdem Kogebue zu⸗ 
fammengefallen, bemerkte ich ein kleines Kind, welches während der That zur Thüre 
lint8 vom Gingange bereinfprang. Sein Schreien hat mi in ber Stimmung 
von fo vermifchten Gefühlen dazu bewogen, ihm gleichfam zum Erſatze 
mir einen Stoß mit bem Eleinen Schwerte zu geben.” Das Kind war Alerander 
v. Kotzebue, ber vierfährige Sohn des Ermorbeten, der, feinem Vater nachfolgend, 
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in der offenen Thür, durch welche dieſer eingetreten war, ſtehen blieb und bie ganze 
Mordfcene mit angefeben zu baben fcheint. Wenigftens foll er am anderen Tage ber 
Wärterin erzählt haben: „Der fremde Mann habe ein Weffer herausgezogen und er 
babe geglaubt, er wolle mit feinem Vater Krieg fpielen.” Diefer Bote der Nemeils 
gab der Sache eine ganz andere Wendung, indem ohne diefen Zwifchenfall S. wahr- 
fiheinlih, aus dem Haufe entlommen wäre; des Kindes Anbli verwirrte ihn, eine 
Regung des Bewiffene — die einzige feit dem Entſchluß bis zu feiner Hinrich⸗ 
tung — erwachte; er kehrte im augenblidlichen Impulfe den Dolch gegen die eigene 
Beruf. Im Haufe war Aufruhr und Verwirrung, S. war allein, an ihn dachte im 
erften Schreck Niemand, er flürzte aus dem offen fehenden Zimmer hinaus, um zu 
entfliehen, die Köchin ſchrie um Hülfe, ala er die Treppe hinunter war. Zu gleicher 
Zeit riefen die Damen vom Zenfter aus: „Halter den Mörder fefl." Die Leute auf 
Der Straße Tiefen zufammen. ©. aus dem Haufe tretend erkannte, daß die Flucht 
unmöglich geworden. Er nahm das Papier, auf welchem der „Todesftoß für A. v. 8." 
geichrieben, aus der Brufttafche des fjegt offenen Mods, entfaltete es und überreichte 
es dem Bedienten, welcher eben aus dem Haufe trat, um die Wade zu Holen, mit 
den Worten: „Da, nimm das”, — feine Abſicht war gewefen, dad Papier mit dem 
Heinen Dolce als ein „Vehmzeichen“ an bie Thür zu beften. Dazu fehlte ihm aber 
dad Mefler und die Zeit; jenes war ihm während bed Morbanfalld im Zinmer aus 
der Hand gefallen, diefe drängte zur vafchen That. Er rief zu den bülferufenden 
Damen oben am Fenſter: „Ja ich habe es gethan. So müflen alle Verraͤther fler- 
ben!" Dann wendete er ſich zum Volke und redete einige Worte: „Hoch lebe mein 
beutfche8 Baterland und im beutfchen Bolfe Alle, die den Zuſtand der reinen Menſchheit 
zu förbern fireben!” ließ fih auf Die Kniee nieder und murmelte die Worte: „ich danke bir 
Gott“ (oder wie er Hinzugefept haben will: „für Diefen Steg") und fegte dann den Dolch an 
feine linke Bruſt, indem er ihn langfam in gerader Nichtung hineinſtieß, bis er feſtſaß. Als 
er die Hand losließ, fiel er rechts nach vorwärts. Seht erft fprang man hinzu; — 
ein gegenüber wohnender Schuflergefelle zog den Dolch, der in der Bruſt emporfland, 
heraus und warf ihn auf die Straße, eine Hebamme rif ihm die Welle auf und 
wufch mit Eſſig, als ſolcher aus dem Kotzebue'ſchen Haufe gereicht wurde, die Wunde 
und dad Geſicht. S. gab wieder Zeichen des Lebens von fih, die Wade erichien 
und er warb auf einer Tragbahre in das allgemeine Hofpital gebracht. Keine ber 
Wunden war tödtli, wie man meinte. Bis zum Abend des Tages blieb er bewußt⸗ 
los, jedoch erholte er fich fchon gegen 9 Uhr, ald ihm warmer Wein eingeflößt war, 
fo daß eine Art Verhoͤr mit ihm augeflellt werben Eonnte, wobei er freilich nur durch 
bejahende oder verneinende Zeichen ſprach. Bei der Frage: „ob er Kogebue ermordet 
babe,” richtete er den Kopf in die Höhe, riß die Augen weit auf und nidte fräftig 
und fchnell mit dem Kopfe. Dann verlangte er Papier und fchrieb mit Bleiſtift fol« 
gende Worte: „A. v. Kopebue ift der DVerführer unferer Jugend, der Schänder uns 
ferer Volkogeſchichte und der rufflfche Spion unferes Vaterlandes.“ Im der folgenden 
Nacht fchien er viele Schmerzen zu leiden, — er ließ fih aus Kohlrauſch' veutſcher 
Geſchichte die Schlacht von Sempach vorlefen; doc hatte er am Morgen feine Sprade 
vollflommen wieder erhalten und fonnte die Antworten mündlich wiederholen, die er 
am vorigen Tage durch Zeichen gegeben Hatte. Das Wundfleber war am flebenten 
Tage bereits gehoben und die Wunden nach vierzehn Tagen geheilt. Seine Gemüths⸗ 
Rimmung war in den erflen Tagen nach der That aufgeregt, ſpaͤter ruhig und ernfl. 
Zweimal fah man ihn in heftige Thränen außbrechen, einmal, ald er aus dem Hoſpi⸗ 
tal in das Zuchthaus gebracht — am 5. April Abennd, — und das andere Mal, 
ald man ihm einen Brief feiner Eltern, worin diefe ihm ihren Segen ertheilten, vor» 
lad. Im Zuchthauſe bewohnte S. abgefondert von allen Sträflingen ein ſehr beque- 
med Zimmer; fein leidender Zufland befreite Ihn von den Ketten und dem bärteren 
Eriminalgefängnifle. Der Ihatbefland des zunaͤchſt vorliegenden Verbrechens war ohne 
Schwierigkeit feftgeftellt: Kogebue war ſchon in den Armen feiner Tochter geflorben, 
als Die Aerzte berbeieilten — er hatte drei Wunden erhalten. Da S. binfichtlich Des 
vorliegenden Mordes und feiner Motive die beftlimmteflen Antworten zu Protokoll 
dietirte — damit dieſe Guchftäblich niebergefchrieben werben fonnten, um bon jeinem 
6* 
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Geiſteszuſtande zu zeugen — fo richtete ſich die Unterſuchung zunächfl auf die Ermit⸗ 
telung feiner möglichen Complicen. Ban fand feine vor. Aber während von Seiten 
der Richter nichts unverfucht gelaffen wurde, S. zum Geftändnig feiner Mitwiffer 
oder Theilnchmer zu bringen, operirte diefer in unrühmlicher Weife dagegen, indem 
er nicht allein mit dem Belenntnif der Wahrheit zurückhielt, fondern fich offenbare 
Lügen erlaubte, die ihm fpäter dargetban ober die er, durch ſich felbft überraicht, 
endlich befennen mußte. Das geſchah nicht, um irgend fein eigened Factum zu bes 
reiten oder vor den Richtern ein milderes Licht darauf zu werfen, fondern recht 
eigentlih in dem falten und verfländigen Galcul: „Daß das Intereffe der projectirten 
Revolution felbft auf Koften der Wahrheit verfolgt werden müſſe“; ja er gab fogar 
unbedenklich feine Freunde preis und vermidelte fle gefliffentlich nur deſto tiefer in 
die Unterſuchung, wenn jenes Intereffe es zu fordern fchten. Er hatte den Grund⸗ 
fag, daß er nur fchuldig fei, dem Richter in den Punkten die Wahrheit zu fagen, 
die ihn ſelbſt beträfen. S. ift während der ganzen Unterfuchung bis zu feiner Hin- 
richtung nicht ein einziges Mal aus feiner Rolle gefallen, welche er vor fich ſelbſt 
fpielte. In flarrer Selbfttäufchung verharrte er dabei, den Mord als eine Pflicht 
gegen fein deutſches Vaterland, ald eine tugendhafte und gottgefällige Handlung 
zu betrachten. In dieſer Ueberzeugung flarb er nah 14 Monaten Untere 
ſuchungshaft, ohne daß weder Nichter, Geiſtliche, Freunde noch die Briefe feiner Eltern 
andere Gefühle in ihm zu erwecken vermochten. Nach der im Großherzogthum Baden 
damals beſtehenden Gerichtäverfaffung erflatteten die Hofgerichie in Criminal⸗Sachen, 
wenn die gefegliche Strafe mehr als zehnjähriges Zuchthaus beträgt, nur ein Gut⸗ 
achten an das Öberhofgericht und dieſes fpricht das Urtheil. Vermöge dieſer Ein- 
richtung lautete der einflimmige gutachtliche Antrag des Hofgerichts zu Mannheim 
vom 11. April 1820 auf die Enthauptung durch das Schwert; am 12. April wur⸗ 
den die Acten dem Oberbofgericht zum Urtheilsſpruch eingefchickt und am 5. Mai 1820 
flimmten alle dreizehn Botanten für die Strafe des Schwertes ohne Schärfung; 
für einen Directen Antrag auf Begnadigung an den Landesherrn erklärte fih Feine 
Stimme, „weil ein folcher Antrag außer der Befugnif, auf welche das Gericht beſchraͤnkt 
fei, liege.“ Die Beflätigung diefes Todesurtheils erfolgte feitens Sr. K. 9. des 
Großherzogs von Baden am 12. Mai; dem Angefchuldigten wurde e8 am 17. Mai 
unter Zugiehung zweier Urkunde Perfonen publicirt. Er meinte, „er flerbe gerne, wo 
er nicht in feiner Liebe wirken dürfe für die Idee, wo er nicht könne frei fein.” Der 
20. Mai war zum Tage der Hinrichtung beſtimmt. S. hatte die Begleitung durch 
einen Geiſtlichen auf den Richtplatz ſchon früher entſchieden abgelehnt, weil er darin 
eine Entwürdigung der Neligion erblidte; dagegen unterhielt er fig mit den Geiſt⸗ 
lihen am Abend des 19. Mai über Neligiondgegenflände. Auf die Schultern zweier 
Zuchtmeifter gelehnt, beilieg S. am 20. Mai 1820 das Blutgerüfl; nad der actene 
mäßigen Darftellung bat er nicht zum Publicum gefprochen, jedoch für ſtch mit kaum 
vernehmbarer Stimme: „Gott giebt mir in meinem Tode viel Freudigkeit — es ift 
vollbracht — ich flerbe in der Gnade meines Gottes.“ Nachdem der Actuarius das 
Zodedurtheil mit lauter Stimme verlefen, wurden dem Delinquenten die Hände und 
der Leib an den Pfahl feitgebunden; als er die Scheerre am Naden fühlte, bat er 
ihm, das Haar zu laffen — der Nachrichter flüflerte ihm zu: „es fei für feine Mutter 
beſtimmt“ — ©. nidte dazu. Schon der erfte Hieb war tödtlich — der Kopf wurde 
vom Rumpfe getrennt, nur blieb derfelbe an einem Stück Haut hängen, welches fchnell 
mit dem Schwerte durchgehbauen ward. — ©. endigte in einem Alter von 24 Jahren 
7 Monaten und 15 Tagen. Körper und Haupt wurden fofort in den Sarg gethan, 
der auf der Stelle zugenagelt wurde, — Nachts um 11 Uhr wurde er an einer Edle des 
lutberifchen Kirchhofs unter Begleitung mehrerer Berfonen unter den üblichen Gebeten 
eingefenkt. Das Bolt Hat mit fchnöder Blasphemie die Wiefe, wo die Hinrichtung 
geſchah, „SE Himmelfahrts-Wiefe” genannt. Die „Karlöbader Befhlüffe“ 
waren die nächfle Folge von S.'s That. Die Jugend wurde mit flarfem Arm aus 
dem Reiche der Träume beraußgeriffen zur Unterwürfigkeit unter die Wirklichkeit und bie 
beſtehenden Verhaͤltniſſe. S.'s Meuchelmord entiprang aud dem vollendeiften Hoch⸗ 
muth des Geiſtes — das Syſtem feiner ſittlichen und religiöſen Grundſäatze iſt eben 
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nichts anderes als ein ſolcher. Seine That folfte ein Zeichen. für das deutſche Volt 
werben, fich im offenen Kampfe gegen feine (vermeintlichen) Unterdrücker zu erheben, 
die Feinde des neuen Staats zu tödten und die wahre philoſophiſche Verfaſſung ein- 
zuführen, mo bie fubfective Ueberzeugung Königin wäre. ine ſolche Stellung über 
die gefammte rechtliche Ordnung der gefltteten Welt heißt veligiöfe Grundfäge auf das 
polttifche Gebiet übertragen, ein ſolches Verpflanzen der göttlihen Auctorität in das 
Innere des Individuums iſt weſentlich Selbfivergdtterung, wie Jarcke richtig bemerft 
bat. Ein Profeffor der Theologie de Wette nannte freilih in einem Trofibriefe an bie 
Butter: „die That, gefchehen durch diefen reinen frommen 3üngling mit diefem Glauben, 
mit diefer Zuverficht, ein Schönes Zeichen der Zelt.” Schwerli würde er fpäter im 
Zuftande ruhiger Ueberlegung ein ſolches Urtheil gefällt baben.!) Benugt murben 
für diefen Auffag: „C. 8. Sand und fein an dem Faiferlich - ruffiichen Staatdrath 
v. Kotzebue verübter Mord. Eine piychologifch » eriminaliftifche Erörterung ans ber 
Geſchichte unferer Zeit von Dr. € €. Jarcke. Berlin 1831* — (eine meifterbafte 
Auseinanderfegung, freilich aud eine politifch»religiöfe Parteifchrift mit aller dem Ver⸗ 
faffer eigenthümlichen Schärfe des Urtheild und der Auffaffung.) — „Der neue Pitaval.“ 
Eine Sammlung der intereffanteften Criminal⸗Geſchichten aller Länder aud alter und 
neuer Zeit. Hevaudgegeben vom Griminal-Director Dr. Hitig und W. Alexis. Erfter 
Theil. Leipzig 1842, ©. 1—123. — Acten⸗Auszuge aus dem Unterfuchungsproceh 
uber &. 2. Sand nebſt anderen Waterlalien zur Beurtheilung deffelben und A.'s v. 
Kogebue. Mit einem Titelkupfer. Altenburg und Leipzig 1821. 

Sand (George), Schriftftellername der Amantine Lucile Aurore Dupin, Frau 
Dudevant. Diefe franzdfliche Romandichterin if im Jahr 1804 zu Paris geboren 
und flammt väterlicherfelt8 von Morig von Sachfen, dem natürlichen Sohn Auguſt's II., 
Königs von Polen und der Aurora von Königsmark ab. Ihre Großmutter war eine 
natürliche Tochter Morig’end und verheirashete fih ald Wittme des Grafen von Horn 
zum zweiten Wale mit dem Generaleinnehmer Dupin von Brancueil. Ihr Bater 
Maurice Dupin diente mit Auszeichnung unter der Republik und dem Kaiſerreich und 
farb 1808 durch einen Sturz vom Pferde, Sie felbft erhtelt Anfangs ihre Erziehung 
auf den Schloß Nobant im Berri- durch ihre Großmutter, die in den Ideen des 
18. Sahrhunderts aufgemachien war. Darauf verliebte fie drei Jahre (1817 — 1820) 
in dem Kofler der engliihen Auguftinerinnen zu Paris, wo fle die gemöhnliche 
Maͤdchenentwicklung durchmachte, obmohl fie in dem Memoirenmwerk über ihr Leben 
davon. viel Weſens macht und darüber die ausführlichfien pfychologiichen Betrach⸗ 
tangen anſtellt. Die Träumereien ihrer Kindheit machten nämlich der religiöfen De» 
votion Plag, fie wollte Nonne werden, warb dann von Scrupeln ergriffen und zur 
rechten Zeit ſtellte fich ein alter Beichtuater und Iefuit ein, der fle von dieſen Scrupeln 
befreite. Nach Nobant zurückgekehrt, ergab fie ſich der Lecture, blätterte Vieles durch, 
3. B. auch Leibnitziſche Schriften, ward aber am melften von den weibifchen Schrifts 
fleltern, von Chateaubriand und Mouffeau, gefeffelt und von denſelben in ihren unbe 
fimmten Träumereien beſtaͤrkt. Nach dem indeflen erfolgten Tode ihrer Großmutter 
verheiratbete fie fich, zum Theil um jih der Herrſchſucht und Melzbarkeit ihrer Mutter 
zu entziehen, 1822 mit Dudevant, dem Sohn eines Barons des Kaiferreichd. Aus 
biefer Ehe gingen zwei Kinder, ein Knabe und ein Mädchen, hervor; 1831 begab jich 
aber die junge Frau, in Folge eined Arrangementd mit ihrem Manne, nah Barig, 
um daſelbſt mit ihrer Tochter allein zu leben und fih von Schriftfiellerei zu ernähren. 
Anfangs verfuchte ſie es mit Weberfegungen, Kreidezeihnungen, Wquarellbildern, 
Miniaturmalereien auf Dofen und Gigarrenbüchfen; um an ‚bem parifer Leben in 
freier Welfe Theil zu nehmen, legte fie Mannskleidung an; thr Kandsmann Delatouche 
ließ fie darauf am „Figaro“ mitarbeiten; da fle jedoch an biefer Art von Arbeit ihre 
Zeit verlor, ohne es zu einer ausreichenden Einnahme zu bringen, vereinigte ſie fi 


N Das heutige Urtheil des Publicums möchte in Varnhagen's Gpigranm ausgebrüdt fein: 
Grauſam häufet ein höhnend Geſchick Hier Schreden des Wahnes, 
Did, Unglücklichen trieb falſcher Geſtirne Beruf; 
Irr und befanmernswerth bat Alles hier ſich geftaltet, 
. That, Zwei, Mittel, Erfolg, fremdes und eigenes Loos. 
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mit Jules Sandeau (f. d. Art.), den Delatouche zur Annahme des Namens Jules 

Sand bewog, zur Abfaffung Ihres erfien Romans Rose et Blanche (5 3be.). Indiana, 
welchen Roman fie audy zufammenarbeiten wollten, murde jedoch von ihr allein ge⸗ 
fohrieben und erfchien 1832. Delatouche, der zum Theil das Pfeudonym erhalten 
wollte, unter welchem der erfle Roman reuffirt hatte, fabricirte der DVerfafferin ben 
Namen George Sand, den fte feitvem beibehalten bat. Es folgten barauf noch In 
demfelben Jahr Valentine (2 Bde.) und 1833 Lelia (2 Bde.), eine Eompofltion, 
die fie im Augenbli einer tiefen Niedergefchlagenheit nach der Niederlage der Revo⸗ 
lution zu Warſchau und des Aufſtandes in den Straßen von Paris abgefaßt Hatte. 
Sie befuchte Darauf mit Alfred de Muſſet Italien, begeifterte fich für Venedig und 
fehrte 1834 zurüd. Sie verdffentlichte Darauf ihre Neifeeindrüde in den Letires d’un 
voyageur, weldhen noch in demfelben Jahre Jacques, das Jahr darauf Andre und 
Leone Leoni und 1836 Simon folgten. 1835 Hatte fie im Berri den Abpocaten 
Micyel (de Bourges) Eennen lernen, welder ihr den Republifanisnus und die Eine 
heit der focialen und religidfen Wahrheit predigte, damit aber auch Ihre geiflige Ueber- 
reiztheit fleigerte. Lamennais und Pierre Lerour, die fle zu derfelben Zeit Eennen 
lernte, übten bald ihren Einfluß auf fle aus. Indeſſen Hatte fi ihre Verhältnig zu 
ihrem Manne verfchlimmert; das Bericht ſprach Die Scheidung aus und übertrug ihr 
die Erziehung der beiden Kinder; der Mann appellirte, berubigte fih dann aber. 
Sie trat darauf mit dem Klaviervirtuofen Frederic Chopin in eine Berbindung, bie 
acht Jahre dauerte, und machte mit ihm den Ausflug nad Majorka, welchen fie fpäter 
1842 in dem Buch un hiver A Majorque befchrieben hat. Bon 1833 bis 1838 gab 
fle in der „Mevue des deur Mondes“ und dann auch in Separat-Abpräden: le Secré- 
taire intime, Lavinia, Metella, Matt&a, la Marquise, Mauprat, la Derniere-Aldini, 
les Maitres mosaistes, l’Uscoque; nachdem fie in demfelben Sournal 1841 Pauline 
veröffentlicht hatte, entzmeite fle fich mit dem Redacteur, weil diefer den Horace nicht 
aufnehmen wollte. Bis dahin hatte fie in ihren Romanen befonders den Aufſtand 
gegen die Ehe verherrlicht; indeffen machte fi jedoch der Einfluß Lamennais’ und 
Pierre Lerour’ geltend. Der Erftere ward fichtbar in den Leitres A Marie, die 1837 
in dem von Lamennais gegründeten Monde erſchienen und die chriſtliche Reſignation 
athmen. Der Einfluß Pierre Lerour' zeigt fih im Spiridion, der ihm auch gewidmet 
ft, und in den Sept cordes de la lire, in weldyen die durch die Syſteme geflörte 
Harmonie von Geift und Fleifch, Denken und Gefühl geſucht wird. Derfelbe Gedanke 
berrfcht in Consuelo (8 Bde.) und in der Fortſttzung: la Comtesse de Rudolstadt 
(4 Bde.), welche beide Nomane 1842 und 1843 in der von Lerour gegründeten Revue 
independante erfihienen. Die ſocialiſtiſchen Einwirkungen Michel’8 (de Bourges) find 
ferner verarbeitet in le Gompagnon du tour de France (1840, 2 23be.), le Mewnier 
d’Angibault (1845, 3 Bde.) und le Pöche de M. Antoine. Der Roman Jeanne 
(1844, 8 Bde.) ſchlug einen neuen Ton an, fofern in demfelben dad altgallifche 
Druidentyum ald Zuflucht aus den modernen Gegenfägen gefeiert wird. Die meiften 
Merle aus den Jahren 1846 bis 1850 find Erzeugniffe einer audgefchriebenen und 
routinirten belletriftifchen Weder, 3. ®. Isidora, Teverino, Lucrezia Floriani, Piccinino; 
Dagegen waren la Petite Fadette und Francois le Champi Verſuche in einem neuen 
Genre, dem der Dorfidylle, in weldyem la Mare au Diable ihr Meiſterſtück if. La 
Filleule, la Fauvette du docteur, les Maitres sonneurs vom Jahr 1853, find wieder 
belletriftifche Kortfpinnungen früherer Themata. ‚Die Februar» Revolution begrüßte 
G. ©. mit Begeifterung; fe fchrieb eine Introduction zu den Bulletins de la Röpu- 
blique und zwei Leltres au peuple; ihr Name war für einen Augenblid fehr com⸗ 
promittirt durch ein Eirculare des Miniſteriums des Innern, welches man ihr zuſchrieb 
und Deffen Ideen und Sprache dem Bürgertfum Beforgnig einflößten; außerdem are 
beitete fle mit Barbes, Sobrier und Cahaigne an der Commune de Paris und über- 
feßte 1850 Mazzini's Republique et royauté en Italie. Indeſſen hatte fle der Kunſt 
nicht entfagt und fi fogar auf ein neues Beblet — das des Drama begeben. Ihr 
erfled Stüd, Cosima ou la haine ‘dans l’amour, Drama in 5 Acten mit Prolog, 
machte fein Gluck (1848); le Roi attend hatte Eeinen befleren Erfolg; Frangois le 
Champi (1849) und Claudie (1851) waren glüdliger. Sie hat feitbem fleißig fort« 
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gefahren, das Theater mit Compoſitionen zu verſorgen, in denen ſie meiſtens ihre 
Momane dramatiſirt hat. Noch neuerlich, Ende Februar 1864, bat fie einen ihrer neue⸗ 
fin Romane: der Marquis v. Villemer, unter kaiferlicher Brotection auf das Odeon⸗ 
Theater gebracht; der Kaifer lieh die Verfafferin zu ſich rufen, um fle öffentlih zu 
becomplimentiren; fie hatte nämlich ſchon längft mit dem Kaiſerthum ihren Brieden 
gemacht und im Frühjahr 1859 beim Beginn des italtenifchen Feldzugs den Befreier 
Staliens und feinen Kreuzzug befungen. Ihre zahlreichen dramatifchen Compoſt⸗ 
tionen fönnen indeſſen nur als literarifche @uriofltäten betrachtet werden; Kunſt⸗ 
werth haben fie nicht; das reflectivende Weſen der Verfaſſerin und ihr fiyliftifcher 
Bombaft eignen fih zu nichts weniger ald zum Drama 1854 veröffentlichte fie in 
der „Prefie”, nachher in einem Separatabdruck von 20 Bänden, ihre Memoiren unter 
dem Titel Histoire de ma vie, eine übertriebene Nachahmung von Roufſeau's Eon 
feffionen, Ghateaubriand’3 Nene und Lamartine's Gröffnungen über fein Leben und 
feine Perfönlichkeit — alfo von an fi ſchon weibifchen Selbfibefpiegelungen, — 
eine ermüdende Meibe von piychologifhen Deductionen und QDuälereien, die ſchon 
deshalb das Publicum, welches Anekdoten und Scandale erwartete, nicht anziehen 
fonnten. Die Bibliothek ihrer Productionen, die fo ſchon 150 bi 200 Bände um⸗ 
faßte, bat fie indeflen bis zu dieſem Augenbli mit einer großen Meihe von Romanen 
vermehrt; Die neueften, bie dem pigchologifchen Genre angehören, find z. B. Jean 
de la Roche, le Marquis de Villemer, Valvedre, Mademoiselle La Quintinie. — 
Sollen wir nun über diefe Bibliothek von Schilderungen der empörten Leidenfchaften, 
der utopiftifchen Beſtrebungen und ffeptifchen Meflerionen über gefellfchaftliche Infti- 
tntionen und religiöfe Satungen ein Geſammturtheil aufftellen, fo Fönnen wir nichts 
Treffenderes berbeibringen, ald eine Aeußerung der Verfaſſerin ſelbſt aus ber Zeit 
nach ihrer erfien Sturmperiode. In dem Bertheidigungsfchreiben gegen ihren dama- 
ligen Recenfenten Niſard charakterifirt fie ſich nämlich ſelbſt fehr richtig, indem fle im 
MWefentlihen Folgendes bemerkt: „Indiana ift Feine Apologie Des Ehebruchs: der 
Ziebbaber, deu man den König meiner Bücher genannt bat, fpielt eine fchlechtere 
Molle ale der Ehemann und gehört zu den charakterlofen Politikern und Atheiften, 
die zur Befriedigung ihrer Selbflfuht und ihres Leichtfinns die geſellſchaftlichen Ver⸗ 
hältmiffe angreifen. Wenn die „Indiana* der Zweifel an der jetzigen Form der Ehe 
iR, fo if fle auch der Ausdrud für Die Verachtung des Lumps, der fle zu bredyen 
wagt. — Es if wahr, ich Habe die Liebe als die Meligion dargeftellt, die in ihrem 
Gegenflande ihren Bott ſieht; im Leone Leoni habe ich aber auch vie Macht und 
Die Bedeutung der bingebenden Liebe in dem Zauber dargeftellt, den gerade der un⸗ 
würdigfte Gegenſtand auszuüben pflegt. — Das Ganze, die Subflanz, die Liebe, Ehe, 
Religion, die Gefellfehaft will ich nicht aufheben, fondern nur die Mißbräuche, Lächer- 
lichkeiten, die Vorurtheile und Lafler der Gefellichaft, die Perfonen, die biäher Trä- 
ger der Subflanz waren. Ich habe gezweifelt, aber mein Zweifel hat nur bie Attri⸗ 
bute getroffen, nie die Subflanz berührt.” Sehr richtig! Die Subftanz ift für fle 
unerreichbar geweien. Ihre ganze Schriftftellerei Eommt darauf hinaus, daß fie einen 
Mann oder gar das chimärifche Wunderding „des Mannes" ſuchte. Natürlich Eonnte 
fie, da fte fich eine chimärifche Aufgabe ftellte, nur Mißgeftalten fchaffen, entweder 
jene Praktiker, die fle verächtlich Arheiften und Politiker nannte, oder verweibifchte, 
aber von ihr begänfligte Mannsbilder. Ihr Zweifel blieb unfruchtbar und damit ine 
nerhalb der Schranken des franzöflfchen Volkägeiftes ſtehen. Dies zeigt ſich aud in 
ihren religidfen KHauptromanen, im Spiridion und In der Gräfin von Rudolſtadt, in 


‚ welchen der Zweifel Leib und Geift zerrüttet und als das Neue die Eindijche Rückkehr 


zu der mittelalterlichen Apokalyptik des Abtes Joachim yon Flora, oder zum Huſſitis⸗ 
muß gefeiert wird. Gleich Teer und unfubftantiell ift der Druidismus, aus welchem 
„Seanne” dad Hell für die ſetzige Geſellſchaft Holen will. 

Sandeau (Jules), franz. Kiterator, geb. 1810 zu Niort, Fam nah Paris, um 
das Mecht zu flubiren, wandte fich aber, nachdem er 1831 mit der George Sand 
(f. d. Art.) den Roman Rose et Blanche verfertigt hatte, ausschließlich der Belle 
triftif zu. Don feinen Romanen werben am meiften gerühmt: Marianna (1839) und 
Mile. de Seigliere (1848); letzteren Roman bat er auch dramatifist aufs Theater 
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gebracht. 1859 warb er in die franz. Akademie aufgenommen. Er iſt ſeit 1854 
einer der Gonfervatoren der Biblivotheque Mazarine. 

Sandrart (Joachim v.), Maler und Kupferftecher, geb. zu Frankfurt a. M. 1606, 
bildete fich unter Gerard Honthorft zum Maler, unter Merian zum Kupferflecher und 
ging mit Erfterem nach England; als Hier fein Gönner, der Herzog von YBuding- 
ham geftorben, befuchte er Italien und malte bier für den König von Spanien den 
Tod des Seneca und für den Papfl Urban VIE. mehrere Portraits. 1635 nach 
Deutfchland zurückgekehrt, fuchte er in Amſterdam Sicherheit vor den Gräueln bes 
dreißigfährigen Krieges. Später lebte er in Augsburg, fodann in Nürnberg und 
flarb Dafelbft 1688. ALS Kunftlehrer verfaßte er das bedeutende Werk: „Deutſche 
Akademie der Bau-, Bildhauer- und Malerkunſt“ (Nürnberg 1675 — 79 In 2 Folian- 
ten und geſchmückt mit mehr ald 200 PBortraitd der berühmteften Künfller). ‚Neben 
der verbefferten Auflage dieſes Werks durch Boldmann (Nürnberg 1768 — 1775. 
8 Bde.) hat die Originalausgabe immer noch biftorifchen Werth. 

Sandſchak ſ. Türkei. 

Sandwich⸗Inſeln. In der Mitte gelegen zwiſchen zwei Continenten, ungefähr 
in gleicher Entfernung von Gentrals Amerika, Merico, Kalifornien, den ruſſtſchen Be⸗ 
figungen in Nord“ Amerila, von Japan, China und den Philippinen, koͤnnen dieſe 
Inſeln mit der Zeit einen ähnlichen Verbindungspunkt zwifchen dieſen verfchlebenen 
Gegenden bilden, wie der weftindifche Archipel zwiſchen Nord -» und Südamerika. 
Ihre Wichtigkeit iſt auch fchon fo anerkannt, daß Feiner der Seeflaaten ohne Beſorg⸗ 
ni daran denken kann, ihre Neutralität in Brage geftellt zu fehen. Wenn eine eifer- 
füchtige Nation ſich derfelben bemächtigte und den Verkehr verfperrte, fo müßten bie 
vielen SHandelöfahrzeuge, die bier Jahr aus Jahr ein anlegen, Taufende von Meilen 
durch den Dcean fegeln, bevor jle wieder einen andern Ruhe⸗ und Berproviantirungd« 
punkt auffänden. Branfreih Hat zu verfchiedenen Malen Kriegsichiffe dahin abgefandt 
und Vertraͤge geichloffen, auf die e8 Anſprüche machen Eonnte, und die Engländer, 
fo wie ihre eifrigen Nebenbubler, die Amerikaner, haben ſchon alle mögliche Mittel 
in Bewegung gefegt, um ihr Anfehen auf diefem Archipel feftzuftellen, ja den Lebtes 
ren {fi es gelungen, ganz in feiner Nähe eine Reihe von Eilanden zu befegen, deren 
Wichtigkeit, abgeiehen von der vorteilhaften Lage zu Handelszwecken, ihres 
Guano's wegen nicht hoch genug anzufchlagen if. Der Archipel, den man nad 
der Hauptinfel jet in der Megel den Hawaiiſchen nennt, beſteht aus 15 
Infeln, die zufammen ein Areal von 283,,,;, Q.⸗M. einnehmen, von denen auf Ha, 
waii 187,,6 auf Maui 28,,,, auf Kauai 24,95, auf Dahu mit der Haupt- und 
Reſidenzſtadt Honolulu!) 24, auf Molokai 7,0, auf Ranal Ir, auf 
Nihau Z,25, auf Kadulam 2,,, kommen, und deren Geſammtbevolkerung nach dem 


) Da Honolulu, mit reinlihen und geräumigen Straßen, einem koͤniglichen Nefidenzpalafte, 
einem ſchön gebauten und bequem eingerichteten Mifionshaufe, mehreren Kichen, darunter eine 
roße fteinerne, einem wiflenfchaftlihen Inftitute, Muſeum, Bibliotheken, Aderbaugefellichaft, einem 
öniglihen Theater, mehreren Krankenhäufern und über 12,000 Ginwohnern, von drei Seiten, theile 
näher, theils ferner von Bergen eingeſchloſſen if, fo gewährt es, von einem erhöhten Standpunkte 
aus gejehen, ein herrliches Nundgemälde, das durch die Berge und das Meer ſchön begranzt wird. 
Bis an das Gebirge ziehen fi) die Wohnungen der Weißen, abwechſelnd mit den von Rohr verr 
fertigten Hütten der Gingebornen und dem verfdiedenen Grün des tropifhen Pflanzenwuchſes. 
Dicht Hinter Honolulu ift das Thal Nuanuu, das fid bis zur andern Seite ber Intel hinzieht 
und wo ſich viele Landhäuſer der vornehmen Welt befinden, indem die meiften Kaufleute ber eur. 
den Luft wegen in der Umgegend wohnen und in der Stadt ihre Waarenlager un Nahe der 
Stabt erhebt fi) einer der vielen ausgebrannten Krater Dahu’s, Bundbowi-hill genannt, der . 
1857 zum legten Mal rauchte. Er trägt das Wort, welches die ganze Stadt nebfl dem Hafen und 
der Rhede beherrfcht. Grfterer ift fehr geräumig und kann 250 Schiffe bequem fallen, eine Flotte, 
die oft hier verfammelt if. In den letzten Jahren hat die Zahl der in Honolulu einfehrenden 
allfihjänger bedeutend abgenommen; im Winter 1857 zählte man nur 70—80 Schiffe Er⸗ 
wähnen wollen wir noch, baß fid) die Deutfchen aud Hier, wie überall, durch ihr Streben nad 
Bildung auszeichnen, während im Allgemeinen die Bevölferung nur auf ven bloßen Gelderwerb 
bedacht if. Der deutſche Klub ift für die Pflege deutſchen Sinns und deutfher Bildung von gros 
fer Wichtigkeit und erhält fi durch deutſche Zeitichriften und Lectüre deutſcher Werke in ‚ge ger 
Berbindung mit dem Mutterlande. Mebrigens erſcheinen in Honolulu auch täglich vier Zeitungen, 
von denen zwei einen englijhen Umfang —* 
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Genfus Anfang des Jahres 1861 69,800 Köpfe betrug, und zwar 67,084 Ginger 
borne (35,379 männlihen und 31,705 weiblichen Geſchlechta) und 2716 Fremde. 
Trotz ihrer Lage, die nur 15%, Grad vom Aequator entfernt iſt, haben. die Infeln 
doch ein fehr gefundes Klima und eine fo gleihmäßige Witterung, baß 
ed in der Sprache der Eingebornen gänzlih an Worten für die Beränderungen ber 
Atmofphäre fehlt. Die durchſchnittliche Temperatur in den niedrig gelegenen füblichen 
. und weſtlichen Gegenden if 19 Grad R., in den nörblidhen und oͤſtlichen 18 Grad. 
Die große Anzahl von Vulkanen und ausgebrannten Kratern, die Menge verfleinerter 
Laven, die Bildung des Gefteind, kurz Die ganze Formation der Infelgruppe bes 
weifen die Entſtehung berfelben aus vultanifchen Eruptionen. Durchſchnittlich iſt da⸗ 
bes der Anblid der Injeln vom Meere aus nicht fehr einladend; fie bieten dem Auge 
meiften® Fable, öde, von unzähligen Klippen umgebene Felſen dar, an denen ſich daß 
Meer in furchtbarer Brandung briht und fon viele Schiffe ihren Untergang gefuns 
den haben. Ihre Berge find nicht nur die höchſten des ganzen Welttheiles Auſtra⸗ 
lien, fondern zählen auch zu den höchſten der Exde, inden der Maunakoa und ber 
Maunaloa, beide auf Hamait, refp. 13,953 und 13,760 Fuß meflen. Der Kir 
raruda, gewöhnlich Bele genannt, ebendafelbft und von über 10,000° Höhe, iſt ein 
vulkaniſcher Pik, deffen Krater fait zwei Meilen im Umfang und eine Tiefe von 1300 
bat, beinahe immer in Rauch gehüllt it und in regelmäßigen Zwiſchenräumen Flam⸗ 
men ansflößt, die den Horizont gleich dem Nordlicht erbellen. Aus dem Schooße der 
Gebirge entwideln ſich zahlreihe Quellen, Baͤche und kleine Flüffe, die dem Meere 
zueilen, den Boden tränfen und zur egenzeit eine große Waflermafje binabführen. 
Jedoch giebt es unter den Flüfſen nur einen fchiffbaren, nämlih den Perlfluß auf 
Oahu, während von den übrigen keiner eine beveutende Größe erreicht, da fle ſich 
nicht genugfam entwideln können. Bis auf einige der Eleineren Infeln oder Cilande 
baben die S.⸗J. einen fehr fruchtbaren Boden. Unter den Erzeugnifien find Die 
des Pflanzenreichs die wichtigften, namentlich Sandelholz, welches aber jept feltenes 
zu werben anfängt, da man die Sandelholz- Wälder zu wenig gefchont hat. Einheimiſche 
vierfüßige Thiere find auftralifche Hunde und Schweine, zudenen durch die Europäer unfere 
Hausthiere gefommen find, insbefondere aber zahlreiche Schafe, Rinder und Pferde. 
Seitdem fi die großen Maflen von Wallfiihfängern aus den Gewäflern der S.⸗J. 
zurückgezogen, {ft die Bevölkerung derfelben mehr und mehr zu ber Einficht gefonmen, 
daß Ihre und Ihres Landes Zukunft in der Cultur des Bodens liegt. Boden 
und Klima laffen, wie gefagt, nichts au wünfchen übrig, um Aderbau, Schafe und 
Viehzucht zu fördern und die Ausfuhr von Producten in ein richtiges Verhältnig zur 
Einfuhr zu bringen und mithin dem Lande eine eigene Eriften, und eine geſunde Ents 
widelung zu fehaffen. Unter den Brodueten der Infeln nimmt Zuder die erfte 
Stelle ein; im Jahre 1862 wurden davon Über 3 Millionen Bfund, und zwar aus⸗ 
ſchließlich nach der Weſtküſte Nordamerika's, erportirt. Zuckerrohr ſcheint vor allen 
anderen nugbaren Pflanzen zu gedeihen und die Anpflanzungen deſſelben nehmen von 
Jahr zu Jahr an Ausdehnung zu. Die zur Zuderfabrifation nothwendigen Maſchinen 
werben meiſtens von England und Amerika bezogen; neuerdings Hat fich auch in 
Honolulu felbft eine Mafchinendbauerei an der Lieferung derfelben betheiligt. Die An⸗ 
legung von Zuderplantagen ift mit großen Auslagen verbunden, die fidy bei einer 
von gewöhnlicher Bröße bis zur erflen Ernte auf etma 40,000 Dollars belaufen 
follen. Da die Belege des Landes die Fabrikation von Rum nicht erlauben — aus 
Furcht, daß dadurch Trunffucht und andere Laſter unter den Eingeborenen verbreitet 
werden möchten, fo {ft die. bei der Zuderfabrifation übrig bleibenne Molafle auf feine 
Weiſe zu verwertben. Die Plantagenbeflger erleiden hierdurch einen bebeutenven 
Schaden. Der Genuß von Spirituofen ift den Eingeborenen gänzlich unterfagt und 
ihre Verkauf an diefelben mit fehr firengen Strafen, hoben Beldbußen oder harter 
Arbeit bedroht. Ganz vorzüglich eignen fih die Infeln zur Schafzucht, einige 
kleinere Difiricte find berfelben fogar ausfchlieglich gewidmet. Die Qualität der Wolle 
befiert fi von Jahr zu Jahr und die Hawaii'ſche Race wird durch beutfche und 
auftralifhe Schafe fortwährend verfeinert. Der Anbau der Baummwollenflaude 
dagegen iſt bis jegt noch nicht über verfehlte Verfuche Hinausgefommen; Klima und 
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Boden fcheinen dem Gedeihen der Pflanze günftig zu fein, doch iſt auf Eeinen Erfolg 
zu rechnen, fo lange nicht das Ungeziefer auf irgend eine Weife von ihr ferngebalten 
werden kann. Weizen wird audfchließlich auf der Hochebene von Maui gebaut und 
gebeiht dort fehr gut. Die Ernte war im Jahre 1862 größer, als die beiden Mühlen 
zu: Honolulu zu verarbeiten vermochten. Dos Hawaii'ſche Mehl ging faſt ausfchließ- 
lich nad China, im Ganzen etwa 2250 Barrel, außerdem wurden die Schiffe mit 
dem einbeimiichen Producte verproviantirt. Die Kaffee» Ernte dedte nicht allein den 
Konfun der Infeln, fondern ed wurden noch nahe an 150,000 Pfund nad Galifor« 
nien und Dregon ausgeführt. Tabaf wird nur fo viel gebaut, als die Eingebornen 
felbft verbrauchen, und ift übrigens von geringer Qualität; der Boden ift zu falpeter- 
baltig, um fi zum Tabaföbau zu eignen. Die PBroducte der Viehzucht, Häute, 
Talg, Hörner se, bilden einen bedeutenden Beftandtheil der Ausfuhr nach den Ber 
einigten Staaten, fo wie na Bremen und Hamburg. Endlich find die Erträge des 
Wallfifchfanges von ziemlicher Wichtigkeit für den Erporthandel. Die Geſammt⸗ 
einfubr des Jahres 1862 betrug 998,240 Dollars, wovon auf Honolulu 991,136 
und auf die andern Häfen der Infelgrupye 7104 Dollars Tommen, und die Ge⸗ 
fammtausfuhr 586,542 Dollart. Wenn auch beide gegen bie vorhergehenden 
Jahre abgenommen hatten, fo ift doch die Ausfuhr der inländifchen Erzeugniſſe 
fett 1853 in fletem Wachen begriffen geweſen, überhaupt läßt fih im Ganzen 
nicht verkennen, daß die Inſeln PBortfchritte gemacht Haben und daß fle auf 
dem richtigen Wege find, um zu der Stellung zu gelangen, melde Klima, 
Boden und Lage ihnen beflimmt haben. Der größte Uebelftand bleibt indeß immer 
der Mangel an AUrbeitsfräften, der von Jahr zu Jahr fühlbarer wird. Die 
Eingebornen find nicht nur ein indolentes Boll, das nur ſchwer zu angefirengter 
Arbeit anzubalten ift, fondern fie flerben auch zufehends aus und der Zeitpuntt if 
vielleicht nicht fehr fern, mo fie ganz verfchwunden fein werden — es ſei denn, daß 
die Bemühungen zur Herflellung eine geregelten Lebens und Verbreitung größerer 
Moralität, fo mie ein beabflchtigted durchgreifendes Syſtem der Gefunpheitöpflege noch 
zur rechten Zeit dem Ausfterben ein Ziel fegen und die Race vom Untergange retten.?) 
Berfchiedene Pläne, dem Mangel an Arbeitöfräften durch Einführung von Eingebornen 
von den fühlichen Infeln abzuhelfen, find nicht zur Ausführung gekommen. Chine⸗ 
ſiſche Kulis haben ſich nicht bewährt und dürften Feine neue Ueberfleblungen berfelben 
verfucht werden. Daß indeß baldigſt Etmas gefchehen muß, um Arbeitskräfte zu 
fihern, liegt auf ber Hand, und im legten Parlament ift diefe Sache bereits ernfthaft 
zue Sprache gefommen. Bon der Löfung Diefer Angelegenheit wird die Zukunft ber 
S.⸗J. abhängen. Der Hamail-Archipel bat feine eigene Geſchichte, weldye genug 
Interefie darbietet, obgleich noch nicht Hundert Jahre verfloflen find, ſeit Gonf am 
2. Januar 1778 in einer Seegegend, wo er nichts als Wafler zu finden erwartete, 
von feinem Mafte den Ruf: Land! Hörte und zum Entdeder der Gruppe wurde. Die 
S.⸗J. Haben denn auch mehrere Befchichtichreiber gefunden. Unter den früheren ifl 
Jarves der bekannteſte, neuerdings if fein Werk, von dem 1847 in Honolulu bie 
dritte Auflage erfchien, von Hopkins, früherem englifchen Generalconjul in Hawaii, 
übertroffen worden. Hopkins ift fo unparteiiich, zuzugeſtehen und mit Beweiſen zu 
belegen, daß die hriftlichen Glaubendboten auf den S.⸗J. ſchwere Fehler begangen 
haben. Zu der merfwürbigften Ummandlung der rohen Megierungsform in eine 
eonftitutionelle legte fhon Kamehameha I. den Grund. Diefer Häuptling 
oder König war ein Abfömmling der alten Herrſcher von Hawaii und befeitigte nach 
und nach die verfchiedenen Lehnäherrfchaften, in welche das jepige Reich zerficl. Das 
Unternehmen war fein kleines, doch Vancouver, der die Infeln von 1792—1794 
alljaͤhrlich beſuchte, unterftügte ihn bei dieſen Kämpfen mit Waffen und Kriegsvor⸗ 
räthen. Am 25. Februar 1794 unterzeichnete der König auf Vancouver's Schiff einen 


7 Zur Zeit ber Entbedung hatten bie Fan wahrſcheinlich 300,000 Binwohner; 1823 beirug 
die Zahl derfelben nur noch 140,000, der Genjus von 1832 ergab 130,315, von 1836: 108,579, 
von 1850: 84,165 Einwohner. Dieſe Verminderung if un fo erfchredender, wenn man bebentt, 
daß weder Kriege, nody locale Krankheiten dazu mitgewirft haben, und im Gegentheil das Land 
yollflonmen gejund if, 


Sandwich⸗Inſeln. (Chriſtliche Miſſion und Landesverfaflung.) 91 


Vertrag, laut deffen Inhalt er fich nebft den anweſenden Häuptlingen ala Unterthan 
der englifchen Krone erklärte. Diefe Erklärung wurde am 6. Auguft 1810 wiederholt. 
Auf feines Nachfolgers auf dem Thron Verlangen, der feinem Vater am 18. Mai 
1819 fuccedirte, betraten die erſten Mifflonare, Amerikaner, Sendboten der Rifflond- 
geſellſchaft zu Boſton, die Inſeln. Sie fanden in den europäiichen Kaufleuten ent« 
fchledene Widerſacher und errangen erft Erfolg 1822, in welchem Jahre Ellis mit 
einer Anzahl befehrter Sandwichinfulaner eintraf. 1823 verlieh der König fein Land, 
um in London mit Georg IV. über die Angelegenheiten des Reiches Rückſprache zu 
nehmen. Gr erreichte England, ohne den König zu ſehen, da er bald nach feiner An» 
Tunft farb. Seine Frau überlebte ibn kurze Zeit; die Leichen beider wurden von 
Lerd Byron in "der Zregatte „Blonda” zurüdgeführt. Diefer Todesfall mar den 
Miffionaren günflig, denn im . Namen des unmlündigen Nachfolgers, Kame⸗ 
hameha III., herrſchte eine entſchiedene Freundin des Chriſtenthums, die Prin- 
zeſſin Kinau, die während der Regentſchaft den Namen Kaahumanu I. 
annahm. Das Chriſtenthum murde jet die Meligion des Volkes, und bie 
Mifflonäre beeilten fi, Kirchen und Schulen zu bauen. Das mißlichſte Verhaͤltniß 
für fle war Die Feindſchaft der europäifchen Kaufleute, die, der Mehrzahl nad Enge 
länder, die Vebergriffe der amerikaniſchen Rifftonäre mit feindfeligen Bliden betrachteten 
und namentlih übel empfanden, daß jene die Einfuhr von gebtrannten Waflern 
befchräntten und fpäter verboten. Bon einer andern Seite ber entfland eine zweite, 
unerwartete Schwierigkeit. 1837 zeigten ſich zwei, bereits früher einmal weggewieſene 
katholiſche Priefter, begannen das Chriſtenthum zu predigen und wurben von ben 
Mifflonären mit Gewalt enifernt. Die Folge waren ähnlihe Auftritte, wie ſie in 
Tahiti flattgefunden Hatten. 1837 erſchien der Bapitän Dupetit-Thouarsd und 
erzwang Genugthuung und den Vertrag, in dem dad Berfprechen enthalten war, daß 
der katholiſche Gottesdienſt auf allen Infeln frei follte geübt werden. In einem zwei⸗ 
ten Artifel wurde fitpulist, bag die Einfuhr von Spirituofen wieder freizugeben fel. 
Diefer von Frankreich andgeübte Zwang hatte die Rathgeber des Königs beflimmt, 
das alte Verhältnig der Infeln zu England näher zu unterfuchen. Sie fanden, daß 
bie Unterthänigfeit der Infeln zwar in zwei Verträgen flipulirt fei, ‚in ber Wirklichkeit 
aber nie befanden babe, und gelangten zu dem Entichluffe, die Unabhängigkeit 
der ©... feierlich zu proclamiren. Dies geſchah im Sabre 1840. Breilih mußte 
am 25. Zebruar 1843 Kamehameha ſich wiederum zum Unterthban der englifchen 
Krone erklären, doch noch in demfelben Jahre, am 26. Suli, erhielt er feine Souve⸗ 
ränetät zurüd, Die fortan unangetaftet blieb. Die S.⸗J. bilden nicht allein ein un⸗ 
abhängiged Königreich, fondern auch ein conftitutionelles, deſſen Berfalfung, 
in englifher Sprache entworfen und von den amerikanischen Mathgebern des Königs 
verfaßt, im October 1840 als Staatögrundgefeh bekannt gemacht worden und ein 
eigenthümliches Document if. Drei Minifter bilden den Miniſterrath, zu dem 
der „Rarfchall der hawaii'ſchen Infeln*, ein Generalzolleinnehmer und ein Oberrichter, 
unter welchem vier Kreidgerichte fleben, Tommen; die kirchlichen Angelegenhei« 
ten fleben unter einem apoftolifhen Vicar und einem Bifchof der anglitanifchen Kirche. 
Nach dem der gefeßgebenden Behörde vorgelegten Rechnungsausweis für die Periode 
vom 1. April 1858 bis 31. März 1860 betrugen die Einnahmen des König- 
reiches 656,216 Dollars (davon 213,209 D. aus Zöllen, 108,842 D. aus inneren 
Steuern, 100,831 D. aud dem Berkauf von Staatdeigentfum) und die Ausgaben 
643,088 D. (davon Eivillifte 52,326 D., Negierungsprefie 20,000 D., Unterricht 
23,743 D., Gerichte 90,928, Bffentlihe Arbeiten 131,821, Heer 45,495 D.) Die 
öffentlihe Schuld belief fih am 1. April 1860 auf 108,777 D., größtentheils zu 
12 pCt. verzinslich ; dazu kam noch ein Capital von 20,000 D., dad bie Regierung 
zur Anlage von Waflerleitungen aufgenommen hatte. Der jegt- regierende König iſt 
Lot Kamehameha V. (geb. den 11. December 1830), Sohn des Gouverneurs 
Keluanasa und feiner Gemahlin Kinau, Tochter des Könige Kamehameba J. welcher 
feinem Bruder, dem König Alerander Liholiho Kamehameha IV. (geb. den 9. 
Februar 1834), Adoptivfohn und Erbe des am 15. December 1854 verflorbenen Kö 
nigs Kamehameha JUL), bei befien Tode im November 1863 ſuccedirte. 
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Sangerhauſen ſ. Sachſen (Provinz). 

Sanguszko⸗Lubartowiez, altberühmtes und reichbegütertes, mit der Geſchichte 
des alten Koͤnigreichs Polen vielfach verwebtes, heute noch in Rußland und Oeſter⸗ 
reich anſaͤſſtges Fürſtengeſchlecht, flanımt urſprünglich aus dem Großherzogthum 
Lithauen und kann feinen Stammbaum in männlicher, directer und legitimer Linie 
bis auf Die erfien Jagellonen zurüdführen, indem als der eigentliche Ahnherr ber 
Familie Lubart, der fechdte Sohn Gedymin des Großen und Oheim Jagello's, gilt. 
Den Gzartoryslis, Woroniedis und anderen polniſch⸗lithauiſchen Dynaſten der Altzeit 
ſtammverwandt, find die ©. eined der fleben noch beftehenden Adelshäuſer neben vier⸗ 
zehn erlofchenen oder in den Verband der ruſſiſchen Ariſtokratie übergetretenen, welche 
von Gedymin abflammen. Ueber die Hiftorifchen Größen des Hauſes vgl. die Ger 
ſchichte Polens und Lithauend. Der Chef des heutigen, der Eatholifchen Confeſſton 
angehörenden Geſchlechts, welchem das Fürftentbum Zaslaw im rufflfhen Gouvernee 
ment Volhynien und die Grafichaft Tarnow im dfterreihifchen Königreiy Balizien 
gehört und deſſen Fürftentitel feitend des Kalfers Joſeph II. im Jahre 1785 aner- 
fannt worden, ift der Fürft Roman S.⸗L., Sohn des 1844 verfiordenen Fürften 
Euflahius, welcher, am 6. Mat 1800 geboren, ſich mit einer. Oräfin Maria Potockl 
vermaͤhlte, von der er 1830 Wittwer ward, ohne daß ihm in ſeiner Ehe Kinder ge⸗ 
boren wurden. Sein jüngerer Bruder, Fürſt Ladislaw ©.-L2., geb. 1803, tft deshalb 
als naͤchſter Aſpirant der Güter des Fürſten Roman anzufeben. 

Sannazaro (Iafopo), italienifcher Dichter, geb. den 28. Juli 1458 zu Neapel. 
Seine Familie ſtammt aus Spanien und hatte fih zu San Nazaro, einem Schlofie 
zwifehen dem Po und Ticino, in der Nähe von Pavta, niedergelaflen; ein Glied der 
Familie war Karl III. zur Eroberung von Neapel gefolgt und war von biefem mit 
Gluͤckgütern bedacht worden, die aber fehr zufammengefchrumpft waren, als Jakopo 
geboren wurde. Derfelbe wurde, ald ein frühreifer Geift, von Bontano in feine Aka⸗ 
demie aufgenommen, ging aber, mitten in feinen Studien durd eine unglüdliche Liebe 
gequalt, auf Reifen (man weiß nicht, wohin) und brachte von derfelben feine „Urcadia”, 
eine Reihe von Idyllen, mit, die jedoch erſt, 1502 zu Venedig im Drud "erichlenen. 
Er durchlebte als treuer Anhänger des arragonifchen Königshaufeß von Neapel deflen 
Schickſale mit, bis er König Friedrich 1501 in die Verbannung nach Frankreich folgte. 
Nach dem Tode defielben fehrte er nah Neapel zurüd, mo er 1530 farb. Neben 
der „Arcadia“ machten ihm Sonetti e Ganzoni, deren erſte Sammlung 1530 zu Neapel 
erfchien, und in denen er fi als eleganten Nachahmer Betrarca’8 zeigte, unter feinen 
Zeitgenofien einen großen Namen. Angeflaunt aber wurden von dieſen feine latei⸗ 
nifhen Gedichte und Epigramme; für eines der legteren, das Lob Venedigs feiernd, 
welches nur ſechs Verſe enthielt, ward er vom venetianifchen Senat mit 600 Ducaten 
belohnt. Sein Gedicht de Partu Virginis (die Geburt Chriſti) if ein Gemiſch chriſt⸗ 
licher und beidnifcher Phrafen und Anfchauungen und erfchten 1526 zu Neapel. ine 
Sammlung feiner italientfehen Gedichte erſchlen 1723 zu Padua, feiner lateiniſchen 
ebendafelbft 1719. 

Sandenlotten, d. h. Hofenlofe, war in der franz. evolution Bezeichnung der 
Patrioten und Mevolutionäre. Urfprünglich, in der erflen Zeit der Mevolution, follte 
der Ausdrud nur ſolche bezeichnen, die Durch den Gebrauch der langen Hofen gegen 
die conventionellen Culottes, d. 5. Kniehoſen der oberen Gefellfchaft proteflirten; 
fpäter vergaß man diefen Urfprung und dachte ſich unter S. Leute, die gegen Sitte 
und Gebrauch der alten Gefellfchaft überhaupt proteflirten. Als die Meaction nad 
dem Sturz des Schreckenſyſtems begann, kam der Ausdruck In VBerruf und Abnahme. 

Sandtrit ſ. Indiſche Sprache. 

Sanfon (Nicolas), der Schöpfer der Geographie in Frankreich, geb. den 20. 
December 1600 zu Abbeville, wo feine Familie feit länger als einem Jahrhundert 
Municipalämter bekleidet Hatte Sein Bater, Nicolas ©., der für die Geographie 
leidenschaftlich eingenommen war, wünfchte, daß feine Kinder in diefer Wiſſenſchaft 
beimifch würden; Nicolas, der ältefte feiner drei Söhne, erfüllte feine Wünfche am 
meiften. Kaum fechözehn Jahre alt entwarf er, die Arbeiten des Ortelius und Ger⸗ 
hard Mercator's benugenb, eine Karte des alten Galliens, welche denen jener Meifter 
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überlegen war. Anfangs widmete er ſich, nachdem er ſich früh verheirathet hatte, dem 
Handel, gab diefen aber wieder auf, da feine geographifchen Studien ihn demfelben 
zu febr entzogen, und Fam 1627 mit feiner noch nicht berandgegebenen Karte don 
Gallien nah Paris. Hier erwarb Ihm diefelbe die Protection des Cardinals Richelieu 
und die Gunſt Ludwig's XII, der ihn zum Ingenieue in der Picardie ernannte, Er 
Bereifte darauf feinem Amt gemäß biefe Provinz und Tieß auch die Befeſtigungen von 
Abbeville repariren. Als Ludwig XHI. 1638 durch diefe Stadt kam, wohnte er im 
Haufe ©.’8 und gab Ihm mannichfache Zeichen feiner Adytung. 1640 ließ ſich ©. 
in Paris nieder, um den Debit feiner Karten zu überwachen. Bald barauf erhielt 
er dad Brevet als ordentlicher Gengraph des Königs mit einem Jahrgehalt von 
2000 Fred. und die Ernennung zum Staatsrath, welchen Titel er jedoch nicht an- 
nahm, aus Furcht, daß feine Kinder ſich deshalb überheben und das Studium der 
Geographie vernadhläffigen möchten. Er flarb zu Baris den 7. Juli 1667. Seine 
Hauptwerke find: Galline antiquae desceriptio geographica. 1627 in 4 Blättern und 
zwei Supplementen. Graeciae antiquae descriptio geographica. 1636. L’Empire 
Romain. 1637, in 15 Karten. La France.’ 1644, in 10 Karten. Le Cours du 
Rhin. 1646, in 9 Karten. — Gein ältefter Sohn, Nicolas ©., flarb zweiund⸗ 
zwanzig Jahre alt und fo eben zum ordentlichen Geographen des Königd ernannt, 
am Barrifadentage, den 27. Auguft 1648, indem er den Kanzler Seguier gegen die 
Volkswuth vertheidigte. Man ſchreibt ihm den Traite de V’Europe zu, zu dem 29 
Karten gehören. — Guillaume ©., der jüngfte der drei Brüder, veröffentlichte un« 
ter Anderm eine Introduction à la göographie. (Parts 1681) und fegte mit dem mitt« 
Ieren der Brüder, Adrien ©., dad Buchhandelögefchäft mir Karten und geographiſchen 
Büchern fort. Als Adrien am 7. September 1718 flarb, ging das Handels geſchaͤft 
auf feinen Neffen Pierre Moulart⸗Sanſon über. 

Sandfonei, Unter den vielen koͤniglichen Schlöffern und Gärten um Potsdam, 
Die in zwei Gruppen, die weftlichen und öftlichen, zerfallen, ſteht ©. als das bes 
rühmtefte oben an, eine Schdyfung Königs Friedrich U., und unter feinen Nachfol⸗ 
gern, namentlich unter der Regierung Friedrich Wilhelm’ IV. verfhönt und durch 
neue Anlagen verherrlicht. Hinter dem Baffin der Hauptfontaine in dem Park erher 
ben fich ſechs Terraffen, auf deren Höhe das Schloß ſteht. Diefe Terraffen bilden 
eine Anhöhe, deren Plateau genau 59° 2’ über dem Niveau des Hauptfontainebedene 
und 156’ über dem Spiegel des Meeres liegt. Das Schloß, mit der Infchrift S. in 
vergoldeten Buchſtaben, iſt ein 480° Tanges, einſtöckiges Gebäude, deffen Hauptfront 
dem Parf, die Hinterfronf aber dem Ruinenberge zugemendet if. Zu dieſer Hinter- 
front führt ein Aufgang und zwei Auffahrten in eine halbrunde, bededte Colonnade 
von 88 korinthiſchen Süulen. Zu der großen Länge des Gebäudes ſteht die geringe 
Höhe nicht in richtigem Verhaͤltniß. Es wurde nach Friebrichs Angaben und v. Kno⸗ 
belsdorf's Kiffen von Hildebrandt und Böhring 1745 — 47 erbaut und ift im Innern 
größtentheild noch fo eingerichtet, wie es der große König verlafien hat. Oeſtlich 
vom Schlofje fleht, am Fuße des Hügels, das Gebäude der Bildergalerie, eine Stife 
tung Friedrich's IL., die, obwohl fie die Mehrzahl ihrer Schäge an das große Mu- 
feum in Berlin bat abgeben müflen, noch viele audgezeichnete Gemälde beflgt, und 
weftlich, auf dem flachen Abhange des Hügeld, ein anderes Gebäude, das den Namen 
der Neuen Kammern führt und den Gaͤſten des Königs und den ausgezeichneten Män⸗ 
nern feines Hofflaats zur Wohnung dient; dahinter auf der Höhe die holländifche 
Windmühle, Die in der Gefchichte der Anlage von S. die befannte intereffante Epifode 
bildet. Weiter nördlich erbebt fidh der bewaldete Ruinenberg, auf dem fchon Bries 
drih I. das große Nefervoir für die von ihm beabfichtigten WWaflerfünfte in ©. an« 
legen Tieß, die aber, trotz jahrelanger Anſtrengungen, zu einer Zeit nicht gelangen, wo 
die Mechanik In Deutfchland noch wenig Fortſchritte gemacht hatte. Bemerkenswerth aber 
ift e8, daß damals fchon der Plan, die Wafler der Havel auf den Muinenberg vermittelft 
einer Kraft zu heben, die aus „Wafler und Feuer“ beftehe, in Vorſchlag gewefen it, 
den aber der König als „himärlih" von der Hand wies. Was kann dad anders für 
eine Kraft gewelen fein, als die Dampffraft, die ein Jahrhundert fpäter Friedrich Wil 
Helm IV. anwenden könnte, um bie Pläne feines Urgroßoheims in Yusführung zu bringen. 
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Santa Anna oder Santana (Antonio Lopez de), diente längere Zeit in bem 
fpanifhen Heere, weldhes felt 1810 den Auffland der Mericaner zu bekämpfen Hatte. 
Als Iturbide fi zum Beherrſcher Mexico's aufwarf, verlich S. U. die Partei der 
Spanier und unterflügte Iturbide einige Zeit hindurch. Er wurde bafür zum Com⸗ 
mandanten von Veracruz ernannt, machte bier aber bald einen Verſuch, feinen Vor⸗ 
gelegten, den General» Bapitän Echevarri, ermorden zu laffen, und erhielt Deswegen 
feinen Abſchied. Er pflanzte nun die Fahne der Republik auf; die meiften Generale 
Iturbide's fchloffen ſich ihm an und dieſer wurde 1823 geflürzt und Merico in eine 
Foͤderativ-Republik verwandelt. Nachdem S. U. einen vergeblichen Verſuch gemacht 
batte, ſich zum Oberhaupte dieſer Republik erheben zu lafien, zog er ſich auf fein 


Landgut bei Zalapa zurüd, Als General Pedrazza 1828 zum Präfldenten der Re⸗ 


publit erwählt war, erhob ©. N. ſich gegen ihn, erklärte fi für deſſen Nebenbuhler 
Guerrero, und wurde, nachdem es diefem gelungen war, Pedrazza zu verbrängen, zum 
Kriegeminifter und Obers Befehlshaber der Armee ernannt. Als im Juni 1829 fpanifche 
Truppen unter Barradas in Merico Iandeten, zog S. X. ihnen entgegen und zwang fle, 
fih ihm zu ergeben. Bald darauf aber verbündete er ſich mit dem General Buflamente 
gegen Buerrero. 1830 wurde diefer geftürzt, und Buſtamente folgte ihm. S. U. aber, 
der keinen Antheil am der Megierung erhielt, empörte fi im Sanuar 1832 auch gegen 
Buflamente. Am 1. April 1833 beſtieg S. N. nun felbft den Präſidentenſtuhl. Im 
Herbſt defielben Jahres verfuchten mehrere Generale ihn zw flürgen, wurden aber bes 
flegt. Im März 1835 erhoben ſich vier Provinzen gegen ihn, wurden aber ebenfalls 


‚unterworfen und S. 2. zum Dietator ernannt. Bald darauf jedoch erflärten Die Bes 


wohner von Texas fi für unabhängig und ald S. A. gegen fle zu Felde z0g, wurde 
er am 21. April 1836 bei San Jacinto gefchlagen und gefangen genommen. Am 
1. Januar 1837 wurde die biöherige föderative Form der Mepublif Mexico befeitigt 
und durch eine Gentral- Regierung erfeßt, welcher den einzelnen Staaten gegenüber 
mehr Rechte zugefländen wurden, als der bioherigen. General Buflamente wurde am 
19. April 1837 zum Präfidenten dieſer Eentralregierung erwählt, ihm folgte am 18. 
Mär; 1839 Santa Unna, melher in Folge eines Streites mit der franzdjljchen 
Megierung die Vertreibung aller Franzoſen aus Merico bewirkt. hatte. Als Ludwig 
Philipp deshalb 1838 eine Flotte unter dem General Baubin und dem Prinzen Join 
ville nad dem mericanifchen Meerbufen fandte, Teitete ©. A. die Vertheidigung der 
Feſtung San Juan de Uloa und des Hafens von Veracruz, mußte aber der feindlichen 
Uebermacht weichen und verlor dabei ein Bein. Nachdem er am 18. März 1839 die 
Hegierung der Republik als interimiftifcher Präftvent übernommen hatte, ratificirte 
er den Briedendvertrag mit Frankreich, melden der Minifter Goroflizza und der Bes 
neral Vittoria inzwiſchen abgefchloffen hatten. Am 10. Juli deſſelben Jahres trat ex 
die Regierung des Landes dem General Bravo ab, verfolgte aber unaudgefegt den Plan, 
von Neuem zur Gewalt zu gelangen. Er entwarf in duͤſer Abficht eine neue Ver⸗ 
fafjung, welche im October 1841 von feinen Freunden als Grundgefeg der Republik 
proclamirt wurde. Diefe fogenannten Bases accordadas en Tacubaya brachten die 
Dietatur mit fehr ausgedehnter Machtvollkommenheit in S. A.'s Hände. Er inufte 
indeffen diefe Stellung ſchon nah wenigen Tagen wieder dem General Bravo übers 
laſſen, erhielt fle zwar im März 1943 zurüd, mußte fle im October deſſelben Jahres 
noch einmal abgeben. Nachdem die frühere Gentralregierung bergeftellt war, trat ©. U. 
am 4. Juni 1844 als conflitutioneller Präfldent an die Spige der Regierung, mußte 
aber aud diesmal fchon nach wenigen Monaten (im September) wieder zurüdtreien. 
Er wurde nun verbannt und hielt ſich einige Zeit auf der Infel Cuba auf. Durch 
feine Abwefenheit wurde aber das Land nicht beruhigt. Nachdem die Heglerung in 
den naͤchſtfolgenden Jahren noch mehrere Male in andere Hände übergegangen war, 
veranlaßte der interimiflifche Präfident Paredes im März 1846 einen Krieg mit den 
Vereinigten Staaten, in welchem die zerrüttete Republik Merico nothwendig unterliegen 
mußte. ©. U. wurde nun zurüdberufen und übernahm zunächſt die Stellung eines 
Generalijfimus des mericanifchen Heeres, wurde aber von dem norbamerifanifchen Ge⸗ 
neral Taylor am 22. und 23. Februar 1847 bei Buenavifta geſchlagen. Nichts deſto 
weniger wurbe er, nachdem die Foderativ⸗-Verfaſſung vom Jahre 1824 hergeſtellt 
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werben war, mieder zum Praͤſidenten der Mepublit erwaͤhlt und übernahm die Regie⸗ 
rung am 21. März. Am 18. April wurde er hierauf vom norbamerifanifchen General 
Scott bei Cerro Gordo gefchlagen. Er ließ fih nun zum Dietator ernennen, damit 
ee den Krieg gegen die Nordamerifaner deſto energifcher führen Fönne General 
Scott fchlug ihn aber noch einmal am 18. und 20. Auguft bei Contreras und Chu⸗ 
subadco und erflürmte am 15. September die Hauptſtadt Mexico. ©. A. zog Ti 
nun nach Jamaica zurück. Da indeſſen die Verwirrung in Merico in den nädhflen 
Jahren immer größer wurde, verabrebeten die Säupter der Parteien fi im Jahre 
1850 endlih, ©. A. wieder zum Dictator zu erwählen. Am 20. April 1853 trat 
er in Solge defien von Neuem die Regierung an und bemühte fi zunaͤchſt, das meri- 
eanifche Heer, welches in ben legten Jahren ſich vollſtaͤndig aufgelöft hatte, wieder 


berzuftellen. Er bedurfte deſſelben nicht nur, um fi in feiner Stellung zu behaupten, 


fondern auch um die Indianer abzumehren, welche die nördlichen Provinzen des Landes 
verwäfteten. Es gelang ihm wirflih für einige Zeit, die Ordnung wieder berzuftellen. 
Er reformirte die Juftiz, ließ eine große Anzahl feiner Gegner ſtandrechtlich Hinrichten 
und entzog den Indtanern alle politifhen Rechte. Er fuspendirte die Regierungen 
der einzelnen Staaten einfimeilen bis zur Meviflon der DVerfaffung und fegte an deren 
Stelle feine Freunde ald Militärgouverneure ein. Selbſt die biöherigen Namen ber 
Staaten wurden unterdrüdt und diefe nur noch als Provinzen behandelt. Die föde⸗ 
raliſtiſche Bartei empörte fih nun zwar wiederholt gegen ihn, wurbe aber befiegt und 
viele ihrer Mitglieder hingerichtet. Die Energie, mit welcher er bierbei verfuhr, fand 
fo vielen Beifall, daß der Gedanke, ihn zum Monarchen von Mexieo zu erheben, viele 
Anhänger gewann, Im November 1853 forderten die Städte Guadalarara und Gua⸗ 
nazuato ©. A., der die dictatorifche Gewalt nur auf ein Jahr übernommen Hatte, 
auf, fich als Dictator auf Lebendzeit zu proclamiren, und jelbft Veracruz, bis dahin 
der SHaupifig der republifanifchen Partei, trat diefer Erklärung bei. S. A. nahm 
Daher am 17. December d. I. den Titel eined Iebenslänglichen Bräflventen der Mes 
publit an. Aber fon im Februar 1854 fammelte Die republifanifche Partei fi von 
Neuem, Beneral Alvarez ftellte fi an ihre Spige und zwang nach mehreren Gefechten 
©. 9. im Auguft 1855 die Hauptſtadt als Flüchtling zu verlaflen und feine Ab⸗ 
danfung zu unterzeichnen. General Carrera und bald darauf General Alvarez waren 
feine nächften Nachfolger. 

Sauta Ernz ſ. Croix. (St.) 

Santana (Don Pedro), Oberbefehlshaber des Heeres der Mepublit San Dos 
mingo bis zu deren Unterwerfung unter Spanten, wurde den 29. Junt 1801 in der 
Fleinen Stadt Hincha, nahe an der Grenzlinie von Haiti, geboren. Die immerwüh- 
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senden Unruhen in der damals franzöftichen Colonie (Haiti) veranlaßten die Familie 


S., die eine der begüterifien bes Städtchend war, in die Provinz Seybo audzuman« 
dern, wo fie bid jegt, der Induſtrie ſich widmend, weil. ©. proclamirte die Repu⸗ 


bit von San Domingo den 26. Februar 1844 In der Provinz Seybo. Das Bolf " 
ernannte ihn zum Brigade-General und die Junta central in der Hauptſtadt beflätigte . 


die Wahl. Als man in Haiti Kenntnig von dem Vorgange erlangt hatte, marfchirte 
der Präfident Miviere an der Spige von 20,000 Maun in dad Land ein, um bie 
Revolution zu unterdrüden. ©. brachte dem haitifhen Heere mehrere Niederlagen bei 
und ſchlug zulegt daſſelbe mit großem Verluſte in die Flucht. Rivieͤre wurde feines 
Amtes entfeht und in's Exil gefchidt. Aber fein Nachfolger, General Sufren, 
war nicht glüdlicher. Durch diefe Siege gewann fih S. die Liebe und die Bewun⸗ 
derung des Heeres und die Ernennung ald Divifions« General, Nah dem triumphi- 
renden @inzuge des Heered in die Hauptſtadt (13. Juli) ernannte man ©. zum jefe 
supremo und Dictator. Den lebteren Titel fchlug er aus, nachdem er eine neue Junta 
organiftrt hatte, Die Ihn zum proviforifcyen Präfldenten ernannte. In ber erfien Des 
putirten-Sigung (24. September 1844) wurde er zum wirklichen Präfldenten der Res 
publit erwählt, welche Stellung er jedoch am 4. Auguft 1848 niederlegte. Im April 
1849 fill Soulouque mit 10,000 Wann in's Land ein und drang bis in's Herz 
des Mepublif vor. Die Beflürzung war ‚groß, befonders da fich der Präflvent Ime⸗ 
nez mit ©. entzweit hatte. Das Bolt und die Mepräfentanten beffelben ernannten 
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jedoch Lehteren zum Heerführer in dem Augenblide ber größten Gefahr, als ©. be⸗ 
reits freiwillig feine Dienfte dem Baterlande wieder angeboten hatte Er zog mit 
60 Mann aus der Kauptftabt, welche Zahl auf 600 flieg, ehe er auf den Feind ſtieß. 
Dad Vertrauen dieſes Eleinen Haufens von Männern, welches fle in den ſchlachten⸗ 
erprobten Helden feßten, war flark genug, um den Sieg über Zehntaufend zu erringen. 
Am 21. April um 5%, Uhr begann bei Azua der Kampf, Man flritt mit Loͤwen⸗ 
muth, und als bei‘ Einbruch der Nacht noch Eein Mefultat erfichtlih war, befahl ©. 
einen Bajonett»-Angriff, der fo glücklich ausfiel, daß die Haitianer Kanonen und alles 
Kriegämaterial dem Feinde überließen und ihr ‚Heil in der Flucht ſuchten. ©. war 
Herr ded Kampfplages. Die Dankbarkeit des Volkes mollte ihm zum zweiten Male 
die Prüfldentur übertragen, er fchlug fle jedoch abermald aus. Im Jahre 1853 noch⸗ 
mald gewählt, übernahm er indeß dieſe Stelle. Zwei Jahre fpäter fiel Soulouque aber» 
mals, und zwar zu gleicher Zeit im Süden und Norden der Republik, mit zwei Heeren ein. 
Aber auch dies Mal blieb dad Glück S. treu; das Haltianifche Heer wurde im Süden und 
Norden in die Flucht gefchlagen. Intriguen veranlaßten den General, fpäter feine Stelle 
nieberzulegen; ihm folgte General Maulde und diefem Baez. Kaum hatte Legterer bie 
Zügel der Regierung in die Hand genommen, als er den Mann verbannte, der bie 
Bürger San Domingo's fo oft zu Schlaht und Sieg geführt Hatte. Leicht wäre es 
ihm geweien, das Volk aufzurufen, um feine Feinde zu vernichten. Er wollte aber 
fein Blut vergießen und folgte dem Befehle, in der Hauptflabt zu erfcheinen. Escor⸗ 
tirt von 300 Pferden, z0g er dafelbft ein. Zwei Tage nachher wurde er nach Mar» 
tinique gebracht. Baez hatte fich jedoch über die Stimmung des Volkes getäufcht. 
Die Provinz Santiago war die erfte, welche dad Banner der Infurrection aufpflanzte, 
und alle übrigen Provinzen abmten das Beifpiel nach. Der Präftdent Baez ſah ſich 
mit feiner Partei auf die Hauptfladt befchränkt: nach elfmonatlicher Belagerung capi« 
tulirte er. S. beichäftigte ſich von da an hauptfächlich mit der von Baez gänzlich 
vernachläfflgten inneren Verwaltung. Dennoch fehlte es nicht an Zermürfnifien mit 
Haiti und an inneren Unruhen, wenn gleich e8 nicht wieder zu offenen Kämpfen Tam. 
Welche Beweggründe S. 1861 beflimmten, die Unabhängigkeit der Republik San 
Domingo, für melde er fo viel gefämpft und gelitten hatte, preißzugeben und ber 
Krone Spaniens die Oberherrſchaft wieder zu übertragen — ob er an ber Zus 
kunft des Landes verzweifelte, dad er den Intriguen der nach dem höchſten Range 
Stredenden überliefert fah, alfo großherzig das größte Opfer brachte, um fein Bater« 
land dor innerer Auflöfung zu retten, oder ob der Ehrgeiz ihn verführte, Lieber daß‘. 
Land zu opfern, als fih von der Megierung verbrängt zu fehen — darüber haben 
wir nur Vermuthungen. Sein früberes Leben fpricht für das Erftere, ebenſo die uns 
leugbare Thatfache, daß die Vereinigung der Oſthaͤlfte der Infel Haiti mit dem Mut- 
terlande am 18. März von ihm im Belfein der Armee und der Nationalgarde vom 
Balcon des Negierungspalaftes laut verfühbet wurde, der waffenfähige Theil des Vol⸗ 
kes mit dem Schritte des Präflventen, der zum Generalcapitän der fpanifchen Golonie 
San Domingo ernannt wurde, einverflanden war. Daß fi eine Vartei vorfand, 
welche Die Fahne des Aufruhrs gegen die neue Regierung aufpflanzte, iſt nicht zu ver- 
wundern, bei den revolutionsfüchtigen Amerikanern fpanifcher Abſtammung. So brach 
1863 am 18. Auguft ein Aufftand aus; Flüchtlinge drangen von Haiti aus auf ſpa⸗ 
nifche8 Gebiet und ſchlugen am 20. deffelben Monats die gegen fie gefandten Trup⸗ 
yen. Am 1. September capitulirte Die Hauptſtadt San Domingo und ergab ſich den 
Infurgenten, während der fpanifche Gouverneur, der 1862 ©. in der Verwaltung 
gefolgt war, fich flüchtete. Nachdem der Oberſt Balengo ſich an die Spitze der 
errichteten republifanifchen Regierung geftellt, eroberten am A. October die Aufflänbis 
fen auch Porto Plata bis auf die Gitadelle, die in der Gewalt der Spanier blieb. 
Bei Ankunft neuer fpanifcher Regimenter war ed zwar am 17. Mai 1864 möglich, 
die erften günftigen Erfolge gegen die Infurgenten zu erzielen und Monte Chriſti zu 
befegen ohne aber den Auffland ganz nieberzumerfen. (In der Situng der Depu⸗ 
tirtenfammer Spaniens am 7. Sanuar 1865 brachte der Präftdent des Miniſteriums, 
Marſchall Narvarz, einen Gefegentmurf ein, dahin lautend, dad Derret aus dem Jahre 
1861, durch welches Spanien in den Beflg des großen Territoriums von San Dos 
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mingo wieder eingeſeht wird, aufzuheben. In den Motiven wurde ausgeführt, daß 
Spanien anfänglich geglaubt Babe, es fel der Wunfch der Bewohner von Domingo, 
unter fpanlichem Schuge zu leben; der Widerſtand fei jedoch zu ernfl geworden, um 
fi noch länger derartigen Iluflonen hinzugeben, der fernere Beflg würde eine Erobe⸗ 
rung fein, und Spaniens Politik fei Feine Exoberungspolitik.) 

Gantarem (Bisconde de, Manoel Brancideo de Barros e Soufa de Mosquita 
de Macedo, Leitao de Carvalhaza), geboren zu Lifjabon den 18. November 1792, 
aus einem alten und berühmten portugieflichen Geſchlechte entfproflen, war eine Zeit 
lang Sefandter Portugals am dänifchen Hofe, murde aber in Folge der Mevolution 
von 1820 von diefem Poften abberufen und 1823 zum Staatsardhivar ernannt, nach⸗ 
dem er fon 1821 mährend feines Aufenthalts in Paris zahlreiche, auf die Befchichte 
Portugals Bezug habende Documente unter den Handſchriften der königlichen Bibliothek 
gefammelt hatte. Anfangs 1827 von der Regentin Ifabella Maria zum Minifter des 
Innern an Stelle des abſolutiſtiſch gefinnten Biſchofs von Viſen ernannt, wurde er, 
ale Dom Miguel am 28. Februar 1828 die Megierung antrat, wieder entlaffen, fe 
Doch bereit im März deffelben Jadres mit dem Minifterium der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten betraut. Als Minifler fuchte er die Anggfennung Dom Miguel’8 als König 
von Portugal zu erlangen, was ihm auch In Spanien und beim PBapfle vollfändig 
glüdte; doch gab er fi mit feinem Haſſe gegen England und feit der Juli⸗Revolu⸗ 
tion auch gegen Frankreich fo große Blößen, daß ſich diefe Mächte offen gegen Ihn 
erflärten. Als Dom Miguel unterlag, floh er im Juli 1833 mit Cadaval aus Liffabon 
und 1834 mit Dom Miguel aus Portugal und begab ſich nach Paris, wo er am 
18. Januar 1856 flarb. In feiner Zurkdgezogenbeit von Staatögefchäften machte er 
ſich der gelehrien Welt durch mehrere Werfe bekannt, nachdem er ſchon vorher Einiges, 
aber weniger Bemerkenswerthes, fo 1928 „Memorias para a hisloria e leoria das 
Cories geraes* (Liffabon) Hatte erfcheinen laſſen. Wir nennen von feinen fpäteren 
Werken: „Chronica do descubrimento e da coquista de Guine, pelo chronisla 
Gomez Eannez de Azurara, fielmente transladada do manuscrito original con- 
temporaneo que se conserva na Bibliotheca Real de Paris, dada pela primeira 
vez a luz pela diligencia do visconde da Carreira, precedida, de uma introducgao 
e illustrada com algumas notas* (Paris u. Leipzig 1841), „Recherches hisloriques, 
critiques et bibliographiques sur Americ Vespuce et ses voyages“ (ebd. 1842), 
„Essay sur l’'histoire de la cosmographie et de la geographie etc.* (Paris 1848), 
und „Recherches sur la priorit& de la d&couverte de pays situes sur la cöle occiden- 
tale d’Afrique au del& du cap Bojador et sur le progres de la science g&ographique 
apres les navigations de Portugais au XVe Sitcle. Accoımpagnde d’un Atlas, com- 
pose de Mappemondes et des cartes pour la plus part inedites, dress&es depuis 
le Xle jusqu’au XVIIe Siecle* (Parts u. Leipzig 1842). In den letzten Jahren vor 
feinem Tode war ©. Hefchäftigt, ein großes Werk über die mittelalterliche Karten- 
Funde herauszugeben, wobei ihn die portugiefliche Regierung durch einen jährlichen 
Zuſchuß von 100 Rilreis unterſtützte. Das Werk, mit einem begleitenden Text, d. h. 
einem Kommentar zu den Legenden ber alten Karten, iſt ein nationales Unternehmen 
und leider für die Wiffenfchaft nur ein nationales. Der Gefchichtfchreiber Barros 
fagt an einer Stelle von feinen Landsleuten: „Die Bortugiefen ärgerten fi viel 
mehr über den kleinen Ruhm anderer Nationen, als fie Breude empfänden an dem 
eigenen.” Diefe Stimmung iſt auch bei ©. anzutreffen, der troß feiner wiflenfchaft- 
lichen Verdienſte immer Portugiefe geblieben if. Man braucht nur fein Pamphlet 
gegen Amerigo Vespucei zu Iefen und damit zu vergleichen, mie ganz anders A. v. Hum⸗ 
boldt in den „Kritifchen Verſuchen“ dieſen Melfebefchreiber und Seemann beurtheilt. 
In feinem Atlas flehen die Entdeckungen der Bortugiefen im Vordergrund, fie find 
oft nur allein von den alten Karten abgezeichnet. 

Santerre (Antoine Joſephe), milttärifher Schwindler ber franzöflfchen Revo⸗ 
Intion, geb. 1752 zu Paris; als Beflger einer Bierbrauerei in der Vorſtadt St.-An« 
teine und mittel® feiner biderben Haltung, fo wie feiner Stentorflimme Hatte er fi 
in feiner Vorſtadt während der Revolution Anfehn erworben. Er war ein Agent bed 
Herzogs von Orleans, ein Bertrauter Danton’d und fland im geheimen Sold des 
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Königs. Den Aufzug vom 20. Juni 1792 gegen bie Tuilerieen machte er abſichilich 
zu einem wilden Unfug, um die Bolköpartel zu discrebitiren. Beim Angriff auf daß 
Königsichloß vom 10. Auguf 1792 bielt er fich fern, nachdem ihn Weſtermann mit 
Gewalt fammt den Bataillonen, die er zurüdhalten wollte, berbeigefchleppt hatte, Er 
hatte den Titel eines Divifiondgenerals erhalten, als er dazu commandirt wurde, Die 
militärifchen Unftalten bei der Hinrichtung des Könige am 21. Iannar 1793 an⸗ 
zuordnen und zu überwachen. Im Sommer bdeflelben Jahres warb er mit einem 
Corps von 20,000 Mann gegen die Bendeer geſchickt, aber ſowohl feine militaͤriſche 
Unfähigkeit, wie feine Abneigung gegen die Bergpartei führten feine totale Niederlage 
bei Coron unweit Chollet am 18. September 1793 herbei. Seht erſt argmohnte ber 
Wohlfahrtsausſchuß feine Verrätherei und ließ ihn als Orleaniften in's Gefaͤngniß 
werfen, aus welchem ihn der 9. Thermidor befreite. Seitvem lebte ex zurätfgegogen, 
und nur Bonaparte, der ibn noch für einen bedeutenden Mevolutionär hielt, ſuchte 
ihn nach dem 18. Brumaire zu gewinnen. Indeffen war er völlig einflußlos. Gr 
ftarb den 6. Februar 1809. | | 

Santiago, am linken Ufer des Mapochu oder Tapocalma, in einer großen, im 
Oſten von den Eordilleren und ig Wehen von Hügeln begrenzten Ebene, in des am 
‚1. April 1818 der legte Sieg über bie Spanier erfochten und dadurch die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit Chile's vom WMutterlande vollendet wurde, genießt eines herrlichen Klima's, 
welchen Vortheil fie der Bodenerhebung verdankt. Ehemals Mefldenz des: General. 
Capitaͤns und fegt Hauptfladt des Mepublit Chile (f. d.), gewöhnlicher Aufenthalt 
des Präftdenten und Sig des Erzbiſchofs, des oberften Gerichtshofes, fo wie aller 
höchſten Staatsbehörben, hat dieſe Stadt feit eintgen Jahren fehr an Größe zugenom⸗ 
men, fo dad fie jegt über 70,000 Einwohner zählt, wozu noch kommt, daß bie reichen 
Haciendenbeflger, durch die Boldentdedung in Galifornien und Auftralien ihre Bes 
figungen zu einer nie geahnten Höhe anwachſen fehend, großartige Bauten in Chile's 
Hauptfladt haben aufführen laſſen. Beide Länder verlangten und brauchten Maflen 
von Producten, denen Chile vor allen Ländern in der Nachbarfchaft genügen Tonnte, 
und mit dem Verdienſt und Gewinn flieg natürlich der Lurus zu vafender Höhe. Der 
Rückſchlag blieb nicht aus; alifornien gerade, daB bie Haciendenbeflger zuerſt ge» 
hoben, flürzte fie wieder, denn es zeigte ſich bald als ein wunderbar fruchtbares Land 
auch für den Aderbauer, der feine Felder blühen und gedeihen ſah. Je mehr ‚Ein- 
wanderer dort eintrafen, deſto mehr Land wurde in Angriff genommen, fo dab daß 
Unerbhörte und nie Geglaubte gefchad, daß nämlich Galifornien Aderbauproducte nad 
EHile ausführt. Wenn au durch den Rückſchlag viele Kamilien an den Bettelflab 
kamen, jedenfalls Hat S. dur den Bau der Baläfte in der vorhergehenden Periode 
ungemein gewonnen. Im Mittelpunkt der Stadt befindet fich ein großer viereckiger 
Plag, mis den vornehmften Gebäuden eingefaßt und mit einem fchönen Brunnen 
geziert. In Bezug auf erflere nennen wir bier nur die Münze, den Regierungspalaſt, 
worin fonft der Generals Bapitän wohnte, die Brüde über den Mapochu und ben 
Tamajar oder Waſſerbrecher. Die Stabt if fehr den Erbbeben ausgeſetzt, von denen 
die im Jahre 1822 und 1829 ihr fehr verberblih waren und viele Menfchenleben 
jedesmal Eofteten, doch, man möchte fat behaupten, in keine Parallele mit dem Unglück 
zu ftellen find, das die Feuersbrunſt in der Kathebrale am 8. December 1863 an⸗ 
richtete. Ueber 2000 Menfchen kamen in den Flammen um, und die Beflürzung in 
©., im ganzen Lande war fo groß, der Schlag traf fo ſchrecklich, das Schaufpiel war 
jo entfeßenerregend, daß die Kataflrophe Anfangs wie ein Traum an dem Geiſte der 
Ueberlebenden vorüberzog. Der in Valparaiſo erfcheinende „Mereurio del Bapor* 
fchilderte die Wuth des Volkes gegen das Benehmen einiger Geiſtlichen, welchen das 
Dolf yon ©. die Schuld an dem furchtbaren Unglück beimaß, eine Wuth, die ben 
Praͤſidenten Perez zu den Derreten zwang, wonach die Mauern „des abgebrannten 
Tempel! La Compania“ niebergeriffen und der von biefen eingenommene Grund und 
Boden zu einem umfchloffenen Parke verwandelt werben ſollte. S. bat verichtebene 
wiſſenſchaftliche Anftalten, deren Wichtigkeit nicht zu unterfhägen if. Ueberhaupt if 
unter ben füdamerikanifchen Ländern fpanifcher Zunge Chile das einzige, in welchem 
bie Regierung eben fowohl für die Hebung des materiellen Wohlſtandes, wie, für Die 
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Bolfsbildung in umfaflender Weife zu wirken ſucht. Während im Norden und Often 
dieſes Staates die in der Zeit der fpanifchen Herrſchaft begründeten Bildungs⸗Inſti⸗ 
tute untergegangen oder in fchnellem Verfall begriffen find, fchafft man in Ghile mit 
Ernſt neue folide Brundlagen für das Wohl der Eommenden Generationen. Und biefe 
Thaͤtigkeit verdient, ganz abgefeben von den Schwierigkeiten, welche das widerſtrebende 
Material eine lange vernadhläffigten Volkscharakters ihr In den Weg legt, befonders 
Deöhalb volle Anerkennung, weil die republifanifche Regierung ihre geringen Mittel 
forgfam zu Mathe halten muß und die gerfplitterung ber fpärlichen Bevdlkerung über 
ein außgebehnted Staatögebiet einer Wirkſamkeit für den Volksunterricht fehr hinder⸗ 
lich if. Was S. fpeciell und den Höheren Unterricht anbetrifft, fo befigt es bie 
Zandesuniverfität, eine Sternwarte, die bekanntlich der aftronomifchen Erpebition der 
Rordamerilaner nach Chile unter Gilliß in ben Jahren 1849 bis 1852 ihre Ent» 
flebung verbanft, das Nationalmufeum, unter Leitung eines Deutfchen, des Dr. Phi⸗ 
lippi, die Kunſt⸗ und Gewerbeſchule, ferner eine Bilphauerfchule, eine Malerakademie 
mit einer Abtheilung für Hiftorienmaler, ein Gonfervatorium der Muſik, mehrere Bir 
blistbefen x: Hieraus erhellt ſchon, daß die chilenifche Megterung allen Zweigen des 
Unterrichtöwefens ihre wohlmwollende Aufmerkſamkeit zumendet und daß Chile in dieſer 
Beziehung vor allen anderen ſüdamerikaniſchen Staaten den erflen Hang behauptet. 
Wenn die bier außgeflteute Saat gebeibt, werben die Früchte auch dem materiellen 
Wohlſtand zu Gute kommen, ſowohl durch Erhöhung der eigenen productiven Thätig- 
keit, wie fle die natürliche Folge gefteigerter Intelligenz iſt, als auch durch Die maͤch⸗ 
tige Anziehungskraft, welche ein auf dem Wege der Civiliſation rüſtig fortfchreitender 
und feine materiellen Hülfsquellen entwidelnder Staat auf den Handelsverkehr ausübt. 

Santiago de Compoſtela ſ. Sompoftela. 

Saphir (Morig Gottlieb), Journaliſt, den 8. Februar 1795 in dem ungari⸗ 
ſchen Flecken Lovas » Bereny von jüdiſchen Eltern geboren, verbrachte feine Jugend 
in Moor, wo fein Vater von dem Grundherrn, dem 1848 ermordeten Brafen Lam⸗ 
berg, die Megalbeneficien gepachtet hatte. Der alte S., ein gebilbeter und wohlha⸗ 
bender Mann, mar in feiner Umgegend befonders durch feine große Bibliothek ber 
kannt, welche der junge Morig mit wahrem Heißhunger verſchlang. Das Gedaͤchmiß 
befielben war ein ausgezeichnetes und kam ihm befonder® bei der Erlernung fremder 
Spraden zu flatten. Er las Alles, was er in feines Vaters Bibliothek fand, bunt 
Durcheinander und behielt auch viel Davon im Kopf; ed gebrach ihm fomit weniger an der 
Menge ald an der foflematifchen Anotdnung und innern Verarbeitung der Kenntniffe, 
bie er als Autodivact zufammengetragen hatte. Der Bater erkannte dad Talent bes 
Kuaben und fchidte ihn 1811 nach Prag, nicht, wie gemöhnlich angegeben wird, um 
Talmud zu fludiren, fondern um ſich unter der Leitung tüchtiger Lehrer eine allges 
meine Bildung zu erwerben und um fich zugleich für dad Merenntilfach vorzubereiten. 
Allein die trodnen und regelmäpigen Studien zogen den jungen Menfchen nicht an, 
und 1816 befand er fich wieder in Moor, wo er ſich durchaus nicht behaglich fühlte 
und unter Anderem ein Trauerfpiel begann („Adelfon und Salvini, oder Liebe und 
Freundſchaft“), deflen erfle Scenen ſich neh in den Händen eines feiner Freunde bes 
finden und deren Sprache fehr überfchwenglich war. Bald darauf fam er nach Peſth, 
wo er für einzelne Localblätter Iiterarifche Beiträge lieferte und unter Anderem auf 
Schillers Ode „an die Freude” eine Parodie fehrieb, nämlih „Ode an das Scholet“ 
(eine aus Bohnen und Graupen bereitete Sabbatbfpeife der Juden). Der Keinflädtis 
fen Zänfereien, die ee mit feiner oft perfänlichen Satire verurfachte, mübe geworden, 
gelüftete e8 ihn nach den Wiener Lorbeeren; ein Bedicht, welches er an ein Journal 
der Kaiſerſtadt, den „ Sammler”, einſchickte, und welches von diefem aufgenommen 
wurde, bahnte ihn den Weg in die Hauptſtadt. Die fchmeichelbafte Anerkennung, 
welche das Gedicht fand, bewog den Berfafler, nad Wien Überzufiedeln, wo nun 
feine Wirkſamkeit in derfelben Weife begann, wie er fie feit 1825 bis 1829 in 
Berlin, fett i830 in Münden und fett 1834 in Wien fortfegte. Die erſten Jahre 
feiner Iiteraxifchen Thätigkeit waren ein fortgefeßter Kampf mit der Polizei und mit 
neidifchen oder wenigftens leidenſchaftlichen und allzuftrengen Gollegen. Die Bolizei 
duldete feine Angriffe auf, die Leute, welche damals dem Fünftlerifchen und literariſchen 
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Intereſſe des Publicums dienten, aber wachte ſtreng darquf, daß feine Alluſionen und 
Wortſpiele ſich nicht Höher und auf das politiſche Gebiet verſtiegen. Seine Collegen 
Dagegen wurden durch die Dreiftigkeit, mit der er fich von ihrer Kameraderie eman⸗ 
cipirte, und Durch feine rafchen Erfolge um fo mehr gereizt, da fie wußten, daß es 
ihm bei all feinem Talent doch an Manchem mangelte, mas dieſen Erfolg haͤtte rechte 
fertigen fünnen. Indem fle ihm auch das Talent, welches er wirklich befaß, abftritten, 
brachten fie es dahin, daß er auch in der Vertheidigung zu weit ging und ihrer 
Beringihägung feinerfeit® eine unbefonnene Selbflüberfhägung entgegenftellte, ein 
Fehler, an dem er freilich auch dann noch litt, als die veranlaffende und zum Theil 
entfchulbigende Urfache Tlängft nicht mehr vorhanden und die von ihm verusfachte 
Aufregung der fünftlerifchen und literariſchen Kreife Durch die großen politiichen In⸗ 
tereffen,, feit 1830, befonders aber feit 1848, In ihrer Winzigfeit bloßgeſtellt war. 
Um feine Wirkfamfeit gerecht zu würdigen, muß man ſich aber vergegenmwärtigen, wie 
ſehr das deutſche Publicum in den Jahren 1820 bis 1830 durch feine Begeifterung 
für die Houwald'ſche und Müllner’fhe Poeſte und durch feine Erhigung für die Vir⸗ 
tuofen des Theater und der Muſtk verfimpelt war. In der Aufflörung dieſer geiſti⸗ 
gen Verſumpfung fpielte er neben Heine und Börne eine bedeutende, wenn au 
Immerhin nur fecundäre Rolle. Mit Unrecht haben ihn feine Berehrer zu einem 
Sumoriften, feine Gegner zu einem bloßen Spaßmacher machen wollen. Er konnte 
mit feinen Wortfpielen und Wortwigen unterhalten, treffen und Manchen aufbringen, 
ſelbſt verwunden; er Eonnte auch die Spracde des Gemüths führen und für den 
Augenblid felbft zum Gemüt fprechen; aber beide Faͤhigkeiten waren in ihm völlig 
getrennt und liefen abgefondert nebeneinander ber; nie vermochte er fie zu vereinigen 
und zu jenem Accord zu verfchmelzen, ber allein den Humor bildet. Der Ernfl war 
in ihm nur vorübergehende Stimmung, ja felbft meiftens nur gemacht und nicht dem 
Gemüth entfprungen, fo wenig wie fein Wis. Diefer war nur ein Plänkeln, jener 
ein literasifches Spiel. Er befchäftigte ſich nur mit den Kleinheiten des Tageslebens, 
weshalb er, befonderd in feiner Berliner Periode, an feiner Stelle war, ald das 
öffentliche Interefie ſich faſt ausfchließlich mit jenen Kleinheiten befchäftigte; es fehlten 
ihm ſowohl umfaflende und in Fleiſch und Blut übergegangene Kennmiffe, als auch 
jene originalen Anfchauungen, die über die Miieren des Alltagslebens erheben. Zur 
Literatur bemerken wir noch, daß er mährend feiner erfien Wiener Periode an der 
„Theaterzeitung* arbeitete, in Berlin „die Schnellvoft” (1826-1829) und daneben 
(1827 — 1829) den „Berliner Kurier‘, in Münden den „Bazar für Münden und 
Bayern“ (1830—1833) und den „Deutfchen Horizont“, endlih in Wien 1837 den 
„Humoriften® gründete, den er bis zu feinem, am 5. Septbr. 1858 zu Baben bei 
Wien erfolgten Tode fortführtee Daneben bat er feine „gefammelten Schriften“ 
(Stuttgart 1832, 4 Bde.), ferner „Neuefte Schriften” (München 1832, 3 Bde.) und 
eine Menge anderer Sachen herausgegeben. Seine „Wilden Rofen® (2. Auſt., Trier 
1857) repräfentiren unter denſelben fein ernftes, feine „Humoriftifchen Borlefungen*, 
die er auch oft für milde Zwede bielt, fein fatirifhe® Genre. Er ward auf dem 
neuen proteftantifchen Kirchhof Wiens beftattet; er war nämlich 1832 zu Paris durch 
die Taufe in die proteflantifche Kirche aufgenommen. 

Sapieha, ein in den Annalen Polens und Lithauens hoch. berühmtes, von dem 
Großherzoge von Lithauen Gedimin abflammendes und den polnifchen Königen aus 
dem Herrſcherſtamm der Jagiellonen nahe vermandted Fürftenhaus, welches In feiner 
älteren Linie, der Kodenfchen, noch heute befteht, deren Kürftenwürbe noch erft 1840 
Öfterreichifcherfeitö aufs Neue anerkannt worden if. Der eigentlihe Stammberr des 
Haufes if Narimund, der zweite Sohn des Herzogs Gedimin, der im Jahre 1328 flarb, 
und deffen ältefter Sohn Punigaylo, der noch als Heide lebte, fchon den Namen ©., 
der fpäter dem Gefchlechte verblieb, angenommen haben fol. Nach einer andern An⸗ 
ficht Hat jenen Namen erſt der ältefle Sohn Punigaylo’s, Sunigal, welcher im Jahre 
1420 farb, bei feinem Uebertritt zum Chriſtenthum, wobei ihm der Taufname Si⸗ 
meon gegeben ward, erhalten. Bon des Genannten fünf Söhnen pflanzten zwei 
das Geſchlecht fort und wurden die Stifter zweier Linien, deren polnifch » lithauifche 
Füurſtenwürde im Jahre 1700 vom deutſchen Kaiſer anerkannt wurde. Die ältere ober 
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firrſtlich S.⸗Kodenſche Linie, von Iwan ©., dem älteflen Sohne Simeon's, außdges 
gangen, ift ſeit 1831 in Galizien anjäffig und bat ihre Güter in und um Kraſiczyn 
bei Przemysl; die jüngere oder fewerifdye Linie, oder die der Fürſten S.⸗Siewierz, 
jegt S.⸗Rozinski genannt, ſiedelte ſich mit ihrem Stifter Bogdan, dem jüngeren Sohne 
Simedn's, urſprünglich in Sewerien an und kehrte erfi nach längerer Zeit nadh 
Lithauen zurüd, woſelbſt fle noch gegenwärtig begütert if. Der feige Chef der Linie 
von Kodnia if der Fürſt Leo S.⸗Kodensſski, Sohn des bekannten SIawiften Fürften 
Alerander ©., welcher Lebtere 1770 in Paris geboren und in Warfchau erzogen, 
fih befonders den Maturmiflenfchaften und den flamifchen Sprachen widmete und fpäter 
Jahre lang die flamifchen Länder Europa’s bereifle, um die verfahledenen Idiome 
gründlich in den Quellländern £ennen zu lernen. Gr befchrieb dieſe für die Linguiſtik 
hochwichtige Reiſe in polniſcher Sprache (Warfchau 1811) und iſt durch dieſes Wert 
im gewiſſen Sinne der Begründer der fpäter fo mächtig bervortretenden Ideen des 
Panſlawismus geworden. Sein Todesjahr iſt das Jahr 1812, mo Fürft Leo, fein 
Altefter Sohn, erft 10 Jahre zähle. Diefer, geb. 18. September 1802, hatte von 
feinem Bater die Borliebe für die flawifchen Studien ererbt, gab fich denfelben mit 
warmer Seele zu Paris, Warfchau und Wien hin, wurde 1848 Mitglied des Sla⸗ 
wens@ongrefied in Prag und Abgeordneter beim Reichstage in Kremfler und ift öfter- 
reichiſcher erblicher Reichsrath und Landmarſchall für Balizien, weshalb er auch augenblidiich 
in Lemberg refldirt. Vermaͤhlt felt dem 19. December 1825 mit Hebwig, geb. Graͤfin 
Zamoydfa, bat er zum Sohne und Erben den Fürften Adam, geb. 4. December 
1828, feßhaft zu Kraflezyn, und vermahlt am 22. April 1852 mit Prinzeffin Hedwig 
Elementine, Tochter des Fürſten Ladiblaus Sanguszko⸗Zubartowiecz. Bor dem Aus⸗ 
fterben geflchert erfcheint diefe Linie durch das Vorhandenſein zweier Enkel des Kürften 
Leo und Söhne Adams, den Fürften Wladislaw (geb. 30. Mat 1853) und ben 
Fürſten Leo (geb. 14. Auguft 1856), neben welchen noch zwei Schweftern leben, die 
Farſtinnen Marla und Helena, reſp. 1855 und 1857 geboren. Die noch lebende 
Schweſter des Fürften Leo, Prinzeifin Anna, ift feit dem 15. Jull 1861 Wittme 
des befannten Fuͤrſten Adam Czartoryiski⸗Zukow. Merkwürdige Perfoönlich⸗ 
keiten aus der fürſtlichen Linie S.⸗Siewierz find: 1) Jan ©., geb. 1430, geſt. 1519, 
welcher dis Würden eines Wofemoden von Podlachien und Großkanzlers von Lithauen 
bekleidete und mehrfach den polnifchen Sefandtfchaftspoften in Rom und Moskau ver- 
trat. 2) Lew (Leo) ©., geb. 1557, Urenfel des Borigen, der feine Ausbildung auf 
der Univerfität zu Leipzig erhielt, wo er dad Lutherthum kennen und fchäßen lernte, 
fo daß er zum Proteftantismus Öffentlich übertrat. Als er nach Polen heimfehrte, 
gerieth er deshalb in vielfache Zwiftigfelten mit der berrfchenden katholiſchen Fraction, 
fo wie mit feiner Familie, und Ffehrte, um dieſe Aergerniffe zu vermeiden, in den 
Schooß der römifchen Kirche zurück. Lem ©. war als Mebner (gleich bei feinem 
erſten Auftreten auf den polnifchen Reichſstagen fpannte er die Erwartungen fehr Hoch) 
wie als Krieger gleich andgezeichnet. Er focht mit König Stephan Bathori 1579 
flegreih gegen die Ruſſen, fchloß 1584 mit dem Zaren Feodor Imanomitfch den 
Frieden zu Moskau und feßte in Gemeinfchaft mit der Braction Jan Zamoyski's nach 
dem Tode Stephan Bathori’d die Wahl des Könige Sigismund II. von Schweden 
zum Könige von Polen durch. Nach Ablauf’ des zebnjährigen Friedens mit Nußland 
bewog Lew ©. den Zaren Borid Godunow zur Berlängerung deffelben ‘auf neue 
zwanzig Jahre, und als gleichwohl Polen, im Anſchluß an den falfchen Dimitrij, 
Rußland mit Krieg überzog, vermittelte jener für feine Zeit ausgezeichnete Diplomat 
troß der Nachtbeile, welche Polen in jenem Kriege erlitt, Rußland dennoch zur Abtre⸗ 
tung der Stadt und des Landes Smolensk. Minder erfolgreich waren die Schlachten, 
die er ala Kron⸗Großhetman Lithauens im Jahre 1625 gegen den in Lithauen einge⸗ 
fallenen Guſtav Adolf ſchlug, deſſen Fortſchritten er troß aller Tapferkeit und einer 
großen Truppenübermacht Eeinen wefentlihen Widerſtand entgegenzuftellen vermochte. Die 
Befepung von Dünaburg, Kreuzburg und. einiger anderer fefler Plaͤtze Liev⸗ und 
Kurlande, fo wie der unbedeutende Sieg bei Limen, maren die Hauptwaffenthaten 
dieſes mit einem großen Koftenaufwand geführten Krieged. Zu feinen größten Ver⸗ 
dlenſten gehört. die Einführung der. erfien ordentlichen Gerichte in Rithauen und db’ 
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Verbeſſerung der polniſchen Rechtspflege überhaupt. Auch ſammelte und veröffentlichte 
er das Statutum lithuanicum, das ältefle gefchriebene Gefegbuch der Lithauer. Dies 
im Jahre 1614 zu Krakau erfchienene Werk ift leider nur noch in zwei ober drei 
Exemplaren vorhanden. Lem S. flarb im Jahre 1633. 3) San Piotr ©., geb. 
1569, geft. 1611 im Kreml zu Moskau, war Starofl von Uszwiat, begleitete den 
Hetman Chodkiewicz auf feinem PFeldzuge gegen die Schweden, mobel er in ber 
Schlacht bei Kirhholm Wunder der Tapferkeit verrichtete, z0g dann dem falfchen 
Dimitrif polntfcherfeits zu Hülfe und machte fih wit feinen aus den verwegenflen 
Männern Polens beftehenden Truppen zum Schreden ganz Rußlands. In Moskau 
foll er, durch die Freundfchaft einiger Bojaren verlodt, auf den Gedanken gelommen 
fein, fi zum Beherrſcher Rußlands zu machen. Daher rührte ihm die Gegenpartei 
Gift ein und er flarb im Palaſte der Zaren eined fchnellen Todes. Unter dem Könige 
Johann Sobiesfi war die Familie die angefehenfte des Reiches und befleidete die 
höchſten Staatswürden, wodurch fie freilich auch den Neid anderer Adelshäufer, wie 
der Oginsfi’s und Radziwill's, erregte, was oft zu blutigen Kändeln und Bürger⸗ 
fehden führte. Dazu kam, daß 4) Kazimierz S., welder Großhetman von Lithauen 
und Wofjemode von Wilna war, megen Belegung der Breigüter der Geiſtlichkeit mit 
®arnifonen vom Bifhof von Wilna ercommunicirt wurde, was bie fchlimmften Zer- 
würfniffe in Lithauen und Polen berbeiführte in Mamensvetter des Vorigen, 
5) Kazimierz ©., fland wegen feines warmen Patriotismus in allgemeiner Achtung. 
Geb. 1750 in Warfhau, empfing er in Paris feine milttärifche Ausbildung, wurbe 
fpäter Seldgeugmeifter von Lithauen und Marfchall ded Reichstages von 1788. Mit 
Malahomski proclamirte er Hierauf die Eonflitution von 1791, proteflirte gegen Die 
Zargowicer Conföderation, befehligte 1792 die polniſche Artillerie, fämpfte 1793 und 


1794 tapfer unter Kosciuszko, zog auch Lithauen in den Aufftand hinein und begab 


fih erſt in's Ausland, nachdem er Eeine Hoffnung mehr auf die Wieberherftellung 
Polens hegen fonnte. Er flarb zu Wien im Jahre 1797. Erſt im Laufe des jehigen 
Jahrhunderts, unter Kaifer Alexander I., kehrten Glieder diefer jüngeren Familie nach 
Litauen zurüd und befigen daſelbſt biß auf den Heutigen Tag große Gütercomplexe. 

Saporoger ober faporogifche Koſaken, ein Zweig der Maloroffter oder klein⸗ 
rufftfchen Koſaken, baben Ihren Namen von den flawifchen Wörtern Sa (unterhalb, 
jenfeit) und Porogi (Wafferfälle) erhalten, weil ihre ehemaligen Wohnflge vom Herzen 
Rußlands aus betrachtet jenfeit der Katarakte des Dnjepr (vergl. den Art. Dujepr) 
befindlich waren. Bis zum Jahre 1775 wohnten fie in der Sfetfha Saporofhffaja, 
einem befeftigten, mit Gräben und Wällen umgebenen Wohnorte am Weftufer des 
Dujepr, an der Mündung des Bufuluf, der ehemaligen, aber nach dem Pruther Frie⸗ 
den zerſtoͤrten Feſtung Kamennot Saton gegenüber, in der heutigen rufflihen Statt- 
balterfchaft Jekaterinoslaw, und haben den Ort wahrjcheinli unter dem Könige von 
Polen Sigismund I. gegründet, deffen Oberhoheit fie anerfannten. Diefe Sfetfche, 
wonach fpäter auch andere von ©. bewohnte Diftricte gleichermaßen benannt wurden, 
war ein Sammelplag unverheiratheter Mannsperfonen,. welche bloß vom Kriegéhand⸗ 
wert und von Mäuberei lebten, feltfamer Weile aber durch Gelübde zur Keufchheit 
verpflichtet waren. Sie zählte in ihrer Blüthezeit 29—30,000 Berfonen, deren Woh⸗ 
nungen in 38 Kurenen eingetheilt wurden. Jede Kuren Hatte einen Ataman ober 
Hetman, und an der Spige fämmtlicher Kurenen fland der fogenannte Kofchemot 
Ataman oder Troß-Ataman, der in einem Schloffe wohnte, welches fpäter dem ruffl« 
fhen Commandanten zum Aufenthalt diente. Unter ihrem Hetman Bogdan Chmelnizki 
begaben fih nämlih die S. im Jahre 1654 freiwillig unter ruſſiſche Oberhoheit. 
Im Jahre 1708 ward der Ort der Erde gleich gemacht, weil die. S. es mit dem 
Mebellen Mazeppa hielten, worauf die früheren Bewohner der Sſetſcha ſich In türkis 
fhen Schug begaben und Ortfchaften der fpäteren taurifchen Statthalterfchaft bewohn⸗ 
ten, bis fie im Jahre 1735 auf's Neue unter die ruſſiſche Herrfchaft zurückkehrten und 
die Sſetſcha unterhalb der Fälle erbauten, auch fih in Tſcherkafſy, Trechtemirow -uny 
anderen Orten nieberließen. Jagd, Fiſcherei, ein wenig Viehzucht waren ihre Gewerbe, 
das Liebfie aber die Wegelagerei und der Einfall in die umliegenden Länder. Selbft 


nachdem fie den Unterthaneneid dem ruſſiſchen Baren geleiftet, überſtelen ſie rufſtſche 
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Coloniſten mit ie, raubten ſelbſt Menſchen, zogen Contributionen ein, ſprachen 
mehrfach den an ſie ergangenen Ermahnungen des Petersburger Hofes Hohn und 
trieben auch andererſeits ein ber rechtglaͤubigen griechiſch⸗ruſſiſchen Kirche gehaͤſſtges 
Sectenweſen. Katharina Il. machte endlich diefem Unwefen für immer ein Ende, indem 
fle Die Sſetſcha zerflören, die ganze foldatifche Einrichtung der ©. vernichten ließ und 
felbR ihren Namen dem Untergang weibte. Sie flellte es jedoch jedem Mitgliede dieſer 
Verbindung frei, eine befländige Lebensart zu ergreifen und ein brauchbarer Unterthan 
ihres Landes zu werben, oder, wenn e8 ihm beffer behage, auszuwandern. Lebteres 
thaten die Meiften, indem fle zu den krymſchen Tataren, nach der Türkei oder in öfter 
reichiſche Grenzlaͤnder wanderten, wo fle fig meift als Goloniften anflebelten, zum 
Theil aber auch als Läuflinge und Serumtreiber fit bemerfbar machten. Nach been» 
detem Türkenkriege wandten, fi ven den ©., welche fi in der Türfei angefledelt 
Batten, die Meiften wieder nach Rußland zurück, erhielten Wohnfige am Schwarzen 
Meere angewiefen und murden deshalb Tſchernomorzy oder Koſaken vom Schwar« 
zen. Meer genannt, wo fle fpäter als irreguläre Truppen theild zu Wafler, theils zu 
Lande dienten und fich in vielen Kriegen tapfer bewährten. Sie find mit Einfchluß 
ber Frauen und Kinder gegenwärtig bis auf 200,200 Köpfe angewachſen und befennen 
fig, mit Ausflug von 950 dem armenifch-gregorianifchen Cultus zugehörigen In« 
bividuen, indgefammt zur ortbodor« griechifchen Kirche. Sie haben ihren alten fapo= 
zogifchen Bräuchen entfagt, daß ehelofe Reben aufgegeben und leben jebt In Familien⸗ 
verbindungen wie die übrigen Muffen. Ste bewohnen Stanizen oder befefligte Markt⸗ 
fleden, banen das Feld, treiben Garten» und Weinbau, Vieh⸗ und Pferdezucht und 
legen fich beſonders auf Fiſcherei, die ihnen nicht nur getrodnete und gefalzene Fiſche, 
fondern auch Caviar, Haufenblafe und Yifchleim als Trandportartifel liefert. Ihr 
Oberbefehlshaber, der noch bei ihnen den Namen Ataman führt, ſteht unmittelbar 
unter dem Kriegscallegium und dem Kriegsminifter, 'correfpondirt aber auch in PVolizeis 
Angelegenheiten mit dem Statthalter. von Taurien. Ihre Hauptftabt ift Jefaterino- 
dar am Kuban, welche im Jahre 1861 8800 Seelen zählte. 

Gappen, oder Laufgräben, find diefenigen durch Erdarbeiten hergeftellten befeftig« 
ten Linien, durch welche man fi im Belagerungstriege Poſitionen vor den angegriffe- 
nen Fronten der Feſtung fchafft, und dann dieſe Pofltionen näher und näher an dies 
ſelbe Heranfchiebt; gleichzeitig dienen fle dazu, den Bau der Batterieen zu ermöglichen 
oder wenigfiend zu erleihtern. — Der Name ©. Tommt von dem täürfifchen Worte 
Sapa, der Spaten, da die Türken die erflen waren, melde fich, Hinter Erdwaͤllen, 
der fogenannten Erbwalze, gedeckt, den belagerten Beftungen nähberten. Sappiren nennt 
man das Bauen der Laufgräben; Sappeure find die dem Ingenieurcorpd angehören» 
den Truppen, denen die Ausführung, resp., wenn Mannfchaften der Infanterie als 
Arbeiter commandirt find, die Aufficht über die S.-Arbeiten übertragen iſt. Die 
©. beſtehen im Allgemeinen in einem Graben, deſſen Boden ald Bruftmehr nach bem 
Beinde zu aufgeworfen und glacisfdrmig verzogen wird. Diefe Bruftmehr foll den in 
ber ©. fiehenden Bann deden, muß daher von der Grabenſohle mindeftens 6 Fuß 
hoch, der Graben ſelbſt alfo 3 Buß tief fein. Die Laufgräben bilden entweder die 
Bofltionen oder fle verbinden dieſe Pofltionen und. bezweden gleichzeitig Die gededte 
Annäherung an die Feſtung, weldye des Feuers von den Wällen halber über daß freie 
Feld hin nicht möglih wäre Die erfteren werden parallel mit den Angriffs- 


und Collateral-Werfen geführt und beißen daher Parallelen — in ihrer Eigen- 


ſchaft als Poſitionen und Batterie Emplacements auch Waffenpläge, places d’armes —; 
Die letzteren Verbindungslinien, Schläge oder Zickzacks — embranchements, 
erochets. Es gilt als Hegel, 3 Parallelen anzulegen, und zwar die erfle außerhalb 
des wirkſamen Kartätfibfeuers, auf eima 800 Schritt vom KHauptwall, die zweite auf 
400 Schritt und die dritte auf 200 Schritt, alfo am Fuße der Glacis; zwiſchen den 
beiden Lehteren werben zur Unterflügung der vorfchreitenden Spitzen zuweilen furze 
Strecken jener Parallele, die fogenannten Halbparallelen geführt, die namentlich 
zur Aufſtellung von Piquets gegen die Fleineren zur Berftörung der S.-Arbeiten von 
der Feſtung aus unternonmenen Ausfälle beftimmt find. Die vervollfommnete Technik, 


velche auf die Wirkſamktit der. Artillerie fo großen Einfluß gehabt hat, die Einführunna — 
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des indireeten Schuffes, die Bombenkanonen und gezogenen Geſchütze, werben auch für 
die S. “Arbeiten bedeutende Abweichungen von den biöher ald normatio gegolienen 
Grundfägen nöthig machen; um dieſe feft zu geflalten, bedarf e8 aber praftifcher Cr⸗ 
fahrungen, die umfaffend erſt in einem größeren Beflungdfriege gemacht werben fünnen.. 
Die Belagerung von Sebaftopol, wo die gezogenen Geſchütze noch nicht vertreten waren, 
bat bereitö gezeigt, daß die Anlage der erfien Barallele ſehr viel weiter, ald auf 800 Schritt 
erfolgen mußte, und daß flatt drei, deren 6—7 nöthig waren ; andrerjeltö haben Die gegogenen 
Gefchüge der Preußen bei Düppel bewiefen, daß ſowohl die Entfernungen wie die 
Widerſtandskraft der Dedungen, Blodhäufer, Batterles-Bauten zc., die man früher zur 
Sicherung für hinreichend gehalten hatte, der verbeflerten Artillerie gegenüber nicht 
mehr genügen. Die Berbindungslinien oder Crochets werden gemöhnlihd von ben 
Gehrungspunkten oder Parallelen, d. 5. von da ab, wo dieſe durch die Capi⸗ 
talen der angegriffenen Werke gefchnitten werben, und deshalb in Zidzadd ober 
Schlägen geführt, damit fie nicht enfilirt, d. h. der Länge nach befchoflen werben 
fönnen; andererfeits find fle fo zu legen, daß fle nicht Die eigenen Batterieen masliren. 
Jenſeit der dritten Parallele ift die Führung in Zickzacks, da dieſelben zu flach 
würden, nicht mehr möglich, fle gehen daher gerade aus und werden durch Schanz« 
korb⸗Trancheen in Würfel» ober NRautenform gededt. Die Iepte befefligte Poſition 
auf dem Kamm des Glacis dicht am gededten Wege heißt dad Couronnement De& 
Glaͤcis; von ihm aus werben Defcenten nad dem Graben geführt, die.bei Waffer- 
gräben ſtets, bei trodenen Gräben unter gewiflen Berbältniffen bedeckt erbaut 
werden. Die letzte Arbeit des Sappeurs endlich if, falls die Vertheidigung noch 
nah Erflärmung der Brefche fortgefeht wird, das Logement auf derfelben. Im älterer 
Zeit ging man nur mit Zickzacks ohne Parallelen vor und legte zur Sicherheit der 
vorfihreitenden Töten Redouten an, welche auch die Belagerungd-Gefchüge aufnehmen; 
erſt Dauban führte, zuerft 1673 bei der Belagerung von Maſtricht, die Barallelen 
ein und ließ die Redouten weg; bald wurden die letzteren jedoch als Flügelſicherung 
der Parallelen wieder angenommen. &8 giebt vier verfchiedene Arten von ©., die 
ſich nur durch die größere Feſtigkeit und Schwierigkeit ihres Baues unterfcheiden und 
daher fucceffloe angewendet werden, je näher man dem euer der Feſtung Tommt. 
1) Die gemeine Sappe, oder der einfahe Braben mit Bruftwehr — erſte Bar 
rallele. 2) Die flühtige Sappe, die fih von der einfachen dadurch unterfcheibet, 
Daß auf der trazirten Linie Schanzkörbe dicht neben einander gefeßt werben, die mit 
Erde gefüllt die Bruftwehr bilden; auf die Schanzkörbe werben Bafchinenftäde und 
Sandjäde gelegt — mit biefer Sappe merden die Zickzacks zur zweiten Parallele, 
diefe felbft, und fo weit als möglih, auch noch die Crochets über diefelbe hinaus⸗ 
gebaut. Beide Arten von ©. werden unter dem Schubke vorgefchobener Abtheilungen 
aber von vorn herein ohne alle Dedung im Terrain und durch fo viele Arbeiter ale 
möglih, alfo durch Infantertes Mannfchaften ausgeführt; daher kann bie Arbeit nus 
bei Nacht gefchehen, und es fommt darauf an, bie erfte Parallele fo auszuführen, daß der 
Feind nichts davon merkt, alfo erft durch ihre Vollendung die eigentliche Angriffäfront erfährt. 
3) Die völlige Sappe. Ienfeit der zweiten Parallele, alfo im Bereich des 
Gewehrfeuers der Beflung, if e8 meift nit mehr möglich, mit größeren. Arbeiter- 
Truppé und ohne Deckung vorzugehen; es beginnen daher die eigentlichen Zrandhe e⸗ 
Arbeiten mit der völligen Sappe, die nur von gelesnten Sappeuren, welche in 
Brigaden zu 8 Mann in 2 Abldjungen eingetheilt find, ausgeführt werden Tönen, 
Die vollendete völlige Sappe iſt durchaus dieſelbe, wie die flüchtige, nur ber Bau 
anders, da nicht alle Körbe gleichzeitig, fondern jeder einzeln gefegt werben 
muß. Der erfle Sappeur rollt, um von vorn gededt zu fein, den 6 Fuß hoben und 
4 Buß breiten, mit Fafchinen oder Moos gefüllten Walzkorb vor fi bin, fegt einen 
Schanzkorb, hebt einen 1%, Zuß tiefen Graben aus, füllt die. Erde in ben Korb und 
fegt dann den zweiten Korb, wobei ex ebenfo verfährt; ber zweite Sappeur verbreitert 
und vertieft den Graben feine® Vorgängers um Y, Buß, ebenfo der 3. und 4,, fo daß, 
wenn dieſer fein Penfum vollendet hat, die Bruſtwehr die nötbigen 6 Fuß Höhe 
erreicht Hat. Diefe natürlich fehr zeitraubende, gefährlie und befchwerliche Arbeit, 
bie liegend und knieend gefchehen muß, wird Tag und. Racht fortgeſetzt. Beſonders 
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gefährlich find Die kleinen Ausfälle aus der Feſtung mit wenigen Mann, welche die 
arbeitenden Sappeurd angreifen und binnen wenigen Minuten das mühevolle Wert 
mehrerer Stunden zerflören, wenn die rückwärts aufgeflellten Dedungs » Mannjchaften 
nicht vechtzeitig zur Stelle find. Zur Förderung der Arbeit wird, fobald es die 
Umflände geflatten, namentlich in der Nacht und wenn ber Bertheibiger weniger aufs 
merkſam if als gewöhnlich, durch die Sappeute mit der flüchtigen Sappe in ber Axt 
gearbeitet, da eine Reihe Körbe Hintere reſp. nebeneinander ohne Dedung durch ben 
Waͤlzkorb geflellt und dann gefüllt werben. Die einfache völlige Sappe belebt nur 
auß einer, die Doppelte aus zwei Meiben Körben, fo daß. erflere alfo bei den 
Barallelen, Iegtese aber bei den Zickzacks, wo Dedung von beiden Seiten nötbig if, 
angewandt wird. Die Schlangen-, Wärfel- und Nauten»Gappe, ihrer Form 
nach fo genannt, find Alles verfchledene Arten der völligen Sappe. 4) Die bedeckte 
Gappe, welde da, wo das Feuer die Laufgräben enflliren kann, namentlich alfo 
bei den Grabendefcenten (|. oben) angewendet wird, iſt die vällige Sappe, nur wird 
gegen das Vertical⸗Feuer über Die Körbe eine bombenfichere. Dede von Balken, Hur- 
den, Faſchinen und Sandfäden gelegt, welche von innen, zu beiden Selten der Graben⸗ 
böfchung. Durch untergefehte fogenannte Blindagen oder Holzrahmen geflügt wird. 
Sappir-Bsräthe heißen der Wälzkorb, der auf zwei Mädern rubende Schirm von 
Bafıhinen oder Matrazen, der entweder flatt des Wälzlorbes, oder bei Flankenfeuer 
außer dieſem durch den Tätenfappeur benuht wird, der Sappirhafen und die Sappir⸗ 
Gabel, mit denen der Wälzkorb bewegt. und zurüdgegogen wird, endlich der Spaten, 
oder Gräber mit dem kurzen bölgernen Stiel, . 

Sappho, griechiſche Dicpterin, welche zu Mitylene auf der Infel Lesbos am 
Ente bes 7. Jahrh. v. Chr. lebte, wird in einem alten Epigramme der griechiſchen 
Anthologie die „zehnte Mufe? genannt. Im ganzen Altertbum galt S. als die un« 
übertroffene Dichterin der Liebe und Breundfchaft in ihrer reinen Erfcheinung. Die 
Batsrftadt der Dichterin ließ deren Bild auf die Münzen prägen, und ihre Statue, Silas 
nion’s Meifterwert, war. im Protaneum zu Syrakus aufgeftell. Obwohl ihr Zeite 
genoſſe Alsaeus fie Die „reine, heilige, keuſche“ nennt, haben doc bie fpäteren atti⸗ 
fchen Komödiendichter fidy ein Vergnügen daraus gemacht, ſie als Hetäre darzuftellen. 
Nur das iſt wahr, daß fie zu dem fchönen Zünglinge Phaon von einer leidenjchaftlichen 
Liebe ergriffen war, ‚Die fle in Berfen ausftrömte, welche Plutarch den Orakelſprüchen ber 
- Byibhie vergleicht. Die Sage erzählt, daß Phaon dieſe Liebe nicht .erwiderte, und daß ©. 
ihm nad Sicilien nachgegangen fei und fich in ihrem Liebesfchmerze von dem leuka⸗ 
diſchen Felſen geftirzt habe. Die Opfer- und Sühngebräuche, bie an jenem vorfprin« 
genden Zelfen der alarnanifchen Küfte zu Ehren des reinigenden Lichtgottes Apollo flatt« 
fanden, gaben dem Ausdrude vom „leufabifchen" Sprunge, als einem Bilde der Rei⸗ 
nigung von Schuld und Vergehen wie von jeder übermäßigen Leidenschaft, die Ents 
Rebung. Dieſer Ausdrud, in ber verzehrenden Liebesgluth ihrer erotifchen. Gedichte 
von ©. auf ſich feluft in der Bedeutung angewandt, dab Apollo ihre Bruſt von der 
wilden Leidenfchaft seinigen und beruhigen möge, fonnte von einem Beitalter, dem ber 
bildliche Auſsdruck unverſtändlich geworden war, leicht zu der Sage von ihrem 
freiwilligen Tode aus Liebespein und von ihrem unflttlichen Leben Veran⸗ 
laſſung gegeben Gaben. (Bergl. die vortreffliche Abhandlung von Welder, 
„Sappbo, von einem berrfchenden Vorurtheile befreit”, Böttingen, 1816). Und 
doch war ihr Haus, „die Muſenſchule“, Sammelplag vieler Mädchen, die auf 
Anmuth ded Lebens, auf Anftand und feine Sitte Werth Iegten und mit ihr fi für 
Die Poeſte begeiſterten. Diefe. mufllalifch » poetifchen Berfammlungen bei der ©. find 
wieber eine Deranlaflung zu oeiner andern Infamie geworden; ‚man bat le in. Bezie⸗ 
hung gebracht mit einer fchlechten Sitte, die auf Lesbos herrſchte, wo Mädchen wit 
Mädchen ningingen. wie Männer mit Frauen. So mie von den Poeſieen dieſer Maͤd⸗ 
Ken faſt gar nichts auf. unfere Zeiten gekommen ift, ſo find auch von den neun Bü« 
dern der Gedichte S.'s, „Brautliever, Oden, Hymnen, Epigramme, Skolien“ uns 
nur zwei Oden vollſtäͤndig erhalten, fonft nur wenige Fragmente. . Diefe geringen 
Ueberreſte Infien und den Ausdrud der heißeflen Empfindungen und. edelſten Natür« 
Uchkeit bewunnsen, fo daß und die Nachricht, welche wir bei Stobaeus (Sermones 
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XXIX, 28) finden, nicht unmahrfcheinlich Elingen darf. Es Heißt nämlich dort: Solon Hört 
feinen Neffen ein ſapphiſches Lied beim Wein fingen und wünſcht es von ibm zu 
lernen. Man fragt ihn warum, und er antwortet, „ich möchte nicht flerben, ohne es 
gelernt zu Haben“. Die Fragmente der ©. find am beſten gefammelt von Neue 
(„Sapphonis Mytilenaeae fregmenta*, Berolini 1827), Schneidewin (im „Delectus 
poesis Graecorum“, 2 Bde., Göttingen 1839), Th. Bergk (in der Sammlung der 
„Lyric; poetae Graeci*, Leipzig 1843); Letzterer hat ſich, fo wie der englifche Eolonel 
Willtam Mure, fehr entſchieden gegen Welcker's Anſicht in Bezug auf das Leben der 
©. ausgeſprochen. Vergl. inbefien Welder, „Ueber die beiden Oben ber Sappbo* 
im „Mufeum der Philologie”, herausgegeben von-Welder und Ritſchl, 11. Jahrgang, 
Frankfurt a. M. 1857, ©. 226 ff. und 38. Jahrgang 1863, ©. 241 ff.; Richter, 

„Sappho und Erinna. Nach ihrem Leben befcprieben und in ihren poetiſchen Ueber» 
seften überfegt und erflärt” (Quedlinburg und Leipzig 1833); Theodor Kock, „Ueber 
Alkäos und Sappho” (Berlin 1862). 

Saragofia (Zaragoza), die Hauptſtadt Aragoniens und der fpanifchen, 310, 
DAM, großen Provinz ©., gehört zu den älteften Städten der pyrenäifchen Halbinfel. 
Ueber ihren Urſprung ift nichts Sicheres befannt; der Sage nad foll fie von Phöni⸗ 
ciern gegründet fein. In der Gefchichte wird ihrer erft zur Zeit der römifchen Kaifer 
gedacht, welche fle zu einer römifchen Eolonte unter dem Nauen Caſar Auguſta 
erhoben. Den alten Siftorifern zufolge war diefe Eolonte eine große und blühende, 
einen außgebreiteten Handel treibende Stadt; doch war diefelbe ſchwerlich fo groß 
gewefen, als die gegenwärtige Stadt, da die Hauptſtraße von S., ber Gofp, an 
Deren Stelle fi der Wallgraben der ehemaligen Nömerftadt befunden haben foll (der 
Name Coſo foll ndämli aus Gorraption von Foſſa entflanden fein), jegt mitten In 
der Stadt liegt. Im Jahre 467 ward Die Stadt von dem Meflgethen-Kürften Eurich 
erobert und 712 von den Arabern, welche den römtifchen Namen in ben jebigen cor« 
zumpirten. Während ber arabifcyen Herrfchaft gehörte S. zuerſt zu dem großen 
Neiche der Khalifen von Damadcus, fpäter zum Khalifat von Cordova, bis es 1017 
die Haupiſtadt eines Kleinen, unabhängigen Königreich wurde, welches ſich durch bie 
Tüchtigkeit feiner Fürften inmitten der zahlreichen Revolutionen, inneren und aͤußeren 
Kriege, die das arabifche Spanien im 11. Jahrhundert zerfleifchten, beinahe ein ganzes 
Jahrhundert lang erhielt und allen Angriffen der Chriſten Teog bot. Endlich, nad 
einem fünffährigen Kriege und einer neunmonatlichen Belagerung, dffnete Die ausge⸗ 
Bungerte Stabt am 18. October 1118 dem Könige Alphons I. von Aragon die Thore. 
Der legte Maurenkönig, Abdelmelek Ammaddola, Batte fi ſchon einige Monate vor⸗ 
ber aus der Stadt und aus dem Lande geflüchtet. Mun wurde &. die Mefldenz der 
Könige ‚von Aragonien und bei der rafchen Vergrößerung dieſes Meiches bald dis 
mächtigfte und reichſte Stadt des damaligen chriſtlichen Spaniens. Dies blieb fie bis 
in die zweite Sälfte des 15. Jahrhunderts, bis zur Vereinigung der Meiche Arago⸗ 
nien und Gaftillen durch die Vermaͤhlung Ferdinand's mit Iſabella. Diefes für das 
gefammte chriftliche Spanten fo überaus günftige Ereigniß, welches den Grundfein 
zu ber weltbeberrfchenden fpanifchen MRonarchie legte, war für S. ein empfindlicher 
Schlag, weil Ferdinand das Koflager feiner Gemahlin zur Liebe nad ben großen 
Städten Caſtiliens verlegte, wo es auch für immer blieb, Seit jener Zeit nahm der 
Glanz von ©. mehr und mehr ab. Die näcfte Folge der Bereinigung ber beiden 
Keiche war, daß der hohe Adel von Aragonien nach den neuen Mefldenzen überflevelte, 
und nach der Entdedung von Amerifa wanderte auch der reiche Hanbelsfland aus, 
indem fi nunmehr der gefammte Handel Spaniens in Sevilla und. überhaupt in 
Sünfpanien contentrirte. So hörte S. auch auf, ein Emporium des Handels zu fein, 
was es Jahrhunderte lang gemweien war, und wozu es durch feine Rage an einem 
fhiffbaren Strom, dem Ebro, im Schooße weiter, die Communication begunſtigender 
Ebenen berechtigt zu fein ſcheint. Der geringe Verkehr lohnte nicht mebr die Koſten, 
weldhe man biäher auf die Flußſchifffahrt verwendet hatte, und bald verſandete der 
ſich ſelbſt überlafiene Strom fo fehr, daß an eine Schifffahrt nicht mehr zu denken 
war. Noch fchwerere Schläge drohten aber der Hauptſtadt Aragoniens in den kom⸗ 
menden Jahrhunderten. Der fpanifche Succefllonsfrieg, währenb deſſen Die Aragos 
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wefen dem Haufe Defterreig anhingen, beraubte fie und ihre Haupiſtadt ihrer uralten 
Freiheiten, Rechte und Privilegien, vor Allem jener urkräftigen ſtäudiſchen Ber» 
faffung, der das Reich Aragonien feine Größe verdankt. Endlich kam der Napo⸗ 
leonifche Krieg und mit ihm ein namenlofed Elend über die unglückliche Stabt durch 
Die beiden furchtbaren Belagerungen von 1808 und 1809, durch welde ganze 
Strafen und Pläge in Schutthaufen verwandelt wurden und ein Dritiheil der belden« 
mütbigen Bevdlkerung, fel es durch die Waffen, ſel es Durch Hunger und Seuchen, 
die ſich in Folge der Faͤulniß der in den Baflen aufgehäuften Leichname entwidelten, 
zu Grunde ging. Noch erinnern zabllofe Spuren an jene Schredensjahre, wo ©. 
mehr gelitten bat, als irgend eine andere Stabt Europa’s in neuerer Zeit, an fenen 
ungleihen Kampf, welder um fo größere Bewunderung verdient, ald die Hauptſtadt 
Aragoniens feine Feſtung iſt und es zum größten Theil nicht maffengeübte Krieger 
waren, bie die offene Stadt Monate lang gegen eine überlegene Macht fleggemohnter, 
in hundert Kämpfen erprobter und Yon erfahrenen Feldherren geführter Truppen ver⸗ 
theibigten, fondern friedliche Bürger und Bauern. ©. bat gezeigt, was ein wehrlojes, 
aber für feine Unabhängigkeit begeiftertes Volt kann, wenn es will, bat aber freiliy 
feinen unſterblichen Ruhm fehr theuer erfauft, denn noch jet blutet Die Stabt an 
den Wunden, bie ihr jene Kämpfe fhlugen. Wenn man die Schidfale S.'s in Erwaͤ⸗ 
gung zieht, fo iſt es micht wunderbar, daß biefe Stadt gegenwärtig den Erwartungen 
nicht entfpricht, zu denen ihre große Dergangenheit berechtigt. S. iſt zwar noch im 
mer, was den Umfang anbelangt, eine der größten Städte Spaniens, allein hin⸗ 
ſichtlich der Einwohnerzahl gehdrt fie jegt zu den Städten zweiten Ranges. Sie 
zählt nämli gegenwärtig, mit Inbegriff der Vorflädte nur ungefähr 60,000 Seelen, 
d. 5. kaum die Hälfte der Beodlkerung, die fle ihrer Größe und Bauart nach faflen 
könnte, denn allein die eigentliche Stadt, d. b. der am rechten Ebro-lifer gelegene und 
von Mauern umfchloffene Theil S.'s mißt eine Stunde im Umfange, und da das 
Innere gleich dem aller fpanifchen Städte, die Jahrhunderte lang unter ber Herrſchaft 
der Mauren geſtanden haben, eng zufammengebaut, ein Gewirr von fchmalen Baflen 
und kleinen Plägen if und faft durchgängig aus hohen, mehrfiödigen Häufern be- 
ſteht, fo liegt es auf der Hand, daß die Stabt eine fehr bedeutende Menge Wenfchen 
zu faflen im Stande fein muß. In der That finden ſich ganze verödete Baflen, ver 
laffene, den Einflurz drohende oder ſchon in Muinen liegende Käufer, Schutthaufen 
und Brandflätten. Die meiften Ruinen rühren no von ben Bombarbements und 
den Strafenlämpfen der erwähnten Belagerungen her, infonberheit in dem Centrum 
ber Stadt und die der Klöfer, die natürlich am meiſten gelitten haben, weil fie theils 
wegen ihrer feften Bauart, theils wegen ihrer Rage die firategifch wichtigen Punkte 
ſowohl für die Belagerten als für die Belagerer bildeten. Unter denfelben verdient 
befonders das ehemald durch feine Pracht und Kunftfchäge berühmte Hieronymiter⸗ 
Hofer Santa Engracie, dit am Thore gleichen Namens, in der Nähe des Coſo 
gelegen, eine Erwähnung, weil e8 während beider Belagerungen das Gentrum des 
Kampfes und der Schauplag zahllofer Helden» fowohl ald Gräuelthaten gewefen if. 
Nach der erften Belagerung wurde dieſes Klofter mit Wällen umgeben, die bei der 
zweiten wefentliche Dienfte leifteten, und auf ihnen war e8, daß bie ſchöne Auguflina 
de Aragon, jene unter dem Namen „das Mädchen von Saragofja" fo berühmt ge⸗ 
worbene Heldenjungfrau, nachdem ihr Verlobter von den feinblidhen Kugeln niederges 
ſtreckt worden war, ald Kanonier in die Reihen der Kämpfenden trat, fja..nach ber 
Zddtung der Offiziere eine ganze Batterie längere Beit mit Glüd commanbirte, eine 
Bravour, für welche ihre fpäter die Gentraljunta das Adelſsdiplom und ben Oberſten⸗ 
sang ertheilte. Die Wälle von Santa Engracia find die einzigen mebernen. Beflungs- 
werke, welche ©. ſelbſt beflgt. Außerhalb der Stadt, an ihrer weſtlichen Seite, liegt 
ein altes, mit Wall und Graben umgebenes Schloß, das Caſtillo de Ia Alfa» 
ferra, ehemals Reſidenz der Könige von Aragon. Dieſes Schloß gilt zwar noch 
jegt für Die Gitabelle von ©., ift aber viel zu wenig befeflige und liegt auch viel 
za tief, um die Stadt im Balle eined Angriffes beſchüten oder bei einem Aufruhr 
bezwingen zu fönnen. Seiner ungünftigen Lage halber Hat es fih auch während 
beider Belngerungen verhältnigmäßig nur Furze Beit gehalten, Sonf wird ©. durch 
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kein Außenwerk vertheidigt, im Gegentheil iſt die Stadt gegen Norden, Weſten und 
Südweſten von nahe gelegenen Hügeln vollkommen beherrſcht. Um fo unbegreiflicher 
ift es, wie ſich diefelbe zweimal während eines Jahres und Monate lang gegen die 
friegserfahrenen Truppen des Napoleonifchen Heeres halten Eonnte Es läßt ſtich 
diefer unerhörte Widerfland nur aus dem glühenden Haſſe alles renden, aus dem 
unzähmbaren Troße und dem hohen Unabhängigkeitöfinne der Aragonefen- erklären, 
@igenfchaften, welche diefelben feit den Alteften Zeiten charakterifirt haben und ſte 
noch jegt bewegen würden, Lieber Hab und Bermögen, Weib und Kind zu opfern, 
als ihren flolgen Naden unter. das Joch der Fremdherrſchaft zu beugen. ©. iſt der 
Sig des Beneralcapitänd von Aragonien, einer Töniglichen Aubienza, der Provinziafs 
behdrden und eines Erzbifchofs und Hat 21 Kirchen, von denen wir hier zwei 
nambaft machen, nämlich die Metropolitanfirhe San Salvador und bie Kirche 
Nueſtra Seford del Pilar. Jeder der beiden impofanten Dome hat fel« 
nen. eigenthämlichen Charakter, feinen fpeciellen Baufyl. Die Metropolitantirche, 
vom Volle Ta Batedral de Ia Seo genannt, mit ihren gothifchen Formen und 
Ornamenten ift finfter und feierlih; in ihren Raͤumen haben Die berühmten Stände 
von Nragonien manche wichtige Verfammlung gehalten, und in einer Seitenfapelle 
mit treffliden Glasmalerelen wird das mittelalterliche Königsbanner von Aragonien 
aufbewahrt. Die andere Kathebrale if Teicht und heiter gebaut, wie ein Theater, 
Hier ‘befindet fich ein berühmtes Gnadenbild, das fih in ganz Spanien, ja ſelbſt im 
den benachbarten Fatholifchen Ländern einer großen Verehrung erfreut; bei ben Ara⸗ 
gonefen aber concentrirt fi dad ganze Chrifienthum, die ganze Religion Irdiglich im 
dem Cultus dieſes wunderthätigen Marienbildes. S. beſgß ehedem 41 Klöfter, 
naͤmlich 28 Moͤnchs⸗ und 13 Nonnenkloͤſter. Letztere exiſtiren noch mit Ausnahme 
des Kloſters der Kapuzinerinnen, welches im Franzoſenkriege zerſtoͤrt und ſpaͤter weg⸗ 
geriſſen worden, die Moͤnchslloͤſter dagegen find, wie überall in Spanien, aufgehoben. 
Diele derfelben follen große Kunſtiſchätze enthalten oder 'entbalten haben, denn zehn 
liegen in Ruinen oder find ganz verſchwunden. Unter den öffentlichen, nicht für 
religtdfe Zwecke beflimmten Gebäuden iſt namentlich die Ronja oder- der Börfen- 
palaft zu erwähnen, ein. Biere von altertbümlicher Bauart, in deſſen hochgewölbter 
Halle fi zur Zeit des Königthums von Aragon, ald S.'s Handel noch blühte, die 
Kaufleute verfammelten, die aber jegt dem Ayuntamiento oder den Mathe ale Sigungs- 
faal dient. Unter den Bebäuden der Calle de Coſo fällt beſonders ein großer finfte 
ver Balaft auf, welcher den feltfamen Namen Gafa de los Gigantes führt. 
Sein großes Eingangsportal wird nämlich von zwei coloffalen männlichen Figuren in 
maurifhem Coſtüm getragen. Dieſes merfmürdige Gebäude war das Hauptquartier 
des fugendlichen Generale Balafor, nahmals Herzogs von ©., und nod) jegt dient 
ed als Reſidenz der ‚Generalcapitäne von Aragonien. Zwei andere merfwürbige Bau⸗ 
werke find der. Suente de la Sangre und bie Torre nueva. Auf einem Plage 
der Coſo liegt ein geihmadlvoller Brunnen aus weißem Marmor, Blutbrunnen desß⸗ 
halb genannt, weil an biefer Stelle, der tiefften der Straße, während des Kampfes 
von 1809 das Blut der Gefallenen in einen großen Tümpel zufammenfloß. ' Die 
Torre nueva, der höchſte Thurm S.'s, flieht vollkommen ifolirt auf einem Tleinen 
Plage und ift außer feiner Höhe und der großen, in feiner durchbrochenen Spitze 
hängenden Glocke, befonders deshalb berühmt, weil er bedeutend nach dei einen Seite 
bin überhaͤngt, aͤhnlich wie der fihlefe Thurm von Pifa. Doch ift die Torte 
nueva keineswegs abfichtlich ſchief gebaut, wie der Thurm von Pifa, fondern 
bat fih nur auf der einen. Seite gefenft, befindet ſich aber in diefem Zu⸗ 
ftande feit . undenklihen Zeiten. Diefer Thurm gehört jedenfall zu den Alten 
Ron. Bauwerken von Garagoffa troß feines Namens. Man hat in Saragofia 
zwei anſehnliche dffontliche Bibliotheken, worin zahlreiche für die Geſchichte 
und Altertbümer von Aragon bedeutende Drude und Manuferipte, ſodann eine 
Akademie der. fhönen. Künfte, eine bEonomifche Geſellſchaft mit Se 
tionen für Maturgefchichte, Mathematit und Gtaatswirtbfchaft, zwei geiſt liche Se⸗ 
minarien und eine im Jahre 1474 gefliftete Univerfität, die In’ den Zeiten 
ihreo Glanzes über- 80 Profeſſoren und gegen. 1500 Studenten zählte. Obgleich ©: 
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im Mittelpunkte einer oͤden Steppe liegt, fo find do feine Umgebungen, fo welt 
bie baumreiche und wohl angepflanzte Huerta reicht, ſehr anmuthig. Auch iſt Durch 
Anlegung von Promenaden fehr viel für die Berfchönerung der Stadt gethan wore 
den. Faft rings. um ihre Mauern fchlingen fich fchattige Alleen; die fchönften Spazier- 
gänge befinden ſich vor der Puerta der Santa Engrada. Doch eben ſo herrlich if 
der Pafeo del Monte Torrero, eine prächtige Allee, weldye fi von dem Ufer bes 
Hunerva, der nabe bei dem Thore von Santa Engracia vorbeiflicht, um in dem 
Ebro zu münden, fanft anfleigendb eine halbe Stunde weit bis zum Kaiſer⸗Canal 
erfiredi und ihren Namen von dem Klofter Monte Torrero erhalten bat, dad am 
Ufer des Ganals an einer der höchften und reizendſten Stelfen der Huerta fich erhebt. 
Nahe bei diefem Klofter Ilegen am Ufer des Canals eine Reihe flattlicher Gebäude, 
welche Niederlagen, Magazine, Beamtenwohnungen sc. enthalten. Es befindet ſich 
bier nämlih der Hafen von ©. und der Hauptflapelplab des Kalfercanald. Auch 
in den Umgebungen bes Arrabal — der am linken Ebro-Ufer gelegenen Borfladt 
S.'s, faſt nur vonjBanern, Handwerkern, Krämern, Arrieros sc. bewohnt, aber regel⸗ 
mäßiger gebant ald die eigentliche Stadt, mit der fle Durch eine hohe Steinbrüde 
von fieben Bogen. in Verbindung ſteht — giebt es einige Prommaden, die jedoch 
denen der Stadt an Schönheit weit nachflehen, ‚von denen aber die Allee hervorzu⸗ 
beben iſt, welche zur Brüde des Ballego, ebenfalls eines Nebenfluffes des Ebro, 
durch einen der prächtigen Theile der Huerta führt, bie hier mehr ald anderwärts 
mit freundlichen Landhäufern, von den Saragoffanern Torres“ genannt, Üaberfäet 
if, und außer Oliven, Obſt und Gemüfe, auch Süpfrüchte, beſonders eigen und 
Mandeln, bervorbringt. Diefe Ebene war am 20. Auguf 1710 der Schauplak ber 
blutigen Schlacht Hei S., in welcher Philipp V. von dem fpanifch-beutfchen Heere 
des Erzherzogs Karl von Defterreich total gefchlagen wurde. 

Saratoga, Stadt in der gleihnamigen Townfhip des Staated New⸗Nork, if 
eined der befuchteften Bäder der linion (1860 von mehr als 40,000 Badegäften), 
mit 6 Kirchen, prächtigen und großartigen Hotels, 3000 Einwohnern und einer an 
somantifchen Naturfchönbeiten reihen Umgegend. Aus allen Gegenden der Vereinig⸗ 
ten Staaten. ziehen Gäfte hierher während der Sommermonate: fo verlangt e8 bie 
Mode; dieſe Reiſe gehört zum guten Ton. Die eigentliche Urfache, welche man aber 
wicht gern eingefteht, Tiegt darin, daß das Klima in allen Städten Tängs des Atlan⸗ 
tifchen Meeres von New«Dork an bis New - Orleans fo ungefund ift, daß die Ein- 
wohner in den beißen Monaten beinahe gezwungen find, in Maffe auszumandern und 
fi auf einige Zeit in gefünbere Gegenden zu flüchten. Was fih nur lodmachen 
fann, zieht gen Norden; Einige machen Reiſen über dad Meer, Andere bleiben am 
Niagara oder in Canada, der größte Theil aber verfammelt fih in S., das natürlich 
Durch den Bürgerkrieg jetzt viel verloren bat. Die Mineralquellen enthalten Chlorna⸗ 
trium und Jobcalium, kohlenſaures Eifenoryd, Magnefla, Kalk ıc., werden ſowohl zum 
Daden als Trinken benugt und befonderd gegen Rheumatismus, Sfropheln, Haut⸗ 
Franfheiten zc. empfohlen. Von den Waflern wird audy viel nach allen Theilen Nord⸗ 
amerila’8 verfenbet. 

Sarazenen, die Morgenländer, nannten fl bie in Europa eindringenden Araber, 
" da. der Name Araber, die Abenvländer, den fle in Aften führten, für Europa nicht 
paßte. Die chriflligen Schrififteller des Mittelalters verflanden fpäter darunter alle 
Muhammedaner, alio auch die Oſmanen, Berfer u. j. wm. und trugen den Namen 
fchließli im Allgemeinen auf alle nicht« chriftlichen Völferfchaften, gegen welche das 
Kreuz gepredigt ward, über. 

Sarbanapalus f. Aſſyriſche Geſchichte. 

Sardes |. Lydien 

Sardinien. Es wäre bie vor Kurzem ſchwer geweſen, eine andere Gegend zu 
nennen, die gleich S. mitten unter fo vielen Ländern gelegen iſt, welche die Blicke 
auf fih ziehen, und um bie fih die moderne Welt fo wenig fümmerte, wie um biefe 
Infel. IHre Lage zwifihen Spanien, Italien und der Berberei ift ziemlich gleich mit ber 
der Infel Man, welche fi im Mittelpunkte der drei vereinigten Königreiche Großbritan⸗ 
aiend Befindet. Sie liegt. recht eigentlich an der großen Heerſtraße des alten und neuen 
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Handels verkehrs. Während ihre Schweſter Sicilien nothwendig zu der Monte gehört, 
welche der Meifende im Dampfboote auf dem Mittelmeere verfolgt, bleibt ©. ſich ſelbſt 
überlaffen. In gewiffen Beziehungen fehlt es ihm auch wirklih an Interefſſe; von 
Kunſt und Literatur iſt nichts vorhanden, und feine Geſchichte, ohne bedeutende Er⸗ 
eigniffe, Tann zur Bildung des Geiſtes nur wenig beitragen. Und dennoch, wenn 
der Reichthum der Natur den Heiz zu erfegen vermöchte, melden bie Mode allem 
leiht, was fle unter ihren Schug nimmt, oder, befler gefagt, wenn Schönhelt ohne 
Schmuck den Meifenden zur See die Hälfte der Bewunderung einzuflößen vermoͤchte, 
welche fie für felbe zu fühlen vorgeben, jo würde biefe große Infel nicht fo vernach⸗ 
läffigt fein; denn eben in dieſer Beziehung koͤnnte fie ihre gerühmteftlen Nebenbuhle⸗ 
sinnen leicht übertreffen. ie bietet noch gegenwärtig, Dank der bünnen Bevoͤlkerung 
und des Mangels alled Handels, den Anblid dar, den Italien, das von der Cultur 
audgefogene, ober die erfhöpften Geſtade Siciliend und Griechenlands zur Zeit ihrer 
erſten Blüthe barbieten mußten. Sie iſt noch überwuchert von dem üppigen Pflanzen⸗ 
wuchfe, der feit Jahrhunderten von ben benachbarten Küflen verſchwunden ifl. Diefe 
reiche, obgleich außgeartete Vegetation, welche dem Becken des Mittelmeered eigenthüm⸗ 
lich iſt, befigt nur eine fehr Kleine Anzahl ihn charakterificender Typen, aber fle 
vereinigt die fchönften Bäume und Pflanzen verichiedener Klimate, bie ungeheuren 
Eihen und die prädtigen Kaflanien. der norbifchen Regionen wechfeln mit der kos⸗ 
mopolitifehen Tanne und der tropifchen Palme Der fünfte Theil der Infel iſt mit 
Wäldern bedeckt, aber an diefe Wälder floßen fruchtbare Ebenen, bie nur die Unge⸗ 
fundheit des Landes und andere Urfachen anzubauen verhindern. S. (Sarbegna, 
ſpaniſch Serbenna) mit ihren Fleinen Geftade » Infeln Afinara, Maddalena, 
Gaprera, Tavolara, S. Antioco und ©. Pietro einen Flähenraum 
von 441,, Quadrat» Meilen einnebmend, bildet bis auf vier ' Halbinfelanfäge an 
ben vier Eden ein Oblongum (im Alterthum auch Ichnuſa, Sanbaliotis, 
genannt, nad) der Bußfohlengeftalt), deffen Länge zwifchen der Straße von Bonifacio 
und dem Gap Spartivento 36 Meilen bei einer mittleren Breite von 16 Meilen 
beträgt, und iſt gebirgig, wie ihre nörbliche Nachbar» Infel, jedoch minder hoch und 
unterbrochener, fo daß die einzelnen Gebirgsgruppen durch anſehnlichere Flußthaͤler 
getrennt ſind. Eine Kette von Urgebirgen laͤuft an der Oſtſeite der Inſel von Rotd 
nah Sud, ein breiter vulcaniſcher Diſtrict ſtreckt ſich daneben durch die mittleren 
Theile der Inſel und ſpringt an vielen Stellen bis zur Weſtküfte vor. S. verhält 
fih in Diefer Beziehung zu Gorfica, wie Sicilien zu dem ber Vulcane entbehrenden 
Galabrien. Der Coghinas trennt den Monte Limbara im Norboften vom Monte 
Razu im Norbweften, dieſer wird durch den Tirſo (Ihyrfus) von den füblicheren 
Gebirgen getrennt, und eine große Ebene Campidano mit dem Sirerris erfiredi 
ſich von der Cagliaribucht bis zur Weſtküſte an der Tirfomändung; im Südweſten 
befindet fi der M. Linas, Im Güdoften wird die bebeutendfle Bebirgögruppe ber 
Infel durch das Thal des Flumendoſa (Saprus) getheilt und im nörblichen Theil 
befindet fi, ungleich näher der Oſt⸗ ald der Weſtküſte, der hochſte Vunkt ber Infel, 
der Sinnargentu (über 56009). Troß der Bergwälver und ber Seewinde bat ©. 
ein fehr Heißes, trodenes und ungefundes Klima, das ſchon zu der Roͤmer Zeiten 
fprüchwörtlih war, ungeachtet die Infel damals ungemein fleißig angebaut wurde. 
Die Ungeſundheit wird durch die flehenden Waffer, die großen Temperatarwechſel 
zwiihen Tag und Nacht, den häufigen Thau und Nebel und bie rafıhe Verweſung 
vegetabilifcher Stoffe unter der Einwirkung einer glühenden Atmofphäre erzeugt. Dee 
höher gelegene vulcaniſche Boden ift eben fo wenig von den Wirkungen ber Malaria 
frei, als die Thäler, weil die Dünfte bis zu einer gewiflen Höhe auffleigen Tünnen, 
wie es an der Themfe und anderen Flußufern ber Fall if. Dan weiß, daß in Italien 
die Malaria ebenfo an den Drten berrfcht, wo ber leichte und pordfe Boden auf feiner 
Oberflaäche troden if, wie in der Gampagna und in den niederen fumpfigen Gegenden. 
Bauligte Ausdänflungen fcheinen alfo die Haupturfache der „ Intemperie" zu fein, 
jenes Fiebers, das fih von allen anderen ähnlichen Urfprungs durch die Schnelligkeit 
feiner Berbeerung und ben fat flets töntlichen Ausgang unterfcheibet, und fle würden 
zuverläffig fich vermindern, wenn bie Sümpfe ausgetrocknet, bie Flüſſe auf iht Bett 
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beſchraͤnkt und bie hierdurch unfruchtbaren Landſchaften in Mebgelände und Frucht⸗ 
felder nmgefchaffen würden. Und wahrlich, es giebt vielleicht in Europa nicht ein 
Land, über weldhe die Natur ihre Gaben fo reihlih ausgegoſſen bat, 
wie über S., wo neben unferen Betreibearten und unferer Kartoffel Zuckerrohr, Wein, 
Tabak, Iudige, Baumwolle, Balmen, Südfrüchte aller Art sc. gedeihen, daB fich zur 
Viehzucht bei feinen reichen Weiden außerordentlich eignet, deflen Pferderace einfl der 
andaluſiſchen gleich" galt, deſſen Boden In feinem Innern vorzägliches Eiſen, Silber, 
Kupfer, Zink, Steintohlen, Salz, Alaun und mehrere Marmorarten birgt und deſſen 
Küften ungemein fiſch⸗ und Forallenreih find. Ariſtoteles fagt, daß Ariſtäus, 
weldyer im Altertum wegen feiner Borliebe für den Aderbau und die Bienenzucht fo 
berühmt war, biefer Infel Geſetze gegeben Hat, daß fle aber fpäter unter ber Herrichaft 
der Karibager beinahe nichts mehr bernorbrachte, weil diefe Bäume und Bewäche, 
Die zum Unterhalte der Menfchen bienen, ausrotteten, und bei Todesſtrafe den Ein⸗ 
mohnern verboten, Anpflanzungen zu maden. Später wurden diefe barbarifhen Bes 
ſchraͤnkungen aufgehoben und neue karthagiſche Anſtedelungen hoben und befärberten 
den Adesbau fo fehr, daß, als ©. eine rämifche Provinz wurde, ed nad Bolybius 
“ nit nur durch feine Ausdehnung und Einwohnerzahl, fondern auch durch die reichen 
und verfchiebenartigfien Erzeugniſſe feines Bodens fehr wichtig war. Pomponius 
Mela und Silius Italicus veben von feiner Bruchtbarkeit, auch Horaz erwähnt 
es lobend, Cicero nennt ed einen ber drei Bruchtfpeicher des Staates. Ja bie 
Bruchtbarfeit der Infel war fo groß, daß man gegen das Ende des zweiten punifchen 
Krieges genöthigt war, in Rom Vorrathshäuſer zu erbauen, um das Wetreide aus 
©. aufzubewahren. Das folgende Jahr war die Ernte fo reichlich, daB das Getreide 
bloß für den Preis der Ueberfahrt verkauft wurde. - Indeß weiß man nicht, wie hoch 
bie. Zahl des Einwohner ſich damals belief, bei der gegenwärtigen Bevölkerung 
bleiben beinahe drei Viertheile des Bodens unangebaut, Der dritte Theil der Infel 
mird von Seen, Sümpfen, Salinen und unfruchtbaren Gtreden eingenommen, bie 
Wilder und Weiden begreifen eben fo viel und ber Mefl, ungefähr 150 O.⸗Meilen, 
it mit Wein⸗ und Delpflanzungen, Feldern und Gärten bebaut, und zwar ifl von 
diefer Fläche etwa die Hälfte mit Getreide beftellt, welches, trotz der niedrigen 
Stufe, auf der der Aderbau ſteht, im Durchfchnitt das ſiebente bi8 achte Korn 
giebt. Wie gefagt, man weiß nicht, auf wie hoch fich die Bevdlferung S.'s zur 
Zeit der Mömer belief; die gewöhnliche Angabe, daß fie gegen anderthalb Millionen 
beitragen habe, ift wohl nicht richtig. Jedenfalls iſt fle bedeutend größer geweſen als 
jeht, wo fle, nach dem Genfus vom 1. Januar 1862, 588,064 Köpfe ausmachte. Im 
Sahre 1775 belief ſtch dieſelbe auf 426,375 Serlen, 1800 war fie auf 361,445 ge- 
funfen, 1809 auf 359,344. Die Anweſenheit des Hofes hatte Feine Veränderung 
herbeigeführt, und im Sabre 1815 zählte man 362,405 Einwohner, 5 Jahre fpäter 
396,013; im Jahre 1824 war die Population wieder auf- 412,357 gefliegen und 
1829 zählte man 509,829 Einwohner, unter denen fi 85,000 Sirten, 6200 Edel⸗ 
leute und 3000 Geiſtliche und Mönche befanden. Zu den Haupturſachen, warum. die 
Inſel fo wenig an Einwohnerzahl zunimmt, rechnet man die Blutrache und giebt 
an, daß die im Laufe eines Jahres vorkommenden Morde die Zahl von 1000 er⸗ 
zeichen. Dazu kommt noch der Mangel an ersten auf ber. Infel und (nach dem 
Grafen Beöme in Turin, einem der größten Grundbeflger auf ©.) die Menge ber 
Geiſtlichen. Das Elaffifche Werk des Grafen Albert della Marmora beſchreibt 
Die Sarden zwar nur von mittlerer Größe, aber von vollfommenem Ebenmaß und bes 
dentender Muskelſtaͤrke, mit gebräunter Geſichtsfarbe, geiftreihem Ausdruck von Leben« 
bigfeit und Gefchwindigfeit in allen Bewegungen. Schwarze Haare find allgemein, 
aber im Süden find die Gefichter mehr rund mit hervorſtehenden Backenknochen, wäh- 
send im Norden die Geſichter Iänglicher und die Nafen gebogen find. Selten bemerft 
man. verwachfene Perfonen, und ſelbſt in den für ungefund gehaltenen Gegenden fieht 
man frifche Geſichtsfarbe. Die Frauen zeichnen fih durch feinen Wuchs und ihre 
großen, fchwarzen Augen aus; obwohl ſchon mit 14—18 Jahren vollfommen audge- 
bildet und ſehr fruchtbar, erhalten fie fich lange friſch. Graf della Marmora findet bei 
ben Sarden eine große Lebendigkeit des Geiſtes und Geſchmack für bie Dichtlunſt; ſelbſt 
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bad Landvolk fingt.Improviffete Lieber, bie ſich auf Begebenheiten der Gegenden beziehen ober 
auf den Neifenden, den fle begleiten. Selbft die Frauen in einigen Stricgen ber Infel nehmen 
Theil am Improvifiren folder Gefänge im dichteriſchen Wetteifer mit den Rannern. 
Auch findet der Graf, daß der hohe Adel ©.’5 viel Aehnlichkeit mit dem fpanifchen, 


der niebere mit dem polnifchen bat, bei den Schriftftellern einen hochtrabenden Stiyl, 


welcher von dem Reichthum ihrer Gedanken zeugt, und daß die Verfchmigtheit, die fi 
im Charakter des Sarben documentirt, denſelben Grund bat, ‚wie bei allen armen 
Bölkern, die unter dem Drud leben, aber einen lebendigen Geiſt haben. Dabei küm⸗ 
mert ſich der Sarde nicht um die Zukunft, fammelt nicht Schäße, ſondern liebt den 
Aufwand an Kleidern. Das Familtenverkältnig iſt wahrhaft patriarchaliſch, die Ehen 
find meift frievlih und allgemein befannt iſt der Sarden Gaftfreiheit, felbft gegen die 
ärgften Beinde bei den Bergbewohnern geübt, welche fonft den Grundfag haben, daß 
das ihnen angethane Unrecht nur von ihnen ſelbſt zu beſtrafen, daher unerlaubte 
Selbſthülfe bei ihnen gewöhnlich iſt. Die ſardiſche Sprache Hat mehr Aehnlich⸗ 
beit mit dem alten Latein als irgend einer der zahlreichen Dialekte Italiens, was naͤchſt 
der Erhaltung vieler römifcher Sitten einer der charakteriftifchen Züge dieſes Landes 
iſt. Die Dialekte der nörblichen und ſüdlichen Gegenden, obgleih von gemeinfamer 
Grundlage ausgehend, bieten mehrere wichtige Punkte von Ungleigheit dar. Die 
erftern wurden auf das reinfte Ratein gegründet, die zweiten find aus fehr verſchiede⸗ 
nen Wörtern und Munbarten von offenbar punifchem Urfprunge zufammengefett, aber 
zu Alghero, San Pietro und Santa Maddalena ift e8 ein Gemifch von kataloniſchem, 
korſiſchem und genueflfchem Idiom. Die fardifche Sprache hat überhaupt welt mehr 
von den römifchen, neapolitanifchen und flcifianifchen Dialekten als von dem im Nor⸗ 
den Italiens, deshalb ift fie auch wohlklingender. Die höheren Klafien gebrauchen 
das Italtenifche in ihrem fFchriftlichen Verkehr, und ein Fremder, der diefe Sprache, 
die Tateinifche und die fpanifche Eennt, wird rafch die farbifchen Mundarten verftehen, 
welche indeß unter fich ſehr verſchieden find, je nachdem fle aus den Sprachen eines 
der Voͤlker entlehnt wurden, deren Herrfchaft Die Infel unterworfen war. Politifch 
wird ©. in die beiden Provinzen Cagliari und Saffari eingetheilt, diefe wieder in 
Bezirke, welchen die Diftricte untergeordnet find; in geiſtlicher Hinficht zerfällt 
©. in 11 Bisthümer uhd die drei Erzbisthämer Gagliart, Saffart und Oriſtano, und 
des oberfle Gerichts und Appellationshof iſt der Magistrato della reale 
udienza in Gagliäri, an den man vom Magistrato della reale governazione in Saflari 
und den 11 Prefetture appellirt. Die Sauptftabt if Cagliari (f. d.), mit 28,244 
Einwohnern nad dem Genfus vom Jahre 1862. In der Nähe Cagllari's Tiegt der 
große Flecken Qu arto, nad dem Innern des Landes zu Ifili, am Abhange eines. 
erlofhenen Vulkans mit berüchtigter Sommerhige, und Billacidro (Hauptſchmelz⸗ 
bütte). Am Buß des Linad unfern des Meeres erhebt fih Igleſias (5000 
Einwohner, berühmt durch Käfe), mit Yon römifchen VBergwerken berrührenden 
Grotten; füblih davon, gegenüber ber durch eine römiſche Brücke verbundenen 
Infel San Antioco (phönicifche Denkmäler, „Nuraghi" genannt), Porto-Bals 
mas, Hafen mit berühmter Thunfiſcherei, was auch von Barloforte und San 
Pietro gilt. In der überaus fruchtbaren Mündungsebene des Tirfo Tiegt mit Obſt⸗, 
Wein» (der „DBernaccia*) und Delpflanzungen und dem beflen Getreide der Infel, 
Driftano (6500 Einmohner, Thongefhirrfabrid, an deffen But in Nabut das 
alte Neapolis fortbauert und deſſen Bewohner, fo wie die des benachbarten großen 
Dorfes Cabres, meiftens Fifcher find wegen der flfchreichen Strandfeen und der großen 
zum Ihunftfchfang beflimmten „Tonnara* von Flumentorgiu. Die zmeite Stadt ber 
Infel, Saffari (22,945 Einwohner im Jahre 1862), Tiegt nicht weit von der Nord⸗ 
küſte und iſt die wahre Nachfolgerin des an der Küſte ebenfalls gelegenen alten Turris 
Libyffonis, deſſen Muinen auf einer Anhöhe beim Hafenorte Borte Torres no 
„Torres” heißen, der einzigen römifchen Eolonie der Infel; Saffart beflgt den Brun⸗ 
nen „Roſedo“ aus weißem Marmor, eine Tabacksfabrik, Univerfität und Ackerbau⸗ 
alabemie, und in der Provinz gleichen Namens find noch zu nennen: Alghero, an 
der Weſtküſte, durch feine catalonifche Bevölkerung die beſten Weintrauben S.'s und 
die gefchäßten Korallen des Mittelmeeres berühmt, Ozieri (8000 Cinwohne), im 
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Innern in ber naͤchſt dem Campidano größten Ebene (Fluß Eogbinae), und Tempio 
(10,000 Einwohner), am Zuß des Sranitberges Rimbara, mit den größten jener unter 
dem Namen Nuragbi bekannten alten Bauwerke (bier für pelasgifch oder cHFlopifch 
geltend). Die Eleine Infel Tavolara hieß bei den Mömern Bucina megen ihrer 
Burpurmufcheln und war fpäter Sitz der vom Emir Murfat gegründeten Corfaren- 
eolonie, weldhe lange eine Geißel des Mittelmeeres war; bie ndrblichen Eilande Mad» 
dalena und befonderd Caprera (wie der Name befagt) find reich an wilden Zie⸗ 
gen und es herrſcht daſelbſt bereit# ein corflicher Dialekt. Bei den Griechen hieß 
S. Sardo (fpäter Sarbonia); ob Griechen ſich auf der Infel, die von jeher im Alter» 
thum, fo wenig lodend fie fpäter erſchien, daß Ziel vielfacher Wanderungen gewefen, 
niedergelaffen (Olbia? Ruinen an der norböflligen Bucht), ift viel zweifelbafter, als 
Daß dies von Phöniciern gefchehen if, während tyrrheniſche und karthagiſche 
Colonieen außer Zweifel find, und zu ben letzteren gehört Caralisé felbft, Haupt⸗ 
ſtadt unter den Mömern und als Cagliari noch heutzutage. Unter den im Altertbum 
wegen ihrer Trägheit und Bosheit berüchtigten Einwohnern unterfchieb man Jolai 
(Iltenfes, wahrfcheinli tyrrhenifchhen Stammes), aus Eorflca eingemanderte Corſi 
und die Bulari (mahrfcheinlich Abkömmlinge iberifäger und Inbifcher Miethötruppen 
der Karthager). Schon am Ende des erften punifchen Krieges wurbe die Infel von 
Karthago an die Mömer abgetreten, die aber noch lange blutige Kriege mit ben 
widerfpenfligen Sarben zu beftehen batten, infonderbeit mit ben Bergbemohnern 
im Innern der Infel, die ſich auch jeßt noch gegen die neuere Givilifation und bie 
Gentralifatton der Berwaltung firkuben. Die milbefle Gegend S.'s iſt Die Umgebung 
des Sinnargentu (Janua Argenti, die filberne Pforte). Hier unterflüßte Hampſie o⸗ 
ras, ber einzige bekannte farbifche Geld, bie karthagiſche Herrfchaft mit großer Hart- 
nädigfelt gegen bie erobernde Republik. Seine Mitbürger wurden niemals völlig un« 
terjocht, obgleich Tiberius Gracchus, welcher fie beflegte, ein großes Blutbad unter 
ihnen anrichtete. Diefelben Bergbewohner hielten während mehrerer Jahre gegen die 
Kriegerſchaaren des Juſtinian Stand, welche fie endlich auch zurüdtrieben. Man glaubt, 
Daß es zu fener Zeit war, wo ihre Sprache, den Griechen und Mömern unbekannt, 
ihnen den Namen Barbarichni zuzog. Noch gegenwärtig wird ber Bezirk Barba- 
gia genannt. Unter Gregor dem Großen wurden fie Ehriften, allein ihre Bekehrung 
muß fehr unvollfommen geweſen fein, denn der Verfaſſer des „Dittamondo” ſpricht 
von biefem Volke, wie wenn es noch 700 Jahre fpäter feine barbarifche Sprache und 
feine heidniſchen Gebräuche beibehalten Hätte.) Die Bandalen bemädytigten ſich 
im 5. Jahrhundert der Infel und verfegten einige Taufend Numidier hierher, die 
mit den Eingeborenen verfchmolzgen; im 8. Jahrhundert begannen die Kämpfe mit den 
Garacenen, während deren fih die Sarden im 9. Jahrhundert dem abenplän 
diſchen Kaifertbum anſchloſſen; allein in der zweiten Hälfte deſſelben Jahrhun⸗ 
derts gerietb ©. ganz in faracenifche Gewalt, bis es im 11. Jahrhundert von Pifa 
unter Genua's Beiflend erobert wurde. Man erfennt noch den pifanifchen Styl an 
einigen Baumerfen, die augenfcheinlih aus diefer Zeit herrühren und welche fi auf 
der Infel zerftreut finden; fle waren mit Ieoninifhen Infchriften In unregelmäßiger 
Versart geſchmückt, in welcher Eur; vor der Zeit, mo die Lingua vulgare durch die 
Schrift eingeführt wurbe, der to8canifche Geſchmack ſich hauptſaͤchlich hervorthat. Die 
Einfegung der farbifhen Richter, das hervorſtechendſte hiſtoriſche Ereigniß 
Diefes Landes, wird im Allgemeinen den Pifanern zugefchrieben, allein dies if 
ein Irrtum. Die Richter werden fchon in ber fehr frühen Zeit Gregor's 
des Großen erwähnt. Die Infel war in vier Giudicati getheilt. Die Rich⸗ 
ter waren nicht allein Gerichtsperfonen, wie ihr Titel es angiebt, fondern Könige 
in dem ganzen Bereiche ihrer Gerichtsbarkeit. Ihr Amt war erblich, ohne Ausfchlies 


N) Die Barbagia und der nächftliegende Bezirk von Ogliaſtro find gegenwärtig noch bie 
roheften nnd eigenthümlihft farbiichen Bantone der Infel. Hier find bie Gebirge von Banditl oder 
Fuorusciti bewohnt, nicht Banditi nah der gewöhnlihen Bedeutung bes Wortes, ſondern von 
Männern, bie um verſchiedener Urſachen willen, hauptfächlid, wegen Thaten, welche ſich an die furcht⸗ 
bare Bendetta knüpfen, außer dem Geſetze flehen, die hier, wie früher auf Gorflca, fi} von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzt und ganze Dörfer und Diftriete enwoͤllert. 
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Bung ber Frauen, bei mehreren Gelegenbeiten regierten Blubiceffe in der Infel. Sie 
wurden beinahe immer von den Pifanern eingefept und waren entweder deren Bafallen 
ober deren erbitierte Gegner, auch hatten fle großen Antheil an der Regierung ©.’6 
bis 1324, in welchem Jahre die Pijaner die Infel an Aragon abtraten, inter ben 
aragoneflichen Königen ward das Feudalſyſtem vollfommen eingeführt und die Sta- 
menti oder Feudalftände wurden im 14. Jahrhundert durch Peter den Höflichen auf 
gleiche Welle, wie in Aragon, zufammenberufen. Bon nun an gehörte ©. zu ber 
großen ſpaniſchen Monarchie bis zur Zeit des Friedens von Utrecht, wo Jeder anfing, 
dem zweiföpfigen Adler die Federn auszuziehben. Der erfte Entwurf dieſes Bertrags 
theilte die Infel dem Kurfürften von Bayern zu, in der Bolge wurde fie jedoch dem 
Theil des fpanifchen Staatsguts zugeichlagen, welcher dem Kaifer zufiel. Sicilien 
war dem Herzoge von Savoyen, der den Königdtitel annahm, zuerkannt 
worden, und noch ehe die Unterbandlungen zu Utrecht die Angelegenheiten ber verfchier 
denen europäifhen Staaten geregelt hatten, wich dem Victor Amadeus feine Infel 
unter den Füßen. Man fagt, daß er einen geheimen Briefwechjel mit Alberoni(f. d.) 
unterhielt, und daß wegen Belanntwerbung diefer Thatſache die Mächte, welche die 
Quadrupelalltanz abgefchloffen Batten, ihn fallen Tiefen. Wie dem aud fein mag, 
der König verließ die Injel 1718 und nachdem Sicillen von Neuem das Schlacht⸗ 
feld Spaniens und Oeſterreichs geworden war, unterlag es dem Schidial, daß 
‚ihm Englands flegreiche Flotte auferlegte, und wurde dagegen ©. Victor Amadeus 
überlaffen, der nach diefer Infel fein Königreich auf dem Feſtlande ſeit 1720 nannte. 
Letzteres aufzugeben wurde Karl Emanuel IV., ungeachtet ber größten Opfer, bie er 
Frankreich brachte, gezwungen; er entfagte durch die Urkunde vom 8. December 1798 
allen Beflgungen auf dem feflen Lande, begab fih nah S. und überlich am 4. Suni 
die Regierung feinem fjüngern Bruder Victor Emanuel L, der «fl am 20. Mat 1814 
wieder in feine Reſidenz Turin einzog, doch 1821 ebenfalls abbicirte zu Gunſten feines 
Bruders Karl Felix. Deffen Nachfolger auf dem Throne Karl Albert 606 1838 das 
Feudalſyſtem S.'s auf, vollzog jedoch dieſen Art ohne Gewaltthat und ohne Un« 
gerechtigkeit. Die Rechte der Beudalbefiger wurden duch die Krone abgelauft und 
alle beſtehenden Interefien forgfältig gewahrt, während die Emancipation der Bauern 
vor fih ging. Seit Entfernung der alten Verfaſſung bat ih, wie in ſolchem Falle 
gewöhnlich bei den ärmeren Klafjen, welche fich eine übertriebene Vorſtellung von den 
BortHeilen der Emancipation gemacht Hatten, vielfache Unzufriedenheit Fund gethan, 
Doch Immerhin nicht in dem Maße, daß auf die Infel die Aufmerkſamkeit der übrigen 
Welt gelenkt worden wäre. Dies gefchieht jetzt erſt, weil fi die Gerüchte, daß ber 
Kalfer der Franzoſen an neue Gebietderwerbungen auf Koften Italiend vente 
und daß das Ziel feiner Wuünſche S. fei, mit der größten Hartnäckigkeit erhalten. 
Man braucht bloß einen Blick auf die Karten zu werfen, um zu gewahren, baß ber 
englifche Beitg im Wittelmeere, Gibraltar und Malta, durch S. in franzöflidhen Händen 
mehr ald aufgehoben werden würde. Dur S., fich mit Gorflca fo weit in das weſt⸗ 
liche Becken des Mittelmeeres vorfchiebend, daß es die ganze italienifche Küfte flankirt 
und die Straße bedroht, die in den Öfllichen Theil dieſes Meeres führt, würde der 
Plan des Kalferd, daſſelbe in einen franzöſiſchen See zu verwandeln, der Verwirk⸗ 
lichung ſehr nahe geführt. Ob aber ©. durch diefe Abtretung gewinnen würde, ift 
mit Hinblick auf die Vernachlaͤſſigung Corſica's feitend Frankreichs Die Frage, obwohl 
es noch Raum: genug für Taufende von Auswanderern, melde nach Amerika aus 
Deutichland und nach Algier aus Branfreich ziehen, bat und zwölf Häfen beflgt, unter 
denen vier find, die zu den beſten und ficherften im Mittelmeere gehören. 

Sardiniihe Monarchie ſ. Piemont. 

Sargaffio: Meer. In dem Artikel Atlantiiher Ocean finden fih auch einige 
Angaben über das S.-M., die zum Theil den „Annales hydrographiques“ entlehnt 
find und zu denen wir eine Anmerkung fügten, in ber wir fagten, daß es fi wohl 
der Mühe verlohnte, die intereffante Erfcheinung diefer ungebeuren Algenmaflen auf offe⸗ 
ner See bald einmal zum Begenflande einer gründlichen und umfaffenden Unterfuchung 
zu machen. C. Irminger, fegt Orlogscapitän der E. dänifchen Marine, befanntlich 
eine Autorität in ber Oceanographie, richtete vor einiger Zeit eine fehr werthvolle 
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Zufchrift über dieſen Gegenfland an den bekannten Geographen U. Petermann, 
infonderheit über die Grenzen des S.⸗M.'s, die nach jenem Aufjage in den „Annales 
hydrographiques* zwifchen dem 16. oder 17.9 und 380 N. Br. zu finden fein. Auf 
Grund mehrerer Beobachtungen, die Irminger in der Zufchrift mittheilt, folgert er, 
„daß die Grenzen diefer Algen ſüdlicher als 16° Tiegen, und da ed nach meiner Er⸗ 
fahrung auch ſchwierig fein würde, fo genane Grenzen für dieſe Erfcheinung feflzus 
feßen, erlaube ih mir, noch eine Bemerkung über die Strömung In der Nähe der 
columbiſchen Küfle anzuführen. Wie befannt, geht die Strömung vom Atlantifchen 
Meer in weftlicher Richtung in das Karaibiſche Meer bineln, und der Fueus natans 
gelangt vom S.⸗M. mit der Strömung und dem Norboftpaflat nah den Gemwäflern 
des nördlichen Karaibifchen Meeres und an den dort liegenden Infeln vorbei, wie 
3. B. Guadeloupe, St. Eroir, Puertorieo, Domingo 3. 3. Der Fucus natand da» 
gegen, welcher bei Ras Rocas und bis gegen den 149 NM. Br. angetroffen wird, 
Tommt meiner Meinung nach ſchwerlich vom S.⸗M., denn In dem ſüdlichen Theile des 
Karaibifhen Meeres bat der Zweig der Aequatorial» Strömung feinen Lauf, welcher 
läng& der Küfle von Guyana, dann zwifchen Barbadoes und Trinidad, an Grenada, 
Orchilla, Las Rocas ꝛc. vorbei nach Weften gebt. Als ich im Jahre 1849 von Tris 
nidad nah Ra Buayra fegelte, fand ich, daß diefe Strömung, welche nörblicher im 
Karaidifchen Meere mit der dortigen Waflermafle zufammenfließt, das Schiff vom 10. 
Januar Abends 91/, Uhr bis den 11. Vormittags 10%, Uhr von Grande Boca bis 
in die Nähe von Tefligos, alio in 12%, Stunden 17° nah Welt verfeht Hatte 
und vom 11. Mittags bis zum 12. Mittags, in 119 19 N. Br. und 6515’ W. e. 
v. Gr. 2 NW. zu W. Die Gefchwindigkeit diefer Strömung iſt im [üblichen Karat» 
bifchen Meere, wie angeführt, nicht unbedeutend und wie gewöhnlich laͤngs den Sei⸗ 
ten bedeutender Strömungen und befonders, wenn die Configuration des Landes dazu 
beiträgt, beobachtet man auch bier zumeilen einen Öfllihen Gegenſtrom ganz in ber 
Nähe der columbifchen Küfle; wenigftens iſt dies der Fall zwifchen Puerto » Gabello 
und Gap Eodera, und er wird oft von Schtffen benugt, um gegen Oſten hinauf zu 
freuzen. Im Februar 1848 fand ih, daß diefer Gegenfirom in 24 Stunden das 
Schiff 12° nad Oft verfegt Hatte. Daß die legtgenannten Algen fpäter mit dem Golf⸗ 
from nah dem S.-M. treiben, iſt ſehr wahrfgeinlih, aber daß file vom S.⸗M. mit 
der Arquatorial-Strömung nad dem fünlichen Theile des Karaibiſchen Meeres geführt 
würden, if} wohl zweifelhaft. Daraus geht hervor, daß Fucus natand füdlicher als 
160 N. Br. gefeben wird, und ich lenkte die Aufmerkſamkeit darauf hin, ob der Bucuß 
natans, welcher im ſüdlichen Karaibifchen Meere angetroffen wird (bei Lad Mocas, 
ungefähr 120 M. B.), aus dem SM. dorthin geführt worden oder ob nicht eher ber 
Urfprung dieſer Ießtgenannten Algen viel ſüdlicher zu fuchen fei.“ 

Sarmaten ſ. Polen und Schthen. 

Sarpi (Pietro), Gegner der römifchen Eurte und theologifcher Conſulent der 
Republik Venedig in ihrem Zermürfnig mit dem römifchen Hofe Cr ifl 1552 zu 
Benedig geboren, trat 1565 in den Orden der Serviten und vertaufchte feinen Taufe 
namen in Baul, weshalb er feitvem immer nur Fra Paolo genannt wird. Seine 
Oberen, als fie feine reißenden Fortſchritte in den Wiflenfchaften fahen, ſchickten ihn 
in feinem ftebzehnten Jahre nach Mantua zum Generalcapitel des Ordens, bei welcher 
Gelegenheit er über Thefen der Theologie und Philoſophie fo glänzend bisputirte, 
daß ihn der Herzog von Mantun zu feinem Theologen und der Bijchof derfelben 
Stadt zum Lector der: Theologie an feiner Kathedrale ernannte. Er war fodann 
furze Zeit in Mailand, worauf ihn feine Oberen ale Lehrer der Philoſophie an ihrem 
Klofter in Venedig zurüdriefen. 1579 warb er Provincial feine® Ordens, 1585 
BeneraloBrocurator beflelben, welches Amt ihn nach Rom -und Neapel rief. 1588 
nach Venedig zurücgelehrt und feiner Uemter entbunden, genoß er einer Ruhe von 
fech3 Jahren, die er dem Studium, befonderd dem der Naturwifienfchaften, widmete, 
ohne daß er jedoch in denfelben, wie Einige behaupten, felbfifländige Entdeckungen 
gemacht bätte. Die Angelegenheiten feined Ordens riefen ihn 1597 wieder nah Rom, 
wo er ſich beſonders mit den theologifchen Fragen über die Gnade befchäftigte. Als 
nach der Stuhlbefleigung des Papfles Paul V. der Streit zwifchen der Curie und ber 
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Ropublik Venedig ausbrach, weil dieſe ein Geſetz, welches ber. Papſt den kirchlichen 
Immunitäten für zuwider erklaͤrte, nicht zurücknehmen oder modificiren wollte, veroͤffent⸗ 
lichte S. eine Schrift über dieſe Streitfrage und warb ſogleich darauf (im Januar 
1605) zum theologifchen Bonfulenten der Republik ernannt. ©. fehrieb hierauf eine 
Meibe von Abhandlungen, in welchen er die Autorität des päpftlicden Stuhles fo ent⸗ 
fhieden und rückſichtslos angriff, daß Proteftanten ſchon den Mebertritt der Republik 
Venedig zu ihrer Lehre’ erwarteten. Indeflen wurde der Zwift durch franzdfliche Ver⸗ 
mittelung den 21. April 1607 beigelegt. ©., der ſchon dfter, felbft durch feine 
Gegner, wie Bellarmin, vor Anfchlägen gegen fein Leben gewarnt worden war, wurde 
den 5. October 1607, wenige Schritte von feinem Klofter, von fünf Meuchelmörbern 
angefallen, die ihm mehrere Dolchfliche beibrachten. Auf die erfte Nachricht von diefem 
Anfalle Hob der Senat feine Sikung auf; die Senatoren kamen in großer Anzahl, 
fih über den Zufland des Verwundeten zu informiren; der Math der Zehn verorbnete,. 
obwohl vergeblich, firenge Nachforſchungen in Betreff der Meuchelmörber und ließ den 
berühmteften Chirurgen Italiens, Aquapenbente, von Padua fommen, damit derſelbe Den 
Kranken, bis er außer Gefahr wäre, auf Staatsfoften behandle. Nach feiner Heilung war 
S. unaußgefegt ſowohl mit der Abfafjung von Staatsfchriften, ald mit der Ausarbeitung 
feiner eigenen Pläne bis zu feinem, den 14. Januar 1623 erfolgten Tode thätig. Seinem 
Andenken wurden von der MRepublif außerordentliche Ehren gewibmet; fo beauftragte 
fle ihre Botfchafter, diefen Verluft allen Mächten Europa's zu notiflciren; fie decretirte 
die Errichtung eines prachtvollen Monuments in der Servitenkirche und unterließ bie 
Aufftelung nur auf dringende® Erſuchen des Papſtes Urban VIII; ferner verficherte _ 
fle Die Serviten ihrer Protertion und nahm ſeitdem ihren theologifchen Gonfulenten 
aus diefem Orden. Ueber die Stellung ©.’8 zum Proteflantismus und über die Be- 
deutung feines Hauptwerkes, fo wie über die Gegenarbeit Pallavicini's, werden wir 
im Artikel Tridentinisches Concil handeln. Diefes Hauptwerk if bie Istoria del 
concilio tridentino, herausgegeben von Marc-Antonto de Domini, dem der Verfaſſer 
das Manufeript gegeben hatte, zu London 1619. Als Verfaſſer war in diefer erſten 
Ausgabe angegeben: Pietro Soave Polano (dad Anagramm von Paolo Sarpi Veneto). 
Die Schrift wurde in allen proteftantifchen Kreifen mit lebhaftem Beifall aufgenommen; 
fhon 1620 erfchien eine Iateinifche Ueberfegung von Adam Newton zu London; eine 
engliiche von Natbanael Brent, ebend. 1620; eine deutſche zu Frankfurt 1629, fpäter 
eine folche von Rambach (Halle 1761— 1765. 6 Bde); unter den franzdftfchen If 
die befle Die von Le Courayer (London 1736). Sammlungen der Werke S.'s er. 
fihienen 1687 zu Venedig (Genf) in 6 Bon., zu Helmflädt (Venedig) 1718, zu Bes 
rona 17611768 In at Quartanten, zu Neapel 1790 (in 24 Bon. 8vo.). Seine 
Correſpondenz, deren Aechtheit von Katholiken beftritten wird, erfchien unter dem Titel 
Lettere Italiane 1657 und 1673 zu Genf, mit der Drtdangabe Verona. Weber fein 
Leben handeln die Memorie anedote spettanti alla vita et agli studj di Fra Paolo 
von Griſelini (Raufanne 1760). Vgl. ferner: Delbrüd, „Gedächtnißrede auf Paolo 
S.“ (Berlin 1803); Bianchi Giovini, „Biografia di Fra Paolo S.“ (Büridy 1836. 
2 Bde.) und Münd, „Bra Paolo S.“ (Karlörufe 1838.) 

Sartorius (Ernft Wilhelm Ehriftian), geb. 10. Mai 1797 zu Darmflabt, gefl. 
am zweiten Pfingfitage 1859 zu Königsberg i. Pr. als General-Superintendent der 
Provinz Preußen. Unter Aufficht feines Vaters, meldyer die Stelle eines‘ Profeſſors 
am großherzoglichen Gymnaſium zu Darmflabt befleidete, erhielt er den Jugendunter⸗ 
richt von 9—18 Jahren in der gelehrten Schule feiner Vaterfladt. Innerer Trieb 
beflimmte ihn zum Studium ber Theologie — reichen doch feine geiſtlichen Borfahren 
bis in's 17. Jahrhundert Hinauf. Don Oftern 1815 mibmete er ſich während brei 
Jahren in. Göttingen ununterbrochen theologifchen, philologiſchen und philofophlichen 
Studien; in der Theologie wurde er am meiften, befonders auch Hinfichtli der Mes 
tbode, der Schüler des Kirchenhiftorifere Planck. Im Mat 1818 erwarb er fi} bie 
philofophifche Doctorwürde, verlebte nach eigener VBerficherung bie angenehmften und 
nüglichfien Tage im Haufe des Beh. Cabinetsraths Mehberg zu Hannover und erhielt, 
nach Göttingen zur Vollendung einiger Vorbereitungen zurüdgefehrt, Oftern 1819 bie 
Stelle im theologiſchen Mepetenten-Gollegium, welche er zwei Jahre bekleibete. Während 
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dieſer Zeit Hatte fih durch Quellenſtudium und ernſtes Nachdenken, geftüht auf bie 
früher in Planck's Schule gelegten Grundlagen, die alte kirchliche Richtung mit ihren 
confervativen Gonfequenzen als dasjenige theologifhe Syſtem ausgebildet, dem er auß 
guten wie klaren vwiffenfchaftlihden Gründen mit voller Ueberzeugung und mit deutlich 
dankbarem Bemußtfein des unfhägbaren praftifchen Werthes während felned Lebens 
treu geblieben if. Im die Göttinger Beriode fallen auch feine literariſchen Erftlinge: 
In den „Drei Abhandlungen über wichtige Gegenflände der eregetifchen und ſyſtema⸗ 
tifhen Theologie", Goͤtt. 1821, gab er fich ſchon als ein Gegner des Rationaliöomus 
zu erkennen. Befonders durch Ihn nahn der Kampf gegen den Rationalismus, der 
KH bis dahin In ziemlich unfruchtbarer Weile nur um den Gegenfag von Gefeg und 
Offenbarung bewegt hatte, eine andere Wendung. Er wurde aus den @ebiete der . 
Schule In das der Kirche verfeht, indem er fl von nun an als der Kampf Gotted 
und der Menfchen barflellte, der Natur und der Gnade, der Gerechtigkeit Chriſti und 
ber eigenen Gerechtigkeit. In Göttingen (1821) erfchten no: „Die Lutherifche 
Lehre vom Unvermoͤgen des freien Willens zur höheren Sittlichkeit. In Briefen." 
Im Jahre 1821 zu Oſtern ward S. als außerordentlicher Profeffor der Theologie 
nach Marburg berufen und zwei Jahre darauf zum ordentlichen Profeffor der theolo⸗ 
giſchen Bacultät befördert, Er fchrieb während des Aufenthaltes in Mare 
burg: „Die Lehre der PBroteflanten von der Heiligen Würde der geiftlichen Obrigkeit 
gegen die Befchuldigung revolutionärer Princeipien, Marb. 1822”, und „Die Religion 
außerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft nach den Grundfägen des wahren Prote⸗ 
ſtantiomus gegen die eines falfchen Nationalismus, Marb. 1822." ©. fühlte fid in 
den Berbältniffen zu Marburg fo wohl und glüdlich, daß er ſich nur ſchwer entfchließen 
fonnte, einen Außerft vortheilhaften und fehr dringend ergangenen Auf als Hofrath 
und Profeffor der ſyſtematiſchen Theologie in der faiferlich ruſſiſchen Univerfität Dorpat 
anzunehmen, nachdem er In Marburg durch Ertheilung des theologifchen Doctordiploms 
geehrt war. In Dorpat entfaltete er während eilf Jahren eine überaus gefegnete alas 
demifche Thätigkeit, welche grundlegend wurde für den jet fo glüdlich veränderten 
Zuftand der evangelifch«Tutherifhen Kirche Rußlandse. Durch perfönlichen Entſchluß 
des Königs Friedrich Wilhelm IM. erfolgte im Jahre 1835 S.'s Ernennung zum 
Seneral« Superintendenten der Provinz Preußen. Das Miniflerium Altenftein bot 
Alles auf, die Berufung zu bintertreiben, weil ©. ein Mann des Glaubens und daß 
Bekenntniß der Neformation in ihm lebendig war. Mit folchen Gründen durfte man 
dem Könige nicht fommen, welcher ihn eben deshalb berufen wollte. Auch der wegen 
der Unton bergeholte Bormand wurde nach Hengſtenberg's Begutachtung, welche der 
Biſchof Eylert in Folge des gegen die Abſichten des Minifteriumd in diefer Ange» 
legenheit Allerhöchften Orts vorwaltenden Argwohns einforderte, als nichtig verworfen; 
am 5. November 1835 trat ©. zu Königäberg in die Laufbahn ein, aus welcher er 
nach faft 24fähriger Amtsführung in die Ewigkeit abberufen wurde. Sein berühmteftes 
Werk aus diefer Periode iſt: „Die Lehre von der Heiligen Liebe oder Grundfäge der 
evangelifch » kirchlichen Moraltheologie. 3 Abth., Stuttgart 1840—1844, 3. Aufl. 
1851.” Nach feinem Tode erfhien: „Soli Deo Gloria, (Stuttgart 1859), zur ver- 
gleichenden Würdigung evangelifch « Tutherifcher und römifch » katholifcher Lehre, nad 
Augsburgifhem und Tridentinifhem Bekenntniß mit befonderer Rückſicht auf Möhler’8 
Symbolik.“ Die Evangelifhe Kirchenzeitung, 16. September 1859 Nr. 73 vers 
Öffentlichte aus feinem Nachlaſſe über Leben und Streben handſchriftlich Hinterlaflene 
Meditationen. S: lebte ganz in der Kirche, ihrer Lehre und ihren Interefien; erquidend 
war bei ihm die große Fülle Heiliger Liebe, ex hatte auch nicht dad Mindefte von 
Bitterkeit und Gehäffigkeit, feinen Breunden war er treu bis zur Aufopferung, gegen 
feine theologifchen Gegner bei perfönlicher Begegnung milde und freundlich. 
Sartorins (Georg, Freiherr von Walteröhaufen), geb. 25. Auguft 1766 zu 
Kaffel, geft. 23. Auguft 1828 ala Profeffor der Politik zu Göttingen. Gemäß dem 
Willen feined Vaters, des auch als Schriftfteller bekannten Predigers Joh. Georg ©., 
hatte er 1783 in Goͤttingen unter Michaelis feine theologiſchen Studien begonnen, 
venrde. jedoch durch Sclözer und Spittler zur Geſchichte Hinübergezogen und fand 
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zu hiſtoriſchen Forſchungen. Wie Alles, was damals jung und kraͤftig war, ſtand er 
mit den Goͤttinger Dichtern in Verbindung, mit A. W. Schlegel und Bürger; einige 
allerdings fchmache poetifche Verſuche von ihm find in dem Göttinger Almanach auf- 
bewahrt. Die franzoöſiſche Revolution enthuflasmirte auch ihn und veranlaßte eine mit 
Begeifterung unternommene und mit befchräntten @eldmitteln durchgeführte Reiſe durch 
Frankreich und Paris. Franzoſiſche Blätter Hatten Ihn einen Vertheidiger der Menfchen- 
rechte In Göttingen genannt, das Hinderte lange feine Anftelung ale Profeflor; erſt 
nachdem er feine Umwandlung 1795 durch „Verſuch einer Befchichte des deutſchen 
Bauernkriegd oder der Empörung in Deutichland zu Anfang des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts“ offen bethätigt hatte, wurde ex 1797 außerordentlicher und 1802 ordentlicher 
Profeſſor in der philofophifhen Yacultät, mit Verleihung des Titels Hofrath 1806. 
Im Jahre 1807 veröffentlihte er: „Von den Elementen des Nationalreihthumd und 
von der Staatömirthfchaft nach U. "Smith zum Gebrauch bei akademischen Vorleſun⸗ 
. gen und beim Privatfiudio audgearbeitet" und „Abhandlungen, den Naͤtionalreichthum 
und die Staats wirthſchaft betreffend". Im Jahre 1814 erhielt ex die Nominal-Pro- 
feffur der Politif und durch Goethe's Bermittelung den Auftrag, für Sachſen⸗Weimar 
den Wiener Congreß zu befuchen. Nicht ohne einige Profefforen-Eitelkeit; 1) aber mit 
den entfchiedenften Hoffnungen, daß auf fo ruhmmürdige Thaten des Krieges eben fo 
ruhmwürdige Thaten ded Friedens folgen würden, trat S. feine Miffton an. In 
Mien arbeitete er einen Entwurf von dem Gedanken aus: der neue deutſche Bund 
müffe ganz ohne DOefterreih und Preußen allein von den anderen Staaten bergeftellt 
werden; ſah jedoch bald ein, daß feine Weidheit unbeachtet blieb, und In allen feinen 
Erwartungen getäufcht, folgte er gern der Aufforderung, welche ihn zum Mitglied ber 
am 14. December 1814 in Hannover eröffneten Ständeverfanmlung berief. ©. ſchrieb 
auf dem Kranfenbette feine Schrift: „Ueber die gleiche Beflimmung der verichiedenen 
Zandestheile des Königreih8 Hannover, 1826,” welche den größten Einfluß auf bie 
von der Megierung borgefchlagene und gewiß zwedmäßige Waßregel übte; vie Ver⸗ 
bandlungen verfchleppten fi aber an den Rechtspunkten, von denen einige Provinzen 
nicht laſſen wollten, und ©. zog fih von ihnen zurüd. Es kam die Zeit der Des 
magogenriecherei und der Karlsbader Beſchlüſſz: da ſchrieb ©. fein Wert „über die 
Gefahren, welche Deutfchland bedrohen, und bie Mittel, ihnen mit GIüd zu begegnen, 
Böttingen 1820”; er verbehlte nicht, wie der Bundedtag Niemanden befriedigen 
fönne, wie nichts zu feiner ferneren Ausbildung geichehen fel; er fprady offen aus, 
daß die Erfüllung des Art. 13 der deutfchen Bundesacte die Gemüther eher beruhigen 
werbe, als der eingeichlagene Weg, wie ber freie Gebrauch der Preſſe ſich auch in 
Deutfchland nicht dauernd verfagen lafle. Auf dem afademifchen Lehrfluhle bewies er 
fih ald ein Feind der Neflauration und der Prineipien von Haller. In den Ferien 
der Jahre 1823—25 reifte er nach den freien Städten und nad Köln, um bie dorti⸗ 
gen Urchive für eine Vervollftändigung der 1802 erfchienenen Geſchichte der deutſchen 
Hanfe zu benugen; nach dem Tode hat I. M. Lappenberg daB Werk herausgegeben: 
„Urkundliche Gefchichte des Urfprungs der deutſchen Hanſe, Hamburg 1830, 2 Bde.“ 
Im Jahre 1827 kaufte S. das adelige Lehngut Walteröhaufen in Bayern, und da 
zu deflen Erwerbung auch die des Adels erforderlih war, wurde ihm vom Könige 
von Bayern die erblihe Würde als Freiherr für ihn und feine Nachkommen beiderlei 
Geſchlechts übertragen. Die bannoverfche Megierung genehmigte die Verleihung und 
verflattete, daß er in Hannover fih G. S. Freiherr von Walter&haufen nennen durfte, 
Sein Sohn Wolfgang S. widmete fi den Naturwiflenfchaften und Hat ſich beſon⸗ 
ders um die Geologie namhafte Berdienfle erworben, befonderd durch feine Untere 
fuchungen über die vulcanifchen Erſcheinungen Steiliens und Islands. Er iſt gegen« 
wärtig ordentlicher Profeffor in der philoſophiſchen Facultaͤt der Univerfität Goͤttingen. 
Safaniden. Als die lange glückliche Herrfchaft der Kajaniden über Iran durch 
die Siege Alexander's des Großen geflürzt war, trat zum erfien Mal ein Zuſtand 
innerhalb des perfljchen Meiches ein, der in neueren Beiten dort der gewöhnliche ge» 


) Schon Heyne harakterifirte ihn gegen Joh. v. Müller im Jahre 1806: „S. ein guter | 
Kopf; feine —8 Eitelleit muß aber immer auf geradem Wege gehalten werben.“ 
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worden ift: Die Periode ber Arfaciden, welche von mehreren Schriftftellern nicht un» 
wahrfcheintich für Kurden gehalten wurben, zeichnet ſich aus durch Mohheit, durch Un⸗ 
terbrüdung oder wenigftens Nichtachtung der Zoroafterreligion und ihrer Diener, ſo 
wie durch die Herrſchaft kriegeriſcher Klanbäuptlinge, als deren Haupt, und nicht al 
die Beherrfcher Irans, die Arfaciden betrachtet werden konnen. In Bars aber Hatte 
fih,, wie es fcheint, die alte, unter den KRajaniden errungene Bildung erhalten, und 
von dort ging denn auch ber Auffland gegen die Arfaciven aus, die vor dem über- 
legenen Geiſte des erfien S. und der nachhaltigen. Kraft der Provinz Fars fchnell das Feld 
raäumten. Ardeſchir, der Gründer der Dynaftie, den man vielleicht darum für einen 
rohen Krieger nehmen möchte, zeigt fich weit gebildeter, als feine &egner, und feine 
inneren Einrichtungen, die Macht und Gewalt, die er in die Hände der zoroaftrilchen 
Geiſtlichkeit legte, die Einheit des Glaubens, die er und fein Nachfolger unter manchen 
ungünftigen Umſtaͤnden verfolgte, zeigen binlänglich, dad es bier wirflih ein geordne⸗ 
tes Meih und eine bürgerliche Eriften; gab, und daß die Zahl und die Kraft der 
ruhigen Städtebemohner die unruhigen, wandernden SKriegerflämme übermog, wie 
Dies auch das faft aͤngſtliche Feſthalten an Einem koͤniglichen Haufe bemeift, welches 
gegen die raſchen Mevolutionen und Dynaſtienwechſel der neueren Zeit auffallend ab» 
ſticht. Während diefer Periode tritt hauptfächlich nur, wie fchon früher, WWeftperften 
hervor: die Bewegungen in Mittelaſten hatten ſchon begonnen, Iran und Turan treffen 
fih wieder, wie unter den erften Kajaniden in Kborafan und am Oxus, die weit 
nach Oſten bis Ferghana reichende Herrichaft der Perfer bleibt verloren, und nur 
in einzelnen glänzenden Perioden, mie unter Anuſchirvan, macht Weſtper⸗ 
fien feine Anſprüche auf Oftperfien bis zum Indus Hin geltend. Der Hauptfampf 
des Reiches iſt aber gegen die Roͤmer und bereitd auch gegen die Araber gerichtet, 
Die mehrfach mit zahlreichen Heeren in Iran einbrechen und fo das Vorſpiel der Er- 
oberung nad Mubammen bilden. Nachdem ber Stifter der Dynaflie der ©., die die 
legte des neuperſiſchen Reiches fein follte, den Arſacidenkönig Artaban IV. nad 
Armenien zurüdgebrängt hatte und fo 226 n. Ehr. Herr von ganz Oſtaſten bis an 
den Euphtat war, forderte er von dem römifchen Kaifer Severus die Zurüdgabe aller 
mit dem altperfiichen Meiche verbunden geweſenen Länder, woraus fih der Krieg ent« 
fpann, in welchem die Perſer mehrere Jahrhunderte hinvurch eben ſo hartnaͤckig für 
Realiſtrung ihrer Idee fochten, als die Mömer ihre Rechte mit allem Kraftaufwande 
vertbeidigten. Ardeſchir's Nachfolger und Sohn Schapur (Sapored), von 241— 271, 
focht mit Glück gegen Gordian und Balerlan, fand aber an Odenatus von Balınyra, 
dem Grimder eines Meiched im Orient, und an deſſen Gemahlin Zenobia bis auf 
Aurelian mächtige Gegner. Die ſechs folgenden Könige find ohne Bedeutung, erfl der 
flebente, Schapur II, (309-380) machte fidy gegen die Grenzſtaaten furdhtbar. Er 
befehdete die räuberifchen Araber, nahm den König von Demen gefangen und forberte 
vom römifchen Kaifer alled Land bis zum Strymon. Konflantin der Große, Konftantin II. 
und Julian widerfegten fih ihm dergeblih, Jovian mußter den Forderungen nach⸗ 
geben, und der flegreiche Schapur wandte ſich erobernd nad Oſten, in die Tartarei 
und nad) Indien. Mit Ardeſchir I. beginnt 380 die zweite Dynaftie der ©. Die 
Zwifte mit den Mömern werden nun feltener und geringfügiger, dagegen bie neuen 
Beinde des perfifchen Meiches bedeutender. So gelangte Baranes V. mit Hülfe der 
Araber zum Thron (420), ald die Hunnen zum erften Mal, und zwar vergeblid, 
einen Angriff wagten. Dod gewannen fle Einfluß auf die Angelegenheiten des 
Stand. Durch ihre Unterflügung gelangte Firuz gegen feinen Bruder Hormuz 
dahin, fi die Krone auffegen zu koͤnnen, derfelde, welcher nachher (488) gegen fie 
das Leben verlor. Den Nachfolger deſſelben, Balaſch (488— 491), zwangen die 
Hunnen zur Abtretung eines großen Theils des Reiches und zu zmeifähriger Tribut- 
leiftung. Sie befriegten wiederholt den abgefehten Kovad, dem fie vorher (498) 
zur Wiedererlangung feines Thrones behülflich geweſen waren. Glücklich beendigten 
Die Perſer dieſe und die Kämpfe mit Athanaflus, Indiern und Juftintan I. und unter 


Khosru Anufhirvan (531—579) erfcheint Das Meich in der höchften Kraft und 


Bluͤthe. Die zahlreichen inneren und: äußeren Kriege brachte diefer durch feine durch⸗ 
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Staates, der alle Länder vom Mittellaͤndiſchen Meere bis zum Indus und vom Jarartes 
fodwärts bis nach Arabien und Aegypten umfaßte. Diefe Blüthe und Kraft waren 
jedoch eben die Zeichen ber von innen herauswachſenden Todeskeime. Khodru II, 
Perwiz (590—628) erweiterte Die Grenzen durch Eroberung des oftrömifchen Meiches 
bis Chalcedon und drang nady Lybien, Wethiopien und Wemen vor; aber Durch das 
Waffenglüd des Kaiſers Herallios verlor er Alles wieder und durch feinen Sohn 
Siroes Freiheit und Leben. Berfall und Zerrütiung werden von nun an immer ſicht⸗ 
barer, und niedrige Raͤnke und Mordtbaten mit allen Ausgeburten des Despotismus 
unterflügen die Bemühungen der Araber, ſich des Reiches zu bemächtigen. Siroes 
glaubte fih nur nah dem Blutbade, worin er feine 17 Brüber und feinen Vater 
ermorden ließ, ficher; deſſen ungeachtet ward er noch in bemfelben Jahre ermorbet, 
fo daß nicht einmal Die Heide der Herrfcher Elar iſt. Als der fechszehnjährige Jez⸗ 
dedſcherd 632 auf den Thron erhoben worden war, vollendeten bie Araber bie 
Eroberung, nachdem fle in drei Schlachten bis 640 geflegt Hatten. Dies letzte Era 
eigniß vernichtete auf lange hinaus alle perfiiche Eigenthümlichkeit und brach Die Kraft 
des angefeflenen, Aderbau, Handel und Gewerbe treibenden Volkes; die wandernden 
Stämme, verſtärkt durch zahlreiche Araberhorden, die ſich im Lande nieberließen und 
e8 zum fländigen Wohnftge wählten, gemannen wieder daß Lebergewicht. Bon Jezdedſcherd 
datiren übrigend die Berfer eine eigene Aera, die mit Sonnenjähren zu 365 Tagen 
mit dem 16. Juni des Jahres 632 n, Ehr. — 977 der Seleuciden⸗Aera anbebt. 
Saterland, ein Theil des Kreifes Kloppenburg im Großherzogth. Oldenburg, bildet 
das etwa 31,—4 O. ⸗M. große norbweitliche Gebiet des Amtes Fryſoithe, das auf 
der einen Seite durch Moräfte, Brüche und Haiben, auf der andern Durch zwei Flüſſe, 
Marfä und Ohe, umgrenzt wird, abgeſchloſſen wie eine Inſel inmitten der Nachbar» 
haft liegend und aus den drei Kirchſpielen Scharrel, Ramsloh und Strüdlingen be» 
ſtehend. Die Saterländer, zum friefliyen Stamme gehörend, find einfache, gutherzige 
freundliche Menſchen, melde feſt an ihren alten Sitten und Gebräucden (auch altem 
Aberglauben), an ihren alten Rechten und Freiheiten hängen; fle haben die Sitte des 
„Fenſterlns,“ wie man fle in den QAlpenländern Eennt, wenngleich nicht in derjelben 
Derbfinnlichkelt ; file beilgen freie Jagd, freien Fifchfang in ihren Gemarkungen und 
leiften Feine PBerfonaldienfte. Trogden die Bewohner dieſes von. der Natur durchaus 
nicht gejegneten Landes mit fchmerer Mühe dem Boden feine Erzeugniffe abzwingen 
müfſſen, fo hängen fie doch mit unenblicher Liebe an ihrem Vaterlande und verlaffen 
es böchft ungern, wenn fie es auch mit weit ergiebigerem Boden vertaufchen Eönnen. 
In der Ferne gedenken fle ſtets mit inniger Sehnfucht ihres Saterlandes. Früher war 
dieſes Laͤndchen nur ſchwach bevdlfert; feitdem aber zu Anfang biefes Jahrhunderts 
Hannover die Torfeinfuhr verboten bat, Haben ſich die Bewohner auch auf andere In» 
buftriegweige werfen müffen. Man fing an, mehr Landwirthſchaft zu treiben, cultivirte 
dad Moor, legte fi auf Vieh» und Bienenzucht, welche letztere befonders den Leuten 
eine nicht unbedeutende Erwerböquelle eröffnete. Mit der Vermehrung der Induſtrie⸗ 
zweige und dem fleigenden Wohlfande ging die Vergrößerung der Einwohnerzahl 
Hand in Hand, fo daß dad Ländchen, welches zu Anfang dieſes Jahrhunderts kaum 
1500, jeßt mehr ala 3000 Bewohner zählt. Wer da glauben wollte, Daß die Be 
wohner dieſes von unwirthbaren Moorflächen umgebenen Landes wegen Ihrer langen 
Jfolistheit und Abgefchloffenheit von ber übrigen Welt in der Bildung zurückgeblieben 
feien, der würde fich fehr irren, Man findet bier eine Bildung des gefunden Ver⸗ 
ffandes, eine GCharafterfefligkeit, die vielfach überraſchen muß. Das haben fie dem 
Selfgovernment zu danken, welches bei den Saterländern vollfommen ausgebildet war, 
wie nıan ed Im Süden des deutfchen Vaterlandes nicht Eennt; das thaten bie ewigen 
Streitigkeiten mit der Regierung, die ihnen ihre Mechte verkürzen und ſtets neue Laſten 
auferlegen wollte. In dieſem Kampfe erflarkte ihr Charakter, aber fie wurden zu glei⸗ 
her Zeit auch fo mißtrauifch und oppofitionell, daß fle Alles mit fcheelem Auge be» 
trachten, wad von der Megierung fonımt, obgleich ihnen von den früheren Privilegien 
faft gar nichts geblieben if. Sie haben der Macht weichen müflen, aber fie thaten 
und thun dies nur brummend. Auch in religidfer Hinſicht ſtehen fle weit freier, als 
die meiften andern Katholifen; fe haben es noch Immer nicht vergeflen, daß zur Zeit 
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des dreißiglährigen Krieges alle ihre Vorfahren zur Tutberifchen Confeſſton überge- 
gangen waren. Aber nad dem weflfälifchen Frieden führte man file wieder in ben 
Schooß der Fatholifchen Kirche zur. Das Amt Kloppenburg — wozu, wie er⸗ 
wähnt, das Saterland gehört — war vor Zeiten eine eigene Grafſchaft, die den Gra⸗ 
fen zu Tecklenburg gehörte. Weil aber Graf Dtto den Nachbarländern viel Schaden 
zufügte, fo überzogen ihn die Bifchdfe von Münfter und Osnabrück mit Krieg, be⸗ 
mädhtigten fich eines Theils feiner Lande und regierten ſolche Anfangs gemeinfchaft- 
lich, 1398 aber tbeilten ſie ſich ſolchergeſtalt, daß Osnabrück Börden, der Bifchof 
von Münflter bingegen das Amt Kloppenburg befam. 1803 Fam lehteres an 
Oldenburg. 

Saturnalien if der Name eines Feſtes, welches ſchon in den älteſten Zeiten 
in Italien im December gefeiert wurde und in dem Natureultus der alten heidniſchen 
Welt als dad Winterfeft bezeichnet werden muß. Die Beier der ©. If ſchon In 
der Zeit des Anfangs der römischen Republik nachweisbar und fiel bis auf Caeſar 
auf den 19. December. Nachdem die S. In Caeſar's Beit auf den 17. December 
verlegt worden waren, führte fi bald eine dreitägige Feier ein, melche unter Auguſtus 
gefenlih wurde. Später verlängerte fi diefe Feſtzeit der S. noch anf ſechs bis 
fieben Tage, indem man das Feſt der Sigillarien, an dem ſich die Kamilienglieder 
mit Eleinen Figuren von Wachs ober Thon befchenften, und vie natales solis invicli, 
Das Beh des Fürzeflen Sahredtages am 25. December, mit hinzunahm. Die ©. 
waren ein Freudenfeſt, an dem der Ständeunterfchleb aufhörte, Herren und Selaven 
in Brüberlichkeit mit einander verkehrten und fich gegenfeitig befchenkten. Zu ven 
Geremonien dieſes Heftes gehörte bie Zöfung der wollenen Binde von den Füßen ber 
Bilofäule des Saturn, mit welcher diefelbe das. Jahr hindurch ummidelt war, und 
die Schmädung und feRliche Erleuchtung der Tempel bes Saturn. Als das Ghriften- 
thun die S. verbrängte, behielt es doch die Beflzeit bei, indem es das Weihnachts- 
Feſt auf den 25. December verlegte. Auch der fröhliche Charakter wie die Sitte des 
Beſchenkens ging auf das chriflliche Berk über, melches für Die Bewahrung von bei⸗ 
dem in fich felbft die Motive fand. 

Satyripiel f. Tragödie. 

Sanerläudiihe Gebirge. Mit diefem Namen Hezeichnet man das Bergland, 
welches ſich zwifchen der Steg und Eder im Süden, der Möne und Nabr im Norden 
mit Einfluß des oͤſtlich fi daran fchließenden Plateaus bis zur Rheinebene erſtreckt 
und in den preußifchen Megierungdbezirken Arnsberg, KdIn und Düſſeldorf ausbreitet. 
Doch werden unter „Sauerland* oft auch nur einzelne Thelle dieſes Landſtriches 
verſtanden. Zwiſchen den Thalern der oberen Lenne und Eder zieht ein vier Meilen 
Ianger, ſchmaler, mei 2000 Fuß hoher Bergzug bin, das Nothhaar- oder Roth⸗ 
Iagergebirge, welches aber diefen Sefamminamen nur auf den Karten, nicht in 
Der dortigen Gegend felbft führt und deſſen bedeutendſte @ipfel der 2389 Fuß hohe 
Haͤrdler, der 2134 Fuß Hohe Milfen, der Großkopf und der Brand find, Nordoͤſtlich 
an den Quellen der Lenne, Muhr und Diemel fchliept fi daran das Plateau von 
Winterberg, der böchfte Theil des niederrheinifchen Schiefergebirgeß, eine durch⸗ 
ſchnittlich 2000 Fuß hohe rauhe Hochfläche mit nur kümmerlichem Getreidebau, deffen 
böchfter Punkt der Kahle Aftenberg (2685 Buß) if. Im Süpoften von dieſem Pla⸗ 
teau, jenfeit der Ever, breitet fidy der 2139 Buß hohe Kellerwald oder dad Haina⸗ 
fhe Gebirge aus, an Erzen und Laubwald reich. Die bewaldeten Höhen zwiſchen 
Zenne, Sieg und Agger In der Umgegend von Olpe erheben fih noch über 1500 Buß, 
ſinken aber gegen Weften allmählich zu einem fruchtbaren 800—600 Buß hohen Pla» 
teau herab. Bon den Quellen der Agger, Wupper und Bolme gegen Norboften 
ſtreicht dis Ebbe und fegt fich jenfeit der Lenne als Lennegebirge (mit den bes 
rühmten Höhlen von Iferlohn) His an bie Ruhr unterhalb Mefchede fort. Weiter 
ſüdlich zieht fich ein Abnlicher Parallelzug über die Lenne und längs derfelben bin, 
bis er ſich mit dem Plateau von Winterberg verbindet. Die nörblih vom Ebbe⸗ 
und LZennegebirge gelegene bergige Hochfläche, welche vom Thale der Lenne durchfurcht 
wisd und tief eingefchnittene, gewundene Thalſchluchten bat, heißt das eigentliche 
Sausrland. Nordwaͤrts von ber Diemel und Mur liegt dem Plateau von Winter 
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berg als eine niedrigere 1400—1600 Fuß hohe Stufe das Plateau von Brilon 
vor, das ſich oͤſtlich bis Marsberg an Der Diemel erſtreckt und wefllich zwiſchen Muhr 
und Möne den Arnsbergerwald bilde. Die S. G. gehören mit Ausnahme 
einzelner Borphyreruptionen zu den Schiefergebirgen der devoniſchen Formation und 
. haben einen großen Reichthum an edlen Metallen, Elfen, Kupfer, Zink, Blei, Marmor, 
Schiefer, Steinfohlen und Waller. Bergbau und Induftrie find in hohem Grabe 
entwidelt und oft uralt die Sige gewerblicher Betriebfamlelt, ohne daß dadurch Acker⸗ 
bau und Viehzucht vernachläfflgt worden find. Der Name des fleil bergigen Sauer⸗ 
landes rührt entweder von ſehora, was man „in den Bergen" überfegen kann, oder, 
analog dem böhmiſchen Saar für Zdiar, von trh, Riß, Spalte ber. Es ift Borok⸗ 
tera, das Land der alten Brufterer, bei den Griechen Bpoöxtepor ober Bouodxtepot. 
Das führt ganz übereinflimmend auf wrch oder trh, Bergriß, zerfpaltenes Bergland, 
oder auf bridky, prikry, ſcharf, fleil und trh. Die andere Schreibart bat das r, wie 
das ‚öfter vorfommt, audgeworfen. Da das ganze Gebirge zum größten Theil aus 
Schiefer beſteht, fo if auch wenigftens die minveftens formelle Verwandtfchaft mit 
bridlice, Schiefer, und brus, Wepftein, brauska, Eleiner Wepftein, brusta, mo ber» 
gleichen gebrochen werben, einleudhtend. Man muß aber flet6 den allgemeinen Begriff 
ſchroffer Abhaͤnge fefthalten und da giebt e8 wohl fo leicht feinen andern Landſtrich, 
wo dergleichen, namentlich bei Schwelm und tbeilweife auch bei Iſerlohn, Einem -fo 
auffallend in übereinflimmender, befonders öſtlicher Michtung entgegentreten. Dan 
flieht deutlih, wie die ganze Gebirgsmaſſe von Often nach Welten mit unterirbifchen 
Riefenkräften gehoben und, nach Weften gefchoben, übergeworfen worden if. 

Saul, durch Gottes Zulaffung König in Ifrael. Zwar nach determiniftifchen 
Anfchauungen ift die Alternative kurz: Bott erfennt für gut und will, oder er erfenut 
für nicht gut und will nicht; aber das wirkliche Leben, die Erziehung des Menſchen⸗ 
gefchlecht8 bevarf der Geduld und ber Herablaflung Gotted. Daher .treten ſonderlich 
bei dem erwählten Boll, weldyes durch Zucht und Erfahrung einem feften Ziele zu⸗ 
geführt werden foll, Ereigniffe hervor, die ihre Sollicitation weder In der Weisheit, 
noch in der Macht Gottes, fondern in 'unübermundeneg Sünde und in unvollendetem 
Glauben haben. Da auch die Werfe, welche ganz nach dem abfoluten Erkennen und 
Ziele Gottes gefchähen, in ihrem Verlaufe eine Trübung durch Die Hinzutretende Sünde 
und Irrthum erfahren müßten, fo würde nicht bloß der böfe Mille, fondern auch der 
Schwadglaube bei unaußbleiblichen Züchtigungen Zweifel gegen die erflen Anfänge 
richten. Tritt dagegen ein Rathſchlag aus Fleiſch und Blut unter Zulaffung des 
Allmächtigen in's Leben, fo kann bie Erfahrung die Willigen belehren, daß ohne 
neue Anfänge trog aller Hinzutretenden Barmherzigkeit aus dem Unglauben Sünde 
und aus der Sünde Verderben geboren werde. In der Trübung feines Glaubens 
reflectirte Ifrael mehr auf fein Verbältnig zu den ummwohnenden Völkern, als auf 
fein Verhältnip zu Gott, und da jene allerdings ihre Kraft in der Ausgeflaltung der 
Klugheit diefer Welt batten, fo mwähnte auch Ifrael fein Heil mehr Dur; eigene Rath⸗ 
Schläge begründen, als in der Nachfolge Gottes erwarten zu müflen. Es zeigte fi 
aber die Tiefe der Samuelifchen Neformation (f. d. Art. Propheten und Sammel), 
daß den durch einheitliche Zufammenfaffung gefchloffenen Staaten gegenüber doch nicht 
die nad natürlidem Maße mächtigften Hände, etwa ber Stamm Ephraim, nad ber 
Königswürde griffen, ſondern daß diefer Einigungspunft in Anlehnung an das prophe⸗ 
tiſche Koͤnigsgeſetz Moſis !) geſucht ward. Das Volk erklärte dem Propheten und 
Michter Samuel, „ed wolle einen König, weil ed ihn haben müfle; denn Samuel fel 
in der abfleigenden Hälfte feined Lebens, feine Söhne unfähig ber Nachfolge und die 
Berbältniffe nicht derart, daß Ifrael als fleuerlofes Schiff die Brandung beftehen 
Fönne. Daher folle der Prophet Samuel nad feiner Stellung zu Gott die Hand 
bieten, daß Ifrael in Anlehnung an dad Gefetz einen König empfange. Aber das 
Herz des Volkes war nicht auf die Erfüllung des Geſetzes gerichtet, fondern im 
Unglauben zweifelten fie, ob Gott auf feinen Wegen retten .Eönne. "Der über 
Samuel kommende Geiſt Jehovah's autoriflrt Ihn, dem Sinne der zwölf Stämme 
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nicht zu wiberfirchen, daß fie erfahren, ob die DBoransnahme ber Verheißungen 
Jehovah's Segen in fi trage. Gin Borgang, um fo lehrreicher für bie offenen 
Augen, als durch Samuel das Volk zwar feinem Ziele, einem Könige nach feinem 
Herzen, zugeführt wird, zugleich aber Alles gefchieht, um dies Ziel etwa zuſammenzu⸗ 
beugen mit den Wegen der Theokratie. Aber iſt der Anbruch unbeilig, fo iſt auch 
der Teig unheilig. Nach dem Bufalle entnommener Begegnung und nad der Ent⸗ 
ſcheidung des theofratifchen Loofes wird in Saul, dem Sohne des angefehenen Ben« 
jaminiten Kies, der zum Könige Geſalbte aufgeftellt. Cine hohe, Friegerifche Beftalt, 
durch feine Beicheidenbeit wohl Gutes nach menſchlichem Maße verbeißend und in dem 
fleinen Stamme Benjamin ohne äußere Machtmittel zur Aufrechthaltung der Salbung 
doch auf Jehovah hingewieſen. Und wie Samuel die Rechte des Königs gegenüber 
dem Volke vertritt, fo ſucht auh Saul Stellung zu dem Propheten, und ein im 
Geiſte Jehovah's glüdlicher Kriegszug gegen die Ammoniter ermöglicht ihm fchon, 
Gnade gegen die zu üben, welche anfänglich ſprachen: follte Saul über uns herrſchen? 
Aber wie der König nach Außerlicden Geſichtspunkten begebret war, fo drängen fich 
bei ihm auch folche durch die tiefen Anregungen empor; Krieg und Waffen, Gehorſam 
und Disciplin treten fo fehr in den Vordergrund, daß Saul ihnen faſt das Leben 
feines edelften Sohnes Jonathan opfert. Hat das Herz des Königs ſich den then» 
Fratifchen Motiven gedffnet, als fle ihm Förderung erfchienen, fobald er ihnen Glauben 
Balten foll gegen Fleiſch und Blut, vollendet ed ſich in Thaten, daß der Nerv feines 
Lebens außerhalb des Iſrael nach dem Geiſte ſtehe. So findet er bei Bott nicht die 
Beflätigung feines Königreiches, und wie fi dies Gefühl ihm felber in den Gtö- 
sungen feines Geiſtes ausfpricht, fo muß auch Samuel den vorhandenen Zwiefpalt 
durh Salbung eines Fünftigen Gegenkoͤnigs in das Öffentliche Leben bineintragen. 
David's (vergl. den Art. David) Verhaͤltniß zu Saul iſt nur dann richtig zu wür« 
digen, wenn immer gegenwärtig bleibt, daß David, frommer als Jacob, kein Unrecht 
tut, den Rathſchluß Gottes zu befchleunigen, und Saul vergeblihd Sünde finnet, 
denfelben zu hindern. Aber aller Zorn und alle Lift Saul’! müfjen für David nyr 
zu einer Schule. töniglicher Tugenden werden. Saul felbft fühlt, wie Immer mehr 
finfteres Verhüngnif fih um ihn zufammenzieht. Verlaſſen von Bott und um fo mehr 
gedrängt von Außeren Beinden, fällt er zulegt heidnifcher Zauberei in die Hände. Alles, 
was fenfeit der trügerifchen Kunfl des Weibes zu Endor lag, eine fie felbft erfchredende 
Erſcheinung des Geiſtes Samuel’8 verkündet ihm feinen nahen Untergang. Zwei Jahre 
nah dem Tode Samuel's in offener Feldſchlacht gegen bie Philiſter, fehend die volle 
Niederlage der Seinen, flürzte ſich Saul in fein eigen Schwert; feine drei Söhne er- 
lagen den Helden und nur fein nach dem Gefege zur Krone untauglicher Sohn Iſch⸗ 
bofet blieb am Leben. Nach Joſephus regierte Saul 20 Jahre; fein Tod fällt in das 
Jahr 1055 vor Chriſto. 

Saurin (Jacques), der berähmtefte der franz. reformirten Prediger, geb. zu Nis⸗ 
mes den 6. Januar 1677. Sein Vater, der befländige Secretär der Akademie jener 
Stadt, wanderte mit feinem Sohne nach Genf, ala die Widerrufung des Edictd von 
Nantes 1685 eintrat. Ehe der jüngere ©. feine theologifchen Studien zu Genf abſol⸗ 
viste, machte er ala Faͤhnrich in einem von England befolveten und im Dienft bes 
Herzogs von Savoyen flehenden Regiment von franz. Nefugies mehrere Felbzüge gegen 
Srankreih mit. Im Jahre 1700 ward er Prediger der wallonifchen Gemeinde zu 
London. Auf einer Erholungsreife nach Holland (1705) machte er mit feinen Pre⸗ 
Digten einen ſolchen Eindrud, daB für ihn eine eigne Predigerſtelle im Haag geftiftet 
wurde, die er auch annahm und an der er bis zu feinem Tod (den 30. Decbr. 1730) 
wirfte. Seine Predigten zeichneten ſich aus durch Tiefe der Gedanken, Kraft des Raͤ⸗ 
fonnement®, pathetifche Bewegung, Originalität der Wendungen, Herz und Gemüth 
ergreifende Züge, endlich impofante Einfachheit. Er ſteht den großen franz. Kanzel« 
rebnern des Zeitalter Ludwig's XIV. ebenhürtig zur Seite, nur daß er unmittelbar 
aus dem Wort Gottes fhöpft und feinen Zuhörern daB ganze volle Evangelium 
giebt. Er feld gab (1707—1725) fünf Bände feiner „Sermons* heraus; fein Sohn 
Philipp ©. fügte aus feinem Nachlaffe noch ſieben Bände hinzu. Die beſte Geſammt⸗ 
ausgabe derfelben erfchien 1749 im Haag (12 Bde); eine neue Ausgabe in ‘Paris 
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1833 (8 Bbe.); eine Auswahl geben die „Chefs-d'oeuvre de S.“ (Genf 1824. 4 Bhe.) 
Er ift auch der Verfaſſer der Discours historiques, th&ologiques et moraux sur les 
&venements les plus memorables du Vieux et Nouveau Testament (Amſterdam 1720, 
2 Bde. in Fol.) Der Bafeler Pfarrer Roques und Braufobre, der Sohn, in Berlin 
haben dies Werk fortgefegt und noch vier Bände binzugefügt. Seine letzte Arbeit 
war der Etat du christianisme en France (1725), eine Abhandlung über die wid» 
tigften Fragen der Theologie, in. der Form von Briefen an römifche Katholiken, tem⸗ 
porifirende Proteftanten und Deiften. Sein Lebensabend wurde getrübt dur eine 
Steeitigfeit, zu welcher er durch eine, allerdings bedenkliche Abhandlung über die 
Nothlüge im zweiten Band der oben angeführten Discours Anlaß gab. Sein College 
de la Chapelle griff ihn deshalb fo Heftig an, Daß die Sache vor zwei Synoden fam, 
von welchen die zweite, im Haag gehaltene (1730), ihn nach einer Erklärung von 
feiner Seite frei ſprach. — Nicht zu verwechfeln iſt er mit einem anderen ©., Elle 
©., get. 1639 im Dauphine; 1661 zum Pfarrer der reformirten Gemeinde zu Ven⸗ 
trol bei Embrum gewählt, mußte derfelbe das Jahr darauf Frankreich verlaffen, weil 
er vor einem Fatbolifchen Geiftlichen mit dem Heiligen Viaticum nicht feinen Hut abe 
nehmen wollte. Er begab fi darauf nach Genf, von da nach Holland, mo er 1665 
Pfarrer der mallonijchen Gemeinde zu Delft, 1671 Paflor zu Utrecht wurde und 
dieſes Amt bis an feinen Tod (1703) verwaltete. In feinem Streit mit Jurieu, der 
fo lebhaft wurde, daß ihm die Generalftaaten durch ihre Autorität ein Ende machen 
mußten, fohrieb er unter Anderm dad Examen de la theologie de Jurieu (im Haag 
1694, 2 Bde). Berner hat er fich einen Namen gemacht durch den Trait& de l’amour 
de Dieu (Utrecht 1701) und ben Traite de 'amour du prochain (Utrecht 1704). 

Sauffure (Horace Benoit de), franzoͤſtſcher Naturforfcher, geb. den 17. Behr. 
1740 zu Genf. Er erhielt bereits in feinem 22. Jahre die Profeffur der Philoſophie 
an ber Iniverfität zu Genf. Sein Vater, Nicolas de S., der fi durch einige 
Schriften über den Aderbau bekannt gemacht hatte, fein Obeim Charles Bonnet und 
die Verbindung mit Haller hatten in ihm ſchon frühzeitig das Intereffe für die Natur» 
wiſſenſchaften ermedt. Seine Schriften über die Botanit begann er 1762 mit den 
Observations sur l’ecorce des feuilles et des petales. Schon in feinen 20. Jahre 
machte er den Verſuch, den Mantblanc zu befteigen, und benupte eine Reiſe In 
Sranfreih und England (1768) und in Italien (1772), um feine geologifchen Stu⸗ 
dien zu erweitern, und im Laufe berfelben und der damit verbundenen Erperimente 
vervollfommnete er das Thermometer, das Hygrometer, das Eudiometer (zur Beftim- 
mung der Reinheit der Luft), das Elektrometer, dad Anemometer (zur Beſtimmung 
der Nichtung und Kraft der Luftfirömungen) und erfand dad Eyanometer und Dias 
phanometer, um den Grad der Durchfichtigfelt der Luft auf den verfchtedenen Höhen 
zu meſſen. In feiner Schrift: Essais sur l’hygrometrie (Genf 1783; deutſch von 
Titius, Leipz. 1784) ſchuf er eine neue Wiſſenſchaft. Seine anderen phyſikaliſchen 
Unterfuchungen find zerfireut in feinen Voyages dans les Alpes (Genf 1779—1796. 
4 Bde. deutſch von Wyttenbach, Leipz. 1781 — 1788). Obwohl die Alpen ihn In 
diefem Wert Hauptfächlich befchäftigen, fo theilt er darin doch auch feine Beobachtun⸗ 
gen über die Gebirge Frankreichs, Deutfihlands und Italiens mit. Am 21. Jult 
1788 gelang es ihm enbli, den Gipfel des Montblane zu befleigen. Geehrt von’ 
ganz Europa wegen feiner Bereicheruugen der Botanik, Geologie und Hygrometrie 
durch feine Entdeckungen und neue, auf Beobachtungen gegründete, Theorieen, flarb 
er den 22. Jan. 1799, nachdem er noch den Schmerz gehabt hatte, die Revolutionirung 
der Schweiz durch die Branzofen zu erleben. — Sein Sohn Théodore de ©, 
geb. den 14. October 1767 zu Genf, geftorben als Profeffor der Mineralogie und 
Geologie daſelbſt -im April 1845, Hat fih als Pflanzenchemifer namentlich durch feine 
Recherches chimiques sur la vegetation (Parts 1804, deutſch von Vogt, Leipz. 1805) 
befannt gemacht. 

Savage (Richard), englifcger Dichter, 1698 geboren, befannt ale ber frühe Gefährte 
Johnſon's, mehr noch aber durch feine Durch befondere Umftände tragifchen Schidfale. 
Seine Mutter war die Frau des Lordkanzlers Parker, des erfien Grafen von Macclesfield, 
und hatte ihn Im ehebrecherifchen Umgange mit Richard ©., Grafen von Mivers, 


Sabarh (Anne Jeanne Marie Rene, Herzog von Movige). 125 


erzeugt. Sogleich nach der Geburt faßte ſie einen umerklärlihen Haß gegen ihn, gab 
ihn zu einer Schufterfrau und traf alle Beranftaltungen, daß er fortan für deren Rind 
gelten müfle. Als Rivers auf dem Todtenbette an den Kuaben dachte und ihn gleich 
feinen übrigen natürlichen Kindern mit einem Legat von 6000 Pfund bedenken wollte, 
gab fle an, er ſei verfiorben, und entzog ihm das Vermächtniß. Sodann verfuchte 
fie, ihn ald Arbeiter in bie amerifanifchen Golonieen trandportiren zu laffen, und brachte 
ihn endlich in der Schuftergilde als Lehrling unter. In dieſer Lage erfuhr S. aus 
Briefen an feine Pflegemutter das Geheimniß, verließ feine Werkflatt und umlagerte 
mehrere Tage und Nächte dad Haus feiner Mutter, die febt Frau des Oberſten Brett 
geworden war. Als es ihm gelungen war, einzudringen, und er ihre Knie umfchlingen 
wollte, zwangen ihre Hülferufe ihn zur fchleunigen Flucht. Fernere Annaͤherungs⸗ 
verfuche endeten nicht minder unglücklich. Die Erbitterung des unnatürlichen Weibes 
war fo activ geblieben, daß, als der fi nun verzmweifelnder Lieberlichkelt ergebende 
S. wegen eine im Trunke begangenen Todtfchlages zum Tode verurtbeilt wurbe, ſie 
das Mögliche that, feine befürwortete Begnadigung zu Hintertreiben, die aber dennoch 
Duschgefeßt wurde. ©. vergalt von jegt an Haß mit Haß, und der Kampf zwifchen 
beiden Perfonen wurde den Zeitgenofien zur Genüge bekannt. Steele erklärte, daß 
das Schickſal des Jünglings es jedem rechtfchaffenen Manne zur Pflicht mache, fich 
ald feinen Bater zu betrachten; eine um fo reizvollere Pflicht, ald ©. dichteriſches 
Talent beſaß. Dem ſchon Verwilderten war indeß nicht mehr zu belfen, und fo fah 
ex fih bald allein auf den Ertrag feiner Inrifchen und dramatiichen Leiftungen ange» 
wiefen und begann ein Leben zu führen, wie e8 unter englifchen Schriftftellern ber 
erfien hannoverſchen Periode Sitte war, als der Geſellſchaft die Begriffe Autor und 
Zump für Synonyme galten, ein Leben, wie es auch Iohnfon führen mußte und wie 
e8 gut in Macaulay’8 Verſuch über diefen Gelehrten charakterifirt und erfläri, am 
beften aber von Johnfon ſelbſt in feinem vorzäglichen Leben S.'s, — enthalten in 
„the lives of Ihe poeis“, 2 vol. Tauchnitz ed., — und in den Boswell'ſchen Gefprädyen 
gefchildert if. Eine gute Darflelung hiernach findet fih in Koſegarten's „Denke 
würdigfeiten aus dem Leben und ben Schriften der neueflen britifchen Dichter”, 1800, 
2 Bde., Art. Johnſon, S. 394. S.'s Schaufpiele infonderheit ermangelten nicht, ihm 
manche ſchoͤne Summe abzumwerfen. Allein ed fchlug nichts bei ihm an. Wenn er heute 
50 Bfund in der Tafche Hatte, fo war er binnen einigen Tagen feines Pfennigs Herr. 
Ganze Monate lang batte er weber einen ordentlichen Tifch, noch ein Schlafquartier. 
Er aß, fo oft ibm Jemand zu effen gab, und fchlief, wenn er fich in ben Londoner 
Straßen müde gewandert hatte, Sommers auf dem erfien beflen Borfprung, Winters 
aber in der warmen Afche der Glashäuſer. Gerade in einer ähnlichen Lage befand 
er fich, als er wit Johnſon Bekanntfchaft machte (etwa um 1737). Seine unerfchöpfe 
lie Frohmuͤthigkeit, feine flrömenden Einfälle, fein einnehmendes Ausſehen fefjelten 
diefen bergeflalt, daß er zum Aerger aller ehrlichen Leute, zumal feiner ehrenfeſten 
Hausfrau, die fih fogar dieſes ihr verhaßten Umgangs Halber auf eine kurze Zeit 
von ihm trennte, des „wilden Menfchen unzertrennlicher Gefährte ward. Die beiden 
Poeten waren damals bettelarm. Weit entfernt, dadurch niedergedrädt zu fein, fühlten fie 
fih vielmehr niemals edler, unabhängiger und erhöhter, und Johnfon pflegte noch in 
fpäteren Jahren fi mit Vergnügen zu erinnern, wie fie eine ganze lange Winternacht, aus 
Mangel eined Duartiers, feuernd von PBatriotiömus auf St. Jamed Square auf und 
nieder gewandert wären, dem Minifterium Hohn gefprochen und fich es gelobt hätten, 
für das DBaterland zu Leben und zu flerben. Beide arbeiteten an dem Gentleman’s 
magazine, bi S. von feinen Freunden eine jährliche Benflon von 50 Pfund, zu denen 
Pope allein 20 beitrug, audgefeht erhielt, zugleih aber nad Swanſea in Wales ver- 
bannt wurde, damit er dort in Ruhe lebe. Hier hielt er einige Zeit aus, entwich 
dann aber, fobald er durch ein fertiges Schanfpiel Mittel zur alten Lebensmeife finden 
zu können glaubte. Bald nachher in's Schuldgefängniß geſetzt, flarb er daſelbſt 1743. 
Bon feinen Gedichten find the wanderer und the bastard ermähnenswerth. 

Savary (Unne Jeanne Marie Mens Herzog dv. Rovigo), General und 
Bolizeiminifter des erſten Kaiſerreichs, geboren den 26. April 1774 zu Marc (im 
Departement der Ardennen), war, nachdem Ihn fein Vater, sin Mafor, 1789 in ein 
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Infanterie» Regiment hatte eintreten Iafien, 1793 Gapitän in der Gavallerie, machte 
die Beldzüge der Nord» und der Rheinarmee mit, darauf die Expedition in Aegypten 
und den itallenifchen Feldzug des erften Conſuls. Nach der Schlacht bei Marengo 
machte ihn der Legtere zu feinem Adjutanten und verwandte ihn zu diplomatiſchen 
Sendungen in Italien und den Pyrenäen. Darauf zum Öberflen der Elite-Gendar- 
merte ernannt, ſah er fi in diefer Stellung damit beauftragt, 1804 dad Todes⸗ 
urtheil gegen den Herzog von Enghien (f. d. Art.) vollziehen zu laſſen. Bald 
darauf zum Diviftondgeneral ernannt, zeichnete er fich bei Aufterlig, Eylau, Oſtro⸗ 
lenka und Friedland aus, ward zum Herzog von Movigo erhoben und Gouverneur 
von Öftpreußen. 1808 vollzog er in Spanien die Inthroniftrung Joſeph's und 
folgte Foucho 1810 im Polizeiminifterium, wußte aber in diefer Stellung das Com⸗ 
plott Mallet's (f. d. Art.) nicht zu verhindern. 1815 folgte er Napoleon nad 
Rochefort und auf den Belleropbon, wurde jeboch von feinem Herrn getrennt und 
ald Befangener nah Malta gebracht, von wo er nach einer flebenmonatlichen Haft 
aus dem Gefaͤngniß entfprang, nah Smyrna floh und fi von da nah Defterrei 
begab. Nah Smyrna zurückgekehrt, verfucdhte er es daſelbſt mit Handelsgeſchaͤften, 
batte indeflen Beine Ruhe, bis er 1819 fid in Paris flellte, um ſich gegen das wider 
ihn in conlumaciam ausgeſprochene Todesurtheil zu vertbeidigen. Es gelang ihm, 
feine Breifprehung und die Einfegung in feine Würden durchzuſetzen, doch blieb er 
ohne Anftelung und verlor durch Die Herausgabe feiner Schrift: Sur la catastrophe 
de Msgr. le duc d’Enghien (Paris 1823) vollends die Gunſt des Hofes. Aus dem 
Eril, welches er darauf in Rom aufluchte, rief ihn die Julirevolution zurück. Louis 
Philipp übertrug Ihm den 1. December 1831 den Oberbefehl in Algier, den er bis 
1833 behauptete. Aus Afrika zurüdberufen, ftarb er bald darauf den 2. Juni 1833. 
Seine Mömoires pour servie A l’histoire de l'empereur Napoleon erfchienen zu Paris 
1828 in 8 Bon. und find für die Zeitgefchichte nicht ohne Bedeutung. 

Sapigny (Briedrih Karl von), großer deutfiher Dechtögelehrter, wurde zu 
Sranffurt a. M. geboren, am 21. Bebruar 1779. Er gehörte einer adeligen und 
wohlhabenden Familie an, welche vor 150 Jahren von Lothringen nach Deutfchland 
. audgewandert war und mehrere hervorragende Männer bereitö zu den Ihrigen zählte. 
Sein Bater, welcher Vertreter mehrerer Fürſten des oberrheinifchen Kreifes in Frankfurt 
war, wandte auf die Ausbildung des vielverfpredgenden Knaben große Sorgfalt. 
Diefer bezog bereits im 16. Lebensjahre die Univerfität Marburg, wo er namentlich 
von dem Profeffor Weis in das Stubium bed rdmifchen Rechté eingeführt wurde. 
Am 31. October 1800 wurde S. zum Doctor der Rechte promovirt und bie bei 
diefer Gelegenheit gefchriebene Inaugural- Differtation: „De concursu delictorum for- 
mali“, verrietd bereit8 den fpätern Meiſter. S. war dann nach einander in Marburg 
und Landshut als juriftifcher Docent thätig, bis er 1810 einen Auf als Profeſſor 
nach Berlin erhielt. Bereits im Jahre 1803 veröffentlichte er fein berühmtes Werk 
über das Recht des Beſitzes. S. weil darin nad, dab der Belle Fein vechtliches, 
fondern ausjchlieglich ein factiſches Verhaͤltniß fei und ala ſolches auch bereits bei 
den Römern gegolten babe. Bon den vielen Rechtéwirkungen, welche dem Beſitze bis 
dahin nach römifchem Mechte beigelegt zu werden pflegten, Fönnten nur die Befigkla- 
gen (Interdicte) und das Recht der Erfigung mit einem Anfchein von Berechtigung 
als foldye betrachtet werben; aber auch diefe weifen, wie ©. mit großem Scarffinn 
nachgewiefen bat, auf eine ſolche rechtliche Natur bes Beſtzes nicht Hin. In ber 
That, eine möglichft unbequeme Theorie für manche Bewalthaber unferer Tage; denn, 
auf das Gebiet des Staatörechtd übertragen, bedeutet fie nichts anderes, als daß 
Princip der Legitimität. — Das Buch über den Bells Hat fech® Auflagen erlebt (et⸗ 
was Unerhörtes für eine juriftifhe Monographie) und gilt noch Heute nach Inhalt 
und Zorn als ein Meiſterſtück juriſtiſcher Darftellungsweife. Ein anderes bervorra- 
gendes Werk von ©. ift feine Geſchichte des römifchen Rechts im Mittelalter (Heidel- 
berg 1815—1831. 6 Bde. 2. Aufl. Band 1—3, 1834. Band 4—7, 1850-1851.) 
Der Berfafler fpricht fih über den Plan diefes Werkes in der Vorrede unter Anderm 
wie folgt aus: „Nichte iſt anziehender in aller Befchichte, als die Zeiten, in welchen 
die Kräfte und Anlagen verſchiedener Nationen zu neuen lebendigen Bilbungen zu⸗ 
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ſammenwachſen. Solche Zeiten der Wiebergeburt find das Urfprünglichfte in der ur⸗ 


kundlichen Geſchichte, da die erfle Bildung der Völker über dieſelbe Hinaußreicht. 
Dust Entdeckung eines ſolchen Zufammenhanges iſt es Niebuhr möglich geworben, 
in das Geheimniß römifcher Sröße tiefere Blicke zu thun, als in der Zeit der gebil- 
deten römischen Literatur den Romern felbft vergönnt war. Eine fhaffende Zeit fol 
der Art aber if au das Mittelalter, für und doppelt wichtig und anziehend, weil 
Die Erkenntniß unferes eigenen Zuſtandes nur aus dieſem Boden ermachlen fann. Daß 
die Bildung des neueren Europa gemifcht iſt aus verfchiedenen Grundtheilen, meift römt- 
fhen und germanifchen, kann Peiner verfennen; im Süden und Weften iſt e8 der Volks⸗ 
ffamm felbft und mit ihm die Sprache. Aber die Art und die Gründe diefer Mifchung 
find noch wenig unterfucht, fo fruchtbar und lehrreich der glüdliche Erfolg jeder ſolchen 
Unterfuchung nothwendig fein muß. Gerade für den Theil diefer Aufgabe, welcher Bier 
aufgefaßt wird, ift am wenigften gefcheben, und biefe Einfamkeit, worin fich der Ver⸗ 
fafler bei feinen Forſchungen befunden bat, mußte dem Erfolg große Schwierigkeiten 
im den Weg legen.” Wennſchon S. mit allen diefen Schwierigfeiten zu kämpfen hatte, 
welche einer fich bahnbrechenden neuen wiffenfchaftlichen Disciplin entgegenfleben, fo 
bat fein Werk dennoch bereits einen Grad der Bollendung erreicht, daß die hervor⸗ 
ragendſten beutfchen Rechtohiſtoriker neuefter Zeit, wie Walter, Zöpfl und v. Daniels, 
noch in biefem Augenbli auf dem Boden der barin verarbeiteten Korfchungen fliehen, 
fo groß auch die Anftrengungen find, welche ſeitdem der deutſchen Nechtögefchichte zu⸗ 
gewandt wurden. Es bat freilich nicht an Hin und wieder blendenden Verſuchen ges 
fehlt, einen von den Forſchungen S.'s abweichenden Weg zu verfolgen, wie dies 
z. 2. von Roth in feiner Gefchichte des Benrflcialmefens geſchieht. Aber die Ver⸗ 
treter der Wiffenichaft find immer wieder ſehr bald zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
das, was man Anfangs für Achte Edelſteine hielt, nur täufchende Smitationen waren, 
und daß die Arbeiten S.'s und feines gleichgefinnten Freundes Eichhorn für jede Be⸗ 
arbeltung der deutſchen Mechtögelchichte, welche auf der Höhe der Wiſſenſchaft zu ſtehen 
beabfichtigt, noch heute die unvermeidliche Grundlage fein müffen. In nicht juriftifchen 
Kreiſen iſt eine Eleinere, aber höchſt bedeutende Schrift S.’3 am meiften befannt, 
welche 1814 in Berlin furz vor dem ſoeben erwähnten Werk erfhien und den Titel 
führt: Lieber den Beruf unferer Zeit für Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft. Wegen 


dieſes Werkes bat S. von liberaler und demofratifcher Seite viele Anfeindungen zu, 


erbulden gehabt, da er darin unferer Zeit den Beruf zur Geſetzgebung abſpricht. 
Freilich enthält dieſes LUrtheil viel mehr ein Rob wie einen Tadel. ©. führt nämlich 
aus, Daß nur alte Völker, welche alle Broductiondfraft für die Nechtöbilbung verloren, 
zur Gobdiflcation ihres Rechte befübigt feien. Died wird namentlih an dem römifchen 
echte nachgewiefen, deſſen Eodification erft zu einer Zeit gelang, wo das Volk feine 
Bähigkeit für die Weiterbildung des Rechts laͤngſt verloren hatte. Das deutſche Volt 
dagegen bat feine Nechtdentwidiung noch nicht abgefchloffen und feine Faͤhigkeit dafür 
noch nicht verloren, und deshalb warnt S. bei uns vor unnatürlichen und unzeitgemäßen 
Godiflcationen, deren Erfolg nur fein könne, alles freie und frifche Mechtöleben im Volke 
gewaltfam zu unterdrüden und zugleich zu dem gefährlichen Irrtum zu verleiten, daß 
mit dem Paragrapben auch dad Recht gemacht fei. Das Buch, reih an großen und 
geiftreichen Gedanken, bietet namentlich in unfern Tagen ein lebhaftes Intereffe, wo man 
ohne Aufbören das formale Recht mit dem wirklichen und Hiftorifchen Rechte vermmechfelt und 
durch endlofe Geſetzesfabrikationen nach fogenannten Zweckmäßigkeits⸗Theorieen, durch Abs 
ſolutismus von unten oder von oben die Wohlfahrt der Völker begründen zu fönnen glaubt. 
Wir erwähnten. bereit, daß S. im Jahre 1810 an die Univerfität Berlin als Pros 
feflor für das romiſche Recht berufen wurde. Im Jahre 1816 ernannte ihn König 
Friedrich Wilhelm ID. in Anerkennung feiner Verdienſte um die Wiflenfhaft zum Ges 
heimen Juſtizrath und 1817 bei Gründung des Staatéraths zum Mitgliede Diefer 
höchſten Behörde. Später erfolgte auch feine Ernennung zum Mitgliede des für die 
sheinifchen Provinzen errichteten Reviftonshofe® und 1842 feine Ernennung zum Wirk⸗ 
lien Geheimen Rathe und demnächſt zum Minifter für die Geſetzesreviſion. Der 
Dochfelige König beauftragte Turz vor 1848 S. mit dem Borfige im Staatsminiſte⸗ 
rium und verlieh ihm den hoben Orden vom ſchwarzen Adler. Auch außerdem war 
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er mit mehreren hoben in⸗ und ausländifchen Orden, namentlich auch mit ber Frie 
densklaſſe des eifernen Kreuzes, geſchmückt, und nach Humboldt's Tode wurde er von 
dem damaligen Prinz Megenten zum Kanzler des Ordens pour le merite für Wiſſen⸗ 
haften und Künfte ernannt. Die revolutionären Bewegungen bed Jahres 1848 
nötbigten ©. nebft feinen damaligen Gollegen in den Ruheſtand zu treten, und er 
Iebte ſeitdem bis zu feinem Tode, fern von aller Politik, feinen wiffenfchaftlichen Kor» 
Shungen. — Die trüben Eindrüde während der Mevolutionszeit hatten in bem greifen 
Fürfen der Wiſſenſchaft eine ſolche Abneigung gegen alle officielle Thaͤtigkeit erweckt, 
daß er nicht einmal die Geſchäfte ale Mitglied des Staatsrathe, fo wie als Kron⸗ 
ſyndicus und Mitglied des Herrenhaufes, zu welcher Stellung ihn das befondere Ver⸗ 
trauen des hochſeligen Königs berufen Hatte, wahrnahm. — Bevor wir über die 
amtliche Wirkfamfeit S.'s ein Wort fagen, haben wir noch über feine wiffenfchaftliche 
Thätigfeit einige nähere Mitthellungen zu machen. Namentlich erwähnen wir von 
ihm noch zwei bervorragende Abhandlungen, welche beide ein befonberes politifches 
Interefie bieten. Die eine führt ben Titel: Beltrag zur Gefchichte des Adels im 
neueren Europa und findet fih in den Abhandlungen der Berliner Alademic von 
1836; die andere hat die preußifche Städte » Ordnung zum Begenflande und iſt in 
Ranke's hiſtoriſcher Zeitfchrift von 1832 abgebrudt. Ganz befonders aber ift Die 
Zeitſchrift für gefchichtliche Rechtöwiffenfchaft zu erwähnen, welche S. 1815 zu Berlin 
im Berein mit Eichhorn und Goͤſchen gründete. Man muß biefer Zeitfchrift eine 
welthiftorifche Bedeutung zuerkennen, da ſie die Veranlaffung für die Bildung einer 


Schule des hiſtoriſchen Mechts wurbe und eine Meihe von Jahren bindurch den Mits 


telpunkt für die Beftrebungen biefer Schule bildete. Um Mißverſtaͤndniſſen zu begeg⸗ 
nen, bemerken wir, daß die Beflrebungen für das hiſtoriſche Mecht in Deutfchland 
allerdings weit älter find, ale die Bildung einer Hiftorifchen Mechtsfchule, und nament⸗ 
li auf dem Bebiete des Öffentlichen Rechte, um von anderen hervorragenden Größen 
zu ſchweigen, lehrte bereit8 am Schluß des vorigen Jahrhunderts ein Mann bie ges 
ſchichtliche Rechtswiſſenſchaft, der felbft unferem S. ebenbürtig war, wir meinen 
Stephan Pütter. Aber durch diefe, wenn auch noch fo hervorragenden Leiflungen, war 
noch keine Schule für Hiflorifches Recht gegründet; dazu war erforberlih, daß erft 
ber Begenfag zu einer folgen mit Bewußtfein außgefprodhen wurde, daß, wie dies feit 
den Tagen ber franzöflfchen Revolution gefchab, das Beſtehen alles pofltiven und geſchicht⸗ 
lichen Rechts principiell geläugnet und der Verſuch gemacht wurde, Staat und Geſellſchaft 
nad willfürlichen Theorieen neu zu conſtruiren. Man redete feitbem von einem ſo⸗ 
genannten DBernunftrechte im Gegenfage zu dem hiſtoriſchen Rechte, und erſt aus bies 
ſem bewußten Gegenfage heraus Eonnte ber Gedanke zur Bildung einer Schule des 
geſchichtlichen Rechts entfichen. Als Borläufer derſelben iſt vorzugswelfe Juſtus 
Möfer zu betrachten. Der ſprach bereits mit vollem Verſtaͤndniß ben einfachen und 
großen Gedanken aus: „Unfere Vorfahren maren auch feine Narren”, und proteflirte 
mit Geift und gründlihen Wiffen gegen die Verſuche, die mit dem Leben des Volkes 
auf daB Engfte verwachfene Rechtsordnung nad der „Vernunft” der augenblidlichen 
Tagedmeinung neu geflalten zu wollen. Er proteflirte mit Nachbrud gegen bie von 
der franzöfifchen Mevolution in Umlauf gefehten Theorien, deren Signatur überall 
die nämliche war: ſchamloſer Unglaube, raffinirte Genußſucht und bis zum Wahnwig 
gefleigerter Eigendünkel. Aber trotz alledem wurde Juſtus Möfer nicht der Stifter 
einer biftorifhen Schule. Zunähft wohl deshalb nicht, weil er eben ber erfle ge 
lehrte Jurift war, welcher mit politifchem und ſocialem Verſtaͤndniß die Grundſaͤtze 
bes hiſtoriſchen Rechts vertrat, dann aber auch dekhalb nicht, weil ex kein Gelehrter 
von Fach war und deshalb von der damaligen gelehrten Welt nicht für „zunftmäßig* 
angeſehen wurde, fo daß er aus diefem Grunde, ungeachtet des großen Einfluſſes, 
welchen er auf feine Zeitgenofien übte, in feiner Wirkſamkeit auf das Mannichfachſte 
behindert wurde. So wirkten Außere und innere Gründe zufammen, daß das wich⸗ 
tige Uinternehmen, für die von Juftus Möfer bereitd mit Bewußtfein verfolgten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen einen geiftigen Mittelpunkt, eine Schule zu begründen, erſt 
feinem nit minder großen Nachfolger gelang. Die Bezeihnung „geſchichtliche 
Säule” findet fi zum erſten Mal in einer Abhandlung, durch welde ©. die er 
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wähnte Zeitfchrift, für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft einleitet. Es Heißt daſelbſt: 
„Die eine dieſer Schulen iſt durch den Namen der geſchichtlichen hinlanglich be⸗ 
zeichnet; für die andere dagegen iſt ein poſitiver Namen kaum zu finden möglich, in⸗ 
dem file in fih nur in dem ‚Widerfpruch gegen die erfle eins iſt, außerdem aber in 
den verſchiedenſten und widerſprechendſten Formen auftritt und ſich bald als Philofo« 
phie und Naturrecht, bald ald gefunder Menfchenverfiand ankundigt. Wir wollen fie 
daber in Srmangelung eined anderen Ausdrucks die „ungefhihtlihe Schule” 
nennen. Allen der Gegenfag diefer Iuriftenfchulen kann nicht gründlich verflanden 
werben, fo lange man ben Blick auf diefe unfere Wiſſenſchaft befchräntt, da er viel» 


mehr ganz allgemeiner Natur iſt und mehr oder weniger in allen menfchlichen Din⸗ 


gen, am meiften aber in Allem, was zur Berfaffung und Megierung der Staaten ge 
hört, fichtbar wird. Diefes alfo iſt die allgemeine Frage: in welchem Berbältnig 
flebt die Vergangenheit zur Gegenwart, oder das Werden zum Sein? Und bier 
(ber lehren die Einen, daß jedes Zeitalter fein Dafeln, feine Welt frei und 
willfürlich ſelbſt bervorbringe, gut und glücklich, oder ſchlecht und unglüdlich, je 
nah dem Maße feine Einfiht und Kraft. In dieſem Gefchäfte ſei auch die 
Betrachtung der Vorzeit nicht zu verachten, indem von ihr gelernt werben 
konne, wie fie ſich bei ihrem Verfahren befunden Babe; die Geſchichte alfo 
fel eine moralifch » politifche Beifpielfammlung. Aber dieſe Betrachtung fel doch nur 
eine von vielen Hülfskenntniſſen, und das Genie fünne auch ihrer wohl entrathen. 
Nach der Lehre der Anderen giebt es Fein vollfommen einzelnes und abgefondertes menfch« 
liches Dafeing vielmehr, was als einzeln angefeben werden kann, iſt, von einer anderen 
Seite betrachtet, Glied eined höheren Ganzen. So iſt jeder einzelne Menſch nothwendig 
zugleich zu denken als Glied einer Bamilie, eines Volkes, eines Staates; jedes Zeit⸗ 
alter eines Volkes al! die Fortfehung und Entwidelung aller vergangenen Zeiten; 
‚ und eine andere als diefe Anſicht ift eben deshalb einfeitig und, wenn fie fich allein 
geltend machen will, falſch und verberbli. Iſt aber dieſes, fo bringt nicht jedes 
Zeitalter für fi und willlürlich feine Welt hervor, fondern e8 thut dies in unauf- 
Idslicher Gemeinſchaft mit der ganzen Vergangenheit.” Diefe wichtigen Stellen ent⸗ 
Halten das officdelle Programm der von ©. geftifteten hiſtoriſchen Schule, welche 
feitbem eine fo wichtige Mifflon erfüllt bat. Savigny führt dieſe Anfichten dem⸗ 
naͤchſt noch weiter aus und wendet fie fchließlih “auf die Rechtswiſſenſchaft an, 
welcher die Zeitſchrift zunachft gewidmet war. Es geht aber aus biefer Mitthellung 
deutlich hervor, daß ©. die Tragmeite der von Ihm ausgefprochenen Brundfäge ſehr 
wohl fannte und keineswegs die Gültigkeit derfelben auf das Privatrecht befchränten 
wollte, welches in feiner Zeitfchrift nach ihnen behandelt werben follte. Die Grün⸗ 
Yung der biftorifchen Nechtöfcyule bezeichnet demnach auch für das ganze Gebiet des 
politiſchen und gefellichaftlihen Lebens eine neue era, eine Zeit des Kampfes zwar, 
aber zugleich auch der geifligen und fittlihen Erhebung, welche fhließli zum Siege 
führen muß, zumal ihre Gegnerin, Die nicht gefchichtliche Partei, wie died bereits ©. 
erfannte, aus den ungleichartigſten Beſtandtheilen zufammengemwürfelt und be&halb 
ohne innere Lebensfähigkeit iſt. Es würde eine Außerft lohnende Aufgabe fein, bie 
eigentbümliche Begabung S.'s für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft im Einzelnen näher 
zu verfolgen, wennfhon es babei an erheblichen Schwierigkeiten nicht fehlen würde. 
Es Hält ſchwer, bei S. den gelehrten Zorfcher von dem Polititer und Staatsmann 
zu trennen, und man ift deshalb Teicht geneigt, ihn nur für das Erflere zu Halten. 
Er iſt indeß auch das Letztere und fogar in ganz eminentem Sinne, wennſchon in 
einem anderen als derjenige, welcher gewöhnlich mit diefem Begriff verbunden wird. 
Allgemeine politifche Theorieen, flaatöfluge Erörterung politifcher Tagedfragen fucht 
man in den Schriften S.'s vergeblich, und felbft Fragen des äffentlihen Rechts wer⸗ 
den von ihm niemals in eingehender Welfe behandelt. S. verfland es, wie alle wahr⸗ 
haft bedeutenden Männer, ſich zu befchränfen; ex blieb ſtets Jurift im flvengen Sinne 
des Wortes; aber viele feiner Gedanken find gleichwohl für die Principien ber con» 
fervativen Staatömänner dieſes Jahrhunderts und für ihr politifches Handeln wunder⸗ 
bar befrudytend geworden. Er hatte ein richtige® Verſtaͤndniß dafür, daß die von 
ihm für richtig erfannten Grundgedanken, von denen er bei der Behandlung feiner 
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Miffenfchaft ausging, auch für jede politifche und geſellſchaftliche Ordnung die einzig 
fihern Grundlagen feien: dieſe Wahrheit bekannte er häufig in beflimmten Worten, 
und noch mehr, fie ergab ſich in vielen Fällen ald das legte Mefultat umfangreichfter 
wiſſenſchaftlicher Forſchungen. Das iſt ed, was wir fo eben die flaatSmännifche Be⸗ 
deutung S.'s nannten. Don mehreren Seiten if ©. der Vorwurf gemacht worden, 
und namentlih thut Died auch Nöllner in feiner Schrift über das monarchiſche Princip, 
daß ihm das richtige Verfländniß für das beutfche Mecht fehle, und daß er die Bes 
deutung des römifchen Rechts für unfere Zuftände auf Koften des deutfchen Rechts 
überſchaͤtze. Wir müfen dieſen Vorwurf indeß für einen durchaus ungerechtfertigten 
erachten. S. nahm allerdings, und zwar mit vollem Rechte, an, daß das römifche 
Recht von den früheften Zeiten an fo innig mit unferer NRechtsentwidelung verwachſen 
fet, daß es zu den Unmöglichkeiten gehöre, daſſelbe überall wieder davon loszureißen; 
er betrachtete dieſes Recht fogar wegen feiner äußeren und inneren DBollendung mit 
einer gewifien Vorliebe, ohne jedoch dabei die große Bedeutung des beutfchen Nechts 
für alle oder Doch die meiften unferer Verbältniffe zu überfehen. Deshalb bejchäftigte ihn 
auch vielfach die Darftellung und Weiterbildung dieſes Rechts, wienamentlich feine Gefchichte 
des romiſchen Rechts im Mittelalter, fo wie feine Schriften über die Entſtehung des Adels 
und über bie preußifche Städte-Örbnung darthun. Bon feinem „Syſtem des heutigen 
roͤmiſchen Rechts“ ift nur der allgemeine Theil in acht Bänden (Berlin 1840—1849) 
und ein Theil des, „Obligationenrehts" (Berlin 1851—1855, 2 Bde.) erſchienen. 
Was ſchließlich die amtliche Wirkſamkeit S.’3 betrifft, namentlich feit dem Jahre 1842, 
wo ihm von dem hochfeligen Könige die wichtige Stelle eines Juftizminifterd für bie 
Geſetzeſsreviſton anvertraut worden war, jo bat fich dieſe überall mit den Brundfägen 
im Einklang befunden, welche er als Vertreter der Wiſſenſchaft verfündigt hatte. Bei 
den wichtigſten Fragen der Oeſetzgebung und der innern Polttif war es fein rathender 
und ordnender Geift, welcher dem Könige zur Seite fland. ©. war unbedingt die 
geiftig hervorragendſte Perfünlichkeit des damaligen preußifchen Cabinets, und wenn 
er auch nicht die eigentliche Seele deffelben genannt werden kann, da er ſich mit po⸗ 
litiſchen Fragen, welche nicht eine fireng juriſtiſche Seite boten, nur ungern befaßte, 
fo war fein Einflug doh, eben weil er von dem Könige in den wichtigfien Fragen 
ganz vorzugsmeife zu Math gezogen wurde, ein ganz bedeutender, Namentlich bes 
diente fih der König in der wichtigen Brage wegen Meform der Ehegeſetzgebung 
feine® Beiftandes, und die Verordnung vom 28. Juni 1844, welche den erflen Schrist 
auf Ddiefer von dem Könige mit großem Ernft verfolgten Bahn bezeichnet, if von ©. 
sebigirt worden, Es beweift dieſer Umſtand hinlänglich, dab S. auch in biefer Frage 
auf dem von der confervativen Partei in Preußen und namentlich auch von der Mar 
jorität ded Herrenbaufes noch heute eingenommenen Standpunkte fland, was von 
biefigen liberalen Blättern beflritten worden if. Ungeachtet diefer großen und erfolge 
reichen Thätigkeit S.'s für den Staat, welcher ihm ein zweites Vaterland geworben 
war, wollen wir 'ntcht in Abrede flellen, dab es ihm an einem fpeciell preußifchen 
Bewußtfein gefehlt haben mag. Darauf deutet auch wohl ber Umſtand bin, daß er 
feit dem Jahre 1848 von allen Gefchäften und felbft von foldhen, wozu ihn ein be⸗ 
flimmter Beruf verpflichtete, fich völlig fern hielt, wenn fchon er bid zu ben legten 
Monaten feines Lebens geiftig und Eörperlich ſich der beflen Geſundheit erfreute ©. 
war überhaupt, gleich wie fein großer Landömann Goethe, eine mehr univerfell an» 
gelegte Natur, fo daß wir uns nicht Darüber wundern dürfen, wenn der Patriotis⸗ 
mus für fein neued Vaterland doch noch mehr in feinem Kopfe wie in feinem Herzen 
begründet war. Es fommt binzu, um und bie Thatſache zu erklären, daß ©. von den 
Geſchaͤften des Kronſyndicats und fpäter auch bes, Stagtärathb. ſich fern gehalten hat, 
Daß er vor aller politiſchen Thaͤtigkeit, wie er dies auch wiederholt feinen Freunden 
ausfprach, ftets eine erhebliche Abneigung hatte, dagegen die wifjenfchaftliche als feinen 
eigentlichen Beruf und als feine Lebensaufgabe betrachtete. Mag aber auch immerhin 
diefe Zurücgezogenheit und politifche Unthätigkeit, in welcher ©. die legten zwölf 
Jahre feines Lebens zubrachte, vom patriotiſchen Standpunkte aus nicht vollfländig 
gerechtfertigt werben können, fo find doch die Verdienſte, welche dieſer große Rechts⸗ 
gelehrte als akademiſcher Lehrer und ald Staatsmann um Preußen fi erworben 
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bat, fo hervorragender Natur, daß es ſchmaͤhlicher Undank fein würbe, aus feinem 
Berhalten in den Iepten Jahren feines Lebens ihm einen ernfleren Vorwurf machen 
zu wollen. Aud in religiöfer Beziehung gehörte S. einer flreng poſitiven Richtung 
an. Gr war Proteflant, während feine Kinder ber Religion feiner Frau, einer Ka⸗ 
tholikin, gefolgt find. Sein Leben war ein chriftlihes und gotteßfürdhtiges, und all 
fonntäglich . erblidte man ihn in der Matthaͤuskirche als andaͤchtigen Zuhörer‘ des 
Beneralfuperintendbenten Büchfel. Auch fein Tod entſprach den chriftlidden Leber» 
zeugungen, zu weldyem er fein Leben hindurch fich bekannt hatte. Er flarb in chriſt⸗ 
licher Faſſung und voll Hoffnung auf feinen Erlöfer. Wenige Stunden vor feinem 
am 25. October erfolgten Tode noch ließ er feinen Lieblingsichüler, den Geheimen 
Juſtizrath und Profeſſor Nudorff, rufen, damit dieſer in feiner letzten Stunde bei ihm 
ſei. Bei dem Gintreten deffelben richtete er einige freundliche Worte an ihn und 
nahm herzlichen Abfchied; dann bat er, daß Rudorff ihn umarmen möge. Einige 
Zeit darauf trat der Iangjährige Freund S.'s, Profeſſor Jakob Grimm, in das 
Sterbezimmer. S. reichte ihm Tächelnd Die Hand; er konnte jchon nicht mehr reden. 
Bald darauf»verfchied er ohne Todesfamypf. 

Savsnarola (Birolamo), geb. am 21. September 1452 zu Berrara, trat wiber 
den Willen feiner Eltern im April 1475 in ein Domintcanerflofter zu Bologna ein, 
wurde bajelbft bald darauf als Lector der Metaphyſik und Naturgefchichte angeftellt 
und 1481 nad Florenz in das Klofler S. Maria delt Angioli verfegt. 1482 kehrte 
er aber in die Lombardei zurück und vermeilte 1483 und 1484 in Bredeia. Die fehr 
weltliche Lebensweife, welche bie meiften italienifchen Geiftlicden jener Zeit führten, 
Hatte ihn fchon Längft mit flttlicher Entrüftung erfüllt. Er fühlte fich allmählich immer 
lebhafier berufen, als Meformator der Kirchenzucht aufzutreten. Zugleich zeichnete er 
ih durch Scharfiinn und Gewanbtheit im Disputiren aus und wurbe deshalb auf den 
Wunſch des Lorenzo von Medici 1489 wieder nach Florenz verfegt. Hier erregte er 
Bald Durch feine Borlefungen ſowohl, ald durch Predigten bedeutendes Aufſehen. Seit 
dem Auguft 1489 erllärte er in der Kirche San Marco die Apokalypfe. Jeder feiner 
Vorträge zog eine fo große Menge Zuhörer herbei, daß die Kirche fie oft nicht zu ' 
faffen vermochte. Im Jahre 1490 wurde er zum Prior von San Marco ernannt. 
Sein Anfehen flieg fo fehr, Daß Lorenzo fich veranlagt fühlte, ihm entgegen zu wirken, 
nachdem er mehrere vergebliche Verfuche gemacht hatte, ihn zu gewinnen. Gr beauf- 
tragte daher einen andern berühmten Kanzelredner, Mariano da Ghenezzano, in feinen 
Borträgen S. zu widerlegen. Mariano verfuchte es, dieſen Auftrag zu vollführen, 
aber ©. errang in der Meinung bed. Volkes einen glänzenden Sieg über ihn. Als 
der König Karl VIII. von Frankreich 1494 in Italien einflel, wurde ©. nebſt vier 
Andern ald Gefandtes an ben König abgeſchickt und fuchte ihn für feine. reformatorifchen 
Dläne zu gewinnen. Bald darauf empörten ſich die Blorentiner gegen Pietro, den 
Sohn und Nachfolger Lorenzo’3 (9. Nov. 1494), und gaben fih unter S.'s Mitwir- 
fung eine demokratiſche Berfaflung, welche aber fehr bald nicht nur von den Ans 
hängern der Medici, fondern auch von den Freunden ariftofratifcher Regierungsformen 
bekämpft wurde. Gleichzeitig betrieb S. die Reformation der florentinifchen Klöfter, 
fand aber auch bier bald Gegner, welche zunächſt bewirkten, daß Alexander VI. ihm 
das Prebigen unterfagte und ihm befahl, Florenz zu verlafien. S. wollte gehorchen, 
aber feine Anhänger hielten ihn zuräd und bewirften, daß der Papſt feine Befehle 
zurücknahm. In Bolge neuer Anklagen wurde S. aber noch in demfelben Jahre nach 
Rom citirt und Florenz mit der Ercommunication bedroht, wenn er nicht kaͤme. Aber 
noch einmal ließ der Papft ſich befchwichtigen und nahm feine Eitation zurüd, ©. 
enthielt fich jedoch jegt freimillig des PVredigend. Seine Einwirkung auf die Lebens⸗ 
weife ber Florentiner erwies fich gerade jegt ala fehr bedeutend. Die Faſten, wirb 
berichtet, waren fo häufig, Daß man die Fleifchtare herabfegen mußte, weil Die Fleiſcher 
viel weniger als früher verkauften. Das Karten und Würfelfpiel, fo wie die Buhl⸗ 
Dirnen murden entfernt. Diele Schenken murden gefchloffen, auch Schaufpiele wurden 
nur noch von Wenigen beſucht. Ein Berein junger Epelleute übernahm den Beruf, 
in den Häufern umberzugehen und die Auslieferung aller Dinge, welche eitler Welt⸗ 
uf froͤhnten und bie fie Anathema nannten, zu verlangen. Namentli in der Ad⸗ 
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vents⸗ und Faſtenzeit ſammelten ſie eine Menge unzüchtiger Gemälde, Spielkarten, Würfel, 
Lauten, Zauberbüher und frivole Dichtungen. Died Alles verbrannten fie am Garne 
valdtage unter Trompetenflößen. S. war jchon fo mächtig geworben, daß Alexander VI. 
ed für ratbjam hielt, ihm den Gardinalghut anbieten zu laſſen, wenn er feine Polemik 
gegen die beſtehende kirchliche Ordnung einſtelle. S. aber wies diefed Anerbieten zuräd 
und fandte jetzt vielmehr Briefe an die mächtigften Fürſten Europa’s, in denen er fle 
aufforberte, ein Concil zu verfammeln, durch welches die Heformation der Kirche ber 
rathen und vollführt werben follte. Aber es zeigte fich jet, daß Savonarola's Macht 
felbft in Florenz nicht unerfchütterlih war. . Die Bollswahlen, welche eine Zeit lang 
ausschließlich durch feine Anhänger geleitet worden waren, brachten fegt allmählich eine 
immer größere Anzahl feiner Gegner an die Spike der Mepublif. Am 4. Mai ver- 
ſuchten einige feiner erbittertfien Zeinde, ibn im Dome, als er die Kanzel verlieh, zu 
ermorden; nur mit Mühe wurde er von feinen Anhängern gerettet. Gleichzeitig ers 
communiecirte ihn Alerander VI. Ueber die Gültigkeit dieſes Ausſpruches entſtand num 
ein heftiger Streit in Florenz. Die Mehrzahl der Beiftlihen und ein Theil des Vol—⸗ 
kes erklärte fih für fle; Doch waren S.'s Anhänger immer noch zahlreih. Ein Fran⸗ 
ziöfaner, Franz von Apulien, erbot fich, die Feuerprobe zu beflehen, um zu beweifen, 
dag S. mit Recht ercommuniecirt fei, wenn ©. ſich derfelben Brobe unterwerfen wollte. 
Domenico da Pescia, einer der eifrigften Anhänger des ©., erbot fi) nun feinerfeits, 
an deſſen Stelle die Probe zu beſtehen; Franz erklärte aber, ex werde ſich der Probe 
nur dann unterwerfen, wenn ©. ſelbſt fie mit ibm beftehe. Gleichzeitig erboten ſich 


mehrere andere Franziskaner und viele Anhänger bed S., fogar Frauen und Kinder,, 


die Wahrheit Ihrer Anficht durch biefelbe Probe zu bewähren. Man Lam envlich dahin 
überein, daB Domenico und ber Franziskaner Rondinelli durch Das euer fchreiten 
follten. Am 7. April 1498 wurde Daher auf einem freien Plate ein riefiger Scheiter- 
haufen errichtet und eine ungeheure Volksmenge firömte herbei, daB unerhörte Schau«- 
fpiel zu feben. Als aber Domenico ſich anſchickte, ein Hoſtiarium mit fi in das 
Feuer zu tragen, erklärten die Franziskaner dies für frevelhaft, und ehe der Streit 
hierüber beendigt war, kam der Abend berbei und die zahlreichen Zufchauer gingen 
fehr aufgeregt und erbittert von bannen. Diefer Tag entmuthigte S.'s Anhänger und 
vermehrte Die Zahl feiner Gegner. Schon am folgenden Tage verfammelten dieſe ſich 
wieder in fehr tumultuarifcher Weiſe, tödteten einige Freunde Savonarola's und flürmten 
das Klofter San Marco. Der Rath befahl nun, daß S. mit Domenico da Pesria 
und Silveflro Maruffi vor ihm erfhienen. Sie folgten diefem Hufe und wurden ver⸗ 
haftet. Eine aus leidenſchaftlichen Gegnern S.'s beftehende Commiſſion wurde nieder- 
gefeßt, ihn zu richten, und unterwarf ihn fogleich der Zortur. Er bekannte, wad man 
verlangte, wenn man ihn peinigte, erklärte aber fpäter immer wieber, Daß nur die 
Schmerzen der Bolter feine Seftändniffe erpreßt hätten. Dadurch verlängerte er feine 
Qualen. Man bediente fi außerdem gefälfchter Berhör-Protofolle, um ihn mit mehr 
Anſchein des Rechts zu verurteilen. Am 23. Mai.murbe er mit feinen beiden Ge⸗ 
fährten gehängt und ihre Xeichen verbrannt, ihre Afche in den Acho geworfen. Eine 
Sammlung feiner Schriften philofophifchen und adcetifchen Inhalts erfchien 1633 —40 
zu Lyon in fech8 Bänden. Seine „erwecklichen Schriften” verbeutfchte Rapp, Stutt⸗ 
gart 1839. Vergl. Rudelbach, Sayonarola und feine Zeit, Hamburg 1835; Meier, 
Girolamo S., aus handſchriftlichen Quellen dargeftellt, Berlin 1836; Hafe, neue 
Propheten, Leipzig 1851. Nicolaus Lenau bat ©. in einem epifchen Gedicht gefeiert. 

Savoyen, das Stammland des ehemaligen Königreich Sardinien, in Folge 
der neueren Umwälzungen in Italien feinem weſtlichen Nachbarlande annectirt, war 
fon vordem eigentlich ein franzöſiſches Land, das italtenifche Frankreich, ja man 
konnte das ganze Königreih Sardinien mit der zwifchen feinen getrennten Landes⸗ 
theilen liegenden Infel Corſica das franzöflfche Italien nennen, nämlich theils wirklich 
— fei es nach Bevölkerung oder nach Herrſchaft — franzdflfh, theils franzäftfcher 
Berührung; wie übrigens ©. vor feiner Einverleibung in Frankreich ſchon mit Recht 


ein italienifchee Frankreich beißen durfte, fo iſt eigentlich nad dem gefchichtlichen Her» 


gang von S., dem nicht italieniſchen Lande, aus faft ganz Italien erobert worden, 
fo gut wie zum Theil der Reſt von Oeſterrelch aus. S. gehörte nämlich urſpruͤnglich 
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zum burgundiſchen, weiterhin mit anberen Beſtandtheilen von dieſem zum beutfchen 
Reiche, unter defien Reichöfländen es noch im vorigen Jahrhundert figurirt; es be⸗ 
Randen im 11. Jahrhundert mehrere Grafichaften dafelbft, von Maurienne, Chablais, 
Genf, unter weldden die Grafen von Maurienne die eigentlichen Stammpväter des 
Hauſes find, an welches die ehemalige fardinifche Monarchie fich knüpfte, und früh in 
Territorialverbindung mit den Graffhaften und Marquifaten auf der andern Seite 
der Alpen, wie von Sufa, Turin, Ivrea 30., kamen. Der erfibelannte Graf von 
Maurienne erfcheint zu Anfang des 11. Jahrhunderts, und ein Jahrhundert fpäter, 
als nach Bereinigung von Chablais, Wallis, Sufa, Turin, Aofla die Graffchaft zur 
Heichögraffchaft erhoben ward, kommt der Name „Grafichaft Savoyen“ auf, übrigens 
neben „Marlgraffchaft Turin”. Nach Wiedervereinigung der in die Linien Piemont 
und ©. getheilten und auf beiden Seiten ber Alpen (mit dem Waadtlande, Genevais, 
Nizza, Eont, Aſti 30.) erweiterten Graffchaft zu Anfang des 15. Jahrhunderts wurde 
fie vom deutfchen KRaifer zum „Herzogthum Savoyen“ erhoben. Im der berzoglichen 
Zeit kamen die piemontefifchen Marfgraffchaften Montferrat und Saluzzo Hinzu; bie 
Stadt Senf, fo wie das Wallier- und das Waadtland gingen jedoch an bie Schweiz 
verloren. Der Utrechter Friede aber (1713) lieferte den Königstitel mit dem Bells 
des „Königreichs? Sichlien, das bald darauf an Deflerreich gegen Sarbinten einge 
taufcht wurde, womit das „Königreih Sardinien” 1720 an die Stelle des Herzog. 
thums ©. trat, fo dab fi alfa die Infel Sardinien zu S.- Piemont verhielt, «etwa 
wie Urpreußen zu Kurbrandenburg. Der traditionelle Ehrgeiz des Haufe S., deſſen 
Länder zwifchen Sranfreih, Spanien und dem Kaiſerthum lagen, ift übrigens innig 
verbunden mit feinen traditionellen Vorzügen. Wir fehen es ſtets mitten In den Hänbeln 
Frankreichs, des Kaiſerreichs, Spaniens und Oeſterreichs und von allen Seiten durch 
die günftigflen Verſprechungen und den fo Iodenden Köder der Vergrößerung gefchmeidhelt. 
Seine Fürften felder, durch Doppelbeirathen mit den größten fouveränen Häufern Europa’s 
verbunden, haben gelebt wie arme Edelleute, denen Verwandtſchaft Eintritt in reiche 
and prächtige Herrenhaͤuſer verfchafft, während die geiftige Leberlegenheit mehrerer 
unter ihnen über gleichzeitige Monarchen, die in der Hierarchie der Throne höher ſtan⸗ 
den, an deren Berathungen Theil zu nehmen ſie zuweilen berufen waren, fle oft an« 
geſpornt hat, die Verhaͤltniſſe zu benugen, um ſich auf Koſten mächtigerer, aber min⸗ 
der fählger Verbündeten zu vergrößern; bie wiederholten Verſuche, zu größerer Macht 
zu gelangen, hatten übrigens auch manchmal Unfälle In ihrem Gefolge. Die ganze 
Befchichte dieſes Regentenhauſes ift voll wahnftnniger Unternehmungen, welche fich 
den Anflrengungen und den nachhaltigen Berhühungen beigefellten, die allein wahre 
Macht begründen können. Mit dem Jahre 1860 hat ©. aufgehört zu eriftiren; das 
Land wurde mit der Grafſchaft Nizza mittel Vertrages vom 24. Mär; von Piemont 
an Branfreich abgetreten, dad am 11. Juni formell Yon beiden Gebieten Beflg er- 
griff, und bildet jet die beiden Departements Sayote und Haute Savoie. Als 
Naturland iR S. im Often und Süden von den Alpen — den Bergen Mont Blanc 
mit dem Kleinen St. Bernhard, M. Lebana, M. Cenis, M. Tabor, — im Norben 
und Welten — bis auf den Winkel von Genf, was urfprünglic dazu gehörte — 
vom Genfer. See und von dem Ahone eingefchloffen mit den Thälern des Arc, der 
Sfere und der Arve nebft mehreren Lleineren. Der Name flammt von Sapaubia, 
einem gallifchen Gebiete im Oſten des Rhoͤne, mo außer den berühmten Allobro⸗ 
gern, deren Hauptfladt Geneva mar, auch andere vom Caeſar unterworfene Bölfer- 
ſchaften, namentlich die Eentroner, wohnten, und welches die Alten bereitd zu Gallia 
Narbonensis gerechnet hatten. ©. iſt ein Gebirgsland, deſſen weftliche Theile 
nicht fo rauh, als die oͤſtlichen find, daher dort fih Acker- und Weinbau findet. 
Auch find die Waldungen anfehnliy und der Wieswachs gut, daher auch die 
Biebzucht far. Bon Mineralien findet man Hauptfächlich Silber, Kupfer, Eifen, 
Blei, Steinkohlen, Marmor, Schiefer, Salz ıc., auch Mineralquellen. Die Induftrte 
it nur unbedeutend und der Handel Spebitions- und Tranfltohandel, indem der 
Actiohandel dagegen verfchwindet, doch in Faucigny und Chablais immerhin erwäh- 
nenswerth iſt, ebenfo wie die Gewerbthätigkeit in den Städten Annecy und Glufes. 
Für. die Ausfuhrartikel dieſer beiden Gebiete iſt Senf der natürliche Markt, wie ums 
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geehrt der Landbau und die allerdings noch in den Windeln liegende Induſtrie der 
genannten Diftricte ihre WBetrieböcapitalien gewöhnlih aus Genf und den dortigen 
Grebitinftituten zu beziehen pflegen. Es war daher keineswegs zu vermundern, daß 
Anfangs 1860 von beiden Seiten in dem Anſchluß jener Provinzen an bie 
Schweiz die einzige naturgemäße Löfung der ſavoyiſchen Brage erblidt wurde. Noch mag 
als Beleg der innigen Beziehungen beider Länder erwähnt werden, daß vor vier Jahren 
fon im Canton Genf gegen 12,000 Savoyarden, größtentheild Handwerker, Bau⸗ 
arbeiter und Tagelöhner, lebten. S., mit einem Flächeninhalte von 169, D.e 
M., Hat eine Bevölkerung von 542,500 Seelen, alfo auf dem Raum einer Ges 
vierimeile 3191, eine Dichtigfelt, die, berüdfichtigt man die Bodenbefchaffenheit des 
Landes, eine große zu nennen if. Gin Gharakterzug, der fi auch bei andern Ge⸗ 
birgsbewohnern wiederfindet, bat fly bei der Agitatton, Die die ſavoyiſche 1860 im 
Lande felbft hervorrief, hbervorfiechend bocumentirt: der ber Treue und Anhaͤnglich⸗ 
feit an das Beftebende. In allen damals befannt gewordenen Adreſſen wurde immer 
in erfter Linie der Wunfch ausgefprochen, bei der Monarchie und angeflammten Die 
naftie zu verbleiben, die doch fliefmütterlich genug am Lande handelte. Der Savoyarbe 
ift in hohem Grabe genügfam; die Einfachheit feiner Lebensweije fleeift manchmal an 
den Eynismus. Es iſt eine ganz richtige Bemerkung vieler Reiſenden, daß man fon 
an dem Unterſchied der Häufer die Landesgrenze zwifchen der Schweiz und ©. fofort 
erkennen: fönnte. Gleich Hinter Chöne, auf der Straße von Genf nad Ehamouny, 
faum eine Stunde von der prächtigen Vorftadt Genfs entfernt, tritt biefer Unterſchied 
recht augenfällig hervor. Schon hier beftehen fehr viele Bauernmohnungen aus elenden, 
oft den Einfturz drohenden Holzbaraden.. In den größeren Städten am Genferfee 
und In Bonneville, Elufes, Chamouny, Tanninges sc. find dagegen auch in der Bau⸗ 
art der Haͤuſer feit zwanzig Jahren große Fortfchritte gemacht worben. Lieber Die zu⸗ 
nebmende Unfittlichkeit des fläptifchen Proletariats in ©. find feit einiger Zeit viel- 
fache Klagen erhoben, doch gilt Died mehr von Chambery und Annecy, ale von den 
übrigen Städten. Auf die Moralitätsverhältniffe der Bevölkerung im Allgemeinen Hat bie 
befannte Wanpderluft der Savoyarden nicht die befte Einwirkung geäußert. Die Aus» 
wanderung, welche alljährlich viele Tauſende der männlichen Bevölkerung S.'s über Franke 
eich, die Schweiz und andere Länder Europa's ausgießt, iſt dreifacher Art. Die eine beginnt 
im Spätherbft nach Bollendung der Keldarbeiten. Dann ziehen beſonders aus den weſt⸗ 
lichen und ſüdlichen Gebirgsthälern Männer, Jünglinge und Knaben bald als Haufirer, 
bald als Scheerenfchleifer, Schornfteinfeger x. in die Welt hinaus, um erft mit den 
Schwalben, und dann gemöhnlidy mit ziemlich gefüllten Beutel, zurüdzufehren. Cine 
andere Auswanderung findet befonderd aus dem Kaucigny und Chablais im Frühfahr 
ftatt, Dies find vornehmlich Maurer und verwandte Handwerker, die bei den Bauten 
in Genf, Lyon, Marfeille ce. ihren Erwerb fuchen; fle kehren mit Beginn des Winters 
in ihre Heimath zurüd. Eine dritte Auswandererklaffe beſteht aus denjenigen, welche 
auf unbeſtimmte Zeit ihre Vaterland verlaffen, um in ben verſchiedenſten Eigenfchaften 
in der Fremde ihr Glü zu fuchen. Zu dieſen rechnen wir auch jene Knaben, bie 
mit Murmeltbieren und der ‚Vielle“, jenem obrenzerreigenden Inftrumente, in allen 
größeren Städten Frankreichs und der Schweiz, fa felbft Deutfchlands und Englands 
zu finden find. Es gab Zeiten, wo bie Befammtzahl der Savoyarden in Paris ſich 
anf 50,000 belief. Bei der außerordentlichen Genügfamkelt, Arbeitſamkeit, Spar⸗ 
ſamkeit und VBerfchmigtheit, die fie au8 ihrer Heimath mitbringen, gelingt ed Dielen, 
fi ein Eleined Vermögen zu erwerben, Manche find reiche Leute geworden. ber faft 
Alle Tonnen nur ein Ziel: dereinft wieder in ihr Vaterland zurüdzufchren. Dorthin 
bringen fie dann freilich Sitten und Lebensanſchauungen mit, welche auf die Moralität 
ihrer Landsleute nicht den beflen Einfluß Außern. Die favopifchen Nationaldtonomen 
betrachten jene Auswanderungen ald einen Krebsſchaden, ber bei befferer Verwaltung 
auf ein Minimum zu rebuciren wäre. Die beiden Departements, in bie dad Land 
jegt zerfällt, Tntfprechen dem füblichen und nörblihden S. Südſavoyen, vor ber 
Annerion die Generalintendantur Chambery und bis dahin aus den Bezirken Cham⸗ 
bery, Albertville (Oberſavohen), Maurienne und Tarantaife beftebend, bat zur Haupt⸗ 
flabt Ghambery (f. d.), in deren Nähe der Ere Bourget fi von Güben nad 
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Norden erſtreckt. An dieſem Tiegt Aix mit feinen Schwefeltbermen und Römerreften, 
einft Aquae Bratianae (oder Allobregum), und Haute⸗Combe (Alta-Comba) mit 
herrlicher Abtei (Begräbnigort mehrerer favoyifcher Fürften) und der berühmten inter» 
mittirenden Quelle (Fontaine des merveilles),. An der Lyoner Straße liegt ber 
Sleden und Engpaß Les-E helles; Montmeillan (Mommeltano), nahe an der 
Ifere, war einft eine der flärkfien Feflungn. An ber Iſere liegt Albertville, 
neuerer Name der vereinigten Städte Gonfland und Hopital zu Ehren ded Könige 
Karl Albert, mit einem Schmelzwerfe für das in den Bergwerken von Pezay und 
Macot gewonnene Blei und Silber. In Maurienne (Morlana), dem oberen 
Aretbale, I Saint-Jean-de-Maurlenne (San Giovanni, 3600 €.) Hauptort, 
fo wie derjenige der alten Grafichaft deſſelben Namens, bedeutend durch Mineralbäder 
und Bergwerfe; in der Nähe erhebt fich der Thurm Berolds, des Stammvaters des Haufes 
&., auf einem Berge. An der Mont⸗Cenisſtraße befinden fidh das Fort Effeillon?!), der 
Flecken Zanslebourg und das Dorf Montcentfio unfern des böchften Punktes der 
Straße. Tarantaife (Tarantusia) iſt der Name des oberen Iſoͤre⸗Thales und einer alten 
Brafihaft, wo Moutiers (2500 €.) der Hauptort iſt, Bifchofsflg mit Bergbau⸗ 
Schule; in der Nähe die Thermen von Brides; außerdem befindet fich Hier das 
Städtchen Aime, einft die Stadt der Eentrones (auch Forum Claudii und fpäter 
Aruma genannt), Nordſavoyen, das jetzige Departement Haute» Savoie, bie 
frühere aus den Bezirken Annecy, Faucigny und Chablais (f. d.) beflehende 
General» Intendantur Annecy unter piemonteflfcher Herrſchaft, gehört zu den viel« 
bereiften Alpendiftrieten mit dem Südelifer des Genferfee’s (f. dv.) und dem Cha⸗ 
mouny⸗Thal (f.d.) am Montblanc, Die Stadt Annech (f. d.) zeichnet ſich durch 
mebrere induftrielle Etabliffements aus, ebenfo auch ihre Umgebung, mit den Eifen- 
hämmern zu Eran, der Slasfabrik zu Aler, dem Steinkohlenwert zu Entreverne, 
den Fabriken in Seide, Tuch, Bapier, Eifen und Kupfer zu Faverged. Im Fau⸗ 
eigny, dem gewerbfleißigften Difiriete S.'s, Legt Bonneville, Elufes, die 
Stadt der Uhrmacher, und Sallanches, und bier erreicht die gefammteuropäifche 
Bodenflähe ihre Höchfte Erhebung. Hier zieht fih im Süpoften bie mit enigem Schnee 
bedeckte Rieſenkette des Montblanc als Grenzmauer gegen das piemonteftfche Aoſta⸗ 
Thal hin; andere Hochgebirge, doch von haͤufigeren Paͤſſen und Einſchnitten durch⸗ 
brochen, trennen das Land im Oſten von dem Schweizer⸗Canton Wallis. Das ger 
ſammte Faucigny gehört zum Flußgebiet der Arve, die, oberhalb Chamouny entſprin⸗ 
gend, ſaͤmmtliche Gebirgswaͤſſer aufnimmt und nach einem Laufe von 103 Kilometern 
bei Senf in den Rhone fällt und dabei eine ähnliche Erſcheinung zeigt, wie der Main 
bei feiner Mündung in den Rhein bei Mainz: ihre Wafler,. wie bei allen aus Glet- 
fhern entipringenden Ylüffen, gran und mit Sand und Steinen untermifcht, bleiben 
eine lange Strecke fcharf von den Maren blauen Wellen des Rhone gefchieben. 
Saro, der erfle einheimifche Gefchichtfchreiber der Dänen, den man um feiner 
Gelehrſamkeit willen den „Grammatifer“ nannte, war im 11. Jahrhundert in Seeland 
geboren. Er fchrieb auf den Wunſch des Erzbifchofs Abfalon zu Lund, deſſen Schreiber 
es war, tn einem fließenden und großentheild reinen Ratein bie „Historia Danica“, 
bie er bis 1186 fortführte (vortrefflich Herausgegeben von Müller und Velſchow, 


1) Dies Heine Fort, zur Schliefung ber genannten Straße angelegt, Liegt zwifchen Mobane 
und Lanslebourg und befteht aus drei Stodwerfen flarfer Gafematten. Ein befindet fih auf 
ber Straße —*— die an zwei Stellen durch mobile Brücken völlig abgeſchnitten werden kann. Die 
vor einigen Jahren ausgeführten ausgezeichneten Werke machen dieſe Feſtung, welche der piemon⸗ 
keſiſchen Regierung gegen 20 Millionen gekoſtet hat, faft uneinnehmbar. Mit Hülfe dieſes Platzes 
find die Grenzen Frankreichs nach dieſer Seite unüberwindlich. In Lanslebourg, am Fuße der 
Alpen, befindet fid) noch eine ſchöne Infanterie» Kaferne mit befefligter Enceinte und crenelirten 
Mauern. Am Mont Cenis liegen auf italieniiher Seite zwei gut befeftigte große Kafernen, und 
ganz nahe dem Hospiz auf dem Col du Chat ift ein befeftigtes Werk, weldyes eine Feine Garnifon 
nebſt Geſchützen faſſen kann. Die Werte lafien ſich noch weiter ausdehnen. Außer diefer Verthei⸗ 
bigung fann Turin noch auf einige Teicht zu befefligenne Plätze an den italieniſchen Abhängen bes 

Bont Benis zählen, wie das alte Fort la Brunette bei Sufa und andere Punkte zwifchen diefer 
traße und Rivoli. Der Schlüſſel Italiens if aber ya in ven Händen Frankreichs. Sonft hätte 
Pr der franzöfiihen Grenze bis zum Gipfel des Mont Genis auch weiter Teinen 
Bwed g 
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Havniae 1839). Sie beruht in ihrem früheren Theile auf der einheimiichen Sage; 
fo wie S.'s Quellen zuverläffiger werden, fo fleigt auch die Wahrheit feiner Dar⸗ 
ftellung; beredt und ausführlich ſchildert er die Geſchichte der Könige feiner Zeit, 
ganz befonders gewährt die Beichreibung ber Kriegäzüge gegen die Wenden, in Ver⸗ 
bindung mit Heinrich dem Löwen unternommen, eine bvortrefflide Ergänzung der we⸗ 
niger ausgeführten Nachrichten in der „Wendenchronif” Helmold's. Bol. Watten- 
bay: „Deutſchlands Geſchichtsquellen“, S. 379, und bie in der Anmerkung dafelbft 
angeführten Schriften. 

Say (Iean Baptifte) franz. Nationalöfonom, geboren den 5. Jan. 1767, zu Lyon. 
Seine Familie, proteflantiihen Bekenntniffes, war urfprünglih in Niemes anfälfig 
und Hatte fih, nach der Widerrufung des Edicts von Nantes, um ihres Glaubens 
willen, in Genf niebergelaflen. In der Mitte ded 18. Jahrh., als die Intoleranz 
gegen bie Proteflanten etwas nadjließ, begab fih Sean Etienne S., der Dater 
Jean Baptifte's, nah Lyon, um fich bei Gaftanet, einem angefehenen Geſchaͤftsmann 
diefer Stabt, für den Handel auszubilden, und folgte im Geſchaͤft feinem Brincipale, 
nachdem er eine von deflen Töchtern gebeirathet hatte. Jean Baptiſte bildete fich im 
Haufe feines Vaters, der indefien nach Parts übergefiebelt war, und in England für 
den Handel aus, erhielt darauf einen Dienft in einer Lebens verſicherungs⸗Compagnie, 
"deren Verwaltung Glaviere, der fpätere Minifter, leitete, und ging fodann zu dem 
Bureau des Courrier de Provence über, melden Wirabeau berausgab. 1792 machte 
er als Breiwilliger den Feldzug in der Ehampagne mit. 1794 übernahm er, von 
Buingusne und Andrieux aufgefordert, die Oberleitung eines Journals, welches In 
Sranfreich das Interefie an der Philoſophie und an der Literatur wieder beleben follte. 
Am 29. April 1794 erfchien die erfle Nummer der Decade philosophique, litteraire 
et politique, par une socielö des republicains.. S. felber lieferte in jeder Nummer 
feine eigenen Artikel über die Economie politique, für die er ſich ſchon längft, durch 
dad Studium des Adam Smith’fchen Werkes angeregt, entfchieden hatte, Nach dem 
18. Brumaire zum Witglied des Tribunatd ernannt, gab er die Direction des Jour⸗ 
nal8 auf. Im Tribunat ward er dem Finanzausſchuß zugewieſen und fprach in dem⸗ 
felben für Nebuction-der Ausgaben auf das fireng Nothwendige; fein unabhängiger 
Charakter führte ihn außerdem in die Oppofltion, in der er fo lange wie möglich ver» 
fuchte, die Breiheit gegen den flürmifchen und übermächtigen Willen des erflen Con⸗ 
fuld zu vertheidigen. . Seine Schrift vom Jahr 1800: Olbie ou Essai sur les 
moyens d’ameliorer les moeurs d’une nation, war der Vorläufer des Traite d’Eco- 
nomie politique, der 1803 zum erften Male erfchien und auch ohne die Verbeſſerun⸗ 
gen, die ihm ſechs Auflagen brachten, ein bedeutendes Werk mar. In ihm waren bie 
Mefultate der Phyflofraten und Adam Smith’, fo weit fie fi auf die Freiheit des 
Verkehrs beziehen, in eine firenge und zugleich lichtvolle Methode gebracht, Durch ver⸗ 
fländiges Raifonnement erläutert und mit dem Gewicht der Thatſachen unterflügt. 
Am meiften rühmen beſonders die Franzoſen von dieſem Werf, daß es mit feiner 
Befämpfung aller Syſteme der Ausichliefung den Sturz der alten Colonialpolltik 
vorbereitet bat. Der große Erfolg diefed Werks zog die Aufmerkſamkeit des erſten 
Conſuls auf den Verfaffer; Bonaparte verſuchte ed, S. für feine Geſichtspunkte zu 
gewinnen und ihn zu einer neuen, auf die Umflände Rückſicht nehmenden Bearbeitung 
des Traits zu bewegen. S. aber wollte nichts von feiner Theorie aufgeben, 
wurde bald darauf aus dem Tribunat entfernt und ohne fein Wiffen im 
Moniteur als Director ber Droits reunis annoncirt. Er weigerte ſich aber, als 
Beamter ein Syſtem ausführen zu belfen, welches er für ſchädlich hielt. Da ihm bie 
Berdffentlihung einer neuen Außgabe feines Werks unterfagt wurde, gründete er zu 
Auchy bei Hesodin, im Departement Pas de Calais, eine Baummwollenfpinnerei, die, 
nachdem er die Leute ſelbſt dazu angelernt batte, vier- bis fünfhundert Menfchen Bes 
fhäftigung gab. Während diefer Zurüdgezogenheit beobachtete er, gleichfam von 
draußen, die dfonomiichen Fehler bed Kalfertbums. Da er den Fall des letzteren für 
gewiß anfah und außerdem von einer plöglichen Veränderung in den internationalen 
Berhältniffen einen Fall der Waarenpreife für unvermeidlich hielt, benutzte er eine 
Uneinigkeit mit feinem Afioeis über biefen Punkt, um fi nad Empfang eines mäßi« 
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gen Gapitald aus dem Gefchäft zurückzuziehen, 1813 Fam er nad Paris zuräd und 
der Bald darauf folgende Sturz des Kaiſerthums erlaubte ihm, mit der zweiten Ausgabe ſei⸗ 
nes „Traité“ hervorzutreten. Von der Negierung der Reſtauration erhielt er außerdem bie 
Milften, England zu bereifen, die dortigen öfonomifchen Zuflände zu flubiren und 
daraus Informationen zu praftifcher Anwendung zu ziehen. In Folge dieſer Miſſion 
veröffentlichte ex 1815 bie Schrift „De l’Angleterre et des Anglais.* In demfelben 
Jahr eröffnete er unter großem Zulauf am Athenäum einen Curſus der politifchen 
Oekonomie: doch erſt nach der Sulirevolution erhielt er eine orbentlihe Brofeflur 
am Gollöge de France. Kurz vorher, 1828 und 1829, mar die ausführliche Dar- 
ftellung feiner Theorie unter dem Titel „Cours complet d’Ecunumie politique* erſchie- 
nen (in 6 Bänden; eine zweite Ausgabe erfchien 1840 in der Guillaumin'ſchen 
Sammlung der „Economistes* in 2 Bänden). Seine Berufung zur Öffentlihen Bro» 
fefiur überlebte er nicht lange; ex flarb den 15. November 1832. Seine Eleineren 
Schriften erfchienen 1848 in einer Sammlung unter dem Titel „Oeuvres diverses“. 
— Sein Bruder Louis Auguſte ©., geb. den 9. März 1774 zu Lyon, geft. zu 
Paris den 6. März 1840, Hat große inbuftrielle Etabliffements gegründet und geleitet 
und fich auch literariſch bethätigt. So erfchienen 1822 zu Parts feine „Considera- 
tions sur l'industrie et la legislation* und 1827 fein „Traite &l&menlaire de la 
richesse individuelle et de la richesse publique“. — Horace Emile ©,, der 
ältefe Sohn Jean Baptiſte's, geb. zu Noify bei Paris den 11. März 1794, Hat fi 
als Sefhäftamann lange Zeit in Nordamerika und Brafllien aufgehalten, gründete 
1818 in Baris ein Erportgefihäft, ward 1831 Mitglied des Handelsgerichts ber 
Seine, 1834 der Handelöfammer, 1849 Staatsrath, deſſen Functionen er bis zum 
2. December 1851 ausübte. Don feinen Schriften heben wir hervor: „Histoire des 
relations commerciales entre la France et le Bresil* (Paris 1839). — Deflen Sohn, 
Joan Baptiftle Leon ©., geb. 1826, ift vielfah in nationalölonomifchen Zeit⸗ 
ſchriften thätig und bat eine „Histoire de la caisse d’escompte“ (Mheims 1848) 
herausgegeben. 

Sayn. Die erſten Grafen von ©. kommen um dad Jahr 1112 vor. Hein⸗ 
sich Il. (7 1246) war der letzte Graf aus dieſem Haufe; er fehte die Söhne feiner 
Schweſter Adelheid, die an den Grafen Johann v. Sponheim und Starkenburg 
vermählt war, zu Erben ein. Die Enkel Adelheid's, Heinrih und Gottfried, 
theilten 1264 die Beflgung. Heinrich erhielt die Grafihaft Sponheim und Gottfried 
bie Grafſchaft S., auf dem Wefterwalde gelegen. Cr nannte fih von da an nur 
Graf v. ©. und wurde der Stammpvater der neuen Grafen v. S. Auch erheirathete 
er mit Jutta, der Erbtochter von Homburg, diefe Herrichaft In ber Marl. Bon feinen 
Söhnen erhielt der ältere, Jobann, die Grafſchaft ©. und die Hälfte von Homburg, 
der füngere, Engelbert, das Schloß Vallendar und die andere Hälfte von Home 
burg. Salentin, des Lehtern Sohn, erwarb durch DBermählung mit Elifabeth, - 
Tochter ded Grafen Friedrich v. Wittgenftein, die Graffchaft Wittgenftein, die mit den 
befiensdarmfläbtifchen Aemtern Battenberg, Biedenkopf und dem Breidenbacher Grunde, 
fo wie an das Fürſtenthum Naffau-Dillenburg und das Herzogtum Weilfalen grenzte, 
und wurde ber Stammvater des Hauſes S.-Wittgenflein. Als mit dem Grafen 
Heinrich IV. zu ©. der Mannesflamm der Johannes⸗Linie zu erlöfchen fchien, ver« 
ordnete 1593 mit des eben genannten Heinrich und, der Lehnsherren Genehmhaltung 
Graf Ludwig von der Engelbert’fchen Linie, daß nur zwei regierende Herren fein 
und fein Alteftee Sohn Georg dad Haus und Amt Berleburg, die Herrfchaft Hom⸗ 
burg, dad Haus Bruch bei Dierdorf und die Herrfchaft Neumagen an der Mofel, der 
zweite Sohn Wilhelm von der Grafſchaft Wittgenflein das Amt Lasſsphe mit dem 
Schloſſe Wittgenftein und die Herrfchaft Vallendar haben; wenn aber die Grafſchaft 
©. nach Abgang der Iohannfchen Linie, vermöge der Berwandtfchaft, auf feine Linie 
falle, Graf Wilhelm felbige befommen und Hingegen die Grafſchaft Wittgenflein mit 
Ballendar feinem. dritten Sohne Zudwig zu Theil werden folle, was Alles aud 
wirklich geſchah, als die Johannes⸗Linie 1606 mit dem Grafen Helnrich ausflarb und 
worüber Die brei genannten Söhne des Grafen Ludwig (f 1697) am 20. November 
1607 eine Grbyereinigung trafen, indem fie fehfeßten, daß alle yon Ihnen ober ihren 
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Nachkommen ererbten ober erworbenen Güter Famillen⸗Fideikommiß fein ſollten. Die 
Grafen zu S., Wittgenftein und Hohenſtein, Herren zu Homburg, Vallendar, Neu⸗ 
magen, Lohra und Klettenberg 2c., wie der Titel der Wittgenfleiner bid zum Ausbruch 
der franzöflfchen Staatdummälzung war, mährend die Berleburger fi Grafen zu ©. 
und Wittgenflein-Berleburg, Herren zu Homburg und Neumagen ꝛc. nannten, hatten 
ſowohl im wetteraufchen Reichsgrafen⸗Collegio, als auf den oberrheinifchen Kreistagen 
eine eigene Stimme, die ganze Graffchaft Wittgenftein alfo zwei Stimmen; beide 
regierende Häufer waren aber des Manged wegen befländig in Hader und Streit. 
l. Sayn- Wittgenflein» Berleburg. Diefe Linie, geftiftet, wie erwähnt, vom 
Grafen Georg, fpaltete ſich mit deſſen Enfeln, den Söhnen des Grafen Ludwig 
Franz, in drei Speciallinien, nämlih in die zu Berleburg, welde Kafi- 
mir, dee am 5. Juni 1741 flarb, gründete, in die Karlsburgſche, deren 
Stifter, Karl, am 18. Januar 1749 flarb, und in die Lubwigähburg- 
fe, deren Gründer, Ludwig, am 24. Bebruar 1750 mit dem Tode abging. 
Die ältefte Speciallinie zu Berleburg, die in der Berfon des Grafen Chri⸗ 
ftian Ludwig (FT den 4. October 1800), des Enfeld des Stifter verfelben, 
vom Kalfer Franz Il. am 4. October 1792 in den Reichsfürſtenſtand erhoben wurde, 
befam die fogenannte Grafichaft Berleburg, melde eigentlih nur ein Amt der Graf⸗ 
fhaft Wittgenftein ausmachte und außer dem Mefldenzfchloß und der Kleinen Stabt 
Berleburg 22 Dörfer enthielt, die Graffchaft Homburg, zwifchen dem Herzogthum 
Berg und der Graffchaft Mark im meflfälifhen Kreife, ein unmittelbares Reichsland, 
das aber nicht eingefreift war, und die Herrſchaft Neumagen, an der Mofel,; wegen 
deren die Grafen v. S.-Wittgenftein- Berleburg Bafallen von Kur-Trier waren, verlor 
aber durch den Luneviller Frieden Neumagen und Hemsbach, wurde jedoch durch 
ben Reichsdeputations⸗Hauptſchluß von 1803 durch eine Jahresrente von 15,000 
Bulden (jegt von Preußen zahlbar) entfchädigt. Ihr Beſitzthum ift in Folge ber 
Wiener Congreßacte von 1815 und eines Vertraged vom 30. Juni 1816 zwifchen 
Preußen und dem Großherzogthum Hefſen Breußen ftandesherrlih untergeordnet, und 
dieſe flandesherrlihen Verhaͤltniſſe wurden durch eine Mebereinkunft mit Preußen vom 
16. Juli 1821 geordnet. Außer Berleburg, im Negierangdbezirt Arnsberg, A, DM. 
groß und mit 10,000 Einwohnern, und Homburg, im Neglerungsbezirt Köln, mit 
4,93 DM. und über 10,000 Einw., gehört no die Domäne Bruch bei Dierdorf der 
Familie, deren jeßiger Chef Fürft AUbrecht Friedrich Auguft Karl Ludwig 
Ehriftian (geb. den 16. März 1834) if. Sein Oheim, der Prinz Auguft Ludwig 
(geb. den 6. März 1788), berzoglich naffauifcher Generalekieutenant, war vom 21. Mai 
bis 20. December 1849 letzter Reichskriegöminiſter und ift felt Dem 7. Februar 1852 
naffauifcher Staatsminiſter ohne Portefeuille und Minifter-Präftdent, und beffen Sohn, 
Prinz Emil Karl Adolf (geb. den 21. April 1824), k. ruffifcher General⸗Major 
A la suite des Kaiſers, Hat ſich als Dichter bekannt gemacht; er ſchrieb „Gedichte“ 
(1844), als Kaflmir Nöspe „Deutfche Lieder“ (1848), „Aßlan⸗Aga“ (Epos, 1856) ꝛc. 
Der Stifter der zweiten Special-Linie binterlieg feinem Söhne, dem Grafen Abolf 
Wilhelm Ludwig (geb. den 30. Juli 1740, gef. den 19. Januar 1811 als groß⸗ 
berzoglich heſſiſcher General⸗Lieutenant), feine Beflgungen, die auf defien Sohn, den 
Grafen Ehriftian Ludwig Karl Friedrich Wilhelm (geb. den 19. September 
1786), den legten maͤnnlichen Sproß diefer Linie, vererbten. Das durch ben Fürften 
Zudmwig Adolf Friedrich (geb. den 18. Juni 1799), von der Ludwigsburgifchen 
Spectal-Linie, gegründete, aus der Herrſchaft S. und den damit vereinigten Ver⸗ 
mögenstheilen beſtehende Fideicommiß wurden Den 23. September 1861 von dem König 
von Preußen beflätigt und dem jemelligen Fideicommiß⸗Chef die Würde eines erblichen 
Mitgliedes des Herrenhaufes, fo wie das Recht verliehen, fi von nun an „Fürf zu 
Sayn-Wittgenftein-Sayn“ zu nennen, nachdem der Bater des jeßigen Chefs, 
der Graf Ludwig Adolf Peter (geb. den 6. Januar 1769), vom Könige Friedrich 
Wilhelm III. von Preußen am 18. Juni 1834 In den Fürftenftand erhoben worden war. 
Es ift dies der berühmte ruififche Feldmarſchall. Frühzeitig in ruſſiſche Kriegodienſte 
getreten, war er ſchon 1806 General und Chef des marienpolſchen Hufarenregimente, 
welches während des Feldzuges von 1807 dem 5. Armee⸗Corpé unter Tolftoi zuertheilt 
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war. Er eommanbirte die Avantgarbe dieſes Corps, das an ber Narew lagerte, und 
beftand am 30. April bei Oſtrolenka ein glüdliches Gefecht gegen die Branzofen. 
1812 wurde er Beneralskieutenant, befehligte das 1. Corps unter Barclay de Tolly 
und operirte glüdlicy gegen die Franzofen an der Düna und Driffa (October), machte 
aber Dadurch, daß er verabfäumte, fi mit Tſchitſchakoff zu vereinigen, den Franzoſen 
den liebergang über die Berefina möglich, den Tſchitſchakoff allein nur erfchweren, 
aber nicht aufhalten Eonnte. Beim Beginn des Feldzuges von 1813 erhielt er, zum 
General der Cavallerie befördert, nach Kutuſow's Tode den: Oberbefehl über bie 
zufflfg-preußifche Hauptarmee, gewann daB Treffen bei Mödern (5. April) und lies 
ferte, obwohl gegen Uebermacht fämpfend, doch im Verbältnig zum Feinde ohne große 
Derlufte die Schlachten bei Lüten (2. Mai) und Baugen (20. n. 21. Mai). Nach 
dem Waffenſtillftande (7. Juni) befehligte ex bie etwa 25,000 Mann flarke rufftiche 
Armee, weldye der Hauptarmee unter Schwarzenberg zuertheilt war, und behauptete 
in allen folgenden Gefechten den Ruhm eines einſichtsvollen, umfichtigen und tapferen 
Heerfuͤhrers. 1826 wurde er ruffifcher General⸗Feldmarſchall und erhielt im Feldzuge 
von 1828 gegen die Türken den Dberbefehl über die gegen 180,000 Mann ſtarke 
zuffifche Sudarmee, . mit welcher er Ende April über den Pruth fegte und unter an⸗ 
dern feſten Plägen auch Bratla und Iſaktſchi eroberte. Mit etwa 50,000 Bann drang 
er hierauf über Karaffu (19. Juli) bis nah Schumla vor, erlitt aber bier gegen bie 
Türken mehrere Berlufte und mußte fih, da fi auch Krankheiten und Mangel im 
Heere einflellten, Anfangs November nah der Walachei zurückziehen. Waͤh⸗ 
send des Winters (Februar 1829) wurde er vom Commando abberufen und 
dieſes dem General Diebitich übertragen. Seitdem lebte er auf feinen Gütern 
in Polen und flarb am 11. Juni 1843. Zu Mefldenzen bat die Kamilie 
Werki in Littauen und ©. in Mheinpreußen und ihre Beflgungen liegen in Rhein⸗ 
preußen, Weſtfalen und in Rußland und beſtehen aus dem Maforate Drujnofelis, er⸗ 
richtet in Folge des Feldzuges von 1812 und beflätigt am 19. Februar 1846, dem 
Bute Kamienka, dem: Fürftentbum von Stud, den Grafſchaften von Lachwa, Swierzen, 
Smolewicze, Mir, Korelicze, Naliboli, Bielica und Topori, den Herrfchaften Swiety» 
Dwor, Studzioni, den Borflädten der Städte Wilna, Kowno und Minſk (36 Markt» 
fleden, 850 Dörfer, Flächeninbalt: 200 O.-M.; Bevölkerung: 150,000 Einwohner), 
aus ©. und Weiß (4000 E.), aus Karlöburg und dem Mafotate von Ludwigsburg. 
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angefallene Herrichaft S., Die er auf feinen älteflen Sohn Ernft (F den 7. Februar 
1641) vererbte. Als diefer ohne männliche Nachkommen, ſedoch mit Hinterlaflung 
zweier Toͤchter, Ernefline und Jobannette, flarb, mußten fi dieſe den Beſitz 
von ©. zu verfchaffen und wurden auch reichögerichtlicy Dabei geſchützt. Ernejline bes 
kam S.⸗Hachenburg — aus dem Städtchen Hachenburg mit dem Üefldenzfchlofle, der 
Bogtei Rosbach und mehreren Kirchfpielen beſtehend — welches mit ihrer Tochter 
1673 an das burggräflich Zirchbergifche und von biefem 1799 an daß, fürfllich naſſau⸗ 
weilburgifche Haus überging. Johannette befam S.⸗Altenkirchen — die Stadt und 
das Amt Altenkirchen, dad Amt Breusberg, die Stadt und das Amt Friedewald und 
das Amt Bendorf umfaffend — und errichtete mit ihrem Gemahl Johann Georg Her- 
z0g zu Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach einen Vertrag, durch welchen ihr Beſitzthum 1746 
nach Abgang des fachfen-eifenachifchen Mannsſtammes an Brandenburg⸗Quolzbach ge⸗ 
langte; im Reichsdeputations⸗Hauptſchluß von 1803 wurde es an Naffau-Ufingen 
überwiefen. Die Nachkommen des von dem Stifter diefer Hauptlinie binterlafjenen 
zweiten Sohnes, des Strafen Ludwig Albrecht (f 1623), find ſeitdem ohne Ter- 
ritorial⸗Beſitzthum, jedoch gelang es ihnen 1803, einigen Erfah für den Verluſt ber 
Grafihaft ©. zu erhalten. Naſſau⸗Uſingen verpflichtete fi zur Bezahlung eines Ca⸗ 
yitald von 300,000 Gulden (von welchen jedoch ein Drittel für die Koften der Unter- 
handlung aufgingen) und einer jährlichen Rente von 12,000 Gulden. Mit dem Grafen 
Franz Karl Albrecht (geb. 10. März 1811, + 24. Sunt 1846) flarb der lebte 
männliche Sproß dieſer Hauptlinie, deren Name, wie oben ermähnt, aber erhalten bleibt. 
IL Sayn⸗Wittgenſtetn⸗Hohenſtein, die dritte Hauptlinie, am 20. Juni 1801 
zu einer veichöfkrftlichen erhoben, führt noch von den zum Beſitzthum der 1593 auf 
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geſtorbenen Grafen v. Hohenſtein gehörig geweſenen Herrſchaften Lohra und Kletten⸗ 
berg, mit welchen Graf Johann, des Stifters Sohn (geb. 1601, Statthalter zu 
Halberſtadt und Minden, beim weſtfäliſchen Frieden Principalgeſandter des großen 
Kurfürften, F 1657), von Kurbrandenburg 1649 beliehen wurde, den Beinamen Hohen⸗ 
fein, obwohl Kurfürft Friedrich III. beide Herrſchaften fhon 1699 gegen Bezahlung 
einer Summe Geldes Johann's Enkel, dem Grafen Auguft (geb. 1662, fpätern 
preußifchen Oberhofmarſchall, 1710 mit des Grafen Wartenberg Abfegung in Ungnade 
geratben und feit 1711, Geheimer Math in Eurpfälzifchen Dienften, + 1735), wieder 
entzog. Des Lebtern Urenkel,: Fürſt Wilhelm (geb. den 9. October 1770, F den 
11. April 1851), war preußifcher Oberfammerberr und Minifter des Föniglichen Hau⸗ 
fe8, Freund Königs. Friedrich Wilhelm III., und fein Neffe, der Fuͤrſt Alerander 
Garl Auguft Franz Ludwig (geb. den 16. Auguft 1801), der feinem Vater, 
dem Fürften Friedrich Karl (geb. den 23. Februar 1766), wegen Kränklichkeit 
feineß älteren Bruders, des Prinzen Friedrich, am 8. April 1837 fuccedirte, ift der 
jegige Chef der Linie und feit dem 11. November 1851 Senior des fürfllichen und 
gräfliden Gefammthaufes S.-Wittgenflein. Die Familie befigt in Weftfalen die Grafs 
[haft Wittgenftein- Wittgenftein (5 D.-M. und 150,000 €.) und die Reſtdenz if 
Wittgenflein. Das gemeinfchaftlihe Wappen der S.-MWittgenflein ift quabrirt. Im 
erften und vierten filbernen Felde fliehen zwei aufrechte ſchwarze Bohlen, im zweiten 
rothen Felde ift ein filberner doppelter Thurm mit fehwargen Thüren und Fenſtern, 
im dritten fchmarzen Felde ein filberner Balken mit drei, fchwarzen Eberföpfen. Das 
Herzſchild enthält einen goldenen Löwen in Schwarz. 

Scala f. Verona. 

Scraliger (Julius Cäfar), Polyhiſtor, der allgemein für einen Nachkommen ber 
della Scala, Fürſten von Berona, galt, geboren den 23. April 1484 zu Padua oder 
zu Verona, ließ fi nah langem Wander: und Soldatenleben 1529 im füblichen 
Frankreich zu Agen in Guyenne nieder, wo er bie Arzneilunde ausübte, uuf welche 
er fich neben feiner milttärifchen Laufbahn gelegt hatte. Er ſtarb daſelbſt am 21. October 
1558. S., äußerft talentvoll und mit einem wunderbaren Gedaͤchtniß begabt, bat fi 
durch feine Gommentare zu Hippofrates’ „De insomniis“ (Lyon 1538), zu Ariftoteles’ 
„De plantis“ (Bari 1556 und Marburg 1598) und zu Theophraftus’ „De causis 
plantarum“ (2yon 1586 und 1584) um Die NRaturgefchichte und Phyſtk verdient ge⸗ 
madt. ine rationale Behandlung der lateiniſchen Sprache unternahm er in dem 
Werte „De causis linguae latinae libri XIII“ (Lyon 1540). An Hieronymus Gar 
danus, deſſen heftigfter Gegner S. war, ift fein „Exotericarum Exercitalionum liber 
de Subtilitate” (Paris 1557, wieder herausgegeben von Erato v. Grafftheim, Francof. 
1607, und dem Sohne Joſeph S. gewidmet) gerichtet. Am befannteften if fein erft 
nad feinem Tode gedrudtes Wert: „Poetices libri septem“ (Genf 1561, fol., bie 
befte Ausgabe, Leiden 1581), weldyed während des ganzen 17. Jahrhunderts bei den 
deutſchen Dichtern im hoͤchſten Anfehen fland; aus ihm floffen die Poetifen, welche 
Sranzofen und Holländer vor Boileau in ihren Landesfprachen fchrieben. Auch Opit 
zog in feinem Büchlein „Bon der deutfchen Poeterei” feine Süge vornehmli aus 
Ses Bud und Hat Vieles wörtlich daraus überfegt. Boileau’s „Art postique“ unter 
geub allmählich das Anſehen von S.'s Poetif, die nach Leffing’8 Ausfprud eben fo 
viel fcharfe und gefunde, als fchiefe und abgeichmadte Urtheile enthält. Mit großer 
Petulanz war ©. auf den „Ciceronianus“ (1528) ded Erasmus, worin die pedan« 
tifche Einfeitigkeit der fogenannten Ciceronianer und der nachtheilige Einfluß derſelben 
ſelbſt auf die Achtung für die chriſtliche Religion ernſtlich gerügt wird, in zwei äußerft 
heftigen Schmähfchriften losgefahren; Diefelben find von Mausfacus zufammen mit 
dem Erasmifchen Dialog (Tolosae 1621) herausgegeben worden. Vgl. über dieſen 
Streit Efcher: „Erasmus von Rotterdam” in v. Raumer's „hiſtoriſchem Tafchenbuche" 
(neue Bolge. Vierter Jahrgang. Leipzig 1843. ©. 568 ff.). 

Sealiger (Joſeph Juſtus), der Sohn Julius Caͤſar Scaliger's, geboren in ber 
Nacht vom 4. auf den 5. Auguſt 1540 zu Agen, wurde im 11. Lebensjahre mit feinen 
jüngeren Brüdern auf die lateiniſche Schule nad Borbeaur geſchickt, mo damals 
Muret und Buchanan ald Lehrer am aquitanifchen Oymnaſtum wirkten. Nach dreis 
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jährigem Aufenthalt daſelbſt Lehrte er zu feinem Vater zurüd; nach befien Tode begab 
ex fi nach Baris, wo er fih 1526 als Mitglied der reformirten Kirche aufnehmen ließ. 
Hierauf unternahm er eine längere Reiſe nach Italien in Geſellſchaft des franzäflichen 
Edelmannes Louis Chaſtaigner de Ia Rochepozay. Auf der Nüdreife befuchte er Groß⸗ 
beitannien. Nach Frankreich heimgekehrt, Fämpfte ex mit in den Reihen der Huge⸗ 
notten. Um das Jahr 1570 begab er fi nach Valence zu Jacobus Gujacius, von 
dem er in dad Studium des römifchen Rechts eingeführt wurde. Auch fchloß er bier 
innige Freundſchaft mit dem Barlaments » Präfidenten und fpäteren Gefchichtfchreiber 
de Thou, die achtunddreißig Sabre Iang durch Briefwechfel und genauere Verbindung 
unterhalten wurde. (Vgl. Seybold, „Selbſtbiographien berühmter Männer." Erſter 
Dand, Thuanus, Winterthur 1796, ©. 43 ff.) Nach der Pariſer Bluthochzeit lebte 
S. anderthalb Jahre in Genf, und nad feiner Rückkehr aus der Schweiz blieb ex 
noch faft volle zwanzig Jahre in Frankreich, die er entweder auf den Schläflern feines 
Freundes de la Rochepozay, oder auf Reiſen meiftens in den füdlichen Provinzen 
Frankreichs verlebte.e Im Jahre 1593 nahm er Die BProfeffur der fehönen Wiffene 
Schaften an der Leydener Univerfität an, die er bis an feinen Tod, 21. Januar 
1609, bekleidete. Scaliger war, wie 2. Rancke in ber „Branzöflihen Geſchichte“ 
(1. Band, Seite 377 ff.) fagt, „ein Mann, der, im vollen Beſitz einer 
univerfalen Erudition, niemals ſich felbft darin verlor, und für den Eigenmillen, mit 
dem er zumellen zu Werke geht, Durch einen Scharffinn entichäbigt, der ale eine Art 
von Divinationdgabe erfcheint und bis auf den heutigen Tag die Bewunderung ver» 
wandter Geifter erwedt.” — Borflins nennt in der Leichenrede auf P. Eundus ©. 
den Socrates feiner Zeit; auch „aquila in nubibus“ hieß er. Sein unnachahmlicher 
Iateinifcher Stil erfcheint ſchon in den früheften Schriften, 3. B. in ben „Gonjectanea® 
zu Barro, in voller Meife. Seine Gelehrſamkeit und feinen Scharffinn befunden feine 
Ausgaben und Gommentare zu Aufonius, Feſtus, zum Tragifer Seneca, zu Gatullus, 
Tibullus und Propertius, Gäfar, Manilius, Apulejus, feine Negifter zu Gruter's 
„Corpus Inscriptionum,? feine griechifchen Meberfegungen aus Martial, der Jamben des 
Publius Syrus, des Dionyflus Cato. Zumeift aber hat fein Werk: „De emenda- 
tione temporum“ (Paris 1583, 2. Ausgabe 1598) in den Namen ©. den europäl« 
fen Klang gelegt, den er feltvem nicht verloren bat. Sein Hauptwerk ifl der „The- 
saurus Temporum“ (Lugd. Bat. 1606, Fol.; 2. Ausg. von Alexander Morus, Amſt. 
1658). In feinem „Olympiaden⸗Verzeichniß“ (OAuumadov’Avaypapr, neu heraus- 
gegeben von E. Scheibel, Berol. 1852) wußte er fo vollfiändig den antiten Ton zu 
tseffen, daß Diele das Werk für ein aus dem Alterthum flammendes hielten. Nach 
feinem Tode erfchienen feine „Opuscula varia® (Paris 1610), die Schrift „de re num- 
maria* (1616), eine Brieffammlung, eine Abhandlung über Martial gegen Marcilius; 
Anmerkungen zum „Neuen Teflament”, die 11 Seiten fällen, find in der im Jahre 
1720 (Coloniae Allobrogum) erfchienenen Ausgabe des Neuen Teftaments abgebrudt, 
indeſſen bedeuten fie nicht viel, fo daß fie S.’5 Anfehen und Ruhm eher vermindern, ale 
vermehren. Eine gleichfalls nah S.'s Tode herausgekommene Sammlung feiner Ges 
dichte (J. Scaligeri Poemata omnia, 1615) ift in einer zweiten Ausgabe (Berolini 
1864) erfchienen. Auch beſitzen wir zwei Sammlungen von Gefpräden, Die aus zwei 
Berioden des Lebens S.’8 aufbewahrt find: „Scaligerana Prima“, und „Scaligerana 
Secunda“ genannt; jene bat Franciscus Vertunianus, der Hausarzt der Familie Roche⸗ 
pozay, diefe Jean und Nicolas de Vaſſan aus S.'s Umgange gefanmelt. Die foger 
nannten Scaligerana Secunda find zuerft herausgegeben worden; fte heißen Secunda, 
weil fie aus einer fpäteren Lebensperiode S.'s herrühren. Der erfle Herausgeber der⸗ 
felben war Iſaac Voſſtus (1666); eine forgfältigere Ausgabe veranftaltete Dallaus 
(1667). Die Scaligerana Prima bat Tanaquil Faber (1669) zuerft herausgegeben; 
fie find zu Utrecht (1670) und zu Paris (1694) nachgedrudt worden. Beide Ges 
fprächfammlungen find zuſammen abgebrudt in „Scaligerana ou Bon Mots, Rencon- 
tres agröables et Remarques judicieuses et scavantes de J. Scaliger“ (A Cologne 
1695) und im zweiten Bande der unter dem Titel: „Scaligerane, Thuana, !Perro- 
niana, Pithoeana et Colomesiana* (Amſterdam 1740) erfchienenen Sammlung von 
des Maizeaux. So mannichfache Aufflärungen für die Charakteriſtik S.'s beide @ 
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ſpraͤchſammlungen geben, fo enthalten fie doch auch viele wunderliche und fomifche An⸗ 
fihten, fo beißt es 3. 2. in der zweiten Sammlung: „Die Schlefler find alle Mein 
yon Perfon; es giebt tapfere Leute unter ihnen; fie find halbe Barbaren, können gut 
zechen, find auch ſäuiſch; ſte wohnen am Ende der Chriſtenheit. Die Schlefler, welche 
feine Barbaren find, haben gemeiniglich vorteeffliche Köpfe; fle gränzen beinahe an 
Slavonien und reden auch flavonifh.? An einer anderen Stelle heißt es von ben 
Deutfchen: fle felen Narren und ungelehrt, fie Bielten ihr Berfprechen nicht; die Nieder⸗ 
deutſchen wären graufam und barbarifh gegen Fremde. Nichts wäre aber barbar - 
rifcher, als die Braunfchweiger, weil wenig Fremde zu ihnen fämen. lieber ©.'8 
Streitigkeiten mit den Jefuiten, und befonders mit dem beutfchen Gaspar Schoppe 
(Scioppius), der einen Y00feitigen Quartanten: „Der untergefigobene Scaliger” (Scaliger 
hypobolimaeus seu Elenchus epistolae Joseph Burdonis Pseudo Scaligeri de vetustate 
et splendore Gentis Scaligerae* (Mayng 1607) verfaßte und wogegen S. „Wiber- 
legung des Burbonifchen Mährchend” („Confutatio fabulae Burdonum“) ſchrieb, ſiehe 
Die Schrift von Jacob Bernays: „Joſeph Juſtus Gcaliger * (Berlin 1855, pag. 
87. ff.), die befle Monographie über S. Ohne Sachkenntniß iſt Niſard's „le Trium- 
virat litt6raire au XVle Siecle — J. Lipse, J. Scaliger et Js. Casaubon* (Paris 
1852) geichrieben; vergl. auch Bernhardy's „Grundriß der römifchen Literatur“ (vierte 
Bearbeitung, Braunfchweig 1865), S. 116 fl. Eine Leichenrede auf ©. ift bie zweite 
der „Orationes“ von Dan. Heinflus, ber in ©. feinen Patron betebrte; die 29fte Rede 
ift ein Panegyritus auf denfelben. 

Scarlatti (Aleſſandro), italienifcher Gomponif und @rneuerer der verfallenen 
weltlichen und kirchlichen Muſik, und Vorläufer Gluck's duch fein Beftreben, Die 
Muſik wieder mit dem Tert in Zuſammenhang zu bringen; Kenner haben ihm dabei 
freilich den nicht ganz unbegründeten Vorwurf gemacht, daß er fich bei dieſem Beſtre⸗ 
ben oft zu fehr an dad einzelne Wort gehalten und die Muflt der Poeſte geopfert 
habe. Er ift 1650 zu Neapel geboren; feine erfle Oper, Onesta in amore, wurde 
1680 im Palais der Königin Chriftine von Schweden zu Rom aufgeführt; fobann 
teat er mit feinen Opern in Münden und Wien auf. Später riefen ihn feine Lands⸗ 
leute nach Neapel zurüd, wo er eine Schule gründete und unter Andern die fpätern 
Meifter Leo, Pergoleſe, Haffe und Durante ausbildete. Neben feinen Opern bat er 
mehr als 200 Meſſen componirt, die vol von großen und ebeln Ideen find. Er 
felbft war Meifter auf der Harfe und flarb zu Neapel den 24. October 1725. — 
Sein Sohn, Domenico ©., geb. 1683, fland am Hofe von Madrid in großer 
Gunſt und war Muſiklehrer der Königin, ber er auch bie beiden erſten, zu Venedig 
gebrudten, Sammlungen feiner Sounaten widmete. Er war ein noch größerer Harfe 
nift ald fein Vater. Haſſe, der ihn in Neapel gehört Hatte, ſprach noch funfzig 
Jahre fpäter von ihm mit Vegeifterung. Er flarb 1757 zu Madrid. Man bat von 
ihm noch dreißig Capriccios (gebrudt zu Amſterdam) und ſechs Sonaten (gebrudt zu 
Nürnberg). — Defien Sohn, Joſeph S., geb. 1718 zu Neapel, lebte lange Zeit 
zu Wien, wo er auch 1776 flarb, und hat zwölf Opern componirt, von denen Mer 
cato di Malmantile 1757 zu Wien mit außerorventlichem Beifall aufgeführt wurde. 

Scarron (Baul), franzöflfcher Dichter, geb. zu Paris gegen das Ende des 
Sahres 1610. Er war der Sohn eines Parlamentsraths von altem Adel und an⸗ 
fehnlichem Bermdgen, wurde aber, als feine Mutter farb und fein Vater fich wieder 
verbeirathete, von der zweiten Frau beflelben in feinem Erbe bedroht. Seine Klagen 
Darüber flörten den Haudfrieden und wurden feinem Bater fo Iäflig, daß diefer ihn zwang, 
fih zu einem Verwandten nach Gharleville zurüdzuziehen. Erſt nach zwei Jahren 
geflattete ihm der Vater die Rückkehr unter der Bedingung, daß er fich dem geiftlichen 
Stande widme. Er legte darauf das Bäffchen an, Eonnte fich aber zur Annahme ber 
Weiden nicht entfchliegen. Eine Reiſe nach Italien war wie fein Aufenthalt in Paris 
lediglich dem Vergnügen gewidmet, bis ihm eine Garnevaldtborheit in feinem ſieben⸗ 
und zwanzigften Jahre bollftändig den Gebrauch der Beine nahm und ihn, nach feinem 
burlesfen Ausdrud, zu einem „Abrig des menſchlichen Elends machte Gr befand 
fih zu Mand, wo er Kanonikus geworden war, und brannte mit drei Freunden vor 
Verlangen danach, an ben Öffentlichen Maskeraden zum Schluß bes Garnevals Theil 
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zu nehmen. Er mußte zu dem Zwecke die Eigenheit feines Charakters und bie Decenz 
feined Standes, die Kirche und das Burleske bewahren und das Mittel, welches er 
zu dieſem Zwede erfann, befland darin, daß er fih von Kopf bis zu Füßen mit 
Honig beſtrich und ſich in Bettfedern wälzte, bis er vollftändig geflebert erfchlen; 
feine Freunde thaten daffelbe und fo durchliefen die Vier die Straßen, wurden aber 
bald verfolgt, eingeholt und entftebert, worauf fte Eeine andere Zuflucht fanden, ale 
über die Brücke zu fpringen und fi im Rohrdickicht der Sarthe zu verfleden. Die 
drei Freunde flarben an den Folgen der Erkältung; S. allein überlebte den Streich, 
aber an den Beinen gelähmt. Dem Verluſt feiner Geſundheit folgte bald darauf ber 
Berluft feines Bermögens; nachdem fein Bater, von Richelien verbannt, im Eril ger 
florben war, erhob er Liber Die Erbfolge einen Proceß gegen feine Stiefmutter, verlor 
jedoch denfelben und fuchte nun durch feine Poeſieen den Erfag für fein Vermögen 
zu gewinnen. Seine burlesfen Komödien kamen bald in vogue, fein Haus warb ber 
Sammelplag der beften Geſellſchaft und aufgefucht von Männern von Geift, die ſich 
an feinen bon mots bivertirten; kaum verging ein Tag, ohne daß er eine Gratifica- 
tion erhielt; doch er brauchte viel, bewarb ſich deshalb auch um KHofpenflonen und 
esjagte ſich durch ein Witzwort von der Königin Anna von Defterreih dad Brevet 
bes Gofkranken“, wozu Mazarin eine Penflon von 500 Thalern fügte. Als jedoch 
dieſer Minifter die Widmung des burlesken Gedichts Typhon ou gigantomachie nicht 
annahm, rächte ſich Scarron durch die Mazarinade, wofür er feine Penſton verlor. 
Um diefe Zeit wurde dad Fräulein d'Aubigny, fpätere Frau v. Maintenon (f. d. 
Art.) bei ihm eingeführt. Sie war damals faſt auf ihrer Hände Arbeit reducirt, ben 
Launen einer geizigen Befchüßerin unterworfen, erregte das Mitgefühl S.'s und fühlte 
ſich durch feinen Heirathsantrag ſehr beglückt. „Ein Bräulein, fagte er in feinem 
Antrage, nachdem er ihr feine Theilnahme an ihrem unglüdlichen Looſe erklärt Hatte, 
bat feine andre Zuflucht, als das Klofter oder die Ehe: wollt Ihr Nonne werben? 
Ich werde Eure Ausſtattung bezahlen; wollt Ihr Lieber eine Häusliche Ginrichtung ? 
IH Habe Euch nur eine fehr häßliche Geftalt und ein exceſſiv beſchraͤnktes Einfommen an« 
zubieten.* Daß letztere Anerbieten wurde angenommen. Die beſcheldene Haltung der Frau 
S.'s übte einen glüdlichen Einfluß auf die Gefellfchaft ihres Mannes aus. ine weile 
Zreiheit, geregelt durch den guten Geſchmack, nahm die Stelle der früheren Bouffon⸗ 
nerie und Ausgelaffenbeit ein. Die Zufammenkünfte wurden auch glänzender. Turenne 
und Mignard erfchienen alle Abende. Die Sévigné und die Frau de la Sabllöre 
(j. biefe Artikel) fehlten felten. Indeſſen nahmen die Einfünfte der neuen Wirthſchaft 
ab. ©. hatte bei feiner Verheirathung auf fein Kanonikat verzichten müſſen; ber 
Ertrag feiner Bücher (von ihm fein Marquifat Duinet, nad dem Verleger dieſes 
Mamend benannt) wurde immer geringer; zulegt beſchloß er, die Zukunft feiner Frau 
durch eine Speculation zu fichern. Er wollte nämlich ein Corps von Soldaten bilden, 
welche die Waaren, die von allen Theilen Frankreichs in die Hauptfladt zuſam⸗ 
menfirömten, und die man damals nicht immer mit Sicherheit verfahren Eonnte, trans⸗ 
porıtzen follten; der Plan war fo eben genehmigt worden, ald ©. den 14. October 

660 farb. Eine Sammlung feiner Werke erfchien 1737 zu Paris in 10 Bon.; 
darauf 1752 zu Amflerdam in 7 Bon. und zu Paris 1786 gleihfalld in 7 Bon. 
Darin finden fi} die Eneide travestse, der Typhon, der Roman comique, der zur 
Vollendung der franzoͤſiſchen Sprache nicht wenig beigetragen bat, mehrere Luſtſpiele, 
von denen der Höritier ridicule, der Ecolier de Salamanque, Jodelet oder der Maltre 
valet, zu ihrer Zeit befonders beliebt waren, ferner Nouvelles espagnoles, Briefe und 
eine Sammlung von Po&sies facetieuses. 

Schaaf (Karl), deutſcher Orientalifl, geb. zu Neuß bei Düffelvorf den 28. Aug. 
1646, der Sohn eines hefſiſchen Majors, Iehrte die orientaliſchen Sprachen zuerft in 
Augsburg drei Jahre lang und folgte dann einem Auf der Euratoren der Univerfität 
Leyden nad dieſer Stabt. Er gab hier, während er den Lehrfluhl der orientalifchen 
Sprachen inne hatte, dad Opus Aramaeum heraus, nämlich eine chaldaͤiſche und ſy⸗ 
tische Grammatik mit Bruchſilicken des A. und N. T. in beiden Sprachen, ferner 1708 
Das ſyriſche Neue Teflament ‚und das, 1717 neu aufgelegte, Lexicon Syriacum. 
1712 gab er, mit einer Inteinifchen Meberfegung, feine ſyriſche Gortefpondenz mit 
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einem Biſchof von Malabar heraus, welche ſich auf den Glauben der dortigen Chris 
ften, daß fie vom Mpoftel Thomas zum Chriſtenthum bekehrt feien, bezog. ©. farb 
den 4. November 1719. 

Schachowskoi, berühmtes ruſſiſches Fürftenhaus, gehört zu benfenigen Knfäfen« 
familien (ſ. d. Art. Knjaͤs), welche ihren Urfprung in männlicher, directer und legi⸗ 
timer Linie auf den erften Herrfcher Rußlands, Rurik I., zurückleiten können. Die 
©., mit den Fürften Schtichetinin, Saffefin, Sonzew⸗Saſſekin, Mortkin, Shechonstif, 
Lwow, Proſorowskij und Dulow bdeffelben Urfprungs, indem dieſelben fämmtlich von 
einem zu Jaroslaw regierenden Zweige des Hauſes Rurik ausgegangen find, empfin- 
gen ihre Benennung von einem ihrer Ahnen, dem der Beiname Schach, wie die ©. 
fagen, feiner Neichthümer und äußeren glänzenden Erfcheinung wegen, wie Andere bes 
baupten, aus Spott, gegeben war. Diefes Haus hat dem Meiche mehrere ausgezeich⸗ 
nete Miniſter und Generale gegeben und auch mehrere bedeutfame Schriftfteller her⸗ 
vorgebradt. Die nambafteften Perfänlichkeiten veffelben find: 1) Der Fürft Gri⸗ 
gorij Petrowitſch S., Wofewode von Putiwl (im heutigen Gouvernement Kursf), 
welcher ih im Jahre 1606 an die Spige der Partei flellte, die e8 mit bem zmeiten 
falſchen Dimitrif hielt und biefen, der urfpränglih Iwan Bolotnifow hieß und ein 
Schullehrer zu Sokola in Weftpreußen gewefen war, zum Zaren von Rußland aus⸗ 
riefe Ihm befonders Hatte es jener Abenteurer zu banken, daß des Zaren Schuisfoi 
Heere gefchlagen wurden, daß Marina Mniszef ihn als ihren Gemahl anerfannte und 
daß er im Sturmfchritt gegen das geängflete Moskau vorzubringen vermochte, bis 
eine Tatarenlanzge 1610 auf der Jagd bei Kaluga Ihn traf, die ihn mitten in feinem 
Siegedlaufe hemmte. 2) Der Fürſt Sſemen S., lebte im Beginn des 17. Jahr⸗ 
hundert, diente am Hofe des Zaren Michail Feodorowitſch, flel aber durch eine un« 
vorfichtige Aeußerung in die Ungnade feines Kern und ward in das Tſchudowkloſter 
verwieien, wo er mehrere Epifteln über tbeologifche und moraliſch⸗philoſophiſche Ge⸗ 
genflände und unter Anderm auch bie berühmte Epiftel an den Schab von Perften, 
Abbas, fehrieb, den er im Namen des Batrlarchen Philaret zur Annahme des griedhi- 
fchen Chriſtenthums zu bewegen ſuchte. Die Manuferipte diefer Schriften befinden ſich 
in der Synodal- Bibliothek zu Moskau. 3) Der Fürft Jakow Feodorowitſch 
S., geb. zu St. Petersburg 1705, der ſchon unter der Megierung Peter’ des Gro⸗ 
fen Kriegsdienfle nahm, unter den Kalferinnen Katharina I. und Anna Iwanowna 
weiter diente und bis zum General aufrüdte, unter der Kaiferin Elifabeth Senator 
ward und durch Katharina II. gleich bei ihrem Megierungsantritt zum Generalprocus 
rator, einer Würde, die dem beutigen Juftizminifter entfpricht, erhoben ward. Als 
folder wirkte er wefentli im reformirenden Sinne der Kaiferin Katharina IL, nahm 
1766 feinen Abfchied und flarb 1777 zu St. Petersburg, von der Kaiferin hoch⸗ 
geehrt, die fih noch oft feines Rathes bediente. Er hinterließ für Die Hegierungs- 
gefchtchte der vier ruſſiſchen Kaiferinnen Katharina IL, Anna, Elifabeth und Katharina II. 
fehe wichtige, von Katfchenomälif (Moskau 1822, in 2 Binden) veröffentlichte „Mer 
moiren“, deren Styl fich zuweilen zu einem wahrhaft vhetorifchen Schwunge erhebt. 
4) Der Züri Alexander Alexandrowitſch ©., geb. 24. April 1777 im Bo 
vernement Smolensk, welcher früh in die Armee trat, Bapitän wurde, 1801 Hofrath 
und Mitglied der Tiheaterdirection, 1803 Kammerfunter und 1810 Wirkl. Staatdrath 
ward und den @kxcellenztitel erhielt. Nachdem er fih 1812—14 rühmlich am vater- 
länbifchen Kriege betheiligt hatte, wurbe er 1815 Intendant des St. Petersburger Hofthea- 
ters, worauf er 1818 feinen Abfchied nahm, um Lediglich dem Dienfle der Mufen zu leben. 
S. bat viele Bühnenwerke gefchrieben, welche den beften, die Rußland beflgt, beizu⸗ 
zäblen find, und eben fo fehr bat er ſich durch die praftifche Ausbildung junger 
Schaufpieler und Schaufpielerinnen um die rufflfche Bühne verdient gemacht. Er 
fchrieb Trauer» und Luftfpiele, Opern und Baubevilles in Verſen, wie in Profa, 
unter denen befonders die Tragöbien: Deborah, Abufar, die Horazier und bie dhine- 
fifde Waife (mo ihm bie befferen franzdflfchen Tragdden, wie Gorneille und Voltaire, 
als Borbild dienten); die Comödien: Weiberfcherz, der Zamilienfreid und das Bad 
von Lipezf; die Opern: Die Liebespofl, der Mädchenfeind, Crispin im Serall und 
Der Magnetismus, und die Vaudevilles: Der Advocat, Der Wahrfager, Die Nacht⸗ 
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wandlerin, Die beiden Lehrer und Lomonoſſow nach Form und Inhalt die gelungen⸗ 
»ſten find. Das letztgedachte Stud iſt zuglei das nationalfte und geiſtvollfte. Außer⸗ 
dem ſchrieb S. komiſche Gedichte, Epiſteln (Briefe aus Stalien), Satyren u. a. m. 
Seine Dichterwerke find vereinzelt und nad feinem am 22. Bebruar (3. März) 1846 
zu Moskau im 73. Kebendjahre erfolgten Tode in einer Geſammtausgabe erfchienen. 
5) Der Fürſt Iwan Leontjewitfh ©., ein Better des Vorigen, geb. 1776, 
diente feit 1793 in der ruffifchen Armee, focht unter Suworow in Italien und der 
Schweiz, ward 1805 Dberft eines Jaͤger⸗Regiments, welches er 1807 bei Pultusf 
und Friedland gegen die Zeinde führte, beibeiligte ſich befonders ehrenvoll im vater- 
ländifchen Kriege von 1812, wo er eine Infanterie-Diviflon befebligte, wurde In ber 
WVoͤlkerſchlacht von Reipzig General» Lieutenant, focht flegreih in den Hauptſchlachten 
der Ruſſen gegen Napoleon auf franzdflihen Geund und Boden mit und erhielt 1815 
nach bergeflelltem Frieden den Oberbefehl über das zu Groß⸗Nowgorod flationirte 
Grenadier⸗Corpo. Seit 1826 zum General der Infanterie erhoben, diente er auch 
unter dem Regime des neuen Katjers Nikolaus I. mit Auszeichnung, half 1831 den 
Aufftand in Polen niedermerfen, und zeichnete ſich befonders in der blutigen Schlacht 
von Oſtrolenka und beim Sturm auf Braga aus, defien für die Muffen fo glänzendes 
Nefultat zum Theil feiner Tapferkeit und Umſicht zu verbanten ifl. 1832 wurde er 
Mitglied des Reichsraths, Hierauf Präfldent des Militär-Beneral-Auditoriats, 1848 
Praͤſtdent des Militär- Departements im Reichſsrath und 1855 unter dem fegigen Kaifer 
Alerander Il. Chef der St. Peteröburger Miliz, welchen Boften er bis 1858 verwaltete, 
wo er in den Muheftand trat. Er farb am 1. April 1860 zu St. Petersburg. — 
Das fürftliche Geſchlecht der ©. if Heutzutage durch Rußland in nicht weniger als 
neun Branchen verbreitet, deren Chefs indgefammt im Staatsbienft ſtehen und zum 
Theil hohe Ehargen betieiden. Die Fürſtin Sofia Jwanowna ©. iſt Hofdame 
der regierenden Kaiſerin. Auch exiſtirt noch eine S.'ſche Adelsfamilie in verſchiedenen 
Zweigen, welche den Knfäſentitel ſchon unter Peter dem Großen freiwillig aufgegeben 
Bat; dieſelbe iſt gleichwohl (im Centrum des Neiches und in den Südprovinzen) 
reich begütert und zählt mehrere Großwürdenträger und hervorragende Militärs unter 
ihren Angehörigen. 
Shadiyiel ſ. Spiel. 
' Shaht (Hermann), bedeutender Botaniker, am 15. Juli 1814 in Ochfenwerber 
bei Hamburg geboren, babilitirte fih zu Dflern 1854 ald Privatdocent an ber Unis 
verfität von Berlin und wurde 1860 als ordentlicher Profeffor der Botanik und Di⸗ 
rector des botaniſchen Gartens nad Bonn berufen, wo er am 20. Auguft 1864 flarb. 
Bon feinen vielen Schriften nennen wir als die wichtigften: „Das Mikroskop und 
feine Anwendung, indbefondere für Pflanzen « Anatomie. Zugleich ein einleitender 
Unterricht in Die Phyſiologie der Gewädjfe" (1851, 2. Aufl, Berlin 1855, 3. Aufl. 
1862), „Phyſiologiſche Botanik.” (Berlin 1852), „Die Prüfung der im Handel vor- 
tommenden Gewebe durch das Mikroskop und durch chemifche Meagentien” (Berlin 
18853), 385 Baum. Studien über Bau und Leben der höheren Gewächſe“ (Berlin 
4853, 2. Aufl, 1860), „Lehrbuch der Anatomie und Phoſlologie der Bewächfe" 
(2 Boe., 1856 — 1859). 
Shäbeltehre ſ. Phrenologie. 

Schadow. Der, Name diefer Künſtlerfamilie iſt einer der hervorragendſten auf 
dem Gebiete der neueren deutſchen Kunſtgeſchichte und was der hochverdiente Vater 
zuerſt mit Liebe unternommen und mit Giück durchgeführt, am bie Stelle des faden 
und manierirten Idealismus des achtzehnten Jahrhunderts eine Fräftige, im ebelften 
Style der Antike gehaltene Eharakterdarftellung in der Sculptur zu fegen, bad haben 
fein ältefter Sohn in der Kunfl ded Vaters, die beiden jüngeren auf dem verwandten 
Gebiete der Malerei in gleicher Weife angefirebt. — 1) Johann Gottfried ©., 
doctor honorarius, Tönigliher Hof-Bilthauer, Profeffor und Director der Akademie 
der Künfte in Berlin, erblidte am 20. Mai 1764, der Sohn eined Schneidermeifters, 
nicht In einem Dorf der Mark, fondern in Berlin das Licht der Welt. Unter ben 
außerſt fümmerlichen Verhältniffen der Eltern, die durch einen zahlreichen Kinderfegen 
nicht vermindert wurden, konnte von einer forgfältigen Erziehung nicht die Rede fein; 
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ber Knabe bejuchte eine niebere Schule, deren Stab einer der Invaliben des großen Frien⸗ 
rich regierte, welcher neben biefer Würde in feinen Schulſtunden noch der vielleicht 
einträglicheren Beichäftigung oblag, Holgwaaren zu fchnigen. Bür letztere Kunſt zeigte 
der junge ©. größere Zuneigung, als für die Elemente des Leſens, Schreibens und 
Rechnens, welche der Invalide docirte, und namentlich bekundete ſich fein Talent für 
bie Zeichenfunft in fo auffallender Weife, daß es dem alten Lehrer gelang, den Vater 
des Knaben zu bewegen, diefen von dem verhaßten Flicktiſche zu entbinden und zu 
einem tüchtigen Bildhauer in die Lehre zu geben. Hier machte ©. bald die bedeu⸗ 
tendften Fortfchritte und verband mit einem unermüblichen Streben eine immenſe Are 
beitöfraft; in feinen Breiftunden zeichnete er Portraits, deren ſprechende Aehnlichkeit 
mit den Originalen ihm ſchon damals in feinem Kreife eine Art Auf verfchafften und 
die pecuntären Mittel, fid, geiflig auszubilden. Umſonſt aber waren feine Bemühuns 
gen, ſich die Unterflügung hoher Gönner zu einer Reiſe nach Italien zu verfchaffen 
und der junge Künfller war nahe daran, in Berlin zu verfommen; da wendete ein 
leichtfinniger Streih Alles zum Guten und ebnete ihm die Wege zum erfehnten Ziele. 
Ein zartes Verhaͤltniß mit der Tochter eined wohlhabenden Bürgers der Mefldenz, 
der wegen der Mittellofigkeit des Bewerbers diefem alle möglichen Hinderniſſe ent» 
gegen jegte, veranlaßte S., die Geliebte zu bereden, mit Ibm zu fliehen unb nad 
Wien zu geben, wo er fich mit ihr trauen ließ, 1785. Hier verweilte ©. beinahe 
ein Jahr, arbeitete einige fchöne Statuetten und mehrere Portraits und ging Im 
Winter deffelben Jahres nach erfolgter Verfdhnung mit dem Schwiegervater und auf 
deſſen Koften nad Mom, wo er die Zeit bi8 zum Sommer 1788 zu feiner kuünſtleri⸗ 
fhen Ausbildung nußreich verwendete. In ben reihen Sammlungen ded Pio⸗-Gle⸗ 
mentinifhen Mufeumd, im Capitol und in den herrlichen Dentmälern der großen 
Dorzeit der ewigen Stadt erfchloß fih dem genialen Künftler eine neue Welt und 
fein Talent zum Schaffen warb auf jene neuen Wege geleitet, welche der Kunft ber 
Sculptur durch feinen Vorgang in der Nachahmung ber Antile eine neue glänzende 
Aera eröffneten. Bald drang jein wachlender Auf auch in feine Heimath und im 
Januar 1788 berief ihn König Friedrich Wilhelm II, in. die durch Teſſairt's Tob 
erledigte Stelle als Profeffor und Mitglied der Akademie der Künfle; ©. wurde bald 
darauf Rector und fpäter Director berfelben und bat in Diefer bedeutenden Stellung 
bis zu feinem in der Nacht vom 27. zum 28. Januar 1850 erfolgten Tode zwei und 
ſechzig Jahre lang als Meifter und Lehrer durch den Einfluß feines mannichfachen 
Strebens in gefegneter Amtöthätigkeit gewirkt. S. Iebte ſich jung unter ben Künft- 
lern, Die aus feiner Schule hervorgegangen und von denen Rauch (f. d. Art.) der 
bedeutendſte war. Bon biderber ächt deutfcher Natur, einer offenherzigen Bieberkeit, 
die Feine Falihheit noch Mißgunſt kannte, ſprach er gern anerkennend über eines Ichen 
Schaffen und förderte firebfame Talente auf die humanſte und zartefle Weile. Ge 
bat er viel gegolten und wirb viel gelten als der Vater der neuen charaktervollen 
Richtung in der Sculptur, über melde wir und in jenem Artikel fpecieller aus⸗ 
fprechen werden. Mit reichen, mohlverbienten Ehren und Unerfennungen geſchmückt, 
machte ©. eine der wenigen Ausnahmen von dem alten Sprüdhworte: „Der Pror 
phet gilt nichts in feinem DVaterlande*. Bon ben vielen Werfen feiner fchaffenden 
Künftlerhand balten wir für befonders ermähnenswerib nachflehende: Sein erſtes großes 
Werk, das Denkmal des früh verftorbenen Brafen von der Mark, eines natürlichen Sohnes 
feines hohen Gonners Königs Friedrich Wilhelm II. in ber Berliner Dorotheenkirche, 
1790, die Koloffal-Bildfäulen Zieten's, Friedrich's des Großen in Stettin, Leopold's 
von Deffau im Berliner Luflgarten, des Zeldmarfchalld Tauengien in Breslau und 
die ded großen Neformators Martin Luther in Wittenberg, ein Gypémodell ber Kd« 
nigin Louiſe und ihrer Schwefter, der Herzogin don Gumberland, und bie ſchoͤnen 
Sandflein-Sculpturen am neuen Münzgebäude in Preußens Metropole; aus fpäterer 
Zeit: das Modell zu der Quadriga mit der Victoria auf dem Brandenburger Thor 
in Berlin, die Statue des Feldmarſchalls Fürſten Blücher in deſſen Vaterſtadt Roſtock, 
verfchiedene Modelle zu einem Denkmal für Briebrich den Broßen, eine lange Heide 
der ſchoͤnſten Marmorbüſten von unübertroffener Portrait⸗Aehnlichkeit und eine Anzahl 
Medaillon Portraits, wie ebenfalls eine foldhe von Neliefe in Marmor und Sanbflein 
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im koniglichen Schloſſe in Berlin, dem MRünzgebäude ebendaſelbſt und eine Sammlung 
werthublfer Entwürfe in Handzeichnungen, Modellen und Skizzen. — S.'s ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thaͤtigkeit ging mit feiner praftifch außübenden Hand in Hand: in feinen 
Schriften: „Wittenderg’8 Denkmäler der Bildnerei, Baukunſt und Malerei, mit hiſto⸗ 
riſchen und artiflifchen Erläuterungen" (Wittenberg 1825 ff.), „Polyklet, oder: Bon den 
Maden des Menichen nach Geſchlecht und Alter” (Berlin 1834), „National⸗Phyſtogno⸗ 
mieen odes Beobachtungen fiber den Unterfehieb der Geſichtszüge und bie äußere Ges 
Raltung des menſchlichen Kopfes in Umriſſen bildlich bargeflellt”, Berlin 1835, wie 
in feinen „Kunftwerle und Kunftanſichten“, Berlin 1849 ff., und in verfchlebenen 
kürzeren Quffägen legte er fetne langjährigen Studien und @rfahrungen nieber und 
in dem von ihm am 6. Januar 1815 in Gemeinſchaft mit A. W. Schlegel, Levezow, 
Kopiſch, Weitſch, Schumann und Anderen gegründeten „KünfllersBerein” ſchuf ex ben 
Jüngern der Kunſt einen Mittelpunkt, der feither reichen Gegen ausſtreute. — In 
feinem flaatömännlichen Blauben endlich war ©. ein Achter Preuße und treuer Ans» 
bänger der einheitlich Iandesväterlihen Regierung; für die Neugeburt ber Monarchie 
mit allen feinen Kräften ſchon In den Jahren des Unglückt von 1806-1813 thätig, 
fhmädıe ja fein Genius und feine fhöpferifhe Hand die Broßthaten ber Zeit ber 
Erhebung mit Werken feines Meißels zu ewigem Gedächtniſſe. — 2) Sein Altefter 
Sohn, Audolf Shadow, geboren zu Wien 1785, bildete ſich unter der Leitung 
und im Atelier des Baters, dann in Mom in den Ateliers von Ganova und Thor» 
waldfen (vergl. diefe Artikel) zu einem fräftigen und kühnen Genius, ber mit 
dem des Vaters um die Balme des Ruhmes warb, aber durch einen frühen Tod, 
zu Rom am 31. Januar 1822, diefem Streben entriffen wurde. Sein Ueber⸗ 
reist zur katholiſchen Kirche if nicht ermwiefen worden. Bon den Werken ſei⸗ 
nes Sand find „die Gandalen-Binderin*, „die Spinnerin”* und mehrere Marmor 
bäfen und Melief5 von wunderbarer Schönheit und hohem Kunftwertbe. — 
3) Schadow⸗Godenhaus, Friedrich Wilhelm v., des unter 1) genannten Das 
ters zweiter Sohn, geboren zu Berlin den 6. September 1789, ale Fresco⸗, Hiſto⸗ 
rien⸗ und Portrait-Maler ‚berühmt und in feiner langjährigen Stellung als Director 
der Kunfl- Akademie in Düſſeldorf von hervorragender Bedeutung und großem Einfluß 
auf die neuefte deutſche Kunft, erhielt unter den Augen des firengen Vaters eine aubs 
gezeichnete Erziehung, aber obgleich er ſich mit Luft und Liebe der Malerei zumandte, 
berechtigte er Doch nach des Vaters eigener Erklärung zu wenigen Erwartungen in 
biefer Kunſt und Tonnte mit Mühe die Erlaubnig erhalten, feiner Ausbildung halber 
nad Rom zu geben. Hier aber brach fein immenſes Talent ſich fchnell die Wege 
zum Ruhme, und bald bildete er mit Beter Cornelius und Friedrich Over⸗ 
bed ci. Dentihe Kunft) den Mittelpunkt jenes Kreifes deutſcher Künftler, der Rom 
wiederum zum Außgangspunft einer neuen deutſchen Kunftentwidlung machte und fene 
jugendfrifche phantaflereihe Beriode der „modernen Kunf* in vollendeter, wenn auch 
oft zu glühender porflevoller Weite inaugurirte. Die Schönheiten der vorraphaelifchen 
Malerei, namentlich die großen Zlorentiner des 15. Jahrhunderts, erfüllten ibm Herz 
und Phantafle in ſolchem Grade, daß er ſich balb einem religiöfen Myſticismus über« 
Heß, der in allen feinen Arbeiten aus jener Zeit (1810-1819) feinen Ausdruck 
findet und fih auch in feinem Lebertritte zur katholiſchen Meliglon bocumentirte. 
‚Unter S.'s Gemälden aus. der Zeit feines römischen Aufenthalts find die bedeutendſten 
wohl feine Fresken in der Caſa Bartholdy auf dem Monte Pincio, „vie Klage Ja⸗ 
Sod8” und „die Auslegung des Träume im Gefängniß“. 1820 nad Berlin zurück⸗ 
gelehrt, wurde S. no in demfelben Jahre zum Profeflor an der dortigen Akademie 
ernannt, im welcher Stellung er bis 1826 verblieb und einen Kreiß ausgezeichneter 
Schuͤler um ſich fammelte, die Ihm bei feiner Ernennung zum Director der Düſſel⸗ 
dorfer Kunftafademie dahin folgten und jene bereitd oben erwähnte moderne Schule 
bildeten, welche im Geiſte der Altern Meifter in Auffrifchung eines firengeren religiöfen 
Sinned und geläuterter Kenntniß der Antike bei aller Aufrechtbaltung ihrer idealen 
Formen doch auch noch eine 'neue gemüthvolle Battung des Genrebildes und der 
Landſchaften⸗ wie Hiftorien-Malerei gefchaffen bat, durch welche die deutſche Kunſt 
(dgl. Diefen Artikel) aus tiefem Berfalle gerettet unb wiederum zu hoben Ehren ger 
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bracht worden if. In weihevoller Auffafſung und mwahrbafter ‚Glaubens -» und Ge⸗ 
. fühleinnigfelt ging ©. ald Lehrer feinen Schülern voran, aber die Vorliebe für das 
Symboliſche und eine gewiſſe Hinneigung zum Myſticismus, die fich oft genug in einer 
übertriebenen Beratung des finnlichen wie E£örperlihen Elements manifeftirt, lafſen 
leider in den meiften Werfen des Meifterd das richtige Maß ächter Kunft vermiflen. 
Dieſes fchroffe Werfen in der Kunftrichtung Schadow's führte in den Jahren. 1845 
und 1846 zu einem dadurch ion laͤngſt vorbereiteten Bruche zwifchen Schadom und 
denjenigen von feinen Schülern, welche die fireng - Biblifhe und religiös « jenti» 
mentale Richtung des Lehrers nicht gleichfalls einfchlagen mochten Wiewohl 
durchaus nicht heiteren Charafterd, aber doch fonft im Umgange milde, freundlich, 
gefällig, ging S. nämlich ploͤtzlich fo weit, feine fchroffe Intolerang in religiöfen 
Dingen au auf die Kunft zu übertragen, indem er erklärte, mit Leffing (i. dieſ. 
Artikel) fo Iange jede Gemeinſchaft abbrechen zu wollen, bis diefer feinen „Huß vor 
dem Goftniger Eoncil? aus Düffelvorf entfernt Habe. Umſonſt waren alle Berfuche, 
den flarren Meifter zu einer milderen Anſchauung zu bewegen und eine Berföhnung 
herbeizuführen, die im Intereffe gebeihlichen Fortwirkens fo fehr zu wünſchen war; 
immer firenger ſchieden fich die erregten Parteien und bie Verbältniffe des Künftler- 
Treifeß der Düfleldorfer Schule nahmen immer mehr unerfreuliche Seiten an, bis end» 
lich Leifing'’d Abgang nah Karlörube eine Ausgleihung herbeiführte. Schwer litt 
©. ſelbſt unter dieſen MRißverhältniffen, geiftig und koͤrperlich, ſchwerer noch. durch Die 
eigene Ueberzeugung, ſie verfchuldet zu haben: während er im finftern Brüten und In 
ungefelliger Vereinfamung ganz feiner Kunft lebte, beſiel ihn ein heftiges langdauern⸗ 
des Augenleiden, dem endlich gänzliche Erblindung folgte. Zwar erhielt ber Beifter 
in Folge einer glüdlichen durch dv. Gräfe vollgogenen Operation das Augenlicht wier 
der, indeß Fränfelte er auch nachher fortwährend, mußte das Malen und Zeichnen 
einftellen und trat endlich im Herbfle 1859 vom Directorate der Düffeldorfer Akademie 
zurüd. Seitdem lebte er in fliler Zurückgezogenheit auf feinem Landfige Godenhaus, 
wo er feinen langwierigen Leiden am 19. März 1862 erlag. — In S.'s Werken 
fpricht fich eine Schönheit des Auspruds aus, welche oft über jedes Darftellungs« 
mittel plaſtiſcher Form hinausgeht und in allzugroßer Weichheit und allegoriſch⸗ſym⸗ 
bolifher Auffaſſungsöweiſe mitunter aller Träftigen Mealität ermangelt, aber fle zeigen 
eine üherrafchende Reinheit des Styls und eine Kunft im Individualiſtren, Die nur 
von der Großartigkeit und Pracht feines Colorits und ber Gorrectheit feiner Zeich⸗ 
nung, wenn nicht übertroffen, fo doch erreicht wird. Bon feinen vielen audgezeichneten 
Bemälden feien bier In der Meihenfolge ihrer Ausführung erwähnt: fene obengenannten 
Fresken in der Caſa Bartholdy in Nom, die „Anbetung der heiligen drei Könige” 
in der Potsdamer Garnifonkirche, das „Bildniß der Mignon”, die „Bier Evangeliften® 
in ber Werderfchen Kirche in Berlin, „die Elugen und thörichten Jungfrauen“ im 
Städel’fhen Inftitute zu Frankfurt a. M., der „Brunnen des Lebens”, die „Himmels 
fahrt Marien's“ in der Bauldfirche zu Aachen und feine allegorifchen Darftelungen 
von Himmel, Fegfeuer und Hölle, fo wie eine Reihe fchöner Landfchaften von wunder⸗ 
barem Golorit und eine Menge der ausgezeichnetften Portraits, in denen er fein höͤchſtes 
Talent bewies. Sein Hauptverdienfi aber liegt in der eigenthümlichen Art und Weiſe, 
mit der er den Kreis feiner zahlreichen Schüler dem ernfteften Streben und ber edel» 
fien Ausbildung zuführte und in der gewifienhafteften und humanſten Erfüllung feiner 
Lehrſtellung, eine Thätigkeit, welche jene Düffeldorfer Schule in's Leben rief und fe 
begründete, die ſowohl durch die enorme Zahl ihrer. Mitglieder — die Zahl der Zög- 
linge der Akademie betrug während des S.'ſchen Directoratd durchſchnittlich jährlich 
gegen breifundert — als durch die hohe Begabung und den Ruhm Vieler von Ihnen 
eine neue Aera der deutfchen Kunftgefchichte herbeiführte. Die vorzüglichften Schüler 
S.'s find Hildebrandt, Julius Hübner, Leffing, Bendemann, Sohn, Preyer, 

Scheuren, Schirmer, Stielfe, Bötting, Kretfchmar, Däge u. A. Auch Titerarifch war 
©. thätig und feine „Memorabilien“ (Berlin 1852), wie feine auf dem wiſſenſchaft⸗ 
lihen Gongreffe in Straßburg 1842 in franzöflicher Sprache gehaltene Borlefung 
„Ueber den Einfluß des Chriſtenthume auf die bildenden Künſte“, Düſſeldorf 1842, 
find nicht ohne bebeutendes Verdienſt. Bon den ehrenden Anerkenntniffen, die ©. 
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von verſchiedenen Selten erhielt, ſeien bier erwähnt feine Erhebung in den Adel⸗ 
fand dur König Friedrich Wilhelm IV., feinen Eunflfinnigen Freund und Gönner, 
wobei ihm verflattet wurde, feinem Bamillennamen die Benennung feines Rittergutes 
Godenhaus zuzufügen, 1843; derfelbe Monarch verlich ihm drei Jahre fpäter den 
Rothen Adler-Orden 3. Klafle, der König Ludwig von Bayern den Verdienſt Orden, 
König Ludwig. Phllipp das Croix d’honneur und der Großherzog von Weimar das 
Comthurkreuz des Hausordend vom weißen Falken; von mehreren Runfl« und gelehrten 
Gefellfegaften war S. Mitglied refp. Ehrenmitglied. — 4) Felix ©., der füngfle 
Bruder des Vorgenannten, geboren 1807 und vermählt mit einer Enkelin Rauch's, 
widmete ſich unter feines Bruders Wilhelm's, dann unter Dendemann's Leitung ebene 
falls der Nalerkunft, zeichnet ſich wie der Erſtere im Bortrait aus und bat auch einige 
sute a Bilder geliefert. 


ſ. Thierreich. 
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fer (Jakob Chriſtian), deutſcher lutheriſcher Geiſtlicher, der letzte, aber auch 
einer der bedeutendſten Repräſentanten jenes Theiles der deutſchen proteflantifchen 
Geiſtlichkeit, die ſich in den Nebenſtunden neben der gewiſſenhaften und treuen Er⸗ 
füllung ihrer Amtspflichten der Beobachtung der Natur widmeten und unter den 
Deutſchen die Naturwiffenfchaft begründeten. Er iſt den 30. Mai 1718 zu Querfurt, 
wo fein Vater Paflor war, geboren und brachte fih, als er legteren In feinem zehnten 
Jahre verloren Hatte, fümmerlih durch die Schule und die Univerfirtät (Halle) durch, 
bis Ihn Baumgarten als Hauslehrer bei einem reihen Handelsmann in Megendburg 
unterbradgte. Zwar kehrte er, als nach Berlauf eines Jahres derfelbe flarb, nad 
Halle zurüd; aber der Eindrud der Predigten, die er in Regensburg gehalten hatte, 
die Erinnerung an feinen vorzüglidhen Charakter, an feine Talente und fein ange» 
nehmes perfönliches Weſen, bewirkten ed, daß man ihn, als 1741 eine Predigerftelle 
erledigt war, zu derfelben berief. Seit der Zeit war fein ganzes Leben dem Beftreben 
gewinmet, ſich des Borzugs, den man ihm, dem Ausländer, zu Theil hatte werden 
laflen, würdig zu ermeifen. Er zeigte ſich unermüdlich in feinen Anftrengungen, den 
Leidenden und Unglüdlicyen zur Hülfe zu kommen, gründete unter Anderm eine zinfen« 
freie Darlehnskaſſe für arme Arbeiter, die er Zeit feines Lebens mit Eifer und Klug» 
beit des Urtbeild ſelbſt verwaltete. Er veröffentlichte mehrere Werke der religidfen 
Belehrung und eine Reihe theologifcher Abhandlungen, die ibm das Magiſterdiplom 
von Tübingen und das Dortordiplom von Wittenberg einbrachien. Die gewiflenhafte 
Verwaltung feines Prediger Amtes erwarb ihm die Achtung und Breundfchaft feiner 
Gemeinde und der Bürgerfhaft von ganz Regensburg und endlich die einflimmige 
Ernennung zum Präfldenten des Conſiſtoriums. Dabei war er noch im Stande, feine 
Mußeftunden den mechanifchen Künften und der Beobachtung der Natur zu widmen. 
Es gelang ihm, die Slasfchleiferei zu verbeflern; er vervollfommnete das Mifroffop, 
ven Brennfpiegel, die Kamera obfeura und andere optifche und phyſikaliſche Inſtru⸗ 
mente und verfertigte mebrere, bie in Spanien und Portugal hoch bezahlt wurden. 
Gr war ein Weifter auf der Drechſelbank und verfertigte 3. B. in Elfenbein eine 
anatomifche Darftelung des menſchlichen Auges. Um feine Bögelfammlung beſſer zu 
conferviren, fchnigte er jede Species in Holz und klebte die Federhaut über dieſe 
Holzleiber. Er nerbefierte eine Waſchmaſchine, die in England erfunden war. Seine 
Beobachtungen der Arbeiten der Wefpen führten ihn darauf, den Verſuch zu machen, 
aus verfchiedenen vegetabiliichen. Subflanzen Papier zu verfertigen, und bald ge⸗ 
fang es ihm mit Sägefpänen, mit Moos, mit Hopfen« und Hanfitengeln, mit 
Kohlskättern und ⸗GStrünken und mit der Malve. Die erfle Auflage des deutfch 
geföäriebenen Werkes, welches er über dieſe Experimente veröffentlichte, erfchien 
zu Regensburg von 1765—1771 in drei Bänden, die zweite 1772 mit 81 
Bapierproben und 13 colorirten Tafeln. Er befchäftigte ſich auch mit der Phyſik 
und machte namentlich Verſuche in der Elektricitaͤt. Am bedeutendſten find aber 
feine anf die ‚Naturgefchichte ſich beziehenden Arbeiten. In einem Theile der⸗ 
felden iſt er zwar nur Zeichner und Golorift; aber die Menge feiner Abbildungen 
und die Auswahl und Mannichfaltigkeit der Begenflände zeichnen feine Leilungen auf 


150 Schaffgotſch (Freiherren und Grafen von). 3 


dieſem Gebiete aus und die bedeutendſten derſelben find:. Fungorum, qui in Bavaria 
naseuntur, icones (Regensburg 1762—1770. A Quartanten mit 330 colorirten Tafeln) 
und Icones insectorum circa Ratisbonum indigenorum (Regensburg 1765, 5 Quar⸗ 
tanten, mit 220 colorirten Tafeln). Die zweite Klaffe der hierher gehörigen Arbeiten 
bilden die, meiftens deutsch gefchriebenen Spectal-Abhandlungen mit colorirten Tafeln 
und fehr eraete Unterfuchungen 3. B. über Polypen, liegen, Wafferflöhe u. ſ. w. 
enthaltend. Die dritte Klaffe von S.'s naturbiflorifchen Arbeiten bilden die Elementa 
entomologica (Megendburg 1766; dritte Aufluge 1780 mit 140 Tafeln) und die 
Botanica expeditior (Regensburg 1762. 3 Bde. in 8.). Die Arbeiten S.'s ſetzten 
ihn mit vielen Gelehrten in Verbindung (wie er z.B. mit Roͤaumur fleißig correfpone 
birte) und lenkten die Aufmerkſamkeit mehrerer Souveräne auf ihn. Der König von 
Dänemark, Kaifer Franz, die Kaiferin Maria Therefla und Kaifer Jofeph ehrten ihn 
mit ihrer Anerkennung und mit Gefchenten. Die meiften gelehrten Geſellſchaften 
Europa's nahmen ihn als Mitglied in fih auf. Er flarb den 5. Sanuar 1790, Die 
Bürgerichaft von Regensburg bat dem verdienten und beſcheldenen Mann ein langes 
Andenken bewahrt und auch die Nachwelt wird Ihm unter der Meinen Anzahl von 
Männern, die, mit dem Genie der Beobachtung begabt, im großen Bude ber Natur 
ein Paar Seiten haben entziffern köonnen, feinen Plag erhalten. 

Schaffgotſch (Freiherren und Grafen von), ein angefehenes Adels geſchlecht, 
welches urfprünglihd Scof, Schof oder Schaff hieß, bis es von einem feiner Mit⸗ 
glieder Gotſch (Gotthard) Schaff, der um 1420 flarb, den Namen Schaffgotſch an« 
nahm. In Scleften finden wir die S. zuerft auf dem Schloffe Kemnig an ber 
laufigiichen Grenze, die Burg Kynaft befigen fie fett der Mitte des 14. Jahrhunderts, 
Sreifenftein erwarben fie 1418 durch Kauf. Kaiſer Mudolf II. beflätigte am 5. Juli 
1592 das freiherrliche Präpdicat der Familie — Jobann Ulrich Freiherr von ©, 
geb. 1595 auf Kynaſt, ſchloß fih als Proteflant 1619 an den Pfalzgrafen Friedrich 
.an, der damals zum Könige von Böhmen gewählt war; diente aber fpäter ald Bes 
fehldhaber der Neiterel im Heere Wallenflein’d. Bei deffen Tode fanden ſich Briefe, 
welche den Oberſten ©. fchwer compromittirten; er wurde daher der Mitſchuld an 
dem Verbrechen Wallenftein’8 angeklagt und am 23. Juli 1635 zu Megensburg hin⸗ 
gerichtet. Seine Kinder wurden katholiſch erzogen und erhielten fpäter die Herrſchaften 
Kynaſt, Greifenflein und Kemnig zurück, nicht aber die Herrfchaft Trachenberg, welche 
der General Hapfeld erhalten hatte. Sein Sohn, Chriſtoph Leopold S., Wirk 
licher Geheimrath und Kämmerer, Kammerpräfldent, Obsramtsbirecter und Erbhof⸗ 
meifter in Schleflen, erhielt 1662 das ungarliche Baronat und 1674 das damals 
fürftliche Präpicat „Hochgeboren“ und ftarb 1703. Deffen Sohn, Hans Anton ©, 
Wirklicher Geheimrath und Kämmerer, Oberamtödirector der Fürſtenthümer Schweibnig 
und Sauer, wurde 1708 in den Reichsgrafenſtand erhoben und erhielt da8 Wappen 
der erloſchenen Herzoͤge von Liegnig und Brieg. Er errichtete das Majorat der Fa⸗ 
milie. — Philipp Gotthelf, Sraf von S. wurde 1744 von Friedrich dem 
Großen zum Goadfutor und 1747 zum Fürſt⸗Biſchof von Breslau erhoben, verlieh 
aber nah der Schlacht bei Leuthen Breslau und begab fi nah Rom. Brievri I. 
309 daher feine Einkünfte ein und ließ ſelbſt feine Mobilien verſteigern. ©. durfte 
au nach dem Abſchluß des Friedens nicht nach Breslau zurückkehren und fein Amt 
nur in dem oͤſterreichiſchen Theile feined Biſthums verwalten; er farb 1795 zu 
Johanniôberg. Seit 1657 find die S. Erbhofrichter im Fürſtenthum Schweibnig und 
jeit 1786 Erblauphofmeifter des Herzogthums Schleſten. Seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts theilt das Haus ſich in die ſchleſiſche und die böhmiſche Linie. — Die 
männlichen Mitglieder der fchleftichen Linie. führen fämmtlih den Namen Gotthard, 
die weiblichen den Namen Hedwig. Sie theilt fi in eine Primogentture und eine 
Secundogeniturlinie. Die Herrſchaft Kynaft, welche der erſtern angehört, befteht aus 
vierzehn Mittergätern und wurde am 15. April 1825 zu einer freien Standetherrſchaft 
erhoben. Der jedesmalige Beflger berfelben ift fett dem 1. December 1786 Erbland⸗ 
bofmeifter im Herzogthum Schleften, bat felt dem 2. Juni 1827 eine Gurlatflinme 
im Stande der Fürften und Herren auf dem fhleflfchen Brovinzial- Landtage und if 
feit dem 12, October 1854 erbliches Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes. Nach⸗ 
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dem das bißherige Haupt diefer Linie, Graf Leopold Chriſtian Botthard, 
geb. den 5. Mai 1793, am 19. October 1864 kinderlos geſtorben, folgte Ihm fein 
Bruder Graf Kari Gotthard Wenzeslaus, geb. am 20. Mai 1794, preußi- 
ſcher Kammerderr und Geheimer Legationsrath, bis 1849 preußifcher Gefandter zu 
Slorenz, Modena und Lucca. Die Secundogeniturlinie befigt die Lehnsherrſchaft Wild- 
[Hay in Oeſterreichiſch⸗Schleſten. Ihr Haupt iſt jet Graf Franz Anton Gott⸗ 
Hard, geb. am 18. Mai 1797. — Die Höhmifche Linie der ©. wurde von Johann 
Ernfi Anton, geb. im December 1685, Wirklichem Geheimen Math und Oberſi⸗ 
Burggrafen zu Prag, im Suli 1747 gegründet. Ihr Haupt iſt feht Graf Franz 
Iohann de Paula, geb. am 30. Juni 1792, T. E. Kämmerer, Geheimrath und 
penflonirter General der Gavallerie. Vergl. Stillfried⸗Rattonitz, Beiträge zur Geſchichte 
des ſchleſiſchen Adels, Heft 1. 

Shaffpaufen f. Schweiz. 

Shall (Earl), Luffpielnichter, geboren am 24. Februar 1780 zu Breslau, 
wibmete fich, der Abficht des Vaters gemäß, ald er 1796 dad Friedrichs⸗Gymnaſium 
verlieh, dem Kaufmannäflande; aber feine Neigung zu fchönwiffenfchaftlichen Studien 
und zur Beichäftigung mit dem Theaterweſen verleidete ihm bald diefen Stand. Nach⸗ 
dem er eine Furze Zeit als Hauptmann in der Landwehr (1813) gedient und das be- 
beutende väterliche Erbtheil verzehrt hatte, verlebte er die Jahre des bitterfien Mangels; 
in Diefer Bedraͤngniß gründete er die „Neue Breslauer Zeitung”, 1821, welches Unternehmen 
zwar nicht fofort feine Lage änderte, indeſſen fpäter ihm freie Wohnung in dem Haufe 
feine Verlegers und ein mäßiges feſtes Jahrgehalt verſchaffte. Bon 1830—32 Iebte 
er in Berlin, deſſen literarifche Kreife ihn mit offenen Armen aufnahmen. Er flarb 
am 13. Auguſt 1833 zu Breslau. S. war ein vielfeltig gebildeter Mann, unwider⸗ 
ſtehlich für Jeden, dem er gefallen wollte; mit Recht wurde er einft im Scherze 
ein Iocales Phaͤnomen genannt. Sein erfter dramatifcher Berfuh war: „Die blonde 
Perücke“, 1802 aufgeführt; diefem folgte (1809) das dramatifche Gelegenheitsftüd 
„das Heiligihum*, worin er auf die Königin Luife, als ein Ideal weiblicher Groöße 
und Vollkommenheit, hinwies; im Jahre 1810 erſchien dad Luftfpiel „Kuß und Ohr⸗ 
feige”, das in Breslau und Berlin fehr gefiel, im Jahre 1812 „Mehr Glück als Ver- 
end" und „rau, [hau mem?" Bon allen feinen Luftfpielen ift „Die unterbrochene 
Wbifpartie, oder: Der Strohmann“ (1814) am befannteften geworden und unftreitig 
von bieibendem Werthe. Einen geichichtlichen Werth Hat das Luftfpiel „Theater- 
facht“ (1815), worin er dieſe Leidenfhaft felbft zum Gegenflande nahm. Diefe ger 
nannten ſechs Städe kamen unter dem Gefammttitel: „Luftfpiele" von C. ©. (Bres⸗ 
lau 1817)/in den Buchhandel und find mehrmals aufgelegt worden; die fpäter ge- 
fegriebenen Luftfpiele: „Schwert und Spindel, oder: Ehret die Frauen” und der 
„Knopf am Flausrock“ find nicht in den Buchhandel gefommen. Mit dem fchleflichen 
Geſchichtſchreiber KC. A. Menzel gab er eing Zeitfchrift „Der treue Breslauer Erzähler" 
heraus, die Indefien nur zwei Jahrgänge erlebte, und mit Holtei eine ſchoͤnwiſſenſchaft⸗ 
liche Zeitfcprift „Deutfche Blätter”, die nur ein Jahr (1823) lebte, heraus. Mitthei- 
lungen über G. machten A. Lewald in den „Aquarelien"”, Steffens im „Was ic 
erlebte" und beſonders K. v. Holtei in „Vierzig Sabre” (2. Bde, Berlin 1843, 
©. 234 fi). S.'s „Nachgelaffene Reime und Mätbfel, nebft des Dichters Lebens⸗ 
lauf” Hat Auguft Kablert (Bredlau 1849) herausgegeben. 

Shall (Johann Adam), Iefuit und Miſſtonar in China, geb. 1591 zu Köln, 
legte 1611 in Rom das Kleid der GBefellfchaft Jeſu an. Nachdem er ebendaſelbſt 
die Theologie fo wie die mathematiſchen Wiffenfchaften ſtudirt hatte, ſchiffte er ſich 
nach China ein, wo er 1622 anfam. Er reſtdirte zunächft einige Iahre zu Si⸗an⸗fu, 
in der Provinz Schenſi, und beſchaͤftigte ſich eifrig mit feiner Miffionsaufgabe und 
mit den Wiffenfchaften, die fi auf Aftronomie beziehen. Als er den Bau einer 
Kirche Teitete, trugen nicht nur die Täuflinge zu den Koften bei, fonbern auch die 
unbelehrten Ehinefen, denen feine mathematifchen Kenntnifie Intereffe eingeflößt Hatten. 
Der Auf, den ex fi durch letztere verfchafft Hatte, bewirkte endlich, daß er an den 
Sof berufen und mit der Redaction des kaiſerlichen Kalenders, erſt in Gemeinfchaft 
mit Pater be und dann nad, deſſen Tode allein. betraut wurde. Er verwaltete Dies 
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Amt unter den Regierungen dreier Kaiſer, des einen aus der Dynaſtie Ming und 
zweier aus der tatariſchen Dynaſtie. Beſonders unter der Regierung des erſten 
Kaiſers der Mandſchu⸗Dynaſtie genoß S. die höchſte Gunſt. Er wurde dirigirender 
Math des Bureau „der himmliſchen Angelegenheiten" und der Kaiſer ſoll ibm. ſogar 
die Aufmerkſamkeit erwiefen haben, daß er Ihn viermal des Jahres in feinem Eabinet 
beſuchte, um ſich mit ihm vertraut zu unterhalten, und fich dabei auf das Bett des 
gelehrten Jeſuiten fegte. S. benugte diefe Gunſt zum Beten der Mifflon und wirkte 
ein Decret auß, welches die Predigt des Evangeliums freigab. In vierzehn Jahren. 
(1650— 1664) follen demzufolge mehr als hunderttaufend Ehinefen getauft fein. Nach 
dem Tode jened Kaiſers begann aber unter der Megentichaft, welche im Namen des 
minorennen Nachfolgers die MeichSangelegenheiten beforgte, eine DBerfolgung gegen 
die Chriſten, deren erſtes Opfer S. wurde. Wan befchuldigte ihn "unter Anderm, 
dem verflorbenen Kalfer das Bild eines Gekreuzigten zur Verehrung dargereicht zu 
haben, und verurtheilte ihn zum Tode. Die Erſcheinung eine Kometen und rin Erb» 
beben feßten zwar die Ghinefen dergeftalt in Furcht, daß fle ©. freiließen; indeſſen 
wurde er mieder angeklagt, vor zwei Gerichte geführt und erlag endlich dieſen Ans 
firengungen. @r ftarb den 15. Auguft 1669, und 'in der Pracht feines officiellen 
Begräbnifjed fuchten die chinefifchen Behörden wieder gut zu machen, was fle ihm in 
der legten Zeit feined Lebens Uebles angethan hatten. Der aflrongmifche Kalender 
wurde zwar wieder einem Chineſen anvertraut, bie Fehler aber, welche diefer in den⸗ 
felben brachte, Hatten zur Yolge, daB man von neuem zu den Mifflonaren Zuflucht: 
nahm. Der Pater Berbieft war in diefer Beziehung der Nachfolger G.'s. Derſelbe 
wurde auch wie ©. mit der Direction der Kanonengießerei betraut, wie denn übere 
baupt die beſten Kanonen, deren fich die Chineſen bedient haben, von den Iefuiten 
gegoflen find. S. hatte den chineflihen Namen geführt: Thangefcho-mang, mit dem 
Beinamen Tavewei, und unter diefem Namen vierundzwanzig chineflfche Werke publi⸗ 
eirt, die ſich meiftend auf Aftronomie, Optik und Geometrie beziehen. Neben dieſer 
literarifchen Beſchäftigung verfäumte er aber die Pflichten der Wifflon keineswegs, 
hielt feldft die Katechifationen ab und pflegte der Seelforge der Profelgten auch mit 
Lebensgefahr. Einige feiner chineflfchen Tractate wurden auf der Töniglichen Bibliothek 
in Paris niedergelegt und aus feinen Briefen wurde ein Bericht über Urfprung und 
Fortgang der Iefuiten- Mifftonen in China zufammengeflellt, der in lateinifcher Sprache 
1665 zu Wien erfchienen if. 

chamanismus. Alle Halbwilden Völker Oſtaſtens, alle norbamerifanifchen 
Stämme glauben, daß unfere Welt angefüllt iſt mit böfen und guten @eiftern, oder 
richtiger gefagt mit Geiſtern, welche je nach den Umfländen gut oder ſchlimm find. 
Obwohl diefe Völker nur Ein oberſtes Weſen anerkennen, fo denken fle fih doch 
ſolches als fanft, unthätig, in ewiger Ruhe begraben und die Regierung der Welt 
den Geiftern überlaffend. Diefe Geiſter wohnen auf der Erbe in fernen, unzugänge 
lichen Gegenden. Unter ihnen find auch menfchliche Geiſter, 3. B. von verflorbenen 
Schamanen, von Erhängten und überhaupt von folchen, die eines gewaltfamen Todes 
geftorben find. Somit iſt dad Schamanenthum die Anbetung zweier unflchtbaren 
Principien, die fid unter der Form des Böfen und Guten barftellen. Diefe Anbetung 
fann man feine Sotteöverehrung nennen, denn fie befteht In Beſchworungen und Opfern 
und gefchieht nicht zur beflimmten Zeit, fondern je nad Bedürfniß. Bei einigen 
Völkern Offibiriend giebt e8 Feſte oder allgemeine Gebete, aber der Schamane nimmt 
feinen Theil daran, z. B. das jafutifche Feſt Rzech, oder bei den Buräten und Ta⸗ 
taten Tailagan: in beiden werden dem unfichtbaren Weſen von irgend einem der 
älteflen oder angefehenflen Männer Opfer dargebracht. Obſchon die mengolifchen 
Stämme größtentbeild den Buddhismus (Kamaismus) angenommen Haben, 1) ſaͤmmt⸗ 


1) Die Anhänger dieſes Gultus ihrer Altworbern bei den Mongolen halten das blaue Him⸗ 
melsgewölbe für eine Geh und geRepen ihm Allmacht zu, daher das hoͤchſte Weſen bei ihnen Him⸗ 
mel“ heißt, und eine unjerem „Bott“ entſprechende Bezeihnung nicht vorhanden ifl, Dem „ewigen“, 
„allweifen“, „unvergleihlihen” Himmel find alle Geifter untergeorbnet. Er iſt der Urquell alles 
fihtbaren und unfihtbaren Lebens. Nach dem „Himmel“ kommt bie „Erbe“, die Offenbarerin ber 
Kräfte des Himmels; und erft den dritten Rang nehmen Sonne, Mond, Sterne, Berge, Flüfſe 
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liche Kirgifen Mubammebaner find und die türkifchen Stämme im Goudernement Senie 
ſeiſt zum griechiſchen Olauben bekehrt find, fo wird der ©. doch bei allen dieſen 
Stämmen noch heilig gehalten. und die Abmahnungen ihrer bupphiftifchen, muhamme⸗ 
danifchen, griechifchen Briefter ‚find ein Same, der auf fleinigen Boden fällt. Fragt 
man nun Jakuten, Tungufen, Buräten, woher das Schamanenthum komme, fo erzählt 
Jeder eine erklecklich alberne Geſchichte. Fragt man einen Schamanen felbfl, worin 
denn das Schamanentbum beftehe, fo erhält man wieder feine Erklärung. Faͤngt man 
an, aus allen den Erzählungen ſelbſt Schlüffe zu ziehen, fo verirrt man fih in ein 


Chaos von Bermuthungen. Man erfährt, daß jeder Schamane befondere Geiſter an⸗ 


ruft und ihnen feinen Namen giebt; jeder gebraucht ‚feine eigenen Beichwdrungen. ?) 
Daraus _erfieht man, daß das Schamanenthum nicht immer von einem zum andern 
übertragen, fondern durch eigene Arbeit errungen wird. In der That wird auch 


Erſtere geſchaffen hat. Dieje mifchen ſich in die Angelegenheiten des Menfchen, dem fie nad Ge⸗ 
fallen Gutes oder Böfes anthun. Die Erde Heißt al& Gottheit Etügen, während fie im ſtofflichen 
Sinne gadsar genannt wird. Ihr werden feine befonderen Opfer ober Gebete dargebradıt. 
Das Feuer heißt ale Gottheit Mt; es befipt, nad) den Mongolen, die Macht, alles Unteine zu, 
zeinigen, Glück und Reichthum herabzufenden. Wegen dieſer Cigenſchaften ehren fie in ihm ben 
Dejhüper jedes Haufes, und der Heerd, auf dem es unterhalten wird, ift ein Heiligthum. Bei 
einigen Stämmen huldigen ihm Braut und Bräutigam am Tage der Hodyzeit. Es gilt fin ſünd⸗ 
hatt, in’s Feuer zu fpuden, übelriechende Dinge hinein zu werfen, burdys Feuer zu gehen x. ‚Man 
opjert ihm lauter Dinge, welche der Flamme Nahrung geben, als Del, Fett, Branntwein, und fein 
ongole, auch fein Tungufe, SJafute oder jenifeifher" Tatar trinkt Branntwein ober Thee, bevor 
ex nidyt, wenn es irgend angeht, einige Tropfen aus feiner Taſſe in’6 Feuer gegofien hat. Feuers⸗ 
Brünflte und gewiſſe Krankheiten werben der Made des erzürnten euere hugelchrieben. Bei ſolcher 
Beranlafjung ber! man die zürnende Gottheit durch Hemmniſſe nicht noch mehr erbittern und muß 
fie fi) austoben laffen. (Bei den Iafuten if das Feuer eine hehre Gottheit, noch hehrer als bie 
Sonne; man opfert ihm täglih.) Die auf den Menſchen einwirfenden Wefen werden mongoliſch 
Tengri oder Tegri genannt; es find dies ewig in der Luft, im Wafler, auf Bergeshöhen u. ſ. w. 
wohnende @eifter. Der vornehmfte unter ihnen iſt der Genius der Tapferkeit (Bagatur Tengri). 
Zwei verwandte Genien find ber DaitihinsTengri (Kriegsgott) und der Kifagan-Teugri, von benen 
ber Erſtere den gernalgen vorſteht, Letzterer aber Sieg über die Feinde gewährt. Der Dejagatichi 
(Schickſalsgott) beſchützt die Heerden und ſämmtliche Habe, und jeber Menſch hat feinen eigenen 
Dſajagatſchi, alfo feinen genius tutelaris, die mit unferen Leidenschaften ringende Vernunft. Werner 
verehrt man die neun Sülde, nad) ber Zahl ber vornehmften Sterne. Sie find die Vollſtrecker 
ber Beichlüffe des Himmels und werden als gepanzerte Meiter mit einer Peitfche in der einen und 
einer Sahne in der andern Hand bargefellt. 66 begleiten fie ein Lowe, ein Parver, Bär, Hund 
und Luchs. Don denjenigen Beiftern, die beflänbig böfe find, fennt man die Glie’'s, Dämonen in 
Vogelgefalt, deren Erſcheinen irgend ein Unheil verkündet, die Ada's, bie Krankheiten verjenden 
und vafende Leidenfchaften weden, die Albin’e, die den Wanderer in ber Steppe irre leiten, und 
bie Kültſchin's, duch Annahme gräßlicher Geſtalten Scyreden einjagend. Außer diefen .aufgezählten 
Geiſtern giebt es Hausgöfter oder Penaten, die Onggon's (Onggod). Diefe find von gerins 
gem Nange als die Tegri’s und werben nur dann verehrt, wenn fie dem Beſiher einer Jurte 
utes erweifen, im andern Fall geht er fehr hart mit ihnen um; ja er giebt ihrien Peitſchenhiebe 
und wiederholt diefe Züchtigung jo lange, ale fie ihm, nad, feiner Meinung Schabernack anthun. 
Die Onggob find feine unfihtbaren, fondern ſtoffliche Weſen. Zuweilen erblidt man -in der Jurte 
eines Buräten ein ziemlich, ſchmales hölzernes Käfldyen, das an der Wand hängt und mit Bälgen, 
von Wiefeln, Hermelinen ıc. befleivet ifl. Weber biefes Ding hat der Schamane feinen Segen ger 
fprohen und es zum Laren der Jurte gemacht. Da übrigens faft jede Gemeinde ihren eigenen 
Onggod beſitzt, fo ift es unmöglidy, eine Zahl derfelben anzugeben. Es giebt aber auch Onggob, 
De von allen Mongolen verehrt werden, 3. B. das fürftlihe Geſchlecht Borbjigin, aus welchem 
Dſchingis⸗Khan und bie. meiften heutigen Mongolenfürften Den orgean den find. 

2) Mebrigens if bei den Jakuſten die Zahl der Geifter ſehr beichränkt. Sie glauben nur 
an den Tangara (d. 1. Tengri, Himmel) oder Artojon (d. i. reinen Heren) und an fein Meib 
Kübelshatun, die in der Geftalf eines Shwans auf Erben erſchien. Winige gefellen zu dieſen 

ien nody eine dritte Berfon, den Donnergott. Vermittler zwiſchen Gott und Menfchheit if der 
fit, welchen jeder Stamm in einem befonderen Thiere verehrt: bald if es der Schwan, bald 
ber Falfe, Storch sc. Doc befleht die ganze Verehrung darin, daß man ben betreffenden Vogel 
en bie Jakuten, wie bie Mongolen, Onggod mit Augen 
aus Spiefglanz, die fie an einem ſchicklichen Orte auffiellen. Man betet dieſe Figuren nicht an, 
wenn. aber fettes Fleiſch oder Butter genofien wird, fo überfireidht man das ganze Geſicht derſelben 
mit dem Fette oder der Butter. Bei den Buräten, und zwar denjenigen dieſſeit des Baikal, 
werben neunzig „ſüdweſtliche Fürſten“, neun „weiße Greiſe“ (was nur eine andere Benennun 
der nenn vornehmften Sterne if) und der Bucho⸗Nojan verehrt. Diefe Geiſter wohnen theils au 
den hoͤchten Kuppeln der Sajanſchen Berge, iheils auf einem gewaltigen Felſen, der am Austritt 
bes Fluſſes Angara aus dem Baikal. ſich exheht. et 


und alles Ungemöfnic auf Erden .ein. Zwifchen Himmel und Erbe fliehen die Geiſter, FE ber 
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manchmal ein Menſch unerwartet, wie durch Eingebung, zum Schamanen, und auch 
Weiber treiben dad Schamanenweſen. Bel den Koloſchen im nörblihen Amerika 
dad Schamanenthum faft immer erblich, aber nicht Jeder kann Schamane werben; 
der Eine lernt, fo viel er ſich auch bemüht, nicht Einen Bei kennen, dem Anderem 
nennen fie fi ſelbſt. Wer Schamane werben will, geht in den Wald und lebt dort 
fü lange, bis die Geiſter ihm erfcheinen und ber oberfte berfelben ihm Wifchottern zu⸗ 
ſchickt. Während feines ganzen Aufenthalts in der Einöde währt fi der Schamane 
aur von Kräutern. Die Fiſchotter kommt felbf zu dem Schamanen, und er tötet fie 
mit Dem bloßen Worte 0! das er viermal mit verfchledenen Tönen ausfpricht; die 
Fischotter legt fih auf den Müden, firedt Die Zunge heraus und flirbt. Der Scha- 
mane geht bin, reißt die Junge heraus, legt fe in ein befonderes, mit Lumpen auße 
gefüllted Körbchen und fchafft alles Died nah einem einfamen, unzugänglichen Orte. 
Wenn ein lingeweihter diefen Talisman findet, Fommt er von Sinnen. Der Balg 
der getöbteten Otter wird in einen Beutel verwandelt und bleibt dem Schamanen 
immer als Zeichen feiner Würde, das Fleiſch aber wird in die Erbe verfcharrt. Iſt 
es dem Adepten nicht gelungen, bie Otter zu töbten, fo begiebt er ſich zum Grabe 
eines Schamanen und fehläft einige Nächte hinter einander auf demfelben; ober er 

fharrt das Grab auf, bricht dem Todten einen Zahn aus, oder fchneidet ihm das 
Ende des Heinen Fingers ab und trägt es fo lange im Munde, bis ex zum Beflge 
der Otter und fomit auch der Dämonen gekommen if. Hat der Schamane feinen 
Zweck erreicht, fo Tehrt er wieder zu den Seinigen zurück und macht fi alsbald an's 
Befhwören. Bor dem Beginn feines Werkes faſtet er und reinigt fih; das Haar 
fäpneidet er niemald. Bei den Buräten giebt «8 zwei Arten Schamanen: weiße 
und ſchwarze. Die Erfteren find mit den guten Geiftern vertraut, beten zu ihnen 
unter allgemeinen Opfern, beilen Kranke und wenden durch Verfühnung der erbitterten 
oder Heleidigten @eifter irgend ein Unglüd ab, das ſte vorbergefehen. Die ſchwarzen 
Schamanen haben mit den böfen Geiſtern Verkehr; fie helfen bisweilen den Kranken 
buch Gebet an die böfen Geifter, bisweilen drohen fie aber auch den Benfchen, 
fegend ein Unglüd über fie zu verhängen; und darum ehrt fle das Volk mehr aus 
Furcht als um ihrer Verdienſte willen. Bel den Kirgifen zerfällen die Wahrfager 
der Zukunft, je nach dem Mittel, deflen fie fich bedienen, in mehrere Klafien, doch 
giebt es unter ihnen noch andere Zaubermittel als die belannteren, und ein, Theil 
Derfelben gründet fi auf botaniſche und chemiſche Kenntniffe. Der Glaube an die 
Wunderkraft der Befiger ſolcher Geheimkünſte herrſcht nicht bloß unter Ihren Stamme 
genofien, auch die Ruſſen theilen diefen Glauben, und nur religidfe Furcht hindert 
fie, bei den Schamanen Hülfe zu fuchen. Bei den Jakuten kommt das Schamanen- 
thum von felbft über einen Auserwählten. Wenn ein Jakute die Neigung dazu fühlt, 
wird er träumerifch, fpricht mit fich felbft, wirft ſich in's Wafler, in's euer, greift 
nah einem Meſſer, um fih Wunden beizubringen; dann erklärt ee, daß ihm bis 
Geiſter befohlen, Schamane zu werden. Hierauf wirb ein alter Schamane gerufen, 
mit dem der junge Schamane fidh drei Abende nach einander ımterhält, und bamit 
if die Einweihung vollendet. Sehr Häufig aber handelt der junge Schamane auf 
eigene Kauft und zuft andere Geifter an. Wenn bei einem Aflaten ein Stück Vieh 
oder ein Kind flirbe, oder etwas verloren gebt, oder ihm in feinen Befchäften nichts 
gelingen will, wenn er ſelbſt oder feine Hausgenoſſen durch heftige Krankheiten let⸗ 
Den oder feine rau ſchwere Geburten Hat, fo iſt dies ein Beweis, daß er irgend 
- einen Bel erzürnt hat: der Schamane wird gerufen und beihwigptigt- durch Gebete, 
Opfer und ſelbſt Durch Beihwörung das erzürnte Weſen. Wenn man aber bie 
Zukunft Eennen lernen muß, fo übernimmt e8 der Schamane felten.. Bei den Burdten 
verbrennt er dad Schulterblatt eines Schafes und weiſſagt dann nach den daran fl 
Bildenden Riſſen, aber fletd dunkel und unbeflimmt. Bet den Kolofchen erlennt Der 
Schamane an Einem Athemzuge einen Räuber oder einen Menſchen, ber einem Andern 
ein Leid angethan Hat. Bei den Tfhuktfchen iſt der Schamane auch Tafchen- 


N) Das Opfern ber Schamanen if bei den Buräten boppelter Art; das eine heißt Sazalge, 
bas andere Kereg oder Kyryg; beim erſten wird Brauntwein, beim zweiten ein Thies geepfert. 
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ſpieler, verſchluckt Steine und giebt fie wieder von fih. Wollte man bie Gebräuche 
nes Schamanenthums bei jedem Volke beſchreiben, fo würde man nur eines und das⸗ 
felbe mit geringen Zufägen wiederholen; die Merfchiedenheit beftebt nur in ber Bes 
nennung ber Geifter und in den verſchiedenen Bormen. „Das Wort Schamane,” 
fagt Sg ott in feinem Artikel „über den Doppelſinn des Worte Schamane," abe 
gedruckt in ben phllologifhen Abhandlungen der Berliner Akademie der Wiffenfchaften 
vom Jahre 1842, „finde ich, fo weit es einen Geiſterbeſchwörer bezeichnet, nur 
bei dem öͤſtlichſten Volke Hochaſtens, den Tunguſen. In der Sprache der tunguflichen 
Mandju (der heutigen Beherrieger China's) Tautet es Saman; auch bat man bet 
ihnen zwei abgeleitete Beitwörter: „ſamaſchambi“ und „ſamdambi,“ welche den Hocuße 
poeus des Schamanen bezeichnen, wenn er mit Handpauke und Gchellengürtel und 
unter furchtbaren Verzerrungen und Verrenkungen bie @eifler eitirt. .... Merkwür⸗ 
Dig iſt die Arhnlichkeit des Wortes mit dem indiſchen jramana oder jamana, welches 
einen Asceten, frommen Büßer, Dettelmönch bezeichnet und inſonderheit auf 
die buddhiſtiſchen Bettelmöndhe übergegangen iſt.“ Sollte dies Wort aus Indien bis zu den 
Zungufen fi verlaufen haben, wie z. 3. AbeleRemufat behauptei? ‚Schott bebennt ſich zu 
einer andern Meinung, und wir theilen bier feine Gründe mit: „Geben wir auch davon 
ab, daß Beruf und Amtsverrichtungen des Schamanen von denen der indiſchen Ja⸗ 
mana's fehr verfchieden find, fo ſteht uns doch manches erhebliche Bedenken im 
Wege. Erſtens findet fi das Wort saman gerade nur in denjenigen Gegenden Hoch⸗ 
aflene, die von Dfindien am ungebeuerflen entfernt ifl: weder der Mongale, noch der 
dem Hindu benachbarte Tübeter beflgt daſſelbe. Zweitens if eine mittelbare ober un⸗ 
mittelbare Berbindung tunguflfcher Stämme mit Indien geſchichtlich ganz unerweißbar. 
Buddhiſtiſche Glaubensboten (Jamana's) haben zwar ſchon Jahrhunderte vor unferer 
Zeitrehnung das weſtliche Hochland von Hinteraften, namentlich Turkeſtan, und feit 
vom erſten Jahrhundert n. Chr. auch China beſucht; daß fie aber bis nach Tunguſten 
vorgebrungen fein fellten, ift fehr zweifelhaft. Ihr Einfluß müßte dort jedenfalls ober⸗ 
flaͤchlich geweſen fein, da der tunguflfche Schamanendienfi dem Buddhismus eben fo 
fremd geblieben if, wis der nordaflatifhe. Viertens wär’ es eben aus letzterem 
Brunde noch feltfamer, wenn die Tungufen das zur Bezeichnung ihrer Nationalpriefter 
dienende Wort erfi von buddhiſtiſchen Mönchen erborgt hätten. Wenden wir und zu 
den Ghinefen, fo finden wir das bei ihnen übliche Sha — men ober Schi — men 
nur audfchlieglih anf Buddhaprieſter bezogen. Auch iſt den chineflichen Buddhiſten 
die inbifche Abkunft und die Bedeutung ded Wortes fehr wohl befannt: fie erklären 
e6 chineſiſch dur kin — lao, der ſich abqualt over kaſtelt. Daß man zun Ausbrud 
Der zweiten Silbe men und nicht man gewählt, dürfen wir wohl dem Beſtreben, aus⸗ 
ländifche Wörter. fo zu ſchreiben, daß fle auch im Ehinefifchen einen Sinn geben, bei⸗ 
meifen.!) Uebrigens ſcheint man in Ghina feldft einer Werwechſelung der indiſchen 
Jamana’sd. mit den tunguflichen Samans begegnen zu wollen. In dem großen 
Rotisnalwörterbucdhe der Mandjuſprache, wo jedem zu erklärenden Worte das ent⸗ 
forechende chineſiſche zur Seite fteht, und dann eine mandjinifche Erklärung oder Um⸗ 
ſchreibung folgt, {ft zuvorderſt das Wort saman, wie ſich ſchon erwarten ließ, nicht‘ 
mit scha — men oder schi — men, fondern mit der chineflichen Phrafe Ischu — 
schin — jin, d. 5, ein Menſch, der die Beifler anruft, überfeht. Die mandfulfche 
Erklärung lautet: enduri wetschekude djalbarime baire nialma, 
» i. Menſch, der die Geiſter beim Opfern dbetend fordert. Fuͤr buddhiſtiſche 
Geiſtliche find zwei Namen angeführt: das bekannte tübetiſche La—ma, und das chine⸗ 
fie Ho—schang; aber Scha— men fehlt ganz, nicht anders als wär's den Mandfu ob 
feiner Aehnlichkeit mit ihrem Saman anſtößig gemefen.” In der neueflen, den ©. 
hetreffenden Gompilatton, welche bie „Biblioteka dija Tschtenia* (1808) aufgenom⸗ 
men bat, wird auch gegen bie verfuchte indifche Ableitung des hochaſtatiſchen Wortes 


Die Silbe men ift nämlich durch ein Schriftzeichen dargeflellt, welches Pforte (Schule, 
Secte) bebeutel. Aus der Verbindung beider Silben aber ergiebt ſich ins Chineſiſchen der Sinn: 
„Schule oder Serte des Scha” (Sci), d. 5. des Schalja, Schilje, Schige, wie Buddha's Familien⸗ 
name Jhfja bei Chinefen and Mongolen lautet. Ebenſo werden bie Schüler des chinefiſchen 
GSittenlohrers Kung⸗tsſe Die VPforte des Kung (K'ung⸗men) genannt, 
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Saman proteſtirt, welches die Ruſſen bei ihrer erſten Begegnung mit Tunguſen (Dies 
nen) am Jeniſei kennen lernten. Im Dialekte dieſer Leute lautete es Sehaman, daher 
ihm faſt in ganz Europa der Laut des sch geblieben iſt, denn erſt durch die Ruſſen 
fam es zu den Abendländern. Bon den übrigen Wanderflämmen Sibiriens nennt 
jeder feine Geifterbefchwärer auf andere Welfe; bei den Mongolen beißen fie büge, 
bei den Jakuten ojon; die Kirgifen nennen fie gaks (haks?), die übrigen Türken⸗ 
Rämme kam, die Samojeden taryb, die Oftfafen tadyb. Neuere Meifebefchreibungen 
über Sibirien fünnen zwar als Quellfchriften über den S. dienen, doch find. gerade 
die älteren, wie Pallas’ Heifen, Lewſchin's Befchreibung der kirgis⸗kaſakiſchen Horden, 
mehrere Schriften des Moͤnches Hyacinth und befonderd einige im Jahre 1846 zu 
Kafan Herausgefommene Auffäge des mongolifchen Gelehrten Dordit Banfarow 
(ſ. d.) betitelt: „Tschernaja Wjera ili schamanstwo u Mongolow,* d. j. der ſchwarze 
Glaube oder das Schamanenthbum bei den. Mongolen, befonders wichtig. Banfarow 
betrachtet dieſe Lehre von einem neuen Stanbpunft. Was man vorber der Willkür 
des Schamanen zufchrieb, dad bringt er in eine Ordnung, gewiffermaßen in ein 
Syſtem, welches durch Lieberlieferung aus dem hohen Altertfum ſich fortgepflanzt; 
auch behauptet er, daß feine mongolifchen Stammgenofien: eine felbflfländige (von 
den. eingewanderten lamaitifchen Lehren natürlih ganz unabhängige) Mythologie be⸗ 
figen, und bemeift, daß die Onggod urfprünglich nichts Anderes find, als die Seelen 
der Boreltern und anderer berühmter Leute, und daß ihr Dienſt eine Ausartung des 
Ahnen» Eultuß, den wir 3. B. bei den Chineſen noch unentflellt wiederfinden, if. 
(Bol. den Artikel Buräten, in welchem am Schluß eine Parallele zwifchen Banſarow 
und dem Moͤnch Hyacinth, durch den wir 1840 belehrt wurden, daB gm Hofe ‚der 
Mandfhu-Kaifer zu Peking der @ultus ihrer tunguflfchen Stammverwandten noch fort 
beftehe, gezogen if.) 

Schamyl oder Schemyl, geb. 1797 in dem Aul Himry im Lande der Koiffu« 
biliner, fludirte unter dem Mollah Dichelalseddin arabifche Grammatik und Philoſo⸗ 
pbie, gewann bald bedeutendes Anfehn unter feinen Landsleuten und trug viel dazu 
bei, daß die einzelnen Stämme unter denfelben, welche einander bis dahin oft ber 
fiegt hatten, fih nun eng aneinander anſchloſſen, um dem gemeinfchaftlicdyen Feinde, 
den Nuffen, zu roiberfichen. Er ſchloß ſich zu dieſem Zwede an den angefehenen Re⸗ 
ligionslehrer Kaſi⸗Mollah an und bereitete mit ihm den Aufftand ‚gegen die Ruſſen 
vor. Im Jahre 1830 wurden beide Führer von dem General Mofen in der Burg» 
fefte Himry belagert. Bei der Erſtürmung derfelben fielen Kafl-Mollah und die ger 
fammte Beſatzung bid auf ©., der, obgleich ſchwer verwundet, Dennoch glüdlidy ent» 
kam. Diefe Rettung, weldye als ein Wunder erfchien,. erhöhte. fein Anfehn, und als 
Kaſt⸗Mollah's Nachfolger, Hamffad Bel, 1834 ermordet worden war, ermäblten defien 
Anhänger S. zum Haupte ihrer Secte. Er führte nun unter feinen Landdlenten eine 
theofratifche Staatdordnung ein, deren Zwed ed war, die Kräfte des ‚Landes gegen 
die Nuffen zu vereinigen. General Grabbe eroberte 1839. Die Burgfefte Achulgo, in 
welcher S. feinen Wohnſitz aufgefchlagen Hatte; doch gelang es diefem noch einmal 
zu entfommen. Er ließ fit nun in der Bergfefte Dargo nieder und fchlug hier 1842 
einen Sturm der Auffen glüdli ab. Hierauf unternahm er mehrere Streifjüge in 
die den Auffen unterworfenen Theile des Landes. Im Iahr 1843 drang er bis an 
das Meer vor und der Berfuch des ruſſtiſchen General Neidhardt, ihn aus den bon 
ihm eroberten Zändern wieder zu vertreiben (1844), mißlang vollfländig. ©. theilte 
nun das Land in fünf Bezirke, deren jedem er einen Statthalter (Rahib) vorfehte, 


führte ein regelmäßiges Abgabenfyflem ein und bildete ein ſtehendes Heer. Auch ale 


die rufflfche Armee bis auf 100,000 Mann verflärkt wurde, widerſtand S. noch lange 


mit Erfolg. Graf Woronzoff, der feit 1845 Statthalter von Transkaukaſten war,' 


eroberte 1848 Dargo, im folgenden Jahre aber fiel S. wieder in bie von den Auffen 
befegten Ränder ein, doch vermochte er nun nicht mehr, fich in den von ihm eroberten 
Provinzen zu behaupten. Langfam aber unwiderfiehlih drangen die Ruſſen vor, er- 
oberten 1847 die Feſtung Salty, 1848 Gherghebil und S. vermochte nicht die Krie⸗ 


ger, welche in diefen Kämpfen ftelen, zu erſetzen. 1849 hielt ex in der Vefte Achulgo 


abermals eine lange Belagerung und mehrere Stürme aus. Noch einmal gelang «6 
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ihm zu entlommen, ald diefe Veſte endlich geflirmi wurde. Schon 1850 fland er 
wieder an der Spite bedeutender Heerhaufen und unternahm mehrere glüdliche Streif- 
zäge in die von den Ruſſen befegten Ebenen. Auch in den Jahren 1852 und 1853 
ersang er noch einige Vortheile. Weniger Energie zeigte er, als der veientalifche Krieg 
begann, obgleich er jegt von den Engländern und Branzofen Unterflügung erwarten 
konnte. Die vorhergehenden Feldzüge hatten die Kräfte feiner Anhänger erfchöpft. 
Nach dem Kriege erneuerten die Ruſſen ihre Angriffe und unterwarfen in den naͤchſten 
Jahren mehrere Stämme, welche bisher ©. gehorcht hatten, eröffneten fih Wege in 
Die gebirgigen Theile des Landes und ſchraͤnkten auf diefe Weile S. auf ein immer 
engeres Gebiet ein. Der General Ewdokimow drang unter dem Oberbefehl des Fürften 
Barjatinoky in die Wälder ein, in welche ©. ſich zurückgezogen Hatte; 1857 erflürmte 
er den Gebirgöopaß am Gritimir, unterwarf von bier aus die Provinz Salatan, wo 
die Feftung Burtunai gegründet wurde. 1858 bemächtigte fi Ewdokimow auch 
des Bafles von Argun und S. mußte fi) nad Barandy zurücziehen. Am 11. Auguf 
wurden feine Schaaren beim Aul Ismail faft gänzlich zerfireut, und gleichzeitig nahm 
Eudolimow auch Warandy und belagerte hierauf Weden, welches feit 14 Jahren ber 
Mittelpunkt von S.'s Herifchaft war. Nach flebenwächentlichen Belagerungs- Arbeiten 
wurbe Weden am 12. April 1859 erflürnt. Jetzt verloren feine Anhänger den Muth. 
Die- meiften ihrer Häuptlinge unterwarfen fi) den Ruſſen; felbft Daniel Beg, ber mit 
©. verfhmwägert war, wagte nicht länger zu widerfiehen und übergab das Port Irib, 
welches ihm anvertraut war. S. Hatte fich in die Feſte Ghunib zurüdgezogen; aber 
es hatte nur noch 400 Mann bei fih und war daher nit im Stande, die ausge⸗ 
dehuten Befeſtigungen dieſes Zufluchtdsortes hinreichend zu beſetzen. Am 6. Septbr: 
erklommen die Muffen. die Bellen, welche feine Stellung fchägen follten, an einem 
Drte, wo er fle nicht erwartete, und tödteten faſt die ganze Veſahzung. ©. ergab 
fih nun mit feinen Söhnen und den 47. &efährten, die ihm noch geblieben waren. 
Er wurde nach Petersburg geſchickt und dafelbit fehr zusorfommend behandelt. Später 
wurde ihm. Kaluga ald Aufenthaltsort angemiefen. | 

Schannat (Iohann Friedrich), Befchichtöforfcher, geb. 1683 zu Luremburg von 
Eltern, die aus Franken flammten. Er fludirte die Mechte zu Löwen, warb Advoeat, 
machte durch feine Befchichte des Grafen von Mansfeld (Ruremburg 1707) Aufſehn, 
trat in ben geiftlichen Stand, weil ihm diefer für feine biflorifhen Forfchungen am 
förderlihften fchien, und erhielt dann den Auftrag, die Gefchichte der Abtei Fulda zu 
ſchreiben. 1724 erſchien zu Leipzig (in Folio) Corpus traditionum Fuldensium, 1726 
zu Sranffurt de clientela Fuldensi beneficiaria, nobili et equestri, 1727 Dioecesis 
Fuldensis cum annexa sua hierarchia. Da fih dur die von ihm veröffentlichten 
Documente mehrere deutfche Fürften in ihren Prätenflonen auf die Abtei Fulda gekränkt 
glaubten und der Biſchof von Würzburg feinen Hiftorisgraphen I. H. Eckhardt, fer 
ner der Landgraf von Heffen den Gießener Profeflor Eftor beauftragten, die Authen⸗ 
tieität jener Documente anzugreifen, fo verteidigte er fich gegen die Begenfchriften 
diefer bedeutenden Gelehrten in feinen Vindiciae quorundam archivi Fuldensis diplo- 
matum (1728 Frankf. in Fol.) und in feiner Historia Fuldensis (Ebend. 1729). 
Zu gleicher Zeit bereitete er feine Historia episcopalus Wormatiensis vor, die 1734 
zu Frankf. in 2 Bol. erſchien. Der Erzbifhof von Prag gab ihm darauf den Auf- 
trag, die Geſchichte der Eifel zu fchreiben und in Italien dazu Materialien zu fuchen. 
So durchforſchte er feit 1735 drei Sabre lang befonders die Amdrofianifche und Va⸗ 
tikaniſche Bibliothet und flellte von feinen Entdedungen zunaͤchſt die Accessiones 
nnvae ad historiam antiquam et litterariam Germaniae zufammen. Unabhängig von 
biefer Sammlung bereitet er die der Goncile und Generalſynoden Deutfchlands vor; 
1769 — 90 erfchienen von diefen Concilia Germaniae 2 Folianten, fortgefegt ward 
daß linternehmen von Harkheim, beendigt yon Scholl. S. war mit einer Geſchichte 
des Bisthums Speier befchäftigt, ald er den 6. März 1739 zu Heidelberg flarb. 

Shanzen (gewöhnlich Feldſchanzen) Heißen diejenigen im Feldkriege mit dem 
einfachften Material, alfo aus Holz und Erde gebauten Werke, welche die defenfive 
Stärke eined Terraintbeild dadurch erhöhen, daß ſie einerfeits den Zugang erjchweren, 
anbererfeits dem Vertheidiger Deckung und ihm Gelegenheit bieten, durch dieſe gedeckte 
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Anwendung feiner Waffen dem ungedeckt ſich naͤhernden Gegner gegenüber die Mehr⸗ 
zahl der Streitkräfte, über welche er zu gebieten hat, auszugleichen. Im Allgemeinen 
befteben die Schanzen aud einer Bruftwehr oder Wal mit Graben davor; erflere fe 
hoch, daß fle den Verteidiger deckt, letzterer jo breit, daß er nicht Überfprungen mer» 
ben Eann; im Allgemeinen reihen 7 Fuß Höhe und 16 Buß Tiefe aud, und if Die 
Anlage fo zu bemeflen, daB die durch Ausichachtung ded Grabens gewonnene Erbe 
bie Bruftmehr giebt. Die Bruftwehr ſowohl, wie der Graben, werden, da fle eben 
aus Erde beflchen, nicht ganz gerade aufgeführt, zefp. abgegraben, fondern fle erhalten 
eine Böfhung (Anlage genamnt), um ihre Widerftanpsfähigfeit ſowohl gegen das 
Geſchuͤzfeuer, wie gegen den Erddruck felbft zu erhöhen. Die duferen, dem Feinde 
zugefehrten, alfo dem Geſchützfeuer ausgejegten Bölchungen, werden flacher gehalten 
als die innerenz außerdem die der Bruſtwehr entweder mit Mafen bedeckt oder gepladt, 
Zwiſchen dem Graben und der Bruftwehr bleibt ein 1—2 Fuß breites Stück Boden, 
bie Berme, fliehen, damit die losgeſchoſſenen Stüden Erde nicht in den Graben 
fallen und diefen füllen. Der Graben wird unten ſchmaler angelegt als oben — was 
ſich durch die Böfchungen der Escarpe und Contre⸗Escarpe von felbft giebt, um dem 
Feinde, der dort gedeckt ſteht, möglichfi wenig Raum zu bieten. Die Form der Schanze 
wird dur den Grundriß, die Stärfeverbältniffe dur das Profil befimmt; für 
erfteren iſt das Terrain, zefp. die Natur des zu deckenden Gegenſtandes, für letzteret 
die Stärke des zu erwartenden Gefhüßfeuerd, die Dauer des Widerſtandes, der ge 
‚ leiftet werden foll, die Zeit und die Zahl der vorhandenen Arbeitsfräfte maßgebend; 
für beide aber zu berückſichtigen, daß der Bau in wenigen Stunden (hoach ſtend Tagen) 
und unter Aufficht der technifchen Truppen (Piontere) durch eingeübte Arbeiter (Infans 
teriften) audgeführt werden muß; möglihfte Einfachheit iſt alſo Grundbedingung. 
Die Schanzen zerfallen in hinten oder inder Kehle offene und ingefchlofjene Schanzen, 
entweder mit bloßer Zrontal« Vertheibigung oder mit Seiteuflanfirung; letztere Tann 
entweder durch die Brechung der Linien, ulfo den Grundriß des Werke, oder 
durch gegenfeitige Slankirung mehrerer nebeneinander liegender Werke erreicht werden, 
deren jedes für fih nur Srontal- Vertheidigung bat. Der unbeſtrichene Raum vor 
den audfpringenden Winkeln (Satllants), und der todte Winkel, in welchem ber Bra, 
ben liegt, erflered ein unvermeidlicher Fehler bes Grundriſſes, leyterer des Profils, 
werben entweder burch Blanfirungen, oder durch Geſchützaufſtellungen im Gaillant, 
oder endlich durch befondere Brabenvertheldigungen, Nondengänge, Gaponniödren x: 
befeitig. Die einfachfle Form der offenen Schanze iſt die gerade Linie, da fie aber, 
durch eine Aufftellung in der Verlängerung, ber Länge nach beftrichen, enfllirt wer⸗ 
den kann, findet fie nur die Anwendung, wo folde Aufftelung nicht möglidh iſt, 
z. B. alfo zur Sperrung von Deflleen sc. Laßt man zwei gerade Linien (Wagen) in 
einem Saillant zufammenfloßen, fo entfleht die Fleſche; hängt man an biefe Fagen 
in einem eingehenden rechten Winkel (Mentrant) zwei fürzere Linien (Flanken), fo ent 
ſteht Die geſchulterte Fleſche — eine offene Schanze mit GSeitenflanfirung, weil diefe 
Flanken den Graben der Façen und umgekehrt der Länge nach beſtreichen. — Hängt 
man an den End» ober Schulter Punkten Kagen der Fleſche in der Richtung der Ga- 
pitale (Halbirungslinie des Saillants) ein paar Flanken an, fo entfleht die Lünette, 
Laßt man mehrere Fleſchen zufammenfloßen, fo erhält man die Tenaille, wiederum mit 
Seitenflanfirung. Laufen die Flügelfeiten der Tenaille nach rüdmwäarts zufammen, fo 
beißt fle Schwalbenſchwanz, geben fle auseinander, fo heißt fle Bfaffenmäge; hängt 
man an die gerade Linie in einem Rentrant zwei andere gerabe Linien an, fo giebt 
dies die Halb-Nedoute. Megel ifl, die ausfpringenden Winkel nicht Fleiner ala 
60 und nicht größer ala 120 Brad, die Mentrants nicht Fleiner ald 90 Grab zu 
machen. Werden die offenen Schanzgen in der Kehle durch eine Ballifadirung ges 
ſchloſſen, fo nennt man fie halbgeſchloſſene Schanzgen. — Die einzigen ger 
ſchlofſenen Schanzen, bie fept angelegt werben, find die Redonten, b. 5. regel⸗ 
mäßige, 4, 5 oder 6 Eden — am haͤufigſten wurde von Napoleon bie fünffeitige 
Nedoute angewendet. Da diefelben nur Prontalvertbeidigung haben, muß bie Flan⸗ 
firung auf eine des oben angegebenen Arten angebracht werden. Die Sternſchanze, 
welche dadurch entfleht, daß man auf jeder Seite der Redeute im Grundriß ein gleich⸗ 
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feltige® Dreieck conſtruirt, finder ihrer Künftlichleit und daher ſchwierigen Erbauung 
halber Leine Anwendung mehr. — In früheren Zeiten legte man vielfach zufammene 
hangende Berfhanzungen nach dem Baflionair-Trecd (f. d. Art. Befeitigung), die ſo⸗ 
genannten verfchangten Linien an. Jetzt bat man jedoch nad dem richtigen 
Brineip, daß jeder unter Kreuzfeuer gehaltene Maum eben fo gut gefichert if, als 
wenn bort eine Schanze läge, fi damit begnügt, Linien von einzelnen einander flau⸗ 
Birenden Werken anzulegen. ‚Man erreiht daburd einmal eine größere Selbfiſtaändig⸗ 
fett Der einzelnen Werke und damit Feſtigkeit des Ganzen, da mit einem verlorenen 
Werke keineswegs die ganze Linie verloren If, was früher der Fall war, wenn Der 
Gegner auf einem Bunkte der zufammenhängenden Linie eindrang, zweitend aber bie 
Moͤglichkeit, durch die Zwifchenräume hindurch ſelbſt mit Kolonnen zum Angriff vor⸗ 
zugehen. Diefe Stärkung des Offenfiv» Elements If namentlich für die neuere Kriege 
führung, welche die paſſtv abwartende Vertheidigung mit Medys verwirft, charakteriſtiſch. 
Meiſt legt man zwei Reihen Verfchanzungen Hinter einander an, deren erfle aus 
offenen, die zweite aus geſchloſſenen Schanzen beſteht. Dadurch bat man Die Möge 
lichkeit, falls die erſte Linie momentan verloren gebt, diefe Durch die hinten offene 
Kehle zu beichiehen, dem Beinde den Aufenthalt zu erfchweren und die Wiedererobe⸗ 
sung zu erleichtern. Zur Verflärkung der Schangen, Ungangbarmachung des Terraind 
vor, zwifchen ihnen und feitwärtd dienen die Verflärlungs- und Hindernißmittel. Es 
fund dies: Palliſaden, Sturmpfähle, Braiflrungen durch Gäfar-Bfählchen, Aftverhaue, 
Bogen, Fußangeln, Wolfsgruben, Drabtzäune, fpanifche Reiter und Minen. Mau 
thut jedoch gut, ſich weniger auf bie paffive Stärke aller diefer Borrichtungen, als 
auf die Energie der Befagung, deren active Kraft dadurch nur erhöht werden fell, zu 
verlaflen; denn daß felbfi die flärfften Hindernigmittel einen energiihen Gegner nicht 
aufzußalten vermögen, wenn die Beſatzung dieſem an Bravour nachſteht, bat bie 
Grflürmung der bis zu ihrem Ball für uneinnehmbar gehaltenen Düppelee Schanzen 
am 18. April 1864 bewiefen. 
Chard (Simon), deutſcher Hiſtoriker, geb. um 1535 in Sadfen, warb ein 
angefebener Philologe, Mecytögelehrter und Geſchichtsforſcher, auch Rath bei Wolfgang, 
Dem Herzog von Zweibrüden, 1566 Affeffor an der Kammer zu Speer und flach 
bafelbR den 20. Mat 1573. Von feinen Sammelwerfen find bervorzubeben: Ger- 
manicarum rerum quatuor vetustiores chronographi (Frankf. 1556); diefe Samm⸗ 
lung, die erfle, die von den alten Befchichtfchreibern Deutfchlands gegeben iſt, ent⸗ 
Hält neben dem romanhaften, Turpin zugeſchriebenen, Leben Karl's d. ®r., die Chro⸗ 
nit Rhegino's von Prüm, Siegebert'8 von Gemblour's und Lambert's von Aſchaffen⸗ 
Surg. S.'s ſchaätzbares Opus historicum de rebus Germanicis (Bafel 1574. 3 Fol.) 
iR von Nikol. Beöner herausgegeben; ein Abdruck erfchien 1673 zu Gießen. 
Scharfrichter. Die dur vie theofratifch » religidſe Einwirkung und dur bie 
Anfänge vernunftrechtlicher Ordnung bewirkte Veredelung und Wilderung der firaf- 
rechtlichen Verhaͤltniſſe ſezte an bie Stelle der früheren Selbſthülfe und Blut⸗ 
rache (f. d. Art. Strafe) zwar bald das Recht der Gtaatögewalt, begangene Ver⸗ 
brechen mit Sühnung und Strafe zu belegen, aber der ganze Strafprocch, welder 
zur Wiederherſtellung des gebrochenen Friedens führen follte, Hatte bis gegen das 
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beſchraͤnkten und fireng georbneten Privatkrieges, reſp. Vergleichſsverfahrens zwiſchen 
den Familien, des Verletzten und des Friedensbrechers, als diejenige einer im dffent- 
lichen Intereffe und in dem eines richtigen höchſten Strafrechtöprincip8 unternommenen 
Berföhnung der Geſellſchaft und Wiederherftellung des durch den Verbrecher geflörten 
sechtlichen Friedenszuſtandes. Blutrache und Löfegeld erhielten ſich namentlih in 
Deutfchland durch das ganze Mittelalter hindurch; Die Strafvollfiredung war Sache 
der das Urtheil findenden Gemeinde und wurde dem Berlegten und feiner Famili⸗ 
oder dem Kläger und feinen Freunden überlafien; ſelbſt das Außerfle Strafmittel Der 
Briedensgenoflenfchaft für den Ball, daB der verurtheilte Verbrecher ſich nicht aus⸗ 
fähnte, Die Bogelfrei- und Zriebloserflärung, hatte durchaus keinen ſtaatlichen Straf⸗ 
rechts⸗, fonbern mehr einen fauftrechtlich⸗kriegeriſchen Charakter, da es Jedem, ber dem 
Berurtheilten in fgine Gewalt brachte, das Recht gab, an ihm das Urtheil zu vollziehen, 


160 Scharnhorst (Gebhard David v.). 


ſelbſt die Todesſtrafe. Flel einer der zum Tode verurtbeilten Verbrecher der Obrig⸗ 
feit in bie Hände, fo fand die Hinrichtung gewöhnlich Durch die Frohn⸗ oder Ge⸗ 
sihtöboten flatt, in den Städten durch Die Scnechte der Vogtei, an. manchen Orten 
bucch den jüngft verheiratheten Bürger oder den jüngften Gerichtsſchoͤffen, ohne daß 
durch Die Vornahme der Erecution dieſe Vollſtrecker irgend eine Einbuße an Ehre und 
Anſehen dabei hatten. Auch fam es bier und ba vor, daß der nächfle Verwandte des 
Verbrechers an biefem bie Execution vorzunehmen hatte; bei mehreren Delinquenten 
konnten einer oder auch mehrere derſelben durch Vollſtreckung des Spruches fi Be 
gnadigung von ber Todesſtrafe ermöglichen. Erſt gegen das Ende des Mittelalters 
wurden befondere Perfonen zur Vollſtreckung der Todes urtheile als Erecutiv - Beamte 
angeftellt, die man in Deutfchland mit dem Namen „Henker * bezeichnete. Ihr Ger 
werbe, welches alle Arten der Todesſtrafen außer der Hinrichtung durch das Schwert, 
Die Bolter, das Stäupen, fo wie die Abdedereigefchäfte umfaßte, galt für unehrlich 
und die Meichögefege unterfagten Ihnen das Wohnen innerhalb der Stadt, dad Tra⸗ 
gen bürgerlicher Kleidung, das Ablegen gerichtlichen Zeugniſſes u. f. w., zu welchen 
Beftimmungen das allgemeine Vorurtheil noch eine Menge entehrender Zurädjegungen 
fügte. Gewöhnlich Randen diefe Henker ald Knechte in Dienften ihres Meifterd, der, 
weil er nur bie nicht für unehrlich geltende Todesſtrafe mit dem fcharfen Schwerte "zu 
vollftreden hatte, der Scharfrichter hieß; bei allen übrigen Erecutionen ded peine 
lichen. Rechts legte er nirgends die Hand an, fondern fungierte nur als Leiter der⸗ 
felben. Der Scyarfrichter war nad den Meichögefegen durchaus ehrlich und fein Ge⸗ 
werbe zünftig;. aber bald warf man ihn mit feinen Genkeröfnechten zufammen, und, 
jene obengenannten Zurückſetzungen trafen ihn felbft in noch höherem Maße, ald jene. 
Erſt nad und nad in neuerer Zeit gingen jene Borurtheile gegen die Stellung bed 
Scharfrichterd verloren und beute if fein Amt das eines vereidigten öffentlichen Bes 
amten, defjen Einfommen regelmäßig firirt ift und der für die Vornahme von Toded- 
vollſtreckungen noch befonders von dem competenten Gericht bonorirt wird. Als fol» 
her muß er ſich einer Prüfung unterziehen und feine Gewandtheit in der Decapitation 
an Thieren oder Skeletten nachweiſen. — Hiftorifch iſt dieſer Unterfchied zwiſchen 
Scharfrichter und Henker wohl ſchon aus den römifchen Mechtözuftänden über⸗ 
tragen worden, nach welchen der Lictor, der das Bündel mit dem Beile vor dem 
Conſul hertrug, nur an roͤmiſchen Bürgern den Todesſpruch vollſtreckte, und zwar 
ebenfalls aur mit dem Schwerte, während der Garnifer — gewöhnlidy ein Sclave 
oder Breigelaffener — die Übrigen Todeöftrafen on fremden (hostes) und Sclaven 
vollzog. In der fränfifchen Monarchie Karl des Großen hatte jeder Pfalz und Send⸗ 
graf, welcher Recht ſprach, unter feinen Haußbeamten feinen Kerkermeifter und feine 
Henkersknechte, und fafl durch das ganze Mittelalter hindurch erfchlen im pomphaften 
Gefolge der Fürſten auch der Scharfrichter mit rothem Baret und Mantel, geflügt auf 
das breite Richtſchwert, um dadurch zu demonftriren, daß fein Herr — frei von det 
Derpflihtung, an's Eatferliche Hofgericht zu appelliren — unbeſchraͤnkte Macht über 
Leben und Tod ausübe. — Literatur: Gaupp, deutiche Relchſs⸗ und Mechtögeichichte, 
Bredlau 1843; Grimm, Rechts⸗-Alterthümer, Berlin 1834 ff.; Wilda, Strafrecht der 
Germanen, Halle 1842, und Rogge, dab Berichtöwelen der Germanen, Halle 1820. 

Scharnhorft (Gebhard David v.), Eöniglich preußiicher GeneralsLieutenant, einer 
der bebeutendflen Männer, welche die Armee je befeffen, war die Seele der Reorgani⸗ 
fation des Heeres nach dem unglüdlichen ZTilftter Frieden, und mit vollem echte 
nennt ihn Arndt den Meifter, welcher die Waffe fchmievete, mit Der die Ketten ber 
Tyrannei zerfprengt und die Freiheit nicht nur Preußens allein, fondern des ganzen 
deutſchen Vaterlandes erfämpft werben ſollte. Geboren am 10. oder 12. November 
1756 zu Hämelfee im Hannoverfchen ald der Sohn eines unbemittelten Pächter, warb 
in ihm früh die Luft zur Arbeit gewect und er an Entbehrungen gewöhnt, die ben 
Grund legten zu der Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit ſeines Weſens, die ihn fein 
ganzed Leben bindurch außzeichneten. Trotz der hervorragenden Geifledgaben des 
Sohnes erlaubten dem Vater feine befchränkten Mittel nicht, ihm anderen Unterricht 
als den der heimathlichen Dorfſchule zu Theil werden zu laſſen. Vom Bater für bie 
Landwirtbfchaft beſtimmt, war von früher Jugend an des Knaben heißeſter Wunſch 
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Soldat zu werben, der durch die Erzählungen eines invaliden Unteroffizierd, ber unter 
dem großen Zriedrich gefochten, erregt und durch die Lecture Friegägefchichtlicher Werke 
aus des ihm mohlmollenden Prediger Bücherfamnilung mehr und mehr genährt, von 
den Eltern aber entſchieden befänpft wurde. Erft als 1771 des Vaters Verhaͤltniſſe 
ſich dadurch günftiger geflafteten, daß er in Folge eined gewonnenen Procefjed in den 
Befig des Gutchens Bordenau unmeit des Steinhuder Meeres kam, beſchloß er, dem 
Wunſche des Sohnes nachzugeben. Der bekannte Graf Wilhelm v. Schaumburg, 
auf den fungen S. aufmerffum gemacht, nahm ihn auf Grund perfönliher Prüfung 
am 1. Juli 1772 in die von ihm gefliftete Kriegsſchule von Wilhelmftein ale Zögling 
auf. Mit eiferner Gonfequenz füllte er dort die Lücken feined Wiſſens aus, und legte 
während feined fünfjährigen Aufenthalts den Grund zu feiner umfafjenden wiffen- 
ſchaftlichen und militärifchen Bildung. Seine Arheiten machten ihn bald zum Lieblinge 
feines fürfllichen @önnere', der ihm indeß im Herbft 1777 durch den Tod entriffen 
wurde. Durch DBermittelung des hannoverſchen Generals Eftorff In deffen Dragoner« 
Regiment als Bähnrich angeftellt, zeichnete er ſich als Inftructeur der Unteroffiziere 
und Gabetten fo aus, daß er 1780 als Lieutenant zur Artilferie und zwei Jahre fpäter 
ala Lehrer zur Kriegsſchule nach Hannover verfegt ward, deren Organifatlonsplan er 
ſelbſt nach dem Muſter der Wilhelmfteiner ausgearbeitet Hatte. Leber zehn Jahre blieb 
ee in diefer Stellung, und zahlreiche Werke, die noch heute ihren clafflichen Werth 
Gaben, ſtammen aus jener Zeit, fo das Handbuch für Offiziere 1787 — 1790, das 
1788 begonnene militärifche Journal und das militärifche Taſchenbuch zum Gebrauch 
im Belde 1792, endlich der „Unterricht des Königs Friedrich IE. von Preußen an bie 
Generale feiner Armee.“ 1785 vermäßlte er ſich mit der Schwefter des bekannten 
Juriſten Schmalz, mit welcher er 18 Jahre in der glüclichften Ehe lebte, und deren 
1803 erfolgter Tod feine bis dahin felten getrübte Heiterkeit in eine tiefe Schwermuth 
verwandelte, die ihn bis zu feinem Ende felten verlieh. Bereits 1792 zum Stabs- 
capitän befördert, warb er auf feinen dringenden Wunfch 1793 zum Ehef einer reiten» 
den Sompagnie befördert und dem mobilen Corps in Blandern zugetheilt. An den Feld⸗ 
jügen von 1793-95 nahm er ruhmvollen Anteil und zeichnete ſich namentlich bei dem 
Durchſchlagen der Garnifon von Menin unter General Hammerftein am 24. April 1794, zu 
welcher Unternehmung er den Plan entworfen, fo aus, daß der commandirenbe General 
Wallmoden in feinem Bericht an den König ihn ganz beſonders empfahl. Ein Ehrenfäbel 
und die Beförderung zum Mafor im Generalftabe waren fein wohlverbienter Kohn. Dur) 
den Frieden von Bafel feinen mwiffenfchaftlihen Befchäftigungen wiedergegeben, ward 
er 1796 Oberfllieutenant, fludirte eifrig die Ereigniffe der Nevolutionsfriege und bie 
Urfachen des Uebergewichts der franzdflfchen Armee, und feine feit 1797 in dem be= 
reits genannten Journal darüber veröffentlichten Abhandlungen find um fo interefſan⸗ 
ter, ald er in ihnen fchon damals die Mängel der deutſchen Armeen aufbedte, welche 
1806 auch Preußen fo verderblich werben follten. Die Immer trüber ſich geflaltenden 
deutfchen BVerhältniffe, die ungemiffe Zukunft Hannovers bei feiner Verbindung mit 
England, Ienkten S.'s Blicke nach Preußen hinüber, und 1801 wurde er auf drin« 
gende Empfehlung des Herzogs Karl von Braunfhweig (f. d. Art.) als Oberſt⸗ 
Lieutenant in die preußiſche Artillerie verſetzt. Er brachte den Ruf eines gelehrten 
Militärs, beſonders in feiner Fachwiſſenſchaft, mit, fand aber, mie died Fremden, 
namentlich bei den technifchen Waffen, oft geht, vielfachen Widerſtand. 1804 er» 
ſchien der erſte Theil feines leider unvollendet gebliebenen „Handbuchs der Artillerie”, 
und der König, der feine großen Fähigkeiten ſchaͤtzte, ertheilte ihm mündlich den Adel; 
da8 Diplom blieb im Drange der Verhältniffe im Archiv Tiegen und erft feinem 
Sohne wurde daffelbe 1815 ausgehändigt. Mannichfache Verdrießlichkeiten bewogen 
ihn, um einen andern Wirkungskreis zu bitten; er warb daher 1804 unter Befoͤrde— 
tung zum Oberften als 3. Quartiermeifter-Lieutenant im Generalftabe angeftellt und als 
folcher Chef eines Kriegstheaters. Don diefem Seitpunfte ab Tieß er ſich bie Außs 
bildung junger Offiziere in diefem Dienſtzweige angelegen fein und begründete auch 
in der preußifchen Armee ben Auf, der ihm von Hannover ber borangegangen mar. . 
Namentlich erweiterte er bie von Friedrich dem Großen bereits geftiftete Ecole mili- 
“ teiro zu einer wahren Akademie der Kriegswiſſenſchaften, übernahm die Stelle des 
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Directors und lehrte denjenigen Theil der Kriegskunſt, der bis dahin weder auf dem 
Katheder noh in Büchern recht zur Sprache gefommen war, den eigentlihen 
Krieg. Sein Vortrag war nichts weniger ald rhetorifch-glängend, feine breite han⸗ 
noverſche Ausſprache Hatte fogar auf den erflen Anfchein etwas Linbeholfenes; fein 
unendliched Verdienſt gerade in der damaligen Zeit, den Syſtemen fchillernder, aber der 
Gründlichkeit ermangelnder Beifter wie Jomini's und Bülow's gegenüber, beftand barin, 
daß er Eein beſtimmtes Syſtem aufftellte, was. eben unmöglich if, fondern diefenigen 
Megeln und Grundfäge vortrug, welde das Weſen der neueften Kriegskunſt aus⸗ 
machen und dabei weder blind am Alten feftbing, noch daflelbe von vorn herein ver⸗ 
warf, ‚um eiwad Neues an feine Stelle zu feten. Er erkannte die Unzulänglicykeit 
des Früheren und ließ dad Neue durch die Betrachtung der Kriegögefchichte felbft und 
durch unbefangenes Auffaſſen der Eigenthümlichkeiten der verfchiebenen Zeiten und 
Verhältniffe naturgemäß aus dem Alten hervorgehen. Die beiden Eigenthümlichkeiten, 
die fein Denken auszeichneten, waren, wie Clauſewitz (f. d. Art.), fein talentvolle 
ſter Schüler und langjähriger Adfutent, von ihm fagt: Die völlige Unabhän- 
gigfeit der Meinung, in welcher Ihn weder das Anfehen eines großen Mannes, 
noch ded Alters, noch der Verjährung befchränkte, und die Vorliebe für Die 
Kraft des Hiftorifhen Beweiſes. Nur folder Verſtand entfpricht aber etwas 
fo Realem, wie die Politik überhaupt, namentlih aber die Kriegskunſt ifl, 
denn in einer wie in der andern iſt das Phantaflifhe eben fo verderblich, wie die 
Wahrheit und Die’ Klarheit unerläßlich; und darum hat S.'s ganze Wirkfamfeit eine 
Michtigkeit für Preußen gehabt, wie Weniger gleich ihm; denn fein Einfluß erfiredt 
fih fowohl auf die Friegägefchichtliche Literatur, als auf die Neugeflaltung des Heere®, 
endlich auf Die eigentlihe Politik in des Vaterlandes verbängnißvollfter Zeit. Hätte 
ein früher Tod nit ©. der Armee entriffen, fo würden feine ſchriftſtelleriſchen Ars 
beiten ſich wahrfcheinlich in einer Theorie des großen Krieges gegipfelt haben. Die 
Materialien waren großentheild gefammelt, doch war fein Denken zu originell, als 
daß ein Anderer es hätte unternehmen Eönnen, diefe Werkflüde zufammenzufügen. In 
feinem Geifte hat fein Schüler Claufewig eine „Theorie des Krieges" gefchrieben; 
doc auch er iſt abberufen worden, bevor Das Werk vollendet war, und es exiftirt bi8 
jegt in der Friegögefchichtlichen Literatur überhaupt Fein Werl, wodurch dieſe Lüde 
einigermaßen audgefüllt würde. Als die Verhältniſſe mit Frankreich fi ernft zu 
geftalten anfingen, gehörte S. zu denen, welche den Krieg für notöwenbig hielten, 
ohne jich über die Gefahren deſſelben zu täufchen. Er warb im Herbſt 1806 dem 
Herzoge von Braunfchweig als Chef des Generalſtabs beigegeben, hatte Antheil an 
dem energifchen Plan, über den Thüringer Wald zu geben und bie Franzoſen in 
Sranfen zu überfallen. Als jedoch in den Berathungen zu Erfurt am 5. October bie 
Anfichten diametral auseinander gingen, rieth er, nur etwa, dies aber mit Energie 
zu thun, da es im Kriege weniger auf dad Was, als auf dad Wie der Ausführung 
anfomme. Sein Vorſchlag ging jedoch nicht durch, da er bei allem Reichthum der 
Ideen und aller Klarheit des Geifted nicht vermochte, auß feiner befcheldenen Haltung 
heraus ſich Schnell perfönliche Geltung zu fchaffen; außerdem war er zu neu in der Armee, 
um ſich befonderen Bertrauend erfreuen zu Eönnen. Dies Alles Lähmte feinen Eins 
fluß, wozu noch Fam, daß er fi mit dem Herzog, der 618 zum letzten QAugenblid 
gegen den Krieg war, völlig überwarf. In der Schlacht bei Auerftäbt, in welche der 
Herzog hineinging, ohne an S. nur das Geringfte über feine Dispofltionen mitges 
theilt zu haben, fuchte Diefer fo viel ald möglich eine einheitliche Leitung aufrecht zu 
erhalten, jedoch vergebens; zweimal leicht bleffirt, blieb er bei der Armee und ſchloß 
ſich dem General Blücher als erfter Generalſtabs⸗Offizier an; fein Berbienfl in biefer 
fohweren Zeit bat diefer flet6 laut und freudig anerkannt. Bei Kübel gefangen, wurde er 
auf Blücher's befonderen Betrieb fofort wieder ausgewechſelt, eilte zur See nach Preußen 
und wurde zum General-Quartiermeifter des L'Eſtocq'ſchen Corps ernannt. Dort fand 
er vielfach Gelegenheit, ſich auszuzeichnen und dem ihn perſoöͤnlich fehägenden General 
Bennigfen gegenüber die Selbftflännigkeit des Corps und feine Verwendung im preußi- 
ſchen Intereffe zu wahren. Stets gehörte er zu benfenigen im preußifchen Haupt⸗ 
quartier, welche unverzagt für edle Aufopferung und Aufbietung ber letzten Kräfte 
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fimmten, und fo warb ihm der Ruhm, bei Eylau (f. d. Art.) die preußiiche 
Waffenehre im alten Glanze wieder berftellen zu Helfen. Der berühmte Flanken⸗ 
marſch zu jener Schlaht und das umſichtige Eingreifen in dieſelbe iſt befonders 
ihm zu danken. Der Orden Pour le mörite und die Ernennung zum Generalmajor 
am 17. Juli 1807 waren die Bewelfe der Anerkennung feines Monarchen. Gleich 
nah dem Frieden erfolgte auch feine Berufung zum Präfes der Militär-Neorgani- 
ſations⸗Commiſſton, als weiterer Beweis, wie große Erwartungen der König auf S.'s 
hervorragende Etgenfchaften baute. Die Aufgabe S.'s war eine gewaltige, denn e8 
galt nichts weniger, ald unter den Augen eines gewaltigen, mit glühendem Hafle 
gegen Preußen erfüllten Gegners, der eiferfücdhtig jeden Verſuch eines neuen Aufs 
fhwungs bewachte, die Möglichkeit allmählich anzubahnen, eben diefem Gegner mit 
den Woffen in der Hand entgegentreten zu können. Die Schwierigkeiten, die nicht nur 
in dieſen Außeren Berbältnifien, fondern auch darin lagen, daß in der Commiſſton felbfl 
bie Anftchten über die Mittel zur Erreigung dieſes Zweckes weit auß einander gingen, 
endlich der Mangel an finanziellen Hülfsmitteln machten das Werk zu einem unendlich 
fihweren, und ed gab Biele, welche die Durchfihrung für unmöglich hielten; ©. allein 
verzagte nicht, feiner gediegenen Kraft, feinem zähen Willen, feinem unerfchöpflichen 
Reichthum an geifligen Hülfsmitteln gelang ed, alle Hinderniffe zu überwinden. Ge⸗ 
wohnt, die Anfihten und Vorurtheile Höherer zu fehonen, und mit Ruhe und Gebulb, 
aber mit Gonfequenz feiner beſſeren Weberzeugung getreu auf denfelben Gegenftand 
zurückzukommen, wenn ein erfler Verſuch mißlungen war, gelang ed ihm burdy bie 
Gediegenheit feiner Ideen ‚und die Ruhe feines Wefens die Achtung Aller, die ihm 
näher traten, zu geminnen und Die große unmöglich fcheinende Aufgabe endlich doc 
zu löfen. Die ganze Gefchichte feiner Reorgantfation wiederzugeben, geflattet der Raum 
nicht; es fei nur erwähnt, daß die vier Sauptideen, nach welchen er verfuhr, folgende 
waren: 1) Eine der neuen Kriegführung entiprechende Eintheilung, Bewaffnung und 
Ausrüſtung. 2) Berebelung der Beftandtheile und des Geiſtes der Armee durch 
Abſchaffung der Werbung von Ausländern, allmähliche Anbahnung ber fpäter (1814) 
gefeglich eingeführten allgemeinen Dienfipflicht und Abſchaffung der Förperlichen Strafen. 
3) Sorgfältige Auswahl der Offiziere, welche an die Spige größerer Abtheilungen 
geflellt wurden, ohne Nüdficht auf Anciennetät, und Die Möglichkeit für jeden Preußen, 
ber feine Befähigung dazu nachweifen konnte, zu den höchften Stellen in der Armee 
zu gelangen. 4) Einführung zwedmäßiger, der neuen Kriegführung entfprechender 
Mebungen. Bald regte ſich in der Urmee als fegensreiche Frucht diefer neuen Prin⸗ 
eipien ein friiher Geiſt, und ohne auffallende Mittel und trog aller Wachſamkeit der 
Franzoſen ſchuf S. binnen kurzer Zeit ein dreimal flärferes Heer, als die auf 42,000 
Mann durch den Tilfiter Frieden normirte Armee betrug, durch Einführung des foger 
nannten Krümperfnflems, indem er alle drei Monat einen Theil der bei der Fahne 
ausgebildeten Rekruten wieder entließ und neue einberief. Dadurch machte er ed möge 
lich, im Falle der Noth ſchnell eine große Zahl wenigſtens nothbürftig ausgebildeter 
Leute einziehen zu lönnen. Außerdem ſchlug er bereitö am 31. Juli 1807 die Bil- 
bung einer fogenannten MillzeArmee oder Landwehr vor. Sein Plan fcheiterte zwar 
damals an dem Widerflande der Franzoſen, indeg wurde die Idee dazu wenigftend 
vorbereitet und im Volke genährt, und die Errichtung ber Landwehr 1813 gefchah 
nach den von ihm aufgeftellten Principien. Sf daher ©. gewiſſermaßen ald Vater 
der damaligen Landwehr anzufehen, fo Tann es doch nichts Falſcheres und Kurz- 
fichtigereß geben, als feine Autorität gegen bie feit dem Jahre 1859 flattgehabte 
Umgeftaltung der Landwehr in die Schranken zu führen. Abgeſehen davon, daß, wie 
dies bereits in dem Artikel Landwehr befprochen if, die Landwehr von 1813 mit ber, 
wie fie feit und nah 1815 beftand, kaum etwas Anderes ald den Namen gemein hat, 
braucht ‚man nur fein oben angeführtes Memoire zu leſen, um Daraus zu erfehen, daß 
gerade die Art der Thätigkeit, nämlich die defenſive, welche S’ mit Recht für die 
Zandwehr allein geeignet hält, ihr erſt durch die Meorganifation ded Jahres 1859 
wieder gegeben if. Er fpricht darin offen aus, daß, da die damaligen Berhältniffe 
nus Defenfiv- Kriege geflatteten, es darauf anfomme, ald Stüße für die kleine Armee 
eine möglichft große Menge von Streitkräften, die im Brieben dem Lande möglichfl wenig 
11* 
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zu unterhalten koſteten, fo aufzuſtellen, daß fle in Feſtungen, reſp. ſtarken Poſitionen 
den Feind defenſiv einige Zeit aufhalten Tönnten, bis die Hülfe von anderen Mächten 
beranfommen könne; zu offenfiven Zweden Dagegen und im freien Belde fei aber nur 
die active Armee befähigt. Die politifche Stellung Preußens bat ſich Bottlob bereits 
feit 1815 fo geändert, Daß es zum Offenflofriege nach Umfländen eben fo befähigt iſt, 
wie zum Defenflvfriege, ihre eigentliche Bedeutung ald Reſerve⸗Armee (eigener 
Ausdrud S.'s), welche ſchon in ihrem Namen liegt, hat aber die Landwehr, welche bie 
vor wenigen Jahren vollftändig mit der activen Armee verfchmolzgen war, erſt feit 1859 
wieder erhalten, alfo feitvem die Stellung befommen, die ihr ©. von Anfang 
an als die für fle angemeflenfte vinbicirt hatte. Es gehört daher zu den landlaͤu⸗ 
figften und nicht ohne Abſicht von der bemofratifchen Partei verbreiteten biftorifchen 
Irrthümern, daß ein fo Elarer Kopf wie ©. einen Umfchwung des ganzen flehen« 
den Heeres in eine MilizeArmee, etwa im Sinne der amerifanifchen, deren Unzulänge 
lichkeit fi in dem feit 1861 wüthenden Kriege fo glänzend documentirt hat, angeftrebt 


babe. Seine Hauptverbienfte Tiegen vielmehr gerade in dem, was er für Die Reorga⸗ 


nifation der activen Armee getban bat. Er ftellte Die Feſtungen wieder ber, fchaffte 
allmaͤhlich Waffen an und that Alles, um die active Armee in fehlagfertigen Zufland 


. zu berfegen und fe als tüchtigen Rahmen berzuftellen, in welden fi die übrigen 
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friegerifchen Elemente der Nation fe nach ihrer Befähigung fchnell einreihen Eonnten. 
Ohne den Namen eined Kriegsminifters zu führen, blieb er an der Spige des Kriegs⸗ 
departements bi8 1810, im innigen Zufammenmirken mit feinem Breunde Gneifenau, 
unterflügt durch Die talentvollen jüngeren Kräfte Boyen's und Clauſewitz's. Die viel- 
fach verbreitete Annahme, daß S. dem in feiner Wirkſamkeit fowohl, wie in feinen 
politifchen Abflchten eben fo unrichtig beurtbeilten wie überfchigten Tugendbunde an» 
gehbörgt babe, ift falſch; er war nur der Meinung, daß die guten Abſichten defielben 
Anerkennung verdienten und unter Umftänden nüglich verwerthet werden Fönnten, da⸗ 
ber machte er den König darauf aufmerffam und behielt das Treiben deflelben im 
Auge. Obwohl es ibm gelungen war, bis 1810 jeden gegründeten Verdacht der 
Branzofen von fich abzulenken, hielt er e8 doch, ald Hardenberg das Staatsruder über» 
nahm, an der Zeit, officiell zurüdzutreten, um die gebotene Annäherung an Frankreich 
nicht zu erfchweren und der Forderung feiner Entfernung zuvorzufommen. Gr gab 
feine Stelle als Chef des Kriegöpepartements auf, behielt aber die ganzen Armirungss 
Angelegenheiten in der Hand und machte im Jahre 1811 im tiefften Geheimniß Reiſen 
nach Wien und Peteröburg. Das Mefultat derfelben fcheint geweſen zu fein, daß vor⸗ 
läufig eine Einigung mit Frankreich geboten erfcheine, denn glei darauf begannen bie 
Verhandlungen wegen einer Allianz mit Napoleon. Als diefelben ſich unerwartet In 
die Länge zogen, rieth er dem Könige, die bei Berlin und Pottdam verfammelten 
Zruppen zufammen zu ziehen und entweber nach Schleften oder nach Preußen zu 
geben; gleih darauf traf aber der Courier mit dem ratificirten Vertrage ein. 
S. zog fih nun nah Schleften zurüd und nahm an den Begebenheiten nicht eher 
wieder Theil, als bis die Ruſſen an der Grenze diefer Provinz erſchienen. Vom 
Könige nach Kalidz gefandt, wo er vom Kalfer Alerander als alter Freund aufger 
nommen wurbe, beförderte er den Abfchluß des Tractatd mit dieſem Monarchen, und 
ging dann, zum General-Lieutenant ernannt, als Chef des Generalflabs des ſchleſiſchen 
Corps, deſſen Befehl auf feine Veranlaffung General Blücher erhielt, nad Sachſen. 
Hier war er ed wieder, ber die Einheit des Oberbefehls herbeiführte, die bei zwei 
Führern alllirter Armeen zum größten Schaden des Ganzen fo leicht gefährdet wird. 
In der Schlacht von Groß⸗Görſchen zeichnete er fih in gewohnter Weife aus, fprengte 
mit dem Säbel in der Kauft in bie feindliche Infanterie hinein und wurde am Abend 
dur einen Schuß am linken Beine bieffirt. Nah Zittau gebracht, wollte er bie 
Zeit feiner unfreiwilligen kriegeriſchen Unthätigkelt zu einer Reiſe nah Wien 
benußen, da er die Munde nicht für gefährlich hielt. Diefelbe verfchlimmerte ſich 
jedoch fo, daß er ſich nad Prag bringen laffen mußte, wo fein Zuftand bald lebens⸗ 
gefährlih wurde und er am 28. Juni 1813 flarb. Trog der tiefen Bewegung des 
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wegung anfah, nicht nur in Preußen, fondern auch in Rußland und Oeſterreich tief 
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empfunden und erregte die allgemeinfle Trauer. Sein Ihm innig verbundener Breund 
Sneifenau trat an feine Stelle und vollendete das herrliche Gebäude, deſſen feſtes 
Fundament der DBerflärte in den Jahren der Trauer und der Erniedrigung mit dem 
feften Haren Blick auf die Zukunft Preußens gegründet hatte. Sein Leichnam, zuerft 
in Prag beerdigt, warb fpäter auf dem Invalidenkirchhofe zu Berlin beigelegt, und 
dad einfache, aber Herrliche Denkmal auf feinem Grabe, der flerbende Löwe, fpricht 
beredter als alle Schriften zu den kommenden Befchlechtern, was S. im Leben und 
im Sterben feinem Daterlande geweſen ifl. - Im Jahre 1822 ließ der König von 
Rauch's Meiſterhand dem: General ein Standbild zu Berlin errichten. — S.'s Sohn 
trat jung In die preußifche Armee ein, ging nah dem unglüdlichen Frieden von Tilft 
mit Sefinnungsgenoffen, wie Grollmann, Hirſchfeld u. A., nah Spanien, um den 
korſiſchen Tyrannen wenigftend auf fremder Erde zu brtampfen, kehrte 1815 nach 
Breußen zurück, ward im Generalſtabe angeſtellt und erhielt bei Ligny das Eiſerne 
Kreuz. Später vermaͤhlt mit der Alteften Tochter des Feldmarſchalls Gneiſenau, war 
er einer der bedeutendſten Generalfiabd- Offiziere der Armee, trat fpäter zur Artillerie 
über und war zulegt General.» Lieutenant und Infpecteur in Koblenz. Er farb im 
Jahre 1854, nachdem er feines Alters halber aus dem Dienfl gefchieden war, zu 
Berlin. Seine ſehr bedeutende Kartenfammlung ward der Töniglichen Bibliothek ein» 
verleibt. Eine Tochter S.'s war die Gemahlin des verftorbenen General⸗Feldmarſchalls 
Srafen zu Dohna (f. dief. Art.). Die beſten Schriften über das Leben und bie 
Wirkſamkeit S.'s find: General Clauſewitz, ‘Ueber das Leben und den Charakter 
v. S.'s, 1832; v. Boyen, Beiträge zur Kenntniß über S.'s Wirkſamkeit von 1808 
bis 1813, 1833; Zeblig, Pantheon des preußifchen Heeres, 1835; Schmidt-Weißen- 
feld, General S., 1859; endlich das treffliche Werk des preußifchen Generalftabes, 
Die Reorganifation der preußifchen Armee nach dem Tilftter Brieden, als Beihefte zum 
‚Rilttär-Wochenblatt* für 1854 und 1855. 

Shärtlin v. Yurtenbad) (Sebaftian), deutfcher Feldherr des Reformationszeit⸗ 
alters, geb. 1496 zu Schorndorf in Württemberg, fludirte zu Tübingen und Wien, 
trat dann in Habsburgſche Dienfle und machte alle Sampagnen von 1518 bis in 
fein hohes Alter mit. Er Half bei der Vertheidigung von Pavia und wohnte ber 
Erflürmung Roms unter Karl von Bourbon bei; zum Großmarfhall und Generals 
tapitän ernannt, zeichnete er ſich in Ungarn unter den Faiferlichden Bahnen aus und bes 
fampfte auch In Oeſterreichs Intereffe die Proteftanten.- Später felbft in die Reihen 
der Lebteren eingetreten, nahm er am Schmalfalvifchen Kriege Theil, ſchlug In dem⸗ 
felden mehrere kühne Unternehmungen vor, verlangte 3. B. den Einfall in Tyrol, um 
die Ankunft der Hülfstruppen Karl's V. aus Italien zu verhindern, war fogar bereits 
His zur Ehrenburger Klaufe vorgedrungen, konnte ſich aber mit dem Landgrafen 
Philipp von Heffen, der feinen Entwürfen entgegen war, nicht verfländigen. Mit 
allen Parteien zerfallen, fogar profertbirt und ſelbſt von der Amneſtie, welche der 
Paſſauer Bertrag gewährte, audgefchloffen, bot er dem franzöflfchen Hofe, welcher bie 
Broteflanten Deutichlands begünftigte und fehon feit einiger Zeit die Augen auf ihn 
geworfen hatte, feine Dienfle an. Er trat in den Sold des Königs, leiflete feinen 
Blaubendgenofjen wichtige Dienfle und war der Vermittler des Vertrags, der 1552 
auf dem Schloß Chambord zwifchen Heinrih II., König von Branfreih, und Morig, 
Kurfürft von Sachſen, gefchloffen wurde. Karl V. und Ferdinand fahen endlich, daß 
man diefen Gegner mit Milde gewinnen müſſe, hoben bie Acht, die gegen ihn erklärt 
war, auf und erlaubten ihm, auf feine Güter zurüdzufehren. ©. verlebte den Reſt 
feiner Tage auf feinem Gut Burtenbach zwifchen Ulm und Augdburg und befchäftigte 
fih mit der Abfafjung der Denkwürdigkeiten über fein Leben und feine Bamilie, aus 
weichem Holzfchuher und Hummel das „Leben Sch. S.'s“ (Leipzig und Branffurt 
1777-1782; 2 Bde.) gezogen haben. & ftarb den 18. November 1577. 

Schauen. Die frühere unmittelbare Reichsherrſchaft S., zwiſchen dem Für⸗ 
ſtenthum Halberſtadt und der Grafſchaft Wernigerode, unweit der Stadt Ofterwiek, 
alſo im niederſaͤchſiſchen Kreiſe gelegen, ohne jedoch einen Stand deſſelben zu bilden, 
war vor alten gelten ein Hof, welcher dem Stifte Walfenried gehörte. Abt Paulus 
verfaufte diefen Hof mit allem Zubehör im Jahre 1528 für 3000 rheinifche Gold⸗ 
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gulden an Botho, Grafen von Stolberg und Wernigerode. Als in der Folge bie 
Grafen v. Stolberg einige dazu gehörige Güter an eintge ihrer Gläubiger veräußern 
wollten, fuchte Baftian Bollmann, Prior zu Walfenried, dieſes zu hindern, und fchloß 
Dieferbalb 1611 mit Stag v. Münchhauſen einen Vertrag, dahin lautend, daß dieſer 
den Hof ©. für 5500 Thlr. übernehmen und vom braunfchmeigifchen Herzoge Hein» 
rih Julius, poftulirtem Bifhof zu Halberfladt und Adminiflrator des Stiftes Wal⸗ 
kenried, zu Lehn empfangen, der berzogliche Kürftbifchof aber bei jedem Lehnsfalle 
dem Stifte 200 Thlr. zahlen und diefe entweder gedachter Statz v. Münchhauſen oder 
defien Erben vergüten follten. Sollte aber der Herzog »oder feine Erben, oder Staß 
v. Münchhauſen und deflen Erben, abgehen, fo foltte das Stift Wallenried dieſen 
Hof nicht eher wieder befommen, als biß es den Verwandten entweder des Herzogs 
oder ded v. Münchhauſen 2000 rheintiche Goldgulden erflattet hätte. Herzog Friedrich 
Ulrich löfte den Hof von Stag v. Münchhauſen für 65,000 Thlr. wieder ein und 
übergab Ihn dem Domcapitel zu Halberflabt zur Vergeltung, daß es ihn zum Bifchof 
poftulirt Hatte. ALS aber Die Herzoge zu Braunfchweig und Lüneburg die Hoffnung 
aufgeben mußten, dad Bigthum Halberftadt zu erlangen, faßten fie ſich kurz und eig⸗ 
neten fih den Hof S. wieder zu, der ihnen auch im Art. XI. $ 9 des Osnabrücker 
Vertraged vom weftfälifchen Friedensſchluß zuerkannt und zugleich beflimmt murbe, 
daß fie felbigen Hof vom Kaifer und Meich ald eine freie, reichöunmittelbare Herr» 
fhaft zu’ Zehn empfangen follten, welche Belehnung ihnen auch 1651 vom Kaifer 
Ferdinand MI. und 1668 vom Kaifer Leopold ertheilt wurde. Endlich überliefen Die 
Herzöge Georg Wilhelm und Ernft Auguft 1672 und Herzog Rudolph 1680 dieſe 
Herrſchaft mit aller Landeshoheit an den Grafen Georg Friedrich von Walde für 
feine zur Bezwingung der auffländifchen Stadt Braunfchweig geleifteten Dienfte, wel⸗ 
cher auch 1684 vom Kalfer mit derfelben belehnt wurde. Eben derfelbe aber ver« 
kaufte dieſe unmittelbare Reichsherrſchaft mit Eaiferlicher Genehmhaltung 1698 an 
Otto Groten, deflen freiberrlide Nachkommen fie noch jet beſitzen. Seit 1815 
Preußen unterworfen, gehört fle jegt als Nittergut zum Kreife -Halberflabt bed Re⸗ 
gierungsbezirkes Magdeburg. 

Schaumburg (Schauenburg). Die vormalige reichdunmittelbare Herrſchaft S., 
im Umfange der niederen Grafichaft Kagenellnbogen, an der Lahn, der Grafſchaft 
Holzapfel gegenüber gelegen, jegt eine Standeßherrfähaft im Herzogthum Naffau bil« 
dend, gehörte früher dem Haufe Limburg, von welchem ſte 1279 an das Haus Weſter⸗ 
burg gelangte. Agnes, verwittwete Gräfin von Holzapfel, erkaufte fie 1656 dom 
Grafen Georg Wilhelm von Leiningen» Wefterburg, befreite fle von der kurkölniſchen 
Lehnspflichtigkeit und brachte fie als eigenthümliche Herrfchaft auf ihre Tochter Elifa- 
betb Charlotte, Gemahlin des Fürften Adolf von Naffau-Dilfenburg, mit deren drit« 
ten Tochter Charlotte die Herrichaft 1692 an den Gemahl derfelben, den Fürſten 
Leberecht von Anhalts Bernburg, Stifter der Hoyenjchen Linie Fam. Nachdem deffen 
Enkel Friedrich 1811 zu Gunſten feiner vier Nichten auf ©. verzichtet Hatte, fiel die 
Herrſchaft an Die Altefle derfelben, Hermine, welche fe ihrem Gemahl, dem Erzberzoge 
Joſeph von Oeſterreich, zubradhte und fle auf ihren Sohn Erzherzog Stephan ver⸗ 
erbte, welcher ſte noch gegenmärtig bejitt. 

Schaumburg (Schauenburg). Die alte Grafſchaft S., die ihren Namen von 
dem Schloſſe führi, welches an der Weſer zwiſchen den Städten Rinteln und Olden⸗ 
dorf auf einem hoben Berge liegt, wurde, wie noch heute, von der Graffchaft Ravens⸗ 
berg, dem Fürſtenthum Minden, dem Fürſtenthum Galenberg und der Brafichaft, dem 
jegigen Fürſtenthum Lippe, umichloffen. Die alten Grafen von ©., welche 1033 jene 
&. erbauten, wurden in der PBerfon des Grafen Adolf II. nah dem Tode Gott⸗ 
fried’8, Markgrafen der norbalbingifhen Marf, vom Kaifer Lothar I. 1106 mit ber 
Grafſchaft Holftein und Stormarn belehnt, wo fie von 1243 bis 1390 in den Linien 
Holftein- Kiel und Holftein-Nendsburg und dann wieder vereinigt bis zu ihrem Aus» 
ſterben im MRannsſtamme im Jahre 1459 regierten (f. d. Art. Holftein). In ©. 
felbft, wozu fpäter die Grafichaft Sternberg und die Serrfchaft Gehmen Fam, wurde 
Ernſt II. 1619 von dem Kaifer Ferdinand IL in den Meichöfürftenfland erhoben. 
Als das Haus S. 1640 mit dem Zürften Otto im Mannsſtamme erloſch, befchte 


Schaumburg Lippe. | 167 


Otto's Mutter, eine Tochter des Grafen Simon von ber Lippe und Gemahlin des 
Strafen Georg Hermann v. Shaumburg-Gchmen, einen Theil der ſchaum⸗ 
burgſchen Lande und ernannte ihren Bruder, den ®rafen Philipp von ber Lippe, 
zum Erben und Nachfolger, welcher der Stammvater des heutigen Fürſtenhauſes 
Schaumburg-Lippe (f. u.) if. Ein anderer Theil, die drei Aemter Rauenau, 
Bockeloh und Mesmerode nahm Herzog Georg zu Braunfhmweig- Lüneburg vermöge 
bes Dergleih® von 1565 als Lehnsherr in Beflg, In dem er auch 1647 durch die 
zwifchen Braunfchweig, Heffen und Schaumburg -» Lippe errichtete Verträge beftätigt 
wurde, und noch die Voigtei Lachem und einen Theil der Voigtei Visbeck dazu befam. 
Die Aemter Rodenberg, Hagenburg und Arendburg Hatten die ſchaumburgſchen Grafen 
1518 dem Randgrafen zu Heffen«- Kaffel zu rechtem Manndlehn aufgetragen, 
daher fie demfelben 1640 als Lehnsherrn zuflelen; Graf Philipp vermählte fih mit 
der heſſiſchen Prinzeffin Sophie, ließ ſich mit diefen Aemtern aufs Neue belehnen und 
bot dagegen feine Sraffchaft zu Lehn an. Weil das Hocflift Minden die Aemter 
Bückeburg, Stadthagen und Schauenburg ald Lehn in Anſpruch nahm und in Folge 
deffen Heſſen⸗Kaſſel den vorigen Vergleich nicht gelten laſſen wollte, fo bequemte ſich 
Braf Philipp zu einem anderweiten Vertrage, kraft defien Heſſen-Kafſel ein Zwölftel 
von der Grafſchaft vorausnahm und hiernaͤchſt das Uebrige getbeilt wurde, Graf 
Philipp aber feinen Antheil von Heffen zu Lehn empfing. Diefer Bertrag wurde im 
15. Artikel 6 3 des weffälifchen Friedensſchluſſes beftätigt und hiernaͤchſt die Thellung 
wirflih vorgenommen. Weil der heffen»Eaffelfhe Antheil, der jetzige zur Provinz 
Niederhefien gehörige, von derfelden aber abgefondert liegende Kreis ©., mit Rinteln 
(f. d.) als Hauptfladt, größer if, als der lippefche, jo gab legterer zu allgemeinen 
Abgaben, als Reichs⸗ und Kreisfleuern, nicht Dis Hälfte, fondern vermöge eined vom 
Kaifer und Reich beftätigten und durch vieljährige Gewohnheit befräftigten Vergleiche 
weniger, nämlich 39%, pCt., Heflen- Kaffel dagegen 60%), pCt. Der Landgraf zu 
Heſſen⸗Kaſſel und der Graf zu Schaumburgskippe Hatten wegen diefer Grafſchaft Sitz 
- und Stimme im weftfälifchen Reichögrafen- Eollegio und beim mweftfälifichen Kreife Hatte 
jeder Theil auch eine eigene Stimme zwifchen Wied und Oldenburg. Nach der Graf- 
ſchaft ©. tft befanntlich die in morganatifcher Ehe mit dem jeßt regierenden Kurfürften 
Friedrich Wilhelm von Heffen vermählte Gertrude Falkenſtein (geb. den 18. Mat 
1806) genannt worden. 

Schaumburg⸗Lippe. Diefes Fürftenthum, auh Lippe» Büdeburg genannt, 
mit einem Flaͤcheninhalt von 8, Q.⸗M., liegt mit feinem größeren Theile auf dem 
rechten, mit feinem Mleineren zu der alten Graffchaft Kippe gehörenden Theile auf 
dem linfen Wefer-Ufer. Das Hauptgebtet machte vormald einen Beſtandtheil der alten 
Sraffhaft Shaumburg (f. 0.) aus, daher auch diefer Name dem von Lippe 
im amtlichen Styl vorgefegt wird. Die Ofigrenze bilden die Bückeberge; im Weften 
it der Shaumburger Wald. Eigentlihe Zlüffe giebt es nicht, und felbft die 
Aue und Gehle find nur Bäche, wohingegen ein Theil des Steinhuder Mee⸗ 
red (f. d.) bierber gehört. Der Boden iſt fruchtbar, von Hügeln durchzogen und 
mit anfehnlihen Waldungen bededt. Haupterzeugniffe find Getreide und Flachs, 
auch bieten vortreffliche Weiden die Mittel zu guter Viehzucht dar. Der Berg- 
Bau gebt auf Steinfohlen in den Büdebergen; die Bebauung und Benußung iſt nad 
den Mecefien von 1647 und 1780 zwifchen S.⸗L. und Kurheſſen gemeinfchaftlid ; das 
Fürftenthum ift bloß producirend,, daher die gewerbliche Induftrie von feiner 
Bedeutung. DBerbreitet, namentlih unter den Landleuten, ift Garnipinnerel und Lein⸗ 
weberei; fonft find ermähnendwerth die Branntweindrennerel und einige kleine Zuder- 
fiedereien. Die Ausfuhr beruht auf @etreide, Holz, Wolle, Sammeln, Steinkohlen, 
Barn und Leinwand, wovon das Meifte in der Nachbarfchaft vertrieben wird, Einiges 
aber auf der Weſer nach Bremen gebt. Die Volkszahl belief fih Ende 1834 auf 
27,600, am 3. December 1858 auf 30,144 und 1861 auf 30,744 Individuen, fo daß 
die jährlihe Zunahme von 1858— 61 2,,;, Procent ausmachte und auf dem 
Raume einer Beviertmeile in dem legten Jahre 3819 Menfchen lebten. Die Bewohner 
find werfälifhen Stammes und befennen fi mit Ausnahme von etwa 3600 Re⸗ 

formirten, 100 Katholilen und 300 Juden, zur lutheriſchen Kirche. An Wohn» 


168 Scheumburg » Lippe. 


plägen find 2 Stäbte, 2 Fleden und 101 Dorfichaften vorhanden, und zwar find 
die Stüdte Büdeburg und Stadthagen. Erſteres, die Haupt» und Mefldenz 
ſtadt, Sig der hoöͤchſten Landesbehörden, mit einem Üefldenzfchloffe, zählte 1861 
4219, Stadthagen aber — mit einem urfprünglich zum fürftfichen Witiwenſitze be⸗ 
flimmten, 1341 von dem Grafen Adolf XVI. von Schaumburg, Kurfürſten von Köln, 
verfchönerten, aber fchon vorher von den Grafen von Schaumburg-Holftein häufig be» 
wohnten Schloffe, einem (1738 nach dem Mufter der Franke - Stiftung zu Halle im 
Kleinen angelegten) Walfenhaufe, einer. Stadtkirche mit Fürftengruft und Maufoleum, 
einer Schloßfirhe und GSteinkfohlengruben in der Nähe — nur 2600 Einwohner. In 
der Nähe von Büdeburg liegen das fürſtliche Luſtſchloß „zum Baum,“ mit dem in 
einer Pyramide beflehenden Grabmale des unten in der Geſchichte zu erwähnenden 
portugieflihen Feldmarſchalls Grafen Wilhelm, und dad Dorf Eilfen am Buße des 
Harrelöberges, ein befuchter Badeort mit Schwefels und Eifenquellen und den dlteften 
Schlammbädern in Deutfchland. Das Fürſtenthum S.-2. bat eine Sandfländifche Ver⸗ 
faffung, weldye auf der fürftlihen Verordnung vom 15. Ianuar 1816 beruht. Das 
Fürſtenthum nimmt mit Lippe-Detimold, Liechtenflein, beiden Neuß, Walde und Hom⸗ 
burg die fechdzehnte Euriatflimme im engeren Mathe der deutfchen Bundesverfamm« 
lung ein, bat aber im Plenum derfelben feine befondere Stimme. Der Fürſt if das 
fouveräne Oberhaupt ded Staates. Er fleht Durch Saudverträge mit Lippes Detmold 
im Verbande; aber die Grafihaft Schaumburg iſt ein Lehn von Kurheſſen und fällt 
nach Ausſterben des fürftlihden Mannsſtammes an Kurbefien zurüd. Zur Beförbe- 
zung der allgemeinen Wohlfahrt der Schaumburg’fchen Lande, zur Berathung über 
bie, zu dieſem Zwede dienfamften Mittel und zur Ausübung der Iandftändifchen Ge⸗ 
sechtfame beſtehen Landſtaͤnde, welde folgende echte ausüben: die zur 
Steuerverwaltung nothwendigen Ausgaben nady den ihnen vorgulegenden Berech⸗ 
nungen zu prüfen, mit dem Kürften über dad Maß und die Art der Deiteuerung ſich 
zu vereinigen und die danach erforderlichen Steuern zu bewilligen, in welcher Hin⸗ 
ſicht der Landesvergleich vom 3. December 1791 ausprüdlich beftätigt iſt; ferner über 
die zu erlaſſenden allgemeinen Landesgeſetze ihr Gutachten zu geben und, wenn ſie auf 
die Landesverfaſſung einen weſentlichen Einfluß haben, ihre Einwilligung zu denfelben 
zu ertheilen, dann von der Verwendung der Landeöfteuern zu Den Landedbedürfniffen 
Kenntniß zu nehmen und dem Fürſten ihre Bemerkungen vorzulegen, zu welchem Ende 
ihnen die Mechnungen der Landesſteuerkaſſe fährlich mitgetheilt werden follen; fo wie 
endlich über Gegenftände der allgemeinen Wohlfahrt dem Fürſten Vorfchläge zu machen 
und ihre Befchwerden über etwaige Mißbräuche oder Unregelmäßigfeiten im öffentlichen 
Dienfte beim Zürften anzubringen. Alle Unterthanen find zur Zandflandfchaft berech⸗ 
tigt, dergeftalt, daß die wirklichen Beſitzer adeliger Güter, Deputirte der Städte und 
Flecken und Deputirte der Amtsunterthanen auf dem Landtage, der jedes Jahr zu- 
fammenberufen wird, zu erjcheinen befugt find. Die Staatsverwaltung geht 
vom Fürften aus. Die oberſte Staatöbehörbe ift die Randesregierung (mit 
einem Präfldenten an ber Spike), welche nicht nur die gefammte innere Landesverwal⸗ 
tung und Polizei, fondern auch die außmärtigen Angelegenheiten und das Adminifira- 
tive der Juſtiz (in einem Juftizfenate) leitet; fie iſt zugleich Lehnsfammer. Die obere 
geiftfihe und Schulbehörde ift dad Conſiſtorium, weldem dad Gymnaflum und 
das Lehrerſeminar zu Büdeburg, die übrigen Stabtfchulen, die 38 Landſchulen ac. 
untergeordnet find. Das Land iſt In vier Umtäbezirke getheilt, in beren jebem 
Das Amt die untere Behörde für die innere Polizeiverwaltung, fo wie für die Nechtd« 
pflege if. Die Aemter find das Umt Büdeburg und Arensburg, das Ant Stadt- 
hagen, da8 Amt Hagenburg und dad Oberamt Blomberg, welches letztere unter der 
Oberhoheit des Fürften von Kippe» Detmold flieht. Exemt von der Amtseintheilung 
find die Städte Büdeburg und Stadthagen, deren Magiftrate die innere und Po⸗ 
lizeiverwaltung im Stadtbeziske führen. Die Grundlage des geltenden Rechts if 
das gemeine deutſche Recht, welches durch einzelne Gelege und Berorbnungen mobi 
fleirt iſt. Die oberſte Gerichtsinſtanz iſt nad dem Geſetz vom 23. October 1855 
der erfle Senat des herzoglich braunfchweigifchen Obergerichts zu Wolfenbüttel als 
Oberappellationsgericht für das Fürſtenthum S.⸗LK. Obergerichte find Die 
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färſtliche Juſtizkanzlei zu Bückeburg und ber Juſtizſenat der Landes⸗ 
regierung und Untergerichte die Nemter und die Magiſtrate, welche die ge⸗ 
ſammte ſtreitige und nichtſtreitige Gerichtsbarkeit über alle Nichteximirten und in ſtraf⸗ 
rechtlichen Gegenſtaͤnden dad Informativverfahren zu führen haben. Der Magiſtrat 
zu Stadthagen hat die volle Griminalgerichtöbarfeit, und von feinen Erkenntniſſen, 
welche in feinem Namen die Juftizkanzlet fpricht, gebt die Berufung an dad 
Oberappellationsgeriht. Die Oberleitung der Pinanzen führt die Domänen» 
und Rentfammer, und zwar belaufen fih die Moheinnabmen auf etwa 
228,000 Thlr., die Ausgaben auf eine gleihe Summe. Die Stärke bes 
Gontingents beträgt 516 Mann, deren Dienftzeit 41), Jahre in der Kinie 
und 1 Jahr in der Meferve währt und die durch Bonfcription au&gehoben werden, — 
Das regierende Haus hat zum näheren Stammpater den Grafen Philipp von 
der Lippe (f. d.), der in der Theilung 1621 als Appanage die Aemter Lipperode 
und Alverbiffen nebſt gewiflen Gerechtfamen in der Grafſchaft Lippe erhielt, wozu 
nach dem Tode feines Schwefterfohnes, des letzten Grafen von Holflein und Schaum- 
burg, noch die halbe Grafihaft Schaumburg Fam, beſtehend aus den Herrfchaften 
Düdeburg, Stadthagen, Hagenburg und Steinhude, über welche er aber bald Heflen- 
Kaflel als Lehnsherrn nahm. Bon feinen Söhnen fliftete Friedrich Chriſtian 
die büdeburgifhe Hauptlinie, Philipp Ernft die Nebenlinie Alver- 
diffen. Jene, an die 1709 nach Ausfterben der brafefchen Linie (f. den Art. Lippe) 
die Aemter Blomberg und Schieber (welches letztere aber wieder an Lippe» Detmold 
abgetreten wurde) gefallen waren, erloſch 1777 mit des Stifters (Philipp) Urenkel, 
dem berühmten portugieflfchen Feldmarſchall, Grafen Wilhelm Friedrich Ernft 
von S.⸗L., und nun fiel deflen Land an den Grafen Philipp Ernf yon Schaum« 
burg Alverviffen. Als dieſer 1787 farb, bemächtigte fih, ungeadhtet er einen dreis 
jährigen Sohn (den Bater des jegt regierenden Fürſten) Hinterlaffen hatte, der Land⸗ 
graf von Heſſen⸗Kaffel Wilhelm IX. des lippe'ſchen Antheild an der Grafihaft Schaum⸗ 
burg, weil er ihn als ein eröffnetes Lehn anfah, räumte ihn jedoch fchon nach weni. 
gen Monaten der Wittwe, als Vormünderin des fungen Bringen, wieder ein. Im 
Jahre 1807 übernahm der Prinz felbft die Megierung, trat im nämlichen Jahre dem 
Rheinbunde bei und nahm den Fürftentitel an, überließ 1812 Alverdiffen an Lippe⸗ 
Detmold, entfagte dem Mheinbunde und wurde 1815 in den deutſchen Bund aufge» 
nommen. Der jegt regierende Fürſt If Adolf Georg (geb. den 1. Auguft 1817), 
der feinem Bater, dem Fürften Georg Wilhelm (geb. den 20. Decbr. 1784), am 
21. Novbr. 1860 fuecedirte. Das Wappen ded Fürſtenthums ift quabrirt und hat 
im 1. und 4. Felde in Silber eine rothe Roſe mit goldenem Dh wegen Kippe, 
im 2, und 3. in Moth eine ſchwarze Schwalbe mit weißem Bauche, weldye auf einem 
goldenen Sterne von fünf Strahlen fleht, wegen Schwalenburg. Mittelſchild: in Roth 
ein in drei Theile zerfchnittenes filbernes Nefielblatt an den Seiten eined breiedigen, 
von Silber über Roth quergetheilten Eleinen Schildes, worin drei filberne Nägel in 
Geſtalt eines Schaͤcherkreuzes mit den Spigen fledden, wegen Schaumburg. Der Schilp 
ruht auf einem marmornen Sodel, wird von zwei weißgekleideten Engeln gehalten, 
welche jeder einen grünen Palmzweig tragen, und von drei Helmen gebedt. 
Schauſpielkunſt. „Der Iwe des Schaufpieles”, laßt Shaffpeare feinen Hamlet 
fagen, „ſowohl Anfangs als jegt war und iſt, der Natur den Spiegel gleichfam vorzu⸗ 
Balten: der Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eigened Bild und dem Jahrhundert 
und Körper der Zeit den Abdrud feiner Geſtalt zu zeigen.” Damit iſt die Aufgabe 
der dramatifchen Dichtung ebenfo als ihrer Darftellung bezeichnet; ihre Loͤſung Tann, 
der Natur der Sache nach, nur einem einheitlichen Zuſammenwirken beider gelingen. 
Indem wir daher hier einen kurzen Abriß von der Gefchichte der letztern Kunſt zu 
geben verfucdhen, wird es nötbhig fein, der jedesmaligen Charafteriftit derfelben bei den⸗ 
jenigen Nationen, weldye bier in Betracht Fommen, einige allgemeine Bemerkungen 
über die befondere Natur ihrer dramatiſchen Poefle vyorauszufchiden. Als verbindendes 
Glied zwifchen beiden ergeben fi daraus von felbft die nöthigflen Data über bie 
raumlichen Berbältniffe der Darftellung oder des Theaters, von deflen Bedingungen 
beide abhängig find. Die bramatifche Dichtung Hat fich überall, wo ihr eine origi⸗ 
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nelfe Entfaltung vergönnt war, aus dem religidfen Eultus entwidelt. Das Abfingen 
des Dithyrambos oder Feſtgeſanges auf den Dionyſos an den ihm gemeihten Le» 
näen und großen Dionyfien durch luſtig verfleidete und vermummte Genofjen 
war bie urfprüngliche Form des Chorliedes der alten griehifchen Tragödie und 
Komddie, welches als der eigentliche Grundflod in beiden anzufehen if; die Lob⸗ 
preifung des Gottes dur Aufzählung feiner oder der Thaten verwandter in feinen 
Mythenkreis fallender Berfonen, von Seiten des Ehorführers, Die ſcherzhaften Wechfels 
reden, welche jenen Ditbyrambus begleiteten, find ald die Urfprünge des Dialogs ans 
zufeben, weldyer ſich ſodann in beiden dramatiſchen Gattungen an jenen Grundflod 
des Chorliedes anfchloß. Diefe Entflehungsart des griechifchen Drama's erklärt zweierlei, 
einmal den feierlichen pathetifchen Charakter der ülteften Tragddie, als eines urſprüng⸗ 
lich einem Gotte, andererfeitö den ausgelaffenen der Komödie, als eines chen dem 
heitern Gotte Dionyfos gemidmeten Feſtſpieles. Daraus erklärt fich ferner die unge⸗ 
möhnliche Größe und Pracht des alten griechiichen Theaters ebenfo mie der darauf 
verwandte Luxus, da es fih hier um die Verherrlichung eined Gottes handelte, wel. 
cher daB ganze Volk beimohnen follte, alfo ein Gebäude gefchaffen werden mußte, 
welches eine ganze Zeftverfammlung defjelben in ſich ſchließen konnte. Das Theater 
zu Athen, welches als das muftergültige unter den Gebäuden dieſer Art anzufehen ift, 
tonnte 30,000 Zufchauer faſſen, daB zu Megalopoli8 noch ein Drittheil mehr. In 
diefem Theater, um zunähft auf diefen äußeren Schauplag unferer Kunft einzugeben, 
find mefentlich drei Theile zu unterfcheiden: 1) der Zufchauerplag, oder das eigent- 
lige Theatron, 2) das Bühnengebäude, welches dem Zufchauerplag gegenüber- 
lag, 3) der zwifchen beiden liegende, für das Auftreten ber Chöre beflimmte Raum, 
die Orcheſtra im weiteren Sinne, welche, wie der Chor im Stück ſelbſt, den Mittel⸗ 
punft des ganzen Theaters bildete. Sie lag aud dem Entwurfe des ganzen, aus 
Steinen folid und maſſiv aufzuführenden Gebäudes zu Grunde Dan z0g nad) dem 
Maßſtabe ihres Umfanges einen Kreis, von welchem ein verhältnigmäßig nur ſchmales 
Segment auf der einen Seite für die eigentliche Bühne abgefchnitten ward. Der 
ganze übrige Kreis bildete den Raum für die Orcheflra oder Koniftra, von der ur⸗ 
ſprünglichen Sitte, ihn mit Sand (xovic) zu beftreuen, fo genannt (daher auch das 
römifche arena). Auf der fie begrenzenden Linie, welche demnach einen durch Tan 
genten verlängerten Halbkreis bildete, erhoben fich „in weiter ſtets gefchwelften Bogen” 
die Sipftufen für die Zufchauer, das eigentliche deatpov (von deaodar, zuſchauen), 
welches die ganze Orcheſtra einfhloß. Im Eleineren Theatern bildeten biefe Stufen 
nur ein Stodwerl, in größeren dagegen waren fie durch einen oder zwei, parallel 
mit ihnen laufende Gänge oder Güstel in zwei oder drei Stockwerke gefchieden. Ein 
jedes derfelben wurde durch firablenförmig emporfleigende Treppen, auf denen die Zur 
ſchauer zu ihren Plägen gelangen konnten, in mehrere keilfoͤrmige Abfchnitte (cunei) 
getheilt. Da die Theater gemöhnlih an den Abhaͤngen eines Hügeld angelegt waren, 
fo Eonnten diefe Sigreihen gleich aus dem natürlichen Boden berausgearbeitet werden, 
und man genoß von ihnen bei diefer Lage einen herrlichen Bli auf Die Umgebung. 
Die ihnen geggnüberliegende Bühne bildete ein in Form eines langgezogenen Rechte 
ecks aufgeführtes Duergebaude. Sie war bei geringer Tiefe außerordentlich Tang, 
dem ganzen Kunſtgeſchmack der Alten entſprechend. „Wie ihre plaſtiſche Kunft“, bes 
merft D. Müller treffend dazu, „eine ſolche Aufftelung von Figuren in lang aus⸗ 
einandergezogenen Reihen, wie jle für @iebelfelder und Zriefe geeignet war, vor 
Allem liebte, und auch die Malerei der Alten die einzelnen Figuren mit ihren 
vollftändigen Umriffen Far und beflimmt nebeneinander flellt und nidt fo zu» 
fammendrängt, daß bintere von den vorderen großentbeild verbedt werden, fo 
flanden auch die Werfonen der Bühne, die Helden mit ihren Begleitern, 
die oft ziemlich zahlreich waren, in langen Reihen auf dieſer Jangen und ſchmalen 
Bühne; aus der ‚Ferne berbeilommende Verfonen ſah man nicht aus dem Hinter» 
grunde, der Tiefe der Bühne, fondern von ber Seite eintreten und oft einen langen 
Weg auf der Bühne machen, ehe fie in der Mitte derfelben mit den dort Agirenden 
zufammentrafen." Bon den drei hohen Wänden, melde die Bühne einfaßten, hieß 
bie hintere Skene, die beiden fchmalen rechts und linte Paraſkenien, ber eigent« 
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liche Bühnenraum, unfre heutige Scene: Proſkenion (b. h. das vor der Skene 
Liegende). Skene heißt eigentlih ein Zelt, eine Barade, und eine ſolche bildete in 
den erſten Zeiten jedenfalld urfprünglich diefe Hinterwand; fpäter ward fle bie große, 
architeftonifch reichgeſchmückte Front eines: Palafted, der Wohnung der Hauptperfon 
des Stückes, aus welcher die Spielenden bervortraten. Zumeilen ftellte file auch den 
Eingang zu andern Dertlichkeiten dar, wie zu einem Lager im Ajar des Sophokles, 
oder zu einer Fels⸗ und Waldpartie im Philoktet. Das Proffenion bildete demnach 
den Plag vor der eigentlichen Wohnung der Hauptperfon und hier ging, dem Geiſte 
des Alterthumd entfprechend, welches alle Haupt» und Staatdactionen im Freien und 
Deffentlichen ſich zutragen ließ, die eigentliche Handlung vor und der Dichter war in 
der ganzen Anlage feines Stückes vor Allem von dieſer Eigenthümlichfeit der Dar⸗ 
ſtellung abhängig. Sehr beftimmt war die Bedeutung der Zugänge zu diefem Pro⸗ 
ffenion. Bon den drei Thüren dee Hinterwand trat Durch die mittelfle ber Herrfcher, 
bie rechte führte zu den Gaſtgemächern, die links gelegene zu den inneren Theilen bes 
Haufes, dem Helligthum, der Brauenwohnung u. f. wm. Bon den beiden Zugängen 
des Baraffenien traten durch den rechts die vom Lande oder auß der Fremde, durch 
den links die aus ber Stadt Kommenden ein, eine Beſtimmung, welche fpäter allen 
Zheatern gemeinfam ward, zunäcft aber von der befondern Lage des Theaters zu 
Athen Hergenommen war, welches fich fo an die Süpdfeite des Burgfelſens anlehnte, 
dag man, auf der Bühne flehend, den größten Thell der Stadt und den Hafen links, 
das Land Attila aber fa ganz rechts hatte. Zur näheren Bezeichnung der Oertlich⸗ 
feit der Stene und zur Veränderung derjelben dienten die an den Baraffenien aufs 
geftelltien Perlakten, Maſchinen von der Form eines dreifeitigen Prismas, welche 
gewiffermaßen unfere heutigen Eouliffen vertraten. Jede ihrer drei Flaͤchen brüdte eine 
befondere Scenerie aus, weldye fich durch Umdrehung fchnell verändern ließ. Kerner dienten 
zur Veränderung der Scene, die unter dem Namen Ekkyklema und Eroftra bes 
Iannten Maſchinen (vom Herausrollen und Herausſchieben fo genannt), vermöge deren 
eine Gruppe oder Darftellung, welche ihrer Natur nach nur im Innern des Haufes, 
alfo Hinter der die Front deffelben bildenden Hauptwand, flattfinden konnte, ploͤtzlich, 
indem, die Slügelthüren der Iegteren fich äffneten, mitten auf die Bühne verfegt werden 
fonnte, eine bei dem oben erwähnten öffentlichen Eharafter der griechifchen Scene fehr 
nöthige und auch häufig angewandte Vorrihtung. Sp wird Im Agamemnon des 
Aeſchylus Klytaäͤmneſtra mit blutigem Schwerte in der Hand über den Leichen ihres 
Gemahls und der Kafjandra liegend, das verhängnißvolle Badegewand, in welches fie 
ihn verſtrickt, emporbaltend plöglich auf Die Scene gerollt; fo in dem folgenden Städ 
derfelben Trilogie Oreſt an derfelben Stelle, an welcher noch daſſelbe Babegewann hängt, 
jegt über den Leichen des Aegiſth und ber Klytämneftra. Auch die plögliche Erſcheinung 
eined Gottes zu bewirken diente eine diefer Mafchinen, daher das ſprüchwörtliche Deus 
ex machine. Auch fonfige Bafchinerieen, um plöglih Geflalten aus der Tiefe 
emporzubeben oder in dieſelbe zu verfenken, Blig und Donner zu bewirken u. dergl. 
waren nicht unbekannt und wurden namentlich in ber ‚älteren phantafliicheren Tra⸗ 
gödie des Aefchylus und in der alten Komddie häufig verwandt, — Die Orcheſtra 
beftand im Wefentlihen aus einem geebneten Raum, weit genug für die mannidhe 
fachen Sanzbewegungen eines zahlreichen Chores, welcher aus den Parodoi, zwei 
Zugängen an beiden Selten, auf biefelbe z0g. In der Mitte derſelben befand fich 
die. Thymele, urfprünglich der Altar des Dionyſos, um welden fich der dithyram⸗ 
biſche Chor im Kreife bewegte. Sie diente dem Chore, wenn er feine Aufftellung 
genommen, zum Saltepunfte und ließ fi auf mannichfache Weife, ald Grabdenkmal, 
Altar u. f. w. benugen. Mit der Bühne war die Orcheſtra durch einige Stufen ver» 
bunden, für den Ball, daß der Chor Diefelbe zu befteigen Hatte. Im Allgemeinen 
war die Bedeutung ber Orcheſtra Die eines großen Platzes oder Marktes, auf dem 
fi das Volk verfammelt und zu den hervorragenden Perfünlichketten auf der Bühne, 
dem Plage vor ihrer Behaufung, in Verkehr tritt. Zur Erleichterung dieſes Verkehrs 
war die Hälfte der Orcheſtra, zwifchen der Bühne und der Thymele gelegen, durch 
Breiter erhöht und in eine Art Unterbühne verwandelt, den eigentlichen Stande 
ost für den Chor und daher auch vorzugkweiſe Orcheſtra genannt. Es ges 
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ſchieht auch einer Verſenkung oder fogenanntn haronifhen Stiege Erwäh- 
nung, welde fih in ver Orcheſtra befunden, über die jeboch zu einer deut⸗ 
lihen Borflellung genauere Nachrichten fehlen. Durch die Orcheſtra gezogene 
Linien regelten fehr beftimmt die gemeflenen Bewegungen bed ganzen Chors. 
Bergl. über das Befagte bauptfählig: Senelli, das Theater zu Athen, hinſichtlich 
auf Architektur, Scenerle u. f. vo. Leipzig und Berlin, 1818. 4. Schneider, das 
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fen Räumen, wie fie an den Feſten des Dionyfos, den Lenden und großen Dionyflen 
ſtattfand, war nun zunähft Sache des Staates. Der Dichter, welcher feine Stüde 
dargeftellt zu fehen wünfchte, hatte fih an den Archon Baflleus zu wenden, welder 
ihm nad Gutheißung feines Manuferipts einen Ehor bewilligte (xopov Eudovan), d. h. 
ihn an einen reichen Bürger wies, der die Koſten für die Ausſtattung eines Chors 
übernehmen wollte (Yopnyos), ein Ehrenamt, um welches- ſich in der guten Beit 
Athens die Bürger drängten. Diefem Chor das Stüd einzuüben, war die Sache des 
Chormeiſters (yopodrdasxakos), meift des Dichters feldft, wie es 3. 8. Aefchylus bes 
flimmt that. Vergl. darüber Böttiger, quid sit docere fabulam, in feinem Opuse. 
©. 284. Auf die Ausftattung des Chors warb in ber glänzenden Zeit Athens eine 
außerordentliche Pracht verwandt; den Sieg ald Ghoreg davon zu tragen war dem 
reichen attifchen Bürger eine befondere Ehre. Die Zahl der Perfonen des Chores 
war Anfangs 12, fpäter gewöhnlich 15; nad der Anftht D. Müllers erhielt der 
Dichter für die Aufführung feiner Tetralogie, d. 5. ver drei Tragödien nebfl dem 
Satyrfpiele, womit er gewöhnlich zugleich auftrat, 48 Perſonen zu feinem Chor be» 
willigt, von denen er je 12 auf jedes der vier Stüde verwandt habe. Mit reich aus⸗ 
geftatteten, buntgeflreiften, biß zu ben Sohlen herabreichenden Gewaͤndern (yırwves 
roönpers) gefchmüdt, darüber Oberkleider (Iparıa und yAauudss) von purpurner ober 
anderen ftrahlenden Farben, mit allerlei farbigen Befägen und goldenen Sierrathen, 
zog der Chor feierlich zu den Parodoi in die Orcheſtra hinein, den Parodos oder 
Einzugsgefang abfingend, bis er nach allerlei beflimmt und kunſtvoll geordneten Wen⸗ 
dungen, Taͤnzen und Oruppirungen feine Stellung zwifchen der Bühne und der Thy» 
mele nahm. Die von bier aus zmwifchen den einzelnen Acten vorgetragenen, an bie 
Zufcyauer gerichteten Gefänge find die oracına (von oracıc, feſte Stellung), xoppot 
beißen die Klagegefänge, welche er mit den Schaufpielern felbft wechſelt. Der Bor- 
trag war theild eigentliher Geſang, theils Recitativ, ſtets, wie audy die Tänze, von 
Flötenſpiel begleitet. Die Berfonen des Chors waren, da fle eigentlich das feffelernde 
Volk vorftellten, alfo immer untergeordnete Theilnehmer der Handlung, an Größe und Ge» 
ftalt in nicht8 von der gewöhnlichen Menfchengeftalt unterſchieden. Ganz anders verhielt es ſich 
Dagegen mitden eigentlichen aus ihnen bervorgegangenen Schaufpielern. Die alte Tragdpte, 
wie fie Thespis fchuf, Hatte deren nur einen, und feine nächften Nachfolger, fo fremb 
und dies fcheint, begnügten fi mit dem einen. Er hatte Die Aufgabe — und baraus 
geht hervor, melche große That Thespis durch feine Erfindung vollzog — die erzäh« 
lenden Partieen des Chors zu Übernehmen, auch wohl dem Chor felbft fragend und 
mitthellend entgegenzutreten; er mußte alfo durh Stimme und Geſtalt, ebenfo wie 
die andern eigentliyen Schaufpieler, die ihm fpäter hinzugefügt wurden, befonder® 
audgezeichnet fein. Es iſt nach unferen Kunftbegriffen fehr auffallend, wie gering bie 
Zahl derfelben blieb. Aeſchylus fügte zu dem einen des Thespis noch einen zweiten 
hinzu, um auf der Bühne felbft den Gegenfag zweier bandelnder Perfonen zu ge⸗ 
winnen, da der Ehor im Ganzen nur aufnehmend, receptiv erfcheint. Erſt Sophokles 
fügte noch einen dritten hinzu, den auch Aeſchylus fpäter für die Trilogie des Aga⸗ 
memnon annahın. Ueber diefe Zahl iſt die griechifche Tragödie nicht hinausgegangen, 
nur ganz bereinzelte Bälle, wie eine Scene im Oedipus auf Kolonos, laffen die aus⸗ 
nahmsweiſe Hinzunahme eines vierten Schaufpielers vermuthen. Die Namen det drei 
Schaufpieler find der Protagonift, Deuteragonifl, Tritagonifl. Wenn die alte Tra- 
gddie überhaupt von der Darftelung eines Leidens (radoc) audging, fo fpielte der 
Protagonift diejenige Perfon, deren Schidfal, als Außerlich oder innerlich bedrängt, 
vor Allem unfere Teilnahme in Anſpruch nimmt, die am meiften pathetifche Perfon. 
Der Deuteragonift, wie DO. Müller es ausdrüädt, „dient auf verfchiedene Weife, bald 
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durch freundliche Theilnabme, Bald durch widrige Meldung die Aeußerungen der Empfin« 
bungen des Protagoniften Hervorzurufen, der Tritagonifl Dagegen die Leiden und Drang« 
fale des Protagoniiten zu moriviren und berbeizuführen; felbft am wenigften pathetiſch 
und das Mitgefühl ansprechend, iſt er doch der Anlaß von Situationen, durch die das 
Mitleid und Interefie für Die Hauptperfon am meiften erregt wird." Diefe Stellung 
ber drei Schaufpielee wurde felbft äußerlich feftgehalten, indem der Protagonift nie⸗ 
mald zu einer der Seitenthüren der Hinterwand, fondern fletd zur Hauptthür eintrat. 
In den Eumeniven des Aeſchylus muß beifpieldweife der Protagonift den Oreſt, der 
Deuteragonift den Apollon, der Tritagonift den Pythlas, die Kiytämnefira und Athena 
gefpielt Haben. Jeder der drei Schaufpieler konnte und mußte natürlich mehrere Nollen 
übernehmen. Am wenigſten gefchah es noch bei dem Protagoniften; doch wird er z. B. 
in der Antigone des Sophofles außer ber Sauptperfon noch den Teireftad, die Euridike 
und den Erangelos gegeben haben, während dem Tritagoniften Kreon allein zuflel. 
Sehr erleichtert warb dem Schaufpieler die Uebernahme verfchiedener Rollen durch 
das eigenthümliche Coſtüm, melches das alte Theater für ihn bedingte. Hervorge⸗ 
gangen aus den Bermummungen beim Bachusfefle, aber auch vollfommen harmoni⸗ 
send mit den idealen, feflgeprägten, das eigentlih Individuelle ausſchließenden 
Formen, in melchen ſich Die Götter und Heroen ded alten Drama's bewegten, trug 
ber. Schaufpieler eine Maske, welche ein für allemal das Gepräge feines Charakters 
angab. Da das Minenfpiel bei der Größe der alten Theater doch verloren gegangen 
fein würbe, da ‚ferner durch die Tragddien der Alten an und für ſich alle Berfonen eine 
bleibende Grundſtimmung beberrfcht, fo ift diefe Sitte weniger unnatürlich, ale fie für 
den Augenblid -fcheint. Bei auffallenden Veränderungen, im König Dedipus z. B., 
nachdem er fein Unglüd erkannt, wird der Schaufpieler auch die frühere Maske gegen 
eine andere, der neuen Stimmung entiprechendere vertaufcht haben. Kerner bedingt 
durch den eigentbümlichen Charakter des alten Dramas und Theaterö war der Ko» 
thurn, eine Art Schuhe mit fehr hohen Sohlen, auf welchen der tragiihe Schau⸗ 
fpieler auftrat, Dann eine Verlängerung feiner Maske, welche Onkos Hieß, beides 
geeignet, feine Geftalt in's Uebermenſchliche zu erhöhen, dem enifprechend eine Art 
Schallröhre an der Mundöffnung angebracht, um die Stimme für ben ungeheuren, 
unbededten Raum entfprechend zu verſtärken. An und für ſich fchon war aber eine 
ſtarke, volle Stimme unumgängliches Erforderniß für den Schaufpieler, und Sophokles, 
ber, wie auch feine Vorgänger, anfänglich felbft In feinen Stüden auftrat, warb nur 
durch eine zu ſchwache Stimme fpäter daran gehindert. Auf die Ausbildung derfelben 
wurde der größte Fleiß verwandt; wel ein Kunftfiudium die Schaufpieler daraus 
machten, fehen wir daraus, daß felbft Redner, mie Demofthenes, bei ihnen in bie 
Schule gingen. Wenn ein Schaufpieler Durch fihlechte Ausſprache oder Declamation 
nur einen Vers verflümmelte, fo ward dies von den Eunftfinnigen Zuhörern fofort 
gerügt durch Zifchen und Pochen, ja er mußte wohl ganz abtreten, und ſelbſt Schläge 
wurden für befonders fchlechte Kunftleiftungen ertheilt. Ihr Honorar erhielten die 
Schaufpieler aus der Staatskaſſe, und zwar Fein unbebeutendes. Mehr und mehr 
bildeten fie fich zu einem befonberen Stande aus. Auch Schaufpielertruppen, unter 
einem Director ſtehend, entflanden, mit dem dann bie einzelnen Magiftrate Verträge 
ſchloſſen. Ihr Stand war Feineswegd verachtet, wie und Cornel. Nepos unter Ans 
derem in feiner praelatio berichtet; mehrere von ihnen fanden mit den Dichtern in 
näberem Verhaͤltniß, wie Kleandros und Myniskos zum Aeſchylos, Tlepolemos, Klei- 
damides und Kallipives zum Sophokles, Kephiſophon zum Euripides, und bie 
Dichter nahmen auf die Eigenthümlichkeiten diefer ihrer Hauptacteure bei Abfaflung 
ihrer Stücke NRüdfiht. Später Fam es auch wohl vor, daß die Schaufpieler bei 
Aufführung der Stüde der drei Glaffifer eigene Abänderungen vornahınen, daher von 
benfelben eine genaue Originalabfchrift genommen und im Staatsarchiv aufbewahrt 
ward, um danach die jedesmalige Aufführung controliren zu können. Die fpäter ent» 
widelte Komödie behielt im Ganzen die Einrichtungen der Tragödie bei, namentlich 
die bes Theaters, Die Zahl der Schaufpieler, welche jedoch zu einem häufigeren Rollen- 
wechfel gendthigt wurben, die Masken u. ſ. w. Nur das Coſtüm unterfchied ſich ſehr 
wefentlih von dem der Tragddie; in der alten Komdbie wird es, fagt O. Müller, 
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„dad ber Pofienfpieler gemefen fein, welche wir nicht felten auf großgriechiſchen Vaſen 
fehen: anliegende Jacken und Beinkleiver von bunten, ſtreifigen Barben, die fehr an 
ben neueren SHarlefin erinnern, dabei dicke Baͤuche und andere Berunftaltungen und 
Bebängfel von abfichtlicyer Unanftändigfeit und Frechheit, die groteske Beftalt höchſtens 
Durch ein kleines Maͤntelchen ein Wenig verhüllt,“ Die Masken von grellen, carilirten 
Zügen, oft nach einer beſtimmten Perfönliczkeit gewählt, wie Ariſtophanes z. 8. in 
den Nittern und Wolfen den Kleon und Sofrates portraitirte. Ihrer phantaftifchen 
Erfindung entfprechend, wird das Coſtüm der Chöre von Vögeln, Wespen, Wolken ıc. 
geweſen fein: im Grunde natürli auch Die menfchliche Geftalt, welcher bie Hauptattri« 
bute Diefer Wefen, und auf die ed im Stüde befonderd ankam, binzugeflügt waren. 
Der Chor der alten Komödie hatte überhaupt manches Eigenthümliche; fo befland 
feine Zahl aus 24 Perfonen, der doppelten der Tragödie. So ift ihm die Para» 
bafe eigenthümlich, ein Aufzug in Glievern laͤngs der Zufchauerpläge bin, während 
deffen er in dem Marfchtacte der anapäftifchen Zetrameter den Zufchauern allgemeinere 
Gedanken über den Zwei des Stüds, befondere Staatsangelegenheiten u. f. w. vor⸗ 
trägt, woran ſich dann die Igrifche Verberrlichung eines Gottes und das Epirrhema, 
irgend ein wißgiger Ausfall auf Stadt und Volk anſchloß. Die Tanzweife des Chors 
der Komödie ift der Kordar, aus Bewegungen und Geberben von befonderer Frech⸗ 
heit beftebend, den Fein Athener nüchtern und unmasfirt tanzen burfte, und bei dem 
es und befonders wieder erinnerlich wird, daß Das Staatdleben der Alten im Ganzen 
von phyſtſchen Naturbedingungen ausging und darauf beruhte. Wir dürfen Dabei auch 
nicht vergefien, daß Frauen vom Spiel und bei der Komödie auch wohl vom Zus 
fhauen audgefchloffen waren. Die fpätere mittlere und neuere Komoͤdie ließ befannt- 
lid den Chor ganz wegfallen, das Coſtüm derfelben waren, wie wir aus lehrreichen 
Malereien alter Handfchriften des Plautus und Terenz wiflen, die Tunifen und 
Pallien nah dem Zufchnitte und der Tragweife des gewöhnlichen Lebens; nur 
ben BÖffentlihen Pla, Straße u. f. w. als Scene behielt auch fie bei, fo 
wenig fie eigentlih mit dem öffentlichen Leben zu thun Hatte So unmög« 
lich fchien es den Alten, die Bühne als Zimmer eined Hauſes anzufehen. 
Dad römische Theater, wenn wir von feinen Anfängen abfeben, in denen die Scene 
aud einem Gerüfte befand, um das ſich die Zufchauer ſtehend, fpäter auf herbeigetra⸗ 
genen Seffeln gruppirten, behielt die Grundanlage des griechifchen bei. _Gn. Bompefus 
errichtete 699 p. urb. c. ein flehendes Theater, mansuram theatri sedem; fpäter 
wetteiferten die Kaifer in Errichtung derfelben. Die wefentlichen Abweichungen vom 
Ariechiſchen beſtanden darin, daß 1) die Bühne eine größere Tiefe als tm Griechiſchen 
hatte, 2). die Orcheſtra Dagegen viel kleiner als in jenem war und, da der Ehor im 
sömifchen Drama wegfiel, zu Bufchauerplägen, für Die Senatoren beftimmt, benugt 
ward. Auch der Pla rings um die Orcheftra herum, längs ber unterfien Zufchauer- 
pläge, podium genannt, diente dieſem Zwede. Das Theatron felbft oder der Raum 
für die Zufchauer, bier cavea genannt, unterfchled fi im Wefentlihen nicht von dem 
griechiichen. Hinter und über der legten Sigreihe hatte die Prachtliebe ber fpäteren 
Zeit nody einen bededten Säulengang angelegt. Da das Theater gleich dem griecdhifchen 
oben pffen und unbebedt war, fo ward, um die Zufchauer gegen die Sonnenhige und 
Megengüffe zu fchügen, eine Dede darüber geipannt, welche mehr und mehr Gegen⸗ 
fland des Lurus ward. Man nahm die feinfte ausländifche Leinwand dazu; Nero 
ließ einen folchen Teppih mit Gold fliden und fein Bild in geflidter Arbeit darauf 
anbringen. Die Scene felbft Eonnte durch einen Vorhang (aulaeum) gefchloffen wer⸗ 
den, der beim Beginne des Spiels herabgelaffen wurbe (premebatur), nach Beendigung 
defielben Hinaufgezogen (tollebatur). Wir fehen, wie felbft dieſe äußerlicden Untere 
fhiede mit dem römifchen Charakter, dem griedhiichen gegenüber, übereinflimmen, und 
wie fie ebenfo den Uebergang zur Einrichtung unferer jegigen modernen Theater bilden, 
wie die ganze römifche Volksnatur überhaupt die Vermittlung zwilchen Antifem und 
Modernem übernimmt. Noch deutlicher tritt diefer vermittelnde Charakter aus ben 
weientlichen Eigentbümlichkeiten der römiſchen Schaufgieltunft und des römifchen Schau- 
fpielftandes hervor. Die plaftifche, ideale Natur jener wird bier Charakteriflil, bie 
mehr in's Breite ſich verlierende, fo zu fagen epifche Entfaltung bei jenen wird bier 
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ebenfo eine mehr aus dem Innern bervorgebende und in daſſelbe ſich vertiefende Dar⸗ 
fellung, wie ihre Bühne eine größere Tiefe erhielt, und wie ihr ganzes Theater durch 
bie Ueberdachung aus der offenen Naturfcene des griechiichen fich in einen überdachten, 
geichtoffenen Raum umgeftaltete, fo zieht fich der Menſch mit feinem Handeln. mehr 
und mehr aus jener in ben umgrenzten Raum des Haufe zurüd. Der Name 
des römifchen Schaufpielerd histrio ift aus dem tusfifhen Worte histor ger 
bildet; ludio war die Bezeichnung des volksthümlichen poflenhaften Darftellers 
in den Anfangszelten der Kunſt. Es bildeten ſich förmlihe Schaufpielergejell- 
ſchaften, greges oder catervae, unter einem Director, dominus genannt, der meifl 
zugleich der Hauptdarfteller, aetor primarum parlium, war. Bit ihm ſchloß der cu- 
rator ludorum, d. h. diefenige obrigkeitliche Perſon, welche für die Theatervorſtellun⸗ 
gen an ven Fehlen zu forgen hatte, über Die Dauer, Zahl derſelben und fonftige 
Bedingungen förmliche Verträge ab. Es war feine befondere Aufgabe, gute Schaus 
fpieler zu finden, Brutus unternahm zu diefem Zwed ale praetor urbanus ſogar 
Heifen. Das Honorar der Schaufpieler flieg mit der Zeit fo, daß unter Tiberiuß 
ein beflimmtes, Maximum dafür feftgefegt werden mußte. Wenn ſich Sclaven unter 
den Darftellenden befanden, wie denn foldhe zu dieſem Zwecke häufig von ihren Herren 
an den dominus gregis übergeben wurden, fo erhielt der Herr ihr Honorar, theilte 
es jedoch gewöhnlich mit den Letteren. Kür fchlechte, mißglüdte Darftellung konnten 
ſte eben fo, mie wir bei den griechiſchen ſahen, Schläge erhalten. Qui deliquit, va- 
pulabit beißt e8 bei Plautus cistell. am Schluß. Uebrigens geflalteten ſich ihre Ver⸗ 
bältniffe mehrfach analog den modernen. Die Zufchauer gaben ihren Beifall ebenio 
durch Klatſchen zu erkennen wie bei und, daher das Schlußwort: Plaudile am Ende 
der Stüde; ja aus dem Prolog des Plautus zum Amphitruo ſehen wir, daß fchon 
eine beftellte Glaque vorhanden war. Ihr Mibfallen drüdten fie durch Pfeifen aus. 
Ein Da-capo-Aufen (revocare), wenn ein Schaufpteler eine Stelle befonderd gut ge= 
fprochen, war nicht ungewöhnlih. Die flattgehabte Darftellung warb in der Geſell⸗ 
ſchaft beſprochen und Eritiftrt, wie bei uns; ja auswärtigen Freunden gab man Nach⸗ 
richt davon, wie wir aus Cicero's Briefen an Atticus wiffen: als eine ſolche Sache 
von Wichtigkeit galt fie. Der genannte Mebner widmete der Kunft überhaupt den 
größten Antheil; feiner befondern Theilnahme, wie bekannt, hatte fih ROcius zu ers 
freuen, der größte Schaufpieler feiner und der römifchen Zeit überhaupt, welcher einer 
Schaufpielerfchule, wie fle in jener Zeit üblich waren, vorfland, in der die Kunft mit 
ber größten Sorgfalt und Ausdauer praktiſch und tbeoretiich geübt ward. Nicht 
deſto weniger haftete auf Dem ganzen Stande der Schaufpieler eine Art Infanie, eine 
Thatſache, welche fih nur daraus erklären läßt, daß er meiflens aus Sclaven oder 
Breigelafienen beſtand. Auch hinſichtlich des Aeußerlichen der Kunſt zeigt ſich der 
Vebergang zum Modernen; die Zahl der GSpielenden war nicht jene befchränfte 
wie bei den Griechen, ſondern jede einzelne Rolle befam ihren Spieler zuertheilt. 
Der Gebrauch der Masten war keineswegs ein fo flehender und gewöhnlicher 
ale bei jenen; die Gefticulation und das Mienenfpiel, welche dort hinter ber 
Kunft der Ausſprache zurüdgeflanden hatten, erhielten nun ihre Bedeutung. Vom 
Coſtüm behielten fie den Kothurnus für die Tragödie bei, für die Komödie war eine 
leichtere und niedrigere Fußbekleidung, der Soccus, üblich. In Berreff der übrigen 
Delleidung haben wir nicht ausreichende Nachrichten. In der Tragoͤdie galten lange 
Prachtgewänder, in der Komödie war Schnitt und Farbe des Kleides nach Stand, 
Alter und Geſchlecht mannichfaltig. Hinfichtlich des Tegteren ift anzumerken, daß — 
einge unerhörte Neuerung — in der fpäteren Zeit auch Frauen die Bühne zu betreten 
anfingen, wie fi aus einer Anmerkung des Donat zur Andria ded Terenz ergiebt. 
Vergleiche über dad römifche Schaufpielmefen überhaupt: Gryfar, Über den Zuftand 
ber römifchen Bühne im Zeitalter des Cicero; — Allgemeine Schulzeitung 1832. II, 
Nr. 40 — 47. — Indem wir jetzt dazu übergehen, den weiteren Verlauf der Kunfl 
bei den modernen Völkern zu betrachten, wollen wir, während wir biäher nur ihre Ver⸗ 
Haltniffe zur Zeit ihrer Elaffifchen Höhe betrachtet haben, noch einen Rückblick auf ihre 
volfsthümlichen Anfänge werfen, da berfelbe uns den beflen Uebergang zu den ganz 
analogen Anfängen bei den modernen Völkern bietet. Hier wie bort bilden Feſt⸗ 
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fpiele den Ausgang der mimifchen Darftellung, Hier wie dort hat der Raum der Dar 


ftellung die mannichfachſten Formen und Berbältniffe durchzumachen, ehe er ſich zu 
einem beflimmten ſtehenden Typus ausbildet. Hier wie dort gebt die Entwidelung 
der eigentlichen Schaufpielfunft durch ein Ineinandergreifen jener feierlichen Darſtel⸗ 
lungen des Cultus und der mimifhen Beluftigungen, welche das profane Volks⸗ 
leben daneben aus ſich ſelbſt erzeugt und audbildet, hervor. Leber die allmähliche 
Bervollfomnnung des Raumes der theatralifhen Darftellung bei den Römern if 
fon Einiges geſagt. Jene volksthümlichen mimiſchen Darftellungen, wie fie 
auch bei ihnen — wie fihon früher bei den Griechen — den Anfang ihrer Schaus 
fpieltunft bilden, dann bei der Herhbernahme des griechifchen Drama's auf die Nas 
tionaliffrung deſſelben von weſentlichem Einfluffe waren, Haben fich bei ihnen als ſelbſt⸗ 
fländiger und mit Vorliebe, fa Leidenfchaft gepflegter Kunftzweig bis in die fpätere 
Kaiferzeit erhalten. Ihre Anfänge hängen mit den Anfängen ihrer Komdpdie über- 
Haupt (f. d.) zufanımen. Nach Liv. VII. 2 wurden im 3.391 p. u. c., als eine Beft ausgebro⸗ 
hen war, um den Zorn der Götter zu befchwichtigen, u. U. auch Ludi scenici aufgeführt, 
indem man Schaujpieler aus Etrurien holte, welche „ohne Gedicht und Befticulation® 
auf tudcifche Art haud indecoros modos machten. Die römifche Jugend fand daran 
großes Wohlgefallen und ahmte biefelben nad, indem fle ganz rohe Berfe ohne 
Metrum und Profodie Dazu ſprach und die Begleitung des Floͤtenſpiels Hinzufligte. 
Sp entflanden die fogenannten Saturae, volksmäßige Improvifationen ohne Einheit 
des Planes und Gedankenganges. Als fi daneben die Atellanae, eigentliche, regel⸗ 
mäßigere Volksdramen, entwidelten, wurden fle zu dieſen ala Nachfpiele Hinzugefügt. 
Auch diefe wurden von der römifchen Jugend ſelbſt aufgeführt und nicht den gewerbs⸗ 
mäßigen histriones überlaffen, daher auch die Betheiligung daran nicht den Verluſt 
bürgerlicher Ehren nach fih z0g. Ste hatten beflimmte Charaftermadfen, wie denn 
ber fpätere Harlefin Hier feinen erflen Urfprung zu ſuchen bat, und ihre Darſtellungs⸗ 
weife motivirte vielfach Die der regelmäßigen Dramen nach griechiſchem Mufter. In⸗ 
dem fo einerfeit8 dieſe erften volksthümlichen mimifchen Belufligungen den Anlaß zu 
der Entwidelung der nationalen römifchen Komödie gaben, bildeten fle Übrigens, wie 
Ihon gefagt, auch andererfeit den Ausgang zu dem fpäteren, fein audgebildeten 
Mimus, dem Ballete der Römerzeit. Wie diefe in der modernen Welt, hatte fidh 
jener einer folchen Theilnahme von Volk und Großen zu erfreuen, daß Gäfar einmal 
den römifchen Ritter Laberius, in welchem er ein befonderes Talent dafür vermuthen 
mochte, zwang, ſich diefem Kunftzweige zu ergeben, wofür er, troß Eäfar’d Gegen⸗ 
bemühung, feines Nitterftandes verluftig ging. Die Mimen traten ohne Maske auf, 
doch in allerlei poflenhaften Geſtaltungen, als Kahlkopfe, mit Bausbacken u. ſ. w. 
Ihr gemöhnliches Coſtüm war ein aus bunten Lappen zuſammengeſetztes Roͤckchen, 


centunculus, auch trugen fie ein kurzes Frauenmaͤntelchen, rieinium. Die Frauen⸗ 
zimmer, welche ebenfalls darin auftraten, legten auch dieſe Gewänder ab und erſchie⸗ 


nen in der bloßen subucula, einem kurzen dünnen Untergemande, welches die Formen 
bed Körpers frei fehen ließ. Dex fittliche Gehalt. ihrer Darftellungen entſprach dieſer 
Bekleidung: mit Recht werden daher die zur Zeit des Gicero gefeiertſten drei Künfllerinnen 
diefer Art, Origo, Lycoris und Arbuscula von einem Schollaften ded Vitgil gerabezu nobi- 
lissimae meretrices genannt. Zur Zeit des Auguftus fpielten befonders die beiden Mimen 
Bathyllus, ein Breigelaffener und Bünftling des Mäcenas, und Pylades große Rollen. 
Der erftere zeichnete fih im Ausdruck ded Zarten und Weichen aus: feine Darftellung der vom 
Zeus geliebten Leda riß die Mömerinnen zu unendlichem Entzüden bin. Pylades 
mußte einft den’ Hercules furens im Speifefanle des Kaiſers Auguftus agiren. Beide 
waren die Erfinder beflimmter pantomimifcher Vorftellungen, welche nach ihnen benannt 
wurden, lebten natürlich in großer Mivalität zueinander, und da jeder feine Partet 
binter fih hatte, fo kam es dazu, daß, nad dem Berichte des Tacitus, einmal die 
Öffentlichen zu Ehren des Auguftus angeftellten Spiele durch Zwiſtigkeiten, weldhe aus 
dieſem Kunft-Wetteifer (ex certamine histrionum) entflanden, geftört wurden. Gerade 
jene Segenjäge zwifchen urfpränglicher volksthümlicher Mimik, um darauf zurüdzus 
fommen, und den fich daraus entwidelnnen volfsthümlichen Improvifationen, zu den 
oͤffentlichen pathetifchen Darſtellungen des religiöfen Ritus und ihre allmähliche Ver⸗ 
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ſchmelzung mit und in einander find es nun, welche auch ber ganzen S. des Mittel- 
alters ihren befondern Charakter aufprüden und ihre hiſtoriſche Entwidelung 
bedingen und berbeiführen. Erft durch ihr Aufgehen in einander gelangt die S. zu 
der Deife, welche fie zur Loͤſung der Aufgabe befähigt, das zu feiner Flafflichen Voll⸗ 
endung ſich erbebende Drama ber verfchledenen Nationen der neuen Zeit zu repräfen- 
tiren. Die italieniſche, um dies vormegzunehmen, hat es allerdings nie zu einem 
ſolchen ſelbſtſtändig entwidelten klaſſiſchen Drama gebracht. Sie iſt im Grunde ge» 
nommen auf den beiden Stufen fliehen geblieben, welche wir eben in ber römifchen 
Welt bervortreten fahen: einem improviftrten Volksdrama, commedia dell’ arle genannt, 
an welchem ſich der gemeine Mann ergögt, mit ihrem Maskenſcherz und ihrem Harle- 
fin, und der an die Stelle jener Mimen der Kulferzeit getretenen Oper, welder aus⸗ 
fhlieplich die höheren Stände ihre Theilnahme zumandten. Allerdings hat die dar» 
Rellende Kunft für Die genannten beiden Genres daher bier eine große Vollendung 
erlangt. Das Improvifationstalent des Schaufpielers geht bier Hand in Hand mit 
dem Dichter. Gozzi, der in feinen Luflfpielen und Tragikomoͤdien jenes naturwüchfige 
Volksdrama zu einer gewiſſen Fünftlerifchen Entfaltung erheben wollte; er dialogiſirte die 
Hauptpartieen derfelben obenbin, in den Nebenpartieen deutete er nur den ungefähren 
Inhalt an, die Ausführung ganz dem Scaufpieler überlaffend. Das Land dagegen, 
welches ala muftergäftig für die S. anzuſehen iſt, und In welchem biefelbe ſich entfprechend 
dem Gange feines Drama's mit einer gewiſſen Vollftündigfeit entwidelt Hat, iſt 
Frankreich. Hier finden mir auch bie ältefle Geftaltung der mittelalterlichen dra⸗ 
matifchen Darftelung zuerfl und am reichhaltigflen entfaltet, jene geiftlihen Schau⸗ 
flelungen, melde unter dem Namen Myfterien bezeichnet zu werben pflegen (f. d.). 
Das Wort hat nichts mit dem griechifchen nuornprov zu thun, fondern ift die mittel« 
Iateinifche Verſtummlung von ministerium, womit jede gottesdienſtliche Handlung bezeich⸗ 
net wurde. Diefe Handlungen felbft, namentlich die liturgiſche Wechfelrede zwiſchen 
Priefter und Gemeinde, hatten vorab etwas Dramatifches, das in der älteften Zeit bei 
ber größeren Ausdehnung derfelben noch mehr hervortrat. Später wurden aber an 
den hoben Feſtzeiten, in der Kirche felbft, ganz eigentliche dramatifche Vorführungen 
der Geburt, des Lebens und Leidens Chriſti angeorbnet. Unter dem Singchor warb 
Die Bühne aufgefchlagen, welche fo in unmittelbarer Berbindung mit den Sängern 
und der Orgel ſtand; Prieſter in charakteriſtiſchem Eoflüm, wovon wir noch Zeich« 
nungen in alten Klofterbandfchriften haben, waren die Agirenden; der Bühne gegen- 
über, in der Tiefe des hoben Chors, oder auch auf den Gallerieen der Kirche, ſaßen 
die Höhere Geifllichkeit, die vornehmen Herren und Frauen, im Schiffe der Kirche 
wogte dad Volk auf und ab, unter welchem Gewappnete Ordnung hielten. Die 
ärößere Ausdehnung, welche diefe Spiele feit dem 12. Jahrhundert gewannen, viel- 
leicht auch das Hinzudringen weltlicherer Elemente in der Darftellung, nöthigten all» 
mähli dazu, damit aus der Kirche heraus, unter den freien Simmel zu treten und 
auch Laien an der Aufführung Theil nehmen zu laſſen. Bon einer derartigen Ge⸗ 
Raltung diefer Spiele finden wir in Kranfreih das erfte Beifpiel. Gegen das Ende 
der Megierung Karl’8 V. organifirte fidy dort, unter koͤniglichem Privilegium, bie con- 
frerie de la Passion, Brüderfchaft der Paſſton (fo genannt, weil die Paſſton Chrifti 
immer den Hauptinhalt ihrer Darftellungen bildete), welche zuerfi auf öffentlicher 
Straße ihre Aufführungen veranftaltetee Man erbaute die Bühne am Ende einer 
Straße, quer-davor; die Fenſter der naͤchſten Häufer wurden zu Seitenlogen für bie 
Zuſchauer; der Bühne gegenüber, in angemeffener. Entfernung, ward eine Gallerie er⸗ 
richtet und ſchloß fo, Indem das Straßenpflafter dad Parterre bildete, auf bem ein» 
fachfien natürlichen Wege einen beftimmten Raum für die Darftelung ab. Später 
ward den Paſſtonsbrüdern das Hotel de Bourgogne eingeräumt, aber auch hier, mie fonfl, 
Bildete jene Straßeneinrichtung das Mufter für den theatralifchen Aufbau.. Namentlich findet 
auch hierin eine eigenthümliche Einrichtung der Myfterienbühne ihre Erklärung, melde 
übrigend auch dem Inhalte der Stüde am beſten entſprach. Weil nämlich der zwijchen 
die engen Häuferreiben eingeflemmten Bühne eine größere Breite nicht verflattet war, 
begann man, die Scenen über einander zu bauen, und es warb zulegt feſtſtehende 
Megel, drei Stodwerke auf derfelben zu errichten, deren jedes durch zwei Pfeiler ge« 
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flügt ward, fo daß auf diefe Welfe in jedem derſelben brei Abthellungen entflanden 
(loges genannt). Die mittelfte der Abtheilungen im unteren Stodwerfe ftellte die 
Hölle dar. Sie war mit einer Pforte, oft auch durch einen künſtlich eingerichteten 
Hoͤllenrachen gefchloffen, der fih von felbit öffnete, um die Teufel ein» und audzu» 
laſſen. Zu beiden Seiten des Höllenrachend liefen zwei Treppen nach dem mittleren 
Stodwerf hinauf, welches die irdifche Welt darſtellte. Das oberfte, dritte Stockwerk 
bezeichnete den Himmel, in welchem Gott Bater, die Engel und Heiligen erfchienen. 
Diefed an Raum kleinſte wurde mohl durch einen flachen Bogen abgefchlofien und 
fo die Aehnlichkeit des ganzen Gerüftes mit der Form und Eintheilung der Altar« 
bilder vollendet. Bor der Bühne felbft, auf dem Podium, war neutraled Gebiet, auf 
welchem ſich neben den Menfchen auch die Teufel bewegen durften. Es ergiebt ſich 
von felbft, welchen Reichthum an Scenerie eine derartige Einrichtung ermöglichte, 
namentlich wenn man fi die vom untern zum mittleren Stodwert laufenden Treppen 
frei hervorfpringend denkt, fo dag ganze lange, ſich daher bewegende Züge darauf 
gruppirt werden fonnten, der Kreuzigungbzug 3. B., während die drei Abtheilungen 
des mittleren Stockwerk vielleicht den Delberg, Golgatha und Jerufalem zugleich dar⸗ 
ftellten. Entfprechend war auch die Wannichfaltigkeit und der Glanz ber Decoration. 
Franzoͤſiſche Städte-Chronifen berichten (vergl. Ed. Devrient, deſſen „Geſchichte der 
deutichen Schauſpielkunſt“. Leipz. 1848. 4 Bde., wir überhaupt bier folgen), daß 
„der Himmel: bewolft und befternt, dann wieder einmal heiter, offen und golden ge« 
weſen, die Bäume des Paradiefes fo grün und blühend, daß fie zu duften geſchienen.“ 
Auch fehlte es nicht an Mafchinerieen, die man secrets nannte. Man fah den Mofes- 
ſtab plöglich grünen, der Feigenbaum welkte unter Chriſti Verfluhung. Bei einer 
Darftelung der Sündfluth überflieg das Wafler die Bühne Wolfen entführten die 
Mpoftel zum Sterbebett der Maria. Der Schiffbruch des Paulus wurde auf der 
Bühne dargeftellt. Unter den Martern der Heiligen wurde dad Köpfen ausnehmend 
kunſtreich ausgeführt, fo daß man einer Vorſtellung nachrühmte: „La teste saulte 
trois saulx et A chacun toule une fontaine de sang.“ Auch an Eifer der Dar« 
fellenden mangelte es nit. in frangöflfcher Chronift erzählt, wie der Darſteller 
des Judas beim Erhenken kaum vom Tode des Erwürgens gerettet worden fei; ja in Meg 
farb der Briefter, welcher den Heiland gefpielt hatte, wirklich an den Folgen ber Kreuzigung. 
Bon dieſem Eifer zeugt auch Die Dauer der Aufführungen. Da diefelben Nachmittags 
flattfanden und ein Nachmittag nicht dazu außreichte, fo wurden ſie in Abtheilungen, 
„Tagewerke“, zerlegt, welche an mehreren Tagen hinter einander aufgeführt wurden. _ 
In Bourged dauerte eine ſolche einft AO Tage, das Stud enthielt 40,000 Verſe. 
Die Ausbildung, melde die Kunft auf diefem Wege erreichte, konnte freilich dieſem 
Eifer nicht entiprechen: Das verhinderte fchon bie Eigenthümlichkeit des ganzen Genres. 
„Denn auf individualifirende Menſchendarſtellung“, fagt Devrient fehr richtig Bd. I. 
S. 55, „ging das Myſterium gar nicht aus, fondern nur auf fummarifche Begeben- 
beitöwirfungen. Diefe Schaufpiele maren bloß Schauftlelungen. Der Kirche lag 
daran, den ganzen Umfang der Menfchheitdentwicdlung zu verfinnlichen, keineswegt 
Einzelihidiale.. Gleich den fleifen Figuren auf ägyptifhen Denkmalen führten daher 
die Geftulten des Kirchen-Drama’8 nur durch ihre Nebeneinanderflellung eine ſymbo⸗ 
lifhe Sprade. Nicht einmal die Rede Fonnte ſich hier zur vollen Lebendigkeit des 
Dialogs erheben. Halb gelungen, halb gefprochen, den Iateinifchen Tert deutfch in⸗ 
terpretirend, oft unterbrochen durch die höre, fanden bie duͤrren und abgefchloflenen 
Berfe nur wie eine Reihe von Monologen nebeneinander. Und die feenifhe Action 
— fo genau auch Alle gefhah, was die h. Befchichte ausfagt — mußte fle nicht 
mehr das formelle Anfehn des Kirchenceremonield, als des lebendigen, unmittelbaren 
Thuns haben?“ — Selbſt im Theatercoſtüm der Mpfterien, welches im Allgemeinen 
ba8 herrfchende der Zeit war, Außerte fich zumeilen dieſer ſymboliſche Charakter. 
So erichien der auferfiandene Chriſtus im Biſchofsgewande, mit einer von Dia⸗ 
demen ungebenen Krone, dad Kreuz mit ber Fahne in der Hand, als Nepräfentant der 
triumphirenden Kirche. Auch Durch eine andere Gattung von Dramen, melde fi zunaͤchſt 
neben dieſen Myflerien entwidelte, konnte die Kunft Eeine größere Förderung erhalten, 
die Moralitäten meinen wir... Neben den Paſſionsbrüdern bildete fich nämlich in 
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Frankreich die Gilde der Advocatenſchreiber (Oleres), welche ſchon lange im Beſttz des 
Vorrechts geweſen war, alle öffentlichen Feſte und Feierlichkeiten zu ordnen, zu einer 
Gorporation aus, welche ſich auch in theatralifhen Aufführungen verfuchte, und um 
mit ihren Vorgängern, melde ſich im nusfchließlichen Beflg der Myſterien befanden, 
wettelfern zu koͤnnen, erfanden fie eine neue Battung von Schanfpielen, die Morali- 
täten, welche fle.unter dem Namen Cleres de la Bazoche anfängliy in Privathäufern, 
 fpäterhin im Schloſſe ſelbſt darftellten. Darin treten nicht nur Tugenden und Lafler 
ald allegorifche Figuren auf, fondern auch abflracte Begriffe wie Reichthum, Lüſtern⸗ 
beit, Begierde, Stolz, Schönheit, Häßlichkeit werben perfonifleirt, verkehren mit einan⸗ 
der, Rreiten mit einander u. f. w. Ja felbft allgemein übliche Medewendungen, mie: 
„Ich bedanfe mich”, „Wünfche wohl gefpeift zu haben xc.“, werben mit Bleifch und 
Bein bekleidet und fpielen ihre Nolle mit. Dazwiſchen erfcheinen auch Perfonen aus 
ber Heiligen Gefchichte und führen im Gefpräh mit jenen allegorifchen Perfönlichkeie 
ten allerlei Wahrheiten und Ausfprüche der heiligen Schrift weiter durch. So fehr bie 
Bhantafle Durch dergleichen Allegorieen angeregt werden mußte, wie fie ſelbſt Geſchoͤpfe 
berfelben waren, fo blieben fle doch immer nur fpmbolifche Geſtalten, meldye mehr oder 
weniger mit individuellen, lebenswahren Zügen ausgeſtattet werben konnten, aber nicht 
die ganze Fülle und Beflimmtbeit einer eigenen Individualität enthielten. Diefe in 
die dramatische Dichtung und damit auch in die fie repräfentirende Kunſt einzuführen, 
war dad Volksleben felbft befimmt, aus dem jede Kunft immerdar ihre wahre Pro⸗ 
ductivität gefhöpft bat. Wis bei den antiken Völkern, zeigt ſich auch in der heidni⸗ 
ſchen Vorzeit der chriſtlichen frühzeitig die Luft an allerlei Verkleidungen und mimi- 
ſchen Darfiellungen. Bermummte Thier⸗ und Teufelsgeftalten, (Leodarfäzo ift ber 
altdeutfche Name für eine folche), traten befonders bei der eier der Frühlingswende 
zur Beluftigung des Volkes hervor. Der Streit zwiſchen dem abziehenden Winter 
und dem berannabenden Sommer wird in dramatiſcher Wechfelrede durchgeführt. Un⸗ 
zweifelhaft vermifchten fich bei folchen Schauftellungen bald mit der beimathlichen bie 
römifchen Ueberlieferungen; dafür fpricht ſchon die SGeläufigkeit der Hierbei in Anwen⸗ 
bung fommenden Ausprüde: scurrae, mimi, histriones, thymelici werden die „fah- 
senden Leute” genannt, weldye and folcher Darftellung ein Gewerbe machen und 
namentlich im Gefolge der berumzichennen Sänger erſcheinen, deren Lieder fie mit 
Muſik und Bantomimen begleiten. Zur Zeit Karl’s des Großen hatten fie fih ſchon 
derartig außgebreitet, daß derſelbe ein Edict gegen fie erließ. „Wer Hiftrionen, Mimen 
und Tänzer in fein Haus aufnimmt, fehreibt Aleuin im Jahre 791, weiß gar nicht, 
wel eine Menge unreiner Geiſter dieſen folgt." Die eigentliche Feſt- und Grntezeit 
für dieſe Gaukler und Pofjenreißer waren die Carnevalswochen. Sie führten den 
Mummenſchanz an, der dabei getrieben warb. Kleine poffenbafte Auftritte, deren 
Stoff unmittelbar dem Leben entnommen war, Marfte und Gerichtöfeenen mit obli- 
gatem Zank und Schlägerei wurden frifchweg auf der Straße oder in Wirthshäufern 
auf plattem Boden aufgeführt. Bärte von Pelz und. Berrüden von Flachs unter- 
ftügten allein dabei die Mimik. Wie beliebt folche Darftellungen waren und welche 
Bedeutung fie gewannen, zeigt fich darin, daß die Geifllihen fie in ihre Myſterien 
mit aufnahmen. So die Scene zwifchen dem Quadfalber, von dem die heiligen Frauen 
die Specereien kaufen, und dem Knecht Rubin, den er fi dingt und der allerlei 
Poſſenſpiel mit ihm treibt, u. A. Auch in die „Moralitäten” fanden fle Eingang, 
befonbers, wie natürlich Hei dem Stande der Agirenden, bie Gerichtöfcenen. Daher 
die berühmte Farce: „Der Addocat Patelin*, meldye noch bis in's vorige Jahrhundert 
hinein aufgeführt worden if. Anfangs gaben die Clercs de la Bazoche vergleichen 
Farcen als Nachſpiele zu ihren Moralitäten, fpäter cultivirten jle ausfchließlicher 
biefed Genre und überließen ihre Ullegorieen einer dritten Gefellfchaft, Die 
fi neben ihnen und den Baffllonebrüdern gebildet Hatte, den Enfans sans 
souci. Es waren dieß junge Leute von guter Yamilie, welche fih unter 
einem Narrenfürflen, Prince des Sots, zur Aufführung fatgrifcher Poſſen, eben- 
falls in der Form der perfonificivenden Allegorie, vereinigt hatten. Sie hatten unter 
Karl VI. ein förmliches Privilegium erhalten und namentlih unter Ludwig XII. eine 
glänzende: Rolle gefpielt. Dies waren die Elemente der modernen Schauſpielkunſt, 
19» 
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wie fie das Mittelalter entwidelte, in den andern Ländern ebenfo wie In Frankreich, 
nur bier am vollfländigften, daher wir fie bier auch ausführlicher beſprochen haben. 
Aus ihnen bildete ſich die Kunft der Darftelung, wie fie das nun fi entwidelnde 
Haffiihe Drama verlangte. In Branfreich begründete dies befanntlih Jodelle mit 
feiner claſſiſchen Muftern nachgeahmten Tragödie: „Die gefangene Cleopatra“ und bem 
in der Manier ded Terenz gefchriebenen Zuftipiel: „Der Abt Eugen.” Seiner, vor. 
zugsweiſe comediens genannten Gefellfhaft mußten bald die andern biöher genannten 
Gorporationen weichen. Die Paſſtonsbrüder verpachteten ihnen ihr Theater ins Hotel 
be Bourgogne 1552, und fie richteten dies nun nach ihren Bebürfnifien ein. Die 
dreiftödige Myfterien Bühne ward abgeichafft; die Bühne ward der platte Boden, ber 
im Hintergrunde und auf beiden Seiten mit Teppichen verhängt war. So entwidelte 
ſich allmaͤhlich die jegt üblihe Form der Schaufpielhäufer. In Gorneille, Racine 
und Voltaire, vollendete fich die neue, ſchulgerechte Gattung. Welche Beränderungen fie 
in der Schaufpielfunft noch herbeiführte, fol gelegentlich angeführt werben. — Den 
Comediens war ein gefährlicher Nebenbuhler in dem aus einem DBorfladt - Theater, 
welches nur zur Jahrmarktözeit fpielen durfte, entflandenen Theätre du Marais er- 
wachſen, befonders feit Moliere, der Gründer der franzdjlfchen Komddie, der früher 
in den Provinzen gefpielt, feine Borftellungen darauf gab. Sieben Jahre nach feinem 
Zode vereinigten fich beide Geſellſchaften im Palais royal zu dem Theätre frangais, 
das noch jcht feinen clafflichen Mang behauptet. Daneben entfland noch das Theätre 
italien. Schon Heinrich II. Hatte nämlich aus Venedig eine Truppe italienischer 
Poſſenſpieler kommen laffen, welche unter dem Namen i gelosi (Leute, die zu gefallen 
fireben) ihre commedia deli’ arte aufgeführt und große® Glück damit gemacht. Selbſt 
Richelieu hatte den Scherzen ihred Gros Ouillaume — des Casper! der Parifer — 
und des Tabartn und Turlupin — der burlesfen Vedienten, welche den italleniſchen 
Harlefin vertraten — mit Bergnügen zugehört. Doch Hielten ſie fich nicht Tange, 
ebenfo eine zweite italieniſche Truppe, bis es endlich einer dritten beſſer glüdkte, welche 
das genannte Theätre italien begründete. — Seit dem Ende de8 17. Jahrhunderts 
famen dazu noch das Theätre de l’opera comique (feit 1678) und das der ernften 
Oper, für welde Perrin im Jahre 1669 zuerft ein Fönigliches Privikegium er⸗ 
hielt, nachdem Mazarin fhon 1646 mit der Aufführung einer ſolchen durch eine aus 
Stalien geholte Gefellfchaft einen Verfuh gemadt. In Spanien legte Torres Na 
barro den Grund zur nationalen Gomddie, nachdem vorher unglückliche Verſuche mit 
einer fteifen Nahabmung des griedhifchen und römifchen Drama’d gemacht worden 
waren. Ihm folgte Zope de Rueda, ein Handwerker gleich unferm Hand Sad, ein 
Sevillaner Goldfchläger, von 1544— 1567, mit Stüden in Proſa. Er nahm, nad 
dem Ausdrucke des Cervantes, die dramatifche Kunft aus den Windeln, war felbft 
Schaufpieler und feine Wanderbühne erwarb der Kunfl durch dad ganze Land Ach⸗ 
tung. Freilich war diefelbe noch fehr armlid und beftand, nach Gervanted, aus eini⸗ 
gen Brettern und Bänfen und einer Garderobe, die ſich nebfl den Decorationen in 
einen Sad paden Tief. Lope de Rueda fpielte befonderd charakteriftifch die Molle 
des Toͤlpels (Bidcayerd) in denjenigen feiner Stüde, welche den Namen Bafos hatten 
und etwa den deutſchen Faſtnachtsſpielen glihen. Er ſcheint ſich alfo vorzugäweife 
auf das nationale, volfstbümliche Element des Drama's geſtützt zu haben. Nichts» 
deftoweniger erwarb er fih auch bei den höheren Ständen ein ſolches Anfehn, daß 
ihn Cervantes den Großen nennt und ihm die Ehre zu Theil warb, im KHauptichiffe 
der Kathedrale von Cordova feierlich beerdigt zu werden. Zu feinem Höhepunfte 
führten das fpanifche Drama feine beiden großen Nachfolger, Zope be Vega, geb. 
1562, und Pedro Galvderon de la Barca (geb. 1600). Eigenthümlich ift e8 und 
harafteriftifch für die fpanifche Entwidelung, daß bei ihnen bie Myſterien und Mora» 
Itäten, welche den anderen Nationen nur Borflufen ihres clafftichen Drama’6 waren, 
neben biefem felbft noch großen Raum fanden. Beide fchrieben zahlreiche Stüde der 
Art, autos sacramentales genannt, und befonderd Calderon's Phantaſie oder Phan⸗ 
taſtik firahlte darin im glänzendflen Lichte. Die erften Schauſpielhaͤuſer in Spanien 
gehörten Hospitälern und wurden von biefen an Wandertruppen vermiethet. In Ma- 
drid wurden bie erſten zwei 1668 auf Höfen von Privathäufern angelegt, wobel bie 
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Fenſter der angrenzenden Gebäude zu Logen dienten, gang wie wir dies fon in 
Frankreich faben. In England entwidelte fih das Drama vollfommen analog dem 
franzöflfchen aus den Myſterien, bier Miracles genannt, den Moralitäten und den 
volkothümlichen Zwiſchenſpielen, Interludes. Die Iegtern dienten urfprünglicy als fo» 
mifche Zwifchenfcenen zur Unterhaltung des Hofes und Adele bei Banketten. Ein 
Hauptpertreter dieſer Gattung iſt der Epigrammatiler John Heywood, deſſen befannteiled 
Stück den Titel „die vier DB" führt, nach den vier Hauptperfonen, weldye darin aufs 
treten, einem Pilger (Palmer), Ablaßkraäͤmer (Pardoner), Arzt (Pothicary) und 
Haufirer (Pediar). Das altenglifche Theater behielt viel von der alten Myfterienbühne 
bei: eine Emporbühne von zwei Stodwerken, deren obere Raͤume zu Balconen, 
Brüden, Bergen, Beflungszinnen u. f. mw. dienten. Die mittlere Abtheilung des uns 
teen Raumes, der Höllenrachen bei der Myfterienbühne, bildete eine kleine Hinterbühne, 
durch einen Borbang verjchloffen, melde bei Scenen, wie das Schaufpiel in Hamlet, 
die Ermordung Desdemona’s im Othello u. a., in Anwendung fam. Man erinnere 
fi dabei an das &xxbxinun ber griechiſchen Bühne Auch bier war dadurch die 
jchnelle Verſetzung aus einem Borderraume in einen inneren ermögliht. So fleben 
in Heinrich VII. die Edlen im Vorzimmer, jener Vorhang ſchiebt fih bei Seite und 
man if im Zimmer bed Könige. Auch jene Emporbühne erklärt viele Scenen im 
Shakfpeare, fo die Balconfeene In Romeo und Julia, das Herunterfprechen "von den 
Mauern einer belagerten Stadt in König Johann u. U. Der Seenenwechſel machte 
daneben im altenglifchen Theater wenig Umſtaͤnde. Auf einer Im Fond audgehängten 
Tafel war einfach der Ort bezeichnet, welchen man fich jedesmal unter der an und für 
ſich unveränderten Scene vorzuftellen babe. Daher der häufige Scenenwechſel bet 
Shaffpeare und der Mißbrauch felbft, der damit getrieben ward. Ia die verfchiedenen 
Seiten derfelben Scene mußten verfchledene Ränder bezeichnen und fo kam es, daß, 
wie es in Philipp Sidney's Apologie der Dichtfunft heißt, man Aſten auf der. einen 
Seite und Afrika auf der anderen batte, und dazu fo viele Mebenreihe, daß der 
Schauſpieler Immer damit beginnen mußte, zu fagen, wo er fei. Anfangs ward auch 
in London in Wirthshaushöfen gefpielt. Nachdem Elifabeth im Jahre 1574 fünf 
Schanfpielern das erſte Fönigliche Privilegium ertheilt Hatte, wurden 1576 die erften 
drei Hölgernen Schaufpielhäufer errichtet, Sommertheater mit unbedachtem Parterre, 
bald darauf auch ein gefchloffenes Wintertbeater zu Whitefriars. Die Zrauenrolfen 
wurden fämmtlich von Männern gefpielt. Erſt 1629 erfchienen in London bei einer 
franzöflfchen Truppe Frauen auf der Bühne, welche Neuerung das Publicum aber noch 
fo entrüflete, daß es diefelben mit Aepfeln und Eiern warf. Erſt 1635, als franzde 
flihe und fpanifhe Truppen abermals Frauen mitbrachten, wurden fle geduldet. Bei⸗ 
IAufig bemerkt, find Frauen am früheften auf dem ſpaniſchen Theater erſchienen. Eine 
Verordnung Karl's V. von 1534 gegen den Coſtümaufwand erwähnt der Schauſpiele⸗ 
sinnen auddrücklich. Philipp II. verbot ihr Erfcheinen auf der Bühne, 1580 aber 
wurbe ſchon wieber von diefer Strenge nachgelaffen. In Frankreich erfchienen fogar 
in einem Myſterium, 1547 zu Meg aufgeführt, drei Frauen in den Nollen der Marien 
auf dem Theater. Diefe Angaben nach Devrient, a. a. O. Bd. J., S. 280 ff. Ueber die wei- 
tere Entwidelung der englifchen ©. vergl. bie Art. Englische? Theater und Shafjpeare. — 
Wir Eönnen bier auf eine ausführliche Darftellung der modernen ©. bei den einzelnen 
Nationen nicht eingehen, fondern begnügen und, nach dem genannten Werfe, mit 
einer überfichtlichen Angabe ihres ferneren Berlaufes in Deutfhland, indem wir 
nur gelegentliche Bemerkungen über die Wechfeleinflüffe dem Auslande gegenüber ein« 
fügen. Leber einzelne Hervorragende Künftler ſehe man die betreffenden Artikel, fo 
wie die Literaturslleberfichten der einzelnen Länder. Charakteriflifch für Die deutſche 
©. iſt einerſeits das fpätere Hervortreten unferes clafflichen Drama's, welches fich nicht, 
wie in den anderen Rändern, unmittelbar an die befprochenen bramatifchen Gattungen 
des Mittelalters anfchloß, fo daß die S. zwei Jahrhunderte hindurch fich gendthigt 
fah, auf eigenen Füßen zu flehen, andererſeits das dadurch bedingte Zuhülferufen der 
Producte des Auslanded, wenn die volfsthümliche Improvifation nicht mehr ausreichen 
wollte. Allerdings ſchließt fi auch in Deutfchland ein Dichter unmittelbar den 
mittelalterligen Dramatifirungen an, der dieſelben aber mehr neben einander, reicher 
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und freilich auch Tünfllerifcher entwidelte, ald daß er durch ein Sneinanderfchmelzen 
derfelden ein claffifche8 Nattonaldrama, mie es zu diefer Beit in den anderen Ländern 
entftand, geichaffen hätte, Hand Sachs nämlich. Seine Thätigkeit bezeichnet Die Blütbezeit 
des deutſchen Faſtnachtsſpiels, zu deffen Aufführung fich in reichen Städten, wie namentlich 
Nürnderg, Mitglieder der verfchiedenen Gewerke zu einer förmlichen Zunft vereinigten, 
melche ſich mit der Zeit immer förmlicher, mit Lehrlingen, Gefellen und Altgefellen, 
mit Gilden und Herbergen, ja fogar mit einem beflimmten Gruß organifirte. Sogar 
eigene Schaufpielhäufer, in Nürnberg 1550 und bald darauf in Augöburg, die erften 
in Deutfchland, wurden dafür errichtet. Mit dem Ende des 16. Jahrhunderts, kurz 
zuvor ebe der dreißigjäbrige Krieg die Blüthe der Städte und damit auch diefe Kunfl- 
beftrebungen ihrer Bürger vernichtete, zeigen ſich Die erflen Truppen wandernder Bes 
ruföfchaufpieler, gleichſam zur rechten Zeit, um jene darin abzulöfen. Sie treten zu- 
erft unter dem Namen „englifche” oder „niederländifche" Comödianten auf, nach den 
Ländern, aus denen fie urſprünglich flammten, und, werden mehrfach auch von Fürften 
in Dienfle genommen, fo 1605 von Herzog Julius von Braunichweig, von Ehurfürft 
Johann Sigidwund, mit der ausdrücklichen Beſtallung, „dem Ghurfürften auf Meifen 
oder im KHoflager treuen Fleißes zu warten und fich ihrer Kunft, nach eines Jeden 
Geſchicklichkeit mit Springen, Spielen und anderer Kurgweil, auf jederzeit Begehren, 
auf's Beſte fie ed immer zu Wege bringen Fönnen, unverdroffen und willig zu ers 
weifen und gebrauden zu laffen, alfo daß Sr. Churfürſtliche Durchlaucht darob 
ein gnädiged Wohlgefallen tragen können.“ In Grmangelung einer dramatifchen 
Literatue — denn die gelehrten Berfuche eined Opitz, Gryphius, Lohenftein, 
ermwiefen fich ald wenig brauchbar zur Aufführung — fahen ſich dieſe Truppen haupt⸗ 
fählih auf komiſche Improvifation angewiefen. Namentli trat eine conventionelf 
fomifche Figur hervor, der Handmwurft, mie in den andern Rändern (in ben Nieder⸗ 
landen Pidelhering, in Frankreich Jean Potage, in England Jack Pudding, in Italien 
Signor Macaroni) nad einer Lieblingsfpeife der Nation genannt, eigentlich fein In» 
dividuum, fondern der perfoniftcirte Volkowitz, der in vollem Uebermuth ſelbſt in bie 
ernfthafteflen Scenen bineinfprang, mit Schnallenfchuben, weiten gelben Beinkleidern, 
bochrother Schooffjade über grüner oder blauer Weſte, breitem runden Hemdakragen 
cokümirt, das Narrenfchwert an der Seite. Später erblelt er den italienifchen Namen 
Arlechino, Harlekin. Neben den Iufligen Improvifationen waren bie von Schaufpie- 
lern felbft aufgefegten ernfihaften „Haupte und Staatdactionen“ der weſentliche Stoff 
der Darftellung. Befonderd berühmte Truppen find die unter Magiſter Johann 
Velthen aus Halle, eine Zeit lang (1685) auch am churſächſtſchen Hofe engagirt; 
unter Julius Franz Elenfon (f 1709), beim Ehurfürften von Köln fo beltebt, Daß 
er ihm auf dem Kirchhofe zu Langenſchwalbach ein Epitaphium In ſchwarzem Marmor 
feßte; unter Joſeph Stranigfy in Wien, der dort 1708 das erfte flabile Volks⸗ 
theater gründete (FT 1727) und fich ungemeiner Beliebtheit als Hanswurſt erfreute, 
fpäter von dem eben fo talentvollen Georg Prehauſer erſetzt. Es bildete fich unter 
diefen Truppen ein gewiffes zunftmäßiges Wefen aus. Jeder ließ fi nad den fireng 
gefonderten Rollenfächern tituliren: Herr Königsagent, Tyrannenagent, Gurtifan, Har⸗ 
lekin, Bantalon u. f. w. Den allertragifchften Held mußte der zweite Held zuerſt grü« 
Ben, wogegen jener nur erwiderte. Die, welche die DVertrauten fpielten, waren bar« 
büuptig, fo wie der erfte Held oder Tyrannenfpieler ſich blicken ließ. Zu den Fragen, 
welche der Neuling, der aufgenommen fein wollte, beantworten mußte, gehörte audh 
die: „If der Herr eines Paares fchwarz fammetner Beinfleider mächtig?" Das Ober⸗ 
haupt trug im gewöhnlichen Leben eine Scharlachweſte mit Gold befegt, auch Per⸗ 
mifflondwefte genannt, weil fle den Beſitzer des Privilegiums kenntlich machte. Der 
gewöhnliche Decorationdbefland war: ein Wald, ein Saal und eine Bauernſtube. 
Das Coſtüm zerfiel in ein antikes, muhamedaniſches und chriſtliches. Im Allgemeinen 
Tief es auf einen baroden Aufpug der täglichen Kleidung hinaus. Vergl. über das 
Gefagte Devrient, Bd. J., 358 f. Unter den bedeutendflen Truppen des 18. Jahre 
hundert nennen wir die der Frau Neuberin, deren Hauptflandquartier feit 1727 
Leipzig war, bekannt durch ihr anfängliche Zufammenmwirken mit Gottſched, indem 
Beide mit Zurückdraͤngung der Haupt⸗ und Staatdactionen und der Burlesken dem 


Schauſpielkunſt. (Das deutſche Theater.) 183 


regelmäßigen Drama, wie es ſich in der franzöfffchen Tragödie und Komädie ausgebildet, 
zum Siege zu verhelfen fuchten, ja 1737 feierlich den Harleiin verbrannten und ver⸗ 
bannten, fpäter mit Bottfched entzweit und 1760 am 30. November bei Dredben in 
bürftigen Umſtaͤnden .endend (vergl. die ergreifende Schilderung bei Devrient II., 61 f.). 
In ihre Fußſtapfen trat Gottfried Heinrich Koch, welder fih 1728, als fünfund⸗ 
zwanzigfähriger Student der Nechte, ihrer Truppe zugefellt Hatte. Er führte die Prin⸗ 
eipalfchaft von 1750 —58 in Leipzig, wirkte, wie die Neuber, für dad KHerbortreten 
de8 regelmäßigen Drama's und führte daß erfte bedeutendere deutfche Stüd dieſer Art, 
Leſſing's „MiE Sara Sampfon,,” im April 1756 auf. Bon 1758 an übernahm er 
in Lübeck die Prineipalfchaft der bis dahin Schönemann'ſchen Truppe, welche als 
Nivalin der genannten Unternehmungen und auch mehr im alten Geiſte, in verſchie⸗ 
denen Städten Norddeutfchlande, — Hamburg, Hannover, Braunſchweig, — auch in 
Berlin gefpielt Hatte, von 1751 — 1756 bleibend vom Herzog Ehrifttan Ludmig von 
Medlenburg- Schwerin engagiert gewefen war. Unter ihr hatten fchon die Schaufpieler 
gewirkt, welche fpäter als die bedeutendſten des Jahrhunderts bervortraten: Konrad 
Ackermann, Sophie Ebarlotte Schröder, die Mutter des großen Briebrich Lud⸗ 
wig Schröder, und Konrad Eckhof, geboren 1720 In Hamburg, der Liebling 
Leſſing's, der eifrigfte Foͤrderer des vegelrechten Schaufpield und Dramas. Koch 
fpielte abwechfelnd in Leipzig, Hamburg und Berlin, in welchem Iegteren Drte er 
zuerfi der deutſchen Schaufpieltunft, welche 618 dahin Hinter der franzöfifchen hatte 
zurüdflehen müſſen, eine größere Geltung verfchaffte. Bemerkenswert ift ein Fort⸗ 
ſchritt im Coſtümweſen, welches bis dahin mit den franzöflfchen dramatifchen Muftern 
auch ganz die franzöfliche Modetracht gewefen war, der fidy an eine Aufführung des Schle⸗ 
gel’fchen „Herrmann” am 6, Det. 1766 in Leipzig knüpft, in welcher zuerfl ein natur» 
gemäßered Coſtum beobachtet wurde. Obgleich eine Coſtümreform in dieſem Sinne 
durchgreifend erft viel fpäter eintrat, fo zeigte fih doch auch damals fihon, auch In 
Frankreich, dieſe Richtung auf das Natürliche vertreten burch den genlaln Aus 
fresne, welder hierin dem Anhänger der älteren, Lekain, emtgegentrat. Ko 
ftarb 1775, im 72. Lebendfahre, In Berlin. Die wichtigſte Stellung für die Entwicke⸗ 
lung der deutfchen Schaufpielfunft in dieſen Decennien nahm Hamburg ein, mo von 
1764—1767 Adermann eine Principalfchaft führte. Er Hatte ſich 1749 mit Sophie 
Charlotte Schröder verheirathet und deren Sohn aud erfler Ehe, der fchon genannte 
Friedrih Ludwig Schröder, fo wie feine Töchter aus diefer Ehe, Dorothea und 
Charlotte Ackermann — ſämmilich geniale Künftlernaturen — bildeten den 
Grundftod feiner Geſellſchaft. Im Jahre 1767 machte man in Hamburg den erfien 
Verſuch eines ſtehenden deutfchen National» Theaters, befannt durch Leſſing's Dramas 
turgifche Stellung dabei, der aber fchon im nächften Jahre fcheiterte. Auch die zu 
Gotha 1775 unter Eckhof's Direction errichtete ſtehende Hofbühne Hatte Feine Dauer 
und Töfte fih ſchon 1778 wieder mit Edhoff8 Tode auf. Die Zeit für flehende 
Theater war noch nicht gefommen. Noch glänzte das Wanderleben des Schaufpiel« 
fandes einmal im Hellften Lichte In der Direction, welche Friedrich Ludwig 
Schröder von 1771—1780 Über die Ackermannſche Gefellfchaft führte. Wir haben 
in der Lebensgeschichte dieſes genialften beutfchen Schauſpielers, der gleih groß 
als Ballettänzer, Komdde und Tragöde fih bewies, von Meyer, Hamb. 1823, 
2 Bde, ein vortrefflihes Denkmal ded ganzen Lebens und Schaffens des damaligen 
deutfchen Schaufpielerfiandes. Neben Ausflügen nach Schleswig, Lübeck, Hannover, 
Selle und Altona hatte Die Befeltfchaft ihren KHauptflügpunft in Hamburg. Als here 
vorragende Mitglieder find Brodmann, der berühmte Darfteller des Hamlet, und 
Meinede nebft Frau zu nennen. Befonders bemerkenswerth iſt die Einführung 
Shakſpeare's in das beutfche Repertoir, welche Schröder damals durch verftändige 
Nationaliftrung feiner Dramen zuerſt mit Erfolg unternahm. Nach ber vierjährigen 
Unterbrechung eines Engagements in Wien, welches ihm Muße zu der Verfertigung 
eigener und Uebertragung fremder Stüde ließ, übernahm er noch einmal, von 1785 — 
1798, die Leitung des Hamburger Theaterd und führte dadurch eine zweite Glanzepoche 
deſſelben herbei. Am 30. März dieſes Jahres fchloß er feine Direetion und nahm 
zugleich von der Bühne Abſchied, welchen er noch 18 Jahre überlebte. Dennoch ließ 
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er ſich Oſtern 1811 noch einmal verleiten, die Direction zu übernehmen. Aber ſchon 
nach einem Jahre gab er ſie wieder auf. Er ſtarb am 2. September 1816. Mit 
dem Ende des 18. Jahrhunderts beginnt die zweite Epoche der neueren deutſchen S., 
bie der ſtehenden, Nationale oder Hoftheater. Sie fällt zuſammen mit dem nun 
endlich, zwei Jahrhunderte nach dem der anderen europäifchen Völker ſich bildenden, 
claffifchen Drama der Deutfchen. Namhaft zu machen ift Hier das Nationaltheater zu 
Mannheim, von 1779— 1792, unter des Freiherrn v. Dalberg Direction, von 
1792—1796 unter der Iffland’s, mit Talenten wie Iffland, Bed und Beil befept, 
wichtig durch die Einführung der erſten Scillerfhen Dramen, gegen deren Bügel- 
loſigkeit, welche das mühfam errungsne regelmäßige Schaufpiel wieder zu gefährden 
drohte, Iffland's bürgerlich profaifche Stüde eine wohlihätige Meaction übten. Die 
eigentliche Einführung der idealen deutſchen Tragödie in dad Repertoir geſchah durch 
das Weimarifhe Hoftheater, feit 1791 unter Goethe's Direction und entipres 
chend dem idealen Sinne, der ihn und Schillern in diefer Periode beſeelte, geleitet. 
In den „Regeln für Schauſpieler“ Hat Goethe felbft die Grundfäge aufgeftellt, nach denen 
er jenem Sinne gemäß die S. audgeübt wiffen wollte. So bildete fich die ideale „ Weimari⸗ 
fhe Schule” aus, im fchroffen Gegenſatz zu der Natürlichfeitärichtung, welche noch ander» 
weitig berrfchte. Doc hatte auch die legtere ihre Berechtigung, da fle auf der anderen Seite 
den Gegenſatz gegen die pathetifhe Natur des Schillerfiyen Styles bildete, welche ber 
Schärfe und Wahrheit der Charakteriſtik Gefahr drohte. Mit der Niederlegung der 
Direstion von Seiten Goethe's, 1817, durch die bekannte Gefchichte des Hundes des 
Aubry veranlaßt, erlofch dieſe Blanzperiode des Weimarfchen Theaters, welche unter 
Anderen Talente wie Pius Alerander Wolff und feine Batıın Amalie Wolff 
gezeitigt hatte. — In den beiden deutichen Hauptflädten, wo fi Die Kunft vorzugs⸗ 
weife auf Die Theilnahme des Publicums flügen mußte, war Feine ausſchließliche Be⸗ 
rückſichtigung der idealen Richtung möglihd. In Wien fland, während die Meuberin 
in Leipzig den Harlelin verbrannte und fi dem Literatur- Drama zumandte, noch bie 
Stegreifburlesfe in voller Blüthe, von Talenten, wie Weisfern, Kurz, gen. Bernar⸗ 
don u. U. gefördert. Erf um die Mitte des vorigen Jahrhunderts madıte man Ver⸗ 
fuche zur Einführung „fludirter Stücke“, die von den Ertemporanten heftig befämpft 
wurden. Die Bemühungen eines Sonnenfels verfchafften indeß, neben den Bes 
fhränfungen, welden eine ſtrengere Genfur die leßteren unterwarf, jenen den Sieg: 
1776 errichtete Joſeph II. ein reichlich ausgeſtattetes deutſches Nationaltheater. Das 
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Hamburger Schule; Talente wie Brodmann, Klingmann, Frau Adamberger fidherten 
dem Inftitut, das freilih an manchen Directionsverwirrungen laborirte, die Theil⸗ 
nahme des Publicums. Das bürgerliche Drama, das Gonverfationsftüd erhielten bier 
die außgezeichnetfie Ausbildung, deren fie ſich noch jetzt erfreuen: an das ideale Drama 
wagte man fi nur zögernd, der Jambus überfchritt biß zum Wechfel des Jahrhun⸗ 
derts die Bühne nicht. Erſt Collin's Stüde machten ibm Bahn (1801 Regulus, 
1802 Eoriolan), allmählich kamen auch die Schiller'fchen auf das Repertoir. Julie 
Töwe, die große Tragddin Sophie Schröder (1815) find als glänzenpfle Sterne 
defielben hervorzuheben, würdig reihten fich ihnen Sophie Müller, feit 1821 An« 
ſchütz, feit 1824 Fichtner, feit 1826 Ludwig Löwe an. — Das Volksdrama 
bildete fi daneben an den Vorfladttheatern zu der originalen Wiener Volkspoſſe aus, 
einer Verſchmelzung der alten Improvifationen mit dem regelmäßigen Drama, in 
welcher Talente, wie Laroche, welcher den Hanswurſt in einen Kaßperl umtaufte, 
Schikaneder ald Director des Wiedner Theaters, Ignaz Schufler, Ferdinand Rai⸗ 
mund (f. d.), Korntheuer u. A. glänzten. In Berlin Hatte nah Koch's Tode 
Doöbbelin die Leitung einer flehenden Truppe übernommen und wenigſtens raſtloſen 
Unternehmungsgeiſt bewiefen, auch zuerfi Leffing’d Nathan aufgeführt. Nach Fried⸗ 
rich's IL Tode errichtete fein Nachfolger, der mehr Sinn für daB deutſche Scaufpiel 
Hatte, ein flehendes „königliches Nationaltheater" unter der Leitung der Profeſſoren 
Engel und Ramler, denen Döbbelin als Regiſſeur untergeorbnet ward, und befien 
bedeutendſtes Mitglied Fleck war (geb. 1757 zu Breslau), der genialfte Heldenfpieler, 
welchen je die deutſche Bühne gehabt. Freilich fand er zunaͤchſt nicht genägende Gelegenheit 
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für feine Genialität da Engel Vorliebe für das bürgerlihe Schaufplel begte, wie vor 
Allem feine übrigens fehr [häßenswertben „Ideen zur Mimi” bezeugen, in denen er der 
Profa vor dem Jambus entjchieden den Vorzug giebt. Kotzebue's Stüde wurden mit 
Vorliebe aufgeführt, „Menichenhaß und Neue” bier zuerfi am 26. Juni 1789. Eine 
entgegengefegte Richtung erhielt das Theater, feit Iffland 1796 zur Direction ver- 
mocht ward. Mit den Heroen in Welmar befreundet, nahm er gern ihre Schöpfungen 
an: Wallenftein, 1799 mit Sorgfalt aufgeführt, war Fleck's letzte große Leiftung. Er 
farb den 20. Decbr. 1801. Das Berliner Theater blieb fortan der Idealen Richtung 
treu und iſt ihr bedeutendſter Vertreter bis auf die neueſte Zeit geblieben. Vorzüge 
liche Kräfte, neben den Genannten vor Allen: Ungelmann nebſt Frau, Frau 
Eunide, Wauer, Rüthling, Gern, wirkten bier. Iffland flard am 22. Sep» 
tember 1814, aufgerieben von feiner unermüpdlichen, namentlich zur Zeit der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Beſatzung bewiefenen Thätigkeit. Er Hatte auch endgültig die auf gefchichtliche 
Treue und Charakteriſtik gerichtete Goftümreform durchgeführt, dem Beifpiel Talm a's 
folgend, welcher file im DBerein mit dem Bildhauer David zuerſt bei der großen Oper 
in Baris, im Gegenſatz zw dem bisher geltenden Garrick'ſchen Modecoflüm, begonnen. 
Nah Iffland übernahm Graf Brühl von 1815 — 1828 die Intendanz, vom Hofe 
mit den reichfien Mitteln audgeflattet. Unter den Schaufpielern ift vor Allen Lud⸗ 
wig Devrient’3 dämoniſche Kraft hervorzuheben (geb. am 15. December 1784), 
neben ihm das von Weimar Übergefledelte Wolff'ſche Ehepaar, Beihort, Lemm, 
Mauer, die Frauen Schröd, Erelinger, geb. Düring. Unter ben folgenden 
Directionen der Herren v. Küftner und v. Hülſen find andere vorzügliche Kräfte hin⸗ 
zugelommen, wie Seydelmann, Döring, Deffoir, Charlotte v. Hagen, 
Clara Stich. Neben dem Hoftheater beftand ſeit 1824 für Luftfpiel und komiſche 
Oper das Königsfädtifche Theater. Seit feinem Eingehen (1850) haben fich 
das Friedrich Wilhelmsoſtädtiſche und Wallner’fhe Theater für dieſes 
Genre bervorgetban, daB lettere fpeciell für die Berliner Volkspoſſe, welde 
freilich noch immer einer ebleren Entwidelung umfonft entgegenharrt. — Wir haben 
demnach, wenn wir den ganzen DBerlauf der Gefchichte der Schaufpiellunft überblicken, 
auch in ber Entwidelung des Theaterd und der theatralifhen Kunſt drei Perioden 
zu unterfcheiden: 1) dad antike Theater mit der entiprechenden Schaufpielfunf; 
2) da® religiöfe Schaufpiel des Mittelalters mit der Myfterienbühne; 3) dag 
moderne Theater, welches ebenfo, auch in der dußern Form aus einer Mifchung des 
antifen und mittelalterligen hervorgegangen iſt, wie. unfere moderne Bildung aus der 
des Alterthums und des Mittelalters überhaupt. In allen drei Berioden, am erflcht« 
lichſten in der zweiten, ift bad Hervorgehen des eigentlichen Eunfimäßigen Darftellung 
aus einer Verſchmelzung des volfäthümlichen mit dem gelehrten Element wahrzunehmen. 

Schedel (Hartmann), deutfcher Chronift, geb. 1440, geft. 1514, war Arzt in 
Nürnberg. Seine mediciniſchen Schriften find Iängft vergeflen; Bücherfreunde und 
Bibliotheken fchägen und fuchen aber immer noch fein Chronicon mundi oder chroni- 
con chronicorum, eine trodene und unfritifche Lieberficht "der Begebenheiten feit 
Schöpfung der Welt bis zum Jahr 1492; für den Geſchichtſchreiber hat jwar dad 
Reſumoͤ bes 15. Jahrhunderts noch einigen Nutzen, der Hauptmerib des Buchs befieht 
aber in feinen Holzfchnitten, die, zum Theil von Michael Wohlgemuth Herrührend, 
für die Gefchichte der Kunft von Bedeutung find. Die erfle Ausgabe (in einem 
Folianten) erfchien 1483 zu. Nürnberg, eine\zweite 1496 zu Augsburg; die deutſche 
Ueberfegung (von Georg Alt), die 1493 zu Nürnberg und 1496 und 1497 zu 
Augsburg erichien, iſt weniger gelucht. 

Chefer (Leopold), bekannt als Novelliſt und Verfaſſer des .Laienbrediers ir 
geboren am 30. Juli 1784 in Mudfau in der Niederlauflg, wo fein Bater Arzt war, 
Seiner früheften Jugend blieben religiöfe Einwirkungen nicht fern, ſowohl von Seiten 
feiner Mutter, welche aus geifllihem Geſchlecht ſtammte, als feines erflen Lehrers, der 
zu den Günflingen des Grafen Binzendorf gehörte. Zugleih fand aber Jeine früh 
enimidelte Phantafle eine reiche Nahrung in den mnaturbefchreibenden Werken ber 
Bibliothek feines Vaterd. Er genoß den GymnaftalsUnterricht in Baugen, wußte 
hbrigens fchon, she er auf dad Gymnaſium Fam, fertig Branzöflih, Englifh und Ita⸗ 
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lieniſch. Im funfzehnten Jahre verlor er feinen Vater. Obgleich von einem großen 
Zerntriebe beſeelt, neigte er Doch zu Feinem eigentlichen Brotflubium; Muſik und Poeſte, 
zu welcher letzteren ihn vorzüglich die Bekanntſchaft mit Novali angeregt, bildeten 
feine Hauptbefchäftigung, und er beabfichtigte nach dem 1808 erfolgten Tode feiner 
Mutter auch ganz der Muſik zu leben, ald die Ankunft des Fürften Püdler, der die . 
Standesherrjchaft Muskau übernahm und dort feine großartigen Parkanlagen begann, 
im Jahre 1809 G.'s Leben eine ganz neue Richtung gab. Er warb in bie feine 
geiſtvolle Geſellſchaft eingeführt, welche der Fürſt um fi fammelte; man ward auf 
"fein dichterifches Talent aufmerkſam, und der Fürft zog ihn näher an fi, indem er - 
ihm die Stellung eines bevoflmächtigten Amtsverwalters der Standesherrfchaft Muskau 
anvertraute. 1815 gab ihm der Fürft auch die Mittel zur Ausführung eines Planes, 
welcher der glühenden Phantafle des jungen Mannes längft als dad fchönfte Ziel 
vorgefchwebt, einer Meife nach Italien und dem Drient. Nachdem er vorher Neus 
griechifeh gelernt und feine Studien des ägpptifchen Alterthums vervollfländigt, reifte 
er über Wien nad Italien, das er feiner ganzen Länge nach durchzog. Von Weffina 
fegelte er nach Hydra, befuchte Eleufls und Aegina, ging dann nach Kleinaffen hinüber, 
hielt fich längere Zeit in Konftantinopel auf und fehrte dann über Trieft in Die Hei⸗ 
math zurüd. Auf der Reiſe Hatte er auch das Arabifche erlernt. Bald nad feiner 
Heimfehr, 1821, verbeiratbete ex fich, und ed blieb nun die Aufgabe feines Lebens, 
die Eindrüde, welche ihm die orientalifche Reiſe, das Hauptereigniß feines Lebens, 
binterlaffen, Ddichterifch zu verarbeiten. Er that dies in einer Reihe von Novellen, 
deren erſte Veröffentlichung 1825 erfohien, und bie er feine Übrige Lebenszeit durch 
fortfegte. Der Grundcharakter feiner Dichtungen iſt eigentlich ein weſentlich undich⸗ 
terifcher. Er hebt die Dinge und Perfonen nicht, wie es der wahre Dichter thut, 
Dadurch aus ihrer gemeinen Natürlichkeit zu vichterifcher Höhe empor, daß er ihr 
eigentliche Wefen verkflärt und veredelt, fondern er umgiebt ihre im Grunde gemein 
und profaifch bleibende Natur mit dem bloß äußerlichen Glanze einer finnlich glühenden 
Mhantafle oder verfegt fle in völlig abnorme und ungebeuerliche äußere Zuftände und 
Derhältniffee „Wie der Anatom eine Borliebe für Mißgeburten bat," fagt Yullan 
Schmidt nit untichtig in einer Charakteriſtik S.'s, „To legt S. fein Meffer am lieb⸗ 
fien an anomale Seelenzuftände. Ein gefallenes Mädchen, das bei einem Feſte die 
unbefledte Mutter Gottes durftellen muß und im Gefühle dieſer Blasphemie flirbt; 
eine Nonne, die in der Revolution als Göttin der Freiheit gepreßt wird und darüber 
in Wahnfinn verfällt; ein Bauchredner, der feine innere Stimme al& einen fremden 
Geiſt empfindet; ein Weib, das dreißig Jahre als Mann gekleidet gebt; eine Blinde, 
die geheilt wird ; Scheintodte, die im Grabgewölbe aufmachen; Gekreuzigte und Gepfählte, 
die längere Zeit zwiſchen Leben und Sterben fchweben; vor Allem aber Wahnftnnige 
von jeder Art und Beichaffenheit find die Obfecte feiner Dichtung.” in größeres 
Publicum gewann fih S. erſt Durch fein 1834 erfchienenes und ſeitdem in vielfachen 
Auflagen wiederholtes Laienbrevier“, eine Summe in Fürzere Abfchnitte zer» 
theilter, verfficirter Betrachtungen über Bott, Welt und Menfchen, von eigentlidh, trot 
des metrifchen Gewandes noch nüchternerem und profaifcherem Charakter, ald feine No» _ 
vellen, aber der großen Mafle durch eine gewifle philoſophiſche Würde und Allgemein» 
heit imponirend, hinter ber fich freilich das hohlſte Nichts verbirgt. Bon chriftlicher 
Tiefe ift wenig zu finden; Alles Iduft auf einen mwohlgefälfigen feichten Pantheismuß 
hinaus. Aehnlich find fpätere Veröffentlichungen diefer Art gehalten, wie „Hafls in 
Hellas" (1850) „Koran der Liebe” (1853) und „Haudreden" (1854). ©. flarb, 
78 Sabre alt, am 13. Februar 1862 in dem Tleinen einftödigen Haufe im Muskauer 
Park, in welchem er mehrere Jahrzehnte in Titerarifcher Muße verlebt. Sein Aeußeres 
fchtidert Heinrich Laube in einem Nachrufe in der „Wien. tg." mit den Worten: 
„S. war Außerlih ein kleiner Bann mit ſchwach behaartem Haupt und machte ben 
Eindrud eines ſehr wohlmollenden frievlichen Bürgers. Selten hat ihn wohl Jemand 
im Zorn gefeben, und wenn ihn je etwas erzürnte, fo war eine allgemeine Bemerkung 
hinreichend, ihn von der fpeciellen Beranlaffung abe und auf eine philofopbifähe 
Abftraction hinzulenken. Mit der Tabaksdoſe, welcher er fleißig zufprah, langſam 
umhergehend, mochte er an die Peripatetiler in Athen erinnern, welche die Wahrheit 
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im Gefpraͤch ſuchten oder wenigſtens eine geiſtige Deutung alles deſſen, was ſich am 
Wege darbot.“ 

Scheffer (Ary), franzoͤſiſcher Maler, geb. den 12. Februar 1795 zu Dortrecht, 
wo fein Vater, der Maler Johann Baptiſt S. aus Mannheim, ein Schäler Tiſch⸗ 
bein's, ſich angefledelt und die Tochter des dortigen Maler Ary Lamme gebeirathet 
hatte. Derfelbe war fpäter nah Amſterdam gezogen, daſelbſt Hofmaler des Könige 
Ludwig gemprden und 1809 geftorben. Seine Witime entſchloß ſich darauf, um ihren 
drei Söhnen eine reichere Gelegenheit zu ihrer Ausbildung zu verfchaffen, nach Paris 
überzufledeln, und daſelbſt Fam Ary mit feinem Bruder Henry bei dem Maler Guerin 
in die Lehre. . Das erfte Bild, welches er audftellte, war „Abel und Thirza das Lob 
bes Heren fingend“, im Salon des Jahres 1812. Noch im Jahre 1819 zeigte ex 
fih in feinem „Sofrates, der hei Botivda den Alcibiades vertbeidigt" von Der anti» 
fifivenden Methode feined Lehrers abhängig. In der naͤchſten Zeit darauf ließ er ſich 
verleiten, ji dem fentimentalen Benrebild zu widmen. Diefer Periode gehören an: 
die Soldatenwittwe, die jungen Waifen, die Taufe, der Brand des Landhauſes u. f. w. 
Bald Darauf, ohne fichtbaren Uebergang, trat er 1824 mit feinem „Tod Gaſton'é de 
Hoir* auf, einem farbenreichen Effectbilde, welches gleichzeitig mit den Werken Dela- 
ereir’d die Erhebung gegen den Claſſteismus David's bezeichnet. Die „Suliotenfrauen* 
beftätigten barauf den Abfall von der alten Schule. Allein ſchon fein „Karl der 
Große, die Gapitularien dictirend“ zeigte die Abſicht S.'s, feinerfeitd auch von der 
neuen Farbenpracht abzufallen und bie Geheimniſſe ded Gemüths in den Nüancen ber 
Einfarbigkeit oder der erdigen Karben zur Erfcheinung fu bringen. "Den Stoff feiner 
Darftelungen fuchte er in diefer neuen Bertode bauptfähhlich in Goethe's Dichtungen. 
So trat er 1831 bis 1835 mit feinen Fauſt⸗ und Greichenbildern auf, z. B.: „Fauſt 
vom Zweifel gequält”, „Gretchen in der Kirche”. 1835 folgte eind feiner berühm⸗ 
teften Werke: „Brancidca von Rimini”, dad Jahr darauf: „reihen aus der Kirche 
fommend“, „der König von Thule”, „Mignon nad dem Baterland fich fehnend“, 
„Mignon nach dem Himmel verlangend“. Der romantifhe Germanicismus bahnte 
S. den Weg zu feiner Iegten Beriode, die beſonders religiöfen Darftellungen gewid⸗ 
met if. Aus derfelben find hervorzuheben: Die Hirten vom Engel geführt, bie drei 
Könige aus dem Morgenlande, Chriſtus das Kreuz tragend (1837 — 1845), der hei» 
ige Auguſtinus und die heilige Monica (1846), das letzte Bild, das er zur Aus 
ſtellung ſchickte. Aus den folgenden Yahren find Hervorzuheben: Chriſtus ala Richter 
(1847), Ehriftus über Jerufalem weinend (1848), der "Evangelifi Johannes, die Apo⸗ 
kalypſe fchreibend (1850). Zuletzt wandte er ſich der religiöfen Allegorie zu, und 
fein Ießtes bedeutendes Werk iſt das Gemälde: „Die Klagen der Erde, die fich im 
Auffleigen zum Himmel in Hoffnung verwandeln‘. Er war Lehrer der Kinder Lud⸗ 
wig Philipp's, beſonders der Prinzeifin Maria, die ihm ihre Kunftwerke vermachte; 
der Herzog von Orleans hatte ihn mit feiner Freundſchaft beehrt. Schmerzlich bes 
troffen durch die Nachricht von dem Tode der Herzogin von Orleans, eilte er, ob⸗ 
wohl ſelbſt Teidend und krank, nad London zur exilirten Koͤnigsfamilie und ſtarb, 
kaum nad Frankreich zurückgekehrt, zu Argenteuil bei Paris den 17. Juli 1858. 
Seinem Andenken Hat Mrs. Grote, die Frau des engliſchen Geſchichtoſchreibers, 
a memoir ‚of Ary Scheffer (London 1860) gewidmet. Die Verfaſſerin hatte beſon⸗ 
ders Belegenheit gehabt, S.'s Beziehungen zum Haufe Orleans und zu den Bolitis 
fern der dreißiger Jahre kennen zu lernen, . und giebt über Beides interefiante Notie 
zen, — Sein Bruder Henry ©., geb. 1798 im Haag, folgte als Maler feiner Ent⸗ 
wicklung und wiederholte, jedoch in fchwächerer Weile, feine Manier. Als fein Haupt 
werk und zugleich als eine der bedeutendſten Werke der neueren romantifchen Schule 
sühmt. man feine Charlotte Corday, wie fle von den Sectiondmitgliedern gegen die 
Volkswuth vertheidigt wird. — Der Aelteſte der drei Gebrüder, Arnold S., wid. 
miete ich der politiſchen Schrififtellerei im Sinne des liberalen Radicalismus und war 
unter Anderem neben U. Garrel und G. Cavaignac längere Zeit Mitrevacteur am 
„National”. 

Scheffler (Joh.), genannt Angelus Silefins, einer unferer bedeutendſten 
geiftlichen Lieder- und Spruchbichter aus dem 17. Jahrhundert, den freilich gerade 
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der Reichthum feiner Phantafle und die Leidenſchaftlichkeit ſeiner Gefühle zu manchen 
Irrthümern verführte, ift im Sabre 1624 zu Bredlau geboren. Wir haben von 
feinem äußern Lebendgange im Ganzen nur dürftige Nachrichten. Er flubirte Medicin, 
daneben zogen fein tiefed Gemüth aber zugleich die großen Myſtiker des 14. und 
fpäterer Jahrhunderte frühzeitig an. Nach längeren Reifen, unter anderen durch Hol⸗ 
land, erhielt er die Stellung eines Leibarzte® beim Herzog von Württemberg - Dels. 
Später warb er auch Eaiferlicher Hofmedicus und Leibarzt Kaifer Ferdinands UI. 
Seinem heißen Drange nad Erfenntnig genügten bie Dogmen der proteftantifchen 
Kirche nicht, er wähnte in der Tatholifchen Kirche größere Befriedigung zu finden und 
trat 1653 zu Dderfelben über. Er ward hierauf Priefler und Math. des Biſchofs zu 
Breslau und zog ſich fpäter in ein dortiges Klofter zurüd, wo er 1677 farb. Neben 
mehreren profaifhen Abhandlungen find die ‚beiden wichtigſten Werke von ihm: 
Beiftlihe Hirtenlieder der in ihren Jeſum verliebten Pfyce, Breslau 
1657, anfangd nur in drei Büchern, eine fpätere Ausgabe, Breslau 1668, bedeutend 
vermehrt, in fünf Büchern; auch 1697 neu aufgelegt; 1702 erichien eine Ausgabe 
davon in Berlin; die neuefte in Münden 1826 unter dem Titel: Heilige Seelenlaft 
oder geiftliche Hirtenlieder der in ihren Jefum verliebten Pſyche. Die audgezeichnets 
fien feiner geiftlichen Lieder, wie: „Mir nach, fpriht Chriſtus, unfer Help“ 
— „Ih will dich lieben, meine Stärke — „Liebe, die du mich zum Bilde‘ — 
„Wo ift der Schönfte, den ich liebe?“ — find in diefer Sammlung enthalten. Die 
Sammlung feiner geifllihen Sprüde tft der. fogenannte „Cherubinifhe Wan- 
Deränann”, ber ein weitverbreiteted Erbauungsbucdh bis jeht geblieben if. Die 
editio princeps davon erfchien 1657 zu Wien in Duodez (195 Seiten) unter dem 
Titel Joannis Angeli Silesii Beiftreihe Sinn- und Schlußreime in fünf 
Büchern. Eine zweite Ausgabe in 6 Büchern ift von 1674, eine fpätere bejorgte 
Gottfried Arnold zu Frankfurt am Bain 1701. Die neueſte Ausgabe erfchien 
1829 in Sulzbady, ebenfalld in 6 Büchern. In kurzen, meift zweizeiligen gereimten 
Sprüchen und Sentenzen (1615 an Zahl) verbreitet fich Hier der unerfchöpflide Ge⸗ 
niud des Verfaſſers faſt ausfchlieflich über das eine Thema bed DVerhältniffes und 
Zufammenhanges der menſchlichen Seele mit Bott. Es laͤßt ſich nicht läugnen, daß 
eine ganze Anzahl diefer Gpigramme jenes Verhaͤltniß in einem pantheiſtiſchen Sinne 
auffaßt, der kaum burd das evangelifhe: Bein ravra xal dvdpunwa ravee überall 
feine Hedytfertigung findet; doch möchten wir Diefen Panthelsmus nicht, wie es W. 
Wadernagel thut (Vorrede zum zweiten Theil feines beutfchen Refebuche) einen „laͤſter⸗ 
lien" nennen. S.'s oft Fühne Bilder fcheinen uns allezeit aud dem tiefen Drang’ 
eined wahrhaft nach dem Verſtaͤndniß des geheimnißvollen Urfprunges und Nüdganges 
der menfchlichen Seele in Gott dürftenden Geifled hervorgegangen; von dem geiſt⸗ 
und glaubenslofen Pantheidmus neuerer Schulen ift er himmelweit entfernt. Er Bat 
den Bormmuf des Pantheismus Übrigens voraudgefehen und wohl ſchon zu feiner 
Zeit erfahren. „Weil aber*, bemerkt er in der Vorrede der zweiten Ausgabe feines 
Eherubinifchen Wandersmannes, „folgende Meime viel feltfame Paradoxa oder wider⸗ 
finnige Reden, mie auch ſehr hohe und nicht Jedermann befannte Schlüffe von ber 
geheimen Gottheit, item von Bereinigung mit Gott oder göttlidem Weſen, wie auch 
von göttlicher Gleichheit und Vergottung oder Gottwerdung und was dergleichen, 
in fich halten, weldyen man wegen der kurzen Berfaffung leicht einen verbammlichen 
Sinn oder böfe Meinung Fönnte andickten: Alfo ift vonnöthen, dich deshalb zuvor 
zu erinnern.” Er führt darauf zu feiner Rechtfertigung eine Reihe zum Theil fehr zu⸗ 
treffender Belegitellen auß Tauler, Ruysbroek, Thomas, dem heiligen Bernhard u, A. an. 
Eine neue Gefammt- Ausgabe der Werke S.'s ift unter dem Titel erfchienen: Jo⸗ 
hann Scheffler's (Angelus Sileſtus) fämmtliche poetifhe Werke. Herausgegeben von 
Dr. David Aug. Roſenthal. 2 Bde. 80. Regensburg bei Manz 1862. Sie ent 
halt auch eine Biographie S.'s, außerdem fieben erft neuerlih von Hoffmann von 
Fallersleben aufgefundene jugendliche Belegenheitögebichte und neben den beiden ange- 
führten poetiihen Hauptwerken des Verfaſſers auch die feit 1689 nicht wieder gedruckte: 
„Sinnlihe Beichreibung der vier legten Dinge", eine phantaflereiche Schilderung des 
Todes und des jüngften Gerichts, der Höllenqualen und ber Himmeldfreuden. 
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Scheffner (Johann Georg), einer der bedeutendfien Männer jenes Königäberger 
Kreiſes, der im legten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts ſich um Kant, Hippel und 
Hamann gefammelt hatte und im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts zur Erneue⸗ 
sung des pteußiſchen Staats und des beutfchen DBaterlandes in patriotifchem Geifte 
mitwirkte. Seine Voreltern follen aus den Niederlanden nah Königäberg gezogen 
fein; fein Bater Gottfried ©. Hatte fludirt, wurde, ald er in Berlin um eine An⸗ 
fellung nachfuchte, zur Börberung des Stadt und Landbaued des Königs Friedrich 
Wilhelm I. nach Littauen gefhidt und übernahm die Pacht eined neu angelegten 
Domänengutd. Ob er gleih wegen feines gefunden Verſtandes und feiner Recht⸗ 
ſchaffenheit in gutem Ruf fland, fo mißflel doch feine Dreiftigkeit und eine sgiemliche 
Bortion Eigenſinn einem damals gemwalthabenden Beiflger des Föniglichen Tabatd« 
Collegii fo fehr, daß dieſer ihm zu einem einjährigen Zeftungsarreft verhalf. Zwar 
wurde Ihm vom Könige, ber ihn perfönlich Fannte, der größte Theil der Siztzeit er⸗ 
laffen und Alles angewandt, ibn zur Wiederannehmung des Amtes zu bewegen, allein 
er zog das Kürfichleben vor, befonder als Anna Regina Reiner, die er 1735 
ale Wittwe heirathete, ihre Hand durchaus feinem Manne in Föniglidem Dienfte 
geben wollte. Das junge Ehepaar begab fi nach Königäberg und bier wurde 
Johann Beorg ©. den 8. Auguft 1736 geboren. Derfelbe fagt in feiner Autos 
Biographie, daß ihm fein Bater von feinen Eigenheiten die Legilimam nicht verkürzt 
babe, und in der That iſt auch er, nachdem er fich in feiner Amts» Barriere durch 
Tätigkeit und Dienfitreue ausgezeichnet hatte, der Neigung feiner Kamille zur Selbft« 
Rändigfeit des Privatlebens gefolgt und treu geblieben. 1752 bezog er die Univerft- 
tät, bereitete fih für den Megterungsdienft vor, widmete aber daneben der aufſteigen⸗ 
den deutſchen fchönen Literatur eifrige Theilnabme. Nachdem er 1757 Gandibat beider 
Rechte geworden, nahm er bie Secretärftelle bei dem damals in Königäberg lebenden 
Herzog Karl von Holflein-Bed an. Während bes gefchäfte: und forgenfreien Lebens, 
dad er in biefer Stellung führte, Hatte er feiner Neigung zum Dichten nachgegeben 
und ſich durch mehrere Gedichte (welche einige Zreunde 1767 zu Königsberg unter 
dem Titel: „Iugendlihe Gedichte” beraudgaben) in Breundesfreifen einen Namen 
gemacht. Einige gefangene preußifche Offiziere, mit denen er befannt gemorden war, 
fanden in feinen kleinen Liedern auf König Friedrich Etwas, das ihnen Luſt und 
Lisbe zum Soldaterkande zu verratben fchien, und durch das Gelpräc mit Ihnen 
angeregt, entichloß er fih 1760, in der Armee ded Königs Dienfte zu nehmen. Er 
begab fih nach Berlin, ward Faͤhnrich im Megiment Ramin und machte bie Feldzuͤge 
in Sachfen, Pommern und Schleftien mit, auch unter dem Lärm der Waffen mit 
Dichtkunſt und Lectüre befchäftigt und feine Bekanntfchaften erneuernd, wie er 
i B. in 2epig auch Gottſched beſuchte. Bald nah dem Frieden trat er 
aus der Armee; nachdem er die Berliner gelehrten Kreife Eennen gelernt 
und Macchiavelli's Discurfe über den Livius (gebrudt 1776) und Guarini’s 
treuen Schäfer (gedrudt 1773) überfegt Hatte, fing feine Givil » Garriere 
als Secretär bei der Koͤnigsberg'ſchen Kammer (1765) an und wurde er 1767 als 
Kriegd und Steuerratd nah Bumbinnen verfegt. Der damalige Bräfldent der 
lithauiſchen und Königsberger Kammer, Domhardt, war gewohnt, Alles nach feinem 
Sinne zu regieren; ©. hatte aber auch den feinigen, der ihm manche Verdrießlich⸗ 
feiten mehr, als es wirklich der Fall war, mürde zugezogen haben, wenn er nidt 
eine unbiegfame Mechtlichkeit in allen feinen Dienſthandlungen bemwiefen und biefe 
immer zum Panier hätte brauchen können. Außerdem Fonnte fih S. mit manden 
damals herrfchenden Ufancen in Betreff der Berüdfichtigung des Milttärs und Clviles 
nicht befreunden und befchloß endlich, ala Ihn eine dreimonatliche Krankheit niederge⸗ 
worfen hatte, um feinen Abfchied zu bitten. Die Eingabe, Die er demnach mit der 
Ditte um eine Penflon von 200 Thalern beim König eingereicht hatte, wurde jedoch 
durch folgende Marginalmorte Friedrich's beantwortet: „Mihr Müfte der Teufel ylas 
gen, das ich an Kriegsrath Pension gebe, da noch So vihl brav Offieciers ohne ver» 
forgt Syndt. Die 200 Thlr. wehre einem InvalidensÖfficter zu verm. Br." Sein 
vom König felbft vollzogener Abfchieb erfolgte unter dem Datum vom 9. Februar 
1775, worauf er mit feiner rau ein Landgut, erft bei Danzig, dann bei Könige» 
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berg bezog und bewirthfchaftete. Er hatte biefelbe, eine Tochter des Berliner Kauf- 
mannd Bouiffont, durch DVermittelung feines Freundes PEftocg, des fpäteren Ders 
theidigere von Graudenz, während feines Soldatendienſtes in Berlin kennen lernen, 
und murde bald nach "feinem Audtritt aus dem Staatsdienft durch Erbfchaften bei 
Todesfälfen in der Familie feiner Frau in feinem Streben nah Selbfiftändigkeit 
unterflügt. Später lieh er ſich ganz in Königsberg nieder. Als die Gemahlin feines 
Breundes L'Eſtocq, während diefer felbit 1807 zur Anführung des Reſtes der preußi⸗ 
ſchen Armee im Felde Rand, in feinem Königsberger Haufe wohnte, wurde er berufen, bet einem 
Befuche, den die Brinzeffin Solms, die Schwefter der Königin Luife, der Generalin madhte, 
zu erfcheinen. Das Zeugniß der Prinzeffin von ihm und das freundfchaftlihe Zu⸗ 
trauen, welches ihm diefelbe fchenkte (mie fie ihm 3. B. bei ihrer Abreiſe aus Königs⸗ 
berg im Juni 1807. zwei Bändchen eigenhändig gefchriebener Collectaneen aus Büchern 
und eigne SHerzendergießungen zur Lecture zurüdließ), verfchafften ihm im April 1807 
auch bei der Königin Luiſe eine höchſt freundliche Aufnahme. „Mit wahrem Bers 
gnügen, ſchreibt ex felbft in der erwähnten Autobiographie, erinnere ich mich noch der 
Geſpraͤche mit der Königin, in denen ich ihr nie etwas Unmahres über Sachen und 
Perfonen gefagt, fle mochten betreffen das Hof⸗ oder das ewige Xeben, die fürftliche, 
von der bürgerlichen fehr verfchiedene Erziehung, die fehwere Wahl eines Oberhof. 
meifterd, die Wirtbfchaftlichleit bei Wohlthaten als Mutter ächter Yreigebigkeit, ben 
Schaden vorfchneller Gutmüthigkeitsäußerungen, die Nothwendigkeit des Hofetiquetts, 
die böftiche Zeitverſchwendung u. ſ. w.; von politifchen Gegenfländen brach fie jedesmal 
gleich ab. Sie verfland einem Alles, und alles Wahre, Schöne und Gute machte 
viel Eindrud auf fie." Nah dem Tilfiter Frieden: und als der Hof von Memel auß 
von Neuem nah Königdberg überfledelte, blieb S. immer in Verbindung mit den 
hoben Herrichaften und Enüpfte mit den bebeutenden Männern, die in Königsberg 
zufatimenftrömten, wie Stein, W. v. Humboldt, Gneifenau, Scharnhorft u. f. w., ein 
enges Berhältnig an. Wie er fchon einen Monat vor der Jenaer Schlacht fein But 
bei Königsberg dem Könige gegen eine Leibrente von 700 Thlren. zum botanifchen 
Garten der Univerfität abgetreten hatte, fo wurde 1809 auch fein Königsberger Haus 
vom König gekauft und der Kronprinz bezog daſſelbe mit feinen damaligen Lehrern 
und Erziebern. Er felbfi, wenn er zur Königin gerufen wurde, hatte mit berfelben 
manche Uinterrebung über die Erziehung des Kronprinzen. Er Hatte noch bad Gläd, 
die Erneuerung Breußens zu erleben und flarb den 16. Auguft 1820. Don feinen 
zahlreichen Schriften heben wir noch Hervor die „Breunnfchaftlidden Poefleen eines 
Soldaten", deren Herausgabe Ramler 1764 (zu Berlin) bewirkte und beforgte, bel 
welcher Gelegenheit diefer Kritiler den vom Dichter aufgeftellten Titel: „Herzensſprache 
ber Kriegsmuſe“ in feiner Welfe veränderte; eine zweite veränderte Auflage erfchien 
1793... Dem Jahr 1813 widmete er mehrere Gedichte, von denen einige unter dem 
Titel: „Gin Bierblattöflee, gemachien unter Eis und Schnee”, in demjelben Jahre 
erfchienen find. Cine Zierde der beutfchen Riteratur iſt aber feine Autobiographie, 
unter dem Titel: „Mein Leben, wie ich Johann Georg Schefiner es felbft bejchrieben“, 
„Leipzig, gebrudt bei 3. ©. Neubert im Jahre 1816 und audgegeben im Jahre 
1823, — die Darfiellung eined wahren Deutfchen und reih an Charakteriſtiken 
bedeutender Perfonen feit der Zeit des ftebenjährigen Krieges bid 1815. — 

Sheibel (Johann Gottfried), deutfcher Iutherifcher Theologe, geb. den 16. Sep⸗ 
tember 1783 zu Bredlau, wo fein Vater, Johann Ephraim S., Rector am Eli» 
ſabeth⸗Gymnaſtſum und Injpector der Iutherifchen Schulen war. Er flubitte von 1801 
bis 1804 Theologie in Halle, ward 1807 ald Lector an der St. Barbarafirche ordi⸗ 
nirt und 1809 an derſelben Mittagsprediger. In derſelben Zeit erichtenen feine „Bei- 
träge zur Kenntniß der alten Welt" (Breslau 18061809, 2 Bde), Proben der 
Allgemeinen Gefchichte, an der er damals arbeitete. Bei der Begründung der Unis 
berfität zu Breslau, 1811, warb er außerorbentlicher Profeffor der Kirchengeichichte 
an berfelben und wirkte in dieſer Stellung mit Erfolg für Die Grneuerung des Glau⸗ 
bens; 1815 warb er Diaconus an der Eliſabethkirche. Als 1812 in Berlin eine 
geifllihe Commiſſion zufammentrat, um die Bereinigung zwifchen der Iutherifcgen und 
eformirten Kirche vorzubereiten, erwartete S. von dieſem Unternehmen den endlichen 
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Untergang der lutheriſchen Kirche in Preußen und die Herrſchaft der reformirten und 
erhob demnach am Reformationsfeſte 1814 in einer Predigt, welche er 1816 mit 
einem Borwort druden ließ, feine Stimme gegen die Union. Die dreihundertjäßrige 
Iubelfeier der Reformation, die zugleich zur endlichen Einführung der Union dienen 
follte, veranlaßte ihn, am Sonntag nad dem Feſt, den 2. November 1817, In einer 
Srühpredigt über dad Hauptſtück vom heiligen Abendmahl feine innerſte Ueberzeugung 
außzufprechen und vor der Abendmahlögemeinfchaft mit der reformirten Kirche ald dem 
Zeichen der Union zu warnen. Ebenſo erklärte er auf der in demfelben Monat zu 
Dreslau gehaltenen Synode, deren Zweck Die Befdrberung der Union war, fein Ge⸗ 
wiſſen erlaube ihm nicht, derfelben beizutreten. Als er im Jahre 1818 einen Auf 
ala Profeſſor der Theologie nach Dorpat erhielt, wurde er vom Minifterium zum 
ordentlichen Profeſſor der Theologie in Breslau ernannt, jedoch mit der tadelnden 
Bemerkung, daß er längft befördert worden wäre, wenn er andere theologifche Ge⸗ 
finnungen gezeigt hätte Dennoch lehnte er den Auf nad Dorpat, fo wie einen 
andern als Obesbifchof fämmtlicher Lutheraner in Rußland ab, weil er es für bes 
denklich hielt, die nach feiner Anſicht bedrohte Tutherifche Kirche in Preußen und feine 
Gemeinde zu verlaffen. Da er demnach auch fortfuhr, in Predigten vor dem Unions- 
werk zu warnen, wurde ihm 1822 auf Beranlaffung der höhern Kirchenbehörbe von 
der ſtaͤdtiſchen Obrigkeit verboten, ferner Öffentlich die Lehren der Meformirten zu be« 
freiten. Nachdem er darauf 1823 und 1826 in zwei Schriften die Iutherifche Lehre 
vom Abendmahl vertheipigt hatte, brachte Die Zinführung der Agende, in deren Une 
bildung die Wänfche der einzelnen Provinzen berüdfichtigt waren, 1830 die Krifls. 
Da er die Annahme diefer Agende verweigerte, wurde er den 19. Juni jenes Jahres 
zunächft auf 14 Tage, fodann auf längere Zeit von feinem Amte fuspendirt und 1832 
defielben entfegt, nachdem er ſich auch geweigert hatte, die ihm angebotene theologische 
Profeffur in Halle anzunehmen. Während diefer zwei Jahre hatte er in dem nahen Her⸗ 
mannddorf den Keim einer neuen felbfifländigen Iutberifchen Gemeinde gepflegt; als man 
derfelben aber zu verſtehen gab, daß nur ihr Wunſch, S. zum Seelſorger zu haben, 
die Gewährung ihrer Bitte, eine befondere Iutberifche Kirche bilden zu bürfen, hindere, 
fo faßte er den Entfchluß, in eine freiwillige Verbannung zu gehen. Im April 1832 
nahm er von feiner Breslauer Gemeinde in feinem Haufe Abſchied und ließ ſich darauf 
in Dresden nieder. Don hier aus erſtreckte fich fein Einfluß auf alle übrigen deutſchen 
Landeskirchen und durch feine im Druck erfchienenen Predigten, befonders aber Durch 
feine Schriften: „Geſchichte der Iutheriichen Gemeinde in Breslau von 18301832" 
(Nürnberg 1832) und „Wetenmäßige Gefchichte der neueften Unternebmungen einer 
Union zwifchen der reformirten und lutheriſchen Kirche im preußifchen Staat“ (Leipzig 
1833, 2 Bde.), trug er dazu bei, daß das Lutherthum auch in jenen Landeskirchen 
erneuert wurde. Sein Kampf gegen Die Union erregte aber folchen Anftoß, daß ihm 
1833 audy der fernere Aufenthalt in Drespen unterfagt wurbe, worauf er zu ber ihm 
befreundeten Familie v. Heyniz nach Hermsdorf bei Dresden zog, 1836, von feinem 
Zufluchtsort wieder vertrieben, ſich nach Glauchau im Schäönburgifchen und 1839 nad 
Nürnberg begab, wo er den 21. März; 1843 farb. 1841 Hatte er ebendafelbfi das 
„Archiv für hiftorifche Entwidelung der Iutherifchen Kirche” begründet und dad Zu⸗ 
fammentreten der erfien Iutherifchen Generalſynode zu Breslau erlebt. Ihn, den Ab⸗ 
weſenden, Hatte biefe Synode zum Chrenmitgliede des Ober- Kirchencollegiumd mit 
beratbender Stimme ernannt. 

Sheidt (Ehriftian Ludwig), deutfcher Hiftorifer, geb. 1709 im Hohenlohefchen 
Bleden Waldenburg, fludirte zu Altorf und Straßburg die Juridprudenz, begleitete 
dann ald Hofmelfter drei Brüder v. Holzhauſen auf einer Meife durch die Schweiz, 
Branfreih und Holland, und darauf den Erbgrafen von Dettingen auf bie Univerfität 
Halle. Eine dritte ähnliche Aufgabe, die er unternahm, indem er einen jungen Gra⸗ 
fen v. Donnersmarf nad, Böttingen begleitete, fonnte er nicht fo glüdlich wie die 
beiden erften ausführen, da der Graf ſich ſelbſt erſchoß. In Böttingen allein zuräde 
geblieben, promonirte er als Dortor der Rechte und ward er zum außerorbentlichen 
Profeflor derfelben ernannt und 1739 folgte er einem Auf nach Kopenhagen als 
ordentlicher Brofefior der Rechte. Hier erwarb er fich als Lehrers Anſehen und Ver- 
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trauen und die Gunſt des Hofes als Publiciſt und gelehrter Vertheidiger der Hoheits⸗ 
echte der Krone Dänemark; bald nad feiner Ankunft in Kopenhagen warb er auch 
vom König Ehriftien VI. zum Lehrer des Kronprinzen Briedrich ernannt. Als 1748 
zu Hannover der geheime Juſtizrath Joh. Daniel Gruber flarb, der ſich als Geſchichts⸗ 
fchreiber ded Hauſes Braunfchweig und als Bibliothekar berühmt und verdient gemacht 
hatte, berief man S. an feine Stelle; er nahm den Huf an und bewied feinen thä- 
tigen Geift und patriotifchen Eifer fogleihy nad; Uebernahme des neuen Amtes, in⸗ 
dem er die: bedeutenden Arbeiten feiner Borgänger im Amt, .eined Leibnig, Eccard 
und ®ruber, die er in der Königl. Bibliothek vorfand, an das Licht ftellte und mit 
gelehrten Vorreden verfah. Schon 1749 veröffentlichte er Leibnitzen's Protogea, 
1750 Eecard’8 Wert: De origine Germenorum eorumque vetustissimis colvniis, 
migrationibus ac rebus gestis. Endlich von 1750 bis 1753 Tieß er (Hannover, in 
vier Bänden) folgen: die Origines Guelficae — ein Werk, an welchem Leibnip, 
Eccard und Gruber gearbeitet batten. Bon den Vorreden, die ©. den einzelnen 
Bänden binzufligte, macht die zum vierten allein ein ganzes Alphabet aus. Er felbft 
war nach der Heraußgabe diefes großen Werfö beiländig auf die Verbefierung, Er⸗ 
gänzung und Crläuterung deflelben bedacht, Fam aber nicht dazu, diefelben heraus⸗ 
zugeben, wa8 nach feinem Tode erft fein Nachfolger Hofrath Jung that, indem der» 
felbe diefen Nachlaß als fünften Band zu jenem großen Werke hinzufügte. In der 
Vorrede zum vierten Band ber Orig. Guelf. hatte ©. Analecta medii aevi verſprochen, 
indem er eine Sammlung ungedruckter Schriftſteller des Mittelalters mittheilen wollte; 
da er aber keinen tüchtigen Verleger fand, Fam (Goͤttingen 1758) nur ein Band un⸗ 
ter dem Titel heraus: Bibliotheca historica goettingensis. ' Zu erwähnen find noch 
feine publiciftifchen Arbeiten, die im Ganzen nur erweiterte Mecenflonen, aber für bie 
deutfche Nechtögefchichte erheblich find. Als er nämlich wegen feine Hecenflon von 
Pauli Einlettung in die Kenntniß des deutfchen hohen und niebern Adels (1753) in 
. Streit gerietd, gab er feine Hiftoriichen und biplomatifchen Nachrichten von dem hoben 
und niedern Adel in Deutfchland Heraus und ließ 1755 in einem befondern Anhange 
viele ungedrudte Urkunden zur Aufllärung der Angelegenheit und zum Beweife feiner 
. Säge, unter dem Titel Manifesta documentorum folgen. Auf ähnliche Welfe ging 
e3 ihm mit Moſer's Einleitung in das braunfchweig-lüneburgifche Staatsreht. Denn 
ale er fand, daß dieſes Buch des um das allgemeine deutfche Staatsrecht hochver⸗ 
dienten Banned, aus Mangel an binlängliden Hülfsmitteln, ſehr fehlerhaft gerathen 
war, und dieſes dem Premierminifter, Breiheren v. Münchhauſen, gelegentlich fagte, 
trug ihm dieſer 1755 auf, die Fehler in einem befondern Buche zu verbeijern. Nach 
faft zweifähriger mühfamer Arbeit gab er demnah 1757 (Böttingen) feine „Anmer- 
fungen und Zufäge zu Mofer’8 Einleitung“ u. f. w. berauß, denen er 1759 einen 
Codex diplomaticus folgen ließ. Das Bertrauen, welches Munchhauſen S. bewies, 
gab dieſem viel Einfluß auf die Befeßung der Göttinger Profeffuren, den derſelbe 
immer nur im Intereffe der Wiffenfchaft benutzte. Er war höchſt beſcheiden und dienſt⸗ 
fertig, welche Iegtere Eigenfchaft überhaupt die großen @elehrten des vorigen Jahr⸗ 
Hundertd audzelchnete. Sein Leben warb ihm fehr verbittert und auch verkürzt durch 
feine erfte Frau, eine Tochter des Göttinger Profefford und Hofraths Johann Jacob 
Schmauß. War nämlich letzterer fchon, wie fih Büfching ausprüdt, „ein wüfler und 
anflößiger Mann“, fo fügte jeine Tochter zu ihren andern Untugenden noch ehebreche⸗ 
rifche Untreue, und als diefe publik wurde, ſah fih S. zu einem Eheſcheidungsproceß 
gezwungen. Nachdem die Scheibung im Januar 1758 gerichtlich ausgefprochen war, 
verheirathete ©. fih zum zweiten Male mit Beata v. Mandel, der Tochter des Ealfer- 
lich ruffifhen Generalmajors v. Mandel, genoß aber das Glück dieſer Ehe nicht Tange, 
da er den 25. October 1761 flarb. (Vgl. fein Leben in A. F. Büſching's Bei⸗ 
trägen zu der Lebensgeſchichte denkwürdiger Perſonen. Halle 1785. Dritter Theil.) 
Scheidung der Che. Wer in der Ehe nichts weiter erblickt als einen auf freier 
Einwilligung beruhenden und nur durch diefe zu Stande kommenden Bertrag, muß 
fih auch zu der Gonfequenz befennen, daß diefer Bonfenfual-Vertrag fo, wie er ger 
fchloffen, auch geldſt werden kann, d. 6. durch freie Webereinkurft der Kontrahenten. 
Aber die Ehe ift nur von der formellen Seite ein Vertrag, nach ihrem materiellen 
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Inhalt und Wefen ein flttlihes Verhaͤltniß, das fich dem befchränkten Beflchtökreife 
des privatrechtlichen Vertrags entzieht und wegen feine® tiefen Gingreifens in daß 
ſtaatliche Leben die Bedeutung einee öffentlichen Inflituts in Anfprud nimmt. Will 
fürlihe Scheidungen verſchwinden daher aus der Mechtögefchichte mit dem Wachsthum 
ber Staatsidee. So in Rom, mo Anfangs nur die Sitte gegen grundlofe Schei⸗ 
dungen vortbeilhaft wirfte und vor 523 der Stadt Bein Belfpiel einer folchen vorge» 
fommen fein fol.) Denn das Novellenrecht verbietet eine willkürliche Trennung, 
wenn auch mit Uebereinfliimmung beider Thelle, und läßt eine einfeitige Scheidung nur 
aus beflimmten Bründen zu. Allein dieſe Beflimmung mar eine fog. lex minus quam 
perfecta, indem eine dagegen bewirkte Scheidung doch anerkannt blieb und nur Strafe 
eintrat. Bei den Juden war die Scheidung freigeflellt; denn wenn ein Mann feine 
Frau um eined Ekels willen nicht mehr behalten wollte, durfte er ihr einen Scheide⸗ 
Brief geben und ſie entlafien. 2) Was aber unter dem Efelbaften zu verftehen fet, 
war zu Chriſti Zeit eine Gontroverfe zwifchen den Schulen des Schammai und Hillel, 
Dort wurde der Ausdrud auf eine Unanfländigkeit in That und Wort, Hier auf Alles 
bezogen, was irgend mißfällig und unangenehm wäre. Chriſtus verwarf beide Aus⸗ 
legungen’ und lehrte, daß eine Scheidung nie nah menſchlichem Willen erfolgen folle. 
Nur um des Ehebruchs willen (dr! ropveig) dürfe fi der Mann vom Weibe ſchei⸗ 
den, 2) fonft aber find die Gatten nicht zwei, fondern ein Bleifch, und mas Gott zu⸗ 
fammengefügt, foll der Menfch nicht trennen. Insbeſondere wird auch die nach willfürlicher 
Trennung erfolge Wiederverheirathbung gemißbilligt, was die Apoſtel wiederholen. *) 
Neber die Auslegung und Anwendung der biblifchen Audfpräcde entflanden aber bald 
verfchiedene Anflchten, welche eine abweichende Braris veranlaßten. No im 4. Jahrhundert 
fehlte e8 über die wichtigen Fragen: welche Gründe zur Scheidung genügend feien, 
und 056 nach erfolgter Scheidung eine neue Ehe gefchloffen werden dürfe, an einer 
feften Negel. Enticheidend ward jedoch die Auctorität Auguflin’s.- Während er fidh 
in der Schrift de fide et operibus (lib. IV., cap. 19) noch zweifelnd ausdrückt, fleht 
in der Erklärung der Bergpredigt, in der Schrift de conjugiis adullerinis u. a. m.) 
feine Lehre feſt, daß ein Gefchiedener bei Kebzeiten des anderen Theils nicht wieder 
heirathen dürfe, da das vinculum der Ehe erft durch den Tod aufgelöfl werde. In 
der fpäteren Geſetzgebung feftgehalten, iſt dieſe Lehre vom Boncil von Trient beflätigt 
worden. 6) Mllein fie wurde keineswegs fofort praftifch, vielmehr kommen auch nach⸗ 
ber zweite Eben der Geſchiedenen ſowohl im römifchen Reiche als bei den Germanen, 
mit gefeglicher Wirkſamkeit, fortwährend vor. Die Kirche ertheilte ſtets den Math, 
unvermählt zu bleiben, fuchte auch durch Auferlegung von Pönitenz einzumirfen 
und bat feit dem zwölften Jahrhundert das Princip zur allgemeinen Geltung gebradht. 
Allein die griechifche Kirche folgte demfelben nicht, geflattete vielmehr wegen Chebruchs 
eine Scheidung quoad vinculum, welde von der Fatholifchen Kirche nur in zwei 
Ausnahmefällen zugelafien wird.) Der eigentliche Grund, auf welchem die Unauflößlich« 
feit der Ehe dem Bande nach in der Eatholifchen Kirche beruht, ift beftritten. Bald 
bat man angenommen, diefe Wirkung folge aus dem Begriffe der Ehe felbft, bald, 
fie fei mit der Sacramentalität der Ehe verbunden. Die legtere Annahme würde 
immer das große Bedenken gegen fich haben, als ob es wirklihe Ehen in der katho⸗ 
liſchen Kirche geben könne, welche nicht Sarramente feien. Sie läßt übrigend, aner- 
fennend, daß es unvermeidliche Fälle giebt, in denen Ehegatten in Gemeinſchaft zu 
leben nicht wohl gendthtgt werden konnen, eine bloße Trennung von Tifh und 
Bett zu, die theild eine befländige, theils eine zeitige if. Jene erfolgt a. wegen 


7) 9. Savigny über die erſte Cheſcheidung in Rom, in den Abhandlungen ber Berliner 
Alademie der Wiſſenſchaften 1814-1815. 

7) 5. Mofls 24, 1. Tholud, Auslegung der Bergpredigt Chriſti. S. 218 fi. 

3) Ev. Matth. 5, 31, 32. 19, 8, 9. 

7 Nimer 7, 3. 1. Korinfher 7, 10. il. 

>01 ec. 6 10. Can. XXXIT. qu. VII. 

6) Sess. XXIV. can. 7 de Sacram. matrim. 

1) Wenn von zwei nicht chriſtlichen Ehegatten ber eine fih zum Chriſtenthum belehrt, 

ber andere aber bie Ehe nicht frieblidy fortfeken will; 2) wenn in einer Ehe unter Ghriften ber 
eine Theil vor ber Conſummation das Geluͤbde ber Keu heit ablegt. 
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Ehebruchs, der aber in weiterer Bedeutung als Verletzung der ehelichen Treue 
auch auf Lebensnachſtellung u. ſ. w. mit außgedehnt wird; b. megen: böslicher 
Berlaffung; c. wegen ded Falles Nr. 2 der letzten Note. Diefe erfolgt aus ver⸗ 
fchiedenen Gründen, namentlich megen gegenfeltigen Hafjes, Abfalld vom katholiſchen 
Glauben und Gefahr der Verführung für den anderen Theil, anſteckende Krankheit 
und andere nach) den Umftaͤnden zu ermeſſende Urſachen. In der evangeliſchen 
Kirche wurde alsbald die Theorie des kanoniſchen Rechtes über die Eheſcheidung 
verlajfen und eine abweichende Auslegung der hieher gehörigen Stellen der heiligen 
Schrift, von welcher man auszugehen entjchloflen war, angenommen. Man erklärte, 
daß Chriſtus zunähft nur jede willfürliche Trennung einer rechtmäßigen Ehe verboten 
babe. Rechtmaͤßig fei die Ehe, welche Bott durch die Obrigkeit gefchlofien babe, 
und die daher auch nur rechtmäßig durch die Obrigkeit wieder getrennt werden könne. 
Wo aber die Trennung überhaupt zuläfftg, fei fle eine vollftändige, fo daß dad Band 
ber Ehe felbft damit aufgelöfl werde. Somit geftattet die evangeliſche Kirche Tren⸗ 
nung und Wiederverheirathung, jedoch nur im Falle der zopvela. Dazu gehört im 
Sinne Chriſti Die gröbfte Form der Hurerei und die Untreue in den mannichfaltigflen 
Abftufungen bis zum flillen Begehren des Herzens nach einem fremden Weibe. 
Unter den beftehenden unvollfommenen DVerhältnifien find hierbei aber gemifle Grenzen 
zu ziehen, ſo daß als Scheidungsgrund nur diejenige ropvela anerkannt werben 
darf, bei welcher die Untreue zugleih animo et corpore erfolgt. Demnach würde 
nur Unzucht und Verlaſſung des Ehegatten im firengften Sinne bieher gehören und 
die geringeren Faͤlle würden nicht geeignet fein, eine vollftändige Scheidung zu bes 
wirken. Die Neformatoren haben diefe einfache Lehre verdunkelt. Sie erklärten 
zwar gleich Anfangs, daß eine wirflidy gefchiedene Ehe nicht das vinculum fortbeftehen 
lafle, was die fchmalfaldifchen Artikel beftätigten, aber über die Scheidungdgründe ſelbſt 
wechfelten die Anftchten. Anfangs betrachtet Luther als ſolche: Impotenz, Ehebruch, 
boͤsliche Verlafjung, fpäter nur conflatirte Hurerei oder Ehebruch.) Melanchthon fügte 
binzu: Saevitia, veneficia, insidiae vitae structae.?) Galvin folgte der flrengeren, 
Zwingli der milderen Anſicht. Die Kircgenorbnungen nahmen meiftend nur Ehebruch 
und bösliche Berlaflung an, doch wurden diefe Gründe mit der Zeit analog erweitert, 
und durch eine lare Anmendung beliebig vermehrt. Es Tafien fich in den verſchiedenen 
Befeggebungen und bei den Schriftftellern nicht weniger ald 27 Scheibungdurfachen 
aufzählen, denen fih als achtundzwanzigſte die landesherrliche Gnade anreiht. °) 

Die Uebelflände, welche durch die Vermehrung der Scheidegründe, befonders feit 
der Begründung derfelben durch naturrechtliche Argumente (3. B. durh Samuel Bus 
fendorf) erzeugt wurden, waren bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts noch nicht 
fo fühlbar geweien, als fie es feit der Godiflcirung des Landrechts in dem größten 
Deutfchen proteflantifchen Staate, in Preußen, wurden. Noch berubte die ehegericht⸗ 
lie Braris auf dem Zufammenwirfen von Staat und Kirche, aus welchem die Ehe 
Orbnungen bervorgegangen waren; bie Ehegefeßgebung war vom Landesheren mit 
kirchlichem Beirath ausgeübt worden, und in den Eonftftorien fprachen Juriſten und 
heologen in gegenfeitigem @invernehmen Ihre Urtheile über die einzelnen Eheconflicte 
aus. Seitdem aber die neue Proceßordnung Friedrich’ des Großen, das Project des 
CGodicis Fridericiani Marchici vom 3. April 1748, bie Jurisdiction in Eheſachen 
von den Gonfiflorien auf die ordentlichen Obergerichte übertragen batte, trat zwiſchen 
Kirche und Staat ein Bruch ein, an deſſen Heilung bie Gegenwart fih noch vergeblich 
abmüht. Dad Project des Corporis juris Fridericiani von 1749 fchritt auf dem Wege 
von 1748 weiter vor und führte ein neues Eherecht ein, welches die Zahl der Schei⸗ 
dungögründe bedeutend vermehrte. Zwar bezwedte dad Edict vom 17. Novbr. 1782, 
auf welchem in biefer Beziehung das Allgemeine Landrecht vom 5. Febr. 1794 berubt, 
eine Remedur gegen die nadhtheiligen Folgen der vorhergehenden Gefeßgebung; bie 
Beflimmung, wonach bei der geringften Mißhelligkeit der Eheleute auf Separation ge» 
flagt und nach einjähriger Separation wegen fortbauernden hartnädigen Widerwillens 


u — — — — — 


M Luthers Werke, Bd. 10 (Ausg. von Walch.) S. 797, 908, 949 ff, 973 ıc. 
2) Melanchthon de conjugio. 
9 Allg. Kichenzeitung 1839, Nr. 29. 
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bes einen ober andern Thelld die gänzliche Scheidung verlangt werben Eonnte, wurbe 
befeitigt, die Zahl der anerfannten Scheidungsgründe jedoch bei alledem noch vermehrt. 
Die erſte Meaction gegen diefe Gobification bes Eberechts ging von dem Code Napo- 
loon aus; derſelbe, der nicht nur in den der franzöflfchen Herrfchaft unmittelbar un, 
termorfenen deutſchen Ländern jenfeit des Rheins eingeführt wurde und in denfelben 
ih im Wefentlihen erhielt, fondern auch in der Zeit des Mheinbundes in den dies⸗ 
feitigen beutfchen Ländern zur Geltung fam und nah 1814 und 1815 nachmwirkte, 
erkennt befanntlih nur drei wirkliche Scheidungsgründe an: Ehebruch, grobe Miß⸗ 
banblungen und Beleidigungen und Berurtheilung zu entehrender Strafe, und erfchwert 
daneben die noch zugelaffene Scheidung auf Grund gegenfeltiger Einwilligung der⸗ 
maßen, daß fie faſt unmöglich gemacht if. Die Einwirkung diefer Befepgebung im 
Verein mit der erwachenden religidfen Neaction Hatte dann zur Folge, daß die Ordre 
Friedrich Wilhelm’s II. von 1825 eine Meviflon des Eherechts „in Müdficht des reli⸗ 
gidfen und fittlichen Princips“ als nothwendig bezeichnete. Diefe Meviflon felbft aber 
wurde erfl Durch die Ordre vom 26. Februar 1834 angeordnet, nachdem der Prediger 
v. Gerlach in Berlin in der Schrift: „Ueber die heutige Geſtalt des Eherechts“ (1833) 
die nachtbeiligen Folgen des beflehenden Eherechts gefchilpert Hatte. : Indeflen der von 
Savigny als Gefeßgebungsminifer 1842 ausgearbeitete Gefegentwurf und das dem⸗ 
nach durch die Kabinetsordre vom 23. Juni 1844 eingeführte verbeflerte Verfahren in 
Ehefachen brachte Feine materielle Rform. Die Schärfung des Proceßverfahrens reichte 
aber nicht hin, das kirchliche Berlangen nach einer prineipiellen Reform zu befriedigen. 
Nachdem im Jahre 1831 in Bommern der erfte Ball eingetreten war, daß ein Geiſt⸗ 
Tiger folcyen Berfonen, deren Scheidung ihm aus einem nicht kirchlich anzuerfennenden 
®runde erfolgt zu fein fchien, die Einfegnung verfagte, mehrten fich Diele Bälle fo, 
dag bis zum Jahre 1845 fchon 25 zur amtlichen Kennfniß Tamen. Der Beichluß bed 
Frankfurter Kirchentaged von 1854 hatte aber eine foldhe Vermehrung der Weigerungs- 
fälle zur Folge, daß daraus eine tiefgehende Zerrüttung des Verhältniſſes zwifchen 
Staat und Kirche hervorgehen mußte. Die Trauungdverweigerer proteflirten gegen 
bie Borausfegung des Landrechts, daß fie in Bezug auf ihre Amtshandlungen Der 
unbedingten Herrfchaft des bürgerlichen Rechts untermorfene Staatöbiener feien. Zwar 
esflärten, durch das Minifterium veranlagt, fämmtliche Conſtſtorien der äftlichen Pro⸗ 
vingen in Folge eined neuen durch v. Gerlah 1845 herbeigeführten Conflict, daß 
derartige Verweigerungen alle flaatlihe und kirchliche Ordnung auflöfen würden und 
auch vom theologifchen und kirchenrechtlichen Standpunkte aus nicht gerechtfertigt feien. 
Savigny, gleichfalls zu einer Aeußerung veranlaßt, ſah ſogar in der Trauungéver⸗ 
weigerung ein Amtsverbrechen und wollte die Geiſtlichen als Staatsdiener und auf 
Grund der bezüglichen Paragraphen des Landrechts zur Vollziehung aller nach dem 
bürgerlichen Befege zuläfftgen Trauungen angehalten wiſſen. Noch fuchte die Regie⸗ 
sung durch die Ausftellung allgemeiner Dimifforialien, deren Anwendung die Gabinetd« 
Drdre vom 30. Ianuar 1846 dem Ermeflen der Behörden anheimftellte, den Conflict 
zu bejchwichtigen. Derfelbe wurde aber 1848 durch die Berfaffungsurfunde gefleigert, 
indem diefelbe der evangelifchen Kirche die felbfifländige Ordnung ihrer Angelegenhei⸗ 
ten zuficherte. Die Geiftlichen durften fi demnach nicht mehr ald Staatöbeamte, 
beögleichen die Eirchlidhen Bebörven nicht mehr in dem alten Sinne zugleich als Bes 
hörden der evangeliichen Staatögewalt betrachten und ber ſtaatliche Zwang zur Trau⸗ 
ung fonnte nicht nur als bedenklich, fondern auch als rechtlich unftatthaft ericheinen. 
Seitdem ſteht die Staatöregierung vor der Klippe, im Ginvernehmen mit ber Volks⸗ 
vertretung die nach dem bürgerlichen Rechte zuläffige Ehe nicht mehr ausſchließlich 
von ber Beobachtung einer kirchlichen Form abhängig zu erhalten, fondern in Gollis 
ſtonsfällen oder überhaupt facultativ oder obligatorifch die Civilehe (ſ. d. Art. Che) 
einzuführen. Zunaͤchſt veriuchte fle e8 noch, durch Meform der Eheſcheidungsgeſetzge⸗ 
bung die Löfung des Conflicts wenigftend vorzubereiten. So murde in der Seſſton 
von 1854 und 1855 dem Herrenhaufe der Entwurf eined Eheicheibungdgefeges, 1857 
dem Haufe der Abgeorbneten ein neuer vorgelegt; in beiden Käufern blieben aber bie 
Entwürfe unerledigt. Die „neue Aera“ verfuchte e8 ſodann feit 1859, im Landtage 
ihren Givilchegefegentwurf durchzubringen; auch biefer Verſuch ſcheitert⸗ und bis er, 
13 * 


— 


196 Schelde 


in Gemeinſchaft mit der Reform der Eheſcheidungsgeſetzgebung, wieder auf einer durch⸗ 
dachteren Baſis unternommen wird, muß bie gemäßigte Haltung, welche der Oberkir⸗ 
henrath in Eollifionen wegen der Wiedertrauung indeflen angenommen bat, die Ge⸗ 
müther für eine erneuerte gründliche Behandlung der Frage vorbereiten. 

Schelde. Belgien befteht aus einem niedrigen Bergland, den Ardennen mit dem 
Becken der mittleren Maas, und einem Theil des nörblichen Tieflandes mit dem Syſtem 
der ©., des Hauptfiromes von Belgien, wo alle feine großen Städte (außer Lüt⸗ 
tih) liegen, auch groͤßtentheils im Lande enthalten, obwohl Ihr Quellgebiet franzd- 
fiih und ihre mit dem Rheindelta fi verbindenden Mündungsarme bolländifc find, 
wodurch feiner Zeit die erſte Scheldeſtadt und Seeſtadt des Landes, Antwerpen, 
von ihrem einfligen Range fo fehr zurüdgefommen if. Die ©. (Escaut, Scalvis) 
ift wie die Ems ein völliger Tieflandsftrom, mit kurzem Lauf (44 Meilen), aber 
großem Wafferreichtgum (bei Dendermonde 600, bei Antwerpen 1600 Buß breit und 
zur Fluth, Die noch oberhalb letzterer Stadt fichtbar ift, 45 Fuß tief), fchiffbar vom 
Cambray an, für Serfchiffe bei Antwerpen; fchiffbar find auch mehrere ihrer zahl» 
reichen Nebenflüffe, Scarpe und Leye auf der Linken, Dender und Rupel auf der 
Nechten. Ihre 320 Fuß hoch Tiegende Quelle ift Nachbarin von derjenigen der Sommie; 
die ganz franzöflide Scarpe nimmt fie an der Grenze auf, fo wie die Haine 
(Henne, größtentheils belgiſch, am Fuß der Ardennen Hin); ebenfalls auf franzoſiſchem 
Boden entipringt die Leye (Lys, 440 Fuß Hoch) und beflimmt bei ihrer die Waſſer⸗ 
mafje bedeutend erhöhenden Verbindung mit der S. (bei Bent) die weitere Michtung, 
denn nachdem ſich diefe bier dem Meere in vorberrfchend nörblicher Richtung genähert 
bat, befchreibt fle fofort einen ſüdoſtwaäͤrts auögefchweiften Bogen bis nad Antwerpen. 
In diefem erhält fie von Süden die Dender (bei Dendermonde, Hier fhon nahezu 
im Meereöniveau) und die Rupel (refp. au aus Often), welche felbft ein ganzes 
Syſtem bildet; fo beißt nämlich die Vereinigung von drei oder vier Flüffen, der weſt⸗ 
lichen Senne, der mittleren Demer-Dyle und der öſtlichen Nethe, alle von 
der Waflerfcheide der Sambre» Maas, fo daß die Dyle aus Süden die von Oſten 
fommende Demer (mit der großen und Fleinen Geete) aufnimmt, womit unterhalb 
Mecheln die aus Süden fommende Senne (mit der Sennette) und in Eleinem Abſtand 
die aus Ofen kommende Nethe (große und Eleine Netbe fammt einer „Aa“) flch ver- 
bindet; dazu kommt aus Weften die Durme, jſetzt eigentlich ein Abflug des Canals 
von Sas⸗de⸗Gand. Im äußerften Weften, fenfelt der Leye, befinden ſich mehrere Kuͤſten⸗ 
flüffe, worunter die DperlerDzer der bedeutendſte ift, ebenfalls vom franzöflichen 
Boden ber. Zahlreiche Candle verbinden das reiche Wafferneg der S., theilß feine 
Glieder unter fich, theild mit der Maas, fo wie nit der Der und mit franzöflichen 
Flüſſen und mehrere Schleufen theilen Die S. fo zu fagen in mehrere Gänge („Biefö*), 
deren man ſechs zählt: vom franzöftfchen Rodignies bis zum beigifchen Antoing, von 
bier bis oberhalb Tournay, bis unterhalb derſelben Stadt, bis Antryve, bis Oude⸗ 
naerde, bis Gent. Der Boden des Scheldetieflandes ift theild jandig, theils thonig 
(befonder8 in den Polderd), größtentheild fehr fruchtbar und herrlich angebaut mit 
Getreide, Flachs und Hanf, Del» und Barbenpflanzen (Krapp), Zuderrüben und Tar 
bak, nebft herrlichen Viehweiden. Die Schifffahrt auf der ©. Hat feit dem weite 
fälifchen Frieden 1648 bis in die neuefte Zeit zu wiederholten politifchen Verwicke⸗ 
lungen und @rörterungen Beranlaffung gegeben. In dem genannten Frieden, durch 
welchen auch der SOfährige niederländifche Befrelungskrieg beendigt ward, mußte Spas 
nien ſich dazu verftehen, daß die ©. gefchloffen warb, weil bie neue Mepublil dies 
für das Gedeihen ihres Handels für durchaus nothwendig hielt. Später kamen die 
fpanifhen Niederlande an Defterreih und Joſeph II., der diefelben auf alle mögliche 
Weife heben wollte, fand, daß die Schelvefperrung ein Haupthinderniß des Wohls 
flandes fei, denn der Handel des fo blühenden Antwerpen war dadurch völlig ver⸗ 
nichtet worden. @r verlangte deshalb von den Generalftaaten freie Schifffahrt auf 
biefem Fluſſe, und da diefelben die Forderung zurüdwiefen, kam es zu Feindſeligkei⸗ 
ten, deren Fortfchreiten zum Kriege nur durch Frankreichs Dermittelung verhindert 
ward, indem in dem Vertrage zu DBerfaillee am 8. November 1785 Joſeph II. für 
10 Millionen Gulden von feiner Forderung abfland. Doc die franzöfliche Revolu⸗ 
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tion entfeffelte Die ©.; in dem mit der bataviſchen Republik grfchloffenen Freund⸗ 


fihaftövertrage vom 16. Mai 1795 wurde dad ſüdliche Gebiet Hollands an Franf« 
reich abgetreten und die ©. dadurch frei. Antwerpens Handel bob fi, befonders 
feit 1814, nach der Vereinigung Belgiens mit Holland zum Königreich der Nieder« 
lande, wo bie ©. geöffnet blieb. Bei der Trennung Belgiens von Holland verlangte 
Letteres feine alten Grenzen, alfo auch den ſüdlich gelegenen altholländifchen Theil 
von Brabant wieder, melden es bis 1795 befeffen hatte, um dort, wo nicht die ©. 
wieber zu fchließen, doch den Handel auf ihr durch hohe Zölle für Ausländer fehr zu 
erfchweren. Die Londoner Gonferenz entfchied gegen Holland, obgleich fie ihm daß 
alte Gebiet Südlich der ©. zugefland, jedoch weigerte fih die bolländifche Megierung 
bebarrlich, diefer Entfcheidung Folge zu leiften und glaubte vorzüglidy durch den Beflg 
der Gitadelle von Antwerpen und von einigen Forts die Schelveichifffahrt zu beherr⸗ 
fen. Do nachdem im December 1832 ein franzdfliched Heer die Gitadelle von 
Antwerpen für Belgien erobert hatte, behaupteten die Holländet nur noch einige Forts 
unterhalb Antwerpen an der ©. und die Freiheit der ©. wurde, da die Großmächte 
durchaus auf derfelben befanden, 1833 theilweis und im Definitivvertrag vom 19. 
April 1839 zwifchen Holland und Belgien von erfterem vollends anerfannt. Belgien 
erhob nun von allen in die ©. einlaufenden auslaͤndiſchen Fahrzeugen Zoll, der end» 
lich 1863 abgelöft worden ift, und zwar mitteld Vertrages, von faft allen feefahren« 
den Nationen zu Brüffel am 16. Juli genannten Jahres unterzeichnet. 

Schele von Schelenburg ift der Name eines der älteften adligen Geſchlechter 
des vormaligen Biothums Dsnabrüd, welches diefem und dem Kurfürftentbum, fpäte- 
rem Königreiche Hannover, eine Meihe tüchtiger StaatSmänner und Krieger gegeben 
Bat. Wohl der bedeutendſte von ihnen iſt der Freiher Georg Friedrich Dietrich 
Schele von Schelenburg, geftlorben den 5. September 1844 als Königl. Han⸗ 
noverfcher Geheimer Staats⸗ und Gabinetöminifter. Geboren 1771 auf dem väter 
lihen Stammfchlofje Schelenburg in der Nähe von Osnabrück, befuchte er in den 
Jahren 1785 bis 1789 die Mitterafademie in Lüneburg und fladirte dann auf der 
Univerfität Göttingen bis 1792 Staatd- und Rechtswiſſenſchaften. 1793 wurde ©., 
der dur den Anfall Dönabrüdd an Hannover (1788) Unterthan dieſes letzteren 
Staats geworden war, als Auditor bei der Juſtizkanzlei in Hannover angeftellt, ſchied 
bei der Beſezung des Kurfürftentfums durch die Franzoſen 1803 zwar aud dieſer 
Stellung, erhielt diefelbe jedoch nach ber preußifchen Beflgergreifung wieder und ver» 
blieb auch in derfelben bei der Errichtung des Königreichd Weſtfalen. Tropdem ©. 
jegt mit Entfchiedenheit für Die Conſervirung des deutſchen Elements thätig war, er« 
freute er fich doch durch feine hervorragenden Talente der Anerkennung des Königs 
Jerome, wurde fchnell befördert und 1809 Gefandter in Münden, fo wie Mitglied 
des Staatsraths. Nach Auflöfung des Königreichs Weftfalen trat er 1814 wieder 
in Hannoverfhe Dienfte mit derfelben Charge, die er 1803 bei der Yuftizfanzlei bes 
Heidet, wurde auch bis zum Tode König Georg's IH. nidyt befördert, aber bald nad 
„der Thronbefteigung Georg's IV. zum Präfldenten des Öberfleuer- und Schagcolles 
giums ernannt, 1821. Seitdem machte er fich in der Ständefammer durch feine Op⸗ 
pofltion gegen das Minifterium des Grafen Münfter (f. d. Art), feines Oheims, 
bemerklih, mehr aber noch als factifcher Führer der Konfervativen gegen dad Grund⸗ 
gefeg vom 26. September 1833. Bei dem Megierungdantritt des Königs Ernft Aus 
guft am 29. Juni 1837 zum Geheimen Staats» und Gonferenz:Minifter berufen, lei⸗ 
tete er bis zu feinem Tode fleben Jahre lang die innere und äußere Politif des Kö⸗ 
nigreih8 mit eben fo viel Einfiht ald Glück und Energie im aͤcht confervativen Geifte. 
- Den Streit zwifchen Regierung und den Stäindefammern wegen Aufhebung des Staatd« 
grundgefehed vom Jahre 1833 durch das Patent vom 5. Yuli 1837 bradte ©. 
durch die Competenz des Bundestages und unter Bereinbarung mit den Ständen zum 
erwünfchten Audtrage, welcher in dem Landesvcerfaffungs-Befege vom 6. Au- 
"guft 1840 feinen Abſchluß gefunden Bat (f. d. Urt. Hannover). Sc. fland hoch 
in der Gunſt feines Eöniglichen Herrn, der ihn 1838 in den erblichen Freiherrnſtand 
erhob und mit dem Großkreuze des Guelphen⸗Ordens decorirte. — Sein ältefter Sohn, 
der Freiherr Ludwig Ernſt Unico Georg Schele von Schelenburg, geb. den 
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ð 
4. Juli 1796 zu Hannover, trat nach mehrjährigen ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien 
1814 in die hannoverſche Armee, avancirte bis zum Öberfllieutenant, übernahm 1844 
nah des Baterd Lode die Bewirtbfchaftung der Familiengüter und zeichnete ſich ale 
Landrath der Nitterfchaft des Fürſtenthums Osnabrüd und ald Ständemitglied durch 
feine entſchiedene Bekämpfung der republifanifchen Beftrebungen der bannoverfchen 
Fortfchritts- Partei aus. Died veranlaßte König Georg V. fofort nach feiner Thron- 
befteigung, als er das Miniflerium Münchhauſen wegen der geringen @arantieen, 
welche dafjelbe dem Könige für den Ausbau der Berfaffung im confervativen Geifte 
zu geben ſchien, entlafien Hatte, den Freiherrn Ludwig von S. am 22. Novem« 
ber 1851 zur Leitung der Etaatögefchäfte zu berufen. In diefem nad ihm benann- 
ten Minifterium (f. auch bier den Art. Hannover) übernahm S. neben der Prä«- 
fiventfchaft im Minifterratbe die Portefeuilles der auswärtigen Angelegenheiten und 
des Eöniglihen Hauſes. In der deutfchen Frage folgte dad Cabinet von Hannover 
jegt der Politik der Mittelftaaten; was die innere Politik anbetrifft, fo entſprach es 
den Grundfägen des Präfldenten, die feit 1848 eingeführten Neuerungen wieder auf 
ihr richtige® Maß zurüdzuführen. Die dieferhalb den Ständen gemachten Propofl« 
tionen des Minifteriumd wurden fedoch im Juni 1853 von der Zmeiten Kammer ver» 
mworfen und dieſe deshalb den 30. Juni aufgelöfl. Aber auch der ritterfchaftlichen 
Bartei gingen die don Herrn v. ©. proponirten Verfaffungs - Modiflcationen nicht 
weit genug, und da auch, im Miniftertum felbft ein einmüthige® Zufammengehen nicht 
ermöglicht werden Fonnte, gab S. im November 1853 feine Entlaffung ein und 
machte dem Minifterium ded Herrn v. Lütken am 21. deffelben Monats Platz. Seit» 
dem lebte Herr v. G. zurüdgezogen von der Politik ganz der Bewirtbfchaftung feiner 
Büter und nahm auch nur felten feinen Platz in der Erſten Kammer ein. 

Shelhorn (Johann Georg), der Neltere, Theolog und Literarhiftorifer, am - 
8. December 1694 zu Memmingen geboren, fludirte von 1712 — 18 zu Iena und 
Altvorf und wurde 1725 Gonrector an der Stadtſchule feiner Vaterſtadt und Stadt⸗ 
bibliothekar. Im Jahre 1732 erhielt er die Predigerftelle zu Burach und Hardt; im 
Jahre 1734 murde er ald Stadtpfarrer nad Memmingen zurüdberufen, wo er 1753 
Superintendent wurde und am 31. März; 1773 flarb. Sein Hauptwerk find feine 
„Amuvenitates litterariae* (14 Thle., Francof. et Lips, 1725 — 31; hl. 1 — 4, 
2. Aufl, 1737 — 38), eine wahre Fundgrube literar » biftorifcher Gelehrſamkeit; als 
eine Bortfegung diefes Werkes find die „Amnnenitates historiae ecclesiasticae et litle- 
rariae* (3 Bde., Lips, 1737 — 46) anzufeben, welche auch deutfch unter dem Titel 
„Ergoötzlichkeiten aus der Kirchenhiftorie und Kiteratur” (4 Bde, Ulm, 1762 — 64) 
erfchienen. Außerdem machte ſich S. um die Literatur noch durch viele andere Schrif- 
ten verdient, indem er 3. B. aus dem handſchriftlichen Nachlaffe feined Freundes, des 
berühmten Literators Zacharias Conrad v. Uffenbach, „Uffenbach's Reiſen durch Nie⸗ 
derſachſen, Holland und England“ (3 Bde., Ulm, 1753 — 54) und „Commercii 
epistolaris Uffenbachiuni selecta* (5 Bbe., Ulm, 1753 — 56) und des Cardinalo 
Quirini „Liber. singularis de optimorum scriptorum edilionibus, quae Romae primum‘ 
prodierunt* (Lindau, 1761) herausgab. Bon den in feiner ausgezeichneten Biblio⸗ 
thek befindlichen Aldinen bat er einen „Index editionum Aldinarum* (Memmingen, 
: 1738) herausgegeben. Sein Sohn 

Schelhorn (Iohann Georg), der Jüngere, geboren am 4. December 1733 zu 
Memmingen, erhielt, nachdem er mehrere andere Pfarrfiellen verwaltet hatte, wie fein 
Vater, zulegt die Superintendentur zu Memmingen, wo er am 21. November 1802 
farb. Bon feinen Schriften, die befonders zur Erläuterung der Befchichte, vorzüge 
li der ſchwaͤbiſchen Kirchen» und Gelehrtengefchichte, dienen, erwähnen mir: „Anlei⸗ 
tung für Bibliothefare und Archivare“ (2 Bde., Ulm, 1788—91), „Kleine Hiftorifche 
Schriften" (2 Bde, Memmingen, 1789 u. 1790) und eine Sammlung „Geiftlicher 
Lieder" (2. Ausg., 1780). 

Scheller (Emanuel Johann Gerhard), deutſcher Philologe und Lerikograph, geb. 
den 22. März 1735 zu Ihlow in Sachſen; fein Vater, Baftor In biefem Dorfe, Hatte 
einen Eleven auf einer großen Meife durch Europa begleitet und auch einen Bericht 
über feine Wanderung durch Lappland veröffentlicht. Gr ſelbſt ſtudirte zu Leipzig 
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unter Ernefti und Fiſcher Philologle. 1761 warb er Rector zu Lübben in der Nieder» 
lauſitz, 1771 erhielt er das Nectorat am Gymnaſtum zu Brieg und flarb dafelbfl 
den 3. Juli 1803. Seine Berühmtheit verbankte er feinem großen Xerifon, das zu 
Leipzig 1783— 1794 In drei Bänden unter dem Titel: „Ausfügrliches Iateinifch-deut« 
ſches und deutfch-lnteinifches Wörterbuch" erfchlen; im der zweiten Auflage (1804 — 
1805) umfaßt es fieben Binde. Noch größere Berbreitung erhielt das „lateiniſch⸗ 
deutfche und deutfchslateinifche Handlexikon“ (Leipzig 1779. 2 Bände; wieder aufges 
legt 1780 und 1790, und in neuerer Zeit durchgeſehen und verbeflert von Lünemann 
und George8). S. verfaßte auch eine „Ausführliche lateiniſche Sprachlehre“ (Leipz. 
1779. 4. Aufl. 1803) und eine „KRurzgefaßte lateiniſche Sprachlehre“ (Leipz. 1780. 
4. von Döring durchgefehene Auflage 1814). Desgleichen gab er von feinen Prae- 
cepta styli bene latini (Xeipz. 1779. 2 Bde. 3. Aufl. 1797) ein compendium prae= 
ceptorum styli bene latini heraus (Leipz. 1780. 3. Aufl. 1796). 

Selling (Friedrich Wilhelm Jofeph), deutſcher Philofoph, ift am 27. Ianuar 
1775 in Xeonberg In Württemberg geboren und zeigte fchon fehr früh ganz außer- 
ordentliche Gaben, fo baß er in einem Alter, in dem Andere noch Knaben beißen, 
die Univerfität beziehen und in feinem 17. Jahre, nachdem er längere Zeit dem Tür 
binger Stift angehört Hatte, die Magifterpromotion beftehen konnte. Es gefchah dies, 
weil er extra ordinem promovitt ward, nach Verteidigung einer nicht, mie fonft, 
von einem Profefſor, fondern von ihm felbfi verfaßten Differtation über die im 
Alten Teflament vorgetragene Lehre vom Bösen. (Sie findet ſich in dem 
erften Bande der nach feinem Tode heraußgegebenen gefammelten Werke) Un dies 
felbe ſchloß fich im folgenden Jahre die Abhandlung über Mythen, hiſtoriſche 
Sagen und Philoſopheme, weldhe fein fpecieller Landsmann, der vierzehn 
Jahre vor ihm gleichfalls in Leonberg geborene Baulus, in feinen Memorabilien ers 
fheinen ließ, und die fich gleichfalls im erften Bande der gefammelten Werke findet. 
Beide Schriften verratben eine vielfache Beichäftigung mit Herder (f. d. Art.), der 
auch auf die Werke einer fpäteren Periode, wenigſtens indirect, durch die Keime, bie 
er in den Geiſt Kielmaper'g, gepflanzt und die dieſer fo eigenthümlich entwidelt Hatte, 
einen großen Einfluß geäußert bat. Obgleich in der Univerfltätäzeit es ſchien, ale 
werde ©. ſich ganz dem Studium der orientalifchen Sprachen widmen, fo hatte er neben 
ihnen doch auch feine Aufmerkſamkeit der Kantifchen Philoſophie zugewandt, nament⸗ 
I dem Hauptwerfe Kant's, der Kritik der reinen Bernunft. Sehr bald drängte fi 
ihm die Uecberzeugung auf, daß außer den Mängeln, auf welhe ©. E. Schulze 
(f. d. Art.) in feinem Aenefldemus aufmerffam gemacht, und außer Denen, welchen 
Reinhold (f. d. Art.) abzubelfen verfucht Hatte, es noch einen fehr wichtigen gebe, 
welcher namentlih die Form der Philofophie betreffe. In dieſen feinen Bedenken 
wurde er beflärkt, zugleich aber warb denfelben menigftend zum Theil abgeholfen durch 
Fichte (f. d. Art.), deſſen Mecenfion über Schulze's Aeneſidemus und deſſen An⸗ 
tritts programm über den Begriff der Wiſſenſchaftolehre den jungen ©. fo ergriff, daß 
er in feiner erſten philoſophiſchen Schrift über die Möglichfeit einer Form 
der Philoſophie, fih ganz als Anhänger der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre zeigt, 
indem er, gerade wie fie, nachweift, daß der Thatfache ded Bemußtieind, mit welcher 
Reinhold beginnt, gewiffe Thathandlungen des Ichs vorausgehen müffen, in deren Geſetze 
die fogenannten Denfgefege, fo wie die Sauptfategorieen wieder erfannt werden Fönnen. 
Als dieſe Eleine Schrift erfhien, im Sabre 1795, da lag dem Publicum auch ſchon 
Fichte's Grundlage der gefammten Wiffenfchaftslehre vor, die im Sommer 1794 
bogenweife audgegeben wurde, und S. hat Jedem, der ihn darum befragte, er» 
klaͤrt, er babe fie gekannt, fo daß die Infinuation fpäterer Gegner, S. Habe 
Durch eine auf dem letzten Bogen befinplihe Müddatirung fih den Ruhm 
der Originalität fiehlen wollen, in Nichtd zerfällt. Gleich nach diefer Schrift, die 
alfe der Welt zeigte, die Wiffenfchaftölehre Habe außerhalb des Fichte'ſchen Zuhörer⸗ 
kreiſes einen entfchiedenen Anhänger, fchrieb S. zum Behuf des theologifchen Eramend 
eine lateiniſche Differtation über den Gnoſtiker Marcion, in welder er zu 
bemweifen fuchte, der fogenannte Coder des Marcion ſei ein für defien Schüler zurecht⸗ 
gemachter Auszug aus den Paulinifchen Briefen. Dann erjchien 1795: Bom Id 
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als PBrincip der Philoſophie, eine Schrift, die fo mit den Kehren Fichte'6 
übereinflimmt, daß derfelbe an Reinhold fchreibt, fie fei wie ein Kommentar zu ber 
Wiffenfchaftölehre anzufehen, der Letztere aber fortan S. ſtets als den zweiten Urheber 
der Wiffenfchaftslehre bezeichnete. Trogdem wurbe vielleicht gerade diefe Schrift eine 
. Beranlaffung zu der Animofltät, die ©. fletd gegen Reinhold gehegt hat; eine Kritik 
derfelben fcheint er Reinhold zugefchrieben zu haben, wenigftend antwortet er auf bier 
felbe fo, ald wenn er es thue. Im demfelben Jahre wie die Schrift über das Ich 
wurden gefchrieben, erfchienen aber erft im folgennen (1796) die Briefe über Dog- 
matismuß und Kriticidömus, in formeller Hinficht eine der beflen Schriften 
S.'s und in materieller His auf den heutigen Tag eine der beften über das Verhältniß 
des Kantiſchen Syſtems zur Wiſſenſchaftslehre. Wie dieſe Schrift, fo will auch bie 
Neue Deduction des Naturrehtd, die, wie die Briefe, in Nietbammer's 
Journal erfchien, nur Folgerungen aus den Principien der Wiflenfchaftslehre ziehen. 
Intereffant, wenn man an ©.’8 fpätere Lehren denkt, iſt, daß in den Briefen das 
Weſen des Fritifchen (Kant- Fichtefhen) Standpunftes in den diametralen Gegenfag 
zu dem PBantheidmus, dieſem reinfien Typus des Dogmatismus, in welchem das Ich 
von der Gottheit abjorbirt werde, gelegt wird. Da nun den biametralen Begenjag 
zum Pantheidmus, nad welchem Gott Alles, der Atheismus bildet, nad welchem Er 
Nichts iſt, fo iſt es ganz confequent, wenn ©. den Gegenſatz des Dogmatidömud und 
Kriticismue auf das Dilemma zurüdführt: Entweder iſt Bott und dann bin Ich nicht, 
oder Ich bin und dann if Bott nicht, und nachdem er died gethan, ald erfien Grund⸗ 
fag der wahren (fritifchen) Philofophie den Sag: Ich bin, als ihre höchſte Forde⸗ 
sung die: „Sei*, binftellt. Im Jahre 1796 verließ S. Tübingen und damit fein 
engered Vaterland, Württemberg, für immer. Er ging nach Leipzig, wo er befonders 
Mathematik und Phyſik unter Hindenburg fludirte, dabei aber Philologie und Philo⸗ 
ſophie mit Eifer trieb und ein eifriger Mitarbeiter am pbilofophifchen Journal blieb. 
So find feine Abhandlungen zur Erläuterung des Idealismus der 
MWiffenfhaftslehre urfpränglic als eine „Ueberlicht der neueften pbilofophifchen 
Literatur” in dieſem Journal erfchienen. Dies brachte ihn in eine nähere Bezie— 
bung zu Iena, er lernte Fichte auch perfönlih Fennen und hoͤrte — ein einzig 
Mal, wie er ſelbſt fyäter fagte, aber mit einem bleibenden Gewinn für 
die Weife des akademiſchen Bortraged — denſelben vom Katheder aus dociren. 
Mit den eben genannten Abhandlungen fchließt die Meide der Schriften ab, 
in welchem ©. ſich die Aufgabe flellt, ganz wie Fichte in feiner Wiſſenſchafts lehre 
jene Wurzel bloß zu legen (f. Bd. 7, p. 385), aus welcher die beiden Stämme der 
theoretifchen und praftifchen Vernunft bervorgehn, die ihrerfeitö wieder zu ihren Kronen 
die Metaphyſik der Natur und der Sitten haben, alio ohne jenes Bild gefprochen: 
eine tiefere Begründung von Kant’d Trandfcendental» Bhilofophle zu geben. Nun 
batte Fichte fi aber damit nicht begnügt, fondern er Hatte an die Stelle der Kantie 
fen Metaphyſik der Sitten fein Syflem der Rechts⸗ und Sittenlehre geftellt; weil 
(um auf jened Bild zurüdzugehn) Krone und Wurzel in ſolidariſchem Zufammenhange 
ſtehn, Eonnte die Ethik Kant's dem Wiffenjchaftslehrer nicht genügen. Ganz das, 
was Fichte Hinfichtliy der Ethik geleiftet Hatte, das will S. hinſichtlich der Phyſtk 
leiften und alſo an die Stelle von Kant's Metaphyſik der Natur eine Naturphilofophie 
ftellen, welche gerade fo angewandte Wiſſenſchaftslehre fein fol, wie Fichte's Rechts⸗ 
und Sittenlehre es if. Zu dieſem Behuf erfchienen 1797 feine Ideen zu einer 
Philofopyie der Natur, die außer Der eben angegebenen (Haupt«) fi auch noch 
die andere (Neben-) Aufgabe ftellen, durch eine, meiſtens vermittelnde, Stellung zwi⸗ 
fhen den damals herrſchenden Theorieen den in einen Wuft von Einzelnheiten zer⸗ 
fallenden Schag von Erfahrungen, unter allgemeine Geſichtspunkte zu ſtellen. Gewiß 
gefhah es bona fide, daß ©. in feinen Ideen fein vollfommenes Einverfländnig mit 
Fichte behauptete und Fichte dies durch fein Schweigen beftätigte, denn mit dem 
Buchftaben der Wiffenichaftslehre ließ es fich vereinigen. Aber nur mit ihrem Bude 
ftaben, mit ihrem Geifte, der purer Naturhaß war, nimmermehr. Als daher ©. im 
Jahre 1798 bald nach einer lebensgefährlichen Krankheit nad Sena überflebelte, um 
als Gollege neben Fichte zu wirken, mußte der Freundſchaftsbund, den Beide fchloflen, 
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sole der Verſuch erfcheinen, Antifihenes und Ariftipp, Zeno und Epikur zu Mitarbeie 
tern an einem Werke zu machen. Daß ſchon in der Furzen Zeit ihred Bufammen- 
wirkens (fchon 1799 mußte ja Fichte Jena verlafien) der zündbare Stoff angefangen 
bat, ſich zu fammeln, der fpäter erplodirte, gebt aus den nach dem Tode beider 
Männer veröffentlichten Briefen derfelben hervor. In, diefer Zeit nun ward es ſchon 
Hav, daß die Stellung der Naturphilofophte zur Wiffenfchaftsichre eine andere werden 
müffe, als vie ihr zuerfi angemwiefene.. Zwar durch die Schrift Leber die Welt- 
feele (1798) noch nicht; denn diefe war eigentlih eine Ergänzung ber Ideen. 
Defto mehr aber dur feinen Erſten Entwurf eines Syſtems der Natur» 
Bhilofophie, der zufammen mit der Einleitung während der Borlefungen über 
diefe Gegenflände im Jahre 1799 in Drud gegeben ward, und in der Allgemeinen 
Deduction des dynamifchen- Broceffes, welder in ber, feit 1800 von ©. 
berauögegebenen Zeitſchrift für fpeculative Phyſik erfchien. Hier ward es 
deutlich, wie nah ©. die Natur-PBhHilofophie Immer mehr dazu gefommen war, ale ein 
zweiter, der Wiffenfchaftslehre ganz eoorbinirter Theil, fich neben diefelbe zu ftellen, alfo auß 
einer Anwendung zu einer Ergänzung deflelden geworden war. Wie fih daburd in 
S.'s Geiſt das ganze Syſtem der Wiflenfchaft geflaltet, daB erhellt ſchon auß ber 
Einleitung feines Werks, das unter dem Titel TZransfcendentaler Idealismus 
erichien, wo aus dem Begriffe des Wiſſens (Webereinfiimmung des Subjectiven und 
Dbjectiven) abgeleitet wird, Daß die Wiſſenſchaft ald Ganzes zwei Fragen zu beant« 
worten babe: Erftlich, wie Fommt dad Subjective (dad Ich, die Intelligenz) zu einer 
Natur, d. 5. zum Öbfectiven; zweitens, wie fommt die Natur, als Inbegriff alles 
Dbjertiven, zur Intelligenz? Die erfie Frage wird von der Trangfcendental- Philo« 
fopbie, die zweite von der Natur⸗Philoſophie beantwortet. Nur die erftere ift in dem 
eben genannten Werke, welches zugleih mit dem „Erſten Entwurf” coneipirt, aber erft 
nachdem S. zwei Mal über diefen Gegenfland Gollegia gelefen hatte, gebrudt und 
dadurch das Abgerundetfle unter S.'s Werken geworden If. Obgleich er in der Bor» 
rede fagt, die Transfeendentals Philofophie enthalte nur, was Fichte bereits gelagt 
babe, fo ifl dies zu befcheiden gefprocdhen. Darin, daß ©. über die theoretifche und 
praftifche Thaͤtigkeit des Ichs die Eünfllerifche ftellt, die bei Fichte feinen Plap fand, 
ergänzt er Fichte auch in diefer Partie, und macht fi möglidy, jene Frage der Wifs 
fenfyaft fo zu beantworten: Im Kunftmerf, wo dad Genie, d. h. die Naturgabe, 
thätig fl, fehen wir Freiheit, Intelligenz, zu Natur geworden. Auf die zmeite Frage 
batten die naturpbilofopbifhen Schriften, freilih ohne ſyſtematiſch durch alle Vor⸗ 
Rufen dahin zu führen, auf die Antwort bingedeutet: In dem Menfchen, dem hoͤchſten 
Organismus, fommt die Natur zur Intelligenz, weil ein Naturmefen Träger derfelben 
it. Daß bei diegem Stande der Dinge, mit S. felbft gefprochen, Alles dazu brängte, 
das Syſtem als ein Ganzes barzuftellen, if klar. Es geſchah im Jahre 1801 in 
der, freilich unvollendet gebliebenen, Darftellung meines Syſtemsder Philo- 
ſophie in der Zeitfchr. f. fpec. Phyſ. IL, 2, die ©. Immer ald die einzig authen» 
tifche bezeichnet bat, und in populärem Gewande in den, 1802 gehaltenen, 1803 
gedsudten Borlefungen über afademifhes Studium. Im Gegenjag zu 
denen, welde S.'s Syſtem Natur-Philofophie nannten, während Natur-PBhilofoppie 
nur ein Theil des Syſtems if, und in gleichem Gegenjag zu denen, weldye es mit 
Fichte's Idealismus ganz identifleirten, wird es bier als objectiver Idealismus charak⸗ 
terifirt und ihm der Name Ipentitätd- Syfiem beigelegt, weil es darzuftellen habe, 
worin Natur und Intelligenz identifch, oder (maß bafjelbe ift) das darftellen will, mas 
eben fowohl Natur ald Intelligenz if. Diefed nur nennt S. Vernunft, und, well 
nichts über derjelben angenommen werben darf, das Abfolute, dem allein wahrbaftes 
Sein zufommt. Die oft wörtliche Uebereinfliimmung S.'s mit Spinoza, der Umſtand 
ferner, daß in den Borlefungen über afademifches Studium anflatt Abfolutes immer 
Gott gejagt wird, etwas, was auch in anderen, ziemlich gleichzeitig geichriebenen 
Schriften gefchieht, hat zur Folge gehabt, daß man das Identitäͤts⸗-Syſtem frühe 
Bantbeismus (f. d. Art.) gefcholten bat. Zuerſt bat ©. fi dagegen gemwehrt. 
In fpäterer Zeit, wo er feinen früheren Standpunft verlafien hatte, bat er ſelbſt zugeflanden, 
derſelbe fei pantheiftiich geweien. Das Jahr 1802 flieht S. ald Herausgeber zweier 
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Zeitfchriften thätig. Die eine tritt an die Stelle ber eingegangenen Zeitſchrift für 
fpeculative Phyſik, führt den Titel: Neue Zeitſchrift für fpeculative Phyſit 
(Tübingen, Gotta 1802, nur ein, Band erfchienen) und enthält faſt nur naturphilo⸗ 
jophifche Abhandlungen von ©. felbf. Die andere, die S. in Verbindung mit 
Hegel cf. d. Art.) herausgiebt, Eritifches Journal der Philofophte (Tür 
bingen, Gotta, 6 Stüde in 2 Bon.) enthält Auffäge von S. und Hegel. Da die 
Namen der Berfaffer nicht genannt find, beide Männer aber in jener Zeit fehr mit 
einander übereinftimmten, fo bat nach ihrem Tode über drei Auffäge ein Streit hin⸗ 
fihtlich der Autorſchaft entſtehen können. Bei der außerordentlichen Fruchtbarkeit, die 
©. als Schriftfteller gezeigt hatte, Eonnte es faft als ein langes Schweigen erfcheinen, 
daß er bis zum Jahre 1804 nichts herausgab. ine längere Abweſenheit von Jena, 
dann die Ueberfledelung nah Würzburg find die Beranlaffung dazu. Die durch Eſchen⸗ 
meyer veranlaßte Schrift Philoſophie und Religion (1804) zeigt die erflen 
Spuren der veränderten Lehre, durch welche ©. fpäter über den Pantheismus hinaus- 
zugeben verfuchte. Eben darum ward ſie die Deranlaffung, daß er mit feinem Eollegen 
3. 3. Wagner, der died für einen Abfall von der Wahrheit anſah, ganz zerſiel. Andere 
Anfeindungen kamen dazu, die S. den Aufenthalt in Würzburg fehr yerleideten. Doch 
war er während deflelben neben feinen Vorlefungen als Schriftfteller fehr thätig. Die 
Abhandlung über Das Verhältniß des Realen und Idealen in der Natur 
(1806), eine Zugabe zur zweiten Auflage feiner Weltſeele, dann fein Abfagebrief an 
Fichte: Darlegung ded wahren Berhältniffes der Naturpbilofophie 
zur verbefferten Fichte'ſchen Lehre (1806), deſſen bitterer Ton feine Erflä- 
tung in der Art findet, in welcher Fichte in feinen Schriften, mehr aber noch münd⸗ 
lich, über S.'s Naturphilofophie fich geäußert hatte, find m Würzburg gefchrieben. 
Ebenso mehrere naturphilofophifhe Abhandlungen, die ald Aphoriämen in der 
(vierten) von ©. unternommenen Zeitfchrift, den im Verein mit Marcus beraudges 
gebenen Jahrbüchern der Medicin ale Wiffenfhaft (1806—1808, 3 Bbe.) 
erfchienen. Als Würzburg an den Kurfürften von Salzburg abgetreten ward, ging 
S. nah Münden, wo er bald zum Akademiker ernannt wurde und ſich mit feiner Rede 
Ueber das Verhältniß der bildenden Kunf zurNatur introbucirte. Seine 
Ernennung zum Generalfecretär der Alademie haben Viele als Erfolg diefer Rede 
angefeben. Mißfiel fchon dieſe Rede dem damaligen Präfldenten ber Akademie, 5. 9. 
Jacobi (ſ. d. Art.), fo mußte noch mehr fein Mißfallen erregen, daß, ald S. den 
erften (und einzigen) Band feiner philoſophiſchen Schriften herausgab, in 
welchem neu nur die Abhandlung über das Wefen der menfhliden Frei⸗ 
heit ift, weldhe die Grundzüge feiner veränderten Lehre enthält, in der Vorrede mit Bitter- 
keit der Behauptung ermähnt war, daß alle Speculation zum Pantheismus und Fatalismus 
führe. Eine Schrift Jacobi's (Bon den göttlichen Dingen), großentheils aus älteren Auffägen 
beftehend, gab diefem Unmuth in einer Weife Luft, Die S. nicht unbeantwortet laffen durfte. 
Hätte er es meniger graufam getban, fo Hätte fein Denkmal der Schrift von 
den göttlihen Dingen der Sache, in der er Recht Hat, mehr genüßt als jet, 
wo alle Welt nur an den Stebzigfährigen Dachte, der wegen diefer Schrift aufhärte, 
Praſident der Akademie zu fein u. f. w. Im Jahre 1813 begann ©. eine neue 
(feine fünfte) Zeitfchrift von Deutſchen für Deutfche, in der fich feine 
Antwort an Efhhenmayer findet, welde die in der Abhandlung von der Freie 
beit und dem Denkmal angegebenen Grundgedanken weiter entwidelt. Als er diefe 
Antwort fchrieb, war er mit einer größeren Arbeit befchäftigt, die unter dem Titel 
„die Weltalter* im Jahre 1815 erfcheinen follte, von der auch 15 Bogen ſchon gebrudt 
waren, als ©. den Drud inhibirte. Erſt nad feinem Tode iſt das erſte Buch dieſes 
Werkes in feinen Gefammelten Werfen erfchienen. Als eine Beilage dazu bezeichnete 
©. die in demfelben Jahre gedrudte Akademiſche Vorlefung: „Ueber die Gotts 
heiten zu Samothrake.“ Bis zum Jahre 18320 blieb S., laͤngſt durdy den Ver⸗ 
dienftorden geabelt, in München, beichäftigt wie ed fehlen, befonders mit mythologiſchen 
und religionsphilofopbifchen Arbeiten. Dann erhielt er die erbetene Erlaubniß, in 
Erlangen Vorlefungen zu halten. Die erfle, Die er ankündigte, betraf die Logik und 
Metaphyſik; nach den Leetionsfatalogen bat er fehr verfchiedene Vorlefungen angefün» 
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digt; dazwiſchen fol er auch In manchem Semefter Feine gehalten haben. Als im 
Jahre 1826 die Univerfität von Landshut nach München verfegt ward, erhielt ©. die 
Profeffur der Philoſophie. Ehe er dort hinzog, begann er den Drud feiner Mytho⸗ 
logiſchen Vorleſungen, beren erfter Band 618 zum 16. Bogen gedrudt war, als ©. 
den Weiterdrud unterfagte. Außer der Borlefung Über die Weltalter, mit der ©. 
feine afademifche Thätigkeit in München 1827 eröffnete, Hat er hiſtoriſch⸗kritiſche Ein- 
leitung in die PHilofophie, Allgemeine Philoſophie, Vhilofophie der Mythologie, 
Bollofophte der Offenbarung wiederholt gelefen und in ihnen vor einem Kreife bes 
wundernder Schüler den dritten Standpunft entmwidelt, zu welchem ©. fid hinauf ges 
arbeitet hatte. Auf dieſem fuchte er den Bantheismus des Identitatéſyſtems, nicht 
etwa dur einen Rückfall auf den der Wiffenfchaftölehre zu vermeiden, fondern mirf- 
lich zu überwinden, indem er einen concreten und lebensvollen Monotheismus lehrte, 
welcher in Stand fegen follte, den Atheismus und Pantheismus, den flarren Mono« 
theismus wie die Vielgötterei zu begreifen und eben dadurch hinter ſich zu Taffen. 
In diefem veränderten Syſtem erfchien die Natur nicht, wie bei dem Identitätsſyſtem, 
als ein dem Geiſte gleich berechtigter Gegenfag zu demjelben, fondern ald Grundlage 
beffelben und Durchgangspunkt zu' ihm, indem der Geift, der menfchliche fomohl als 
der göttliche, nur ift im Ueberwinden diefes feines Grundes. Da in Norddeutfchland 
damals das glänzende Geſtirn Hegel’8 culminirte, fo war bier ©. faſt vergeffen. Nur 
wenige bielten ihr Auge auf ihn gerichtet. Unter ihnen der Kronprinz von Preußen, 
der, namentlich feit Hegel’d Tode, den Lieblingewunfh, S. nach Berlin zu ziehen, 
nicht aufgeben mochte und zur Verwirklichung defjelben fih der Bermittelung 
Solher bediente, die ©. nahe flanden, 3. B. Bunfen’d. Kaum war die Stelle 
Hegel's in Berlin befegt, als man auch Hier anfing, fi wieder mit ©. zu be⸗ 
ſchaͤftigen. Died wurde beſonders dadurch nahe gelegt, daß nicht mehr, mie bisher, 
nur bewundernde Zuhörer S.'s, wie Stahl und Sengler, fondern er ſelbſt, in jener 
berühmt gewordenen Vorrede zu Hubert Becker's Ueberſetzung einer Couſinſchen 
Schrift, der Welt Nachricht gegeben hatte, wie er glaube, daß die Aufgabe der Philos 
ſophie gelöfl werden müfle und mie von Hegel diefe Löfung verfehlt fe. Dies 
Letztere machte ihm natärlih die Schüler und Freunde Hegel's auffäfflg, da es In 
einer, allerdings wenig edlen, Weife audgefprocden war, und ald ed nun tm Sabre 
1841 gewiß geworden war, daß S. den Ruf nach Berlin angenommen habe — die Zeie 
tungen verficherten e8 aus ber beflen Quelle zu haben, daß er dem Könige verfprocdhen 
babe, die Hegel’fche Philofophie todt zu machen —, da waren die Federn ſchon bereit, 
die gegen ihn fchreiben follten. Die erfie Vorleſung vom 15. November 1841 
gab S. felbft Heraus, fie war ein Programm, in welchem fein frühere Syſtem nicht 
zurückgenommen, fondern ald der erfle (negative) Theil bezeichnet ward, zu dem als 
zweiter (pofltiver) der binzufommen folle, der die Philofophie der Zreiheit zu der der 
Harren Nothwendigkeit Hinzufüge. Die Vorlefungen über Philoſophie der Offenbarung, 
von denen jene die erfle gemefen war, boten ein zuhörendes Publicum dar, wie e8 
ſeit Fichte?8 Reden im Alademiegebäude Berlin nicht gefehen Hatte. Viel weniger 
und fafl nur von "Studenten befucht maren die darauf folgenden Vorlefungen über 
Philoſophie der Mythologie. NIE der von Iena ber mit ©. verfeindete Dr. Paulus 
ein in den Borlefungen über Offenbarungsphilofophie nachgefchriebenes Heft in 658» 
artiger Abſicht druden ließ und ©. durch die angeftellte Nachdrucksklage nur erreichte, 
daß die Schrift den Stempel der Authenticität erhielt, gab er, verbrießlich geworden, die 
Borlefungen in ber Univerfität auf, und bat fich begnügt, Bruchflüde des Ganzen feiner 
Lehre in einzelnen Borlefungen in der Akademie vorzutragen. Mit der Redaction feiner 
faͤmmtlichen Werke befchäftigt, ward der faft Achtzigführige, aber bewundernswerth Rüſtige 
am 20. Auguft 1854 im Bade Ragaz vom Tode überrafcht und ruht daſelbſt unter einem, 
vom Könige von Bayern ihm errichteten Denfmal. S. iſt zweimal verbeirathet ge⸗ 
wefen. Das erftle Mal mit der abgefchiedenen Frau Aug. Wilhelm Schlegel’, die er, 
das zweite Mal mit einer geborenen Gotter, die ihn überlebt hat. Zwei feiner Söhne 
haben nach feinem Tode ſich vereinigt, wozu der Vater nicht gekommen war, zur 
Herausgabe feiner Werke, und dieſelben Tiegen feit Jahren vollendet dem Publicum 
der. Die Ausgabe zerfällt in zwei Abtheilungen, von denen die erflere in zehn Bäns 
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den (Stuttg., Cotta 1856—61) Aelteres, theils Gedrucktes, theild Ungedrucktes, ent⸗ 
hält, die zmeite aber In vier Bänden (ebend. 1856—58) das von S. unveröffentlicht 
zurückgelaſſene Syſtem ald Ganzed enthält, und zwar in der vom Berfafler feftgefegten 
Ordnung, mährend die Orbnung der erften Abtheilung die chronologiiche if. An 
einer gründlichen Beurtheilung ber legten @eftalt der Schelling’fchen Philoſophie fehlt 
es bis jegt noch ganz. Ebenſo an einer guten Biographie ihres Urheberd; denn bie 
ausführlichfle, Die wir bis jetzt befigen, ift, ald vom Haß und von der Mache dictirt, 
nicht zuverlaͤſſig. Es iſt Die von F. Kapp verfaßte, anonym in Leipzig 1843 erſchie⸗ 
nene Schrift: F. W. 3. v. Schelling. Gleiche Motive ließen Paulus im Jahre 1835 
in Bremen (anonym) feine Entdedungen über Entdeckungen und Salat feinen Schelling 
in Münden, 2 Hefte, Heidelberg 1845, veröffentlihen. Der unparteiiſche Biograph, 
den ©. früher oder fpäter finden wird, wird auch biefe Schriften nicht unberück⸗ 
fichtigt Iafien dürfen. Kaum iſt je ein Menſch fo vergdttert und fo gehaßt worden 
wie Schelling. . 

Schenk (Eduard v.), deuiſcher Dichter und bayeriſcher Staatömann, geb. den 10. 
Octobr. 1788 zu Düffeldorf, ſtudirte feit 1807 zu Landöhut, trat 1817 von der 
protefantifchen Kirche zur Tatholifchen Kirche über und brachte es im bayerifchen Staates 
dienft bi zur Ernennung (1828) zum Staatérath und Minifter des Innern. In 
feinem Kampf gegen die proteflantifhen Intereffen und gegen bie conftitutionelle Be⸗ 
wegung, welche durch die Julitevolution eine neue Kraft erhalten hatte, zog er jedoch 
gegenüber der Ständeverfammlung von 1831 den Kürzern; er wurde feines Mintfte 
riums entjegt und zum Bräfldenten der Regierung zu Regensburg ernannt, fpäter in 
den ordentlichen Dienft des Staatsraths nach Mündyen berufen und flarb daſelbſt den 
26. April 1841. Seine „Schaufpiele” find in drei Bänden (Stuttg. 1829—1835) 
gefammelt erfchienen. Am meiften Beifall hatte fein Trauerfpiel „Belifar”" erhalten. 
Er hat ferner Michael Beer's „Sämmtliche Schriften”. mit einer Biographie des Dice 
ters ee (Leipz. 1835). 

Schenkel (Daniel) f. Strang (David Friedrich). 

Scenfendorf (Gottlob: Ferdinand Marimilian v.), neben Körner und Arndt 
Sänger der Breiheitöfriege, den 11. December 1783 zu Tilflt geboren. Sein Bater, 
ein Kriegdrath, befaß in der Nähe diefer Stadt ein But, Lenkonifchken, feine Mutter, 
die Tochter eined Pfarrers Karriuß, dagegen das Gut Nefielbel bei Königsberg. 
Beide Hatten viel Wunderliches, was auf ©. vererbt, von diefem aber eigenthümlidh 
verarbeitet if. Der Bater, nur gemüthlih am Kartentifhe, fonft ſchwer zugänglich, 
geilste nah dem Ruhm, ein vortrefflider Landwirth zu fein, und ließ fi auf bie 
wunderlichften Projecte ein. Die Mutter, die ihren Mann in Sonderbarfeiten überbot, 
lebte von diefem lange Zeit getrennt auf dem Gute bei Königsberg, oder In einer 
ftödtifchen Wohnung in diefer Stadt. Den Tag brachte fie im Bette zu und trat 
erft Abende .um fünf Uhr aus der Verborgenheit hervor, um wieder um fünf Uhr 
Morgens fih in ihr Schlafzimmer zurüdzuziehen. In der Stille des Gemachs Tas 
ober ſchrieb fle und ließ ſich ungern in ihrer geifligen Thätigkeit von der Dienerfchaft 
und dem Infpector unterbrechen. Wer fle befuchen wollte, fiellte ſich Abends ein. 
Sie war die Liebendwärdigfeit felbft, wenn ſie flattlicy gefleidet zum Vorſchein Fam, 
Wenn Befuch außblieb, unterhielt fie ſich berablaffend mit den Dienftboten und belehrte 
fle unter Andern über die Sternenwelt. Ueber die Maßen phantaftiſch, war fie nur 
in fremden Regionen heimiſch, die ihr die Lectüre und eine höhere Anfchauung eröff- 
neten. In feinem funfzehnten Jahre bezog der junge S. die Uiniverfität Königsberg, 
wo er, daheim furz gehalten und nun fich ſelbſt überlafien, über die Schnur ſchlug 
und die Unzufriedenheit beider Eltern bermaßen erregte, daß diefe ihn zum Paſtor 
Hennig im Kirchdorf Schmauch bei Pr. Holland taten. Diefer Paſtor, der eine Art 
Erziehungs» oder Beflerungsanftalt für Söhne vornehmer Yamillen errichtet Hatte, 
fehrte gegen S. den rauben und harten Mentor heraus, lieg ihn zu fehr merken, daß 
er ihm zur Gorrection übergeben fet, und berichtete über ihn höchſt ungünflig nach 
Haufe. Indeffen fand derfelbe auf feinen Ausflügen in die Umgegend Kreife, in denen 
er wohlwollend und liebreih aufgenommen murbe und Die für feine ganze fpätere Ent⸗ 
widelung wichtig wurden. In dem Schloß des Grafen Alerander Dobna-Schlobitten 
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empfing er eine tiefgreifenve religidfe Anregung und erfchien ihm Karoline, die Schweſter 
des Grafen, wie Allen, die fle Eennen lernten, als ein Mufter edler Weiblichkeit. Der 
Erzpriefter Wedeke ferner, deſſen Bfarre Hermsdorf zum PBatronat des Grafen gehörte 
und der ihn auch in-das Schloß des Letzteren eingeführt hatte, erweckte in ihm den 
Sinn für die Altertbümer und Traditionen des Ordenslandes Preußen. Aus dem 
Sennig'ichen Haufe fam S. in feinem 21. Jahre von Neuem auf die Univerfitde Könige» 
berg, wo er diesmal, wenn auch ohne innere Luſt, fich eifriger dem Studium des Rechts 
widmete, um aus der ihn brüdenden Abhängigkeit herauszufommen. Zum Kammers 
Meferendar in Königäberg ernannt, ward er hier durch Die Empfehlung der Dohna's in 
das Haus des Lanphofmeiflers v. Auerswald aufgenommen und in demfelben in die Ro⸗ 
mantif, in deren dunkeln und unflaren Ahnungen ſich die Reaction des deutichen Gemüths 
gegen die Berflandesrichtung des 18. Jahrhunderts regte, eingeweiht. Ebenſo fand 
er Aufnahme in dem Haufe Dayid Bardlay’s, eines reichen Rentiers, deſſen Frau, 
während unter den Auerswalds die Romantik in der Form des Ritterthums gebot, 
den Nomanticiömus in der Form der Myſtik und Adcetif pflegte. S. hatte dieſelbe, 
die zehn Jahre Alter als er war, zuerft im Haufe des Amtsraths Werner auf Wale 
dau, bei dem er nach der Univerfltätözeit ſein erſtes Probejahr durchmachte, kennen 
gelernt und zu ihr Liebe gefaßt. Durch den Tag von Jena mard da8 Sehnen und 
Schwelgen der romantifchen Kreife jener Zeit, fo auch des Königäbergifchen Kreifes, 
tief erſchüttert, abgefchloffen und zu nationalem Streben umgewandelt. Der QAufente 
halt der Königin Luife trug zu Diefer Umwandlung bei; ©. dichtete dad Empfangs- 
lied zu Ehren der Königin, ale die Königliche Bamilie am 16. Januar 1808 von 
Memel nad Königsberg zurückkehrte; die Zeitfchrift „DVefta*, die er 1807 gründete, 
und Die fpäter „Studien“ hieß, eröffnete er mit einer Widmung an die Königin. 
1809 nahm fi Bardlay aus Melancholie das Leben; bald darauf ward S. in einem 
Duell mit einem General v. R., einem alten pebantifchen Herrn, in der rechten Hand 
verwundet, fo daß dieſelbe für Ihn unbrauchbar wurde. Seiner Bewerbung um die 
Hand der Bardlay waren Die Verwandten derfelben entgegen; doch wurde er mit ihr am 
15. December 1812 in Karlöruhe getraut, wohin die Wittwe fich zurüdgezogen Hatte 
und er ihr gefolgt war. Dem Umgange mit Jung-Stilling und der Krüdener in 
jener Stadt entriß ihn der Krieg von 1813; er traf im Juni 1813 bei dem Heere 
in Schlefien ein, konnte zwar nicht felber fämpfen, begleitete aber die Armee mit feinen 
Liedern und befand ſich auch im Kugelregen ber Schlacht bei Leipzig. Eine Zeit 
lang arbeitete er darauf In Frankfurt a. M. unter Mühle v. Lilienftern an der allges 
meinen Bolfsbewaffnung und wurde nach dem Frieden ald Rath bei der Megierung 
in Koblenz angeftellt, wo er den 11. December 1817 farb, Nachdem 18914 feine 
„chriſtlichen Gedichte" veröffentlicht waren, erichienen (Stuttg. 1815) feine „Gedichte, 
bie meiftens im Lauf des Krieges entflanden waren; fein „Boetifcher Nachlaß“ fam 
1832 zu Berlin heraus. Eine neue Auflage feiner „Gedichte” Hat A. Hagen, Pros 
feffjor zu Königsberg 1862 (Stuttg.) herausgegeben; derſelbe bat feinem Andenken 
die vortrefflihe Schrift: „Mar v. S.'s Keben, Denken und Dichten” (Berlin 1863) 
gewidmet. Was den Charakter des Dichters S. betrifft, fo ift Darüber ſchon treffend 
bemerkt worden: feine Religion iſt patriotiſch und fein Patriotismus religiös: Leben, 
Liebe, Bott, Vaterland find ihm unzertrennliche Begriffe. Die Erneuerung des Vaters 
landes gegen den Napoleonismus fällt ihm mit der Erneuerung ded Glaubens zu» 
ſammen. In der Blorie der erneuerten Geſammtmacht und Gefammtehre Deutfchlands 
ift ihm Preußen ein unſchätzbares Jumel, aber er wollte, von einer 1813 bi8 1815 
mächtigen Strömung ergriffen, jene Geſammtmacht in dem römifch-beutfchen Kaifer- 
thum verkörpert feben, und beflagt e8 in mehreren feiner Gedichte, Daß der Kaljer von 
Defterreich die deutſche Kaiferfrone ausgefchlagen habe. Dem entfprechend ifl es, 
wenn feine religiös» bichterifche Begeiſterung ſich dfter in Fatholifchen Reminiscenzen 
und Anfchauungen ergeht. Er bat die Stimmungen feiner Zeit treu wiedergegeben, 
jedoch in manchen Strophen und Gedichten fih zu einer Höhe der Geſtaltung und 
Schönheit erhoben, die ihm ein dauerndes Andenken fihern werden. 

Scheremetjew, eines der Hiftorifch berühmteften und nationalften Adels geſchlech⸗ 
ter des Kaiſerreichs Rußland, deſſen authentifcher Urfprung in ben Anfang des 
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14. Jahrhunderts zurückreicht, wo Andrei Kobyla (nach Andern Kambyla) als der 
gemeinfame Ahnherr dieſes und der Häufer Kalytſchew, Neplufem, Babarykin, Lady» 
(Hin, Konomnizyn und vor Allem der 1613 durch die Volkswahl auf den Herrſcher⸗ 
thron gelangten Romanows gilt. Unter den Bofaren, welche, dieſes zahlreiche und 
in allen Theilen des Reiches anfälftge und reichbegüterte Adelshaus feinem Vater⸗ 
Iande hervorgebracht hat, zeichneten fich bereits Mehrere in den Kriegen des 16. Jahr⸗ 
hundert rühmlih aus. Als der hiſtoriſche Stammherr der ©. gilt gewiffermaßen 
der Dojar Iwan Waffiljewitih ©., welder zu Anfange des 16. Jahrhunderts 
am Zarenhofe zu Moskau Iebte und ein. MWaffenfreund des Zaren Iwan Waſſilje⸗ 
witſch IV., des Grauſamen, war, dem er viele Siege in der Krim gegen die dortigen 
Tataren gewann und dem er auch bei der Einnahme von Kaſan im Jahre 1552 bei⸗ 
ſtand. Er erhielt ſich indeß nicht in der Gunſt des Zaren und wurde noch an ſei⸗ 
nem Lebensabend genoͤthigt, als Mönch in ein Klofter einzutreten. — — Iwan Waſ⸗ 
filjewitfh S., zum Unterſchiede von dem Vorigen ber Jüngere genannt, ein 
Better des zuvor Genannten, zeichnete ſich unter demfelben Regime ald Feldherr aus, 
focht auch gegen die Tataren mit Glüd und fiel im Jahre 1577 bei der Belagerung 
von Reval. — Der Sohn des BVorigen, der Bofar Feodor Jwanowitſch S., 
erfreute ſich des befonderen Wohlwollens des Zaren Michail Feodorowitſch, mit deffen 
leiblichet Couſine er vermählt war und an beffen Hofe er als einer ber erſten Groß⸗ 
würdenträger Rußlands fungirte. Er galt als tapferes Feldherr, geſchickter Diplomat 
und fenntnißreiher Mann. Er war ed, der den 1. December (a. St.) 1618 in Deulia 
jenen Waffenftillftand fchloß, in Folge deflen der Vater des Zaren, der Metropolit 
Philaret (ſ. d.), in Breiheit gefegt ward, und: der auch den Wijalemöfifchen Fries 
bendtractat zu Wege brachte, Eraft deſſen Bolen den Zaren Michail Feodorowitſch als 
ruſſiſchen Herrſcher anerkannte. Wegen diefer dem Kaufe Romanom geleifteten Dienfte 
galt das Geflecht der ©. zu allen Zeiten den ruſſtiſchen Dynaſten werth. Feodor 
Iwanowitſch ©. flarb im Jahre 1650. — Ein anderer Bofar, Waffilif ©., lebte 
und Diente unter der Regierung des Zaren Alexei Michailowitſch, war General⸗Com⸗ 
mandeur ſaͤmmtlicher Reichstruppen und wurde in der unglücklichen Schlacht von 
Tſchudnowo Kriegsgefangener der krymſchen Tataren, welche ihn in die Krym ſchleppten 
und dort 30 Jahre hindurch in ſchmählicher Haft hielten. — Sein Neffe, der Bojar 
und General = Keldmarfıgall Graf Boris Petrowitſch ©., der berühmte Feldherr 
und Kriegsdefährte Peter’8 des Großen, wurde am 25. April 1652 bei Moskau ge⸗ 
boren und zefgte ſchon in jungen Jahren den lichten Verſtand und unerfchrodenen 
Sinn, wodurd er ſich dem Zaren früh bemerkbar und werth machte. Gewandt ale 
Diplomat erwies er fi im Jahre 1686, wo er, vereint mit dem Fürften Waffllif 
Waſſiljewitſch Golizyn, einen Prieden mit Polen und einen Bundestractat mit 
Polen und dem deutlichen Meich abſchloß. Er erleichterte zugleih durch jeine 
Mitwirkung Peter dem Großen die Unterwerfung der Provinzen Lievland und Eſthland, 
indem er zweimal den fchmedifchen General Schlippenbach bei Dorpat und an ber 
Embach beflegte und jenen Siegen die rafche Eroberung der Städte Wolmar, Wariens 
burg, Nöteburg, Nienſchanz, Dorpat, Narwa, Mitau und Riga nachfolgen ließ. Ebenfo 
glänzte fein militärifches Talent in der berühmten Schlacht von Poltawa, wo Boris 


Petrowitih ©. das Obercommando über das Centrum der ruſſiſchen Armee führte, 


und Karl XII. Hart bebrängte. Auch in Friedenszeiten unterflügte ©. durch unermüd⸗ 
lichen Eifer die großen Pläne und Abfichten feines Monarchen, der in dankbarer Er⸗ 
wägung der hohen Verdienſte deffelben ihn im Jahre 1706 zum ruſſiſchen Reichsgrafen 
erhob. Graf Boris Petrowitſch war eben fo achtungswerth durch die @igenfchaften 
feine8 Herzens, als durch feine geiftigen Talente. Nobel, loyal, wohlthätig, galt er 
den Armen, die feinen Tod, am 17. Februar 1719, ſchwer empfanden, als ein anderer 
DBater und feinen Soldaten, die er 20 Jahre hindurch zu fleten Stegen geführt, als 
erprobter Waffenbruder. Seine Aſche ruht in der Lazaruskirche der Älexandronewski⸗ 
ſchen Lawra zu St. Veteröburg, wohin fle der Kaiſer Peter d. Gr. ſelbſt geleitete. — 
Graf Mich ailo Boriſſowitſch ©., aͤlteſfter Sohn des Feldmarſchalls, General⸗ 
Major, geboren den 1. September 1672, einer der tüchtigften Diplomaten Rußlandé, 
unterzeichnete in Verbindung mit dem Vicekanzler Baron Schaflrom die Tractate mit 
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der Türkei am Prutb (12. Suli 1711) und in Adrianopel (13. Juli 1713) und farb 
zu Kiew am 23. September 1714. — Sein füngerer.Bruder, Graf Beter Borifjo» 
witſch ©., Wirklicher Kammerherr, geb. den 26. Februar 1713, galt ald einer ber 
Kunftmäcene Rußlands und machte fih Durch feltene Gaſtfreundſchaft und einen uner« 
meßlichen Reichthum, den er dem Ertrage feiner Güter und zugleich feinen Erfahrungen 
in der Agricultur verdankte, bemerfbar. — Graf Nikolai Petromitfh S., der 
Sohn des Borigen, Ober Rammerbert, geboren den 28. Juni 1751, geftorben ben 
2. Januar 1809, iſt ebenfalld durch Reichthümer und Mohlihätigkeitsiinn ausgezeichnet, 
Er iſt unter Anderm Begründer des nach ihm benannten Hofpitald zu Moskau, welches 
er 1803 für die vielen Fremden in der Zarenſtadt errichtete und für deſſen Unter» 
haltung er eine Jahreörevenüe von 75,000 R. S. auswarf. — Graf Dimitrij 
Niklolajewirfh S., Sohn des Vorigen, Kammerherr und Wirkliher Staatsrath, 
geb. 1803 zu Moskau, war: mit der Gräfin Romanow, einer natürlicgen Tochter des 
Kaifers Alerander I., verlobt; erlebte aber die Trauer, daß feine erlaucdhte Braut 
wenige Tage vor ber angelegten Hochzeit flarb. Wenn man von den unermeßlichen 
Reichthümern der Brafen ©. in der Neuzeit ſprach, fo ift beſonders diefer gemänt; 
man fchäßte feine Iahredrente auf mehr als 1 Million Rubel Silber. Seine Haupt⸗ 
sevenüen lieferten die uralifhen und altaiſchen Bergwerke, große Sprit: und Stearin« 
fabrifen und die Runkelrüben⸗Cultur, diefer neue, fi hoch rentirende Induftriegweig 
Rußlands. — Vgl. die „Biographie des Grafen Boris Petrowitſch S.", rufflih von 
G. 8. Müller (deutfh von Bacmeifter, St. Veteröburg 1789); die „Gorrefpondenz 
des Grafen Boris Petrowitfh S. mit Beter dem Großen“ (heraudgegeben von feinem 
Sohn, dem Grafen Peter Boriffowitih S., St. Beteröburg 1774 ff., 5 Bde.); 
den „Sslowar dostopamjatnych ljudei Russkoi semli* (Wörterbuch der denkwürdigſten 
Männer Nußlands) von Bantyich-Kamenskil; das „Alphabetiiche Verzeichniß berühmter 
ruſſiſcher Miniſter, Feldherren und anderer merfwürdiger Eivil- und Militärperfonen“ 
im Mjessjazosslow sa 1838 (Akademiſcher Kalender, St. Beteröburg 1838), und bie 
„Notice sur les Principales Familles de la Russie par le Prince P. Dolgorouky“ 
(Bruxelles 1843, Illeâme Edition Berlin 1858). 

Scherer (Bartholomäus Ludwig Joſeph), General der franzöflichen Republik 
und Kriegöminifter, wurde nach Einigen im Jahre 1747, nach Andern 1755 zu Delle 
bei Belfort Im Departement des Ober⸗Rheins geboren, wo fein Vater Wleifcher war. 
Er tras früh in dflerreichifche Kriegsdienſte und ftand zulegt bei dem Bombarbier- 
Corps in Mantua. Don dort auß defertirte er. ging nach Paris und erhielt fpäter 
feines empfehlenden Aeußern halber eine Öfftzierftelle in der von Maillebois für bie 
revolutionaͤre Partei in Holland angeworbenen Armee, in welcher fich viele nachhberige 
Generale der franzöftfchen Republik zufammenfanden. Nach Aufldfung derfelben. gerade 
bei Ausbruch der Revolution nach Paris zurüdgefehrt, wurde er bei der neuen Organi⸗ 
fation der Urmee, aus welcher fat alle adeligen Offiziere ausfcheiden mußten, als 
Hauptmann bei der Artillerie in Straßburg angeftellt. Bei der Kanonade von Balnıy 
erwarb er fich durch fein Wohlverhalten die Anerkennung Kellermann’8, warb bald 
darauf Adjutant Hei Beauharnais, mit diefem eingeferfert und entfam mit genauer 
Noth der Buillotine. Im Jahre 1794 Divifiond» General unter Jourdan bei der 
Sambre⸗ und Maad-Armee, zeichnete er fich bei Fleurus auß, eroberte nach heftigem 
Gefechte Anfangs Juli Mons und führte den Auftrag, die vier fehlen Plaͤtze le Ques⸗ 
noy, Landrech, DBalencienne® und Condéè zu nehmen, in 6 Wochen glädlid auß, 
ohne den barbarifchen Decreten der Damaligen Machthaber, nach welchen jede Garniſon, 
die über 24 Stunden Widerftand leiftete, über die Klinge fpringen follte, Folge zu 
geben. Am 18. September eroberte er bie feſte Stellung der Defterreicher an ber 
Chartreuſe bei Lüttich und befehligte in der Schladht bei Aldenhoven am 2. October 
den rechten Flügel. Mit dem Jahre 1794 waren jedoch feine Friegerifchen Erfolge 
zu Ende, und als Oberbefehlshaber bemährte er wohl den Auf der Menſchlichkeit und 
Sorgfalt für feine Untergebenen, nicht aber die Thatkraft und Energie, weldhe man 
nach feinen Leiftungen als Unterfeldherr erwartet hatte. 1795 zum Chef. der Alpen« 
Armee ernannt, wurde er kurze Zeit darauf als Nachfolger Berignon’d in gleicher 
Eigenfchaft zu der Armee der öftlichen Purenden verfegt. Mit 26,000 Mann, die an Allem 
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Mangel litten, war er nicht im Stanhe, dem Vorbringen des Generals Uruttia bei Badcara 
am 18. April zu widerflehen; am 13. Juli lieferte er daB unentfchiedene Gefecht an der 
Fluvia, und bald darauf machte der Friede von Bafel dem Kriege mit Spanien ein 
Ende. An Kellermann’® Stelfe mit dem Befehl der Alpen-Armee betraut, fand G., 
ald er Ende September in Nizza antraf, auch dort Alles im traurigften Zuftande 
und die Armee bis hart an die frangöflfche Grenze zurücdgedrängt, mährend Die ver⸗ 
einte öfterreichlichefardinifche Armee ihn im Rücken bedrohte. Um die DBerbindung 
mit Genua berzuftellen, griff er trog der fchlechten Jahreszeit die öfterreichiiche Armee 
an, während Augereau die Sardinier beobachtete, und warf fle nach den heftigen Ge⸗ 
fechten vom 23. und 24. Noveniber bei Fenale, Bardinetto und Loano mit Verluft 
von 8000 Mann und 40 Geſchützen in das fefle Luger bei Ceva zurück. Anſtatt 
diefen Sieg zu benugen, bezog S. Winterquartiere, und durch diefe mehrmonatliche 
Unthätigkeit, während welcher die Armee an Allem Mangel litt, gingen die Früchte 
feiner Offenſive verloren. Krank und mißvergnügt legte er im März 1796 den Ober« 
befehl in des jungen Bonaparte'8 Hände, ging nach Paris zurüd und. wurde durch 
den Einfluß feines Gönnerd Rewbell (eines der 5 Directoren) Inipectenr der Armee 
des Innern und im Juli 1797 Kriegsminiſter. Im Februar 1799 übernahm er 
wiederum den Befehl über die italienifche Armee, wo fein Erfcheinen großes Miß⸗ 
vergnügen erregte, da man Moreau's Ernennung gemünfcht hatte. In der Hoffnung, 
den ihm gegenüberftehenden General Kray vor feiner Bereinigung mit dem beran« 
ziehenden Sumwaroff (f. d. Art.) zu fchlagen, griff er ihn an, wurde aber am 
5. April bei Melegnago mit großen Verluſt abgewiefen und mußte fih, durch ein 
von Tirol gegen Brescia anrüdendes Korps bedroht, eilig nach Mailand zurüdziehen. 
Um feiner Abfegung zu entgehen, legte er dad Commando interimiftifch in Moreau's 
Hände nieder und ging nad Paris. Dort war ber Unwille gegen ihn fo groß, daß er 
fich verbergen mußte, und nur der Staatöftreich des 18. Brumaire, der feinen Freund 
Bonaparte an's Ruder brachte, rettete ihn vor einem Kriegögeriht. Bon da ab 
lebte er zurückgezogen auf feinem Gute Chauny im Departement ber Alöne bis zu 
feinem Tode, der am 19. Auguſt 1804 erfolgte. Zu feiner Rechtfertigung gab er 
ein Werf: Precis des operations militaires de l’arm&e d’Italie en 1799, heraus, dad 
für die Kriegsgeſchichte feiner Zeit intereffant ifl. 

Scherz (Iohann Georg), deutfcher Sprach⸗- und Altertgumdforfcher, geb. 1678 
zu Straßburg, fludirte ebendafelbft und in Halle, warb 1702 Profeffor der Vhiloſophie, 
1711 Brofeffor des Rechts zu Straßburg und flarb ebendafeldft den 1. April 1754. 
Er bat viele Differtationen über Recht und Moral herausgegeben; fein Haupwwerk 
Glossarium germanicum medii aevi, polissimum dialect. swevicae erfchien erſt nad 
feinem Tode mit Oberlin’8 Anmerfungen und Supplementen (Straßburg 1781— 1784. 
2 %01.); daffelbe kann als ein Abriß der Werke Schilter's und Haltaus' betrachtet 
werden, bereichert aber den beſonders von Schilter aufgefpeicherten Wortſchaz durch 
neue Beiträge, die ©. aus Denfmälern, welche Ienem noch unbekannt waren, gezo⸗ 
gen hat. Berner hat S. den Schilter’fchen Thesaurus antiquitatum Teutonicarum 
herausgegeben. (Vergl. d. Art. Schilter.) 

Scheudzer (Johann Jakob), fehmeizerifcher Naturforfcher, beſonders Berühmt 
durch feine Unterfuchungen über die Foffllien. Er ift geb. den 2. Auguft 1672 zu 
Zürich, wo fein Vater Doctor der Mebicin war, fludirte auf den Univerfitäten Altorf 
und Utrecht die Mebicin, bereifte nach 1694 Deutichland und widmete fih dann noch 
einmal in Altorf dem Studium der Mathematik. Seine Vorliebe für die Natur⸗ 
biftorie bemog ihn indeſſen zu zahlreichen Reiſen in ber Schweiz, befonders in den 
Alpen, auf weldyen er reihe Sammlungen anlegte, die ihm als Materialien zu feinen 
Schriften dienten. Die erfte Befchreibung feiner Meifen, welche die von den Jahren 
1702, 1703 und 1704 umfaßt, erfchien 1708 zu London; diefelbe wurde 1723 in 
Leyden von Neuem aufgelegt und mit der Befchreibung der Reiſen bis 1711 ver 
mehrt; der Titel dieſer Sammlung if: Oöpeostpolns Helveticus sive ilinera per 
Helveliae Alpinas regiones facta, annis 1702—1711. Die zahlreihen Kupferplatten 
dDiefed Werks geben die Abbildungen von Städten, Mineralien und Berrefacten, aber 
auch von den Drachen und Schlangenungebeuern der Volksſagen, welche er aus ben 
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alten Chroniken und dem Volksmunde geſammelt hat. Mit vielem Eifer arbeitete er 
an einer Naturgeſchichte der Schweiz; doch erſchienen von derſelben 1716 nur drei 
Quartbaͤnde in deutſcher Sprache, von denen der erſte die Gebirge, der zweite die 
Gewaͤſſer, der dritte die Meteore und Mineralien behandelt. Am meiſten beſchaͤftigten 
ihn aber die Petrefacten. In feiner Abhandlung (vom Jahre 1696) de conchiliis 
glaubte er ihren Urfprung noch aus phyſiſchen und vom Leben unabhängigen Urfachen 
erklären zu koͤnnen; in der Folge überzeugte er fich aber von der Unzulänglichkeit 
Diefer Erklärung und nahm die Ideen Woodward's an, welcher die Foſſtlien von ber 
Sündfluth ableitete; 1704 überfegte er fogar Woodward's Werk in's Lateinifche und 
Heß es zu Zürich druden. In feiner 1708 veröffentlichten Abhandlung Piscium 
quaerelae et vindiciae bewies er ferner, daß die verfleinerten Fiſche nicht bloße Natur» 
fpiele, fondern Weberbleibfel wirklicher und lebendig geweſener Fifche und durch bie 
Sündfluth vergraben worden felen. Der Titel diefer Schrift bezieht ſich darauf, daß 
er die Fifche ſelbſt redend einführt und fich darüber beklagen läßt, daß man fie nicht 
als Angehörige des Thierreichs anerkennen wolle; aber abgefehen von dieſer unge» 
wöhnlichen Form verdient Diefe Schrift nicht die Verachtung, mit welcher fle Buffon 
behandelt hat. Man fleht in ihr zum erften Mal Abbildungen der fchönen Fifch- 
Hoffllien von Deningen, die nachher in Der Geologie fo berühmt geworben find. 1709 
gab ©. zu Zürich fein’Herbarium diluvianum heraus, von mweldem 1723 eine ver- 
mebrte Auflage zu Leyden erfihien. Von allen feinen Abhandlungen über Koffllien 
ift aber die berühmtefle die vom Sabre 1726; diefelbe erichien unter dem Titel: Homo 
diluvii testis et Beooxonos; er befchreibt darin ein In ben Steinbrühen von Deningen 
gefundenes Skelett, welches er für ein menfchliches bielt; fpäter glaubte man lange 
Zeit, es koͤnne das eines Fifches vom Geſchlecht der Welfe fein; genauere linters 
ſuchungen aber, welche Der Verfafſer des Artikels S. in der Biographie universelle 
(Paris 1825, Bd. 41) an dem im Taylor'ſchen Mufeum zu Harlem aufbewahrten berühmten 
Exemplar angeftellt hat, ließen Diefen annehmen, daß es ein urweltlicher Niefenfalamander 
ſei. Seine Beichäftigung mit den Wirkungen der Sündfluth führten endlih ©. zu 
dem Plan, alle Stellen der heil. Schrift, in denen Naturgegenflände berührt werden, 
zu unterfuchen und zu erläutern; fo entftand, nach mehreren vorangefchidten Special- 
Abhandlungen, feine große Physica sacra in 8 Follanten, deutſch berausgefommen 
zu Ulm, franzöftfch in Amfterdam, von 1732 His 1737 mit 720 prachtvollen Kupfer» 
tafeln. Diefe bildlichen Darflellungen find zwar oft fachlich überflüffig, wie z. B. die 
bloße Ermähnung eines Thiers in der Bibel die Darftelung deſſelben in allen Po⸗ 
fitionen und in einer forgfältig ausgeführten Landfchaft, die Erwähnung des Auges 
die bildliche Darftelung der Anatomie deſſelben, Die Erwähnung der Planeten das 
Bild des Weltſyſtems nad Ptolemäus und Copernikus herbeiführt. Selbft Wunder 
wie die Verſchlingung Dathan’d und Abiron's von der Erde oder der Untergang . 
Sodom's und Bomorrha’s finden ihre finnliche Veranſchaulichung. Ja, bloße Alle 
gorieen und Anfpielungen werben bildlich erläutert, wie 3. B. der Ausruf des Pſal⸗ 
miflen: „Wer erträgt die Kälte des Herrn?” durch eine Kupfertafel, gegen zwanzig 
Berfonen auf dem Elfe Schlittſchuh Taufend, illuſtrirt wird. Bei alledem aber hat 
die Werk noch jet durch feine Abbildungen von Naturobjeeten, die fonft noch nicht 
Dargeftellt find, immer noch großen Wertb. Zu erwähnen ift noch feine Darflellung 
der Phyſtk, die 1701. in deutfcher Sprache erfihien. 1696 hatte S. die Anwartichaft 
auf den Lehrßuhl der Mathematik in Zürich erhalten und war er auch zum Stadtarzt 
feiner Vaterſtadt ernannt worden. Obwohl er in der Mebicin nur eine Kleine Ab⸗ 
handlung über die vom Wutterforn des Roggens verurfachten Krankheiten gefchrieben 
bat, empfahl ihn doch 1712 Leihnig Peter dem Großen, ber ihm die Stelle eines 
Leibarztes mit. einem anſehnlichen Jahrgehalt anbot; der Senat von Zürich hielt ihn 
aber durch das Anerbieten des Lehrfluhls der Phyſik und durch Die Ertheilung 
einer Präbende zurüd. Er farb 1733. — Sein Sohn, Johann Easyar ©. 
geb. 1702 und 27 Jahre alt vor feinem Vater geftorben, Stabtarzt von Sürich, 
bat Kämpfer's Geſchichte Japan's in's Englifhe Überfegt. — Der Bruder 
Johann Jakeb's, nämlih Iohann ©., geboren 1684 zu Zürich, betrat Anfangs Die 
militärifche Laufbahn in Holland, warb GSerretär des Grafen Marfigli, den er nad 
Bagener, Staats⸗ u. Geſellſch⸗Lex. XVII. 14 
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Italien begleitete, und darauf 1712 Ingenieur des Cantons Zuͤrich. 1718 warb er 
Brofeflor der Botanik zu Padua, aber von dort wieder als Proteflant entfernt. Er 
bereifte Darauf Holland, Deutfchland, Frankreich und Stalien und ward 1732 Land» 
Schreiber in Baden. Nach dem Tode feines Bruders ward er nach Zürich auf deſſen 
Lehrſtuhl der Naturgefchichte berufen und zum Gtadtarzt ernannt. Er flarb ben 
8. März; 1738 und hat das für die wiſſenſchaftliche Elaffiftcation der Gramineen bahn⸗ 
brechende und epochemachende Werk verfaßt: Agrostographia, sive graminum, jun- 
corum, cyperoidum eisque affinium historia (Züri 1719). inne bat einer Pflanze 
der Bamilte der Alismaceen den Namen Scheuchzeria gegeben. 

Scheuffelin, auch Scheuffelein (Hans), deutfcher Maler und Holzſchneider, 
geb. um 1487 zu Nürnberg, ein Schüler Albrecht Dürer's, deſſen Vorzügen er unter 
feinen Zeitgenoſſen am naͤchſten gekommen iſt. Zu Nördlingen in Schwaben, wo er 
fi niederließ, Hat man von ihm noch In einer Kirche ein Altarblatt, die Kreuzabe 
nahme darflellend, und im Rathhaus ein Fredcogemälde, die Belagerung von Bethu⸗ 
lia, beide ergreifende und feſſelnde Werke. Größer ift noch fein Talent ald Holz 
fchneider; feine Schnitte find mit feinem Namendzug und zwei kleinen Schaufeln 
(Schäufelein) Bezeichnet; man zählt 43 Blätter, abgefchen vom Theuerdand (f. 
d. Art.), deſſen Holzſchnitte zum Theil von ihm berrühren Gr flarb 1550 zu 
Nördlingen. 

Sheyb (Franz Chriſtoph v.), Herausgeber der Beutinger’fchen Tafel, geb. 1704 
zu Thengen in Oberſchwaben, flubirte feit 1717 im Sefuitecolfegium in Wien und 
erhielt darauf durch Die Protection eines DBerwandten die Stelle eined Secretärd bei 
dem Grafen Harrach, der fo eben zum Vicekoͤnig von Neapel ernannt war. Nachdem 
er in diefer Stellung die Pagen und Söhne des Bicekönigd unterrichtet hatte, beglei⸗ 
tete er den Enfel deffelben, den Grafen Thun, auf die Iniverfität Leyden und fing 
unter den dortigen großen Profefloren: Vitriarius, Burmann, Boerhave, van Swie⸗ 
ten feldft feine Studien mieder von vorne an. Darauf berief ihn ein Sohn des 
Vicekonigs, der zum Auditeur der Rota ernannt war, als Secretär zu fi, und er 
übte dieſe Bunctionen fech8 Jahre lang aus. 1739 warb er Secretär der Stände 
von Niederöfterreih und flarb zu Wien den 2. October 1777 ala Hofrath, Er bat 
der Kaiferin Maria Therefla zu Ehren ein Gedicht in zwölf Gefängen, die „There 
fiade* (Wien 1747) verfaßt; der Kiterargeichichte gehört er aber an durch feine Her⸗ 
ausgabe und gelehrte Erläuterung der berühmten Peutinger'ſchen Tafel, deren auf der 
Wiener Bibliothek aufbewahrtes Original er auf zwölf Kupferplatten forgfältig und 
auf feine Koften nachftechen ließ. Die Arbeit erfchien 1753 zu Wien unter dem Titel: 
Tabula Peulingeriana, quae in Augusta bibliotheca Vindobonensi nunc, servatur, ac- 
curate descripta. Indeſſen wurden nur wenig Exemplare biefes Prachtwerks abgezo- 
gen; die zwölf Kupfertafeln wurden in der Folge Eigentbum der Alademie von 
Manheim, die fpäter nach München verlegt wurde. Sie wurden mit alten Möbeln 
verauetionirt und der Käufer berfelben wollte fle ſchon als altes Kupfer einfchmelzen 
lafien, als die Akademie von der Sache unterrichtet wurde und fie eiligfk zurückkaufte. 
Sie wurden darauf mit dem Wiener Original verglichen; man verbeflerte vorgefundene 
Behler, der Geograph Mannert wurde mit der Eommentirung dieſes wichtigen Denk⸗ 
mals ber alten Geographie beauftragt, Thierfch fchrieb eine Vorrede und fo erfchien 
zu Leipzig 1824 die Tabula itineraria Peutingeriana, primum aere incisa et edita 
a F. Chr. de Scheyb. Anno 1753. Denuo cum codice Vindobonii collata, 
emendata et nova C. Mannerti introductione instructa. (Bgl. d. Art. Bentinger.) 

Scheyern (Öber-, Mittele, Nieder-S.), Dorf im Kreife Oberbayern, iſt ber 
Stammort der Brafen von &. Das Schloß wurde erbaut von Arnulf, Sohn Arnulfs 
des Böfen, Herzogd von Bayern, welchem eigentlich nach ber Entfegung feines Bruders 
Eberhard und nad) dem Tode feines Oheims Berchtbold 947 das Herzogthum Bay» 
ern gehörte, Dad der Kaifer Dito I. feinem Bruder Heinrich gab; Arnulf felbft führte 
den Titel Pfalzgraf von Bayern. Er empörte fi darauf mit Ludolf und Konrad 
von Schwaben gegen den Kaifer und den Herzog und fiel bei einem Sturme gegen 
Regendburg 954. Sein Sohn Berthold erhielt feine Titel. Als S. 1096 der Ufen- 
hofer Abtei eingeräumt wurde, verlegten die Grafen von ©. Ihren Si& nach Witteld- 
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bach, wonach fie fi nun auch nannten und wo Otto das Herzogthum Bayern em⸗ 
pfing und dad jegige Königshaus Bayern gründete. Die Ahnen der bayerifchen 
Megenten, darunter Otto der Große, Ludwig I, Otto der Erlauchte, Liegen in der 
Kirche zui S. begraben; es follen deren an 120 fein. Die Gruft wurde 1291 ges 
fhloffen. Das Klofter zu Unferer lieben Frauen Ehren in ©., vom Herzog Dtto 
und den fünfzehn Agnaten, welche an S. Theil hatten, 1124 von Viſchbachau und 
Eiſenhoven Hierher verlegt, hatte bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts wenig Glück 
mit feinen Aebten, fle verfauften fogar von dem Eigenthum des Kloſters; erſt feit 
1449 findet es fi blühenver, 1830 wurde e8 aufgehoben und verfauft, 1838 aber 
vom König Ludwig J. aus eigenen Witteln zuriderflanden, wieder bergeftellt, mit 
Benedictinern befegt und wieder zur Fürftengruft beftimmt. 

Schiavone (Andrea), eigentlih Andrea Medula, italienifcher Maler, geb. 
1522 zu Sebenico in Dalmatien, bildete fich unter Titian und Giorgione aus, er- 
feßte zwar Die Mängel feiner Zeichnung dur die andern meifterhaften Vorzüge feines 
Pinſels, konnte diefelben aber, die von der handwerksmäßigen Beichäftigung feiner 
erfien Jugend berrüßrten, nicht ganz befeitigen. Seine Gompofftion iſt fchön; bie 
Bewegung feiner Figuren voll Geift; fen Eolorkt anmuthig und fein Pinfelftrich der 
des Meiftert. Zu Rimini im Theatinerflofter finden fich zwei feiner Hauptwerke, eine 
Geburt Chriſti und eine Himmelfahrt der Maria; das Mufeum des Louvre in Paris 
befigt ein Haupt Johannis des Täufets und befaß „mehrere andere Arbeiten S.'s, 
welche Napoleon I. Defterreich aberobert Hatte und die 1815 nach Wien zurüdgebradht 
find. Ban Hat von S. auch geſchätzte Kupferftiche nach) Parmefano und Raphael und 
feiner eigenen Compofttion. Er ftarb 1582 zu PVicenza. ' 

Schicht (Johann Gottfried), deutfcher Kirchencomponift und muflfalifcher Theo⸗ 
retiter, geb. d. 29. Septbr. 1753 zu Neichenau bei Zittau, bezog 1776 die Univerfität 
zu 2eipgig, um die Hechte zu flubiren,. ward aber durch Hiller bewogen, ſich ganz ber 
Muſik zu widmen. 1785 marb er Muflkpirector bei dem großen Goncert in Leipzig, 
verheirathete fich mit der Goncertfängerin Baldefturla und ward in demfelben Jahr 
noch Organiſt an der Neukirche, 1810 Cantor an der Thomasfchule und flarb den 
16. Februar 1823. Bon feinen theoretifhen Schriften find beſonders gefchäht bie 
„Srundregeln der Harmonie, nach dem Verwechslungſyſtem“ (Leipzig 1812). Unter 
feinen früheren Gompofttionen zeichnen ſich durch Reinheit des Styls auß: die beiden 
Dratorien: „Die Feier der Ehriflen auf Golgatha“ und „Die Gefeggebung auf Sinai”; 
ferner die beiden Gantaten: „Preis der Dichtkunſt“ und „Häudliches Glück.“ Der 
zweiten Periode feines Lebens gehört fein vorzüglichftes Werk: „Das Ende des Ges 
rechten” an. Neben feinen Compofltionen de8 Te Deum und mehreren Meffen, Bat 
er mehr als vierzig Motetten gefchrieben, unter denen fi ein „Veni sancte spiritus“ 
und die Motetten: „Nach einer Prüfung kurzer Tage” und „Meine Lebenszeit ver- 
ſtreicht“ auszeichnen. Sein „Allgemeines Choralbuch“ (Leipzig 1820, 3 Bde.) ent» 
hält unter 1285 GChorälen 360 feiner eigenen Compoſttion. 

Schick (Gottlieb), Hiftorien- und Landſchaftsmaler, auf dem von Carſtens 
(f. d. Art.) eröffneten Wege einer der Erneuerer der deutfchen Malerei. Er ift 1779 
zu Stuttgart geboren, arbeitete feit 1798 zu Paris in David's Atelier, befreite fich 
:aber feit 1802 in Rom von dem Claſſicismus der franzöflichen Schule. Zeugen Diefer 
Emankcipation waren fogleich feine erſten römifchen Bilder: David vor Saul die Harfe 
fpielend und Noah's Opfer. Sein Iegtes und bedeutendfled Bild war: Apollo unter 
den Hirten. Er flarb 1812 zu Stuttgart. 

Schickard (Wilhelm), einer jener bedeutenden deutſchen Gelehrten, die im 17. 
Jahrhundert das Studium der gefammten orientalifchen Xiteratur begründeten, ben 
Zalmud wie den Muhamedantsmus erläuterten und die wiffenfchaftlihe Geographie 
fyufen, daneben in der Optik und Aftronomie ein gründlicher Forſcher und thätig felbft 
in der Seulptur, Kupferflecherei, im Holzſchnitt und in der Malerei. Er iſt zu Herren⸗ 
berg bei Tübingen den 22. April 1592 geboren, fludirte zu Tübingen die Theologie 
und war Diafonus zu Nürtingen, als ihn auf der Durchreife durch dieſen Ort Kepler 
kennen lernte und feine frühere Neigung zur Mathematik wieber ‚belebte. Als er 1619 
den Lehrſtuhl des Hebräifchen zu Tübingen erhielt, war er Meifter in jener Sprache‘ 
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wie im Chaldäifchen und Syrifchen, kannte aber noch nicht dad Arabifche. Erſt ale . 
Gruter nach der Einnahme Heidelbergs von dort nach Tübingen floh und ein Grem⸗ 
plar des Korans mitbrachte, lernte er aus demſelben ohne fremde Hülfe jene Sprache 
und Schnitt, als er 1622 etwas in derfelben herausgab, für den Schriftgießer auch 
ſelbſt die Schriftformen. 1631 erhielt ex neben feinem Lehrſtuhl des Hebrälfchen auch 
den der Aftronomie und hielt um diefelbe Zeit auch die Trauerrede auf Kepler. Die 
friegerifchen Ereigniffe des dreifigjährigen Krieged vertrieben ihn 1634, als feine 
ganze Bamilie bi8 auf einen neunfährigen Sohn an der von den Soldaten einges 
ſchleppten Peſt geflorben war, aus Tübingen; al8 er aber, um feine Bibliothek um 
fih zu haben, dahin zurüdkehrte, fand er daſelbſt den 24. October 1635 den Tod. 
Seine bedeutendſten Arbeiten find Diejenigen, die fi auf die Erforſchung des Rab⸗ 
binismus und des Talmud beziehen, fie haben nicht nur noch jegt hoben Werth, 
fondern find auch wie ähnliche gründliche Werke der deutſchen Gelehrten des 17. 
Jahrhunderts noch nicht einmal gehörig benugt. Sieht man auf die großen Leiſtun⸗ 
gen jened Jahrhunderts auf dieſem Gebiet, mie In andern Fächern der hiſtoriſchen 
Gelehrſamkeit und Kritik zurüd, fo wird man von den Fortſchritten ber Forſchung 
feit dem Anfang des 18. Jahrhunderts nicht viel Rühmens machen dürfen. Seine 
beften Werke find 1655 zu Tübingen in einem Quartanten unter dem Titel Exerci- 
tationes ebraicae gefammelt erfchienen. Seiner leſenswerthen Vorrede zum Guliftan 
Saadi's ift bereitd im Artifel Saadi gedacht worden. Biographiiche Notizen über 
ihn giebt Schnurrer in feiner Abhandlung über die Hebraiker Tübingene. (Ulm 1792). 

Schiedsgerichte, Schiedärihter und Schiedsmänner. Außer dem Wege bes 
Vergleichs und dem des gefeglich beflimmten procefiualifchen Verfahrens giebt es zur 
Schlichtung entflandener Nechtöftreitigkeiten noch einen dritten Weg, den ſchieds⸗ 
sihterligen oder den des Compromiſſes, den compromiffarifcdhen, 
d. 5. eine DVertraged der Parteien, ihren Streit zwar nach Maßgabe der beflehenden 
Geſetze entfcheiden zu laſſen, aber mit Ausſchluß des ordentlichen Richters von einem 
oder mehreren ihnen als unpartetifch befannten Männern, denen, wenn ihnen auch die 
NRichterqualification abgeben follte (mad jedoch Hierbei nicht notbwendig if), doch ein 
competented Urtheil über bie Streitfahe und ein Gefühl für Recht und Billigkelt 
inwohnt. Die bäufigften Diefer Schiedsgerichte find die Aufträgalgerichte, über 
die wir bereitö in einem fpeciellen Artikel dieſes Werkes gehandelt Haben. Gewöhnlich 
fommen die Parteien überein, fih dem Ausſpruche des Schiedsgerichts unbebingt und 
ohne Berufung am die ordentlichen Gerichte zu unterwerfen, und befonderd hat man 
diefe Art der Entfcheidung von Streitigkeiten bei den in neuerer Zeit geſchloſſenen 
faufmännifchen und gefchäftlichen Affosiationen durch flatutenmäßige Feſtſetzungen beliebt, 
indeß kommen auch diefenigen Bälle vor, in denen die Parteien fich eine eventuelle 
Berufung an die ordentlichen Gerichte vorbehalten. Der Inhalt des fhiensrichterlichen 
Ausſpruchs (laudum) hängt nach vorbhergegangener Unterſuchung aller einzelnen Um⸗ 
flände ded alles von der rechtlichen Ueberzeugung der Schiebörichter ab. Wenn zwei 
Richter dad Schiedögericht bilden und fie Eönnen fich über das Votum nicht einigen, 
fo pflegt gewöhnlih ein von ihnen ernannter Obmann den QAudfchlag zu geben. 
Das Vorkommen von Schiedögerichten und Schiedsrichtern iſt uralt, denn Sitte und 
geſetzliche Einrichtungen verwiefen die civilifirten Nationen bald auf das Beftreben, 
Mechtöftreitigfeiten auch anders als auf gerichtlihem Wege zu erledigen, und die theo⸗ 
fratifchen Staatöfornen des Alterthums, fpäter die Beflimmungen des -Fanonifchen 
Rechtes, wiefen auf die Vergleichätheorte der Schiedögerichte beinahe in allen Streite 
fällen bin. Leber die Schiedögerichte der Nömer, die Arbitrien, Haben wir uns in 
dem Artifel Römiſches Hecht (ſ. d.) geäußert. Die Wohlthaten dieſer ſchieds⸗ 
sichterlichen Inftitutionen liegen auf der Hand und felbft wenn fie nur in der fchnellen 
Erledigung der Streitfahe und in der Erfparnig von Geldkoſten beftänden, fprechen 
auch diefe Bortheile noch laut genug für fie, mehr aber noch die Thatfache, daß felbft 
mit der fortgefchrittenen Geſetzgebung die alten fehiensrichterlichen Inflitute fich erhalten 
und fogar ausgebildet haben. Die friedensrichterlichen Inftitute Englands und Frank⸗ 
zeich8, die wir an ben betreffenden Stellen bereits befprochen haben, gehören entſchieden 
zu ihnen, weil ihre erflrichterlichen Functionen in Givilfachen ſich beinahe ausſchließlich 
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auf die Vermittelung ſtreitiger Rechte beziehen, den franzoͤſiſchen Friedensrichtern (quges 
de paix) ſchreiben ſogar die Geſetze vom 25. Mai 1838 und 2. Mai 1855 ausdruͤck⸗ 
li vor, in jeder ihrer Kompetenz unterbreiteten Klagefache die Barteien dur koſten⸗ 
freie „Billets d’avertissement* vor ſich zu berufen, um zwifchen ihnen einen Vergleich 
zu Stande zu bringen, und der Code de procedure civile befttmmt in den Arti« 
teln 48 ff. den Gang bed Verfahrens vor dem bureau de conciliation. Nahe ver- 
wandt mit diefem Bermittleramte der franzöflichen juges de paix iſt dad preußifche 
Infitut der Schiedömänner, daB auf den Antrag der Provinzialflände der 
Provinz Preußen durch Verordnung vom 7. September 1827 zuerſt für diefe Provinz 
in's Leben gerufen wurde, fih nad und nach mit Audnahme der Mheinprovinz und 
Weftfalen über den ganzen preußiſchen Staat verbreitet hat (In Schleſien und Bran⸗ 
denburg eingeführt durch Verordnung vom 26. September 1832, in Sadfen am 
11. April 1834, In Pommern am 13. Juni 1834 und für Pofen am 7. Juni 1841) 
und auch in anderen deutſchen Rändern mit einzelnen Modificationen eingeführt worden. 
it. Die Gefhäfts- Inftruction vom 1. Mai 1841 ertheilte den preußifchen Schieds⸗ 
männern die Beflimmungen zur Herbeiführung eines gleichmäßigen Verfahrens. Die 
Schiedsmanner werden von ihren Mitbürgern auf 3 Jahre gewählt, vom Obergerichte 
beftätigt und vereidigt, find alfo Beamte des Staats, aber fie befleiden (ohne Gehalt) 


"nur ein Ehrenamt, welches außer völliger Unbefcholtenhett und bürgerlicher Selbſt⸗ 


fländigkeit noch verlangt, daß der Inhaber deffelben mindeftend 24 Jahre alt, mit den 
Geſchäften des bürgerlichen Lebens vertraut, ein Einwohner ded betreffenden Bezirks 
und im Stande jei, einen Auffag In deutfcher Sprache fchriftlich abzufaſſen. Schreibe- 
gebühren und Auslagen werden dem Schiedemann erflattet. Die Juden, welche durch 
Cabinets ordre vom 29. April 1835 von dem Amte eines Schied&mannd ausgeſchloſſen 
waren, find durch die Verfaffung den übrigen Staatsbürgern gleichgeflellt worden. 
Die Schiedsmäaͤnner find Feine Schiedörichter; fie Haben nur den Auftrag, Parteien, 
welche fih in ihren Nechtöangelegenheiten freiwillig an fle wenden, anzuhören, ihre 
gegenfeltigen Anfprüche und Einwendungen zu prüfen, ihre vorzulegenden fchriftlichen 
Beweisſtücke nachzufehen, an Ort und Stelle fi durch den Augenfchein zu überzeugen 
und fi zu bemühen, die Parteien über den Grund oder Ungrund ihrer Forderungen 
und Einwendungen zu belehren und eine Einigung ziifchen ihnen herbeizuführen. 
Kommt diefe Iehtere nicht zu Stande, fo bat der Schiedsmann die Parteien zur Aus⸗ 
führung ihrer Rechte an den competenten Michter zu verweilen, Fommt fie zu Stande, 
fo Hat er diefelbe protofollarifch aufzuzeichnen und bat dieſes Protokoll dann bie Kraft 
eines richterlichen Erkenntniſſes. Seit der Neuorganifation des Gerichtsweſens iſt das 


Inſtitut der Schied&männer weſentlich in Verfall geratben, weil’ die fogenannten Ba- 
gatellſachen (vgl. 6 28 der Verorbnung vom 21. Juli 1846) im Wege des abge 


kürzten Mandatöverfahrens jetzt ſchneller erledigt werben und dem Kläger eher zu feinem 
echte verhelfen, als dies das Schiedsmanndinftitut zu thun vermag. Durch eine 
prompte und mwohlfeile Juſtiz wird Tegteres immer mehr in den Hintergrund gedrängt 
werden und 'endli ganz verfihwinden. — Literatur: Grimm, „Kechtsalterthümer“, 
Berlin 1834. Gaupp, „Deutfhe Staaté⸗ und Mechtögeihhichte", Breslau 1843. 
Sneift, „Dad Heutige englifhe Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht“, 2 Bde., Berlin 
1860. Schiring, „Die Verordnung für die Schiedemänner*, Berlin 1841. 
Schießpulver iſt ein mechanifches Gemenge aus Salpeter, Schwefel und Kohle, 
welches bei der Verbrennung ein fehr erpanflves Gas, die Kohlenfäure erzeugt, Die 
als treibende Kraft auf die Gefchoffe wirft. Die Erfindung ded ©. ift fehr viel 
älter, als die der Geſchütze; in Aſten kannte man e8 Jahrhunderte lang und aus 
alten Ehronifen ergiebt fich, daß man ed mindeftend 100 Jahre lang auch in Europa 
als Brandmaffe Tannte, ohne von feiner treibenden Kraft eine Ahnung zu haben. 
Daher datirt Die Periode der modernen Artillerie auch nit von der Erfindung des 
S., fondern der Geſchütze. Die erfle Bekanntichaft der Europäer mit dem ©. 
flammt aus der Zeit der Kreuzzüge, wo das fogenannte griechifche Feuer, ein Brands 
fo, der mit dem S. viele Aehnlichkeit und wahrfcheinlih nur flatt der Kohle einen 
Beiſatz von Naphta Hatte, Häufig bei Belagerungen feitens der Türken zur Anwendung 
kam. In Europa fpricht zuerft der Biſchof Albertus Magnus von Eöln (} 1280) 
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über dieſe Miſchung, welche 1258 bei ber Belagerung von Cöoln durch Konrad von 
Hochfletten als Haketen-Treibfag benupt wurde, In der Mitte des 13. Jahrhunderts 
fprengte man zu Goslar Steine mit Pulver; die Erfindung durch den Moͤnch Berthold 
Schwarz um 1350 ift alfo ein Märchen; denn trotzdem zuerfi das Pulver auf Hand» 
mühlen in Kleinen Maflen angefertigt worden, hatte man bereit 1348 eine Pulverr 
müble in Liegnig und 1360 erplodirte im Nathhaufe zu Lüber Pulver durch Unvor⸗ 
fihtigkeit. Die erſte Stampfmühle wurde 1435 zu Nürnberg eingerichtet. Daß 
Pulver für Gefüge, deren erſte Anwendung um circa 1300 nachgewiefen if, 
brauchte man ungekörnt in Mehlform, daher die großen bis 3/4 tugel⸗ 
fhweren Ladungen; mit der Körnung des Pulverd (zuerft Ende des 16. Jahr⸗ 
hundert) ift durch die Zwifchenräume und die erlangte Gleichmäßigkeit des Zuſammen⸗ 
brennend die Kraft ded Pulver um wenigſtens ein Drittel gefliegen. Zuerſt gab es 
faft für jede Sorte Geſchüz ein befonderes Pulver von verſchiedenen Miſchungs⸗Ver⸗ 
bältnifien — dies Hat aber feit 150 Jahren aufgehört, und die Mifchung iſt jet für 
alle Seuermaffen diefelbe; die Verfchiedenheit des Geſchütz⸗ und Gemehrpulvers liegt 
nur in der Größe der Körner. Die ältefte Mifchung befand in 2%, Salpeter und 1% 
Kohle und Schwefel; allmähli wurde Died auf %, und 1/; geändert und im Wefent« 
lihen ift dies auch jegt noch das Verhaͤltniß. Bis zum Jahre 1774 beruhte das 
Miſchungs⸗Verhältniß auf rein empiriihem Probiren, bis Triftly den Sauerftoff als 
den Grundfloff im Salpeter fand und damit bie wichtigſte Entdeckung in der Ge⸗ 
fhichte der Pulver» Bereitung überhaupt machte. Er bewies, daß der Salpeter — 
welcher aus Kali und Salpeterfäure, erftered. wiederum aus Kalium und Sauerſtoff, 
leßtere aus Stidftoff und Sauerfloff beſteht — der Beftandtheil fei, welcher die treis 
bende Kraft im Bulver entwidelt, da dur den in ihm enthaltenen Sauerftoff, 
der fich bei der Verbrennung mit dem Kohlenftoff verbindet, die Koblenfäure 
erzeugt wird. Die Kohle dient zur Zerfegung des Salpeters und um bad 
Pulver entzündlich zu machen, der Schwefel endlich bewirkt vermittelft feiner großen 
Neigung zum Kalium, daß fich diefed mit ibm zu Schwefelkalium — dem Pulver⸗ 
rückſtand — verbindet und dadurch auch der im Kali enthaltene Sauerfloff, der grö- 
Bere hemifche Berwandtfchaft zum Kalium als zum Kohlenftoff hat, frei wird. Außerdem 
verdichtet er die Pulverförner und macht fie Dadurch widerfiandsfähiger gegen Feuchtig⸗ 
keit, und gegen Zerreibung auf dem Transport. Bon Schwefel und Kohle wird nur 
dem Salpeter fo viel zugefegt, als nöthig if, um diefe Zwede zu erreichen. Die preuß. 
Miſchung ift auf 100 Theile Pulver: 74 Salpeter, 10 Schwefel, 16 Kohle; die der 
übrigen Staaten im Wejentlichen dieſelbe. Die chemifch - richtigfte Zufammenfegung 
wäre reip. 74,0, Al, 13,3 ; dies fegt aber vollftändig reine Stoffe voraus, bie in 
der Praris nicht zu erhalten find. Möͤglichſte Reinheit iſt natürlich Bedingung, 
namentlih muß die Kohle ſchwarze — nicht rothe oder braune — Holzkohle fein; 
die rothe und braune Kohle ift viel empfindlicher, brennt fchneller zufammen und 
bildet Daher ein fogenannte® offenſives, d. 5. die Geſchütze angreifendes und bis 
zur Gefährlichkeit leicht entzündliche8 Pulver. Dafjelbe wurde eine Zeitlang in Franke 
reich angefertigt; doch iſt man aud dort zur ſchwarzen Kohle zurüdgegangen. Die 
Manipulationen bei der Bereitung des Pulvers find: das Kleinen der Beſtand⸗ 
theile, dag Mengen, das Preſſen ded Sage, dad Körnen, das Lufttrock⸗ 
nen, da8 PBoliren, dad Ausftauben und das Sortiren. Ein Kubiffuß des 
fo gefertigten Bulvere muß 60 Pfund wiegen. Je nachdem dad Kleinen und das 
Mengen der Beſtandtheile durch Stampfen oder dur Mantpulation mit bron» 
zenen Kugeln in fogenannten Mengtrommeln erfolgt, nennt man bie Berei⸗ 
tung die Stampf- oder die Motationd» Methode. Leptere, von franzöflfchen 
Chemikern während der Revolution 1793 erfunden, iſt für die preußifche Pulverbe- 
teitung angenommen und in den Fabrifen zu Spandau und Neiße eingeführt (f. d. 
Art. Bender), während die Branzofen wieder zu den Stampfmühlen zurüdgefehrt 
find. Die Erploflon des Bulver8, wenn es mit euer in Berührung gebracht wird, 
erfolgt zwar fehr ſchnell, iſt aber niht momentan wie bei den Knallpräparaten 
— Schießbaumwolle, Knallfilber, Knallgold — vielmehr zerfällt fie in die Ent» 
zündung, bad Feuerfangen und in die Verbrennung ober bie Auf- 
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löſung in Gas und Rückſtand. Das Verdienſt, dieſen Proceß als einen pro⸗ 
greſſiven dargeſtellt zu haben, gebührt dem Chemiker Belidor, während andere Ge⸗ 
lehrte, namentlich Robbins, ihn bis dahin als einen momentanen hingeſtellt hatten. 
Die Entzündung erfolgt, wenn die Kohle im Pulver glühend geworben iſt; dies ge⸗ 
ſchieht Dusch eine Flamme oder durch einen Funken, der audh durch Stoß oder Schlag 
hervorgebracht werben kann. Nah den neueflen Berfuchen entzündet ſich gelörntes 
Bulver bei 240 Grad Neaumur, Meblpulver oder zu Staub geriebenes Kornpulver 
bei 210 Brad. Die Verbrennung, welche Lavoiſter richtig ald die Verbindung ber 
Bulvergafe mit dem Sauerfloff der Luft bezeichnet, iſt der Zeit nach theoretiſch die 
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das andere die bis zur Verbrennung des zulegt entzündeten Kornd nöthige Zeit. 
Der erſte Bactor hängt von der Größe des Weges, den das Feuer zurüdzylegen bat, 
alfo von der Geſtalt, welche die Bulvermafle bat, fo wie von den Zwifchenräus 
men, der legtere von der Größe der Körner ab; es exiflirt alfo. eine Melation 
zwifchen der Große der Quantität und der Größe der Körner, d. h. für große 
Zabungen find große, für Eleine Ladungen Kleine Körner günflig, daher der Unter⸗ 
ſchied des großförnigen oder Geſchutze und des kleinkornigen ober Bewehrpulvers. 
Die Kraft des Pulvers, deren Größe fowohl von der Güte des Pulver ale Yon 
der Schnelligteit des Zufammenbrennens abhängig iſt, beſteht in ber 
großen Erpanflonsfähigkeit feiner Gaſe, die fehr fchnell entwidelt — durch fehr hohe 
Temperatur ausgedehnt werden. Sie haben viel größere Dichtigkeit, als die Atmo⸗ 
fphäre, und find beftrebt fi mit diefer nad) allen Richtungen bin in's Gleichgewicht 
zu bringen. Es iſt durch Verſuche feflgeflellt, daß die Ladung des Infanteriegewehrs 
bon 11, Loth Pulver 26 Kubikzoll, die Ladung des Gpfündigen Geſchützes von 
2 Pfund 50 Kubikfuß Gas bei der Verbrennung liefert, wobei die Temperatur 
bis auf 1000 Brad ſteigt. Diefe Kraft it überall vorhanden, wo ©. ver 
brennt, auch wenn man gar feine Wirkung davon wahrnimmt; ſtellt ſich ihm jedoch 
ein Körper in den Weg, fo wird die Wirkung fihtbar, und dies nennt man bie 
Kraftäußerung. Diefe ift abhängig einmal von der Erde der Kraft felbft, 
deren Bedingungen eben erläutert find, dann von der Feſtigkeit und der Geſtalt 
ver Einſchließung, von dem Grade der Zufammenpreffung des Pulvers 
und von dem Berbältnig des angefüllten Raumes zum librig gebliebenen leeren, 
da dieſer erſt ausgefüllt werben muß, bevor das Gas auf die Einfchliefung wirken 
Tann, Wenn gleihe Bulvermengen unter gleihen Berbältniffen gleiche 
Kraft äußern, fo nennt man dies Gleichförmigkeit der Wirkung. Gutes 
Bulver muß dauerhaft, gleihförmig in der Wirkung fen und binreidhende 
Kraft befigen, um bei gewöhnlichen Ladungen dem Geſchoß die nöthige Geſchwindig⸗ 
Peit zu geben. Zu ſtarkes Pulver wirkt nicht nur nachtheilig auf die Geſchütze, fon« 
dern ergiebt auch bei Eleinen Verſehen im Abmwägen der Ladung zu große Differenzen 
in der Wirkung und beeinträchtigt daher die Sicherheit des Treffens. Eine Zeitlang 
glaubte man, daß die 1846 durch den Profeſſor Schönlein erfundene Schieß baum⸗ 
wolle — in Salpeterfäure und Schwefelfäure getränkte rode Baummolle — mit 
Vortheil das Pulver erfegen würde. Diefelbe erplodirt momentan (alfo als Knall« 
präparat) bereitö bei 659 Reaumur und entwidelt dann eine folhe Gasmenge, daß 
fie Die Kraft des Pulver um das Dreifache übertrifft. Gerade in dieſer leichten 
Entzündlichkeit und ihrer momentanen Wirkung, welche die Waffen fo angreift, daß 
bronzene Rohre, die 2000 Schuß mit Pulver aushalten, nah 500 Schuß mit Schieß- 
baummolle unbrauchbar werben, liegt aber ein äußerſt bebenklicher Nachtheil. Als 
Sprengladung in Granaten ift ſie unbrauchbar, weil fie ſich bereitd im Mohr ent⸗ 
zündet; für die Ladung von Minen, wo fie fehr nützlich iſt, da fie Feine erflidende 
Zuft, wie da8 Pulver, erzeugt, Tann fie, weil fie in hohem Grade Feuchtigkeit anzieht, 
wedurd fle unbrauchbar wird, nur dann benußt werden, wenn man fofort fprengen 
will, Außerdem entwidelt fie bei der Verbrennung daB namentlih in Kafematten für 
Augen und Lungen überaus fchädliche Cyan⸗Gas; endlich if ihre Herfiellumg um das 
Sechsfache theurer, als die des Pulvers. Sie iſt daher ald Kriegämaterial un« 
brauchbar; dagegen kann fie bei Mangel an Pulver vorzüglih In belagesten Feſtun⸗ 
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gen bei ſofortigem Gebrauch als Surrogat für jenes nützlich werden. Namentlich 
in Oeſterreich baben umfaflende Verſuche mit der Schießbaumwolle flattgefunden ; 
diefelben jedoch ihre Unanmendbarfeit im größeren Maßſtabe für den Kriegsgebrauch 
beftätigt. 

Schiff. Die Erfahrung Iehrt, daß viele Körper und unter diefen bie mehrften 
Holzarten im Wafler nicht zu Boden finken, ſondern fih ſchwimmend an der Ober⸗ 
flähe halten. Darauf beruhen die erfien rohen Verſuche, Holzverbindungen zu core 
firuiren, um Die Herrfchaft des Menfchen über die Grenzen des fehlen Landes hinaus 
auf Die Gewäfler auszudehnen. Daß ſchon in frühefter Zelt der Gefchichte des Men⸗ 
fhengefchlechtes, an die Stelle einfacher Verbindung fchmimmender Baumflänme (f. 
d. Art. Floß), das durch Tünftlich gefügte Höhere Wände und Ueberbachung gegen 
Wellen und Witterung fhügende Schiff getreten iſt, fehen wir aus ber in der hei⸗ 
ligen Schrift enthaltenen Ueberlieferung von dem Bau der Arche, durch die Noah und 
fein Haus einſt errettet wurde. Dennoch finden wir noch beut zu Tage fogar in 
Gegenden, welche den Mittelpunften hoch geftiegener Eivilifation nahe benachbart find, 
3. B. auf manchen Binnenjeen der Pommerfchen Öftfeefüfte, die primitiofte Schiffe- 
form, nämlich den audgeböhlten Baumflamm im täglichen Gebraude. Zwiſchen jenem 
wunderbaren Bau der Arche, der, feinem Zmede gemäß, nur dad tragende Prin- 
cip und die Stabilität des Schiffes in feinen und aufbehaltenen Dimenflonen dar» 
ſtellt, bis zu den beflügelten Schiffen unferer Tage, in denen leihte Beweglichkeit 
und Lenkſamkeit mit fenem Princip vereinigt ift, läßt eine große Reihe von braudy» 
baren Formen und Conftructionen ſich nachweifen, die bald die größere Tragfähigkeit 
auf Koſten der Beweglichkeit, bald dieſe auf Koften jener bevorzugen. Nur die Sta- 
bilität ift in allen Ballen ein unerläßliches Erforderniß, und wenn der Schiffäför- 
per an und für fich diefe nicht in genügendem Grade beflst, fo muß dem durch Bes 
laſtung (Ballaft) abgeholfen werben. Eben fo zahlreich ald die Größen und Formen 
find au, ganz abgefehen von der Verſchiedenheit der Sprachen, die Benennungen 
der Schiffe. In der Sprache des Seemannd bedeutet der Ausdruck Schiff ober 
Bollfchiff fletd ein mit Drei ganzen Maften und der entfprechenden Tafelage ver. 
ſehenes Fahrzeug, alle anderen Formen und Auftafelungen haben befondere Namen, 
doch ift in neuerer Zeit, wo auf dem Gebiete der Schiffbaufunft unendlich viele oft 
regelloſe Neuerungen eingetreten find, die ältere Terminologie nicht mehr unbedingt 
maßgebend. Immerhin iſt e8 aber zur Glaffificirung der Segelfchiffe nothmendig, 
fi mit folgenden Merfmalen befannt zu machen. Ein ganzer oder voller Maſt be⸗ 
fleht aus drei Hauptthetlen, dem „Maſt“ an fi, der auf den unterfien Hölgern und 
im Verde feft flieht, der Stenge, die an diefem aufgefchoben und durch geeignete 
Vorrichtungen in ihrer Lage erhalten wird, und der Bramftenge, welche in gleicher 
Weiſe ſich über der Stenge erhebt. Drei folcher ganzer Maften — der Hauptmafl 
in der Mitte, der Fockmaſt vorne und der Beſahnsmaſt Hinten — charakteriſt⸗ 
ren das Vollſchiff. Fehlt auf dem Beſahnsmaſt die oberfle Stenge, fo hat man das 
Barkſchiff oder die Bark; fehlt der Beſahnsmaſt ganz, fo iſt es eine Brigg, falle 
jeder der beiden Maften zwei Stengen bat; trägt aber einer derfelben nur eine 
Stenge, fo ift e8 eine Schoonerbrigg, melde den Uebergang zum eigentlichen 
Schooner bildet, wo jeder Maft nur mit einer Stenge verfehen if. Die einmafti- 
gen Fahrzeuge haben nach ihrer Größe und Bauart mandherlei Namen. Die vor« 
nebmften find der Kutter, die SIoop und die Yacht. Das zulegt genannte 
Bahrzeug ift daß elegantefte und galt Tange als das fchnellfte und lenkſamſte unter 
ben Segelfahrzeugen; es ift der eigentliche Dandy des Meeres, und eine Wettfahrt 
englifcher Dachtelub8 gehört zu den fdyönften und intereffanteften Marine« Anflchten, 
die e8 giebt. Dennoch Haben die Amerikaner durch ihre Klipper die engfifchen 
Dachıten an Schnelligkeit übertroffen, theils durch die Form des Rumpfes, theils durch 
den Gebrauch weniger, aber fehr großer Segel und Einfachheit der Takelage. Die 
Lenkung des Schiffes durch das am Hintertheil wigebrachte Steuerrubder ift eine 
allbekannte Sache, es berubet die Lenkſamkeit aber wefentlih auf der Stellung und 
Wirkung der Segel, und es find namentlich die Fleinen dreiedigen Segel am Vorder⸗ 
theil, die Fock, der Klüver und der Vorklüver vom größten Einflug. Um 
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diefe fo weit als möglich nach vorne zu bringen, ragt eine Art liegender Maſt, das 
Bugfpriet, mit feiner Stenge, dem Klüverbaum, vorne weit über die Spitze 
des Schiffes hinaus, und bietet einen langen Hebelarm für die Wendung deffelben 
dar. Wir können, ohne den Hier geflatteten Kaum zu Überfchreiten, nicht näher in 
detaillirte Beſchreibung einzelner Theile eingehen und erwähnen nur noch, daß Die 
Zalelage in das ſtehende und laufende Taumerf eingetheilt wird, wovon erfteres, 
namentlih die Stags und die Wanten dazu dienen, um die Maften in ihrer Stel- 
lang zu fihern, während das letztere vornehmlich zum Aufholen und Nieberlaffen, 
wie auch zum Stellen und Feſtmachen der Segel dient. Das Zeichen der Nationali- 
tät eines Schiffes, die Flagge, wird fo weit als thunlich nach hinten aufgezogen, 
gewöhnlich an der Baffel des Broßfegeld. Flaggen, die den Rang des Befehlshabers, 
oder einer am Bord befindlihen hoben Berfon bezeichnen, wehen vom Top ober 
der hoͤchſten Maflipige; desgleichen auch meiftend Signale, Ramen- Ind Nummerflag⸗ 
gn u.f.w. Hinfichtlich de Dampfichiffe verweilen wir auf den Artikel diefes 
Namens und befchränten uns in Betreff der Unterfheibung der Kauffahrer und 
Kriegoſchlffe auf die Bemerkung, daß bei den erfteren der größte Theil des Rau⸗ 
med ungetheilt zur Aufnahme der Waaren beflimmt wird, während bei den lepteren 
die Unterbringung der bei Welten zahlreicheren Befagung, der Geſchüte, der Muni⸗ 
tion und des Proviants eine Menge von innern Abtheilungen und Einrichtungen ers 
fosdert, die beim Kauffahrer hinmwegfallen. Daß in der neueren Sciffbaufunft, na⸗ 
mentlich bei Kriegsſchiffen, das Eifen eine große Rolle fpielt, ik bekannt; man iſt aber 
noch weit Davon entfernt, eine Widerſtandsfaͤhigkeit der Schiffökdrper erreicht zu haben, 
melde der Wirkung der vervolffommneten Gefüge der Neuzeit Die Spige bieten 
Tann. Bergl. auch die Art. Flotte, Admiral und Dampf. | 

-  GSchiffbräde. Wie fhon am Schluß des Artikels -Brüdenbaukunft gefagt 
if, werben die fchwimmenden Bräden durch die Fortfchritte, welche die Baukunft fefler 
Bräden In neueſter Zeit gemacht hat, immer mehr verdrängt und mit ber Zeit ganz 
auf militärifche Zwede beſchraͤnkt werden, für welche fie allerdings ganz unentbehrlich 
find. Die Haupttheile einer S. find die Pontons oder Brüdenfchiffe, die man von 
Holz, Eifen und auch von Rautfehuffchläuchen!) Hat, nebfl den dazu gehörigen Ankern 
and Ketten; find dieſe in ihrer richtigen Lage befefligt, fo wird die aus gewöhnlichen 
Schwellen und Bohlen beſtehende Brückenbahn auf denſelben befefligt, wenn nicht, ‚wie 
dies bei permanenten ©. ſtets der Fall iſt, ſchon jeder Bonton das zu ihm gehörende 
Stück Brüdenbahn mitbringt. Die größte Schwierigkeit machen oft die Auf» und Ab⸗ 
fahrten an den Ufern, weil biefe Brüden mit dem Wafferftande fleigen und fallen. 


1) Die Holländer find wahrfcheintih die Erſten gewefen, welche Pontone aus Metall: 
blech hatten, die fid) aud, gegen das Ende des 17. Jahrhunderts bei dem franzöflfhen Heere finden; 
fie waren vieredig, 17% Fuß lang, 5 breit, 2% tief und beflanden aus einem hölzernen Gerippe, 
mit dünnem Meffing- oder Gifenbledy überzogen. Bald nahmen alle europäifchen Heere biefe 
metallenen Bontons an, denen jedoch der ſächſiſche Oberſt Geisler eine vorn fcharfe, fchiffähnliche 
Geſtalt gab, fie zudedte und inwendig mit 86 waſſerdichten Fächern verſah. So kann ber Ponton 
niemals verfenft werben, weil fi immer nur einige Abtbeilungen mit Wafler füllen und die übri- 
gen leeren ihn alsdann ſchwimmend erhalten. Bin weientliher Fehler iſt allen metallenen Bontons 
gemein: daß die mit Zinn verlötheten Fugen bei dem Fahren auf fleinigten Wegen leicht ausein- 
anberfpringen und deshalb fleter Reparaturen bebürfen, wozu denn das nöthige Material nicht 
überall zu haben il. Die Ruſſen hatten zur Erlangung größerer Leichtigkeit vierfeitige hölzerne 
Gerippe mit Segeltuch überzogen, weldyes leßtere furz vor dem Gebrauch gefirnift werden mußte, 
und, um benfelben Zwed, moͤglichſte Leichtigkeit des Transports, zu erreihen, gab der Engländer 
Golleton fogenannte Eylinder-Bontons an, die fehr leicht find. Bin folder Brüdenzug befand 
fit 1818 im Lager bei Famars und folgte allen Bewegungen ber Truppen. Die Cavallerie foll 
zu Dreien über die mit ihnen gefchlagene Brüde gegangen fein, was jebod) bei der Länge der 
. dazu gehörigen Bretter von nur 10° kaum glaublid, erfcheint. Die Franzoſen flellten mit bergleis 
en &ylindern 1819 auf dem Nheine Berfuche an, über die Drien und bie anderen Pontonir- 
ffigtere nicht fehr günftig urtheilten. Der preußiſche PBonton, aus Holz mit Eiſenbeſchlägen 
gefertigt, befteht aus dem 12° Iangen Rumpfe mit parallelen, horizontalen Borben, an weldyen id) 
die ganz gleich confieuirten, im Grundriß ſpitzbogenförmigen Kaffen anfegen, jede 5° 2” fang; bie 
ganze Lange beträgt baher 22° 4”; die obere Breite 4’ 8”, die untere Breite 3° 6“, die Höhe 2’ 6”, 
das Gewicht des befchlagenen Bontons 993 Pfund. Er finft in’s Wafler ein: unbelaflet 4”; mit 
62 Ctr., als größter Laft, bis 10” Borbhöhe, mit 102 Eir. als Tragvermögen bis zum Borbe. 
Bon jedt ab werden nur eiferne Pontons nen beſchafft; circa 10% Gtr. ſchwer, aber tragfähiger, 
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Das, Schlagen einer Bontonbrüde zum militäsifhen Gebrauche erfordert bedeu⸗ 
tende Vorbereitungen, dieſe muͤſſen mit größter Verſchwiegenheit geſchehen und die 
Necognodcirung zur Ermittelung der Brückenſtelle bat ſich zu erſtrecken auf die Wege, 
welche Dieffeitö zu, jenfeitd von der DBrüde führen, auf die Befchaffenheit der fer be⸗ 
treffö eventueller Herflelung der Brüdenzugänge und Anlage der Landflöße, auf die 
Breite des Fluſſes und Tage des Stromflrichs, auf die Tiefe und Gefchwindigfeit des 
Waſſers, fo wie die Art des Ankergrundes. Auf Grund diefer Unterſuchungen wird 
beftinmt: Die Lage und Anordnung des ‚Depots, die Richtung, Gonftruction und Mas 
terial der Brüde und die Stärke der Verankerung. Obgleich das Schlagen der Pon⸗ 
tonbrüde meift eine Folge flrategifcher Operationen, felten eine taktiſche Maßregel fein 
wird und obgleich darnach das jenfeitige Ufer im Allgemeinen frei von feindlichen 
Maffen anzunehmen ift, fo wird Doch Häufig eine taktiſche Sicherflellung des Baues 
gegen mögliche Streifparteien nügli und daher das vorberige Ueberfegen von Infan« 
terie nothwendig fein. Im feindlichen Feuer ift foldy großartiger Brüdenfchlag geradezu 
unaudführbar. Das Material eines 3. B. preußifchen Pontontrains ergiebt je nad 
der gewählten Spannung verſchiedene Marimalskängen der Brüde. Bon den 32 Por 
tond dürfen höchſtens 30 in die Brüde ſelbſt eingebaut werden, weil ein Strom« und 
Windanfer-PBonton während des Baues nothwendig find, welche nachher, das erftese 
zum Sicherheltsdienſt oberhalb der Brüde, das letztere als Rettungsboot unterhalb 
gebraucht werden. Ueberdies bedarf man zum Reguliren der Verankerung ſtets eined 
Fahrzeugs auf jeder Brüdenfeite. Hiernach disponirt man über 2 Ufer- und 30 Pon« 
tonunterflügungen, fo wie über 4 Böde, wodurch 35 Spannungen flatthaft find. Bel 
der normalen‘ Spannung von 13’ wird Die Brüde 463, bei der weiteflen Spannung 
von 15° jedoch 525 und der engflen von 101/' 3851/, Fuß lang. Reicht dad Ma- 
terial eines Traing nicht aus, fo müſſen rechtzeitig mehrere Ponton-Golonnen con« 
centrirt oder flatt der zufammenhängenden Brücde unterbrochene, d. 5. fliegende Brucken 
mit Landebräden conftruirt werden. Zu der 1851 im Januar bei Artlenburg über 
die mehr ala 1100’ Breite Elbe gefchlagenen Brüde wurden 3 preußifche Bontontrains 
und 1 öflerreichifcher Bodbrüdentrain verwendet. Der Brüdenfchlag erfolgt entweder 
in Verbindung mit dem Anmarfch der Golonne, d. 5. die nach dem Materialbebarf 
georbneten Hackets (die mit den Pontons ıc. beladenen Wagen) fahren der Meihe 
nach vor, werden abgeladen und flellen fidy im Wagenparf auf, während das Mater 
rial fofort eingebaut wird, ohne erfi ald Depot formirt zu werben. So fehr ſich 
biefes fchnelle Verfahren zu Ueberrafchungen eignet, fo erfordert e8 doch fehr viele und 
fehr geübte Arbeitskräfte außer der forgfältigftien Vorarbeit; im Uebrigen if es 
taftifh unmahrficheinlich, weil dann dem Bau jedenfalls ein Ueberfegen von Infanterie 
vorangeben muß, d. 5. vorweg alle Bontons und nur wenig Bretter und Leinen 
gebraucht werden. Der höchſte Grad taktiſch möglicher Ueberrafhung tritt ein, wenn 
in der Nacht die Bonton-Golonne bis 1500 Schritt an das Ufer heranfährt und dann 
fämmtliche Pontons 618 and Wafler getragen werden, wozu aber, außer der Bontonir« 
Compagnie, 1100 eingeübte Infanteriften nöthig find. Die fchwimmenden Pontond 
werden fofort paarweife zu Maſchinen verbunden und dad Leberfegen Tann beginnen; 
jeder Transport fördert jeded Mal 2 Eompagnieen Infanterie. Werben 3 Bataillone 
übergefegt und dann die Brüde von etwa 200 Schritt Länge gebaut, fo möchten bis 
zum Beginn des Defilicend 4 Stunden verfließen, d. 9. im Sommer würde die Ueber⸗ 
raſchung gegen Mitternacht beginnen müſſen. In ähnlicher Art führten die Franzoſen 
den Uebergang Über die Gladbach oberhalb Zürich bei Dietiton 1799 aus. Ober der 
Brüdenfchlag erfolgt erfi nad Kormirung des Depots, ähnlich wie er bei den Friedens⸗ 
-Bionter » Uebungen flattfindet. Diefe Art ift als die Regel anzufeben; fle erforbert 
zwar mebr Zeit, aber weniger Infanterie » Hülfsmannfchaften, der Dienft iſt normal 
und ruhig, Der technifche Erfolg ſicher. Der Bau der Brüde felbft findet ſtatt ent⸗ 
weder pontonmweife, d. 5. ein Ponton nad dem andern wird in bie Brüden- 
richtung von unterfirom eingefahren, mit Balken überdedt und eingebaut; oder glie» 
derweiſe, d. 5. e8 werden am Ufer Brüdenflüde von 3 bis 5 Pontons gebaut, 
mit dem Material verfehen, welches zur Verbindung, zum Einbau in die Brüde nöthig 
if, und dann ein Glied (Mafchine) nad dem andern von unterflrom (bei ſchwachem 
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Strom au wohl von oberfirom) in die Brüdenrichtung eingefahren und mit dem 
fertigen Theile verbunden. Bei den Pontonbrüden, wie überhaupt bei allen ſchwim⸗ 
menden Verbindungen find Land» oder Landungs brücken erforderlich, wenn nicht 
die Waffertiefe am Ufer und bie Uferbefchaffenheit ein unmittelbares Abfahren von 
der Brüde oder Außfleigen erlaubt. Der preußifche Bontontrain führt deshalb Die 
4 Birago’fhen Bodflreden!) mit, und gewinnen bei zufammenhängender 
Bontondrüde die Landbrüden dann an Wichtigkeit, wenn der Waſſerſtand weſentlich 
wechfelt. Bei fliegenden Brüden, Faͤhren und dauernd eingerichteten Heberfegmafchinen 
werben dieſe Landbrüden fo weit in’d Wafler Hineingebaut, daß dad Schiffägefäß direct 
anlegen fann, wonach ſich die Länge und Höhe beflimmt. Oft wird man nad Art 
der Feldbrücken aus vorgefundenem Material Diefe Landbrücken bauen, um das Matertal 
des Trains nur in unumgänglicher Ausdehnung in Anfprud zu nehmen, da der Reſt 
dem Armee⸗Corpé mobil folgt. — ©. findet man ſchon in fehr alter Zeit; fo foll 
Semiramiß tragbare Fahrzeuge bei ihrem Heere mitgeführt haben, die flüdweife 
außeinander genommen zum Gebrauch durch Hafen und Oeſen zufammengejegt werben 
fonnten. Die bewunderungsmärdigften ©. find die des Xerxes über den Helleöpont; 


die eine von 360, die andere von 300 Schiffen; die Schiffe wurden durch Seile ver» 


bunden und Durch Körbe mit Steinen am Grunde feflgehalten. Früher fchon Hatte 
Darius eine S. Über den Bofporus dur Mandrofles ſchlagen laffen. Auch bie 
Griehen und Römer hatten deren zu ihren Uebergängn. Gäfar lieh im 
Bürgerkriege Bontond aus Weidenruthen flechten und mit Leder überziehen, die fehr 
leicht waren; ähnliche Fahrzeuge hatte Julian im 4. Jahrhundert, womit er in dem 
Perferkriege über ben Euphrat, Tigris und andere Flüfle ging. Vegez erwähnt 
ebenfalld befondere Brüdenfähne von leichtem Holze und durch euer ausdgehöhlten 
Bäumen, die nebft dem erforderlichen Holz- und Eiſenwerk und Seilen bei dem Heere 
mitgeführt wurden. Anflatt der Anker dienten Eegelförmige Körbe, mit Steinen oder 
Brand angefüllt. Nachmals findet ſich der Gebrauch der ©. lange nicht wieder erwähnt; 
erft im 12. Jahrhundert wurden vom König Richard 1. von England und von Rudolf 
von Haböburg bei feinem Uebergange über den Rhein ©. wieder angewendet. Unter 
den ©. der neueren Zeit iſt diefenige merkwürdig, welche der Prinz .von Parma 1585 
über Die Schelde fchlagen ließ, um das belagerte Antwerpen völlig einzufchließen. Sie 
beftand aus 32 Schiffen, überbrüdte den 2400 Fuß breiten Strom und hing zu beiden 
Seiten durch eine 900 Fuß breite und 200 Fuß lange Pfahlbrüde mit den beiden 
Ufern zufammen. Jedes Brüdenfhiff war mit zwei Kanonen und 30 Soldaten gegen 
die Unternehmungen der Belagerten befekt. 

Schiiten ſ. Mihamedanismus. 

Schikaneder (Emanuel), als Verfaſſer des Textes der Mozart'ſchen Zauber- 
flöte für immer der allgemeinen Culturgeſchichte angehdrig, geb. 1751 zu Regens⸗ 
Burg, trat von Jugend an als Komiker auf den Bühnen mehrerer öſterreichiſcher 
Städte auf, fchrieb Terte zu Opern und Singſpielen und magte ih auch auf daß 
Gebiet des Schaufpieles und der Tragddie, welche Verſuche in feinen „Theatralifchen 
Werken” gefammelt find. Nachdem er eine Zeit lang in Prag die Direction bes 
Theaters, darauf in Wien die des Leopolpflädtifchen Theaters geführt hatte, erbaute 


1) Die Pontontrains mit ihren ſchwimmenden — kann find für geſee 
Stroͤme und Bl? beftimmt, deren Neberjchreitung nicht im Bereich taktiſcher Manöver liegt, ſon⸗ 
dern eine Folge frategifcher Operationen iſt. Steile Ufer, feichtes Wafler, felfiges Bett oder gar 
trodene Cinſchnitie fließen die Anwendung der Pontons ganz aus. Zur Ueberbrüdung folder 
Hinderniffe, zur Ergänzung bes Pontontrains, werben bie leichten Yeldbrüden-Trains von ber 
preußifchen Armee mitgeführt, und find deren Tagen jo conftruirt und belaftet, vaß fie die Beweg⸗ 
lichkeit und Geſchwindigkeit der Feldbatterieen haben, daher den Truppen auch auf ungebahnten 
Megen, in's Gefecht felbft, in fchneller Gangart und fogar mit aufgeſeſſenen Mannſchaften folgen 
törmen. : Das eingeführte Material iſt nad) dem Divago 'ſchen Syflem confruirt; die Unterſtuͤtzun⸗ 
gen find zweibeinige Boͤcke mit ſtellbaren Füßen; die Brüdenbalfen mit ihren Knaggen und bie 
here Verbindung mit den Ufern geben den Böden Stabilität gegen den Schub der Brüdens 
sihtung- Außerdem führt der Train noch vier Halbpontons mit zum Weberfegen der Mannſchaft, 
zum Einbau der Böde und zum Ausfahren ber Anker beſtimmt, ja fogar, je zwei zu einem Ponton 
verbunden, als ſchwimmende Unierſtüßung bei fehr tiefem Waller, ober zur Berlängerung der 
Drüde ıgeeignet. 


& 
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er ebendaſelbſft das neue Theater an ber Wieden, welches er 1801 eröffnete, deſſen 
Direction er aber nicht bis an feinen Tod behaupten konnte. Er ftarb d. 21. Septbr. 
zu Wien in herabgefommenen Umfländen. 

1) Die Freimaurerſymbolik In der Zauberfldte. Schon Goethe, 
felber Freimaurer, fagte von der Zauberflöte in feinen Geſpraͤchen mit Edermann, 
daß, während „die Menge der Zufchauer Freude an der Erfcheinung bat, dem Ein» 
geweihten zugleich der höhere Sinn nicht entgeben wird.” Er ſelbſt hat den Verſuch 
gemacht, einen zweiten Theil zu dem Sch.'ſchen Gedicht hinzuzufügen. Nach den 
neueren Arbeiten O. Jahn's in feinem Leben Mozart'8 und Daumer's in feiner Zeit 
fhrift: „Aus der Manſarde“ (Mainz 1861. Biertes Heft) iſt man fegt In Stand 
geſetzt, über diefe bedeutendſte Verberrlihung, welche die Aufllärung und die Geheim⸗ 
bünde des achtzehnten Jahrhunderts dur S. und Mozart erhalten haben, ein ſichreres 
Urtheil, als e8 bisher moͤglich war, fich zu bilden. Wir werden in den nachflehenden 
Bemerkungen der geiftvollen Daumer’fhen Unterfuchung folgen. Zu den Beziehungen 
auf den Brelmaurerorden gehören gleich in der Ouverture die von Pauſen unter- 
brochenen, nur von Blasinftrumenten in mächtiger Steigerung vorgetragenen dreimal 
drei Accorde, die nämlichen, welche nachher, zum Zeichen, daB Tamino aufgenommen 
und zu den Prüfungen zugelaffen werden foll, auch in der Berfammlung der Ein« 
geweibten ertönen. Diefe Accorde vertreten das rhythmifche Klopfen, daß bei 
den maurerifchen Weihen im Gebraude if. Dreimal drei Schläge gefchehen in 
der Meifterloge. Es ift daher falih, wenn bei Aufführungen der Oper der zweite 
und dritte Accord gebunden wird, mas die bebeutfane Zahl verbirbt, wie denn au) 
Andre im Borbericht zu feiner Ausgabe bemerkt, daß dieſes dem „profanen Publicum 
nicht verfländliche* Einleitungdadagto durch die Bindung ganz entftellt werde. Wenn 
ferner Saraſtro in der erſten Scene des zweiten Actes fagt: „Tamino wandelt an 
der nördblihen Pforte unferes Tempeld," fo findet das feine Erklärung in dem 
Umftande, daß Die Lehrlinge tim Orden gegen Mitternacht geftellt find. Auch in 
dem von Goethe entworfenen zweiten Theil der Oper flebt der Bruder, ver die Pil« 
grimfchaft zurüidgelegt Hat und wieder eingelaffen zu werden wünfcht, „vor der noͤrd⸗ 
lichen Pforte der heiligen Wohnung". Daß Tamino ferner „in das Heiligtum des 
größten Lichts bliden“ will, if der Symbolif und Phrafeölogie des Ordens ge- 
maͤß, wonach (vergl. Lenning's Freimaurerencyklopaͤdie) „Licht, das erſt⸗weſentliche, 
große, wahre, dasjenige iſt, welches ſowohl durch die Lehren der Freimaurerei die 
Brüder erleuchtet, als auch im Ganzen der maureriſchen Tugenden und deren Aus⸗ 
übung beſteht.“ Am Schluß der Oper erſcheint endlich in den Worten: 

„Es ſiegte die Staärke und Frönet zum Lohn 
Die Schönheit und Weisheit mit ewiger Kron' 
die allbefannte maurerifche Trias. Daß die Oper in Aegypten fpielt, verfteht ſich bet 
der Annahme des Ordens, daß das alte Aegypten mit feinem Myfteriencultus feine 
Heimath und die Wiege feiner Kenntniffe fei, von felbft. 
2) Die Entftehbung der Zauberflöte Die Entflehung des Tertes ber 


"Bauberflöte erflärt OD. Jahn folgendermaßen: S. nahm den Stoff feiner Dichtung 


aus dem Märchen: „Lulu, oder die Zauberfldte”, von Liebeskind in Wie 
land's Märhenfammlung „Diinniftan®. Hier fliehen fi eine Bee „Berifirime, die 
ſtrahlende Fee“ genannt, und ein Zauberer, der ihr den Eoftbarften Talisman geraubt 
und ihre fchöne Tochter Sidi in feine Gewalt gebracht bat, als fireitende Parteien 
gegenüber. Die Zee entfendet den Jüngling Lulu mit einer Flöte und einem Ring, 
von denen die erftere eine wunderbare Macht auf dad Gemüth ausübt, Indem fe des 
Hörerd Herz gewinnt und jede Leidenfchaft nach Belieben zu erregen und zu befäinf- 
tigen vermag; der legtere aber macht, daß man jede Geftalt annehmen und die Fee 
zur Hülfe rufen kann. Lulu nimmt die Geftalt eines Greifes an, lockt burd bie 
Fldte erft die Thiere des Waldes, dann den Zauberer hervor, der ihn in feine Burg 
führt, um die fpröde Sidi zur Zärtlichkeit zu flimmen. Hier gewinnt Lulu das Herz 
diefer Schönen, bemädhtigt fich des Talismans und überwindet den Zauberer. Die Fee 
zerflört die Burg und bringt die Liebenden auf ihrem Wolkenwagen in ihr Schloß. Dies 
der Hauptfache nad der Inhalt des Maͤrchens. Die drei Knaben mit ihren Sprüchen 


— 
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folfen aus den „Augen Knaben“, einer andern Dichtung der Art In der Sammlung 
„Dſchinniſtan“, entlehnt fein. Als nun, erklärt Jahn ferner, S. In der Ausarbeitung 
feines Stücks nah dem Märchen „Lulu" bis zu Papageno’8 und Papagena's Zu- 
fammentreffen gekommen war, brachte Wenzel Müller im Jahre 1791 auf dem 
Theater in der. Leopoldſtadt mit feiner Compofltion Die Oper: „Babpar, der Vogel⸗ 
kraͤmer“, von Hendler, und: „Caspar, der Fagottiſt oder die Zauberflöte”, wozu Der 
Scyaufpieler Perinet den Tert nah „Lulu“ bearbeitet hatte, zur Aufführung. Die 
Hauptrolle fpielt Kaspar Bita, der dem Prinzen Artemivoro ald Diener beigegeben 
if. Sie verirren ſich auf der Jagd zur Zee Berificime, welche ſie zu dem Zauberer 
Bosphoro fendet und dem Prinzen eine Zauberflöte giebt, dem Caspar aber durch 
ben Eleinen Geiſt und Nothhelfer Pezichi ein Zauberfagott überreichen läßt. Dem 
Bosphoro iſt ein Didwanfl Zumio beigegeben, der die Mädchen beauffichtigt und in 
Palmire, die Befpielin Sidi’, verliebt ift, welche aber in ein Verhaͤltniß zu Caspar 
tritt. Nach allerlei Zwifchenfällen wird der Zauberer beftraft und Die Liebenden ehren 
in den Palaſt der Fee zurück. Gegenüber dem großen Erfolge, welchen Müller’8 Ar⸗ 
beit Davontrug, meint nun Jahn, konnte S. mit einem Stud deffelben Inhalts und 
Geiſtes nicht auftreten. Er beſchloß daher, mit der von ihm angefangenen Dichtung 
eine Beränderung vorzunehmen, die ihr einen ganz eigenen Charakter und eine befon- 
dere Bedeutung gab. Sie follte nun zur Berberrlihung der Freimaurerei dienen. 
Die veränderte politifche Richtung der Megierung unter Leopold II. Hatte dem Orden 
nicht allein die Gunſt entzogen, die ihm bis dahin gefchenkt worden war, jondern er 


wurde fchon als ein Hauptorgan des politifchen und religiöfen Liberalismus verdäch⸗ 


tigt und angefeindet. Eine Verherrlichung veffelben von der Bühne herab durch eine 
Darftellung, welche: die Symbolik feiner Gebräuche in ein ‚glänzendes Licht flellte und 
bie fittliche Tendenz feiner Anflchten rechtfertigte, fo daß dem Eingemweihten die Be⸗ 
frledigung sined geheimen Einverftändniffes, dem Uneingeweihten neben reichlichem 
Sinnengenuß auch die Ahnung einer tiefern Bedeutung gewährt wurde, mußte daher 
als eine liberale ParteisDemonflration, die weder den Orden felbft, noch einzelne 
Perſonen bloßſtellte, fehr zeitgemäß erfcheinen. Ob ©. felbft diefen Gedanken faßte, 


— ob ſich vielleicht vom Orden aus ein beflimmender Einfluß geltend machte, will Jahn 


nit entfcheiden. Dagegen nimmt er nach einer Ueberlieferung, die ihm aus Wiener 
Schaufpieler- und Theaterkreifen zugelommen ifl, an, daß I. ©. K. Gieſeke, der, 
aud Draunfchweig gebürtig, als relegirter Student nah Wien gelommen war, ale 
Scaufpteler und Choriſt auf dem S.’fchen Theater fein Leben friftete und bad Mes 
pertorium deſſelben mit Ueberſetzungen und ſelbſtgemachten Stüden bereicherte, die 
Ausführung des neuen Plans hauptfächlich beforgt habe. Derfelbe foll auch, als er 
1818 ald Profefior aus Dublin mit einer naturbiftorifhen Sammlung in Weimar 
auftrat, Seifried, der in ihm den ehemaligen Ehoriften erkannte, mitgetheilt haben, 
Daß er der Hauptverfafler der Zauberflöte fei, und aus Furcht, wegen feiner Frei⸗ 
maurerei Unannehmlichfeiten zu erfahren, Wien verlaffen babe. Kurz, aus biefem 
fpäteren freimaurerifchen Aufbau über dem erften „Lulu“⸗Plan glaubt Jahn, die Wis 
herfprüche, die er in dem S.’fhen Werk finden will, erklären zu fönnen. Aus die 


ſem fpäter binzugelommenen Gontraft des maurerifchen Lichtreichd zu dem Reich der 


Zauberlönigin, meint er, laſſe e8 ſich namentlich erklären, daß die Königin der Nacht, 
die zu Anfang nur als die tief gefränfte Mutter und prächtige Herrfcherin auftritt, 
dem Lichtreich gegenüber das feindfelige, rachfüchtige Princip repräfentirt. Ebenſo hebt 
Jahn hervor, daß die drei Damen, die der flernflammenden Königin dienen, urfprüng» 
lich nichts von der furchtbaren Natur derfelben verrathen und, Indem fie Tamino und 
Papageno Blöte und Blodenfpiel überreichen, ſich als wohlthätige Wefen beweifen. 
3) Deutung der Zauberflöte. Dagegen bat Daumer die urfprünglicdhe 
Ganzheit des Stücks nachzuweiſen verfucht und in einer Reihe finniger Bemerkungen 
Die Widerfprüche, weldhe Jahn in dem Stud entgegentraten, aufgelöft. Daß Saraftro 
auf der einen Seite das große allgemeine Oberhaupt des maurerifchen Weltbundes und 
zwar als Weltmonarch und Prieſter der Welt darſtellen foll, bedarf Feiner weitern 
Ausführung. Eben fo ficher ift e8, daß die gegenüberſtehende Gruppe der Finſter⸗ 


niß den Aberglauben im Sinne des 18. Jahrhunderts, d. h. die Religion und __ 
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das Kirchenwefen abbilden fol. Das Gedicht felbft fpricht ſich darüber deutlich 
aus, 3. B.: 
„Bald prangt, den Morgen zu verkünden, 
Die Sonn’ auf neuer Bahn; Ä 
Bald foll der Aberglaube ſchwinden, 
Bald flegt der weife Mann. * 
„Die Strahlen der Sonne vertreiben Die Nacht, 
PVernichten der Heuchler erfchlichene Macht." 

In dieſem Heich der Nacht, führt nun Daumer aus, repräfentirt die Königin 
der Naht das Allgemeine, dad den verfihienenen Geftaltungen dieſes Reichs 
Gemeinfchaftliche, den Aberglauben, den Fanatismus, die Neligion überhaupt. Das 
Sterngeflimmer, mit dem fie prangt, foll den Afthetifihen Reiz der alten Religions⸗ 
eulte, insbeſondere des Latholifchen, bezeichnen. Die drei fehwarzen Damen find das 
Beftimmte, die drei Meligionen, auf deren Sturz der Orden es abgejehen bat, 
dad Judenthum, das Chriſtenthum, der Islam, während der Orden felbft In feinem 
Iſis⸗ und Oſtrisdienſt Das Heidenthum in jenem Sinn repräfentirt, in welchem daffelde 
dem vorigen Jahrhundert als ber wahre, urfprüngliche und wiederherzuftellende Natur⸗ 
und Menfchencultus galt. Man kann aber bei deh drei Damen auch an bie drei hrifl« 
lihen Eonfefflonen, die Eatholifche, Iutberifche und reformirte denken. Daß die Dreie 
im Anfang des Stücks den Papageno ganz in ihren Händen haben, ihn in moralifche 
Zucht nehmen und ihm auch das Schloß vor den Mund legen, flimmt mit biefer 
Annahme zufammen; es bezeichnet Die geiftlihe Obhut, unter melche die Meligionen 
das Volk genommen haben. Daß fie fih dem Tamino ald wohlthätige und reitende 
Genien erzeigen, ift eine Anerkennung der biftorifchen Wirkſamkeit der Neligion, welche 
der Orden nicht läugnen, fondern nur In vollkommner Weife erfegen und übernehmen 
will. Das Zauberdrama beginnt damit, daß Tamino, der Mepräfentant der obern 
Gefellfichaftöfreife, von einer „giftigen Schlange“ oder, wie es urfprünglich im Terte 
bieß, von einem „grimmigen Löwen* verfolgt wird, in Ohnmacht fällt und von den drei 
Ihwargen Damen, bie dad Ungeheuer erlegen („flirb, Ungeheuer, durch unfere Macht!“ 
gebieten fle,) aus der Lebensgefahr errettet wird. Das Stück beginnt alfo mit dem 
Abbild der Gefahr, mit welcher die Empörung der untern Klaffen der Geſellſchaft die 
obere, die Mevolution der Naturtriebe die Bildung und Vorzüge der Bevorrechteten 
bedrohen; der Orden erkennt an, daß die Neligion diefe furchtbaren Geſellſchaftskaͤmpfe 
bisher beſchwichtigt Hat, aber er will diefelben dauernd und gründli beendi⸗ 
gen. Die Zauberinfirumente, mit weldhen die drei Damen Tamino und Par 
pageno befchenfen, die Flöte ald magiſches Inftrument ber Gebildeten und dad Glocken⸗ 
fptel als volksthümliches Zaubermittel für. die Beängfligungen und Nöthen der untern 
Klaffen, find die Afthetifchen Mächte, mit denen die Mellgion ihre großen Wir- 
tungen verrichtet und die Gemüther für fi einnimmt Als Werkzeuge der kirch⸗ 
lichen Meaction und des „Aberglaubend" werben diefe Kunftmittel vom Orden 
Tamino und Papageno abgenommen, jedoch auch wieder zurüdgegeben; d. 5. 
nachdem der Orden den Meligionen ihre effectsollen Mittel entzogen hat, 
will er diefelben keineswegs ganz verwerfen, vielmehr zu feinem Vortheil und zu ſei⸗ 
nen Zwecken gebrauchen und in feinem Intereffe anwenden. Eine Anertennung des 
Gehalts der bifkorifchen Religionen und des Bleibenden derfelben, welches der Orden 
fih aneignen will, wird auch durch die drei Genien ausgedrückt, die den drei Damen 
entfprechen, aber beiden Meichen befreundet find, der Bermittelung und Ueberleitung 
vom Reich der Finfterniß zu dem der Nacht dienen und nach dem Sturz des Meiches 
der Finfterniß nur dem flegreichen Lichtreich angehören. Im erften Theil des Stüdes 
befindet ſich noch eine dunkle Geftalt im Dienft des Lichtreiches, nämlich der Mohr 
Monoftatos. Derfelbe ift, mie fein Name andeutet (der Alleinftebende), der 
Ascet, der Unbeweibte und Anbeter des Teufchen Mondes, aber innerlich frivol und 
begierig nach den verbotenen Genüffen des Fleiſches. Er fol den Firchlichen, bejon- 
der8 den katholiſchen Klerus abbilden. Im erften Theil des Stüdes, wo der 
Kampf des Lichtreihed mit der Macht der Finfternig noch nicht entichieden ift, Fonnte 
der Diener des fogenannten Aberglaubens noch auf der Seite der Aufklärung fichen, 
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wie in ber That in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts nicht nur pro⸗ 
teftantifche, fondern auch viele katholiſche Geiftliche dem Freimaurer-Orden und Illu⸗ 
minatenbunde angehörten. In der Iehten Entſcheidung, meint aber der Berfafler des 
Stuckes, werden diefe Verbündete, welche den Orden nur zur rationaliftifchen Abe 
ſchwachung der dogmatiſchen Beſtimmtheiten ober zur Befriedigung der fleiſchlichen 
Gelüſte benutzen wollten, durch ihre Schuld ausgeſchieden. Darum laͤßt der Verfaſſer 
des Stückes den Mohren zuletzt zu der ſeiner wahren Natur angemeſſenen Nachtſeite 
übertreten, ſich mit ihr gegen dad Licht verſchwören und endlich mit ihr zerſchmettert 
und vernichtet werben. Dad ganze Zauberfpiel ift demnach der Streit des Licht und 
des Nachtreiches um die ſchwankende und unentfchlevene Mitte — um bie Gefellichaft, 
deren höhere und vornehme Klafien von Tamino und Pamina repräfentirt werden, 
während Papageno und Bapagena das fogenannte Volk darftellen. Die beiden Erfteren 
machen fih zus Aufnahme in die berrfchende Verbindung der Aufgeklärten und geiftig 
Begabten würdig, die Lepteren werden beglüdt und bei ihrer Unfähigkeit zur Welt- 
berrfchaft mit Efien, Trinken, Kinderzeugen und ewigem Amüfement abgefunden. Daß 
Pamina die Tochter der Königin der Nacht iſt, foll die natürliche Schwäche und 
Neigung des Weibes zum Aberglauben ausprüden; fle wird daher mit Gewalt vom] 
Drden in Beihhlag genommen und zurüdbebalten, bis fie ſich an ber e Seite Tamino's 
des Vereins würbig macht. In Saraſtro's Wort an ſie: 
„Zur Liebe will ich Dich nicht zwingen; 
Doch geb' ich Dir die Freiheit nicht,“ 

ſpricht ſich die Ueberzeugung des Ordens aus, daß er zum Terroriſsmus gegen 
die Schwachen der oberen Klaſſen berechtigt und die Bevormundung, von ihm 
geübt, eine Wohlthat für die Menſchheit fet. 

4) Schickſal Mozart’® als Ordensmitglieds. Bedenken wir nun 
noch des maurerifchen Gomponiften der Zauberflöte. Es iſt eine Kabel der Tradition, 
daß S. einen Theil der Melodieen dieſes Werts Mozart vorträllernd angegeben habe. 
Eher könnte man annehmen, daß der Componiſt, während S. den Bauberftoff der 
Wieland'ſchen Maͤrchenſammlung für eine Darftellung der damals das deutiche Pu⸗ 
biicum befchäftigenden Ordensidee benutzte und ſich dabei von Gieſeke Helfen ließ, auch 
mit feinen Winfen bei ber Geftaltung des Textes eingegriffen babe. Mozart war 
Srelmaurer. Noch in demfelben Jahr, in welchem er die Zauberflöte componirte und, 
erſt ſechs und dreißig Fahre alt (den 5. December 1791), flarb, componirte er für 
die Loge zu Wien eine Gantate, die am 15. November fertig wurde und deren Auf⸗ 
führung er, obwohl ſchon hinſtechend, noch leitete. Der Orden genügte ihm nicht 
. ganz, er ging fogar mit dem Gedanken um, eine eigene Gefellichaft, Die „Grotte“ 
genannt, zu fliften, und hatte ſchon die Statuten dazu entworfen. In feine Com⸗ 
poſition der Zauberflöte Hatte er auch mehr hineingelegt, ald ihm der Orden geben 
fonnte. Die freimaurerifche Selbſtgenügſamkeit des reinen Menfchen opfert fich gleich⸗ 
fam in den Mozart’fchen Tönen und erhebteſich in den Schwingungen des Gemüths 
wirklich zu jener Verföhnung mit dem ewigen Gehalt der Religion, den der Orden 
nur ala Mittel feined Bevormundungsſyſtems aufbewahren will. Kür den Ernft, mit 
dem er fih um den würdigen Ausdrud der ihm vorfchwebenden Idee bemühte, zeugt 
auch der Umftand, daß den Gefang der gebarnifchten Männer die Melodie des Luthers 
ſchen Chorals: „Ah Gott vom Himmel ſieh darein“ bildet und zwar unverändert 
bis auf die Thellung der Halben Noten in Biertelnoten, wie ed der Tert erforderte, 
und bi8 auf die von Mozart binzugefegte Schlußzeile; ein von ihm mit eingeflochtene® 
Motiv erinnert ferner an ein von Kirnberger bei der Bearbeitung des gleichfalld 
Luther’fchen Chorals: „Es wol’ und Bott genädig fein" in Anwendung gebrachted. 
Dieſes notorifche Hinansfchreiten des genialen Gomponiften über die felbfigenügfame 
Einſchraͤnkung und Aufklärung des Ordens benußt Daumer, um da8 den Aerzten 
defielben unerklärliche Dahinfiechen des Meifterd anders zu erklären, als man bisher 
gewagt hat. Die Kamille Mozart's glaubte befanntlich, den Tod deffelben nicht anders 
denn als vom Neid verurfacht deuten zu fünnen. Man dachte an Salteri; Daumer 
Dagegen, wenn er ed auch nicht für gewiß hHinftellen will, denkt an den Orden und 
halt es für wahrfcheintich, daß verfelbe dem ſtrebenden und Ihm vielleicht Gefahr 
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bringenden Meifter gewaltfam ein Ziel gefebt babe. Er erinnert bei biefer Gelegenheit 
daran, daß auch Keffing, dem fo wie Mozart der Orden feine höchfte Verherrlichung 
verdankt, nachdem das vierte und fünfte feiner „Geſpräche über bie Freimaurerei“ 
gegen den Willen des Ordens 1730 dem Publicum übergeben waren, am 15. Februar 
1781 farb. Doch über diefen Bund des Ordens mit dem Schickſal, welches das 
Hinausſchreiten genialer und hochbegabter Mitglieder über die Suffiſance der Ver⸗ 
bindung oder den Ungehorfam gegen den Orden fogleich, mit dem Tode beſtraft, wollen 
wir nicht. grübeln oder ihn gar natürlich zu deuten wagen. Das erbarmenswärdige 
Elend, in welchem Mozart und Leſſing binflechten und dem Tode anheimfielen, erklärt 
ihren Untergang binreichend und Daumer bat darin vollfonmen Recht, wenn er für 
dieſes Hinſiechen Beider den Orden verantwortlih macht. „Die Verbindung mit den 
Sreimaurern, fügt Jahn, bat Mozart nichts genügt." Der Orden bat aber auch den 
Meifter, wenn derfelbe die Miethe für feine Wohnung nicht erſchwingen Eonnte und 
in der Winterkälte, weil er fein Holz zum Einheizen hatte, um ſich zu erwärmen, mit 
feiner Frau im Zimmer herumtanzte, hilflos, trotz manches Bittſchreibens an einen 
Ordensbruder, figen laſſen. Den Meiſter, der feinen Tönen die böchfte Weihe gab, 
‚um das Orbendreid der Liebe und Güte zu feiern, überließ der Orden nad feinem 
Tode theilnahmlos der Noth feiner binterlaffenen Familie, die feine Mefte mit dem 
billigften und ärmlichften Conducte in eine jener allgemeinen Gruben binaußfahren 
lafien mußte, die funfzehn bis zwanzig Särge aufzunehmen pflegten und alle zehn 
Jahre ausgegraben und wieder angefüllt wurden, fo daß Diefe Reſte fpäter fpurlos 
verfchwmanden. Kein Ordensbruder folgte feinem Sarge, keiner fland an feiner Gruft 
— eine für die Charakteriſtik des Ordens, der die Liebesübung feine Aufgabe nennt 
und ſie im alljeitigen Pouſſtren feiner unbedeutenden Führer und Angehörigen in 
Staatspoften und einträgliche Stellungen und Gefchäfte zu üben pflegt, gewiß bes 
zeichnende Tchatfache. 

5) Goethe's Fortfegung der Zauberflöte. Um das Thema diefes 
Artikels zu erfchöpfen, fönnen wir nicht umhin, noch zu bemerken, daß Daumer uns 
auch in’der Deutung von Goethe's zweitem Theil das Richtige getroffen zu haben 
fheint, weshalb wir auf feine Ausführung (an dem oben angegebenen Ort) verweifen, 
©. felbft Hat bereitö eine Fortſetzung verfaßt, die den Titel führt: „Das Labyrinth . 
oder der Kampf der Elemente" und von Winter componirt if. Daumer bat die⸗ 
felbe als Theater-Manufeript, doch ohne Die Ehöre und Arien, in Händen gehabt und 
berichtet daraus, Die neue Gollifion bilde fich dergeflalt, daß die Königin ber Nacht 
mit ihren drei Damen und mit Monoflatos in den Formen und mit den Masken bes 
Lidytreichd auftreten, um Tamino und Pamina zu verfuchen und zu flürzen. Goethe 
Arbeit Dagegen ift eine Kritik des erſten Theild und flellt Die innere Zerrüttung des 
Lichtreih8 dar. Dem Tamino und der Pamina iſt zwar ein Sohn geboren, aber 
diefe Frucht, dad Mefultat des obern Reichs, wird von den Dienern der Königin der 
Naht, von Monoflato8 und feinen Mohren in einen Sarg verfchloffen und auf ben» 
felben dad Siegel der Nacht gebrüdt. Später verfinft der Sarg in die Tiefe des 
Nachtreihd. Außer dieſer Unfruchtbarkeit drückt die Beherrfcher und Bürger des Licht« 
reichs das Gefühl der Innern Dede und Unbefriebigtbeit. Die Verſtimmung und 
Zerrüttung Hat fogar die Reſignation Saraflro’8 zur Folge, der fein Diadem an 
Tamino übergiebt und fih auf eine gezwungene Pilgerreife begiebt. Tamino felbfl 
und Pamina fallen in einen periodifchen Schlaf, aud dem fie nur auf kurze Zeit er» 
wachen, um fi der Berzweiflung hinzugeben. Der Ton der Flöte Tann fie allein 
erbeitern und beruhigen, weshalb das Inflrument nicht ruhen darf; die beiden Gatten 
fommen ſich ſelbſt unbeimlih vor und find fich zuwider; das Weib bat Durch Die 
Einweihung in die Müfterien feine Weiblichkeit verloren; der Mann ald Herr des 
Lichtreih8 floöͤßt mit feiner gefuchten Männlichkeit dem Weibe Schauder ein. Selbſt 
Papageno und Papagena find in ihrem Schlaraffenleben nicht heiter und zufrieden; 
dazu bleibt auch die Kinderfülle aus. Indefien wühlt Saraftro ald gefrönter Demo» 
frat unter den Beherrfchten und bringt unter ibnen neue Ideen und Tendenzen auf's 
Tapet. Kurz, es ift oben Nacht, das Lichtfind dagegen im Meich der Zinfterniß, zwar 
eingefargt und von den Mächten und Dienern des Stillſtandes bewacht; allein 
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gerade bier, in ber dunkeln und myſtiſchen Region, deren Beherrfcherin und Diener 
der erſte Theil der Zauberflöte für immer vernichtet zu haben glaubte, Bier von feinem 
Gegenfap gefangen genommen und verfdhlungen, wird das Licht erft zu etwas Rechtem 
und Aechtem; es erhellt feinen Gegenſatz, zerfprengt den Sarg, entfleigt dem Grabe, 
entflieht der Nacht, ift aber auch feinen Eltern entwachſen und entfaltet eine über den 
väterlichen Horizont hinausgehende Natur. Diefes Lichtfind, dad in der Nacht zu 
feiner wahren Entfaltung gefommen if, ift fomit Beiden, der Königin ber Nacht und 
dem Orden, überlegen, — er iſt das Neue, welches Beide überragt — das Mefultat 
Beider, aber etwas Anderes, als fie gewollt und erwartet hatten. Doc iſt Goͤthe's 
Entwurf nur zum Theil ausgeführt, Dad Andere nur in Form der Skizze angedeutet. 
Das Neue ſelbſt vermochte der Meifter von Weimar nicht zu detailliren. Jedenfalls 
And die Arbeiten S.'s, Mozart's und Goͤthe'e, neben denjenigen Leſſing's, das Bedeu⸗ 
tendfle, was für und zum Theil gegen den Orden geleiftet if. 

Schild, eine Schugwaffe, welche bei allen Bölkern vor Einführung des Schleß« 
gewehrs üblich war. Unter den Griechen ſcheinen die Bewohner von Argos fich zu⸗ 
erfi feiner bedient zu baben; denn man fchrieb dem Könige Akriſios von Argos bie 
Erfindung deflelben zu. Der griehifhe S. war gemöhnlih rund, von Hol; mit 
Leder überzogen mit einem metallnen Dinge umgeben, zumeilen aber auch ganz von 
Metall, oder wenigfiend an der Außenfeite mit metallnen Beichlägen verfehen. An 
Agamemnon’s ©. 

— — — Tiefen umber zehn eherne Kreife; 

Auch umblinften ihn zwanzig von Zinn anfchwellende Nabel, 

Weiß, und der mittlere war von bunfler Bläue des Stahles, 

Auch die Schreckensgeſtalt der Borgo drohte, fehlängelnd, 

Mit wuthfunkelndem Blick, und umber war Grau'n und Entjepen. 
Die Mömer Hatten Schilde von fechferlei verfchledenen Formen, welche fie durch eben 
fo viele Benennungen unterfchieden, außerdem bienten die Farben der Schilde und 
die Bilder auf benfelben ala Abzeichen für die Ahtheilungen der römifchen Heere. 
Bei Griechen und Römern galt es als unerläßliche Pflicht eined Kriegerd, den ©. 
ſelbſt auf der Flucht nicht zu verlieren. Daher fagte jene Spartanerin, als fie ihrem 
Sohn. feinen ©. überreihte: „Kebre mit ihm, oder auf ihm zurüd.” Bei den Roͤ⸗ 
mern wurde der Berluft des ©. fogar mit dem Tode beſtraft. Das Schlagen mit 
dem Schwerte auf den ©., fo wie das Anfchlagen des ©. an die Kniee, galten als 
Zeichen freudigen Muthes und des Beifalls. Das Schlagen des S. mit der Lanze da⸗ 
gegen als Zeichen des Zorns und der Widerfeglichkeit. Das Erheben des S. über den Kopf 
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S. verkehrt. Dur Emporheben einer Perſon auf dem S. drüdte man befien An⸗ 
erfennung als Herrfcher aus. Diefes Verfahren wurde inveffen von den Römern erft 
in fpäterer Zeit, ohne Zweifel von den germanifchen Völkern, bei denen es allgemein 
herrſchende Sitte war, aufgenommen. Die germanifchen Völker führten in den älteflen 
Zeiten, als fie noch faſt ausſchließlich zu Fuß Tämpften, Schilde, welche fo lang 
waren, daß fle den ganzen Mann bededten. Einige diefer Völker bedienten ſich jedoch 
fhon damals runder Schilde. Die ©. der Mitterzeit waren fehr verfchieben geftaltet, 
kreisfoͤrmig, oval, vieredig oder berzförmig. In fpäterer Zeit, als die Fußkrieger 
wieder häufiger wurden, führte man auch wieder lange ©. ein, welche jebt zumellen 
am untern Rande einen Stachel hatten, vermittelft deffen man fie am Boden befeſti⸗ 
gen konnte. Die S. der Mitter waren in der Mitte viel vier ald an den Mändern, 
weil die Lanzenflöße nur dann wirkſam waren, wenn fle die Mitte des ©. trafen, 
während fle von den Nändern deſſelben leicht abglitten. Brunpilden’8 ©. in dem 
Nibelungenliede ift in der Mitte „wohl dreier Spannen bil”. In der Mitte der 
Außenfeite des ©. zeigte ſich eine Erhöhung, welche zumeilen als „die vier Nägel“ 
des ©. bezeichnet wird. Diefe S. waren ebenfalls meift von Holz mit Leder über- 
zogen und burch einen metallnen Rand verftärft. Während des Kampfes fledte man 
den linken Arm durch ein Duerholz oder einen Riemen, der an der innern Seite des 
S. angebraht war. Auf Reifen pflegten die Mitter fi den S. und die Lanze von 
einem Knappen nachführen zu laſſen. Wer keinen Knappen zur Hand hatte, Bing 
Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. XVMI. 13 
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fih gewöhnlih den S. um ben Hals vermittelft eines Riemend oder einer Kette, welche 
man Schildfeffel nannte. Die Schildgefpänge warm metallene Befchläge, durch welche 
bie S. eben ſowohl verflärkt ald verziert wurden. Auch mit Edelſteinen befehte man 
die ©. gern. Im 14. Jahrhundert, als man anfing, die Plattenpanzer zu tragen, 
gab man bie ©. allmählich als entbehrlih auf. Aus dem Jahre 1389 berichtet die 
Limburger Chronik, daB man damald faum noch einen Ritter unter Hunderten fand, 
der noch einen ©. geführt hätte. Schon in den älteften Zeiten pflegte man die ©. 
zu bemalen; man wählte hierzu irgend ein Sinnbild, gewöhnlich die Geftalt eines 
muthigen Thieres, auch wohl eine Infchrift; außerdem theilte man den S. In Felder, 
denen man befondere Farben gab. Weiße S. trugen in fpäterer Zeit nur Ritter, 
welche eben erft den Ritterſchlag erhalten und noch Fein rühmliches Abenteuer beſtan⸗ 
den hatten, ober foldhe, die unerkannt bleiben wollten. Diefe Sinnbilder, welche An 
fang® je nach der Laune des Trägers wechfelten, wurden allmählich immer bleibender 
und endlich erblih und nun Wappen genannt (f. d. Art. Siegel und Wappen). 
Schilder (Karl v., Karl Andrefewitfch), rufflfcher Ingenieur-@eneral, Generale 
Adjutant und Chef der Ingenieure der activen Armee, einer der umſichtigſten und 
tapferften Generale Rußlands, der faft in allen Schlachten von fünf der blutigften 
Kriege Rußlands mitgefämpft und zum Siege vieler weſentlich beigetragen bat, ge⸗ 
hörte zum Adel des Gouvernements Witebsk und wurde im Jahre 1786 auf einem 
Gute in der Nähe der heutigen Gouvernementsſtadt von reichen und bochgebildeten 
Eltern geboren, die dem Sohne eine vortrefflidhe Häusliche Erziehung und fpätere Aus⸗ 
bildung in den militärifchen Inflituten der Neftdenz angebeihen ließen, fo daß der junge 
©. bereit8 im Jahre 1802 in den Milttärdienft (zunähft in das Moskauer Garnifon- 
Bataillon) eintreten Eonnte. Bald darauf fehen wir ihn ſchon als Gonbucteur in ber _ 
kaiſerlichen Suite für das Fach des Quartiermeiſters; er verlieh aber biefe Stellung nadh 
turzer Zeit, um ſich den Pionier und Sappeurs anzureiben, eine Waffengattung, für 
welhe ©. befondere Vorliebe Batte, und Über die er auch in fpäteren Tagen das Com⸗ 
mando führte (er war befanntlid 1820 Commandeur des zweiten Pionier- und 1828 
des Leibgarde-Sappeur-Batalllond). Im Jahre 1805 gehörte S. zum Gorps Ben- 
nigfen’8 und focht, damals kaum 19 Jahre alt, in den vielen blutigen Schlachten 
dieſes waderen Kriegshelden mit ritterlicder Bravour, die fein fchnelles Ayancement 
auf der Leiter der militärifchen Ehren bewirkte. Im rufflfchen Freiheitskriege von 1812 
gehörte S. zuerfi zu dem Corps Oertel's, fodann Tſchitſchagow's und nahm am 7. 
(19.) November fjene8 Jahres thaͤtigſten Antheil an der Bataille bei dem Dorfe Uſcha. 
Eigentliche Lorbeeren brachte ihm aber erſt der türkifche Krieg im Jahre 1828, wo ex 
als Befehlshaber der Sappeurs Die Belagerungsarbeiten gegen bie zweite Bafllon von 
Barna leitete, während er im nächftfolgenden Jahre fämmtliche Dccupationsoperationen 
vor der Feſtung Siliftria mit Umficht und Erfolg ausführte Noch größer ward der 
militärifche NRuhm S.'s bei der Schilderhebung Polens, wo dem Verdienſte jenes Feld⸗ 
heren kein geringer Antheil an den vielen Siegen der Auffen und an der endlichen 
Paciftcation des Landes zuzufprechen If. Er machte hier unter anderen die Schlachten 
mit bei den Dörfern und Städten Przetizy, Sokolowa, Jakazala, Kloczkow, bei Rudni 
und Tykozyn, wo ©. einen Theil der Narem-Brüde abtragen ließ und mit den Schügen 
der Sappeurd und Jäger nebft zwei Gefchligen einen heftigen Andrang des Feindes 
zurückſchlug, ihn: zum Weichen zwang und bie Brüde behauptete. An den Tagen 
des 25. und 26. Auguft (6. und 7. September) nahm er am Sturme Warfchaus 
glorreichen Antheil, und ald am erften jener Tage das Fort Wola genommen war, 
brachte er in demfelben, unter beftigem Kartätfchenfeuer, 30 Schießfcharten an und 
wandte darauf die Gefchühe des Forts gegen den Feind; am folgenden Tage aber, 
bei der Erflürmung der Befefligungen der Vorſtadt und eines Theile des Walls bei 
der Ierufalemer Pforte, errichtete er eine Batterie von 100 Geſchuͤtzen, über die er das 
Commando führte. Im Jahre 1836 wurde ©. zum Ghef der Ingenieure des Taifer« 
Iihen Garde⸗Corps ernannt und befand ſich vom 7. (19.) Februar 1843 an bei der 
Berfon des Großfürften- Generalinfpectord des Ingenieurweſens. Als der Krimfrieg 
ausbrach, ließ S. trop ſeines hoben Alters ſich nicht abhalten, von Neuem in ben 
Kampf zu geben, er leitete die Belagerung von Silifiria mit demfelben Muthe und 
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derſelben Kriegstaktik, wie vor 25 Jahren, erhielt aber eine Wunde, an deren Folgen 
der 68jährige Greis am 11. (23.) Juni 1854 Ju Kalaraſch flarb. 

Schill (Ferdinand von), koͤnigl. preußifcher Major, der ſich ſowohl als Soldat, 
wie als Patriot durch feine glänzende Theilnahme an der Bertheibigung von Kolberg 
1807 und durch feinen im Jahre 1809 leider ohne Berückſichtigung der thatſaͤchlich 
beſtehenden Berhältniffe unternommenen fühnen Zug nad Stralfund einen unſterblichen 
Namen in der preußiſchen Geſchichte gemacht hat, warb 1773 auf dem väterlichen 
Gute Sothof bei Nofenberg in Schleflen geboren. Sein Bater, einer altabligen 
ungarifchen Familie angehörend, hatte den öfterreichifchen Erbfolgekrieg als Faiferlicher 
Hufaren-Offlzier mitgemacht, dann als fächflfcher Parteigänger ſich im flebenjährtgen 
Kriege einen Namen gemacht, fo daß bei Gelegenheit der dem bayeriichen Erbfolge - 
kriege vorhergehenden Verwickelungen ſowohl preußifcher- als öfterreichifcherfeitd ihm 
Anerbietungen gemacht wurden. Er entſchied fich für Preußen und erhielt den Aufs 
trag, ein Corpso leichter Meiterei zu errichten. Der Friede von Teſchen ſetzte biefer 
Thätigfeit bald ein Ziel; er trat als Öberfllieutenant in dad Hufaren« Megiment 
Scäimmelpfennig, nahm aber nach dem Tode des großen Kriebrich den Abſchied 
und zog fich auf fein Gut Sothof zurüd. Bei Ausbruch des Krieges von 1806 
bligte in dem 78jährigen Greiſe Das Friegerifche Feuer wieder auf; er fammelte eine 
Anzahl von Förftern und Jaͤgern um fih, um ein Freicorps zu bilden, und nur ber 
unzeltige Befehl des Minifters Grafen Hoym verhinderte ihn, feinen Plan auszuführen. 
Ferdinand v. ©., der feine Mutter, eine geb. v. Traglau, in zartefter Jugend verloren 
hatte, trat wie feine drei älteren Brüder mit 16 Jahren als Junker in das Huſaren⸗Regi⸗ 
ment Schimmelpfennig ein, wurde aber bald darauf yon dem General Grafen Kalck⸗ 
reuth in fein eigenes Megiment Königin-Dragoner (das berühmte Negiment Ansbach⸗ 
Bayreuth von Hobenfriedberg) als Kornet aufgenommen. ©. lebte in feiner Garnifon 
Gartz ftill und zurädgezogen, mit militärifchen Studien befchäftigt, wobei er jedoch 
oft die kleineren Dienftobliegenheiten, die in damaliger Zeit den größten Theil des 
Tages in pebantifcher Gleichförmigkeit ausfüllten, vernachläfflgte und ſich dadurch nicht 
nur manchen Verweis zuzog, fondern auch bei feinen Kameraden in dad Renommo 
Lam, Fein hervorragend tüchtiger Offizier zu fein. Bel dem fchlechten Avancement ber 
damaligen Zeit nach 16jähriger Dienftzeit noch einer Der füngeren Seconde-Lieutenantd 
im Regiment, follte in den finfterfien Unglüdstagen, welche je über die preußifche 
Armee hereingebrochen, der volle Glanz feines Ruhmesſternes firahlend aufgehen. Mit 
feinem Regiment Der Armee des Herzogs von Braunfchweig zugetheilt, war er am 
Schlachttage von Uuerflädt feitwärtd des Edlartöberges auf Feldwacht. Gegen Abend 
von überlegenen Reitermaſſen angegriffen, wurben feine Leute zerfprengt; im Hand⸗ 
gemenge erhielt er zwei ſchwere Kopfwunden und entging, dba er ſich nicht ergeben 
wollte, dem ſichern Tode nur dadurch, daß fein fcheu gewordenes Pferd mit ihm durch» 
ging. Als er befinnungslos von demjelben gefunfen war, fanden ihn zwei Unter⸗ 
offiziere feines Negiments, die ihn zu Wagen nach Nordhaufen, fpäter nach Magde⸗ 
burg brachten. Obwohl kaum im Stande, fih auf dem Pferde zu halten, machte er 
fih, als er von der Mebergabe des Platzes fprechen hörte, wieder auf und fchleppte 
fi auf dem Wege nach Preußen weiter; gänzlihe Erfchöpfung zwang ihn jedoch, in 
Kolberg legen zu bleiben. Bon der Wichtigkeit der Erhaltung dieſer Feſtung durch⸗ 
drungen, ftellte er fi dem Commandanten diefer Feſtung zur Dispofltion, erhielt 
von ihm jedoch nur nach vieler Mühe wenige Mann, mit denen er In der Umgegend 
umberftreifte, Kaſſen in Sicherheit brachte, Montirungsdepots aus den offenen 
Garnifonen in die Feſtung ſchaffte und franzöftiche Offiziere zu Gefangenen 
machte. Einige glüdliche Coupe, namentlich die Gefangennahme des fpäter gegen 
von General Blücher ausgemechfelten Marſchalls Vietor verbreiteten fihnell den 
Ruf von S.'s Unternehmungdgeift, und da es auch in der Feflung an Eavallerie 
fehlte, glüdte es ihm, von dem Commandanten die Erlaubniß zur Errichtung einer 
Schwabron aus Ranzionirten, die zahlreich das Land durchzogen, zu erhalten. Seine 
Bitte, ein Freicorps zu errichten, wollte derielbe ohne Genehmigung des Königs nicht 
erfüllen, weshalb ©. ſich an den Monarchen mit der Bitte um Genehmigung wandte. 
Inzwifigen führte er mit feiner neu errichteten Schwadron, bei der fich Die Lieutenante 
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v. Hertzberg und Blankenburg, ſo wie die als Parteigaͤnger ſich trefflich bewaͤhrenden 
Unteroffiziere Poppe und Zoch befanden, trotz der mangelhaften Bekleidung und Aus⸗ 
rüſtung, fo Fühne Handſtreiche gegen Die feindlichen Truppen aus, daß man auch fran⸗ 
 zöflicherfeits auf ihn aufmerkffam wurde. Mehrfach von größeren Abtbeilungen ange. 
griffen, erlitt er wohl Verlufte, zog ſich aber immer glüdlih aus der Gefahr. Am 
binderlicften war ihm jeboch der Kommandant Loucadou, der feine Pläne bei jeder 
Gelegenheit durchkreuzte und den verunglückten Verſuch, das von 600 Franzoſen beſetzte 
Wollin zu nehmen, als Vorwand benutzte, S.'s fämmtliche Leute in die Feſtung 
hineinzuziehen. Endlich nach drei Wochen geſtattete er ihm, ſich in dem wichtigen 
Greiffenberg aufzuftellen, um dem Feinde die Annäherung an Kolberg zu erfchmeren; 
dort traf am 22. Januar die Erlaubnig des Königs ein, unverzüglich ein Corps 
leichter Truppen zu errichten und in Mebereinflimmung mit vem Gommandanten nad 
Ermeflen zur ‘Dedung von Kolberg und zur Bertheidigung des Landes die nöthigen 
Anordnungen zu treffen. Obwohl weder Geld noch Ausrüflungs » Gegenflände vor⸗ 
banden waren, ging S. doch frifh an's Werk; ein feuriger Aufruf, den er erließ, 
verfhaffte ihm zahlreiche Waffen, Schweden lieferte aus Stralfund 2000 Gewehre 
und 7 Gefchüge, und nad 14 Tagen fland 1 Bataillon Infanterie, vornehmlich vom 
Lieutenant Petersdorf gebildet, 4 Schwahronen und 1 Batterie von 5 Geſchützen 
unter Waffen. Gleichzeitig aber war auch der Feind auf S.'s Rüſtungen aufmerffam 
geworden und 5000 Mann unter dem badiſchen General Kloßmann rüdten heran, um 
ihn aus Greiffenberg zu vertreiben. Zwar führte ©. einige glüdliche Unternehmungen 
aus, konnte jedoch auf die Dauer feinen Plan, ſich zwiſchen Stettin und Kolberg im 
freien Felde zu behaupten, bet der feindlichen Uebermacht nicht durchführen. Bei 
Naugard wurde er am 16. Februar angegriffen und nur durch den Heldenmuth des 
Lieutenants abe, welcher mit wenigen Leuten das dortige Schloß 24 Stunden ver» 
theidigte, ward es möglich, ſich nach Kolberg zurüdzuziehen. Dort leiſtete S. bie 
mefentlichften Dienfte, nachdem die Abſicht des Feindes, die Feſtung zu belagern, ft 

deutlich ausgeſprochen hatte. Acht Tage lang bielt er das Defild bei Neubräd fe 

und verwehrte dadurch eben fo lange dem Feinde den Vormarfch Über die Mega, Tpäter 
eben fo lange das Berfantes Deftlö bei Sellnow. Demnähft bezog er mit der In⸗ 
fanterie ein Lager bei der Raikuhle, vertheinigte dieſen Poſten 4 Monate lang gegen 
faft tägliche feindliche Angriffe, während feine Gavallerie unter Diezeldfy und Blanken⸗ 
Burg in Flanke und Rüden des Belagerers flreifte. Mit dem endlichen Verluſte der 
Maikuhle am 1. Juli fchienen, trog der Energie Gneiſenau's, der den alterfchwadhen 
Loucadou erfegt Hatte, die Tage Kolberg's gezählt, als der abgefchloffene Waffenfitll« 
fland Rettung brachte und dies Bollwerk preußifcher Treue dem Könige erhielt. 
S., der im Mai mit feiner Bavallerie zu dem Corps gegangen war, das Blücher 
auf Rügen fammelte, fand die vollfte Anerkennung feines Monarchen. Zum Major 
ernannt und mit dem Verdienſtorden geichmüdt, warb er Gommandeur des von ihm 
errichteten Megiments, das den Namen Brandenhurgifched Hufaren-Negiment, und eben 
fo wie da8 leichte Infanterie-Batatllon, das laut Töniglichen Befehle den Namen leich⸗ 
te8 Bataillon v. Schill annahm, Berlin ale Sarnifon erhielt. Unter dem enblofen 
Jubel der Einwohner hielt S., nachdem die Franzofen Berlin verlaffen hatten, am 
10. December 1808 feinen Einzug, und er, welcher in der trüben bangen Zeit des 
Kleinmuths und des Verraths allen Patrioten als Ideal des Muths und ald Pro» 
totyp des preußifchen Soldatentbums erfähienen war, vermehrte durch feine ritterliche 
Erfcheinung und fein befcheidenes Wefen noch die allgemeine Verehrung, die man in 
Folge feiner Thaten bereit3 für ihn hegte. Leider aber trug bie faſt abgättifche Be» 
wunderung, die man ©. bewies, allmählich dazu bei, ihn über ſich felbft zu täufchen, 
und er, dem die Gabe, die Soldaten durch die Gewalt der Rede fortzureißen, tim 
höchſten Grade eigen war, glaubte, dur die Einflüfterungen wohlmeinender aber 
kurzſichtiger Patrioten verführt, fich befähigt, das ganze deutſche Volk durch fein 
Beifpiel zum Rampfe gegen den Unterbrüder mit ſich fortzureißen. Anfangs wies er 
zwar die ibm gemachten Zumutbungen ab, fih an die Spige einer Bewegung, für 
welche die Zeit noch nicht gefommen, zu flellen; er fühlte ſelbſt, dag ihm das zu 
einer fo hervorragenden Rolle nötbige Maß, das innere Gleichgewicht, die politifche 
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Reife fehle; allmählich jedoch fingen die dargebotenen Huldigungen an, feine geiflige 
Klarbeit zu verbunfeln, fein Selbflvertrauen fleigerte fich bi8 zur Ueberfpannung und 
der Bedankte, daß er zur Mettung des bebrängten Baterlandes aus den Händen ber 
verhaßten Franzoſen beflimmt ſei, ſchlug immer tiefere Wurzeln in ihm. Er ließ ſich 
auf geheime Unterhandlungen mit patrlotifchen Männern in Weflfalen ein und com⸗ 
promittirte fich dadurch vor der geheimen franzdfifchen Polizei; der Oberſt Dörnberg 
(f. d. Art), mit dem er in Verbindung fland, und deſſen Pläne verrathen worden, 
war gendthigt, vor der Zeit am 21. April 1809 Ioszubrechen; bei einem Mitver⸗ 
ſchworenen in Magdeburg waren wichtige Papiere in Befchlag genonmen und nad 
Kaflel gefandt worden, die S.'s Stellung als preußifcher Offizier unter damaligen 
Berbältniffen unbaltbar machten; außerdem waren faljche Nachrichten von Erfolgen 
der Öflerreichifchen Waffen an der Donau im Umlauf — ©. mußte einen fchnellen 
Entſchluß faffen, entweder auf dem betretenen Wege fort oder einer peinlichen Unter» 
ſuchung entgegen zu geben. Er wählte das Erftere und beſchloß, auf eigene Fauſt 
den Krieg gegen Napoleon zu beginnen. Am 28. April Nachmittags verließ er wie 
zum Exerciren die Stadt; nach kurzem Marſch erklärte er feinem Üegiment feinen 
Plan; mit freudigem Zuruf antworteten ihm Alle, daß fle ibm folgen wollten, wohin 
er fie führe, und fo marfchirte er wohl ohne eigentlichen feften Plan der Elbe zu. - 
Ein vom Gouverneur von Berlin ihm überbrachter gemeflener Befehl zur Rückkehr 
wurde nicht befolgt, bei Wittenberg Üüberfchritt er die Elbe und rüdte über Deffau 
und Köthen nach Bernburg. Allein eine feurige Proclamation, auf deren Wirkung 
er gerechnet, blieb ohne Erfolg, und in Bernburg erfuhr er die Niederlage des Erz⸗ 
Herzogd Carl an der Donau. Gr berief feine Offiziere zu einem Kriegsrath, 
worin der Plan, das Unternehmen aufzugeben und zurüdzufehren, verworfen, 
aber auch Fein feſter Befchluß gefaßt wurde, wohin man fich wenden wolle. Erſt 
auf die Nachricht, Daß ein Theil der Barnifon von Magdeburg gegen Bern« 
burg vorrüde, beſchloß man vorläufig, dieſen Truppen entgegen zu geben. 
Am 5. Mai traf man bei Dodendorf, eine Meile von Magdeburg, mit ihnen zu» 
fammen; der Verſuch, die Weſtfalen zum Abfall zu bewegen, fcheiterte. Die drei 
erften Schmadronen fprengten zwei feindliche Quarres, der Commandant Oberſt Bautier 
fiel, 160 Mann murden gefangen; aber auch 70 Huſaren, darunter S.'s treuefter 
Freund, Diezelsky, blieben, und der Berfuh, zwei franzöflfhe Gompagnieen, 
weldhe den hochgelegenen Kirchhof befegt Hatten, anzugreifen, fcheiterte 'an bem 
Mangel an Infanterie. In Magdeburg war durch dieſes Gefecht ‘die größte - 
Beflürzung verbreitet, und man fürchtete felbft einen Angriff auf dieſen Plaz. Das 
Wahnſinnige diefes Unternehmens mit 400 Reitern leuchtete aber ſelbſt S. ein; er 
umging daher Magdeburg über Wanzleben und Fam am 8. Mai in Arneburg an, 
wo er volle ſechs Tage blieb, um aus den Freiwilligen, die ſich ihm zur Diöpojltion 
geftellt Hatten, zwei Gompagnieen Fußvolk zu bilden. Dort fließen auch 156 Mann 
und einige Offiziere ſeines leichten Bataillon zu ihm, die unter Führung des Lieute⸗ 
nants v. Quiſtorp heimlich Verlin verlaſſen hatten, um zu ihrem alten Führer zu 
ſtoßen. Dieſer Erfolg verſetzte zwar S. in eine freudige, gehobene Stimmung, indeß 
konnte er ſich doc den Ernſt der Lage nicht verbergen, da ſowohl Napoleon wie 
Jerome ihn für vogelfrei erklärt, einen Preis auf feinen Kopf gefegt und Die Auf⸗ 
ſtellung eines OÖbfervations» Corps von 6000 Mann hbolländifcher Truppen unter 
General Gratien, weldye von der Weſer nach der untern Elbe gehen follten, angeord⸗ 
net war. S. befchloß, feften Fuß an der untern Elbe zu fallen und Mecklenburg 
und die Oftfeeküfte als Nüdzugspunft zu behalten. Zu diefem Zwecke brach er am 
13. Mai von Arneburg auf, nahm die Eleine medlenburgifche Feſtung Dömik und 
Ueß zwei Tage an der Herftellung ihrer Werke arbeiten. Der Anmarſch Gratien's 
benahm ihm fedoch die Möglichkeit, fih an ‚der Elbe zu Halten, und er beſchloß da⸗ 
ber, fih na Stralfund zurüdzuziehen, wo er entweder einen fichern Halt oder Schiffe 
zur Ueberfahrt nach England zu finden hoffte Um den Feind über feinen Marfch zu 
täufchen, wendete er fih nah Wismar und übertrug dem Lieutenant François die 
Vertheidigung von Doͤmitz. Gratien wurde wirklich getäufcht, ex fürchtete einen Stoß 
auf Samburg oder Lübeck und wandte fi nach Luneburg; inzwiſchen ging ©. auf 
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Roſtock und nahm dieſen Ort durch Capitulation. Auf dem Weitermarſch nad Stral⸗ 
ſund traf er bei Damgarten den General Candrars, Commandanten von Stralſund, 
der ihm mit zwei mecklenburgiſchen Bataillonen, einiger franzöſiſcher Cavallerie und 
Artillerie entgegengerüdt war. S.'s ungeflümer Angriff am 24. Mai warf diefe 
Truppen über den Haufen, alle Geſchütze, 34 Offiziere, 600 Mann wurden gefangen 
genommen und am folgenden Tage Stralfund nad) Heftigem Kampf mit flürmender 
Hand genommen. General Gratien hatte indeß S.'s Abficht erfannt, ging über die 
Elbe und vereinigte fih bei Ratzeburg mit den 1500 Mann ſtarken Corps des daͤni⸗ 
fhen General Ewald. General d’Albignac, von Gratien gegen Dömig gejandt, 
war Dafelbft fo fpät eingetroffen, daß François S.'s Befehl, Dömig zu räumen, noch 
befolgen konnte; er traf am. 26. über NRoftod in Warnemünde ein, nahm eine Anzahl 
Schiffe in Beihlag und es glüdte ibm am 28., die hohe See mit 17 Bahrzeugen 
zu erreichen; nur zwei fielen dem nachrüdenden Feinde noch im Hafen in bie Hände. 
In Stralfund, wo 100 Geſchütze und viele Munition vorgefunden wurde, befchloß 
©. fih auf das Aeußerſte zu vertheidigen. Taufende von Händen wurben in Bes 
wegung gejegt, um an der Herftellung der verfallenen Werfe zu arbeiten; nod war 
aber nicht das Nöthigfte vollendet, ald der Gegner, 10,000 Wann flarf, am 31. Mai 
vor der Stadt erfchien. ©. Hatte den Borfchlag feiner Offiziere, den Gegner in der 
Nacht bei Nichtenberg zu überfallen, verworfen, da er bie Feſtung für unüberwindlich 
bielt, und fo den legten günfligen Moment verfäumt. Nach beftiger Kanonade griff 
der Beind von zmei Seiten die Stadt an, drang nach hartnädiger Gegenwehr fürs 
mend in die Stadt. ©. flürzte mit der auf dem Marfte verfanımelten Meiterei der 
Sturmeolonne entgegen, bieb felbft den bolländifchen General Carteret nieder, konnte 
aber troß der wildeften Tapferkeit ſich nicht mehr durchſchlagen und fiel endlich, von 
mehreren Kugeln durchbohrt, vom Pferde, worauf bolländifche Jäger ihn vollends 
niedermachten. Mit feinem Tode hörte jeder Widerſtand auf; 300 Mann waren ges 
tödtet, 600 gefangen, nur Lieutenant Brünnow fchlug fi mit 180 Gavallerifien und 
300 Mann Infanterie dur und ward nad abgeſchloſſener Gapitulation bis zur 
preußiſchen Grenze escortirt. Dem Keinde hatte der Tag 35 Offiziere und 900 Wann 
gefoftet. — S.'s Leichnam, bis zur Unkenntlichkeit entflellt, wurbe erſt am Abend er- 
fannt, General Gratien ließ roher Weife den Kopf vom Rumpf trennen und ihn in 
Weingeifl aufbewahren. Der Leichnam wurde auf dem Kicchhofe zu Stralfund be» 
graben; 50 Jahre fpäter ward ihm dort ein Monument errichtet. Das Haupt, Tange 
. Sabre im Mufeum zu Leyden aufbewahrt, ward 1837 auf Anfuchen der preußtfchen 
Regierung ausgeliefert und bei der Ruheſtätte feiner am 16. Auguft 1809 zu Wefel 
erfchoffenen 11 Kameraden beigefegt. Diefe 11 bei Stralfund in Gefangenfchaft ges 
rathenen Offiziere wurden wie gemeine Verbrecher behandelt, gegen alles Völkerrecht 
durch ein franzöſiſches Kriegögericht zum Tode verurtheilt und zu zwei und zwei 
aneinander gefeffelt zur Richtſtätte geführt. ' Ihre legte Bitte, ihnen die Augen nicht 
zu verbinden, wurbe ihnen erfüllt; ihr letzter Auf, ein Lebehoch auf den König, er⸗ 
ftarb in der Salve, welche ihrem Leben ein Ende machte. Zehn waren fofort tobt, 
nur der 17jährige Lieutenant v. Wedel, ſchwer im Arm bleſſirt, fprang noch einmal 
auf, riß den Rod auf, indem er rief: Könnt Ihr nicht beffer treffen, bier, hier 
ſitzt das preußifche Herz! und flürzte, von einer neuen Salve getroffen, todt zufammen. 
Sp traurig endete ©. und mit ihm viele Hoffnungsvolle {unge Offiziere, Die wenige Jahre 
fpäter die böchflen Stufen der Ehre und des Ruhms erreicht haben würden. Nicht zu 
laͤugnen if, daß ©. ſchwer gefehlt Hat, aber er bat gefehlt in der ebelften Begeifterung 
für die Freiheit und Selbfifländigkeit feines Vaterlandes, und ift eingetreten mit feinem 
Herzblut für diefe Sache, der fein ganze® Herz gehörte. Dom militärifchen Standpunfte 
aus Fann fein Unternehmen nur gemißbilligt werden; natürlich if e8 aber andererfelts, 
daß ©., deſſen tragiiches Ende auch die verföhnt, welche mit Recht ihn tabeln mußten, 
al8 einer der Märtyrer verehrt wurde, welche die Morgenrdthe einer befferen Zeit ver» 
Tündete, und bezeichnend für die damalige Stimmung fang der edle Dichter Schenfenborff 
bereits 1809 In den Schlußmorten feined herrlichen Gedichtes: „ Schill’ Geiſterſtimme“: 
Und mein freied Volk wird fagen, 
Ruh' in Frieden, braver Schill! 
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Shiller (Iohann Chriſtoph Friedrich). Den Einzelheiten in dem Leben unfers 
großen Dichters iſt man in der neueflen Zeit mit faſt noch größerer Sorgfalt nach⸗ 
gegangen, als dies früher bereits mit Goethe's Biographie der Ball gewefen war; die 
Hefultate entfprechen indeß der oft in Kleinlichkeit ausartenden Sorgfalt nicht immer. 
Die Familie S.'s ſtammt urfprünglid aus Tyrol, doch war fie feit dem 17. Jahr⸗ 
Hundert in Württemberg (in Groß⸗Heppach, dann in Bittenfeld bei Waiblingen) an- 
fäffig, und Großvater und Urgroßvater des Dichterd betrieben das Baͤckergewerbe. 
Der Bater des Dichters jedoch, Johann Caspar (geb. 1723), erlernte nach dem 
früben Tode feines Vaters (1733) die Chirurgie und machte als Feldſcheer eines 
bayerifchen Gavallerieregiments einen Theil der Feldzüge des öſterreichiſchen Erbfolge⸗ 
ftiegeß, feit 1745, mit, diente jedoch zugleih als Unteroffizier und ließ fi nad dem 
Frieden zu Aachen im Jahre 1749 in dem Städtchen Marbach als Ehirurgus nieder. 
Hier verheiratbete er fich in demfelben Jahre mit Elifabethb Dorothea Kodmeiß 
(geb. 1732, F 1802), der Tochter eined damals wohlhabenden, fpäter völlig verarm⸗ 
ten Bürgers in Marbach. Im Jahre 1753 trat er jedoch wieder ald Fourier in das 
wöürttembergifche Milttär, machte als Lieutenant ſeit 1757 einen Theil des jlebenjäh- 
tigen Krieges wit, wurde feit 1765 drei Sabre Jang als Werbe-Dffizier für die Reichs⸗ 
ſtadt Gmünd verwendet, während welcher Zeit er in dem Dorfe Lorch an der Rems 
wohnte, Hatte feit 1768 felne Garnifon in Ludwigsburg, wo er fih mit Anlegung 
einer Baumfchule befchäftigte, und wurde im Jahre 1775 mit dem Charakter ald 
Hauptmann (nad Einigen bat er fpäter auch den Wajorscharalter erhalten) auf bie 
Solitüde als Oberaufſeher der berzoglichen Baumpflanzungen verfegt; bier flarb er 
am 7. September 1796. In Marbach wurde fein Sohn Johann Ehriftoph Friedrich 
am 10. November 1759 geboren.!) Den erflen Unterricht erbielt der Knabe von 
dem Pfarrer Mofer in Lorch; fpäter befuchte er die lateiniſche Schule in Ludwigsburg, 
betheiligte fi, da er ih für das Studium der Theologie beſtimmt hatte, in den 
Jahren 1769 bis 1772 an dem in Württemberg üblichen jährlichen 'Landeramen und 
wurde 1772 conflrmirt. Der Herzog Karl Eugen (geb. 1728, reg. feit 1744, 
T 24. October 1793) forderte jedoch den Vater auf, den Sohn in die 1770 auf der 
‚ Solitäde errichtete militärifche Pflanzfchule eintreten zu laſſen, weldye zunächft für die Her⸗ 
anbildung Fünftiger OÖfftziere, aber auch künftiger Eivilbeamten, Juriften und Mediciner, 
befimmt war (im November 1775 wurde diefelbe als „berzogliche Militär Akapemie“ 
nah Stuttgart verlegt, fpäter, 1781, auch als „hohe Karlefchule" vom Kailer 
Joſeph U. zum Hang einer Univerfltät mit drei Bacultäten erhoben, aber 1794 auf⸗ 
geloͤſt). Ungern ließ ſich der Vater beflimmen, dieſer Forderung nachzufommen, indeß 
war derfelben nicht wohl auszumeihen und ©. trat am 17. Januar 1773 in bie 
Pflanzichule ein, widmete ſich Anfangs der Jurisprudenz, feit 1775 der Mebicin, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil er diefe Wiffenfchaft feinem inzwifchen erwachten Dichtertrieb nicht fo 
fremdartig bielt, als die Jurisprudenz, und gehörte diefer Anftalt nahebel acht Jahre, 
bis zum 14. December 1780, an. Durch mande ältere Biographieen S.'s iſt die 
Meinung verbreitet worden und in einem Theil der gebildeten Welt bis jegt nicht 
audgerottet, es fei die gedachte Anftalt eine unvernünftige Dreffixfchule gewefen, voll 
Despotismus, Geiſtesknechtſchaft und Verfinflerung, welche namentlih auch auf ©. 
niederdruͤckend, ja knechtend eingewirft und Durch diefen Drud das oppofitignelle, 
zevolutionäre Element in S., als eine volle Berechtigung gegen dieſe Knechtſchaft, 
eszeugt babe. Es find das grobe Unmahrhelten, welchen übrigend unter den Bio⸗ 
graphen erſt Palleske eingehend entgegengetreten if. Die Disciplin war — etwa 
allein abgefehen von der Uniform, melde die Zöglinge tragen mußten — nicht 


y Ob S. am 10. oder am 11. November geboren worden, iſt nicht zur völligen Evidenz 
u bringen. Die Tradition in feiner Familie war lange Zeit für ben 10. November, und bafür 
—* auch die Aufzeichnung ſeines Vaters; das Kirchenbuch zu Narbach ſagt jedoch, er ſei am 
44. November geboren und an demſelben Tage getauft worden. Außer ihm blieben den Eltern 
nur brei Töchter: Chriftlophine, eine treue Genoffin ihres Bruders, geb. 1757, an den Biblio: 
thefar Reinwald in Meiningen (+ 1815) verheirathet und beinahe neunzigjährig am 31. Auguft 
1847 geſtorben; Luiſe, geb. 1786, verhricathet an den Stabtpfarrer Frankh in Mödmühl, ge- 
Rorben 1836, und Chriſtiane (genannt Nanette), geb. 1777, welche noch vor den Gltern im 
Sabre 1796 flarb. 
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firenger, als auf den fächflfchen Fürftenfchulen in ihrer Art, ja wie dieſelbe 
noch feßt in allen Kadettenhäufern und in den meiften Convicten ift und jein muß; 
der Unterricht mar gut, und ©. bat fi, etwa mit Ausnahme des legten Jahres, im 
der Militärafademie wohl gefühlt. Was S. Gegentheiliged geäußert bat, bat er in 
der Zeit der Aufregung geäußert, und es Tann dies gegen die Thatfachen, welche wir 
aus jener Zeit von ihm felbft und über ihn von feinen Genoſſen Scharffenftein, Per 
terfen, dv. Hoven wiflen, nicht in Betracht fommen. Vgl. auch feine Aeußerungen in 
Koͤrner's DBriefwechfel 3, 165, durch welche ohnehin jene früheren Audlafjungen auf⸗ 
gehoben werden. Cine Abjperrung der Zöglinge gegen die neuere deutfche Literatur 
fand nicht nur nicht flatt, fondern es wurde derſelben fogar ein fehr reichlicher Zu⸗ 
gang zu der Akademie verflattet, wie z. B. zum Geburtstag des Herzogs am 11. Febr. 
1780 von den Zöglingen Goethe's Clavigo aufgeführt wurde, wobei ©. den Clavigo 
ſpielte. Am allerwenigften bat für S. während feines Aufenthalts in der Akademie der 
Herzog den Charakter eines Despoten und Tprannen getragen; der Herzog wollte ©. 
wohl, und ©. verehrte, gleich den Mebrigen, den Herzog nicht allein, fondern auch 
deffen damalige Maitrefie, die Reichögräfin Branzisfa v. Hohenheim, in hohem Grade 
und, wie nicht bezweifelt werden kann, in völligfter Aufrichtigkeit. Was den Aufent« 
halt in der Akademie während des legten Jahres für ©. weniger angenehm ge⸗ 
macht haben mag, ift der Umfland, daß S. ſchon am Ende des Jahres 1779 aus 
der Anftalt entlaffen zu werden boffte, ihm jedoch, weil die von ihm eingelieferte 
Abhandlung nicht genügend befunden worden war, das Verweilen in der Akademie 
noch für ein weitered Jahr auferlegt wurde. Während der letzten drei ober vier Jahre 
dieſes Aufenthalts S.'s in der Akademie entflanden neben zahlreihen Gedichten und 
unausgeführten Entwürfen allmählih die Räuber, einzelne Situationen und Scenen 
_wohl fhon im Jahre 1777; componirt aber wurde dad Stud nah S.'s fehr be» 
flimmter Erklärung (Briefwechfel mit Körner 2, 20) erft im Jahre 1780. Na 
feinem Abgang von der Akademie wurde ©. fofort ald Medicus bei dem Regiment 
Auge ungeftellt, indeß beſaß S. für die praftifche Medicin keine Befähigung und über- 
haupt nicht die mindefte Neigung für die Ordnung irgend einer praftifchen Berufs⸗ 
thätigkeit. Da er für die Mäuber einen Verleger nicht finden konnte, ließ er das 
Stud im Sommer 1781 auf eigene Koften druden und verwidelte fich hierdurch in 
unbezablbare Schulden, welche durch ein leichtſinniges, von auffallenden Trunfenheits- 
füllen nicht freie Leben noch erheblich vergrößert wurden; fein Auf war, namentlich 
burch fein Zufammenleben mit einem unbändigen Gefellen, dem Lieutenant Kapff, und 
durch feine zweideutige Verbindung mit der Hauptmannswittwe Vifcher (Laura in S.'s 
Gedichten) in Stuttgart nicht der beſte. Durch den Ruhm, welchen ihm die Räuber, 
namentlich ſeitdem fle Durch v. Dalberg in Mannheim auf die Bühne gebracht worden 
waren, erworben hatten, fcheint er ſich über Die Schranken des allerdings engen Bes 
rufölebens, in welchem er ſich befand, völlig Hinausgehoben gefühlt zu haben, und fo 
unternahm er ed im Mai 1782, ohne Urlaub nah Mannheim zu reifen, um einer 
Wiederholung der Aufführung der Räuber beizumohnen. Es folgte hierauf vierzehn. 
tägiger Arreft und das Berbot irgend eines Verkehrs mit dem Auslande. Mittlerweile 
war auch eine von den halb widrigen, Halb lächerlichen politiſchen Klatfchereien aufge» 
taucht, an welchen jene Zeit reich war; irgend ein Graubündener war durch die Erwähnung 
Braubündens in den Räubern beleidigt worden, ‚und beflagte fich über dieſe Verleumdung 
feines Vaterlandes in einer Zeitſchrift mit den gehäfflgfien Ausdrücken. Diefe Bes 
fchwerde wurde dem Herzog hinterbracht; Schillers Rechtfertigung wurde nicht gelten 
gelaflen, vielmehr ihm (offenbar unter dem Geſichtspunkte, das freundnachbarliche Ver⸗ 
baltnig zwifchen Württemberg und Graubünden dur fein Drama geftört zu haben) 
alles Schreiben von Komödien und dergleichen unterfagt, ja, als er biergegen zu res 
monſtriren verfuchte, verboten, fich ferner fchriftlich an den Herzog zu menden. Cine 
von diefer Behandlung, welche Schiller erfuhr, weſentlich verfchiedene Behandlung 
würde damals ein in Militärbienften ftehender Schriftfteller jchwerlich in irgend einem 
deutfchen Lande erfahren haben. Kür einen Schiller aber waren freilich diefe Maß⸗ 
tegeln doppelt und dreifach drüdend, ja unerträglih; er fah feine ganze Zukunft 
durch diefelben vernichtet und trug fi, im Bewußtſein feiner jegigen und zufünftigen 
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Bedeutung und ohne alle Kenntnig ber wirklichen Welt, mit ber zuverfichtlichen Er⸗ 
wartung, man werde Ihn in Mannheim mit offenen Armen aufnehmen und ihm eine 
auch in peeuniärer Hinficht völlig geflcherte Stellung gewähren. In diefer Hoffnung 
bemwerfftelligte er unter thätiger Beihülfe und in Begleitung feines treuen Freundes 
Andreas Streicher, des fpäter weltbelannt gewordenen Pianofortefabrifanten in 
Wien, am Ubend des 17. September 1782 feine Flucht aus Stuttgart. Er wandte 
Ah nach Mannheim und an den Intendanten der dortigen Bühne, den Bräffdent v. 
Dalberg; was jedoch leicht vorauszufehen war, trat ein: unter folden Umftänden 
fand ſich Dalberg nicht bewogen, ſich Schiller'® befonder® anzunehmen, und auch fein 
Biesco, welchen er im Arre vollendet hatte, fand feine Aufnahme. Nach wenig Tagen 
mußte er fogar, wieberum von dem treuen, ſich für ihn in der edelmüthigften Weife 
spfernden Streicher begleitet, Mannheim verlaffen, vermuthlich, weil man Ihn entwes 
der in Mannheim wirklich nicht ficher glaubte, oder weil man fich feiner entlebigen 
wollte. Am 30. September langte er, faft völlig mittellos, in Frankfurt an, machte 
bier vergebliche Verſuche, feine Dichtungen bei einem Verleger anzubringen, und Tehrte 
dann zurüd, zunaͤchſt nad Oggersheim, wo er ſich bis in den November aufhielt, 
aladann abermals nad Mannheim; die Berbältniffe hatten fi jedoch in der Eurzen 
Zwifchenzeit fehr wenig verändert. Im diefer äußerfien Verlegenheit eröffnete ihm die ver- 
wittwete Frau v. Wolzogen, mit deren Sohne er auf der Militärafapemie gemefen 
war und in deren Gefellichaft er im Mai fene verhängnißvolle Reife nach Mannheim 
gemacht hatte, einen Zufluchtsort auf ihrem Gute Bauerbach bei Meiningen. ©. 
langte bier am 8. December 1782 an und blieb daſelbſt bis zum 24. Juli 1788. 
Hier vollendete er in Ländlicher Einjamkeit, fat nur im Verkehr mit feinem nachheri> 
gen Schwager Meinwald, welder ihn von Meiningen aus mit Büchern verfah, bie 
„Luiſe Millerin® (Kabale und Liebe), und entwarf die erften Linien zum Don Garloß. 
Im Vorfommer 1733 wurden die Verbindungen mit Mannheim unter günftigeren Aus⸗ 
fichten ‚für ©. wieder angefnüpft; er febrte von Bauerbah nad Mannheim zurüd, 
wurde als Theaterdichter engagirt und blieb daſelbſt faft zwei Jahre, bis zum April 
1785. Während diefer Zeit wurde Fiedco und zwei Monate fpäter, am 9. März 1784 
„Luife Millerin” unter dem, von Nffland diefem Stüde gegebenen fchmwerfälligen und 
abgefhmadten Titel „Kabale und Liebe”, aufgeführt, erſteres Stück mit äußerfl ges 
singem Erfolge, legteres unter ungeheuerm Applaus. Indeß gereichte dad neue Ber- 
bältniß weder dem Theaterperfonal noch S. zur Befriedigung, viel weniger Leßterem 
zur Förderung, im Gegentheil war fein Leben unter Schaufpielern für ihn innerlich 
und Außerlih nachtheilig. Im tiefer Unzufriedenheit löfte ex deshalb fein Engagement 
auf, hoffte Dagegen von dramaturgifcher Schriftftellerei, mie es ſcheint, ganz unge. 
wöhnliche Erfolge und begann in diefer Erwartung die „Rheiniſche Thalia”, mit 
welcher er fich allein und ganz dem Publicum in die Arme merfen wollte, von der 
indeß nur ein einziges Heft erfhten. In diefe Zeit (Iuni 1784) fällt feine Bekannt⸗ 
fchaft mit der fedenfalld merkwürdigen, mit großer Seelentiefe begabten, aber excentri⸗ 
fen und Haltlofen Charlotte 9. Kalb, gebornen Marſchalk zu Oſtheim; ©.'s 
Berbältnig zu ihr, welche, zwei Jahre fünger ald S., mit einem ihr hoͤchſt gleichgäl- 
tigen Gatten verbunden war, war ſchon damals ein leidenſchaftliches; in weit höherem 
Grade leidenschaftlich wurde daffelbe drei Jahre fpäter in Weimar, fo daß fie nahe 
daran war, ſich fheiden zu laſſen und ˖S. zu beirathen; ſchon galt fie ganz öffentlich 
für feine Beliebte. S. entging dieſer Gefahr, zum großen Theil durch feine Bekanniſchaft mit 
dem Frl. v. Lengefeld, und urtbeilte fpäter aͤußerſt nachthetlig über fie, ähnlich wie Jean 
Paul, den fie zehn Jahre fpäter auf einige Zeit feflelte, der ihr aber, wie fhon vor ihm 
ihr Hauslehrer Hölderlin, glüdlich entfchläpfte. (Sie überlebte fat alle ihre Zeit⸗ 
genofien; arm und feit 1820 völlig erblindet, flarb fle in einem Manfardenzimmer 
des koͤniglichen Sclofjes zu Berlin, wo ihr die Prinzeffin Marianne von Preußen 
ein Aſyl bereitet hatte, am 12. Mai 1843, 82 Jahr alt.) Weit wichtiger nicht allein, 
fondern entfcheidend für dad Leben S.'s wurden zwei andere Ereigniffe dieſes Zeit 
taumd. Sm Juni 1784 fandte der Conſtſtorial⸗Afſeſſor Chriſtian Gottfried 
Körner zu Dresden (f zu Berlin 13. Mat 1831, der Bater des Dichters Theodor 
Körner) in Gemeinfchaft mit feiner Braut, deren Schwefter und dem Berlobten dDer«. 
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felgen, Ludw. Ferd. Huber, eine freundliche Gabe an ©., begleitet von Briefen voll 
der wärmften, wahrften und berzlichften Anerkennung des Dichtert. S., damals von 
Gh. v. Kalb befangen, antwortete erſt fpät, aber aus diefem Anlaß entwidelte ſich bie 
Freundſchaft mit Körner, welche, wie man beflimmt behaupten muß, S. nicht allein 
gerettet, fondern auch auf feinen Lebensweg gewiefen, ja auf bemfelben erhalten bat. 
Sodann fand S. gegen Ende des Jahres Gelegenheit, ben erflen Act des Don Carlos 
am Hofe zu Darmfladt vorzulefen. Hier war der Herzog Karl Auguft von Weimar 
fein Zuhörer 'und ertheilte ihm unter dem 27. December 1784 den Titel Rath, an 
welche Titelverleihbung jich feine fpäteren Verbindungen mit Weimar anfchloffen. Seine 
Berhältniffe in Mannheim wurden ihm jedoch immer unerträglicher, fo daß er ſich bei 
Körner, welcher von S.'s bebrängter Lage nichts wußte, anmeldete, und im April 
1785 auf erhaltene freundliche Einladung nach Leipzig ging, wo er zwar Körner nicht 
"traf, aber von Huber anf das Breundfchaftlichfte aufgenommen wurde. Er wohnte 
bis in den September 1785 in Gohlis bei Leipzig, wo das „Schillerhäuschen“ 
lange Jahre, und vielleicht noch jeßt, gezeigt wurde. Körner forgte in ebelmüthigfter, 
nicht genug anzuerfennender Weife für die Befeitigung der ſchweren Geldbedraͤnguiſſe, 
in denen fi S. befand, und beflimmte ibn, im September 1785 nach Drespen über- 
zufledeln. Bor diefe Ueberfledlung aber fällt noch S.’8 Bewerbung im die Hand der 
Margaretde Schwan, Tochter ded Buchhändler Schwan in Mannheim, welde von 
ihm, ohne tiefere Neigung zu dem Mäbchen, zu dem Zwede angeftellt wurde, um 
durch eine reiche Frau fih eine Eriftenz zu bereiten. Man follte den Grund diefer 
Bewerbung, welche übrigens fehl fhlug, was fih ©. Leicht felbft hätte vorberiagen 
können, nicht wegwifchen und laͤugnen wollen; handeln Doch fo manche, drei Sabre 
fpäter an Körner gefchriebene Briefe ganz offen von S.'s ernfllichflem Beſtreben, ſich 
eine reiche Frau zu verfchaffen. In Dresden oder in dem nahen Lofchwig auf Körner’s 
Weinberg wohnte S. nahe an zwei Jahre, bis zum Juli 1787. Hier wurde Don 
Carlos vollendet !), und es ging unter Körner’ maßvollem und nachbaltigem Ein- 
fluffe eine fehr bedeutende Veränderung mit Schiller vor, die man faft eine Ummand- 
lung nennen Tann: das Formloſe, Maßloſe, Creentrifche feines bisherigen Lebens 
verlor ſich und fchlug bis auf einen gewiflen Grad in fein Gegentheil um; aud 
Iernte er, ſich mit wifienfchaftlicden Begenfländen ernſtlich zu befhäftigen; fo begann 
er, angeregt von Körner, die Philofophie Kants zu fludiren und der Gefchichte einen 
gewiffen Fleiß zuzumenden. Bon Dresden ging er nad Weimar; möglih, daß eine 
Neigung zu einer Kokette, Julie v. Arnim, auf Beranlaflung feiner Freunde feine 
Entfernung von Dresden herbeigeführt bat. In Weimar hatte er mit den dortigen 
bepeutenden Berfonen, etwa Wieland theilmelfe ausgenommen, nur geringe Berüh⸗ 
zung; Goethe war noch in Italien. Dagegen kam er mit dem Coadjutor von Mainz, 
dem Freiherrn v. Dalberg (Bruder ded Mannheimers), in Erfurt und mit den Ger 
lehrten in Iena in Berührung, und lernte im December die Familie v. Lengefeld in 
Audolftadt fennen. Um verfelben näber zu fein, bielt er fih vom Mai bis No- 
vember 1788 in Volkſtedt bei Rudolſtadt auf. Mittlerweile war feine Gefchichte 
des Abfalls der vereinigten Niederlande erfchienen, und in Folge Hiervon wurde er 
im Mär; 1789 als außerorbentlicher Profefioe nah Jena berufen, und begann 
feine Borlefungen am 26. Mat. Der Zulauf zu denfelben war im Anfange, wie 
natürlich, außerordentlich ; es hat aber etwas Kindifches, wenn S.'s Biographen noch 
immer in der Detailbeichreibung dieſes Zulaufes ſich ergehen; der Zulauf nahm bald 
ab und eine irgend bedeutende akademiſche Wirkfamkeit, zu welcher S. überhaupt nicht 
gefchaffen war, Hat er niemals entwidelt, auch feit bem Jahre 1793 überhaupt eine 
Borlefungen mehr gehalten. Im Sommer 1789 verlobte er fih mit Charlotte 
v. Lengefeld, nachdem er längere Zeit zwifchen ihr und ihrer Schwefter Karoline 


N) Aus biefer Zeit batirt audy der neckiſche Verkehr Ss mit Augufte Segabin, der Tochter 
eined wohlhabenden Gutsbeſitzers in dem oſqrib gegenüber liegenden Dorfe Blaſewitz, welcher 
S. verſprach, fie in eins ſeiner Werke zu bringen und dadurch berühmt zu machen; ſie erſchlen 
ale „Guſtel von Blaſewitz“ dreizehn Jahre ſpaͤter im Wallenſtein. An einen Rathsherrn Renner 
in Dresden verheirathet, farb fie als bie Lebte ihrer Beitgenofien am 24. Februar 1856, faſt vier 
"nd neunzig Jahre alt. 
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(vermäßlten, dann geſchiedenen v. Beulwig, nachher vermählten 9. Wolzogen, S.'s Bio⸗ 
graphin, F 11. Januar 1847) geſchwankt Hatte. Am 2. Ianuar 1790 erhielt ex den 
Gharafter Hofrath von dem Herzoge von Sachſen⸗Meiningen, auch 200 Thaler Ger 
balt, und am 22. Februar 1790 wurde er mit feiner Braut in Wenigen⸗Jena copus 
let. D Im Frühſjahr 1791 beflel ihn eine fchwere Krankheit, von welder er ſich 
niemald völlig erholte; er mußte dad Karlsbad befuchen und biefer Babdeaufenthalt, 
ſo wie die vorhergegangene Krankheit hatten feine Mittel in dem Grade erſchoͤpft, daß 
er vom den bitterfien Sorgen gequält wurde. Da Half eine großmüthige Gabe des 
damaligen Erbprinzen, nachherigen Herzogs von KHolflein-Sonderburg-Auguftenburg 
(+ 1814), und dss Grafen Schimmelmann ihm aus der Noch: fie gaben Ihm auf 
drei Jahre je 1000 Thaler. Im Jahre 1793 erhielt er vom National» Konvent das 
franzöftfche Bürgerrecht ald Mr. Gilles; das Diplom gelangte jedoch erfi 1798 in 
feine Hände. Deutfchredende Literaten baben ſich nicht gefhämt, diefen Act als bie 
glänzende Anerkennung, welche S. zu Theil geworden, zu proclamiren. Vom An⸗ 
fange des Auguft 1793 bis zur Mitte des Mai 1794 hielt fih S. in feiner ſchwä⸗ 
bifchen Heimath, Anfangs zu Heilbronn, dann zu Ludwigsburg und zulegt in Stutt⸗ 
gart auf; der Herzog war billig genug, den Aufenthalt des ehemaligen Deferteurs in 
feinem Lande und fogar in Stuttgart ignoriren zu wollen; er flach febocdh, während 
©. in Ludwigsburg verweilte. Kurz nach feiner Rüdkehr nach Jena, zuerft im Juli, 
dann im September 1794 trat S. in nähere Verbindung mit Goethe, eine Derbin- 
dung wahrer Freundſchaft, welche von Jahr zu Jahr enger wurde und nur mit feinem 
Tode ſich loͤſte. Dieſe letzten zehn Jahre feines Lebens waren die Zeiten feiner ers 
folgreichften und glaͤnzendſten, feiner wahrhaft dichterifhen Wirkſamkeit, und zugleich 
war feine Thaͤtigkeit eine fo ungemein rege, daß es faſt unbegreiflich fcheint, wie er, 
bei fat unaudgefepter Kränklichkeit, in dieſer Zeit fo viel babe probueiren können. 
Indeß find Diefe Lebensjahre, vom 35. bis zum 45., überhaupt die Jahre der fri⸗ 
ſcheſten und ſchoͤpferiſchſten männlichen Thätigkeit, und es Fann dazu in Anfchlag ger 
bracht werden, Daß mit der Entwidelung einer Lungenkrankheit, an welcher ©. litt, 
der Geiſt fich defto freier und feiner zu entfalten pflegt. So Hoc auch immer die 
Einwirkung Goethe's auf S. in Anſchlag fommen mag, fo kann hiernach die aus⸗ 
gezeichnete Productivität S.'s in diefer Zeit doch nicht einzig und allein auf Rech⸗ 
nung diefer Einwirfung gebracht werden. Die Berbindung mit Goethe wurde zunähfl 
Dusch die Herausgabe der Zeitfchrift „Horen“ vermittelt (1795—1797 in 36 Heften 
oder 12 Bänden), welche Beide gemeinfchaftli Herausgaben, und von weldyer ſich 
insbefondere S. eine weitreichende und tief eingreifende Wirkſamkeit verſprach; er 
täufchte fich jedoch auch diesmal, wie er fi mit der „Rheinifchen Thalia” und mit 
des „Ihalia* (1787—1791; Neue Thalia 1792-1793) getäufcht Hatte. Eine Folge 
dieſer Tauſchung waren die im Sommer 1796 von S. und Goethe gemeinſchaftlich 
abgefaßten, im Muſenalmanach auf 1797 erfchienenen Xenien, welche, was jegt wohl 
Niemand mehr in Abrede flellen wird, ein mwohlthätiges Gorrectiv für die unpoetifche 
aber für Poeſte ſich ausgebende Trivialität der damaligen Zeit warm, aber auch, 
was zur Zeit „weniger beachtet wird, eine Reihe fehr ungerechter und gebäfflger 
Angriffe auf Perfonen und Saden enthielten, welche theilg ſolche Angriffe 
nicht verbient batten, theild fogar für viefelben viel zu hoch flanden. (Eine 
ſehr umſtaͤndliche Erörterung der Zenien enthält dad Buch von €. Boa: ©. und 
Goethe im Zenienfampf. 1851. 2 Bde.) Den Wallenftein vollendete S. 1798, 
und nebenher bichtete er die im Mufen- Almanach auf 1798 erfchienenen zahlreichen 
Balladen; die Maria Stuart verfaßte er 1799 — 1800, die Jungfrau von Orleand 


1) Charlotte v. Schiller, geb. v. Lengefelb, geboren 1766, flach zu Bonn am 9. Juli 1826. 
Ses Kinder find: 1) Karl Friedrich Ludwig, geb. zu Ludwigsburg 14. September 1793, 
k. württembergifcher Oberförfter, 1845 in den Freiherrnfland erhoben, geftorben 21. Juni 1857 (fein 
einziger Som iſt k. k. oͤſterreichiſcher Küraffler - Nittmeifter) ; 2) Ernft Friedrich Wilhelm, 
geb. 11. Juli 1796, k. preuß. Appellations-@erihterath zu Bonn, geftorben 19. Mai 1841; 3) Ka: 
zoline Henriette Luiſe, geb. 11. October 1799, verheirathet mit dem Bergrath Ju not 
. 1888, Wittwe 1846, gefiorben zu Würzburg 19. December 1850; 4) Smilie Henriette Luiſe, 
eb. 25. Juli 1804, verheirathet feit 1828 mit dem Frh. v. Bleihen : Rußwurm zu Greifen: 
Kein ob Bonnland im bayerifchen UntermainsKreie. 
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1800 — 1801 ‚ Zurandot 1801 — 1802, die Braut von WReffina 1802 — 1803, den 
Wilhelm Tell 1803 — 1804, 1804 endlich die Huldigung der Künfte und 1805 die 
Ueberfegung der Phädra und dad Fragment ded Demetrius, worüber er flarb. Nach⸗ 
bem er im Jahre 1795 einen Auf nah Tübingen zweimal erhalten und zweimal ab- 
gelehnt hatte, wurde er am 6. Mürz 1793 zum ordentlichen PBrofeffor ernannt, doch 
gab er im folgenden Jahre feine Thätigkelt als afademifcher Lehrer, fo weit von ber» 
felben noch die Rede fein konnte, völlig auf und zog Anfangs December 1799 nad 
Weimar, wo er fi zwei Jahre fpäter auch ein Haus kaufte. Im Jahre 1802 vers 
fuchten zum erften Male vie Eleinen Geifter unter Kotzebue's Leitung die Vergleichung 
oder vielmehr Nivalität zwifchen Goethe und S., wie diefelbe in ihren Köpfen ſich 
gebildet Hatte, zum Vortheil des Legtern durch eine „Schillerfeier" zu einer Demon- 
firation zu benugen, wie wir deren in neuerer Zeit zahlreiche, nur mehr politifcher 
Art und ohne greifbaren Gegenfag gegen Goethe, erlebt haben. Unter dem 7. Sep» 
tember 1802 wurde S. vom Kaifer in den Adelftand erhoben (nicht 1803, wie 
das Bothaifche genealogifche Taſchenbuch der freiherrlichen Häufer feit 1856 beharrlich 
fagt); dad Wappen war ein gefpaltener Schild: oben in Gold ein rechts gewendetes, 
wachfendes fllbernes Einhorn, unten in Blau ein goldener Querbalfen; der Helm ift 
mit einem natürlichen Lorbeerfrange geziert, aus welchem das Einhorn hervorwachſt. 
(Mit der Erhebung in den Freiberenfland wurde dad Wappen vermehrt.) Im Mai 
1804 reifte S. mit Frau und Kind nah Berlin, wohin ihn Iffland (angeblich) ein» 
geladen hatte, damit er der dortigen Aufführung feiner Dramen beiwohne. Der eigent- 
liche Zweck dieſer Meife aber war für ©. der, feine Berufung nach Berlin einzuleiten, 
wie dies aus dem Briefmechfel mit Körner ſich unzweifelhaft ergiebt. Daraus wurde 
denn bald nah S.'s Tode die Sage gemacht, er fei unter den glänzendflen Bedin⸗ 
gungen im Begriff gewejen, nad Berlin überzuftedeln, als der Tod ihn überellt habe. 
Wenngleich Einfichtige diefer Sage ſchon damald widerſprachen, fo ſchienen dieſe 
MWiderfprüche doch vor einer fehr Fategorifchen Erklärung des Großfanzlers v. Beyme 
(Hall. Allg. Lit.-3. 1830 Intell.⸗Bl. Nr. 29, auch abgedrudt mit mehreren auf diefe 
Sachen bezüglichen Briefen v. Beyme's an Bandagen in Dorom’s Denkwürbig- 
feiten 3, 208 ff.) fchweigen zu müffen: zEs fei, fagt v. Beyme, ©. ein Gnadengehalt 
von 3000 Thlr. und freier Gebrauch einer Hof- Equipage zugefichert worden." Der 
Briefmechfel mit Körner machte jedoch diefe Angaben mehr als zweifelhaft, und aus 
den von Palleske veröffentlichten Urkunden geht unmwiderfprechlich hervor, daß ©. feine 
MWünfche (melde allerdings auf 600 Friedrichsd'or und Equipage gingen) einer fehr 
untergeordneten Perfönlichkeit, dem Theaterfecretär Pauli, eröffnet, diefer fie an Iffe 
land, dieſer an Beyme gebracht, und S. mit Beyme eine ziemlich oberflächliche Untere 
vedung gehabt, nachher aber von Weimar aus (18. Juni), nachdem er durch biefe 
angebliche Berliner Vocation eine Vermehrung feines Weimarifchen Gehaltes auf 
800 Thlr. erwirkt, feine Forderungen dahin modiftcirt babe, in. Weimar fetnen Sig 
behalten, einige Monate des Jahres aber in Berlin zubringen und dafür 2000 Thlr. 
beziehen zu wollen. Darauf bat man ihn von Berlin aus, wie leicht vorauszufehen 
war, gänzlih ohne Antwort gelaffen. Diefem wahren Hergang einer viel befprochenen 
Begebenheit gegenüber erjcheint die Erklärung des y. Beyme als eine bewußte Unwahre 
heit, deren Tendenz übrigens in der Erklärung felbft Hinreichend Elar ausgeſprochen ifl. — 
Nach zahlreichen, bald fehwereren, bald Teichteren Kranfheitsanfällen, welche, überblidt 
man die, wenn auch noch fo oberflächlichen Nachrichten, welche von denfelben aufbe⸗ 
halten worden find, den entfchledenen Eindrud einer fich fuccefflve vollziehenden Lun⸗ 
genzerflörung gewähren und es auffallend erfcheinen laſſen, daß S. auch nur fo lange 
babe leben koͤnnen, und daß feine nahe bevorflehende Auflöfung feit dem Herbfte 1804 
von Niemandem mit Sicherheit erwartet worden ift, erkrankte er am 30. April und 
flarb Nachmittags am 9. Mai 1805. Sein Tod erregte in Weimar nicht nur kein 
Auffeben, fondern nicht einmal erhebliche Theilnahme; nach der angeblih in Weimar 
herrſchenden, aber jedenfalls hoͤchſt ſeltſamen, Sitte wurde er in der Mitternacht zwi⸗ 
fhen dem 11.—12. Mai ohne alle Eirchliche Feierlichkelt und ohne alle Begleitung 
begraben, d. 5. der Sarg wurde in ein Gewölbe zu zehn andern Särgen binabge- 
lafien. Nach einundzwanzig Jahren, als dieſes Gewölbe ausgeräumt werben folfte, 
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fuchte der damalige Bürgermeiſter Schwabe, welder einft ſchon dafür geforgt Hatte, 
daß der Sarg menigftens nicht von der Schneiderzunft, fondern von Freunden und 
Bekannten getragen worden war, nad S.'s Gebeinen. Aber es waren zu jenen 
ef Särgen noch mehrere gefommen, die alten Särge waren zufammengefallen und 
folglich die Gebeine der bier Beftatteten mit einander vermifcht worden. Nur nad) 
Mahrfcheinlichkeit ließ ſich S.'s Schädel herausfinden, etwas fpäter mit noch 
geringerer Wahrfcheinlichkeit ſein übriges Gebein. Seit dem 16. December 1827 find 
dieſe vermuthlichen Reſte des großen Dichters auf Anregung des Königs Ludwig von 
Bayern in der fürftlichen Familiengruft beigefept. — S.'s Berfdnlichkeit und Lebens⸗ 
gang macht, bloß Außerli angefehen und wenigſtens auf ben erflen Blick, den Ein» 
druck einer gewifjen Unebenheit, fo daß man in manchen Punkten durch ihn an Jean 
Paul, oder Durch Sean Paul an S. erinnert wird. Etwas Gefpanntes, Unru⸗ 
higes, bat er durch fein ganzes Leben, auch in Förperlicher Hinſicht, behalten; eine 
oft fehr ſtark ausgefprochene Unzufriedenheit mit feiner Lage und das Streben, Dies 
felbe in feinem Sinne und ohne Ruckſicht auf die wirklichen Verhältniffe zu verbeflern 
und zu geflalten, hat ihn von ber Militärafademie bis nach Berlin unaußgefegt be» 
gleitet. Er wollte durch feine Dichtung etwas erreichen — in ber früheren Zeit Ruhm 
und eine geflcherte Lebensſtellung, in Der fpäteren Zeit die letztere (mas nach der Er⸗ 
zählung feiner Biographin v. Wolzogen fogar fo weit ging, daß er in feinen ſpä⸗ 
tern Jahren ein höheres Staatdamt zu erhalten wünfchte, wozu er ſich Durch feine 


Stellung als Dichter vollkommen befähigt wähnte); und wenn auch die rohe Aeuße⸗ 


rung, „er fel mit feiner Kunft nach Gelbe gegangen, wie ein Schaufpieler oder Pro⸗ 
feſſor“, welche wir aus Weimarifchen Kreifen nit allzulange nach dem Tode bed 
Dichter8 vernommen, fpäter auch wenig modificirt gelefen haben, eben nichts ift, als 
eine Rohheit, fo Tiegt derfelben doch, wenn reir einzig den äußern Menſchen mit dem 
Auge der Alltagsmwelt betrachten, ein Eleines Körnlein Wahrheit zum Grunde. Hier» 
von legen zahlreiche Briefe an Körner in einer Weife Zeugniß ab, daß man wüns 
ſchen möchte, es wären bie betreffenden Stellen bei der Herausgabe unterbrädt wor« 
den. Dazu fommt, daß er in der früheften Zeit, und im Ganzen bis zum Ende 
feines Aufenthaltes in, Mannheim, hierin Sean Baul befonders ähnlich, und den Cha⸗ 
rakter der Genieperiode in der fchroffften Weiſe an fich tragend, durchaus nichts von 
der Außenwelt empfangen, durchaus nichts Iernen wollte; er ſchuf feine Geftalten mit 
der ſubjeetiovſten Willkür, nur aus fich felbft heraus. Der fundamentale Unterfchieb 
aber zwifhen ©. und Sean Paul liegt — ganz abgefehben von der großen Ges 
flaltungsfähigkelt, weldye ihm vom Anfange an beimohnte, deren aber Jean Paul 
gänzli ermangelte, — darin, daß S. Kernfähigkelt beſaß und den Willen ſich an⸗ 
eignete, zu lernen; daß für ihm eine Zeit kam, in welcher er dad Lernen lernen wollte 
und Iernte. Und das iſt dad unvergängliche Verdienſt Körner’8, daß er S. dad Lernen 
gelehrt Hat. Ohne Körner würde heute S. In gleichem Grade, ja noch mehr ver⸗ 
geffen fein, wie Klinger, und vielleicht weit weniger Bedeutung in Anfpruch zu nehmen 
baben, als diefer. Ohne die refleriven und kritiſchen Elemente in Körner'd Natur, 
durch melde er die analogen Elemente in S. weckte, ohne die Selbflunterorbnung 
und Selbſtzucht, auf welche ©. ſtets, bis an das Ende feines Lebens, von Körner 
bingewiefen wurde, Hinweiſungen, welche er in nicht genug zu rühmender Weife an« 
nahm und befolgte; endlich ohne das immerhin ungenügende Studium der Fantijchen 
Philofophie und der Befchichte, wozu er bon Körner angeregt wurde — ohne alles 
dies würde S. für die fpäteren großartigen poetifchen Anregungen Goethe's durchaus 
nicht empfänglich geweſen fein,‘ er würde diefelben vielleicht nicht einmal verftanden 
haben; ja noch mehr: ohne diefe Vorbereitung und ohne die Einwirkung Körner’d 
würde er den Stoff feiner fpäteren Dichtungen weber haben finden, noch, und viel 
weniger, haben geflalten können. Die wahren fchöpferifchen Anlagen ©.'8, welche ſich, 
worauf wie ſchon vorher hinwiefen, naturgemäß im mittleren Mannedalter entfalten, 
find von Körner geweckt und zur Entwidelung vorbereitet, ja gezeitigt worden. Die 


‚ bekannten drei Perioden in S.'s Leben: die flürmifche, unklare 1780 — 1784, bie 


philoſophiſch · refleetivende 1785— 1794 und die dichteriſch⸗ſchaffende 1795 — 1805, 
charakteriſtren nicht bloß die Entwidelung des großen Dichters, ſondern auch die Ent- 


238 Schiller (Johann Chriſtoph Friedrich. Seine dichterifchen Schöpfungen.) 


wicklung eined ethiſch bedeutenden Menfchen, und dieſe Entwidelung ruht nicht etwa 
auf einem dunkeln Inflinet, noch viel meniger auf dem, einer Entwidelung mit Bewußt- 
fein entgegen gehenden Willen S.'s, auch nicht auf den „günfligen Berbältniffen“ ; 
der Knotenpunkt diefer Entridelung ift Körner, tft — um es rund außzufpredhen — 
Die willige Unterordnung ©.’8 unter Körner, wobei er feine Selbſtſtaͤndigkeit bewahrte 
und dadurch fich befähigte, fpäter mit gleicher Bewahrung feiner Selbſtſtändigkeit 
fih Goethe unterzuorhnen. In Diefer Unterorbnung unter eine flärfere Perfönlichkeit 
mit gleichzeitiger Bewahrung der urfprünglichen, anerfchaffenen Beſtimmtheit des Ic 
liegt das Geheimniß aller gefunden Entfaltung des menſchlichen Individuums, zunächſt 
ber etbifchen, ſodann auch jeder anderen, bichterifchen, mifjenfchaftlihen, praftifchen 
Entfaltung. In diefem Sinne müffen wir, binmwegfehend über die Anflöße und bie 
niemald völlig übermundenen Hemmniſſe dieſer Entwidelung, allerdings behaupten: 
S. war eine edle Natur — eine Behauptung, welche nur zu oft als unverflandene 
Phraſe iſt gebraucht worden, und von den unverfländigen, kritikloſen Panegyhrikern 
S.'s nod immer bis zur Karrilatur gemißbraucht wird. — ine Beurtheilung 
feiner dichterifchen Schöpfungen haben wir bier nicht zu geben; es genügt, einige Ge⸗ 
fichtöpunfte zur Würdigung derfelben aufzuftellen. Die drei erften Bühnenprobucte 
unjered Dichterd wird heut zu Tage wohl Niemand, welcher ein einigermaßen gereiftes 
KunfturtHeil befigt, für dichteriſche Kunftwerke erklären, dagegen wird aud Niemand 
in Abrede flellen, daß fich in denſelben ein fehr bedeutendes dramatiſches Talent offen- 
bare. Diefed Talent liegt in dem Geſchick, allgemeine Anfchauungen, fogenannte 
Ideen, Gedanken zu Geftalten zu verförpern und ſich in Tebhaftem Dialog mit affeet- 
voller, glängender Diction ausfprechen zu laffen. Auf dieſem Talent beruht in ganz 
gleicher Weife die Dichtung der Mäuber, wie des Wallenftein und des Tel. Die 
Mäuber find nicht aus einer concreten Oppofltion S.'s gegen die damaligen gefellfchafte 
lihen Zuflände, von denen er zu Der Zeit wenig oder nichts wußte, noch weniger au 
dem Drud, welchen dieſe Zuflände etwa aufihn fpeciell ausgeübt Hätten, hervorgegangen, 
fondern aus der Belanntichaft S.'e mit der damals vorhandenen Drang. und Sturms 
literatur, wie denn feit einiger Zeit hinreichend nachgewiefen iſt, daß in den Raubern zahlreiche, 
mitunter wörtlicde Reminiſcenzen aus jener Literatur fich finden. Aber was ©. bier 
Eigenes bat, befteht darin, daß er diefe allgemeinen Gedanken von „nobeln Böfe- 
wichtern" und „edlen Canaillen“, wie fie die damalige Ziteraturwelt durchzogen, Im 
Ganzen zu feinem Eigenthum zu machen, ſich mit Denfelben zu Identifleiren vermochte. 
Wenn nun den Dichter die Eigenfchaft zum Dichter macht, ſich ganz von dem Begen- 
flande feiner Dichtung erfüllen zu laflen, fo muß auch dieſe Eigenfchaft Sch.'s ihm für 
die Raͤuber zugefprochen werden; aber der Gegenfland war eben ein monftröfer, form⸗ 
loſer, folglich undichterifcher, und fo haben denn die Rauber auch in der That gleich 
vom Anfange an nicht kunſtmäßig, fondern flofflih, Durch eine ähnliche Theilnahme für 
jene Ungeheuer, wie fie Schiller hatte, gewirkt. Die Erfahrung lehrt aber nicht etwa 
nur heute, fondern bat ſchon vor fünfzig, vor fechzig Jahren gelehrt, daß auf gefunde 
 Sünglingsnaturen die Aufführung und ſchon das Lefen der Räuber beunrubigend 
wirkt; und biermit ift allein fchon die künſtleriſche, und zwar definitive, Berurtheilung 
der Raͤuber audgefprochen. Es wirb dabei bleiben müflen, daß die Raͤuber durchaus 
nichts weiter find, als die Boncentration der unklar gährenden Elemente der Genie⸗ 
periode, mit welcher dieſe Elemente ein für allemal abgethan wurden; folde Abichläffe 
werden aber fletd nur durch einen Geift herbeigeführt, welcher den früheren @eiftern 
derfelben Kategorie unbedingt überlegen iſt, und dieſe Ueberlegenheit geftehen wir ©. 
felbftverfländlich (mit Ausnahme von Goethe, der übrigens zu jenen Elementen ber 
Unklarheit und Wirrni nicht gehört) zu. Daß es fi, des Fiedco nicht zu gedenken, 
mit Kabale und Liebe eben fo verhalte, haben wir Hier nicht nöthig auseinander zu 
fegen, auch nicht, daß die Mäuber und Kabale und Liebe ſchon deshalb ald Dramen 
bedeutenden Ranges nicht gelten fönnen, weil fte auf willkürlich erfonnenen Verhaͤlt⸗ 
niffen berußen, wären diefelben auch frei von der Innern Unmwahrheit, von welcher fie 
firogen. Dies ſah S. fpäter ſelbſt auf das Beflimmtefle ein. Don Carlos aber, 
weldyer einen ungemeinen Fortfchritt in der Form zeigt, niemals jedoch gleiche Theil- 
nahme, wie jene beiden Stüde, erlangt bat, kann biefelbe auch in der That um des 
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Zwielichts willen, in welches Carlos und Poſa geftellt find, nicht in Anſpruch nebmen; 
er leidet an einem Mangel, an welchem bie Raͤuber und Kabale und Liebe nicht leiden: 
es fehlt dem Stud die volle Theilnahme und Hingebung des ‚Dichters. Uebrigens 
Hätten längft alle oft fehr weitichweifigen BReſprechungen des Don Carlos durch ©S.'6 
Briefe über Don Carlos überfläffig gemacht fein follen; Gründlicheres und Treffenderes 
ift nicht zu Tage gebracht worden. Die fünf großen Dramen aus S.'é vollendeter 
Dicgterperiode beflgen wieder den Borzug, welchen wir an den Mäubern und Kabale 
und Liebe anerfannt, an Don Carlos vermißt haben: der Dichter iventiflcirt ſich wieder 
mit den Berfonen feiner Dichtung, und es if der Satz ganz richtig, welcher oft, bald 
zum Lobe, bald zum Tadel des Dichters iſt aufgeflellt worden: „man höre in biefen 
Dramen immer Schiller ſprechen.“ Es ift denfelben Hierdurch eine eigenthümliche 
wohlthuende Wärme eingehaucht, durch welche fie bei ihrem Erfcheinen fo ungemeln 
anfprachen, noch heute anfprechen, und, wir zweifeln nicht, felbft alddann noch au⸗ 
fprechen werden, wenn unfere jegige Bildungsperiode völlig wird abgelaufen fein und 
ganz anderen Anfchauungen und einer neuen Sprache und Ausdrucksweiſe wird Raum 
gegeben Gaben. Aber aus eben dieſem Grunde laſſen fle eine vollendete bichterifche 
Blaflif allerdings vermiflen. Hierzu kommt noch der andere, vorher bereitö berührte 
Charakter diefer Dramen. Auch fie flellen allgemeine Gedanken, Begriffe, wenn man 
fo will, auf, und verſuchen, diefelben an den Perfonen, an deren Handlungen und 
Schickſalen zu veranfhaulichen — „ſie fleigen von dem Allgemeinen zum Beſonderen 
herab.” Dies if nun nicht anders zu erreichen, als dadurch, daß der Dichter bie ' 
Perfonen feiner Dramen fh ausfprechen läßt, und daher rührt das ſehr merkliche, 
oft geradezu dominirende chetorifche Element feiner Bühnenſtücke, welches ihm noch 
in fpäter Zeit von Körner mit den Worten vorgehalten wurde: „man hört in Dir 
nicht fo fehr den Dichter, als den Redner.“ Beides zufammen macht den fubjectiviftis 
fchen Charakter der Dichtungen S.'s aus, und gerade um dieſes Subjectivismuß, 
namentlih aber um der glänzenden Rhetorik willen, haben die Schiller'ſchen Stüde 
ben allgemeineren Beifall, zumal bei der Jugend, für ſich gehabt, und haben ihn theil⸗ 
weife noch immer für fi. Uebrigens bat ſich Hinfichtlih der Dramen, von denen 
wir reden, das Urtheil der competenten Nachwelt ganz anders geftellt, als das Urtheil 
ber Zeitgenoſſen. Weſſen Erinnerung noch in die erften zehn bis funfzehn Jahre dieſes 
Jahrhunderts zurüd reicht, wird deffen wohl eingedenf fein, daß damals der Wilhelm 
Zell, freiliy aud den nachher zu berührenden flofflidyen Gründen, unbedingt und ohne 
Widerfpruch als die Krone der dramatifchen Dichtung S.'s galt; ihm zunächſt fand 
die Jungfrau von Drleand, dann Maria Stuart; von Wallenftein war verhaͤltnißmaͤßig 
wenig die Rede. In unferer Zeit aber möchte ſich doch die wohlbegründete Ueber⸗ 
zeugung ſchließlich fefgeftellt Haben, daß Wallenftein der Gipfel der dramatifchen Pro⸗ 
duction SS, und von dba aus nicht nur fein Steigen, fondern ein, wenn auch fehr 
allmaͤhliches, doch merkliches Sinken Der dramatifchen Schöpferfraft des Dichters ein- 
getreten fei; in den vier auf Wallenftein folgenden Dramen zeigen fich, und zwar in 
fleigender Brogrefflon, berechnete, namentlih auf die Bühnenvarftellung berechnete 
Effecte, am flärkfien im Tell. Wir können deshalb der Anſicht nicht fein, S. würde 
bei Iängerem Leben noch Größeres als bisher geichaffen Haben; wir begnügen uns 
mit dem Worte Goethe's über S.: „ald ein ganzer Mann iſt er von binnen gegan⸗ 
gen", und überlaffen jene Anſicht den Panegyriſten. Was die nichtdramatifche, bie 
lyriſche und didaktiſche Poeſte S.'s betrifft, fo leiden die Gedichte der erfien Periode 
allerdings noch an dem Mangel eined „reinen, mit fich felbft einigen Geſchmackes“, 
um S.'s eigene Worte von denfelben zu gebrauchen; aber man table an ihnen, fo 
viel man wolle, Niemand wird die ungemeine, alles Bisherige welt überbietende, die 
überwältigende Sprachgewalt verkennen, welche ihnen innemohnt (Hektors Abſchied, 
Amalia, Kindesmdrderin, Größe der Welt, Schlacht) ; dieſelbe Sprachgewalt beflgen 
auch feine lyriſchen Erzählungen (Balladen und Romanzen), deren Bedeutung übri⸗ 
gend noch dadurch erhöht wird, daß fle nicht willfürliche Erfindungen, fondern ent» 
weder gefchichtliche Begebenheiten oder ältere Sagen darflellen, wie 3. B. der Gang 
nach dem Eifenhammer aus dem alten Werke: „Der Seelen Troft" (1478 gedrudt), 
der Taucher aus der in älterer Zeit gar oft wieder erzählten Begebenheit mit dem 
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Fiſcher Nikolaus und Kaiſer Friedrich N. in Sicilien entnommen iſt, zu welcher 
S. ſelbſt im Detail (Beſchreibung des Strudels) nichts, als einzig die Köntgs- 
tochter hinzugethan hat. Dieſe Romanzen und Balladen müſſen den parallelen Dich⸗ 
tungen Goethe's an die Seite geſtellt werden und, ſo lange unſere jetzige Sprache 
und Anfchauungdmweife dauert, für völlig unerreichbar gelten, mag man auch, wie öfter 
geihehen, an den Einzeinheiten des Stiled derſelben mancherlei (oft mit Unrecht) 
außfegen. Schwerlih wird e8 Diele geben, welche mit A. W. Schlegel behaupten, 
Schiller Habe dieſe Balladen „wider den Willen der Minerva* gedichte. Auffallend 
iſt e8, Daß die erotifche Lyrik in der Dichtung S.'s fo gut wie gar nicht vertreten iſt, 
während doch die Erotik als das eigentliche Element der Lyrik mit Recht gilt. Dazu 
muß unſerm Dichter das Organ gefehlt Haben. Alle feine Liebesverhältniffe: zu So- 
phie Albrecht, zu Charlotte von Wolzogen, Charlotte von Kalb, Margarethe Schwan, 
Julie von Arnim und endlich auch zu Gharlotte von Lengefeld find alles und jedes 
poetifhen Schmelzes und Duftes baar und ledig; oft find ed, wie wir aud dem 
Briefwechfel mit Körner fehen, die allerhausbadenften Heirathögedanken, von melden 
Der Dichter bewegt wird, und der Briefwechfel zwifchen ihm und feiner Braut (Schiller 
und Lotte 1788, 1789), herausgegeben 1856 von der Tochter (Frau v. Bleichen), ent» 
hält zwar fehr Anmuthiges und Herzliche, aber von Poeſte auch nicht ein Funklein. 
- Die didaktiſche Poeſte der zweiten, reflectirenden Periode, welche ohnehin nur aͤußerſt ſparfam 
geflofien iſt, gehört, glei dem „Gelfterfeher* (1789), welcher nur ein Torfo bleiben 
fonnte, und von welchem man deshalb unter S.'s Werfen wenigſtens nicht rühmend 
reden, lieber ganz fchmeigen follte — zu den eigentlich verunglädten Erzeugniffen bed 
Dichterd, Die er übrigens als foldye auch fehr wohl erfannte. Hat er felbft das Lieb 
an bie Freude für ein „Ichlechted Gedicht“ erklärt, fo werben wir es nicht gut finden, 
fondern getroft für ein Gewebe unerträgliher Phrafen erklären dürfen. Das Ges 
Dicht aber „die Künftler”, von welchem © (Körner’3 Briefw. 2, 25) „die Haupte - 
idee des Ganzen” dahin angab, „ed elle die Verhüllung der Wahrheit und Sittlich« 
keit in die Schönheit" dar, und welches Wieland gar nicht für Poeſie wollte gelten 
laſſen, weil e8 eine Allegorie fei, welche fi mit jedem Augenblic in eine neue Alles 
gorie auflöfe oder in abftracte philofophifche Säge übergebe, tft an fih und befonderd 
durch die @infchachtelungen, welche der Dichter fucceffio an demfelben vornahm, zu 
einem wahrhaft verworrenen Probuct geworden — einft body gefeiert, war es ſchon 
vor funfzig Jahren das Schreckbild der Brimaner, welche genöthigt wurden, Analyſen 
deſſelben zu liefern. Dagegen bat die didaktiſche Poefle ‚des dritten Zeitraums einige 
der edelften Blüthen der Dichtung S.'s überhaupt geliefert: das Ideal und dad Les 
ben (voraudgefeßt, daß man daſſelbe nicht erkläre, wie es Fülleborn und nad ihm fp 
Viele fchulmeifterlih von dem Streben nad „Tugend“ erklärten), der Spaziergang, 
das Glück, der Genius, daß Lieb von der Glode, das Mädchen aus ber Fremde. — 
Zum Gelehrten hatte ©. feine Anlage, und als Gefchichtfchreiber Eann er feinen 
höheren Hang in Anſpruch nehmen, als den eined Compilators, welcher höchſt flüchtig 
zufammengetragene, aus Schriften dritter und vierter Hand unkritiſch geſchoͤpfte Stoffe 
in ein leichtes, meift geichmadvolles Gewand gekleidet hat. Daß feine Gefchichte des 
Abfalld der vereinigten Niederlande faſt das gerade Gegentheil der wirklichen Befchichte 
diejer Vorgänge fei, ift jest auch dem Laien der Gefchichtäwiffenfchaft befannt, und 
kaum viel befjer verhält es ſich mit der Gefchichte des breißigjährigen Krieges, welche 
übrigens (mad man, um gegen ©. nicht ungerecht zu werden, ja nicht vergeflen möge) 
urfprünglich in dem „Hiſtoriſchen Kalender für Damen“ auf die Jahre 1791—1793 
erſchien. Dagegen müfjen wir die von angeblich bebeutenden Hiftorifern audgegangene 
und in gewifjen SKreifen weit verbreitete Meinung, als fei Die moderne @loriflcation 
Buftav Adolf? auf die unkritifche Darſtellung S.'s zurüd zu führen, entfchleden zu« 
rüdweifen. Wer ſich eingehend mit der Eleinen Literatur des 17. Jahrhunderts bes 
IhäAftigt Hat, der weiß, daß damals von Hoch und Niedrig, von Galviniften und Lu⸗ 
theranern ber ſchwediſche König mit noch weit flärkeren Zügen als heut zu Tage für 
den einzigen Retter nicht nur der evangelifchen Kirche, fondern auch Deutfchlands iſt 
erflärt und als folcher enthuflaftifch gepriefen und gefetert worden, und daß diefe An⸗ 
ſicht, wie leicht nachzuweiſen iſt, ſich unverändert bis zu S.'s Zeit erhalten hatte, 
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Kennt man ©. einen „Apoftel der Freiheit,“ wie daB in der neueren Zeit bei den⸗ 
‚jenigen Sitte geworben ifl, welche das Monopol zu befigen meinen, von Freiheit zu 
seden, fo verbindet man mit diefer Bezeichnung fchwerlich Fare Begriffe. Soll die 
fociale Freiheit darin befleben, daß Räuberbanden verberrlicht und bie höheren Stände 
als ſchurkiſche Boͤſewichter, Die unteren als hochherzig und tugendhaft unbefehens be- 
zeichnet werben, ober bie politifche in dem „Männerfiolz vor Königsthronen” und in 
der „Mettung von Tyrannenfetten*, fo wird es fich wohl fein Befonnener einfallen Tafien, 
foldhe unfinnige Infinuationen, welche mit der Verleihung der Würde eines citoyen frangais 
durch den Nationalconvent auf gleicher Stufe fliehen, und an denen es freilich keines⸗ 
wegs gefehlt Hat, irgend einer Antwort zu würdigen. Richtig iſt ed aber, baß ein 
fehr erfennbares Element der dichteriſchen Schöpfüngen S.'s, mit Einfluß der Ge⸗ 
ſchichte des Abfall der vereinigten Niederlande, In der Darftellung der Befreiung 
eines Volkes von fremder Herrſchaft beftebet. Am beutlichfien zeigt fich daffelbe 
in der Jungfrau von Orleans und im Wilhelm Tell, weahalb auch biefe beiden Dra- 
men, zumal das leztere, in den Zeiten der Vergewaltigung Deutſchlandé durch bie 
Franzoſen fich der allgemeinften Gunſt aller Vaterlandsfreunde erfreueten; namentlich war 
der Zell im Ganzen fowohl wie in einzelnen Scenen und Stellen eine Art von Bundeszeichen, 
an welchem ſich die Vertreter der deutfchen Breiheit gegen Napoleon’8 Knechtung erfannten. 
Daß die wirklihen Begebenheiten, welche dem Wilhelm Tell zum Grunde liegen, die 
Lodreifung der Schweiz vom beutfchen Reichsverbande, fich fehr wenig zu einer ſolchen 
patriotifchen Benugung des Stüdes elgneten, fiel bei der damaligen äußerſt geringen 
Kenntniß der wirklichen vaterländifchen Befchichte und bei dem noch ganz unentwidel- 
ten allgemeinen deutſchen Bemußtfein Niemandem ein, ald eben Napoleon, welcher ſich 
darüber wunderte, wie die fo ganz antideutſche That Tell's mit ihren Folgen von den 
Deutfchen in fo hohem Grabe könne gefeiert werben. Indeß, verfieht mau das Praͤ⸗ 
dicat eines Dichter oder Apofleld der Freiheit in dem allgemeinen Sinn, daß ©. die 
Befreiung der Völker von frembem Joche gefeiert babe, fo wollen wir ihm dieſes 
Prädicat in dem angegebenen allgemeinen Verſtande gern zugeflehen. Nur vergefle 
man dabei nicht, Daß ©. weit entfernt, in dem heutigen Sinne freiheitlih gefinnt zu 
fein, d. 5. die hiſtoriſchen Grundlagen der deutichen Monarchleen erfchüttern zu wol⸗ 
Ien, er vielmehr für diefe Ordnungen oft, 3. B. am Grabe des Herzogs Karl Eugen 
von Würtiemberg, und namentlich auch dadurch eingetreten ifl, Daß er im December 
1792 auf das Ernftlihfte damit umging, eine Bertheidigung Ludwig's XVI. zu ſchrei⸗ 
ben und nadı Paris zu fenden. — Ueber S.'s Verhäaltniß zum Chriftenthum iſt, feit- 
dem feine „Götter Griechenlands" (in Wieland’8 teutihem Merkur 1788, 1., 250 
bis 260) erfchienen waren, vielfältig verhandelt worden, theild von dem Standpunfte 
der angeblihen Erkenntniß des einen Gottes aus der Natur, wie fon im nädhften 
Hefte des Merkur v. Knebel that (welcher doch meinte, man werde ſich heut zu 
Tage ennupiren, wenn man mit dem Gott des Weine, auch wenn er noch fo freude» 
trunken fei, lange auf feinen Bergen herumziehen müffe), oder der jugendliche Franz 
von Kleift, „das Lob des einzigen Gottes“ in der Natur, ald „Gegenſtück zu den 
Goͤttern Griechenlands“, (t. Merk. 1789, 2, 111 f.) Eindlich jubelnd feierte, theilg 
vom Standpunfte der Offenbarung aus, wie Graf 9. 2. von Stolberg (im 
Deutfhen Muſeum 1788, 2, 97 f.) und der unglüdlihe Bentowig (in Ardhen- 
holz, Literatur und DVölkerfunde, 1789, Sept., ©. 262 f.) dies ausführten, wobei nur 
nicht unterlaffen werben darf zu bemerken, daß Stolberg gerade den Kauptpunft traf, 
welcher damald und noch viel fpäter (in den Beiprechungen des Gultus des Genius 
feit 1838 und in Röpe's Programm von 1853 über die Götter Griechenlands, ſo 
wie in dem aus Rope's Schrift entflandenen literarifchen Streit) unbeachtet geblieben 
tft: Die Poeſie kann, fagt Stolberg, wenn fie Poeſte fein will, nicht Die Unwahrheit 
im Gegenfag gegen bie Wahrheit feiern wollen. Dieſe Grundlage der Poefle anzu⸗ 
erkennen, war ©. damals fretlich gänzlich unfähig; aber bebauerlich bleibt es, daß er 
dieſelbe auch acht Jahre fpäter nicht anerkennen wollte, vielmehr fih an Stolberg 
durch zwei höchſt platte Xenien zu rächen vermeinte. Wieland meinte (in ber 
Anmerkung zu Kleiſt's Gedicht), S.'s Gedicht fei (von Kleift und Stolberg) miß⸗ 
verſtanden worden; wie er dies gemeint, bat er hunterlaflen zu fagen. Das Leid- 
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lichſte indeß, was fih für ein ſolches Mißverſtaͤndniß ſagen Laßt, iſt von Roͤpe 
und Anderen in der neueſten Zeit geſagt worden und läuft im Ganzen darauf hinaus, 
S. habe nur den Gott des Rationalismus gemeint, und dieſem, allerdings in Ver⸗ 
gleich mit den antiken Gottheiten todten, Gott gegenüber habe ſein Gedicht ein ge⸗ 
wiſſes Recht auf ſeiner Seite. Schwerlich haben diejenigen, welche dergleichen vor⸗ 
bringen, v. Knebel's und v. Kleiſt's vorher berührte Auslaſſungen geleſen: grade ſie 
vertreten den naturaliſtiſchen, deiſtiſchen, rationaliſtiſchen Bott, und zwar Knebel als 
den Gott des reineren und höheren Menfchenbemußtfeins, Kleift als ben Gott der 
Liebe gegen S.'s ausgefprocdhenen Polytheismus, welcher ibm als die böchfte Blüthe 
der menſchlichen Erkenntniß' und Liebe erfchien. S. wollte zwar auch biefen Gott 
der Deiften mit angegriffen willen, aber offenbar den einen Gott, gleichviel wie 
diefer Eine auftrete, in der Offenbarung oder im Deismus, und zwar wollte er ihn 
prineipiell in der Offenbarung, höchſtens fecundär im Naturalismus angegriffen wif= 
fen. Ganz unrichtig ift e8 aber, wenn in dieſen Verhandlungen behauptet worben ift, 
©. Habe den Gott der Offenbarung, den lebendigen Gott nicht, fondern nur den 
Gott der Aufflärung oder des Rationalismus gefannt; er hatte den wahren Gott 
fehr wohl, und zwar durch feine fromme Mutter, fennen gelernt; von diefer Erkennt» 
nig war er mit vollem’ Bemußtfein abgefallen (ſ. den Briefmechfel zwiſchen Julius 
und Raphael in der Thalia), iſt auch niemals zu derfelben zurüdgefehrt, und Bat zu 
diefer Erkenntniß fortwährend in einem feindlichen Verhältnig geſtanden, gleich Goethe, 
nur Daß er diefe Feindlichkeit theils unverhüllter, theils fehärfer heraustreten ließ, als 
Goethe. Wir fünnen demnach, alles reiflich erwogen, nur das Urtheil wiederholt 
ausſprechen, es habe ©. Durch das in Rede flehende Gedicht feinen Abfall. vom Offen⸗ 
barungöglauben documentirt, wenn wir gleich in denjenigen Stellen des Gebdichtes ihm 
beiflimmen müſſen, in welchen er dem eben fo fehr der Poeſte wie der Offenbarung 
widerfirebenden nadten Naturmechanismus entgegen tritt. Es gewinnt Died unfer 
Urteil durch den Umfland nicht wenig Gewicht, daß „bie Götter Griechenlands * 
keineswegs etwa Holirt in S.'s Poefle flehen, fondern ihnen zwei Gedichte völlig 
gleicher Tendenz: das atbeiftifche Lied an die Freude Chinfichtliy deſſen der höchſt 
feltfjame und von ber Verworrenheit jener Periode Zeugniß gebende Umftand bemerkt 
zu werden verdient, daß Stolberg ſich an dieſem Liede, welches materiell ärger tft, 
als die Götter Griechenlands, erfreut Hatte) und das pantbeiftifche Lehrgedicht 
„Reſignation“ (hervorgerufen durch Pouſſin's altes, Damals aber viel gefeiertes: Ge- 
mälde „Arfadien”, welches die Worte: Et in Arcadio ego auf einen Grabflein ge= 
fchrieben zeigt) vorangegangen waren. Daneben wollen wir nicht allein gern zus 
geflehen, fondern behaupten, daß S. in feiner fpäteren Zeit Gedichte geichaffen babe, 
wie namentlich „dad Glück“, welche vom höchſten Standpunkte der Kunft die Grunde 
lagen der Offenbarung ausfprehen, — denn die wahre Kunft geht aus dem Leben 
des lebendigen Gottes der Offenbarung hervor — und in fo fern eine Verſöhnung 
feiner Boefle mit der Offenbarung barfiellen, auch, daß dieſe Darftellung eine ihm 
unbemwußte Verfühnung enthält; Daraus aber folgt nur, daß S. als Dichter weiter 
und tiefer habe fehen gelernt, al er es als Menſch jemald gelernt Hat und Hat 
lernen wollen, nidyt aber, Daß in den Göttern Griechenlands ein unbemußted An⸗ 
erkennen der Offenbarung ſubjectiy gelegen babe und objectiv ausgeſprochen worden 
fei; dies Gedicht geht gleich den andern gleichzeitigen Gedichten S.'s von’ Gott hin⸗ 
weg, und erft Die Gedichte der vollendeten Kunftperiode fireben wieder unbewußt, inflinetiv, 
Bott zu erreihen. — Don S.'s Briefwechfel ift zwar fehr Vieles herausgegeben 
worden, Manches darunter aber zerfireut in allerlei, oft fehr untergeorbneten Beit- 
fihriften. Hier genügt e8, folgende Sammlungen nambaft zu machen: S.'s Briefe 
an den Freiherrn Heribert v. Dalberg in den Jahren 1781—1785. Karlörube 1819 
(ulest 1838). — S!'s Briefwechſel mit Körmer. Bon 1784 bis zum Tode 
S.'s. Berlin 1847, 4 Bde. (ungemein wichtig für die Gefchichte der Entwidelung 
&.’8, wenngleich er in jeinen Briefen an Körner nur zu oft in einem Lichte fich zeigt, 
welches man mwünfchen Fünnte nicht gefehen zu haben). — Brlefmechfel zwifchen ©. 
nnd W. v. Humboldt, Stuttgart 1850. — Briefmechfel zwifchen S. und Goethe in 
bs Jahren 1794—1805. Stuttgart 1828—29, 6 Bde. Zweite, ineinigen Punkten 
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vervollftändigte Ausgabe 1856, in 2 Bänden. — Als biographifche Werke müſſen 
genannt werden: (Karoline v. Wolzogen) Schiller’8 Leben, verfaßt aus Erinne⸗ 
rungen der Familie, feinen eigenen Briefen und den Nachrichten feines Freundes Kör« 
ner. Stuttgart 1830 (und dann dfter), 2 Bde. Hierzu vergleiche man auch den lite 
rarifchen Nachlaß der Frau v. Wolzogen, Leivzig 1848, 2 Bde. — K. Hoffmeifter, 
S.'s Leben, Beiftesentwidelung und Werke im Zufammenhange. Stuttgart 1838 bis 
1842, 5 Bde. (Ein Werk von der ermüdendflen Weltfchweifigkeit und in Beziehung 
auf dad Verſtaͤndniß der Dichtung S.'s oft höchſt mangelhaft). — Guſt. Schwab, 
S.'s Leben In 3 Büchern, Stuttgart 1840. (Eine der beflen Biographieen, obgleich 
nah 1840 (1841) noch faft die wichtigften biographifchen Thatfacyen erſt an das 
Licht gefommen find). — J. W. Schäfer, Schiller, eine biographifche Schilderung. 
Reipzig 1852, 8 — Emil Palleske, S.'s Leben und Werke. Berlin 185859, 
2 Bde.; 4. Ausgabe 1863. (An Aufführung der Thatfachen die vollftänvigfte und 
genauefle Biographie; leider zum großen Theil in einem gefpreizten und pretiöfen 
Styl gefchrieben und durdhgängig nur panegyrifch). — Hierzu kommen noch: Friedr. 
Wilfelm 9. Hoden: Biographie, von ihm felbft gefchrieben. Nürnberg 1840. 
(9. Hoven war einer der am nächften an S. angefhhloffenen Zöglinge der Militär« 
Akademie.) — (Andreas Streicher), S.'s Flucht von Stuttgart und Aufenthalt 
in Mannheim 1782 — 85, Stuttgart 1846. (Eine fehr zu empfehlende einfache Er⸗ 
zahlung.) — Bilnfäulen Schiller's find errichtet worden in Stuttgart (1838), in 
Weimar und in Frankfurt a. M.; in andern Städten find vergleichen in Ausſicht ge= 
nommen. Mit Mecht berühmt ift die Eolofjale Büfte S.'s von Danneder, feinem 
Genoſſen in der Militär- Akademie. 

Schilling (Guſtav), ein einft vielgelefenet Romanfchreiber, geboren den 25. 
November 1766 zu Dresden, trat 1781 In die Artillerie, nahm 1807 feinen Abſchied 
und ging nach Freiburg, 1817 nach Dredden, wo er am 30. Juli 1839 flarb. Eine 
Ausgabe letzter Hand von feinen Romanen erfchien in 80 Bänden, 16. (Dredden 
1828 — 39), K. Goedeke charakteriftrt ihn folgendermaßen („Grundriß zur Befchichte 
ber deutſchen Dichtung*, 1. Bd. ©. 1129). „In der Wahl der Stoffe flach, alltäg« 
I, in der Erfindung nicht ohne Talent, in der Darftellung lebhaft, mitunter lau⸗ 
nig, mehr Doc ſpaßhaft, im Styl Teichthin, genau mit den Schwächen und Armſe⸗ 
ligfeiten der Menfchen bekannt, nur ohne jede Ahnung einer höheren Tünftlerifchen 
oder fittlichen Anforderung.“ 

Shiltberger (Johannes). S.'s Reiſebeſchreibung, einft ein gelefened Deutfches 
Volksbuch, welches in der IncunablensZeit bereits eine bedeutende Verbreitung genoß, 
bat in der neueflen Zeit eine genaue Eritifche Ausgabe nach der gleichzeitigen ſoge— 
nannten Heidelberger Handfchrift und zwar mit wohl verbientem Recht gefunden, denn 
nicht nur war dieſer deutfche Knappe ein Augenzeuge ber größten hiftorifchen Bege- 
bendeiten, fondern feine Reifeaufzeichnungen bieten auch eine reiche Fundgrube für Die 
ältere Geographie der Levante. Johannes ©., der deutiche Marco Polo, wurde wahr« 
fheinlih 1380 in München geboren, geriet als Knappe des Leonhard Meichartinger 
in der vom Könige Sigismund von Ungarn gegen die Türken am 30. September 
1396 bei Nikopolis verlorenen Schlaht in türkifche Sefangenichaft, aus welcher er 
erſt nach drei- bis vierundbreißig Jahren zurückkehrte, nachdem er mit feinen Herren 
vielfay in Europa und Aflen umbergezogen war. Ungarn und Bulgarien, die Wa⸗ 
lachei, Siebenbürgen und die Moldau, damals die Kleine Walachei genannt, bildeten 
zuerfi den Schauplag feiner Kriegsfahrten und Reiſen; dann murben die Provinzen 
des griechiſchen und osmaniſchen Meiches, die weiten Länder Kleinaftens nach allen 
Richtungen durchzogen, fo wie Syrien und Aegypten, Perſten und das mittelaftatifche 
Turkeſtan. Dom Quellgebiete des Euphrat und Tigrid mitten durch Armenien und 
Georgien flieg S. binauf durch Derbend zum Kaufafus und vermeilte Tängere: Zeit zu 
Kiptfchaf im großen Meiche der Goldenen Horbe, Berner hatte ſich ©. über jene „drei 
Monate Tagweite großen Ebenen, wo man fein Holz und keinen Stein findet, bloß 
Brad und Geſtraͤuch“, Im Norden des Schwarzen und Kadpifchen Meeres, von den 
Donaumündungen längs ded Dnieflr und Dnjepr zum Don und zur Wolga und meis 
tes oͤſtlich nach dem Ural und Sibirien, eine genaue Kenntniß erworben. Auch feine 
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ethnographiſchen Beſchreibungen ſind oft mit ſolcher Umſicht und Sachkenntniß abge⸗ 
faßt, wie kaum von einem anderen Reiſenden der nachfolgenden Jahrhunderte. Alles, 

was er ſelbſt geſehen, iſt wahr und vernünftig dargeſtellt, nur die eingewebten Be⸗ 
richte Fremder ſind nicht ſelten Erfindungen und voller Widerſprüche; den ihm dadurch 
anhaftenden, beſonders von Armeniern herrührenden Legendenkram muß man als die 
krankhafte Seite des fonft gefunden Reiſewerks bezeichnen. S. hatte feinen Herrn, 
den Sultan Bajeſid, in die Schlacht bei Angara begleitet, wo der raſch aufgewachſenen 
Türkenmacht ein voͤlliges Erloſchen drohte. Bajeſtd wurde bekanntlich geſchlagen und 
von Tamerlan, oder Temerlin, wie S. ſeinen Namen ſchreibt, gefangen genommen 
(20. Juli 1402). Die Angabe, daß Timur Bajeſtd in einem Kaͤfig mit ſich herum⸗ 
geführt Habe, wurde von Kammer» Purgflall dur ein „hiſtoriſches Zeugenverhör“ 
als eine ipätere Sage nachgewieſen. S. bemerkt nur: „Vnd zoch (Timur) in des 
weyaſtts (Bajeſid's) Hoptfladt vnd fürt in mit im.... Vnd er wolt in mit im in 
fin Land gefürt haben. Da flarb er (Bajeſid am 8. März 1403) vff dem weg". 
©. erwähnt des Käflgd alſo nicht, was man menigftend als einen negativen Beweis 
ehren muß. Der Münchner Knappe wurde nun Timurd Sclave und begleitete diefen 
MWürgengel in den Feldzügen gegen Aegypten, nach Damaskus und an den Indus. 
Im Februar 1405 flarb auch Diefer Gebieter ©.’8, der an den Hof von Timurd ges 
Iehrtem Sohne Schahroch nad; Herat gelangte und in das Beſttzthum des Timuriden 
Miran Schah überging. Diefer aber fiel bald darauf im Feldzuge gegen Kara Juffuf 
von ber turfmänifchen Dynaftie des fchmarzen Hammels, und der deutfche Reiters⸗ 
mann vererbte auf Abu Belr, Miranſchah's Sohn. An dem Hofe beifelben hielt ſich 
ein Prinz aus der Goldenen Horde auf, den Abu Bekr nach feiner Heimath, der 
„großen Tatarei”, das will fagen, In das Reich Kiptfchaf oder nah dem füblichen 
Rußland zwifhen Wolga und Onfeſtr entließ. Ihn begleitete ©. Die Reiſe ging 
durch Georgien, Schirwan, das Eiferne Thor !) nah Aſtrachan am Edil (Wolga). 
Die Mongolenfürften des Kiptichat unternahmen damals einen Zug nad Ibifitbur, 
welhem ©. beiwohnte. Die Tataren zogen zwei Monat bis nah Ibiſſtbur (Sibi⸗ 
rien), allein natürlich mit ihren Heerden, aljo langfam. Seine Rückkehr befchreibt 
©. in einem Gapitel mit der Weberfchrift, „durch welche land ich heruß fommen bin.“ 

Im Gefolge eines tatarifhen Häuptlings unternahm er einen Zug nad Magrill (Min« 
grelien), und bei dieſer Gelegenheit verabredeten fich fünf der chriftlichen Sclaven „aus 
der Heidenſchaft“ zu entfliehen. Sie „ſchieden ſich“ alfo von ihren Herren und er» 
reichten Bothan (Poti an der tfcherkefilichen Küſte). Dort fuchten fle vergebens eine 
Schiffögelegenheit und mußten ſich entfchliegen am (Schwarzen) Meere der Küfte ent- 
lang zu reiten. Am vierten Tage fahen fie von einem Borgebirge ein fränfifdhes 
Schiff und gaben ihm ein Zeichen durch Feuer. Der Bapitän ſchickte auf dieſeß 
Signal ein Boot ab und erkundigte ſich nach den Leuten am Ufer. Man traute 
ihnen nicht eher, Daß ſte Chriften felen, als bis fie dad Credo und das Ave Maria 
bergefagt hatten. Der Kauffahrer nahm die Flüchtlinge auf und fegte feinen Weg nad 
Konftantinopel fort. Am dritten Tage zeigten fich drei türfifche Piraten, welche auf 
das fränkifche Segel Jagd machten. Sie vermochten es aber nicht zu ereilen, fondern 
ed erreichte glüdlich vor ihnen den Hafen von Maſicia (Umaftrie), mo es blieb, bis 
die Biraten ſich entfernt hatten. Bet Fortfeßung der Meife überfiel ein pontifcher 
Sturm das Fahrzeug und „ſchlug ed hinder fi wohl acht Hundert wälfch milen, zu 
einer flatt ift genannt fonopp (Sinope)*. Nachdem es dort geraftet, ging es wieber 
anderthalb Monat zur Ser, fo daß zulegt die Lebensmittel mangelten und die See⸗ 
fahrer an einem „vels in dem mer? anlegten, wo file Schalthiere und „Meeripinnen * 
(Krebfe) fammelten. Endlich murde Konflantinopel erreicht, wo der griechifche Kaifer 
fih der fünf Geretteten annahm. Er ließ fle auf einem griedifchen Schiffe nad 
Gily (Kilia an der Donaumündung) bringen, von wo ©. mit Kaufleuten über bie 
Weiße Stadt (Akfermann, Bielogrob im Slawiſchen, Weißenburg), Sedſchoff (Sub- 
ſchaw, ehemalige Hauptitabt der Moldau) nad Limburg (Lemberg) Fam und von 


N) Derbend, der Paß zwiſchen Kaukaſus und dem Kaspifchen Meere, welchen bie alten 
Geographen mit ber Meranderia age verfnüpien. 
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dort Über Krakau und Breslau feine Heimath erreichte, wo ihn Herzog Albrecht III. 
von Bayern zu feinem Kämmerling erhob. Nach feiner Neifebefchreibung: „Hie vachet 
an d’ Schiltberger der vil wunders erfahren hatt in der beydenfchafft und in d’ türdey*, 
o. O. u. J. (wohl Ulm, 1473), erſchien „Schildberger, eine wunderbarliche und kurz⸗ 
weilige Hiſtorie, mie Schildberger, einer aus der Stadt Münden in Baiern von den 
Türken gefangen in die Heldenfhaft geführt und wieder heimgekommen if" (Brffurt 
durch Wigand Hanen Erben, ohne Jahreszahl). ine andere Ausgabe bei eben die—⸗ 
fen Berlegern von 1549 ſtimmt mit der vorigen in allen Stüden außer der Ortho⸗ 
graphie überein; wieder herausgegeben, und zwar moderniſirt, wurde Die Meifebefchrei« 
bung 1813 von Benzel und 1859 von K. F. Neumann unter dem Titel: „Schilt« 
berger, Reifen in Europa, Aſia und Afrifa von 1394 bis 1427° (München). 

Shilter (Johann), berühmter Nechtögelehrter und deutſcher Altertbumsforfcher, 
geboren den 29. Auguft 1632 zu Pegau, fludirte zu Jena und Leipzig die Mechte, 
prafticirte zwei Jahre zu Naumburg, wurde zur Landes⸗Kanzlei bafelbft und bald dar— 
auf nach Zeig berufen und 1668 in Suhl zum Amtmann beftellt. Im Jahre 1671 
wurde er zum Doctor beider Mechte in Iena promovirt, nachdem ihn dahin furz zu» 
vor Herzog Bernhard zu Sachen - Weimar als Hof- und Gonfiftorialrath berufen 
hatte. Weil e8 ihm in feiner Ehe unglüdlih ging, verließ er Jena und begab fidh 
nah Frankfurt a. M., wo er ald Privatmann lebte Im Jahre 1686 nahm er den 
Muf als Mathäherr und Advocat, fo wie ald Profeffor honorarius an der liniverfltät 
in Straßburg an. Er farb dafeldfi den 14. Mat 1705. ©. iſt einer von den be= 
deutendften Mechtögelehrten, welche die Mechte der alten Deutfchen erläutert haben. 
Wir ermähnen von feinen juriflifchen Schriften: „Praxis juris Romani in foro Ger- 
manico, sive exercitationes ad Pandectas* (3 Bde., Jenae 1698), „Codex juris feu- 
dalis Alemannici* (Argentor. 1697), „Instituliones juris publici Romano-Germanieci® 
(ibid., 1696), „Introductio ad jus feudale ulrumque Germanicum et Longobardi- 
cum“ Außerdem Hat ©. einen ungewöhnlichen Eifer für deufiche Sprache an ben 
Tag gelegt; fett Jahren hatte er altveutiche Sprachdenfmäler gefammelt; im Jahre 
1696 gab er (Argentor.) das „Ludwigslied“ heraus; der „Otfried“ follte folgen. 
Mitten in feiner Arbeit flarb er. Seine fänmtlihen Sammlungen gingen an feinen 
Freund und Schüler Joh. Chriſtian Simonis zu Kempten über; fie waren der Wif- 
fenfchaft unverloren. Die Buchhändler Bartholomäi, Vater und Sohn, nahmen, mit 
Zuftimmung von Simonis, den Schilter'ſchen Nachlaß in Verlag; ein fonft nicht 
fonderlich bekannter Gelehrter Namend Bride übernahm die Leitung des Ganzen. 
Schon 1726 erſchien der erfle Theil des Schilter’fchen „Thesaurus antiquitatum teu- 
tonicarum“ (fol.). Diefer erfte Theil, worin nur althochdeutfche Denkmäler find, er⸗ 
hielt noch Durch Die Theilnahme Johann Georg Scherz'ens, der eine für jene Zeit 
ganz ungewöhnliche Kenntniß unferer älteften Sprache befaß, einen ganz befonderen 
Werth. Scherz beforgte in diefem Theile die Ausgabe des Otfried, und entwidelte 
einen bewundernswerthen Scharflinn in Erklärung der Otfried'ſchen Sprache. Der 
zweite Theil des Thesaurus erfhien 1727; er enthält hauptfächlich mittelhochdeutfche 
Gedichte und den Schwahenfpiegel. Ein dritter Theil, ein Glossarium, beſchloß im. 
Jahre 1728 Das ganze Werk, welches eine ergiebige Bundgrube für die Geſchichte 
deutfcher Sprache und Poeſie ift. 

Schimmelmann (Heinrih Karl Graf v.), geb. 1724 in Pommern, war ber 
Sohn eines Kaufmanns und gründete in Stettin und hierauf in Dresden ein Han- 
delsgeſchaͤft. Später pachtete er die fächfiiche Acciſe und erhielt den Titel Geheimrath. 
Als der flebenjährige Krieg ausbrach, benugten preußiſche Gommiffarien, welche Sach⸗ 
fen verwalteten, feine Rocalfenntniffe und übertrugen ihm Lieferungen für das preußi⸗ 
fye Heer. Er Paufte außerdem um jeher geringen Preid die Vorräthe der Meißner 
Borzelanfabrif und verkaufte fle wieder mit bedeutendem Gewinn. Hierauf ließ er 
fih in Samburg nieder, und fuhr fort glüdlich zu fpeculiren, pachtete die Holſtein⸗ 
Plönifche Münze, kaufte das Wittergut Ahrensburg in Holflein, wurde dänifcher Com⸗ 
merzintendant und Gejandter am nieberfächflichen Kreife. Er Taufte nun auch bie 
Herrſchaft Wandsbeck in Holflein, und die Baronie Lindenborg in Jütland, und 
wurde in den Zreiherenftand erhoben. 1764 wurbe er Tönigliher Schatmeifter und 
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Oberſteuerditector. Als ſolcher verlangte er unter Anderm von Hamburg eine An⸗ 
leihe von einer Million Thaler. Als die Stadt ſich weigerte, auf dies Geſchaͤft ein⸗ 
zugebn, ließ er fle mit Truppen umgeben, bis der Anleihevertrag zu Stande Fam. 
Er begleitete hierauf den jungen König Chriſtian VII, in dad Ausland. Während 
des Minifteriumd Steuenfee (1770— 72) war er ohne Einfluß. Nach deſſen Sturz 
aber übernahm er die Leitung der dänifchen Finanzen, erhielt 1779 den Grafentitel 
und den Elephantenorden und wurde Mitglied des Geheimen Rathes. Daneben 
führte er fein Banquiergefhäft in Hamburg fort. Er flarb 1782 und hinterließ ein 
Dermögen von mehr ald acht Millionen Thaler. Sein Sohn Graf Ernf Hein- 
rich v. S., geb. 1747 zu Dresden, wurde 1773 Deputirter des bänifihen Oekono⸗ 
mie» und Gommerzeollegiums, 1784 Finanz⸗ und Gommerzminifter und 1788 Mit» 
glied des Staaterathd. 1814 nahm er feine Entlaffung als Finanzminifter, wurde 
aber 1824 zum Minifler der ausmärtigen Angelegenheiten ernannt und flarb 1831. 
Er beförderte den Handel und organifirte die Finanzverfaſſung Dänemarfd. Naments 
lich feine Verordnung vom 5. Januar 1813, durch weldhe®er die durch den Krieg 
von 1807 6i8 14 zerrütteten Finanzen wieder orbnete, wird als muflerhaft gerühmt. 
Auch Künſte und Wiffenfchaften befhügte er; fein Haus war fletd ein Sammelplag 
außgezeichneter Männer. 

Schimmelpennind (Rütger Ian), gewiegter niederländifher Staatsmann, geboren 
im Jahre 1761 zu Deventer, aus einer altberühmten Patrizierfamilte des Landes, 
ſtudirte auf der Hochfchule zu Leyden Jura und Gameralia und that fi ſchon als 
Student im Jahre 1784 bei Dämpfung eines Aufrubrs hervor, fo daß der Magifirat 
ihn durch Verleihung einer Ehrenmedaille außzeichnete. Nah Abfolvirung feiner 
Studien und nachdem er ein glänzendes Advocaten⸗Examen beflanden, prafticirte er 
zu Amfterdam und gewann durch die Umficht und Mechtlichfeit feines Weſens bald 
ein bedeutendes Anſehen. An den Unruhen von 1785 bis 87 participirte er nur 
in fo weit, ald er zu denen gehörte, denen eine Veränderung der Staatsform und 
die Einführung eined Mepräfentativ» Syſtems wünfchenswertb war. Nach der In⸗ 
vaflon durch Die Franzoſen fungirte er erſt ald Mitglied der erften Amſterdamer Stadt 
magiftratur, fodann als Deputirter der batavifhen Nationalverfammlung und endlich 
ald Gefandter in Paris. Als Befandter der batavifchen Republik wohnte er auch 
den Verhandlungen des Friedens von Amiens bet und erhielt hierauf den Geſandt⸗ 
fhaftspoften am englifhen Hofe. In den Wirren des Jahres 1803 fuchte er ver⸗ 
gebend die Neutralität Hollands zu behaupten und trat in’8 Privatleben zurüd, als 
ihm dieſes nicht gelang. Somohl die Wünfche feines Vaterlandes als Napoleon's 
riefen ihn gleichwoHl in daß Öffentliche Leben zurüud, er übernahm die Ambaſſade für 
Paris und wußte Napoleon’8 ganzed DBertrauen zu gewinnen. Er war es bauptfäche 
lich, der den franzöſiſchen Kaifer zu einer Aenderung der Staatsform Hollands auf 
der Bafld eines einheitlichen MRepräfentativ-Syflemd und zur Ertbeilung eines neuen 
vereinfachten Gonftitutionalismus zu beflimmen wußte und ber ſelbſt, feit Anfang 
1805 in der Würbe eines Rathspenſionaͤrs an die Spige der Regierung geftellt, einen 
bedeutenden Einfluß auf die neue Organiſation des Staates gewann. Er benugte 
diefe Machifiellung zum Frommen ſeines Baterlandes, defien Finanzen er bob, und zur 
Einführung vieler wohltgätiger Neformen, die befonders dem Schul» und Kirchenmwefen, 
dem Handel und der Schifffahrt zu Bute-Famen. In Folge feiner angeflrengten Arbeiten 
erblindete er faft und Napoleon, diefen Umſtand benugend, führte das Königthum ein 
und fchenkte feinem Bruder Ludwig die Krone troß aller Proteflationen S.'s, den 
Napoleon durch Verleihung der Senatorwürbe und des Grafentiteld zum Schweigen 
zu bringen ſuchte. Wie volksthümlich S. war, geht aus dem Umſtande hervor, daß 
nach der Meflitution des Königreihd der Niederlande S. vom Könige Wilhelm L zum 
Mitgliede der Erſten Kammer ernannt wurde, und daß er unter dem neuen Regime, 
ganz wie zur Zeit Napoleon’s, der größten Achtung genoß. Er flarb am 15. Februar - 
1825 zu Amflerdam. 

Schimper. Zwei Gebrüder S., Söhne des bayerifchen Ingenteurs ©., der bei 
den im Anfange diefed Jahrhunderts vorgegangenen Staatöveränderungen in babifche 
Dienſte Fam und mit in ben ruſſiſchen Feldzug zog, aus dem er nicht zurückkehrte, 


Schimper (Karl Friedrich. — Wilhelm. — Wilhelm Philipp). 247 


fo wie ihr. Better, Wilhelm Philipp S., Haben dieſen Namen bekannt gemacht. 
Der ältere der Brüder, Karl Friedrich, geboren 1803 in Mannheim, flubirte in 
Heibelberg und München Botanik und unternahm 1842—43 auf Beranlafjung des 
danıaligen Krenprinzen Maximilian von Bayern eine geognoftiiche Unterfuchung ber 
bayerifchen Alpen und Der bayeriſchen Pfal. Er betbeiligte ſich mefentlid an ber . 
Gründung der philnfophifch-botanifhen Schule in Münden, lebte bis 1857 in 
Schwetzingen und fiedelte von da nah Mainz über. Um die botanifche Morphologie 
erwarb ex ſich bedeutende Berdienfte und fehrieb außerdem „Bebichte” (Erlangen 1840) 
und „Gedichte 1840-—46° (Mannheim 1847). Sein füngerer Bruder, Wilhelm, 
‚ geboren 1804 in Mannheim, Iernte ald Kunftdreher in Nürnberg, verlich aber bald 
Diefe Belchäftigung, um in badifche Militärbienfte zu treten, in denen er ald Unter» 
offizier bei der Milltäranminifiration verwendet wurde. Er ging darauf nach München, 
wo er Naturwiffenfchaften fludirte; reifle 1829 nad Süpfrankreih und Algier, kehrte 
aber bald nah Europa zurüd und lebte einige Zeit in Neufchatel und dann in 
Dffreiler im Elſaß. 1834 trat er im Auftrage des mwürttembergifchen Meifevereins 
eine Meife nach Aegypten und Arabien zu naturwiffenfchaftlichen und namentlich bo⸗ 
tanifhen Zwecken an und wandte fih 1837 nad Abyſſinien, von wo die erfien beute 
ſchen Befucher Berichte verbreitet hatten, die feinen wiflenfchaftlichen Eifer auf Das 
Hoͤchſte fpannten. Er fand dieſelben Schwierigkeiten, Die jedem Reiſenden europäifcher 
Abſtammung entgegentreten, der ohne englifched Geld und ohne einen mächtigen 
Schug daB Land der gemifchten Bevölkerung betritt. Die gewöhnlichen Kranke 
heiten, die das Klima über jeden Ankömmling verhängt, namentlih eine be⸗ 
äugftigende, wenn auch ungefährlihe Augenfranfheit, blieben nicht auß, und 
als dieſer feindliche Gruß des Landes Überflanden war, mußte noch daß 
Mißtrauen der Eingeborenen beftegt werden. Nur mit der größten Geduld und Aus⸗ 
Bauer machte er ſich einheimifch, fo daß man den Meifenden, der in jeder Schlucht, 
auf jeder Hochebene zu einer vertrauten Erfcheinung wurde, zulegt ale ein Kind des 
Landes betramptete. Unſere Kenntniß des Pflanzenmuchfes, der Sauna und der geo⸗ 
Iogifcyen Verhältniffe Abyſſiniens verdankt ©. fehr viel, obgleich ex nicht zu ber Klafle 
von Meifenden gehört, die fede Entdeckung fogleich der Welt in Büchern und Heifer 
berichten bekannt machen. Man hatte von ihm Nachrichten über die politiſchen Zu⸗ 
fände von Habeſch erhalten, über fein eigenes Schickſal war man im Unflaren, als 
plöglih, e& war im Jahre 1843, eine überrafchende Kunde einiraf. Wilhelm S., der 
deutſche Naturforfcher, war von dem Fürften libie mit der Provinz Semen belehnt 
worden. Um 30. Juni 1843 berichtete der Meifende felbft aus Amba Sen, feinem 
neuen Aufenthaltsorte: „Ich babe jegt ein reizendes, ziemlich großes Land zum Eigen⸗ 
tbum, das mehrere Taufend Einwohner zählt, über die ich wie ein Reichsgraf des 
Mittelalters die unabhängige Negierung babe. Ich füge aber die Bemerkung bei, daß 
ih ganz arm bin, da Im Lande Geld faft gar nicht vorfommt, und ein fürftlicher 
Meichthum nur aus Waffen, Getreide und Zuchtvieh beſteht. Das Lestere will ich 
mir nicht wie Die abyſſtniſchen Großen durch Erpreflungen erwerben, und Waffen, bie 
mir zur Behauptung meiner Stellung notwendig find, befige ich noch nicht.” Seit 
1852 bereifte ©., von der Adminifiration des Jardin des plantes in Paris unterfiügt, 
Abyſſtnien, das, nebenbei gefagt, jetzt auch in politifcher Beziehung ein hohes In⸗ 
sereffe für Frankreich bat.) Der oben genannte Wilhelm Philipp ©., geboren 
1808. in Doffenheim im franzöflichen Departement Niederrhein, fludirte Theologie in 
Straßburg und murbe 1835 beim naturhiftorischen Muſeum in Straßburg angeftellt, 
Defien Direction er feit 1839 führt. Er fohrieb u. A.! „Bryologia europaea* (Stutt« 


h- So fol 3.8. nad Art der Hudſonsbai⸗Compagnie eine große Gefjelichaft zur Ausbeutung 
der abyifinifchen Jagd gegründet werben, und zwar eine militäriſch- organifirte und vorläufig aus 
1000 wohlbewaffneten Scharfſchützen beftehende. Jeder Jäger verpflichtet ſich zu einer Dienftzeit 
von drei Jahren und erhält nad) Ablanf verfelben eine Gratiflcation von 6000 Fres. Während 
der Expedition werben ihm Kleivungsflüde, Waffen, Nahrung, furz alle Bebürfnifje geliefert, und 
außerdem bezicht er täglid einen alben Franfen. Finn diefer verlodenden Ausſichten haben fi 
im Frankreich vorlöuflg nur dreißig Mann, bie in Abyifinien bereits eingetroffen find, anwerben 
laſſen; Aen dürfte fernerer Nachſchub Nicht ausbleiben. Das Depot der Geſellſchaft befindet 
in 
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gart 1834 — 1856, 6 Bde.); „Stirpes normales bryologiae europaeaes (Straßburg 
1848 u. ff.); „Me&moire pour servir & l’histoire'naturelle des Sphagnum* ( Paris 
1854); „Palaeontologia alsatia* (Straßburg 1854). 

Schink (Joh. Friedrich), dentfcher Dichter und Dramaturg, geb. 1755 zu Mage 
beburg, fludirte feit 1773 zu Halle Theologie und bewies ſchon damals ald Mitar 
beiter am Leipziger und Göttinger Muſenalmanach fein poetifches Talent. Seit 1778, 
wo er in Berlin privatifirte, verfuchte er es, als Dramaturg in mehreren Städten 
fih eine feſte Stellung zu gründen, ohne jedoch mit diefer Art von Thätigfeit auf 
die Dauer ſich Bedeutung geben zu fönnen. 1779 war er Dichter beim Hannover⸗ 
fihen Theater; feit 1780 in Wien, gab er dafelbft feine „Dramaturgifchen Fragmente” 
(Graͤtz 1781 — 1784. 4 Bde.) und das „Theater zu Abdera* (Berlin 1787) her⸗ 
aus; 1789 berief ihn Schröder ald Dichter und Dramaturg nah Hamburg, mo er 
die „Dramaturgifhen Donate" (Schwerin 1790. 4 Bde.) und dad Wochenblatt 
„Laune, Spott und Ernft” (Altona 1793. 4 Bde.) fchrieb. Seit 1797 lebte er in 
Ratzeburg und veröffentlichte daſelbſt den „Johann Baufl?” (Berlin 1804. 2 Bde.) 
und die „Oefänge der Religion“ (Berlin 1798), darauf von 1812 — 1816 im Hol 
ſteiniſchen und ſah fi fodann in Berlin, wo er die didaktifch-dramatifche Dichtung 
„Bügungen” (Berlin 1818) herausgab, vergeblich nach einer Anftellung am National⸗ 
theater um. 1819 gab ihm die Herzogin Dorothea von Kurland, auf Empfehlung 
ber Frau von der Mede, eine forgenlofe Eriftenz zu Löbichau bei Dresben und nad 
dem Tode der Herzogin berief ihn 1822 deren Tochter, die Herzogin von Sagan, al6 
Bibliothekar zu fi nach Sagan, wo er den 10. Februar 1835 ſtarb. Seiner legten 
Seit gehören an die „Darftellung des Lebens und des Charakters Leſſing's“ (im 
erften Band der „Schriften“ deffelben 1825) und ,„Friedrich Schiller's Don Carlos, 
aftbetifch, Fritifch und pſychologiſch entwidelt” (Dresden 1827). 

Schinkel (Karl Friedrich), föntglih preußifcher Ober⸗Landes⸗Baudirector, Doct. 
honorarius und Profeffor an der Akademie der Künfte in Berlin, Mitglied vieler 
gelehrter zc. Geſellſchaften, Hitter hoher Orden, wurde am 13. März 1781 zu Neu 
Ruppin in der Mark Brandenburg geboren. Sein Bater, Oberprebiger in genannter 
Stadt und Superintendent des Sprengeld, flarb fchon, als der Knabe kaum ſechs 
Jahre zählte, im October 1787, und feine Mutter Dorothea, geborene Mofe, eine 
Schwefter des bekannten Chemiker Balentin Roſe (f. dief. Art.) in Berlin, lebte 
von dem Ertrage eines geringen Vermögens und einer Eleinen Penſton mit ihren 
fünf unerzogenen Kindern, von denen Karl Friedrich Das zweite war, bis 1794 in 
Neuruppin, wo fie dad Prediger-Wittmenhaus bewohnte, zog dann nach Berlin und 
farb bier am 8. März 1800. Der junge ©. erhielt feit 1792 feine erſte Bildung 
auf dem Gymnaſtum feiner DVaterftadt, befuchte dann in Berlin das Gymnaſtum zum 
grauen Klofter, die ältefte gelehrte Schule der Hauptfladt, damals unter Gebite's 
vorzüglicher Reitung in hohem Rufe, und rüdte in diefer bis zur erften Klaffe vor. 
Nun wandte fih S., einer Neigung folgend, die ſchon früh bei ihm bervorgetreten 
war, ausfchließlih dem Studium der Kunft zu, vornehmli dem der Architektur. 
Sein erſter Lehrer in leßterer war bid gegen das Ende des Winters 1798 der ges 
beime Ober» Bauratb David Billy, dem von da ab fein geiftvoller und talentreicher 
Sohn, der Eönigl. Ober-HofeBauinfpector Friedrich Gilly, folgte. Zwar nicht lange 
Zeit erfreute ſich S. des mehr freundſchaftlichen wie fehülerhaften Verhältniffes zu 
dem füngeren Gilly, da diefen fon im Auguft des nädften Jahres 1800 In Karls⸗ 
bad ein Nervenficber hinmwegraffte; aber Die Lehren und Welfungen des Meifters waren 
von dem entjcheidendften Einfluffe auf die Laufbahn und ganze Fünftlerifche Zukunft 
des Schülerd. Denn der füngere Billy war einer der Wenigen feiner Zeit, die „mit 
größter Genialttät und mit glüdlihflem Erfolge gegen die verdorbene Geſchmackdrich⸗ 
tung des achtzehnten Jahrhunderis angefämpft, und bie zuerft bie Neinheit und Würde 
der griechiſchen Kunft ald Brundlage des höheren architeftonifchen Studiums hinge⸗ 
ftellt Haben. Seine architektonifchen Werke zeichnen fi, im Gegenfage gegen bie 
SHaarbeutelform feiner Vorgänger, durch eine ernfte Einfalt aus; mit denfelben Geiſte 
war er auch bemüht, die Leiflungen des Handwerks zu einer edlen Schönheit durch⸗ 
zubilden.. Zugleih war Billy ein bedeutender Meifter im Fache der bildenden Kunft; 
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nicht Bloß in der landfchaftlichen Darftellung von Architekturen, auch in biftorifche 
Gompofitionen bat er Ausgezeichnetes geleiftet. Das Geſchick, welches ihn zu frü 
binwegraffte, bat nichts von feinen größeren fel&ffländigen Entwürfen ausgeführt aı 
die Nachwelt kommen laffen” (Kugler, kleinere Schriften, Bd. 3 ©. 309 ff.), ab 
feine Ideen gingen auf Karl Friedrich S. als eine fhöne Grundlage für weitere B 
fireßungen über und wurden lebendig gemacht durch einen Scyäler, der feinem Meift: 
weder an Sinn für den Ernft der Schönheit, noch an Energie des Willens un 
Talenten nachftand, und der mit enthuflaftifcher Verehrung an dem Berftorbenen haͤr 
gend, zugleich eine Pflicht der Pietät zu erfüllen meinte, wenn er die Wege des gelichte 
Meifters, die er ihm angebahnt, weiter dem ſchoͤnen Ziele entgegen wandere. Zunaͤchſt führ 
Gilly's Tod den fungen ©. in eine audgebehnte Praris ein, indem 2egterer veranlaßt wurd 
bie Leitung der Geſchäfte des Erfleren, die er während der Babereife deflelben interimifttfi 
geführt, nunmehr felbfiftändig fortzuführen, wobei er jedoch feine theoretifchen Studie 
an der Bauakademie fortfegte. Außerdem mar feine Zeit noch von der Anfertigun 
von Zeichnungen zu allerhand Gefäßen, Tellern, Vaſen, Leuchtern u. f. w. in Xı 
fpruch genommen, welche er für die Eckardſtein'ſche Fayence⸗Fabrik ald Modelle ; 
liefern übernommen hatte. Das fefte Einfommen von 25 Thlr. pro Monat, welche 
er bierfür bezog, mar bie einzige Erfparnig, melde S. damals machen konnte, un 
er beſchloß, diefelbe als Beihülfe zu einer Kunftreife nach Italien und Frankreich ; 
verwenden, bie er Int Jahre 1803 nach Abmwidelung der Gilly'ſchen Arbeiten antra 
Ste wurde unternommen in Gemeinfchaft mit einem jungen Architekten, Steinmey 
aus Berlin, defien wohlhabende Eltern S. während feines zweijährigen Studiums i 
Auslande in liebevollfter Weife unterflügten, da feine oben genannten Erfparniffe fı 
wohl wie einige Hundert Thaler Pupillengelder, fein ganzes Erbe, die Koften fein 
Reife nicht deckten. Auch der oben genannte Balentin Hofe, fein Obeim und Do 
mund (der Juftiz» Sommiffar Nöldechen in Neu-Ruppin, den Wangen in fein 
„Scinkels Feffcprift" den Vormund S.'s nennt, war nur fein Vermögens⸗Curator 
förderte feines Mündels Streben durch thätige Beihülfe und machte es Lebtere 
möglich, zwei Jahre lang feiner fünftlerifchen Ausbildung im Auslande zu widme 
Zunächſt nach kurzem Aufenthalte in Prag, Wien, Trieft, durchforfchte S. die Den 
mäler von Iſtrien, die Kunftfchäge von Venedig und Florenz und fam Anfang 
October 1803 nah Rom, befuchte nach fechömonatlihem Aufenthalte in der Sieber 
hügelfladt Neapel und Sichlien und fehrte im Sommer 1805 über Frankreich na 
Berlin zurüd. Ueber die Studien S.'s auf diefer Reiſe und die Eindrüde, weld 
ſowohl der Anblick der Antiken mie der Genuß einer fchönen Natur auf Geift ur 
Gemuͤth des jungen Künfllerd machten, vergleiche man feine foeben erfchienenen Reif 
tagebücher In Wolzogen's „Aus S.'s Nachlaß“, 3 Bde., Berlin bei Deder, 1862—6: 
„Böllig ausgerüflet, um das Bedeutendfle in feinem Bache, der Architektur, beginn: 
zu fönnen, war S. nach Berlin zurücdgekehrt; aber die Zeitverhältnifie jollten au: 
für ihn eine Prüfung beraufführen, und bie Greigniffe, die 1806 begannen, tratı 
alten bedeutenden ardhitektonifchen Unternehmungen in Preußen in den Weg. S. wuß 
indeß den Reichthum feines Talents nach anderen Seiten zu benugen: er warb Lani 
ſchaftsmaler, und eine Reihe der merfwürdigften Erfcheinungen In biefem Fade d. 

unft verdankt den traurigen Berhältniffen der Zeit ihre Entftehung. Seine © 
mälde fanden bald Anerkennung; Vieles malte er für Gneifenau ..... und ai 
lebendige Weile hatte S. in diefen Bildern die befonderen Eigenthümlichkeite 
der Natur (dad Klimatifhe) mit denen des Werkes der Menſchenhand (do: 
nebmlich ber Architektur) zu einem charaftervollen Ganzen zu verfchmelgen g: 
mußt." (Bergl. Kugler a. obig. DO.) Beſonders erwähnenswerth find jene größer: 
für die Öffentliche Schau beflimmten Delgemälde, welche S. vom Jahre 1808 ab zı 
Divramen-Ausftellung malte; noch heute wird der wunderfame Heiz diefer Bild, 
und bie Hingebende Stimmung, mit der dad gebildete Publicum diefe Schauftellur 
gen aufnahm, rühmend erwähnt. Die bedeutendften diefer Bilder waren: das Panı 
tama von Palermo (1808), der Markusplag in Denedig, der Dom zu Mailand, d 
Erleuchtung der Kuppel der Peterskirche zu Nom, fämmtlih 1809, der Palafl vo 
Beifonft (1811), ein Bergwerk in Galabrien und die meifterbaften Darflellungen dı 
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„Sieben Wunder der Welt" (1812), der Brand von Moskau (1813), bie Anfichten 
der Injeln Elba und St. Helena (1817 und 1821). Abgefeben von ber felbfiflän- 
digen Bedeutung Diefer Arbeiten darf diefe Periode von S.'s Tünftlerifcher Tchätigkeit 
denn auch als eine die Entwidlung feines Talente und die freie Beweglichkeit feiner 
Phantafle fördernde angefehen werden, mobel er ſich Doch die gemeflene Strenge des 
architeftonischen Claſſieismus in ihrer Neinbeit wunderbar ‚bewahrt. Seine. amtliche 
Zhätigkeit im Baufache begann im Anfang des Jahres 1810, indem ©. zu biefer 
Beit, nachdem er die unter feiner Zeitung im koͤniglichen Schloffe zu Berlin vorge- 
nommenen baulichen Veränderungen zur befondern Zufriedenheit des Königspaares 
audgeführt hatte, zum Aſſeſſor in der neuerrichteten Baudeputatton ernannt wurde. 
Jetzt, und namentlich feit der Zeit, welche dem Preußenlande einen glorreichen Fries 
den gebracht, entwidelte fih S.'s Genius in großen Unternehmungen in vollfter 
Meiſterſchaft. In Furzen Zwifchenräumen wurde er zu den bebeutendfien Stellen bes 
fördert und mit Ehren und Auszeichnungen von allen Seiten bedacht: am 12. März 
1815 ward ©. Geh. Ober-Baurath, 1819 Mitglied der technifchen Deputation. im 
Minifterium für Handel, Gewerbe und Baumwefen, 1830 Ober⸗Baudirector und Mi⸗ 
nifterialratd, und 1838 endlich Ober-Landesbaudirector mit dem Range eined Rathes 
erfter Klaſſe, die hoͤchſte Stelle, welche der Staat für das Fach der Architeltur dam 
bietet. Von Orden und Ehrenzeichen ſchmückten feine Bruft: der fönigl. preußiſche 
Motbe Adler 2. Klaffe mit Eichenlaub, das Gommandeurfreug des Danebrog, das 
Comthurkreuz des griechlfchen Erlöfer-Ordend und die Ritterkreuze des ſchwediſchen 
Nordfterns, des Hannoverfchen Guelphen⸗Ordens, Des großherz. weimariſchen Haus» 
Ordens der Wachfamfeit und das des fachfen-erneflinifchen Hausordend. Mit befon- 
derem Vertrauen beehrte ihn ſchon ald Kronprinz der höchftfelige König Friedrich 
Wilhelm IV., unter defien den Künften fo genelgter Regierung auch den Tünfllerifchen 
Kräften unfered Meiſters die fchönfte Entwidelung vorbehalten zu fein ſchien. Aber 
das Schickſal hatte es anders beſtimmt. Schon feit längeren Jahren war G.'s Ge⸗ 
fundheit bedenklichen Krankheits-Anfällen unterworfen gewefen, bie tn einem organijchen 
Gehirnleiden ihren Grund haben follten und die in den Jahren 1824 (mit Waagen, 
Kell und Brandt) und 1826 (mit Beuth) unternommenen Reifen nach Italien vefp. 
Frankreich, England und Schottland follten eben ſowohl fanitätlichen ald Kunſtzwecken 
dienen. Ihr wohlthätiger Einflug mag wohl aud die traurige Kataſtrophe hinaus 
geſchoben haben, Die am 9. September 1840 eintrat: am genannten Tage verfiel ©. 
in einen befinnungslofen Zuſtand, aud dem er bis an feinen Tod, der erfi nach drei⸗ 
zehn Monaten, am 9. October 1841 erfolgte, nicht wieder ermwachte. Nur für wenige 
furze Momente, wenn Grfcheinungen an fein Schmerzenslager traten, die ihm ein vor⸗ 
zügliches Interefje erregten, wie fein Eöniglicher Breund und etwa noch Thorwaldfen, 
fien fein Bewußtjein zurüdzufehren und fein Gelft Die fchrediiche Nacht zu durch⸗ 
brechen, die ihn umgab. Sein Andenfen wird lange fortleben, fowohl durch Die 
Menge der Werke feines Genius und in der Schule, die er begründet, wie in Den 
Erinnerungszeichen, die eine dankbare Nachwelt ihm errichtet. Auf Befehl feines koͤ⸗ 
niglihen Gönnerd und Freundes Friedrich Wilhelm IV. warb S.'s Marmorflatue von 
Tieck's Meiſterhand (vollendet von Wittih 1855) in der Borballe des von ihm er⸗ 
bauten alten Mufeumd oufgeftellt; eine Bronze-Statue von ihm (von Drake modellirt) 
fhmüdt den Plag vor der Eöniglihen Baufchule, und fein artiflifcher Nachlaß warb 
im „Schinfel-Mufeum” (feit 1858 „Beuth⸗Schinkel⸗Muſeum“), vermehrt durch Bei⸗ 
träge des Königs und feiner Freunde und durch S.'s Zeichnungen aud den Archiven 
des Gewerbe-Inflitut8 und der vormaligen Ober⸗Baudeputation, niedergelegt. — Wash 
S.’3 fünftlerifche Richtung im Allgemeinen betrifft, fo iſt vdiefelbe, wie fie ſich na⸗ 
mentlich aus feinen architeftonifchen Werfen ergiebt, ald eine clafjliche zu bezeichnen, 
der überall die Formen der antiken Kunft zu Grunde liegen, und zwar biejenigen 
Formen der Antike, wie fie in der ebelften Blüthezeit derfelben, dem perikleifchen Zeit- 
raume, fich darſtellten. „S. hat und den reinen Styl diefer Werke, den lebensvollen 
Organismus ibrer Bildung, die ‚befriedigende Harmonie ihrer Gompofltion auf's Neue 
zuc Unfchauung gebradht. Aber er ſteht nicht unter der Botmäßigkeit feiner: Borbils 
ber; ohne die Einzelnheiten der griechiſchen Architektur willkuürlich zu zerfiüdeln, ohne 
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ihren Inneren Zufammenbang aufzulöfen, weiß er ihre Formen nicht nur bem jedes⸗ 
maligen äußeren Bedürfniſſe anzupaffen und ihr gegenfeitiges Verhältnis nad Maß⸗ 
gabe des beabſichtigten Eindruds auf den Sinn bed Befchauerd mannichfach und mit 
Geſchmack zu modificiren, auch in ganz neuer und eigenthümlicher Zufammenftellung 
führt er uns dieſe Formen vor, ganz neue und eigentbümlidhe Gompofltionen läßt er 
aus dem innern Geifte der antiken Kunſt ſich mit vollfommener Freiheit entwideln.” 
(Kugler, „Carl Friedrich Schinkel, eine Charakteriſtik feiner Eünftlerifchen Wirk⸗ 
ſamkeit“, Berlin 1842.) Daß diefe fireng clafilihe Richtung S.'s die ald Ge 
genſatz derſelben bezeichnete romantiſche ausſchließen mußte, ift felbftverfänplich; 
daß er indefien auch dieſe zu würdigen wußte und es verflann, ſich inner- 
halt. ihrer Grenzen mit Grazie zu bewegen, geht auß feinen Entwürfen zu einer 
vollfländigen Neflauration der berühmteften gotbifhen Dome (Mailand, Köln, Straß 
burg), aus feinen für die koͤniglichen Theater entworfenen Decorationen und aus ver⸗ 
fhiedenen von ihm ausgeführten, reſp. entworfenen Werken hervor. Don ben vielen 
ausgeführten Baumerfen S.'s nennen wir bier al8 die bedeutendſten: die Königswache 
in Berlin (1816—18), die Neflauration des Berliner Doms (1817), das Föntgliche 
Schaufpielhaus in Berlin (1818— 21), die Artillerie und Ingenieur-Schule in Berlin 
(1822), Schloß Tegel bei Berlin, für den Minifter Wild. v. Humboldt (1822—24), 
Jagdſchloß Antonin bei Oftrowo, dem Fürften Anton Radziwill gehörig (1822), daB 
Potsdamer Thor zu Berlin (1823), die Berliner Schloßbrüde (1824), das alte 
Mufeum zu Berlin (1824— 30), die Friedrich. Werberfche Kirche in Berlin (1825—28), 
das Stadttheater zu Hamburg (1826), das Palais des Prinzen Carl in Berlin 
‚(1826 —27), das Palais des Prinzen Albrecht in Berlin (1829—30), die Nicolair 
firche in Potsdam (1830—37), die königliche Baufıhule in Berlin (1831—35), die 
Villa ChHarlottenhbof (1831 begonnen und von Perfius 1843 beendet), das neue 
Packhofsgebaͤude in Berlin (1832), die Gothiſche Kapelle in Peterhof (1835), Schloß 
Babeldberg bei Potsdam (1835 begonnen), die Schlöffer der Grafen Potockt und 
Dzialinski in Krzes kowice und Kurnif und Schloß Kamenz bei Frankenſtein (begonnen 
1838). Auch in den bildenden Künften zeigte fich überwiegend die clafflfche Behand⸗ 
lungsweiſe S.'s, aber Doch immer mit jener entichiedenen Selbſtſtaͤndigkeit, die lebendig 
und frei aud der Antike herausſchafft und zu ſtets neuen Gombinationen führt: Als 
die geiftreichfien Gompofltionen diefer Art find aufzuführen: der Fronton der Berliner 
Hauptwache, die Skulpturen an der neuen Baufchyle, im Zeughaufe zu Berlin und 
feine Entwürfe für die Fresken in der Vorballe des alten Muſeums. Kebtere, das 
Bedeutendſte vielleicht, was in neuerer Zeit in der biflorifchen Malerei geleiftet worden, 
fiellen die Entwidelungs-Momente der Eultur, in einer durchaus idealen Weiſe ber 
handelt, in zwei Eyflen dar. Uber auch den vorzüglichiten Landſchaftömalern, welche 
den Auffhwung der Kunft im neungehnten Jahrhunderte berbeiführten, muß ©. mit 
gutem Rechte beigezählt werden. Seine Bilder in diefem Face ber Malerei schließen 
fih feinen übrigen Fünfllerifchen Beftrebungen ebenbürtig an und gehören nach Eolorit 
und Behandlung jener älteren italienifhen Schule des flebzehnten Jahrhunderts an, 
die man mit dem Namen der „claffifchen Landfchaft” bezeichnet und al& deren Reprä⸗ 
fentant Nicolas Bouffin (f. biefen Artikel) gilt. Die meiften dieſer S.’fchen 
Landſchaften fielen architeftonifche Studien dar, welche die Entwidelungsgefchichte diefer 
Kunft vor Augen führen follen, und ſtehen alfo durch biefe Richtung mit dem Mittels 
punkte von S.’3 Tünfllerifcher Wirkſamkeit, der Architektur, im innigften Zuſammen⸗ 
hange. Die bedeutendfien dieſer Landſchaften find: „Schloß und Park im altfranzoͤ⸗ 
ſiſchen Style”, „Küfe von Genua mit gothifchen Klofter-Auinen“, „Quelle mit Stein« 
grotte*, „der Morgen", „Nachmittag“, „AUbenddämmerung”, „Abend“, „Nacht“. 
Außerdem gehören hierher: feine oben fchon erwähnten Delgemülbe zu den Gropius 
fhen Dioramen und eine Reihe meifterhafter Feder- und Sepia⸗Zeichnungen, fo wie 
Entwürfe zu Theatere Decorationen. Der größte Theil diefer Zeichnungen und Ente 
würfe, auch feiner architeftonifchen, befindet fih in dem von ibm benannten „Schinkel⸗ 
Mufeum* in der Baufchule zu Berlin, mehrere feiner Gemälde in der berühmten 
Ballerie des Conſuls Wagener, im Töniglihen Schloſſe zu Berlin und im Private 
befige. — Bon ben monumentalen Werfen und Sfulpturen, die nach S.'s Entwürfen 
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ausgeführt find, iſt vorzugsweiſe zu nennen: das Siegesdenkmal auf dem Kreuzberge 
bei Berlin (1808), das Grabdenkmal Scharnhorſt's auf dem Invalidenkirchhofe in Verlin, 
das Denkmal für den Prinzen Louis Ferdinand bei Saalfeld, der Brunnen auf dem 
. Brievrih-Wilhelmsplage zu Aachen (1823), der Springbrunnen im Luflgarten zu Berlin 
(1826), die Denkmäler für Niebuhr in Bonn und Hermbflädt in Berlin, das Monument des 
Lyſtkrates in der Villa Glienide, da8 Monument vor dem Adalbertsthore zu Aachen 
und die Statuen auf der neuen Schloßbrüde in Berlin. Auch in dieſen Werken S.’8 
ſpricht fih eine entfchiedene Anelgnung der griechifchen Formen und die claffifche Rich⸗ 
tung des Meifters in fchärffter Gonfequenz aus: die ideale Behandlung der Gegen» 
fände ft ganz im Geiſte Canova's und Thorwaldſen's und im Gegenfage der durch 
Rauch eingeführten Richtung der Hiftorifchen Sculptur, die ebenfalls ihre vollfte Fünfte 
lerifche Berechtigung bat. Vieles von dem Schönften, mad S. auf allen Gebieten der 
Kunft. geleiftet, ift allerdings nicht -in Förperlicher Ausführung in’8 Leben und vor 
unfere Augen getreten, aber doch im Entmwurfe vorhanden und damit von dem ent« 
fchtedenften Einfluffe auf den meiteren Gang der Kunft gewefen. Eine Schaar vor« 
züglicyer Schüler und Nachfolger, unter denen Stüler und Strad die bedeutendfien, 
bat ſich ihres Meifters Principien mit Iebendigem Sinne angeeignet und diefelben in 
den mannicdhfachften Leiflungen zur Anmendung gebradht. Die antike Architektur bat 
durh S. und feine Schüler die reinfte Wiederbelebung erfahrn. — „S.'s äußere 
Leben erfcheint und,* fagt Kugler in der bereit oben erwähnten Tünftlerifchen Cha⸗ 
rakteriftit S.'s, „etwa mit Audnahme feiner früheren Jahre, einfach als das eines Ge⸗ 
ſchaͤftsmannes, der freilich durch die Meberlegenheit feines Geiſtes ſchnell von Stufe zu 
Stufe flieg. Um fo reicher jedoch iſt unbedenklich fein Inneres Leben gewefen und : 
wenigen Menfchen war fo, wie ihm, das Geprüge feines Geiſtes aufgevrüdt, Was 
in feiner Erjcheinung anzog und auf wunderbare Weile feffelte, darf man eben nicht 
als eine Mitgift der Natur bezeichnen. ©. war durchaus Fein fchöner Mann, aber in 
feinen Bewegungen war ein Adel und ein Gleihmaß, in feinem Munde ein Lächeln, 
auf feiner Stirn eine Klarheit, in feinem Auge eine Tiefe und ein Feuer, daß man ' 
fi ſchon durch feine Hloße Erfcheinung zu ihm hingezogen fühlte. Größer aber nod 
war die Gewalt feines Wortes, wenn das, was ihn innerlich befchäftigte, unwillkür⸗ 
ih und unvorbereitet auf feine Lippen trat. Dann dffneten ſich die Pforten der 
Schönheit; die Bilder eines idealen Lebens, wie wir uns Griechenland in deu Zeiten 
feiner fchönften Blüthe fo gern vorflellen, zogen klar und befeeligend an und vorliber, 
bis das Geſpraͤch zum Schluffe dennoch auf die Anforderungen des Tages zurückkehren 
mußte und in mehmüthigen Uccorden der Sehnfucht verflang.... Der Eindrud, den 
die fchönften Stellen in Windelmann’d Schriften nach dem LXefen in uns binterlaffen, 
giebt ungefähr einen Begriff der Stimmung, melde durch S.'s Worte angeregt 
wurde.” — Auch der Feder war ©. mädytig, wie man es nicht häufig bei Kuͤnſtlern 
findet; dies beweiſen feine „Reife » Tagebücher" und feine verjchtedenen Auffäge über 
Kunft im Allgemeinen und im Speciellen: „über das Princip der Kunft in der Archi- 
teftur,* über die „Stellung ber Baufunft zu den übrigen Künften” und der erläus 
ternde Text zu den „Vorbildern für Fabrikanten und Handwerker," Berlin 1821—37, 
worin fi zwei Auffäge S.'s „Über ardjiteftonifche Glieder“ und „über die Säulen- 
ordnungen“ befinden, die ſich durch befondere Anfchaulichkeit und Die edle Form der 
Sprache, wie durch Lebendigkeit derfelben auszeichnen. — Ein Berzeichniß ſfaͤmmt⸗ 
licher Werke S.'s giebt das ſchon genannte Buch feines Schwiegerfohnd Alfred Frei⸗ 
herr v. Wolzogen: „Aus Scinfeld Nachlaß. Meife» Tagebücher, Briefe und Apbo« 
rismen,*" 3 Bde, Berlin, 1862—64. — Literatur: F. Kugler, „Eleinere Schriften 
Schinkels. Eine Charakteriſtik feiner Fünftlerifchen Wirkſamkeit.“ Stuttgart 1854. 
Böttcher, „ Schinkel und fein baufünftlerifches Vermaͤchtniß,“ Berlin 1857. DO. 8. 
Gruppe’ „Earl Friedrich Schinkel und der neue Berliner Dom," Berlin 1843, und 
Dr. G. F. uaagen’s: „Einige Aeußerungen Carl Friedrich Schinkel's über Leben, 
Bildung und Kunfl, Ein Vortrag bei feiner Bebächtnißfeter an feinem Geburtätage, 
den 13. Mär, 1846. Berlin 1846. 
Schirach (Gottlob Benebict v.), beutfcher Gefchichtfchretber, Publicift und Ueber⸗ 
jeger, geb. am 13. Juni 1743 zu Tieffenfurth, einem Dorfe in der Oberlauflg, wo 
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fein Bater Prediger war, befuchte das Gymnaflum zu Lauban und bie Univerfitäten 
zu Leipzig und Halle, wurde 1769 außerorbentlicher, 1770 ordentlicher Profeſſor in 
der philofophifchen Facultaͤt zu Helmftent, ging 1780 als bänifcher Legationsrath 
nach Altona, wo er am 7. December 1804 farb. Bon feinen Schriften erwähnen 
wir: „Biographien der Deutfchen" (6 Bpe. Halle 1771 — 74); „Ephemerides lite- 
rariae Helmstadienses* (5 Bde., Helmf. 1770— 73), „Magazin ber deutichen Kris 
tit“ (4 Bde, Halle 1772 — 76), „die Ueberfegung der Biographieen des Plutarch“ 
(8 Bde, Berlin 1776 — 80). Am befannteflen if ©. dur das von ihm heraus⸗ 
gegebene „Politifihe Journal“ geworden (24 Jahrgänge, Hamburg 1781 — 1804), 
das fein Altefler Sohn Wilhelm v. ©., geb. den 25. September 1779, der Con⸗ 
ferenzrath in Kiel war, bis 1812 (Jahrgang 25 — 32, Hamburg 1805 — 12) fort- 
fegte, worauf es unter andern Mebactionen no bis 1839 (Jahrgang 35 — 55, Ham⸗ 
burg 1813— 34; Jahrgang 56 — 60, Altona 1835 — 39) erſchien. 

—2— ſ. Perſien. 

Schirmpoigt ſ. Voigt. 

Schiſchkow (Alexander Sſemenowitſch), ruſſtſcher Admiral, Miniſter des oͤffent⸗ 
lichen Unterrichts und General⸗Director der geiſtlichen Angelegenheiten aller in 
Rußland tolerirten fremden Gulte, zugleich audgezeichneter, Mäcen der Künfte und 
Wiſſenſchaften und ſelbſt vielfeitig bewährter Schriftfteller, gehörte zu den in das 
Barchatnaju Kniga (d. i. Sammetbuch) eingefchriebenen oder älteſten Adelsfämilien 
des Reiches und befoß einen Stammbaum, der ſchon im Anfange des 14. Jahrhun⸗ 
derts verbienftuolle Männer nachweiſt. Er felbft Hatte jedoch fo große und glänzende 
Verdienſte um fein Baterland, daß alle übrigen Glieder diefes noch jeht in Rußland 
fehr verbreiteten Adelsgefchlechtes neben ihm in Schatten treten. Geboren 1754 zu 
St. Peteröburg, wurde er von 1761 an im dortigen See⸗Cadettencorpsés erzo⸗ 
gen und zeichnete fich daſelbſt ſchon früh durch feinen hellen Kopf und feinen Unters 
nehbmungdgeift aus, Eigenfchaften, die ihm während feines ganzen Lebens treu blieben 
und die ibm die glänzende Garriere anbahnten, weldje er frühzeitig betrat. Schon 
als Marineoffizier machte er umfaflende Reiſen zu Wafler und zu Lande nach Schwe⸗ 
den, Norwegen, Dänemark, England, Deutfchland, Italien, Griechenland und der Türfel, 
trat danach in den. Givildienft über und war 1812 Staatd-Gerretär und fchon 1816 
Präfident Der ruffifchen Akademie und 1820 Mitglied des Reichſraths. Schon als 
Cadet begann er feine Titerarifche Laufbahn mit einer Meberfegung ber Campe'ſchen 
Kinderbibliothek, weldye oft aufgelegt warb und wovon er, unter Anderm 1808 zu St. 
Peteröburg eine revidirte Neuausgabe in 2 Ihellen unter dem Titel „Kinder⸗Geſchich⸗ 
ten“ veranftaltete. In jene frühe Periode feines Titerarifchen Auftretens gehört auch 
jeine Ueberfegung der Geßner'ſchen Idyllen und die Abfafjung des ſelbſtſtaͤndigen 
Dramas „die Sclaverei*, welches mehrfach auf dem Hof:, wie auf dem Volkstheater 
aufgeführt ward, auf welchem legteren eine Extravorſtellung zum Beten von Schuld» 
gefangenen einmal die anfländige Summe von 15,000 Rubeln Silber abwarf. Auch 
verfaßte er eine Menge Iprifcher und didaktiſcher Gedichte, bie freilich über feinen ſpaͤ⸗ 
texen gediegeneren Werken, weldye der roiffenichaftlichen Sphäre angehören, vergeflen 
find. Beſonders waren e8 die nautifchen Wiflenfchaften, in denen er in der zweiten 
Periode feiner fchriftftellerifchen Wirkfamfeit excellirte. Unter den derfelben zugehörigen 
Schriften Heben wir namentlich hervor die Werke: „Marine-Wiffenfchaft“ (mit rufflfchem 
Text, 2 Thle., St. Petersburg 1793); „WMarine-Lericon” (in rufftfcher, franzöftfcher 
und englifcher Sprache, 2 Thle., St. Petersburg 1795); „Hifkorifche Schiffe. Chronik“, 
welche die Anfänge der ruſſiſchen Zlotte und ihre Entwidelung bis zur Gegenwart 
beleuchtete, und feine „Sammlung von SeesTagebühern” (2 Thle., St. Peteröburg 
1800). Ein noch umfaffenderes Unternehmen auf dem Bebiete der Marineskiteratur, 
nämlich die Ausarbeitung eines vollfländigen „Nautifhen Lexicons“, welches bie ge⸗ 
fammte Technologie der Marine darftellen folfte, iſt leider nicht zur Vollendung ge« 
diehen, wenigſtens nicht zum Abdrucke gelangt, da S. plöglich mit dieſer Richtung 
abbrach und zur dritten, glänzendften Epoche feiner Literaturthätigfelt überging. Als 
nänli zu Ende bes verflofienen Jahrhunderts die Manie in der ruſſtſchen Literatur 
fih geltend machte, den franzöftfchen Geift ſelaviſch nachzuahmen und nicht bloß die 
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ruffifche Literaturrichtung, ſondern ſelbſt Die rufftfche Sprache zu gallificiren, fo bewog 
ihn Dies zus Abfaffung feines geharnifchten Werkes: „Betrachtungen über den alten 
und neuen Styl der ruſſiſchen Sprache” (St. Petersburg 1802, 2. Aufl. 1813, 3. 
Aufl. 1818), worin er die Trefflichkeiten der rufflfchen Sprache, ihre Berechtigung für 
die Literatur, ihre glänzenden Anlagen für den Ausbau und die Weiterentwickelung 
derſelben und die Schwädhen ber neueren Literaturrichtung in einer ächt patriotifchen, 
warmherzigen und tiefbichterifchen Weife dartbat, die, wenn fie audy bie und ba von 
Vebertreibungen nicht frei war, Doch der ruffifchen Literatur mehr ald fe eine andere 
Schrift älteren oder neueren Datumd genutzt bat. Die feindliche Kritit, welche das 
„Junge Rußland” jener Schzift entgegenftellte, ſchwächte er felbft ab durch feinen „An- 
bang zu den Betrachtungen über den alten und neuen Styl der ruffifhen Sprache” 
(St. Peters. 1804), und die Kraft feiner Polemik wuchs in den ferneren Geiſtes⸗ 
productionen: „Ueberfegung zweier Auffäge von Laharpe mit Anmerkungen? (St. 
Petersburg 1808), in den „Entgegnungen" im 4. Bande der Berhandlungen der Aufl. 
Akademie (St. Betersb. 1809) und in der Schrift „Von dem Ietchteften Mittel eine 
Kritik zu widerlegen” (St. Peterob. 1811), welches letztgedachte Werk bie feharffinnigfte 
polemifhe Schrift tft, melde die xufftfche Literatur bis Heut befigt. Der ruſſtſche 
Parnaß war damald in zwei völlig gefchiedene Lager getheilt, in die Schiſchkowia— 
ner oder die Literaten der alten flawifcherufftfchen Claſſicität und in die fran« 
zöflrenden Jungruffen, mit ihren verweichlichten Machwerken, ihrem füßlichen 
von Gallicismen firogenden Styl und ihrer Nachahmung wefteuropälfcher Probuete, 
der nationalen Originalität S.'s und feiner Schule gegenüber. Zur Mäßigung 
dieſes Literaturconflictd trugen die weiteren Arbeiten Schiſchkow's: „Gefpräche über 
Literatur” (St. Beteröburg 1811) und „Anhang zu den Gefprächen über Literatur" 
(St. Petersburg 1811; beide mehrfach aufgelegt) keineswegs bei und wäre nicht durch 
das Jahr 1812, deffen Bedeutung auch für die Neorganifation der Literatur ſelbſt in 
Rußland epochemadend ward, ein neues und befruchtendes Element in die geiftige 
Strömung der Zeit gebrungen, fo hätte fener Streit fich zweifelsohne noch Decennien 
in unerquidlicher Weije fortgefponnen und hätte Ieichtlich eine Lähmung des Geiſtes 
der Nutoren und ihrer Productionen herbeigeführt. S. begann mit dem Schlachten⸗ 
fahre 1812, wo er den Kaifer Alerander I. als deſſen Staatöfeeretär begleitete und 
faft nicht von defien Seite kam, feine vierte und legte Literaturperiove. Alle Mani⸗ 
fefte, Aufrufe, Ukaſen, Neferipte u. f. w. jener denkwürdigen Kriegöperiobe Flammen 
aus S.'s Feder und es ift als ein Document feines warmen PBatriotismus wie feiner 
aud und zum Herzen firömenden Eloquenz wichtig, daß jene Manifefle u. f. w. in 
einer eigenen Sammlung (St. Peteröb. 1816) ihre Veröffentlichung fanden. Zuglei 
fpielen Ddiefelben für vie Gefchichte Rußlands in Betreff der Kriegsactionen von 
1812—15 eine wichtige Rolle S.'s „Bericht von der Einnahme Moskau's durch 
die Franzoſen“ (befonders abgebrudt im 2. Bd. des Gretfch’fchen Lehrbuch der rufſi⸗ 
ſchen Literatur) dürfte als die Quinteffenz des erhabenen patriotifchen Styls der ruffl- 
fhen Rede gelten. Seit 1814 mit dem Amte eines Präfiventen der rufflichen Aka⸗ 
demie an Stelle des fchwachen und geiftlofen Nartom bekleidet, ließ S. es feine wer 
fentlihe Aufgabe fein, dieſes damals in Verfall begriffene geiftige Inflitut zu reorga⸗ 
niftren und neu zu beleben. Er ſelbſt nahm thätigft am ber Abfaffung der Memoiren 
und Bülfetins dieſes Inflituts Theil und wir haben dieſer feiner Thätigkeit unter An⸗ 
derm bie trefflihe Abhandlung „Ueber den Urfprung und die Abflammung der ſlawi⸗ 
ſchen Sprache” zu danken, welde alle übrigen Unterfuchhungen über den gedachten 
Gegenftand überflüfftg macht. in bedeutendes Verdienſt um die altflamifche Sprache 
und Literatur erwarb ſich S. auch durch die Herausgabe bes Alteften in flawifcher 
Sprache gefchriebenen Heldengedichts, welches den Titel führt „Igord Zug gegen die 
Polomzer*, eined Erzeugniffes der ruſſiſchen Poeſie, welches zu vielfachen Forſchungen, 
leberfegungen und fchließlih zu dem Nefultat geführt Hat, daß man es bier mit einer 
Myfificatton zu thun haben dürfte, wie folder Gedanke ja auch in Betreff der ſo⸗ 
genannten „Königinhofer Handfchrift“, der „Kalewala“ und des „Kalewi Poeg“ fidh 
ſchon geltend zu machen gefucht hat, indem es in der That auch Wunder nimmt, wie 
urploͤtzlich der Panflavismus und der Pantſchudiomus mit einer Srkbproductinität in die Li⸗ 
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teratur fich hineinſtellen follte, weldde man Jahrhunderte lang nicht kannte und nicht ahnte 
und für welche die Bermittelung der Riteraturrichtungen gebridht. Eins der gebiegenften 
Werte aus der letzten Schüpferperiode S.'s iſt die treffliche „Ueberfehung des befreiten 
Jerufalems von Tafjo” (2 Bde, St. Petersburg 1818). 1820 wurde er in's Plenum 
des Reichsraths berufen und 1824 5i6 1828 fehen wir ihn als Minifter des Öffentlichen 
Unterrihtd und als Generalbireetor der geiftlihen Angelegenheiten alles fremden Culte 
ie Rußland, wo er fih um die Berbefferung des öffentlichen Unterrichts hohe Ver⸗ 
dienfte erwarb und durch feine Anſicht, daß die niederen Volksklaſſen möglihft von 
der wiffenfchaftlihen Bildung zu ercludiren feien und daß die Religion der einzig halte 
bare Vereinigungspunkt für Aufklärung und Wohlfahrt fei, auf den für diefe Marimen 
empfänglichen Kaifer Nikolaus merklich influirte. 1828 trat S. vom Miniſterium und 
bald darauf au von feinen äbrigen Aemtern zurüd und Iebte bis an feinen im 
Jahre 1841 erfolgten Tod aufs Neue thätig der Literatur. Schon In den Jahren 
1823— 24 war zu St. Beteröburg eine von ihm beforgte Ausgabe feiner „Geſam⸗ 
melten Werke“ in 14 Bänden erfchienen, in feinem Todedjabre erfchien daſelbſt eine 
„Auswahl feiner Briefe”, und zmifchen 1823—34 ftellte er, als das Hauptwerk feiner 
linguififchen Forfchungen auf Grundlage des fogenannten Vocabularium Catharinae 
(ogl. den Artikel Katharina IL) fein „Dergleihennes Wörterbuch in zweihundert 
Sprachen” zufammen, wovon zu St. Petersburg 1838 eine neurevidirte Ausgabe er- 
bien. S., der bis zu feinem Tode, der im 88. Jahre feine® Lebens erfolgte, Durch 
mehr denn fleben Decennien hindurch der rufflfchen Literatur thatkräftig gedient bat, 
iR fedenfalis als ein Schriftfteller zu bezeichnen, dem es um die vaterländifche Sprache 
und Literatur hoher Ernft gewefen ift und der die nationale Richtung berfelben mehr 
als irgend einer feiner Vorgänger oder Nachfolger geförbert Bat. 

Schisma oder Spaltung wird vorzugsweiſe der Zuftand genannt, welcher ent 
ſteht, wenn zwei oder mehrere Päpfte zugleich von ihren Anhängern‘ als folche aner- 
Faunt werden und ſich gegenfeitig die geiftliche Herrſchaft über die Chriftenheit fireitig 
machen. Ein folder Zuftand trat namentlich in den Jahren 1378-1417 ein und 
wird gewöhnlich das große S. genannt. Nach dem Tode Gregor's XI., 1378, nöthigten 
die Bewohner Roms das Cardinals⸗Collegium, einen Italiener, Bartolommeo Prignant 
aud Neapel, der den Namen Urban VI. annahm, zum Bapfte zu wählen. Bald darauf 
aber erklärten Die franzöftfchen Gardindle, die Wahl dieſes PBapftes fei Feine freie 
geweien, folglih ungültig, und wählten ihrerfeits den Cardinal Robert de Gencve, 
welcher den Namen Clemens VII. annahm. Spanien, Frankreich und Neapel erkannten 
dieſen, ber größte Theil Italiens, Deutſchland, die feandinavifchen Länder, England, 
Ungarn, Polen und Portugal aber Urban VI. als rechtmäßig gewählten Papft an 
and bie Ghriftenhbeit theilte fich fomit in zwei verfchtedene Obedienzen. Urban behauptete 
fih In Rom und Clemens refldirte in Avignon. Im Jahre 1389 wurde in Urban’s 
Stelle zu Rom Bonifacdus IX. und 1394 in Glemens Stelle zu Avignon Benedict XII. 
gewählt; 1404 folgte in Rom Innocenz VII. und 1406 Gregor XI. Während dieſer 
Entzweiung wurde daß Anſehen der Päpfte hauptſachlich durch - Die unaufhärlichen 
Streitigkeiten der Begenpäpfte in Frage geftellt. Sie befchuldigten ſich gegenfeitig 
aller möglichen Schändlichkeiten; und da Durch die Trennung die Cinkünfte der 
Curie gefchmälert waren, fo benugten fle eifriger und rüdfichtölofer als bie früheren 
Paͤpſte ihre geiftlichen Beziehungen als Mitiel des Gelderwerbes. Die päpftlidhen 
Indulgenzen und Dispenfationen, fo wie Mißbräuche bei Befegung erledigter Prälas 
turen und bei Benutzung erledigter Pfründen wurben immer häufiger. Die Prälaten 
mußten, wenn fle ihre Pfründen nicht geradezu erfauft hatten, doch beträchtliche Con⸗ 
firmationsgebühren zahlen, oder den Ertrag des erften Jahres dem Papfte überlafien. 
Die Beſteuerung der Kirchen, angebli zum Kriege gegen die Ungläubigen, wurde 
daneben fortgefegt. Zehnten, Bacanzen, Annaten, Spolien aller Art wurden erfunden 
oder erhöht. Im Jahre 1409 wurbe endlich ein Concil nah Piſa ausgelchrieben, 
welches die Kirchenipaltung befeitigen follte. Hier wurben beide Bäpfte, Gregor XII. 
und Benebict XIII., abgeſetzt; aber man wählte, ehe fie reflgnirt hatten, einen britten 
Papft, Alerander V., und die CHriftenheit hatte nun fogar drei Papſte. Benebict XII. 
wurde in Schottland und Spanien, Gregor AI. in Neapel und von einigen deutjchen 
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Fürſten, Alexander V. in den andern chrifllichen Ländern anerkannt. Alexander flarb 
ſchon 1410, Ihm folgte Johannes XXIII., einer ber fittenlofeften Bäpfte, der nament- 
li der Vergiftung feined Vorgaͤngers verbäcdtig wurde. Von Neuem ſchrieb man 
ein allgemeines Concilium aus und zwar nach Konſtanz. Diefe Berfammlung fegte 
nun zunächft Johann XXIII. ab, Gregor XU. fendete feine Abdication unter der Bes 
dingung: ein, daß au Benebict XIII. nicht anerkannt würde. Dieſer machte zwar 
noch einen Verfuch, ſich als einzigen Papſt zu behaupten, wurbe aber von feinen letzten 
Anhängern, den Späniern, verlafien und am 26. Juli 1417 ebenfalls abgefegt. Hierauf 
wurde der Garbinal von St. Georg, Otto della Eolonna, unter dem Namen Rartin V. 
gewählt. Diefer ſchloß, um nicht mit dem Concil verhandeln zu müffen, Goncorbate 
mit den einzelnen Nationen ab, durch welche einige der gröbften Mißbräuche abgefchafft 
wurden. Martin flarb 1431 und fein Nachfolger Eugen IV. mußte fly den von allen 
Seiten an ihn ergebenden Anforderungen, ein allgemeines Goncil zu verfammeln, fügen. 
Es wurde zu Bafel im Dechr. 1431 eröffnet und nahm bald eine dem’ Papfte feind« 
lihe Richtung an. Vergebens verfuchte diefer ihm entgegenzumwirken, indem er ein 
neued Concil nach Ferrara audfchrieb. Das Bafeler Goncil fegte 1439 Eugen IV. 
ab und wählte den Herzog Amadeus VII. von Savogen unter dem Namen Felix Vi 
zum Papſte. Es gelang aber Eugen IV. durch einige Zugefländniffe namentlich bie 
beutichen Fürften zu gewinnen. Sein Nachfolger Nicolaus V. (feit 1447) wurde nach 
dem Tode Felix V. (1449) als alleiniger Bapft anerkannt. — Außerdem wird es auf 
ein ©, genannt, wenn ein Bolt ſich wegen verfchiedener Anſichten über die kirchliche 
Berfaffung von der Herrfchaft der Päpfte losſagt, ohne Blaubensfäge zu beftreiten, 
daher nennt man die nichtunirten Griechen Schißmatiker und nicht Keper. 
Shlabrendorff (Ernft Wilhelm v.), preußifcher Staatsmann, welcher die Er⸗ 
werbung Schleftend vollenden half, indem er die Entwürfe Friedrich’ d. Er. zum 
Wohl der Provinz mit Energie und Staatsklugheit durchführte. Er iſt den 4. Ber 
bruar 1719 zu Gröden im Teltowſchen Kreife bei Berlin geboren, zeichnete ſich früh⸗ 
zeitig in der Verwaltungscarrière aus, und wurde, nachdem er als Vicepräfldent ber . 
Kammer in Stettin und ald Kammerpräfldent in Magdeburg die Aufmerkfamkeit des 
Königs auf fh gezogen batte, fhon am 26. September 1755 zum dirigirenden Etatd« 
minifter von Schleflen und zum Chefpraͤſtdenten ber beiden ſchleſiſchen Kammern er» 
nannt. Seine erſte Sorge war in diefer Stellung der Hebung ded Bauernflandes 
und bed Gewerbes defjelben gewidmet. Als das Jahr nady feiner Ernennung zum 
Etatöminifter der Krieg ausbrach, Hatte fchon die Anlegung von Allen, der Anbau 
nützlicher Kräuter, die Einführung neuer Eulturen, die Verbeſſerung der Viehzucht, 
die BVerflärfung des Viehſtandes und der Anbau wüſter Stellen begonnen. Gleichen 
@ifer bewies er für die endliche Durchführung der königlichen Eonftitution vom 14. Jult 
1749, welche die Berhältniffe der Gutöherrfchaften zu den Bauern regelte und na⸗ 
mentlich liebergriffen der erfleren gegen dieſe wehren follte. Auch im Laufe des fleben« 
jährigen Kriegs ließ er die Durchführung der Agrargefeggebung nicht ruhen und biefe 
Angelegenheit nahm er mit um fo größerem Eifer in die Hand, als die Verordnung 
vom Jahr 1756 wegen Aufhebung der Unterthänigfeit nach dem Hubertöburger Frie⸗ 
den mit Ernſt wieder eingefchärft wurde. Unermüdlich war er außerdem für die He⸗ 
bung der geiftigen Bildung und für die Herftellung der Eintracht zwiſchen den ver» 
ſchiedenen kirchlichen Confefflonen thätig. Noch während des Krieges forgte er für die 
Berbeflerung des verfallenen Schulweſens. Auf feinen Betrieb erfolgte den 13. Des 
cember 1759 die Berorbnung zur Regelung des Schulbefuhs und der Stellenbefez- 
zung und nad) dem Kriege, den 3. Nov. 1765, das Generallandfchulreglement für bie 
Katholiſchen in Schleflen und in der Grafichaft Blap. Die Errichtung Fatholifcher Lande 
fchullehrerfeminarten war ſchon das Jahr vorher angeorbnet worden. Die Lanbeultur 
wurde deögleichen geförbert und für Zabrifanlagen wurden Prämien audgefegt. Unter 
feiner Berwaltung hatte fi die Zahl der Bauern in Niederfhleften um 4000 Fa⸗ 
milien vermehrt und waren in Oberſchleſten 213 neue Dörfer mit 25,000 Seelen 
angelegt worden. Seine Fürforge für. den Anbau der Kartoffel hatte es möglich 
gemacht, daß in den Hungerfahten 1771 und 1772 mehr als 20,000 böhmifche 
Bauern in Schleflen Zuflucht finden Eonnten. Ihm ift ed ferner großentheild zu ber» 
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banken, daß, trotz ber Kriege, von 1740 bis 1779 die Bevölkerung Schleflens von 
einer Million Einwohner bis auf 1,520,000 angewachfen war und die Eintracht zwi« 
ſchen der katholiſchen und evangelifchen Bevölkerung den alten Haß verbrängte. Der 
flebenjährige Krieg Hatte dem verdienten Minifler neben feinen friedlichen Arbeiten 
no eine beſondere DBerantwortlichkeit zugewiefen. Er bewährte fih nämlich auch al 
Meier in der Zürforge für Die Armee und erhielt für feine Anftrengungen in dieſer Be⸗ 
ziehung nach dem -Unglüddtege von Rollin, am 26. December 1757, den Schwarzen 
Adlerorden, eine Auszeichnung, welche während des Krieges, für welchen ihn flebzehn 
Generallieutenants befamen, nur noch einmal einem Eivilbeamten, dem Cabinetsmi⸗ 
sifter Grafen Find von Zindenflein, für den Frieden mit Rußland, 1762, zu Theil 
geworden. Einmal, in einer Krifle der bedenklichſten Zeit, wo er auf feine eigene 
Gefahr, gegen den ausbrüdlichen Befehl des Monarchen oder gegen alle Erwartung 
deſſelben nolle Speicher hatte, riß er den König zu Ausbrüchen überfchwenglichen 
Lobes bin. „Nachdem Friedrich”, erzählt Retzow, „auf feinem unfterblichen Rüdzuge 
bon Hochkirch die Feſtung Schweidnig erreicht hatte, fürchtete er, bei feinem befchleu- 
nigten Mariche nach Neiße Mangel zu leiden, meil er dem Minifter befohlen Hatte, 
alle in. Oberjchleflen und vieffeit der Neiße befindliche Depots vor dem Feinde in 
Sicherheit zu bringen. S. that das aber nicht, da ihm die Bewegungen des feind- 
lichen Generals Harfch auf eine Belagerung von Neiße zu zielen fchienen, in welchem 
Falle auf den Entſatz dieſer Feſtung durch den König zu rechnen war, der dann aber 
Die Depots dieſſeit der Neiße zur Verpflegung ber Armee nothwendig brauchen würde, 
Das Erfte alfo, als Friedrich den Minifter ſah, war die Frage, wie er jeine Armee 
verpflegen wolle? und auf die Nachricht, was er auf die Gefahr feines Kopfes ge⸗ 
wagt, umarmte er den patriotifhen Mann und nannte ihn den Erretter Schleftens.* 
Dennoch richtete ſich die Unzufriedenheit derjenigen, welche durch die Noth in Folge 
des Krieges litten, gegen den Provninzialminifter. Jeder legte, mas ihn drüdte, dem⸗ 
felben zur Lafl, namentlich die leidenden Großbeflger und die Anhänger des in freis 
williger Verbannung lebenden Bifhofs von Breslau, Schaffgotfh. Die wiederholten 
Klagen der Bornehmen ermübeten den Monarchen, ‚defien Ungnade in wiederholten 
GabinetHordres den Minifter traf und den von Sorgen fhon Erfchäpften Frank dar⸗ 
niederwarf.. S. fchrieh kurz vor feinem Tode an den König: „Die Potenten in Schles 
fin haben mir Em. Königlichen Mojeftät Ungnade zugezogen und dieſe Ungnade 
fylägt den letzten Nagel in meinen Sarg. Ich fühle, daß ich meinem Ziele nahe 
kin und wenn Em.’ Maj. dieſes mein alferunterthänigftes Schreiben eröffnen, werde 
ih nicht mehr fein. Soll ich aber das Unglück empfinden, diefe Ungnade mit Ins 
Grab nehmen zu müfien, fo tröftet mich das Bewußtfein, mein ganzes Leben Ew. 
Majeftät Iutereffe aufgeopfert zu haben.” S. war fhon, den 13. December 1769, 
von der Welt abberufen, als das Gabinetöfchreiben, welches dem Sterbenden Troft 
bringen follte, in Breslau ankam. Preuß, der in feinem Aufſatz über S. (in ber 
Voſſtſchen Zeitung vom 23, Juni 1861) die Nachricht von diefem Königlichen Schrei« 
ben bringt, ann den Inhalt deſſelben nicht felbft angeben. In feiner „Geheimen In» 
firucetion für ben von Hoym ald Etatöminifter von Schleflen” vom 18. Januar 1770 
fagt Zriedrich, indem er von den „Kriegsläuften" und Borforge flr Bourager und 
Kornlieferungen fpricht: „Der von S, bat hierunter, und welches an ihm fehr loblich 
war, allezeit die größte Activit& bewieſen, nur war dabei fehr zu tadeln, Daß er mit 
denen Entrepreneur intereffiste Contraete zu machen und von ſolchen Geſchenke an⸗ 
zunehmen fich nicht entblöben mögen." Ob dieſes Miftrauen begründet war, ift nicht 
entſchieden; S. felbft Hat nicht Gelegenheit gehabt, ſich gegen einen articulirten Vor⸗ 
wurf im diefer Beziehung zu vertheidigen. Indeſſen ift Das Bild des genialen Verwal⸗ 
ters, des Mitgewinners des flebenjährigen Krieges und des reinen Charakters, als 
dee er fonft immer galt, unter Die Helden des Friedrichs-Denkmals aufgenommen 
worden. Nach feinem Tode erwies Friedrich felbft feinem Andenken die Genugthuung, 
feinem ältefen Sohne, den 17. November 1772, die Grafenwürbe zu verleihen. 
Seine übrigen Söhne, fo wie biefenigen feines 1765 in Breslau verftorbenen Bruders, 
des Generalmajors, wurden 1786 vom König Friedrich, Wilhelm II. mit der Orafenwürbe 
beſchenkt. Leber den dritten Sohn des Riniſters, Guſt av, fiehe den folgenden Artikel, 
Wagener, Staat u. Geſellſch.⸗Lex. ZIVIL 17 


258 Schlabrendorff (Guflan Graf v.) Schlacht. 


Schlabrendorff (Guſtav Graf von), geb. zu Stettin ben 22. Mär, 1750, gef. 
zu Paris den 22. Auguft 1824. Nach vollendeten Studien in Frankfurt a. D. und 
Halle benugte er ein durch den Tod feines Vaters (f. d. Vorigen) angefallenes be» 
deutendes Vermoͤgen zu Reiſen in das Ausland. Beim Ausbruch der Revolution 
ließ er ſich in Paris nieder und theilte die Zeit zwifchen dem Studlum der Sprachen 
wie Philoſophie und der Theilnahme an gemeinnägigen Unternehmungen. Einfluß⸗ 
reiche Männer holten ſich bei dem welt» und gefchichtöfundigen Manne dfters Rath. 
Als Freund der Girondiſten follte auch er bei deren Fall am 2. Juni 1793 während 
der Schredendtage durch die Sichel der Guillotine fallen; ſchon harrte der Toded⸗ 
karren feiner, um ihn abzuholen — da fehlen feine Stiefel, und treuberzig bat er 
den Kerkermeifter, Ihn morgen zum Schaffott zu führen. Inzwifchen ward er im Ges 
fängniß vergeſſen, bis Robespierre's Sturz am 28. Juli 1794 ihm die Freiheit wieder⸗ 
gab. In einen Zimmer, welches er nie verſchloß und felten verlieh, empfing er in 
Armlicher Kleidung die Beſuche jedes Standes; Napoleon, mwenngleih von feinen 
tadelnden Aeußerungen unterrichtet, ließ ihn als Sonderling unangefocdhten. Da er 
wenig Bebürfniffe hatte, verwendete er die Einkünfte zu wohlthätigen Zweden, befon« 
ders für Landsleute. Als er im Jahre 1813 nach Preußen zurückkehren wollte, um 
an der Befreiung feines Vaterlandes Theil zu nehmen, bielt man ihn zwar in Paris 
feft, doch wußte ungeachtet folcher Hinderniffe fein Patrlotismus von dort aus ein⸗ 
flußreih mitzuwirken, fo daß Ihm der König das Eiferne Kreuz am weißen Bande 
verlieh. Während der legten zehn Lebensjahre befchäftigte er ſich mit Erfindung einer 
Sprechmaſchine und verließ feine Wohnung nicht mehr. Das berühmte Buch: „Bona- 
parte und das franzöftiche Volk unter feinem Gonfulate, 1804”, welches fein Brrans 
I. F. Reichardt herausgab, ift vorwiegend fein Werk. 

Schlacht Heißt der Kampf zweier Armeen in der Abſicht, dadurch eine Entfele 
bung herbeizuführen. Iſt alfo dad Wefen des Krieges (f. d. Art.) an fich der Kampf, 
da8 heißt ein Act der Gewalt, um den Gegner zur Erfüllung des Willens zu zwin⸗ 
gen, fo tft die Schlacht ald der Schwerpunkt des ganzen Krieges zu ben 
trachten, und es ift ihr unterſcheidendes Merkmal von allen andern Eleineren Gefechten, 
daß fie um ihrer felbft willen da iſt. Infofern dies der Fall, das heißt Vernich⸗ 
tung des Gegners unter vorläufigem Beifeitefegen aller andern Nüdfichten ihr Zweck 
ifl, liegen auch die Gründe ihrer Entſcheidung in ihr felbft, mit andern Wor⸗ 
ten, der Steg muß in ihr gefucht werden, fo lange noch irgend eine Möglichkeit 
dazu vorhanden iſt; fie darf daher nicht einzelner Umflände, partieller Verluſte an 
Terrain oder Material halber, fondern nur dann aufgegeben werden, wenn die Kräfte 
völlig unzureichend zur Hortfegung erfcheinen. Diefen Moment, die eigentliche 
Entfheidung richtig und ſchnell zu erkennen, ift fomohl für den Beilegten, 
wie für den Sieger von großer Wichtigkeit. Für Erfleren, weil er nur durch den 
ſofort anzutretenden, aber möglichft ange zu verbergenden Rückzug einer Niederlage 
entgehen kann; für den Lebteren, weil durch augenblidlihe Benugung der ihm oft 
nur auf kurze Momente gebotenen Vortheile — momentane Unordnung in ber 
Schlachtordnung des Gegners, Aufgeben eines dominirenden Bunktes, DVerlafien eine& 
Deflle’8, welched den Zugang zur Nüdzugslinie bildet zc. — die Größe. des Erfolges 
und die Früchte des Sieges bebingt find. Diefe Entfcheidung tritt übrigens in bee 
neuen Kriegführung, wo die Schlachten nicht mehr den Charakter des momentanen 
Stoßes, fondern des gewaltfamen Ausringens bis zur Erſchöpfung ber Kräfte 
haben, nicht überrafchend ein, vielmehr bereitet fie fich flundenlang allmählih vor. — 
Die Schlacht zerfällt, wie jeded Gefecht in drei Theile, die Einleitung, die Ent» 
widelung und die Entfheidung, und oft fon In der Einleitung, jebenfalle 
aber in der Entwidelung nimmt fle ihre Richtung, wenn auch zuerfl auf eine nur 
dem Auge des Fundigen und Klaren Feldherrn erkennbare Art. . && liegt‘ in der 
Natur der Dinge, fagt Elaufewig mit Mecht, daß der Verlauf ver Schlacht, welche 
langfam, wie nafſſes Pulver abbrennt, mehr ein langſames, aber immer merklicher were 
dendes Umfchlagen, als ein oBcillirendes Hin- und Herfhwanfen 
if, wie man ihn fi, duch unwahre Schlachtbefchreibungen verführt, gemöhn« 
lich denkt. Wenn der Feldherr einerfeltd zu erkennen glaubt, daß das 
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Gr ſich gegen ihn erklaͤrt, fo darf er, das liegt «ben in dem oben 
definizten Gharalter der Schlacht, andererſeits die Hoffnung auf den Gieg 
nicht aufgeben, bevor diefelbe zu ihrer vollſtaͤndigen Entwidelung gekommen ift; viel⸗ 
mehr muß er, fo Tange ihm noch eine Möglicgkeit der glüdlichen Wendung bleibt, 


auf die Möglicgkeit des Sieges durch erhöhte Anftrengungen, ja durch einen glücklichen 


Zufall vehnen. Wie lange er dies treiben darf, dad mäflen fein Muth und feine 
Einſicht gegen einander abwägen, und biefen Moment der Entfcheibung zu erkennen, 
it eben das Schwierige, da nicht nur bie phyſiſchen Auferen Eindrüde, fondern 
au moraliſche Bactoren eine bedeutende Rolle dabei fplelen. Die Zeichen des 
umſchlagenden Gleichgewichts Tiegen moralifch In dem Bewußiſein des Feldherrn ſelbſt, 
in deſſen Seele fi die Eindrücke von den Erfolgen der Theilgefechte, aus benen bie 
heutige Schlacht beſteht, ohne Mühe und felbft gegen feinen Willen fummiren; — 
phyſiſch treten fie bervor in dem fhnelleren Zufammenfchmelsen der eigenen Truppen 
im Vergleich zu den feindlichen, in dem verlornen Terrain, endlich in dem Mangel 
an frifchen Reſerven. Umgekehrt ergeben ſich Hieraus bie Zeichen für bie glüdliche 
Bendung der Schlacht. Die Form ſowohl (einfadger Stoß, umfaffender Angriff, 
einfache oder boppelte Umgehung) wie die Richtung des Angriffs, zu welchem ber 
Feldherr, für welchen fi das Glück erflärt, felbft wenn er ſich bis dahin in ber De⸗ 
fenflve befand, nun unbedingt übergehen muß, wenn er überhaupt andere Erfolge ale 
ein nur paſſives Abwehren erzielen will, endlich die Energie der Verfolgung, anderer» 
felt6 die Haltung des weichenden Gegners find von weſentlichem Einfluß auf die Re⸗ 


fultate des Sieges. Derfelbe Tann von der einfachen Behauptung des Schlachtfeldes, 


wie bei Lügen und Baupen feitens der Franzoſen, alle Stadien, bis zur vollftän- 
bigflen Vernichtung des Gegners, wie bei Belle» Alliance (f. diefe Artikel), durch⸗ 
laufen. In dieſer feiner lehten Schlacht Tieferte der berühmtefte Feldherr der Neuzeit, 
ber eine vollfländig neue Kriegskunft gefchaffen, ben vollgültigften Beweis, daß, fo 
hoch aud Muth und Standhaftigkeit im Kriege anzufchlagen find, und fo wenig Aus- 
ſicht Der zum Siege bat, der ihn nicht mit aller Kraftanftrengung fucht, e8 doch einen 
Bunt giebt, über den binaus das Verharren nur verzweiflungsvolle Thorheit genannt 
werden Tann. Napoleon fehte feine legten Kräfte daran, eine Schlacht zu wenden, 
vie wie alle feine Generale und auch er felbft erkannten, nicht mehr zu wenden war, 
und ließ Thron und Preiheit auf der blutigen Wahlftatt. Es liegt in den Begriffen 
der Taktik und der Strategie (f. dieſe Artikel), daß, wenn die Natur der erſte⸗ 
ven fi aͤndert, Dies Einfluß auf die Iehtere haben muß, daher ji fh auch 
Der Gharalter der Schlachten in den verfchiedenen Epochen: wefentlih verändert. 
Gelbſtverſtaͤndlich rüdte man bis zur Erfindung des Pulver fo nahe an einander, 
daß man fih mit den Handwaffen erreichen konnte. In den früheften Zeiten, wo bie 
beiderfeitigen Heere meift fehr Bein waren, befand die ©. nur in einer Reihe von 
Zweitämpfen, die erſt mit der gänzlichen Vernichtung des einen oder vollfländigen 
Erſchopfung beider Theile endigte. Erſt ala mit dem Wachfen ber Heere der Begriff 
eines taktiihen Zuſammenhangs — die Schlachtordnung — mit der Phalanı -bei den 
Griechen, der Legion bei den Mömern entfland, ward bie Störung diefer Ordnung 
als ein Nachtheil angefehen, ber außreichend war, um den Müdzug anzutreten. All» 
mäbli fing au das Terrain an, eine Molle zu fpielen, jedoch nur in fofern, als 
man ſich fo aufzuftellen fuchte, Daß der Angreifer auf wenige und ſchwer zu forcirende 
. Zugänge befchränft wurde. Die Benugung des Terrain ald Dedungsmittel 
konnte ſelbſtverſtaͤndlich erſt eintreten, als mit der Einführung der Schußwaffen bie 
einzelnen Truppenkörper nicht mehr im fortwährenden Handgemenge ſich befanden, 
fondern erfi zum Moment der Entfcheidung auf einander fließen. Um einerfeitd mehr 
Seuerwaffen in das Gefecht zu bringen, "andererfeltd die Wirkung bes feindlichen 
Feuets zu ſchwaͤchen, fing man an, ſich mehr in die Breite als in die Tiefe auszu- 
dehnen und das Terrain ald Annäherungshinderniß und Dedungsdmittel 
zugleich zu benugen. Seitdem bie Linear⸗Taktik mit ihrer langen dünnen zufammen- 
Hängenden Schlachtordnung und Ihren empfindlichen Flanken ins Leben trat, wurbe 
bie defenfive Rolle, welde dem Terrain zuflel, bon immer größerer Wichtigkeit; 
und es entſtand der Begriff der Pofition. Allmählig wurde dem Terrain im 
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Kriege eine ſolche Bedeutung beigelegt, Daß man über dem Suchen nad befeſtigten 
Stellungen den eigentlichen Zweck des Krieges feld, den Sieg, Der nur durch 
Kampf erreicht werden fann, ganz auß den Augen verlor. Man begnügte. fi mit 
Kanonaden und einzelne Theoretifer gingen gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ſo 
weit, daß jle behaupteten, Alles fei durch das Mandpriren zu erreichen und die Noth⸗ 
wendigkeit einer ©. nur die Folge begangener Fehler. Erſt die franzoͤſtſche Revolu⸗ 
tion brachte einen gänzlichen Umfchwung zu Wege und die Fuührer der republifant- 
fchen Heere, welche, ohne von den Fünftlichen Theoriern der Kriegskunſt eine Ahnung 
zu haben, von vorn herein nur bie Bernichtung des Gegners im Auge Hatten und 
alle. Mittel, welche ihnen Dazu geeignet fchienen, in Anwendung brachten, haben dem - 
Kriege den gehemmten und feiner Natur entiprechenden Charakter wieder gegeben, der 
die heutige Kriegführung charakteriſtrt. Aufftelung der Truppen in felbfifländigen 
organiſch gegliederten Maſſen (Diviſtonen) neben und. hinter einander; Einlejtung Des 
Gefechts durch verhältnißmäßig kleine Theile des Heeres, allmaͤhliches Nähren: durch 
frifhe Truppen, Betaften der Stellung des Gegners durch den Angriff einzelner Ter- 
rainpunfte, um feine Schwäche auszulundfchaften und gegen fie die möglichft zahlreichen 
intacten Neferven zum Entfcheidungsftoß zu dirigiren: das iſt im Allgemeinen der Charal⸗ 
ter der heutigen ©. Derfelbe ift nicht zufällig fo geworden, fondern er hat ſich naturgemäß ent» 
widelt, da Napoleon’8 Gegner, welche aus -feinen Siegen und ihren Niederlagen lern⸗ 
ten, feine Prineipien annahmen und ſchließlich dem Meiſter ebenbürtig, ja überlegen 
geworden waren. So lange die europälfchen Armeen, die in den letzten 50 Jahren 
einen ganz analogen Entwidelungsgang genommen haben, in ihrer Ausbildung und 
Kriegstüchtigkeit im großen Ganzen einander die Waage Halten, wird auch der, Cha⸗ 
rafter der S. im Allgemeinen derfelbe bleiben; DBeränderungen koͤnnen erſt eintreten, 
wenn die Kriegskunſt und die militärifchen Einrichtungen bei den verfchiehenen Nationen 
nicht mehr auf gleicher Entwidelungdftufe ſtehen. Die Namen Dffenflv- und Defenfiw 
©. find relativer Natur, Die fletd nur in Bezug auf: einen der beiden Gegner ger 
braucht ‘werden fünnen, Denn In den allermeiften Fällen wirb ber eine den anrückenden 
Gegner in einer Pofltion erwarten und alfo eine Defenfiv- ©., der andere. dagegen 
eine Offenſiv.⸗S. ſchlagen. Die Schlachten, welche dadurch entſtehen, Daß; wie bei 
der Katzbach, beide Gegner unvermuthet aufeinander treffen, die fogenannten Rencon⸗ 
tres, gehören zu den Ausnahmen. Bereits in den Artikeln Defenfive und Offenſive 
ift erwähnt, daß derjenige, welcher den Defenfiv- Krieg führt, Dffenfipe 
Schlachten fchlagen kann und umgekehrt, ohne dadurch den Charakter des Vertheidi⸗ 
gers, reſp. des Angreifers zu verlieren. Friedrich IL, ber im flebenjährigen. Kriege 
entichieden in der Defenfive fi befand, da fein Zwei die Erhaltung Schleſtens 
war, bat mit Ausnahme von Hochkirch und Liegnig nur Offenſiv⸗Schlachten ger 
Ichlagen, während die Defterreicher, welche den offenflven Zweck, die Eroberung jener 
Provinz, batten, mit jenen beiden Ausnahmen ſich ſtets von ihm angreifen Heben. 
Eben fo wenig verändert es den urfprünglichen Charakter der Offenſtv⸗ oder Defenſiv⸗ 
Schladht, wenn der Angreifer im Laufe derfelben auf die Vertheidigung beichränft 
wird, reſp. der DVertheidiger zum Angriff übergeht. Die ©. von Leipzig. wear für 
Napoleon eine Defenfiv-Schladht troß feines großen Offenſiv⸗Stoßes bei Wachau am 
16. October, und feine letzte S. bei Belle⸗Alliance war eine Offenſiv⸗Schlacht, oh⸗ 
wohl er zulegt auf die flrietefle Defenflve, die man fich denken kann, die Bettung 
feiner al befchränft wurde, 
lahtihik ſ. Polen. 

* lagintweit. Die drei Gebrüder Hermann, Abolf und Mobert S. 
Soͤhne des als Augenarzt und durch Erfindung und Verbeſſerung optiſcher Infirys 
mente bekannten Rathes Joſeph S. (+ im Auguft 1854 zu Münden), haben fi 
als Phyſiker und Geologen befonders dur ihre wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
des Himalaja einen bleibenden Ruf In der gelehrten Welt errungen. Schon frühe 
zeitig, noch nicht 30 Jahre alt, unternahmen die beiden Alteren Brüder, ‚Hermann 
(geb. den 13. Mai 1826) und Adolf (geb. den 9. Januar 1829), nachdem fle ihre 
naturwiffenfchaftlichen Studien auf ber Univerfität München beenbigt batten,. von 1846 
bis 1848 eine Forſchungsreiſe in die öſtlichen Alpen, deren Ergebniſſe, in ben 


⸗ 


Echlagintweit (Hermann, Adolf und Rob). 261 


Unterfuchungen über bie phyſikaliſche Geographie ber Alpen“ (Leipzig 1850) nieder- 
geflgt, zuerft die Aufmerkſamkeit indbefondere der Berliner Geographen auf ſich zogen 
und Beranlaffung wurden, daß ſich die beiden Brüder 1849 in Berlin nieberließen. 
Unter den verfchiedenen wifienfchaftligen Reiſen, meldye ſte in den naͤchſtfolgenden 
Jahren in die weftlichen Alpen unternahmen, zeichnet ſich befonders die nach dem 
Monte Roſa aus, wo fte 1851 und 1852 Höhenmeffungen, phnflfalifche Beobachtungen 
und geologifche Forſchungen anftellten und dieſelben in ihrem präctig ausgeflatteten 
Werke: „Neue Unterfuhungen über die phyſtkaliſche Geographie und die Geologie 
der Alpen“ (Leipzig 1854) Herausgaben. Das Intereffe, welches der hochjelige König 
Fon Preußen an diefen Arbeiten über die Alpen nahm, gab den erſten Anlaf zu ber 
Miſſton der Gebrüder S. nach Indien. Im Februar 1854 theilten A. v. Humbolbt 
und Freiherr v. Bunfen die Abſichten des Königs dem Directorenhof der oftindifchen 
Eompagnte officiell mit, bald darauf begab ſich Abolf ©. von München nach Lon⸗ 
don und durch die energifche Unterflügung Colonel Syke's, General Sabine's und 
Sir Rod. Murchiſon's wurden alle Arrangements ohne Verzug beendet. Einer der 
Hauptzwecke der Mifflon war die Bollendung der magnetifchen Aufnahme Indiens, 
welche im Jahre 1846 von dem verflorbenen Gapitän Elliot im äftlichen Archipel 
Begonnen worden war?), zugleih nahm aber dur das hohe Intereffe für Wiffenfchaft, 
welches der damalige Directorenhof der oflindifhen Compagnie an den Tag legte, 
die Expedition einen fehr umfaflenden Charakter an. Am 20. September 1854 ver⸗ 
Heßen bie beiden Brüder fammt ihrem jüngeren Bruder Robert England und lan⸗ 
deten am 26. October in Bombay. Jeder offleiele Empfang wurde ihnen gewährt, 
fle waren mit den ndthigen Befehlen an die Givile und Militärbehörden, fo wie mit 
biplomatifchen Empfehlungen an die Ölegierungen der einheimifchen Staaten reichlich 
verfeßen, die Gouberneure und böchften Beamten leiſteten nad Kräften Bei⸗ 
fand, "zahlreiche Gelehrte, Offiziere x. unterflügten fle mit Math und That und 
theilten ihnen willig ihre Erfahrungen und Kenntniffe mit. So konnte es 
nicht fehlen, daß bet der vielfeitigen wifſſenſchaftlichen Bildung der drei Brüder ihre 
Über ganz Indien, viele Theile des Himalafa, Tübet und Turkiſtan ausgedehnten 
Reifen, deren Gefammtlänge etwa 3800 Meilen betrug, bedeutende Mefultate zu Tage 
förderten. In Bombay hielten ſich die Brüder mehrere Wochen auf, reiften dann 
anf zwei verſchiedenen Wegen über die Kette der Ghats nad Madras und von ba 
nach Ealcutta, wo fie nach einer intereffanten Heife im Anfang März 1855 ankamen, 
md brachen Yon Hier am 25. deffelben Monats auf, um ſich für den bevorftehenden 
Sommer dem Himalafa zuzumenden. Adolf und Robert nahmen den weſtlichen, 
Hermann den dftlichen Theil deſſelben als ielpunfte Adolf und Robert 
begaben ſich demnächſt zundrderfi nah Nainy-Täl, in der Vorkette des mittleren 
Himalafa gelegen; und von da nah Milum, einem ileinen Orte unweit der tuͤbetani⸗ 
fen Grenze, dicht vor den höchſten Bergen der Erbe, die hier vor den Augen ber 
Reiſenden in naͤchſter Naͤhe lagen. Die Unterſuchung des großen Milumgletfchers, 
Ber alle Gletſcher der Alpen welt an: Ausdehnung übertrifft, und die trigonometriſche 
Meffung des Nanda-Dewi waren bier die Kauptergebniffe, zu deren Erlangung bie 
Reiſenden u. A. eine Nacht auf einer Höhe von 15,500 ' über dem Meere zubrachten. 
In der Verkleidung von Bhutias, den Gebirgsbewohnern des Himalaja, überfchrit- 
ten die Brüder die tübetanifche Grenze, die bier durch Bde, wilde Gebirgslandfchaften 
im großartigften Style gebildet wird, und erreichten fo, jenfeit des Himalaja das 
Quellgebiet des Satledſch (Subleih) und Indus. Don dem Gipfel Gunſchankoerr, 
in einer Höhe von 19,640 °, genoffen fle den impoſanteſten Ueberblick über die Schnee- 
hänptet der Gebirge. Sie wandten fih nun weſtlich und traten den Rückweg über 
Sartöt nach Gharwal an, wobei fle die intereffanteflen Beobachtungen und Meffungen 
an dem Gletſchermeere ded Ibi Gamin (Kamet der englifchen Karten), des höchften 
tubetaniſchen Berges, hnflellten. Sie übernachteten hierbei auf 19,000“ Höhe und er⸗ 
reichten am 19. Auguft an biefem Berge die Höchfte bis jept von Europäern erfliegene 
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Höhe von 22,260 ’ (20,886 Pariſer Fuß), denn Humboldt kam am Chimborazo nur 
19,286' und Gerard am: PBurgeul 19,411. Nur Gay» Luffac war im Luftballen 
noch 714° höher geftiegen. Lrotzdem blieben ſie noch 3000‘ vom Hiefengipfel des 
Ibi Gamin entfernt, den fie 25,260° Hoch berechneten. In der Mittagsflunde ger 
wahrten fle im tiefblauen Simmel Sonne, Mond und einen Stern im wunderbarfien 
Glanze neben einander. Ueber dad Quellgebiet des oberen Ganges und Djumna reifend, 
kehrten die Brüder den 17. October nad Muſſuri in die Vorberge des Himalajg 
zurück. Der nächfte Winter 1855 — 56 ward der Unterfuchung einiger unbelannter 
und intereffanter Punkte des Innern der oftindifchen Halbinfel gewidmet. Robert 
befuchte zu Diefem Zweck das Windhya⸗Gebirge und das Gentralplateau, auf dem bie 
Nerbudda entfpringt — intereffant durch ausgedehnte Lager follller Knochen — und 
wandte fih im Frühjahr über Allababad und Agra nah Simla, der Geſundheits⸗ 
ftation, unweit Muſſuri, und dem Sammelplag der Brüder für 1856; Adolf unter» 
fuchte inzwifchen den Godavery und befien Koblenlager bis zur Mündung in ben 
Meerbufen von Bengalen, machte einen Abftecher nach Pondichery und traf über 
Madras und Calcutta im Mai 1856 ebenfalls in Simla ein. Die Unternehmung, 
Hermann S.'s im Jahre 1855, die eigentlich auf eine aͤhnliche Unterfuchung des 
oͤſtlichen Himalaja gerichtet war, fcheiterte in fofern, als ein zwifchen Nepal und 
Tübet audgebrochener Krieg den Meifenden verhinderte, Die wenigen Paͤſſe zu beſuchen, 
welche diefe Länder verbinden. Hermann ſchlug daber fein Hauptquartier in Dard⸗ 
ſchilling (britiſch Sikfim) auf und entwarf hier die erfle genaue Karte dieſes Landes. 
Später befuchte er dann Affam und die Ufer des Bramaputra und brachte den Winter 
in Galcutta zu. Im Mai 1856 fchloß er fich feinen Brüdern in Simla an. Intexeſ⸗ 
fant war die Ausbeute ded vergangenen Jahres, befonders ganz neu bie etbnologifche 
Ausbeute, die Robert aus Gentral- Indien mitgebracht, Don den verfchiedenen Ur⸗ 
flämmen Indiens, den Bhild, Sands, Kols ı., die ihrem Erloͤſchen entgegengehen, 
brachte er Photographieen, Gefichtsabgüffe und VBocabularien mit. Der Mai 1856 
ward von den in Simla nun vereinigten Brüdern benugt, ihre Inflrumente zu ver⸗ 
gleichen und neue Vorbereitungen zu der bevorflehenden Reiſe zu machen, bie in ber 
That glücklich ausgeführt den Glanzpunkt ihrer Unternehmungen bildet. Sie ber 
fchloffen nämlich, die Unterfuchung des weftlihen Himalaja melter fortzufegen, Ladak 
und Balti, die nördlichen Hochländer des Himalaja, zu bejuchen, den Indus zu über- 
fhreiten und über den Küenlüen durch den Karaforumpaß nah chineſtiſch Turkiſtan 
vorzubringen. Seit dem Sefuiten Benedict Goes (1604) und v. Hallerflein 
(1760) war es noch feinem Europäer. gelungen, den Küenlücn zu überjchreiten, 
Hoͤchſt Ichrreich war für bie drei Brüder der Befuch des Reiches Ladak am Öberlaufe bes 
Indus, ſchon fenfeit des Himalafa gelegen, ein Land, das man das alpine Pendſchab 
nennen fönnte und wahrfcheinlich das hoͤchſtbewohnte Land der Erde if. Die vereinigte 
Wirkung hoher Lage (bis 19,000 °) und ifolirter Einfattlung zwifchen zwei mächtigen 
Bebirgäketten erzeugt vielleicht dad feltfamfle Klima der befannten Welt; e6 bot fomit 
ein reiches und belehrendes Feld der Thätigkeit. In der Hauptfladt Leh trafen bie 
Brüder Hermann und Adolf, die auf verfgledenen Wegen gelommen waren, am 6. Juli 
1856 zufammen, um fih nun dem Küenlüen zuzumenden, der die Grenze des großen 
chineſiſchen Reichs bildet. Die Ghinefen, welche jenfelt defjelben die Provinz Khotan 
oder Iltſchi (gewöhnlich Turkiſtan genannt) ähnlich beberrfchen, wie die Engländer bie 
einverleibten Länder Oftindiens, beobachten indeß fireng die Grenze und dulden durch⸗ 
aus nicht den Eintritt chriftlicher Handelsleute. Daher waren die beiden Brüber ges 
nöthigt, abermals Verkleidung anzulegen. Bon neun treuen Yarkandis, die ins 
Geheimniß gezogen waren, begleitet, verließen fie am 24. Juli Leh und gingen über 
den Laotſche⸗Paß (17,600') in das Thal des Schayod und über den Saſſar⸗Paß 
(17,500°’) und Karaforum» Paß (18,300°) nah Turkiſtan. Jenſeit des letzteren 
Paffes gelangten fie in ſüdſüdöſtlicher Richtung über eine 16,000 bis 17,000’ über 
dem Meere gelegene Hochebene nach einem See, Namens Kiuf- Kiul, in deſſen Um⸗ 
gebung fle eine Gruppe von mehr als fünfzig heißen Quellen antrafen. Don 
bier dem Karalafh- Thale folgend, kamen fie am 25. Auguf nah Buſchia und 
kehrten über Suget und den Karakaſch⸗Maß am 12. September nach Lech zurück. 
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Mäprend. deſſen durchwanderte Adolf Wei» Tühet oder Balti, verfolgte die Quelle 
Hüfle des Schayock und Indus bis in das Hochgebirge des Küenlüen, erreichte 
bier an dem fchneebededten Abbange eines iſolirten Chorkonda⸗Gipfels eine Höhe von 
18,000 Fuß, drang bis zum Muſtak⸗Paß vor und traf Mitte October mit feinen 
Brüdern in Kaſchmir zufammen. Im November erreichten fie Rawul Pinbi, dftlih 
von Attok im Pendſchab, wo fie fih am 18. December mieber trennten, um auf drei 
nerichiedenen Wegen nach Europa zurüdzufehren. Robert durchzog das Pendſchab in 
ſüdlicher Richtung, beſuchte dabei bie geologiſch berühmte Salzkette und Sind und 
erzeichte Ende Fehruar 1857 Karatichi, den Seehafen des Indus. Hier fchiffte er 
ſich nach Bombay und von dert nach Aegypten ein. Hermann nahm die Hauptroute 
durch die fogenannten Norbweilprovinzen und Bengalen über Labore und Agra nad 
Vatna und Caleutta. Bon Batna machte er noch einen Abftecher nach bem noch nicht 
unterfuchten contralen Theil des Himalaja. Nah vielen Unterhbandlungen Hatte er 
das Glück, daß Ibm der Zutritt In Katmandu, der Hauptfladt von Gentral- Nepal, 
zugsflanden wurde. Ende März 1857 traf Hermann in Galcutta ein, fchiffle Ende 
April nach Aegypten und fand dort Robert, mit dem er Mitte Juni 1857 nach Trieſt 


‚ seite, wo die Brüder, nad einer Abwefenheit von 23, Jahren, den europäifchen 


Boden wieder beisaten. Der dritte Der Brüder, Adolf, war in Indien zurüdge- 
blieben, um feine geologifche Karte des weſtlichen Himalaja zu vollenden und gewifie 
magnetiſche Detallbeobachtungen nachzuholen. Zu dieſem Zwecke ging er im Des 
cember 1856 . von Rawul Pindi nah Piſchawar und im März und April 1857 
durch dad Pendſchab nach Labore und dann nad Sultanpur. Der mittlerweile in 
Bengalen ausgebrochene Aufſtand der Sipahis binberte jedoch feine Rückkehr nach 
Europa, fo daß er ih entſchloß, fich für den Sommer noch einmal in den Hima⸗ 
laja zu - begeben und feine Müdrelfe über Land durch das chineflihe Turkiſtan 
zu wagen, ‚um auf biefem Wege die ruffifch - aflatifchen Beflgungen zu erreichen, wo 
dann alle Schwierigkeiten und Gefahren aufgehört Hätten, Leider mißlang diefer Plan 
und Adolf wurde ein Opfer feiner Liebe zur Wiffenfchaft und feines Unternehmungs«- 
geiftet. Wir wiflen jegt, infonderheit Durch den Oberftlieutenant Irbit, daß er im 
Auguft 1857 bei Anjan in Folge von DBerrätherei nievergehauen murbe. Die beiden 
andern Brüder ließen ſich Anfangs in Berlin wieder nieder und waren bier emflg be» 
Shäftigt, ihre reihen Sammlungen und Danufcripte zu ordnen, Eauften ſich aber vor 
einiger Zeit im Schloffe Jägeröheim bei Forchheim an. Außer in einzelnen Auffägen 
füs wiflenfhaftlidde Journale haben fle begonnen, Die wiſſenſchaftlichen Ergebniffe ihrer 
Reife in einem großen Werke: „Results of a scientific mission to India and High- 
Asia, underiaken between ihe years 1854 and 1858, by order of the court of di- 
roctors of the Hon. East India Company. With an Atlas nf panoramas, views and 
maps“ (Leipzig und London), von dem Anfangs 1861 der erfie Theil erfchienen ift, 
nlederzulegen.. Dad ganze, auf dad Luzuridfefte audgeftattete Werk wird aus 9 Bäne 
den befichen, von denen acht alle Detaild ber wiffenfchaftlihen Beobachtungen nebft 
den allgemeinen Mefultaten, der neunte aber allgemeine Schilderungen des Charakters 
des natärliden Scenerieen der verſchiedenen bereiften Gegenden in mehr populärer 
Weiſe enthalten follen. Daneben mwird gleichzeitig ein Atlas von 80 Anfichten und 
Banoramen, 20 — 30 Karten und Profllen in Lieferungen ausgegeben, ein wahres 
Prachtwwerk, welchem die biäherige geograpbifche Literatur kaum etwas Aehnliches an 
die Seite zu flellen vermag. Die von den Brüdern von ihrer Expedition zurüdges 
brachten Sammlungen befteben in ungefähr 2000 Gefteinsproben und Foſſilien, 1400 
Proben yon Erdarten und Niederfchlägen, einem Herbarium befonderd aus Tübet von 
Bnari Khorfum bis Hafora und von den Mouten durch Ladak und Turkiſtan, fo wie 
in zoologifchen und ethnographifchen Begenftänden, unter welchen legteren die 275 Ger 
ſichtsmaſsken und 37 Abgüfle von Händen und Füßen der verfchiedenen Bewohner der 
bereiften Gebiete den wichtigen Theil bilden. Wir fünnen bier nicht weiter auf dies 
koſtbare Werk, wie überhaupt auf die Ergebniffe der Meifen der drei Brüder eingehen, 
nur noch Gines wollen wir erwähnen, nämlich der Fleinen Karte der Bergketten und 
Flußſyſtem⸗ zwiſchen dem Himalaja und Sayan⸗ſhan, welche Hermann und Robert ©. 
Im Mai: 1859 entworfen und der geographifchen Geſellſchaft zu Paris eingeihidt ha⸗ 
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ben. Diefe Karte belehrt uns vor Allem, daß der Küenlüen eine von ber des Kara- 
forum durchaus verſchiedene Bergkette ift, indem der erflere etwa unter: 86 Gr: n. Br, 
von Wet nach Of, die Iegtere vom Karakorum⸗Paſſe an na Süboften, parallel dem 
Himalafa, verläuft. Diefe Anordnung hatte U. v. Humboldt aus einigen Anbeutunk 
gen chineſtſcher Neifenden erratben und auf feiner bekannten Karte der Gebirgséketten 
und Vulkane In Central» Aften (1843) vargeftellt; fpätere Fotſcher, wie Dr. Thomp- 
fon, identificirten aber den Küenslüen wieder mit dem Karaforum und Keiner war im 
Stande, aus eigener Anfchauung Auffchluß zu geben; denn vor den ©.’6 Hat kein 
gebildeter Europäer die beiden Ketten überfchritten. Der Paß bed Küenlüen Bei 
Buſchia Hat nah ihrer Meffung eine Höhe von 17,200 8. Ste erkannten ferner, 
Daß die Kette des Küenlüen nicht die Waſſerſcheide bildet, wie das auf A. v. Hum⸗ 
boldt's Karte angedeutet iſt, fondern daß fle an ihrem wefllichen Ende von dem Varkand⸗ 
Fluſſe begrenzt und weiter dftlli von den beiden Strömen burchbrocdhen wird, welche 
bei Karakaſch und Keria vorbeifließen und fich im nördlichen Turkiftan mit den von 
Kaſchgar, Darkand, Eli, Yurungkaſh und Akſu kommenden Flüffen zum Tarim Gol 
vereinigen, der fein Ende im See Lop erreicht. Diefe beiden Flüſſe entfpringen auf 
den 15,000—16,000 Fuß boden Hochebenen zmifchen dem Küenlüen und Karaforum; 
und zwar durchſtroͤmt der Fluß von Karakaſch den Kiuk⸗kiul⸗See. Noͤrdlich vom Küftte 
Iuen ſenkt fih das Land wieder bedeutend, fo daß ſchon Buſchia nur noch 9200 $. 
über dem Meere liegt und die große Senkung von Yarkand eine Höhe von: 2060 
bis 3940 &. Hat. In gerechter Würdigung ber Verbienfte, welche ſich die Gebrüder ©: 
durch dieſe wichtigen Forſchungen um die Geographie erworben, erkannte bie geogra⸗ 
phiſche Befellfchaft zu Paris 1859 In ihrer Jahres⸗Verſammlung denſelben die große 
goldene Medaille zu, und ber verflorbene König von Bayern erhob die beiden Brüder 
in den Adelſtand; auch genehmigte (Auguft 1864) der jehige König, daß "German 
neben feinem Familiennamen den Beinamen „Sakuenluenski“ annehme und fortan führe. 

Shlayer (Iohannes v.), mwürttembergifcher Staatsminifter, geb. den 11. März 
1792 zu Tübingen, war der Sohn eined wohlhabenden Bäder, der zugleich Univer⸗ 
fleätöfaftenverwalter war. Er zeigte ſchon früh auf der Schule ungemöhnliche Talente, 
mußte fich jedoch nach dem Willen feines Vaters dem Schreiberfache widmen‘, arbei⸗ 
tete zunächfi als Gehülfe des Amtsfchreibers zu Möflingen, fodann des Kameralver⸗ 
walters der Univerfität zu Tübingen, hörte neben diefer Stellung die Borlefungen 
über Philofophie und Kameralwifſſenſchaften und widmete flch feit 1810 dem Studium der 
Rechte. Als der Univerfitätscurator dv. Wangenheim, der ihn begünftigte und fein 
Träftiged Talent zu würdigen wußte, 1816 Minifter wurde, berief er feinen Scügling 
nach Stuttgart, ernannte ihn zum GSecretär im Kirchen» und Schulweſen und gab 
ihm dadurch die Gelegenheit, ſich durch feine Gefiyaftskunde, Kenntniß des wirklichen 
Lebens und Energie des Handelns, ſchnell in der Hierarchie des Staatsdienſtes empor» 
zufhwingen. 1824 ward er Ober⸗Regierungérath; 1826, von feiner Vaterſtadt ale 
Abgeordneter in die Zweite Kammer gewählt, zeigte er fich als einen freifiunigen Ber 
amten; die Stürme des Jahres 1830 mäßigten jeboch feine Begelfierung für die 
„Volksrechte* und als ihm 1832 proviforifh die Minifterien des Imern und bes 
Kirchen» und Schulmefend übertragen wurden, hatte ex mit der franzdflfchen Nuance 
des Liberalismus vollftändig gebrochen. 1834 erfolgte feine Ernennung zum Gehel- 
menrath, 1839 feine Beflätigung als wirklicher Minifter. Während ber fechzehn Jahre 
feiner minifteriellen Wirkſamkeit zeigte er die Energie eined glänzenden und gruͤndlich 
durchgebildeten Geiſtes, mußte er aber auch aus dem Lager feiner Feinde den Vor⸗ 
wurf ded Bureaufratismus und Abfolutismus hören. Bezeichnend iſt befonders Die 
Strenge, mit welcher er die Hoheitsrechte des Staats gegenüber der katholiſchen 
Kirche wahrte. Die Märzbemegung bes Jahres 1848 verbrängte ihn aus dem Amte; 
dafür fanden die Handlungen des Märzminifteriums in ihm, dem gewanbten Diale® 
tifer und Publiciften, einen flrengen Kritiker. Im Herbſt 1849 wurde er jedoch wie- 
der in das fogenannte Octoberminifterium berufen und mit bem fchwierigen Auftrage 
belaftet, die Landesverfaſſung im Sinne der Branffurter Grundrechte zu entmideln 
und zugleich das gefunfene Anfehn der Geſetze und Behörden, fo mie das dffentliche 
and Privatvertrauen wieder berzuftellen. Seine Racht war aber gebrochen. "Nuchdem 
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er di⸗ Volkokammer ziselinal- anfgeläft Hatte, mßte er am 4. Jull 1850 zurücktreten 
und Dem conferbatineren Freih. v. Linden Plag machen: Füt den Landtag von 1856 
bon feiner Baterfinbt nochmals gemäßlt, trat er in demſelben 'plöplich- als Vertheidi⸗ 
get des Liberalismus anf, fo wie als Gegner der -Togeriannten feubalen ünd kirch⸗ 
Achen Reartion, die er freilich auch im feiner haben Amtsftellung beſtaͤndig bekämpft 
hatte; In diefer-Tepten Zeit feines -Auftreten® gab es noch Momente, in- denen er 
daran -erinnerte, daß er als Redner in Bezug auf Gedankenreichthum, auf Eleganz 
des Ausdruds, auf Die Raſchhelt und Gewandtheit der Ideenvetbindung and’ auf par⸗ 
lamentariſche Dialektik als Meiſter dageſtanden; doch machten ſich auch bereits daß 
Alter und eine krankhafte Gereiziheit geltend. An den Kämpfen, zu denen die Con⸗ 
vention Württembergs mit: der -römifchen Eurle (1857) Anlaß gab, konnte er nicht 


mehr thellnehmen. Im Januar 1857 ergriff ihn eine Krankheit, an beren Bolgen er 


Yun 3. Ianunt 1860: zu Stuttgart farb. 

-Schlegel (Auguft Wilhelm) ſtammte aus einem literariſchepoetiſchen Geſchlechte. 
Schon fein Großvater, Furfürftlih ſachſiſcher Appellationgrath in Meiffen, befchäftigte 
ſich mit der Dichtkunſt, ſein Oheim Johann Elias (gef. 1749) war ein’ für feine 
Zeit bedeutender Ttagoödiendichter, fein Ohelm Johann Heinrich (gef. 1780) 
wenigſtens -ein verhaͤltnißmaͤßig guter Heberfeger engliſcher Dramen, "und fein Vater 
Sodann Adolf (f. d. A.), geft. als Paſtor Primarius in der Neuſtadt Sannover; 
Superintendent und Eonfiftoriafrath 16. September 1793; ein noch jegt nicht ganz ver⸗ 
geffener, zu ſeiner Zeit ungefehener Dichter Yon Kirchenliedern. Er war geboren zu 


Bannover am 8. September 1767," Gefüchte das Gymnaſtum feiner Vaterſtadt und 


ſtudirte in Böttingen, anfänglich; Theologie, dann unter Heyne Philologie. Hier 
kam er In nahe Berührung mit Bürger, welcher den dichteriſchen Geiſt In ihm erkannte 
und bedeutenden Einfluß auf ihn ausäbse, „den: Telvenfihaftlichen Verſemacher don 
Kindedbeinen an“; wie er fich ſelbſt nennt. Bürger führte ihn im bie Titerarifche Welt 
ein’und ©. hat für Bürger ein banfbares Andenken Icbeiislängfih bewahrt, übrigen® 
au Die ohne alle Vergleichung beſte Kritik, welche vorhanden if, über Vürger’d 
Dichtungen geliefert (Charakteriſtiken und Krititen 1801. 2.3 f. Sammtl. ®.'8, 
64 ff). Außerdem erwachte in Göttingen in ihm die Nelgung zu ber rotiantfchen 
Poeſie, welche von Bouterweck, wenn nicht erweckt; doch in der erfolgreichfien Weiſe 
genährt wurde. Nach Vollendung ſeiner ÜUniverfitätsftubten war ©. drei Jahre‘ lang 
Hauslehrer in Amfterbam und nahm bald nachher feinen Aufenthalt in Jena. Hier 
vetheirathete er ſich im Jahre 1796 mit der vier Jahre Alteren Tochter des bekannten 
Drientafiften Johann David’ Nichaelis, Karoline verwittmeten Böhmer, einer: geiftig ſehr 
angeregten: Frau, melde im Anfange eifrigen Antheil an ben Arbeiten Ihres nun- 
mehrigen Gatten nahm, und namentlich Shakeſpeare's Romeo und Julie in Gemein» 
fHaft mit ihm überſetzte, aber fehe bald fich fo wenig mit ihm wie er ſich mit 
thr“ vertragen Fonnte, ein Liebesverhaältniß mir Scelling antahpfte, und biefen, 
nachdem fie 1802 von Schlegel gefchleden worden wär, heirathete (geſtorben 
1809). Seiner Stieftochter, Auguſte Böhmer, welche 1800 im Bade Boklet farb, 
widmete S. einen gefühloollen Nachruf. Im Jahre 1798 wurde er Profeffor der 
Literatur in Jena und herzoglich weimarifcher Math, war ungemein fleißig und lite⸗ 
rariſch thatig und fand mit den bedeutenden Prerfonen der bamaligen Ienaer und 
Weimarer: Kreife im naͤchſten Verkehr, der jebod auch zu ſtarken Erkältungen (wie 
namentlich zwiſchen Schiller nnd Ihm) und Hterarifchen Fehden (mit Schüg a. X.) 
führte. Im Sabre 1801: ging er nach Berlin und feit 1803 war er’ der Begleiter 
der Frau h. Stadl, welche in diefem Jahre, von Goethe an S. empfohlen, nach Berlin 
kam. Er hieli ar in Stalien, auf ihrem Landſttz Coppet bek Genf, auch in 
Dänemarf und Schweden Tärgere oder kürzere Zeit auf. In Schweden erhielt er 1809 
den Titel Legationsrath und die Erhebung In den Adelftan oder Die angebliche Er⸗ 
nenerung deflelben. Im Jahre 1807 mar er In Paris, im Sabre 1808 aber hielt. er 
in Wien feine Borlefungen "über drgmatifge Kunft und Literatur. "Im Jahre: 1813 
befand er ſich im Gefolge des Kronprinzen von Schweden, verfaßte bie meiſten von 
demſelben audgegängenen Brockamationen. und war fonft publiciſtiſch thätig. Nach 
Bernbigung des "Krieges lebte er wilder mehrere Jahre in Eopbet bis zu dem Tody 


268. Bälegel (Auguß Wilde); 


ber Gtadl (1817). Bel: der Gründung der Univerfität Bonn wurbe er sum Brafefler 
der Literatur daſelbſt ernannt (1818) und verheicathete ſich im Jahre. 1819 mit Sophie 
Paulus, der Tochter feines vormaligen Amtsgenoſſen in Sena, des bekannten Theologen 
Paulus in Heidelberg; doch hatte dieſe Ehe faſt daſſelbe Schickſal, wie Die frühere: 
die Satten trennten fih fehr bald freiwillig. -In Bonn, war S, vorzugsweile wit 
Sanjkritftudien beſchäftigt und flarb daſelbſt, über 77 Jahre alt, am 12. Mat 1845, 
©. war, zunächft, neben feinem Bruder Friedrich und 2.’ Tieck, das Haupt der ſoge⸗ 
nannten romantiſchen Schule Es hält biefe Bezeichnung einerſeits bie urfprüng« 
liche Bedeutung des Wortes: „des Poecfle den romanischen Sprachen zugeneigt? feſt, 
andererſeits aber yerfiand man unter „romantifch" Das dem fogenaunten Mittelglter Zus 
gehörige überhaupt, mit beſtimmtem Einſchluß auch des Deutfchen, und bieran fnüpfte marı 
ſowohl die Vorflellung des Volksmaͤßigen, Raturwüchfigen, als des Wunderbaren und (feit 
Wieland) des Phantaftifchen. Bon einem Begenfage des Romantiſchen gegen das Clafſiſche, 
d. h. die Kunſt des griechiſch⸗roͤmiſchen Alterthums, Tann mithin faum, und bei A. W. ©. 
gar nicht ‚die Rede fein, indem Lehterer der griechifchen. Dichtkunſt fortwährenn. feine 
Thätigkeit zugewenbet bat. Die Hauptſache blieb und bleibt die, daß bie Häupter der 
somantifchen Schule der Poefle der romanifhen Nationen, von Dante bis Taffp, yon 
ben fpanifchen alten Nomanzen bis auf Cervantes, der deutſchen Poefle bes zwölften 
bis dreizehnten Jahrhunderts, und ˖ endlich Shakeſpegre, ihre Bedeutung. — wenn man 
fo will: neben der griehifcherdmifcgen Dichtung — vindicirten, und. daß fie geltend 
machten, e8 ruhe. jene Poeſie auf großen Bejammtanfchauungen von Kirche und Mon- 
archie, auf einem Allen gemeinſamen Glauben und einer Ale in gleicher Weife erfüllen» 
den .ethifchen, ſocialen und politiſchen Geſinnung; ohne diefe Gefanmtanfchauungen- zu 
tbeilen, wenigſtens anzuerkennen, koͤnne jene Boefle weder gewürdigt, noch auch nur 
verſtanden werden. Dusch diefe* Grundlagen, auf welchen Die romantiſche Schule fußte, 
durch Die Gedanken, welche fie anregte, und durch die Erfolge, welche fie fa auf 
allen. Bebieten des .geiftigen Lebens gehabt hat, if fie bebeutender, als durch ihre 
dichteriſchen Leiflungen. Weil diefe in feinen allzu hohen Anfchlag Fommen, weil 
ſich fpäter manche phantaflifche und formlofe Geiſter an fie guicloffen (Otto Graf 
v. Zoeben u. A.), und vor allem, weil jene Grundlagen, die Poſtulate großaztigen 
gemeinſamer auf dem unzerrätteten Volksleben und auf der Kirche ruhender Volka⸗ 
anfchauungen, der Mitwelt und noch der Gegenwart nicht allein fremd, fondern 
widerlih waren und find, bat fich In der Maſſe der Literaturmelt ein nicht ‚allein 
ungünfliges, fonbern ‚ganz allgemein verwerfendes Urtheil über die romantiſche Schule 
gebildet. In dieſe Verurtheilung A. W. Schlegel mit einzubegreifen, gehört zu ben 
bewußten Ungerechtigkeiten oder zu den crafien Ignoranzen eines leichtfertigen, ober» 
flaͤchlichen, plaubernden Literatenthums; übrigens wird Vieles der Art I. H. Voß, 
Mehreres Arnold Ruge nachgeſchnattert. — Schlegel's Dichtungen haben. den. unden 
firittenen Vorzug einer großen Formvollendung; weniger bedeutend und mitunter 
geringfügig iſt der dichteriſche Gehalt, indeß feine Poeſie im Ganzen geringfügig und 
unbedeutend zu nennen, wie nicht felten gefchehen if, Tann mit der Wahrheit ‚nicht 
beſtehen. Allerdings hört man vielen feiner Gedichte an, daß er von dem Begenflanbe 
derfelben nicht ganz erfüllt und duschbrungen war. Als Meifter aber und Muſter, odes 
wie er ſich ſelbſt mit vollem Rechte bezeichnete, als „Schöpfer und als Bild der 
Regel" muß er in der Bearbeitung fremder. Dichterwerke gelten. Bor ihm. hatte Nie 
mand verfucht, Shakeſpeare's Eigenthümlichkeit zu faflen, gefchweige denn nachzubilden; 
er bat an dem englifchen Dichter die bis daher noch unühertroffene, wohl ‚gewiß. auch 
unübertreffliche Kunſt des Ueberfegens im ſtrengſten Wortverflande geübt, denn Shafe- 
fpeare'8 Gedanken und Bormen fpiegeln ſich mit voller. Treue in Schlegel’s. Ueber⸗ 
fegung wieder, fo daß wir in derjelben nicht ein. Bild des englifchen Dichters, ſondern 
den Dichter ſelbſt, ungerlürzt und ungebrochen, erhalten Haben. Aehnlich verhält es 
fich .mit Dante und mit Galveron, welche beine Dichter und Schlegel überhaupt erft 
uahe gebracht hat. (Spanifches Theater 1803. 1809. Blumenſtraͤuße italienifcher, ſpa⸗ 
niſcher und portugieflfcher Poeſie 1803). Diefe Uebertragungen ruhen auf dem gründlichn 
fen und umfaffendften Quchlenftubium, und doch fällt des Beginn ber Heberfegung Shake⸗ 
ſpeare's In den Anfang der literariſchen Ihätigkeit Schlegel's, in das Jahr 1796. Richt 


Schlegel (Auguſt Wilhelm). 267 


geringer als die Nachbdichtungen der romaniſchen Poeſte koͤnnen auch die Nachbildungen 
antifer, zömifcher wie griedhifcher, Dichtungen angeichlagen werden. Diefe hervorragende 
Meifterfchaft S.'s in der Ueberſetzungskunſt, in der eigentlichen Nachdichtung fremder 
Dichtwerke, Hat unfere ganze Ueberſezungskunſt, auch den antiken Schrififielleru gegen 
über, auf eine neue, höhere Stufe gehoben, fo daß wir uns feitdem mit ber, wenn 
aus ſonſt ehedem ansrleunenswertben Uebrrfegungslunft Voſſens nicht mehr begnügen 
konnen. Befonderd hervorzuheben iſt in Beziehung auf Die Nachbildungen romaniſcher 
Poeſte, daß S. das Gonett — zwar nicht wieder eingeführt, denn das hatte fchon 
Bürger getban, aber — in feiner wahren Geſtalt und in feiner Bedeutung gezeigt 
und bei und beimifch gemacht hat; es war. baflelbe von den beiden ſchleſiſchen Schulen 
bereits nachgeahmt, aber in hoͤchſt verunglädten Formen nachgeahmt worben, und 
dadurch nachgerade des Lächerlichkelt und Verachtung verfallen, während es feit ©. 
mit gu den Perlen unferer neueren Dichtungsformen gehört, Hervorragend find ferner 
felne Borlefungen über dramatifche Kunſt und. Literature (1809— 1811 erfchienen, in 
den fämmtlichen Werken Band 5 und 6, in das Branzöfliche, GEngliſche und Italienifche 
überfegt), welche Niemand ungeleſen lafien darf, welcher ſich über diefen Gegenſtand 
ein Urtheil bilden will; fle zeichnen ſich ſowohl Durch den, auf den umfaflendfien und 
forgfältigften Quellenſtudien beruhenden, gelehrten Inhalt, wie durch die Form ber 
Darfiellung aus, und find oft nicht mit Unrecht als der „Kern der literarifchen Wirte 
ſamkeit Schlegel’6* bezeichnet worden. In gleicher Weife wirkte &. zwei Jahre vorher, 
ehe ex dieſe Vorlefungen berausgab, In Frankreich durch eine Beine Schrift (com- 
paraison entre la Phödre de Racine et celle d’Euripide, 1807), nur mit weit größerem 
augenblidlichem Aufiehen — er bewies den Franzoſen die Nichtigkeit ihres Nacine 
den Griechen gegenüber. Kür die deutfche Literatur, die ältere und die neuere, haben bie 
Kritiken und Abhandlungen S.'s (im Athenäum 1798—1800; In den Gharakteriftifen 
und Kritiken 1801; in der Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung 1796—1799; in 
den Horen; In des Zeitung für bie elegante Welt; in den Heidelberger Jahrbüchern, 
in feines Bruders Muſeum und anderwärts) in eminentem Grade die Wege gewiefen 
und die Grenzen abgeſteckt. Was die ältere deutſche Literatur betrifft, fo erinnern wir 
an. die Gharakterifirung des WVolksliedes und ber Volkspoeſie überhaupt im Gegenſatze 
gegen die Kunftpoefle (in dem ſchon oben citirten Artikel über Bürger), weldye geradezu 
grundlegend geweſen iſt, namentlich für I. Grimm (in feiner Schrift über den beutfchen 
Meißergefang) und für Lachmann, und grundlegend bleiben muß, wenn nicht Die neuefle, 
die Sachen ignortrende und den Buchſtaben dienende Hyperkritik uns in den Abgrund der 
Unkritik zurückſtoßen foll. Auch der Beurtheilung der Grimm'ſchen, Altdeutſchen Wälder” 
müflen wir gedenken, welche, fo herb und in einzelnen Punkten fogar ungerecht fie auch 
war, doch in manchen fehr erheblichen Stüden die ridhtigen Bahnen wies. In der neueren 
Literatur war es S.'s Befreben, den „literarifchen Nationalismus aubzutreiben,” wie 
einſt treffend bemerkt worden iſt; alles. Platte, Triviale, Phraſenhafte, duͤrr Abftracte 
wurde mit dem ſchaͤrfſten Secirmeſſer ausgeſchnitten und rückſichtslos in feiner Arme. 
feligteit bloß geſtellt. Ein ziemliche Theil dieſer Kritit (aber doc lange nicht ber 
größte, wie man aus manchen literarifchen Abriffen ber Schlegelſchen Kritik fchließen 
follte) war mit fohneidendem Erfolg gegen Kopebue und deſſen Partner, Garlieb 
Merkel, gerichtet, und in feiner „Ehrenpforte für Kotzebue“ Hat ©. auch nicht zu 
verachtende Proben einer treffenden Satire gegeben. Im feinen Urthellen über Schil⸗ 
ler wer S., wie auch fonft, fcharf und im Einzelnen (3. B. über Schiller’ Balladen) 
ungerecht, aber manche derfelben (3. B. das über Schillers „aftbetiichhe Erziehung”) 
find bei aller Härte nur allzu treffend. Was Schiller von ©. entfernte, war zuver⸗ 
laͤfſig nicht S.'s „Hohlheit und Leere”, wie bie Literatoren angeben, fondern ber Ge⸗ 
genfag, welchen Schiller zwifchen feiner eigenen Rhetorik und ber nüchternen realiſti⸗ 
Shen. Deukweife und Kritik S.'d herausfühlte — vielleicht wirkte fogar S.'s unläug« 
bare Ueberlegenheit an Kenniniffen mit. Die Epigramme auf Schiller im Wenbtfchen 
Muſenalmanach auf 1832, hervorgerufen durch die geringfchägigen Urtheile über ©., 
weldge fo eben in dem Goethe⸗Schillerſchen Briefwechfel verdffentliht worden waren, 
find allerdings, fehr ſcharf, aber man wird jegt, nachdem abermals breißig Iahre 
Darüber hingegangen find, wohl fagen dürfen, daß fie weder ‚roh“ (banalek Praͤdicat), 
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Hoch auch nur ungerecht waren. Weit ſchlimmer find die Epigramme auf Mebuhr, 
Arndt, Ehamiſſo, welche etwas Pasquillartiges an ſich tragen. Durch biefe Epi⸗ 
gramme verdarb es indeß S. mit der damaligen Literatenwelt von Grund aus, und 
manche Literatoren meinten, indem fle namentlich auf’ feine allerdings übergroße and 
öft in Tächerlicher Wetfe: mit pedantiſcher Zierlichkeit und gefuchter Vornehmheit gr ' 
paarte Eitelkeit unaufhörlih zurüdkamen, ihn’ liberfehen“ und befeitigen zu Fünnek- 
„fein Anſehen iſt geſunken“, hieß es, und danrit meinte man, die Rechnung für immer 
abgefchloffen zu haben. Erſt In ber meueften Zeit (4. B. bei Godeke) kommen wieder 
angenteffene Urtheile über ©. zu Tage. —  Enblih iſt denn norh feiner fehr bedeu⸗ 
tenden Wirkſamkeit für die Verbreitung der Kenntniß des Sanfkrit und der Sanffrite 
Literatur zu gedenken, welche bie Tehten 25 Jahre ‘eines Lebens zum größten Thelle 
ausfhllte (ed gehdren Hierher ſeine Indiſche Bibliothek und die Ausgaben der’ Bha⸗ 
gavad⸗Gita, Ramayana und Hitupadefas); die Bewerkſtelligung ber erſten Sanffrite 
Druckerei auf dem Continent iſt fein Wert, Ss ſammtliche (drutfche) Schriften Find 
1846—1847 in 12''Bänden und gleichzeitig feine fraͤnzoſiſchen Werke: in 3 Bänden 
von Profeffor Böckineg in Bonn’ herausgegeben worden. 6 
Schlegel (Karl Bilelm Ertedrig). der Bruder Auguft Wilhelms, wat’ ger 
boten zn Hannover am 10. März 1772. Eine weit energifchere Natur als fein Bru— 
ber’ Auguft Wilhelm, wurde er, vielleicht gerade aus diefem Grunde, ungeachtet fehrer 
Neigung zu den WiffenfGaften, für den Kaufmannsſtand beſtimmt und begann feine 
Lehrzeit In Leipzig. " Indeß war fen Drang nad wiffenſchaftlicher Beſchäftigung fo 
hberwiegend, daß er 8 Durchfegte, feinen Lehrlingsſtanv verläffen und, im felyägehneen: 
Lebensjahre, fi den Studien widmen zu dürfen. Wudgezeichnete Begabung und ein 
raſtloſer Fleiß bewirkten es, daß er in Kurzem die Schulkenntnifſe nachholte, und fit 
Böttingen, dann in Leipzig Philologie, befonderd Geſchichte der alten , Literatur ftu⸗ 
diren konnte. Er erwarb ſich in biefen Fachern fehr bedeutende Kermthiffe; ſchon 
während feiner Studien war ihm kein einziger Schriftfleller der Allen fremd — 'er 


hatte fte ade, und mit felofiftändigem Urtheil gelefen, wovon feine damaligen Schrif⸗ 


ten’ (Bon den Schulen der. griechifchen Poeſte 1794; die Griechen und Romer 1796 ;' 
Geſchichte ver Poeſte der Griechen und Möner 1798) Zeugniß geben.’ Mit welcher 
Sicherheit er die Bederftung Goethe's erkannte, beweift fein in vielfacher Hinſicht merk⸗ 
würdiger Aufſatz: „Goethe; eiti Fragment“ (1796 in Reichards Deutſchland). Zu⸗ 
gleich "verband er ſtch mit feinem Bruder Wilhelm zur Herausgabe ber Zeitſchrift 
„üthenäum*, durch welche das, was man’ die romantifche Schule nennt, 'ringefeitet, 
und begrimdet wurde. Friedrich S. vertrat die Grundfäge; welche er 'oner’ „bir 
Schule“ Bekannte (ſ. den Artikel A. W. Schlegel) : mit feinem ganzen Titetarifchen‘ 


and perfönlien Ich, weshalb er nicht ſelten al das eigentlihe Haupt“ der romanti⸗ 


ſchen Schule if begetcänet worden. &o führte er den,’ von ihm ganz beſonders Yers 
tretenen, und an ſich ganz richtigen "Sa, daß die Poefle vvm Leben nicht“getrennt 
werden, daB ganze Leben in Poeſte gleiihfam eingetaucht‘ fein müffe, in einer fate end 
praftifchen, aber freilich Mehr als abfonderlichen Welfe durch, "indem er In feinem 
Roman Lucinde (1799) das griechiſche Hetärentfum als die Poefle bes Geſchlechts⸗ 
lebens, mithin im Gegenfaße gegen die Ehe, darzuftellen verfuchte: “Das Bud dat 
etwas ungemein Widermärtiges am fih, und nicht Bloß Hinfichtlich des verwerflichen 
Stoffes; beinahe unbegreiflich bleibt e8 deshalb, wie ſich Schleiermacher dazu herbei⸗ 
laſſen konnte, dafſelbe in feinen „Vertrauten Briefen über Fr. Schlegel's Lucinde“ (1799) 
Analpficend zu vertheidigen und zu empfehlen. Indeß herrſchte damald in ſehr weiten 
Kreifen und keinesweges bloß Innerhalb der f. g. romantiſcher Schule, wir man ber 
felben ſehr oft, uhb am äfterfien in gehäfflger Abſicht, Schuld: gegeben, eine, 'oft 
genial genannte, in ber That aber hoͤchſt "gemeine Luͤderlichkeit, welche Die Orbnung ber 
Ehe geradezu für nichts achtete, ald nicht Yorhanden anfah. ©. trifft nur der Vorwurf, 
Diefe Luderlichkeit mit In den Kreis feiner dichteriſchen Anfhaunngen gezogen und mittels 
derſelben mit einer Apologie verfehen zu Haben, was ja freilich mitunter ärger iſt, als bie 
Berübung der Lubverlichkeit' felbſt. Hat doch 36 Jahre fyäter Gutzkoid, als damallger 
Sahnenträger der Horde der Emanelpatoren des Fleiſches, die Frechheit Schlegel's in 
feine Wally erneuert und Schleiermacher's Briefe zur Vertheidigung feiner unklenſt⸗ 
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leriſchen Nubitäten wiederum berenägsgeben! — Während ©. bie Sneinde ſchrieb, hielt 
er ſich in Berlin auf; im Jahre 1800 ging er nad Jena und im folgenden Jahre nad 
Berlin zurüd.. Hier führte er nun auch die Doctrin ber Lucinde in das wirkliche Leben 
ein. Die Tochter des Moſes Mendelsſohn (fpäter Dorothea genannt), ‚geboren 1764, 
alſo 11. Jahre Alter als G., hegte gleiche Grundſäte wie S., und verließ ihren Ehe 
monn, den jühifchen Kaufmann Simon Veit, von welchem. fie zwei Sähne hatte (ein 
herfelben war der vor nicht langer Zeit in Frankfurt verſtorbene Maler. Belt) im Fahre 
1802,:um mit ©. nad Parid. zu’ geben. Die Ehe mit Beil wurde — ob- regel 
mäßig? ift nie befannt geworden — getrennt, und S. heirathete die Entführte, welche 
jeitvem .an den Arbeiten ihres neuen Gatten regen Antheil nahm, namentlich den Lo⸗ 
tber und Malle tim 7, Bante von S.'s-Werken) bearbeitete, übrigen® fich nicht 
allezelt mit ihm auf das Wefte vertrug und ihn um zehn Jahre überlebte, indem fle 
am 3. Auguſt 1839 in Frankfurt a. WM. Hei ihrem Sohne .orfier Ehe geſtorben iſt. 
Im Jahre 1803 ging S. mit feines aunmehrigen Gattin in Köln: zur katholiſchen 
Kirche.äher,. Diefer Schritt S.'s hat mehr, als alles Andere, vie somantifihe Schufe — 
freilich zugleich Alles, was damals nldyt dem flachfien Mationaliamus huldigte und In 
Kirche und Wiffenfchaft nur einigermaßen, tiefere Gedanken hatte, als der brutale Liter 
rariſche Möbel, als deffen Fuͤhrer fich leider J. H. Voß gerirte — in den unvertilg- 
baren Geruch des Katholifirens gebracht, Die Motive des Uebertrittes S.'s find zwar 
niemals, mit nur einiger Sicherheit hekaunt geworben; indeß begreift ſich derſelbe aus 
ſeiner Perſönlichkeit und aus den Anſchauungen, welche er gewonnen hatte, ohne allzu 
garoße Schwierigkeit. War er der Ueberzeugung, daß zu einer mahren Poeſie die 
inigkeit. der Dichter und des Volkes in dem kirchlichen Glauben gehöre, und, kounte 
damals nur yon einen Giigkeit der äußeren, Kirchengemeinſchaft die Rede fein, wis 
fie in der katholiſchen Kirche Rattfand,.mährenn in der evangellichen Kirche eine Ver⸗ 
flachung und Zerrifieggeit ohne Gleichen herrſcht⸗, und hatte unter dieſen Umſtäänden ©. 
daB Waſen des evangeliſchen Glaubens begreiflichet Weiſe gaͤnzlich verloren, falls da&r 
felbe überhaupt — was mehr als zweifelhaft iſt — jemals fein Eigenihum geweſen war! 
ſo war er durch die Energie und Ganzheit ſeines Weſens dazu gedraͤngt, den Wider⸗ 
Auch zwiſchen feinen, Anfckauungen und feiner Stellung zu beſeitigen — Friedrich 
Leopold Stolberg nicht unähnlih. Mochte für Diele der romantiſchen Schule das 
Preifen des Glaubens, Der. Kirche, der KRirchengebräuche,, der Mutter. Gopttes, der Hei⸗ 
Hgen ‚ein Bilderſpiel und nicht Wahrheit, fein — was ihnen gar nicht wit Untecht iſt 
vorgerüdt worden — für ©. war e8 eben Wahrheit und fein Bilnerfpiel. Uebrigens 
iñn mit ‚Dem Jahre 1803. in ©. sine. ſehr bedeutende Veraänderung hinftchtli feiner 
Beflnnung und Haltung ganz unnerfennbar vorgegangen; es beweiſen dies feine Ges 
dichte (poetifches Taſchenbuch 1805 und 1806): aber auch feine Studien und, wis 
908 . Zeitgenoffen verfihert wird, die Aeußerungen feiner Gefinnung im Verkehr des 
Eehens. - Einige Jahre hielt er ſich am: verſchiedenen Orten :auf; im Jahre 1808 aber 
finden wir ihn in Wien, wo er Serretär bei der Hof» und ‚Stantdlanzlei wurde und 
4809 dem Hauptquartiere des Erzherzoga Karl beigegehen war, Während dieſer Zeit 

vesfaßte er bie vortrefflichen. Öfterreichifchen Broslamationen und redigirte die Armeen 
" Zeitung, Neben feinen diplomatifchen Befchäften hielt er in Wien 1810 Vorlefungen 
über bie neuere Geſchichte, 4812: über ‚die Gefchichte Der alten und neuen Literatur. 
Nah der Gonflituirung des Bundestages war er faft zwei Jahre der öſterreichiſchen 
Bundestagso⸗Geſandtſchaft als Legationsrath beigegeben, im Jahre 1818 aber kehrte er 
in feine frühere Stellung nach Wien zurbd und Hielt hier fpäter (1827) Vorlefungen über - 
bie Philoſophie des Lebens und (1828) über die Philoſophie der Geſchichte. Im Winter 
1828-—29 begann er Vorleſungen über Philoſophie des Lebens, befonderd der Sprache, 
in, Dresven, ſtarb aber daſelbſt mitten In dieſer Befchäftigung plöplig, vom Schlage 
gerährt, am. 11. Jannar 1829, 56 Jahre alt. — S.'s Gedichte haben weit mehr 
Naturwahrheit, als: die Gedichte feines Bruders Wilhelm, aber weit weniger Voll⸗ 
endung in ber: Form, fo. daß fle zumeilen ſchwerfaͤllig, zuweilen unklar erfcheinen, und 
‚fein Drama Alarco®, welches von Goethe auf die Bühne gebracht wurde, iſt eine mes 
nigſtens hoͤchſt ſaltſame Gompofition. ‚Seins Bedeutung liegt. weit weniger, old bei 
feinem Brudes, auf dem Gebiete der Dichtung, auch ‚weit weniger, als bei biefem, auf 
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dem Geblete der Kritik; er Hat feine Größe in der Behandlung der Geſchichte. Epoche 
machend und feinem Bruder, wie allen Folgenden die Bahnen zeigend war fein 1808 
Herausgegebenes Wert „über die Sprache und Weisheit der Inbier”; nicht minder 
Epoche machend waren feine Borlefungen über die neuere Geſchichte, welche zum erſten 
Male fefte und weitreichende Geſichtspunkte für diefen Theil der Geſchichte aufflellten. 
Durch feine Borlefungen Uber die alte und neue Literatur aber bat er die neue Wiſſen⸗ 
Haft der Literaturgefchichte begründet, und auf Diele hat dies Buch (es erſchien 1815 
in 2 Bänden) gleichfam elektrifirend und neue Welten erdffnend, eben darum aber auch 
auf ihr ganzes Leben beftimmend gewirkt. " 

| Shlegel (Karl Guſtav Morig), der ältefte Bruder von Auguft Wilhelm und 
Friedrich Schlegel, geboren den 26. September 1756 zu Hannover, finbirte zu 
Göttingen, wurde Brebiger zu. Bothfeld, und 1790 zweiter Brediger in Harburg, von 
41796 — 1816 war er Superintendent und Prediger zu Göttingen; dann folgte er 
dem Aufe als Generalfuperintendent und erfler Prediger zu Harburg, mo er am 
29. Januar 1826 flarb. Sein Hauptwerk iſt die „Kritifche und ſyſtematiſche Dat 
fiellung ber verbotenen Grabe der Verwandiſchaft und Schwägerſchaft u. ſ. w.“ 
(Sannover 1802). Ä ' i 

Shlegel (Johann Karl Füͤrchtegott), der vierte Bruder von Auguft Wilhelm 

und Friedrich Schlegel, geboren den 2. Januar 1758 zu Zerbſt, erhielt von Gellert, 
feinem Pathen, den Namen Furchtegott, ſtudirte zu Böttingen und flarb als Gonfifte- 
sialrath zu Hannover den 13. November 1831. Bon feinen Schriften find zu er⸗ 
wähnen: „Kurhannöverfches Kirchenrecht" (3 Bbe., Hannover 1801 —5), „Ueber den 
Geiſt der Neligiofität aller Zeiten und Böller* (2 Bde, Hannover 1819), „Kir 
chen⸗ ımd Reformationsgeſchichte von Norddeutſchland und dem Hanndberigen Gtaate" 
(3 Bde., Hannover 1828-32), fein bebentennfled Werk. 
i Schlegel (Earl Auguf), ein fünfter Bruder von Auguft Wilhelm und Briebrig 
Schlegel, geboren 1761, ging 1782 im Dienfte der Englifgen Compagnie nach Oſt⸗ 
indien, madyte 1786 als Ingenieur mit dem General Str John Dalling, dem er vurch 
einen Auffag über die Feſtungswerke von Madras bekannt geworben war, eine Heife 
von 800 engltichen Meilen in das Innere des Landes und 1788 nahm er für fl 
allein in den Erenzgebirgen vor Garnatic zwei Monate hindurch Vermeflungen vor. 
Er flarb am 9. September 1789. Seinem Andenken bat Auguft Wilhelm Schlegel 
bie Schöne Elegie „Neoptolemus an Diokles“ (Berichte, Tübingen 1800, &. 238 
biß 265) gewidmet. 

Schlegel (Johann Adolf), deutſcher Dichter und Kanzelredner, der Bruder Job. 
Elias Schlegel’, geb. den 18. September 1721 zu Meißen, erhielt feit 1735 feine 
Schulbildung in Pforta, von wo er 1741 auf die Univerfität nach Leipzig ging. Im 
Sabre 1751 wurde er als Diakonus und collega extraordinarius in Pforta, 1754 
ald Paflor an der Dreleinigkeitstiche und Gymnaſtalprofeſſor in Zerbſt, und 1759 
als Brediger in Hannover angeftellt, wo er ats Conſiſtorialrath, Generalfuperintendent 
und erſter Paflor an der Neufädter Hof⸗ und Stadtkirche den 16. September 1793 
farb, ©. dichtete eine Anzahl Kirchenlieder, welche Die Mitte zwiſchen dem pathetifchen 
Schwunge Klopfiod’s und ber weichen Divaktit Gellert's halten, 3. ®. fein Lieb: 
„Schweiget, Gange Zweifel, fgweiget". DBornämlich hat ex, worin damals nach Dem 
Zuge der Zeit Viele, auch Klopflod, Bellert u. A. ſich verfuchten, alte Kirchenlleder 
umgearbeitet, und obwohl er fchonender und vorfichtiger verfuhr, ale manche, bat er 
doch oft die kernige Schönheit jener alten Dichtungen überfehben. Seine bipterifchen 
Werke find: „Kabeln und Graählungen* (Leipz. 1769), „Geiſtliche Belänge” (3 
Sammlungen, Leipz. 1766— 72) und „Bermifhte Gedichte" (2 Bhe. Hannover 
1787 — 89). Auch hat er eine Sammlung von Predigten (1754— 76) herausgege⸗ 
ben und Banier's „Erläuterung der Böätterlehre und Babeln aus der Geipichte" 
. (Leipg. 1754), fo wie Batteur’s Einſchraͤnkung ber ſchoͤnen Künfte auf einen Grund⸗ 
fag" (2 Bde. Leipz. 1751, 3. Aufl. 1770) überfegt. Der letzteren Ueberfegung bat 
©. erläuternde und berichtigende Anmerkungen beigefügt, deren Selbſtſtaͤndigkeit und 
Wirkſamkeit wir ermefien Eönnen, wenn wir gewahren, daß Die werthvollen Unterſu⸗ 
Hungen, welche Moſes Mendelsfohn in ben „Briefen, bie neueſte Literatur betzeffend“ 
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(1700. Brief 82. Thl. 6, &. 97— 104) und Leſſing im Laokosn (Abſchnitt 24) 
über die künflerifche Behandlung bes Ekels geführt Haben, weſentlich durch biefe 
Abhandlungen angeregt find. Vgl. hierüber Hermann Settner, „Befchichte der deut⸗ 
fm Literatwe im achtzehnten Jahrhundert“, 2. Buch (Braunſchweig 1864), ©. Bi ff. 
Schlegel (Johann Eliad), den Schiller (in der Abhandlung „Weber nalde und 
ſentimentaliſche Dichtung“, in den „Kleineren proſaiſchen Schriften“: vom Berfaffer 
ſelbſt gefammelt, 2. Thl. &. 158 ff.) einen der geiftreichflen Dichter unfers Water 
landes nennt, geb. am 28. Sanuar 1718 zu Meißen, wurde bis au feinem 18. Jahre 
Im vaͤterlichen und großväterligen Haufe zu Meißen erzogen und unterrichtet. Seit 
dem Jahre 1733 Hefuchte er die Landesſchule zu Pforta, Die er im März 1739 verlieh, 
um ſich auf der Univerfität zu Leipzig der Michtörwiffenichaft und nachher der Ge⸗ 
ſchichte zu widmen, wobei ex ſich aber auch mit dem Studium des Alterthums und 
wit ber Poeſte beichäftigte. Nach beemdigter Studienzeit folgte ex 1748 dem ſachſi⸗ 
ſchen Gefandten v. Spener, feinem: Verwandten, als Wrivatierretär nach Kopenhagen, 
und im Jahre 1748 erhielt er eine außerordentliche Brofeffur an der Ritterakademie 
zu Sorde, wo er den 13. Auguf 1749 farb. S. hat fi ſchon während feines 
Aufenthalts in Pforta als Dichter verſucht, namentlich in Trauerfplelen; bie erflen 
Abfaffungen feiner „Zrofanerinnen®, des Oreſt und Blades" und der „Dido“ find 
and diefer Zeit; das zweite diefer Stücke, dem er anfänglich den Tttel: „Die Geſchwi⸗ 
fer in Taurien" gegeben hatte, warb fogar fchon auf der Leipziger Blihne gefpielt, 
bevor er die Schule verlaffen hatte. In Leipgig warb er ein treum Anhänger Oott⸗ 
ſched's, dem er unter Anderem Stüde zur deutſchen Schaubühne lieferte, und er war 
von allen. denen, die dem Leipziger Kreiſe angehörten, naͤchſt Klopflod unſtreitig der 
fie die Dichtkunſt begabteſte. Kür die „Belufligungen des Verſtandes und des 
Witzes“ (auf dad Jahr 1741, 2. Aufl, Leipz. 1742) ſchrieb er: „Demokritus, ein 
Todtengefpräh*, „Der Krieg der Schönheit und des Verſtandes“, in Alerandrinern, 
auch für die „Bremer Beiträge* lieferte ex verfchiebene Gedichte und profatfche Aufe 
füge; in Kopenhagen gab er eine Wochenſchrift Der Fremde" heraus, die mit dem 
1. Jabrgange (1745 — 46) floh; ſchrieb das Trauerfplel „Ganut* und „Bean 
Ten zur Aufnahme des dänifchen Theaters" (1747), nad Hettner (, Geſchichte Der 
besitichen Literatur", Brannfchweig 1862, ©. 382), das Beſte, was vor Leſſing jemals 
von einem Deutfchen Über dramatiſche Dichtung gefchrieben wurde. Auch bat ©. «in 
epifche® Gedicht, „Heinrich Der Löwe” und zwei Luftfpiele in Brofa gedichte, „Der 
geihäftige Müpiggänger“ und „Der Triumph der guten Bauen’; von dem erflen 
Stücke ſagt Leffing („Hamburgifche Dramaturgie*, 1769, 1. Thl. S. 409), daß es 
wohl niemals aufgeführt worben ſei, und er zweifelt, daß feine Darſtellung dürfte 
auszuhalten fein, da 28 das Ealtefte, Iangweillgfte Alltagsgewäfche enthalte, das nur 
immer in dem Kaufe eines Reißniſchen Belzbändlers vorfallen köͤnne. Dagegen lobt 
Reifing den „Triumph der guten Frauen”, der, fo oft er aufgeführt worden, einen fehr 
vorzügligen Beifall erhalten habe; nur rügt er, daß die Gharaktete in dieſem Stüde 
an fi felbft nicht deutſch ſind (a a. D., S. 412). ©.8 ſammtliche Werke hat fein 
jüngfter Bruder Joh. Heinr. Schlegel in fünf Bänden, deren letzter das Leben G.'s ent 
hält, heraudgegeben (Kopenhagen und Leipzig 1766— 70). Bol. außerdem Aber ©. 
Joh. Friedr. Loͤwen's „ Schriften" (Hamburg-1768, 4. THl., ©. 42 ff., in der „Geſchichte 
des deutſchen Theaters") und Hettner's oben angeführtes Wert, &. 377 bis 386. 

. Schlegel (Iohann Heinrich), der füngere Bruder von Joh. Adolf und Joh. 
Elias ©., 1724 zu Meißen geboren, flubirte von 1741 an In Leipzig die Rechts⸗ 
wifjenfchaften und kam durch Vermittelung feines älteren Bruders Johann Ellas ©. 
als Secretaͤr der dänifchen Kanzlei nach Kopenhagen, wo ex dann Brofeffor der Ge⸗ 
ſchichte, koͤnigl. Hiſtoriograph und Juſtizrath wurde, und den 18. October 1780 flaxh, 
Gr Bat fi durch Ueberſezungen englifcher Zrauerfpiele (1758, 1760, 1764) und 
eine „Geſchichte der daͤniſchen Könige aus dem oldenburgiſchen Stamme* (2 Bde., 
Kopenhagen uud Leipzig 1777) bekannt gemacht. Sein Sopn: Johann Friedrich 
Wilhelm S., geboren den 4. October 1765 zu Kopenhagen, finbirte daſelbſt bie 
echte und wurde 1789 Abdfunet, 1800 ordentlicher Profeſſor an ber Univerfität und 
1812 zum Gonferengach ernannt. Im Sabre 1834 z0z er ſich anf. feinen Zanbilg 
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Stötterdb bei Kopenhager zurüd; wo er am 19. Juli 1836 flach. Bon feinen zahl⸗ 
seihen Schriften, meiſt in hänifcher- Sprache verfaßt, erwähnen. wir: „Naturrechi” 
(Reyenhagen: 1798, 2. Aufl, 1808), „ Staatörecht des Königreicha Dänemark und 
Der; Herzogthumer Schleswig⸗Holſtein und Lauenburg” (deutſch, Schleswig 1829) und 
feine keitifche Ausgabe der „Grägds®. (Kopenhagen 1830. 

: Schleiden (Jakob Mathias), hervorragender Botaniker und Vhyſiologe, wurde 


am 5, April 1804 zu Hamburg geboren, befuchte. zuerfl in. feiner Vaterſtadt dos 


Gymnaſium und ging dann auf die Umiverfität „Heidelberg, um ſich daſelbſt den juris 
flifchen ‚Studien zu widmen. Nach feiner Promotion zum Doctor der Rechte ließ er 
fih 1827 In Hamburg ald Adyerat nieder, fand jedoch an ‚feinem Berufe fo wenig 
Gefallen, daß. er fi, 29. Zahr alt, ſchnell entichleß, eine ganz neue Carriere zu be⸗ 
ginnen. Er begab ſich nad Göttingen und ließ ſich Dort .ald Student der Mebicin 
inſeribiren, um ſich zum praftifchen Arzt auszubilden Allein die Naturwiſſenſchaften, 
infonderbeit die. Botanik, zogen ihn gewaltig und faſt einzig zu fi Heran. Zur 
Bortfegung. feiner Studien ging er daranf nad Berlin und veröffentlichte von bier 
aus eine Reihe wiffenfepaftlicher Abhandlungen über Anatomie und Phyſtologie der 
Pflanzen. Schon dieſe Arbeiten nerfchafften ihm einen guten Namen in hotanifchen 
Kreiſen. Die Univerfität Jena ernannte ihn 1839 nicht bloß zum Doctor Der Philo⸗ 
fppbie, ſondern er ‚erhielt. auch bald darauf Tine Berufung. an biefe Univerfität als 
außesorbentlicher Profeſſor. Auch bier war er in Verbreitung wiflenfchaftlicher Aufſaͤtze 
über das Lehen der Bflangen ‚in Journalen und. andern Schriften außerordentlich: thätig, 
Er publieirte dieſe zerſtreuten Arbeiten fpäter gefammelt unter dem: Titek: „Beiträge 
zur Botanik” (Leipzig 1844)... Dann fhrieb er manche Abhandlung für: die mit 
Nägeli 1844—1846 von ihm herausgegebene „Zeitfchrift für miffenfchaftliche Botanik“ 
(Züri) und ließ 1841 „Die Botanik. old Inductive-Wiffenfchaft” (Leipzig, 4. Aufl. 
1861) und 1857 in feinem „Handbuch der meblciniich-pharmaceutifchen Botanik und 
botanischen Pharmakognoſie“ (2 Thle. ebd.) ein ſyſtematiſches und für die praktiſchen 
Bebürfniffe: des Arztes und Apotheker eingerichtete Werk über Pflanzenkunde er» 
fiheinen. Den größten Ruf erwarb ſich S. durch fein epochemachendes Werk: „Grande 
züge der wiffenfchaftlichen Botanik“ (2 Bde. 1842—1843, dritte umgearbeitete. Auf⸗ 
lage 1849, vierte völlig unverändberte Auflage 4861). Das Buch war nit bloß 
vielfach Helchrend und anregend, ſondern es begründete namentlich dadurch S.'s Auf, 
daß er barin,.wie nur Wenige vor ibm gethan, der wiſſenſchaftlichen Methode. der 
Inductten bei feiner Bearbeitung der Botanik ihre Recht gab, und daß er, wie er in 
ber Vorrede zur neneften Auflage ſich ſelbſt außdrüdt, „der. botanischen Wiſſenſchaft 
Bahnen vorzelchnete“, auf denen die Jünger dieſer Wiflenfchaft nunmehr fortichritten. 
Die Botanik If ſchon feit Langem nicht mehr, was fle einft und geraume Zeit war, 
ein trockenes Studium, deffen ganzes Ziel in Befimmung und Glafftfication der Bilan- 
zen beſtand, vielmehr iſt es dahin gedichen, daß bie Geſetze bed Pflanzenlebens er⸗ 
gründet und die Botanik zu einer Wifjenfchaft erhoben if, die mit den tiefflen Dis- 
eiplinen der Philoſophie und Natutlehre auf's Engſte zufammenhängt. Die ragen 
und Geſichtspunkte, welche den Botaniker gegenwärtig beichäftigen, find in Kurzem 
folgende: Wie verhält fi bie Pflanze für ſich ale Aufgabe wifienfchaftlidder For⸗ 
fung, in welchen Beziehungen ftehen die einzelnen Pflanzen zu einander, in welchem 
Verhaltnis ſtehen die Pflanzen ald Oeganismen zum Organismus der ganzen Erbe, 
wie verhält ſich der Menfch zur Pflanzenwelt. Aus Dielen Aufgaben leiten ſich ab bie 
Diseiplinen: theoretiſche oder reine Botanik, Syſtematik der Pflanzen, Pflanzengeogras 
phie und angewandte Botanik. G. mar ed, nachdem fon Robert Hooke etwa 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts. die. Zufammenfeßung des Pflanzenkörpers aus 
Zellen erkannt :hatte, Darauf Marcello Malpighi ald Schöpfer der vegetabiliſchen 
Zellenkunde aufgetreten mar und Meyen, v. Mohl, Schacht xc. in den lehten 
dreißig Jahren Entdeckung auf Entdeckung in dieſer Hinſicht gebracht hatten, — ©. war 
eB, welcher: auf die Bedeutung der Belle:im Lehen der Pflanze In nachdrücklichſter Weiſe 
aufmerffam machte; er gab über.tär Entftehen, ihr Wachsſsthum und ihr Schidfal wichtige 
Fingerzeige, er ermittelte viele Geheimniſſe Der Pflanzenbefruchtung, der Entwirkelung des 
Pflanzeneies, der. Beirge, nach denen Bau und Bufauımenfegung vor ſich gehen, und forjchte 
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enblich zahlreichen Lebensbebingungen ber Pflanzenwelt nad. Dabei zeigte er fi 
hoͤchſt ſcharfſinnig in Verknüpfung der Thatfachen. Allein ed Eonnte nicht fehlen, daß 
feine Deutung der Thatfachen und feine ganze Unfchauungsweife In vielen Punkten 
anf Widerfpru ſtieß; bald gerieth er in einen Kampf mit Botanikern, Chemikern 
und Philofophen, wie Hartig, Liebig, Nees v. Eſenbeck ac., der durch leb⸗ 
haften Federkrieg audgefochten wurde. Ging er in mehrfacher Beziehung fledreich aus 
Diefem Schriftenmwechfel hervor, fo iſt doch in vielen von ihm aufgeflellten ober ver⸗ 
fochtenen allgemeinen Brincipien erſt nach und nach eine Berfländigung zu ermöglichen. 
Irrthümer find ihm von jüngeren Korfchern, die feine Bahnen eingefchlagen, nachge⸗ 
wiefen, ed gebt ihm aber in diefer Hinficht, wie Vielen, daß er fich fchwer zur An« 
erfennung der Ergebniffe Anderer und zur Meform eigener Anſichten entfchließt; fo 
ließ er auch 1861 feine „Grundzüge“ nicht in neuer Bearbeitung, fonbern under 
ändert, wie zwölf Jahre zuvor, erfcheinen. Seine bedeutenden Kenntniffe und eine 
große Gewandlkheit, Diefelben zu bocumentisen, bethätigte S. auch durch populäre 
Schriften. Seine Vorträge „Die Pflanze und ihr Leben” (Leipzig 1850, 4. Auflage 
1855) erfreuten fich eines großen Beifall. Später fchrieb er noch andere populäre 
Borträge, die er „Studien” (1855) nannte und in welchen er Stoffe behandelte, bie 
mit der Botanik nicht viel zu thun haben. Einen harten Kampf hatte er dabei mit 
dem Phyſtker, Philofophen und Satyrifer Kechner zu beſtehen. Ueberhaupt begiebt 
fi ©. bie und da auf Gebiete, die feinen Fachſtudien fern liegen. So hatte er 
fhon 1846 mit E. E. Schmid eine „Geognoſtiſche Beichreibung des Saalthales 
bei Jena“ (Leipzig) geliefert, fo forfchte er in „Die Landenge von Sue; und der 
Auszug der Ifraeliten aus Aegypten” (ebb.) dem Zuge der Juden unter Moſes aus 
Aegypten nach, lieferte eine Schrift „Zur Theorie des Erkennens durch den Geruchs⸗ 
finn® (1861), fo wie 3. B. einen Auffag „Ueber bie Einheit des Menſchengeſchlechts“, 
und fo Heß er felbft (unter dem Pſeudonym Ernft) im Jahre 1859 „Gedichte“ 
erfcheinen. Seine Stellung unter den Naturforfchern legte er u. U. ar zu Tage in 
den Schriften „Ueber den Materiallamus unferer Zeit" und „Sacob Friedrich Krieg, 
der PHilofoph der Naturforfcher". Er erklärt fich ſelbſt als Schüler von Fries. 
„Und wie ift es,“ fragt S., „wahrfcheinlich, daß man die Ihellnahme für eine Per⸗ 
fponlichkeit aufrufen koͤnne, die felbft in ihrem eigenihämlichen Lebensberufe faft, fpurlos 
borübergegangen zu fein fcheint, auf welche felbft der größte Theil der jet lebenden 
Bachgenofien wie auf eine unbebeutende und faft ſchon von der Zeit auf der Tafel 
des Geſchichte außgeldfchte Erfcheinung herabzublicen fi gewöhnt bat? Dem Allem 
hab ich nichts entgegenzufegen, als die fchmärmerifche Liebe, mit welcher die unendlich 
Heine Anzahl Fries' Schüler an ihm hängen, und die faft mefflanijchen Hoffnungen, 
mit welchen dieſelben auf eine dereinſtige Wiederkunft und Alleinherrſchaft feines 
Geiftes. hinbliden.” Im Jahre 1864 wurde S. von Jena nach Dorpat als ordent⸗ 
licher Profeſſor der Botanik und anderer Zweige der Naturwiſſenſchaften berufen, aber 
bald darauf (October) wieder entlaffen, weil fein wiffenfchaftliher Standpunkt in den 
kirchlichen Kreifen der Oftfeeprovinzen mancherlei Bedenken erregte. 

Schleiden (Rudolf), Hanfeatifcher Minifterrefldent in London, Better des Obigen, 
wurde am 22. Juli 1815 auf dem Gute Afcheberg in Holftein geboren. Er flubirte 
die echte, trat, nachdem er zwei Jahre ald GSecretär in den Stormarn’fchen Aemtern 
Meinbed, Tremsbüttel und Trittau fungirt, ald Auscultant in die Seneralzollfammer 
und das Gommerzcollegium in Kopenhagen ein und wurde bald darauf zum zweiten 
Chef des AbtHeilung dieſer Behörde für die Herzogthümer und zum wirklichen Juſtiz⸗ 
rath befördert. Als die Erhebung Schleöwig-Holfteind begann, verließ er Kopen« 
hagen und ftellte ſich der proviforifchen Megierung zur Verfügung. Von dieſer ſo⸗ 
fort in außerordentlicher Miffton nah Hannover und an den Bundestag gelandt, 
wurde er Mitglied des Vorparlamentd und Fünfziger-Audfchuffes, verließ aber Frank⸗ 
furt noch vor der Eröffnung der Nationalverfammlung, um feine Regierung bei ben 
in Berlin eingeleiteten Verhandlungen zu vertreten. Es gelang ihm, den erflen 
MWaffenftilifiand von Malmd und Bellevue zu vereiteln und bemnähft dad Zuſtande⸗ 
fommen der fogenannten gemeinfamen Negierung zu vermitteln. Nad Eintritt des 
Miniſteriums Brandenburg-Manteuffel kehrte er in die Herzogthümer zurüd, wo er an 
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der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten theilnahm, Zoll⸗ und Poftverträge mit 
den Nachbarftaaten verbandelte und zu mehrfachen Mifflonen nady Hannover, Braun 
fhweig, Münden, Stuttgart, Paris ıc. verwandt wurde. Bei Uebergabe der ſchles⸗ 
wig-holfleinifchen Megierung an die Bunded-Gommiffarien Oeſterreichs und Preußens 
verlieh er fein Geburtsland und lebte eine Zeit lang ale Privatmann in Breiburg im 


-Breißgau und in Italien. Im Jahre 1853 ernannte ihn der Senat von Bremen 


zum Miniflerreftdenten in Wafbington, 1862 übertrugen ihm auch Hamburg umb 
Lübeck ihre Vertretung bei der Meglerung der Vereinigten Staaten, nachdem er 1856 
für die Hanfeftädte in außerordentlicher Miſſion nach Merico gegangen war, und am 
7. Januar 1865 erhielt er die Ernennung zum Miniſterreſtdenten der drei Hanfeftäbte 
in London. ©. tft auch Fiterarifch thätig gemefen. Während feiner geheimen Miffton 
in Paris veröffentlichte er unter Anderm eine größere anonyme Schrift unter dem 
Titel: „L’interet de la France dans la question du Schleswig-Holstein* (Paris 1850), 
die den Zwed Hatte, die damals drohende Allianz zmifchen Frankreich und Dänemark 
zu bintertreiben, und während feines Privatifirens in Breiburg und Italien „Actene 
ſtücke zur neueften ſchleswig-holſteiniſchen Geſchichte“ (3 Hefte, Leipzig 1851-52). 
Schleiermacher (Friedrich Daniel Ernft), jedenfalls der einflugreichfte Theologe 
des meunzehnten Jahrhunderts, wurde am 21. November 1768 zu Breslau als ber 
Sohn eines reformirten Feldpredigers geboren und erhielt den erften Unterricht im 
elterlichen Kaufe, befonders von feiner Mutter, einer gebornen Stubenrauch. Der 
Beſuch der Friedrichſsſchule, der Darauf für einige Jahre folgte, bat wegen des fehr 
unmetbobifchen Unterrichts, nach feiner eignen Behauptung, mehr zerfireuend als 
bildend gewirkt. Da feine Eltern nach Pleß zogen, warb er von feinem zwölften 
bis vierzehnten Jahre dort, und zwar von einem Schüler Erneſti's, unterrichtet. Ent⸗ 
fheidend für fein Leben wurde, daß er im Jahre 1783 in die herrnhutiſche Erzie⸗ 
hungsanftalt nad Niesfy in der Oberlaufig gebracht ward, wo neben dem befleren 
Unterricht ihn und einen leidenfchaftlich geliebten Freund (Albertini) die eifrige Lectüre 
griechifcher Dichter und fpäter des Urterted des Alten Teſtaments ſehr förderten. 
Zufammen bezogen beide im Jahre 1785 das Brüderfeminar in Barby, und bier 
begannen autodidaktiſche philoſophiſche und religidfe Unterfuchungen, welche einen 
innern Zwiefpalt in S. hervorriefen, in Folge deflen er es für feine Pflicht Hielt, 
fih von der Gemeine zu trennen. Im Brübjahre 1786 bezog er Die Univerſität Halle 
ale Student der Theologie. „Eregetiiche Vorlefungen wurden gar nicht, philofophifche 
nur beſucht, um Probleme für eigne Neflerionen zu haben, mit Eifer Dagegen wurbe 
das Studium der menſchlichen Meinungen in ihren beiden Zweigen betrieben und 
fon einige Quellen berfelben genauer angefehen;* fo charakterifirt S. in einem Aufs 
fat feine zweijährige Studienzeit. Seine Briefe aus jener Zeit beweifen große Ders 
ebrung vor Eberhard. Auch gebt aus ihnen hervor, wie innig er fi mit Brinkmann 
verbunden hatte. Bon Halle ging er zu einem Oheim, der Landprediger in der Neu⸗ 
mart mar, und nahm ein Jahr fpäter eine Haudlehrerfielle bei dem Strafen Dohna 
in Schlobitten an, in welcher Stelle er oft gepredigt bat; ſehr frühe ſchon fo, daß 
die Predigt erſt, nachdem fie gehalten war, niedergefchrieben wurde. Nach drittehalb, 
im Ganzen glüdlich verlebten,’ namentlich aber fehr bildenden Jahren gab ©. die 
Stelle auf, weil feine und der Eltern pädagogifche Anflchten Divergirten, unb ging 
nah Berlin, wo wir ihn im Herbſt 1793 ald Mitglied des unter Gedike flehenden 
Seminars und zugleih mit Lehrſtunden im Kornmeſſer'ſchen Waiſenhauſe beichäftigt 
finden. Hier.blieb er, bi ein Verwandter, Prediger In Landöberg an der Wartbe, ihn fidh 
zum DBertreter in feinem Amte erbat, welche Stelle er im Jahre 1794 annahın, um 
fe im Jahre 1796 mit der Predigerfielle an der Charite In Berlin zu vertaufchen. 
Aus der Zeit ded erflen Berliner Aufenthaltes datirt und wurde während des zweiten 
fortgefegt die treue, nie unterbrocdhene Zreundfchaft mit der Doctorin Herz, ‚der 
Wittwe von Marcus Herz, ferner die mit Friedrich Schlegel, die fpäter freilich 
einen harten Stoß erhielt, endlich die Befanntichaft mit der Frau des PBrebigers 
Grunow, die beinahe zu einer, durch Ehefcheidung ermöglichten Ehe geführt Hütte, vor der 
fein gnädiger Bott S. bewahrt hat. Im Jahre 1799 erfchienen anonym die Reden über 
die Religion, deren Aufiehen fo ungeheuer war, daß der Berfafler nicht lange un» 
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genannt bleiben koͤnnte. Auch trug feine bald Darauf folgende Schrift: bie Monologen 
(1800) den Mamen bes Verfafſers auf dem Titelblatt. Dagegen waren es wohl 
Rückſichten auf fein Amt, die bei den VBertrauten Briefen über die Lucinde 
®&. dahin brachten, ſich weder auf dem Titel diefer Apologie Br. Schlegel’, noch 
auch fonft als Verfaffer zu bekennen. Auch die Briefe eines Bredigers aufßer- 
balb Berlin (1800) von demfelben Jahre erfchlenen anonym. Im Jahre 1802 
ging S. als Hofprediger nad Stolpe und ſchrieb als folcher die Grundlinien 
einer Kritil der bisherigen Sittenlehre (1803). Auch begann er die mit 
Fr. Schlegel verabrebete, zulegt aber von ©. allein durchgeführte Meberfegung des 
Dlato, Platon's Werke (1804). Zwei unvorgreiflide Gutachten In 
Saden des proteflantifhen Kirhenmwefens (1804) erfchienen anonym. 
Ein Ruf als Profefſor nah Würzburg ward abgelehnt, und in Folge defien ward 
©. im Jahre 1804 Profeffor und Univerfltätöprediger in Halle. Hier las er neben 
feinen theologifchen Borlefungen auch über Geſchichte der griechifchen Philofophie und 
über philofophifche Moral. Nah der unglüdlichen Kataftrophe, welche die meiften 
Profefioren von Halle vertrieb, auh Steffens, mit dem fih ©. eng verbunden hatte, 
blieb ©., obgleih ihm ein ehrenvoller Ruf nad Bremen eine andere Laufbahn er- 
öffnete, mit wiffenfchaftlichen Arbeiten befchäftigt, daſelbſt. Es erſchien nicht nur feine 
lieblihe Weihnachtsfeier, fondern auch feine Abhandlung über den erfien 
Briefan den Timotheus. Er ging darauf nach Berlin, hielt dort Öffentliche Vor⸗ 
träge und fchrieb feine Abhandlung Ueber Univerfitäten, fo wie Die Heraklei⸗ 
t08 der Dunkle. Schon im Jahre 1809 war er Prediger an der Dreifaltigfeits- 
kirche, 1810 Brofeffor der Theologie und verband mit beiden Stellen eine Zeit lang 
Die eines vortragenden Rathes im Unterrichtöminifierium. Belt 1811 Mitglied ber 
Akademie bat er vom Jahre 1814 bis an feinen Tod als befländiger Secretär ber 
philofophifch » biftorifchen Klaffe fehr viele Abhandlungen geliefert. Außer den aller» 
verfchiedenften theologischen und philofophifchen Vorlefungen, außer feinen vielen Amts- 
geihäften, die dem gefelertfien Kanzelredner und Kiebling des gebildeten Berlins ob- 
Sagen, war er fortwährend mit wiffenfchaftlichen Arbeiten befchäftig.. Im Jahre 1811 
erfchien feine Theologiſche Enehklopädie. Auf fie folgten einige Fleine Ge⸗ 
legenheitsfchriften, die S. von einer neuen Seite zeigten, als einen der flegreichften 
fatgrifchen Polemiker, der je gelebt Hat. Freilich hat auch er es erfahren, Daß biefer 
Auhm theuer erfauft wird. Sein anonym beraußgegebenes Blädwünfhungs- 
fhreiben an die hochwürdigen Mitglieder der zur Aufftellung neuer 
liturgifher Formen ernannten Gommiffion (1814) war die erfie Ber» 
‚anlaffung, daß fein König, an dem ©. nicht nur wie ein gehorfamer Unterthan, fon« 
bern mit inniger Liebe zur Perſon hing, ihm zu grollen anfing, ein Groll, der nicht 
gemildert ward Durch die zehn Jahre fpäter erfchienene Schrift Ueber das litur—⸗ 
giſche Recht evangelifher Kandedfürften, wo der angenommene Name 
Pacificus Sincerus bald eben fo Durchfichtig ward, wie früher der Schleier der Anonymität. 
Bald nach jenem Glückwünſchungsſchreiben hatte S. Belegenheit, mit offenem Viſtr, aber 
nicht meniger unbarmberzig die Geißel zu ſchwingen. In Bolge der von Schmalz 
audgegangenen Anklage gegen die deutfchen Univerfitäten fchrieb S., der richtig vors - 
ausfab, wie viel eine aus der Borporation ſelbſt hervorgegangene Schrift diefer ſchaden 
mußte, feine Streitfprift: An den Bcheimenratb Schmalz (1815). Endlich 
wurde, daß der früher fo ratinnalifiifch gefinnte Ammon in dem Thefenftreit ſich auf 
Harms’ Seite geftellt Hatte, für S. die Veranlaffung, fein Schrifthen: An den 
Dberbofprepiger Ammon (1816), an das fi eine Zugabe in demſelben 
Jahre ſchloß, zu veröffentlichen. Obgleich er in allen drei Faͤllen die Lacher auf feiner 
Seite Hatte, fo mußte er ſich's doch feitbem gefallen laſſen, Oppofltionsmann, uncolles 
gtalifcher College und Mationaliſt zu heißen. Streng wiſſenſchaftliche Arbeiten aus 
diefer Zeit find fein Erltifcher Berfuh über die Schriften des Aucas (1817), 
feine Abhandlung über die Erwählung (1819); an fie ſchloß fih dann 
enblich im Jahre 1822 fein chriſtlicher Glaube, d. 5. feine Dogmatik, von ber 
er im Sabre 1830 eine wefentlich verbeflerte Ausgabe veranftalten konnte. Unter ben 
von ihm ſelbſt veranflalteten Sammlungen feiner Prebigten haben, mit Necht, Die 
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Seftprebigten und die Predigten über den chriftlichen Hausfland den meiſten Anklang 
gefunden. Gegen das Ende feines Lebens war er mit einer für den Drud beflimmten 
Redaction feiner Dialektif befchäftigt, von der er aber nur einige Paragrapben Yoll« 
endet bat, In den erften Tagen des Februar 1834 an einer Lungenentzündung 
erkrankt, flarb er am 12. Februar und mit ihm der ſprechendſte Zug in der Phy— 
fiognomie des gelehrten Berlins. Daß er es fel, Hat jenes flaunendwerthe Be⸗ 
gräbnig (zu einer Zeit, wo man in Berlin no Feine Demonftrationen machte, ja 
nicht einmal .Eannte) anerfannt. Das Merkwürdige an diefem Wanne war, daß 
fi das fonft Unvereindare in ihm zu einer Ginbeit verband: die ſchaͤrfſte 
Kritik und Die innigfte Frömmigkeit, das gründliche Erforfchen feines Begen- 
ftandes fleigerte bei ibm die bewundernde Liebe zu bdemfelben, ganz wie jein 
glühender Patriotismus ihm nicht verbot, Mebelftände im DBaterlande zu rägen. Ab 
nur feine Subjectivität einigte died Alles, daher Solche, die Feine Indivinualität zu 
begreifen vermochten, irre an feiner Ehrlichkeit wurden, Solche wieber, denen jedes 
Subject unbedeutend erfcheint gegen die objectiven Interefien, feine Bedeutung unter» 
fhäpten. Seine Freunde liebten es, ihn mit feinem geliebten Plato zu vergleichen. 
So weit Individuen zu vergleichen find, wird man ihn viel eher mit dem Sofrateb 
zufammenftellen fönnen. Die Nehnlichkeit beginnt bei dem Mifverbältniß der geiftigen 
Schönheit und Größe zu der leiblichen Erſcheinung, fie gebt hindurch durch jene 
Macht des ſich ſelbſt Heherrichenden @eiftes, der fih nie im Genuß verliert, ſte en⸗ 
Digt bei dem erhabenen Sterben beider. Und auch darin zeigt fi eine große Ana⸗ 
logie, daß, wie bei dem Tode des Sofrates der Verfuch feiner Schüler, den Sokra⸗ 
tismus feftzubalten, fehlfichlägt, weil Arifiipp nur eine, Antiſthenes nur die andere 
Seite de8 Mannes zu faffen vermochte, gerade fo die, welche fih zur Schule S.’8 
rechnen — (er felbft ſprach es ſtets aus, er fei völlig unfähig, eine zu gründen) — 
nur für Die eine oder die andere Seite feined Weſens Sinn haben, und indem fle 
diefe alfein geltend machen, auf Jeden, der S. gefannt und geliebt oder auch, perfönlih 
ihm fern flehend, ihn bewundert und verehrt bat, den Eindrud von Garicaturen machen. 
Nah S.'s Tode traten Freunde und Verehrer zuſammen, um eine Oefammtausgabe 
feiner Werke zu veranflalten. Diefelbe iſt bei Reimer in Berlin erfchienen. Daß 
man zuerſt die zur Theologie gehörigen Werke als erſte Abtheilung bezeichnet, fpäter 
Diefe Bezeichnung weggelafien und nur: Zur Theologie gefagt hat, daß dann In jeder 
Abtheilung die Bände von 1 an gezählt werden, in einigen Bänden die fortlaufende 
Zahl der ganzen Sammlung angegeben iſt, in anderen nicht, iſt ein großer Uebelſtand 
und macht das Citiren fait unmöglid. Sehr fhägensmerth und für das Eindringen 
in S.'s Perfönlikett hoͤchſt wichtig iſt die aus Pietät hervorgegangene Schrift: 
Aus Schleiermacher's Leben. In Briefen, 1858. Bier Bände. 

Schleinitz. Diefes Gefchlecht, das auch unter den Namen Schleunig, Schlentz, 
Slynicz, Sleinicz, Schleinigfy, Slinitzky in den Urkunden vorfommt, iſt eined der - 
älteften und vornehmften in Defterreich unter der Enns, in Böhmen und im. fächfle 
fhen Meißen. Schon die Namendendung giebt einen Beleg für die urfprünglicy fla« 
wifche Abflammung von den Wenden und Sorben, welche jene Gegenden inne hatten. 
Die Burg ©. liegt im öfterreichifch-böhmifchen Grenzftriche Viertel Ober⸗Mannhardts⸗ 
berg, oͤſtlich von Weitra, füplih von Eggenburg und nördlich von Meiffau: ed ge- 
hörte dazu dad nahe Kirchdorf S. und ein zweites gleichnamiges Dorf bei Sigen- 
dorf im Biertel Unter Mannharbtöberg. Zur Zeit der Germanifirung ber Oſt—⸗ 
mar? Defterreih unter den Babenberger Markgrafen wurde die Familie durch daß 
feit 1083 im Ober» Mannhardtöberge erfchienene deutſche Dynaſtengeſchlecht der 
mächtigen Chünringe verdrängt, worauf fie ſich in. die noch rein flamifchen Ges 
genden nah Böhmen zurüdzog. Heinrich Il. Chünring v. Weitra beſaß urkund⸗ 
lich ſchon 1237 die Stammburg ©., welche noch 1513 den Chänringen, 1670 
aber den Grafen Kuefftein gehörte. Die Familie ©. kommt urkundlich in Böhmen 
zuerfi 1184 mit Ulrich baro de Sleinicz, Erbfchenken ‚unter Herzog Friedrich von 
Böhmen, vor. Die böhmiſche Erbfchenkenmwürde ging zwar 1337 an die Wartenberge, 
1627 an die Stavata, 1793 an die Grafen Ezernin Über, die S. wurden aber fort« 
während in Bohmen zu dem vornehmen Höheren Adel gerechnet und noch von Balbi⸗ 
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nus (1687) unter bie nobilitas major mit den Geſchlechtern Kolowrat, Dohna, Stern⸗ 
berg, Wartenberg, Chinsky, Trezi, Wratislaw, Waldſtein und Schlik gezählt, im 
Gegenſatze zu den equestres familiae, zu welchen die Bubna, Gerſtorff, Haugwitz, 
Mitrowsti, Sekerka⸗Wrzeſowie sc. gehörten. Der Freiherrnſtand der Familie wurde 
1530 vom Kaifer Karl V. anerfannt, um diplommäßige Standederhöhungen hat fie 
weder nachgefucht, noch foldye empfangen. Ob die drei Ortfchaften S. in den illyrifchen 
Kreifen Adelsberg und Neuftädl, fo wie die beiden gleichnamigen in ben fleiermärft- 
fhen Kreifen Cilli und Marburg mit den Vorfahren dieſer Bamilie in Verbindung 
fieben, oder Golonieen von audgewanderten Gemeindegliebern der beiden nieberöfter- 
reichiſchen Dörfer ©. find, iſt nit zu beflimmen. In Böhmen blieb übrigend nur 
ein Zweig der Bamilie zurück, welcher daſelbſt mindeftend noch 1710 exiftirte und 
nicht zur Meformation übergetretien war. Gin anderer Zweig zog in das fädh- 
ffhe Meißen, wurde lutheriſch und blüht noch Heute fort. Don biefem auds 
gewanderten Meißener Zweig erwarb eine Linie um 1500 abermals im nörd⸗ 
lichen Böhmen einige Grenzberrfchaften, die aber 1602 wieder veräußert wurden. 
Im Meißen'ſchen gehörte die Familie bald zu den vornehmflen, begüiertfien und 
einflugreihften Geſchlechtern. Sie legte daſelbſt ein zweites Stammſchloß und Dorf 
Schleinitz, weftlih von der Elbe bei Lommatzſch an und behielt es mehrere Jahrhun⸗ 
derte (bis 1598) Im Beſitz. O6 von dort aus auch dad gleichnamige Dorf bei Weißen- 
feld gegründet und von der Familie befeflen worden, iſt nicht zu ermweilen. Don ben 
alten Gütern im Meißener Lande nannten ſich mehrere Linien dieſes Zweiges, fo z. B. 
Dablen-Boeslein, von der fidy zwei Brüder vor 1700 im Polniſchen bei Meferig nieder« 
liegen. Im Königreiche Sachſen leben noch Herren v. ©., u. U, ein Rentamtmann 
zu Hohenſtein, Doch iſt der Hauptfig der Kamille jegt Preußen und Braunfchweig. 
Eine große Zahl hervorragender Perfönlichkeiten ift aus diefem Gefchlechte hervor⸗ 
gegangen, von denen wir bier nur einige nennen, werden und zwar gleich mit dem 
nah Sachſen übergefledelten Zweige beginnend!) Heinrich IL, Dompropſt zu 
Meißen, farb 1387; fein Grabmal befindet fih im Dom zu Meißen. Hugo, mark- 
gräflicher Oberhofmarſchall und Landrath, fliftete die Capelle „Zum Leichnam Ehrifti“ 
zu St. Afra in Meifen. Johann war Geheimerrath des Kurfürften Friedrich J. 
von Sachſen, wurde 1410 Propft zu Baugen, 1420 Dompropft zu Meißen und ſtarb 
1421; fein Grabmal befindet fih im Dome zu Meißen. Johann IL, Biſchof von 
Naumburg, flarb 1434 und fein Bruder Haubold, Math und Oberhofmarfchall des 
Kurfürften Ernft zu Sachſen, war Gefandter bei den Königen :von Polen, Ungarn 
und Böhmen und wurbe deshalb vom Könige Mathias Hunyad in Dienfle verlangt. 
Peter war von 1434—63 Bifhof zu Naumburg und Johann hatte 1455 nebfl 
Hans von Miltig und dem Kanzler Georg v. Haugwitz das Schiedsurtheil in ber 
Streitfache des Ritters Kunz dv. Kaufungen gegen den Kurfürften Friedrich den Sanft« 


mütbigen zu fprechen; fie Iuden Erfteren d. d. Weißen den 11. April 1455 auf den - 


24. Juni nach Altenburg ein, fällten am 25. Juni, in Uebereinftimmung mit dem 
Zeipziger gegen das Magdeburger Schöppenurtheil, den Spruch für den Kurfürften 
und publicirten denfelben beiden Theilen Mittag! auf dem Scloffe, worauf Kaufun⸗ 
gen dem Kurfürften offene Ritterfehde anfündigte, ihm feine beiden Prinzen ald Gei⸗ 
feln raubte, nad) deren Befreiung er bekanntlich gefangen, zu Freiberg von 24 Schöp⸗ 
pen nicht wegen Fehde, fondern megen gemeinen Menichenraubes zum Tode ver⸗ 
wrtbeilt und am 14. Juli auf dem Obermarkte zu Breiberg mit dem Schwerte 
hingerichtet wurde. Georg verbeerte mit der nad ihren fchwarzgeflreiften 
Bahnen fogenannten ſchwarzen Bande (7000 — 10,000 Mann flarf), nachdem Kaifer 
Albrecht IT. auf feiner Ruckkehr aus dem Türfenfriege (1439) geftorben war, bie 
dfterreichifchen Rande, bis ihm Kaifer Briedrih TIL 40,000 Goldgulden zahlte; 
hierauf ging er in Sold des Königs Mathias 1. Corvinus von Ungarn und fpäter 


.TD Von der in Böhmen zurhdgebliebenen Fatholifchen Linie wären nur drei Glieber als 
bedeutend aufzuzählen, nämlih Labislaus, der 1579 Mector der Univerfität Prag war, 
CThriſtoph, 1632 kaiſerlicher Rath, der ein „Beventen, wie Kaiſer Leopold bei dem Reichstage 
u verhalten” Herausgab, und Mar Rudolf, Bifchof zu Leitmerik und Taiferlicher Rath, welcher 
ch als hiſtoriſcher Forſcher befannt gemacht hat, 
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in den Königs Johann J. von Dänemark, kaͤmpfte gegen die Schweden und . Die 
marfen und fiel 1500 in der Schlacht von Hemmingſtedt. Bincenz wurde 1517 
vom Naumburger Domcapitel als Gegenbifhof des bayerſchen Herzogs Philipp ger 
wählt, fpäter wurde er Bifhof zu Merfeburg; er farb 1535 und hinterließ ein 
eolofjales Vermögen. Heinrich der Blinde, Oberhofmarfchall des Herzogs Georg, 
vom Herzoge Albert in Ierufalem zum Ritter gefchlagen, fand mit des Herzogs 
Bruder in großem Zwifte; er war ein fogenannter „fchriftfiellernder” Heftiger Gegner 
bes Herzogs Heinrich. Diefer Heinrich der Blinde erwarb die Pflege Saathain bei 
Liebenwerda, die Herrfchaft Pulsnig in der Lauflg, fo wie die drei großen böhmijchen 
Grenzherrſchaften Schludenau, Haynſpach und NRumburg » Tollenftein nebfl dem Gute 
Schonbach mit einem Areal von 5 O.⸗M. und erhielt noch vom Herzoge Albert für 
die Werbung um die Hand der polnischen Prinzeffin Barbara für des Herzogs Sohn 
Georg die benachbarte Herrfchaft Hohenſtein⸗Lohmen. Sein Beſitzthum übertraf an 
Größe manches Fürſtenthum und wurde das „Schleiniger Land“ genannt; er gehbrte 
auch zu den reichſten Herren feiner Zeit. Bet feinem 1518 erfolgten Tode hinterließ 
Heinrich fünf Söhne, welche Puldnig (1523) und Hohenflein (1524) verkauften. 
Sein jüngerer Bruder (oder Neffe) Johann VIEL, Biſchof zu Meißen, 1518 ermählt, 
durch Frömmigkeit und Beredſamkeit audgezeichnet, verrichtete wichtige Geſandtſchaften 
nah Rom und Polen. Sein Vorgänger auf dem bifchäflihen Stuhle, Johann 
v. Saalhaufen, Hatte von Luther die bedeutungsvollen 95 Theſes zugefchidt erhals 
ten und fih dem Ablaſſe entgegengeflellt; er dagegen bielt an der römifchen 
Lehre feſt und wurde ein beftiger Gegner des Meformatore. Im Jahre 1532 
farb er als 41. Bifhof von Meißen. Ernft, einer der Söhne Heinrich's des 
Blinden, 1511 Dompropft zu Prag, 1514 auch zu Meißen, ließ fih vor dem 
Herzog Georg in eine ſcharfe Disputation mit Luther ein, war Abminifira« 
‚tor des Erzbistfums Prag bis 1542 und flarb 1548. Mn Hans III erließ 
Zuther 1523 ein bekanntes Sendfchreiben im erflen Theile ſeines Buches „vom ehe⸗ 
lichen Leben“, worin der Papſt und der Bifchof Johann VII. ſtark angegriffen werben; 
er verlor die Gunft Herzogs Georg und flarb 1535 kinderlos. Don Sachfen ver» 
breitete fih, wie erwähnt, die Bamilie nach Braunfchweig und Preußen, wo ſich 
namentlih Hans Chriſtoph auszeichnet. Er war 1713 Im Gefolge der Prin- 
zeffin Charlotte Chrifline Sophie, Tochter des Herzogs Ludwig Mudolf von Braun 
ſchweig, als dieſelbe zu ihrer Vermäͤhlung mit dem ruſſiſchen Erbprinzen Alexej nach 
Petersburg reifte. Nach der Hinrichtung diefes Prinzen (1718) wurde Hans Chriſtoph 


Gefandter Peter des Großen in Paris und an verfchiedenen anderen Höfen und hierauf 


bannover-braunfhmweigfcher Minifter zu Braunſchweig. Im Jahre 1731 ließ er einen 
tractatus de negotio pacificationis inter gentes zu Helmftäbt druden. Seine beiden 
Enkel, Karl Anton und Julius, gründeten die preußifche und braunſchweig⸗ 
fche Linie, von denen bie erfiere wiederum in eine ältere und füngere Linie (mit 
dem Freiherrn Auguft, des verflorbenen Freiherrn Ludwig, preußifchen Landfchafts« 
Directors, Sohn als fegigem Chef) zerfällt. Der Stifter der preußifchen Linie, Karl 
Anton, war zulegt Praͤſtdent des Kammergerichts in Berlin und flarb 1807; jeßiger 
Mepräfentant der älteren Linie ift Freiherr Guſtav (geb. den 7. December 1820), 
der Entel des Borigen und Sohn des als General-Mafor am 10. Mai 1858 ver 
florbenen Freiherrn Guſtav, Oberförfter zu Forſthaus Gunersborf bei Potödam, 
Don feinen Obeimen if Georg (geb. den 26. December 1796) Oberſt und Bri⸗ 
gabier ber 7. Gendarmerie-Brigade, Hans Eduard Chriſtoph (geb. den 28. Augufl 
1798), wirklicher Geheimerath, Oberpräflpent der Provinz Schleften, Eöniglicher Com⸗ 
miffariud des Beneralstandtags der ſchleſiſchen Landichaft, Gurator der Univerfität 
Breslau und Ehrendoctor der Rechte und Medicin (promovirt von ber Lniverfität 
Breslau) und Emil (geb. den 15. März 1800), Oberfi und Eommandant von Stral« 
fund. Der Stifter der braunſchweigſchen Linie, Julius, war braunſchweigſcher 
Minifter. Sein Enkel, Freiherr Wilhelm Johann (geb. den 4. Junt 1794 in 
Blankenburg am Harze), Sohn des am 12. Februar 1837 verftorbenen herzoglich 
braunfchmweigfchen Geheimeraths und Präfldenten des Ober-Appellationdgericht® und 
Eonfiftoriumd zu Braunſchweig Freihern Wilhelm Karl Ferdinand, flubirte 
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bie Mechte in Böttingen und machte 1814 den Feldzug gegen Frankreich mit; ex 
wurde 1818 Afleffor in Wolfenbüttel, 1821 Nath beim Oberlandesgerichte daſelbſt, 
1830 Geheimerath und Juftizminifter, 1843 Staatöminifter und flarb am 3. Novem- 
ber 1856 in Braunfhweig. Er concipirte die braunfchweigfche revidirte Landſchafts⸗ 
Ordnung von 1831, welde 1832 in’8 Reben trat, verfaßte 1834 die neue Städte 
Ordnung, die Ablöfungs-Ordnung, die Gemeindetheilungd-Orbnung, 1837 das Geſetz 
über die Allodification der Lehen und das neue Criminalgeſetzbuch. Sein Sohn, 
Freiherr Wilhelm (geb. den 15. October 1826), iſt der jeßige Chef der Linie, 
fein jüngerer Bruder Julius (geb. den 22. Juli 1806), Bräfldent der Megierung 
zu Trier, und fein britter Bruder Alexander (geb. den 29. Decbr. 1807), Staats⸗ 
minifter und Minifter des föniglihen Hauſes. Letzterer flubirte in Böttingen, lieh fich 
in preußifchen Dienflen anftellen, wurde fehr bald zu politifchen Sendungen verwandt, 
fo einmal nach London, war fpäter bortragender Math in der politifchen Abtheilung 
des auswärtigen Minifteriums, trat im Jahre 1848 an die Stelle Heinrich's v. Arnim 
als audwärtiger Minifter in das Minifterium Camphauſen, gab diefe Stellung aber 
“fon nach wenigen Tagen wieder auf, vertrat hierauf Preußen am bannoverfchen 
Hefe und erhielt 1849 den fchwierigen Auftrag, wegen eined Waffenftillftandes und 
vorläufiger Friedensbedingungen mit Dänemark zu verhandeln. Nah Abſchluß dieſer 
Berbandlungen ward er an die Spige des Minifleriums der ausmärtigen Angelegen- 
beiten, Die er vom 29. Juli 1849 bis zum 26. September 1850 leitete, berufen; er 
fuchte das Dreilönigs-Bündnig und die Union zu erhalten; doch als v. Radowitz die 
Nothwendigkeit einfah, die volle Berantwortlichkeit für die Bolitif zu übernehmen, die 
durch ihn zur Herrſchaft gelangt war, ging das Portefeuille des Ausmärtigen aus den 
Händen des Freiherrn v. ©. in die feinigen über und ©. zog ſich ald wirklicher Ge⸗ 
heimerrath zurüd, Nach dem Megierungsantritt des Prinzregenten trat S. am 6. No» 
vember 1858 in dad neu gebildete Minifterium Hohenzollern, und zwar wiederum als 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. ine feiner .erfien Maßregeln war die Be⸗ 
fegung der wichtigfſten, durch den Tod oder Abberufung erledigten Geſandtſchafts⸗ 
fielen. Bu Anfang ded Jahres 1859 gab ihm der Öfterreichifch « franzöflfche Conflict 
Gelegenheit, feine Politik zu documentiren, die dahin führte, den bauptfächlih am 
Bundestage fi geltend machenden Gegenfag der beiden deutſchen Großmächte zu ver⸗ 
fhärfen. Bel der Bildung eines confervativen Minifteriums übergab S. fein Portes 
feuille am 12. October 1861 an den Grafen v. Bernflorff und wurde zum Minifter 
des Föniglichen Haufe ernannt. — Das Wappen der Hreiberren v. &. ift ſenk⸗ 
zecht getheilt: rechts in Silber eine rothe Roſe, links in Roth zwei unter einander 
ſtehende filberne Roſen; Freiherrenkrone; der gefrönte (2) Helm mit rothſilbernen Decken 
trägt ein fllbernes und ein rothes Büffelhorn. (Eine andere, fächflfche Linie hat die Karben 
umgelebrt, daher die Theilung des Geſchlechts in eine weiße und rothe Kinie.) 

Schleiz f. Reuß. 

Schleſien, eine der acht Provinzen des preußiſchen Staates, mit einem Flächen- 
raum von 741; D.»Meilen, worauf nah der Zählung vom 3. December 1861 
3,390,695 Einwohner lebten, grenzt im Nordweften an die Provinz Brandenburg, 
im Nordoſten an die Provinz Poſen, im Often und Südoſten an das ruffiiche Kö⸗ 
nigreich Polen und das äfterreichifche Gebiet des ehemaligen Freiſtaates Krakau, im 
Süden an Öfterreihifh Schleflen, das Markgrafthum Mühren und das Königreich 
Böhmen und. im Südweſten an die köoöniglich ſächſiſche Oberlauf. S. befteht in 
feiner politiichen Zufammenfegung aud a. dem Herzogthum Schleften, preußi⸗ 
fhen Antheild, mit Ausnahme des mit dem Megierungdbezirke Frankfurt der Provinz 
Brandenburg vereinigten ehemaligen Schwiebufer Kreifes, b. der Grafichaft 
Blag, c. aus dem von Preußen erworbenen Antheil der ehemals fächflihen Ober» 
lauſitz und d. aus einem Fleinen Theile des vordem zum Kreife Erofien gehörenden 
Gebiets der Neumark, beflehend aus dem Städtchen Rothenburg a. O. mit einigen 
Dörfern, wird jedoch geograpbifch in Ober⸗ und Niederfchlefien, inabmi«- 
niftrativer Hinfiht aber in die drei Regierungsbezirke Niederfhlefien oder 
Liegnig, Mittelfchlefien oder Breslau und Oberfchleften oder Oppeln 
getheilt. Was jene geographiſche Eintheilung betrifft, fo gehören nach Ihr zu Nies 
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derfchlefien die fogenannten „neun alten Fürften- oder Serzogthümer*: 
Slogan, Sagan, Jauer, Liegnitz, Wohlau, Schweidnig, Breslau, Deld und Brieg 
nebft den fünf alten Standesherrſchaften Trachenberg, Beuthen⸗Carolath, Wartenberg, 
Militſch und Gofhüg, zu Oberfchleften die Fürftenthümer Münfterberg, Neiße, 
Oppeln, Ratibor und Theile der Fürſtenthümer Bielitz, Teſchen, Troppau, Jägerndorf, 
fo wie die Standesherrfchaften Pleß und Beuthen. Was die Dichtigkeit der Bevdl- 
ferung anbetrifft, fo lebten In der Provinz S. 1861 auf der Quadratmeile durch⸗ 
ſchnittlich 4571 Seelen, und fleht die Provinz biernah nur den Rheinlanden an 
Stärke der Bevölkerung nach, überfleigt den allgemeinen Durchfchnittsfap derfenigen 
der Monarchie aber (3623 Seelen pro Q.⸗Meile) um 948. Die bevölkertſten Kreiſe 
find der Waldenburgſche mit 9778 und der Meichenbachfche mit 9024 Seelen pro 
Do Meile, Die am mwenigften bevölfertften der Falkenberger mit 3067 und der Lubli« 
niger mit 3102 Seelen auf die Geviertmeile. Die jährliche Zunahme der Bevoölke⸗ 
rung beträgt feit 1816 im Durchſchnitt 1223 Procent. Nach der Familienſprache 
unterfchieden find von den Einwohnern der Provinz ungefähr drei Viertheile (2,540,000) 
deutihen Stammes, der Reſt polnifcher (720,000), wendifcher (32,350) und boͤh⸗ 
mifch » mährifcher (59,000) Abkunft. Bon ihnen bewohnen die Polen beinahe aus⸗ 
ſchließlich das rechte Oder«Uferland im Regierungsbezirt Oppeln, die Wenden bie 
ehemals fächflfchen beiden Laufigen und die Böhmen und Mähren die Grenzbiftriete 
der Kreife Ratibor, Leobjchüg und Neiffe. ° Dem religidfen Belenntniffe nach gehören 
mit Ausfchluß von circa 40,000 Juden, die Hauptfähhlih in der Hauptſtadt der Pro» 
vinz und in den Mittelftänten wohnen und außjchließlich den Handel betreiben, die 
Bewohner S.'s zu beinahe gleichen Theilen den beiden großen hriftlichen Religions» 
gefellfcyaften an: die Proteftanten (1,671,065) bilden in dem Negterungdbezirk Liegnig 
bie Mehrzahl, mährend die Katholiken (1,675,000) im Megierungsbezirte Oppeln 
überwiegen; die Zahl der Difftdenten und Mitglieder der freien Gemeinden überfleigt 
nicht die Summe von 4600, Wennontten und griechifche Ehriften find nur fehr wenige 
vorhanden, ſechs von jenen und fleben von diefen. S. ift die fläbtereichfle Provinz 
des preußifchen Staates; in feinen 145 Städten und 54 Pleden leben 37 Procent 
ber Bevölkerung, und letztere ift fortwährend im Zunehmen begriffen. Die Zahl ber 
Dörfer beträgt 5502, die der Vorwerke, Colonieen und einzelnen Weiler 2603, bie 
Summe aller Gebäude erreicht die Zabl von 791,300. — Das Klima der Provinz 
iſt das des mittleren Europa's, die mittlere Jahrestemperatur beträgt 7,07 'R. Man 
nimmt für ©. drei Elimatifche Regionen an: die der Oder⸗Ebene mit ihrem frudhte 
baren Getreiveboden, die Region der Vorberge mit ihren waldgefrönten Gipfeln und 
reichgefegneten Thälern und die eigentliche Bergregion mit ihren langgeftredten Kaͤm⸗ 
men und daraus auffleigenden Gipfeln, deren fubalpinifhe Beichaffenheit unter theil⸗ 
weiß emwigem Schnee nur Fable Scheitel mit verfrüppeltem Holz« und Farrenkräuter- 
muchfe zeigt. Troß diefer verfchiedenen Befchaffenheit des Landes find Die klimatiſchen 
Berbältniffe der Provinz dennoch im Allgemeinen fehr günftige, da bie Menge des Nie⸗ 
derſchlags in der Ebene faum 15" beträgt, in den Hochgegenden durchſchnittlich 24”. 
In Rückſicht der natürlichen Beſchaffenheit des Boden gehört der nördliche und 
Öftliche Theil der Provinz, das Stromgebiet der Oder, der norbeuropäifchen Tiefebene 
an, nur wenig von fanftgewellten niedrigen Höhenzügen durchzogen; das rechte Oder⸗ 
ufer zeigt ausfchließlih die Formation eines fandigen fanft nach Norden abfallenden 
Flachlandes; der ſüdliche und ſüdöſtliche Theil ©.’8 aber ift vorwiegend gebirgig. 
Diefer durch die nordmeftlichden Ausläufer der Karpathen, jener ald Knotenpunft 
in dem Ianggeflredten Syſteme des hyrcaniſchen Bergzuges, welcher fi im Rieſen⸗ 
gebirge (f. dief. Art.) zu einer mittleren abfoluten Höhe von über 4000° erhebt 
und in feinem Scheitelpunfte, der Schneefoppe, 4929’, ben bödften Punkt der 
preußifchen Monarchie bat. Seine Fortfegungen find weftlih das Ifergebirge 
mit dem Laufiger Gebirge, Öflih dad Eulengebirge und das Blaßer 
Gebirge mit dem Schnee- und Geufheuer- Gebirge, weldhe letztere in Ihrer 
allmäplichen Senkung die Verbindung mit dem Mährifchen Gebirge Herftellen, 
deſſen nörbliche Abdachungen ohne hervorragende Gipfel ſich terrafienartig gegen 
das Strombett der Ober bin verlaufen. Der Hauptfluß der Provinz iſt die Ober 
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(. dieſ. Art.), welche beim Zuſammenfluſſe mit ber Oppa das preußiſche ©. betritt, 
dafjelbe "nach feiner größten Laͤngenausdehnung durchſchneidet, bei Ratibor ſchiffbar 
wird und innerhalb der Grenzen ber Provinz eine Menge waflerseicher Nebenflüffe, 
rechts die Olſa, Klodnig, die Malapane, Weide und Bartfh, 1Iin ks Die Oppa, Zinna, 
Hogenplog, Neiße, Ohle, Lohe, Weiftrig, Katzbach und den Herzogdgraben auf- 
nimmt. Im Südoſten Bildet bie Weichfel, dann weiter norbweftlich einer ihrer Neben« 


Rüffe, Die Brinica, die Orenze zwiſchen preußifch-dfterreichtfchem und preußifch-polnifchem - 


Gebiet, von einigen unbedeutenden Neben refp. Settenflüffen verftärkt. Außerdem entfpringen 
in den Gebirgen S.'s die Elbe, die March und die Ifer, weldye nach kurzem Quell« 
Iaufe in die Nachbarländer Böhmen und Mähren übertreten. Don den Waflerfällen 
der ſchleſiſchen Bebirgsflüfle ift der bedeutendſte der Zadenfall, der romantifchfle der 
Aochelfall und der maflerreihfle der Elbfall. An Seen zählt S. zwar eine große 
Zahl, 102, aber fie find meift fehr unbedeutend und nehmen zufammen nur 3,, Q.⸗M. 
ein. Die meiften befinden fih um Trachenberg im Kreife Militſch und im Pleſſer 
Kreife, die Hedentendften find der Schlawaer See im Kreife Freiſtadt und die Koſch⸗ 
wiger Seen im Kreife Liegnig, jener reich an Fiſchen, befonder8 andern, diefer an 
Möwenetern, die zu hunderttauſenden an feinen Ufern und auf den Fleinen Infeln 
gefunden werben und einen wichtigen Handelsartifel der Ummohner bilden. - Bon den 
Canalen iſt als der bedeutendſte der Klodniger Kanal zu erwähnen, welcher in einer 
Länge von etwa 3 Meilen die Erzeugniffe der oberfchleflichen Berg- und Hütten 
Induftrie der Oder zuführt, und von bei zahlreihen Minerale und Heilquellen find 
die befuchteften Die zu Warmbrunn und Flinsberg Im Hirfchberger Thale, die zu Salze 
brunn, Altwafjer und Charlottenbrunn in den Freiburger Vorbergen, die von Landeck, 
Cudowa, Meiner; im Glager Gebirge, die von Obernigk und Trebnig bei Bredlau und 
die von Koͤnigsdorf⸗Jaſtrzemb in Oberſchleſten. Die Provinz bat auf ber ganzen 
Iinfen Oberfeite von Pleß an bis in die Oberlauſttz hinein und ebenfo auf der rechten 
Dverfeite zwifchen Weida und Bartſch Überwiegend guten Boden, welder im oberen 
Odergebiete auf dem linken Ufer biefes Fluſſes bis tief in die Vorberge dei Sudeten 
binein und in die Niederungen der Lauflger Neiffe zum größten Theile Weizen und 
Maps trägt, In der Liegniger Gegend aber zu einer immer mehr ſich erweiternden 
Gultur von Bartengemähfen und Hopfen benugt wird; daß rechte Oderufer zeigt in 
Oberfchleften große Haider und Waldfirihe auf meift fandigem Boden, , ebenfo bie 
Oberlauſitz zwiſchen Neiffe und Bober, während in Mittel- und Niederfhleflen auf dem 
rechten Blußgebiete der Oder ein trefflicher Mittelboden überwiegt; die höheren Ge⸗ 
birgägegenden gehören meift der Bafaltbildung an, Hin und wieder von Juramaflen 
bededt und find harter Felſenboden. Der Mineralreihtbum der Provinz, namentlich 
Oberfchleftens, an Eifen, Kupfer, Zink, Arfenif, Blei wird durch Die hohe Induftrie 
Immer mehr an's Licht gefördert und bie Steinfohlen- Bergmerfe Oberfchleflens und 
des Waldenburger Kreifes Iiefern ein vorzügliches und unerfchöpfliches Product; der 
fchleftfiche Marmor aus den Brücken von Prieborn und bie Sandfleine aus den großen 
Brüchen von Wartha und Neuhaus find geichägte und viel verwendete Artikel. Der 
Ackerbau wird rationell und mit großer Sorgfalt betrieben; felbft bei Mittelernten 
überfleigt die Menge des Productd diejenige des Verbrauchs und gemährt fo die 
Möglichkeit einer bedeutenden Ausfuhr. Auf gleicher Höhe ſteht die Vieh⸗, vor 
allem die Schafzucht: fihleftfche Hochfeine, feine und Mittel-Wollen dominiren auf 


den großen Märkten des Gontinentd und werden aus ihnen meift für flandriſche, 


niederländifche und englifche Fabriken zu hoben Preifen entnommen. Der Weinbau, 
welcher in der Grünberger Gegend, um Beuthen und Freiſtadt, wie in der Trebniger 
SHügellandfchaft ziemlich bedeutend iſt, gewinnt in neuefler Zeit durch Anpflanzung 
edler Neben und firenge Sortirung der Frucht ungemein und beläuft ſich bereits auf 
einen Ertragswerth von etwa 360,000 Thlr. bei einer Production von über 50,000 
Eimern. Das zur Weincultur benugte Land betrug ultimo 1863: 5517 Morgen. 
Das induftrielle Gewerbeweſen hat in &. in neuefter Seit, obmohl es ſtets 
In der Provinz florirte, einen immenfen Aufſchwung genommen, wird jeboch meift fabrik⸗ 
mäßig betrieben, fo daß die kleinen Gewerbe und Handwerke dadurch immer mehr In 
Abhängigkeit und damit in Verfall geratben. So hat ſich denn feit etwa 25 Jahrer 
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die Zahl der Kleinmeifter um beinahe 337/, Procent, die ber Weber und Tuchmacher 
fogar um 75 Procent vermindert, während die Anzahl der Fabriken in derfelben Zeit 
um dad Doppelte, die Zahl der darin befchäftigten Arbeiter aber um das Zwölffache 
gewadhfen iſt (von 2940 aus dem Jahre 1830 auf 38,700 im Jahre 1863). Lein⸗ 
wandwebereien, Baumwollenfpinnereien und Tuchfabriken, mit ihrem Haupifig im 
ſchleſiſchen und Slayer Gebirge und im Kreife Reichenbach, befchäftigen außerdem noch 
mebrere hbunderttaufend Hände an der bäuslihen Webewerkflatt und ihre jährliche 
Production erreicht nad dem Aufblühen diefes Handels wieder einen Werth von 
15 bis 20 Millionen Thaler, von dem die Hälfte erportirt wird. Die Lage ber 
Mebeiterbevölferung dieſer Difricte if in Folge des Fallens der Arbeitslähne wegen 
der außgedehnten Benutzung von Mafchinen lange Jahre hindurch eine aͤußerſt traurige 
gewefen, doc; laßt ſich die Staatsregierung jeht die Verbeſſerung berfelben fehr am 
Herzen liegen. Eiſen⸗ Stahl⸗ und andere Metallwaaren liefern die zahlreichen Hütten 
werke Dberfchleflens zu Gleiwitz, Königshütte, Malapane, Beuthen, Myslowig, Tarno- 
wig u. |. w., vorzügliche Glaswaaren die Blashätten in Joſephinenhütte, Schreibershau, 
Altwaſſer, Steingut- und Töpferwaaren kommen aus Breslau, Prosfau, Bunzleu, 
Naumberg a. Dueid und Lömwenberg. Bon. wachlender Bedeutung wird feit den legten 
Jahren die Fabrikation von Uhren durch die Gebrüder Eppner in Lähn und diejenige 
von Strohgeflehten in den Weberbezirken Mittel- und Niederſchleſtens. Mit diefem 
Aufſchwunge der fchleflichen Inpuftrie hat fi auch der früher fon nicht unbedeutende 
Kandel der Provinz überrafchenn gehoben. Durch die Lage an der Grenze des nor» 
difhen Weltſtaates Rußlands und an derjenigen Oeſterreichs und Sachſens begünfligt 
und durch den natürlichen Handlungsweg der Oder find diefe Vortheile noch durch 
ein vielverzweigtes Eifenbabnneg und durch zahlreiche Kunftfiraßen ergänzt worden. 
Befonders aber iſt der Spebitionshandel In raſchem Gedeihen; die hauptfächlichften 
Ausfuhrproducte find: Eifen- und Stahle,, Wolle und Leinwand«» Waaren, Kohlen, 
Getreide aller Art, Obſt, Wein, Tabak, Spiritus, Holze und Lederwaaren. (Das 
Specielle über Statitit, Inpuftrie, technifche Eultur und Handel ſiehe unter dem 
Artikel Preußen). Aber auch in Bezug auf geiflige Eultur, auf Intelligenz und 
Bildung feiner Bewohner nimmt ©. unter den Provinzen des preußifchen Staateß 
eine hervorragende Stellung ein. Die Elementarfenntnifie find felbft unter den Bewohnern 
polniſcher Nationalität fat ausnahmalos verbreitet. Die Volks⸗ und Elementarichu- 
Ien find zahlreich, beinahe viertaufend an ber Zahl, und von anerkannter Vortreffr 
lichkeit, die flädtifhen und Höheren Bildungsfchulen erreichen bereits die Zabl von 
160; von Schullehrer-Seminarien befinden fich zwei in Breslau und fe eind in Bunz⸗ 
lau, Ober⸗Glogau und Schlegel; von gelehrten Schulen beflgt die Provinz zwei Pro⸗ 
gymnaſten und 22 Gymnaften, daB Pädagogium der Herrenhuter-@emeinde in Niedky, 
jüdifche Gelehrtenſchulen in Breslau, Großglogau und Lirgnig, Realfcyulen 13, wo⸗ 
von 6 mit dem Recht, zur Mniverfitätöreife, Zeugniffe ausftellen zu Tönnen, die Ritters 
Akademie zu Liegnig, ein Fatbolifches Prieſterſeminar in Breslau und die Univerfität 
in Breslau, 1702 durch Kaifer Karl VI. gegründet und 1811 durch die Verbindung 
mit jener in Frankfurt a. DO. 1506 von Kurfürft Joachim 1. von Brandenburg ge= 
Rifteten erweitert. Daneben befteben theils in Verbindung mit der Lniverfität und 
anderen Schulen, theils unabhängig von ihnen, eine große Zahl von Anftalten für 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Alterthum, namentlich bedeutende Bibliotheken, von denen bie 
Königliche zu Breslau 140,000 Bände flark, mit beträchtlichen Handfchriften und An⸗ 
tiquarien und die fläbtifche wie Die Dom - Bibliothek die bedeutendſten, viele natur« 
wiſſenſchaftliche Anftalten und Sammlungen (ein Naturalien-Gabinet, ein zoologifches 
Mufeum, ein botanifyer und ein zoologifcher Barten, ſaͤmmtlich in Vreslau), 
Bemäldefammlungen, Muſeen für Antifen u. |. w, Kunfte und Gewerbe⸗, Handels⸗ 
und Induftrie» Schulen, Stiftungen für öffentliche und private Wohlthätigkeitspflege, 
wie Armen⸗ und Kranfenhäufer, Inflitute für Blinde, Taubflumme, Cretins, Waiſen⸗ 
und Arbeitöhäufer und gemeinnügige Anftalten und Vereine der verfchledenften Art. 
— Was die Verwaltung der Provinz S. anbetrifft, fo bildet fie unter dem Ober⸗ 
Praͤſtdium in Breslau drei Negierungsbezirke, von denen der von Breslau in 22, der 
yon Liegnig in 19 und der von Oppeln in 16 Iandräthliche Kreife getheilt find. Die 
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Juſtizpflege veffortirt unter den Appellationsgerichten in Bredlau, Blogau und 
Ratibor von den Untergerichten am Sige der Kreisbehörben mit detachirten Deputa- 
tionen und Gommifflonen, für den fläbtifchen Bezirk der Hauptſtadt vom Stadtgericht 
zu Dreblau Kür die Medicinalverwaltung beſtehen 2 Stadt» und 57 Kreiß- 
Phyſftkate, für Die geiſtlichen und Schulangelegenheiten unter dem Gon- 
ſiſtorium zu Breslau 53 Superintendenturen, reſp. Ephorieen; für die Katholiken 
iſt Die hoͤchſte geiftlige Behörde der Brovinz das fürfbifchöfliche Domcapitel in Bres⸗ 
lau, deſſen Sprengel 67 Decanate umfaßt; ein Theil der Grafſchaft Bla gehört zum 
Fürfibisthum Prag, ein Theil des Fürſtenthums Nelffe zum Erzbistfume Olmüg. Im 
Reſſort der Verwaltung für Handel und Gewerbe ſtehen unter den Regierungen 
außer den Aidyungs « Gommilllonen und Gewerbefchulen auch die feh8 Handels» 
kammern der Provinz in Breslau, Brieg, Glogau, Goͤrlitz, Neiffe und Ratibor. 
Die Zahl der Hauptzoll- und Hauptfleuer-Aemter beträgt 14, die der Domaͤnen⸗Aem⸗ 
tee 69 und die der Oberförftereien 35. Die Auseinanderfegungs-Behörben der Pro- 
vinz vefiortiren von der Generalcommiſſton in Breslau, die Bergämter von dem Ober⸗ 
Bergamte ebendaſelbſt. Zur Unterflügung der Gutsbeſttzer beſtehen neben der älteren 
Grebit-Anftalt das neue 1835 gegründete Gredit-Inftitut für S. und bie Grafichaft 
Glatz und die verfchiedenen Fürftentbums +» Landfchaften unter der Direction der Gene⸗ 
ral⸗Landſchaft zu Breslau, außerdem zu gemeinnügigen Zweden fläbtifche und provinzielle 
Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaften, Darlehnd-Inflitute, Sparkaffen, Geſellſchaften für die 
Berfiherung von Hypotheken, Capitalien, Immobilien und Robilien, Bereins-Sterbe- und 
Ausfattungs- und Heiratbökafien u. f. w. Die Militärs Angelegenheiten der 
Provinz ſtehen für Mittele und Oberfchleften unter dem General⸗Commando des ſechs⸗ 
ten Armeecorps in Breslau, deren Diviflonsfläbe Hier und in Neiſſe Iociren, für Nies 
derfchleflen unter dem General-Eommando des fünften Armeecorps in Pofen, deſſen 
einer Diviflonsftab in Groß⸗Glogau Fationirt if. Bon den Beflungen der Provinz 
find nur noch armirt Glogau, Bla, Neiſſe und Gofel, nachdem GSilberberg und 
Schweidnitz In neuefter Zeit, Breslau nach der Eroberung durch die Franzoſen 1807 
und Brieg fhon nad dem zweiten fchleflichen Kriege 1747 desarmirt worden find. — 
Anlangend die Berfafiung der Provinz, fo befichen die Stände, die ſich in Folge 
föniglicher Aufforderung in Breslau verfammeln, aus ben zehn Viril⸗ und Curiat⸗ 
Rimmen ber Fürften und freien Standesherren, 36 Deputirten der Mittergutöbeflger 
and grundbefigenden Witterfchaft und 40 Abgeordneten der Städte und ländlichen 
Gemeinden. Bon den Städten und Ortfchaften der Provinz haben wir bereitö ber 
Hauptflabt Breslau!) und einiger anderen, wie Liegnig, Görlitzz, Hirſch—⸗ 
berg, Reichenbach, Oels, Leuthen, Netffe u. f.w. in befonderen Artikeln 
Erwähnung getban, es bleibt uns Daher nur noch übrig, das Bemerkenswerthefte 
der übrigen Hier kurz anzuführen. Im Reglerungsbezirke Liegnig: Goldberg, 
Kreioſtadt mit 7000 Einw., an der Kapbadh, mit bedeutenden Tuchmanufacturen und 
Shönfärberein. Die Stadt verdankt ihren Namen einem früher bier befindlichen 
fehr ergiebigen Goldbergwerke, das jedoch feit der Mitte des 17. Jahrhunderts nicht 
mehr betrieben wird. Grüſſau, vormals gefürftete Abtei des Ciſtercienſer⸗Ordens, 
gefiftet 1242 von der Herzogin Anna von Liegnig, mit gut erhaltenen prächtigen 2 
Klofterkirchen, in deren einer ſich die Bolko⸗Capelle mit fhönen Grabmälern fchleftfcher 
Herzoge befindet. Schmiedeberg, 4000 Einw., am Fuße der Schneefoppe, ehe⸗ 
mals freie Vergſtadt, mit Silber- und Blei-⸗Gruben, Wachs⸗ und Leinwandbleichen, 
Leinen» und Damafl-Webereien. Die in der Nähe liegenden großen fabrikreichen Dör- 
fer Schreiberhau, Krumbübel, Steinfeifen u. A. find der Sig der fogen. Laboranten, 
einer Art Pharmaceuten, die aus den aromatifchen Kräutern des Hochgebirges Liqueure, 
Effenzen und Pulver verfertigen und in den Handel bringen. Warmbrunn, Markt⸗ 
fleden am Baden mit 3500 Einw., mit berühmten, ſchon 1108 entdediten und von 
Kaiſer Karl IV. 1377 der Familie Schafgotſch (ſ. d. Art.) verlichenen warmen 
Bädern. In der Umgegend liegen das große und fchöne Dorf Hermsdorf, am Fuße 

N) Breslau zählt nad) der neueften Bählung vom 3. Decbr. 1864 etwa 160,000 Einw., 


Goͤrlitz 34,000, Br. Slogan 18,800, Liegnig 18,500, Neiffe 14,000, Schweibnig 13,500, Brieg 
12,660, Benihen i. DS. 12,830, Natibor 12,425, Gleiwitz 11,427 und Oppeln 10,431, 
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des Kynafl, worauf die romantiſchen Trümmer einer von brei ſtarken Ningmauern 
umgebenen Burg, welche Herzog Bolko von 2iegnig 1292 erbaute und die 1674 durch 
Brand zerftört murde. Erdmannsdorf, früher dem Feldmarſchall v. Gneiſenau 
gehörig, mit fhönem Töniglichem Luftfchloffe, jeßt der Wittiwenfig der Fürſtin v. Lieg⸗ 
nie. Greifenberg, Stadt am Queis mit 3000 inmohnern und bedeutendem 
Garn⸗ und Leinwandhandel. Unweit von der Stadt liegt das vormals feſte und-aus 
drei übereinander liegenden Werken beftehende, 1198 erbaute Bergſchloß Greifen⸗ 
ftein, 1646 von den Schweden gefprengt. Flinoberg, Dorf am Fuße des Ifer« 
fammed und am Queis mit 1800 Einw., berühmter und ſtark befuchter Sauerbrunnen. 
Kupferberg, Stadt am Bober mit 1000 Einw., Kupfer», Blei-, Schwefel-, Bitriol- und 
Arfeniktgruben, auch Marmorbrühen. Sagan, Kreisfl. am Bober mit 9500 Einw., Gym⸗ 
naflum, bedeutendem Getreidehandel, Tuchmanufacturen und Leinenfabrifen. Sagan hatte 
lange Zeit eigene Herzöge, deren erfler Premtslam I. war; ımter Gerzog Heinrich IV. kam 
e8 1329 unter böhmifche Lehnshoheit, Herzog Hans verkaufte es 1473 an Kurfürfl Ernſt 
von Sachſen; 1544 trat es Kurfürft Morig an den König von Böhmen ab und Kalfer 
Ferdinand II. verkaufte e8 1628 an Wallenftein. : 1646 erhielt es Wenzel von Lob⸗ 
towig und von deſſen Nachfolgern Taufte es 1786 der Herzog Peter Biron von Eur- 
land, deſſen Enteltochter, die 1862 verftorbene Herzogin Dorothea, daſſelbe teſtamen⸗ 
tarifch unter ihre Kinder vertheilte. Der ältefte Sohn, der Herzog von Dino, führt 
den Titel eined „Herzog! von Sagan." Das präctige herzogliche Schloß erbaute 
MWallenftein 1630. Grünberg, Kreiöftant mit 10,600 Einw., mit bebeutendem 
Meinbau, großen Tuch: und Streohhutfabrifen und Tebhaften Handel. Gr.Glogau, 
Kreisftadt und flarfe Feſtung an beiden Ufern der Oder, mit 18,800 Einw., 2 Gym⸗ 
naften, fchönem alten herzoglichen Schloffe, großem Inbuftrie- und Handelöverkehr. — 
Im Regierungsbezirk Breslau: Trachenberg, Stadt und Hauptort: bes 
dem Fürften von Hagfeld (vergl. diefen Artifel) gehörigen gleichnamigen Fürſten⸗ 
thumsd. Sybillenort, herzoglich braunſchweig'ſches Luſtſchloß mit ſchoͤnen Gemaͤlde⸗ 
Gallerieen, Antiken⸗Sammlungen und großartigen Parkanlagen. Trebnitz, Kreis⸗ 
ſtadt mit 4800 Einw. Im der fchönen alten Kloſterkirche der 1203 von Herzog Hein⸗ 
rich J. dem Bärtigen von Breslau geſtifteten Ciſtercienſer⸗Abtei ruhen die Gebeine 
der heiligen Hedwig, der Schutzpatronin Schleſtens, noch immer das Ziel frommer 
Wallfahrten. Schmogra, unbedeutendes Dorf unweit von der Stadt Namslau, 
wo 966 die erſte chriſtliche Kirche Schleſiens gebaut wurde, war bis 1041 Biſchofsſttz. 
Prieborn, Dorf im Sirehlener Kreiſe, mit reichen, feit 1666 benutzten Marmor⸗ 
brüchen. Heinrichau, Dorf im Kreife Münfterberg, mit fchöner ehemaliger Eifter- 
cienfer « Abtei. PBeterswaldau, Kangenbielau, Beilau und Ernsddorf, 
große Dörfer (erftered mit 5000, zweites fogar mit 9600 Einw.) im Neichenbacher 
Kreife, die Haupifige der ſchleſtſchen Leinwande und Banmwollenfabrifation. 306» 
ten, Stabt am Buße des Zobtenberges, meldyer, 2224 Fuß hoch, einft ein altes 
von Peter Wlaft erbautes Schloß auf feiner Spige trug, das 1471 zerftört wurde 
und einer Kapelle Pla machte, dem hoͤchſten Gotteshauſe Deutfhlande Walden- 
burg, Kreisftadt mit 4000 Einw., Sig eines Bergamts, mit reichen Steinkohlen- 
gruben, Fabriken in Steingut, Geſchirr, Garn, Leinwand und wichtigem Handel. 
Freiburg, Stadt an der Poldnig mit 3000 Einw., In der Nähe die Mineralbäder 
Altwaſſer, Charlottenbrunn und Salzbrunn, und die beiden Schlöfſer 
Fürſtenſtein, dem Grafen von Hochberg gehörig. Kynau, altes verfallenes 
Bergfhloß in romantifcher Lage am Eingange des fehönen Weiftrig-Thaled, genannt 
„das Schleſterthal.“ Frankenſtein, Kreiöftabt mit 6000 Einw., felt dem großen 
Brande 1856 neu und fchön aufgebaut, mit großem Getreidehandel und bedeutenden 
Fabriken. Silberberg, alte befeſtigte Bergfladt, deren Feſtungswerke Friedrich 1. 
in den Jahren 1765 — 77 in die Felſen bauen und durch bedeckte Wege verbinden 
ließ, Hat feinen Namen von ben einft reichen Silbergruben, die von 1367 — 1580 
und von 1607— 1642 im Betriebe waren, aber feltvem unbenußt lagen, bis man in 
allerneuefter Zeit wiederum verfuchte, fle wieber In Betrieb zu ſetzen. Reichen» 
ftein, Bergftabt an der böhmifchen Grenze mit reichen Arſenikwerken, früher durch 
edle Bolverze berühmt. Bamenz, ehemalige durch Herzog Wratislaw von Böhmen 
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gegründete Ciſtercienſer⸗Abtei mit ſchoͤnem Schlofſe und großem Park, kam mit den 
dazu gehörigen Gütern an bie verwitiwete Königin der Niederlande und nach deren 
Tode 1837 an deren Tochter, die Prinzeſſin Albrecht. von Breußen. Landeck, Stadt 
in der Grafihaft Glatz mit berühmten warmen Bädern, In der Nähe die Auinen bes 
1513 zerflörten Raubſchloſſes Karpenftein. — Im Negierungsbezirk Oppeln: 
Malapane, der Mittelpunkt ber königlichen Eifenwerke Oberſchleſtens. Gutten⸗ 
tag, Stadt mit bedeutenden Eifenwerken und Hütten, ebenfo Königshäütte, 
Beorgenberg und Myslomig. Tarnomig, 4000 Einw, mit wichtigen Eifene, 
Galmei⸗, Silber und Bleigruben. Rybnid, Kreisftadt mit 2800 Einw., Eifen- 
hämmern und Walzwerken. Reobfhüg, Kreisfladt mit 9000 Einw., Mediatbeflgung 
des PFürften von Lichtenflein, mit wichtigem Betreiber, Tuch⸗ und Leinenhandel. Gna⸗ 
denfeld, induftriereiche Golonie der Herrnhuther, mit einem Seminer und theologi« 
fhen Conviete für die Brüdergemeinden. Groß s Strehlig, Kreisfladt mit 2000 
Einw., dem Grafen Renard gehörig, mit fchönem Schloß und Park. Annaberg, 
mit einem 1516 erbauten, jegt aber aufgehobenen Franziskaner» Klofler und 35 Ka⸗ 
pellen, ſehr befuchter Wallfahrtsort. Ottmachau, Gtabt mit einem früher flarf 
befefligten Bergfchloffe, welches Niclas von Zeblig im Huſſttenkriege mit den bier 
aufgebüuften Schägen der Fatholifchen Kirchen Oberfchleftend ohne Gegenwehr den 
Huſſtiten übergab. 

(Ueberfiht ber Geſchichte Sälefiens.) L Schleſien unter pol» 
niſcher Herrſchaft, 618 1163. Gegen das Ende des 1. Jahrh. hriftlicher Zeitrechnung 
wohnten nach der Beichreibung des Tacitus in dem Landſtriche, der heut S. "heißt, 
vier Völkerfchaften, die Maffigner und Burier, die Gotiner und Oſer, von benen bie 
erfien beiden Germanen, die letzteren gallifcher Abflammung gewefen fein follen. Zu 
ihnen gefellten fi wahrfcheinlih In der Mitte des dritten Jahrhunderts die Lygier 
und Quaden, der erfteren Stammverwandte, fänmtlid Abkoͤmmlinge der uneigentlichen 
Gueven, d. 5. derjenigen Sueven, bei denen das flamwifche Element numerifch fo fehr 
überwog, daß der flamifhe Name auf diefelben überging. Die Anzahl dieſer Lygier 
wuchs durch neue Zuzlige, und man begriff unter diefem Namen bald fänımtliche füd- 
öftliche Suevenflämme, unterfchied aber in ihnen brei Hauptvölfer: bie Dunen In 
Nieverfchleften, die Omanen am rechten Oderufer bis zur Warthe hinauf und die 
Buren an der oberen Oder bis zur Weichfel. Un die Stelle letzterer Benennung 
trat fchon Im dritten Jahrhundert der Name „Vandalen“ und „das Gebirge, worin 
die Elbe entfpringt,* nennt Div Gafflus das „vandaliiche Gebirge." Diefer Name 
ging bald auf alle Ingifchen Stämme über, und unter diefem Namen verließen fle zur 
Zeit der Völkerwanderung ihre alten Wohnftge, occupirten da® von den Römern aufe 
gegebene Dacien und zogen 406 nach Chrifto über Ballten nad) Spanien und Afrika, 
wo fie das nad ihnen genannte Reich gründeten. Ihre verlaffenen Wohnfige im 
Gebiete der Oder nahmen — mwahrfcheinlich nicht vor 550 — flawifche Stänme ein, 
die von der Süpdfeite der kaspiſchen See eingewandert waren und drei große Slawen: 
reihe gründeten, das polnifche, böhmifche und groß-mährifche Reih. Als das Tegtere 
um 908 zu Grunde ging, war S. noch ohne Namen, und keineswegs eine abgerun⸗ 
dete Provinz, fondern zur Hälfte (das rechte Oderufer) dem polnifchen, zur anderen 
Hälfte (das linke Oderuferland) dem mährifhen Reiche unterworfen; erſt nad dem 
Untergange dieſes letzteren kam das ganze Land an Polen. Seitdem theilte es Bere 
faffung, Sitten und Schickſale mit Polen, litt aber mehr als die anderen Provinzen 
dieſes Reiches durch die befländigen Kriege mit den Böhmen. Damals bezeichnete 
der Name Blafane, SIenzane, der in der Folge fih in „Schleſien“ umänderte, 
nur das Stromgebiet der „Slenza“ oder der „Lohe”, eines Nebenfluffes der Oder, 
den „Bagus Silenfid *- des Ditmar don Merfeburg, welcher etwa die Fürftenthümer 
Bredlau, Brieg und einen Theil von Schweibnig umfaßte Die übrigen Baue hießen: 
Boborane, dad Land am Bober, Drebomane, die Waldbezirke, und Diedefle, Die Acker⸗ 
baubezirke. Line der Alteften Niederlaffungen war. das heutige Breslau, eine Grenz⸗ 
burg gegen Böhmen auf einer Infel der Oder (f. d. Urt. Breslau). Die Einführung 
des Chriſtenthums felt der Taufe Micislaus, 865, ſcheint in ©. nur fehr langſam 
vor ſich gegangen zu fein, denn noch zu des obengenannten Ehroniften Dittmar’? 
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Zeiten, um das Jahr 1005, Hatten die Schleſter ihre Anhänglichlelt an bie alten 
Heiligthämer und insbefondere an den Feuertempel auf dem Zobtenberge (Zobotke, 
ein Breudenfeuer) nur wenig verloren. Das erſte Bistbum wurde in ©. 966 in 
Schmogra geftiftet und 1041 nach Breslau verlegt. In den Kriegen Kalfer Hein⸗ 
rich's I. mit König Boleslaw I. von Polen wurden die ſchleſtſchen Gaue durch bie 
Deutfchen einer Wüſte gleich gemacht und die Einwohner fortgeführt, endlich ſetzte der 
Friede don Budiſſin (Baugen) diefen Plünderungs- und DBernichtungsfämpfen ein 
Ziel. Boleslaw erhielt beide Laufigen, erkennt aber über diefelben Deutfchlands Lehns⸗ 
bobeit an, 1018. In einem fechßzehnjährigen Frieden gingen auch die ſchleſiſchen 
Bauen einem befleren Zuflande entgegen, aber mit dem Tode Königs Miecislaw IL, 
1035, verfielen diefelben wiederum allen Schreckniſſen der Anarchie und völliger Ver⸗ 
nichtung Durch die eingefallenen Böhmen, die nah damaligem Kriegs gebrauche alle 
eroberten Ortfchaften den Flammen übergaben. Bis 1052 blieb nun ©. unter böh⸗ 
mifcher Serrfchaft, bis Herzog Brzetislaw dafjelbe auf Verlangen Kaiſer Heinrich’ 1. 
an König Kaflmir von Polen gegen einen Tribut von 30 Markt Golded und 500 
Mark Silbers reftituirte. Unter Kaſtmir's Nachfolgern, Boleblaus I., Micislam, 
Wladislaw I. und Boleslaw D., wurde ©. durch Einfälle der Böhmen und Deut 
fhen an jeglihem Aufblüben verhindert, erft die auf dem Reichſtage zu Bamberg, 
1110, dur Wechfelbeirathen Boleslaw's IM. und feined Sohnes Wladislaw'e IL 
befeftigten Briedensfchläffe gaben auch biefer Brovinz Polens eine längere Ruhe, in 
welcher der Anbau des Landes große Fortfchritte machte. Große Berbienfte in letzte⸗ 
zer Beziehung erwarb fi befonders Graf Beter Wlaft als Landeshauptmann 
von S., namentlich durch Erbauung von Klöftern und Herbeiführung deutfcher Mönche, 
bie fi die Urbarmachung des Landes befonders angelegen fein ließen. Nah Erledi⸗ 
gung der Thronflreitigkeiten zwifchen Boleslaw IIL., feinen Brüdern und Söhnen und 
bei der Theilung des Reichs erhielten 1163 die Söhne Wladislaw's IL, der als 
Flüchtling 1159 in Altenburg geflorben war, Boledlaus der Lange, Miecislaus und 
Conrad die fchleflfchen Lande. 

1. Schleſien unter eigenen Färſten, 1163—1335. Das „Schle⸗ 
fien“ genannte Land, welches Boleslam IV. 1163 den vorgenannten drei Söhnen 
feines vertriebenen Bruders abgetreten hatte, erftredte fih von ber Grenze ber Ober⸗ 
lauſitz und der Markgrafichaft Meifen bis an die polnifchen Wälder an der Warthe 
und am linken Weichfelufer und bis an die mährifchen und fubetifchen Berge; es ent⸗ 
bielt alfo auch einen Theil der fpäteren Woiwodſchaften Pofen und Kaliſch auf dem 
linken Ufer der Obra und einen Theil der Niederlaufig, die Gegend um Priebus. Bel 
der Theilung zwifchen den Brüdern erhielt der ältefle, Boleslaus J. der Lange, 
den mittleren Theil, weldyer die durch Theilungen deſſelben fpäter entflandenen Fürſten⸗ 
shümer, Breslau, Neiße, Brieg, Dels, Münfterberg, Schweidnitz, Jauer, Liegnig, Wohlau 
und Die Herrfchaften Militſch, Wartenberg und Trachenberg in ſich faßte, Miecis⸗ 
laus bekam Oberfchleften, bie nachherigen Fürſtenthumer Teſchen, Matibor, Oppeln 
und bie Herrfchaften Pleß, Beuthen und Loslau; dem füngften Bruder, Konrad, flel 
Niederſchleſien nebft dem zwilchen der Oder und Obra liegenden Theile von Polen 
zu. Diefe Abfonderung S.'s unter eigenen Regenten batte jedoch anfänglich noch 
feine Trennung von Bolen zur Folge; die fchleftfchen Fuͤrſten blieben Lehndleute der 
Krone Polen und diefer beerfolgepflichtig; erft als fle fi von den polnifchen Reichs⸗ 
tagen ausgefchloffen und als Bafallen behandelt fahen, firebten ſie darnach, ſich von 
Bolen lodzumachen, unb dies gelang ihnen durch die Zeitumftände In ziemlich kurzer 
Zeit. Biel trug hierzu die Germaniſtrung S.'s bei und die Aufhebung bed bisher 
geltenden polnifchen Rechtes (Jus polonicum). Legtere war eine Folge der erfleren; 
denn bie deutfchen Goloniften Eonnten nur durch foldye politifche Zugeflänpniffe zur 
Einwanderung veranlaßt werben, die ihnen perfönliche Freiheit gegen mäßigen Zins 
oder geringe Arbeit garantirten. Denjenigen Deutfchen, welche einwanderten, und 
namentlich denen, weldye die Städte bevälkerten, wurden baher biefelben Rechte ein⸗ 
geräumt, welche in Deutfchland durch Heinrich I. und Otto I. den Bürgern ertheilt 
worden waren: Befreiung von Erbunterthäntgkeit und Frohndienſten, Sicherheit des 
igentbums, eigene GBerichtöbarkeit, eigene Wahl ihrer Magiftrate und Einführung 
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ber. Zünfte. Dies neue Recht hieß man in ©. bald Magdeburgiſches, Halb 
ſach ſiſches oder deutſches Recht, meift aber „Neumarktfches Recht“, weil 
Neumarkt die erſte fchlefliche Stadt war, Der deutſches Recht verliehen wurde. 
Se begann fihon unter den erflen Herzogen ber Einfluß deutfcher Sitten fo mächtig 
zu werden, baß der größte Theil S.'s in Faum einem halben Jahrhundert vollfländig 
germanifirt erfcheint. Nur Oberfhleflen machte hiervon eine Ausnahme, da die Her⸗ 
zoͤge deſſelben mit’ den polniſchen Fuͤrſten länger in freundfchaftlicher Verbindung blie⸗ 
ben, auch das Land den deutfchen Eoloniften zu entfernt und die gemachten Zuge⸗ 
fländniffe zu gering ſchienen. Unter den Brüdern‘ und ihren Nachfolgern im Beſitz 
S.'s brachen fchon mit dem Tode Herzog Konrad's von Blogau, 1178, Streitig- 
fetten aus, die mit wenigen Unterbrehungen bis zum Schluß dieſes Zeitraums 
fortvauern, Die Kraft des Landes fchmächen und es nöthigen, fih dem Schutze 
des Mächtigen anzuvertrauen. Dabei gewannen Klerus und Bürgertbum indeß 
bedeutende Vortheile, indem ſie die Unterflügung, bie jle den Fürſten lichen, 
tüchtig zu verwertben wußten; wie immer, hatten auch bier die Städte die größten 
Taſchen; Bann⸗ und Zwangsrechte, Brivilegien aller Urt fielen ihnen jegt um ein 
Billige zu und ihre Stellung war wenig unterfchieden von der der freien Reichsſtaͤdte. 
Vom Klerus trug das Hochſtift Breslau den Lömen-Antheil davon; ſchon Jarodlam, 
Boleslaw's des Langen Sohn, fchenkte 1201 demfelben das Fürftenthum Neiße zum 
freien Eigentum, dem Heinrich J., der Bärtige, und feine Gemahlin, die heilige Hed⸗ 
wig, nach andere Beflgungen binzufügten. Mit dem Tode Heinrich's II., der in ber 
Tartarenfchlacht auf den Ebenen bei Waählſtadt am 9. April 1241 feln Leben ließ, 
fiel auch Niederfchlefien in mehrere Stüde, die nach und nach immer wieber getheilt 
wurben, was bie ſonſt fo mächtigen Fürſten immer ohnmächtiger machte. Schon 
Heinrich IV. von Breslau trug 1277 fein Herzogthum dem Kalfer Rudolph von Habs⸗ 
burg als Lehn an und Lepterer übergab die Provinz bei des Herzogs Tode, 23. Junt 


1290, dem Könige Wenzel von Böhmen als erledigted Reichslehn; indeß unierlieh e8 


diefer, dieſen Anfpruch durchzufegen und fich des Landes zu bemächtigen; aber von 
Oberſchleſten war Troppau bereit 1251 an Böhmen gelommen, und König Dito« 
far IV. belehnte damit 1278 feinen natürlichen Sohn Nicolas, und Teſchen ftellte 
fi 1289 unter Höhmifchen Lehnfchug. Die inneren Unruhen Böhmend nad) der Er⸗ 
mordung Königs Wenzel IH. unterbeachen auf einige Zeit die Bemühungen und Ans 
fchläge auf S., aber als Johann der Lützelburger den böhmifchen Thron beſtieg, 
fuchte er die verlorene Zeit wieder einzubringen. Die Söhne Heinrich's V. von 
Breslau, die 1311 ihr väterliches Erbe unter fich getheilt hatten, boten dem Böhmen 
die bequemfte Gelegenheit zur Ausführung feiner Abfichten. er aͤlteſte derfelben, 


Boleslaus HI. von Brieg, Johann's Schwager, wurde durch die Lanbeöhauptmannicaft - 


über S. und das Verfprechen gewonnen, ihm zur Wiedervereinigung der getheilten 
Erbſchaft und zum alleinigen Beſitz derſelben behülflich zu fein; als er jeboch nad 
erfolgter Vertreibung feines Bruders Wladislaw von Liegnig den Lehnseid nicht leiſten 
wollte, verließ Johann feine Partei, berief feinen Bruder Heinrich VI. von Breslau 
nach Prag und veranlaßte bier den finderlofen Bürften, ihn zum Erben feiner Länder, 
mit Umgebung feines Bruders Boleslaus II., einzufegen. Dafür veriprad ihm Johann 
feinen Schug gegen Ienen, feinen Bruder, und trat ihm auf Lebenszeit die Grafichaft 
Glatz ab, die er im Jahre 1322 vom Herzoge von Münfterberg gekauft Hatte. 
Am 4. April 1327 ließ ſich Johann in Breslau Huldigen, beflätigte der Stadt alle 


Brivilegien und gewann durch "reiche Geſchenke, noch veichere Berfprechungen und 


Schmeicheleten alle Herzen. Noch in demfelben Jahre erfannten auch alle oberfähles 
ſiſchen Herzoge den Böhmenkönig auf einem Tage zu Troppau als ihren Ober-Lehnd- 
herrn an und ihnen folgten im Mat 1329 der Herzog Boleslaus IL. von Brieg und 
Liegnitz und die Söhne Heinrich's II. von Glogau, die Herzoge Konrad von Oels, 
Sohann von Steinau und Heinrich von Sagan. Nur der vierte diefer Brüder, Herzog 
Pramidlan von Glogau, widerfepte ſich ſtandhaft allen Anträgen des Königd, ſtarb 
aber 1331 an Gift; feine Brüder beerbten ihn, und Johann von Böhmen erhielt die 
Hälfte von Stadt und Fürſtenthum Blogan. Nur die Bellgungen bes Biſchofs und 
des Domcapiteld von Bredlau, und bie Herzogthümer Schweibnig und Jauer waren 
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no unabhängig. Als Herzog‘ Heinrich VL von Breslau am 24. November 1335 
mit Tode abging, Tieß König Johann fofort feine Länder in Veſitz nehmen und ſich 
huldigen. 

IL. Schleſien unter böhmiſchen Königen aus dem Haufe 
Luremburg von 1335—1437 und unter Königen aus verſchiedenen 
Haduſern, 1437-1526. Beim Beginn dieſes Zeitraums kann ©. mit Audnahme 
Oberſchleſiens als ein vollfländig deutſches Land betrachtet werben; felt dem tartarie 
ſchen Einfalle Hatte die Einwanderung deutfcher Goloniften immer mehr zugenommen 
und die deutſche Sprache verdrängte die polnifhe zum größten Theile Unter 
Heinrich VI. verftand man in Breslau das Polnifche gar nicht mehr, feit 1327 wur» 
den alle Berorbnungen in beutfcher Sprache erlaffen und 1357 viefelbe flatt der 
Iateinifchen auch bei allen Gerichtshoͤfen eingeführt: die polnifchen Ortönamen machten 
“der deutfchen Ueberfegung oder wenigſtens doch der deutfchen Umform Platz; deutliches 
Stadt» und Lehnsrecht galt überall im Lande, obgleich die alte flawifche Feudalver⸗ 
faffung dem Ritterſtande günfliger geweſen war, ald die deutfche. Indeflen hatte e8 ber 
Adel verflanden, bie Laſt der Lehnsahhängtigkeit fo viel als möglich abzufchätteln, und 
der Unterfchied zwifchen Lehn- und Erbgut Fam beinahe ganz in Wegfall. Hierdurch 
gewann der Mitterftand fo fehr an Bedeutung, daß er den Fürſten die Verpflichtung 
auflegte, von ihnen in Landesangelegenheiten zu Rathe gezogen zu werben, eine Vor⸗ 
pflihtung, der ſich auch Boͤhmens Könige als Lehnsherren nicht zu entziehen vermoch⸗ 
ten. Unter diefen „Ständen“ war jedoch der Bürgerfland noch nicht inbegriffen, nur 
Die Bürger von Bredlau hatten dab Recht der Landſtandſchaft. — Unter der Regie⸗ 
zung König Johann's, 1335 —1346, gelang ed der Krone Böhmen Immer noch 
nicht, daB ganze Schlefterland von verfelben abhängig zu machen, nur das Bisthum 
Breslau leiſtete nach jahrelangen Gewaltfchritten und Intriguen den Lehnseid, 1342, 
erhielt dafür alle eingegogenen Güter zurüd nebft Grottfau, Wanfen, Patſchkau und 
Johannisberg, wurde erfter ſchleſiſcher Landſtand, Bundesfürf von Böhmen, und zur 
gleich von der Oberaufſicht des Erzſtiftes Gneſen befreit. Damit mar daB legte Band 
mit Polen zerrifien, auch diefer Bruch nicht zu theuer bezahlt mit dem Verluſte jenes 
Landestheils am linken Obra⸗Ufer, welches Herzog Heinrih V., der Giferne, von 
Sagan an König Kafimir von Polen abtreten mußte, 1343. Erſt Johanns Sohn 
und Nachfolger, Kaifer Karl IV. 1346—1378, erlangte duch DVermählung mit 
der Tochter des legten Herzogs von Schweldnig und Sauer, Bolko's IL, nach dem 
Tode deffelben 1368 diefe Fürflenthümer, deren Beflg er fih bereit 1353 und 1356 
von der Krone Polen dur Berzicht derfelben auf alle Rechte Hatte beftätigen lafien. 
Durch feierliche Sanction wurden im Herbſte 1355 Schleften und die Laufig ber 
Krone Böhmen einverleibt, doch diefe Länder niemals als deutſches Meichögebiet be⸗ 
handelt, fondern als von diefem abgefondertes bohmiſches Erbland. Als G.'s Stände 
einigen Bortheil daraus zu erlangen hofften, wenn ihr Vaterland ala KReichsland be⸗ 
trachtet würde, ließ ihnen Kaifer Rudolf II, 1604, zur. Antwort geben, „daß er ihnen 
dies nicht zugefleben koͤnne, zumal Schlefien es niemald gewefen fei”. — In die Zeit 
der Regierung Karl's IV. fallen verfchienene Unfälle, die S. beimfuchten: zuerft die 
große Peſt, der „ſchwarze Tod’ benannt, in den Jahren 134850, die beinahe den 
dritten Theil der Einwohner dahinraffte, und dann Die große Theuerung des Jahres 
1362. Die Schuld diefer Uinglüdsfälle ſchob man auf die Juden, welche man be- 
fhuldigte, die Brunnen vergiftet und die Aeder verflucht zu haben, und die Volfswuth 
rächte fich dafür an ihnen durch die graufamften Berfolgungen und eine eigene Juftlz, der 
in S. in den Jahren 1349—61 trog Faiferlicher Gegenbefehle an 700 zum Opfer ftelen, 
Trotz diefer Unfälle war doch unter den erften beiden Königen die Bevölkerung und 
die Gultur des Landes in gleihem Grade mit dem Wohlftande gefliegen, denn bie 
folgenden unruhigen Zeiten fanden ungeheure Kräfte und unermeßlichen Stoff zur 
Zerfiörung. Unter den Nachfolgern Karl’ IV, auf dem böhmifchen Throne, von 
Wenzel, 1378 — 1419, bis Ludwig, 1516 — 1526, wurde S. in die Streitigkeiten 
der Wahlkoͤnige um die boͤhmiſche Krone mit verwidelt, verfäumte jedoch die fo gele- 
gene Zeit, feine Unabhängigkeit wieder zu gewinnen, durch gegenfeitige Befehdung feiner 
Fürſten, in welche ſich ſelbſt auswärtige Herren mifchten und fi mit fchlefifchen Län- 
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derũ und Leuten bafür bezahlt machten. So ging das Herzogthum Sagan im Jahre 
1472 an die Herzoge Ernſt und Albert von Sachſen über, bei welchem Lande es 
bis 1541 verblieb, in welchem Jahre es Kurfürſt Morig für die Herrfchaft Eulen« 
burg an Kaifer Ferdinand 1. zurüdgab, dad Fürſtenthum Glogau wurde 1490 von 
König Wladislaus, 1490— 1516, an feinen Bruder Johann Albert von Bolen ab⸗ 
getreten, nachdem Herzog Johann U. mit Wohlau und Winzig abgefunden worden 
war. Auch die feit lange zu S. gehörigen Kreife von Schwiebus und Züllihau mit 
den Städten Kroffen, Sommerfeld und Boberäberg wurden von dem vorgenannten 
legten Saganer Piaſten, Johann II., am 16. Septbr. 1481 an den Kurfürften Albrecht 
Achilles von Brandenburg abgetreten, zwar nur pfanbweife, aber diefe Gebiete find nie 
mehr mit ©; vereinigt worden. Auch die Huſſitenkriege erfüllten in dieſer Periode 
©. mit Mord und Plünderung und das Stegreifsritteribum fland in voller Blüthe, 
Das Iandesherrlie Anjehen, welches Matthias Gorvinus, 1471 — 1490, fo 
Ichftig gehandhabt hatte, gerieth unter Wladislaw 1490 — 1516 und dem ſchwachen 
Zudwig bon ‚Ungarn in tiefften Verfall. Die Herzoge waren in Ihren Bürftenthümern 
faſt wieder zur alten Unabhängigkeit gelangt, die Barome und Mitter trieben auf ihren 
Burgen, was ihnen gefiel, und jede Stadt gab ſich neue Geſetze und Einrichtungen. 
Hierzu fam, daß fih Städte und Abel, Pürften und Barone gegenfeitig befehdeten, 
und ed muß trotz allem diefem wunderbar erfcheinen, daß dennoch am Ende des fünf« 
zehnten Jahrhunderts in S. ein Wohlſtand herrſchte, der. beinahe allgemein war und, 
wie die Nachrichten über die damalige Lebensweiſe ergeben, in den Städten fogar 
in Ueppigkeit und ausfchweifendem Luxus fich zeigte. — Die Stände S.'s beſtanden 
ſetzt aus den drei Kollegien ber Fürſten und Standeeherren, des Adeld der Erbfürs 
ſtenthümer und ber Bürgerfchaft der unmittelbaren Städte; die Geiſtlichkeit wurde 
durch den Biſchof von Bredlau repräfentirt, mußte aber nah dem Kollowratfchen 
Bertrage zu den Steuern und Landedlaften beitragen, die in jedem Fürſtenthume durch 
befonvere Randtage den „oberfien Herzogen” bewilligt wurden. Die Bormen diefer 
flandiſchen Vertretung waren nah und nach durch Obſervanzen entflanden, nicht auf 
einmal durch Gonftitutionen erfchaffen worden und wurden erft fpäter Durch Belege 
geregelt. - Nur dem Namen nad) gehörte ©. noch zu Ungarn und Böhmen, thatfäd- 
lich war es unter Ludwig beinahe zu voller Selbſtſtaͤndigkeit zurichgefehrt und dies 
erklaͤrt auch ben Uebertritt des größten Theiles des Landes zum Proteflantigmus 
unter diefem Könige, der wie fein Vater der römifchen Kirche fich eifrig ergeben bee 
wies. Am Schluffe dieſes Zeitraums herrfchte das Haus der Piaften nur noch in 
drei Linien, der zu Oppeln und Ratibor, der zu Tefchen und der zu Liegnitz, Brieg 
und Wohlau, weldes letztere Zürftentfum Herzog Friedrich II. 1524 von Johann 
Zhurzo, dem es der Mänfterberger Fürft veräußert hatte, zurüdkaufte, 

IV. Schleſien unter böhmiſchen Königen aus dem Haufe Habb- 
burg». Defterseich, 1526—1740. Wenn die Befchichte der bisherigen böhmifchen 
Wahlkoͤnige nichts gezeigt Hat, als ein ſchwankendes Beftreben derfelben, den Namen der 
Herrſchaft über ©. zu erlangen, und ſchwache Berfuche, diefe Herrfchaft wirklich aus⸗ 
zuüben, fo änderte fich diefer Zuftand unter der Megierung der Öflerreichifch « Hab&bur«‘ 
giſchen Fürften Bald in das firicte Gegentheil: aus der fchwanfenden Autorität des 
Oberlehnsherrn war eine vollfommene Monarchengewalt hervorgegangen, der fi bie _ 
Schleſier trog langen und heftigen Widerflandes doch endlich fügen mußten. Die 
chemals gefeugebende Macht der Staͤndeverſammlung ſank zu einer ceremoniellen For⸗ 
mallıät herab, welche nur Forderungen zu bewilligen hatte, die fie abzufchlagen nicht 
wagen durfte. Seit 1726 war ed den Fürftentagen fogar verboten, die ſonſt gemöhn- 
Then Bitten um Abftelung der Landesbefchwerden vorzubringen. Mit befonderer 
Steenge verfuhr die Paiferliche Regierung gegen die Proteftanten nach dem Frieden 
zu Prag, 30. Mat 1635, welcher den größten Theil des Landes der Verfolgungs⸗ 
mwuth des zweiten Ferdinand überlieferte, und felbft nad dem weftfälifchen Brieben 
wurden die fchleflfehen PBroteftanten in den ihnen garantirten Rechten fortwährend 
gefräntt, bis ihnen Kaifer Joſeph J. 1705—1711, dur VBermittelung Karl’8 XII. 
von Schweden im Vertrage von Altranftädi, den 21. Auguft 1707, die in jenem 
Frieden bedungene Meligionsfreihelt zubilligte und. alle bisher eingeführten Beſchraͤn⸗ 

Bagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. XVMI. 19 


290 Schleſten. (Unter preußifcgen Königen.) 


fungen berfelben aufzuheben verfprach. Durch Erecutionsreceh vom. 8. Februar 1709 
traten die Beflimmungen fened Vertrages in Gültigkeit, die Proteftanten erhielten 
hiernach unter anderen 128 Kirchen. und 3 Gonfiflorien zurück und burften gegen 
Bahlung von 380,500 Gulden neue fogenannte „Gnadenkirchen“ in Sagan, Freiſtadt, 
Hirſchberg, Landeshut, Militſch und Teſchen errichten. Bon diefen Bellimmungen 
blieben indeß die Reformirten gänzlich ausgefchloffen und ebenio die Kinder und Rindes« 
finder der zur evangelifchen Kirche übergetretenen Katholiken (Verordnung vom 12. Juni 
1709). Bon befonderer Wichtigkeit für Die fpätere Geſchichte S.'s ift daß Aus ſter ben 
des Piaſtiſchen Stammes mit Herzog Georg Wilhelm von Liegnig, Brieg und Woh« 
lau, 21. November 1675, deflen genannte drei Fürftenthümer in Folge der von fei⸗ 
nem Borfabren, Herzog Friedrich II. von Liegnig, mit dem Kurfürften Joachim Il, 
von Brandenburg gefchloffenen Erbverbrüderung vous Jahre 1537 an dieſes Kurhaus 
hätten fallen müffen, um fo mehr, ald dem genannten Herzoge Friedrich II. fein das 
maliger Oberlehnsherr hierzu ein beſonderes Privilegium (den vom 14. April 1518 
Datirten „Willebrief") ertheilt Hatte. Mit dieſen Anfprüchen meldete. fi jetzt Dev 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg, Eonnte jedoch diefelben nicht durchſetzen 
und wurde am 14. Auguft 1684 durch Den Schwiebufer Kreld des Fürſtenthumd 
Glogau abgefunden (vgl. den Art. Preußen, Geſchichte), feinen Nacfolgern . bie 
Mealiffrung feiner Nechtdanfprüche überlaſſend. Der Zufland des Lanbed beim Tode 
Kaiferd Karl VI., 1711—1740, war trog einer in fteifer Foͤrmlichkeit und geiftllofen 
Meitläufigleiten verſunkenen Negierung ein ziemlich günfliger, denn Handel und Wandel 
blühten, Aderbau und Induftrie hoben fich feit dem meffälifchen Frieden fortwährend. 
Der Adel, meiſt proteftantifch und dieſerhalb nicht de jure, aber de facto von allen 
Staatöbedienungen auögefchlofien, lebte auf feinen Grundſtücken, dad Land bebauend 
und jeinen Bauern mit gutem Beiſpiel vorangebend; Die Städte hatten zwar ihre 
politiiche Bedeutung verloren, aber durch den machfenden Handel mit Bolen, Rußland 
und Deutfchland, fo wie durch das Aufblühen des offenen Landes ihren alten Wohl⸗ 
fiand bewahrt und vermehrt. Bredlau’s alte Verfaffung war noch der einzige Reſt 
alter ſchleſtſcher Selbfifländigfeit, aber ſchon laͤngſt Die Beute derjenigen Mifbräude 
geworden, welche auch Deutſchlands Reichsſtädte zu Grunde richteten. Die Steuern 
waren gering, aber fchlecht veranlagt und mit Härte beigetrieben. Die Summe ber 
jährlichen Einkünfte, die der Kalfer, außer den Domänengütern, unter verſchiedenen 
Namen aud ©. zog, betrug gegen Ende der Regierung Kaifers Karl Vi. gegen zwei 
Millionen, die faft ganz nah Wien gingen, da nur wenige Truppen im Lande lagen, 
die Eivildiener von den Ständen beſoldet wurden und Die Regierung nichts auf Befle- 
sungen verwendete. 

V. Scählefien unter preußifhen Köntgen von 1740 ab bis auf 
unfere Zeiten. Mit dem Tode Karl’s VI, 20. October 1740, war aud für den 
jungen Breußenfönig Friedrich Il. der Tag gekommen, die alten Rechte feines Haufes 
auf die drei obengenannten ſchleſiſchen Fürſtenthümer geltend zu machen. Wit dieſen 
Nechten murben die Anſprüche auf das Fürſtenthum Idgernborf verbunden, welched 
der Markgraf Georg von Brandenburg-Anfpadh im Jahre 1523 gekauft hatte und ba 
nach kurzem Beflge der brandenburgifchen Hauptlinie vom Kurfürftez Joachim Frie⸗ 
drich 1605 feinem zweiten Sohne Johann Georg abgetreten worden war. Als Diefer 
nach der linterflügung des Königs Briedrich von der Pfalz geächtet wurde, gab ber 
Kaifer Ferdinand Il. das Lehn Jägerndorf an die Familie Liechtenflein mit Umgehung 
des Sohnes des Geächteten, des Markgrafen Ernſt, bei defien Tode 1642 dad Kur⸗ 
haus Brandenburg feine Anſprüche erbte, auch feitbem den Titel eines Fürſten von 
Jägerndorf führte. In den Artikeln Friedrich U. Preußen, Defterreihiiher Erb⸗ 
folgefrieg und Siebenjähriger Krieg find die Verhältniſſe, unter denen die Erwer⸗ 
bung S.'s dem Haufe Hohenzollern gelang, ſpeciell erörtert und verweifen wir daher 
auf dieſelben. Hier bleibt und nur noch übrig, Die Veränderungen aufzuführen, welche Die 
preußifche Herrichaft für Die fchleflichen Lande im Gefolge hatte. Sofort nach der Hul⸗ 
digung der ſchleſiſchen Stände in Breslau, ven 4. November 1741, trat eine neue 
Ordnung der Dinge en, bie ganz jener Idee eined Staates entjprach, welche ſich im 
Berftande feines Schöpfers zu einer fo feltenen Klarheit entwirelte und bie „reale 
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Nuͤtzlichkeit“ als Hauptprincip voranſtellte. Mit dieſem neuen Syſtem konnte die bis⸗ 
herige Verfaſſung S.'s ſelbſt in ihren bereits erlittenen Beſchraͤnkungen nicht mehr 
beſtehen; die durch Privilegien geficherte Immunität von allen Abgaben mußte, wenn 
fie auch bereits zu einer wenig geachteten Kormalität geworden war, dennoch gänzlich 
wegfallen, ebenfo die beinahe republifanifche Verfaſſung der Städte und die Vorrechte 
der Firfientbümer und Standesherrfchaften. Die Tönigliche Gewalt ſchloß ſelbſt 
Schein⸗Gewalten gänzliy aus. Go murden die ürflentage (conventus publicus) 
und das von ihnen abhängige General-Steueramt durch Reſcript vom 29. October 
1741 aufgehoben und an ihre Stelle zwei Kriegs- und Domänenfammern zu Bres⸗ 
Tau und Slogau, denen fpäter noch eine dritte zu Brieg zugefügt wurde, etablirt, 
denen alle Steuer», Accifes, Zoll, Münz-, Handeld-, Gewerbs⸗, Bergwerks⸗, Salz⸗ 
und Korflfachen unterftellt wurden. Statt der biöherigen Landesälteſten wurden für 
jeden Kreis Lanpräthe eingefegt, die unter jenen Kammern flanden, denen der Graf 
von Münchow als oberfler Praͤſtdent und birigirender Minifter mit fehr ausgedehnter 
Wollmacht beflellt wurde. Dis neue Organifation des Juſtizweſens folgte unterm 
415. Januar 1742: den Fürften und Standeöherren wurde bad fogenannte „Bürflen- 
recht“ zwar belaffen, doch mußten fie von dort and Trihunal in Berlin appelliven, 
ſaͤmmtliche Oberämter aber, die Manngerichte, das Ritterrecht und die Hofgerichte 
wurden aufgehoben und in zwei Oberamtöregierungen in Breslau und Glogau ver⸗ 
einigt, bei denen auch die Erimirten in erſter Inſtanz Mecht zu nehmen Hatten. Mit 
beiden Regierungen wurden zwei Gonflftorien, beſtehend aus einem katholiſchen Prä- 
Jaten, einem evangeliſchen Geiftlihen und zwei weltlichen Mäthen, verbunden, die übrl« 
gen aber, außer dem zu Dels, aufgelöl. Das geiftliche Vicariat-Amt und das bi« 
jchofliche Conſiſtorium wurden zwar beftätigt, feboch unter Aufhebung aller Präven- 
tionm und unter Meguifltion der Oberamtöregierungen bei vorfommenden Citationen. 
Das Abgabenfyftem wurde auf Grund einer neuen Kataflrirung geordnet und durch 
Patent vom 23. April 1743 publicirt, welches das merkwürdige Verſprechen enthielt, 
daß die hiernach feflgeftellie Abgabe niemals erhöht werben follte. Allgemeine Reli⸗ 
gionsfreiheit wurde proclamirt, die Meformirten in politifgen Rechten den Katholiken 
und Lutheranern gleichgeftellt, daffelbe aud durch Mefeript vom 25. December 1742 
den mährifchen Brüdern (Zinzendorfianern) gewährt und den Juden eine verbefierte 
foriale Stellung gefchaffen. Dem Berhältniffe zwiſchen Grundherren und Hinterſaſſen 
ſchenkte die Megierung ihre beſondere Aufmerkfamkeit und ließ es an beſſernden Ein⸗ 
sichtungen nicht fehlen: die Conftitution vom 14. Juli 1749 gab dem Bauern ein 
ertweiterted Erb» und Eigenthumsrecht an feine Stelle, verbot jedoch demfelben auch 
die Erwerbung adeliger Güter und befpränkte ihn auf den Beflg nur eines Hofes; 
eine Menge anderer Verordnungen fegten der Härte der Grundherren gegen Ihre Unter- 
tbanen-Schranfen und gaben den letzteren das Recht, fich fiber harte Frohndienſte und uns 
mäßige Strenge zu befchweren. Hierzu famen die Bemühungen der Megierung, durch 
die Begünftigung der beiden Haupthandelsartikel S.'s, der Leinwand und des Tuched, 
dem Verkehr vortheilhafte Abſatzwege zu verfchaffen, und biefe Sorgfalt wurde der⸗ 
maßen belohnt, daß der Handel mit biefen beiden Babrifatenbis zum Jahre 1756 
feinen böchften Grad erreichte. Ueberhaupt gehörte ber Zeitraum vom zweiten ſchleſt⸗ 
fen bis zum flebenfährigen Kriege zu den glüdlichften Perioden dieſer Provinz und 
dieſelbe erreichte in demfelben einen Wohlftand, der allen Ständen zu Gute kam und 
die Nachtheile des Friedrich'ſchen Syſtems vergeflen ließ. Aber dennoch maren fleben 
Jahre des Krieges, die hauptfächlich auf fehlefifchem Boden abfpielten, im Stande, 
Diefen allgemeinen Wohlfiand in allgemeines Elend zu verwandeln, über welches ſich 
- der große König in feinen Memoiren felbft dahin Außert: „Um ſich eine Idee von Dex 
Berrhttung diefer Provinz, dem Elende und ber Mutblofigfeit feiner Bewohner zu 
machen,. denfe man fidy gänzlich verheerte Gegenden, wo man kaum die Spuren ber 
alten Anlagen entdeckte, Städte, von Grund aus vermüflet, andere halb durch die Flammen 
verzehrt, Taufende von Häufern, von denen feine Spur mehr übrig war, die Felder nicht 
beflellt, die Bewohner ohne Mittel ihr Leben zu friften, die Landbebauer um 60,000 Pferde 
für Die Feldarbeitärmer, die Volkamenge um 500,000 Seelen verringert. Der Adel und ber 
Bauer wazen andgeplünbert, gebrandfchagt, fouragirt durch jo viele verichiebene 
19 * 
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Armeen, daß ihnen nichts übrig blieb, als daB Leben und erbärmliche Lumpen, um 
ihre Blöße zu bededen, kein Credit, um nur die täglichen Bedürfniſſe zu befriedigen, 
welche die Natur verlangt.... Dem Geiſte der Rechtlichiett. und ber Ordnung ‚war 
ein niebrige® Intereſſe und eine anarchifche linorbnnung gefolgt, die Juflige und Finanz- 
Gollegien waren durch die häufigen Einfälle der Feinde in Unthätigkeit verfegt wor⸗ 
den, das Stillfgweigen ver Gefege hatte unter der Volksmaſſe einen Geſchmack an 
der Liederlichkeit und daher eine zügellofe Begierde nah Gewinn bervorgebradt. 
Adel, Kaufleute, Pächter, Bauern, Babrikanten, alle erhöhten um die Wette den Braid 
ihrer Produste und Waaren und ſchienen nur für ihren gemeinfchaftlichen Ruin zu 
arbeiten. Died war dad Schaufpiel, welches diefe vor Kurzem noch fa blühende Pro- 
vinz darbot, aber ſo übertrieben dieſe Schilderung auch zu ſein ſcheint, ſie kann doch 
nicht dem rührenden und ſchmerzhaften Eindrucke gleichkommen, welches der Anblick 
der Wirklichkeit ſelbſt hervorbrachte..... So der große König, der, wie wir in dem 
Artikel Friedrich II. weiter ausgeführt, der Regenerator S.'s warb und in feinem 
Minifter für Schleften, Karl George Heinrich v. Hoym, der vom 19, Januar 
1770 an beinahe achtunddreißig Jahre an der Spike der Verwaltung. diefes Provinz 
fland, die rechte Hand zur Ausführung. feiner Pläne fand... Nicht mindere Verdienſte 
erwarb fih um ©. der ald Minifter für die Jußlzverwaltung diefer Provinz feit 1768 
fungirende Herr v. Carmer. Mehr noch als feine Einrichtung. des ſchleſie 
fhen Creditſyſteme verdient dieſe Anerkennung. Die Aufhebung der Ger» 
meinde-Grundftüde dur Verordnung vom 15. April 1771 und. die Kolonifas 
tion Oberſchleſtens. — Unter der Regierung König Friedrich Wilbelm’s IL, 
1786—1797, behielt S. ebenfalls feine abgefonderte Verwaltung, und wurde biefelbe 
noch durch die Leitung des proteflantifchen Schulwefend vermehrt und über. Diefenigen 
neuerworbenen LZandgebiete ausgedehnt, welche unter dem Namen „Neufchleflen*: aus 
Theilen der Moimodfchaften Podlachien, Rawa und Krakau gebildet worben waren. 
Was unter der Megierung Friebrih Wilhelm'e UL, 1797 — 1840 für ©. ge 
ſchah, ift bei der Eharakteriftif diefed Monarchen unn im Artikel Preußen bereits 
erörtert worden, bier fei nur noch bemerkt, daß bei der Neuorganifation. des preußi⸗ 
fhen Staated nach dem Frieden von Tilfte mit dem Bublicandum vom 16. December 
1808 die befondere Verwaltung S.'s ihre Endfchaft erreichte und die Provinz bar 
durch in eine engere Verbindung mit den übrigen Theilen des preußifchen. Staate® 
trat, als defien integrirender Theil ihre Geſchichte nicht mehr vom derienigen Preußens 
geichieden werden fanı. — Eine Ueberfiht der literarifchen MBeflrebungen S.'s und 
feiner Bedeutung in der Kiteratur-Gefchichte, namentlich eine Eritiiche Würdigung der 
beiden ſchleſiſchen Dichterſchulen, giebt der Artikel: Dentihe Literatur. — 
Literatur: Menzel's „Geſchichte Schlefiens*, 3 Bde., Bredlau, Graß u. Barth; 
Gründagen’8 „Schleflfche Gefchichte", 2 Bde., Breslau 1857; Stenzel's „Geſchichte 
Schleſtens“, 1 Bd. (unvollendet), Breslau, 1852. 

Schleſien, Oeſterreichiſch-, ein zum üflerreichifchen. Kaiſerſtaate gehöriges 
Ländergebiet, umfaßt diejenigen Theile des alten Herzogthums S., welche Iaut den im 
Weſentlichen gleichlautenden Briedensfchlüffen von Breslau 1742, Dresden 1745 und 
Hubertöburg 1763 bei Defterreich verblieben und aus dem Fürſtenthume Teſchen und 
ben auf dem rechten Oppa⸗Ufer Legenden Teilen der Fürftentgümer Zroppau und 
Jägerndorf, fo wie einem Theile des Fürſtenthums Neiße und einigen Minderberricharten 
Oberſchleſiens beſtehen. Diefes dfterreichifche S. bildet zwei geographifch don einander 
getrennte und an Plächeninhalt verfchiedene Kreife, den Troppauer mit 48 DM. 
und den Tefchener Kreid mit 34, Di M., welche zufammen eine Einwohnerzahl bon 
530,000 Seelen haben, zum überwiegend größten Theile Bekenner der Eatholifchen 
Kirche. Der Troppauer Kreis liegt mit feiner nordweſtlichen Spige tief. nach Preußiſch⸗ 
©. hinein, grenzt auch mit feiner ganzen Norboftfeite an biefes Land, wird aber’ auf 
allen übrigen Seiten von Mähren umfchloffen; die Grenzen des Teichener Kreifes 
bilden im Weften Mähren, im Norden Preußiſch⸗S., im Oſten Galizien und im Süben 
Ungarn, Ueber Elimatifche, tellurifche, geograpbifche und flatiftifche Verhältniffe Oeſter⸗ 
reichiſch S.'s haben die Artikel Deitreih und Mähren, zu. welchem Lande es hinſicht⸗ 
ih der Verwaltung feit 1784 gehört, bereitö generelle Mittheilungen geggben, wes⸗ 
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Halb Hier nur noch im Speeiellen Turzbin zu bemerken bleibt, daß das Land im Weften 
wad Ofen gebirgig iſt und inmitten ſeines Gebietes die fruchtbaren Flußthäler der 
Dppa, der Weichſel und Ber Elfa enthält, die in bober @ultur fliehen. Am ftärfften 
betrieben ifl der Flachsban, nähft ihm Getreide», Obſt⸗ und Gartenbau; bedeutender 
als bie Rindvieh⸗ und Pferdezucht iſt die Schafzucht; die Bienenzucht kommt immer 
mehr in Aufnahme. Unter den Bildungsanflalten find die Gymnaſten zu Troppau, 
Teſchen, Weißwafſer zu erwähnen. — Was die Geſchichte von Oeſterreichiſch— 
S. anbetrifft, fo iſt dieſelbe im Wefentlicden aus der von Preußiſch⸗G. zu erfeben, 
mit welchem es bis 1742 ein gemeinfames Schidfal verband. Das für dad Land 
Siſtoriſch⸗ Wichtige ſeit Diefer Zeit aber warb in dem Artikel Oeſterreich, politiſche 
Geſchichte, bereits gegeben. Es bleibt daher hier nur übrig, die Special-Gefchichte 
ver drei Fürſtenthumer Troppau, Jaͤgerndorf und Tefchen, aus denen Oeſterreichiſch⸗S. 

heut Gefteht, in ihren Hauptzügen -barzuftellen. Zu demjenigen S., welches Bolee 
laus IV. 1163 den drei Söhnen feines veriwiebenen Bruders Wiadislam II. abtrat, ger 
hörte von dem heutigen äfterreichtfcyen S. nur das Fürſtenthum Tefchen, und dies erhielt 
Miecislaw, der zweite ber drei Brüder. Sein Urenkel, Herzog Caſimir II. erfannte 1298 die 
kehnshoheit der Krone Böhmen an und legterer zog 1625 das Fürſtenthum ein, als im No⸗ 
vember deſſelben Jahres der Leute feiner Herzoge aus dem Plaftenftamme, Briedrich Wil« 
helm, geſtorben war. Die Herzoge von Brieg und Liegnitz werben mit ihren Anfprüchen 
aus: einer mit dem Herzoge Wenzel Adam errichteten Erbverbrüderung abgemiefen. 
Kaifer Karl VI. gab das Fürflenthum 1722 an den Herzog Leopold Joſeph Carl 
von Korhringen, von deſſen Sohne Kaifer Franz dem Erſten es der Herzog Albert 
von Sachen» Tefchen als Mitgift feiner Gemuhlin, der Erzherzogin Marta Ehriftina, 
erhielt. Nach des Letzteren Tode fiel es an Die Krone zuräd, und Branz II. gab es 
als Dotation dem Sieger von Afpern, dem Erzherzog Karl. — Die Fürftenthümer 
Troppau und Jägerndorf, letzteres lange Zeit zu erflerem gehörig und in dem Namen 
jenes inbegriffen, war im Anfang feiner Sefhichte ein Theil des groß» mährlichen 
Neiches und fiel nach deffen Zerflüdelung an Böhmen. König Ottofar I. Praemist 
erhob es zum-befondern Kürftentbume und gab es 1254 feinem natürlichen Sohne 
Nieolaus. Des’ Letzteren Sohn und Nachfolger, Herzog Nicolaus II., erwarb durch 
feine Gemahlin Anna das Herzogthum Matibor und trug Troppau dem Könige von 
Böhmen: zu Lchen an. Ale 1480 der Herzogliche Stamm außftarb, erhielt es Herzog 
Caſimir von Teſchen auf Lebenszeit; nah feinem Tode 1528 fiel es an Böhmen 
zurüd, ‚1614 verpfändete es Kaifer Mathias dem fürftlichen Haufe Liechtenftein, deſſen 
Nachkommen es erb⸗ und eigenthümlich behielten. — Das Fürſtenthum Sägerndorf 
war lange ein Theil des Fürftentyums Troppau, kam aber als befonderes Zehn bei 
der Theilung ber Tefchen’fchen Güter an Nicolaus V., von dem es nach dem Tode 
feiner Eindeslofen Söhne auf feine mit dem Herzog Johann von Tefchen vermählte 
Tochter Barbara überging. Legtere brachte das Fürſtenthum an ihren zweiten Ge⸗ 
mahl, Freiherrn Georg von Schellenberg, den fein Föniglicher Gönner Wladislaw 
1506 damit belehnte. Don diefem ging e8 1542 durch Kauf für 58,900 ungarifche 
Bulden an den Markgrafen Georg von Brandenburg« Anfpach über, der ed an den 
Kurfürften von Brandenburg, Joachim Friedrich, vererbte, deffen Sohn Johann George 
ed alddann als befonderes Erbe erbielt. Als dieſer Die Partei des Kurfürften Fried⸗ 
tiche V. bon der Pfalz nahm und unwandelbar dabei blieb, wurde er vom Kaiſer 
Ferdinand II. 1623 in die Acht erklaͤrt, das Fürſtenthum Jägerndorf eingezogen und 
das Fürklihe Haus Liechtenflein Damit belehnt. — Bon den Orten im Defterreichifch« 
Schleſiſchen find die wiätigften: a Im Kreife Troppau: die Stadt Troppau, 
an der Oppa, mit 15,000 Einw., die eigentliche alte Hauptflabt Oberfchleftens, früher 
ſtark befeſtigt, jept mit lebhaftem Handel, Tuch» und Leinwand-Fabriken. Iägerne 
dorf, Stadt an der Oppa mit 6000 Einw., altem fchönen Schloß und den Ruinen 
des Bergſchloſſes Schellenderg. Zudmantel, Stadt mit 4000 Einm., am Fuße 
der 2578 Fuß hoben Biſchofskappe, mit bedeutendem Garn⸗ und Leinenhandel. 
Iauernid, Stadt mit 3000 Einw., am Buße ded Iohannidhbergs, auf dem 
em Reſidenzſchloß des Fürſtbiſchofe von Breslau. Freiwaldau, Stadt an der 
Bielau, mir berühmten großen Bleichen, in der Nähe die bekannte Prießnig'fche 
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Wafſerheilanſtalt Gräfenberg. — b. Im Teſchener Kreife: Teſchen, alte 
Stadt an der Elſa mit 8000 Einw., zwei Gymnaflen, Tuch⸗ und Gewehrfabriken, 
großen Gerbereien und lebhaften Handel. Hier wurde am 22. Februar 1779 nes 
fogenannte „LTeichener Frieden" gefchloffen, welcher dem bayerischen Erbfolgeltiege ein 
Ende madıte. Jablunka, Stadt mit 2000 Einw., in einem tiefen Grunde zwiſchen 
hohen Felswänden und dem nad) Ungarn führenden Jablunka⸗Paß. Friedeck, Stabi 
an der Oſtrawicza mit fchöner Wallfahrtskirche, ſtarkem Handel nah Balizien und 
4500 Einw. Freiſtadt, Stadt und Hauptort der gleichnamigen, dem Grafen 
Larifch « Münnich gehörigen Winderherrfchaft, mit ſchönem Reſidenzſchloſſe der Herzoge 
von Tefchen, bedeutender Keberfabrifation und 2000 Einw. Bielig, Stadt und 
Hauptort des gleihnamigen Fürſtenthums, dem Yürftlen Sulkowoky gehörig, mit 
6800 Einw., an der Biala, Hauptniederlagsort des galizifchen Steinfalzes, mit großen 
Tuch⸗ und Baftmir» Fabriken, Leinmanbprudereien, Bärbereien und ſehr bedeutendem 
Handel mit ungarifher Wolle und Weinen. — Oderberg, Stadt an ber Oder, 
Hauptort der fürftlich Lichnowsky'ſchen gleihnamigen WMinderberrichaft. 

Schleſiſche Kriege f. Defterreihiiher Erbfofgefrieg u. Siebenjäbriger Krieg. 

Schleswig. In Bolge des Vertrages vom 30, October 1864, durch welchen 
der ruhmreiche Krieg der beiden deutfchen Großmächte gegen Dänemarf zum erfreu⸗ 
lien Abſchluß gefommen ift, bat das Herzogthum ©. gegen Norden eine neue 
Grenze erhalten. Die Urtheile über die Zweckmäßigkeit derfelben find fehr verichieben, 
namentlich wird der Verluſt der Halbinfel Stenderup aus milttärifchen Rückſtchten be 
klagt, jedenfalls if die Grenze aber bedeutend einfacher, abgerunbeter, meiß auf 
natürlicher als früher. Die Enclaven und die widernatärliche Theilung der norbfrie- 
Kichen Infeln find wegfällig geworden, Arrd if feiner Lage und den Tiefenverhält- 
niffen der umgebenden Meerestheile entfprechend zur Infelgruppe von Fünen und Lange» 
land gekommen, endlich iſt Die Königdau, die natürliche Nordgrenze S.'s, wenigſtens 
im mittleren Theile die politifge geblieben. Der Flächeninhalt der zur Megulirung 
der Grenze gegenjeitig abgetretenen Gebiete gleicht fich bid auf 1 Duadrat-Meile aus, 
welche Dänemark zu Gute kommt, wie auch hinſichtlich ber Bevölkerung dieſer Gebiete 
Dänemark um einen Eleinen Betrag im Bortheil geblieben if. Intereffant iſt folgende 
Bufammenftellung des Areals: 


Bon Dänemarf an S. abgetreten: Don S. an Dänemark abgetreten: 
DM. DM. 
Enclaven bei Schottburgg O,, MWeiter- Werft . . . O,e 
Enclave Mögeltondeen . 4, Erm. . 2 220.00. Ba 
Theil der Infel Röm. . 0 Sortundd . . 2... 
Theil der Infel Sylt . 04 Halbinfel Stenderup, nebft 
Theil der Infel Föhr . 0% Helle, Oeddis, Wam⸗ 
Inſel Amrum . . . 04 drup &. 2 0 ee dg 
Summa 6,1 Infel Arrd eo 2,  . . 1, ' 
Summa 7% 


Da S. nah officieller Annahme früher 167 O.⸗M. Hatte, fo Heträgt fein 
Fläacheninhalt fjept in runder Zahl 166 Q.⸗M. und ſomit umfaflen, nebenbei bes 
merkt, die von Dänemark im Wiener Frieden vom 30. October 1864 abgetrennien 
Herzogthüner — Holftein mit 155 und Lauenburg mit 19 D.M. — 344 OQ.⸗M., 
wogegen Dänemark ohne die Nebenländer (Grönland, Island, Faͤrder, weſtindiſche 
Infeln) jest 697 Q.⸗M. Hat. Wenn au von S.'s Bopdenbefchaffenheit, 
Naturproducten und Gewerbszweigen im Allgemeinen das Nämliche gilt, 
wad in dem Artikel Holftein Ci. d.) gefagt ift, fo müflen wir doch im Befondern 
noch erwähnen, daß durch dad Herzogthum vom Norden nah Güden, doch näher 
an der Oſtküſte und nach allen Seiten verzweigt, ein Höhenzug zieht, deſſen Haupt⸗ 
richtung nah dem Hintergrunde der Flensburger Foͤhrde geht, von wo ein Zmeig ins 
Land Angeln 6i8 zur Stadt S. flreiht. Im diefer Begend biegt fi ein Aſt des 
Hoͤhenzuges weftlih gegen die Treene unter dem Namen Wohld, während der 
Hauptſtamm feine Michtung nad der Holfeinifchen Grenze nimmt. - Diefes Höhenzuged 
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nordoſtlichſter Gipfel It Stamlingöbankfen, der, 350° Hoc, an dem Moswig, 
einer Bucht des Kleinen Belts, liegt, in der Derlängerung der Hebungslinie der füd« 
wefllichen fünenfchen Hügelkette, jedoch nach der neuen Begrenzung S.'s nicht mehr 
zu diefem gehört. Werli von Chrifttandfelde Liegt bes Höhenzugs bebeutendfter 
Sipfel im Nordweſten, der Koberg mit 302’ über dem Meere. In diefer Gegend, 
zwiſchen Stamlingsbanfen und den ſüdlich zunächſt liegenden Höhen entfpringt bie 
gegen Südweſt und Wet fließende Gram⸗ oder Fovs aa, die in die Nivdaa 
faͤllt. Weiter gegen Nordweſt entfpringt die Skodborger Aa, melde die 
nom Morden Tommende Veien⸗Aa aufnimmt und in bie Weil» oder Nordfee 
usier dem Namen Kongeaa, d. i. Köonigsau, dem amnis secans Jutiam däni-⸗ 
ſcher Ehroniften, einen einft viel breiteren Strome !), mündet. Im nörbliden ©. 
umd im fünlichfien Theile von Iütland erfiredden fi Grenzwaldungen weithin nach 
Weften und in ben übrigen Theil der Halbinfel bis zur Treene An ber Ofenne 
Foͤhrde liegt der Aniysherg, 297 Buß. hoch, Noͤrdlich und weſtlich hiervon ent» 
fpringt in zwei Armen die Gfels aa, die mit der Fondan zulegt die Nipdaa bildet, 
melde bei Ripen vorbei in bie Nordſee fließt. Nördlich von ber Apenrader Foͤhrde 
liegt der Blaabierg, Blauberg, 266 Bub, und weillicher der Bruuberg 330 F., 
bei Wenningbund, einer Bucht der Oftfee, dee Düppelberg 221 Fuß und an der 
Inneren Flensburger Föhrde die Stagehöhe, 213 F. hoch. Zwiſchen der zulegt 
genannten Höhe und dem Bruuberge entfpringt eine Reihe von Auen, welche alle in 
füdweſtlichem oder weitlichem Laufe das Land bewäflern, dicht bei Tondern vorbei, 
und zur Widaa vereinigt, durch den Vottedfoeg- See bei Hoyer in die Norbfee fallen. 
Yenfeit des fchmalen Alfener Sundes, der die Infel Alfen vom Feſtlande trennt, iſt 
der Hügelberg auf dem Eilande 247 8. und die Sandeshöhe auf der walh- 
reichen, fept nicht mehr zu S. gehörenden Arrd, 220 %. hoch. Bon Niehus, faſt 
unmittelbar an der Ylendburger Köhrde belegen, bat das Waffer feinen Abfluß zum 
entgegengefeßten Meere, der Nordſee, vermittelfi der Soholmer Aue, welde bie 
Leckaa und die Viehbenke aufnimmt. Der durch das fruchtbare und an einer Menge kleiner 
Holzungen reiche Ungeln flreichende Hoͤhenzug erreicht 225 F. Höhe im Scheröberg, an 
deſſen fünweftlicher Seite zwei Quellbaͤche des Treenefluffes entfpringen, welcher weſt⸗ 
Ih um die 214 F. hohe Nordhoͤhe fließt und meiterhin auf feinem ſüdweſtlichen 
und füdlichen Laufe mehrere Auen mit fih vereinigt und endlich als ziemlich breiter 
Fluß in die Eider fällt. Zwiſchen der Schlei und der Eider erhebt fich bis zu 
334 9. Höhe dr Scheelöberg und bis zu 201 F. die Tammeroder Höhe, 
dicht am Wittenfee, der feinen Abflug nad der Dber- Eider Hat, während bie 
Sorg Flehte zur Nieder-Giber gebt. Wie fchon oben ermähnt, bat ©. durch feine 
nee Begrenzung gegen Norden wenig an der Gefammtfumme feiner Bevölkerung 
verlosen, die nad dem Genfus vom 1. Yebruar 1855 fi auf 395,360 und nad 


T% Auf einer alten vor dem Jahre 1552 entworfenen feltenen Karte — Daniae Rogni Typus, 
Cornelius Antoniades descripsit — trennt die Königsau als ein breites Gewäfler S. von Yüts 
land, und nod heut zu Tage drängt fih Jedem an Ort und Stelle burd den Augenſchein bie 
Ueberzeugung auf, daß das Bett ber jegigen Königsau früher vielgpreiter und offenbar ein Meers 
Sufen der Nordfee geweſen, welcher fid, bis Kjobenhoved erflredte. „Man Fann”, fagt der um die 
Geographie S.: Holfeins hochverdiente Geerz, welder zuerſt auf das Derbältniß der Königsau 
enjsierhjam gemacht hat (Geſchichte der geographiſchen Vermeſſungen und der Landkarten Nord⸗ 
albingiene, Berlin 1859), „daran faum zweifeln, wenn man, vom Süden kommend, bie Höhen von 
Dovre erreiht hat und dann plößlich durch das breite tiefe Thal des ehemaligen Meerbuſens über: 
raſcht wird.“ Jene alte Karte befeitigt allen noch etwa vorhandenen Zweifel und zeigt überdies, 
dag zwiſchen Kolding und Ripen ein weſtlicher Arm des Koldinger Meerbufens, jo wie ber Herr 
dorper See ©. von Jütland trennte. Den Herborper See findet man in ben jepigen großen 
Miefenflächen weftlih von Kolding wieder, welche fid) bis an die Königsau bei Wamdrup erftreden. 
Es ſchied alfo unzweifelhaft urfprünglih eine Meerenge S. von Sütland, melde 
erft im Laufe der Zeit mit ihm verfchmolz. Auf ben von den Holländern W. Blaen, H. Hondt 
and Nicol Biscator dem Welteren Im Anfange des 17. Jahrhunderts herausgegebenen Karten 
ber Herzogthuͤmer findet man noch den Herborper See, aber die Gewäfler zwiſchen Jütland_ und 
S. erjheinen beim „Slot“ (Scottburghaus?) bereits getrennt. Die Thatfahe aber, daß die 
Königeau noch tief im Mittelalter hinein ein Breiter Strom geweſen, erflürt den Ausbrud ber Is⸗ 
ne weihe ©. als „das Land füblih von der Au“ (fyrisunnan &. Heimskringla) bes 
ge nen. . n on , 
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dem vom 1. Februar 1860 auf. 409,907 Seelen belief, fo daß in dem legteren Jahre 
auf dem Raume einer Geviertmeile 2456 Individuen lebten, 1062 weniger als um bie 
naͤmliche Zeit und auf vderfelden Fläche Im Herzogthum Holflein. Genaue Ermitte 
lungen über die Spracentbeilung in Schleswig fehlen zur Zeit noch, namentli 
in Bezug auf die Zahl derjenigen Schleöwiger, welche in der Familie und bem gewöhn- 
lichen Leben ſich der Deutfchen, dänifchen ꝛc. Sprache bedienen. Betrachtet man die 
Verbreitung des Deutfchen und Dänifchen ald Kirchen und Schulſprache und legt 
dabei den Zuftand zu Grunde, wie er vor dem Sabre 1850, d. 5. vor Erlaß ‚ber 
dänifchen Sprachreferipte, war, fo würde fi die Gefammtbevölkerung für-1860 fo 
veribeilen, daß ſich 258,059 Einmohner in 154 Kicchipielen der. Deutihen, 151,848 
Einwohner in 120 Kirchfpielen (darunter die Städte Hadersleben, Apenrade, Chriſtiand⸗ 
felde mit ſtark deutſch gemifchter Bevolkerung) der daͤniſchen als. Kirchen⸗ und Schul⸗ 
fprache bedienen würden. Da bie deutſche Sprache vom Süden herandrängt, die daͤni⸗ 
fhe aber Im Norden in Jütland ihren Hauptflüppunft hatte, fo fann man im Ganzen 
bebaupten, daß, je weiter man in dem von Süden nad Morden ' geflredten Lande 
nah Süden fommt, Alles um fo deutſcher wird, je weiter nach Norden, dagegen däni« 
fcher, daß aber in der Mitte des Landes die Mifhung beider Sprachen ihren hoöchſten 
Grad erreicht. Nicht nur werden die Gebiete, in denen deutſch geredet wird, tm Nor⸗ 
den Eleiner und die Anzahl der Deutfchredenden ſowohl in den Städten ald auf dem 
Lande geringer, fondern auch das Deutfche felbft, mad Im Norden noch geredet wird, 
hat einen bedeutendern Einfluß von dem Dänifchen erlitten, ald im Süden. &o wie 
man im Allgemeinen fagen fann, daß der Norden bänifcher und der Süden deuiſcher, 
ſo kann man eben au im Ganzen fagen, daß die Mitte des Landes dänifcher if 
und die Küften deutſcher. In der Mitte des Landes befinden fich die uncultivirten 
Haidegegenden, die ſchwach bevölkert find, in denen wenig Verkehr flatt bat, wo 
einzelne armfelige Dörfer und elende Hütten von der Dürftigkeit der Bewohner biefer 
unmwirthbaren Gegend zeugen. Auf der Weftfüfte dagegen ſtreckt ſich der Schmale Saum 
der fruchtbaren Marſchen Hin, in denen fih die Frieſen frühzeitig nach Norden 
ausbreiteten. Sie vertheibigten ihre Marfchen gegen die Dänen, die nur im Inner 
des Landes die Dörfer auf der fandigen und haidigen Geeft befeßten. An der Oft» 
Füfte hingegen erſtreckt fih eine Menge anmutbiger Landfchaften bin, in: denen üppige, 
waldumfränzte Weiden, wogende Saatfelder, auf wellenförmigem Terrain ſich ausbrei⸗ 
tend, Elare Binnenfeen und riefelnde Bäche auf's Lieblichſte mit freundlichen Dörfern 
und Höfen, welche faft überall das Gepräge folider Wohlhabenheit tragen, abwechſeln, 
und in diefen Landfchaften ergriffen die deutfchen, von Holftein fommenden Ritter 
Beſitz. Eben fo wurden nur an den Föhrden der Oflküfte und den Einlafien der 
Weſtküſte Handelsftätten gebaut, in welchen ber deutiche Handelsmann feften Fuß 
faßte. Die beiden Hauptverlehrsftraßen,; auf denen vor der Erbauung der 
Eifenbahn die deutſchen Handelsleute zogen, geben von Süden nach Norden, 
eine auf der Oſtküſte, eine auf der Weftlüfe. Dur die Haide In. der Mitte 
dagegen führen nur Querwege, feine große Heerſtraße. Während daher in ber 
Mitte in einzelnen einfamen Haldedärfern ſich noch Spuren des Dänifchen tief nach 
Süden herabziehen, lebt man Dagegen das Deutſche an den Küſten im Süben überall 
in den Dörfern und dann bis an's Ende des Landes im Norden menigftend noch in 
den Städten geſprochen. Segt man den Öften mit dem Weſten eben fo im All 
gemeinen in BVBergleih wie den Süden und den Norden, wie die Mitte und die. 
Küften, fo kann man im Ganzen fagen, daß die Oſtküſte, obgleich Dänemark zu⸗ 
gewandt, deutſcher iſt als die Weſtküſte, obgleich dieſe den deutſchen Meere 
zugewandt if, Dies kommt daher, weil die Oſtküſte dem Verkehr mehr Vor—⸗ 
ſchub Feiftet ald die Weſtküſte. Die fruchtbaren WMarjchen bören auf der Weſt⸗ 
tüfte fchon in der Mitte des Landes bei Tondern auf, und mit ihnen die deutlichen 
Sriefen. Im Norden diefer Gegend wird die Küfte fandig und haidereich wie das 
Innere, auch bleibt fle fo in ganz Ihtland, daher auch dort an der Wetfüfte wohl 
einige, aber nicht fo bedeutende Städte liegen, und der Verkehr, der ſich auf der 
Landflraße an dieſer fo wenig zugaͤnglichen, fo ſandbankreichen Weſtkuüͤſte hinzieht, iſt 
deshalb nicht ſehr bedeutend. Gleich im Norden von Tondern wird faſt Alles auf 
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dem Lande mie In den Städten däniich, ja das Territorium von Juͤtland griff fogar 
bier auf der Weſtküſte bedeutend in das des Herzogthums S. hinein, ‚indem mehrere: 
Land» und Infeltheile, Pleine im ſchleswigſchen Gebiete eingefchloffene Enclaven zum 
Konigreiche Dänemark. gehörten. Auf der Oftlüfle Dagegen erfiteden ſich die frucht⸗ 
Waren, belaubten, anmuthigen Hügellandfchaften nicht nur ganz binauf bis an bie 
jutiſch⸗ſchleswigſche Grenze, fondern fie feßen ſich auf der ganzen Oftfüfte Jütlands 
eben fo fort. Auch iſt die Küſte bier nirgends verfchloffen, fondern durch eine Menge 
trefflicher Meerbuſen und Häfen dem Verkehr von außen ber völlig eröffnet. Es 
finden ſich Daher bier die blühendſten Hamdelsftänte des Landes und es geht da- 
ber auf der Heerſtraße, welche fi aus dem Norden nach dem Süden Bin über biefe 
Städte, die auch faſt alle durch Die dieſelbe Richtung Innehaltende Eifenbahn berührt 
werben, hinabzieht, der lebhafteſte Verkehr herab und hinauf. Zugleich iſt auch dieſe 
Straße und Ciſenbahn der große Canal, ber die daniſchen Inſeln zu Lande mit 
Deutſchland ‚verbindet. Auf dieſer anmutbigen Oſtküſte finden ſich bis an die Grenze 
Fütlands die zahlreichen, von deutfchen Adeldfamilien bewohnten Schlöffer; hier reſi⸗ 
dieten zur Zeit der Theilung des Landes die kleinen deutfchen Herzoge und Fürſten 
und bier legten fi In Wedern, in Sütern und Handeldetahliffements deutſche Capi⸗ 
talten an, welche beſtaͤndig ind Land floffen. Zu bemerken iſt noch zu diefer alle 
gemeinen Ueberficht der Sprachverhältnife, die man übrigens fo präcifiren kann: em 
deutffcher Süden‘ — ein dänifcher Norden — dänifhe Mitte — deutfche Küften, eine 
deutfchere Oſtkuſte — eine Dänifchere Weſtküſte, — daß vor einer langen Meihe von 
Jahren, als die Dünen, in Folge der erſten fchleawig« bolfteinifchen Bewegungen 
unruhig geworden, die Schleswiger mit Mißtrauen zu betrachten anfingen, bie 
nationale Partei im Königreich ihr Hauptaugenmerk auf den bänifch redenden Norden 
S.'s richtete, um, an die bier fchlummernden dänifchen Elemente anfnüpfend, ein 
Gegengewicht gegen die deutſchen Interefien des füblichen S.'s herzuſtellen. Die 
eigentliche Volksſprache der Norbfchleswiger, fo wie eines Thelles yon Mittelfchleswig 
ift, wie erwähnt, eine däniſche Mundart, die indeß, well fie fett Jahrhunderten 
don dem bildenden Einfluß daͤniſcher Riteratur fo gut wie unberührt geblieben, von 
der - Sprache Der Infelbemohner und überhaupt der gebildeten Schriftipradhe ſehr 


verſchteden iſt. Es dab daher trog der hertſchenden daniſchen Sprache feine 


dänifche Bildung im Lande, und es fehlte aus diefem Grunde die rechte Liebe zu 
einer Sprache, der man fich größtentbeil® aus Gewohnheit bediente Es iſt von 
jeher unter vielen Familien Sitte geweien, daß man unter ſich oder mit den Dienfl- 
boten daͤniſch fpriht, ‚während man im Geipräh mit Fremden oder bei gefelligen 
Zufammenkänften ſich des Deutfegen bedient. Der natürlihe Strom der Bildung 
fam ja vom’ Süden, getragen von einer Literatur, mit der die bäntfche fi nicht 
meſſen tonnte; die Belehrtenfchulen, fo wie ſaͤmmtliche Höhere Knaben⸗ und Mädchen 
fchulen, waren deutfh, und wer von den Söhnen des Landes fi dem Stubium 
widmen wollte, brachte den größten Theil feiner Studienzeit auf deutichen Univerfi- 
tifen zu. In ihre Heimath zurüdgefehrt, blieb felbft bei denjenigen, Die ala Kinder 
unter fich am Tiebflen daͤniſch gefprochen hatten, dad Deutfche fortan die herrſchende 
Sprache; man verdankte ihr ja feine ganze geiſtige Entwidelung und fo 
wurde auf naturgemäße Weife die deutfche Sprache der Ausdrud ber höheren Bildung 
des Landes, während das Dänifche aus alter Gewohnheit "zwar beibehalten wurde, 
allein überall bei den: Gebildeten eine untergeordnete Molle fpielte. Was dem Däni« 
fäyen fehlte, um zu einem geifligen Einfluß zu gelangen und um überhaupt zu einer 
Macht In Nordſchleswig zu werden, das mar der Mangel eines Höheren geiftigen 
Moments; denn ſelbſt den gebildeten Schleswigern war die daͤniſche Schriftfprade 
fe gut wie unzugaͤnglich, und nur Wenige hielten e8 der Mühe werth, ſich mit ber 
felben bekannt zu machen. Died fah man von däniſcher Seite auch bald ein, als 
man auf die Gefahr aufmerffam geworden war, die bei der politiſchen Lage der Dinge 
aus der beutfchen Vildung und Gefinnung des ſchleswigſchen Volkes für das König« 
reich Dänemarf erwachfen könne. Ban gründete daher, um bie begangene Vernach⸗ 
läffigung in biefes Beziehung wieder gut zu machen, in einem Orte Rödping, 
waweit der jütifhen Grenze gelegen, eine Höhere Baueruſchule, deren Zwei 
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war, den Nordſchleswigern mit daͤniſcher Intelligenz zugleich daͤniſche Sympatbieen 
einzuimpfen, von denen: man bis dahin wenig ober nicht® verfpürt hatte. Ganz 
Dänemarf wurde aufgerufen, um durch reiche Beiträge zur Gründung und Erhaltung 
dieſes Nationalinftituts, das zur Erweckung und Stärkung des bäntfcyen Elements. in dem 
fo lange „fliefmütterlich behandelten Schleswig” dienen follte, mitzuwirken, und +8 gelang 
den Beftrebungen der nationalen Bartei auch wirflich, eine Hochfchule ind Leben zu rufen, an 
deren Spige fich die wenigen. Schle&wiger flellten, die mit beutfcher Bildung rein daniſche 
Sympathieen verbanden, um im Verein mit Senplingen ber bänifchen Propaganda für 
die Daniflrung des Nordens zu wirken. Dur eine große Ermäßigung des. gemöhn«- 
lihen Sthulgeldes. wurde der Zugang zur Schule erleichtert. Außerdem maugelie 
es wirklich an einer ſolchen Bildungsanftalt für den Bauernfland im Schleswigſchen, 
und die Landleute waren bisher gendthigt ‚geweien, entweder Haudlehrer. zu Halten 
oder ihre Söhne in eine Stadt zu fchiden, wo durch Die mangelhafte deutiche Vor⸗ 
bildung eine weitere Ausbilvung natürlich fehr erfchwert wurde. Daher ſchickte ein 
Theil der Zundleute nunmehr ihre Söhne in dieſe Anflalt, deren Zweck zugleich der 
fein follte, auf eine nügliche Fortbildung Rüdficht zu nehmen. Allein dieſe Hoch⸗ 
fehule, fo gut fle in ihrer Wirkjamfeit hätte fein koͤnnen, erwies ſich gas bald als 
eine ächte Pflangichule der Dänifchen Propaganda, die durch ihre immer deutlicher her⸗ 
bartretenbe politifche Tendenz bald in ein feinbliches Verhaͤltniß zu ber deutſchen 
Bildung Nordfchlesmigd gerieth und das Ihrige dazu beigetragen hat, um bie niele 
fachen Neibungen vorzubereiten, unter denen Die Besölkerung des noͤrdlichen S.'s fo 
biele Jahre hindurch gelitten hat. Außerbem fuchte man durch Häufige Volksfeſte, die 
entweder im Röddinger Gehölz oder auf dem höchſten Punfte. S.'s, der Sfamlingd- 
banke, gehalten wurden, ein. daͤniſches Nationalgefühl zu beleben und zu fürdern; denn. 
die bebeutendflen dänischen Volksredner verfäumten natürlich foldye Gelegenheiten nicht, 
um durch Hiftorifch-politifche Vorträge und Anſprachen die Sympathieen der Bevoͤl⸗ 
terung zu gewinnen. Auch durch die Preffe fuchte man die Leute fo viel wie moͤg⸗ 
li zu bearbeiten. Die bekannte „Dannevirke" eiferte in blindem Haß gegen alles 
deutſche Weſen und furhte der Bevölkerung jede nähere Verbindung mit beim Süden 
ale verderblich für ihre materiellen Intereflen darzuftellen, während man Alles, mas 
däniſch war, als gut und folide und allein Heilbringend binftellte. Kein Wunder 
alfo, wenn ber ungebilbetere und urtbeillofere Theil des Volkes im Norden fich immer 
mehr Dänemark zumendete. In den Städten, mie Sadersleben, Apenrade und 
Zondern, mo Kirchen» und Schulfprache vor dem legten Kriege deutfch waren, war 
auch ‚der gebildete Theil ver Einwohner von dentſchen Sympathieen befeelt, während 
die, fogenannten Fleinen Leyte, ſchon um der Sprache willen, fid; mehr .zu dänischen 
Sympathieen hinneigten. Allein die Sprache war doc bei Weitem nicht maßgebend 
für die Geſinnung; denn häufig genug konnte man die Leute in dänifcher Zunge ihre 
beutfhen Sympathieen außfprechen hören, wohingegen. es auch vorfam, Daß deutſch⸗ 
redende Blensburger z. B. vielfach ſich auf Seiten Dänemarks fiellten. Wer indeß 
einen weiteren Geſichtskreis hat, der ſah gar wohl ein, dag der natürliche Stram ber 
Gultur von Süden fomme, und daß aud die materielle Wohlfahrt S.'s durch bie 
Entfernung und Auflöſung dieſes von ver Natur felbfl gegebenen Verhältniſſes nur 
beeinträchtigt werden Fünne. Dennod gelang ed den Dänen durch eine geſchickt durch⸗ 
geführte -Bonfequenz ihres Danifirungsprincips im nörblichen: S. allmählicy «ein grö«- 
feres Terrain zu gewinnen, Dat glüdte ihnen um fo leichter, ba durch Die Ver⸗ 
drängung und Entfernung der KHauptträger deutfher Bildung im Lande eine Menge 
dänifcher Beamten, Geiſtlichen und Lehrer an ihre Stelle kamen, die +8 fi nad 
Kräften angelegen fein ließen, die Ausrottung alles Deutfchen zu fördern, — und fo 
Eonnte es nicht außbleiben, daß das Dänenthum nad und nach zu einer - Macht wurde, 
deren Einfluß alferdingd nicht ohne merkliche Spuren. geblieben if. Es wäre baber 
fowohl unwahr, wie thöricht, wollte man es in Abrede flellen, daß der Norden S.'s 
überwiegend daͤniſch fei,!) obwohl ſelbſtverſtändlich in einem Grenzlande yon eine 

Die natlonalsliberale Pate! in Kopenhagen ift —*X jept (Februar 1865) eifrig ‚mit 

e 


a a naen beichäftigt, welche ben daͤniſchen Cinfluß auf bie leswiger ſichern Tönıten. 
Eo Hat unter Zufimmung der koͤniglichen Regierung eine Gejellfchaft gebikhet, melde hie 


Scähledwig. (Nationaliäis- und Cprach-Verhältniffe.) 299 


alfgemein rein ausgeprägten Nationalität nad feiner Seite Hin bie Rebe fein Tann. 
Auch hebt Died die Ihatfache nicht auf, Daß ed dort ganze Dörfer mit deutſch 
gefinnter Bevölkerung giebt, fo wie, daß eine Menge deutſcher Familien in allen 
Gegenden fporadifch vertheilt leben. Um nun unfere Mittheilungen über die Sprach⸗ 
verhältniffe S.’3 zum Abſchluß zu bringen, fo wachen wir noch einmal darauf auf« 
merkſam, daß das ſchleswigſche Daͤniſch ſich allerdings noch weiter ſüdlich bis in die 
Mitte ded Herzogthums erfredt und daß ſüdlich der. Schlei alle daͤniſche Elemente 
aufhören. Allein Bier gilt in noch höherem Grade, was ſchon vom Norden S.'s ges 
fogt if. Da.die Bevölkerung in feinem höheren geifligen Happort zu der Sprache 
Beht, Die fle redet, kann auch von Liebe zu derfelben Eeine Rede fein; im Begentheil 
bat feine der von der dänischen Megierung ausgehenden Maßregeln fo viel dazu bei⸗ 
getragen, die Kataſtrophe von 1864 herbeizuführen, als eben jener durch dad Sprach⸗ 
sefeript den Bewohnern Mittelſchleawigs auferlegte Sprachzwang.!) Die Dänen 


Gründung einer landwirthſchaftlichen Hochſchule in dem nad bem Miener Frieden an Däancmart 
gefallenen ehemaligen fchleswigihen Dorfe Bjert veranlaflen wird. Man hofft auf folche Weiſe 
die Sühne morbfäzleswigfiher Grunpbefiger heranzuziehen und ihnen bie Lehre von dem „daäniſchen 
Kronlaude Schleswig” zu erneuern. 

N) Die dänifhe Megierung kann nicht läugnen, in ben Jahren von 1851 bis 1854 in 
Mittelſchleswig durch befondere Mafregeln die danifhe Schul: und bie gemifchte Kirchenſprache, 
fatt der feit Jahrhunderten herrichenden deutſchen, eingeführt zu haben. Nah Falk's „Handbuch 
des ſchleowig⸗holſteinſchen Privatrechts“ if jeit dem Ende des 14. Jahrhunderts bie beutfhe Sprache 
in den Geſetzen und Gerichten S.'s die herrihende geweſen. Die plattbeutihe Sprache, welche 
egenwärtig im gemeinen Xeben gefprochen wird, hat dem Hochdeutſchen feit der Mitte des vorigen 

ahrhunderts in den Gerichten, in der Schule und bei den gebildeten Ständen Pla gemacht. 
Die Dänen haben behauptet, daß bei der Sprachregulirung die Spracdhfarte von Geerz, welche 
1888: erſchien, zu Grunde gelegt worben ſei; denn bie Ginführung ber bäntihen Sprache in Kirche 
und Säule habe ſich Ka berjenigen Kirchſpiele bewegt, welche angeblich auf diefer Karte als 
däniſch redende bezeichnet ſein follen. Gegen dieſe Behauptung iſt von Geerz in feinem fchon 
oben cifirten Werke Einſprache erhoben und auf Seite 198 deſſelben der Nachweis geliefert worden, 
daß die daͤniſche Sprache in 6 rein deutſchen Kirchſpielen, ferner in 22 Kirchſpielen, in welchen bie 
Bevöllerung zu %, beutich fei, und in 3 Kicchfptelen, wo nur bie Hälfte der Bewohner daͤniſch 
verſtehe, in der erwähnten Weiſe zur Geltung gebracht fei. Der kundige Verfaſſer bemerkt außer⸗ 
bem, daß die hochdäniſche Sprache überhaupt in 48 Kirchſpielen und 168 Schulen des Herzogthumg 
gegen den Wunfd und Willen der betreffenden 100,000 Binwohner zählenden Gemeinden, bie feit 
der Neformation deutſche Kirchenſprache und feit Jahrhunderten bene Schulſprache gehabt, eins 
gerährt fe. Durch die dänischen Spracherlaffe wurde aber nicht mur die bänifche Kirchen: und 
Schulſprache in ben auf der Geerz'ſchen Karte bezeichneten gemilchten Difricten eingeführt, ſondern 
aud) Fr einen Theil bes rein deutſchen Gebietes ausgedehnt, welder durd eine gerade Linie 
von Huſum nad) der Treene, von hier norboftwärts bis Bollingftedt, dann weftlich bis zum Langfee 
und hierauf in ziemlich gerader Richtung bie zur Schlei bei Kappeln bezeichnet, werben kann. Diefe 
Auordnungen fügen fi auf föniglihes Mefcript an die ſchleswig⸗holſteinſche Kanzlei vom 15. Des 
cember 1810, von welchem ber Geh. Conferenzrath v. Scheel in feinen „Fragmenten“ (Heft 2, 
&.198; Kopen agen 1851) bemerkte, daß es nur eine Anweilung an bie genannte Behörbe geweien 
fei, mit dem Obergerichte über die Sprachfrage in Verbindung zu treten. Man habe fich aber 
nicht gefcheut, dieſe Anweiſung für eine königlihe Berordnung auszugeben. „Nicht nur in folden 
Kirchſpielen, wo das bänifche Element vorhertſchend war in bet Spraden fagt ber Berfafler ©. 195, 
„und nicht nur in ſolchen, wo das Uebergewicht zweifelhaft fein fonnte, ober wo es ſich auf die 
bänifche Seite neigte, während doch immer nod) ein beutiches Clement vorhanden war, fondern 
aud) in Diſtricten, wo bie Bolfsipradhe gen und ausſchließlich deutfh war, wo feine daͤniſche 
Linmiſchung Fatifindet, verfügte der Regierungs⸗Commiſſar die Ginführung der bänifchen 
Sprache in Kirche und Schule, 3. B. im März 1851 in den Kirchfplelen Ulsby, Treia, Fahren⸗ 
— Havetoft, Satrup, Struxdorf, Thumby, Boͤel, Norderbrarup.“ Paſtor Jenſen, ber in 
einem „DBerfuche einer kirchlichen Statiſtik bes Herzogthums ©." (Flensburg 1840) bie Sprach⸗ 
zerhältniffe des Landes zum Gegenſtande einer Unterfuhung gemacht hat, fagt (Theil I. ©. 21) 
„bie Kinder verftehen im ſüdlichen Angeln fein Däniſch mehr, auch Hier im Kirchſpiel Gelting nicht, 
ws noch mitunter Erwachſene es ſprechen; zwifchen hier und Flensburg wird es von den Kindern 
noch verſtanden, aber nicht geſprochen, je wie auch die Eltern fich durchgängig enthalten, zu ben 
Kindern dänifc, zu fprechen, aus Grundfag, um dem hochdeutſchen Sculunterrihte nicht hinder⸗ 
lich zu fein.“ Propſt Ogen erklärte in ber ſchleswigſchen Ständeverfammlung von 18661857, er 
kenne feit feinen Kinbers und Knabenjahfen dieſe Landſchaft, aber nod nie habe er ein Kind in 
Angeln dänifc Sprechen hören. Als die Sprachreſcripte erfchienen, fei Den Prediger zu Queren 
in Angeln gewelen und habe kaum feinen Augen getraut, als er das Reſcript gelefen, weil er bie 
[ie Ueberzeugung habe, daß die Gemeinde die daniſche Brebigt nicht verfiehe. In ber ſchleswig⸗ 
hen Ständeverfanmlung. ift die Spradyangelegenheit vielfad; verhandelt worden. Im Jahre 1853 
petitionitten 5505 Hansväter wegen Abänderung bes Sprachreſcripts; diefe Bitte. wurde in ber 
außerorbentlihen Verſanmlung von 1855 in 1625 Petitionen wiederholt und 1856 in 7025 Peti⸗ 
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redeten fich ein, dieſer gänzliche Mangel an Liebe zu Ihrer Sprade wäte bei 
den Mittelfchleswigern ein Schaden, dem man durch die fogenannte Spradireform 
abhelfen müfle, und man verglich diefe mit einer fchmerzligen Operation, die 
borgenommen werden müſſe, um einen flechen Theil des Staatöfdrperd zu kuriren. 
Allein, um dies Gleichniß beizubehalten, fo fragt es ſich doch fehr, ob ein Arzt 
hberhaupt ein Recht Hat, gegen den Wunfch und Willen des Patienten eine folche 
Operation an einem mündigen Menfchen vorzunehmen. Wie Dies In ber Praxis des 
Lebens dem Einzelnen gegenüber gewiß nicht gerechtfertigt wäre, fo gewiß nody viel 
weniger einer ganzen Bevölkerung gegenüber. Und man machte in der That, ſtatt 
den Schaden zu Heilen, die Sache fo ſchlimm, wie fie nur werben konnte. Man vers 
hohnte Die Schleöwiger, weil ihnen als Grenzbewohnern eine entfchienen ausgeprägte 
Nationalität fehfte, ohne zu berückſichtigen, daß dies durch die natürliche Lage, ſowie 
durch die politiſchen VBerhältniffe des Landes bedingt mar, und daß ſich ja an ben 
Grenzen Belgiens und der Schweiz ganz ahnliche Zuflände zeigen. Solche Grenz⸗ 
länder huben, von einem höheren biftorifchen Standpunkte betrachtet, flyer eine andere 
Miſſton zu vollführen, als die übrigen von ungemifchten Nationalitäten bewohnten 
Länder, und wir meinen, es fei die, ein vermittelndes Prineip zwiſchen den fremden 
Nationalitäten zu bilden — bier, in dieſem fpeciellen Falle, ein- Bindeglied jwifchen 
Dänifh und Deutſch. Sollen indeß bie fremden, ſogar entgegengefehten Ele» 
mente einamder in Frieden begegnen, fo müflen fie e8 in ungefchmälerter Freiheit. thun, 
und bei dem befonnenen, friepliebenden Sinne der Schleswiger wird die natürliche 
Folge folher Freiheit die fein, daß fe Hinfort einander mit gegenfeitiger Achtung be⸗ 
gegnen werden, fo daß bie Bitterfeit und Feindſeligkeit, mit denen einzelne Theile 
einander unter dem dänifchen Regimente und feinen aufreizenden Agitationen befämpft 
haben, für. alle’ Zeiten verfchwunden und vergeflen fein merden. — Auch wie in Hole 
ftein, if in ©. der Alerbau, Im Ganzen genommen, von den Naturverhältniffen 
begünftigt und fleht auf einer hohen Entwidelungsftufe, welche ebenfalls .die Vieh⸗ 
zucht erreicht. Bon dem auf 866,363 Steuertonnen angegebenen Areal gehören zu 
den Städten 1,14, zu den Flecken O,40, zu den Aemtern, Landfchaften und Kögen 77,32 
und zu den adeligen Diftricten 21,,4 Broc. Der adeligen Güter giebt e8 117. Gie 
batten im Jahre 1845, mit Einfluß des adeligen St. Johannis⸗Kloſters vor der 
Stadt S., 63,391 Einw. auf einem Flaͤchenraum von ungefähr 30 Q.M., nämlidz 
die Halbinfel Danifch » Wohld und Schwanfen, das öflliche Angeln, einen Theil von 
Sundewitt und Alfen fammt einigen Punkten. in der Gegend zwiſchen Flenöoburg und 
der Apenrader Föhrde enthaltend. Außer diefen Gütern beficht der größere Grunde: 
befig in ©. aus 27 octroyirten Kögen 'mit 3860 Einw., fo wie aus den’ fogenannten 
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Honen erneuert. Bet biefer Gelegenheit räumte Propfi Hanfen aus Husby ein, daß beim dar 
nifhen Gottesdienſte deutſche Pſalmen gejungen wurden, weil man bie bänifhen Gefänge nicht 
Senne.‘ Auch kam zur Sprache, daß im Jahre 1841 die Gemeinden des Amtes Tondern ſich bereits 
in Folge einer feitens der bänifhen Regierung angeorbneten Abftimmung mit 10,000. gegen 9 Stims 
men für bie. Beibehaltung ber deutichen Kirchen⸗ und Schulſprache ausgeſprochen hätten. Auch 
1860 erhoben: die fihlesiwigihen Stände in einer Adreffe an den König Beſchwerde, „daß durch 
ben Anhang der Verfafſung für &. vom 15. Febr. 1854 in der Propftei Flensburg mit 26 Kirch⸗ 
fpielen, in der Stadt Tondern und in 10 Kirchſpielen der Propſtei Tondern, in 4 Kirchſpielen ver 
Bropftei Huſum und Bredſtedt, in 9 Kicchipielen der Propſtei Gottorf die fett Jahrhunderten bes 
ſtandene ausſchließliche deutſche Schulſprache gewaltfam und gegen ben Wunſch ber Einwohner vers 
deimgt worden ſei. Die Wahlen gm fchleswigfchen Landtage entſprachen baher auch nidit: ben 
bähiichen Erwartungen. In ‚der Sikung von 1856-1857 zählte die Berfammlung 29: ventich 
redende Mitglieber und 12, welche fid) der bänifhen Sprache bedienten. Aus dem ſogenannten ‘ger 
miſchten — 588— in weichem ſeit 1850 die. daniſche Kirchen- und Schulſprache eingeführt worden, 
ſprachen bie erwaͤhlten 9 Abgeordneten. aueſchließlich deutſch. Ueber ven wohlburchdachten Plan; 
durch Cinführung der dänischen Schteibart die hleswigſchen Ortsnamen gegen die ſeit Jahr⸗ 
hunderten üblihe Schreibweiſe, bei einer etwa bevorſtehenden Theilung S.s, das Herzogthum Bla 
zur @ider oder mindeſtens bis zur Sorge (füdlih vom ceheinaligen Danewerf) in Spradhe und Bol 
shümlichfeit als ein daͤniſches Land erjheinen zu laſſen, Hat ſich Geerz in feiner „Geſchichte“ 
(S. 140) ausgefpeochen und nachgewieſen, daß die bei Sen Drtsndnen gewählte däniſche Otiho⸗ 
graphie der daͤniſchen Generalftabsfarte mit der in’ ven Kirchenbüchern, in Schuld⸗ und Pfandptv⸗ 
tofollen, in den Steuerregiftern sc. üblihen. Schreibweiſe nicht fübereinftimmt. Bis zum Yahre 1856 
hatten die Karten deſſelben Generalſtabes, die Kopenhagener Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und der 
daͤniſchen Admirulität die alte gebraͤuchliche Orthographie beibehalten. 
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Kanzlaigütern, 10 an ber Zahl, und aus 50 Meierhoͤfen, bie von den abeligen Gütern 
ebgelegt worden find; ber kleinere Grundbeſitz in den Aemtern und Landſchaften da⸗ 
gegen zum großen Theil aus. Bauerhöfen, den fogenannten Hufen und Bohlen, deren 
BPeſitzer cheils Cigenthümer find, theils landetherrliche Erbpächter mit geringer Bes 
fihränkung des Eigentbumerechtes; auch kommen Pachtungen auf Rebendzeit fowohl 
in den Aemtern, als :auf den adeligen Gütern vor, umd dieſe Urt des Nutzungsrechtes 
Des Grundbeſitzeh iſt in vielen Bällen der Erbpacht gleih. So bedeutend Ackerbau 


und Viehzucht find, fo wenig erheblich: find Inbuftrie und Handel; in erſterer 


Beriehung nur ermähnenawertb Die Berbereien und Tabakafabriken. Der Handel könnte 
nad ver Lage des Landes bedeutender fein; er eoncentrirt fich aber fat ausſchließlich 
anf eine ‚einzige Stadt, :auf Flensburg: Die Wege find im Allgemeinen foplecht, 
und ſieht man fi auf einer Karte das Eifenbabnneg in ©. ſowohl wie in Hol» 
fein an, ſo erkennt man Sofort, wie gerechtfertigt die Vorwürfe And, welche ein Ars 
zikel in dor Augsburger Allgemeinen Zeitung (10. October 1864, Beilage) der früs 
deren daͤniſchen Regierung wegen der handgreiflichen Hintenanſetzung fihleswigfcher 
Suntersfien: bei Anlage der Bahn macht. Die bei Woyens fertige Hauptlmie folfte 
on Mendshung- bid Wambrup durch ganz S. gehen, ohne einen einzigen Ort von Be 
deutung: zu ‚berühren ;. nady. allen Städten des Landes müflen Zweigbahnen geführt 
werden, ſollen fle nicht ganz von dem Eiſenbahnnetze ausgefchlöffen ‚bleiben, unb 
26 ſind auch hexeitd Zweigbahnen nad der Stadt S. und nach Flendburg im Bes 
triebe. Die natürliche Linie von Rendsburg über S., Flensburg, Apenrade; Hadersleben 
und. Chriftianofeld nach Kolding hat man abſichtlich nicht gewählt, um mit Umgehung diefer 
GStaͤdte Rtiſche und daͤniſche Producte durch S. Hindurdhzuführen; die ſchledwigſche 
Bahn if für jene Städte zum Theil von geringem, zum Theil von gar keinem Nutzen 
und Die Betriebs koſten find durch die Zweigbahnen fehr bedeutend erhöht. Nachdem 
im: Wiener Frieden von 1864 die Herzogthümer ©. und Hoiflein an die beiden deut⸗ 
ſchen Großmächte abgetreten worden find, . müflen : natürlich in Bezug auf die Ver⸗ 
moltang der beiden Zänder, fpeciell S.'s, Uimgeflaltungen vor. fich gehen, die zum Theil 
Hereitö ausgeführt, zum Theil noch preofectirt find. Die Brovinzialflände des 
Herzogthums befanden nach der Berfaffung vom 15. Februar 1854 aus 42 Abge⸗ 
ordneten, dason 5 bon ber Geiftlichkeit, 5 von dem Propfte des abligen St. Johan« 
niskloſters vor S. umd den Mitgliedern der ſchleswigſchen Hitterfchaft, 5 von ben 
größeren Gutobeſihern, 9 von den Einwohnern und Bleden, 17 von den Einwohnern 
des platten Landes in eben fo viel Wahlpiftrieten und 2 von den Einmohnern der 
gemifchten Mahldifiricte auf Arrs und Fehmarn gewählt wurden. Gleichwie In älte 
sen Beiten zu verichledenen Zeitpunkten mehrere der innerhalb der Grenzen dieſes 
Herzogthums beiegenen Diſtricte, als Alſen, Arrd, Fehmarn, Briesland, mehr oder 
weniger von dem übrigen Lande getrennt gemefen find, fo waren bis zum Wiener 
Srieben . mehrere Bezirke. und Gegenden von ©. getrennt und andern Thellen der 
dänischen Monarchie zugelegt, wie z. B. die ehemaligen Tafelgäter des Bilchofs von 
Ripen, Die jet an Jütland abgetreten find, die ehemaligen Leembeckiſchen Beſttzungen 
(darunter Lift auf Sylt, der Sübertheil von Romd), die jept wieder zu ©. gefom« 
men find. Nüdfichtlid der Berwaltungd- und Gerichtseintheilung befleht 
das Herzogihum aus einer Anzahl von Diftricten und Gemeinden, die in gewifien 
Beziehungen jede ein eigenes Ganzes für fich bilden und ihre eigenthuͤmliche Verfaſ⸗ 
fung haben. Die meiften dieſer Gemeinden Haben wiederum ihre, gewöhnlich mehr⸗ 
fachen, Unterabtheilungen, fo daß ein folches größere Ganze ebenfalld aus mehreren 
Fleinen Gemeinden zufammengefegt If. Solcher Ordnungen von Gemeinden laffen fich 
vier unterfehelben und zwar befaßt die erfle Ordnung die Aemter und Landſchaften, 
die Städte, die abligen Büter,; daB adlige St. Johanniskloſter vor ©. und bie 
octroyirten Köge. In Betreff des Kischenwefens wird dad Land in Kirchfpiele 
eingetbeilt, welche die kleinſten Eirchlichen Gemeinden find und faft ohne Ausnahme 
sefchloffene geographifche Bezirke bilden. Gewöhnlich hat jede Gemeinde einen Pre 
diger, bei einigen größeren Gemeinden find auch wohl zwei Geiftliche angeftellt,. wie 
es denn auch nicht felten vorkommt, daß zwei Kirchen einen gemeinfchaftlihen Seel 


forger haben. Die Anzahl der Kirchen beträgt 280, die des Prediger 290, und bie 
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Oberauffit in Kirchenfachen fleht dem Bifchof für das Herzogtfum ©. zu. Was nun die 
Berichtsverfaffungdes Landes angeht, fo bietet dieſelbe mit Bezug auf bie Untergerichte 
ein ‚buntes Bild dar, deſſen Karben fich erſt in dem Appellationsgerichte zu Flensburg 
zu einer Einheit verſchmelzen. Bei der großen Verfchlevenartigkeit und bei dem über- 
wiegenden Einflufie, den überall die Obſervanz gehbt bat, If es in der Kürze nicht 
. wohl möglich, die Verfaffung der Untergertchte im Einzelnen darzuſtellen. Wir Tiefen 
ſelbſt nicht einmal eine flüchtige Ueberficht von den Hauptmomenten der Gerichts⸗ 
verfafjung, um Raum zur Erklärung für gewiffe Bezeichnungen einzefner größerer Theile 
des Herzogthums ©S.1) zu gewinnen, melde bei den gegenwärtigen ‚politifchen Einrich⸗ 
tungen Fein abgefchloffenes Ganzes mehr ausdrücken, weldhe aber Dennoch einem, erttweber 
Durch natürliche oder Durch gefchichtliche Verhältniffe zu einer Einheit verbundenen Diftriet 
biß auf den heutigen Tag feinen Namen geben. Es find bauptfächlich der Danifche 
Wohld, Schwanfen, Angeln, Sundewitt und Nordfriesland. Daäni— 
Shen Wohld nennt man den Diſtriet zwifchen dem Eider⸗Canal und dem Edernförber 
Meerbufen, der gegen Often von der Ofifee und gegen Welten von der Scheibe ber Eckern⸗ 
förder Harde begrenzt wirt. Gr war ehemals ein Waldbezirk unter dem Namen 
Jarnwith, d. i. Eiſenwald, welcher Wald ſich dur KHolflein gegen Süboft fortiehte. 
Don fchon feit dem 13. Jahrhundert wurde dieſer Diftriet Däntfcher Wohld im 
DBlattdeutfchen, Danſte Bold im Dänifchen genannt. Hier erwarb nach und nach faſt 
ber ganze Adel des Landes, namentlich der aus Deutfchlaud eingewanderte, Beflgungen, 
wodurch dann der Wald audgerodet und. dies fruchtbare Land fo angebaut wurde, 
daß allmaͤhlich 35 adlige Güter entflanden. Erhielt der Bezirk ven heutigen Namen 
von den Dänen, fo würde Danſke Bold foviel als dänlfcher Wal heißen. Dur die 
Stadt Edernförde und das Windebyer Noor wird diefer Diſtrirt gegen Norden ge» 
ſchloſſen; dort berührt ihn, der die fübliche Hälfte der Edernförber Harde bildet, der 
zweite gegen Norden ſich erſtreckende Theil der Garde, nämlich die Halbinfel Sch wan⸗ 
fen, urfprünglid Swandto, Swansd, d. t. Swens Eiland, die von der Edern- 
Förder Wieke und der Sclei im Süden und Norden, von ber Oſtſee gegen Morgen 
begrenzt if und gegen das fehle Land urfprünglich durch -einen Wall zwifchen Dem 
Windebyer Moor und der großen Breite, einem Zweige der Schlei, abgefchloffen 
war. Bon diefem Wall, den man Ofterwall nennt, find noch Mefte verbanden. 
Der Boden ift noch fruchtbarer, ala im Dänifchen Wohld und noch mehr ange 
baut, fo daß ſelbſt die Waldung faſt ganz verſchwunden if. Unter den 27 abligen 


1) Der alte Name S.'s lautet bei Paulus Diaconus (de rebus gestis Longobardorum) 
Scoringa (vom angeljähftichen score, ripa). Denn als die Longobarben (Winiler) aus Sans 
dinavien auswanderten, kamen fie nach Ueberwindung der Wandalen (in Benpfyfiel in Sütland) 
nad) dem Scoriuga genannten Lande, wo fie einige Jahre blieben. Als fie nun von Scoringa 
aus nadı Mauringa ziehen wollten, verfperrten bie Affipiti ihnen den Weg ac. Mauringa if, wie 
wir glei, jehen werden, Holftein, folglich) muß Scoringa ©. gewefen fein, da fie an der, Spitze 
Jütlands die Wandalen geſchlagen hatten. In ber Franfenzeit wird S. Sillendi, richtiger Sinlendi, 
d. i. das öbe, wüfte Land genannt, weil es damals ſchwach bevöltert war. Unter dem Namen 
Nordalbingia oder Saxonia transalbina kitt S.-Holftein zuerſt in das Licht der Ges 
ſchichte. Man verknüpfte aber mit biefem Namen feinen ſcharf begrenzten geographifchen Begriff, 
fondern verfland darunter das von Sachſen bewohnte Land der nörblihen oder rechten Seite ber 
Nieberelbe, bie Grenzen gegen Rorben und Oſten unbeflimmt laſſend. Der Name KSolfatia 
Holftenland, Holfteen, Holflein) wird zum erften Male beim Jahre 804 in ben Chroniken genannt. 

as Wort Holfte ift aber zufammengezogen aus Holfete, wie Infe aus Infete, Sanfte aus Landſete. 
Holfete oder Holſate bedeutet einen Holzjaffen, einen Waldbewohner und iſt daher feiner Bedeutung 
ned) identifh mit den Vithonen (Nuithonen) des Taeitus und den Charuden bes Ptolemaeus. 
Meiftens heißen bie Bewohner der beiden jekigen Sergogthümer in den fränktifhen Chroniken Rorbs 
liubi, Rordalbingi, Saxones transalbini. Es giebt aber nod) einen viel älteren Namen für Hols 
flein. Bei den Longobarden Heißt es Mauringa, bei dem Geographen von Ravenna Maus 
rungavi, bei den Angelfachfen Rraingaland, althochdeutſch Morungoland. Das angel: 
—5* altfaäͤchſiſche und nordiſche Wort Mor bedentet unter Anderen auch die Haide, ericetum, 
daher iſt Morungoland das rauhe, wilde Haideland, und dieſen Namen erhielt daher jedes Haibe⸗ 
und Sumpfland. So findet man denn auch ſüdweſtlich vom Harze bei Göttingen und Nord beim 
ben Pagus Morunganus, jest Moringen genannt. Nach dem Geographen von Ravenna foll das 
fraͤnkiſche —— ber Derovinger aus Maurungavia, welches im Süden an bie Elbe 
grenzt, gelommen fein. Die Patria Albis, quo spatiosissima dicatur terra bes Geographen 
von Ravenna iſt wohl Morbalkingien. 
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Gaͤtern if eins, welches, jagt freilich unter ſehr viele Beſtzer vertheilt, faſt ven 
fünften Theil der Halbinjel ausmacht. Dies Gut iſt Ludwigsburg. Schwanfen 
fonımt ehemals auch unter dem Namen Riisby Garde, Dingh Riſebu, vor, oder doch 
ein Theil der Halbinſel. Schwanfen ift noch heute der Name einer Kirche. Angeln, 
Ongul, Oghul, mit der Bezeichnung Infel, IR das Land oder die Halbinfel zwifchen 
der Schlei und dem Flenoburger Meerbufen, von des Bölkerichaft der Angeln bemohnt, 
deren Vorfahren in Begleitung ihrer Nachbaren, der Sachſen, Briefen und Jüten, im 
8. Jahrhundert nad) Britannien gezogen fein follen, um den Briten gegen die Pilten 
beizuſtehen und fich endlich zu Herren dieſes Landes zu ‚machen, das nad) ihnen Eng⸗ 
land genannt wurde Die Bewohner vieles fruchtbaren Landſtriches haben noch 
manche Eigentbümlichkeiten bewahrt. Er iſt reichlih 14 DM. groß und enthielt 
usfprünglich Die Husby und Nie Harde und den größten Theil der Uggel Harbe, 
deren Name an die alte Benennung Oghul zu erinnern fcheint, fo wie einen Theil ber 
glücksburgiſchen Allodialgärer, im Amte Klengburg, nebft den Schließ- und Strurborf 
Harden, fo wie der heutigen Gappeler Harde. Seht pflegt man die Yon der Stadt 
S. nad Blensburg führende Ehauflee als weltliche Grenze von Angeln anzujehen. 
Sundewitt, die Halbinfel zwifchen dem Flensburger Meerbufen, der Oſtſee und dem 
Alfener Sunde, ift. ehemals ‚auch audgedehnter geweſen und bat wohl dad ganze Land 
zwifchen der Flensburger und ber Apensader Foͤhrde umfaßt, da ein Theil des zum 
Amte Apenrade gehörigen Birks Warning, oder vielleicht der ganze Birk bazu ge» 
vechnet wurde. Der Name bedeutet fo viel ald Holzung der Meerenge, nämlich van 
Alfen. Nordfriesland, auch Kleinfriesland genannt, umfaßte chemald ben größ⸗ 
ten Theil der Weſtſeite bes Herzogthums, der von Briefen bewohnt war, und befland, 
wie man aus König Waldemar's Landbuch von 1231 erficht, aus 13 Harden, 
darunter Split, Foͤhr und Eiderſtedt. Das heutige Eiderſtedt befland einfl aus Ken 
drei Infeln Eiderfledt, Everfhop und Utland, vie fett 1489 mit einander, auch mit 
dem feften Lande verbunden wurden. Das Waldemar’fche Landbuch nennt Norbfried- 
land übrigens nicht aljo, fonbern einfach Utland, mithin dad Außenland, Marfchland, 
Als Utland fommt der Wohnſitz der Briefen fchon in einer Urkunde von 1187 und 
in dem GSendfchreiben des Papſtes Innocenz IE beim Sabre 1198 vor. Nach der’ 
Knytlinga war Utland ein Theil von Jütland. Seht begreift ınan Darunter noch etwa 
den Küftenfirihh von Hoyer bis Hufum mit den Infeln der Nordfee, hauptſaͤchlich die 
Gegenden, wo noch dad Kriefliche die Sprache des Landvolks if, das auf Pellworm 
und Nordſtrand feine Mutterfprache gegen das Niederjächfliche ausgetaufcht bat. 
Schleswig, Sig der jegigen Regierung von Schleöwig-Holflein, in einem Halb⸗ 
Freife am weſtlichen Ende der Schlei, Hat den Borzug einer fehr fehönen Lage und 
anmuthigen Gegend, dehnt fich in einer Niederung, meiftentbeild von Gärten um⸗ 
geben, aus und if nördlich von allmählih auffleigenden und wefllic von etwaß ſtei⸗ 
leven Anhöben umgeben. Die Stadt, fehr weitläufig gebaut, erreicht faft die Aus⸗ 
dehnung einer Meile Sie if wohl die ältehe Stadt In Norbdeutfchland, denn fie 
übertrifft an Alter ſelbſt Hamburg. Schon idländifche Schriftfleller erwähnen ihrer 
und ſchon im 8. Jahrhundert war fle Ihres Handels wegen berühmt und wurde da⸗ 
mals befonderd von rufflfchen Schiffen beſucht. Die Sage läßt die Stadt von Skeaf, 
dem erſten Könige ber Angler, gegründet und bewohnt werden, worüber das alte 
KHeldenlied von Beomulf einen langen Bericht bringt. Ihr ältefler Theil, die Alte 
Rapt, foll vom Jahre 808 ab, da die Stadt Mecklenburg zerflört und die reichiten 
Kauflente derfelden vom Könige Gatrik hierher verpflanzt. waren, angelegt worben fein. 
In jenen früheften Zeiten ward dieſer älteſte Theil Häthum, Sie, Sites, Sliesdorf, 
auch. Sliaswie und Sliaswich genannt. Gr lag höchſt wahrjcheinlich auf dem. Eilande, 
welches der Holm beißt. In den isländiichen Schriftbenfmalen wird der Ort bald 
Slesvikr, bald Hridebu genannt, welche Namen damals gleichbedeutend waren, Die 
Stadt wird in drei Theile getbeilt, Die erwähnte Altſtadt, Der Lollfuß und der 
Sriedrichäberg (vormald Kragenberg).- Die Einwohner, deren Zahl ſich auf 12,000 


beläuft, ernaͤhren fi außer dem nicht bedeutenden Handel, größtentheild von flädtie 


chen Gewerken, unter denen fi auch einige Babrifanlagen befinden, fodann auch von 
Sifcherei, welche mehr ala 100 Bamilien auf dem Holm den Lebensunterhalt ge 
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währt. Unter den oͤffentlichen Gebduden ſind bemerkenswerth: das drei Stockwerk 
hohe Rathhaus, welches am Ende des 18. Jahrhunderts neu erbaut worden iſt, und 
von den 7 Kirchſpiels- und 6 Kloſterkirchen, welche ©. ehemald gehabt hat, die 
St. Peters- oder Domkirche, deren erfte Erbauung wahrfcheinli der Mitte des 10. 
Jahrhunderts angehört. Das jetzige Gebäude, nach einem Brande von 1488 durch 
Ablaffpenden, welche die Kirchenverſammlung zu Bafel verlieh, entflanden, iſt in ber 
neueren Zeit fehr verſchoͤnert worden. Zu feinen Zierden gehören der berühmte 
Drüggemannfche Altar, welcher früher in Bordesholm war, der Heinere Altar, das in 
carrariſchem Marmor ausgeführte Maufoleum Könige Friedrich I. (+ 1553), viele 
andere Epitapbien fürfllicher Berfonen und ſchleswigſcher Bifchöfe und Domberren, 
die Orgel und mehrere Gemälde. Der Dom ift die Pfarrkirche der Altſtadt. Die 
Des Rollfußes Heißt Michaelskicche. Ste Tiegt auf einer Anhöhe, die der Michaelsberg 
genannt wird. Auch die dritte Der drei Kirchen der Stadt, die Kirche: im Friedrichd⸗ 
berge, zur Heiligen Dreifaltigkeit, fleht auf einer Anhöhe Diefe Kirche if 1650 er⸗ 
baut und 1835 verſchönert worden. S. iſt reih an milden Stiftungen. Die ans 
fehnlihfte davon iſt das Grauflofter, vor der Meformation Yon Franziskanermonchen 
bewohnt, mit vielem Grundbeflg. Unter den öffentlichen Inftituten zeichnen ſich das 
großartige Irrenhaus, 1820 erbaut und fpäter ermeitert, und die Taubfinmmenatiftalt 
aus, welche 1809 von Kiel hierher verlegt worben If. Am öſtlichen Ende der Stadt 
liegt daß adlige St. Johannis⸗Kloſter, 1194 fir Benebictinerinnen urfprünglich 
geſtiftet, und auf einer kleinen Infel der Schlei nördlich vom Friedrichsberge, die jeht 
durch Damme mit dem feften Lande verbunden ifl, dad Schloß Bottorf (f. d.), im 
welchem fich jet die Megierungsbehörben für S.-Holflein befinden. 
Schleswig-hoffteiniiher Krieg, erfter. Mit der Thronbeſteigung Königs Frieb⸗ 
rich VIE am 20. Januar 1848 verwidelten fih die bereits feit dem offenen Brief 
GHriftian’s VII. vom 8. Jult 1846 geipannten Berhältniffe zwifchen den Herzog⸗ 
thümern und der Krone Dänemark immer mehr. In der am 28. Januar gegebenen, 
nah der allgemeinen <onftitutionelfen Schablone zugefihnittenen Verfaflung für den 
Geſammtſtaat Dänemark glaubte der König durch die Tiberalen Eoncefflonen bie 
nationalen Antipathieen der Herzogthümer zu beflegen. Allein bereitd am 17. Februar 
proteflirten bie Stände beider Herzogthümer, da das vom König anerkannte Medyt 
der immerwährenden Verbindung Schleswigs und Holfleins in der Verfaſſung rück⸗ 
fiht8los ignoriert war. Noch mehr aufgeregt durch die Nachricht von ber Bebrwar« 
Hevolution in Frankreich verlangte am 8. März eine Bolfsverfammlung in Altona 
die Vereinigung des Landtages beider Herzogthümer, Die au in Rendsburg voll- 
zogen wurde. Dort ftellte derfelbe an Dänemark die Forderung einer gemeinfamen 
deutſchen Berfaffung und Eintritt Schleswigs mit Holftein in den deutſchen Bund. 
Die erfle war begründet, die letztere aber entbehrte jeder rechtlichen Baſis. Sie erregte 
in Kopenhagen, mo damals die Negierung den durdy die revolutionäre Propaganda 
aufgebehten Volksmaſſen gegenüber wie überall in Europa ohnmädtig war, einen 
Sturm der Entrüſtung, und die Einfegung eines neuen ultrabänifchen Miniſteriums 
ward erzwungen. Unter deſſen Einfluß ertheilte der König einer am 22. März mit 
den obigen Forderungen nah Kopenhagen gefommenen Deputation einen ſchroff ableh⸗ 
nenden Befcheid, in der nicht nur die Einverleibung Schleswigs in den Bund ver- 
weigert, fondern feine unzertrennliche Verbindung mit Dänemark als fefter 
Brundfag audgefprochen wurde. Diefer pofltiven Mechtsverlegung gegenüber, der fofort 
deutliche Anzeichen der demnächfligen militäriſchen Occupation Schleswigs folgten, 
bildete fih am 24. März in Kiel -eine provijorifche Regierung, welche erklärte, die 
Herzogthümer nicht gegen den angeflammten Herzog, fondern gegen bie VWebergriffe 
der dänifchen Partei vertheidigen zu wollen. Ein Krieg zwifchen den Herzogthümern 
ftellte jich bald als unvermeidlich heraus. Die Garnifon von Kiel erklärte der neuen 
Negierung den Gehorfam; mit ihr und einem rafch gebildeten Studentencorpé über« 
rumpelte der Prinz Friedrich von Noer noch an bemfelben Tage die Feſtung Rendés⸗ 


Burg; die dort lebenden aus SHolfleinern gebildeten Bataillone erkannten die Regie⸗ 


zung an; die Offiziere blieben bi8 auf wenige Ausnahmen ihrem Eide getreu und 
nurden gefangen genommen. Bid zum 7. April wuchs die zur Dispoſition ſtehende 
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Truppenmaffe durch ben Uebertritt zweies Dragoner⸗Regimenter, durch Einbernfung 
von Beurlaubten 3. auf etwa 7000 Mann, deren Organifation ber Prinz von Noer 
hbernahm, bei denen es jedoch fehr an Offizieren und Unteroffizieren fehlte. Ein des⸗ 
halb, fo wie zur Bildung von Freicorpé erlaffener Aufruf führte zwar eine Menge 
tüchtiger Dffiziere, namentlich Preußen und Bayern, aber auch manche üble Elemente 
in.die Reihen des Heeres, deren Ausmerzung in fpäterer Zeit namentlich dem General 
Bonin nicht geringe Schwierigkeiten bereitete. Außerdem frömte behufs Eintritt in bie 
Freicorps neben manchem tüchtigen Gefellen eine Menge zevolutionären Geſindels In 
das Land, Die ohne jeden Begriff foldatifcher Dieciplin unter der Firma der Befreiung des 
Bruderlaudes nur danach trachteten, auf fremde Koften ein ungebundenes und möglichſt an⸗ 
genehmes Leben zu führen. Erſt fehr allmählich gelang es den tüchtigen Führern v. d. Tann, 
Wasmer und Aldoffer einige Ordnung in dieſe regellofen Elemente zu bringen. Nur 
dad aus gelernten Förftern beſtehende Bradlow’fche Zreicorpd, das eine Zeit Tang von 
dem damaligen Lieutenant Graf Walderfee (farb als Major im preußifchen Generals 
Rabe) befehligt wurde, machte Durch feine milttärifche Tüchtigkeit von Anfang an eine 
rühmliche Ausnahme. Das erfte Zufammentreffen ber holſteiniſchen Truppen mit ben 
Dänen lief für die Erſteren unglüdlih ab. In der Gegend von Flensburg, fchlecht 
aufgeflellt, noch fehlechter geführt und ohne Kenntniß des Terrains, erlitten fle durch 
den von Apenrade aus vorrüdenden General Hedemann am 9. April bei Bau eine 
empfindliche Niederlage, wobei fle, größtentheild an Gefangenen, gegen 1000 Mann 
einbüßten, während die Danen nur 100 Mann verloren. In großer Unordnung zogen 
fi die Holfteiner über die Eider nach Rendsburg zuräd, wo bereitd am 5. die erſten 
preußifchen Truppen eingetroffen waren, während General Hedemann, Jangfam fol« 
gend, mit feiner etwa 14,000 Mann ſtarken Armee das gänzlich geräumte Schleswig 
befegte. Inzwiſchen Hatte der König von Preußen der proviforifchen Regierung auf 
ihre Bitte feine Hülfe zugefagt und ein Obfervationd-Gorpd an ber Grenze zufammen«- 
gezogen; ein Gleiches that Hannover in Verbindung mit den Regierungen, deren 
Bontingente das 10. deutſche Bundes-Eorps bildeten. Der Bundestag flimmte dieſen 
Mafregeln volllommen zu und beauftragte am 4. April Preußen, die bänifche An⸗ 
gelegenheit in Die Hand zu nehmen. Während bie von beiden Seiten wohl von 
Anfang an als refultatlo8 betrachteten biplomatifchen Verhandlungen noch fehwebten, 
folgten ben bereitö eingetroffenen preußifchen Truppen Verflärfungen, fo daB am 
21. April 434 Bataillone, 6 Schwabronen unter dem Fürften Radziwill in zwei Bris 
gaben (Möllendorf und Bonin) an der Eider fanden. Gleichzeitig rüdte eine mobile 
Divifion des 10. Armee⸗Corps Hannoveraner, Braunfchweiger, Oldenburger und Meck⸗ 
lenburger unter General Halfett ein, der vorläufig den Öberbefehl übernahm, und Die 
ſich zwifchen Itzehoe und Bellinghaufen eoncentrirte. Das bolfteinifche Corps, welches 
oͤſtlich des preußifchen in der Gegend von Bünsdorf cantonnirte, entfendete feine Freicorps 
zu wiederholten Recognofeirungen nach Norben vor, Bei einer derfelben, 21. April, Tieferte 
v. d. Tann dem bänifchen Major Theſtup ein Meines glückliches Gefecht bei Altenhof. 
Am Abend deſſelben Tages traf der vom Bundeötage zum Oberbefehlshaber ernannte 
preußifche General 9. Wrangel in Rendsburg ein, befahl die Koncentrirung der Trup⸗ 
pen in und vorwärts Rendsburg zwifchen Eider und Sorge und ſetzte dad Vorrücken 
gegen bie Stellung des Feindes, der fich Hinter dem Danewerk bei Schleöwig aufge- 
flelft Hatte, auf den 23. April fefl. Allerdings war dänifcherfelts nichts gefcheben, 
um dieſe Pofltion Durch Kunft zu verflärken; Dagegen hatte das von unzähligen Knicks 
(Helen) durchſchnittene, mit Erd- und Steinwällen durchzogene Terrain fchon an ſich 
eine große Vertheidigungsfaͤhigkeit. Am 23. April brachen die beiden preußifchen Co⸗ 
Ionnen, rechts die Brigade Möllendorf, links die Brigade Bonin, refpective von ber 
Stenter Muͤhle und von Sorgebräd gegen Schleswig auf. Bereits bei Ober - Sell 
und bei Jagel Fam die Golonne Möllendorf zu Eleinen Avantgarde⸗Gefechten, aber erft 
bei Boftorff wurde das Gefecht allgemein. Nachdem die Avantgarde durch das Groß 
verflärkt war, gelang ed, Ober» und Nieder-Boftorff zu nehmen und den Margarethen⸗ 


Wall zu erſteigen. Nah Heftigem Widerflande ward auch die Annetten - Höhe 


und das Schloß Bottorf erobert und die Dänen mit großem Verluſte aus der 
Stadt Schleswig vertrieben. Gleichzeitig hatte bie linke Flügel» Eolonne das ihr 
Bagener, Staats⸗ u. Geſellſch⸗Sex. XVII. . 20 
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gegenüberſtehende feindliche Corps bei Husby geworfen und bedrohte bie rechte 
Flanke und den Rückzug des Hauptcorpo. Der Mafor von Zaſtrow, jetzt Di« 
viſtons⸗Commandeur in Preußen, Hatte inzwiſchen bei Miſſunde einen Geſchützkampf 
mit dem dort ſtehenden Detachement beſtanden und den Uebergang erzwungen, da 
ein Seitendetachement weiter abwärts die Schlei überſchritten Hatte und die bei 
Miffunde ſtehenden Truppen fo im Nüden bebrohte, daß diefe in der Nichtung auf 
Flensburg abzogen. Eben dahin ging auch die bei Schleswig geichlagene däntiche 
Haupt Armee zurüd, gefolgt von den Truppen Halkett's, welcher die Preußen ablöjend 
in zwei Colonnen auf. der Chaufſee und auf dem Ochſenwege vorging und am 24. bei 
Bilſchau und bei Deverfee der bänifchen Arriere⸗Garde bedeutende Verluſte bei⸗ 
brachte. — Am 24. Abends war die daͤniſche Armee in ziemlicher Ordnung bei 
Flensburg angekommen, als plöglih die Nachricht, daß man vom Norden umgangen 
fei, eine panijche Verwirrung bervorrief. Mit Mühe wurde die Ordnung bergeftellt 
und am folgenden Morgen ging fle in zwei Golonnen, die eine öſtlich nach Alfen, die 
andere nördlich über Apenrade zurüd, jo daß am 27. früh mit Ausnahme der In 
feln Eein Däne mehr auf ſchleswigſchem Boden fland. Der Berluft der Dänen in 
diefer erften Periode des Feldzugs betrug 60 Offiziere und etwa 1300 Wann, ber 
ber Preußen 20 Offiziere, 350 Bann, der Bundestruppen 100 Bann. Nach einigen 
Ruhetagen rüdte General Wrangel mit den preußifhen und holſteinſchen Truppen 
nach Norden vor und überfchritt die jütifche Bronze, während die Disiflon Halkett 
gegen den auf Alfen flehenden Theil der bänifchen Armee im Sundewitt zurürfblieb. 
Die Freicorps, deren allmählich eine ganze Anzahl entflanden war, wurden aufgelöfl 
und dem Major v. d. Tann aus den befleren Elementen die Bildung eines einzigen 
übertragen. Die bänifche Armee wich beim Anrüden der preußifchen Truppen ſchnell 
zurüd, jo Daß es nur zu einzelnen Fleinen Gefechten Fam; die nicht in Vertheidigungs⸗ 
zuſtand gefeßte Feſtung Bridericia öffnete ohne Widerfland die Thore. Wenn aber zu 
Lande die Dänen nirgends ernſten Widerftand leifteten, beherrſchten ſie die See voll» 
fländig und fügten namentlih Dem preußifchen Handel einen empfindlichen Schaden 
zu. Ende Mat begannen aud die Großmädte, namentlich Rußland und England, 
fih in die Angelegenheit bineinzumifchen und Preußen, das nicht nur feine Stellung 
zu Deutichland, fondern auch zu Europa in's Auge zu faflen hatte, war in einer um 
fo fohwierigeren Lage, als im eigenen Lande die revolutionären Elemente momentan 
unläugbar die Oberhand hatten, und gerade dieſe, ſowohl in Berlin, mie in Frank⸗ 
furt ed waren, welche zur energifchen Fortſetzung des Kriegeö drängten. Die Pflicht 
der Selbflerhaltung gebot, fih unter den augenblidlichen fchwierigen Berhältniffen 
und für Durchführung einer Angelegenheit, deren Rechtsanſpruch durchaus nid 
fo Har war, wie die liberalen Parteien es binzuftellen befliffen waren, nit in einen 
‚ europäifchen Krieg zu verwideln. Selbfiverfländli war es daher, daß Preußen, 
welches zum bei weitem größten Theil die Laſten des Krieges allein trug, feine Generale 
nicht zu bloßen Willendvollftredern einer Hand voll Ideologen in der Paulskirche herab 
zudrücken gewillt war, fondern denfelben Inftructionen gab, bie, ohne daß Ziel, den Schug 
ber wirflih bedrohten Nechteder Herzogthümer zu vergeflen, die Interefjen des engeren 
PBaterlandes in’d Auge faßten. Ebenſo felbfiverfändlih war ed, daß Männern, wie 
MWrangel und feinem Nachfolger Prittwig, die mit Ruhm und Ehren in der Tönigli 
preußifchen Armee ‚grau geworden waren, die Befehle, die ihnen von ihrem Kriegs» 
berrn zugingen, hößer flanden, als die aus Frankfurt überfommenen. Im Bewußtſein, 
dem preußifchen Baterlande die wichtigften Dienfte zu leiften, ließen fle es gern über 
fih ergeben, ſich von der bemofratiichen Preffe in der gehäͤſſtgſten Weife geſchmaͤht 
und ihre Friegerifche Befähigung, die jle auf fo vielen Schlachtfeldern bewährt, von 
einer Goterie von Literaten angegriffen zu ſehen, die von der Kriegführung nichts, 
wohl aber das verfianden, daß alle ihre Pläne, welche. in der legten Inſtanz auf 
Zertrümmerung des preußifchen Königthums. hinausgingen, feheltern müßten, fo lange 
Männer von folcher Art an der Spige preußifcher Truppen ſtehen. Am 18. Rai 
ſchrieb Wrangel eine Eontribution von 3 Millionen als Aequivalent für den bem 
preußtfchen Handel zugefügten Schaden aus; diefelbe Fam jedoch nicht zur @intreibung, 
da die Dänische Armee auf Alfen ih fo verflärkt hatte, daß ein Angriff. auf Die 
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bedeutend ſchwaͤchere Divifion Halkett, weldge während des Mai zahlreiche kleine 
Engagements gehabt Hatte, zu befürchten fland. Am 25. Mai wurde daher der Rück⸗ 
zug aus Yütland angetreten; bevor jedoch bie preußifchen Truppen im Sunbenitt 
eintrafen, batten die Dänen am 28. Mai eine Recognoscirung mit bebeutenden Kräften 
gemacht und die Vorpoſten Halkett's bei Nübelmühle nach tapferem Widerflande 
zurhägebrüdt, wobei beide Theile einige 100 Mann Berluft erlitten. Am 5. Juni 
befahl der General Wrangel einen Angriff mit 14 Bataillonen auf die befefligten 
Düppeler Höhen. Die rechte Colonne (Bundestruppen unter General Schnehen) ging 
bei Nübel, die linke (Breußen unter General Bonin) bei Madebäll vor und warfen 
die feindlichen Bortruppen zurüd. Bald ftellte es ſich indeß heraus, daß bie mit 
zahlreicher ſchwerer Artillerie befegte Stellung nicht ohne Vorbereitung zu forciren jet, 
weshalb am Abend der Rückzug befohlen wurde. Nah dem Abzuge ber Preußen aus 
Jütland wurde der Oberſt Iuel mit 5000 Mann aus Fühnen nach Fridericia über- 
gefegt, um ihnen zu folgen; am 7. Juni wurde jedoch die erfte Staffel deſſelben durch 
das Tann'ſche Freicorps bei Hoptrup überfallen, verlor viele Gefangene und eine 
Kanone, fo daß der Oberſt auf ein weiteres Borrüden verzichtete und an der fütifchen 
Grenze fliehen blieb. Da inzwiſchen unter Vermittelung von Schweben bie Unterhand⸗ 
ungen wegen eines Waffenſtillſtandes begonnen hatten, verging der größte Theil des 
Juni ohne befondere Eriegerifche Ereignifſe. Ende des Monats ſchien ed, als würde 
der Waffenſtillſtand dahin abgefchloffen werden, daß beide Theile im vorläufigen Beſitz 
des Yon ihnen befehten Terraind blieben. Es wurde baher in aller Stille der größte 
Theil der dänifchen Armee von Alfen nad Fridericia Übergefegt, um von bort ans 
Nordſchleswig zu occupiren. Kaum erfuhr dies Wrangel, fo brach er am 27. Junt 
auf, um dem General Hedemann eine Schlacht zu liefern. Auf Die Nachricht von 
der Annäherung der Preußen z0g diefer ſich jeboch fo raſch zurüd, daß nur feine 
Arrioregarde bei Hadersleben und Chriſtiansfeld erreicht und mit Verluſt zurückgeworfen 
wurde. Am 80. Juni rüdten die preußifchen Truppen bis an die Königdau und 
während der fchwebenden Waffenftilifiands - Verhandlungen fielen nur noch Fleine 
Engagements ohne Bedeutung vor. Am 7. Juli zerfhoß eine holfteinifche Batterie 
bei Arrdfund den dänifchen Dampfer „ Odin”; am 8. Auguft überfielen die Dänen 
einen prengifchen Boften bei Steppinge und nahmen 30 Kürafflere gefangen; am 17. Auguft 
enblich Hatte der Mafor v. Zaftrow bei Holnis ein Artilleriegefecht mit der Corvette, Najade.“ 
Am 26. Auguft fam der von Preußen im Auftrage der Central⸗Gewalt mit Daͤnemark 
abgeſchloſſene Waffenftiliftand von Malmde zu Stande und wurde am 16. September 
von der Berfammlung in der Paulskirche nach heftigen parlamentarifchen Kämpfen 
genehmigt. Derfelbe fehte feſt, daß Beide Herzogibümer eine gemeinfchaftliche Regie— 
zung, welche halb von Deutfchland, balb von Dänemark beftellt mürbe, haben, alle 
Gefangenen und genommenen Schiffe zurückgegeben werben, und bet einem Fünftigen 
definitiven Frieden beide Theile an die Beringungen deſſelben nicht gebunden fein 
ſollten. Der ganze Waffenftilifiand trug fo den Charakter eines unhaltbaren Provis 
forums, Daß beide eontrabirende Theile nicht ernfihaft daran glaubten, den definitiven 
Frieden aus ihm hervorgehen zu fehen; auch fchleppten bie Unterhandlungen, auf 
welche bier nicht näher eingegangen werben Fann, ſich den Winter hindurch hin, ohne 
irgend welches Nefultat zu haben. In gemiffer Ausficht auf Wieberbeginn des Kam⸗ 
pfes benugte der General Bonin, welcher mit Genehmigung des Könige von Preußen 
am 27. September den Oberbefehl über die Armee der Herzogthümer übernommen 
hatte, Die kurze Zeit der Waffenruhe, um Ddiefelbe wirklich kriegsbrauchbar zu machen, 
namentlih das Band der Diseiplin zu befeftigen; denn felbfl nach dem Geftändniß des 
demokratiſchen Berfaflers der Denkwürbigkeiten der neueſten ſchleswig⸗holſteiniſchen Geo 
fgichte „fehlte Diefer der Armee nothwendige Halt im Sabre 1848 vollſtändig“. Es gelang 
dem großen organtfatorifchen Talent des Generals mit Hülfe der vielen talentvolfen Offi⸗ 
ziere, welche er aus Preußen, namentlich aus dem früher von ihm commandirten Regiment 
Kaiſer Alerandeır Inte St. Baul, Delius, Treſckow, Stückradt u. U.) heranzog, in 
dieſem kurzen Beiteaum eine Armee zu fchaffen, die in Bezug auf Bewaffnung, Aus- 
räftung und Kriegstüchtigkeit nichts zu wünfchen übrig ließ. Eben fo gelang es ſei⸗ 
nem energiſchen Auftreten (mobel er fogar anfangs ben Widerſtand bet Segierung zu 
20» 
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überwinden hatte), mit welcher ex bie namentlich in ber erſten Zeit aufkeimenden ‚Zei 
chen der Infubordination rückſichtslos niederichlug, den militärifchen Gehorſam in der 
Armee heimiſch zu machen und ein fo firaffes, auf gegenfeltiged Vertrauen gegründetes 
Band der militärifchen Disciplin um fie zu ſchlingen wußte, daß es felbft den auf⸗ 
löfenden Einwirkungen großer Verlufte auf dem Schlachtfelde zu widerſtehen vermochte. 
Dei Ablauf des Waffenſtillſtands beſtand die Holfteinifche Armee aus 10 Infanterie 
Batalflonen, 4 JägereBorps, 3 Fuß⸗, 1 reitenden Gpfündigen, 2 12pfündigen Batte 
sieen und 2 GavalleriesMegimentern; außerdem war eine, aus ben älteften und jüngften 
Sahrgängen der Militärpflichtigen gebildete Referve- Brigade von 5 Bataillon, 3 Edcadrond 
zur Küftendedung, zur Befegung von Friedrichsort und Glückſtadt und als Depot beſtimmt. 
Endlich wurden, größteniheild aus freiwilligen Beiträgen, 11 Sanonenboote, Darunter 
1 Schraubenboot (v. d. Tann) audgerüftet. Als die Jahreszeit dis Operationen der 
Flotte wieder geftattete, Fündigte Dänemark den Waffenftillfiand und ließ gleich bar» 
auf am 5. April 2 feiner beften Kriegsfchiffe, die „Geflon” und „Chriflian VIEL" in den 
Hafen von Edernförde einlaufen. Eine dort einfach aus Erde errichtete Strandbatterte 
unter Hauptmann Jungmann beſchoß fie jedoch mit folcher Energie, daß beide auf 
den Strand gerathenen Schiffe, mit 800 Mann Befagung, unter dem Dice» Admiral 
Paludan, ſich ergeben mußten. „Chriftian VII”, welcher eine glühende ‚Kugel in die 
Zaufammer erhalten hatte, flog, trog der Anftrengung, ihn zu erhalten, in die Luft. 
Deutfcher Seit war ein aus bayerifchen, fächflfchen, hannoverſchen und kurheſſiſchen 
Truppen und der Referve-Diviflon der thüringifchen Fürſtenthümer combinirtes Armeecorps, 
außerdem eine preußifche Diviflon nadı dem Kriegsfchauplage entfendet und der Ge⸗ 
neral v. Prittwitz (f. d. Art.) zum Oberbefehlshaber ernannt; dieſe Truppen con⸗ 
centrirten ſich Anfangs April bei Flensburg, während die Holfteinifche Armee unter 
Bonin, die bid dahin Im Sundewitt geflanden hatte, weiter nach Norden vorrüdte. 
Am 6. April griff der Hannoverfche General Wyneken dad von den Dänen befebte 
Dorf Ulderup an, wurde jedoch von der feindlichen Uebermacht zurüdgebrängt; dagegen 
drängte General Prittwig die Dänen an den folgenden Tagen bis in bie Stellung 
von Düppel zurüd und erflürmte diefe Pofltion mit bayerifchen, fächftfchen und beifl- 
fen Truppen, melde 200 Mann verloren, am 13. April. Ein zwei Tage fpäter 
unternommener Berfuch der Dänen, das verlorene Terrain zurückzuerobern, wurde ab» 
geichlagen. Am 20, April überfchritt General Bonin die jütifche Grenze und erkürmte 
die von den Dänen befegte Stadt Kolding. 2 Tage darauf rüdte der General Büs 
low mit ber gefammten daniſchen Hauptmacht vor und griff Bonin an, wurde jedoch 
nach zehnflündigem heftigem Kampfe mit DVerluft von 700 Mann zurüdgefchlagen, wo⸗ 
bei die Holſteiner 400 Mann verloren. Ein weitered DVorrüden fand nicht flatt, da 
er vom General Prittwig Befehl erhielt, nicht eher in Jütland einzubringen, bis er 
felbft mit den deutſchen Truppen berangefommen ſei. Diplomatifhe Verhandlungen, 
namentlich mit Rußland, welches Anfangs drohte, den Einmarfh in Jütland ale 
casus belli zu betrachten, hielten die friegerifchen Operationen 14 -Tage auf. Erſt 
am 6. Mai traf Prittwig mit der preußifchen Diviflon bei Kolding ein und befahl, 
daß diefe als Tinte Flügel-Colonne auf Veile vorgehen, Bonin dagegen recht nach 
Fridericia vorrüden folle.e. Am 7. Rai warf diefer die dänifhen Truppen ‚bei Dem 
Defille von Gudsoe zurüd, rüdte bis an die Thore von PBrideriria vor und begann 
die Belagerung dieſer Feſtung. General PBrittwig befehte an demfelben Tage nach den 
Gefechten von Donsmühle und Alminde, wobei der Major Graf Schlieffen blieb, Beile 
und drüdte den General Rye auf Horfend zurüd. Dort blieb er bis zum 23. Mai 
Reben, rüdte dann nach Aarhuus vor, wo am 31. Mai ein Heftiges Cavallerie⸗ 
gefecht zwifchen preußiſchen Hufaren und bänifchen Dragonern flattfand, und Hlieb, ba 
die Dänen ſich vollfiändig paſſto verhielten, bis Anfang Juli in Gantonnirungen ſtehen. 
Bei den im Sundewitt flehenden Truppen war ed während biefer ganzen Zeit, von 
einigen Eleinen Vorpoflen-Scharmügeln abgefeben, völlig ruhig; dagegen wurden Die 
Düppeler Höhen von ihnen befefligt und mit 47 Geſchützen des ſchwerſten Kalibers 
verfeben. Inzwifchen hatte Bonin die Belagerung von Fridericia begonnen, einen Aus⸗ 
fall am 13. Wat zurüdgefchlagen und vergeblich verfucht, die Stadt durch Bombar- 
bement zur Uebergabe zu zwingen. Gr mußte ſich daber zum ceremoniellen Angriff 
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entſchließen, ver um fo fehwieriger war, als einmal er einen für feine Stärke zu ausge⸗ 
dehnten aͤußerſt durchſchnittenen Terraintheil zu beſetzen hatte, andererfeit die Com⸗ 
munieation der Feſtung mit den daniſchen Infeln, alfo die Heranführung von Ber« 
flärkungen an Mannſchaft und Material nicht zu verhindern mar. Nach einer faft 
achtwoͤchentlichen Belagerung mar man allerdings der Feſtung näher gerückt, hatte aber 
auch bedeutende Verluſte, namentlich des Oberflen St. Paul und des Hanptmanns 
Delius, als Chef des Stabes die rechte Hand Bonin’s, zu beflagen. Ende Junt fehiffte 
fih General Rye mit einem großen Thell ber dem General Prittwitz gegenüber ſtehenden 
Truppen von Aarhuus, General Meza von Alſen nach der Feſtung ein, um durch einen 
Neberfall mit concentrirten Kräften dad Belagerungscorp& zurüdzumerfen. Bonin, obwohl 
gewarnt, blieb mit feinen 10,000 Mann in der faft auf3 Meilen ausgedehnten Aufftellung 
ſtehn, wurde am 6. Jult, früh Morgens, überfallen und nach heftigem Kampfe, unter Berluft 
von beinahe 3000 Mann und 31 Geſchützen zurüdgefchlagen. Wenige Tage darauf 
wurde der bereits längere Zeit zwifchen Preußen und Dänemark verhandelte Waffen⸗ 
ſtiliſſtand abgeſchloſſen, in Folge deſſen die deutfchen Bundestruppen den Rückmarſch 
antraten. Als Baſts deflelben war die Trennung der Herzogthümer angenommen, 
alfo das alte Hecht derſelben, up ewig ungebeelt zu bleiben, ignorirt. Das Provi⸗ 
forium und die diplomatifchen Verhandlungen, bei welchen Rußland und England 
energifch zu Gunſten Dänemarks wirkten, fchleppten ſich bis zum Sommer hin; erft 
am 2. Juli 1850 wurde zu London ber Friede unterzeichnet, welcher Schleöwig, daß 
bio dahin von ſchwediſchen und preußifchen Truppen befegt geblieben war, den Dänen 
überlieferte. Die Regierung in Holflein, welche bereit gegen die Bedingungen des 
Waffenſtillftandes proteftirt Hatte, ließ num bie holfleinifche Armee in Schleswig ein⸗ 
rien, um das Herzogthum gegen die Dänen zu vertbeidigen. Die Armee war nad 
Abſchluß des Waffenſtillſtandes Hinter die Eider gezogen und dort reorganifirt worden, 
fo daß fle 30,000 Mann zählte. General Bonin hatte aber das Anerbieten, definitiv 
in Bolfteinifche Dienfte zu treten, abgelehnt und war, dem Rufe des Königs folgend, 
mit fat fümmtlien beurlaubten Offizieren nad Preußen zurückgekehrt; nur wenige 
ſchieden definitiv aus der vaterländifchen Armee aus, um in Holftein zu bleiben. Der 
von der Stasthalterfihaft an Bonin's Stelle gerufene General Willifen, ein theoretiſch 
gebildeter, aber in der ganzen preußifchen Armee als unpraftifch bekannter Soldat, 
welcher ſich durch die Molle, welche er bei dem polnifchen Aufſtande gefpielt, ein min⸗ 
deſtens zweifelhaftes Renommoͤe erworben und den activen Dienft verlaffen hatte, war 
keineswegs die geeignete Perfünlichkeit, um die Erwartungen, Die man von ihm hegte, 
zu erfüllen. Während Bonin’s DBeftreben dahin gegangen mar, die Offiziere möglichft 
wenig zu verfegen, um dad Band gegenfeitigen Vertrauens zwijchen ihnen und ber 
Mannſchaft feft zu Inüpfen, riß Willifen alle Berbände aus einander, gab neue Re⸗ 
glements, feßte die Bavallerie auf ein Glied, kurz, that Alles, um der Armee den 
inneren Halt, den fie faum gewonnen, wieder zu nehmen. Die Folgen diefer Maß⸗ 
nahmen: blieben denn auch nicht aus und wurden Durch den Mangel an Gonfequenz, 
die Unficherbeit in der oberſten Leitung und die Planloflgkeit, mit welcher er auf dem 
Kriegäfchauplage verfuhr, noch verfchlimmert. Am 14. Juli rüdte die etwa 25,000 
Hann flarke Urmee in Schleswig ein, befeßte Die Stellung von Idſtedt⸗Wedelſpang 
nördlich der erfieren Stadt. Am 23. Jull feste fich die Dänifche Armee, 37,000 Mann 

art, von Flensburg ber in Bewegung, warf am 24. die hölſteiniſche Avant» Garde 

i Helligbeck zurüd und griff am 25. Juli die Stellung bei Idſtedt an. Zwar ſchlug 
fih die Holfteinifche Armee vortrefflih, die Dänen erlitten große Verluſte, und einen 
Moment, als ein Öffenfivfloß des Generals v. d. Horſt bei Ober⸗Stolk Erfolg Hatte, 
Dachte der dänifche General fogar an den Rüdzug; Horſt wurbe jedoch von Willifen 
nicht unterftüßt, dad Gentrum wich, weniger In Folge des feindlichen Angriffs, als 
unklarer und wiberfprecgender Befehle zurüd, und Willifen, der überhaupt gegen feinen 
Willen die Offenfive ergriffen, vielmehr dafür geftimmt Hatte, den Gegner hinter den 
Willen von Rendsburg zu erwarten, befahl den Rückzug, der in befler Ordnung 
dinter die Sorge angetreten wurde. Die Verluſte waren auf beiden Seiten bedeutend, 
da die Dänen’ 140 Öfftsiere, 3500 Mann, die Holfleiner 80 Offiziere, 3000 Mann vers 
loren hatten. : Wenige Tage zuvor, am 17. Juli, war das Schraubenboot „v.d: Tann“ 
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bei einem Gefecht mit dem daͤniſchen Dampfer „Hela” in ber Nähe von Trave⸗ 
münde auf den Strand gerathen und durch feinen Commandeur Lange in die Luft 
geiprengt worden. Am 6. Auguft bezog die bolfleinifche Armee Bantonnementd um 
Rendsburg, die Avantgarde bis an bie Sorge vorgefchoben; der Monat Auguſt ver⸗ 
ging, ohne Daß andere Engagementd als kleine Vorpoftengefechte geliefert wurden, in 
welchen. die Holfteiner meift Sieger blieben. Dagegen wurde auf Williſen's Befehl 
bie Feſtung Friedrichsſtadt an der Treene ohne DBeranlaffung aufgegeben, aber ein 
Verſuch der Dänen, über den Fluß sorzubringen, am 8. September bei Suderflapel 
mit Berluft abgewiefen. Noch einmal verfuchte Willifen am 11. September die Of⸗ 
fenfive zu ergreifen und rüdte gegen das von den Dänen befefligte Miffunde au ber 
Schlei vor. Das in Folge der am 12. September unternommenen Recognoscirung 
ſich entſpinnende Gefecht, bei welchem beide Theile 250 Mann verloren, welches Wil⸗ 
liſen ohne beſtimmte Abſicht unternommen, wurde ebenſo wieder abgebrochen, und 
das durch die bisherigen Unglücksfaͤlle ſchon tief erſchütterte Vertrauen der Armee in 
ihren Führer ging nun gänzlich verloren; und die gänzlich verfehlte fünftägige Unter⸗ 
nehmung auf Friedrichsſtadt, bei welcher vom 29. September bis 5. October 690 
Mann eingebüßt wurden, trug nicht Dazu bei, baflelbe wieder zu erwecken. Mit dieſem 
blutigen Finale endigt eigentlich der erſte bolfteinifche Krieg. Zwar hofften die 
Holfleiner einen Moment noch unter der Führung des Generale Hort, welcher nach 
MWillifen’d Entlaffung, welche diefer erſt auf dringendes Verlangen der Statthalter- 
ſchaft endlich im December eingereicht Hatte, zum Oberbefehlshaber ernannt war, einen 
Umſchwung bed Kriegsglücks herbeizuführen; aber bereits am 6. San. 1851 trafen bie 
Bundes » Commiffare mit dem Auftrage in Rendsburg ein, in Unterbandlungen mit 
der Statthalterſchaft behufs Anerkennung des Londoner Friedens zu treten; für den 
Sal, Daß. Diefe verworfen würden, drohte der fofortige Einmarſch eined Executions⸗ 
beeres von 50,000 Mann... Linter diefen Verhältniffen blieb nichts Anderes übrig, als 


‚Untermerfung, und am 10. Januar erkannte die Landedverfammlung die Bedingungen 


bed Londoner Friedens an; die Armee wurde hinter die Eider zurüdgezogen, balb 
darauf aufgelöft und die Feſtung Rendsburg, die man wohl dem deutichen Bunde 
hätte erhalten können, den Dänen übergeben. Ueber die politifchen Verhäͤltniſſe ſiehe 
den Art. Dünemarf. 

Zweiter ſchleswig-holſteiniſcher Krieg — Das im Jahre 1852 von 
ben Großmichten Schweden und Rußland unterzeichnete Londoner. Protokoll, demzu⸗ 
folge — nach herbeizuführender Verzichtleiftung des Herzogs don Auguftenhurg »für 
ih und feine Nahlommen — der Prinz Chriſtian von Glücksburg ald Nachfolger 
des finderlofen Königs Friedrich VII. bezeichnet wurde, hatte der deutſche Bund nicht 
unterzeichnet; Dagegen hatte er den Abmachungen zwifchen den beiden deutjchen Groß⸗ 
maͤchten und Dänemark in Betreff der Elbherzogthümer beigeflimmt. Die diefen Vers 
abredungen widerſprechende Einführung der dänifchen Gefammtflantd » Berfaflung vom 
Jahre 1855 mar in Folge der erhobenen Einſprüche 1858 aufgehoben; als aber 
Dänemark durch das Patent vom 30. März 1863 Holftein in das Verhaͤltniß einer 
eroberten Provinz herabdrüdte, begannen die Verhandlungen aufs Neue, und ald fir 
ohne Mefultat blieben, wurde am 1. October die Bundes» Erecution gegen Holſtein 
und Lauenburg verfügt. Inzwiſchen flarb König Friedrich VII. am 15. Novbr. 1863, 
und da der Bund dad Londoner Protokoll nicht unterzeichnet hatte, der Erbprinz von 
Auguftenburg aber, ſich an die Verzichtleiſtung ſeines Vaters vom .30. Decbr. 1852 
nicht bindend, Erbanfprüche auf die Herzogthümer erhob, welche der größte Theil Der 
Mittels und Kleinfkaaten anerkannte, war vorherzufehen, daß König Ehriflian IX. vor 
feines Anerkennung in den Herzogthümern mit Deutfchland wenigftens viele Weite 
zungen Haben würde. Gegen Weihnachten rüdten je 6000 Sachen und Hannoveraner, 
welche in Folge des Bundesbefchluffes vom 1. October mobil gemacht waren, unter 
Befehl des fähflihen Generals Hafe in Holftein ein, welches von den Dänen ohne 
Widerfland geräumt wurde. Als Reſerven folgten die öfterreichifche Brigade Gondre⸗ 
court, welche Hamburg, und bie preußifche Brigade Ganftein, welche Lübed und Um⸗ 
gegend befegte. Inzwifchen waren zwiſchen ben beiden Großmädten und Daͤnemark 
Differenzen ausgebrochen, die größere Dimenflonen anzunehmen brobten, als ber mit 
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Deutſchland bereits beſtehende Confliet. Der von den Eiderdaͤnen beherrſchte Meichs- 
rath hatte am Tage vor König Friedrich's VII. Tode ein vom Miniſterium Hall vor⸗ 
gelegtes Grundgeſetz angenommen, wodurch Schleswig dem Königreiche vollſtandig ein⸗ 
verleibt und ihm feine durch das Londoner Protokoll ausdrücklich garantirte Au⸗ 
tenomie und Bufammengehörigkeit mit Holftein’ entzogen wurde. Trotz des Protefles 
bes preußiſchen Geſandten verlieh König Ghrifttan IX., fowohl Durch Hal, als burdh 
ven Kopenhagener. Poͤbel gedrängt, diefer Verfaffung durch feine Unterfchrift gefegliche 
Kraft. Auf Preußens und Oeſterreichs beffimmte Forderung der Zurücknahme dieſes 
Grundgefeged für Schleöwig gab der König ausweichende Antworten, entließ zwar den 
Miniſter Hall, gab aber dem Biſchof Monrad, einem enragirten Eiberbänen, fein Porte⸗ 
feuilie; auf feinen Rath warb auch die Einführung der November » Verfaffung bereits 
auf den F. Ianuar 1864 fefigefegt. Da der Bund eine Belegung Schleswig, mit 
welcher die beiden Großmächte Dänemark gebrobt hatten, verweigerte, erklärten beide 
®roßmächte, die Angelegenheit jegt allein in die Hand nehmen, das Londoner Pro» 
tokoll aber vorläufig noch aufrecht erhalten zu wollen. Died mußte zum Kriege 
führen. Defkerreichifcyer Seit wurde dad 6. Armee⸗Corpa (16 SInfanterier, 4 Jaͤger⸗ 
Bataillone, 10 Batterieen, 8 Escadrons, unter General Gablenz — 21,000 Wann), 
preußiſcher Seits ein aus der 6. und 13. Diviflon combinirted Armee-Gorps (25 Ba⸗ 
teilone, 25 Edcabrons, 17 Batterien — 32,000 Mann) unter dem General Prinz 
Sriedrich. Garl, außerdem die aus 4 Garde⸗Regimentern und einer 6pfündigen Batterie 
beſtehende Garde» Divifton (fpäter auch das Garde⸗Huſaren⸗Regiment), endlich die 9. 
und 10. Infanterie » Brigade auf den Kriegsfuß geieht. Den Oberbefehl erhielt der 
preußiſche Generalfeldmarſchall v. Wrangel. — Selbftverftändlich fließen pie bisher als Exe⸗ 
eutionstzuppen fungirenden Truppentheile beider deutſcher Mächte zu den mobilen Corpoô. 
Der größte Theil der dänifchen Armee — welche im Ganzen aus 42 Bataillonen, 
38 Escadrons, 13 Feld» Batterien, 6 Feftungs- Gompagnieen und 7 Genie⸗GCom⸗ 
pagnieen ‚befand — mar unter General de Mega bei Schleswig verfammelt, um dort 
den jchon von der Natur fehr ſtarken Abfchnitt der Schlei und Treene, der noch durch 
fortificatorifche Anlagen verflärft war, fo wie die dazwifchen liegenden Danewirke zu 
halten. Am 31. Januar war bie Öflerreichifch-preußifche Armee fo an der Eider con» 
eentrirt, Daß Die Defterreiher und die Garde» Disifton bei Rendsburg auf dem lin⸗ 
Im, das combinirte preußifche. Urmee- Corps bei Kiel auf dem rechten Flügel fland. 
Nachdem die Aufforberung des Feldmarſchalls an General de Meza, dad Herzogthum 
Schledwig zu räumm, am 31. Abends abfchläglich beantwortet war, warb der 1. Fe⸗ 
bruar zum ollgemeinen Borrüden in der Art beftinmt, daß die Defterreicher und bie 
Garde⸗Mipiſton auf der großen Rendsburg-Schleswiger Straße gegen die Danewirke, 
das combinirte Armee⸗Corps an der Oftküfte vorgehen und verfuchen follte, an einem 
geeigneten : Punkte der Schlei den Uebergang zu foreiren und der bei Schleäwig 
ſtehenden Armee den Rüdzug auf Flensburg abzufchneiden. Die linfe Flügel⸗Colonne 
sädte in ber angegebenen Weiſe vor, ohne an den beiden erfien Tagen andere als 
unbedeutende Gefechte mit iden zurüdweichenden Batrouillen des Feindes zu haben. 
Das yreufifche Armee» Corps warf’am I. bei Wielhoi mit der Infanterie des Bor 
trabes die dort ſtehende Infanterie zurück, wies durch das euer einer gezogenen 
Baiterle zwei. dänifche Kriegäfchiffe aus dem Edernförder Hafen zurüd und befland 
am 2. Februar ein heftiges Recognoscirungsgefecht bei Miſſunde. Da ſich ergab, 
daß dort ein Durchdringen nicht möglich fei, ward beſchloſſen, den Uebergang bei 
Gappelu und Arnis zu erzwingen, wohin au 5. der Marſch unter beftigem Schnees 
geRöber ausgeführt. wurde. Dort Hatte der Feind die Schanzen geräumt; noch in 
ber: Nacht zum 6. fegte Die Brigade Roder bei Kappeln über, das Corps folgte am 
Morgen über die bei Arnis geichlagene Schiffbrüde. Indeß batte die linke Flügel» 
Colonne am 3. heftige Gefechte gehabt, die Oeſterreicher Ober⸗Selk und den Koͤnigs⸗ 
berg geflürmt, Die preußifche Garde» Diviflon Mülbe bei Jagel den Feind gemorfen. 
Am 4 uad 5. murden hie. Truppen vor den Danewirken concentrirt; in der Nacht 
zum 6. räumte jedoch de Mega auf die Nachricht von ber drohenden Veberflügelung 
Durch das Corps des Prinzen Friedrich Carl die für uneinnehmbar gehaltene Stellung 
und zog ſich eilig auf Flensburg zurüd. Am Morgen früh ließ Feldmarſchall⸗Lieute⸗ 
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nant Gablenz ſofort feine Avantgarde zur Verfolgung aufbrechen. Dieſe, auf ber 
Ehaufiee folgend, holte die daͤniſche Arrieregarde ein und warf fie nach ſehr hart⸗ 
nädigen und blutigen. Öefechten bei Bilſchau und Deverfee zurück. Die auf bem 
linfen Flügel geſtandene Garde⸗Diviſion, welche einestheild durch Gablenz nicht recht⸗ 
zeitig benachrichtigt, andererſeits auf den weiten und durch das Schneewetter faſt un⸗ 
paſſirbaren Ochſeaweg beſchraͤnkt war, vermochte trotz des angeſtrengteſten Marſches 
die Dänen nicht einzuholen. Die ſpaͤte Nachricht von der Raͤumung der Danewerke, 
fo wie der faſt ſieben Meilen betragende Marſch durch die Landſchaft Schwanſen auf. 
fpiegelglatter Chauffee und verfchneiten Landwegen verhinderten den Prinzen Friedrich 
Garl, rechtzeitig bei Flendburg einzutreffen, um die ganze Dänifche Armee abzufchneiben, 
Doch traf feine Avantgarde nad 20ſtündigem Marfch noch zeitig genug ein, um bie 
Einfhiffung großer Vorräthe zu Bindern. Die dänifche Armee, die 2000 Gefangene, 
20 Feld⸗ und 122 Poſttionsgeſchütze verloren und auch das im Welten gelegene Friedrichs⸗ 
fladt geräumt hatte, ging theilweife nach Norden, theilmeife nah Oſten in die Stellung 
Yon Düppel zurüd, Die Garde⸗Diviſion übernahm die Verfolgung des nach Norden abgego« 
genen Theils, konnte die Arrieregarde aber nur noch bei Vonſild erreichen und Aber die füti- 


ſche Grenze werfen. Zu ihrer Unterflügung rückte das öflerreichifche Corps nad; Hadersleben. 


Am 8. Februar Hatte ſich das combinirte preußifche Eorps bei Blüdfladt concentxirt 
und rüdte zur Belagerung der von den Dänen ſtark befefligten und mit Geſchüuͤtzen 
ſchwerſten Kalibers armirten Düppelftellung in den Sundewitt. Die erften Batterieen 
wurden an der Küfte etablirt und damit die Landungdverfuche der bänifchen Schiffe 
zurüdgewiefen. Ende Zebruar wurbe Durch eine Menge Eleiner Gefechte, welchen der 
Kronprinz Yon Preußen, ber vom 1. Februar bis zum Mai unaußgefeht bei den 
zruppen fi befand, beimohnte, die Dänen aus dem Vorterrain vertrieben. Es folgte 
nun im Sundewitt eine längere, nur durch Recognoscirungsgefechte unterbrocdhene 
Paufe, welche durch die zur Heranfhaffung des nöthigen Belagerungsgefchhges nöthige 
Zeit bedingt wurde. Diefe Zeit benupten übrigens die däAnifchen Ingenieure beſtens, 
indem fie die Verflärfung der Werke fortfegten und zwifchen der erſten Schanzenreibe 
L.—VI und dem Sonderburger Brüdenfopf noch eine zweite Reihe Befeftigungen, die 
Schanzen VI. — X. anlegten. Im Norden hatten indeß Eleine Gefechte flattgefunden, 
eine Abtheilung preußifcher Hufaren war am 29. Februar in einen Hinterhalt gerathen 
und nach tapferer Gegenwehr gefangen worden. In Kolding wurden flarke Requifle 
tionen ausgefchrieben und auf die Beſchwerde des in Jütland commanbirenden Generals 
Hegermann-Rindenerone geantwortet, daß dies die Revanche für die Kaperei der beutfchen 
Schiffe fe. Der General de Meza, welcher durch das rechtzeitige Aufgeben der Dane⸗ 
werk» Stellung factifch die Dänifche Armee gerettet Hatte, wurde auf Bas Anbringen 
des von den demofratifhen Wortführern aufgehebten Poͤbels feines Gommandos ent- 
hoben und der General Gerlach zum Oberbefehlshaber ernannt... Am 5. März: erfolgte 
der Einmarfch der alltirten Truppen in Jütland. Die Garde-Divifion, an der Käfle 
vorgebend, fchlug die Dänen in den Gefechten bei Gudſsoe, wo eine bänifche Com⸗ 
pagnie gefangen murbe, und bei HörupeKrug am 8. und wandte ſich gegen Fridericia. 
Gablenz erflürmte am 6. März nach heftiger Gegenwehr Beile, befeßte am 10. Hor⸗ 
fend und trieb am 13. die Dänen an ben Lymfjord, ruhte jedoch in Aarhuus 3 Tage, 
fo daß der Gegner Zeit erhielt, feine Ueberfchiffung in ben nörbfichfien Theil Jütlands 
zu bewerfflelligen. Inzwifchen hatte Die Garde⸗Diviſton Fridericia eingeſchloſſen, am 
19. die Borpoften zurüdgemorfen und am 20. das Nombarbement begonnen. Wan 
gewann jedoch die Ueberzeugung, daß ohne ceremoniekle Belagerung der Plag nicht zu 
nehmen fei. Da die preußifche Divifion am 25. nach dem Sundemwitt abberufen wurbe, 
wo fie am 27. nach einem Bewaltmarfch von 15 Meilen eintraf, übernahmen die Oeſter⸗ 
reicher die Gernirung ber Feſtung. Horfend wutde am 28. März wieder von den Dänen 
befegt. Bor-Düppel war indeß der Monat März unter fortmährenden heftigen Re⸗ 
eognodcirungdgefechten vergangen und die Dünen allmählich ganz in die Werke zurück⸗ 
geworfen worden. Nachdem das ſchwere Gefchüg eingetroffen und alle Vorbereitungen 
zu der förmlichen Belagerung beendet waren, wurden die letzten Abtheilungen auf dem 
linken dänifchen Zlügel nach fiharfem Gefecht in die Schanzen zurüdgeworfen, wobei 
jedoch Abtheilungen des 8. und 18. preußifchen Megiments, welche in das Feuer des 
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Panzerſchiffs Rolf Krafe” gerieihen, bedeutende DBerlufte erlitten. Inzwiſchen hatten 
am 15. März drei preußifche Compagnieen, welche von Kiel aus bei Heftigem Sturm 
nach Fehmarn Übergefeht waren, die Beſahzung gefangen und damit die Infel in Beſitz 
genommen. Am 17. griff ein preußifches Geſchwader von 3 Schiffen (darunter der 
Aviſo „Loreley von 2 Kanonen): mit 43 Befchügen, eine Flottille von 6 daͤniſchen 
Kriegeichiffen mit 179 Kanonen -bei Rügen an und Fam, nachdem es denfelben in 
einem breiftänbigen Gefecht große Berlufte beigebracht hatte, glüdlih nad Smwinemünde 
zurüd,. Nachdem in der Nacht vom 29. zum 30. März die erfte Parallele eröffnet und 
die Armirung vollendet worden: war, begann am 2. April das Bombarbement. Der 
Ban, am Morgen des 3. April einen Theil des Corps bei Ballegaard, 14, Meile 
ndedlih der Düppeler Stellung nah Hufum, über den Alfenfund zu ſetzen und fo 
Sonderburg ımd die Düppelftellumg von rüdmwärts zu nehmen, ſcheiterte an den uns 
gänfligen Witterungsverhältnifien, da die Schiffer es für unmöglich erflärten, bei den 
aufgeregten Meereswogen die Kähne glädlich hinüber zu bringen. In der Nacht vom 
7. zum 8. murde die zweite und vom 13. zum 14. die dritte Parallele eröffnet und 
durch ein fortwährendeß Feuer von 36 Batterieen zu einigen 90 Geſchützen eine furcht⸗ 
bare Zerflörung der Schanzen und der in ihnen befindlichen Dedungsmittel angerich⸗ 
tet. Die gezogenen Gefchüge bewährten bier zum erften Male ihre furchtbare Zerſtö⸗ 
sungßfraft, und obwohl nur 12- und 24-Pfünder in Thätigkelt waren, konnte doch bie 
Dänifche , großentheild aus SApfündigen Schiffsfanonen beftehende Artillerie trog ber 
großen Bravour ihrer Bedienungsmannſchaften den Rampf nicht aufnehmen und mußte 
ſich Darauf Hefchränfen, während ber Nacht, wo das Bombardement ſchwieg, die Schä- 
den nothbärftig auszubeffern. Nachdem am 18. April von 4 bis 10 Uhr früh ein 
nnunterbrochenes. Feuer Rattgefunden Hatte, erfolgte um 10 Uhr durch ſechs aus 46 
Eompagnieen aller Regimenter zufammengefegte Sturmeslonnen der Sturm, welcher 
mit ſolcher Todesverahtung ausgeführt wurde, daß nach Faum einer Viertelſtunde 
die preußifchen Bahnen auf ſechs Schanzgen mwehten. Obwohl na der Dißpofltion 
nur die erſte Schanzenlinie genommen werden follte, wurde in Anbetracht ber großen 
und ſchnellen Erfolge die Offenflve weiter fortgefegt und nach vierfländigem heftigen 
Gefecht alle zehn Schanzen und der Brüdentopf erobert, und fo die dänifche Armee 
vom Feſtlande vertrieben. Allerdings war der in Gegenwart ded Kronprinzen und 
der meiften Glieder des Königshaufes erfämpfte glänzenne Sieg nicht ohne bedeutende 
Dpfer erfauft; der ſchwer vermundete General Raven flarb wenige Tage darauf In 
Folge der Amputation, außerdem waren 40 Offiziere und 1000 Mann tobt und ver⸗ 
wundet, unter erfleren der tapfere Major dv. Beeren, ebenfo, mie der wenige Tage zu-⸗ 
vor bei einem Nachtgefecht todtlich verwundete Major v. Iena, eine Zierde der Armee; 
groß waren aber auch die Erfolge, denn außer 2000 Todten und Berwundeten hatten 
die Dänen 4000 Gefangene und an 100 Geſchütze verloren. Nah dem Sturm wurde 
das ſchwere Geſchütz und die Gardediviſton nach Zütland dirkgirt, um die Belagerung 
von Friderieia zu beginnen; bevor fie aber dort anlangten, räumte die bänifdye Be⸗ 
fagung untere Surüdlafjung von 89 Gefchügen die Feſtung, welche von den Defter- 
zeichern befegt wurde, und zog fih nach Bühnen zurück. Ein aus den preußifchen 
Garderegimentern und preußifcher Eavallerie gebildetes Corps (die Norddiviſton), de⸗ 
sen Befehl, nach Erkrankung des Generald Mülbe, General Graf Münfter übernahm, 
brängte die: daͤniſche Armee bis Hinter den Lymfjorb zurück. Sauptfächlich auf Be⸗ 
trieb Englands trat am 20. April in London eine Gonferenz der fünf Großmaͤchte, 
Schwedens und Dänemarks, alfo der Eontrahenten des Londoner Protokolls, zufam« 
men, zu der auf Befürwortung Preußens und Oeſterreichs noch ein Geſandter dr# 
Deutfchen Bundes in der Berfon des eben fo preußenfeindlichen als von fich einge⸗ 
nommenen Freiherrn v. Beuſt zugelaffen wurde. Ban einigte fich zu einer monatlichen 
Waffenruhe, die fpäter um 14 Tage verlängert wurde und vom 12. Mat bis 26. Juni 
dauerte. Kurz zuvor hatten am 9. Mai die öflerreichifchen Bregatten „Radetzky“ und 
„Schwarzenberg“ and bie preußifchen Kanonenboote „Blitz“ und „Baſilisk“, fo wie 
der Aviſo „Abler“ bei Helgoland ein heftiges Gefecht mit zwei bänifchen Bregatten 
gehabt, wobei der „ Schwarzenberg‘ einen Maft verlor, der durch eine Oranate, melde 
dad Tauwerk erfaßte, in Brand gefteett wurde. — Obwohl Dänemark, factiſch auf 
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feine Infeln und ben nördlich bes Lymfjord gelsgenen Theil Iätlands beſchraͤnkt, 
von den Herzagthümern nur noch die Infeln Alfen. und die an der Weſiküſte gelegen 
nen Infeln, namentlich Sylt und Föhr, in Beſitz Hatte, ftelkte es, beſonders von England 
heimlich aufgeflachelt, Bebingungen,. als ob es der Sieger und nicht des Beflsgte ſei. 
Sp weigerte fih das daͤniſche Gabinet, die von den deutſchen Oroßmädhten proponirie 
Perfonalslinion des Herzogtums Schleswig mit Dänemarf und die ber Nationglinät 
entiprechende Thellungslinte Sondern » Apenrade als Baſis der Verhandlungen anzu⸗ 
nehmen und befland auf der Linie der Schlei. In Folge beflen lichen die deutſchen 
Großmaͤchte die Berfonal-Union der Herzogthümer mit. der Krone Dänemark fallen, 
wiefen energifh das von England vorgefrhlagene Schiedsgericht zurüd, erklaͤrten ſich 
an das Londoner Protokoll nicht mehr gebunden und Eünbigten die Fort⸗ 
fegung bed Krieget an, Nachdem die Londoner Conferenzen aufgelöſt, der Prinz 
Friedrich Karl an Stelle des feines hohen Alters halber zurüdigetretenen Feldmarſchalls 
Wrangel dad Ober-Eommando der alliirten Armee übernommen, General v. Herwarth 
den Befehl über das combinirte Armee- Eorps im Sundewitt, General Falkenſtein 
über die preußifchen Truppen in Sütland erhalten. hatte, begannen am. 26. Juni 
Morgens bie Beindfeligkeiten wieder. Am 29. früh Morgens ging der General Her⸗ 
warth mit den beiden Brigaden Soeben und Moeder auf Kähnen über den Alfenfund 
und griff, unter dem beftigflen Feuer der feindlichen Batterieen, die Stellung der Dänen 
auf Alfen an. Die dänischen Schiffe, welche den Uebergang zu bindern verſuchten, 
wurben von ben Strandbatterisen abgeſchlagen und nad Aftündigem heftigen Kempfe 
die Dänen unter Verluſt von 3000 Gefangenen unb gegen 100 Gefchügen auf hie 
Halbinfel Kekenis zurüdgebrängt, von wo aus ber Reſt der Urutee unter Zurücklaſſung 
vielen Materials ji eilig nad Bühnen und Seeland einfciffte. Wit dieſem glaͤn⸗ 
genden Siege, welcher in ber Kriegögeichichte mit dem Fühnen Unternehmen des großen 
Kurfürften gegen Rügen im Iahre 1676 zu vergleichen iſt, war bie Niederlage der 
Dänen vollendet wınd jeder fernere Widerftand hörte auf. Im Norden warfen: bie 
Preußen die Dänen am 3. Juli bei Lundbye zurüd, feßten über ben’ Lymflord und. 
eroberten, bis zum Vorgebirge Skagen vordringend, gan; Jütland, fo daß kein Däne 
mehr auf fefländifchem Boden fland. Unniittelbar darauf wurden bei Fridericia um« 
fafiende Vorbereitungen getroffen, um durch Meberfegen nach Fühnen den Krieg auch 
auf Die däntfchen Infeln, das legte Bollwerk des Gegners, hinüber zu tragen. Diefen 
legten Act, der den Untergang des Meiches herbeiführen konnte, wartete der König 
Ghriftian jedoch nicht ab. Nachdem alle Hoffnung auf ſchwediſche und englifche Hälfe 
verfchwunden, die Reden Lord Palmerſton's und Ruſſell's gegen bie deutſchen Gtoß⸗ 
maͤchte fi als leere Rodomontaden ermiefen hatten, die einem energiichen Willen 
gegenüber nicht Stich Hielten, entließ der König fein demokratiſches Minifterium Monrad, 
berief Bluhm an feine Stelle und bat um eine Waffenruhbe, die ibm auch, unter Bei⸗ 
bebaltung des Status quo — alſo Befegung ganz Jütlands durch die Alllirten. bewilligt 
wurde, während in Wien bie Briedend«Unterhandlungen begannen. Kurz, vor Abſchluß 
des Waffenftillftandes hatten Die Defterreicher die Infeln Föhr und Sylt an der Weſt⸗ 
füfte Schleswigs erobert und am 19. Juli ergab fich der daͤniſche SeesGapitän Hammer, 
welcher während des ganzen Krieges Die friefifchen Infeln tyrannifirt hatte, mit feine: 
Slottille den preußifch-dfterreichifchen. Schiffen, infonderheit dem preußlfchen Kanenen« 
boot „Blitz“, das ihm bis in die aͤußerſten Schlupfwinfel in den Watten nachgedrungen 
war. Während bie preußifch = Öfterreichifchen Truppen mit ihrem Blut die Befreiung 
der Herzogthümer vom dänifchen Joche erfämpften, Hatten die Erecutionätruppen des 
deutſchen Bundes ſich Damit befchäftigs, in Holftein ein möglich angenehmes Leben zu führen 
und befonderd bie in Holftein fungirenden Civil⸗Commiſſare, weſentlich auf Inſtigation des 
ſaͤchſiſchen Miniſters v. Beuſt, ſich bemüht, durch Eleinliche Eiferfüchteleien und Neidereien den 
alliirten Truppen möglichft viele Hinderniffe in den Weg zu Iegen. Zu biefem die Uneinigkeit 
Deutfchlands in das grellfte Licht ſtellenden Treiben trug fehr viel das Gebahren des 
Erbprinzen Friedrich von Auguftenburg bei. Als PBrätendent für «die ganzen Elb⸗ 
herzogihämer auf Grund keinedwegs zweifellos erwiefener Erbanfprüche auf einen Theil 
derfelben, nah dem Tode Königs Briedrig VIL auftretend, war er, unter fingirtem 
Namen, bereits im December 1863 nad Kiel gekommen und hatte eine Prorlgmation 
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erlaſſen, worin er — ſelbſtverſtaͤndlich ohne rechtliche Conſequenz — feinen Regierungs⸗ 
Antritt ankündigte. Weſentlich gehalten durch den Nationalverein, ber in feiner geiſtig 
nichts weniger als bebeutenden, aber in liberale Principien verrannten Perfönlichkeit ein 
willfährige® Werkzeug feiner Pläne erkannte, und von dieſem mit Beldmitteln verfeben, 
hatte ex die Herfiellung ber ultrabemofratifchen Verfafjung von 1848 zugefagt und 
aus einigen Bännern diefer Partei ein fogenanntes Minifterium gebildet, deſſen 
Bunctionen ſich jedoch darauf befchränkten, für feine Erbanſprüche Propaganda zu 
machen und namentlich auf alle Welfe Gelder berbelzufchaffen. Obwohl dem Erbprinzen, 
der die Ehre Hatte, ald Major der preußifchen Armee anzugehören, Die Genehmigung gewiß 
nicht verfagt morben wäre, an ber Spige eined Bataillond auf dem Scladhtfelde für 
bie Befrelung feines Vaterlandes zu kaͤmpfen, zog er es vor, in dem burch Friegerifche 
Wechielfälle durchaus ungefährdeten Kiel fi haͤuolich niederzulaffen und Ergebenheits⸗ 


Adrefſen entgegenzunehmen. Während gr In einer eines deutſchen Fürſten unwäürbigen 


Weife die Bermittelung Napoleon’8 in Anfpruc nahm, die diefer auf feine, aber 
beſtimmte Art ablehnte, intriguixte er auf jede mögliche Art gegen Preußen und Oeſter⸗ 
reich und fprach e8 Öffentlich aus, daß die Einmifchung diefer Staaten um fo mehr 
zu beklagen fei, als dadurch Anſprüche auf die Herzogthümer hergeleitet werden fünna 
ten, Diefe ‚aber, wenn man e8 ihnen geflattet hätte, Ihre Befreiung vom bänifchen Joch 
ſelbſt ohne fremde Hülfe herbeigeführt Haben würden! Alle Diefe unwürdigen Hetzereien, 
namentlich gegen Preußen, führten endlich dahin, daß feitend ber Bundes⸗Exetutions⸗ 
truppen ein Ueberfall auf die geringe preußifche Garnifon in Rendsburg und bie 
dortigen Lazarethe auögeführt wurde. Dies rief natürlich Die Energie Preußens auch 
nach diefer Seite wach, und am, 21. Juli erfolgte durch General Goeben die voll 
ſtäͤndige Befegung der Feſtung mit preußifcher Garnifon. Die Bundestsuppen zogen 
fih unter Proteſt zurüd; auf desfallſige Klage der Megierungen und die Forderung, 
wieder als Theil der Garnifon einzurüden, erwiderte Preußen einfach, daß eben fg 
wenig wie Die Bundestruppen mit Gewalt hinausgeworfen feien, ihrer Rückkehr ein 
Hinderniß im Wege läge, da durch die hinreichende Befegung der Feflung durch 
preußifche Truppen nur die Sicherheit der dortigen Lazarethe beabfichtigt und erreicht 
worden fe. Demgemaͤß z0g nad einigen Wochen auch ein Bataillon Bundestruppen 
wieder in Rendsburg ein, wodurch dieſe Angelegenheit zum großen Uerger der Demo⸗ 
traten ohne jede weitere Folge erledigt wurde. Die Friedensverhandlungen zwifchen 
den beiben Großmächten und Dänemark wurden zu Wien geführt, und in dem am 
31. October abgeichlofienen Frieden wurden die Herzogthümer Schleöwig und Holſtein 
von Dänemark an Deflerreih und Preußen abgetreten. Die weitere politifche 
Bufunft der Herzogthümer iſt noch nicht Elar, hängt aber ſelbſtverſtaäͤndlich von den 
Entſchließungen der beiden deutſchen Großmächte ab. Die legtesen beantragten beim 
deutſchen Bunde, Die Bunded-Erecution In Holftein für gegenſtandslos zu erklären, 
Bunded-Commiffare und Bundeötruppen aus Holflein zurüdzuziehen. Trog ber Oppos 
ſttion Bayerns und Sachſens wurde diefer Antrag angenommen, die fädhflfchen und . 
bannoverfchen Truppen in ihre Heimath befördert und die Localvermaltung Holfteind 
den Kommifjarien Defterreiche und Preußens übergeben. Nach dieſer Megelung des 
Proviforiums in den Herzogthümern, welche vorläufig eine preußiicheöfterreichifche Bes 
fagung behalten, : Eehrten die alliirten Truppen im December 1864 in ihre Heimath 
zuruͤck. Die Literatur über den Faum beendeten Krieg kann ſelbſtverſtaͤndlich nur eine 
befchränkte fein. Zu nennen find: Graf Walderſee, Der Krieg gegen Dänemark im 
Jahre 1864. Berlin 1865, Rüſtow, Der Krieg gegen Dänemark im Jahre 1864, 
Züri 1864, und die Auffäge im preußifchen Militär-MWochenblatt. . Befonderd. inter 
eflant für Die Kenntniß Der dänifchen. Armee uud die Urfachen ihrer Niederlage iſt deſſen 
Beiheft zum Januar 1865. | 

Ghlenfe nennt man einen Waflerbau, welcher zur fchiffbaren Verbindung zweier 
neben einander liegender Gewäffer von verfchienen hohem Spiegel dienen. Je nachdem 
die S. In Klüffen behufs Ueberwindung flarfer Gefälle, Umgehung von eingebauten 
Wehren sc. oder in Gandlen an Deichen pder am Meere fich befinden. werben fie 
Fluß⸗, Sanal-, Deich⸗, Seefhleufen genannt. Das an legteren ober anderen 
in das Meer mündenden S. nach dem Meere zu befindliche Wafler Heißt Buten- ober 
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Außentief, im Gegenfag zu dem Binnertief, welches auf ber anderen Geite 
Siegt; beide zufammen heißen Steltief. Nach dem Materiale unterſcheidet man frei« 
nerne S., wo Wände und‘ Boden ganz von Stein, hölzerne, wo fle ganz von 
Holz find, und Halbmaffive, worder Boden aus Holz, die Wände aus Stein 
beſtehen. Bei jeder S. unterfcheidet man das Obermaffer oberhalb der ©. und 
dad Unterwaffer unterhalb der S.; der Köhenunterfchied zwiſchen Oberwaffer- und 
Unterwafferfpiegel beißt das Schleufengefälle In Bezug auf Einrichtung unter» 
fcheidet man die, befonders bei der Klußfchifffahrt vorkommende (ältere) weniger häufig 
angewendete Art der Staufchleufen und die aus diefen entflandenen, jetzt durchgängig 
angewendeten und mit verfchledenen Mobdificationen ausgeführten Kammerfchleufen. Die 
Kammerfchleufen find einfache S., wenn nur ein Schiff, Doppelfchleufen, 
wenn zwei Schiffe darin Play finden, und Keffels ober Baffinfhleufen, wenn 
fie für mehrere Schiffe gleichzeitig eingerichtet find. ine einfache und zwar mafftve 
Kanmerfchleufe befteht aus drei Hauptthetlen: der Stauvorrichtung gegen das Ober- 
wafler (Oberhaupt), der gegen das Linterwaffer (Unterhaupt), und dem mittleren 
Raum für dad Heben und Senken des Schiffes (Kammer). Sol nun ein Shiff 
mit Hülfe der ©. aus einem oberen Ganale In einen tieferen gebracht werden, fo 
führt dad Schiff in das Oberhaupt der S. und bleibt daſelbſt flehen, die Schüßen 
des Oberthores werden gedffnet und die Kammer mit Waſſer gefüllt, bid fie mit dem 
oberen Canal in gleichem Niveau flebt (wafferpaf if), dann wird das obere Thor 
gedffnet, da8 Schiff fährt in die Kammer und das obere Thor wird wieder gefchlof- 
fen. Nun werden die Schügen des unteren Thores gezogen und das Waſſer aus der 
Kammer beraußgelaffen, bis fe ziemlich mit dem unteren Ganale waflerpaß if, das 
untere Thor wird gedffnet und das Schiff Täuft in den unteren Canal ein. Das 
aus der ©. Taufende Waffer dient: biäwellen zugleich dazu, die Fahrt des Schiffes 
auf eine ziemliche Strede zu erleigtern und zu befchleunigen. Dies ganze MWerfahren 
beißt abſchleuſen. Soll dagegen ein Schiff aus dem niederen Canal In den obe⸗ 
zen gehoben werben, fo wird das untere Thor geöffnet, das Schiff fährt in bie 
Kammer, dad untere Thor wirb wieder gefchloffen und die Kammer aus dem oberen 
Ganal fo Hoch mit Waffer gefüllt, daß das Schiff durch daB geöffnete Oberthor bequem 
in den oberen Canal einlaufen kann. Bei Doppelfchleufen werden aus Erſpar⸗ 
niß an Zeit zwei Schiffe auf einmal burchgefchleufl. Die erforderliche Vergrößerung 
der Kammer geſchieht meift durch Berbreiterung derfelben, feltener durch Ver⸗ 
längerung. Die VBerbreiterung wirb entweder auf beide Seiten gleichmäßig 
vertheilt oder nur auf einer Seite angebracht, wobei eine etwas geringere Breite 
nöthig if, da die Schiffe gerade einfahren koͤnnen. In Iegterem alle iſt es aber 
angemeflen, bie beiden Häupter zu verfegen, damit daßjenige Schiff, welches zuerft 
einfährt, auch zuerft audfahren Tann. Bisweilen Hat man in Doppelfchleufen zwei 
Unterhäupter, eins für größere und eins für Fleinere Schiffe. Häuftg richtet man bie 
Doppelichleufen auch fo ein, daß man zwei einfache ©. neben einander legt; wenn 
"man dann in ber die beiden Kammern trennenden Mauer einen’ Schügen anbtingt, fo 
fann man beim jedesmaligen Schleufen die Hälfte der Scyleufenfüllung in die zweite 
Kammer ablafien, alfo die Hälfte der Schleufenfüllung erfparen. Iſt der natürliche 
Tall eines Canals oder Fluſſes bedeutend, fo legt man 2, 3, 4 ©. unmittelbar 
Hinter einander an (gefuppelte S.); man bat dabei den Vortbeil, daß man für 
fänmtlige S. nur ein Obere und Unterhaupt anzulegen braucht, und daß nur’ die 
eine S. zwei Thore, die Übrigen ein Thor nötbig Haben. Je weniger Wafler vor» 
banden tft, auf deſto mehr S. muß man den natürlihen Ball vertheilen‘, jeder ein⸗ 
zelnen ©. einen ganz gleich großen Fünfllichen Fall geben, weil fi der Bedarf des 
Waſſers nach dem größten Fall der einzelnen ©. richten muß. Bei geluppelten ©. 
verbraucht man im Allgemeinen mehr Waffer, als bei derſelben Anzahl Kammern 
mit demfelben Schleufenfall, wenn biefelben als einfache S. dur Tängere Zwifchen« 
fireden (Ganalbaltungen) getrennt find; denn jede untere Kammer der gekuppel« 
ten &. fann nur durch Entleerung der oberen Kammer gefüllt, jede obere aber nur 
durch bie untere in bie nächfifolgende tiefer Ilegende Canalhaltung entleert werben. 
Dagegen erfpart man bei Bertheilung bed Falles auf mehrere (einfache oder gekup⸗ 
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Helte) ©. betrachtlich an Waſſer, wenn mehrere Schiffe In unmittelbarer Aufſeinander⸗ 
folge nach derſelben Richtung (hinauf oder hinab) gefchleuft werben, ohne Daß dar 
zwiſchen ein Schiff nach Der S. entgegengefchleuft wird. Ban giebt einer ©. nicht 
gen mehr ald 6 bis 8 Fuß Fall. Andere Modificationen der Kammerfchleufe find 
Die Schiffefhleufen mit Seitenbaſſins, welde dort angewendet werben, 
wo wenig Wafler vorhanden If und das beim Niederkaffen des Schiffes abgehende 
MWafler wieder. zum - theilmeifen Füllen der ©. verwendet werden fol; Schiffs» 
fhleufen mit beweglichen Kammern, deren Einrichtung im Wefentlichen darin 
beſteht, Daß zwei bewegliche Kammern angebracht find, welche fich gegenfeitig in allen 
Stellungen im Bleichgewichte Halten und von denen die eine binauffleigt, während bie 
andere hinabſinkt, fo daB gleichzeitig ein Schiff gehoben, das andere binabgelafien 
werden kann, und Schiffsfleufen mit Spälthoren, die zugleich kräftige 
Entwäfferungde oder - Spülfchleufen find. Die oben erwähntn Staufhleufen 
Haben nur ein Thor und dienen Dazu, das Wafler in einem Fluſſe oder Canal aufe 
zuflauen. Ihnen ähnlich find die Spülfchleufen, die jedoch nicht zur Schifffahrt 
dienen, fondern häufig an den Münbungen von Zlüffen, an Dods und an Haͤfen 
angelegt werden, wo fih Schlamm und Sand anfammelt. Wird das Schleufenthor 
geöffnet, jo firdmt das in der ©. gefammelte Waſſer ſchnell und heftig gegen den 
Sand und: fpült denfelben weg. Zu den S. find noch zu rechnen bie Siele, Waffer⸗ 
werke, erbaut zu dem Zwede, dem Wafler einen Durchfluß zu .geftatten. Sie kommen 
spmüglih in Marfchländern vor, welche umdeicht find, und führen dann bad In Ganäle 
gefaßte Binnenwafler durch die Deiche in das Meer oder. auch mohl tn einen Strom. 
Ferner Floßſchleuſen (Floßarchen), welde dazu dienen, dem Flößholz einen 
Weg aus einem böher gelegenen Wafler in ein niederes oder umgekehrt zu verfchaffen, 
und ‚endlich hölzerne oder fleinerne Einbaue in einen Fluß oder Bach, mitteld deren 
Schuͤtzen das Wafler aufgeftaut und zum Betrieb einer Mühle oder fonftigen Anlage 
angefanmelt werden kann. Zur Zeit des Hochwaffers wird durch Aufjiebung bes 
Schügend ober Deffnen der Thore dem Wafler ein freier Abzug gewährt und fo eine 
Ueberſchwemmung verbätet. Auf ähnliche Weile werden au die Entwäfferungs- 
(Ablaß⸗) und die Bewäfferungsd- (Einlaf-) Schleufen erbaut. 
Schlichtegrall (Adolph Heinrih Friedrich v.), von bürgerlichen Eltern ben 
8. December 1765 zu Walterähaufen im Herzogthum Gotha geboren, fludirte zu 
Jena und Ghdttingen, mar Darauf bis 1801 Lehrer und Profefior an dem Gymnaflum 
zu Gotha, wo ihm auch die Auflicht über das herzogliche Münzcabinet anvertraut 
wurde. Im Sabre 1807 folgte er dem Rufe als GBeneral-Secretär der Akademie der 
MWiffenfhaften nach Mündyen, wurde Mitter des Givilverbienflordend ber bayrijchen 
Krone, und nach des Präflpenten Jacobi Austritt wurde ihm bie Leitung der Aka⸗ 
bemie und der Bibliothek übertragen. Er flarb den A. December 1822. ©. bat fi 
durch feinen „Nekrolog der Deutfchen” (28 Bde., Gotha 1791 — 1806) einen weit 
gerbreiteten Ruf erworben. Außerdem bat er folgende Schriften beraudgegeben: 
„Ueber den Schild des Herkules" (Gotha 1788), „Dactyliotheca Stoschiana* (2 Bde., 
Näörnberg 1805), „Annalen der Numismatik“ (2 Bde, Gotha 1804), „Turnierbud) 
des Herzogs Wilhelm IV. von Baiern® (4 Hefte, München 1818— 21). Vgl. Kal. 
von Weiller's Rede „S.'s Leben und Wirken? (Münden 1823) und Schmidt'6 
„Neuer Nekrolog der Deutfchen* 1. Jahrgang, 1. Heft (Ilmenau 1824), ©. 1—31. 
Schlick (Breiperren und Grafen v.), eine boͤhmiſche Adelsfamilie. Mitter Hein« 
ih ©. v. Lafon diente 1393 — 1401 dem Könige Sigismund von Ungarn und 
wurde 1416 Stabthauptmann zu Breslau. Sen Sohn Kadpar diente den Kai⸗ 
fern Sigiemund, Albert IL. und Friedrich III. als Reichskanzler und wurde 1422 in 
den Wetchäfreiherenfland und 1437 in den NReichögrafenfland erhoben. Kaifer. Sigis⸗ 
mund verlieh ihm die Herrschaften Ellbogen, Schlafenwerth, Engelöburg und Falkenau. 
Albrecht U. fügte noch die Herrfchaften Weiskirchen und Skalitz in Ungarn Hinzu. 
Die Herrſchaft Bafſano in Italien erbte S. von feiner Mutter, einer gebornen Mark⸗ 
gräfin von Trevifo. Er vermäblte fich 1437 mit Agnes, Tochter des Herzogs Con⸗ 
rad II. zu Oels und Kofel. Unter den Söhnen feines Bruberd Matthäus, wels 
er 1487 ſtarb, theilte das Haus. S. ſich in drei Linien, die falkenanifche, welche 
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1660 erloſch, die ellbogeniſche, welche ebenfalls im 17. Jahrhundert ausſtarb, und 
die ſchlakenwerthiſche, welche ſich in vier Nebenlinien theilte. Von dieſen beſteht jetzt 
nur noch eine, welche Graf Heinrich IV., k. k. Felbmarſchall und Hofkriegsraihs⸗ 
Präſtdent, gründete. Deſſen Urenkel Graf Leopold Anton, geb. 10. Juni 1863, 
geftorben am 10. Aprit 1723, war wirklicher Geheimrath, Beneralfeldmarfjaft und 
Oberfter Kanzler in Böhmen, — deſſen Enkel Leopold Franz, geb. am 29. Juli 
1729, geft. 26. Juni 1770, war k. 2. wirklicher Geheimrath und Hofkammer⸗ und 

Minifterinlı Bankos Deputationd« Bicepräftnent. — Deſſen Enkel Graf Franz, geb. 23. 
Mai 1789 zu Prag, errichtere 1808 auf eigene Koften drei Landwehr» Bompagnieen 
und kaͤmpfte 1809 ale Adjutant des Kelomarfcgall- Lieutenant Grafen Bubna. Nach 
bem Frieden begleitete ex feinen Chef nad Flume. Während des Feldzugs von 1813 
war er Orbonnangoffizier des Kaifer Kranz, wurbe bei Wachau verwundet und verlor 
ein Auge. 1815 führte er als Mator eine Velitendiviflon. Nach dem Abfcyluß des 
Friedens avancirte er bis zum eldmarfchall- Lieutenant und Inhaber des vierten Hu⸗ 
ferenregiments ; 1848 wurde er GCommandant von KRrafau, und im November Bes 
fehläbaber eines Corps von 8000 Mann, das in Balizien zufammengezogen wurde. 
Während des naͤchſten Winters Hatte er in Ungarn weit überlegene Inſurgentenſchaa⸗ 
ren zu bekämpfen, von denen er, nachdem er ihnen mehrere Niederlagen beigebracht 
Batte, zulegt dennoch nach Kafchau zurücdgedrängt wurde. Nachdem er ſich Hierauf 
mit der Armee des Bürften Windifchgräß vereinigt Hatte, Half er den Sieg von Ka⸗ 
polna erfümpfen, und erfocht noch 1849 unter dem Oberbefehl des Feldzeugmeiſters 
Haynau mehrere Siege. Zulegt verlegte er dem von den Muffen verfolgten @örgey 
ben Weg und zwang ihn dadurch zu capituliren. Nach der Unterwerfung Ungarns 
wurde S. Gommandant des zweiten Armee» Corps und commandirender General in 
Mähren. Im März 1854 erhielt er den Oberbefehl über die in Galizien ſtehende 
vierte Armee. Außerdem war er E. k. Kämmerer, Geheimrath und erbliches Mitglied 
des Herrenhaufes des Reichsraths. 1858 wurde er ald General der Gavallerie In 
Disponibilität verfegt und farb am 17. März 1862. Sein Enkel Graf Erwein, 
geb. am 22. Januar 1852, beerbte ihn. Die Fideicommißberrfchaften Kopidlno und 
Altenburg find 1%, DM. groß und zählen 8077 Einwohner in 25 Ortfchaften. 
Die Allodialherrſchaft Welifch = Wobkſchit it 2 Q.⸗M. groß und zählt 9684 Einwoh- 
ner in 50 Ortſchaften. 

Shlieffen. Die erftle unbezweifelte Spur des Geſchlechts der v. ©. oder Schlie⸗ 
ben, welches ehemals zuverläfftg Sliwin, wahrfiheinlich aber in noch früheren Seiten 
Sliwingen genannt wurde, enthält eine pommerfche Verbriefung aus ber Mitte des 
12. Jahrhunderts. Gleich darauf erwähnen deſſelben thüringifche, fächftiche, branden« 
burgiſche, dann böhmifche und fchleflfehe Urkunden, es mird auch in Breußen als an« 
fäflig aufgeführt, doch feheint Das Altere Baterland der Familte, die ſchon um 1150 
ein eigenes Wappen führte, Bayern geweien zu fen. Der gemeinfchaftlide Stamms 
vater aller noch vorhandenen ©. ift Hans Schleve der Aeltere, welcher im 14. und 
15. Jahrhundert lebte. Das eigentlihe Jahr feiner Geburt ‘und feines Todes kennt 
man nicht. Allein 1431 machte er ein Teftament, welches noch vorhanden if. Man 
fießt daraus, daß er damals in Goldberg lebte, jedoch feheint ex bier weder Bürger- 
meifter, noch Rathsherr, wie andere feines Stammes gewefen zu fein, fondern er 
nennt fi Hloß Bürger daſelbſt. Um diefe Zeit war König von Schweden, Däne- 
mark und Norwegen Erich, Herzog zu Bommern, welcher in der Folge feinem Schwier 
gerfohne, Chriſtoph III., feine drei Kronen abtreten mußte. Erich's Thronbefleigung 
war die Veranlaſſung, daß viele Mitglieder des pommerfchen Adels ihr Glück in den 
genannten Reichen fuchten. Auch Hans Sleve der Aüngere, der Sohn des Obigen, 
befand fi unter jener Zahl. Daß er bei Chriſtoph III. Rath und Hofmann gemefen 
if, zeigt Range’d „Golbergifches Zeitregifter unter dem Jahre 1462.° „Ein Math 
bedeutete", fagt Martin Ernſt v. ©. in feine „Nachricht von einigen Häufern beB 
Geſchlechts der von Schlieffen oder Schlieben vor Alters Sliwin oder Sliwingen“ 
(Eaffel 1784, anonym erfähienen), „ehemals eben das, was ber lächerlihe Ges 
brauch, einheimifhe Oblirgenheiten dur auslaͤndiſche Benennungen verebeln zu 
wolten, nachher zum Stantsminifier umſchuf. Wer Rango's Bürgen find, wiſſen 


- mm (7 — — — 


Säliehen. (Geſchlecht.) 319 


wir nicht; gewiß If es wenigfiend, daß gedachter König Schlieffen im Jahre 1444 
ein eigenes Wapen verliehe, und daß in ber Urkunde, die diefer darüber erhielt, feiner 
gelsifleten treuen Dienfle erwähnt wird. Diefe Wapenverleihbung iſt merfwürbiger als 
die Dienfle, dis fle angeblich belohnen ſollte, und fie gehört unter die Beifpiele, durch 
welche wir bereits erwiefen haben, wie gewöhnlich e8 ehemals war, daß man mit 
Wapen abwechfelte. Chriſtoph III. ſtarb 1438; Erich aber, welder bis dahin noch 
tinmer die Inſel Gothland beſaß, überlebte denſelben. Allem Anſehn nach hatte Hans 
v. ©. die Dienſte des Erſteren ſchon zur Zeit der Ausfertigung des Wapenbriefes 
verlaſſen; denn er wird darin Burgermeifter von Eolberg genannt, und wenn man 
nit etwan durch eine fchlecht unterflügte Bermuthung annimmt, dag ihm noch einige 
Kinntaig von der bayerifhen Abkunft feines Stammes beywohnte: fo iſt es eben fo 
rätfelbaft, warum er nicht bey dem Monarchen feinem angebornen Landesherrn, ſon⸗ 
dern bey -deffelben, aus einem fremden Haufe entfproffenen Gegenkönige, um bad be» 


fondere zitterliche Warzeichen nachſuchte, ald warum er ſich nicht mit dem Wapen be⸗ 


anägte, welches fein Bater ſchon dreyſſig Jahre auf Blasfcheiben (einer Kapelle) prangen 
ließ." Lampert v. ©., der 1549 zum Abte des Kloflers Dliva erwaͤhlt, 1558 aber wegen 
Ketzerei“ feiner Würde entſetzt wurde, erhielt 1555 auf dem Reichstage zu Petricau für die 
potmmerfchen ©. das Indigenat in Bolen, und, wie fi Martin Ernſt v. ©. in dem 
genannten Werke ausdrückt, „mit ben wefentliden Borzügen des Adels dieſes Reiches 
eine überflüffige Wapenvermehrung nebfi der heutigen Tages noch überfläffigeren Er⸗ 
laubniß, mit rothem Wachs fliegeln zu Dürfen.“ Im 18. Jahrhundert und fpäter iſt 
von vielen andern ausgezeichneten Bliedern der Familie v. ©. beſonders ber bereits 
wiederholt genannte Martin Ernft (geb. den 30. Detober 1732 auf Budenzig bei 
Golinow in Pommern, } den 15. September 1825), Sohn Hans Michaels v. S. 
und ber Anna Helena v. Peterodorf, bervorzubeben. „Das laͤndliche Ehepaar”, meint 
Martin Ernft in dem zweiten Theil des obigen Werkes, den er „Einige Betreffniffe 
und Grlebungen Wartin Ernſt's v. Schlieffen" (Berlin 1840) betitelte, „befand fig 
bei eingefchränften Bebürfniffen, zwar über den Mangel erhoben, oder wenn man will, 
es war mwohlhabend ohne reich zu fein. Aber große Koften auf die Ausbildung des 
Knaben zu verwenden, würde ed nicht vermogt haben, wenn ſchon daffelbe gewußt 
hätte, Die Sache anzugreifen. Es gab ihm einen künftigen Nachfolger des Dorfpries 
Herd zum Lehrer, von diefem Ternte er gut beten, mittelmäßig Iefen, fchlecht fchreiben; 
ein Halb Dutzend lateiniſche Worte fonder Zufammendang, um fie bald mieber zu ver- 
geflen, und weiter nichts. Aber Gefühl von Ehre, von Anfprüchen auf höhere Des 
Rimmungen ſuchte man doch forgfältig bei ihm zu erregen. Einer befleren Erziehung 
genofien damals auf dem Lande in feiner Batergegend die wenigften Edelkinder nur 
mäßig bemittelter: Ueltern, wenn man ſie dem Waffenhandwerke beftlimmte, und biejed 
folkte er auch ergreifen. So raufchten die erften dreizehn Lebensjahre deffelben unbe» 
nugt dahin. Schon 1745 fchidte der Bater den Sohn, die ihm zugebachte Laufbahn 
zu beitreten, und ermahnte denfelben, ohne die Ilias gelefen zu haben, wie Hippo⸗ 
lochos den feinigen — empor zu fireben, e8 andern zuvor zu thun, dem väterlichen 
Geſchlechte keine Schande zu machen.“ Er trat in bie preußifche Urmee, ward dann 
zu einem Regimente nach Potsdam verjeßt, mo er, wie fchon in feinem früheren Gar⸗ 
nifonsorte, mit eifernem Fleiße fludirte und feine Kenntniffe vervollfändigte, mußte 
aber in Folge von Kränklichkeit und einer unbegreiflihen Laune Friedrich's ded Großen 
wiegen aus dem preußifchen Dienfte ausfcheiden. Ziemlich wieber genefen, wanbte er 
ich nach Keffen, diente während des fiebenjährigen Krieges in dem verbünbeten Heere 
gegen die Sranzpfen, warb bei dem Herzog Berbinand von Braunfchweig, ber es ſo 
rühmlich führte, Generaladfutant und war bi Ende des Krieges zum Mange eines 
Generalmajord befördert worden. Zehn Jahre von feinem Leben flofien nad dem Fries 
deu ohne andere als alltägliche Begebenheiten, aber unter eifrigflen Studien dahin; 
von da an aber wurde feine Muße durch vermehrte Geſchaͤfte unterbrochen, wiewohl 
v. ©. ſchon vorber mit feinem Landesheren faſt jeden Sommer verſchiedene Reifen 
durch Deutfchland, Frankreich, die Schweiz sc. gemacht hatte. Voltaire blieb zu Fernay 
nicht unbefucht, ja Hei einer der Meifen, welche von Calais bis Marjeille ging, wurde 


\ 


fogar. London auf einige Sage befucht, und wie ſchnell auch jene Fahrten unternommen 
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wurden, fo waren ſie ihm dennoch vom weſentlichſten Nutzen. Im Jahre 1772 warb 
er vom Landgrafen zum Benerallieutenant und Staatsminiſter ernannt und Jeitete bie 
Unterhandlungen mit dem britiſchen Oberſt Faueitt, der gegen Ende bes Jahres 1775 
als Geſandter in Kaffel eintraf, wegen Anwerbung von Hülfötruppen gegen Die ame⸗ 
sitanifhen Golonieen. Die nach Amerika beflimmten Heflen betrugen 12,000 Mann, 


die anführen zu dürfen v. G. den Landgrafen wiederholt, aber vergebens bat; feine 


damaligen Obliegenheiten dienten ald Grund der Weigerung, die ohnehin [yon dadurch 
zu entfchuldigen war, ald er nicht der aͤlteſte der Hefflichen Generale war. Jedoch nach 
England durfte er diesmal auf Eurze Zeit als außerordentlicher Botfchafter geben, um 
bei feiner dortigen Bekanntfchaft das Erforderliche in Bezug auf bie Hülfstruppen 
ſchnell zu betreiben. Nach feiner Nüdkehr drängte fih ihm ber erfle Gedanke zur 
Stiftung eines freien und unabhängigen Fürftenbundes auf, ein Gedanke, der, Friedrich 
dem Großen mitgetheilt, von diefem lebhaft aufgefaßt wurde. Im Jahre 1789 trat 
&. als Generallieutenant und Gouverneur von Wefel in preußifche Dienfle zurüd, 
befaß in vorzüglichem Grade das Bertrauen Friedrich Wilhelm's II. und wurde mit 
wichtigen Sendungen nad Holland und England beauftragt. 1792 nahm ©. feine 
Entlaffung und lebte 518 zu feinem Tobe, den Tagedereigniffen mit kritiſchem Blide und 
Harer Auffaffung folgend, auf feinem Gute Windhauſen bei Kaffel. Bon den beiden 
oben genannten Werfen iſt das erflere oder vielmehr der erfte Band nicht nur ein Mufter 
einer trefflicden Befchlechtögefchichte, fondern die vorausgefchicte Abhandlung „Don 
Ber Befchaffenheit des deutfchen Adels in alten und mittleren Zeiten? enthält geifl- 
volle Nefultate tiefer Forſchung und außgebreiteter Belefenheit. Er ſchließt Diefe 
vorzügliche Arbeit mit den befcheinenen Worten: „Bon der Geſtalt bes deutjchen Adels 
in alten und mittleren Zeiten dem Unkundigen allgemeine Begriffe zu geben, dürften 
diefe ſchwachen Auffenlinien wohl hinreihen. Die engen Gränzen unferes Auffages 
gönnten der Zeichnung keinen gröfferen Umfang; volllommener würde fie in fähigeren 


| Händen geworden ſeyn.“ Das andere Werk ober der zweite Theil der „Nadricht von 


einigen Häufern des Geſchlechts ber v. Schlieffen ꝛc.“ verfolgt alle politifchen Ereigniffe 
bis zum Jahre 1815 und wirb befonders von dem Nädtritt des Berfaflers aus dem 
Staatsdienft an ungemein werthvoll. Martin Ernft Hatte von feinem Allodialvermö⸗ 
gen und den Gütern Windhauſen, ferner Schlieffenberg, Nieglewe, Tolzin und Sier⸗ 
hagen in Medienburg- Schwerin ein Maforat gefliftet und feßte den mit feinen beiden 
jüngeren Brüdern Johann Ernft Ludwig (geb. den 14. September 1759, T ben 
5. December 1819) und Karl Friedrich (geb. den 27. März 1763, F den 11. Juni 
1840) unterm 1. März 1812 von König Friedrich Wilhelm IH. in den Grafenfland 
erhobenen preußifchen Benerallieutenant a. D. Heinrih Wilhelm Grafen v. ©. 
(geb. den 14. November 1756), den Sohn des preußiſchen Kammergerichtörathes 
Sobann Leo v. ©. (geb. 1719, F 1777), zum erflen Nutznießer deſſelben ein. 
Da diefer aber am 29. December 1842 unvermäblt flarb, fo gelangte ber ältefte 
Sohn feines auf ihn folgenden Bruberd zur Nutznießung des Maforat®, nämlich der 
preußifhe Major Heinrich Wilhelm Graf v. S. (geb. den 19. Auguf 1790). 
Diefer farb am 7. Auguft 1756, und es folgte im Beflg des Majorats fein Sohn 
Graf Wilhelm Martin Ernfi Ludwig (geb. den 18. September 1829). Das 
Wappen der ©. ift quabdrirt, 1 und 4 in Blau ein grüner Hügel, aus welchem ein 
goldener Löme bervorwähft; 2 und 3 in Gold ein von Roth und Süber in brei 
Reiben geſchachter Querbalken. Mittelſchild: in Silber der Rumpf eines bärtigen, 
zoth gefleideten Mannes, der eine mit Hermelin verbrämte, rothe Zipfelmüge auf dem 
Kopfe trägt (Stammwappen). ' 
Schlippenbach, altabelige, Iutherifche, urfprünglich im Cleve'ſchen anfälflge, feit 
1654 In den ſchwediſchen Brafenfland erhobene, zum Theil auch im Freiherrnſtand erifli« 
vende und gegenwärtig in der preußifchen Provinz Brandenburg begüterte Familie, 
aus der hervorragen: 1) Graf Karl Friedrich, Sohn eines, fchmedifchen Reichs⸗ 
raths und Oberſten der fchmebifchen Garden, geb. 7. September 1658 zu Stettin, 
wurbe mit dem Kronprinzen, nachmaligen Könige Karl (XI) gemeinfchaftlih in Stock⸗ 
holm erzogen und erhielt demgemäß eine fowohl nad der ritterlidhen, als nad ber 
wiffenfchaftlihen Seite Hin glänzende Ausbildung. Nachdem er im Jahre 1674 in 
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ſchwediſche Kriegsdienſte getreten, nahm er Theil an der blutigen Schlacht bei Fehr⸗ 
bellin, wo er eine große Tapferkeit entwickelte, und focht hierauf auch in den pom⸗ 
merſchen Beldzügen gegen das Kurhaus Brandenburg. Im Jahre 1686 trat er mit 
dem Obriſtrange in brandenburgifchen Kriegsdienft über und wohnte dem Beldzuge 
in den Niederlanden bei, wo er zur Entfcheidung der Schlachten von Steenferken und 
Leufe (1692) und von Neerwinden (1693) beitrug. Nachdem er 1696 zum General» 
Major avancirt war, fandte ihn der erfle preußifche König Friedrich I. an Karl XIL 
nah Rawicz und Blonie und gab ihm jpäter den Auftrag, jenen Monarchen auf ſei⸗ 
nem Kriegszuge nach der Ukraine zu begleiten. 1704 zum General⸗Lieutenant befdre 
bert, dedte ex bie brandenburgifche Grenze, als die Schweden und Ruſſen fih nad 
der Schlacht von Poltawa In Schwebifh- Pommern mit Erbitterung befämpften, wurbe 
1714 Gouverneur von Colberg, im nächflfolgenden Jahre General der Cavallerie und 
farb zu Colberg am 9. Sanuar 1723. — 2) Freiherr Ulrih Buftav von 
&., geb. 18. Mai 1774 zu Broß-Wormfahten in Kurland, bezog, nachdem er im 
väterlichen Haufe gut vorbereitet worden, die Königsberger und zmei Jahre fpäter bie 
Leipziger Hochfchule, wo er namentlich juriftifchen, nebenbei aber auch mit befonberer 
Vorliebe pbilofophifhen und gefchichtlichen Studien oblag. Seine voetiſche Ader war 
früh wach und fein bichterifcher Genius würde, dafern nicht die gefchäftliche Richtung 
ihm in den Weg getreten, ſich ohne Zweifel noch mehr entwidelt haben. Nachdem er 
von 1797 bis 1807 in verfchiedenen Branchen thätig gewefen, wurde er Landrath 
des piltener Rreifes, und gleichzeitig Kanzleidirector des Ritterfchaftscomite’8 und 1809 
Mitglied der Reichsgeſetzcommiſſton. Nachdem er von 1814 bis 1815 als Mitglied 
der Commiſſion zur Verbeſſerung der Lage der Zurlänbifchen Bauern fich fehr thätig 
erwirfen und namentlich die Medactionsarbeiten eigens geleitet Hatte, belchnte ihn ber 
Kaifer Alerander I. auf 12 Jahre mit dem Krongute Kanneneden und beflätigte ihn 
1818, bei Aufhebung des piltenfchen Landraths⸗Collegiums als Oberhofgerichtsrath 
in Mitau und als Mitglied der neuetablirtien Provinzial-Befegcommiffton, wo er fi 
fo eifrig zeigte, daß er vier Jahre fpäter zum Praͤſtdenten diefer Gommifflon ernannt 
ward. ©. ift der Gründer der feit 1816 beſtehenden kurlaͤndiſchen Gefellichaft für 
Literatur und Kunft, welche dem Deutfchthum in den ruffifchen Oſtſeeprovinzen bis 
heut mehr Segen erwiefen bat, als: irgend ein anderes berartiged Inftitut daſelbſt. Er 
felbft war 618 an feinen zu Mitau am 1. April 1826 erfolgten Tod der Praͤſident 
und das Hervorragennfle Mitglied jener Geſellſchaft. Die ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit 
Uli Guſtavs v. S. Hat fich fehr verfchienenen Sphären zugewandt, ber dichterifchen, 
der beichreibenden, felbft der kriegsgeſchichtlichen, doch mifcht ſich überall ein poetifcher 
Hauch in feine Darftellung, auch da, wo fie der Poeſte fcheinbar ganz heterogene 
Gebiete berührt. 1806—9 redigirte er die Almanache „Kuronia“ und „Wega“; eine 
an fchönen Dichterifchen Blüthen reihe Sammlung feiner Boefleen erfähien unter dem 
einfachen Titel „Gedichte* (Mitau 1812). Viele derfelben zeichnen ſich durch Naivetät 


und Humor aus, befonder8 die Wein» und Wanderlieder. Unter den Werken beichreis 


Bender Urt heben wir hervor feine „Ikonologie des jeßigen Zeitalters“ (Miga 1807); 
feine „Malerifche Wanderungen durch Kurland”" (Miga 1809); feine „Lebensblüthen“ 
(Hamburg 1816, 2 Bde.) und feine „Erinnerungen von einer Neife nad Petersburg“ 


(Hamburg 1818, 2 Bde); unter die eigentlich kriegsgeſchichtlichen Werke zählt feine 


Schrift: „Beiträge zur Gefchichte des Kriegs" (Mitau 1813, 4 Hfte). In allen 
Diefen Werken documentirt fich eine rege Phantafle, ein warmer und liebevoller Patrio⸗ 
tiomus und ein Reichthum an Weltanfchauung und Menfchenfenntniß, doch freift Die 
Form zuweilen an's Megellofe, ein Vorwurf, der felbft feine Dichtungen trifft. — 
Die heutige gräfliche Familie S. theilt fich in eine Märkifche Linie (Chef: Graf 
Friedrich, Sohn des 1836 verſtorbenen Grafen Karl, geb. 14. Mal 1834, preußifcher 
Nlanen- Offizier) und eine Schlefifhe Linie (Chef: Graf Auguft, Sohn des 
1847 verflorbenen Grafen Theodor, geb. 8. Juni 1821, vermählt 1855 mit Almwine, 
verwitiweten v. Roth). 

Schloſſer (Friedrich Chriſtoph) deutſcher Eulturhiftoriker, geboren den 17. No⸗ 
vember 1776 zu Jever, welcher Ort, jetzt zum Großherzogthum Oldenburg ge⸗ 
hörig, damals unter dem Fürſten von Anhalt⸗Zerbſt ſtand und darauf an das 
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Kaiſerhaus von Rußland fiel. Er ſelbſt ſagt in der Autobiographie, die er 1826 in 
den „Zeitgenoſſen“ (Meue Folge, V.) veröffentlichte: „Meine Kindheit ſcheint mir 
einer ganz andern Welt, einem ganz andern Jahrhundert anzugehoͤren, weil ich jene 
alte Zeit ſchon als Knabe unter meinen Augen der ſogenannten Aufklaͤrung ber 
Momane weichen ſah. Bel LKichte beſehen, war freili, wie in allen menſchlichen 
Dingen, auch an der Rüſtringiſchen Derbheit, die ih nie babe verläugnen Tönnen, 
noch weniger verläugnen wollen, nicht fo gar viel verloren." Seine Mutter, aus 
einer alten und reichen Familie des Zriefenlandes ſtammend, hatte einen Advocaten 
von oberbeutfcher Herkunft geheirathet, hielt, als dieſer in leichtem Leben ihre Ver⸗ 
bältniffe zerrüttet hatte, den Stolz; der Familie aufrecht, vettete fich und den Kindern 
zwei Eleine Beflgungen und erzog die Ihrigen in der Strenge und Rauhheit der 
alten Zeit. Als S., das zwölfte Kind diefer Ehe, in feinem fechften Sabre feinen 
Bater verlor, verlebte er einige friedliche Jahre im Haufe einer reichen und Einderlofen 
Tante auf dem Lande und verſchlang daſelbſt in feiner Leſewuth Campe's Jugend⸗ 
fehriften, Neifebefchreibungen u. f. w. ever, wo er nad dem Tode der Zante das 
Gymnaflum bezog, war das Hauptlager Der geworbenen Soldaten, melche der Fürſt von An⸗ 
halt⸗Zerbſt gleich andern deutfchen Fürften im amerifanifchen Kriege an die Engländer ver⸗ 
miethet hatte. S. war von den Soldaten und Offizieren, von denen ſich einige im Haufe fel« 
ner Mutter eingemiethet hatten, ungertrennlich und empfing aus dieſem Umgange manche An« 
regung und Eindrüde für fein ganzes Leben. In derfelben Zeit durchflog er die Jever'ſche 
Leihbibliothef, Die wegen des am Orte zufammenftrömenden Milifärs und ber vielen 
unter demfelben befindlichen Gebildeten bedeutend vermehrt war; unter Anderm nahm 
er die allgemeine deutfche Bibllothek durch, ferner Nikolai's, Bahrdt's Schriften und 
machte fi dadurch mit Der Aufklärung des achzehnten Jahrhunderts vertraut. 1794 
bezog er, nachdem feine Mutter das Jahr vorher geftosben war, die Univerfltät Gäi 
tingen, um Theologie zu fludiren. Das Eleine Erbtheil, welches ihm zugefallen war, 
reichte gerade für die Studienzeit aus. Neben der Theologie fludirte er die neueren 
Sprachen, Geſchichte und Geographie, Mathematik .und ſelbſt Philofophie; er bildete 
fih zum Polyhiftor aus, hörte Kaftner, Bland, Spittler, Eichhorn und brachte ſich 
zugleid) durch Privatfiudien weiter. 1797 fehrte er in die Heimath zurüd, nahm 
eine Hauslehrerfielle im Haufe ded Grafen Bentind-Rhoone zu Varel an.und kam 
dadurch, da ſich an diefem Ort ein großer Schwarm vornehmer Holländer vom zer« 
fprengten Hofe des Statthalterd aufhielt, mit der vornehmen franzöftfch gebildeten 
Gefellfgaft in Berührung. Set dem October 1798 bis zum Frühjahr 1800 
bekleidete er eine ähnliche Stelle in Othmarſchen bei Altona im Hauſe eined Kaufe 
mannd, und in der Muße, die er bier neben feinen Unterrichtöftunden Hatte, führte 
er beſonders ſein Studium der alten und neueren Philofophie weiter und nahm zu⸗ 
‚gleich die franzöfffche Literatur des vorigen Jahrhunderts durch. Im Sabre 1800 
wurde er dieſen vorbereitenden und univerfellen Studien durch den angejebenen Frank⸗ 
furter Kaufmann Georg Meyer entriffen, der, ein Zreund wahrer Bildung, ihn bie 
Erziehung feiner Kinder übertrug. In dieſem neuen Branffurter Kreife und zum Bes 
Huf feiner Unterrichteftunden arbeitete er, immer auf Die zunerläfftgfien Quellenſchrift⸗ 
ftelfer zurüdgebend, feinen erften Eyrfud der Univerfalgefchichte aus und. befchäftigte 
fih daneben vorzüglih mit dem Studium der Kirchengefchichte des Mittelalters. Al 
feine Frankfurter Zöglinge erwachſen waren und fein Erziehungswerk zu Ende ging, 
teat er mit einer Frucht des letzteren Studiums, der Schrift: „Abälard und Dultin“ 
(Gotha 1807) vor die Deffentlichkeit und zog mit berfelben Die Aufmerkſamkeit der 
Gelehrten auf fih. Löffler in Gotha z. B. machte ihm die in Gotha befindliche und 
noch unbenugte Gorrefpondenz Beza's und anderer Meformatoren zugänglich und gab 
ihm dadurch die Gelegenheit zu der Schrift: „Leben des Theodor de Beza und deb 
Peter Martyr Bermili" (Heidelberg 1809) — einer Schrift, die ſich durch die Kunft 
der Gharakterifiil vor feinen fpätern auszeichnet. Die Vorrede zu diefer Arbeit fchrieb 
er bereitö in Jever, wohin er 1808 ald Lehrer am dortigen Gymnaflum berufen war. 
Der Eifer, mit dem er feine Lebrerpflichten erfüllte, entfremdete ihn. ſedoch mehr, als 
er ertragen Tonnte, feinen Studien; außerdem fühlte er fich in bem Treiben der Kleinen, 
damals mit dem Schleichhandel befchäftigten Stadt ifolirt und war er auch mit 
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feinem Unabhaͤngigkeitoſinn den franzoͤſiſchen Oberherren, da Jever zum Konigreich 
Holland geſchlagen war, verdaͤchtig. Er folgte daher ſchon im Januar 1810 der 
Einladung des Vaters feiner Frankfurter Eleven nach der Mainftabt, erhielt in dem 
Haufe deffelben ein Aſyl, fogleich nach feiner Ankunft dafelbft eine Lehrerflelle am Krane . 
furter Gymnaſtum und, ald man in Pranffurt ein Lyceum gründete, an bemfelben die 
Vrofeffur der Hiſtorie und der Befchichte der Bhilofophte. Während der beiden eriten 
Sabre feiner Frankfurter Periode arbeitete er feine „Geſchichte der bilderflärmenden 
Kaiſer des oflrömifchen Reiches“ aus (Frankf. 1812), welches Werl aus den com- 
binirten kirchenhiſtoriſchen und profangefchichtlichen Studien des Verfafſers hervor⸗ 
gegangen war und von ihm fpäter, und nicht mit Unrecht, für fein bedeutendſtes er⸗ 
Härt wurde. Unmittelbar nach feiner Anſtellung am Frankfurter Lyceum, einer Stif⸗ 
tung Dalberg's, des damaligen Großherzogd von Frankfurt, erhielt S. an Stelle des 
nah Berlin berufenen Kicchenhiftorikers Neander die Berufung zum Mitglied der thee- 
Iogifchen Facultät von Heidelberg. Die kirchenhiſtoriſchen Monographieen beider Männer 
und ihr Verfuch, Zeitalter und deren Tendenzen durch die Biographie bebeutenber Männer zu 
&harakterifiven, ließ Beide ale gleichartig erfcheinen. Doch fühlte ©. in ſich einem 
Beruf, der über die Gombination jener beiden Elemente hinausging. ES zog Ihn zu 
univerſalhiſtoriſchen Darflellungen und zur Gombination nicht nur des Kirchenhiſtori⸗ 
fen, fondern aller Eulturelemente der Wiſſenſchaft und Literatur mit ber politifchen 
Geſchichte. Er lehnte den Ruf deshalb ab und begann nun zum Behuf feiner Vor⸗ 
lefungen am Lhyceum feine „Weltgefchichte in zufammenhängender Erzählung” auszu⸗ 
arbeiten. Als der zweite Band diefes Werkes in zwei Bänden erfchien, war mit bem 
Sturz Dalberg’8 und feines Frankſurter Großherzogthums auch feine Schöpfung, das 
Lyceum, gefallen; S. blieb indeflen Lehrer am Gymnaſtum und erhielt von Rath und 
Bürgerfchaft die Verwaltung der Stabtbibliothef. Die Anerkennung, welche feine aus 
den Quellen gefchöpfte Weltgefchichte fick erwarb, verfchaffte ihm endlich 1817 den 
Ruf nach Heidelberg, wo er an Stelle des nach Berlin berufenen Wilken bie Pro⸗ 
feſſur der Gefchichte und die OÖberleitung der Univerfitäts- Bibliothek erhielt und bis 
an feinen Tod neben der gewiſſenhaften Erfüllung feiner Amtöpflicgten die Keime, bie 
fein erſter univerfal- Hiftorifcher Verſuch enthielt, zur weiteren Entwidelung brachte. 
Sp benugte er den Umfland, daß von dem erften Band feiner Weltgefhichte zehn 
Jahre nach dem Erfcheinen deflelben eine neue Auflage nöthig wurde, um feine „Unis» 
verfalbiftorifche Leberficht der Geſchichte der Alten Welt und ihrer Cultur“ (Branff. 
1826—1834, 3 Thle. in neun Bänden) auszuarbeiten. In bdiefem Werk war er 
feinem Ideal, das innere Geiſtesleben der Völker, wie es ſich in Berfaflung, Gultur 
und befonders in Literatur ausbrüdt, am nächflen gekommen. Er felbft glaubte 
jedoch dieſes Ideal in feiner Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts am voll 
ftändigſten zu erreihen. Noch mit den Bänden feiner Weltgefchichte, welche 
das Mittelalter darſtellen, beichäftigt und nachdem er feine Schrift des „Bin 
cent von DBeauvaid’ Hand» und Lehrbuh Für Königliche Prinzen und ihre 
Lehrer" (Frankf. 1819) beraudgegeben, machte er 1822 eine Reiſe nach Paris und 
brachte daſelbſt neben feinen Studien über das Mittelalter zugleich biefenigen über 
das 18, Jahrhundert zur Reife. Schon das folgende Jahr erfchien neben feiner Fort⸗ 
fegung der Weltgefchichte feine „Geſchichte des 18. Jahrhunderts” (Heidelberg 1823, 
2 Bde.). Eine Ausfüllung diefer Arbeiten gab er fodann in dem 1830 mit Bert 
gegründeten „Archiv für Gefchichte und Literatur”, zu welchem er unter Anderm bie 
Beiträge lieferte: Frau dv. Stael und Frau Roland“, „Eultur« und Geiſtesleben des 
18. Jahrhunderts in Frankreich“ und „zur Beurtheilung Napoleon’d und feiner neue» 
fien Lobrebner und Tadler“, welche letztere Arbeit auch beſonders erfchien (Branff. 
1832—1835. 3 Abthellungen). Im Sommer 1834 fammelte er in Baris wieberum 
neues Material; von 1836 an bis 1843 erfchlen fodann die Gefchichte Des 18. Jahr⸗ 
hundert in 2. Aufl, (4 Bde.), 1843—1846 in 3. (7 Bde), endlih 1853— 1860 
in 4. Aufl, (8 Bde.). Hiermit war die literarifche Tätigkeit des arbeitfamen Greifes 
geichloffen; er flarh zu Heidelberg den 23. September 1861; vier Jahre vorher war 
auch die „Weltgefhichte für das deutſche Voll” (Frankf. 1842—1857. 19 Bde.), 
welche Dr. &, 2. Kriegk aus den Werken S.'s über das Altertum, das Mittelalter 
21? 


324 Schlofer (GSriedrich Chriſtoph). 


und das 18. Jahrhundert bearbeitete und zu der ©. felbſt die noch fehlenden Jahr⸗ 
hunderte, das 15., 16. und 17. Hinzufügte, zu Ende geführt worden. Der Vorfatz, 
den ©. bei den erfien Entwürfen und bei den fpätern Erweiterungen feiner Geſchichte 
des 18. Jahrhunderts hegte, Fann nur anerkannt werben; feine literatur-gefehichtlichen 
Ausführungen in demfelben Werk und die Beleuchtung, welche diefelben auf jene 
Jahrhundert werfen, Tönnen in der Kauptfache gleihfalldenur gerühmt werden; wenn 
man endlich zugiebt, Daß jener Vorſatz Doch nur zu einem kleinen Theil andgefübhrt, 
daß ferner die literarifchen Illuſtrationen, abgefehen auch von ihren einzelnen Schwächen, 
wie 3. B. in der Herabfegenden Beurtheilung Voltaire's, Gibbon's, doch nicht zur 
Beleuchtung des Jahrhunderts Hinreichen und daß dazu bie Schilderung der exacten 
Wiffenfchaften, der Kunft und der Philofophie herbeigejogen werden muß, fo wird ©. 
doch immer das Verdienſt bleiben, zu den ferneren Bortfchritten der Gulturgefchichte maͤch⸗ 
tig angeregt und beigetragen zu haben. — Was feine perfönliche Stellung zu dem 
von ihm bearbeiteten und dargeftellten Geſchichtsſtoff betrifft, fo erinnern wir zunächſt 
an feine oftmaligen Ausfälle gegen das, was er die moderne Mbetorif und Sophiſtik 
nannte. Seitdem er fich in einer Borrede zum 2. Theil feiner Weltgeſchichte gegen 
die Weisheit der Schule, gegen fchillernde und prunkende Rhetorik, geiflreidhe Ober⸗ 
flächlichkeit und gegen gezwungene fünftliche Methode aͤußerſt heftig ausgefprocgen, ifl 
dieſer Begenfaß das fiehende Thema feiner Arbeiten geworden und in feiner Geſchichte Des 
18. Jahrhunderts Fann er faum ein Erzeugniß der Kiteratur oder eine politifche Action bes 
ſchreiben, ohne fle al& einen Beweis von der Macht der Rhetorik und Sophiftif zu verwerfen, 
oder fie In feltenen Ausnahmefällen als eine erfreuliche Reaction gegen diefe teuflifche 
Weltmacht zu bezeichnen. Rhetorik und Sophiſtik, Kaftenegoismus und Uebermuth 
der Macht find ihm die wahren Mächte, die die Welt regieren und die Gefchichte 
fabrieiren und im Gang erhalten; die paar Ausnahmefälle, die ſich aus dieſem ahri⸗ 
manifchen Getriebe erheben, kommen dagegen nicht auf und können den Lauf ber Welt 
nicht ändern. Und was fegt er dieſem böfen Treiben der Welt entgegen? Wonach 
beurtbeilt er e8? Weshalb verurtbeilt er es? Er hört auf die Stimme ſelnes reli⸗ 
gtößsmoralifhen Gefühle! Lauterkeit der Gefinnung, Aufrichtigkeit des Herzens, 
Sittenreinheit, Beftigfeit der Ueberzeugung, Meinheit der inneren Motive — daß find 
die Mächte, Die er verehrt, behütet und in der Geſchichte auffucht. In feinem drei⸗ 
undfiebzigften Iahre fehrieb er an eine junge Verwandte, die in feinem Haufe gelebt 
hatte und fih krank im Bade befand: „Denke jegt daran, Liebes Kind, was ich Dir 
vom Schauen der Gottheit in unferm Innern und vom Innern Leben gefagt babe. 
Wie nichtig iſt alles Irdifche, wie vergänglih das Leben, wie gebrechlich jede Stüge! 
Ih ermahnte Dich nie zu plapperndem, abergläubifchem Beten, abet denke daran, wie 
oft ich Dich beſchworen, Gott im Geiſte und In der Wahrheit anzubeten, damit Du 
feine Gegenwart in Deinem Innern gewahr werde. Dies allein iſt es, was mid 
aufrecht erhält und mein banges zweifelnded Herz mit Hoffnung und himmliſchem 
Troſte füllt. Ich bitte Dich daher bei Deinem Leiden im einundzwanzigften Jahre in 
den Hafen zu flüchten, worin Ich im dreiundſtebzigſten Zuflucht finde, in dem Bebanfen, 
daß Du mitten in der fihtbaren Welt einer unfichtbaren angehoͤrſt.“ Hierher gehört 
auch jene Stelle der oben erwähnten Seldfibiographie, im welcher er ſich über ben 
Kreis edler rauen äußert, in den er während feines zweiten Frankfurter Aufenthalts 
eingeführt wurde, zu dem bie drei Brauen gehörten, Denen er 1819 feinen „Vincent 
von Beauvais“ widmete und bie ihm nach feiner erſten Pariſer Reiſe zu einer glüde 
lichen, wenn auch Einderlofen, Ehe verhalfen. Ueber die Einwirkung jened Frauen⸗ 
Freifes auf fein Gemütholeben fehreibt er nämlich: „Es ward mir eine neue Seite des 
menfchlichen Lebens gezeigt; ich hörte auf, an allem wahrhaft Menfchlichen zu zwei⸗ 
feln, ich machte innere Erfahrungen. Der Adel der menfchlichen Seele, an den ih 
nicht mehr geglaubt Hatte und den Ich nur in der Dichtung zu finden meinte, zeigte 
fi mie im Außeren Verkehr. Die ivealifchen Träume meiner Jugend von Freund» 
fhaft und wahrem Leben fchienen mir Tein eitler Traum mehr, und ich gewann 
Mut) für den Kampf mit der Gemeinheit. Das Wort vom Glauben, das mehren- 
theils nur ein Mittel fehien, womit der Starke oder Schlaue den Schwachen und Ein⸗ 
tigen taͤuſcht, erſchien mir ſeitdem als ein Troſt der Seelen, denen das Wiſſen aus 
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Guaden von Gott. verſagt wird.” Kurz, die moraliſch⸗religiöſe Ueberzeugung, dieſer 
poſttive Kern der Aufklaͤrung des achtzehnten Jahrhunderts, war in ihm wirkliche und 
perſoͤnliche Gemüthskraft geworben, und da er an derſelben die Erſcheinungen ber 
Gefchichte maß, To fönnen wir und feine herben Urtheile über Machthaber, Kaften, 
Diplomaten. politiſche Gefchäftsleute, Geiſtliche, Rhetoren und Sophiſten wohl 
erklären. Wir find auch fern davon, die wohlthätige Einwirkung zu Iäugnen, 
Die: feine Excurſe gegen feelenlofen Mechanismus, Lift oder Gewalt in der 
Bolitit auf das Publicum geübt haben. . Aber eben fo wenig dürfen wir. das Urtheil 
zurüdhalten, daß diefe einförmige Beruribeilung fowohl des Handwerlfämäßigen wie der 
allgemeinen. Zwecke und Tendenzen der Politik fo gut wie nichts erklärt. Don Eng⸗ 
landE Entwicklung im 18. Jahrh., von feiner. inneren Umwandlung in Bezug auf Ver⸗ 
faffung und von feiner auswärtigen Politif, von Walpole und Pitt und von dem 
Gegeniag Englands und Frankreichs (um aus dem reichhaltigen Stoff jened Jahrh. 
nur eine Bartie bervorzubeben), werden wir durch alle verwerfenden Urtheile S.'s 
nichts erfahren. Hat er anregend und Befruchtend gewirkt, fo flieht doch auch das 
Factum feft, daß das einförmige Poltern, in welches feine gleich einförmige Verwer⸗ 
fung des größten Theils der Politit ausläuft, auch einen ungeberdigen Ton in die 
deutſche Gefchichtfchreibung eingeführt bat. — Nun noch Einiges über feine Beurthei- 
fung Napoleon’8 und über fein Verbältniß zu den Napoleoniden. Seine Anficht, daß 
dad MWelttreiben und auch die Weltpolitit e8 im Ganzen nur mit Erbärmfichfeiten zu 
thun babe, fpeciell aber feine Verachtung der Männer der franzöflfchen Revolution und 
ber Männer, bie feit 1815 an der Spige der europäifchen Reſtauration flanden, führte 
ihn dazu, den mwegmerfenden Urtheilen über Napoleon entgegenzutreten, Seine That⸗ 
traft und die Schnelligkeit feiner politifchen Arrangements und Expedients imponirte 
ihm. Diefe feine günfltige Beurtheilung des Conſuls und Kaiſers brachte ihn zu Hor⸗ 
tenfe, Herzogin von St. Leu, Die zu Arenenberg vefldirte, und zu Stephanie in Mann« 
beim in: perfänliche Beziehungen und zu einem vertrauten Verkehr. Auch der Sohn 
Hortenfens, Lubwig Napoleon, befuchte ihn In Heidelberg und legte ihm feine Arbei⸗ 
ten über das Kriegsweſen vor. Nach der Erhebung des Letzteren auf den Praͤſidenten⸗ 
ſtuhl und auf den Kaiferthron börten freilich diefe Beziehungen auf; S. fuchte fie 
nit und in Paris wollte man fie bei der Kenntniß feines ſelbſtſtaͤndigen Gharafterd 
nicht erneuern. Gr hatte nollfommen Mecht, dem fchmähenden Ton, der zur Zeit ber 
Reftanration gegen dad Andenken Napoleon's herrichend geworden war, entgegenzu- 
treten; doch koͤnnen wir auch nicht behaupten, Daß er die univerfelle Bebeutung des 
Kaiſers Irgendwie gefaßt Habe; eben. fo wenig hat er das einförmige Urtbeil, daß bie 
revolutiondren Vorgänger Napoleon’8 erbärmlich geweſen felen, zu mobuliten und zu 
begründen vermocht. In biefem Punkte, wie in anderen PBartieen des 18, Jahrh. Hat 
er den Stoff nicht bewältigt, nicht einmal ganz vor Augen gehabt. Dus große Werk 
von Buchez und Roux (f. d. Art. Buchez) z. B. war in diefer Beziehung für ihm nicht 
da. Erwaͤhnenswerth ift noch, daß ihm &kepbanie, die ihm viele Beweiſe ihrer finni- 
gen Aufmerkfamkeit gab, einmal die Marmorbüfle Dante’8 verehrte. Die Leeture und 
das Stubium. diefed Dichters begleitete ihn nämlich durch fein Leben; er verehrte ihn 
als eine Art Weltrichter; glaubte er Doch auch in feinem fittlichen Gefühl den Warner 
für die .eigenfüchtige Welt zu beſitzen. Auch Hat er in einer kleinen Schrift über 
Dante: (Leipz. und Heidelberg 1855) frühere Auffäße über denſelben und Recenſionen 
and ben „Heidelberger Jahrbüchern“ gefammelt. 

offer (Johann Georg), praktiſcher Philoſoph, geb. 1739 zu Frankfurt a, M., 
ſtudirte in Gießen und Altborf die Nechte, verheirathete ſich mit Goethe's Schwehtr, 
trat erft in mwürttembergifche Dienfte zu Mönpelgard, fodann in babenfche, In denen 
er 1790. zur Stellung eines Geheimen Raths und Hofgerichtd-Directord in Karlörube 
aufftidg, gab diefelbe aber 1794 wieder auf, als eine feiner philanthropiſchen Verord⸗ 
nungen zu Bunften armer. Bürger wieder zurädgenommen werben follte. Er flarb 
den 17. October 1799. zu Frankfurt, wo er dad Jahr vorher zum Syndikus gewählt 
war. Er war ein origineller Denker, zwar ein Gegner der philofophiichen Specula- 
ton, weshalb er auch fehr leidenfchaftlich gegen Kant auftrat, fuchte aber in feinen 
Schriften üben Staatb- und bürgerliche Recht feinen lebhaften Rechteßnn durch eigens 
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Theorieen des geſunden Verſtandes zur Geltung zu bringen, ohne deshalb mit ber 
gewöhnlichen Aufklärung übereinzuftimmen. Erwaͤhnenswerth iſt fein „Seuthes ober 
der Monarch" (Straßb. 1788). Außer der Schrift des Longinus „Vom Erhabenen” ' 
(Bafel 1781) Hat er auch Einiges aus Aeſchylus, Plato und Ariſtoteles überfegt 
Eine Sammlung feiner „Kleinen Schriften” erſchien zu Bafel 1779-1794 in ſechs 
Bänden. (Bergl. U. Nicolovius, I. ©. Schloffer’d Leben und Iiterarifches Wirken. 
Bonn 1844.) — Sein Neffe Johann Friedrich Heinrich ©., geb. den 30. De« 
cember 1780 zu Frankfurt, trat 1803 als Advocat ebendaſelbſt auf, war 1806 vom 
Fürften- Brimas zum Stabtgerichtörath ernannt, legte biefe Stelle bei der Auflöfung 
de8 Großherzogthums Frankfurt nieder und trat, nachdem fein Bruder Ehriftian 
(geft. 14. Februat 1829) 1811 zu Rom denſelben Schritt gethan hatte, den 21. Des 
cember 1814 mit feiner Frau zur römifch»Egtholifchen Kirche über. Er .flarb zu 
Srankfurt den 22. Januar 1851 und bat ſich durch die Schriften: „Die morgenlän« 
diſche orthodoxe Kirche Rußlands und das europäifche Abendland" (Heidelb. 1845) 
und „Die Kirche in ihren Liedern durch alle Jahrhunderte” (Mainz 1851, 2 Bde.) 
einen "Namen gemacht. 

Schlotheim (Ernſt Friedrich, Freiherr v.), deutſcher Geognoſt, verbient Dur 
feine Forichungen in der Petrefactenkunde, geb. den 2, April 1764 auf dem Mitter⸗ 
gut Almenbaufen, auf dem er unter der Leitung feines Vaters ſchon früßzeitig mit 
der Naturhiftorie bekannt gemacht wurde. 1782 ging er nach Göttingen und widmete 
ſich dem Studium der Rechte, doch gab er daffelbe, feiner Neigung für die Naturs 
wiffenfchaften folgend, bald auf und bezog dann die Akademie zu Freiberg, auf 
welcher er durch Werner und Gharpentter in die neu begründete Oryktognoſie einge- 
weiht wurde. Nach Beendigung feiner Studien durchforichte er den Harz und wid⸗ 
mete fich feiner Lieblingewiflenfchaft, auch nachdem er 1711 Beiflgender im Kammer 
collegium zu Gotha geworden war. Dabei legte er eine bedeutende orpktognoflifche 
Sammlung an, die er, als fie für feine Wohnung zu groß wurde, an den rufflfchen 
Neichöfanzler Grafen v. Rumänzoff verkaufte. Die zahlreichen Berfleinerungen, die 
fih in der Umgegend von Almenbaufen befinden, zogen feine Aufmerkfamfeit auf Pie 
Petrefactenfunde, und mährend er wiederum eine bedeutende Sammlung von Peire⸗ 
facten anlegte, veröffentlichte er feine „Beiträge zur Flora der Vorwelt oder Ber 
ſchreibung merfmürdiger Kräuterabdrüde und Pflanzenverfleinerungen” (Botha 1804). 
Das Werk feiner Meife iſt die „PBetrefactentunde auf ihrem jehigen Standpunkte” 
(Gotha 1820, Fol., mit zwei „Machträgen* von 1822 und 1823). Er wurde 1817 
Praͤſtdent des KRammercollegiums zu Gotha, fpäter Wirklicder Geheimer Math wit 
Sig und Stimme im Minifterium und flarb den 28. März 1832. Seine Petrefactene 
fammlung wurde 1833 für das mineralogifhe Muſeum zu Berlin angefauft. Ver⸗ 
gleiche Merkwürdige DVerfleinerungen aus der Petrefactenfammlung des Frhrn. v. ©.” 
(Gotha 1833, mit 66 Kupfertafeln.) . 

Schloezer, bon, eine deutſche Gelebrtenfamilie, die fic$ in mehreren Generationen 
um die Wiſſenſchaft, befonderd um die Fächer der Erdkunde, Geſchichte und Alter- 
thümer verdient gemacht und namentlich für die Aufbellung dunkler Punkte ber ruffls 
fhen Reichshiſtorie Tüchtiges geleiftet Hat. Der Ahn derſelben, Auguſt Ludwig 
v. S., ward am 5. Juli 1735 in dem Hohenlohe⸗Kirchberg'ſchen Dorfe Iagfladt ge⸗ 
boren und begab fi, nachdem er von 1751—54 zu Wittenberg und Gdttingen Phi⸗ 
loſophie und Geſchichtswiſſenſchaften fludirt, zunächft nad Schweden, welches er von 
1755—58 ziemlich nad; allen Richtungen Hin burchreifte, obgleich er ſich die Längfte 
Zeit zu Upfala und Stodholm, an den Quellorten für ſchwediſche Korfhung, aufs 
bielt. Bon 1758 — 1761, in welcher Beit er den Plan zu einer Reiſe nach dem 
Drient faßte, bereifte er Deutſchland und bereitete fi in den Archiven Lübeds, Böte 
tingend und Berlins in einem großartigen Style für biefelbe vor. Der bekaunte 
Müller (ſ. Gerhard Friedrich Müller), welcher damals ſchon feine Forſcherreiſe nach 
Sibirien ausgeführt Hatte und an der St. Petersburger Akademie eines hohen Aue 
ſehens genoß, ermoͤglichte es dem geldarmen ©., Die Reiſe zunaͤchſt nach St. Peters⸗ 
burg auszuführen. Ihm verdankte S. auch feine Wahl als Adjunct bei ber Akademie 
vder Wiffenfchaften (1762) und feine Ernennung zum orbentliden Profeſſor der Geſchicht⸗ 
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an ber Akademie (1764), indem jener maͤchtige Gönner ſich fpeciell bei der wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeten Kaiferin Katharina-Il, für S. verwandte und ihn dem rufflichen Reiche 
erbielt, da derfelbe fonft einem Rufe ala Hiſtoriker an die Göttinger Hochſchule Folge 
geleitet haben würde. ©. befchäftigte ſich nun beſonders mit der älteren rufitichen 
Staatögefchtchte, und in die Zeit von 1764 bis 1769, wo er ben rufflichen Staats⸗ 
bien aufgab, fallen eine große Zahl feiner hiflortfchen Werke, und zwar diejenigen, auf 
die fein Hauptruhm ala Geſchichtsforſcher fi gründet. Wir erwähnen nur die nam⸗ 
hafteſten derfelben: „Bon der Wahl der Könige in Polen" (St. Petersburg 1764); 
‚Ruſſtſches Recht“ (daſelbſt 1764); „neu verändertes Rußland“ (4 Thle., St. Pe- 
teröburg 176771); „Probe ruffifcger Annalen“ (daf. 1768); „Oskold und Dir“ 
(daf. 1768); „biftorifche Unterfuhung über Rußlands Reichsgrundgeſetze“ (St. Ber 
tersburg 1769), fo wie feine Herausgabe der „rufſiſchen Chronik nach Nikon's Ab⸗ 
fhrift" und feine „Bergleichung, Weberfegung und Erklärung der ruſſiſchen Annalen 
Neſtor's,“ durch welche beiden letztgedachten Werke er der rufflfchen Geſchichts forſchung 
in Bezug auf ihre ältere Zeit einen wefentlichen und wichtigen Dienft erwiefen hat. 
Auch fallen in diefe Periode feines Titerarifchen Wirkens die Herausgabe einer „ruſſi⸗ 
Shen Grammatik“ (St. Peteröburg 1763) und ber „Sarmann’fchen Briefe über Si» 
bitten, * Die er mit Hiftorifchen Anmerkungen verfah. 1769 ging ©. als Prof. ord. 
der Bhilofophie nach Göttingen, wo ihm nad Achenwall's Tode von der hannover- 
fihen Regierung der Auftrag ertbeilt wurde, Statiftif, Politit und die europäifche 
Staatengefhichte vorzutragen. Bon 1773—74 bielt ©. ſich in Frankreich, 1780— 
1782 in Italien auf, wo er Überall die Staatdarchive zu Frommen feiner Vorträge 
fonpirte. 1782 wurde er. Hofrath und von der Hochſchule zu Inſpruck (ald der erfte 
Broteftant) mit der Würbe eined Doctord der Mechte bekleidet. 1802 erhielt er von 
Kaifer Alexander für Die Herausgabe des Neflor den St. Wladimir⸗Orden und 1804 
warb er von fenem Monarchen mit der Verleihung des Adelſtandes erfreut; auch Die 
hannoverſche Regierung ehrte den Beteranen der Gefchichtöforfchung noch zwei Jahre 
vor feinem: Dabinfcheiden (1807) durch Ertbeilung der Würde eines Geheimen Juftize 
raths. Er flarb am. 9. September 1809. S. bat im Ganzen 54 Werke verfaßt 
und herausgegeben. Außer den obigen find noch berborzubeben fein „Verſuch einer 
allgenseinen Geſchichte des Handels und ber Schifffahrt" (ſchwediſch, Stodholm 1758, 
deutſch, Roſtock 1761); „Schwedifche Biographieen” (Böttingen 1760 — 68); „Al - 
gemeine Gefchichte von dem Norden" (Halle 1772, 2 Bde., deren zweiter die Ger 
ſchichte Lithauens behandelt); „Polnische Geſchichte feit der Ankunft Lech in Polen” 
(Danzig 1779); „Kritiſche Sammlung zur Geſchichte der Deutfchen in Siebenbürgen” 
(Sdttingen 1797); „Handbuch Ber Gefchichte des Kaiſerthums Rußland” (ebenda» 
feloR 1802); „Muͤnz⸗, Geld⸗ und Bergmerkögefchichte des ruſſiſchen Kaiſerthums von 
1700 bis 1789* (ebend. 1802); „Weltgeihichte" (daſ. 1792 —1801, 2 Bde.) u.a. m. 
Bet. der Vielſchreiberei S.'s kann ed nicht befremben, daß Einzelned ſchwach außftel, 
wie. feine zu Göttingen 1775 edirte „Geſchichte von Nordafrifa” und feine -(baf. 
3787 erſchienene) Lebensbefchreibung „Ludwig Ernfl’8, Herzogs von Braunfchmweig”, 
wo die Kritif ſich nicht eben allzu großen Spielraum vergönnt bat. Diele der oben⸗ 
angezeigten Werfe und namentlich die auf Rußland bezüglicgen find indeß wahre For⸗ 
fcherfchriften, ung wo er bloß Materiallen bäufte, wie in den „Staatdanzeigen” (Göt« 
tingen 1782 — 95, 75 Hefte) oder in dem „Briefwechſel“ (ebendaf. 1776— 82, 60 
Hefte), bat er der Gefchichte der Zukunft immerhin gedient, indem er fpäteren Hiſto⸗ 
sifern Stoff zur Sichtung und Unterfuhung bot. Biographien von ©. gaben her⸗ 
aus fein Sohn Ehriflian v. ©. (Leipzig 1828, 2 Bde.), H. Döring (Zeig 1836) 
und A. Bock (Hannover 1844); erflere if die gründlihfle und am kritiſch⸗ 
fien gefaßte. Sie theilt zugleich mehrere auf das Öffentlihe und “Privatleben 
S.'s bezügliche Original. Urkunden zum Theil wörtlihd mit. Diejer, ebenfalls 
auf dem Boden Der Befchichtöforfchung rühmlich ausgezeichnete Gelehrte, Chriſtian 
v. ©., geboren 1774 zu Goͤttingen, wurde, nachdem er auf jener Hochſchule juriſti⸗ 
fchen und biflorifchen Studien obgelegen und darin ein gründliche Staatseramen bes 
ftanden, im Jahre 1800 Profeflos des Völkerrechts in Dorpat, dann in Mitau, erhielt 
darauf einen Auf an die Moskauer Hochſchule, wo er Naturrecht und Staatsdlonomie 
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lehrte und wo er mit Dem Mange eines orbentlihen Profefiord und eines ruſſiſchen 
Collegienraths bekleidet ward. Nachdem er Wirklider Staatsrath und Ereellenz, 
auch Ritter ded St. Annenordend geworden war, nahm er feinen Abfchied aud dem 
ruſſiſchen Staatsdienſt und Eehrte für den Heft feines Lebens nach Deutfchland zurüd, 
wo er noch eine Zeitlang als Brofeflor der Philofophie auf der Univerfität zu Bonn 
wirfte. Dort flarb er im Jahre 1831. Außer der erwähnten Lebendgefchichte feines 
Vaters, die ald Muſter einer Biographie gelten Tann, fchrieb er noch verſchiedene 
andere Werke, unter denen wir nur fein Hauptwerk hervorheben wollen, welches den 
Titel führt: „Anfangdgründe der Staatswirthſchaft“ (ruſſiſch wie deutſch, Riga 
1804 ff. 2 Bde.) — Bemerfenswerth ift auch feine Schwefter Dorothea v. ©., bie 
ältefte Tochter Aug. Ludw. v. ©.’8, geboren 10. Auguft 1770 zu Göttingen, welche 
eine durchaus männlide Erziehung erhielt und zu den wenigen Emancipirten ber 
deutſchen Frauenwelt gehörte, welche Daß 18. Jahrh. befigt. Sie Iernte 1786 zu Glaußs 
thal den Bergbau ſowohl praftifch als theoretiſch und wurde für eine auf. Geognofle 
und Geodifte bezügliche Abhandlung und ein wohlbeflandenes Eramen am 17. Sep 
tember 1787 mit der philofophifchen Doctorwärde gefchmüdt. 1792 vermäßlte fie ſich 
mit dem Kaufe und Sciffsheren, fpäteren Bürgermeifter Matthäus v. Robbe zu 
Lübeck und lebte mit ihm fpäter größtentbeild zu Göttingen, wo ihr Haus den Ser 
Iehrten geöffnet war. Nach dem Tode Ihres Gemahls unternahm fle eine Forſcher⸗ 
reife nach dem füblichen Zranfreich, beflieg’ und maß die cottifhen und bie Seralpen 
“und flarb am 12. Auguft 1825 zu Avignon. Ein Sohn Chriftian v. S.'s, Karl 
9. S., war ruffifcher Generalconſul in Lübeck; deſſen Sohn Kurd v. ©., geboren 
1822 zu Lübed, fludirte 1841 —1844 zu Göttingen, Bonn und Berlin Drientalia 
und Geſchichte, benugte Die Archive von Paris, Berlin, Dresden u. ſ. w. und bat 
ſich durch eine Reihe treffliher Geſchichtswerke bekannt gemacht, unter denen fi 
nambaft auszeichnen: „Les premiers habifants de la Russie* (Paris 1846); „Ehni« 
feul und feine geit" (Berlin 1849); „Geſchichte der deutfchen Oftfeeländer? (ebendaf. 
1850 ff., 3 Bde); „Verfall und Untergang der Hanſa“ (ebendaf. 1853); „Die Fa⸗ 
milie von Meyern” (ebendaf. 1855); „Ehafot, zur Gefchichte Friedrichs de8 Großen 
und feiner Zeit" (ebendaf. 1856, 2. Aufl. 1857); „Briebrih der Große und Katha⸗ 
rina II.“ (daf. 1859) u.a.m. Auch gab er heraus: „Abu Dolet Misaris de itinere 
asialico Gommentarius* (Berlin 1845). 

Schlüfelburg f. Paleräburg, 

Schlüſſelgewalt ſ. Sünde, Sündenftrafe und Sänden-Vergebung. 

Schlüter (Andreas), geb. 1662 zu Hamburg, kam in früher Jugend mit feinem 
Pater nah Danzig und trat dafelbft bei dem Bildhauer David Sapovius in Die 
Lehre. 1691 ging er nah Warfchau, wo er für den König einige Bildwerke aus⸗ 
führte; 1694 wurde er als Hofbildhauer nad) Berlin berufen mit einem Gehalt von 
1200 Thalern, 1699 wurde er zum Scloßbaudirector mit einer Zulage von 1000 
Thalern ernannt. Er baute nun die Haupttheile des koͤniglichen Schloffes, namentlich 
die Seite gegen den kleinen Schloßhof und die große Treppe. Außerdem baute er 
dad Corps de Logis des Schloffed zu Charlottenburg und die dortige Orangerie und 
mehrere andere Paläfte in Berlin. 1701 erbielt er den Befehl, einen Thurm am 
Schloſſe zu erhöhen, er flellte vor, daß die Fundamente deffelben nicht ſtark genug 
feien, um die Laft des profectitten Baues zu tragen. Auf befonberen Befehl des 
Königs mußte er dennoch and Werk gehen, und bald zeigten fi in dem neuen Bau⸗ 
werke fo bedeutende Riſſe, daß es 1706 eiligft abgetragen werden mußte. Die Schuld 
hiervon wurde ©. beigemeffen und er feined Amtes als Schloßbaudirertor entfeßt. 
Er blieb aber Hofbildhauer. Sein größtes Bildwerk ift die Meiterflatue des großen 
Kurfürften, auf der langen Brüde zu Berlin, welches 1703 aufgeftellt wurbe. Außer⸗ 
dem verfertigte er eine Statue Friedrich I. zu Zuß in Lebensgröße. Er bat über 
80 Statuen modellirt. Auch das Grabmal der Königin Sophie Charlotte im Dom 
und bie Kanzel der Marienkirche zu Berlin, mit ihren fchönen Basreliefs, find von 
ihm gearbeitet. Beſonders berühmt aber find die von ihm berrührenden Masken im 
inneren Hofe des Zeugbaufes, Köpfe flerbender Krieger, mit dem Ausdrucke der Schmer- 
zen des Todes. 1713 ging er nach Petersburg, baute hier mehrere Baläfte für Peter 
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den Großen und ſtarb 1714. — Er war der größte Bildhauer und Baumeiſter ſei⸗ 
ner 'Beit, in welcher freilich die Kunft in Berfall gerathen war. Wenn er auch feine 
Beit nicht ganz verläugnen Eonnte, fo offenbart fi doc in feinen Werfen Charakter, 
Ernfi und Größe. In der Architeltur huldigte er dem Altern italienischen Style. Zu⸗ 
glei aber firedte er mehr als feine Vorbilder nad malerifcher Wirkung, ohne den 
maſſenhaften Charakter de8 Ganzen aus den Augen zu verlieren. Beſonders genial 
aber war er als Bildhauer. Gin tiefes Lebensgefühl, eine flolge Träftige Gefinnung 
und ein bedeutendes Talent für Anordnung und Gruppirung zeigt ſich in allen fei« 
nen Bildwerken. 

Schmalkalden, Kreis der kurheſſiſchen Provinz Zulda, fonft eine.eigene Provinz, 
als Enclave zwiſchen Gotha, Weimar, Meiningen und dem Schleufinger Kreis des 
preußifchen Megierungsbezirts Erfurt am Thüringer Wald liegend, war früher eine 
zu Henneberg (f. d.) gehörende Herrſchaft, die theils 1360, theils 1583 durch 
Kauf (von den Burggrafen von Nürnberg) und auf dem Wege der Erbfchaft an Heſ⸗ 
fen kam, und enthält ale Hauptflabt 

Schwalfalden, am Einfluß der Stille in die Schmalkalde, mit drei Vorftäbten, 
zwei Sclöffern (Wilhelmsburg auf dem Queſtenberge und Heffenhof), einer großen 
altdeutſchen Simultankirche, außgebreiteter Stahl» und Eiſen⸗Fabrikation (befumnt find 
die Schmalfalder Waaren, ale Meſſer, Scheeren, Bellen, Bohrer, Zangen a.; faft in 
jedem Haufe, infonderheit in der Weidenbrunner Vorftadt, iſt eine Schmiede), auch 
Tuchweberei, Strumpfwirkerel, Manufacturen in Bleiwelß, einer Saline und 6000 Ein« 
wohnern. In S. wurde 1531 der Schmalkaldiſche Bund (f. u.) geihloffen, 
auch erhielten Hier 1537 die von Luther aufgefeßten Glaubens⸗ oder theologiſchen 
— die Beſtaͤtigung, weshalb ſie die Schmalkaldiſchen Artikel genanni 


werd 

Schmalkaldiſche Artikel. Nachdem die deutſchen proteſtantiſchen Stände am 
27. Februar 1531 zu Schmalkalden ihren erſten Bund zur Behauptung und Verthei⸗ 
digung ber Blaubendfreihelt gefchloffen hatten, wurde zwifchen ihnen und dem päpfte 
lichen Stupl.über Ihre Forderung eines „allgemeinen ‚freien Conciliums,“ auf welchem 
nach dem reinen Worte Gottes die Beilegung des Streites verfudgt werden follte, 
Jahre lang verhandelt. Kaiſer Karl V. gab ſich zwar den Anfchein, als fei er für 
die Erfüllung ihrer billigen Forderung; au Papft Clemens VIE verfprach, glei feis 
nem Borgänger Habrian VIL, dem Berlangen der Proteflanten zu willfahren, war 
aber in der That nur darauf bebadıt, diefelben mit feinen unbeftimmten Zufagen bins 
zuhalten. Paul IH., ver am 13. October 1534 den papftlicden Stuhl beftieg, erklärte 
Dagegen beftimmter als feine Vorgänger, das Goncil zu Stande bringen zu wollen, 
und jchidte fogar das Jahr darauf den Nuntius Vergerio nad Deutfchland, damit 
biefer mit den Proteſtanten zunaͤchſt fiber den Ort des Coneils, in weldyer Beziehung 


er Mantus in Vorſchlag brachte, eine Vereinbarung zu Stande brädhte. Die weli⸗ 


männifche Gefchmeidigkeit, mit welcher biefer Botfchafter von den Ständen nicht# 
weiter, als Ihr DBerfprechen, ein freied allgemeines Goncil befchiden zu wollen, zu er⸗ 
langen fuchte, machte jedoch die Proteflanten über den Ernſt des Papfles ungewiß, 
und der’Kurfürft von Sachfen äußerte demnach auch nur Im Allgemeinen, daß man 
zur Beſchickung eines In Italien abzuhaltenden Concils nicht abgeneigt fel, wenn. für 
die verſprochene Sicherheit daſelbſt genüͤgende Bürgfchaft gewährleiftet würbe. Zu⸗ 
glei Hatte der Kurfürft auf den beflimmten Entſchluß vermwiefen, den feine Bundes» 
genoffen auf der nachſten Zufammenktunft zu Schmalkalden faffen würden. Als dem⸗ 
nach der Papft das Eoneil in aller Form auf den 23. Mat 1537 nach Mantua aus⸗ 
ſchrieb und noch im Herbfi 1536 den Nunttus van der Vorft aus Antwerpen, Biſchof 
von Acqui, beauftragte, den proteſtantiſchen wie den katholiſchen Ständen Deutfihlands 
die Notification zu überbringen, traten bie Stände auf der zahlreich befuchten Ders 
fammlung der Broteftanten zu Schmalkalden, im Febrüar 1537, der Meinung des 
Kurfürften von Sachſen Bei, daß das Goncil lediglich zu verwerfen ſei, da in bem 
yapftlicden Außsfchreiben weniger von einer freien Erörterung der Glaubensartitel, als 
son der gänzlihen Ausrottung der Keperei die Rede war. Luther Hatte fchon im 
December 1536, auf den Wunfch des Kurfürften von Sachen, in deutſcher Sprach— 
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ein Blaubensbelenntnig aufgefeßt und dafjelbe warb als Brundlage, auf welcher man 
an einem Concil allein Theil nehmen fünne und: Theil nehmen werde, am 15. Febr. 
1537 von den anwefenden fächflfihen, heſſiſchen, ſchwaͤbiſchen, flraßburgifcgen und an⸗ 
deren Theologen, zugleich ald Zeugniß ihrer Eintracht, unterzeichnet. Died find bie, 
fpäter unter die Bekenntnißſchriften der lutheriſchen Kirche aufgenommenen Schmallals 
difchen Artikel, eine mit ber Augsburgiſchen Confeſſton und Apologie übereinflimmende 
Darftelung der evangelifchen Grundwahrgeiten, die aber im Unterfägiede von jenen 
beiden Belenntniffchriften den Begenfag der evangelifchen Lehre wider die römifche 
Kirche auf das Scärffle hervorhebt. In dem erflen Theil, weldyer kurz bie Lehre 
von der Dreieinigkeit recapitulirt, findet fein Streit flatt; Dagegen im zweiten Theil, 
vom Amt und Werk Jeſu Chriſti, wird hervorgehoben, daß auf der Lehre vom Verdienſt 
Ehrifti und von der Necdhtfertigung allein durch den Blauben Alles berubt, „was die 
Evangelifchen wider den Papſt, Teufel und alle Welt Ichren und leben“s. Die Mefle 
nennt Luther den größten und fchredlichfien Gräuel des Papftihums, welchen die Gegner 
auf einem Goncil weder aufgeben würden, noch koͤnnten. „Ste fühlen wohl, fagt er, 
wo bie Mefie fällt, fo Liegt das Papftthum; ehe fle es laſſen geſchehen, jo töbten fie 
uns alle, wo fie das vermögen”. Die Lehre vom Yegefeuer, die Helligen- und Die 
Neliquienverehrung, die Wallfahrten, die Brüderfchaften und den Ablaß nennt er ver» 
abſcheuungswerthe Irrthümer und Mißbräuche, Die aus dem Artikel von der Meſſe 
folgen. „Und in Summa, was die Meſſe tft, was daraus fommen iſt, was daran 
hanget, Eönnen wir nicht leiden und müfjens verdammen, damit wir daB heilige Sa⸗ 
erament rein und gewiß, nach der Einfegung Chriſti, durch den Glauben gebraudyet 
und empfangen, behalten mögen”. Ueber die Klöfter und Stifter fpricht ſich dann 
Luther dahin aus, daß fie nur dann. beibehalten werben follten, wenn fie wieber Ihrer 
urfprünglichen Beflimmung dienten, die Jugend zu bilden und Gottesfurdht und gute 
Sitte im Boll zu befördern; ausführlich aber handelt er dann vom Mapft, indem er 
aus der Gefchichte beweift, daß berfelbe feine Gewalt nicht nach ‚göttlichen Recht ber 
fige, und fobann ausführt, daß der Papft fih auch an den Inhalt der Heiligen Schrift 
vergeeife, indem ex behaupte, daß man, um felig zu werden, ihm gehordhen müfle 
„Die Kirche, fagt ex, bedarf nr Eines Hauptes, Chriſti; der Papft aber, der Allen 
die Seligkeit abfpricht, welche ihm nicht geboren wollen, ift der rechte Antichrift”. 
Im dritten Theil wird mit gleich firengem Gegenfag gegen die römtfche Lehre von 
der Sünde, vom Gefeh, von der Buße, vom Evangelium, von ber Taufe, vom Sa⸗ 
erament des Altar, von der Beichte u. f. w. gehandelt. Melanchthon wollte zwar 
die Schroffheit, mit welcher Luther den Bruch mit dem Papſtthum erflärt Hatte, etwas 
mildern und fügte deshalb feiner Unterfchrift unter das Bekenntniß die Bemerkung 
hinzu, daß dem Papſte, wenn er das Evangelium zulafien wolle, um des Friedens 
und gemeiner Einigfeit willen, die frühere Superlorität über bie Biſchöfe derjenigen 
Chriſten, die unter ihm bleiben möchten, nach menfchlidem Nechte zugeflanden werden 
koͤnne. Allein im Auftrage der Bundesverfammlung verfaßte er zugleich einen Auf⸗ 
fag über die Gewalt und Obrigkeit des Papfles, in welchem er den fcheinbasen Wis 
derſpruch mit Luthers Anficht ausglih und gleichfalls aus der Geſchichte nachwies, 
Daß der Urfprung des Papftthums mit den Abfichten Chriſti und mit der Verfaflung 
der erſten Kirche ftreite und daß der geichichtliche Fortgang befielben um fo verberb- 
licher geworden ſei. Auch dieſer Aufiag wurde von den anwefenden Theologen uns 
terzeichnet und den Sch. U. angehängt. Nachdem Luther, durch Krankheit gezwungen, 
Schmalkalden verlaffen und beim Abſchiede feinen Freunden zugerufen hatte: „Bott 
erfülle euch mit dem Hafle des Papftes!" vereinigte fih die Berfammlung in dem 
Beichluffe, ein Concilium in Italien abzulehnen, zudem in dem Ausfchreiben zu 


demfelben ihre Sache im Voraus verdammt fei. Uebrigens kam das Coneil in | 


Mantua nicht zu Stande und der Papft verlegte es nah Vicenza im DBenetianifchen, 
wo er es noch mehr als in Mantua in feinee Bewalt zu haben glaubte und 
wo es im Mat 1538 eröffnet werden follte (Die Schmalkaldiſchen Artikel wurben 
zuerft 1538 zu Wittenberg gedruckt; die lateiniſche Ueberſetzung, die in die ſymboliſchen 
Bücher der lutheriſchen Rue aufgenommen ift, wurde 1541 von Petrus Beranus 
perfessigt.) N 
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Schmalkaldiſcher Bund, dieſer erſte Verfuch der deutſchen proteſtantiſchen Stände, 
dem evangeliſchen Bekenntniß gegen bie Macht des Kaiſers und gegen die deutſchen 
katholifchen Stände eine felbfifländige und eurepälfche Stellung zu geben, kam am 
27. Februar 1531 zu Schmalfalden durch die Uebereinfunft von neun proteflantifchen 
Fürſten und Grafen und eilf Reichsſtaͤdten zur gemeinfchaftlichen Vertheidigung ihres 
Bekenniniſſes zunächft auf neun Jahre zu Stande und wurbe noch im Juli und Des 
cember deſſelben Jahres auf den Conventen zu Frankfurt befätigt. An diefer Ueber⸗ 
einkunft nahmen Teil: der Kurfürft Johann von Sachen und fein Sohn Johann 
Friedrich (fiehe dieſe Artikel), die Herzoge Philipp, Ernſt und Franz von Brtaun«- 
ſchweig und Lüneburg, ber Landgraf Philipp von Heflen (f. d. Art.), Fürſt Wolfe 
gang von Anhalt, die Grafen Gebhardt und Albrecht von Mansfeld, bie Stäbte 
Straßburg, Ulm, Konflanz, Heutlingen, Memmingen, Lindau, Biberach, Jonh (in Würte 
temberg), Zübel, Magbeburg und Bremen. Beflimmt war zugleich worden, daß bie 
gemeinfchaftlidyen Angelegenheiten des Bundes unter der Leitung des Kurfürften von 
Sachſen und des Landgrafen von Heſſen ſtehen follten. Auf einem neuen Convent 
zu Schmallalden wurde. am 24. December 1535 der Bund auf zehn Jahre verlängert 
und zugleich die Unterhaltung eines ſtehenden Bundesheeres von 10,000 Mann Fuß 
volf und 2000 Mann Meiteen befchloffen. Indeſſen waren dem Bunde bereits bie 
Städte Eßlingen, Braunfhweig, Goslar, Göttingen und Eimbeck beigetreten; 1536 
erflärten ihren Anfchluß die Herzoge Barnim und Philipp von Pommern, die Fürften 
Johann, Georg und Joachim von Anhalt, die Städte Augsburg, Frankfurt, Kempten, 
Hannover und Minden. Der Convent zu Schmallalden vom Jahre 1537 uns bie 
auf demfelben abgefaßten Artikel gaben dem Bunde eine neue Kraft und fleigerten feinen 
Begenfag gegen die Tatholifchen Stände. Zwar ſchloſſen diefe 1538 ihrerſeits die heilige 
Liga, aber diefelbe fühlte fi gegen die Macht Des Bundes zu ſchwach; außerbem war 
der Kaiſer durch den Türfenkrieg in Ungarn. und durch feine Kriege mit Frankreich 
beichäftigt. So Tonnten der Kurfärft Johann Priedrih von Sachſen und der Land« 
graf Philipp von Heffen 1542 ungehindert ihren Feldzug gegen den Liguifien Herzog 
Seinrich den Jüngeren von Braunfchweig zu Gunſten der Städte Goslar nnd Braun« 
ſchweig unternehmen, den Herzog vertreiben und feine Lande in Beflg nehmen. Allein 
die Uneinigfeit, Die indeflen unter den Bundeömitgliedern eintrat, ferner die Verlegenheit 
megen bes Landgrafen Philipp Doppel-Ehe und die Unentfchiebenheit, mit der fie der 
Demätbigung des ihnen geneigten Herzogs von Cleve und dem Reformationsverſuch 
in Köln zufahen, ſchadete ihrer Sache. Als der Krieg 1546 von den Bundeshäuptern 
und von dem Heere der oberbeutichen Städte unter Schärtlin (f. d. Art.) begonnen 
wurde, unterbrach die gegenfeitige Eiferfucht und Bwietracht der beiden Yundeshäupter 
das kühne Linternehmen des letzteren Feldherrn gegen bie tyroler PBäffe, ferner mußte, 
als am 20. Juli 1546 gegen die Bundeshlupter bie Acht erklärt war und Mortg 
von Sachen (f. d. Art.) als Achtsvollſtrecker von den Eurfächflichen Rändern Beſitz 
nahm, Kurfirfl Johann Friedrichen Yu dem Norden zurüdkehren. Nur kurze Zeit 
Tonnte derfelbe fein im Herbſte 1546 wieder gewonnenes Kurfürſtenthum behaupten. 
In der Schlacht bei Mühlberg, Die er am 24. April 1547 mit dem Landgrafen Philipp 
allein und vom Bunde verlafien Dem Kaifer Karl lieferte, gefchlagen und mit dem 
Landgrafen darauf gefahgen genommen, mußte er die völlige Auflöfung des Bundes 
erlehen. Wie gleichwohl durch des Kurfürflen Moritz Erhebung gegen ven Kaifer die 
Weligtondfreiheit für die. Proteſtanten gewonnen wurde, darüber vergleiche die Artikel: 
Angäburger Religionäftiede und Bafaue r Vertrag. 

Sım malz (Theodor Anton Geintih), Sehoren zu Hannover den 17. Yebruar 
1760, geftorben zu Berlin den 20. Mat 1831 ald Profeſſor in der juriſtiſchen Facultät 
bes Unlverſitaͤt. Na vollendetem Studium der Philologie zu Göttingen 17771780 
führte er einen Herrn v. Döring ald KHofmeifter, ging mit ihm 1783 nach Göttingen 
und findirte mit Diefem die Mechtswifienfchaft, Ia8 als Privatdocent bis Oftern 1786, 
privatiſtrie bis Michaelis in Hannover, ward 1787 In Rinteln außerorbentlicher, 1788 
ordentlicher Brofeffor und in gleicher Eigenfchaft 1789 nad Königsberg berufen, wo 
er 1796 zugleich Gonfiftorialrath und 1801 Kanzler der Univerfität wurde. Während 
dieſas Aufenthalte. verfaßte er folgende Schriftm: „Enchklopädie des gemeinen Nechts 
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1790”, „Handbuch des roͤmiſchen Privatrechts 1793*, Euehklopidi⸗ der Cameral⸗ 
Wiſſenſchaften 1797. 2. Aufl. 1819.“ Im Jahre 1803 folgte er dem Rufe nach 
Halle ald Direstor der Univerfität, mit dem Gharafter eines Geheimen Juſtizraths. 
Als das Territorium von Halle gemäß dem Taiferlichen Decrete vom 18. Auguft 1807 
dem Departement der Saale ded modernen Königreih8 Weflfalen einverleibt wurde, 
ging S. nad Memel zum Könige von Preußen, welcher ihm Ausficht auf eine Ins 
ftellung in Berlin eröffnete. Hier privatifiete er dann, bis er nad vorkbergebender 
Theilnahme an den Arbeiten des Appellationd-Genats des Kammergerichts bei Grüne 
dung der Frievrih-Wilhelms-Univerfität, 1810 zum erflen Rector und Orbinarius:der 
Juriftenfacultät ernannt wurde. Als Schriftieller Hatte er durch Herausgabe der „Denke 
würbdigfeiten des Grafen Wilhelm zu Schaumburg-Rippe* (Hannoner 1783) und eine 
Ueberfegung des Philoktetes von Sophofled (Königeberg 1795) bereits einen geach⸗ 
teten Namen ſich erworben, wie er auch der Erfie war, welcher durch eine Darftelfung 
bes gefanmten Hffentlihen Rechts Englands, der Verfaſſung ſowohl als der Verwal⸗ 
tung, ſchon im Jahre 1806 (Staatöyerfaffung Großbritanniens, Halle), zwar, weil 
im Einzelnen wenig vorgearbeitet war, einen mangelhaften, aber doch Leinen 
völlig falfhen Begriff von dem englifhen Staatsrechte gab. Durch die Fleine 
Schrift: „Berichtigung einer Stelle in der Bredbom » Benturinifchen Chronik für das 
Jahr 1808. Leber polttifche Vereine und ein Wort über Scharnhorſt's und meine 
Verhältniffe zu ihnen. Berlin 1815", wurde er aber in wenig ehrenvolle Streitig« 
feiten verwidelt. Im Jahre 1808 Hatte man nämlich von ihm für. die Genftitutrung 
der Berliner Hauptlammer des Tugendbundes und für die Wirkjamkeit des Verrins 
In der ganzen Marl wegen feiner anfänglich fo Tebhaften Thellnahme die meifte Thätig- 
feit erwartet; allein abgefeben davon, daß er zu Feinem feften Entſchluß zu bringen 
war, trat er bald mit einer Menge von allerlei Bedenken auf, welche in obiger Schrift 
dahin zufammengefaßt waren, daß die Geſellſchaft des Tugendbundes „dem koͤniglichen 
Anſehen felbft gefährlich werden Eönnte”, ©. 8, und daß „das Dafeln folcher Verbin⸗ 
dungen Zurcht verbreite unter den Bürgern aller deutſchen Lande und den rechtlichen 
Bürger der preußifchen Staaten mit Unmillen erfülle", & 11. „Wie vormals: die 
Jakobiner die Menſchheit, fo Spiegeln fie die Teutfchheit ab, um und ber Eide vers 
geflen zu machen, wodurch wir jeder feinem Fürſten verwandt find.” ©. 12. Entpört 
über diefe Verleumbungen traten Riebuhr, Schleiermacher, Nühs, Koppe u. U. gegen 
die Anklagen in die Schranken: der Streit wurbe im raſchen Wechfel der Schriften 
und Gegenfäriften fo heftig, daß ein Fünigliches Verbot vom 6. Januar 1816 dar 
meiteren Beſprechung des Begenflandes bei nambafter Geld⸗ und Körperfirafe «in 
Ziel ſezte. Das 1825 zu Berlin erfchlenene „Teutfche Staatöreht" muß nah dem 
jetigen Stande der Wilfenfchaft als veraltet angefehen werden, obgleich e8 damals 
ald Gegengewicht gegen „die ebenſo philoſophiſch als hiſtoriſch fchlecht begründeten 
Brundfüge Klüber's“ brauchbar galt. In demfelben Jahr 1825 gab ©. auch bie 
„Brundgefege des deutfchen Bundes, Berlin? heraus. Das „Handbuch des canonis 
fen Rechts“, Berlin 1815, kam 1834 in 3. Auflage heraus. Die Leine Schrift: 
„Anficht der fländifchen Berfaffung in der preußifchen Monarchie, Berlin 1822”, ver. 
—* mancherlei Gegenſchriften. 

Schmanf (Johann Jacob), geb. zu Landau im Elſaß am 10. März 1690, geft. 
als Profeffor des Staatsrechtd zu Göttingen am 8. April 1757. Nach empfangener 
guter Schulbildung zu Durlach und Gtuttgart vollendete ex, zu Straßburg, 1707, 
und Halle feine afademifhen Studien, hielt auf der Iepteren Univerfität bereits — ** 
riſche Vorleſungen, 1712—1720, und gab verſchiedene Schriften mit und ohne Namen 
heraus. Im Jahre 1721 ernannte ihn der Markgraf zu Baben- Durladk zum Hof⸗ 
sath, 1728 zum Geheimen Kammerrati. Der Biſchof von Straßburg, Carbinal 
von Rohan, übertrug ihm zugleich Die Beforgung feiner Angelegenheiten im beutfchen 
Reiche. Er Hatte alforwie J. J. Mofer den Vorzug, daß er nicht bloß auf Univer⸗ 
fitäten gelebt, fondern auch in reichsſtaͤndiſchen Dienſten beträchtliche Erfahrumgen 
erworben hatte, als er im Jahre 1734 einem Mufe als Profeſſor ded Natur⸗ und 
Völlerrehts nach Böttingen folgte. Mit dem -Titel eines preußiſchen Geheimen 
Math ging er 1743 als Profefior des Staatsrechts nach Halle, Tam aber ſchon 1744 


Schmeikel(Rattin). Schmeller (Johann Andreas). 333 


als. Hofrath und ordentlicher Lehrer des Staatbrechts nad Göttingen zurüd. Sein 
compendium juris publici, zuerſt 1746, dann 1766 in vierter Auflage erfchienen, 
zeichnete fich vor früheren ähnlichen Werken befonders dadurch aus, Daß es meift bie 
eigenen Worte der Meicgägefege, namentlich der Eaiferlihen Wahlcapitulation, anfhhrte; 
bie. eigenen Zufäge waren kurz, ſehr beflimme und deutlich abgefaßt. Doch fein größtes 
Berbienft war, daß er fowohl in diefem Buche, als in den bezüglichen Vorlefungen 
theils Brundfäge. des allgemeinen Etaaterechts mit dem der einzelnen Staaten mehr, 
als bisher gefchehen war, in Verbindung brachte, theils feine Zuhörer und Lefer von 
Neuem mit den Neichögrundgefegen bekannter machte. . Er war ein geiftreicher Kenner 
und Bearbeiter der Geſchichte und des Staatsrechts, nach Pütter’8 Urtheil freilich in 
biftorifchen und politifchen Kenntniffen flärker als in juriflifchen, Doch immer von fehr 
geſundem Urtheil, beſtimmter ordnungsvoller Methode und frharffinnigem Breimuthe. 
Hätte er mit feinen hiſtoriſchen und juriflifchen Kenntniffen Geſchmack und Kunft des 
Schreibens verbunden, vielleicht wäre er alsdann einer der beſten beutfchen Schrift« 
Reller geworden. . Dad corpus juris publici, zuerfi 1722, dann zum fechöten Male 
1774 ‚nach feinem Tode von Schumann Herausgegeben, wird feine DBerbienfle um 
Bad. Staatörecht in ehrendem Andenken erhalten; nur das brauchbarſte Material iſt 
audgefucht und unndthige Dinge übergangen. Don dem echte der Natur machte er 
ſich ein eigenes Lehrgebäube: „Borftellung des wahren Begriffs von einem Rechte der 
Natur. * Göttingen 1748. — „Neues Syſtem des Nett." Göttingen 1754. Zum 
Bortheile der römifchen Königewahl, 1751, ſchrieb er eine gelchste Abhandlung, 
1752: „Hiſtoriſches jus publicum des deutfchen Reichs oder Außzug der vornehmſten 
Materien der Reichshiſtorie“, und 1755: „Kurzer Begriff der Hiftorie der vornehmften 
europäifchen Meiche und Staaten“. 
Schmeitzel (Martin), Gefchichtsfchreiber, geb. 1679 zu Kronftabt in Sieben⸗ 
bürgen, bereifte, nachdem er feine erflen Studien beendigt hatte, Bolen, Schleften und 
Sachſen, um feine Kenntniffe zu erweitern, und hielt fi dann einige Jahre zu Jena 
und Greifswald auf, wo er die Vorlefungen der berühmteften Profefforen börte. Als 
Bouverneur eines jungen Edelmanns führte er denfelben auf die Univerfität Halle, 
gab darauf Privatunterricht über Philoſophie und Juriöprudenz in Iena und ließ fi 
endlich dauernd in Halle nieder, wo ex Magiſter und auferorbentlicher Profeflor der 
Philoſophie wurde und endlich den Lehrſtuhl des Hffentlichen Rechts und der Hiſtorie 
erhielt. Er farb 1747. Er iſt einer der Erſten, die fih in Deutfchland mit Der 
GStatiſtik befchäftigten; von feinen Arbeiten find hervorzuheben: Commentatio de co- 
ronis iam antiquis quam modernis iisque regiis: speciatim de origine ac faclis 
sacrae, angelicae ac apostolicae regni Hungarici coronae (Sena 1712); Schedias- 
mata de electivis regni Hungariae et ritu inaugurandi regis (Ebend. 1713); Ca- 
talogus scriptorum, qui res Hungariae, Valachiae, Moldaviae, Croatiae, Dalmatiae, 
vieinarumque regionum et provinciarum illustrant et in bibliotheca auctoris adser- 
‚ vantur (Ebend. 1744), Er hinterließ wertbuolle Manuferipte, 3. B. eine „Ungarifche 
Bibliothek", deren Original in dad Gabinet des Grafen Telefi Fam, Bemerkungen 
über Ungarn und Siebenbürgen und eine Gefchichte des Fürſtenthums Siebenbürgen. 
Ä Schmeller (Johann Andreas), der vornehmfte deutfche Sprachforfcher nächft 
Jacob Grimm, war geboren zu Tirfchenreut in der Oberpfalz; am 6. Auguft 1785. 
Sein Bater trieb das Armliche Gewerbe eined Korbflechterd und ernährte mit dem⸗ 
felben eine Familie von ſechs Kindern in altbäuerlicher Sitte und altkatholifcher Froͤm⸗ 
migfelt. Im zweiten Lebensjahre dieſes feines Sohnes ſiedelte er nach dem Eleinen 
nur aus drei Gehdften beflehenden Weiler Rimberg (Meinberg) bei Pfaffenhofen in 
Altbayern Über, wo Andreas „unter Buchen und Eichen auf dem Reidenanger feinen 
‚ Antheil von Knaben und Jünglingsträumen geträumt bat.” Weder am Orte nod 
in der Nähe gab es eine Schule, und fo unterrichtete der Vater neben feiner Arbeit 
den Sohn im Lefen, Schreiben und Mechnen, fo gut er es verfland, aber mit ſolchem 
Erfolge, daB Einwohner von Rimberg dem achtjährigen Knaben ihre Kinder zum 
Unterricht anvertrauten. In biefer Befchäftigung fand den Fleinen Schullebrer der 
Pfarrer Ragel zu Rohr, in deſſen Bfarrei Rimberg gehörte, und forgte dafür, Daß 
er: einen vollſtaͤndigeren "Unterricht, erſt zu Mohr, fpäter zu Scheyern, erhielt. Mehrere 
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Jahre lang wanderte ber Knabe täglich Morgens, fein Mittagbrob und feine Bücher 
auf dem Nüden tragend, nach dem faft eine Meile entfernten Scheyern und Abends 
wieber zurüd in das Vaterhaus, voll Zerneifer und Lernfreude. Bon dem Abt Martin 
zu Scheyern: wurde er auch in das Seminar aufgenommen, aber kurz baranf wurde 
(1796) das Land und eben fo auch Scheyern von den Herren der franzöflfchen Re⸗ 
volution überzogen und das Stift zerrüttet. Das Seminar zerfireute jih, und als 
nad; wiebergefehrter Ruhe Andreas feinen Pla in demjelben wieder aufluchte, fand 
er ihn — von einem andern befegt. Sein Bater jedoch, welcher angefangen hatte, wohle 
begründete Hoffnungen auf feinen Sohn zu fegen, wanderte mit ihm nach Ingolfiabt und ers 
bat bei Bekannten und Unbekannten für ihn den ndthigen Unterhalt an Nahrung und Kleidung, 
was ihm auch, wenngleich nur in der nothdürftigſten Weiſe, gelang. Zwei Jahre verweilte ©. 
in Ingolfladt, wo er fich unter einem Benedictiner auf den Eintritt in bie obern Klafſen 
eines Gymnaflums mit großen Fleiße vorbereitete. Schon damals flellte er Ver⸗ 
gleichungen zwifchen der beutfchen Schriftfprache und Der Mundart, mit welcher er 
aufgewachfen war, an, und als vierzehnjähriger Knabe unternahm er es im Sabre 
1799, auf eigene Gefahr und im Vertrauen auf die Zeugnifje feiner Lehrer, nad 
München zu wandern und bort ſich die Mittel zu weiteren Stubien durch eigene Thaͤtig⸗ 
Beit zu verfchaffen. Es gelang ihm dies, aber unter herben Entbehrungen, an bie ex 
freilich von Kindheit auf gewöhnt war: er gab Unterricht und leiflete Die Dienfte eines 
Außläufers und Ähnliche, doch mei nur bei folchen Perfonen, welche fein Streben zu 
würdigen verflanden und ihm weiter zu helfen geneigt waren. Im Jahre 1801 trat 
er in dad Lyceum zu München ein. Als er aber 1803 den Eurfud vollendet Hatte, 
wurde ed Ihm ſchwer, fich über die Wahl eines Berufes zu enticheiden; bie Theologie, 
für welche er eigentlich beftimmt gewefen war, hatte er mit Zuſtimmung feined Vaters 
bereitd aufgegeben, aber die andern Fächer der Wiffenfchaft zogen ihn eben jo wenig 
an; endlich entfchieb er fich für den Beruf eines Lehrers. Zu dem Ende brachte er 
den. Winter 18031804 im väterlichen Haufe zu und fdhrieb Hier eine Abhandlung 
„uber die naturgemäßefte Art, Kinder, die eine von der Schriftfpracdhe abweichende 
Mundart reden, im Lefen und Schreiben zu unterweifen." Mit dieſer Abhandlung 
(der Grundlage feiner fpätern bayeriſchen Grammatif) in der Taſche wanderte er, 
kaum mit den: allerbürftigfien Zehrungsmitteln verfehen, im Sommer 1804 in bie 
Schweiz; zu — Peſtalozzi. Diefer aber, eben in ber Ueberflebelung von Burgdorf 
nach Buchſee begriffen, Fonnte ihn nicht gebrauchen, und fo wendete fih S. nach Bern, 
dann nach Bafel und verfuchte fogar, ſich an Auswanderer nach Amerika anzufchlichen. 
Alles vergeblih. Als er nun In tieffter Berlaffenheit, Doch im Innern ungebeugt, an ber Lande 
firaße nach Solothurn unter einem Nußbaum faß, um auszuruben, gefellte fich ein Werber und 
Agent des In fpanifchen Dienften flefenden Solothurnifcgen Regiments zu ihm, welcher 
ihm den Antrag machte, in dieſes Megiment einzutreten. S. ging darauf ein, Fam 
im September 1804 zu Tarragona an, und wurbe fehr bald in der Schule feines 
Negiments mit vorzüglihem Erfolg und großer Anerkennung verwendet. Als im 
Jahre 1806 der Hauptmann Bottel, welcher die eben erwähnte Megimentsfchule ein⸗ 
gerichtet Hatte, nach Madrid berufen wurde, um dort eine für Offlziersföhne beftimmte 
Schule nach Peſtalozzi's Grundfägen einzurichten, zog er S. mit ſich, und nidt am 
wenigften dush S.'s Wirkfamkeit kam diefe Schule in großen Ruf und zu einer 
ungewöhnlichen Frequenz aus allen Theilen der Monarchie. Im Jahre 1808 nahm 
diefelbe, in Kolge der evolution, ein Ende, und ©. kehrte in die Schweiz zuräd, 
wo er Anfangs bei Peftalozzi in Sferten vermeilte, bald aber in Gemeinſchaft mit 
Hopf eine eigene Erziehungsanftalt in Bafel errichtete, welche ihm eine ehrenvolle 
Stellung und reichlihes Ausfommen gewährte. Als jedoch im Jahre 1813 yon 
Bayern auf der Auf „an die Söhne des VBaterlandes * erging, ſich unter bie 
Waffen gegen den allgemeinen Feind zu flellen, hielt ihn in Bafel nichts mehr zurüd, 
Er ging nad Kempten und ftellte fi als Freimilliger in das dort errichtete Jäger» 
Bataillon. Als aber die Behörden Kenntnis von feinen biöherigen Zeiftungen genom⸗ 
men Hatten, wurde er fofort zum Oberlieutenant in dem Bataillon ernannt. Indeß 
blieb Ießteres 1814 in Reſerve und „erhielt nur 1815 eine Eurze Verwendung im 
Felde. Während diefer Zeit gab S. feine erſte Schrift heraus: „Sol es «ine allge 
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meine europätfche Verhandlungsſprache geben?” Diefe kleine Schrift ließ durch ihre 
Bemerkungen über den Geiſt der verfchiedenen Sprachen, Inäbefondere über die Bes 
Deutung der deutſchen Sprache, den künftigen Rang des Verfaſſers ald eine 
hervorragenden Sprachgelehrten volfkändig erfennen. Um biefelbe Zeit ervegten 
bie Zeitungen Scherer's und beſonders Docens die Aufmerkſamkeit bed dama⸗ 
ligen Kronprinzgen Ludwig von Bayern, und es gelangte von ihm der Auftrag an bie 
Münchener Alqbemie der Wiffenichaften, ihm einen Mann zu bezeichnen, welcher im 
Stande fel, die in Bayern gefprochenen Mundarten zum Gegenflande gründlicher Er⸗ 
forfhung und Behandlung zu machen. Die Akademie erflürte auf Scherer's Antrag, 
ed jet dazu Niemand beffer geeignet, als der Oberlieutenant Schmeller. In Bolge 
hiervon wurbe er in Urlaub nach Münden berufen, bier als Lehrer am Badettencorps 


befchäftigt, in Kurzem auch als Adjunct der Akademie angefchlofien, bald außerordent⸗ 


liches, 1839 ordentliches Mitglied verfelben, 1829 aus dem Militärverbande entlafjen 
und zunaͤchſt als Cuſtos, dann als Bibliothekar an der königlichen Central⸗Bibllothek, 
ferner auch als außerordentlicher, zulegt als ordentlicher Profeflor an der Univerfität 
angeftellt. — Die Werke, welche von S. in dem Zeitraum von 1821 —52 heraus⸗ 
gegeben worden find, zu verzeichnen, kann Bier umfere Abficht nicht fein; wir nennen 
nur bie bedeutendſten und merkmürbigflen unter ihnen. Die nächte Arbeit war bie 
. von ihm verlangte: eine Grammatik der bayeriſchen MRundarten, weldye 1821 erfchten 
. und geeignet ift, allen künftigen idiologiſchen Grammatiken als Wegmweifer zu dienen. Mit 
einer Genauigkeit und einer Einflcht in die Natur der Sprachlaute, welche bemundernds 
werth if, Hat ©. für jeden Laut des Dialecté ein entfprechended Zeihen gewählt und 
die Verwandtſchaft biefer dialectifchen Laute unter fi, ihre Modiflcationen und Ver⸗ 
änderungen unter unangreifbare, weil aus der Sache felbft entwidelte Regeln geftellt. 
Zugleih begann er auch fein größtes und eigenthümfichfled Werk, das „Baperifche 
Wörterbuch,” welches 1827 begonnen und 1837 mit dem vierten Bande beendigt wurbe. 
Diefes Werk iſt zwar zunächft, was es fein will, ein bayertifche® Wörterbuch; aber 
es ift weit mehr: es iſt durch die Nachwelfungen, welche daſſelbe für jedes Wort aus 
der älteren Sprache enthält, zugleich ein allgemein deutfches Wörterbuch, und zwar daß 
vollendete, welches wir bis dahin beſttzen. Als bayerifches Wörterbuch aber If 
es daß firenge, freilich wohl für immer unerreichbare, Vorbild aller Idiotika — es 
wird daffelbe, nad 3. Grimm's Ausſpruche „für immer als ein unerreichbares Muſter 
daſtehen, wie ſich Sprach und Sachkenntniß Iebendig durchdringen ſollen“. Allerdings 
war ©. dadurh im Vortheil für feine Arbeit, Daß er eine rein und rund in ſich 
abgeichlofjene, eine übergroße Menge der älteften Wörter bewahrende und in jeber 
Beziehung aͤußerſt reihe Mundart, wie es in Deutfchland eine zweite nicht giebt, dar⸗ 
zuftelfen Batte, und daß er burch einen großen Schag älterer und ältefter Denkmäler 
eben dieſer Mundart unterfügt wurde. Uebrigens bat S. eine große Menge Zufäge 
gefammelt und drudfertig binterlaffen, aus welchen beinahe ein neues, dem erſten ähn« 
liches Werk erwachfen Eönnte. Neben G.'s bayerifchem Wörterbuch, durch welches bie 
Zericographie und die Idiologie In ganz neue Bleifen geführt wurde, bat alle Dilettan- 
texei im Ipiotiömenverzeichnen ein Ende, und wer vergleichen ohne dies Buch zu ken⸗ 
nen und zur unabweichlichen Nichtfchnur zu nehmen dennoch unternimmt, verfällt der 
Lächerlichkeit und der Verachtung; nicht viel anders verhält es ſich mit allgemeinen 
deutfhen Wörterbüchern, für welche S.'s Buch freilich eine zum Nachfchreiben bequeme 
Fundgrube bereit mehr als einmal gewefen if. Nächfivem ift die von ©. 1830 
beforgte mufterhafte Ausgabe des Heliand, der altfächflfihen Evangelienharmonie, 
und das zehn Jahre fpäter erfchienene ganz vortreffliche Gloffar zum Helland gu ermäh- 
nen, fodann gehört zu feinen bedeutendflen Arbeiten die genaue Ermittelung der Sprache 
der Setto und Tredeci communi, eines von uralter Zeit her in bie ſüdlichen italieni⸗ 
ſchen Alpen verfprengten deutſchen Volksſtammes, wohin er zu dieſem Zwede eine 
zweimalige Reiſe unternahm. Endlich möge noch die Entdeckung und Entzifferung 
eines hoͤchſt merkwürdigen alliterirenden bochdeutfchen Fragmentes erwähnt werben, 
welches Schmeller unter dem Titel Mufpilli herausgegeben und Hinfichtlich deſſen 


es die ſehr wahrfcheinlihe Vermuthung aufgefiellt Hat, daß es von Lubnig 


dem Deutfchen niebergefhrieben worben fe. — In allen feinen ſehr zahlreik 
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Schriften zeigte ſich ©. als einen Außerft feinfinnigen Beobachter, als einen eben fo 
foharfen wie befonnenen Kritiker und einen ganz. befonbers Elaren und gefälltgen Dar« 
ſteller. Daß er außerdem eine wahre Miefen- Arbeit — die Verzeichnung der Hand» 
Schriften der füniglichen Gentral-Bibliothef — faft bis zum Schluffe durchgeführt Hut, 
fönnen wir bier nur notiren, um feine unermüdliche Arbeitsluft und Arbeitskraft zu 
bezeichnen, welche übrigens mit einer für einen Bibliothekar faſt beiſpielloſen Gefällig- 
feit verbunden war. Auf dem Katheder war jedoch die ihm naturgemäße Stellung 
nicht; ed ging Ihm die Freiheit der bocirenden Hebe ab. — Das Ende des würdigen 
Mannes war traurig. Im Herbft 1847 Hatte er auf einer Alpenreife das Ungläd, 
bei einem alle den linken Schenfelfnochen zu zerbrechen, welcher Bruch, im Anfange 
. übel behandelt, ihm die freie Bewegung fortan unmöglich machte und feine Lebens» 
kräfte allmaͤhlich aufzehrte, wenn er-gleich noch faft volle vier Jahre nach feiner noth⸗ 
dürftigen Herftellung feine Gefchäfte mit der vollen Energie des Geifles verſah. Er 
farb am 27. Juli 1852, faſt 67 Jahre alt. — Schmeller’8 äußere Erfcheinung war 
auf den erflen Blick nicht einnehmend; aber ihm näher gekommen, war es nicht möge 
lich, ihm nicht lieb zu gewinnen. Cine Einfachheit und zugleich eine Sicherheit, eine 
Seelentiefe und zugleich eine Heiterkeit, eine Großartigkeit des Anfchauung, ein Abel 
der Geſinnung und zugleich die liebenswürdigſte Beicheidenheit fprachen aus ihm in 
einem Grade, wie wir unter den Zeitgenofien Feinem Aehnlichen begegnet find. Unter 
feinen Wiffenfchaftögenoffen mar er am nachſten mit I. Grimm befreundet, mit welchem 
ihn auch manche weientliche innere Verwandtſchaft verband. 

Shmerling (Anton, Ritter v.), Laiferlich oͤſterreichiſcher Staatsminifter, beauf⸗ 
tragt mit der Leitung der politiſchen Vertretungskoͤrper, des Cultus und des Unter⸗ 
richts und der Inflitute für Kunft und Wiflenfchaft, geb. den 23. Auguft 1805 zu 
Wien, flammt aud einer urfprünglih in den Aheinlanden anfäffigen und felt dem 
18. Jahrh. in Oeſterreich begüterten Familie. Er fludirte zu Wien die Mechte, trat 
1829 ebendafeläft ald Auscultant beim E. k. Landrecht ein und durchlief fchnell die 
erften Grade der Amtshierarchie. 1846 warb er zum Appellationsrath ernannt und 
1847 von den nieberöflerreichifhen Ständen zum Mitglied des Mitterflandes erwählt. 
Nachdem er, um in legterer Stellung unabhängig wirken zu können, den Staatsbienft, 
der ihm glänzende Ausfichten bot, aufgegeben batte, trat er ald Führer der fländi« 
[hen Oppofition auf und entwarf für den im Frühjahr 1848 zufammentretenden 
Landtag eine Denkſchrift für Einführung der Preßfreibeit. Er nahm an der Bewegung 
des 13. März Theil, befand ſich unter den flänbiichen Deputirten, die an jenem Tage 
in die Katferburg drangen und dem Kaiſer die Begehren des Volks vortrugen; auch 
wirkte er dazu mit, daß Metternich feine Aemter niederlegte. Während ihn das 
Bollöyertrauen zu dem Poſten eines General-Adjutanten in der neugebildeten Nationale 
garde berief, nahm auch das neue Minifterium Fiquelmont⸗Pillersdorf feine Dienfte 
in Anfpruh und gefellte ihn dem Siebzehner⸗Ausſchuß zu Branffurt als zweiten 
Bundedtagdgefandten zu. Als folder arbeitete er an dem Entwurf der Siebzehner zu 
einer neuen Berfaflung des einigen Deutfchlands mit und zwar in dem Gedanken, daß 
Deflerreich die Führung des letzteren Übernehmen folle. Indeſſen legte Eolloredo nach 
dem Zufammentritt des Frankfurter Barlamentd den DBorfig im Bundedtage nieder 
und ©. übernahm denfelben am 19. Mai; zugleich wurde er, von der Stadt Tuln 
zum Abgeordneten gewählt, Mitglied des Frankfurter Parlaments. Nachdem der in- 
defien erwaͤhlte Reichsverweſer, Erzherzog Johann, am 12. Juli Die Auflöfung des 
Bundedtaged verordnet Batte7 erfhien S. am 15. Juli an der Spike Des deutfchen 
Reichsminiſteriums als Minifter des Innern. Zwar reichte das Minifterium, als das 
Parlament am 5. September die Siftirung der Ausführung bed Waffenftillftandes 
von Malmde befchloß, feine Entlaflung ein; indeſſen behielt S., da die Bildung eines 
neuen Miniſteriums auf Schwierigkeiten fließ, die Leitung der Geſchaͤfte in Händen 
und feiner Energie if es befonders zu verdanken, daß der Aufſtand vom 18. Sept. 
rückſichtslos niedergefchlagen wurde. Er widerfland dem Andringen der Linken, bie 
von ihm, nachdem der Kampf mit den Auffländifchen begonnen hatte, die Zurüd« 
ziehung der Truppen verlangte, und erMärte, daß er mit dem Aufftand nicht unter« 
handeln werde. „Das Blut komme über Sie und Ihr Haupt!" rief einer ber Lin» 
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fen, bie mit allen Waffen des Worts, der Blicke und der Geften auf ihn einftärmte. 
„IH werd's verantworten,* erwiderte S. unbewegt und entließ Die Deputation. Nach 
der Kataſtrophe vom 18. und 19. Sept. wieder zum Meichöminifler ernannt, befämpfte 
ee fowohl die Nachwehen der revolutionären Aufregung, als auch die Profecte der 
Gagernſchen Partei, Defterreih von dem geeinigten Deutfchland auszufchließen und 
mit legterem nur durch eine völferrechtlihe Verbindung wieder in Zuſammenhang zu 
bringen.“ Als Gagern dies Project gleichwohl obenauf brachte, reichte S. am 15. 
December feine Entlaffung ein und begab ſich nah Olmüg.und Wien, wo er zum 
Abgeorbneten In die Meichöverfammlung gewählt war. Den Eifer, den er in Wien 
für die Geltendmachung der öÖfterreichifchen Politik in der deutſchen Frage bewies, bes 
nußte bie Regierung, indem fie ihm die Stelle eines Bevollmächtigten bei der Geniral- 
gewalt und fomit bie Vertheidigung der dflerreichifchen Interefien in Frankfurt über 
trug. Auf diefem Terrain jedoch durch die Abſtimmungen des Parlamentd und durch 
den Sieg der Vertheipiger des preußiſchen Kaiſerthums gefchlagen und entwaffnet, 
ferner in Folge der Abberufung ber öfterreichifchen Abgeordneten, fehrte er im April 
1849 nad Wien zurüd.. Im Juli deffelben Jahres ward er als Inftizminifier ins 
Eabinet gezogen, leitete zwar als folcher große Meformen ein, feine Wirkſamkeit trat 
jedoch vor den politifchen Erfolgen des Fürſten Schwarzenberg zurüd, außerdem be⸗ 
fand er ſich mit den Anſtchten des Minifteriums in Betreff der Verfaffung nicht in 
Mebereinflimmung. Die Verfaſſung von 1849 galt in den entfcheidenden Kreifen für 
unausführbar und Alles drängte In denſelben zu ber Aufhebung derſelben. Er allein 
widerfeßte fich diefer Strömung der offlcielfen Anflchten und trat, als er die Auf- 
bebung der Verfaffung nicht hatte verhindern können, im Januar 1851 aus dem 
Minifterium. Zur Anerkennung feiner biäherigen Dienfte erhielt er das Amt des 
Präftdenten des oberſten Gerichts» und Appellationdhofes zu Wien. Aus der Zurüd- 
gegogenhelt, in der er feitbem lebte und ven Bang der Staatögefchäfte, Anfangs 
gereizt und verflimmt, immer aber mit ſcharfem Blick verfolgte, trat er erſt 
beim Schillerfeſft, den 10. November 1859, wieder hervor. Er war in ſei— 
ner Schweigfamkeit und Iſolirung indeſſen populär geworden; die unglüdlichen 
Erfahrungen des Jahres 1859 Hatten den Blick des Volks wieder auf ihn 
Hingelentt; man erinnerte ſich deffen, um welcher Gründe willen er aus dem 
Minifterium gefchleben fei, und glaubte nun, daß er der Mann fei, der dem Reiche 
eine neue Geftalt und die fett Stadion's unglüdficjem Ende verloren gegangene Seele 
geben Fünne. Beim Schillerfeft kam diefe äffentlihe Meinung zum Ausdruck. Als er 
plöglih auf der Rednerbühne des Feſtſaales erichlen, ward er von einem lange an- 
dauernden, enthuſtaſtiſchen „Willfommen!* begrüßt. Man fühlte die Bedeutung diefed 
Actes, zumal bei der Perfönlichkeit S.'s, welche durch firenge Abgeichloffenheit der 
Haltung alles das abweift, was den Anfchein der Popularitaͤtsſucht hat. Er nahm 
die Aeußerungen des Beifalls ernſt und gehalten hin, gleichfam als ſich von feldft 
verſtehend, und hütete fi, In feiner Schillerfefrede ein Wort fallen zu Taffen, was 
als ein Minifterprogramm gebeutet werden Fonnte. Bald darauf, nachdem das Diplom 
vom 20. October 1860 erfihienen war, ernannte ihn der Kaifer, unterm 13. December 
defielben Jahres, zum Staatöminifter. Das Megierungsmanifefl des neuen Minifterd 
erfchlen in feinem Rundſchreiben vom 23. December. Er verfündigt darin volle und 
ganze Nepräfentativregierung für das Reichs- und für das ProvinzialeLeben und den 
einzelnen Gliedern der Neichögemeinfchaft nicht bloß den Schein, fondern dad Wefen, 
bie Ehre und Laſt der Selbſtverwaltung. Befonderes Gewicht legte er in diefem 
Progranım darauf, daß die gemeinfamen Iegiölativen Angelegenheiten zur gemein- 
famen Bebandlung der gemeinfamen Meichövertretung gehören; damit war aud- 
geſprochen, daß der Reichsſsrath die Bedeutung einer Meichövertretung erhalten, das 
Parlament, die Eonftitution ins Leben treten folle. Die Ausführung diefes Programms 
gab das Faiferlihe Patent vom 26. Februar 1861 und das darin aufgeftellte Staats: 
grundgefeg, wonach die erneute Feſtſtellung und Sicherung des ſtaatsrechtlichen Ver⸗ 
bandes der Monarchie auf Inftitutionen gegründet werben follte, welche, wie ſich die 

„Wiener Zeitung“ vom 27. Februar ausdrückte, einerſeits der DVerfchiebenheit ber 
Hölker in nationaler Geiſtes⸗ und Natur« Anlage, andererſeits aber auch den Anfor⸗ 
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derungen ber zur rvechtögefchichtlichen Thatfache geworbenen Einheit der öfterreichiichen 
Länder gleichzeitig entfprechen. Das Patent feßt ferner feſt, daß das Geſetzgebungk⸗ 
recht Hinfort nur unter Mitwirkung der hierzu verfaffungsmäßig berufenen ſtaatsrecht⸗ 
lihen Bertretungsförper ausgeübt werben foll. Zu dem Zmede werben die Landtage 
der einzelnen Länder zur gefeßgeberifchen Mitwirkung in Bezug auf alle befonderen 
Rechte, Pflichten und Intereffen derfelben berufen; — zugleich aber wird zur Mit 
wirkung in Bezug auf bie gemeinſchaftlichen Nechte, Pflichten und Intereflen aller 
Königreihe und Länder dem mit allen notbwendigen Attributen audgeflatteten Reichs⸗ 
rathe der Hohe Charakter einer wahren Neichövertretung verliehen, die fih in ein 
Herrenhaus und in ein Haus der Abgeorbnneten fondert. — Diefe parlamentarifche 
Eoncentration der gefammten Heichöfräfte, das Programm S.'s, Hatte außer Ihrer 
innern pofltiven Bedeutung noch einen negativen Zweck. Das Öflerreichifche Bewußt⸗ 
fein follte nämlich in allen Kronländern gepflegt und in der Meichövertretung reprä⸗ 
fentirt werben, damit Die Selbflüberhebungen Des magyariſchen, polnifchen, czechiſchen 
u. f. w. Bewußtſeins auf das richtige Maß, nämlich auf die Bedeutung, die den 
Nationalitäten des Kaiferreiches weder abgefprocdhen, noch auch verkürzt werben follte, 
zurüdgeführt würden. Namentlich war e8 auf Ungarn abgefehen; feiner Praͤponderanz 
follte ein Gegengewicht gefchaffen werden — ein größered Gegengewicht, als 13 ober 
14 Landtage in den weftlihen Ländern mit engen Wirkungdfreifen und furchtſamen 
Wahlordnungen Schaffen Eonnten — abgefehen davon, daß mit einer fo complirixten 
Mafchine die Befehgebungsarbeit fich ſchwer handhaben läßt. Es follte ferner daflır 
Sorge getragen werden, daß die Magyaren feine Ermeiterung ihrer Aulonowie auf- 
Koften des Geſammtſtaats verlangten und in ihnen vielmehr die Sehnſucht danach, 
in der Neichövertretung in Wien zu tagen, erwedt würde Die Landtagsinflitute, 
welche der Vorgänger S.'s, Graf Goluchowski, für die einzelnen Kronländer aus⸗ 
gearbeitet hatte, hatten nicht einmal den Beifall der Eonfervativen erhalten, da viele 
Forderungen verfelben, nach ihrer Anficht die begründetſten Rechts anſpruͤche, unbeachtet 
geblieben waren; die conflitutionelle Partei war mit diefen Statuten noch in böherem 
Grade unzufrieden, ba fle in ihren Augen noch zu viel hiſtoriſches Recht und zu viel 
fländifche Elemente enthielten. Es war daher für ©. leicht, den Charakier dieſer 
Zandtage in den deutſchen Provinzen, auch den polnifchen wie den böhmifchen Landtag 
auf dad Maf communaler Organe berabzubrüden; fchwerer aber war diefe Operation 
mit dem magparifchen, und fomit lag immer wieder die Gefahr nahe, daß die anderen 
Landtage aus dem Bewußtfein ihrer Solidarität und Gongenialltät mit jenem neue 
MWiderftandöfraft ſchoͤpfen möchten. Indeflen trat noch ein anderes Uebel ein, welches 
den conflitutionellen Entwurf der oͤſterreichiſchen Gefammtverfaffung völlig durchkreuzte. 
Der am 2, April 1861 einberufene ungarifche Landtag Hatte ausdrüdlich die Auf⸗ 
forderung erhalten, in Ausführung der Verfaſſung vom 26. Februar Abgeordnete für 
den Reichsrath zumählen ; er entfprach jedoch dieſer Aufforderung nicht nur nicht, fondern wies 
auch die Verfaffung überhaupt zurück und proteftirte zugleich gegen bie conftitutionelle Ge⸗ 
fammtdertretung und Gentralgewalt. Am 22. Auguft 1861 wurde er aufgelöfl; der Froatifche 
Landtag wurde wegen gleicher Widerfeglichkeit vertagt. Auf beiden Landtagen hatte 
die revolutionäre Partei faſt ausſchließlich das Feld behauptet und durch ihre maß⸗ 
lofen Ausfchreitungen allerdings der Megierung Feine andere Wahl gelaflen, als ſie 
aufzulöfen oder, wie den Froatifchen, zu vertagen. Die confervative Partei Ungarns, 
die fi ſonſt, und nicht mit Unrecht, ihres großen Einfluffes und ihres Uebergewichts 
fhon durch die bloße Zahl rühmte, Hatte fich paſſty verhalten und nicht einmal ben 
Verſuch gemacht, auf Grund der hiſtoriſchen Anfprüche, denen auch die Central⸗Re⸗ 
gierung nicht fchlechthin entgegen war, eine Einigung herbeizuführen. Allerdings war 
ber Steg der revolutionären Partei auf dem ungarifchen Zandtage ein lebensgefähr- - 
liher Schlag gegen das conflitutionelle Ideal, wie es ©. fogleich nach feinem Eintritt 
in die Negierung für den öſterreichiſchen Geſammtſtaat aufgeftellt Hatte. Andererſeits 
aber Eonnte er das ungarifche Ereigniß auch dazu benugen, die Noihmwendigfelt bes 
sentralifirenden Abfolutismus zu beweifen, die dem continentalen Gonftitutionallgmus 
eigen und feine letzte Zuflucht ift, fo Tange es ihm nicht gelungen ifl, die berechtigten 
biftorifchen Mächte zu befriedigen. Bei alledem müflen wir uns aber hüten, ihm allein 
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die Schulb für dieſen Uebergaug zur abfolutifiifchen und bureaufratifchen Centraliſation 
zuzufchreiben, da auch die. confervativen Bertreter der hiſtoriſchen Nechtöentwidelung 
Ach in der Erfüllung ihrer Pflichten kaffig erwielen und ein großer Thell der Arifto- 
Eratie im Wiener Parlament mit ©. in der Anempfehlung des liberalen Bureaukratis⸗ 
mud wettsiferte. Nach einer breifährigen Thätigkeit nannte. &. ſelbſt, in der Adreß⸗ 
bebatie des Abgeorbnetenhaufes vom 1. Devember 1864, als er die Forderung der 
Anerkennung des Princips der Miniflerverantmortlichleit für die naächſte Seit zurück⸗ 
wies, die conflitutionelle Centraliſation der dfterreichifhen Länder eine „Fiction“, fo 
ange die Bertreter von Ungarn, Kroatien und Italien fi zum gemeinfamen Werk 
in Wiener Reichbrath überhaupt nicht und die polnifchen und czechifchen Abgeord⸗ 
weten ſich noch nicht vollſtaͤndig eingefunden hätten. In der Zwifchenzeit diefer drei 
Jahre Hatte er zwar an der Leitung der deutfchen und auswärtigen Angelegenheiten 
durch den Grafen Rechberg, fo wie durch deffen Nachfolger, Graf Mensdorff⸗Pouilly, 
feinen officiellen Antheil, doch iſt fein Einfluß auf dieſe Leitung fo gut wie gewiß. 
Namentlich in dem Delegirten-Brojeste der Mittellaaten von 1862, welches ihm nur 
wicht weit genug ging, und In dem  öfterreichifchen Peofecte der deutſchen Bunbes« 
seform vom Jahre 1863 fah er Handhaben, um die nationale Dppofltion Ungarns 
zu beilegen. Die Finfügung des repräfentatinen Elementd in die deutfche Bundes» 
- Berfaffung follte eine conftitutionelfe Eentralifatton ergeben, welcher ‚gegenüber bie 
ExparuteEriftenz Ungarnus fi nicht mehr behaupten Lönnte. War ferner S.'s Re⸗ 
gierung in ihrem erfien Jahre ein Wettlauf mit der Barriere der damaligen conflitu- 
sionellen „neuen Aera? in Preußen, ein Verſuch, Iepterer Monarchie auf dem con- 
ſtitutionellen Terzain die Spige abzugewinnen, fo war feine fpätere Abficht, beſonders 
1863, Defterreih zum Oberhaupt des deutichen Gefammt-Gonflitutionallgmus zu 
erheben und dadurch gegenüber den widerſpenſtigen, nationalen Randtagen zu flärken. 
Im Jahre 1864, als die Erfolge des dänifchen Krieges Defterreich nicht einfeitig 
zufallen Tonnien, benupten die publiciflifchen Organe S.'s die Verhandlungen über 
Die Modiſicationen des deutſchen Zollvereins und des franzäflich-preufifchen Handels⸗ 
yertragd, um die Annahme bes Freihandels⸗Princips zu empfehlen und durch bie 
Vortheile beffelben Ungarn zur unbedingten Einfügung im die äfterreichifihe Gefammi⸗ 
Monarchie zu vermögen. Alle diefe Entwürfe find Broferte gebließfen und „ber Vater 
des Verfaffung*, wie ©. beißt, fleht feit dem November 1864 einem ſehr verfliimmten 
und die Regelung des Budgets für ſich in Anfpruch nehmenden Abgeordnetenhaufe 
gegenüber. Er muß befländig den Vorwurf hören, daß er nichts gethan babe, um 
fein Kind lebensfaͤhig und ſtark zu machen, und daß der Meichsrath von Ihm Bis 
ieht nur ald finanzieller Belegenheitömacher in Anſpruch genommen und in Serne 
gefeßt fei. Die Vergeblichkeit feiner vierfährigen conflitutlonellen Experimente muß ex 
gegenmärtig ſelbſt eingeftehen, indem er der Ausgleichung mit Ungarn auf der Bafls 
des Selfgovernments in Bezug auf Verwaltung, Juſtiz und Unterricht nicht mehr 


“ widerflehen kann. Er wird von vorn anfangen und mit ber repräfentativen Centra⸗ 


Kfation die Anerkennung der hiſtoriſchen Rechte und Individualitäten vereinigen müffen. 

Schmettau (Samuel, Graf von), Königlich preußifcher Feldmarſchall, Ritter des 
Schwarzen Adler Ordens, Granpmaitre ber Artillerie, Curator der Eöniglichen Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften, warb 1684 in Berlin geboren, wo fein DBater Furfürftlich 
brandenburgifger Geheimer Rath war. Eine treffliche Erziehung, welche die vorzüg⸗ 
lichen @eifted-Anlagen des Jünglings nach jeder Ricytung hin ausbildete, legte den Grund 
zu der umfaflenden Gelehrſamkeit, die ihn fpäter audzeichnete. Nachdem er in feinem 
15. Jahre feinen Bater verloren, nahm ihn fein Onkel, Graf Wilhelm v. S., welcher Chef 
eined dänifchen Küraffier-Regiments war, als Gornet In fein Regiment. Da dieſes 
zur Theilnahme an dem kurze Zeit darauf in den Niederlanden entbrennenben ſpani⸗ 
figen Erbfolgekriege beſtimmt wurbe, verdiente ſich S. dort feine erften Sporen und 
nahm ald Bolontais unter dem berühmten bolländifchen Ingenieur Coehorn an ber 
Belagerung von Bonn 1702 Theil. Bereits nach der Schlacht von Hochſtädt wegen 
feines Braypur zum Hauptmann. befördert, wurbe er im Sabre 1707 Major und Abs 
jutant bed Grbpringen von Heften. In deſſen Gefolge lernte er ‚den Feldmarſchall 
Srafen Schulenburg (f. d. Art.) Tonnen, der ihn feinerfelts dem Prinzen Eugen 
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von Savohen empfahl. inter dieſem focht er bei: Malplaquet und bei: Denain und 
nahm an den beiden legten Feldzügen dieſes Krieges am Rhein Theil. Nach dem 
Frieden von Utrecht trat er in fächflfche Dienfle, machte bie Belagerung und Ein⸗ 
nahme von Stralfund 1714 mitt, warb dann nach Polen gefchidt unb nach dem ſieg⸗ 
reihen Gefechte von Komalemo zum Öberfien ernannt. Da ſich im. Norden bie 
Dinge zum Brieden neigten, bat er um Erlanbniß, als Bolontair. bei der Armee des 
Prinzen Eugen den Beldzug gegen die Türken mitmachen zu dürfen. Er nahm an 
dem Entfag von Belgrad Theil und wurde nach dem Abſchluß bes Friedens von 
Paffaromig auf befondere Empfehlung des Prinzen Eugen ald General⸗Feldwachtmeiſter 
im oͤſterreichiſchen Dienft angeftellt. Im folgenden Jahre ald Ouartiermeifler zu Der 
unter General Mercy zur Vertreibung der Spanier nach Sieilien entfendeten Armee 
commandirt, focht er in der Schlacht von PVillafrancn und leitete die Belagerung von 
Meſſina, wobel ex bleffirt ward. Da er fih. namentlich viel mit mathematifchen und 
geographiichen Studien befchäftigt Hatte, übertrug ihm der Kaifer die Anfertigung 
einer Karte von Sicilien, die er bei unermüblicdem Fleiß binnen kuum Yahresfrift 
vollendete. Im Sabre 1732 als GeneralsFeldmarfchall-Lieutenant nach Eorflca ent⸗ 
fandt, gelang ed ibm, den dort gegen die Republik Genua ausgebrodenen Aufruhr 
zu bämpfen. 1733 und 1734 nahm er unter dem Prinzen Eugen an den Feldzügen gegen bie 
Franzoſen Theil und ward zum Feldzeugmeifter ernannt. Der Kaiſer Karl bewies ihm ſtets 
das größte Wohlwollen, indeß gab es eine große Partei amı Wiener: Hofe,. weldie 
©., fo wie feinen Freunden, dem Prinzen von Hildburghaufen und dem Feldmar⸗ 
fall Sedendborff, namentlich weil alle drei evangeltfcher Religion waren, feindlich ent⸗ 
gegenfland und ihnen bei jeder Belegenheit entgegen arbeitete. Diefe Berhältnifie 
waren es bauptfählih, melde den im Sabre 1737 begonnenen breijähtigen 
Krieg mit der Pforte fo unglüdlih für Defterreih enden ließen, inbem alle 
Pläne, die S. und GSedendorff auf Grund genauer Terrainkenntnif an Ort 
und Stelle. entworfen hatten, vom Hoffriegärathe ‚in, Wien umgeänbert und 
unaußführbare Operationd» Pläne ihnen vorgezeichnet: wurden. Auf die Detalls 
dieſes Feldzuges ‚Tann bier nicht eingegangen werden, es fe nur bemerkt, daß im 
Frühjahr 1739 ©. von Wien aus nach dem Kriegefchauplage geſchickt wurde, weil 
der In Belgrab commandirende General Succow erklärt Hatte, die Feſtung fönne eine 
ernfihafte Belagerung nicht aushalten. S., nachdem er fih an Ort und Stelle von 
der Grundloſigkeit diefer Behauptungen überzeugt, ‚übernahm felöft das Commando 
in der Feſtung und ſchlug, nachdem die Belagerung begonnen, mehrere Angriffe der 
Türken mit Erfolg zurüd, Inzwiſchen waren die Operationen im freien Felde fo 
wenig befriedigend geweſen, daß der Feldmarfchall Neipperg, der außerdem mit dem. 
ihm im ange gleich fiehenden und fehlerhafter Weiſe mit gleichen Vollmachten ver« 
fehener Feldmarſchall Wallis in ſehr fchlechtem Vernehmen Rand, einen Präliminar« 
Frieden ſchloß, wonach Belgrad geichleift und nebft einem Theile des Banats an bie 
Pforte abgetreten werden ſollte. Obwohl ©. hiergegen laut proteflirte und Neipperg 
das Gommando verlor und auf Zeflung Fam, waren doch Armee und Finanzen in 
einem fo traurigen Zuftande, daß nichts Anderes übrig blieb, ale am 18. September 
1739 diefen fchmäÄhlichen Frieden zu Belgrad zu ratifleiien. ©., der dad Commando 
der in Ungarn fliehen bleibenden Truppen behielt, befam nad; dem Tode Karls VI. 
Befehl, nah Schleften zu marfchiren, da fi Dort die Verhältniffe mit Preußen zu 
verwideln drohten. Ploͤtzlich wurde er In biefem Commando durch den fo eben fl 
feiner Haft entlaffenen Neipperg erfeht und ihm dafür dad Commando der gegen 
Bayern und Frankreich zufammengezogenen Armee angeboten. Diefen Taufch flug 
er ab und da er zugleich auf fein gerechted Berlangen, zum Feldmarſchall ernannt zu ' 
werden, ausweichende Antworten erhielt, forberte er feinen Abfchied und nahm Das 
Anerbieten Königs Friedrich I. an, als Feldmarſchall und unter Verleihung des 
Schwarzen Adler-Ordens in feine Dienfle zu treten. Selnen Wunſch, nicht gegen die 
Armee, in welcher er fo lange Zeit geftanden, zu fechten, ebrend, verwendete ihn der 
König zu biplomatifchen Mifflonen, zuerft an den Kurfürften von Bayern, dann an 
Ludwig XV. und endlich an den Erfteren, nachdem er in Brankfurt zum Kalfer ge 
wählt worden war. Bei dieſer Gelegenheit wurde ©. in den Meichögrafenfland er« 
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boden, Bei der GHerflellung der Akademie der Wiffenfchaften ernannte Friedrich II. 
©. zum Präſidenten derfelben, und bald darauf zum Grand» Maitre der Artillerie. 
Die legten Jahre feines Lebens war ex eifrig bemüht, das Aufblühen der Wiflen- 
fchaften, namentlich aber das Studium der Erdkunde, in welchem er Bedeutendes ge- 
leiftet bat und welches in feinem Geſchlecht eine Zeitlang traditionell geworden ifl, zu fördern. 
S. flarb: zu Berlin im Jahre 1751. Sein zweiter Sohn Graf Friedrich Wilhelm 
Gartl, geboren 1744, nahm noch an den legten beiden Feldzügen des Tjährigen Kries 
ges Theil. und erwarb ſich dort die Zufriedenheit des Königs in fo hohem Grade, 
daß .er fein. befonderer Liebling und fpäter von ihm zum Adfutanten feines füngften 
Bruders, ded Prinzen Ferdinand, ernannt wurde. Mit Auszeichnung nahm er ſowohl 
am bayeriſchen Erbfolgefriege, wie an ben Zeldzügen von 1792—1794 am Rhein 
Theil. Auch er beſaß eine eben fo gründliche wie umfaffende Gelehrſamkeit und bat 
namentlih auf dem geographifchen Felde Bedeutendes geleiftet. Im Schloffe zu KRö- 
penid, welche er 1804 kaufte, und das bis 1811 im Beflg der Familie blieb, finden 


ſich nach heut die meifterhaft von feiner Hand gezeichneten Schlachtpläne der Siege 


des großen Königs im Tjährigen' Kriege. Außerdem ift fein Werk die berühmte Schmettau- 
ſche Karte des preußifchen Staats, welche er von 1767—1787 ſelbſt aufgenommen 
Bat, und die im Kriegsminifterlum aufbewahrt wird. Weber feine militärifchen Faͤhig⸗ 
Beiten berrfchte nur eine Stimme, und ale 1806 ber Krieg mit Frankreich ausbrach, 
gehörte er zu denen, auf welche die Armee und dad Volk mit dem meiflen Bertrauen 
blickte. In der Schlacht von Auerſtädt erflürmte er an ber Spige feiner Diviflon 
bie Höhe von. Haffenhaufen, gemann und verlor fie zweimal und warb beim dritten 
Angriff durch eine. Kartätfchkugel töbtlich verwundet. Er verfchied am 18. October 
1806. — Earl Chriſtoph v. S., Bruder des Feldmarfhalls Samuel v. S., 
königlich preußifcher Generalskieutenant und Ritter des Schwarzen Adlerordens, ward 
1696 geboren, trat wie fein Bruder 1709 in dänifhe Dienfle, ging fpäter, als fein 
Bruder in oͤſterreichiſche Dienfte trat, ebenfalld in kaiſerliche Dienfte, focht ald Haupt⸗ 
wann in Sicilien, erhielt. -fpäter al8 Oberfllieutenänt das Megiment feined Bruders, 
welches in Ofen fland, und wurde . bei Ausbruch des türkifchen Krieges dem Feld⸗ 
marſchall Sedendorf als Generalfiabsoffizier beigegeben. Er Hatte dort volle Gele 
genbeit, alle die Verhältniſſe kennen zu Iernen, melde die glüdliche Durchführung 
biefeg Kriege unmöglich machten. Als fein Bruder in preußifche Dienfte trat, wurde 
es im Avancement Üübergangen und vertaufchte daher 1741 ebenfalls den Bfterreichifchen 
Kriegsdienſt mit dem feine Vaterlandes. Zum Oberſt und Generals Adfutanten er- 
wannt, fungirte er mährenn des Feldzugs von 1742 als Beneral-Quartiermeifter und 
zeichnete . fh Sei Czaslau befonders aus. 1743 zum General ernannt, wandte er 
alle feine Beredfamkeit auf, um. den König zur Errichtung eined Generalflabes zu be» 
wegen, jedoch ohne Erfolg. Nachdem er 1744 In einer diplomatifchen Mifflon nach 
Kaffel geſandt worden, nahm er wiederum als Seneral- Quartiermeifter an den beiden 
Feldzügen des zweiten ſchleſiſchen Krieges Theil und erwarb fi auch Dabei mieber 
die volle Zufriedenheit des Königs, fo dag diefer Ihn unter feine vertrauteren Freunde 
anfnahm und ihn während der zehn folgenden Friedensjahre faſt täglich um ſich Hatte. 
Eine hei Sorr erhaltene ſchwere Wunde wirkte nachtbeilig auf feine bis dahin eiferne 
Geſundheit ein. 1754 erhielt er den Schwarzen Adlerorden und ein von 1753 datirtes 
®enerallieutenantd » Patent. 1756, vor’ Ausbruch des Kriege, mußte er auf Be⸗ 
febl des Königs Böhmen bereifen, nahm dann in feiner früheren Stellung an dem 
Felbzuge von 1756 Theil und ward im Winter nach Hannover geſchickt, um mit dem 
dortigen .Minifterium wegen der Im Frühjahr zu ergreifenden Friegerifchen Maßregeln 
zu-verbandeln. Im April 1757 zur Armee zurüdgekehrt, warb er nach der Schlacht 
son Prag der Armee des Beldmarfchalls Keith überwiefen. Nah der Schlacht von 
Collin deckte er mit Aubzeichnung den Nädzug, und führte auf dem unglüdlichen 
Rückzuge aus Böhmen eine Eolonne der Armee des Prinzen von Preußen. Der 
Zorn des Königs, des den Prinzen traf, erſtreckte fi auch auf die Generale, welche 
bei ihm geweſen; ©., dem. der König fagen Ted, er wolle ihn nicht fehen, ging nach 
Dresden und ‚blieb dort ohne Verwendung, bi8 Ihm der König im Sabre 1758 auf 
Bitten bei Prinzen Heinrich das Bouvernement dieſer Stadt übertrug, Mit großer 
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Energie ſchlug er die nach ber Schlacht von Hochlirch unternommenen Angriffe ber 
Defterreicher ab und wurbe vom Könige bei defien Rückkehr ganz in der alter gnädi- 
‚gen Weife behandelt und belobt. Es war died jedoch der legte Sonnenfchein Der 
föniglichen Huld. Nachdem beim Beginn des Feldzug: von 1759 die Belagerung 
von Neuem begonnen und er fhließlich die Neufladt räumen mußte, erhielt er am 
27. Auguft ein chiffrirtes WBillet des Königs, welches.2 Tage nach der :Schlaht von 
Kunersdorf gefchrieben, ihm aufgab, falls Dresden nicht zu. halten fei, eine Capitula⸗ 
tion zu ſchließen, welche ihm mit allem preußifchen Eigenthum freien Abzug fichere. 
Al S. unter diefen Bedingungen die Gapitulation mit dem üfterreichifchen General 
Macquire gefhlofien und ein Thor bereitd demfelben übergeben ıwar, .traf der gemefjene 
Befehl ned Königs ein, Dresden zu Halten. Obwohl ©. außer Stande war, diefen 
zu fpät eingetroffenen Befehl noch audzuführen, z0g er ſich die ganze Ungnade bei 
Königs zu. Er erhielt Befehl, fi nad Berlin zu begeben, alle feine Geſuche um 
MWieheranftellung blieben unbeantwortet, und auch nad dem Frieden gelang es ihm 
nicht, wieder in Aetivität zu kommen, vielmehr erbielt er, der mit nur 1000 Ihe: 
Penflon in Charlottenburg lebte, 1764 Befehl, fi entweder in Brandenburg; Prenz⸗ 
lau oder Rathenow aufzuhalten. Er wählte die erflere Stadt und flarb dert 1775, 
im 79, Rebensjahre.e Was S. au in den ſchwerſten Schickſaloſchlaägen aufrecht er⸗ 
hielt, war fein tief religiöfes Bewußtſein und fein auf feflem Grunde ruhenber chriſt⸗ 
licher Glaube. Oftmals hatte er mit dem Könige Uinterrevungen über religidfe Gegen 
fände; obwohl aber der Monarch feine fcheinbaren Gründe gegen die Wahrheiten des 
Chriſtenthums nicht fparte, fpottete er doch nie über die Lieberzeugung S.'s, ließ 
vielmehr einmal dad Wort fallen: ©. fei glürklich, feines Glaubens Halter zu achten, 
und er wünfchte von Herzen, fich felbft eine. ſolche Ueberzeugung geben zu koͤnnen. 
Defien Sohn, welcher ihm bei Beginn des fiebenfährigen Krieges mit faum 15 Jah⸗ 
ven als Adjutant beigegeben mwurbe, bat 1806 eine „Lebensbejchreibung des General 
‚ Zieutenatd v. ©. In zwei Theilen“ herausgegeben, welche darum für. dad Gtubium 
der Gefchichte Des öͤſterreichiſch⸗ tirkifchen Krieges von 1737—39 und des zweiten 
fplefifchen Krieges von Wichtigkeit iſt, weil dem Verfafler die handſchriftlichen Roti⸗ 
zen des Vaters Über diefe Kampagne zu Gebote flanden, ber durch feine Stellung 
befonders befähigt war, über die Ereigniffe und bie leitenden Gedanken im Haupis 
Duartier Auskunft zu geben. 

Schmid (Earl Chrifian Erhard) wurde zu Heilsberg im Welmarfdhen. am 
24. October 1761 geboren und bezog, von feinem Vater gut vorbereitet, die Univer⸗ 
fltät I3ena, mo er Theologie und Philoſophie Rudirte. Seit 1783: Privatborent da⸗ 
ſelbſt, trug er mit dazu bei, daß Jena Haupifli des Kantianismus wurde. Seine 
Kritil der reinen Bernunft (Iena 1786), damit verbunden, fpäter davon ge⸗ 
trennt, fen Wörterbuch zum Gebrauch der Kantifhen Schriften (eben⸗ 
dafelbft 1788), meldye beide mehrere Auflagen erlebten, find in diefer Hinſicht ſehr 
verbienftliche Schriften. Im Jahre 1790 erichien fein Verſuch einer Moral» 
philofopbie, der ſchon nad zwei Jahren eine zweite und fpäter ald Grundriß 
der Moralphilofophie (1793) zwei andere Auflagen erlebte. In demfelben wurde 
zuerft jener „intelligible Fatalismus“ gelehrt, auf den angewandt worden if, was 
früher über Ulrich von Kant treffend gefagt worden war: er mache die Freiheit bes 
Menfchen zu der eined durch ein inneres Uhrwerk getriebenen Bratenwenderd. Im 
Sabre 1791 als Profeffor der Philoſophie nach Gießen berufen, blieb er daſelbſt nur 
zwei Jahre, nach deren Ablauf er wieder in Jena als Diaconus und ordentlicher Pro⸗ 
fefior der Philoſophie angeftellt ward. Perfönlihe und wiſſenſchaftliche Gründe ließen 
Zerwärfniffe zwifhen S. und Fichte (f. d. Art.) entſtehen, welcher bei dieſer Ge⸗ 
legenheit dag erſte Mal Einen „wiflenichaftli vernichtete* und demgemäß binfort ala 
nicht⸗exiſtirend anſah. Mit Snell in Gießen Halte ©. fi zur Herausgabe rd phi⸗ 
loſophiſchen Journals für Moralitdt, Neligton und Menfhenwmoät 
(1793 ff.) verbunden, das er fpäter allein redigirte. Brühe ſchon wandte ſich S.’6 
Aufmerkfamkeit auf die Pſychologie. Seine empirifhe Pſfychologie (Jena 1791, 
2. Auflage 1796) warb ſehr gerühmt. Als das von Morig angelegte, nach deſſen 
Tode von Maimon fortgefehte „ Magazin zur Erfahrungs » Serlenlchre ” eingegangen 
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war, entſchloß fih S. zur Herausgabe feines philoſophiſchen Magazins (Jena 
1796). Die darin von ihm entreidelten Grundfäge liegen auch feiner dreibändigen 
PBhyſtologte, philoſophiſch bearbeitet (Iena, 1798— 1801) zu Grunde, 
fo wie felnem Anthropologiſchen Journal (Iena 1804, 4 Bde). Seit dem 
3. 1800 Doctor der Theologie, feit 1804 herzoglich fächfifch-gothalfcher Kirchenrath, war 
er die legten ſechs Jahre feines Lebens befonders mit der Leitung eined von Ihm er» 
richteten Erziehbungd-Inftituts befchäftigt, was ihn aber nicht Hinderte, ſchriftſtelleriſch 
thätig zu fein. Seine Adiaphora (Iena 1804) und feine allgemeine En» 
enelopädie und Methodologie der Wiffenfhaften (Gotha 1810) bewei- 
fen das. Außer den genannten Schriften waren erfehlenen: Grundriß des Na«- 
turrehts, 1795; philoſophiſche Dogmatif, 1796; Grundriß der 
Rogit, 1797. " 

Schmid (Joh. Heinrich Theodor), der Sohn des Vorigen, bat ſich gleichfalls 
ale Bhilofoph einen Namen gemacht. Derfelbe, den 24. Juni 1799 zu Iena geboren, 
findirte ebendaſelbſt feit 1817 Philologie und Philoſophie, fo wie auch fpäter Theo⸗ 
logie, erſchwerte fich aber durch feine Theilnahme an den burſchenſchaftlichen Verbin⸗ 
dungen die Zulaffung zu einer Amtöthätigfeit. Erſt im Jahre 1829 erhielt er bie 
Erlaubniß, in Jena als Docent aufzutreten, nachdem er ſich durd feine „Geſchichte 
des Myſticiomus des Mittelalters in feiner Entflehungsperiode* (Iena 1824) einen 
geachteten Namen gemacht und in ber von Fries und Schröter geflifteten, von letzte⸗ 
sem und Bretfchneider fortgefegten „Oppofttionsfchrift” feit 1828 auch bie Intereffen 
der Philoſophie vertreten hatte. 1830 warb er als außerordentliher Profeffor der 
Bhilofophie nach Heidelberg berufen und farb daſelbſt den 29. Januar 1836. Als 
- Bhilofoph arbeitete er auf der Fries'ſchen Grundlage und trat als ſolcher mit feiner 
„Metaphyſik der Innern Natur” (Leipz. 1834) auf; nach feinem Tode erfchlenen feine 
„Borlefungen über dad Weſen der Philofophie und ihre Bedeutung für Wiffenfchaft 
-und Leben” (Stuttg. 1836); andy hat er eine Kritit von „Schleiermacher's Glaubens⸗ 
Iehre” (Reipz. 1835) herausgegeben. Vgl. Neichlin, Meldegg, „Das LXeben Heinr. 
S.'s in kurzem Umriffe dargeftellt” (Heidelb. 1836). 

Schmid (Reinhold), der vechtögelehrte Bruder des Vorigen, geb. d. 29. Novbr. 
1800 zu Jena, fludirte feit 4819 zu Jena, ſeit 1821 zu Berlin die Mechte, nahm feit 
feiner Rückkehr nach Iena an den burfchenfchaftlichden Bewegungen Theil und verbüßte 
mit feinem Bruder eine einjäbrige Haft auf dem Jagdſchloß Frauenprießnig. Er wib- 
mete ſich darauf dem Studium der angelfächflihen Rechtsdenkmäler und trat mit ſei⸗ 
nem Werk: „SGefege der Angelfachfen” (Leipz. 1832. Band 1.) auf. 1832 ward er 
zu Jena, mo er ſich inzwiſchen habilitirt Hatte, zum außerorbentlihen Profeffor und 
Beifiper des Sprucheollegiums ernannt, folgte aber 1836 einem Ruf als ordentlicher 
Brofefior ded römifchen Rechts na Bern und fuchte bier die Rechtswifſenſchaft auf 
dem Boden der Fries'ſchen anthropologifchen Kritik fortzubilden. 1848 erſchien zu 
Yena feine „Theorie und Methodik de bürgerlichen Rechts?. | 

Schmid (Chriſtoph v.), ausgezeichneter Volko⸗ und Iugendfchriftfteller, geboren 
den 15. Auguft 1768 zu Dinkelsbühl, in der Tateinifchen Schule dafelbſt und im 
Gymnaſtum zu Dillingen unterrichtet, wurde, nachdem er bie Philofophie abfolbirt 
hatte, In Das Klerifal-Seminar zu Dillingen aufgenommen, wo er mit dem Profefior 
Sailer näher befannt wurde. Im Jahre 1791 wurde er zum Priefter geweiht und 
Bald darauf Kaplan zu Naffenbeuern bei Mindelheim, Hierauf zu Seeg Im Allgäu, 
ſodann Schulbeneficiat und Diftriets-Schulinfpector in dem Marktfleden Thannhaufen. 
Im Jahre 1816 verlieh er fein Vaterland Bayern und wurbe Pfarrer zu Oberfladion 
im Königreih Württemberg. Im Sabre 1827 Herief ihn König Ludwig I. wieder 
nady Bayern zurüd und übertrug ihm die Stelle eines Domcapitulard in Augsburg, 
wo er am 3. September 1854 an der Cholera flarb. Seine zahlreichen, in vielen 
"Auflagen verbreiteten Schriften, von denen einzelne in die meiften Iebenden Sprachen 
Europa's überfeßt' worden find und "unter denen die „Öflereler” Die gefchäßtefte iſt, 
erfhienen zum Theil unter dem Titel „Befammelte Schriften” (24 Bochn. Augsburg 
1840-1846); eine neue Gefammtaudgahe wurde 1856 veranftaltet. Noch in feinen 
letzten Lebensjahren ſchtieb S. auf Beranlaffung des Cardinals v. Diepenbrod; 
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„Erinnerungen aus meinem Leben“ (4 Bochn. Augsburg 1853 —1857, das 3, und 4. 
aus dem Nachlaſſe ded Berfaflers heraudgegeben von N. Werfer). S.'s „Nade 
gelafjene Schaufpiele für die Jugend und ihre Freunde“ bat Werfer (München 1864) 
herausgegeben. 

Schmid (Deocar), deutfcher Mifftonar in Oftindten, geboren ven 14. November 
1791 zu Lobeda bei Jena und ber Sohn eines Lanbpfarrers; er bezog frühzeitig bie 
Univerfität Iena, ward darauf Haudlehrer bei Gotha, feit 1815 in Königsberg in Pr., 
wo in ihm der Entfchluß veifte, Mifflonar zu werden. 1817 fhiffte dr fich in London 
nach Oftindien ein und Fam im Auguft deffelben Jahres in Madras an. Seine Frau, 
Maria Nödenberg, die er in London Eennen gelernt und ſich daſelbſt Hatte antrauen 
laffen, erhielt bald nad ihrer Ankunft in Galcutta die Direction des dortigen Waifen« 
hauſes für europäifche Mädchen; er ſelbſt wurde Kaplan an demfelben ,. und als Die 
Anzahl der Waiſen Immer mehr flieg, ſah er fih 1820 gezwungen, auf feine 
Mifflonsthätigkeit zu verzichten und feine Zeit allein den Walfen zu widmen, In 
Madras hatte er mit Rommohun Roy (f. d. Art.) einen Briefwechfel angefnäpft, 
weldgen er 1819 zu Galcutta unter dem Titel: The divine authority of the Bible 
and the Vedas herausgab. Werner überfegte ex eine Abhandlung Yon Rammohum's 

Zreunde, Bromojohun Debofchuo, aus dem Bengalifchen: A tract against Ihe pre- 


vailing system of Hindoo idololatry (Galcutta 1824). In der legten Zelt widmete er 


ſich der Verbeſſerung der unglüdlichen Lage der von Europäern und Eingeborenen 
abflammenden Kinder, für deren Erziehung er auch in Galcutta eine Anflalt ins 
Leben rief. Er fchrieb über Diefe Angelegenheit: Advice to Indo-Britons as to the 
best means of bettering their condition (Ealeutta 1826). Er erlag den 3. Der 
cember 1828 dem Klima und den Anftrengungen in feinem Beruf. 

Schmid (Johann Chriſtoph v.), Sprachforfcher und mürttembergifcher Prälat, 
geb. den 24. Juni 1756 in dem württembergijchen Städtchen Ebingen, kam mit feinem 
Vater, einem Färber, 1769 nad Ulm, fludirte feit 1776 zu Erlangen die Theologie 
und widmete fi daneben der Sprachwiffenfchaft. Er bildete ſich fpäter in Bießen, 
Böttingen, Leipzig und Berlin bis zum Jahre 1786 noch weiter aus, warb darauf 
1788 Lehrer am Gymnaſtum zu Ulm, 1792 ebendaſelbſt Diaconus an der. Hoſpital⸗ 
Kirche und flieg unter den Mechfelnden Landeshoheiten, unter welche Ulm In der Mar 
poleonifchen Zeit kam, zur erften Prebigerfielle am Münfter auf, .. Als die Stabt 
württembergifch wurde, ernannte ihn. König Friedrich zum @eneral- Superintenbenten; 
er flarb den 10. April 1827 in Ulm. Ein Zeugniß feiner Forfchungsgabe und feines 
Fleißes iR fein „Schmwäbifches Wörterbuch mit etymologifchen und biftorifchen An⸗ 
merfungen“, welches vier Jahre nach feinem Tode, 1831 zu Stuttgart, erfchien. 

Schmid (Karl Ernft), deutfcher Rechtsgelehrter, geb. ven 24. Octbr. 1774 zu 
Weimar, wo fein Vater, der Bruder des Philofophen Karl Chriſtian Eberharb 
Schmidt (f. d.), Bürgermeifler war. Er ftudirte 1793—1796 zu Jena die Rechte 
und unter Anleitung feines Oheims Philofophie, vebigirte dann zu Baireuth feit 
1797 bi8 1804 die dortige politiiche Zeitung, trat aber daneben in den preußifchen 
Staatsdienfi und war feit 1804 Stabtgerihtärath, als Preußen Balreutd an Frank⸗ 
reich abtrat. Nachdem er darauf feit 1807 als Regierungs⸗ und Eonfiftorialrath in 
Hildburghaufen gedient hatte, Fam er 1809 als ordentlicher Profeflor der Rechte nach 
Jena, trat aber bereit 1810 wieder in Hildburghauſenſche Dienſte und wirkte erft 
von Neuem ald afademifcher Lehrer in Iena, als er in das 1816 errichtete gemein«- 
Ichaftliye Oberappellationdgericht eingetreten mar. 1826 ward er auch Vorſttzender 
des Sprucheollegiums. Neben feiner alademifchen Wirkfamkeit war ec nach vielen 
andern Seiten bin thätig, wie er 3. B. bei der Feſtſtellung ber Berfaffung für Sach⸗ 
fensBReiningen (1829), fo wie der Verfaffung für Schwarzburg-⸗Sondershauſen (1840) 
mitwirkte. Er ftarb den 28. Juni 1852. Don feinem Hauptwerk: ‚Lehrhuch des 
deutſchen Staatsrechts“ (Jena 1821) iſt nur der erſte Band erfchienen. 

Schmidel (Uirich), dentfcher Reifender, aus Straubing in Bayern gebärtig, lief 
fi 1534 zum Dienft in Amerika anwerben und fegelte darauf von Antwerpen nad. 
Cadix, wo das Rendezvous der Armee war. Gr fand dort eine Flotte von 14 Schiffen 
unter dem Commando von Mendoza und bemannt von 2500 Spaniern und 150 Nieder⸗ 
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Ländern .und Deutichen, denen. er ſich anichloß. 1535 Landeis man in ber Mündung 
des Nio de Ia Plata, wo Mendoza nach Vertreibung ber Eingeborenen die Grundung 
der Stadt anordnete, Die man wegen der Geſundheit der Luft Buenos⸗Ayres nannte. 
Bon da an nahm S. an den Unternehmungen in das Innere des Bandes Theil, 
fo wie an. den Kämpfen mit den verfchiedenen eingeborenen Stämmen und: an den 
Leiden, Unglüdsfällen und Entbehrungen der Mitglieder der Expedition. Er felbft 
zeichnete fi in den Kämpfen mit den Indiern und im verfchtevenen kritiſchen Fällen 
aus. Auf der legten Unternehmung unter Eyollas war man bis Votofl vorgebrungen, 
1553 Eehrte ©. nach Europa zuräd, landete den 3. September zu Liſſabon und üͤber⸗ 
reichte zu Sevilla Karl V. einen hiſtoriſchen Bericht über die Länder des Rio de Ia 
Plata, welchen Cyollas anfgefegt und ihm anvertraut Hatte, Er jelbft Hatte, einen 
deuiſchen Bericht abgefaßt, welcher nach feiner Rückkehr nad Antwerpen - “in. de. Bry’d 
Sammlung in beuticher Sprache und dann in ber .lateinifihen von Gotthard Arthuß 
in derfelben Sammlung abgedrudt wurde. : Gine, beſonders in Bezug auf die Eigtzy⸗ 
namen, correctere Iateinifche Ueberſetzuug gab Hulflus heraus, unter dem Titel; Vera 
historia admirandae eujusdam novigationis, quam Huldericus Schmidel, Strau- 
bingensis, ab anno 1534 usque ad annum 1554 in Americam vel Novum - Mun- 
dum, juxta Brasiliam et Rio della Plata confecit. (Nürnberg 1599. 1 Band in 4.) 
Werthvoll ift dieſer Bericht S.'s Durch die Notizen über die ‚vielen Völkerfchaften, Die 
ev hatte Eennen lernen. Er befchreibt forgfältig Die Diſtanzen ihrer Wohnftge, ihre 
Geſtalt, Gebraͤuche, Sitten und Art ihrer Kriegführung; er handelt ferner über ihre 
Subjifteuzmittel und fpricht dabei über das Pflanzen- und Thierreich jener Länder. 
Da er einer der Erſten ifl, die über biefen Theil des ſüdlichen Amerika’s gehandelt 
baben, fo bat Bartia feinen Bericht in fpanifcher Urberfegung unter dem Titel: 
Historia de descubrimiento del Rio de la Plata y Paraguay in feine Sammlung der 
erften Hiftorifer, Die über Weftindien gehandelt haben, aufgenommen. Auch Azara 
fagt in feiner Reife in Paraguay, daß er S.'e Werl megen feiner Unparteilichkeit, 
Freimüthigkeit und Genauigkeit der Diffanzs und Ortöbeflimmungen, in welcher Bes 
ziehung ihm Niemand gleichfomme, hochſchätze. 

‚+: Schmidt (Klamer Eberhard Karl), Dichter und neberſeher, geboren den 29. De⸗ 
ceinher 1746 zu Halberſtadt, bezog 1764 Die Univerſitaäͤt zu Halle, um Jura zu ſtu⸗ 
diren. Nach beendigten Stubien kehrte er nach feiner Vaterſiadtzuricck wo er Se⸗ 
cretaͤr bei der Kriegs- und Domänenlammer, ſpaͤter Dom⸗Commiſſar wurde und am 
12. November 1824 ſtarb. Drei Männer hatten nach feines eigenen Verſicherung hen, 
entfcheidendften Einfluß auf feine gelehrte und dichteriſche Ausbildung, der Rector ber 
Halberſtaͤdter Domfchule, Struenfee, Goͤckingk und Gleim, letzterer war auch, nebft 
Petrarca und Klopftod, ‚fein Vorbild in feinen Iyrifchen und didaltiſchen Gebichten. 
Zunft machten S.'s Namen die „Elegieen und Phantafleen in Pemarca's Manier” 
(Lemgo 1772), womit er wieder das Sonett in den Lauf brachte, befannt. Seine 
metrifche Ueberſetzung der „Oben und Epoden” des Horaz erſchien 1820. Einige 
feiner Gedichte zeichnen ſich zwar durch Innigkeit des Gefühle wie Durch Leichtigkeit 
und Anmuth der Berfification aus und baben fi, zum Theil von ‚beliebten Sang⸗ 
weißen getragen, lange in verbienter Gunſt erhalten, wie: „Was ich nur weiß", „Lieb 
um Liebe*,. „Lieb’ und Jugend”, befonderd bat er. für "die „Epiſteln“, in Denen ex 
hoͤchſt treffend feine dichteriſchen Freunde charakteriſirt, einen unläugbaren Beruf gehabt, 
Aber im Allgemeinen war ſein Dichten nur ein leichtes Spiel mit Gefühlen, wie der 
Augenblick fie brachte, wobei denn natürlich von Begeiſterung nicht viel die Rede fein 
konnte. Sein Sohn W. W. I. Schmidt‘ und ‚fein Schwiegerſohn Lautſch haben fein 
„Reben. und außerlefene Werke” herausgegeben (3. Bde., Stuttgart und Tübingen 1826), 

- Schmidt (Friedrich Wilhelm. Auguft), deutſcher Dichter, bekannt unter dem Na⸗ 
en Schmidt von WWerneuchen, ..ift den 23. Mär; 17654 in dem Dorfe Fahrland, wo 
fein Bates Pfarrer war, bei Potsdam geboren. Es fcheint,. Daß er feine. Eltern, 
wenigftens den Mater, frühzeitig. verlor; denn er Fam ſchon um:1775 anf das Schind⸗ 
ler'ſche Waiſenhaus nach Berlin, wo Br. Aug. 9. Stägemann, der fpätere Staatd« 
rath ‚und Dichter: (ſ. d, Art.), fein. Mitfchäler war. Um das Jahr 1785. ging er nach 
Sale, um Theologie zu flubiren; bald nad. 1790 ward er Prediger am Berliney. 
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Invalidenhaufe und 1796 erhielt er die Pfarre von Werneuchen, wo er den 26. April 
1838 flarb. 1795 Hatte er mit feiner, in vielen Liedern gefelerten Henriette die glück⸗ 
Tichfte Ehe gefchloffen und in die Jahre unmittelbar vor und nach feiner Verheirathung 
fällt auch die Periode feines charakteriftifchen poetifchen Schaffens. Neben feinen zahl« 
reihen Liedern an Henriette gehören dieſer Zeit feine idylliſchen Beichreibungen ber 
ihn umgebenden Natur an. Es iſt died die märkifche Natur mit ihren Sandebenen, 
Kiefernwaldungen, Seen, Tümpeln, Robrdidichten und mit der Mannichfaltigkeit, weldhe 
der Wechfel der Jahreszeit in ihr Leben bringt; — aber diefe Natur aufgenvmmen in 
ein befcheidenes Gemüth, welches im Genuß dieſer Gottesgabe fein Genfige findet und 
fit dabet wohl bemußt ift, daß es in dieſem Genuß feine eigenen inneren Schätze 
entwidelt und durch feine eigne Thätigkeit, bis auf die Pflege des trauten Winkelchen 
im Garten, diefe Natur zu feiner Heimath und zum Theil zu feinem eigenen Werke 
macht. S. iſt der Achte maͤrkiſche Dichter, der nicht eine ihn überwältigeridve Natur 
beſingt, fondern mit einer ihm vertrauten Naturumgebung verkehrt, von der er Stoff 
und Anregung empfängt, und der er wieder aus dem Geinigen mittheilt — Empfin⸗ 
dungen, Gefühle und: Erfahrungen, zu deren Abbild und Benofien er fle madht. 
Seine Darftelung diefer Natur ift freilich oft nur Copie des einzelnften, finrilichen 
Details; nicht felten aber erhebt fie fick zu einer Vollendung der Diction und ber 
elegifyen Stimmung, die feine Schöpfungen den beften elegifchen Dichtungen Goethe's 
ebenbürtig zur Seite ſtellt. Bei-aller Befcheidenheit feines wahren Werthes wohl be⸗ 
wußt, ließ er ſich durch Die Angriffe, Die feine Gedichte erfuhren, nicht irre machen. 
Goethe's Parodie auf fein märkifches Dichten: „Muſen und Grazien in der Mark“ 
ergoͤzte ihn; er las ſte feinen Kindern vor und fcherzte mit Ihnen darüber. Die Ver» 
ebrung, die er Goethe widmete, wurde durch diefen Angriff um Nichts gemindert, und 
feine Kinder mußten um biefelbe Zeit, als fene Parodie erſchienen war, Goethe's Lies 
der und Balladen auswendig lernen. Goethe Hatte, als er dieſe Parodie bichtete, 
den poetifchen Gehalt der märkifchen Kieder verfannt; zum Theil mag ihn aber auch 
zu feinem Angriff das Gefühl verleitet Haben, daß S. In dem naiven Kfingklang, mit 
dem er das finnliche Detail des Naturlebens einfach copirte, das Geheimniß der Poeſie, 
die fich, wenige vollendete Schöpfungen ausgenommen, auch oft nur auf ben, mehr 
oder weniger Bochfährenden und -hochtrabenden Klingklang reducirt fieht, verrathen 
babe. Bon 1792 bis 1795 gab ©. zu Berlin in 4 Bon. mit E. C. Bindemann 
den „Neuen Berlinifchen Mufenalmanach“ heraus; darauf folgte „Kalender der Mufen 
und Brajien" (1796); „Gedichte“ (Berlin -1797, Band 1.); „Gedichte (ebend. 1798; 
Band II); „Romantiſch⸗laͤndliche Gedichte” (ebend. 1798); „Almanach ber Mufen 
und Grazien“ (ebend. 1802); 1815 erſchienen: „NNeuefle Gedichte”, in denen er ben 
Tod feiner „Henriette" in zwei Sonnettenkränzen beflagt; fpäter verheirathete er ſich 
wieder und feine zweite Frau überlebte ihn. Seinem genfigfamen und zufriedenen 
Charakter gemäß, hat er nie danach getradhtet, feine Werneuchner Pfarre mit einer 
andern zu vertaufhen. (In feinen „Wanderungen durch die Mark Brandenburg” 

(Berlin 1862, jet in einer zweiten Auflage erfehienen) bat feinem Andenten Th. 
Fontane einen vortrefflichen Aufſatz gewidmet.) 

Schmidt (Georg Friedrich), Kupferſtecher, geb. 1712 zu Berlin, bildete ſich, 
da er zu einem Handwerk beſtimmt war, durch eigene Kraft für die Kunſt aus, er⸗ 
hielt von Buſch, Profeſſor der Berliner Akademie, feinen erſten Unterricht und ging 
dann nach Paris, welches damals als die erſte Schule der Kupferfteherei in Europa 
galt. Sein dortiger Lehrer Larmeffin ward fein Freund und weibte ihn in bie Ge⸗ 
heimniffe feiner Kunft ein. Seine Fortſchritte erwarben ihm einen ſolchen Auf, daß 
Ludwig XV. den Befehl gab, ihn trotz feines proteftanlifchen Belenntniffes zur Aka⸗ 
demie zuzulafien. Zu feiner Aufnahme flach er das Portrait Mignarb's nach Migaud, 
der fein Freund geworden war und Alles that, um ihn bervortreten zu lafſen. Ban 
bewundert in dieſem Stich, der von einer weichen Haltung iſt, die Harmonie, die 
alle. Theile durchdringt. Auch Wille (f. d. Art.) warb fein Freund und Ihr Wette 
eifer in det Kunſt artete nie in Eiferfucht aus. 1744 berief Friedrich der Gr. ©. 
nah Berlin und ernannte ihn zu feinem Hoffupferftecher.. -1756 ward er von ber 

iſerin Eliſabeth nach Veteröburg berufen und dieſelbe vertraute ihm den Stich Ihres 
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son Jocqué gemalten Portraits an. ©. entledigte ſich dieſes Auftrages zu allgemei⸗ 
ner Zufriedenheit und benutzte feinen Aufenthalt in jener Hauptſtadt, um daſelbſt meh⸗ 
rere andere Portraits zu ſtechen, die heute ſehr gefucht find. 1762 nach Berlin zu⸗ 
rückgekehrt, Agte er mehrere Städe nad Rembrandt in der Manier dieſes Meifters, 
In denen. er die Effecte feines Muſters gleichfalls meifterhaft wiedergab. Er farb 
1775 zu Berlin. Die Geſammtzahl feiner Werke beläuft fi auf mehr als zwei⸗ 
hundert, umgereihnet die Vignetten, die er zu den Werken Frievrich'd des Gr. ver 
fertigte. 

‚Schmidt (Ifaaf Jakob, in Rupland Jakow Iwanowitſch), ruſſtſcher Wirkliche 
Staatsraih und Mitglied der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften, der: gewiegteſte 
Orientaliſt Rußlands in Bezug auf die Sprachen und Kiteraturen der Mongolen und 
Tibetaner, wurde 1770 In Deutſchland geboren, wo er auch den Grund zu feinen 
orientalifchen Studien legte, ging fpdter nach Rußland und mirkte daſelbſt neben 

Fraͤhn und Bothlingk mehrere Jahrzehnte hindurch als eine Zierde der St. Peterb- 
burger Akademie und Tiniverfität und farb 1847 ju Gt. Beterburg. In der geleht- 
ven Welt if S. fomohl durch die Herausgabe vieler Werke, in denen ſich eine felbft« 
fländige und gründliche Kritik offenbart, ala‘ durch feine Polemik gegen Jullus von 
Kaproth, Hammer und Adel- Remufat bekannt und für die Spradwelt Inneraflens 
ein Stern erfier Größe geworben, den bis Heut Fein Forfcher in. irgend einem Lande 
überfichhlt. Er bekundete fein ſcharfes und Eritifches Zerſetzungstalent ſchon im 
feinem erſten Werke, Der „Reife nah dem Kaulafus" (Halle und Berlin, 1814, 
2 Bde.), wo er zugleih im Bezug auf die Sprachen der Bergoölter ein feltene® 
Sprachentalent an den Tag legt, bei weiten mehr aber noch in den gewidhtigen „ For⸗ 
fehungen im Gebiete der Bildungsgefihichte der Völker Mittelaflens, vorzüglich Dex 
Mongolen und Tibeter“ (St. Veteröburg 1824) und in der „Philologiſch⸗kritifchen 
Zugabe zu Den von Roͤmuſat bekannt gemachten mongolifen Originalbriefen“ 
(daſ. 1824), worin er die von Memufat verdffentliägten Briefe, welche mongolifche 
Kane von Perfien an Philipp den Schönen von Frankreich gefchict hatten, ſehr im 
Begenfage zu der Reoͤmuſat'ſchen Paraphraſe Aberfegt und erläutert. Ueberaus wichtig 
ift feine Ausgabe (Zert und Ueberfegung) der im Jahre 1662 von dem Mongolen⸗ 
Khan Sfanang Sfetfen Chungtaidſchi aus Dſchingiskhan's Dynaſtie in mongolifcher 
Sprache verfaßten „Geſchichte der Ofmongolen und ihres Fürftenhaufes” (St. Pe⸗ 
tersburg 1829), welche bauptfächlich dazu beitrug, den Auf S.'s als Mongoliften zu 
begründen... Er ift zugleich verdienſtvoll als Herausgeber der erſten „Grammätik det 
mongolifchen. Sprache” und des erſten „Woͤrterbuchs“ berfelben, welche Werke zu St. 
Petersburg 1830 u. 1832 erfchienen, denen er die Edition des mongolifchen Helden⸗ 
ep08 „Die Thaten Bogda Geſſer⸗Khans“ im Text und etwas fpäter die Uebertra⸗ 
gung ind Deutfche folgen: ließ (St. Petersburg 1836 u. 1839). Für das Tibeta⸗ 
niſche Hat ©. an Efoma de Körds fon einen guten Vorgänger gefunden, auf defien 
Syſtem fich ſtutzend er feine „Grammatik der tibetiihen Sprache” (St. Petersburg 
1839) und. fen „Tibetiſches Woͤrterbuch“ (St. Petersburg 1841) verfaßte. Die 
intereffante Legendenſammlung ‚Der Weile und ber Thor’ (St. Petersburg 1843, 
tibetifäher Tert und deutſche Berfton), eröffnet den bisher noch fehr geringen Reigen 
der in tihetifcher Sprache gebrudten Werke Europa'd. Als ein für die religidfen Bes 
ziehungen des Orients fehr wichtiges Wert iſt feine Schrift „Ueber die Verwandt⸗ 
fehaft der gnoftifchstheofophifchen. Lehren mit dem Religionsfyſtem des Orients’ (St. 
Peteröburg 1827) zu betrachten, wortn er vielfeicht zuerft unter allen, die Inneraften 
nach der Seite der Religion bin beleuchtet haben, eine wahrhaft philoſophiſche Krinit 
mit der Forſchung zu verbinden beftrebt war. 

Schmidt (Ich. Ernft Chriſtian), beutſcher Kicchenhiftöriker, geb. den 6. Januar 
1772 zu Bufenborn In Oberheſſen, ſtudirte fett 1788 zu Gießen Theologie, Habilitirte 
fi dafelsft 1793, warb 1798 ordentlicher Profeffor der Theologle, 1809 Geheimer 
Raih und Prölat und flarh den 4. Juni 1831. Gen bedeutendſtes theologifches 
Werk ift fein „Handbuch ver chriſtlichen Kirchengeſchichte (Gießen 1801 — 1820, 
6 Bände, 2. Mufl., Band 1—4, 1824-1827); daſſelbe beruht auf gründlichen 
Ducdkenfiublum und ift anf dem "Boden der Aufflärung oft geiſtreich und original, 
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Seine „Geſchichte und Beſchreibung des Großherzogthums veſſen⸗ (Gleßen 1818, 
1819, 2 Bde.) iſt unvollendet geblieben. 

Schmidt (Julian Heinrich), Literatur⸗Hiſtoriker und Kritiker, geb. den 7. März 
1818 zu Marienwerder, ftubirte nah abſolyirtem Gymnaſtalcurſus von 1836 bis 
1840 Philologie und Gefchichte auf der Univerſitaͤt Köntgäberg, candidirte an bem 
Gymnaſium feiner Baterftadt und erhielt dann eine Anſtellung als Lehrer an. der 
Louiſenſtaͤdtiſchen Nealfchule in Berlin, melde er 1846 aufgab, um ſich ganz ber 
Publiciftil zu widmen. 1847 verlegte ©. feinen Wohnſitz nach Leipzig, wurde Mit⸗ 
arbeiter der „Brenzboten”, übernahm ..gemeinfhaftlid mit Guſtav Freitag im Juli 
1848 die Redaction dieſer Zeitfchrift und blieb in diefer Stellung bie 1861,. wo er 
von der conflitutionelfen Bartei In Preußen, an deren Spige damald  Grorg 
v. Binde (ſ. d. Art.) als Führer dieſer fogenannten „Gothaer“ fand, zum Ne 
Bacteur der von dieſer neubegrändeten: „Nerliner Allgemeinen Beitung® “berufen wurde. 
Nach dem Aufhören dieſes Blnttes, Januar 1864, lebte S. einige. Seit in Gotha 
und Weimar, alsdann in Leipzig,. mit der Vollendung feines ſchon 1801 begonnenen 
literar-biflorifhen Werkes, „Sefchichte des geiftigen Lebens in Deutfchland von 1684 
bid 1781 (von Leißnig bis zum Tode Leffing’8)*, Hefchäftigt, welches ſich rüdmärte 
feiner früheren „Gefchichte- der deutſchen Literatur: feit Leſſtug's Tode*, 3. 2b. 1863 ff., 
anfchließen fol, Bon früheren literarifchen Werken S.'s find die bebeutenbflen: Die 
„Geſchichte der Romantik im Seitalter der Mevolution und Meflnuration*, Leipzig 
1847, die „Befchichte der. franzöflfchen. Literatur feit der Revolution“, Leipzig 1857, 
2 Bde, und „Schiller und feine Zeitgenofien“, eine Zeflgabe. zur. Säeularfeier von 
Schiller's Geburtstage, 1859. ALS Literatur-Hiftoriker und Kritiker vertritt ©. den 
„Realismus“ bis in feine weiteften Conſequenzen, und fo Tann 28 nicht Wunder 
nehmen, wenn er über die Momantiler und. die Diefen folgende Epoche ded „jungen 
Deutſchlands“ unbarmberzig den Stab. bricht und felbft. für ihre unbeſtrittenen Ver⸗ 
dienſte durchaus Feine Anerkennung bat. Seine rückſtichtsloſen und in ihrer Heftigkeit 
oft jedes Maß und .alle Barteilofigkeit üherfägreitenden Angriffe ‚gegen jene. Richtung 
der. deutſchen Kiteratur haben K. Gupfow und Andere mit Scyärfe und Geiſt zurück⸗ 
gewiefen. und mit Gegenangriffen erwidert; boch Hat fi S. nur gegen den Erſtgenann⸗ 
ten, zwar mit großen, Gemeflenheit und Würde, aber. mit viel weniger Glück verthei⸗ 
digt. Beſonderes Aufſehen nah. in den legten Jahren eine gegen S. erſchlenene 
Eritifcgepolemifhe Schrift von F. Kaffalle:. „Herr Julian Schmidt, ber Literatur⸗ 
Hiftorifer, mit Seper-Scholien“, "Leipzig 1863, Die mit der! bitterflen ‚Satyre feine 
Reiftungen auf disfem Felde befpricht, feine allerdings Im kraſſeſten Realiomus etwas 
übertriebene Manier, den Romantifern des jungen Deutfchlands zu Leibe zu 'gehen, 
lächerlih macht und ihm jedes wahrbafte literaxiſche Verdienſt abſpricht⸗ Milder um 
theilt über ihn einer unſerer geiſtreichſten Kritiker in der belletriftifcyen Beitung „Argo”, 
wenn er fagt: „Julian Schmidt verficht ed, das Schlechte meifterhaft, aber das Gute 
nicht genügend zu beurtbeilen,” Ban wird gern S.'s reiches Willen und feine untr 
verjelle Bildung gebührend anerkennen, denen eine große ftyliftifche Gewandtheit und 
Zeichtigkeit ber Diction zum Erfolge belfend zur Seite flanden. Bei mehreren feiner 
Werke, namentlidy in der „Geſchichte, der franzöflfchen Literatur® und in der Schiller- 
Feſtſchrift, tritt jedoch eine gewiffe Flüchtigkeit und das Beſtreben des Schnellfertig⸗ 
werbend allzufehr Hervor,. und diefe Kennzeichen drückten fi auch beinahe allen feinen 
Raatswifjenfchaftlichen und die Tagespolitif betreffenden Auffigen und Artikeln in: den 
„Srenzboten“ und der „Berliner Allgemeinen Zeitung“ auf.. Selbſt die geringe por 
litiſche Bebeutfamkeit diefer beiden Blätter zur Zeit der Tiberalen Aera Preußens war 
mehr Die Folge der Zeitfirömung, als das Verdienſt ihres Chef⸗Redaeteurs. 
Schmidt (Laurentius), ſ. Wertheimer Bibel, - 

Schmidt (Michael Ignaz), Verfaffet der erſten „Geſchichte der. Deutſchen“. 

iſt den 30. Januar 1736 zu Arnſtein im Hochſtift Wargtueg, wo ſein Vater in bir 
Forſt⸗ und Bollverwaltung augeftellt war, geboren, beſuchte das Gymnaſium zu, Würze 
Burg, fiudirte: Darauf fünf Jahre hindurch auf dem bortigen Seminar. Theologie :undb 
Geſchichte, erhielt. fodann die Prieſtermeihe und warb Kaplan zu Hußfurth. Died: 
blieb er daſelbſt nur kurze Zeit, da ex bald. Darauf ner Einlabung bes Gtoßhoſenei⸗ 
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ſters Varon v. Rotenhan na Bamberg folgte, um fl der Erziehung von deſſen 
Sohn zu widmen. In dem Haufe diefes Protectord der Künfte und Wiffenfchaften 
und :in der auögemählten Befrlifihaft, die fich daſelbſt verfammelte, ward S. mit ben 
fremden modernen Literaturen vertraut und lernte er zugleich Welt und Menſchen 
kennen. Als der Baron während des flebenjährigen Krieges fich auf feine Beſitzun⸗ 
gem bei Stuttgart zurädzog, folgte ihm ©. dahin und fand bier Gelegenheit, am 
prachtvollen Hofe des Herzogs Karl Alexander von: Wuürttemberg und unter den aus⸗ 
gezeichneten Fremden, die an demſelben zufammenftrdmten, feine Bekanntſchaften und 
feinen Blick in die Welt zu erweitern.‘ Nach dem Hubertsburger Frieden berief Ihn 
ſein Landesherr nach Würzburg zurück und übertrug Ihm die proviſoriſche Direction 
de Seminars. 1771 ward er Biblivihekar der LUniverfität, bald darauf der theolo⸗ 
gifchen Facultaͤt beigegeben und zum Lehrer der Reichsgeſchichte ernannt, Außerdem 
warb er: Mitglied der Commiſſton, welche Borfigläge zur Reform des Schulweſens 
machen follie, ferner (1774) Mitglied der Landesregierung In der Abtbellung für vie 
kirchlichen Angelegenheiten, und auf feinen’ Antrag gefchah es vomehmlih, baf der 
Biſchof ein Saullchrer-Seminar gründete; anferbem warb er mit der Medaction eines 
altgeiheinen Plans für die Drganifation der Schulen beauftragt. 1778 verdffent- 
lichte er den erflen Thril feiner. epochemachenden , Geſchichte der Deutichen * 
(Ulm im Berlage von Auguft Lebrecht Stettin). Schon der Titel dieſes Werkes 
machte Aufiehen; er machte in und über der Reichs- und Territorlal'» Gefchichte 
die Exriſtenz -und Die Mechte einer deutſchen Nation geltend und Fündigte dad große 
Unternehmen an, die Entwidelung derſelben im Streit der kaiſerlichen und päpfllichen 
Macht und der Territorialberren unter den Geſichtspunkten der Moral, Wirthſchaft, 
Aufklärung, Kunft und Wiflenfchaft, endlich der politifchen und ficchlichen Berfaflung 
darzuſtellen. Der hiſtoriſche Styl S.'s bewies nicht nur einen Foriſchritt von Seiten 
der Katholiken und. eine Annäherung derſelben an die literariſche Fortbildung des 
proteflantifchen Deutſchlands, ſondern er iſt auch, abgeſehen von dieſem Vergleich, 
voll von Leben, kornig, gewandt und zugleich würdig, kraftvoll und beweglich. Die 
Geſammidarſtellung iſt einfach und das Intereffe des Leſers befiändig unterhaltend; 
die Schilderungen der Gulturzuflände reich durch das gelehrte Detail, ohne vom 


allgemeinen Thema abzulenken; die Meflerionen geben natürlich und ohne Zwang aus - 


den Thatfachen hervor, und wenn fie gerade nicht tief und glänzend genannt merben 
fönnen, fo find fle doch verfländig, anregend, durchdacht und oft neu und original; 
endlich geht durch das Ganze ein edler Freimuth. Die erflen Bände erhielten fogleich 
einen allfeitigen Beifall, den der befcheidene Verfäffer nicht erwartet hatte. Sie F 
auch der Kaiſerin Marla Thereſta vorgelegt, die, nachdem ſte dieſelben geleſen hatte, S 

in ihren Dienſt zu ziehen wünſchte. Es war nicht nur die Theilnahme, welche S. In 
feinem Geſchichtswerk ver kaiferlichen Gewalt gewidmet hatte, noch die günftige Darflellung, 
welche das Haus Deflerreich in demfelben gefunden, was im der Kaiſerin den Wunſch er. 
wedte, S. in Wien firirt zu fehen, fondern eben fo die Bedeutung, die er als Schrifte 
Keller in der Titerarifchen Welt Deutfchlands durch fein großes Unternehmen erhalten 
hatte. Die Einladung nadı Wien war für denfelben fehr verführerifch, da die dortigen 
Archive ihm eine außerordentliche Ausbeute fiherten. Der Baron Erthal, welcher da» 
mals die Biſchofoſtühle von Würzburg und Bamberg beſtiegen hatte, verfagte ihm aber 
bie Entluffung und gewährte ihm nur 1780 einen Urlaub zur Reife nach Wien und zur 
Durchforfchung der dortigen Archive. Joſeph vereinigte fich aber mit feiner Mutter Maria 
Therefla, um die Scrupel des Hiſtorikers, der an feinen neuen Souverän nicht durch 
die Bande ber Erfenntligkeit gefnüpft. ſei, zu beſtegen, und fefielte Ihn an Wien, indem 
er ihm eine Stellung gab, die ihm alle Muße zur Bollendung feines Werkes ges 
währte. Er ward als Eatferlicher Hofratb an bie Spike der Staatsarchive geftellt 
und außerdem nur mit der Ertheilung des Hiftorifchen Unterrichts an den Erzherzog, 
jpäteren Kaiſer Franz, beauftragt. Den Reſt feines Lebens wibmete er nur der Fort⸗ 
fegung feines Unternehmens. 1785 .erfchlen der fünfte Band, welcher, Die Befchichte 
der Reformation enthaltend, ihm zuerſt Ungelegenheiten verurſachte. Sein Berſuch, 
Recht und Unrecht gleichmaͤßig zwiſchen Luther und dem Papſte zu vertheilen, konnte 
nicht gelingen und zog ihm Vorwürfe und Anklagen von beiden kirchlichen Selten zu. 
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Dazu kam, daß fein Ulmer Werleger den fünften Band während bed Druckes einem 
proteflautifchen Theologen mitgetheilt Hatte und deſſen Widerlegungsfchrife mit jenem 
Bande gleichzeitig veröffentlichte. ©. ſah ſich dadurch veranlaßt, dem Ulmer Verleger 
die Kortfegung zu entziehen und dieſelbe unter dem Titel: „Neuere Geſchichte dee 
Deutfchen“ in Wien unter feinen Augen drucken zu laſſen; zugleich gab ex ebendaſelbſt 
bie erften fünf Bände mit Verbefferungen in Drud. Der Streit mis dem alten Var⸗ 
leger wurde indeſſen dahin beigelegt, daß biefer gleichfalls eine neue Ausgabe ver erſten 
fünf Bände druden ließ und dann auch die neue Folge gleichzeitig mit dem Wiener 
Berleger ausgab. ASS. flarb (den 1. November 1794), hatte ex die neur Folge bis 
zum fechöten (dem elften Bande des Ganzen) yerdffentlicht, Diefe Kortfehung, wenn 
fie auch nicht den Beifall der erſten Bände erhielt, Hat dennoch durch ihre Mitteilungen 
aus dem kaiſerlichen Staats archiv großen Werth; feiner Freimüthigkeit und dem Vor⸗ 
ſatze, die von ihm erkannte Wahrheit zu ſagen, war er immer treu geblieben; freilich 
ſagte er nicht immer die ganze Wahrheit. Dos Materjal zur Fortſetzung bes Werks 
fand fi in feinem Nachlaß vor und Joſ. Milbiller (geflosden 1816) murbe mit 
der Redaction betraut, Derfelbe führte das Werk zu Ende und gab 1808 den 
22. Band (des Ganzen), der bis 1806 geht, heraus. Eine franzdftfche Ueberſegung, 
Histoire des Allemands, yon dem Dominikaner 3. GH. Th. Laveaur erfchten in neun 
Bänden ſeit 1784. (Bon den früheren Schriften S.'s iſt gu erwähnen feine finnige 
„Geſchichte des Selbſtgefühls“, Frankfurt und Leipzig 1772.) 

Schmidt: Bbifelded, (Wilhelm Juſtus Eberhard. von), geb. zu Wolfenbüttel 
8. April 1769, geft. ebendaſelbſt 23. September 1851, als königl. hannovarſcher 
Geheimes Math a. D. Nach vollendeten Stublum der Mechte zu Helmftert, 1787—-90, 
trat er in bergogl. braunfchweigifche Dienfe, wurde 1799 Conſtſtorial⸗ und Lehn⸗ 
Math; da er gleichzeitig das Amt eines Archivarius bekleidete, fo fchrieb er „Anleitung . 
für Anfänger in der deutſchen Diplomatil. Braunfchweig, 1804. Im Jahre 1806 
wurde er Hofrath und Geheimer Serretär im Minifterlum, nach Errichtung des Könige 
reichs Weſtfalen 1808 Appekationsrichter in Kaflel, 1809 Staatörat und 1810 
Seneral» Director der indirecten Steuern, Nach Wiederherfiellung der rechtmäßigen 
Landesregierung ernannte ibn der Herzog Friedrich Wilhelm mit dem Titel eines 
Geheimen Üegierungsrathe zum Mitgliede der proviforifch angeordneten Negierungs- 
Gommilfton. Als der Herzog bei Quatrebras am 15. Juni 1815 gefallen war, 
wurde ein Geheimraths⸗Collegium eingerichtet, als deſſen Seele wegen feiner höheren 
Bähigkeiten S. zu bezeichnen iſt; — man ſah ihn während der vormundfchaftlichen 
Regierung als den eigentlichen Leiter der Ungelegenheiten des. braunfchweigiichen 
Staats an, wie er auch Anfangs ald Bevollmädtigter des Herzogs auf dem Wiener 
Gongrefie erfchien. Er bob während jener Zeit die weffälifche Verfaſſung wieder auf 
und fiellte fo viel als thunlich die alte braunfchweigifche Einrichtung wieder ber; er 
berief die alten Stände zum erften Male nach Aufhebung des Königreichs Weflfalen 
und vereinbarte mit ihnen bie erneuerte Landfchaftd-Orbnung, welche am 25. April 
1820 publicirt wurde. Als das Ende der Bormundfchaft für den minderjährigen 
Herzog Karl um zwei Jahre früher angelegt wurde, als feither beſtimmt war, nämlich 
auf den 30. Dctober 1323, übernahm biefer mit dem zwanzigflen Lebensjahre die 
Megierung ded angeflammten Landes; ©. blichb allein an der Spike der Gefchäfte, 
nachdem der Staatd-Minifter Graf Alvendleben, feiner früheren Erklärung gemäß, nur 
bis zur Volljährigkeit des Herzogs im Dienfle bleiben zu wollen, den erbeienen 
Abſchied erhalten hatte. Meibungen mit dem Herzoge traten bald genug ein, S.'é 
Widerfpru und Widerfiand gegen die willfürlichen Abfichten des jugendlichen Regen⸗ 
ten verleiteten diefen zu dem Ausfpruge, „er Eönne feinen Miniſter gebrauchen, der 
nicht gehorchen wolle”. In Folge folder Eröffnung hat ©. mundlich um feine Ents 
laffung, welche auch unter dem Auftrage zugelagt wurde, den Abſchied felbft ſofort 
aufzufegen. Da nicht nur Legtered, auf bed Betbeiligten Vorſtellung, fondern auch 
die Dritten übertragene Audfertigung des Abjchiedes unterblieb, wiederholte ©. ſchrift⸗ 
lich fein Geſuch. Der Herzog ‚hatte feine Anſicht geändert, überhäufte ©. in einem 
Antwortfchreiben mit graben Vorwürfen, namentlich auch wegen bed Benchmens auf dem 
Wiener Congreſſe, entband ihn einſtweilen felner Dienſtyerrichtungen und ©. erhielt ben 
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Auftrag, feine faͤmmtlichen Dienſtpapiere abzugeben. S. leiſtete Folge; das Gehalt 
ward einſtweilen unter die Hälfte herabgeſetzt, die Ausfertigung der Entlaſſung aber 
nach vorenthalten, fo daß aus Beforguiß, feine Freiheit gefährbet zu ſehen, er am 
15. April 1827 fich nach Hannover begab, feinen Aufenthalt auch dem berzoglichen 
geheimen Raths⸗Collegium anzeigte. Die VBeröffentlihung eines gegen ihn erlafienen 
Sterbriefeß wurde von dem preußifchen Niniſterium des Innern in Preußen unter- 
fagt. In Hannover ward ©. zum Geheimen Rath und Chef des Sufligz- Departements 
befördert, 1832 zum Landdroften in Hildesheim ernannt, aus weldher Stellung er 
1838 ausſchied. Auch in diefen Stellungen bewährte er ſich als tüchtiger Geſchaͤſté⸗ 
mayn. Leber Die erwähnten Zerwürfniffe giebt bie Schrift Aufſchluß: „Ueber meinen 
Austritt aus dem Herzoglich braunfchweigifchen Staatöbienfle,* von I. 0. ©. Han⸗ 
nover 1827. Sie if die Erwiderung auf zwei gehäfflge Broſchüren, weldye in Braun» 
fhwelg — bie eine vom Gonflftorial- Brafiventen Hurlebufch, die andere anonym — 
erfchlenen, während S.'s Schrift die „ Antwort eine® Lnbefangenen, Brannfchweig 
1827,* erhielt. 

Shmidt-Bhifelded (Kourab Friedrich v.), geb. 3. Juli 1770 in Braunſchweig, 
Bruder des Vorigen, befuchte nach Empfang des erften Unterrichts von feinem Vater das 
Gymnaſium zu Wolfenbüttel, bis er 1787 vie Univerfität Helmfledt bezog, um Theo- 
Iogie und Philologie zu flufiren, gleichzeitig fi auch mit den fhönen Wiſſenſchaften 
zu befchäftigen. Im Jahre 1788 ging er nach Kopenhagen ald Haudlehrer zum Kaufe 
mann, fpäteren Geh. Gonferenz- Rath Brun, mit deffen Familie er Deutichland, Die 
Schweiz und Frankreich bereite. Nach der Nüdkunft 1792 babllitirte er ſich als 
Docent der Theologie an der Univerfität zu Kopenhagen und erhielt 1794 das dänifcdhe 
Indigenat. Sehr bald entfagte er jedoch der Theologie, um Privatfecretär des Staatde 
miniſters Grafen v. Schimmelmann zu werden, welcher ihn drei Jahre Cameralwiſſen⸗ 
ſchaften fludiren ließ. Nachdem er 1797 Affefier im Defonomie- und Commerz⸗Col⸗ 
Iegium, 1804 Wirklicher Iufliz- Rath, 1812. Wirflicher Etats⸗Rath geworben war, 
übernahm er 1813 Die Direction der Haupt= Bank, legte aber diefe Stelle unter Bes 
lafjung feines vollen Gehalts 1818 nieder. Im Jahre 1823 trat er ald Super⸗ 
numerar, 1828 als wirklicher Deputirter wieder in die General- Zollfammer und das 
Commerz⸗Collegium, avancirte 1829 zum Conferenz⸗Rath und flarb am 15. November 
1832 zu Kopenbagen. Als Schriftfleller gehörte er der deutichen wie daͤniſchen Lite» 
satur an. Schon 1791 erfchlenen: „Bertraute Briefe über Gegenflände aus der prak⸗ 
tifchen Moral. Erſte Saumlung Kopenhagen 1791°; dann 1794 in Braunfchweig 
Gedichte. Ein Anhänger von. Kant, fchrieb er: „Philosophiae criticae secundum 
Kantium expositio systematica.“ 2 Vol. Hafniae 1796—98; mehr Aufſehen machte 
jedoch: „Verſuch einer Darftellung des dänischen Neutralitätsfyflems*, 4 Hefte, Ko- 
penbagen 1801-1804, und die Schrift: „Ueber das jehige Verhaͤltniß der jübifchen 
Nation zu dem chriftlichen Bürger » Derein’, Kopenhagen 1817. Das in mehrere 
Sprachen überfegte Werf: „Europa und Amerika oder die künftigen Verhaͤltniſſe der 
civiliſirten Welt. Kopenhagen 1820. Zweite Aufl. mit Zufägen und Berichtigungen 
1832* verfchaffte ihm als philofophifch-politifchen Schriftfleller ehrende Anerkennung. 
Zwar in nicht nothwendigem, aber nicht in einem ganz zufälligen Zuſammenhange 
ſteht mit dem letztgenannten Werke die dem Grafen Schimmelmann ald ein Opfer der 
Dankbarkeit und der tiefſten Verehrung bargebrachte Schrift: „Die Politik nach den 
Grundfägen der heiligen Allianz“, Kopenhagen 1822; fie war nach des Verfaſſers 
Borerinnerung beſtimmt, zu beweifen, daß „die Idee einer weltbürgerlichen Verknüpfung 
der civiliſirten Menfchheit nicht Sänger in den weiten Räumen der bloßen Speculation 
geſtaltlos ſchwebt, fondern daß fie durch eine feierliche Erklaͤrung der europälfchen 
Möchte über die Fünftige Norm der Megierungsfpfleme, welches die Religion zuerſt 
ald das Band der Staatenverhältniffe anerkannt hat, bereits in das politifche 
Leben und den Zufammenhbang der Begebenheiten in ber Außenwelt eingeführt iſt.“ 

. Shmidt von der Schanz (Conrad Leopold Anfelm), geb. zu Lauterah am 
Bodenfee den 20. April 1777, von Neujahr 1817 518 zu feinem am 7. September 
1834 erfolgten Tode Ordinarius am Gymnaſio, Cantor an der St. Ricolaikirche und 
Nuſiklehret an der Univerfität zu Greifswald. — feiner- Zeit bekannt als Erfinder bes 
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Hierochords, eines muſikaliſchen Inſtruments zur Leitung des Geſanges in Volko⸗ 
ſchulen und Landkirchen. Bei ſeiner Berufung ind Cantorat war ihm zur beſondern 
Pflicht gemacht, für Hebung des damals gar ſehr darniederliegenden Geſanges in allen 
ſtaͤdtiſchen Kirchen und Schulen ernfte Sorge zu tragen. Ganz richtig erkannte er 
als eine Haupturſache des Berfalles des kirchlichen Geſanges die völlige Unzuläng- 
tichleit des Sefanguntetrichtd in den Schulen, und ald Urfache der leztern wiederum 
bie mangelhafte und oft ganz mangelnde muflkalifche Vorbilbung der Lehrer. Tag 
und. Nacht ging fen Sinnen darauf, wie da am beſten möchte geholfen werben. 
Eine wenn auch noch fo tüchtige muflkalifche Vorblldung erfihien ihm nicht genügend 
auch für die wenig muſikaliſch begabten Schulamtöbewerber. Die Geige in folden 
Haͤnden - fliftet afahrungsmäßig mehr Schaden als Nutzen. Statt derjelben wünſchte 
er ein Inſtrument, welches auch muſtkaliſch ungebilvete Lehrer in den Stand fepte, 
ſtch ſelber fortzubelfen und den Gefangunterricht richtig zu erihellen. Nach mannid- 


faltigen Berfuchen gelang es ihm endlich im Jahre 1824, ein feinen Wünfchen voll⸗ 


ſtaͤndig entſprechendes, einfaches und wohlfeiles Inſtrument zu conſtruiren. Hiero⸗ 
chord, d. 1. heilige Saite, benannte ir’ es, da es feiner Abſicht nach nur kirchlichen 
Zweden dienen follte. Im Detober deffelbigen Jahres ſchon legte ex feine Erfindung 
einigen  Kunftverfländigen in: Berlin zur Prüfung und Begutachtung vor und bat, 
durch die günftigen Beugniffe feines alten Freundes, des Profefford Zelter, und des 
Muſikdirectors Schneider ermuthigt, das Miniflerium der geiftlichen sc. Angelegen« 
beiten, die Verbreitung des Inftrumentd zu befördern und ihm die Lieferung deſſelben 
innerhalb der preußifchen Monarchie zu Übertragen. Zugleich fuchte er durch den für 
diefe Erfindung fich fehr intereffiienden Geh. Ober» Megierungsrath "Körner zu be- 
wirken, daß eine Subfeription durch Die Megierungsbehörven eröffnet und ihm ſelbſt 


dennächft ein Privilegium auf mehrere Jahre ertheilt werden möge Gr wurde 


mitt dieſem Geſuch ans Handelsminiſterium verwiefen; die Verhandlungen mit dem⸗ 
ſelben Hatten indeß keinen günfligen Erfolg, indem das gedachte Minifterium bie 
ganze Erfindung ald unbedeutend aufnehmen und trot grünplicher Vertheibigung bie 
Patentirumg fepließlich ‘geradezu verweigern zu müſſen glaubte. Grfinder wandte fidh 
wiederum an das Miniſterium der geiftliägen x. Angelegenheiten mit der Bitte, fein 
Hierochvrd allen Kirchenpatronaten, Geiſtlichen, Lehrern, Schul- und Kirchenvorſtehern 
zu empfehlen und erklärte fich bereit, bei 1000 Subferibenten- dad Exemplar für 18 
Thaler verkaufen und dem Sammler auf 15 Eremplare das 16. frei geben zu wollen. 
Das Minifterium verfügte Hierauf im Jahre 1825 an fammtliche Regierungen einen Aufruf 
zur Unterflügung des Unternehmens und der Erfinder richtete ‘auch feinerfeits die Bitte 
um geneigte Verwendung und Eröffnung der Subfeription an färmtliche Regierungs⸗ 
behdrden. Die darauf eingegangenen Befcheidungen fprachen die bereitwilligfte und 
nachdrücklichſte Theilnahme aus, und In den öffentlichen Blättern erfchlenen auch wirk⸗ 
lich die genügendften Bekanntmachungen. Manche Behörden und Privatperfonen Außer« 
ten jedoch auch die Meinung, daß nur nach vorangegangener eigener Anſchauung bes 
Inftruments für die Verbreitung beflelben zu wirken und zu hoffen ſei. Einige mad» 
ten deshalb fchon gleich Beſtellungen und ermarteten fchnelle Ausführung. Hierauf 
wollte der Erfinder ſich nicht einlaffen, um das Geheimniß der eigentbümlichen Gonflruce 
tion feined Inftruments nit aus der Hard zu geben, mußte aber die Billigkelt der 
Forderung anerkennen. Deshalb enifchloß er ſich im Sabre 1826 auf einer Reife 
durch den größten Theil Preußens und Deutfchlands, ſeine Erfindung an betreffenden 
Stellen ſelbſt zu probueiren und ber Verbreitung bienliche perfönliche Verbindungen 
anzufnüpfen. Ueberall warb feinem „bölgernen Kinde * die entſchiedenſte Anerken⸗ 
nung zu Theil und Männer, wie Gonftftoriat » ⸗Rath Koch zu Magdeburg, Muſik⸗ 
director Behrens zu Hamburg, SKapellmeifter Weber in Darmflabt, Kapellmeifler 
Aiblinger, Organiſt Ett, BProfeffor Mailinger, Hofcaplan Rieſter, Hof« 


prediger Hauberg zu Münden, gaben ihm mit Freuden die rähmlichften Gute 


achten. Im Königreich Bayern erlangte er auch das in Preußen vergeblich nachge⸗ 
ſuchte Patent. Leider wurden durch alle dieſe und noch fernere Bemühungen nur 
eirea 150 Subſcribenten erzielt, eine Zahl, die viel zu gering war, um ihn nach ben 
aufgewendeten bedeutenden, von feinem geringen Dienfleintommen abseſparten Koften, 
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zur Herausgabe feiner Erfindung zu ermutbigen. Bitter enttäufcht, ließ ex ſchließlich 
die ganze Sache ruhen, wurde von toͤdtlicher Krankheit befallen und erlag nad einer 
leben&gefährlichen Operation am 7. September 1834 feinen ſchweren Leiden. Ueber 
bie Güte feines Hierochords Informirt am beflen das vom Ober⸗CGonſiſtorial⸗Rath 
F. Koch zu Magdeburg unterm 16. November 1826 abgegebene, f. 3. veröffentlichte 
ausführliche Gutachten. In demfelben heißt es: I. Beſchaffenheit. Das oben 
genannte Inſtrument it im Aeußern ein Kaflen von geringer Schwere — es wiegt 
nur 14 Pfund — und eben fo geringem Umfang — es ift 27 Zoll lang, 81%, Boll 
tief und 8 Zoll hoch. Es iſt daher fo compendids, daß es unter dem Arm da» 
bin getragen werben Tann, wo man es gebraudyen will. Es Hat oberhalb 25 Taften 
(2 chromatiſche Octaven vom eingeflridhenen bis dreigeſtrichenen C), welche mit ber 
linken Hand gefpielt werden, während mit der rechten eine Kurbel gebreht wird. 
Das Innere wird von dem Erfinder vor der Hand und bis fich eine zureichende 
Menge von Abnehmern gefunden Hat, daß er für feine vieljährige Arbeit und Koften 
Entſchaͤdigung hoffen Kann, zwar geheim gehalten; aber es if von ihm ſelbſt ange 
geben, daß es im Allgemeinen ein Monochord fei und die Töne durch eine ein» 
zige Darmfaite bervorgebracht werben, deren Auffpannung und Berbindung mit 
einer biefen eigenthümlichen Ton bewirkenden Vorrichtung für's Erſte fein Geheimniß 
bleibt. Aber eben diefer Einfachheit wegen ift e8 auch, wenn nur wicht gewaltfam 
damit verfahren wird, unverwäftlich und kann einer anderen Reparatur niemals 
bebärfen, als allenfalls einmal des Aufziehens einer neuen Saite, welches nad) 
einer beigefügten Anweiſung von Jedermann felbft. bewirkt werden kann. II. Wir» 
fung. Der Ton diefes Inſtruments ift 1) fogleich und in feiner ganzen Fülle 
ansprechend, fobald die Kurbel in Bewegung gefegt wird; 2) fo leicht hervor- 
zubringen, Daß eine Uebung von einigen Stunden volllommen zureiht, dad Inftru- 
ment fpielen zu lernen — felöft für den, der niemals ein Inflrument gefvielt hat; 
ja fogar für den, der ohne alle muſikaliſche Vorbildung iſt und weder Noten noch 
Ziffernbezeichnung kennt, indem derfelbe, wenn er nur dad Alphabet Eennt, durch eine 
vorhandene finnreiche Vorrichtung in den Stand gefegt wird, jede Ehoralmelodie rich» 
tig darauf fpielen zu können. 3) So lange gleihmäßig fortdauernd, als 
der Spieler die Kurbel dreht; 4) fehr wohlklingend, etwa wie biefenige Art 
von Mohrpfeifen der Orgel, die unter dem Namen: vox humana befannt find; 
5) vollfommen rein; 6) unverffimmbar; — und endlih T)fo durchdrin⸗ 
gend ſtark, daß es (nach einer in dem hiefigen K. Seminar in Gegenwart des Herrn 
GN. Min. v. Klewig und mehrerer Mitglieder des Gonflftoriums und der Regierung 
und einiger Muſikkenner und Schullehrer abgelegten Probe) bei einem Choral⸗ 
gefange von 82 ſtarken Männerflimmen ganz deutlich und ſelbſt noch in einer bebeu- 
tenden Entfernung von dem Hörfaale, trog gefchloffener Thüren, vernommen werben 
fonnte. II. Nugen. A. In den Schulen kann 1) ſowohl bei der Eröffnung 
derfelben mit einem Befange, als vornehmlich bei dem Gefangunterricht ſelbſt, 
die Melodie darauf leichter und fiherer ald mit irgend einem anderen begleitenden 
muſikaliſchen Inftrumente geführt, 2) ein reiner Befang wegen feiner volllommes 
nen Reinheit und Unverfiimmbarkeit gefördert und 3) infonderbeit bei der Uebung 
der Intervalle davon ein ſehr müßlicher Gebrauch gemacht werben. B. In den 
Heinen Zandfirchen, und zwar 1) in foldden, die einer Orgel entbehren, 
ift e8 a. zum vollfländigen (?) Erſatz derſelben für die Leitung des Kirchengefanged zu⸗ 
reichend. b. Dem Borfänger, welcher feine Bruft durch den Schulunterricht oft 
erſchoͤpft fühlt, und an manchen Orten fogar eine Fußreiſe zu einer Filialkirche vor⸗ 
ber zu machen gehabt Hat, wird dadurch die Anfttengung erfpart, welche die Leitung 
des Kirchengefanged erfordert. c. Unbefannt gewordene Melodieen können 
dadurch wieder in den Befang gebracht werden und eingefchlichene Abweichungen von 
der urfprünglichen Reinheit der Melodie befeitigt werden, indem auf diefem Inftru« 
ment eine ſolche richtig vorgefpielt wird. d. Es wird dadurch das Sinken des 
Geſanges verhütet und das andachtflörende Anfangen einer neuen Strophe in 
höherer Tonart. 2) Selbſt in Kirchen, wo eine Orgel vorhanden iſt, deren 
Stimmung bem Gantor obliegt, iſt es von Nutzen, weil fein mwefentlicher Borzug dari’ 
Bagener, Staata⸗ u. GeſellſchLex. IV 23 
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beſteht, daß feine Töne vollkommen rein find und Immer rein bleiben. Magbeburg, 
den 16. November 1826. Der Geh. Math F. Koh. — Hiernach iſt fehr zu bes 
dauern, daß S. mit feiner Erfindung nicht hervortrat. Der Volfsgefang, i. Sp. 
der Kirchengefang, liegt wentgftens im nördlichen Theile Deutfchlands trog all des 
Anerfennendwertben, das zu feiner Hebung von Seiten der Behörden geſchehen Ifk, 
noch gar fehr darnieder. Namentlih in manchen Landkirchen ift der Gemeinde» wie 
der Chorgefang oft ganz unerträglih. Dur Orgeln, deren Befchaffung man fich 
in einem fonft fehr lobenswerthen Eifer jegt allgemein angelegen fein läßt, kann nichts 
gebeffert werben. In der Hand flümperhafter, ungefchicter Spieler können fie nur 
fhaden; und auch geſchickte Organiſten werben mit ihrem Inftrument allein wenig 
nützen. Die befte Hülfe zur Hebung des Volksgefanges in und außer der Kirche iſt 
und bleibt ein tüchtigere Geſangunterricht. Ein in der Schule gut geübter Kinderchor 
reißt erfahrungsmäßig auch ohne Orgel die Gemeinde mit fi$ fort und iſt die reelffte 
Bürgfchaft, daß die letztere mit der Zeit auch felbfiflänpig beſſer ſinge. Muß man 
nun au im Widerſpruche mit dem Koch'ſchen Gutachten urtheilen, Daß das Hierochord 
fih weniger zur unmittelbaren Leitung des gottesdienftlichen Geſanges eignen möchte, 
fo würde es doc immer ein ganz vorzügliches Inſtrument zur fiheren Handhabung 
des Gefangunterrichts in Volksſchulen fein für jeden Lehrer, ver felbft entweder nicht 
über gute Stimme und richtigen Gefang oder über. ficheres Gelgenfpiel zu gebieten Hat. 
Es wäre zu wünfhen, daß es dem Erben des Erfinders (Pfarrer Egmont Schmidt 
zu Görmin bei Loig in Neu» DBorpommern) gelingen möchte, mit dieſer fo ſehr ge- 
melnnügigen Erfindung zu dem von feinem Vater vergeblich angeftrebten Ziele zu 
gelangen. 

Schmitthenner (Friedrich Jakob), einer der hervorragendſten beutichen ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Schriftftelfer, ift geboren im Fürſtenthume Wied (1796), fludirte 
zu Marburg Anfangs Medicin, hernach Theologie, ward frühe Hector und Pfarrer, 
hernach (1828) Profeffor der Gefchichte und fpäter (1830) auch der Staatswifſen⸗ 
fhaften an der Univerfität Gießen. Seine erfte fehriftftellerifche Arbeit war eine Ur 
ſprachlehre (1826); darauf folgten mehrere, welche die deutfche Sprache zum Gegen⸗ 
flande hatten. Wir erwähnen darunter nur feine deutſche Etymologie (Theil L, 
Darmſtadt 1835). Eine Gefchlchte der Deutfchen von ihm erfchten zu Herborn 1824 
(2. Aufl., Kaffel 1836). Seine fpäteren Werke find ſtaats⸗ und gefellfchaftäwiffen- 
fHaftlihen Inhalte. Wir haben die folgenden zu nennen: „Grundriß der politik 
fhen und hiſtoxiſchen Wiffenfchaften*, 3 Bde, Gießen 1830—1832. — „Weber den 
Charakter und die Aufgaben unferer Zeit in Beziehung auf Staat und Staatswiffen- 
ſchaft“, Gießen 1832. — „Ueber das Eultur- und Schulwefen“, Bb. I., Gießen 1839. 
— „Zwolf Bücher vom Staate oder ſyſtematiſche Encyklopaͤdie der Staatéwifſen⸗ 
fhaften”, Bd. I., Gießen 1839. — „Grundlinien des allgemeinen oder idealen 
Staatsrechts“ (zugleih als: 3. Band ber zwölf Bücher bezeichnet), Stehen 1843. 
Er flarb im Jahre 1850. — Im Allgemeinen rühmt man mit Net an ihm Ge 
danfenreihthum, philofophifche Auffaffung, Lebendigkeit der Darftellung und correcten 
Styl. Wir Ednnen nur feine letztgenannten beiden Werke, welche wir für die wide 
tigften halten, befprechen. Sein Standpunkt ift der Hiftorifch=-philofophifche; fei 
Richtung geht gewiffermaßen auf Bermittelung einander entgegenftehender politifce 
Syſteme hinaus; als leitendes Prineip für den Staatsmann bezeichnet er den Staatk 
zweck, die Förderung der Wohlfahrt und Cultur des Volkes; der Staatsmann fi 
„Iberal fein, wo es fi darum handelt, die Wohlfahrt und Eultur des Volkes 
fördern, felbft reformirend, wo Mechten eine Form zu geben iſt, die allein ſich mi 
den Staatszwecken verträgt, dagegen überall confervativ, wo Rechte, die zur glücklich 
Drganifation des Staated gehören, zu erhalten find, reagirend gegenüber den beftructi 
Lehren und Tendenzen, fogar reflaurirend, wo der Sturm ungänftiger Zeiten Säule 
dDiezurnothwendigen Ordnung des Staates gehören, gebrochen hat. 
(Zwölf Bücher ıc., S. 177.) Das erfte der Zwoͤlf Bücher fpricht vom Begriffe, dem 3 
und der Entflehung des Staates, fo wie von dem Begriff und der Eintheilung 
Staatswiſſenſchaft. Es wird dort der Staat für einen ethifchen Organismus er 
beffen Zweck, wie Plato ſchon Iehrte, die Autarkie if. Seine Entfiefung b 
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verwirft S. ſowohl die Theorie, welche den Staat als zufällige Erſcheinung oder als 
urfprüngliches Werk der Gewalt betrachtet, als auch biefenige, welche ihn urfprüng- 
lich aus einem Vertrage ableitet; er erklärt ferner Schelling’8 und Hegel's Anflchten, 
welche er dahin auffaßt, daß der Staat eine Naturerfheinung fel, für einfeltig und 
zu Irrthümern führend; ber Staat, fagt er, fel Vielmehr ein ethifches Poftulat, eine 
fittlih nothwendige Erſcheinung. Die zu realiflcende Idee des Staated muß außer 
dem einzelnen Menfchen, d. i. objectiv, vorhanden fein. Sie läßt ſich betrachten als 
die im göttlichen Geifte oder Im Zwede des Weltgangen und im Befonderen in ber 
menfhlichen Natur vorgezeichnete Form des Zufammenlebens der Menſchen; fte Tann 
aber nicht als ein Ahftractes aufgefaßt, fondern nur Dur concretes Denten — 
d. i. ein folches, welches das Bewußtſein der abfoluten Beflimmung mit der An⸗ 
ſchauung Hereinigt — erkannt, werden. Nur das, was aus den unwandelbaren 
Beflimmungen der menſchlichen Natur folgt, iſt auch im Staate abfolut unmwandelbar ; 
alles Andere folgt aus der Stufe und Art der menſchlichen Entwide- 
. Jung — S. erfennt zwar an, daß die Verfaffung des Staates urfprünglich das 
Erzeugniß eines unbewußten ethifchen Proceſſes fei, meint aber, daß bei fortgehen« 
ber Entwidelung das Princip bewußter Freiheit hinzutrete; daß alfo, wenngleich die 
primäre Staatenbilbung nicht auf Vertrag beruhe, Doch fede fecundäre Anorbnung 
bei einem zu voller Freiheit ermachten Volke, fofern fte Gültigkeit Haben folle, ver- 
tragömeife gefchehen müſſe; d. 5. bei ihm, daß die Unterwerfung des Volkes unter 
einen Herrſcher durch freie Anerkennung deflelben bewirkt werden folle.e — Das 
zweite Buch enthält eine mit vielen Titerarifchen Notizen ausgeſtattete Gefchichte der 
Staatswiſſenſchaft. Das Mittelalter, welches S. ſchon mit dem Jahre 1300 fchließt, 
ift eben fo, wie das Alterthum, verbhältnigmäßig kurz, jene® auch mit einfeitiger Un» 
gunft behandelt; viel ausführlicher die neuere Zeit. Als „einer der Morgenfterne der 
modernen Staatöwiffenfchaft, der das Licht einer unermeßlichen hiſtoriſchen Gelehrſam⸗ 
Fett über fie verbreitete,’ wird Sean Bodin (m. f. diefen Artikel) aufgeführt. 2) 
Was S. (5 45) von dem Geiſte der modernen Wiffenfhaft im Allgemeinen 
fagt, finden wir, abgefehen von gewiſſen beigemifchten Lobfprüchen, in foweit beifalls- 
wertd, als er den aus ihr hervorgehenden Nationalismus richtig Fennzeichnet, welcher 
Anfangs negativ blieb, hernach aber fih zu pofitiver Geſtalt entwidelte und 
zulegt alles Sein in Denken aufzuldfen firebte. Als Grundeigenthümlicykeit deſſelben 
giebt ex an, daß er, der Rationalismus, Die fubfjective Vernunft ald Maßſtab 
des Rechten und des Wahren, den Willen der Einzelnen als letztes Princip 
aller Geftaltungen der fittlichen Welt betrachtete. Er gefteht, Daß dieſe Denkweiſe zu 
einer Uebertreibung fortgegangen fet, in welcher fie für Leben und Wiffenfchaft traurige 
Folgen gehabt babe. Biel Belehrendes findet fich in ben verfähledenen Abfchnitten 
über das Staatärecht, die Politif und die Nationaldfonomie der neuern Zeit, fo wie 
die Abfchnitte unter dem gemeinfamen Titel: Geltendwerden Der äußern Preis 
heit, worin fich freilich zeigt, daß der Verfaſſer eine richtige Mitte zu Halten fucht. 
Auf die franzöſiſche Revolution kommend, räumt er ein, daß faft allen Mitgliedern 
der eonftituirenden Berfammlung ein tiefered Bemußtfein über Die Natur und die reiche 
Entwickelung ded neuern Staates abging, und fo fehr auch einige für das Wohl 
der Menfchheit begeiftert waren, doch ein Fluch auf allem ihren Thun haftete. Bon 
Sieyes fagt er unter Anderem, daß fo allverffändlih und doch falfh, wie 
von ihm, die Eonftruction des Staated, ganz nach Art eines dürren Mechnenerempels, 
nie aufgezeigt worden fel. — Die neueren ſtaats⸗ und rechtöphilofophifchen Syfteme 


1) Es dürfte eine gewiſſe Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen Bobin und ©. zu finden fein; 
jedoch ſcheint ber Letztere den Grfteren nicht allenthalben verflanden zu haben. Gr bezeichnet ihn 
namenilich als Anhänger der PVolksfouveränetät, indem er überfieht, daß Bodin biefe nur als ein 
Stüd der alten römifhen Berfaffung erwähnt. Daß er weit bavon entfernt ift, fich philoſophiſch 
oder praftifch dazu zu befennen, erfieht man am beften in feinem Bude: De republica aus bem 
@apitel: De populari statu, fo wie aus bem trefflihen Capitel, welches die Meberjchrift hat: De 
rerum publicarum inter ipsas comparatione (L. VI,c. 4), jo wie aus bem folgenden Eapitel: 
Regale civitatis genus, nec a sorte, nec & suffragio, multo minus a foeminis pendere, sed 
a stirpe clarissima duci, et uni tantam tribui oportere. Es beginnt mit den Worten: 
Monarchiam legitimam caeteris praestare perspicunm quidem est unicuigue etc. 
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beſpricht er mit Geiſt und Einſicht und In anziehender Darſtellung, mit Ausnahme 
der von ihm fogenannten ariftofratifchshierarchifchen Partei, welche er nicht zu würdigen 
verfteht. Er unterfcheidet von ihr die fogenannte ariftofratifch» monarchifch « liberale, 
welcher, feiner Meinung nach, die ausgezeichnetften praftifchen Staatsmaͤnner und bie 
bebeutenderen neueften Schriftfteller über Politit angehören. Zu jenen rechnet er in 
Frankreich Guizot (m. f. dief. Art.) und Die anderen Doctrinärd, in England bie 
MWhigs (!), zu diefen Sismondi, welcher ihm aber doch in den Forderungen, die er 
für das Volk aufftellt, zu weit zu gehen fcheint. Uebrigens fpricht er in dieſem Ab⸗ 
fchnitte beziehungswelfe über die modernen focialen Zuflände eine, wie es unß fcheint, 
richtige Anſicht Fräftig aus. So findet er darin ein Streben und Streiten um jeden 
Erwerb, das alle Elemente der Gefellichaft durch einander treibe, alle Kräfte wede, 
alle Zeidenfchaften entzünde und das Megieren zur wirklich ſchweren Kunft made. 
„Wie ift allgemeine Zufriedenheit Herzuftellen, wo ein großer Theil der Bevölkerung 
don dem gequält wird, was die Eriftenz am unbehaglichſten macht, dem Mangel an 
Mitteln zu ihr?* Ferner fpricht er von der Verbreitung der Wiffenfchaft der National« 
dfonomte, welcher er es zufchreibt, daß, was manche der eifrigſten Freiheitämänner 
Grundſaͤtze des Vernunftrechts nennen, eigentlich nur Conſequenzen aus der Theorie 
des Nützlichen ſeien. „Obendrein gingen die Staatspraktiker vielfältig von ben 
Lehren der Phyſtokraten u. Ad. Smith’ aus, mobilifirten Grund und Boden, gaben 
unbedingte Gewerbefreibeit, nicht felten erflaunt, daß bei dem blinden Durde 
einanderfahbren der Kräfte das Erperiment den Erwartungen fo 
wenig entſprach.“ Schön fagt er: „Die Himmeldblume wahrer Freiheit blüht 
überall nur auf dem Boden des Rechts.“ — Das dritte Buch ift überfchrieben: 
„Ethnologie (Metapoliti) oder Lehre vom Volke.“ Der DBerf. theilt diefe 
Lehre in politifhe Anthropologie und Ethnologie ein, melde letztere „bie 
Principien, aufdenen die Gliederung des Volkes beruht, das Verhältnig des Volfes zum 
Zerritorium und zu andern DBölfern unterfucht.* In der Anthropologie betrachtet er 
zuvörderſt den Menfchen mit den Trieben des Egoismus und der Gefelligkeit, als Ge⸗ 
ſellſchaftsweſen überhaupt, fodann denfelben als Perſon, nämlich begabt mit Sponta- 
neität, Selbſtbewußtſein und freiem Willen, ferner als natürliches bedürftiged Indivi⸗ 
duum, endlich als denkendes Weſen. In der Ethnologie erfcheint zuerfi das natürliche 
Princip der Gliederung des Volkes, nämlich die Familie, fodann die Sfonomifche 
Gliederung oder die bürgerliche Gefellfchaft, ferner die politifche Gliederung, endlich 
die Gliederung nach der Cultur. S. nennt denjenigen Abel, deflen Grundlage durch 
ruhmvolle Thaten (Magna palrum merita) und großed Vermögen gebildet wirb und 
der fo in den Entmwidelungen ber Geſchichte aus der Mitte eined Volkes als deſſen 
Kraft und Blüthe ſich erzeugt, den biftorifchen Adel. Das vierte Buch enthält 
das natürliche Privatrecht. Diefes wird definirt als der Inbegriff der mit der 
Idee der fittlihen-Welt nothwendig gegebenen Gelege und durch diefe begründeten 
Verhältniſſe. Man Eönnte auch fagen (fegt S. Hinzu): es fei die göttlihe Ord⸗ 
nung der im Zufammenleben der Menfchen gefehten Beziehungen ber 
Perfonen zueinander Die unmittelbar aus der Perfönlichkeit folgenden „oder 
richtiger die in dem Verhaͤltniß der Perfon zu einer folchen unmittelbar gefeßten Reihte“ 
bezeichnet der DVerfafler ald angeborne Urrechte oder Menfhenredhte Die 
Perfönlichkeit fei, fagt er, ein gegebener Zufland, aus deſſen Weſen das Recht folge, 
als Perſon zu gelten, d. b. von jeder Perſon als Perfon in allen XAttributen aner⸗ 
fannt zu werden: dieſe felen theils innere, der Geift und der Körper, theils Außere, 
dei Handlung, der Bell und die Ehre. In dem Abfchnitte vom Gefellfchaftsrecdhte 
fpricht er von den ethifchrorganifchen Bereinen, alfo von der Familie und den Bemein« 
den, nämlich der bürgerlichen und der religiöfen. Er meint, e8 liege nicht in bem 
Begriffe der bürgerlichen Gemeinde die gewöhnliche Trennung berfelben von ber relis 
gidjen, und wenn man bon der gefchichtlichen Geftaltung abfehe, fo fet fein Grund 
zu finden, warum nicht das Syſtem der religiöfen Intereffen eben fo gut in das Sy⸗ 
ſtem des Staats als untergeordneted Moment (?) aufgenommen fein follte, als das⸗ 
jenige der intellectuellen. Den Gegenftand des fünften Buches (womit der erſte Band 
fließt, welchem kein zweiter gefolgt if), macht die Nationaldfonomie in gehaltreicher 


4 


Schmitthenner (Friedrich Jakob). 357 


Darſtellung aus. Der Verfaffer zieht nicht nur Lehren der ſogenannten cameraliſtiſchen 
Hülfswiffenfchaften, fondern auch der Naturwiflenfchaften, wie der Geologie und Chemie 
nebft der Bodenkunde, mit hinein. Beſonders verbienfllich erfcheint uns der Abfchnitt 
von der urproduetiven Induftrie, da die dahin gehörigen, eigentlich widhtigfien 
Gegenſtande der befonderen Volkswirthſchaftslehre, nämlich Land» und Forſtwirthſchaft, 
auch Bergbau, darin forgfältiger und im angiehenderer Weife behandelt find, als 
von den meiften modernen Nationalöfonomen geſchehen ift, deren einige der bes 
sühmteften die Fächer faft ganz übergangen haben. Wir machen Insbefondere auf bie 
Darftellung der confervativen forſtwirthſchaftlichen Orundfäge aufmerffam. „Die Wal- 
dungen” — fagt S. — „eriheinen fo ganz als die großen Schupgemwdölbe des Le- 
bens gegen die feindlichen Gewalten der unorganiſchen Natur.” — Wir müfjen, wenn 
wir au nicht in allen Stüden mit unferem Schrififteller über feine national-öfono- 
mifchen Anſichten einig find, gefteben, daß mir kaum eine andere Bearbeitung der 
MWiffenfchaft Eennen, die uns fo belehrend und Intereffant erfchienen wäre. Zu ben 
einzelnen treffenden Ausſprüchen gehört z. B. das Urtheil über die Lehre der Smith« 
fhen Schule vom Taufchwerthe ald dem eigentlichen Weſen des Reichthums, wodurch, 
wie er ſich (S. 352) ausdrüdt, die Nationaldfonomie unter den Händen der An⸗ 
hänger von A. Smith zu einer dürren Theorie des Taufchwerth8 zufammengefchrumpft 
tft, ferner in Betreff der Grundrente die Unterfcheidung des Materialertrages, bei 
weichem auch Roh⸗ und Meinertrag ſich unterfcheiden laͤßt (wie freilich fchon Hau 
bemerkt bat) vom Geldertrage. Don der Definition, welche Ricardo von der Grund⸗ 
vente giebt, fagt S.: Diefelbe fei eben fo logiſch, als wenn man dad Licht definiren 
wollte ald die größere Helle ded Tages vor der Nacht. (S. 426.) — Wir heben 
fhlieglih aus dem befprochenen Werke nur noch eine Anficht vom Berhältniffe der 
Öffentlihen Wirthſchaft zur Privatwirthfhaft und einen damit zufammenhängenden Aus» 
fpruch von der jegigen Desdorganifation und Atomiflrung der Befellfyaft hervor. Er 
fagt: Es fei von Defonomen oft die wichtige Wahrheit überfehen worden, daß ber 
Staat eigenthümliche bkonomiſche Bedürfniffe und im Syſtem der Nationaldfonomie 
Beftimmte Functionen (z. B. die GBeldprägung und die Darftelung und Erhaltung 
von Bütern, deren Benugung den Privaten zuftehe, wie Straßen u. dgl.) zu vollziehen 
babe. Werner können wir uns nicht enthalten, folgende Säge hier zu wiederholen: 
„Nennen wir nun, im Begenfage de8 Brivativen, dad auf die Gemeinheit Bezüge 
fihe das Deffentliche, fo erhellt, daß das Aggregat der Privatrechte erft in Sub⸗ 
jectiondverhältniffen, alfo ergänzt und zufammenbegriffen, durch das öffentliche Recht 
zu einem organifchen Syſtem wird und als ſolches nur dadurch, das die Gemeinheit 
die Nechtöpflege übt, Fortzubeflehen vermag. Die Inflitutionen des dffent« 
lichen Rechts find fo die Säulen, welche das Gebäude der Gefell- 
ſchaft tragen. Wollte man ſte herausnehmen, fo würde fofort die ganze Organifation 
zufammenbdredyen und das bellum omnium contra omnes eintreten.” (S. 634 f.) 
Er bemerkt auch, es fei von Oekonomen oft die ganze Bedeutung der Staatdordnung 
überfehen worden, „wobei fle natürlich die Lebertragung der öffentlichen Functionen 
an Private mollten. Die bebauerlichften Folgen Hat dieſes Mißverſtaͤndniß in Be⸗ 
ziehung auf die Freiheit der Wirthfchaft gehabt. Um Kreiheit für die Privaten zu 
gewinnen, bat man die Geſellſchaftsordnung früherer Zeit zerbrochen, die Gefellichaft 
ſelbſt in ihre Atome zerfprengt und fo, da daß laissez faire et laissez passer, d. 9. 
Gottes Wafler Uber Gottes Boden fliegen laffen, — fih im Staate nach der Natur 
ber in ihm vereinigten Kräfte nicht thut, ein oft täppiiches, millfürliches Eingreifen 
der Polizei an Die Stelle der Autonomie, die der eigentlihen Freiheit, hervorgerufen 
(S. 636). — „Man hat großartige Mufter mit großartigen Gebrechen (?) in den 
mit ‚wunderbarer Conſequenz bis in das Einzelnſte durchgeführten Verfaſſungen und 
Landedorbnungen des Mittelalters, die, den knotigen WMauernegen feiner Dome 
vergleichbar, mur mit der äußerfien Mühe aufgelöfl werden fonnten. Große (?) Männer 
haben die Gebrechen erkannt und, um fie wegzuräumen, das ‚ganze Gebäude der Ge⸗ 
fellichaft abgebrochen; größere werden Fünftigden Styl und bie Structur 
deffelben wieder fiudiren müffen, um fie bei der Reorganifationder 
Geſellſchaft zu benugen," — Die Srundlinien Des allgemeinen oder 
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idealen Staatſsrechts find zwar als das ſiebente der zwölf Bücher 
bezeichnet, bilden aber ein ſelbſtſtaͤndiges Werk. In der Einleitung erklaͤrt ſich ©. 
über die Methode der Gonftruction dieſer Wilfenfchaft dahin, daß das Weſen des 
Staats nicht bloß logiſch, d. 5. aus dem DVerhältniffe von Begriffen oder durch 
verflandesmäßige Entwickelung von Begriffen zu erkennen fei, fondern daß dem logiſchen 
Elemente der Erkenntnig die. Prämiffen durch die gefchichtliche Erkenntniß gegeben 
werden müflen ($ 7). Er beruft ſich auf das Bemußtfein der Völker, in dem bie 
Anerfennung vorberrfche, „daß höhere lebendige Mächte, Geiſter und Bötter, von benen 
die Sprache und das Recht und die fchönften Inflitute des Menfchenlebens flammen, 
in der Natur und Geſchichte geheimnißvoll wirken u. f. wm." — „Die gefdichtliche 
Methode des Staatdrechts kann, fo Hoch auch der Werth rationaler Erkenntniß, als 
des Prüffteind gefundene Wahrheiten, bei ihr In Anfchlag kommt, ihrer Natur nad 
nur im Hinblick auf die Reihe von Formen, in denen fich biöher der Volkögeift offen- 
Dart oder, was daſſelbe fagt, die Idee des Staats beflanden Hat, verfuchen, biefe Auf⸗ 
gabe” — nämlich die der Erklärung der Idee des Staates — „zu ldfen.” Demgemäß 
hat er in der erften Abtheilung die Entftehung und Entwidelung ded Staates dargeftellt. 
Er betrachtet zuerfi Die BPatriarhalmonardie als die Urform des Staates, zeigt 
fodann, wie daraus in Rom die antike Nepublil, bei den germanifchen Völkern aber 
die Batrimonialmonarchie eniflanden fei, welche ſich fpäter zur feudalen 
Monarchie ausgebildet habe, aus der endlich der moderne Staat hervorgegangen 
ſei. — Bon faft allen deutſchen Völkern behauptet er, daß fie ein Königdgefchlecht 
in dem äfteften und ebelften Befchlechte ihrer Adalinge beſaßen. (6 12). — Ueber 
dad urfprüngliche, auf religiöfen Begriffen berubende Hecht der Bermanen (Ewa), 
auf deſſen Grundlage fi ein Gewohnheitsrecht durch Nichterfprüche der Priefter aus» 
bildete, erklärt er ſich übereinflimmend mit Phillips (in deſſen „Deutfcher Reichs⸗ 
und Nechtögefchichte"), und er führt (S. 141) eine ſchöne Stelle aus der Vorrede 
zur Lex Salica an zum Beweife, daß die Könige fich als Geſetzgeber urfprünglich 
nur die Aufgabe flellten, das althergebrachte Recht in Die Form der Schrift zu brin⸗ 
ge und zu ergänzen. Dort wird von dem Könige Theodorich, welcher für jeben 

olksſtamm ein Gewohnheitsrecht aufichreiben ließ, auch gefagt: et quae erant secun- 
dum consuetudinem Paganorum, mutavit secundum Legem Christianorum. — Ohne 
Zweifel hat er Mecht, wenn er fagt: Dem älteren deutfchen, fo wie dem griechiichen 
und römifchen Mechte, fei die Vorftellung einer Staatögewalt (im modernen Sinne) 
und der Theilnahme des Volks an derfelben fchlechterdings fremd geweſen: es habe 
nur eine Eönigliche Gewalt und diefer gegenüber Freiheiten und alther- 
gebrachte Rechte gekannt, nicht ala Rechtsfubfeet und zugleich als formlofe Mafle, 
nad moderner abflracter Denkweiſe, babe das Volk feine Öffentlichen Mechte geübt, 
fondern ſtreng nad Ständen gefchichtet und in Genofienfchaften gegliedert. — Ueber 
das Lehnsweſen erklärt er fi, In Bezug auf das Mittelalter, aͤhnlich wie v. Gerlach.) 
Nachdem er die Entwidelung der landesherrlihen Gewalt der deutfchen Fürften und 
die neuere Seftaltung der Reichsgewalt bargeftellt Hat, fließt er den gefchichtlichen 
Abfchnitt mit dem Gedankenbilde einer idealifirten germanifhen Monarchie. — Alles 
Uebrige in dem Buche iſt in die zwei Abthellungen von den Elementen bed Staats 
und von der Form des Staats oder der Verfaffung getheilt. Wir wollen das 
darin logiſch aufgebaute Syſtem des allgemeinen Staatsrechts, welches unferer Weis 
nung nad) viel Belehrendes enthält, nicht befprechen, um nicht zu weitläuflg zu wer⸗ 
den. Doch wollen wir dem Verfaffer ſchließlich nachrühmen, daß er erklärt: eine abſo⸗ 
Iute Staatögewalt, als Allgewalt, der gegenüber gar Feine ſittliche und rechtliche 


N) Gr Sagt (S. 154 f.): Die Idee feld, welche das Inftitut des Lehnsweſens trug, draug 

als ber Gedanke, daß alle Gewalt auf Erben und aller Gutsbeſitz von einem Höheren zu Lehn 
ettagen werde, in das Bewußtſein ber Zeit und erfüllte daſſelbe ſo ganz und gar, daß oft ſolche 
üter, die von Niemand zu Lehn gingen, als Lehen der Sonne (fenda solaria) betrachtet, ſolche 
Bauerngüter, die freies Cigenthum waren, von den Schöffen vielfältig Lehen des Himmlifchen 
Baters genannt werden. — „Der Geift des Lehnsweſens {ft das von Gott geſetzte Obere. Aber 
„man wird fie jept nicht mehr verflehen, biefe ebelmüthige Grgebenheit, biefe 447 Unterwuͤrfigkeit, 
„dieſen würdevollen Gehorſam, dieſe Dienſtbarkeit des Herzens." (Eiſenhart). 
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Schranke beſtehe, verſtanden, koͤnne es nicht geben. Sonderbar genug iſt es freilich, 
daß ed Leute giebt, welche die Engländer, die ſogar nach der bei ihnen geltenden 
ſtaatorechtlichen Theorie unter einer ſolchen Staatögewalt ftehen, dad freiefte Volk der 
Erde nennen. Blackſtone fagt: Das Barlament könne Alles thun, was nidt 
phyſiſch unmdglih fe. (Man vergl, „Glaſer, Jahrbücher der Befellfchafts- und 
Staats-Wiffenfchaften.” 1864. Bd. IL, Heft 3, ©. 224 und 227 f.) 
Schmolck (Benjamin), einer der —— und gefegneteften evangelifchen 
Zieberbichter, geboren am 21. December 1672 zu Brauchitſchdorf bei Liegnig, wo fein 
Vater Prediger war, auf den Schulen zu Steinau und Lauban gebildet, flubirte zu 
Zeipzig Theologie. Nach einem vierjährigen Aufenthalte, auf der Univerfltät wurde 
ee A701 Adjunct feines Vaters, kam 1702 als Diakonus an die Friedenskirche zu 
Schweibnig, .wo er 1714 Oberprediger und Infpector der dortigen Kirchen und Schulen 
wurde und den 12. Februar 1737 nad mehrjährigen fchweren Leiden ſtarb. S.'s 
Schriften gehörten zu des Dichter Xebzeiten zu den beliebteſten und gebrauchteften 
Andachts buchern. Man rechnete ihn zu den erſten Dichtern und nannte ihn den ſchle⸗ 
ſiſchen Riſt, einen anderen Opitz, einen zweiten Paul Gerhard. Obwohl unter den 
1200 Liedern, die er verfaßt hat, diejenigen, worin er ſich in der altteſtamentariſchen 
Redeweiſe ergeht, weniger gelungen ſind, ſo gehören doch die anderen wegen ihrer 
Herzlichkeit und fließenden Sprache zu den beſten und ſchönſten, welche unſere Literatur 
aufzuweiſen hat. Die erſte Sammlung feiner Lieder führt den Titel: „Heilige Flammen 
der himmliſch geflnnten Seele" (Striegau 1704); dieſer folgten mehrere andere Samm⸗ 
lungen von Liedern und Gebeten, unter denen wir hervorheben: „AUndächtiger Herzen 
Betaltar zur allerbeiligften Dreifaltigkeit, oder Morgen- und Abend-, Sonn» und Feſt⸗ 
tags⸗, Beicht-e und Kommunion», Standed- und Nothgebete* (4720), „Heiliger Schaus 
platz ber Liebe bei dem Kreuze und Grabe Jeſu“ (1730). Sein Schwanengefang ift 
„Nofen nach den Dornen, oder derer im Herrn Entfchlafenen erlangte Freude nach 
dem Leide In einigen Begräbnißliedern* (1735). Am vollffändigften finden ſich feine Lieder 
beifammen in „Hrn. B. Schmoldens fämmtlichen troſt⸗ und geiftreichen Schriften ꝛc.“ 
(Tübingen 174044, 2 Thle., 8.). Ihm gehören unter anderen folgende Lieder an: 
„Mein Jeſus lebt, mag ich doch ſterben“; „DO wie unausfprechlich ſelig“; „Wir liegen 
bier zu Deinen Süßen "Wie follt’ ich meinen Bott nicht lieben“; „Herr, wenn ich 
nur Dich Haben werde"; „Sei zufrieden, mein Gemüthe"; „DO Menfch, gedenk an’s 
Ende”; „Ich ſteh' mit einem Fuß im Grabe"; „Mein Gott, icy weiß wohl, daß ich 
erde"; „Was Gott thut, das iſt wohlgethan, fo denken Gottes Kinder". — Eine 
Auswahl. von S.'s Liedern‘ und Gebeten bat Ludwig Grote (Leipzig 1855) und 
B. S.'s „Geiftlihe LKieder in einer Ausmahl nebfl der Biographie des Dichters“ 
Ledderhoſe (Halle 1857) in Schird’8 „Geiſtliche Sänger der chrifllichen Kirche deutfcher 
Nation” herausgegeben. Bol. außerdem Hoffmann von Fallerdleben „Bartholomäus 
Ningwaldt und Benjamin Schmolck“ (Breslau 1833). 

Schmuker, Kupferfleherfamilie. Die drei Brüder Johann Adam, Joſeph 
und Andreas, zu Wien um das Jahr 1700 in einjährigen Zwifchenräumen gebo⸗ 
sen, waren die Enkel eined kaiſerlichen Generals, der im Dienft den größten Theil 
feines DBermögens verloren hatte; ihr Vater, dem ungetreue VBormünder noch den 
Reſt des Beſitzthums entriffen hatten, ſah fich gezwungen, zu feinem Lebensunterhalt 
für die Waffenſchmiede auf Stahl und Eifen zu graviren, und wollte auch feine 
Söhne für daſſelbe Metier erziehen; diefelben widmeten ſich aber der Kupferſtecherkunſt 
und von ihnen zeichneten fich befonders Joſeph und Andreas aus, die faft immer ge= 
meinſam arbeiteten und auch ihre Stiche mit ihren vereinigten Namen bezeichneten. 
Ihre Hauptwerke find die Stiche nach drei Gemälden Rubens' in der Galerte „Liech⸗ 
tenflein” aus der Gefchichte des römifchen Feldherrn Decius. Der wahre Meifter 
der Familie ift aber Jakob ©., der Sohn des Andread, geb. 1733 zu Wien. Sein 
Vater farb 1741,. unmittelbar vorber 1740 und 1739 waren feine beiden Oheime 
Joſeph und Johann Adam geſtorben, und ſeine ihm noch gebliebenen Verwandten 
zwangen ihn, da er ganz vermögenslos war, zu einem Schlaͤchter, der ihn zunaͤchſt 
die Sammel auf die Weide führen ließ, in die Lehre zu gehen. Da die Weide nabe 
bei der Akademie war, fo übergab er, ber für das Beinen leidenſchaftlich eingenom— 
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men war, feine Seerbe einem Kameraden und zeichnete täglich mitten unter ben andern 
Zöglingen in der Akademie; der Geruch feiner Kleider beläftigte aber endlich feine 
Mitſchüler fo fehr, daß fie Ihn von der Akademie vertrieben. Aus der Verzweiflung, 
bie ihn darauf ergriff, rip Ihn der Medatlleur Mattdiad Donner, der Ihn zu fi nahm 
und die Baufunft lernen ließ. Er arbeitete Darauf drei Jahre als Baumeifter in 
Ungarn, fodann in Wien, ohne jedoch fein Studium der Kupferſtecherkunſt aufzugeben, 
bis e8 Ihm gelang, den Fürften Kaunit für ſich zu Intereffiren, der ihn auf Befehl 
der Kaiferin Maria Therefla zu dem großen Künftler Wille (f. d. Art.) nad Paris 
ſchickkte. Nach einem Aufenthalt von vier Jahren daſelbſt nah Wien zurücherufen, 
ward er zum Director der neuen, von der KRalferin gegründeten Akademie der Zeiche 
nen» und Kupferftecherkunft ernannt. Er farb 1813. Die bedeutendfien feiner Mei⸗ 
fterwerfe find: Der heil. Gregor dem Kaifer Theodoſtus den Eintritt” in die Kathes 
drale von Mailand verwehrend; Mucius. Scävola vor Porfenna und die Geburt der 
Venus. Sein Bortrait des Fürften Kaunig wird als ein Wunder der Kühnhelt des 
Grabſtichels betrachtet. 

Schnaafe (Karl), der bedeutendſte und ſcharfſinnigſte der deutſchen Kunſtſchrift⸗ 
ſteller, iſt der Sohn eines Danziger Rechtsgelehrten von alter Patricierfamilie und 
bedeutendem Vermoͤgen. Geboren am 7. September 1798, ward des Knaben geiſtige 
Capacitaͤt früh geweckt und geſchaͤrft durch die verſchiedenfachen Eindrücke, welche die 
großen Reiſen des Vaters, den der Sohn ſtets begleiten mußte, auf ſein Gemäth 
machten, und erbielt Durch eine forgfältige Gynmaftalbildung die beflimmende Richtung 
auf gelehrte Studien. So bezog S. im Herbft 1816 Die Univerfität Königsberg, um 
Staatd- und Rechtswiſſenſchaften zu ſtudiren, ging 1817 nad Heidelberg und 1818 
mit Hegel nach Berlin. Bon den Borträgen diefed großen Philoſophen fühlte ſich 
©. fo angeregt, dab er befhloß, unter der Führung dieſes Meifters ſich ganz ber 
BHilofophie zu widmen, indeß wurde er durch die Beſichtigung der Dresbener Kunf 
fhäße diefem Borfage bald wieder entfrembet und fein Geifl mit einer Bewunderung 
für die Kunft erfüllt, die von Jahr zu Jahr wachſend ihn endlich veranlaßte, im Jahre 
1825 nach glüdlich beftandenem Stantseramen Italien zu befuchen. Hier, im Andlid 
der großen Werke des Altertfums und des Mittelalters in allen Kächern der bilden» 
den Künſte, veifte in S. der Entfchluß, die Gefrhichte der Kunft zn ſchreiben und ſich 
fofort mit Eifer fpeciellen Studien zu diefem Zwecke hinzugeben. Indeſſen traten ber 
fofortigen Ausführung dieſes Planes Umftände entgegen, die feine fofortige Müdkkehr 
in die Heimath nothwendig machten und ihn veranlaßten, feine furiftifche Thätigkeit 
wetter fortzufegen. Won 1826 bis 1829 Affeffor beim Stadt: und Landgericht zu 
Königäberg, dann bis 1332 Rath bei dem Oberlandesgeriht zu Marienwerber, traten 
jene Abfichten S.'s erfi wieder mehr in den Vordergrund, als feine Ernennung zum 
Procurator am Düffelborfer Landgerichte ihn in die Kreife jener flrebfamen Künftler- 
ſchule führten, die unter Wilhelm Schadow's (vgl. dieſen Artikel) Leitung biefe 
rheiniſche Stadt zur Metropole der neuen deutſchen Malerkunft machten. Was ihm 
bei feinen umfafjenden Amtsgefhäften an Zeit übrig blieb, das verwendete S. jept 
wieber auf feine Kunftfludien, deren erſtes Product jeht unter dem Titel „Nieder« 
ländiſche Briefe" erſchien (Stuttgart 1834). Diefen folgte 1840 die „Ein 
leitung zu Schwanthaler’3 Kreuzzug Kaifer Briedrih des Rothbarts.“ Hatte 
S. fhon bei dem erfigenannten Werke durch den feinen biftorifhen Sinn; das 
gründlihe Studium, die fiharfiinnigfte Auffaffungsgabe und das Talent einer 
philofophifchen Begründung und Auffaffung der bildenden Künfte feine Befähl- 
gung und den Beruf zum Kunftfchriftftiellee glänzend ermwiefen, fo ftelfte ihn 
jest ber erſte 1843 erfchienene Band feines großen Werkes: „Geſchichte der 
bildenden Künfte" an die Spige der nicht unbedeutenden Schaar feiner litera⸗ 
rifhen Gollegen, die ſeither feine Superiorität bewundernd anerkannten. Bis zum 
Jahre 1848 Hatte ©. die erſte Abtheilung diefed feines großen genialen Werkes, 
vier Bände, Düffelvorf 1843 bis 1850, bis zur Kunft des Mittelalterd reichend, 
vollendet, dann blieb die Fortfegung bis in Die Mitte der fünfziger Jahre ausgeſetzt, 
weil der Berfaffer, feit 1848 Ober-Tribunalsrath in Berlin, zu wenig Muße zu außer- 
amtlicher Befchäftigung finden konnte. Erft feit den Tepten Jahren und ber auf eignen 
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Antrag erfolgten Penſionirung S:’8 ſchreitet das große Wert rüflig vor und fo eben 
iſt der zweiten Abtheilung dritter Band (Band 7), welcher bis zur Wiedererwedung 
der antifen Kunft in Italien mit Rafael und Michel Angelo reicht, im Drud er- 
ſchienen. In dieſer „Sefgichte der bildenden Künfte“ ift ber Verfafler vor Allem 
befirebt, die bildenden Künfte In ihren gefchichtlichen Entmidelungsftufen philoſophiſch 
aufzufaffen und aus biefer hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Auffaffung die Entwidelung ihrer 
verfchiedenen Style Togifch zu begründen; ein Beftreben, welches ihm nach ber gemein« 
famen Anerkennung der Kunſtkritik in genialfter, bisher unerreichter Weiſe gelungen 
iſt. Dabei iſt die Sprache und Dietion allgemein verfiändlid, würdig und von prä« 
gnanter Kürze. Außer Diefen Hauptwerken bat ©. noch eine ganze Meihe gedlegener 
kunſthiſtoriſcher und Fritifcher Abhandlungen in dem „Deutfchen Kunftblatte”, den 
„Weftermann’schen Monatsheften“ und anderen Kunftblättern erjcheinen laſſen, auch 
ſonſt feinen vegen Eifer für das praktiſche Kunflleben durch feine Stellung als Vor⸗ 
figender verfchiedener Kunftvereine, wie des ‚Vereins für religidfe Kunft in der evan⸗ 
geliſchen Kirche", des „Vereins der Kunflfreunde im preußiſchen Staate* und als Mit- 
glied des „Vereins der Berliner Känfllerfchaft* durch Beiſpiel und Aufmunterung 
bethätigt. Das Verdienſtliche feines Wirkens iſt durch mehrfache ihm verlichene Aus⸗ 
zeichnungen anerkannt worden. | ee 
Schneidemähl (polniſch Pila), Stadt im Kreife Chodziefen bed preußiſchen 
KRegierungsbezirkes Bromberg, an der Küddow und der preußifchen Oflbahn, mit 6200 
Einwohnern, Sartengewächfebau, Tuchweberei und Spigenflöppelei, iſt in det Neus 
zeit bekannt geworben dadurch, daß fich Hier die erſte fogenannte deutſchkatholiſche 
Gemeinde bildete, welde das Schneidemühfer Glaubensbekenntniß auf 
ſtellte. (Vergl. die Art. Czerski und Deutſchkatholiken, inſonderheit den erfleren.) 
Schneider (Eulogius), Franciscaner⸗Moͤnch und Anhänger und zugleich Opfer 
des Serrorismus der franzöſtſchen Revolution. Er iſt den 20. October 1756 zu 
Wipfeld, einem Dorfe im Landgericht Werneck, in Franken geboren; als Knabe zeigte 
er glückliche Anlagen und zog dadurch die Aufmerkſamkeit eines Kanonikus der Abtei 
Heidenfeld und Vetters des Biſchofs von Würzburg auf fi, der nad dem Dorfe 
fam, um die Meſſe zu leſen. Derfelbe brachte ihm die Anfangsgründe des Lateini⸗ 
ſchen bei und fchidte ihn fodann auf dad Jefuiten-Gymnaftum nah Würzburg. Im 
Yulius-Hospital, in welchem er Aufnahme und Subſtſtenz erhielt, vertaufchte er feinen 
eigentlichen Taufnamıen Johann Georg In Eulogius. Nach Abfolvirung des Gym⸗ 
naflaleurfus befuchte er die Würzburger Univerfität und machte auf berfelben gute 
Studien, gab fi aber feinem Gange zu zügellofer Breihelt dermaßen‘ hin, daß er 
Bald In tiefes Elend fiel. Aus Mangel an Hülfsquellen entſchloß er fih, in das 
Franciscaner⸗Kloſter zu Bamberg, in welchem bie ftrengfte Zucht Herrfchte, einzutreten. 
Nachdem er das Moviciat = Jahr befanden, ward er aufgenommen, bei welcher Gele⸗ 
genheit der Pater « Superior gefagt Haben foll: Eulogind wird dem Orden entweder 
die größte Ehre oder die größte Schande machen. Nachdem er während feines drei⸗ 
jährigen Aufenthalts im Klofter fi dem Studium des SHebrälfchen gewidmet und. 
nebenbei fich mit ber Poeſte befchäftigt Hatte, ward er von feinen Obern nach Augs⸗ 
burg gefchickt, um in dem Franciscanerkloſter daſelbſt das Hebräifche zu Iehren. Hier 
in Augsburg war e8 nun, daß er am 25. Noveniber 1785 jene Predigt hielt, bie 
unter dem Namen der „Toleranz - Predigt” ihm den Beifall aller dentfchen Aufklärer 
erwarb, ihm aber auch unter dem katholiſchen Klerus viele Feindſchaft zuzog. Den 
Verfolgungen, die ihm deshalb drohten, entzog Ihn der Auf na Stuttgart, wo ihn 
der zum Katholicismus übergetretene Herzog Karl Eugen ven Württemberg zu feinem 
Hofprediger ernannte. Er foll indefien mit dem Orden der I-ITuminaten (f. d. 
Art.) in Verbindung gefommen fein und trat duch in Stuttgart als Teidenfchaftlicher 
Vertreter der Aufflärung auf. So fchrieb er damals ein Gedicht auf Friedrich den 
Großen, in welchem ed unter Anderm heißt: 
„Verkriechet euch, Despoten! was ſchaut ihr 
Ihm ins Geſicht? Er tränfte den Schmeichler nicht 
Mit Waiſenblut, und feile Dirnen “ 
Mäftet! er nicht mit dem Mark des Bürgers. " 
In feinem Kerker faulte ber Denker nicht" u. ſ. w. 
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Seine rückſichtsloſe Freimüthigkeit zog ihm aber auch am württembergifchen Hofe viele 
Feinde zu, worauf er im Frühjahr 1789 Stuttgart verließ und vom Ehurfürften von 
Köln den Lehrſtubl des Sriechifchen und der Humaniora an ber Univerfität Bonn 
erhielt. Auch bier jedoch vermehrte er durch den leidenſchaftlichen Enthuflasmus, mit 
dem er ſich für Die frangöflfche Mevolution ausſprach, die Schaar feiner Feinde. So 
ſchrieb er ein Gedicht „auf die Zerflörung der Baflille“, beklagte bei Eroͤffnung ſei⸗ 
nes Literaturcurſus Die Hinderniffe, die der Denkfreiheit im Eatholifchen Deutſchland 
entgegenfländen, behandelte in der Sammlung feiner (ber Erbprinzeſſin Louiſe von 
Wied» Neuwied gewidmeten) „Gedichte” (Frankf. 1790) das Gapitel von, der Liebe 
alu menſchlich und rief in feiner „Elegie an ben Kaifer Sofeph IL* Rom 1790) 
z. B. auß: 
„Und gelangteſt Du zum Throne, 
Griffeſt Du nem Höllenfohne , u 
j Fanatismus in’s Geſicht.“ 

Der Churfurſt ein toleranter und nachſichtiger Mann, ermahnte ihn dfters, ex möge 
fh nit mit Gewalt compromittiren, allein vergeblih, und als feine Berhältniffe in 
Bonn immer verwidelter geworden, folgte er 1791 einem Rufe nad Straßburg. 
Brendel, der, bis dahin Profefior des kanoniſchen Rechts dafelbft, an hie Stelle des 
Gardinald Prinzen Rohan, In das Bistum Straßburg eingefeht war, ein alter Mann, 
aber ein Gegner der Curie und eiftig für das neue conflitutionelle Syflem eingps 
nommen, bielt ©. für einen paflenden Gehülfen und machte ihn wenige Tage nad 
feiner Ankunft zum Dekan der theologifchen Facultät und zu feinem General⸗Vicar. 
Auch Dietrich, der Maire von Straßburg, ein monarchiſch geflunter Gonftitutioneller 
und ganz Hofmann, der Leute von Talent für feine monarchifchen Tendenzen und für 
die Börberung feiner geheimen Verhandlungen mit der royaliftifchen Partei überall zu 
gewinnen fuchte, fol an S.'s Beförderung nach Straßburg Antheil gehabt Haben. 
ALS derfelbe ankam, war Dietzich, wie Alles, enthuſtaſtiſch für, ipn eingenommen, ©. 
ward alsbald Mitglied der. Conſtitutionsgeſellſchaft und gemann hier einen großen 
Spielraum für feinen regen Geift und für feine ſchwunghafte poetifche Proſa. Alles 
aber, was er that und ſprach, trug, ganz wider Dietrich's erfle Erwartung, dad Ge⸗ 
präge des leidenſchaftlichen, terrariftifchen und mit dem Tode befländig drohenden und 
jpielenden Ungeflüms. Es war daher vorauszufehen, daß es zwifchen beiden Männern 
bald zum Bruch kommen würbe. Befchleunigt wurbe berfelbe durch Den Umftand, daß 
S., weil ex mit her franzöflfchen Sprache nicht familiär genug war, ſich befonders an 
bie Volksmenge halten mußte und fomit in furzer Zeit das Vertrauen ber noch herr⸗ 
ſchenden conſtitutionellen Partei verlor. Auch mit dem Biſchof Brendel verbarb er 
es durch ſein lockeres Weſen, ſo daß ihm dieſer das Leſen der Meſſe einmal auf laͤn⸗ 
gere Zeit verbieten mußte. Seit dem 1. Januar 1792 gab er dann das Journal 
„Argus“ heraus, In welchem er den Maire und deſſen Partei offen befämpfte und 
als Sacobiner gegen die Gonflitutionellen auftrat. Sein Einfluß wuchs burd bie 
Revolution des 10. Auguſt 1792; die Commiſſare der Iegißlativen Verſammlung, bie 
damals in den Elfaß geſchickt waren und unter denen ſich Carnot befand, nahmen ihn 
offen unter ihre Protection, und als der Maire von Hagenau, wegen des Schutzes, 
den er den unvereidigten Prieftern erwies, abgefegt wurde, Fam ©. im September 
1792 an feine Stelle. Am 19. Febr. 1793 ward er öffentlicher Anfläger beim Cri⸗ 
minalgericht des Niederrheins, am 5. Mai beim Revolutiond-Tribunal, am 8. Det. Mit⸗ 
glied des Sicherheits⸗Ausſchuſſes in Straßburg,“ am 20. Nov. endlich ſchwor er im Tempel 
der Dernunft feine Briefterwürbe ab. Allein vom 5.Nov. bis zum 13. Dec, 1793 erwirkte er 
als -Hffentlicher Ankläger 31 Tobesurtheile in Straßburg und in ben benachbarten 
Orten, in denen er mit des Guillotine umherzog. Am 14. Dechr. verheirathete ex 
ſich mit der ſehr ehrbaren Tochter des Bürgers Stamm, bie er in ber Nacht vorher 
durch einen Gendarmen von ihren Eltern zur Ehe begehrt hatte. Denſelben Tag hielt 
er in einem mit ſechs Pferden gezogenen Wagen und von einer berittenen Patrioten⸗ 
ſchaar begleitet, einen Triumphzug in Straßburg, wurde aber die Nacht darauf um 
2 Uhr auf Befehl der Volksrepraͤſentanten St.-Juf und Lebas verhaftet, am 15. an 
die Guillotine gebunden, an ben Pranger geftellt und barauf fofort nach Paris ab⸗ 
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geführt, wo er als Contrerevolutionaͤr in bie Abteh gefledt wurde. Hier wäre er 
vielleicht vergeffen worden, wenn er hicht, in völliger Unkenntniß über die Anflchten 
und religids-politifchen Tendenzen Robespierre's, dieſem eine Nechtfertigungdfchrift zu⸗ 
geſchickt Hätte. Derfelbe fragte darauf ’fehr kurz auf der Tribüne, warum „ber Pries 
fir von Straßburg" noch lebe, worauf Ihn das Mevolutionstribungl am 1. April 
1794 als Agenten des Auslandes zum Tode verurtheilte und noch an demfelben Tage 
binrichten ließ. In des neueren Zeit if mehrfach über feine Schuld- oder Unſchuld 
debattirt worden. Spach in feiner Histoire de la Basse-Alsace. (Straßburg 1858) 


und der gelehrte Straßburger Buchhändler und Buchdrucker Friedrich Karl Heitz in 


feinen Notes sur la vie et les £Ecrits W’Euloge Schneider (ebend. 1862) fprechen 
ihn fowohl von der Anſchuldigung des Staats verraths, wie ber ihm fonft vorgewor⸗ 
fenen Angriffe auf Frauen, ber Schwelgerei und gewaltthätiger Erprefung frei. Aud 
3. C. Laukhardt, in feiner Autobiographie „Leben und Schidfale” (Leipzig 1797, 
Band A, Abth. 1.), der ihn In Straßburg felbft hatte Eennen lernen, fagt: „Er bat 
freilich große Fehler begangen, ob er aber auch jene fiheußliche Ungerechtigkeit (Er- 
preffung), jene beftialifchen Graufamkeiten verübt babe, laäßt ſich nach den Berichten 
der Eilfaffer noch nicht ausmachen: bie Bährung iſt dort noch zu groß.” Allein 


- derfelbe Laukhardt fügt hinzu: „Seinen Feinden fürchterlich, feinen Freunden gefähr- 


lich, ſah ex ſich bald von den Meiften verlaffen, Die ihm einft mit Leidenfchaft anhin- 
gen. Mangel an Delicatefje, übelgeäußerte Eitelkeit, thörichtes Selbfiyertrauen und, 
wunberlicher Stolz haben feine fchönften Eigenfchaften verdunkelt.“ Gelbflüberhebung 
und Haltungsloftgfeit Tießen ihn in den Augen Robespierre's als einen jener Proconfuln 
erfcheinen, Die in ben Departements fchmwelgten, morbeten und fein Ideal ber Tugend 
Republik befleckten. (Bon den Schriften S.'s find noch zu erwähnen feine deutfche 
Ueberfeßung der Homilien des heil. Chryſoſtomus über dad Evangelium Matthäi 
(Augsburg 1786, A Bde.) und die ber Homilien befielben Vaters über das Evan⸗ 
gelium Sohannis (Augsb. 1787, 3 Bde); ferner ein Band „Predigten” (Breslau 
1790) und die Abhandlung: „Die erften Grundfäge der fhönen Künfte* (Bonn 1790). 

Schneider (Joh. Chriſtian Friedr.), Kirchencomponift, geb. d. 23. Januar 1786 
zu Waltersdorf bei Zittau, wo fein Vater, Joh. Gottlob S., früher Zmillichweber, 
Unterfchulmeifter und Organift war; ein Jahr nach der Geburt des jungen ©. kam 
der Vater als Schulmeifter und Organift nach Altgersdorf, wo derfelbe in hohem 
Alter ſtarb. Unter des Vaters Anleitung früh mit der Orgel, dem Glavier und an« 
dern Inflrumenten vertraut geworden, fegte ©. feine mufllalifchen Studien und Uebuns 
gen feit 1798 auf dem Gymnaſtum in Zittau fort und bildete ſich, als er auf das 
Derlangen feines Vaters 1805 die Univerfität Leipzig bezog, um Sumaniora zu 
fludiren, unter Schicht in der Muſik weiter aus. 1807 warb er Örganift an der 
Univerfltätäficche, 1810 Muſikdirector beim Theater unter Joſ. Seconda, 1813 Or⸗ 
ganift an der Thomaskirche, 1817 übernahm er bie Muflkdirectorftelle am neu erdffne- 
ten Stadttheater und folgte 1821. dem Auf ald Organıfl und bergoglicher Kapellmei« 
ſter na Deffau, wo er den 23. November 1853 flard. Sowohl durch feine theore⸗ 
tiſchen Schriften (3. B. „Elementarbuh der Tonſetzkunſt“, „Vorſchule des Organi⸗ 
fien® v. |. w.), als auch durch feine von 1831 an bis 1846 beflandene Muſikſchule 
hat er auf Die Entwidlung bed Kunſtgeſchmacks bedeutenden Einfluß gehabt. Er bat 
unter Anderm auch fieben Opern componitt, darunter Goethe's „Claudine von Billa 
Bella”; feine bedeutendſten Werke find aber feine Dratorien, unter denen fein „Welt⸗ 
gericht” (1820) und „Ehriftus der Mittler" (1828) fih das meifte Anfehen erwor⸗ 
ben haben. — Sein Bruder Johann Gottlob ©., geb. den 28. Octbr. 1789 
zu Altgersdorf bet Zittau, Hat ſich als einer der ausgezeichnetſten Organiften der 
Gegenwart zus Anerkennung gebracht. Derfelbe folgte feinem Alteren Bruder auf ber 
Laufbahn dur; das Gymnaſium in Zittau nach der Univerfltät Leipzig, und als Or⸗ 
ganift an bes Univerfltätstirche ebendaſelbſt, ſodann 1812 einem Ruf ald Organiſt an 
der Hauptkirche zu Börlig und 1825 ala Hoforganift an der evangeliſchen Hofkirche 
nach Dresden. — Auch der jüngere Bruder der Borigen, Joh. Gottlieb ©., geb. 
den 19. Juli 1797 zu Altgersvorf, feit 1825 Organift an der Kreuzlicche zu Hirſch⸗ 
berg, bat fi als Gomponift für die Orgel befannt gemadit. . 


364 Schneider Job. Gottl. — Karl Ernſt Chriſtoph. — Louis.) 


Schneider (Johann Gottlob), ſehr bedeutender Philologe, geboren 1750 zu 
Eoln bei Wurzen in Sachſen, daher er fih auf feinen Schriften ſtets Saxo nannte; 
von 1762—1768 in Schulpforte gebildet, fludirte in Leipzig und Göttingen und be- 
gab fi Darauf zu Brund nah Straßburg. Hier wurde er durch den Umgang mil 
Aerzten auf da8 Studium der Anatomie, Botanik und Zoologie geführt, das er auf 
die dahin einſchlagende Erklaͤrung der alten Claſſiker theils in mehreren Ausgaben’ der⸗ 
ſelben, theils in trefflichen Monographieen mit vorzüglichem Erfolge anwendete. Im 
Sabre 1776 erhielt er die Profeffur der alten Sprachen und der Beredſamkeit an 
der Univerfltät zu Frankfurt a. d. O. und wurde 1811 bei der Verlegung derfelben 
nah Breslau mit dorthin verfeßt, wo er den 12. Januar 1822 farb. Auß der gro- 
Ben Zahl feiner Schriften heben wir hervor die Ausgaben von: Aelian's „De natura 
animallum* (2 Bde., Lips. 1784), „Scriptores rei rusticae* (4 Bde., Lips. 1794— 
1797), der Werke des Xenophon (4 Bde, Lips. 1801 ff.), Vitruvius (3 Bbe,, Lips. 
1807—1808), des Ariftoteles „Politica® (2 Bde., Francof. 1809), „Historia de ani- 
malibus* (4 ®be., Lips. 1812) und „Oeconomica* (Lips. 1815), der Werke des 
Theophraſtus (5 Bde., Lips. 1818 — 21). Außerdem hat er fi dur fein „Krie 
tiſches griechiich-deutfche® Handwoͤrterbuch, beim Lefen der griechifchen profanen Seri⸗ 
benten zu gebrauchen” (2 Bde., Züllihau 1797—98, 3. Aufl., 2 Bde, Leipz. 1819, 
nebft einem „Supplement » Band zu allen drei Auflagen“, Leipz. 1821) fehr verbient 
gemacht. Bon feinen naturbiftorifchen Unterfuchungen find erwähnenswerth: „Ichthyo- 
logiae veterum specimina* .(Francof. 1782), „Literarifche Beiträge zur Naturgefchichte 
aus den alten Schrififtellern” (1786), „Amphibiorum physiologia* (2 Hefte, Francof. 
1790—97), „Analecta ad historiam rei metallicae veterum“ (Francof. 1788). 

"Schneider (Karl Ernft Ehriftoph), gelehrter Philolog, geboren den 16. Novem⸗ 
ber 1786 zu Wiehe in Thüringen, fludirte zu Leipzig, wo er 1811 die dritte Lehrer⸗ 
ftelle an der Nikolatjchule erhielt. Im Jahre 1816 wurde er außerordentlicher Pro 
feffor und Mitdirector des philologifhen Seminard zu Breslau, bald darauf ordente 
licher Profeffor. Er farb daſelbſt am 16. Mai 1856. Sein Auf gründet ſich befonders 
auf feine Arbeiten über Plato und feine treffliche Ausgabe der „Gommentarii* des 
Julius CAfar, welche er jedoch nur bis zur dritten Abtheilung des zweiten Bandes 
führen Eonnte (Halis 1840 — 55). Außerdem Hat er „Alademifche Borlefungen über 
griehifhe Grammatik" (erfte Reihe 1837), „Apparatus Pindarici supplementum ex 
codd. Vratislav.“ (1844), zahlreidye afademifche Programme, unter denen wir „Vetera 
in Pindarum scholia denuo ex codice Rehdigeranv edita“ (1843) hervorheben, 
„Ueber Eäfar’8 Charakter aus feinen Schriften" und „Beytrag zur Schilderung des 
Gicero. Aus feinen Briefen.” (in Zubwig Wachler's „Philomathie von Freunden ber 
Miffenfhaft und Kunſt“, 1. Bd., Frankfurt a. M. 1818, S. 171—200, und 2. Bd., 
Frankfurt a. M. 1820, S. 131— 181) und „Hippofrates und Artarerred. Ein kri⸗ 
tiſcher Verſuch‘“ (in der von Th. Henfchel herausgegebenen Zeitfchrift für Gefchichte 
und Literatur der Medicin „Janus“, 1. Bd., Breslau 1846, S. 85 —115) gefchrieben. 

Schneider (Louis), Sohn des als Kapellmeifter und Director fämmtlicher Mi- 
Itärmuflfen des preußifchen Garde-Corps 1839 verflorbenen G. A. Schneider, wurde 
am 29. April 1805 zu Berlin geboren. Die Kriegöftirme von 1813—1815 führten 
feine Eltern nach Neval, zu dem von U. v. Kopebue dirigirten Theater, mo er bes 
reits als achtjähriger Knabe in Kinderrollen die Bühne betrat. Nach Berlin zurück⸗ 
gelehrt, bejuchte er das Gymnaflum, verließ aber dann wieder die Bahn der gelehrten 
Studlen und trat 1820 als Elamir in Arur zum erfien Male in Berlin auf. Da, 
er die feinen Wünfchen entfprechende Thätigkeit nicht fand, fo ging er 1824—1827 
an kleinere Bühnen, machte Bildungdreifen nah Paris und London, wurbe mit 
21 Jahren in Düffeldorf Regiffeur und Fehrte nach diefen Wanderjahren in feine 
Vaterſtadt zuräd, wo er zwar als Schaufpieler und Sänger engagirt ward, Anfangs 
jedoch keineswegs Beifall fand, da das Publicum fi erſt an die eigenthümliche Art 
feiner Darftellungsmelfe gewöhnen mußte. (Ein Urtheil darüber f. in Blum,’ Herloß⸗ 
fohn und Marggraf, Theater-Lerifon s. v. Schneider.) Die geringe Beihäftigung, 
welche ihm in Bolge deffen zu Theil wurde, und angeborner Bildungsttieb Tießen ihn 
Die auf dem Gpmnaflum abgebrochenen Studien feßt wieder uufnehmen; er richtete‘ 


J Schneider (Louis). 365 


bisfelben vornehmlich auf lebende Sprachen, und unterſtuͤtzt von hervorragendem Ta⸗ 
lent, mehr vielleicht noch von einer unverwüſtlichen Arbeitskraft, brachte er es in 
Kurzem dahin, Daß er nach und nad in fleben neueren Sprachen als vereibeter Dol« 
meticher von verfchiedenen Behörden gebraucht werden und 1836—1837 als Kehrer 
des Auffifchen und des Englifhen an der koniglichen Kriegsſchule (jetzt Kriegs⸗Aka⸗ 
demie) wirken Eonnte. Cine große Vorliebe für alles Militärifche hatte ihn veranlaßt, 
ſchon im 17. Lebensjahre als Breimilliger in die Armee einzutreten, und befähigte 
ihn während feines Landwehrverhältniffes zu ganz befonderen Reiftungen. Die bebeu- 
tendfle von dieſen dürfte die 1833 begonnene und noch jeht fortgefegte Herausgabe 
des „Soldatenfreundes“, einer „Zeitfchrift für faßliche Belehrung und Unterhaltung 
bes preußifchen Soldaten” fein, ein Werk, von deſſen Vervienftlichkeit fchon der Um- 
fand zeugen mag, daß es im In- und Auslande zwar zahlreiche Nachahmungen ber» 
vorgerufen bat, daß aber bis jegt noch alle an den ungureichenden Kräften der Wer⸗ 
faffes gefcheitert find. Als Schaufpieles errang ©. erft feit 1834 ollgemeineren Bei⸗ 
fall, wurde dann aber auch raſch zum erflärten Liebling des Publicums, deſſen Gunſt 
er auch auf der franzöflfchen Bühne zu gewinnen mußte. Er verdanfte dieſe Erfolge 
beſonders den Rollen, die er für fich ſelbſt fehrieb oder bearbeiten durfte. So hat 
er für die Bühne gefchrieben: „Fröhlich“, Baudeville (zufammen mit Wollheim); — 
„Heirathsantrag auf Helgoland”, kußſpiel In 2 Acten; — „Der Schaufpiel- Director", 
Dperette mit Mozart'ſcher Muſik; „Die Quitzow's“, Drama In 5 Xen; — 
„Wohlgemuth“, Baubeville; — "Berfuce", Baudeville; — Genrebilder in fremden 
Sprachen, darunter das heut noch allbeliebte „Der Kurmärker und bie Picarde“. 
Bearbeitet bat er die Oper „Cosi fan fulte*, „Künfllers Erdenwallen“, „Die Un- 
glücklichen“ u. ſ. w. Diefe Wirkjamfeit, vermehrt feit 1845 durch die ihm übertragene 
Megie der Oper, wurde im Jahre 1848 plöglich abgefchnitten. Als er nämlich in 
einer Berfammlung von Landmehrmännern Borfchlägen entgegentrat, welche die Die» 
eiplin gefährdeten, zugleich aber für die Rückkehr des Prinzen von Preußen erfolgreich 
wirkte, ward er zum Gegenflande Heftiger Bolfspemonftrationen, die ihm zwangen, 
Die Berliner Bühne, und als vdiefelben auch in Hamburg wiederholt wurden und 
fih bis zur Bedrohung feined Lebens fleigerten, die Theater-Laufbahn überhaupt, 
mit einer auf der Bühne abgegebenen Erflärung, zu verlaflen. Nunmehr der 
ſchriftſtelleriſchen Ihätigfeit in erhöhtem Maße fi zumendend, arbeitete ex 
den Berfuhen der Demokratie, auch die Armee zu revolutioniren, nicht allein 
im „ Soldatenfreunde * entgegen, fondern, au in der Juli 1848 geftifteten 
„Deutichen (Später Preußifchen) Wehrzeitung”, "welche er, bis bie Gegner vom Kampfplatze 
auf der Straße und in der "Titeratur vorläufig verfehwunden waren (1854), mit nicht 
minderem Geſchick als Muth und Erfolg redigirte. Inzwiſchen hatte König Friedrich 
Wilhelm IV. ihn mit Penflon feiner contractlihen Verpflichtung für die Bühne ent⸗ 
laſſen, fpäter ihn zu feinem Vorleſer und zum Hofrath ernannt. In diefer Stellung 
hatte er regelmäßigen Dienft während der Abendflunden und begleitete den König auf 
feinen Heifen. Nachdem er fchon im Jahre 1851 mit dem Ordnen der Bibliothek 
bes Prinzen von Preußen, fo wie fpäter der Bibliothek des Bringen Friedrich Wil 
helm beauftragt worden war, beftätigte der König ihn bei feinem Megierungsantritte 
in feiner Stelle und belle ihn in der Aufficht über die Fönigliche Privat- Bibliothek, 
©. lebt gegenwärtig In Potsdam, wo er in Jahre 1848 feinen Wohnflg aufgeſchla⸗ 
gen. Ginen annähernden Begriff von der flaunendwerthen Dielfeitigfeit und dem 
Umfange der Leiflungen des Mannes mag ſchon eine Aufzählung feiner Druckſchriften 
geben. Er gab, außer den obengenannten Thenterftüden, heraus: „Der Kriegd-Dols 
metfcher in 10 Sprachen” 1829 (zufammen mit W. Börfter); „Der Soldatenfreund, 
Inftructiondbuch”, in vier verfchledenen Auſsgaben, „für Infanterie, Cavallerie, Artillerie 
und Landwehr”, 34 Auflagen mit 211,000 Eremplaren; „Der Preußifche Freiwillige 
1833"; „Der Soldatenfreund. Zeitſchrift für faßliche“ u. ſ. w. (ſ. o.) Seit 1833 in 
31 Jahrgängen; bis 1848 möchentlich, ſeitdem monatlih ein Heft; „Bilder aus 
Berlins Nächten”. 1835. Ins Branzdflfche überfegt und in Brüffel nachgedruckt; 
„Kaliſch im September 1835*; „Bellona, Militärifche Novellen, Erzählungen” u. f. w. 
1837; ; „dJocoſus, Taſchenbuch für das deutſche Liederfpiel”, 1838; — Pſeudonym: 
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„2 W. Both's Buͤhnen⸗Repertoir des Auslandes* bis Nr. 136. Sämmtliche Stücke 
unter den Namen Both, Campe, Theodor Dunkel, Preuß find von ©. überfekt; 
„Der böfe Blick oder die Queiße in den Jahren 1538, 1638, 1738, 1838*. Hiſto⸗ 
rifher Roman in 4 Bänden, 1838; „Schaufpieler Novellen", 2 Bände, 1838; 
„Sefchichte der Berliner Oper", DOctav- Ausgabe und Prachtausgabe In Folio, 1847; 
„Die Preußifche Wehrzeitung*, 1848 — 1854. Wöchentlih zwei Nummern; „Das 
Buch vom Rothen Adler⸗Orden“, nebft einem Nachtrage „Das Großkreuz“, 1860; 
„Mittheilungen des Vereins für die Gefchichte Potsdams“, feit 1868, monatlich eine 
Lieferung; „König Wilhelm. Cine militärifche Biographie”. Daneben iſt ©. Mite 
arbeiter an faft allen confervativen deutſchen Zeitfchriften, militärifchen oder biftorifchen 
Inhalts. Außer in dieſer Titerarifchen Production bewies er feine fchöpferifche Kraft 
als Stifter des feit 20 Jahren fegensreich wirkenden „Unterſtützungs⸗Fonds für hülfö⸗ 
bedürftige Schaufpieler bei der Berliner Bühne”; er veranlaßte die Gründung der 
„Berfeverantia*, einer „Alterverforgungsanftalt für alle deutſchen Theatermitglieder"; 
ein DVerfuch, der jedoch an dem unzureichenden Verſtaͤndniß und an der geringen 
Willenskraft feiner früheren Standeögenoffen, auf deren materielle und moralifche 
Förderung, er in der umfafjendflen Weife berechnet war, ſcheiterte; er iſt Mitftifter des 
Berliner „Literarifchen Sonntagsvereind (Tunnel)*; die Potsdamer „Militärifche Ges 
ſellſchaft' und der „Verein für die Gefchichte Potsdams“ verbanfen‘ ihm ihre Ente 
ſtehung; an vielen anderen gelehrten und Wohlthätigkeits- Vereinen wirkte er als 
tHätiges Mitglied; im Jahre 1864 Hat daB Vertrauen feiner Mitbürger ihn zum 
Stadtverorbneten berufen. Für To mannichfache Verdienſte bat es Ihm denn aud 
an Bffentlicder Anerkennung nicht gefehlt. Schon Friedrich Wilhelm IV. verlieh ihm 
den Rothen : Adler» Orden 4. Klaffe und das filberne Kreuz des Hausordens von 
Hohenzollern, letzteres urkundlid nur für 7 Berfonen beflimmt, welche fi die „vor« 
zügliche königliche Zufriedenheit mit der in den fchwerften Seiten des Aufrußrs und 
der Berwirrung des unheilvollen Jahres. 1848 bewiefenen aufopfernden Treue” er» 
worben hatten. Jetzt ift er Mitter der 3. Klaſſe des Rothen Adler⸗Ordens und bed 
Kronenordend, Inhaber der Landmwehrbienflauszeichnung und der Kroͤnungs⸗Medaille; 
Daneben trägt er 2 ruſſtſche, 1 dflerreichifchen, 1 brafllianifchen, 1 bayriſchen, 1 med» 
Ienburgifchen, 1 fähhflichen Orden; Preußen, Hannover und Belgien haben ihm die 
goldne Medaille für Kunft und Wiffenfchaft zuerkannt. Dem Bernehmen nad find 
nad) feinem Tode Aufzeichnungen aus feinem vielfad bewegten Leben zu erwarten, 
befonderd in Bezug auf die Jahre 1848 bis 1858, in denen er vielfach zu vertrau⸗ 
lichen Aufträgen gebraucht worden if. 

Schneidewin (Friedrich Wilhelm), gelehrter Philologe, geboren ben 6. Juni 
1810 zu Helmfläbt, wo fein Vater Kaufmann war, bezog, nachdem er dad Gymna⸗ 
flum feiner Vaterſtadt befucht hatte, 1829 die Univerfität Odttingen, wo er mit feiner 
Differtation „Diana Phacelitis et Orestes apud Rheginos et Siculos“ (Göttingen 
1832) promovirte. Im Jahre 1835 wurde er als Collaborator am Gymnaſium zu 
Braunfchweig angeftellt, 1836 Habilitirte er ſich an der Univerfität zu Göttingen, mo 
er 1837 zum außerordentlichen Profeffor und 1842 zum ordentlichen Profeffor und 
Bondirector des philologifhen Seminars ernannt wurde. Er flarb daſelbſt den 
11. Januar 1856. Bergl. den Nekrolog von Ernſt v. Leutſch im 10. Jahrgange 
des „Philologus. Zeitfchrift für das klaſſiſche Alterthum“, S. 745 — 768. Diefe 
von S. 1847 begründete Zeitfchrift wird jet von Ernſt v. Leutfch fortgeführt. ©. 
Hat ſich außerdem durch die Ausgaben der griechifchen Dichter Ibykus, Simonides, 
Pindarus, Sophofles, der Parvemiographen, die er mit v. Leutfch herausgab, der 
Metamorphofen ded Ovid, des Martialis, durch die Auswahl der elegifchen, fambi⸗ 
fhen und melifchen Dichter der Griechen, Gicero’8 „De oratore“, auserwählter Neben 
des Cicero, durch die zweite berichtigte Ausgabe von K. O. Müller’8 Geſchichte hel⸗ 
lenifcher Stämme und Städte” und viele gelehrte Abhandlungen, die in verfchiedenen 
Schriften und befonders im „Philologus* erfchienen find, verdient gemacht. 

Schneller (Julius Franz Borgias), deutſcher Geſchichtsſchreibet, geb. 1777 
zu Straßburg, ſtudirte an der Univerſttaͤt Freiburg, der ſein Vater als Pro⸗ 
feſſor der Rechte angehörte, Mathematik, betheillgte ſich 1796 an der Erhe⸗ 
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bung des Landſturms gegen die Franzoſen, bie unter Moreau den Rhein über⸗ 
fohritten, und wohnte mit den Freiburger Studenten, die gegen den Feind zogen, 
dem Gefecht bei Wagenftadt bei. Der Sieg der franzöftfchen Waffen bemog Ihn, ſich 
nach Wien zu begeben, wo er fih mit Sprachfludien befchäftigte und nebenbei mit 
dem Trauerfpiel „Bitellia* und dem Luftfpiel „Sefangenfchaft“ fi auch im drama⸗ 
tifchen, Fach verfuchte. Nachdem er 1802 einen jungen Edelmann auf einer gro» 
fen Hefte nach London, Paris, Venedig und Belgrad begleitet Hatte, wandte er 
fd, dur die Erfchütterungen per europälfchen Zuflände angeregt, ausſchließlich Der 
Hiftorie zu und ward Lehrer der Gefchichte zu Linz, 1806 zu Graͤz. Hier erfchienen 
feine Werke: „Die Weltgeſchichte“ (1810 — 1812. 4 Bye); „Boͤhmens Schidfale 
und Thatkraft vor dem Verein mit Ungarn, Defterreih und Steiermart" (1817); 
„Ungarns Schickſale und Thatkraft vor dem Verein mit Böhmen, Oeſterreich und 
Steiermark” (1817); „Defterreige und Steiermarks Thatkraft vor dem Verein mit 
“ Ungarn und Böhmen und unter ſich“ (1818); „Bundesanbeginn von Ungarn, Boͤh⸗ 
men, Defterreih und Steiermark” (1819). Zur Zeit der Meflauration megen feiner 
nach englifhen Vorbildern vorgetragenen Staatölehre ald Joſephiner verrufen und 
übel angefehen, nahm er 1823 die Profeffur der Philoſophie an der Univerfität zu 
- Freiburg an und flarb dafelbft den 15. Mai 1835. Don feinen fpäteren Schriften 
find Hervorzuheben: „Ueber den Zufammenhang der Philoſophie mit der Weltge- 
fihichte" (Breiburg 1825); „Geſchichte der Menſchheit“ (Dresden 1828); „Oeſter⸗ 
reihe Einfluß auf Deutfchland und Europa feit der Meformation bis auf die Revo⸗ 
Iutionen unferer Tage” (Stuttg. 1828. 2 Bde.), felne „Hinterlaffenen Werke" (Leipz. 
und Stuttg. 1834— 1842. 6 Bde.) gab E. Mönch heraus. Er war der Gtiefvater 
des Freiherrn v. Prokeſch⸗Oſten (f. d. Art.), der ihm auch feine forgfältige 
Erziehung und Ausildung verbantte. 

Scmellprefie ſiehe Vuchdruck. | 

Schuepfenthal, Dorf am Fuß des Thüringer Waldes unwelt Reinhardsbrunn, 
eine halbe Stunde fühlih von Waltershaufen im Herzogthum Gotha, iſt bekannt 
geworben durch die von‘Chriftian Gotthilf Salzmann (f.d.) 1784 errichtete, unter 
feinen Nachkommen noch fortbeftebende Erziehungsanftalt, mit Buchdruderei, - Budh- 
handlung, Reitbahn, Turnplag, Schwimmanftalt, phnfltalifhem Apparat, Bibliothek 
und Naturaltenfammlang. Die Inflitutögebäube find von einer mit den mannichfal⸗ 
tigften Regen ausgeftatteten Landſchaft umgeben, Hinfcyauend nad ber einen Seite 
auf die weit ſich ausbreitende fruchtbare, mit Städten und Dörfern reich befeßte Ebene, 
nach der andern auf die bewaldeten, mit koͤſtlichen Wiefengründen durchzogenen Berge 
des Thhringer Waldes mit ihren mannichfaltigen Beftaltungen und dem reichen in 
ihnen mwaltenden Leben. Die Anftalt umfaßte früher vier Gebäude, von welchen bie 
beiden älteren 1842 zu einem vereinigt und mit einem Thurme verfehen wurden; un« 
weit davon in einem Raubmäldchen iſt der Turnplag und Teiche mit klarem Wafler 
zum Baden und für die Schwimmanftalt. Die Zahl der Zöglinge beträgt durch⸗ 
ſchnittlich 4d0 — 50, Nach dem Tode des Stifterd (1811) übernahm fein Sohn, 
Karl Salzmann, die Direction des Inſtituts, Teitete dafjelbe den Grundſätzen des 
Vaters getreu fort und übergab e8 am 1. October 1848 feinem Neffen, Wilpelm 
Ausfeld, einem Enkel des Stifters. 

Schnitzler (Johann Heinrich), franzöſiſcher Publiciſt, geboren den 1. Juni 1802 
zu Straßburg, trat nach Beendigung feiner Studien als Hauslehrer bei einer kurlän- 
digen Familie ein und Iernte Rußland durch einen langen Aufenthalt in dieſem 
Reich gründlich kennen. Als er nach Paris zurückgekehrt war, vertraute ihm das 
Haus Treuttel und Würtz die Direction der Encyclop&die des gens du Monde an, 
welches Unternehmen nicht den Erfolg erhielt, den e8 verdiente, da die deutfche Ehr- 
lichkeit des Redacteurs der Grünplichkelt das Pikante mehr, als es die Franzoſen 
haben wollen, opferte. Neben den Artikeln, die er für die Encyclopedie ſchrieb, be⸗ 
ſchaͤftigte ex ſich hauptſaͤchlich mit Statiſtik, der er ſich auch fpäter widmete. So er- 
ſchien 1829 fein Essai d’une statistique gendrale de l’empire de Russie; ferner la 
Russie, la Pologne et la Finlande (Paris 1835), ein flatiftifches, geographifches und 
hiſtoriſches Gemälde der einzelnen Theile Yes ruſſtſchen Reichs; endlich Statistiqur 
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ı generale, methodique et complete de la-Frange, zugleich in Vergleich. mit den an⸗ 
dern Mächten Europa's (1842 —1846. 4 Bbe.). Daneben batte er .eine Notice sur 
les principaux tableaux du Musee Imp. de l’Ermitage & Saint-Pelersbourg (Peters- 
burg 1828) erfcheinen laffen; ferner nen „Ausführlicen Bericht eines Augenzeugen 
über Die legten Auftritte der feanzöflichen Revolution während der zwei Wochen 
vom 26, Juli bis zum 9. Auguft 1830" (Stuttgart 1830) und „Brick aus Pariß 
über Frankreich im erſten Jahr feiner Mevolution* (Stuttgart 1830). Sein Haupt« 
werk, welches in ber durch Binder beforgten deutfchen Ueberfegung 1847 unter dent 
Titel: „Geheimgefshichte von Rußland unter ber Herrſchaft der Kaiſer Alerander und 
Nicolaus mit befonderer Berüdfichtigung der Kriſis im Jahre. 1825° (Reipzig, in 4 
Bon.) erfchlen, hatte er felbft unter dem Titel: „Histoire intime de la Russie sous les 
Empereurs Alexandre et Nicolas®, veröffentlicht, welcher Titel nicht ſowohl eine Geheim⸗ 
geſchichte, ald eine Geſchichte der innerfien Angelegenheiten des Zarenreichs bezeichnen 
follte. Zur "Zeit des orientalifchen Reichs publicirte er: la Russie et .son agran- 
dissement territorial depuis quatre si&cles (1854 ‚ zuerſt in der „Revue D’Alface”, 
fodann in befonderem Abdruck); la Russie ancienne et moderne; le Danube, la mer 
Noire et la Baltique; l’Empire des Tzars (1856). — ©. Iebt Felt einiger Zeit ald 
Hälfsinfpector der Primärfchulen des Departements des Unterrheins. 

Schnorr v. Karolsfeld ift ver Name einer adligen Familie des fächflichen Erz 
gebirges, welche bereits durch zwei Generationen hindurch der deutfchen Kunſt geniale 
und tüchtige Mepräfentanten gegeben bat. 1) Der erfle, der dieſe Fünfllerifche Rich⸗ 
tung einfchlug in der Familie, war Beit Hand ©. v. Karolsfeld, geboren am 
11. Mai 1764 zu Schneeberg im Erzgebirgökreiſe des damaligen Kurfürſtenthums 
Sachſen, wo fein Vater als Juſtizamtmann fungirte. Die romantifch - großartige 
Natur feiner Heimath zog fhon früh den Knahen an und. entwidelte in ihm ein 
Zalent zum Zeichnen und Formen, das bei guter, Ausbildung große Erfolge in Aus⸗ 
fiht flellte. Dem Wunfche des Vaters jedoch nachgebent, fludirte der junge ©. Die 
Nechte, wurde Anwalt und lebte als folcher bis 1788 in Leipzig, als diefer aber im 
genannten Jahre flarb, warf er fofort die Rechtswiſſenſchaften bei Seite, um ganz der 
Kunf zu leben. Zu feiner Ausbildung lebte er einige Zeit zu Königsberg in Preußen 
und gewann bier durch Zeichnenslinterricht die Mittel zu feinem Lebendunterhalte, fo 
wie durch den Umgang mit Kant und Hippel geiflige Anregung und Bildung. Auf 
die Empfehlung der Legteren ward ©. im Herbfte 1789 als Zeichnenlehrer an die 
Handeld- und Gewerbefchule in Magdeburg berufen, gab diefelbe jedoch 1790 wieder 
auf, um fi In Defer’s Atelier zu Leipzig in feiner Kunft weiter zu vervollfommnen, 
was ihm durch raftlofen Eifer und rubelofes Streben au gelang. Durch Portrait- 
bilder, Beichnenunterricht und Anfertigung von Borlegeblättern erwarb ſich ©. in 
diefer Studienzeit feine Subflftenzmittel, war jedoch außer Stande, trotz größter 
Sparfamfeit, fo viel zu erübrigen, um feinen Freund Seume auf deſſen „Spazier- 
gange nah Syrakus“ zu begleiten. In Wien ſchon trennte er ſich von "Bepterem, 
ging dann auf einige Monate nah Paris, kehrte von ba nach Leipzig zurüd und er 
sichtete bier ein Atelier, 1802. Seine Lehrmethode ermarb ihm viele Schüler und 
1816 die Berufung zum Profeffor und Director der Leipziger Akademie, welche er in 
einer fünfundzwanzigjährigen Wirkfamfeit zu hohem Flor brachte. S. flarb zu Leipe 
zig den 30. April 1841. Als Maler folgte S. dem romantifchen Schwunge feiner 
Zeit durch Darftelungen der Hauptfiguren aus den romantifchen Dichtungen derſelben, 
wobei e8 ihm vortrefflich gelang, die füße Gefühle-Schwärmerel im innigften Farben⸗ 
ſchmelze wiederzugeben ; deswegen laſſen aber feine Gemälde auch beinahe alle Natürlichkeit 
vermiſſen. Auch in feinen biftorifchen Darftellungen und Portraits geht ihm alles Geniale 
in der Jivention, jede Kühnheit und Großartigfeit in der Darftelung gänzlich ab, 
Alles iſt fchulgerecht, Fein und zierlih, maßvoll und aͤſthetiſch — übtrall if ihm 
nicht der Inhalt, fondern die Darftelung die Hauptfache. Bon größerem Kunftweribe 
find feine Radirungen und feine Uinterrichtöblätter, die in Leipzig 1810 mit erläu« 
terndem Texte als „Unterricht in der Zeichnenkunſt“ erfchienen und dfter aufgelegt 
worden find. Auch im Nodelliren und in Gyps-Arbeiten verfuchte ſich S., ohne 
iedoch darin etwas Borzügliches geſchaffen zu haben. Die Portrait: Malerei blieb fein 
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Hauptfach; er wußte mit feiner Beobachtungsgabe das Eigenthümliche jeder Indivi⸗ 
dualität wieberzugeben und jedem Antlitz feine beflen Seiten abzugewinnen. — 2) Bon 
bei Weitem größerer Genialität und viel höherer Bedeutung für die deutſche Kunſt⸗ 
geſchichte iſt des DBorgenannten zweiter Sohn Julius ©. v. K., geboren zu Leipzig 
den 26. März 1794, der im Atelier des Vaters den erflen Unterricht erhielt und von 
1811 6i8 1816. die Akademie der bildenden Künfte in Wien befuchte. Hier bildete 
fih eben jegt unter der Aegide Wächter’8 und unter den Einwirkungen Wackenroder's, 
Tieck's und Schlegel’d eine Vereinigung jüngerer Kunftgenofien, welche die erſten 
Schritte zur Reform der Kunſt, in der man bereits in Mom vorgegangen war, auch 
in Deutfchland zu thun verfuchten. Unter ihnen befand ſich, vorleuchtend durch 
Streben, Geiſt und Gemüth, neben Overbeck and der junge ©. Gegen die Ver 
nadjlanigung des Gedankens und der geifligen Charakteriſtik, wie dies der damaligen 
Kunfttgätigkeit in Wien und wohl überall eigenthümlich war, firebten ©. und feine 
gleichgefinnten Kunſtgenoſſen darnach, in der Darflellung des Seelenlebens, charakter⸗ 
voller Wahrheit und individueller Eigenthämlichkeit die Grundbedingungen ihrer Kunft 
zu ſuchen. Da man dabei von der Manterirtheit der Nachahmer abging und ſich die 
mittelalterlihe, namentlich die altdeutfhe Kunft zum Mufter nahm, wurde dieſes 
Streben von der firengen Schule der Akademie gar bald als Deutfchthümelei und 
somantifche Ueberfpannung verfchrieen und in den Bann gethan. Man gab ihnen 
den Rath, ſich zu entfernen. So gingen fie nun 1817 nah Rom, fledelten ſich im 
verlafienen Klofter von San Iflporo an und bald brachten die „Nazarener”, die neue 
„Renaiffance der Kunfl” zu ihrer fchönften Blüthe. Neben dem feurig Eriftigen Cor⸗ 
nelius und. dem finnig milden Overbeck repräfentirte S. ſchon damals in genialfter 
Weiſe das weltliche und ritterliche Element der Romantik, und feine Fresken in der Billa 
Maſſtmi, Darftellungen aus dem „Rafenden Moland" Arioſt's, find ausgezeichnet durch 
kühn ideale und doch Harakteriftifche Auffaffung, italienifche Formenfhönhelt und 
deutfche Kraft, prächtige Colorit und forgfam firenge Zeihnung. Auch ©. wollte 
eine monumentale Kunft, im Zuſammenhange mit der Architektur, und fo wurde Die 
&rescomalerei feine Lieblings-Befchäftigung und blieb e8 auch nachher, ald die Sturm⸗ 
periode der jungen deutfchen Kunft mit ber Auflöfung des Künftlerkreifes in Rom ihr 
Ende erreichte, 1822. Er ging nah München, erhielt Hier 1827 die Profeſſur Der 
Hiftorienmalerei an der Akademie der bildenden Künfte, welcher feit 1825 Bornelius 
ald Director vorſtand, und ſchmückte bier fünf Säle des neuen Königsfehlofles und 
drei Loggien des Feſtſaalbaues mit Eoloffals Sreöfen, die erſteren mit Darftellungen 
aus dem Nibelungenliede, die letzteren mit Gemälden aus den Großzeiten ber mittels 
alterlichen deutſchen Gefchichte, den Megierungdtagen Kaifer Karla des Großen, der 
Zeit der Hohenflaufen und der des großen Habsburgers. Was und an Rafael's 
Bildern entzüdt, alle die Züge individuellen Lebens in reichfter Verſchiedenheit und 
glüdlichfter Bereinigung, das finden wir in den Werken S.'s wieder, in Fresken und 
Delgemälden, wie in feinen Zeichnungen, ohne Daß Ihn der Vorwurf trifft, Dabei die 
ideale Compoſition vernachläffigt zu haben. Von feinen Delgemälden find die bedeu⸗ 
tendflen: aus der akademiſchen Zeit „drei chriftliche und drei heidnifche Ritter“ und 
eine „Heilige Familie" (1816), aus der Zeit feines römifchen Aufenthalts: eine „Ma- 
bonna mit dem Kinde”, die „Hochzeit zu Cana“, im Beflge des Lord Catheart, 
„Jacob und Rahel”, eine „Flucht nach Aegypten“, „Acht Bilder aus dem Leben 
ded Heilands“, woran jedoch Philipp Veit und Eggerd mitarbeiteten, und aud der 
Münchener Zeit eine „VBerfündigung Maria's“ und „Der Tod des Barbaroſſa“, letz⸗ 
teres für den Minifter Frhrn. v. Stein. Im Jahre 1846 folgte ©. der Berufung 
als Director der Bemäldegallerie und Profeſſor der Kunftafademie nach Dresden, wo 
ihm ſeitdem feine amtliche Thätigkeit wenig Zeit zu felbfifländigen Arbeiten übrig ges 
laffen hat. Bon künſtleriſchem Werthe find jedoch zwei feiner neueften Werke, die 
„Suuftrationen zu der Cotta'ſchen Prachtausgabe des Nibelungenliebee *“ und die gro» 
Gen Zeihnungen S.'s zu den Holjfchnitten der „Bibel in Bildern“ deſſelben Ver⸗ 
laged. ©. gebührt vor Allem das Verbienft, der Neigung der eit zum Romantifchen einen 
ächt Fünftlerifchen Ausdruck gegeben und ſich doch dabei von aller der Sentimentalität fern 
gehalten zu Haben, welche in der romantifchen Schule bald überwiegend wurde, und 
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ihr endlich ganz und gar den Charakter des Hiſtoriſchen und Großartigen nahm, den 
ſte bei ihrem Beginne in ſich getragen. S. hat es mit Glück verſucht, die Reinheit 
des klaſſiſchen Styls und feinen großartigen Schwung, das plaftifch-fchöne Ideal, 
mit dem Prineip der Individualität zu verfcehmelzen und fo die Lebensftage der mo⸗ 
dernen Malerei ihrer Loͤſung entgegen zu führen. — 3) Schnorr v. Karolsfeld, 
Zudwig Ferdinand, des Borgenannten Älterer Bruder, geboren zu Leipzig am 11. 
Detober 1789, erhielt ebenfall® im Atelier feines sub 1) genannten Baters ben erflen 
fünftlerifchen Unterricht, fam 1804 auf Die Wiener Kunftafademie, gehörte bald zu den 
heftigſten Gegnern feined Bruders und der neueren Kunftfchule, näherte fich ihr jedoch 
fpäter immer mehr und mehr und Fann al8 ein entfchtedener Anhänger Overbeck's bes 
trachtet werden, gegen den er in weihevoller Auffaffung und wahrbaftiger Glaubens⸗ 
und Gefühlsinnigfeit nicht weit zurüdfteht, ihn aber in Rückſicht der fireng religiöfen 
Nichtung der Kunft wie des Lebens noch übertrifft. Letztere veranlaßte ihn zu einer 
Hinneigung zum Myſticismus und zu einer Vorliebe für das-Spmbolifche, die er In 
den Werken feines Pinfeld durch Verachtung des finnlichen Elements wie des koͤrper⸗ 
lien leider zu augenfällig zur Schau trug und fo oft genug in ber Kunft das rich⸗ 
tige Maß verlor. Durch Verwendung des Herzogs Albert von Sachjen»Tefchen er- 
hielt ©. 1816 die Stelle als erfter Cuſtos der Gemälde-Balerie des Belvedere in 
Mien, wo er am 7. Mai 1853 farb. Die beflen feiner Bilder find: feine „Dars 
ftellungen aus dem Goetheſchen Kauft”, beide, die eine aus dem Jahre 1817, 
die andere aud dem Jahre 1833, in der Galerie des Belvedere, eine „Heilige Iung- 
frau" ebendafelbft, ein „Ehpriftus am Delberge” und die „Bereinigung der Tyroler 
durch Andreas Hofer” im Ferdinandeum zu Inndbrud. Ein großes Talent entwidelte 
©. in der Portraitirung und feine Bilder in biefen Species find Meifterwerfe erſten 
Ranges, z. B. die Portraits des Erzherzogs Karl und ded Herzogs von Meichäftabt. 
Seine Radirungen und Lithographieen flehen gegen feine Leiſtungen in der Malerei 
ſehr zurüd. Ä 

Schnurrer (Chrifttan Friedrich), bedeutender Orientalift, geboren 1742 zu Cann⸗ 
ftabt, fludirte in Jena und Göttingen, machte Reifen nah Holland, England und 
Paris, wurde Profeffor an der Univerfität in Tübingen und flarb 1822 als Kanzler 
derfelben. ‚Bet feiner Anwefenheit in Oxford bat er aus dem dort vorhandenen Goder 
des arabifhen Bibelcommentard von Tanchum Hierofolymitanus ziemlich reichhaltige 
Excerpte gemacht und ift fpäter noch in den Beflg eines burchgezeichneten Facſtmile 
eined Theiles deflelben gefommen. Beides ift fpäter, nachdem ©. „R. Tanchum Hie- 
rosolymitani ad Libros Vet, Testamenti commentarii arabici specimen* (Tubingae 
1791) herausgegeben hatte, fo wie Excerpte von feiner Hand aus Abulwalid, Juda 
Ben Karifch (ſiehe „Gesenii thesaurus*, Schlußheft von Nödiger p. IV.) an Geſenius 
gefommen, und diefer übergab vor feinem Tode die Tanchum betreffenden Sachen zur 
Heraudgabe dem Privatdocenten an der Berliner Univerfität Dr. Haarbrüder; gegen“ 
wirtig find diefelben im Beflge des Profeſſor Roͤdiger. Außerdem bat ©. „Disser- 
tationes philologico-criticae* (Gothae 1790), „Bibliothecae arabicae specimen“ 
(2. Audg., 4 Bde, 1811), und viele akademiſche Schriften, 3. B. „Dissertatio in 
Psalmum LXVII.“ (Tubingae 1784) herausgegeben. Seine „Orationes academicae. 
selectae* find von Paulus herausgegeben worden. 

Schöffengeriht. Die germantfchedeutfche Rechtsentwickelung läßt fih auf einen 
Zeitraum von nahezu zweitaufend Jahren zurüdverfolgen, doch fleben die von nicht« 
juriftifchen fremden (römifchen) Gefchichtöfchreibern mitgetheilten Nachrichten über bie 
älteften Rechts⸗Gebraͤuche und Einrichtungen fo vereinzelt, unbeflimmt und zufammen- 
hanglos da, daß fle wohl kaum mehr bezeugen, als das Dafein einzelner eigenthüm⸗ 
licher Rechtsideen, noch nicht zu beflimmten Sägen in prägnanter juriftifcher Formulirung 
ausgeprägt. Died gilt befonders von jener Zeit der Ur- und Borgefchichte der germani⸗ 
fhen Bölfer, die von ihrem Auftreten in der Gefchichte bis zur Gründung der großen 
Eroberungsreiche und bis zum Beginn des europäifchen @ulturlebens in Folge der 
Annahme des Chriftentyumd reiht. Man Fönnte diefe Periode deutſcher Geſchichte, 
die bis zu Chlodwig, dem großen Srankenkönig, geht (450), wohl die „Zeit des rein 
germanifchen Lebens und des Herrfchaft der natürlichen Freiheit” nennen, da fie kaſten⸗ 
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mäßige Standesunterfchiebe nicht auffommen ließ und in ſtaaisrechtlicher Hinſicht bie 
Herrſchaft der unmittelbaren Allodial- und Gauverfaflung, das allgemeine öffentliche 
@enoflenfchaftsleben Der Gemeinde repräjentirte. In diefer Gemeinde, einer Vereini⸗ 
gung verfchiedener Familien mit Befchloffenheit des Bezirks, forderte die Gemeinichaft 
wichtiger Lebendöverhältniffe gar bald auch die Aufftellung gemeinfchaftlicher Rechts⸗ 
normen, und aus dem Gefühle corporativer Selbfifländigfeit entfprang dad Bewußt⸗ 
fein, daß die Gemeinde als juriſtiſche Perſon Mechtöfähigkeit beige und biefelbe in 
Bezug auf die Gemeindeglieder in anordnender, befehlender, richtender und ſtrafender 
Gewalt auszuüben babe. So fehr die Verſchiedenheit der Auffaffung dieſer Bes 
fugniffe bei den verfchiedenen deutſchen Stämmen auch in Hinſicht der gültigen Volks⸗ 
sechte auseinander führte, fo lag doch die richterlihe Gewalt bei ihnen allen in 
diefer Periode deutſcher Geſchichte ausfchließlih und allein in den Händen der Ges 
meinbe, bie fih ald „ Berihtögenoffenfchaft* conftituirte und Recht „Dingte". 
Diejenigen, welche ald „Urtheilfinder“ von ber Gemeinde ernannt wurden, fel 
es nur für einen concreten Ball oder in dauernder Function, und die demnach Vor⸗ 
figende des „Dinge“ waren, hießen Schöffen, Schöppen, Scheffen (Scabini), 
weil fle einen Rechtsſpruch ſchaffen“ oder „ſchpfen“ follten. Diefe Schöffen» 
gerichte wurden Anfangs nicht an einem beflimmten Orte gehalten, aber fte bes 
ſchraͤnkten fi auf ben LUmfreis der Gemeinde. Auch batten die Schöffen durchaus 
Keinen obrigkeitlichen Charakter und Leine erecutive Gewalt, fondern es fland in 
allen Fällen jedem Mitglieve der Gemeinde frei, dem gefundenen Urtheile der Dinge 
Borfiger oder Schöffen zu widerfprechen und an die Entfcheidung fämmtlicher an- 
weiender GBerichtögenofien zu appelliren. Gefchriebene Gefegbücher eriflirten noch 
nit; die Schöffen urtheilten nach Gewohnheitsrecht und althergebracdhtem Brauche, 
nach der Summe ihrer Lebenserfahrungen und ber ihnen gewordenen mündlichen Ueber⸗ 
Heferung. Erſt in der politifchflaatlichen Entwidelung des fränfifchen Reiches wur⸗ 
den die Rechtsnormen flrirt, und fo entflanden die fogenannten Volksrechte, von ber 
lex salica an (flehe den Artikel Saliſches Belek) His zur lex Wisogothorum. Doc 
wenn auch dieſe Sefegfammlungen als der erfte Act‘ felbfiftändiger, bewußter Einwir- 
fung der Staatögewalt auf die Rechtsbildung des Volkes angefehen werden müflen, 
fo blieb Doch der Gerichtögebrauch der altchergebracdhte. Nur der vorfigende Richter, 
Gau- oder Sendgraf, wurde vom Könige beftimmt und die Gerichte ſelbſt er- 
bielten beflimmte Sige, Dingftühle genannt; aber die Beiflger des Gerichts, die 
Schöffen, wurden nach wie vor aus den freien, der alten Mechtönormen kundigen 
Mitgliedern der Gemeinde und meift von dieſer ſelbſt „gefürt.” Auch die fpäteren 
Reichsgeſetze unter den Garolingern, die Gapitularien, änderten hierin nichtö, da fle 
zum allergrößten Theile nur das öffentliche Hecht betrafen; dad Privatrecht blieb nach 
wie vor allgemein ein Gewohnheitsrecht. Bis auf die Zeit der Hohenflaufen griffen 
die deutfchen Kaiſer meift nur durdy Privilegien » Ertheilung in daſſelbe ein, und fo 
wurde die Ausbildung der Territorials Berichte und die Gerichtöfreihelt der Städte 
wefentlich gefördert. Daher kam ed, daß Territorien wie Städte in ihrer Rechts⸗ 
fortbildung lediglich auf ihre eigene Entwidelung angewiefen waren, jebem Bebürfnig 
ſich anfchmiegend, jeden concreten Kal berüdfichtigend. Die Aufgabe der urtheilfindennen 
Schöffen war daher feine Eleine und fie wurbe täglich größer Durch Die Maffe der unter 
einander bivergirenden Rechtsnormen, der immer mehr ſich ausbreitenden Beziehungen 
ded Lebens, dem Auffommen von Handel und Bewerben. Die Gaben, diefen unge- 
heuren Stoff mit der Kraft des Gedankens zu erfaflen, die allgemeinen leitenden 
Princeipien daraus zu fiheiden und ihnen die Menge der Einzelfälle unter fcharfer 
Beachtung zu fupponiren, fehlten felbfiverfänplich den Nichtern wie Schöffen entweber 


‚ganz ober Doch zum größten Theile. Welche Nachtheile für die Rechtſprechung aus 


folchen ungelehrten Schöffengerichten hervorgingen, liegt auf der Hand, und eine 

Mafle Verſuche wurden von Neuem gemacht, das geltende Gewohnheitsrecht beflimmt 

zu formulicen; zuerfi von dem fächflfchen Schöffen Eife von Repkow (vergl. den Ar⸗ 

titel Sarhfenfpiegel), dann im Schwahenfpiegel, im Eleinen Kaiſerrecht 

und in den ſtädtiſchen Rechten. Namentlich gingen die Städte voran, und je 

höher fie durch politisches Gemeinwefen zu ſtaatlicher Entwickelung gelangten, befto 
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planmäßiger und energifcher griffen ſte in die Mechtsentwidelung ein. Die in den 
Städten fi anfammelnde Intelligenz; gab auch den Gerichten eine beflere Be⸗ 
jegung und ihren Schöffen ven Ruf fpecieller Rechtskenntniß. — Unter den 
Schöffengerihten des Mittelalters war wohl dad berühmtefle zu Magbeburg, 
defien Recht in faf allen Städten der Mut, Pommerns, Preußens und 
Schleſtens Aufnahme fand. Nicht nah fand diefem Magdeburger Mechte das 
Lübifche und Hamburgiſche, welche beide eng verfchwiftert in ben meiften Hanſe⸗ 
fädten galten. Der Schöffenftugl der Mutterſtadt war gewöhnlich den Tochterfläbten 
die höhere Appellationsinftanz und fo der Mittelpunkt der Nechtseinheit des ganzen 
Kreifed, was der Fortbildung des fläbtifchen Rechtes fehr zu fkatten fam. In den 
Territorien ‚nahmen die Landeöherren die Fortbildung des echtes erft fpäter in bie 
Hand, im 13. und 14. Jahrhundert, aber andere politifche Intereffen ließen fie auch 
biefe Einwirkung nur als Nebenfache betrachten. Alle in jenen Zeiten eniflandenen 
Landrechte, wie 3. B. das dfterreichifche und bayerfche, bie thüringifche Kandesorbnung, 
das lievlaͤndiſche Nitterrecht, legen ebenfalld die Urtheilsfindung in die Hand des 
Shöffengerihts, deſſen Stuhlherrn der Landesherr ernennt und defien Schöffen 
oder Beifiger dieſer Stuhlherr aus der local abgegrenzten Gaugemeinde außswählt 
und nach Beftätigung durch den Landesherrn introbucist. Mit der rabicalen Ummäls 
zung ber beutfchen Mechtöverhältniffe durch die Meception des römifchen Mechts feit 
dem Ende des 15. Jahrhunderts nahm die Zahl der gelehrten Richter allmählich zu 
und die Schöffen, welche das römifche Necht nicht Eannten, verſchwanden immer mehr 
aus den Gerichtshöfen, wo mit der neuen Theorie, welche auf den neu erflandenen 
Univerfitäten Deutſchlands gelehrt wurbe, auch bald eine neue Praris einzog. Gegen 
den Eifer der Romaniſten erkaltete die frühere freudige Theilnahme des Volkes an 
der Mechtöpflege immer mehr, das Schöffenthum hatte fi überlebt und bie 
Kammergerihtdö- Ordnung des Jahres 1495 gab ihm endlich den Todesſtoß, indem 
fie beſtimmte, daß fämmtliche Obergerichte fofort, die Untergerichte nah und nad 
mit feft anzuftellenden vechtögelehrten Michtern zu befegen feien. Am Iängften bielten 
ih die Schöffengerichte in den reichäfreien und Sanfaftäbten, aber auch bier 
mußten fie endlich der audfchließlich von gelehrten Juriſten beberrfchten neuen Praxis 
weichen; wohl der Iekte von ihnen war der Schdffenftublerzu Burg Dohna 
bei Dresden, dad „Dohnafche Mal und Nitterding*, welcher die Zerftörung feines 
Sitzes, 1402, bis 1572 überlebte, wo er mit dem Keipziger Bericht vereinigt wurde. 
Seine Competenz war nach und nad fehr eingefchräntt worben und feit 1495 urteilte 
er nur Über Lehnsſachen; der Burggraf hatte den Vorſitz und 18 Schöffen bildeten 
das urtheilfindende Gericht. — Was fih bis jegt noch unter dem Namen ber 
Schöffengerichte erhalten bat, find nicht mehr richterliche Behoͤrden mit aus⸗ 
übender Gerichtsbarkeit, fondern Spruchhöfe in Folge freiwilliger Anerfennung ber 
Barteien, Aufträgale Schiebögerichte und Arbitrien, wie das Spruch⸗Colle⸗ 
gium zu Leipzig, oder die für beſondere Fälle eingerichteten Reſſortbehoͤrden, 
3. B. der Bergſchoöffenſtuhl zu Freiberg im fächflfchen Erzgebirge und bie 
Handelsgerichte in Hamburg, Frankfurt a. M., Bremen, Lübel und den großen 
engliichen Fabrik» und Manufacturflädten. — Auch die Mitglieder des Geſchworenen⸗ 
Gerichts der neueften Zeit führen in einigen Ländern den Namen Schöffen, well 
fle den Urtheildfpruh zu „Ihaffen*, zu „ſchöpfen“ Haben. 

Scholaſticismus Heißt eigentlih, im Gegenfag zur populären, jede fhulmäßige 
und darum an eine beflimmte Methode und Terminologie gebundene Betrachtungs⸗ 
weife. Gerade aber, wie e8 Gebrauch wurde, mit dem Worte „Schule” nur eine 
ganz beflimmte, die nämlich, welche in einer Periode des Mittelalters in der Philo⸗ 
fongie berrichte, zu bezeichnen, gerade fo und noch mehr befchränkte ſich der Sprach⸗ 
gebrauch Hinfichtlich des Worte® S. Man fing an, darunter nur die Art und Welfe 
der Scholaſtik (f. d. Art.) zu verſtehen, und je nachdem man das Eigenthümliche 
berfelben in dieſes oder jenes feßte, pflegte man unter feholaftifcher Behandlung oder S. 
das feine Difiinguiren, die Damit zufammenhängende barbarifche Terminologie oder endlich 
die Abhängigkeit von einem durch Autorität gegebenen Inhalt zu verfichen. Von 
der Hoch» oder Geringſchaͤzung jener mittelalterlihen Schule, mehr aber noch von 
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ber Vorliebe oder Abneigung für populäse Behandlung haͤngt es darum ab, ob man 
dad Wort ©. braucht, um zu loben, oder als Scheltwort. Heut zu Tage ift daß 
Lehtere fo ſehr das Bewöhnliche, daß Viele ſich fehr wundern möchten, wenn fie bei 
Kant finden, daB er für einige Gegenflände entfchieden die fcholaftifhe Behandlung 
als die einzige forbert. 

Scholaftik ift der eingebürgerte und durchaus nicht unpaflend gewählte Name 
für diejenige Form der mittelalterlihen Philoſophie, wo fle fi die Aufgabe ſtellt, die 
kirchliche Lehre mit den Waffen der Wilfenfchaft zu vertheidigen, alfo zur kirchlichen 
Philoſophie geworden if. Hält man, was der Name Kirchenväter andeutet, feft, 
daß dieſe eine Lehre (aud der vffenbarten froben Botfchaft) erft bildeten, und da⸗ 
Durch der Kirche (im Gegenfag zur Gemeinde) zum Dafein verhalfen, fo Tönnen fie 
natürlich nicht kirchliche Philoſophen heißen. Die Patriſtik grenzt fidy eben deswegen 
gegen die ©. fo ab, daß, was für jene Ziel und Hefultat, für dieſe Ausgangspunkt 
if. Eben fo grenzt fih gegen Die S. diejenige Stufe der Mhilofophie ab, wo Dies 
felbe den Bruch der Kirche und der Weltweisheit repräfentist, alfo die Philofophie 
der Uebergangsperiode, welche das funfzehnte und fechzehnte Jahrhundert ausfällt. 
Hier ift die Philoſophie nicht mehr kirchlich, wie fie es bei den Kirchenvätern noch 
nicht gewefen war. Hält man diefen aufgeflellten Begriff der ©. fe, fo wird man 
nicht in die häufig vorfommenden Vorwürfe einflimmen, die dem Kundigen gerade fo 
vorkommen wie die Klage, daß es im Winter Fälter ift ald im Sommer. Die Ber« 
ſchmelzung der Philofophie und Theologie, Die man getadelt Bat, ift Hier, wo Kirchen- 
lehre begriffen, d. 5. in Theologumena verwandelt werden foll, ganz nothwendig. 
Eben fo iſt es ganz thöricht, den Scolaftikern einen Vorwurf daraus zu machen, 
daß fie nicht auf die Heilige Schrift zurüdgehen, wie bie Kirchenväter, als wenn 
nicht dem, welcher aus der biblifhen Offenbarung das Dogma zu machen bat, 
natürlih jene, dem aber, der aud dem Dogma das Theologumenon bilden 
foll, eben fo natürlich dad Dogma der zweifellofe Ausgangspunkt fein müßte. Cben 
fo wenig wie died ein Vorwurf ift, daß die Scholaftitee weniger biblifch, weniger 
evangelifch, dafür aber viel katholiſch⸗kirchlicher find, als die Kirchennäter, eben fo 
wenig ein Andres, was ihnen, von einer ganz anderen Seite her nacdhgefagt wird: 
ſie zeigten nicht die Freifinnigkeit, welche dem Philoſophen ziemt, denn ihr Denken ſei 
flet8 durch Autoritäten gebunden. Da ihre Aufgabe nur die ifl, das durch Autorität 
Sirirte zu rechtfertigen, fo iſt es eben fo ungerecht fle darum befchränft zu ſchelten, 
wie wenn man den Nichter befchräntt nennen wollte, welcher die Geſetze anwendet, 
anflatt neue zu machen. (Breili in einer Zeit, wo man die freifinnig nennt, bie 
in den Kammern buchfläbeln und am grünen Tiſch de lege ferenda berathen, ft 
ed fchwer begreiflih zu machen, daß nur der bejchränft ift, der fich nicht auf feine 
Aufgabe befchränkt.) Der kirchliche Charakter, den die S. Hat, macht es erflärlich, 
daß die Sprache, in der fie redet, die Kirchliche, katholiſche, das Kirchenlatein if. Es 
ift kein Zufall, daß die fpätere Meaction gegen die ©. auch eine gegen das kirchliche 
Idiom if. Sowohl das Intereffe für das reine Latein, bei den Humaniſten, als die 
Berluche, in den verfchiedenen Randesfprachen zu philofophiren, geben aus dem Wider 
willen gegen die Herrfchaft der Macht hervor, die ihre (eine künſtlich gemachte) Sprache 
Allen aufgebrängt hatte. — Was nun den Berlauf der Scholaftit anbetrifft, fo if 
"Erigena (f. d. Artikel) der Erfle, welcher die Uebereinflimmung der, durch bie 
Autorität der Kirchenvaͤter feflgeftellten, Kirchenlebre mit der Vernunft behauptet. 
Darum if er der Epoche machende, welcher das Thema der ganzen Scholaſtik aus⸗ 
fpriht, und eben deshalb ald ihr Beginner anzufehen. Wie jedem Beginner, gebt 
es auch ihm; die Neuerung, daß jeder Einwand gegen bie Kirchenlehre durch Ver⸗ 
nunft widerlegt werden Eönne, erſchreckt die Kirche fo, daß fle mißtrautfch den Neuerer 
ale Halbketzer anſteht. Als anderthalb Jahrhunderte fpäter Anfelm (f. d. Artikel) 
von allen einzelnen Dogmen nachweiſt, daß felbft die, für welche die Kirche 
feine Autorität ift, eingeftehen müflen, ſte feien vernunftgemäß, da ift e8 lange feine 
Neuerung mehr, und diefer zweite Vater der Scholaflit, wie er genannt worden 
iſt, iſt Fein als Heterodorer angefehener Laie, wie der erfle, fondern ein body» 
geehrter Kirchenfürſt. Durch die Streitigkeiten Anfelms mit Joh. Roscellinus tritt 
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für eine Zeit Iang bie Streitfrage ded Realismus (f. d. Art.) und Nominalismus 
fo in den Vordergrund, dag dies Biele, fo Tennemann und Coufin, dahin gebracht 
bat, ihr eine Bedeutung für den ganzen Verlauf der S. beizulegen, die fle nicht 
Bat. Moscellin nämlih hatte bei Gelegenheit feiner ketzeriſchen Behauptungen bin- 
ſichtlich der Trinität gezeigt, Daß er zu denen gehörte, welche, wie früher die Epikureer, 
in den Gattungen nichts Reales, Feine den Dingen voraudgehenden Urbilder, faben, 
fondern bloße den Dingen nachgebildete (daher: sunt post res) Gedanken oder, wenn 
fie ausgefprochen wurden, Namen und Worte (nomina, voces). Daß nun Anfelm, 
ber alle chriſtlichen Dogmen fo begründete, daß er von der entgegengeſetzten (plato⸗ 
nifchen) Anſicht ausging, diefe Theorie eine „ketzeriſche Dialektif” nannte, iſt erklaͤrlich. 
Weniger daß die Kirche, die doch fonft z. B. in den Streitigkeiten zwifchen Auguftin 
und Pelagius fo fein zu untericheiden wußte, was Einer lehrte und welche Gründe 
ihn zu biefer Lehre gebracht Hatten, bier nicht nur für die Theologie, fondern für 
die. Dialektik des Anfelm Partei ergriff. Indeß bei näherer Betrachtung erklärt ſich 
Died Doch auch. Wer, wie Roscellin, den einzelnen, finnlichen Dingen allein, den 
Ideen dagegen gar keine Realität beilegt, der neigt offenbar zu einer Weltanfhauung, 
die den idealen Intereflen, melde die Kirche vertritt, feindlih If. Wo es fid um 
MWeltvergötterung auf ber einen, um Weltverachtung auf der andern Seite handelt, 
Tann. bie Kirche nicht gleichgültig zufehen, und daß die Mealiflen zu der letzteren 
Neigung neigen, iſt EHar. Darum find ſie auch die Kirchlicheren, Katholifckerenyges 
weſen; darum aber auch, fo lange Die Kirche zu flügen Aufgabe der Zeit ift, bie 
geifttg Begabteren. Der Gegenfat des Nominalismus und Realismus, welcher in 
feiner reinften Geſtalt fi in Moscellin und Wilhelm von Ghampeaur verkörpert, 
welcher Letztere viel weiter gebt, ald Anfelm, verliert (wie jeder foldyer Gegenſatz) an 
Snterefie, jobald eine vermittelnde Stellung gefunden wird, denn da dauert es nicht 
lange und man wird Allen Recht geben fönnen. Abälard (f. d. Art), der, nach⸗ 
dem andere Dermittelungsverfuche vorausgegangen waren, die entgegengeiehten Be⸗ 
bauptungen ante res und post res durch die: in rebus, vermeidet, d. h. anftatt ber 
epifureifchen und platonifchen bie ariftotelifche Anficht feſthaͤlt, erklärt Moscellin und 
Wilhelm für gleich abfurd, gefteht aber auch ſchon zu, die Frage ſei nicht fo wichtig, 
wie man fie gemacht babe. Natürlich für ihn nicht, weil er fle dem Abſchluß nahe 
gebracht hat. Erreicht wird diefer ganz, mo ein Standpunkt geltend gemacht wird, 
auf dem man feine der biäherigen Formeln für die einzige, aber auch Feine für abfurd, 
alle drei für wahr erklären kann. Abälard iſt aber nicht nur durch dieſe Unterfuchun« 
gen über die Univerfalten ein Vorläufer deflen, was die Scholaftif in ihrer Glanz- 
geriode, im 13. Jahrhundert, leiſten wird, fondern er bezeichnet zugleich den Punkt, 
wo die Scholaftif in einzelne einfeitige Richtungen auseinander geht, welche in Anfelm 
flet8 an einander gebunden waren, in Abälard ſich zu fondern begannen, indem in 
feinen einzelnen Werfen er bald als Dialektiker und Metaphyſtiker erfcheint, der bie 
Zheologie vergißt, und bald als Theologe, den die Dialektik nicht fümmert. Iſt 
zwar ein ſolches Audeinandergehen gewiffermaßen ein Zugrundegeben der ©., fo biemt 
e8 Doch auch wieder, jede dieſer Seiten genauer audzuarbeiten, fo daß, wenn nachher 
die ©. ſich wieder zufammennimmt (zufammenfaßt), fle gerade burch diefen Auflöfungs- 
proceh, beſſer dieſe Theilung der Arbeit, weiter gekommen if. Auf den Abdlarb 
folgen Scholaftifer, die, wie Gilbert, jaf nur mit metaphyſiſchen Fragen, über 
Nichts und Etwas, über Subflftenzen und Subflangen, über inesse und adesse 
u. dgl. oder, wie die fogenannten „reinen Philoſophen“, bloß mit dialeftifchen Vexir⸗ 
fragen ſich befchäftigen, und wieder foldhe, die, wie Hugo von St. Victor (ſ. d. Art.) 
die S. in bloße Religionsmiffenfchaft verwandeln. Ja die Aufldfung gebt noch weis 
ter, indem aus Hugo's Schule ſowohl die hervorgehn, Die wie Petrus Lombarbus 
(f. d. Art.) die obfective Seite der Meligion, die Blaubenslehren, als auch die, welche 
wie die Theologen des Klofters von St. Victor, nur Die fubfeetive Seite des Glau⸗ 
bens, die Frömmigkeit, hoch flellen. Beide, darin Eins, daß fle die anfeinden, welche 
die &, in Dialektik und Metaphyſtk vermandeln,. bilden doch unter fi einen Gegen⸗ 
fat. Das Ende des zwölften Jahrhunderts zeigt die ©. in dieſem Auflöfungsproceß, 
weil der pbilofophisende Geiſt ih erſchoͤpft bat in der Löfung der Aufgabe, die 
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Dogmen der römischen Kirche vor dem natürlichen Berflande zu vechtfertigen. Eine 
neue Aufgabe und damit ein neuer Impuls kommt ihr, indem durch DBermittelung 
mubammebanifcher und jüdiſcher Kommentatoren der bis dahin fafl vergeflene Ariſto⸗ 
teles den kirchlichen Philofophen befannt wird. Die Aufgabe der ©. befommt jept 


die nähere Beſtimmung, die Dogmen nicht nur vor dem natürlichen Verflande, fon« 


bern auch vor ber Weltweishelt der vorchriftlichen Zeit zu rechtfertigen, alfo in Ein⸗ 
klang zu. bringen auch mit dem, was nicht jeder Verfländige weiß, fondern nur die, 
die gelernt haben, was der gefchulte Scharfiinn des Weiſeſten des Altertbumß er- 
gsübelte. Diefe zweite (hie Glanz⸗)Periode der ©. fällt in das 13. Jahrhundert. 
Sie Hat in diefer Periode nichts aufgegeben, was die Jugendperiode erworben hatte, 
und die commentirende Thaͤtigkeit, mit der ein Albert an die Schriften Gilbert's oder 
des Lombarben, ein Bonaventura an die Richard's von St. Victor anknüpft, ift die 
ganz natürliche Form, in der das Hinausgehen über jene fi anfündigt. Die Fran- 
ziskaner Alerander von Hales und Bonaventura (f. d. Art.), die Dominifaner 
Albert der Große (f. d. Art.) und Thomas (f. d. Art. Thomas von Aquino) 
zeigen und die ©., wie fle, indem fle den Ariftoteles, d. 5. die geſammte Weltwels- 
beit, zum Dienft der Kirche gezwungen hatte, daß geleiftet hat, was man bei Erigena 
ein vermeflened Verſprechen nannte. Alle chrifllicden Dogmen ohne Ausnahme wer» 
den bier auf philoſophiſchem Wege, meiften8 direct, mindeftend indirect Durch Wider- 
legung der Einwände bewiefen und gerechtfertigt. Mit diefem Bulminationdpunft ift 
aber auch die S. dort angelangt, wo ſede Philofophie ihren Triumph dadurch zu ver» 
kündigen pflegt, daß fie die Maffen einladet, denfelben zu theilen. Es gefchieht Died durch 
Bopularifiren. Innerhalb der Schule, indem neue Methoden erfunden werben, in möglichft 
kurzer Zeit zum Adepten der gepriefenen Weisheit zu machen. Außerhalb der Schule, indem 
man biefelbe in der Sprache des gebildeten Bublicums verfündigt. Für die ©. ühernehmen 
dieſe Doppelte Aufgabe Lullus (f. d. Art.), indem er fle mechanifirt, Apparate erfindet, 
permöge der das Philoſophiren gerade fo erleichtert wird, wie Durch Logarithmentafeln 
Dad Audziehen der Wurzeln, und Dante (f. d. A.), der es darauf anfegt, daß Mitter 
und Brauen, während fie im Genuß feiner Terzinen fchwelgen, ſich zugleich in Beflg 
der Thomiſtiſchen Philoſophie feßen. Wie überall aber, fo bezeichnet der Moment, wo 
eine Philoſophie populariftrt wird, auch den, wo ihr Verfall beginnt. Das Abfterben 
ber ©., welches ihre dritte (Verfall⸗) Periode oder das vierzehnte Jahrhundert zeigt, 
deſſen erfle Symptome aber Schon viel früher fichtbar werben, iſt eine unvermeidliche 
Folge davon, daß das flarfe Gift des Arifiotelismus in fle Hineingenommen wurde. 


- Den Ariftoteled und feine GCommentatoren ald Zeugen für die katholiſche Wahrheit 


anrufen, beißt Doch eigentlih dem Geiſte, der die Schriften des Ariftoteled dictirte, 
mehr als allen anderen vertrauen. War aber diefer Geift der Geiſt des claffiichen 
Alterthums, d. 5. der der Weltvergötterung gewelen, fo kann e8 und nicht wundern, 
daß Roger Baco (f. d. Art), der den Ariftoteles beſſer kennt und mehr liebt als 
Albert und Thomas, Durch ihn dahin gebracht wird, nur für die Welt fich zu Inter« 
eſſtren, Mathematit und Erfahrung als die eigentliche Bafts aller Philoſophie zu bes 
zeichnen. Ia ganz abgefehen von dem Ariſtotelismus, liegt eigentlich in der Aufgabe 
der S. ſelbſt der Keim, daß fie bei dem Gegentheil von dem anlangt, was fie wollte: 
Nur ieh mit dem Formen des gegebenen Inhaltes, mit feinem limgeflalten durch den 
Berftand beſchaͤftigen, ihn ſelbſt gar nicht anrühren, fondern als außer aller Frage 
lebend anfehen, Heißt fih Ihm entfremden, denn worum man fich nicht kümmert, 
Fummert Einen nicht. Würde ſich daher die ©. verftehen, jo würde fle einfeben, daß 
(für le) Die Hauptſache gar nicht fener Inhalt iR, fondern was file daraus macht, 
d. 9. das eigene Thun, Darum if e8 eigentlid, der Todesſtoß für bie Bisherige ©. 
geworden, daß Duns Scotus (f. d. Art.) fle daran gewöhnt Hat, viel mehr als 
die vorgetragenen Lehren die Beweife dafür in Betracht zu ziehen. Durch diefe kri⸗ 
tifche Wendung bat die ©., die bis dahin viel zu fehr in ihren Inhalt vertieft war, 
als daß fie über fich ſelbſt verlectirt Hätte, e8 zu nahe gelegt, einzufehben, daß Die 
Hauptſache das eigene Beweifen, daß aber Dann, da die Hauptfache nicht der Neben⸗ 
fache geopfert werden darf, nicht richtig fei, Der beweifenden Vernunft die Stellung 
des dienenden Magd zu laflen, als daß nicht diefe Conſequenz gezogen würbe. Was 
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bei Duns ſelbſt nur beginnt, das tritt bei dem urfprüngli von Duns gebildeten 
Wilhelm von Occam (f. d. Art.) viel fichtbarer hervor: Trennung der Philoſophie 
und Theologie, womit eigentlih die S. ein Ende erreicht bat. Anſtatt ihrer wird jegt 
dem denfenden Menfchen ſich Die Alternative darftellen: entweder die Philofophie oder 
die Theologie zu opfern, alfo im erften Falle jene, als bloße Weltweisheit, ganz une 
beachtet zu laſſen, zurüdzufehren dahin, wo die göttliche Offenbarung noch gar nicht 
mit Hälfe der Weltweishelt, in Dogma verwandelt war, oder im zweiten Falle den 
Verſuch zu machen, fo zu philoſophiren, wie die, die noch nichts wußten don einer 
Gottesweisheit, wie die Heiden. Beide Verſuche find gemacht worden in ber Periode 
der mittelalterlihen Pbilofopfle, die den oben charakteriſtrten drei der ©. gefolgt iſt, 
der Uebergangdperiode. Die aus der Schrift und dem eignen gläubigen Herzen gefchöpfte, 
der Welt abgewandte, Myſtik und die, von dem Chriſtenthum immer mehr fi abwendende, 
Meltweiäheit bilden den Inhalt derſelben. Die aber, welche auf dem von Occam ges 
ebneten Boden dennoch die bisherige Einheit von Weltweisheit und Kirchenlehre retten 
wollen und zu diefem Ende andere Wege einfchlagen als die bisherigen, haben trog 
ihrer geiftigen Begabung dad 8008 der Reactionäre erfahren. Ihre Bemühungen um 
eine verlorene Sache finden Feinen Anklang. Erſt die Nachwelt weiß die Berbienfte 
eines Gerfon (f. d. Art.), eines Raymundvon Sabunde (f. d. Art.), eines 
Nicolaus Cuſanus (f. d. Art.) richtig zu würdigen. Dem leßteren namentlid 
muß die Stelle angewiefen werden, Daß er, wie Grigena in ſich concentrirt, was bie 
S. nah ihm entwideln follte, fo Alles wieder wie in einem Brennpunkte fammelt, 
wad aus jenem Lichtpunkte ausgeflrahlt war. Unter den Monographieen über ©. If 
bis jegt als die befte Die von Hauroͤau zu erwähnen. (Paris 1850. 2 Bde.) In den 
größeren Werken der Gefchichte der Philofophie kommt das größte Verdienſt Tieder 
mann zu, den die Späteren mehr als fle zu fagen pflegen benugen. Nur in einzelnen 
Bartieen hat Hitter neue Geſichtopunkte, die ſich zugleich Halten Lafien, feftgeftellt. 
Schölcher (Victor), franz. Schriftfteller und Politiker, geb. zu Paris den 21. 
Juli 1804, der Sohn eines reichen Porcelanhändlers. Sogleih nachdem er auf dem 
Colloͤge Rouidslesgrand feine Studien beendigt hatte, betheiligte er ſich als Mitglied der 
geheimen Gefellfchaften am Kampf gegen bie Reflauration und ftellte darauf nach ber 
Julivevolution der vepublifanifhen Iournaliftit feine Feder und fein Bermögen zu 
Gebote. Nachdem er 1822 als Berichterflatter über die Gemäldeausftellung im 
„Artiste* ohne fonderliched Glück fein literarifches Debüt gemacht Hatte, wählte er fich 
die Sclavenfrage als Specialität für fein. journaliflifches Wirken; 1829 machte er 
felber eine Neife nah Merico, Cuba und den Bereinigten Staaten, und verlangte, 
Darauf die fofortige Emancipation. 1833 veröffentlichte er De l’Esclavage des noirs 
et de la legislation coloniale, ferner 1840 Abolition de l’esclavage, examen critique 
des prejug&s contre la couleur des Africains et des sangmäles und machte in dem⸗ 
felben Jahre eine Reiſe nach den franzöflfchen, dänifchen, fpanifchen und englifchen 
Antillen und nah der Infel Haiti. Zurückgekehrt, veröffentlichte er les Golonies 
francaises (1842) und les Colonies &trangdres et Haiti (1843. 2 Bde). Zur 
Bervollfländigung feiner Studien bereifte er’ dann Aegypten, Griechenland und die 
Türkei, und fo erfchien 1846 l’Egypte en 1845, ein lebhafte Gemälde des Elends 
ber Fellahs und der Sclaverei im Orient. Daneben unterhielt er eine fleißige Cor⸗ 
efpondenz mit den Mulatten und einigen obrigfeitlichen Perfonen Martiniques und 
Buadeloupes; außerdem erfchien 1847 eine Sammlung feiner fournaliftifchen Auffäße 
unter dem Titel Histoire de. l'esclavage pendant les deux dernieres anndes (2 Bde.). 
1847 bereifte er Senegambien und befand ſich auf der, Nüdreife nach Frankreich, um 
feine Beobachtungen über die Sitten der afrifanifchen Schwarzen zu rebigiren, als die 
Februarrevolution ausbrach. Am 3. März 1848 in Paris angelangt, trat er ſogleich 
als Unterftaatsfecretär ind Marineminifterium und bewirkte den Tag darauf das Des 
eret, welched das Princip der Emancipation proclamirte und eine Commiffion zur 
Vorbereitung eines Geſetzes in Betreff der fofortigen Freilaſſung der Schwarzen an« 
ordnete. Diefe Commifflon rebigirte unter S.'s Vorſitz die Derrete vom 27. April 
1848, weldye die Sclaverei in den franzoͤſtſchen Golonieen sofern. Guadeloupe und 
Martinique wählten S. zum Vertreter in der Gonflituante; er entſchied fi für Era 
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flered, welches ihn auch in bie Legislative ſchickte. Während beider Zegislaturen ver⸗ 
theidigte er die Emancipation auf der Tribüne und In der Preffe, und veröffentlichte 
unter Anderm: la veritö6 aux ouvriers et cultivaleurs de la Martinique (1850) und 
Protestation des citoyens frangais negres et mulätres contre des accusations calom- 
nieuses (1851). Ein von ihm geflellter Antrag auf Abfchaffung der Todesſtrafe war 
auf der Tagesorbnung, ald der Staatsſtreich hereinbrach. Am 2. December 1851 
erſchien S. mit feiner Mepräfentantenfhärpe an den Barrlfaden der Vorſtadt St. 
Antoine; nach dem Siege Louis Napoleon’s z0g ex fih nach England zuräd, wo er 
noch 1852 eine heftige Schrift gegen die Bonapartifche Regierung veröffentlichte. 

Schöll (Avolf), Archaͤolog und Aeſthetiker, geb. 1805 zu Brünn, erhielt, da 
fein Vater, Fabrikherr in jener Stadt, aus Württemberg flammte, feit 1819 auf dem 
Gymmaſlum zu Stuttgart feine Ausbildung, fludirte zu Tübingen und feit 1828 unter 
D. Müller Aräologie und Mythologie. Nachdem er fi darauf an der Univerfität 
zu Berlin habilitirt und die Lectorflelle der Kunſtmythologie an der dortigen Akademle 
der Künfte erhalten Hatte, bereifte er 1839 und 1840 mit D. Müller Italien und 
Griechenland, ward 1842 Profeffor der Archäologie zu Halle und 1843 Director der 
Kunftanflalten zu Welmar. Unter feinen Werfen find hervorzuheben: „Beiträge zur 
Kenntniß der tragifchen Poeſte der Griechen” (Berlin 1839); „Arhäologifche Mitthets 
lungen aus Griechenland" (Frankf. 1843); „Sopbofles, fein Leben und Wirken". 
Er Hat auch herausgegeben: „Briefe und Auffäge von Goethe aus den Jahren 1766 
bis 1786" (Weimar 1846) und „Goethe's Briefe an Frau von Stein". (Weimar 
1848 - 1851. 3 Bbe.) 

Schoͤll (Maximilian Samfon Friedrich), Hifloriker und Diplomat, geb. ben 8. 
Mai 1766 zu Hartkirchen, einem Naffau- Saarbrüd’fchen Dorfe, wo fein Vater da» 
mals Juſtiz⸗Amtmann war, erhielt auf dem Gymnaſtum des Hanau » Richtenbergifchen 
Städtchend Buchsweiler, mohin ſich nach dem Tode feines Waters feine Mutter zu 
ihren Berwandten zurüdgezogen hatte, feine erfle Ausbildung und bezog in feinem 
funfzehnten Jahre die Univerfität Straßburg. Hier fludirte er clafflfche Kiteratur, 
Jurisprudenz, ferner neuere Befchichte, Staatsrecht und Politik unter Koch, der ſich 
feiner befonder8 annahm, ˖ feine Studien leitete und Vaterſtelle bei ibm vertrat. 
Dem Lepteren verbankte er auch in feinem flebzehnten Jahre die Stellung eine 
Informators und, fo weit e8 feine Jugend geflattete, eines freundfchaftlichen Auf- 
feher8 des hoffnungsvollen Sohnes der Tiefländifchen Familie von Krood, die fi 
damals in Straßburg aufbielt. In diefem Haufe empfing er feine Weltbilpung 
und erhielt er die forgenlofe Muße, daß er feine Univerflrätsftudien noch fünf Jahre 
lang fortfegen Tonnte, ohne daß er noͤthig Hatte, ih Angftlich nach einer Verſorgung 
umzuſehen. In den Jahren 1788 und 1789 bereifte er: mit der Mutter feines Zög⸗ 
Hings und deren drei Kindern Italien und Frankreich, und in Paris, wo die Gefell« 
fchaft im Mat 1789 eintraf, war er Zeuge des erflen Anfangs der Mevolution, die 
fein jugendliches Gemüth lebhaft ergriff. Ende beffelben Jahres begleitete er dieſe 
Samilie in ihre Helmath, nach St. Peteröburg und obwohl ihn bier mehrere hochge⸗ 
ſtellte Männer für den ruffifchen Staatsdienſt zu gewinnen fuchten und ihm ihre Pro- 
teetion zuficherten, trieb ihn der Enthuflaamus, welchen ihm die franzöflfche Revolu⸗ 
tion eingeflößt Hatte, gleichwohl nach Frankreich zurück. Im Juni 1790 in Straßburg 
wieder angelommen, ſchloß er fich hier, zum Mitglied des General-Departements-Hathe 
ernannt, der conftitutionellen Bartei an, flel aber auch mit derfelben in der Zeit des 
Terrorismus, Der nach dem 10. Auguft 1792 zur Herrfchaft gelangte, und entzog ſich 
Ende des Jahres 1793 durch Die Flucht nach Bafel mit genauer Noth dem Tode durch 
die Butllotine, den ihm Eulogius Schneider (f. d. Urt.) zugedacht hatte. Im 
April 1794: folgte er der Einladung eines angefehenen Verwandten nah Berlin, 
Ternte Hier den Geheimen Oberhofbuchdruder Deder -Tennen, übernahm die Direction 
einer von diefem in Poſen errichteten Druderei und gab an letzterem Orte die füb- 
preußifche Zeitung heraus. Das Jahr darauf übernahm er dagegen die Leitung einer 
Buchhandlung und Buchbruderei, welche Deder von feinem Großvater ber in Baſel 
befaß, und machte die Firma „Jakob Decker“ daſelbſt auf mehrere Sahge zum Mittele 
punkt alles Uiterariſchen Verkehrs zwifchen Frankreich und einem großen Theile Deutſch⸗ 
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lands. Nah dem Prieben von Luneville verkaufte Decker fein Eigenthum an ber 
Buchhandlugg, S. übernahm diefelbe mit einem Compagnon, verlegte fie aber, als 
Bafel feine Bedeutung für den literariſchen Verkehr verlor, nah Paris, übernahm file 
feit 1806 unter feinem alleinigen Namen und widmete ſich befonberd der Herausgabe 
der Humboldt'ſchen Reiſe, einer der ‚größten Unternehmungen, die von Brivatleuten 
ohne Staatöunterflügung ausgeführt find (ein Eremplar koſtet ungefähr 20008 Thaler). 
Der Berfall des Buchhandeld in den Jahren 1812 und 1813 zwang ihn Ende des 
legteren Jahres, feine Zahlungen einzuftellen; ein ihm unbekannter an feinem Schick⸗ 
fal theilnehmender Dann, der Marquis de la Bertö Senectöre, ſtreckte ihm die zur 
Befriedigung feiner Gläubiger nöthige Summe ald Darlehn vor und fegte ihn in 
den Stand, die Angelegenheiten der Buchhandlung zu arrangiren. Inbefien trat er 
bald Yarauf in Berhältniffe, Die ihn bewogen, den Antheil, den er bei ber Liquidation 
an der Handlung fich vorbehalten hatte, nämlich den Verlag des Humboldt'ſchen und 
Gall'ſchen Werks, an einen Dritten zu verkaufen. Die Schlaht ‚von Montmartre 
war noch nicht entfchleden, ald S. am 30. März 1814 das Wanufeript zum erfien 
Seft feine Recueil de pieces officielles destinges à detromper les Fran- 
gais sur les &venements qui se sont passes depuis quelques annees, in bie 
Druderei trug. Es war eine Sammlung von Proclamationen, Tagesbefehlen, 
Bulletins, Berichten, Manifeften, Trartaten und anderen Schriften, welche ſich befon- 
ders auf die Peldzüge von 1812, 1813 und 1814 bezogen und deren Publication 
in $ranfreih durch die Bonaparte’sche Polizei bis dahin verhindert war. Der-Augen- 
blid war fo günftig, daß nach wenigen Tagen eine neue Auflage nötbig wurbe; bie 
Sammlung wuchd allmähli auf 9 Bände an und bat dad Verdienſt, auf bie öffent- 
liche Meinung in Sranfreich flark gewirkt zu haben. Schon in den erflen Tagen bes 
April kam er darauf mit der preußiſchen Megierung in Berührung. Man glanbte im 
Gabinet Friedrich Wilhelm's III., während des Aufenthalts der Monarchen in Baris 
eines Behülfen zu bedürfen, der, nebſt der Wertigkeit des franzöfifchen Style, eine 
binlängliche Kenntniß der dortigen DVerhältnifje, Sitten, Gefege und Perſonen befäße, 
um über eingehende Briefe und Schriften Auskunft zu geben und fle mit Der dem 
Könige geziemenden Würde zu beantworten. Hierzu ward, auf ben Borfchlag Alexan⸗ 
der’8 von Humboldt, S. gewählt, und er entledigte ſich dieſes Auftrages dermaßen 
zur Zufriedenheit des Königs und des Minifieriums, daß ihm der Füͤrſt⸗Staatskanzler 
Hardenberg, ohne ihn je gefehen zu Haben, den Vorſchlag machen ließ, in preußifche 
Dienfle zu treten. Er folgte diefem Rufe, warb der fönigl. Gefandtfchaft in Paris 
beigegeben und erhielt einige Monate darauf das Patent als Fönigl, Hofrath. Nach 
der Landung Napoleon's in Frankreich, im Maͤrz 1815, nah Wien berufen, fam er 
mit dem Eabinet des Königs im Juli wieder nad Parid und warb nach ber befini» 
tiven Neorganifation der Geſandtſchaft daſelbſt derfelben als Legationdrath beigegeben. 
In diefer Stellung ging er der Gefandtfchaft bei-der Liquidation der nach den legten 
Berträgen von Frankreich an die Unterthanen der alliirten Mächte wegen ihrer Private 
forderungen zu zahlenden Summen an die Hand. Im Juni 1849 ward er nad 
Berlin berufen und ald Geh. Ober» Megierungsrath und als vortragender Rath bei 
dem Staatskanzler und beim Staatöminifterium angeftellt und begleitete Erfteren auf 
die Congreſſe in Troppau, Laiba und Verona. Nah dem Tode des Staatskanzlert 
nahm er nur noch wenig Antheil an den Staatögefchäften und widmete ich vorzugs⸗ 
weife feinen Titerarifchen Arbeiten bis zu feinem am 6. Auguft 1833 zu Paris, wo⸗ 
hin er fich im Intereffe derfelben 1830 begeben hatte, erfolgten Tode. Seine ums 
faſſendfte Arbeit iſt die Histoire abregee des traites de paix depuis la paix de 
Wesphalie (Paris 1817 und 1818, 15 Bde). Es iſt dies eine Umarbeitung und 
Kortfeßung des 1797 bei 3. Deder in Bafel unter gleichem Titel in 4 Bänden er⸗ 
fchtenenen Werfes feined Lehrers Koch, und mit der Nebenabficht unternomzıen, bie 
diplomatifche Anftellung eines Mannes, den Mande nur ald Buchhändler kanuten, 
vor den Augen der Welt zu rechtfertigen. Schon 1813 war zu Parts feine Histoire 
abregee de la litterature grecque depuis son origine jusqu'à la prise de Constan- 
tinople in 2 Bon. erfchienen, weldyer 1815 die Histoire abr&gee de la litterelure 
romaine depuis son origine jusquapres la chüte de l’Empire d’Vecident in 4 Bon, 
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folgte. Eine zweite Auflage bes exrfteren Werkes erichien 1824 (deutſch von Schwarze 
und Binder, Berlin 1828 — 1831, 3 Bde). Bon feinen anderen Arbeiten heben 
wir noch hervor: Tableau des revolutions de l’Europe (Paris 1823, 3 Bde.) und 
Cours d’histoire des etats europeens depuis Ja chüte de l’empire romain jusqu’en 
1789 (Paris 1830— 1836, 46 Bde.) Bergl. die „Biographie Friedrich Schöll’s“ 
(Eeipz. 1821, „aus den Beitgenoffen Nr. I. der neuen Reihe befonderd abgevrudt"). 

Scholz (Joh. Martin Auguftin), kathol. Theologe, geb. den 8. Februar 1794 
zu Rapadarı bei Breslau, flubirte auf letzterer Univerfität Theologie und Philologie 
und befchäftigte fich ſchon frühzeitig mit dem Gedanken, den griechifchen Text des 
Neuen Teſtaments Fritifch zu bearbeiten. Zu dieſem He befuchte er 1815 die 
Bibliotheken Wiens und während der Jahre 1817 bis 1319 diejenigen von Paris 
und London, fo wie die der Schweiz und Italiens. 1820 erhielt er den Auf als 
außerorbentlicher Profeſſor der Theologie nad Bonn, trat jedoch erſt im folgenden 
Jahr dieſes Lehramt an, nachdem er im Anfchluß an die vom General Rinutoli 
(f. d. Art.) geleitete Gefellfcyaft nad Aegypten gefommen und von Kairo aus Pas 
laͤſtina und Syrien befucht hatte. 1822 erſchien (zu Leipzig und Sorau) feine. 
„Reife in die Begend zwiſchen Alerandrien und PBarätonium, die Libyiſche Wüfte, 
Sima, Aegypten, Palaͤſtina und Syrien in den Jahren 1820 und 1821*. Sein 
„Novum Testamentum graece® erfhien 1830 zu Leipzig in 2 Bänden, 1834 gab er 
noch zu Bonn ein „Handbuch der biblifhen Archäologie” heraus. Er flarb 1853; 
an den kirchlichen Streitigkeiten feiner Zeit Hatte er fich nicht betheiligt, auch nicht 
an den Hermeflanifchen. 

Schoͤmann (Georg Friedrich), außgezeichneter Philolog und Altertbumsforfcher, 
geboren den 28. Juni 1793 zu Stralfund, befuchte die Schule zu Anclam, fludirte 
auf ben-Univerfitäten zu Greifswald und Jena, erhielt 1813 das Gonrectorat in 
Anclam, Fam 1814 in derfelben Eigenichaft an das Gymnaſium zu Greifswald, wurde 
1817 Prorector an demſelben und 1826 zum außerordentlichen, ſehr bald darauf zum 
ordentlichen Profeſſor der alten Literatur und Eloquenz an der Univerſitaͤt daſelbſt, 
fpäter auch zum Bibliothefar, ernannt und erhielt den Charakter ale Geheimer Re⸗ 
gierungsrath. Noch jet arbeitet S. auf dem großen Felde der griechiſchen und latei⸗ 
nifchen Alterthums⸗Wiſſenſchaft in fruchtbarer und geiſtvoller Weife durch Schrift und 
Wort rüflig weiter. Don feinen zahlreichen werthvollen Schriften und Abhandlungen 
führen wir die bebeutendflen an, indem wir mit feinen Ausgaben von Glaffi- 
fern beginnen. ©. hat herausgegeben: Isaei orationes XI. etc, (Gryph. 1831), 
von welchem Redner er auch eine deutſche Ueberfeßung lieferte (Stuttgart 1830); 
Plutarchi Agis et Cleomenes (Gryph. 1839); des Aefchylos Befefjelter Prometheus. 
Griechiſch und deutſch, mit Einleitung, Anmerkungen (Greifswald 1844), wovon auch 
die beutfche Ueberfegung allein mit einer einleitenden Abhandlung über die Prometheus 
Zrilogie und einer Nachbildung bed gelöften Prometheus erfchien (Greifswald 1844); 
des Aeſchylos Eumeniden. Deutfch mit Einleitung und Anmerkungen (Greifawald 
1845); Ciceronis de natura deorum erklärt (Leipzig 1850, 2. Ausg. Berlin 1857, 
Die dritte wird vorbereitet). Bon den Ausgaben der Glaffifer wenden wir und zu 
den Werken, welde S. über Griechiſche Altertbümer verfaßt bat. Diefes 
find: „De comitiis Atheniensium“ (Gryph. 1819), von welchem Werke eine englifche 
Heberfegung unter dem Titel: „The assemblies of the Athenians“ (Cambridge 1838) 
erſchien; „der Attifche Proceß. Vier Bücher. Gekrönte Preisfchrift”, gemeinfchafte 
lich mit M, H. ©. Meier gearbeitet (Halle 1824); „Antiquitates juris publici Grae- 
corum* (Gryph. 1838); „die Verfafjungsgefchichte Athens“ (Leipzig 1854); „Grie⸗ 
chiſche Alterthümer" (2 Bde., Berlin 1855 und 1859, 1. Bd., „das Staatsweſen“, 
2. Band, „die internationalen Verbältniffe und das Religionsweſen“, zweite Ausgabe, 
1861 und 1863), weldes Wert auch in italieniſcher Sprache unter dem Titel: 
„Antichitä greche“ (Vienna 1857) erſchlenen iſt. Außerdem bat ©. „die Lehre von 
den Redetheilen nach den Alten” (Berlin 1362) und eine große Anzahl fleiner Ab⸗ 
bandlungen, meift akademiſche Belegenheitöfchriften und Reden, 3. B. „dad Ideal ber 
Hera" (Greifswald 1847), verfaßt, von denen eine Auswahl in drei Bänden erſchie⸗ 
sen iſt, unter dem Titel: „Opuscula academica* (Berol. 1856—58), deren erſter 
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Band „Historica et Antiquaria®, der zweite „Mythologica et Hesiodea*, der britte 
„Miscellanea“, Grammatiſches, Kritifche® und Cregetifches enthält. Seine neuefte 
grammatifche Abhandlung ift: „Animadversiones ad veterum grammalicorum doc- 
trinam de articulo“ (Lips., 1864). Endlich bat S. viele wertbuole Abhandlungen 
und Mecenfionen in Zeitfchriften verdffentlicht. 

Schomberg (Henri de), Marſchall von Frankreich, geb. zu Paris im Jahr 1583; 
feine Familie ſtammt aus Meißen und hatte fi am Ende des 15. Jahrh. in Frank 
reich niedergelaflen; fein Vater war unter Karl IX. und Heinrih IV. Commandant 
der deutichen im franzoͤſiſchen Dienft flehenden Truppen. Der junge ©. machte al 
Graf von Nanteuil feine erfle Waffenprobe als Freiwilliger in der Armee Kaifer 
Rudolph's in Ungarn gegen die Türfen und nahm nach feiner Rückkehr nach Frank⸗ 
reih und nach dem Tode feines Vaters deflen Titel Graf ©. an. Während der 
Sriedenefahre in der legten Zeit Heinrich's und in der erſten Ludwig's XIII. zeichnete 
er ih als Diplomat, z. B. als Botfchafter in England aus; 1617 und 1618 diente 
er in der franzdflfchen Armee in Piemont gegen die Spanier und 1619 ward er 
Binanz-Minifter, ohne deshalb das Waffenhandwerf aufzugeben. Nah dem Tode des 
Herzogs von Luynes ward er durch die Bartei, welche gegen Nichelieu war, mit dem 
Cardinal von Retz an die Spige der Staatögefchäfte geftellt, doch mußte er endlich, 
obwohl er fi ald Kommandant der Artillerie 1622 im Bürgerkrieg der Guienne für 
die Sache des Königs außgezeichnet Hatte, dem allmächtig werdenden Richelieu weichen 
und warb vom Hofe verwiefen. Indeffen hielt e8 Nichelieu doch für einen Fehler, 
einen fo verbienftvollen Mann in Unthätigfelt zu Halten, und wirkte e8 beim König 
Selber aus, daß ihm der Marſchallsſtab gegeben wurde. S. that ſich darauf bei der 
Belagerung und Einnahme von La Mochelle hervor und gfänzte fodann als Heer» 
führer im Kriege zur Dertheidigung des Herzogs von Mantua gegen das Reich und, 
die Fürften Italiens. Er Hat dieſen Feldzug felbft befchrieben in der Relation de la 
guerre d’Italie 1630. Er flarb den 17. November 1632 zu Borbeaur, nachdem er 
noch am 1. September deſſelben Jahres die Mebellen unter dem Herzog von Orleans, 
Bruder des Königs, und dem Herzog von Montmorenc bei Caſtelnaudari gefchlagen 
Batte. Wir ermähnen ihn nicht nur als einen der gelebrteften Männer feiner Zeit, 
ald einen Mann des Krieges und der Politik, ferner als einen tlchtigen Reglerungs⸗ 
mann und Freund und Förderer der Wiflenfchaften, fondern auch deshalb, weil er die 
Ehrlichkeit und Treue des Deutfchen in Frankreich zur Anerkennung gebracht bat, wie 
3. B. Richelieun in feinen Memotreh, in denen er von feinen großen Leitungen zum 
Beſten des Staats fpridt, von ihm fagt: „er war ein Edelmann, der ed zu feiner 
Profefflon machte, treu zu fein, und dieſe Eigenfchaft von feiner Nation Hatte." Mit 
feinem am 6. Juni 1656 verftorbenen Sohn Charles, Herzog von S., der fi im 
Kriegsdienſte gleichfalld den Marſchallsſtab erwarb, farb fein Geſchlecht aus. 

Shomberg (Armand Frederic), Marſchall von Frankreich und Brandenburgifäher 
Generaliffimus, ſtammte aus einer andern Familie als der Borige, nämlich aus der 
Cleve'ſchen, und ift 1616 zu Heidelberg geboren. Sein. Bater, welcher die Heirath 
zwifchen Friedrich V. von der Pfalz und der englifchen Prinzeſſin Elifabetb vermittelt 
hatte, ſtarb wenige Monate nach der Geburt feines Sohnes, worauf fich der Kurfürft 
von der Pfalz defjelben annahm. Sein Friegerifcher Geift trieb ©. fehr frühzeitig zur 
Theilnahme an den Schlachten und Unternehmungen des breißigjährigen Krieges; fo 
befand er fich bereitö bei der Schlacht von Nördlingen und that fich fpäter als Com⸗ 
pagnieführer unter Rantzau hervor. Als der Kaifer zur Strafe feine Güter einzog, 
fuchte und erhielt ex Dienfte bei Heinrich Friedrich Prinzen von Oranien und begann 
dann 1650 in franzöflfchen Dienften feine glänzende Laufbahn. Nach dem Frieden mit 
Spanien bot er der Regentin von Portugal, welches die Spanier immer noch annectiren 
wollten, feine Dienfte an, führte ihr ein Gorps von 4000 Mann zu, ſchlug die 
Spanier in allen Treffen und endigte das Unternehmen mit bem Sieg bet Ville 
Wieiofa. Für die Dienfte, die er Ludwig XIV. in deffen Kämpfen mit der Goalition 
Europa's ald Eommandeur der Armee von Catalonien Teiftete, erhielt er, obwohl 
Proteftant, 1675 den Marſchallſtab und zeichnete fih Darauf auch auf den belgiſchen 
Schlachtfeldern aus. Die Widerrufung des Ediets von Nantes (1685) machte jedoch 
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feinen ferneren Aufenthalt in Frankreich unmöglich, worauf er in bie Dienſte bes 
großen Kurfürften von Brandenburg trat und In benielben Generaliffimus und Staats⸗ 
Minifter ward. Doch konnte er den Aufforberungen des Prinzen Wilhelm von Dranien, 
ihn auf feinem Zuge gegen feinen Schwiegervater Jakob II. zu begleiten und zu untere 
fügen, nicht widerſtehen und folgte demfelben 1689 auch nach Irland, wo er in der 
Schlacht am Boyne (f. d. Art.) am 11. Juli 1690 mitten im Siege den Helden- 
tob fand, ‘ 

Schomburgk (Str Robert Hermann), durch feine langjährigen Entdeckungsreiſen 
in Guiana rühmlichſt befannt, am 5. Juni 1804 in Freiburg an der Unftrut in 
Thüringen als der Sohn eines Geiſtlichen geboren, if feines Handwerks urſprünglich 
ein Handlungsdiener, in weldyer Eigenfchaft er längere Zeit auf einem Leipziger 
Eomtoir gearbeitet hat. Aber von früher Jugend waren Reiſen in ferne Länder feine 
Sehnſucht. Im Jahre 1829 bot fi die Gelegenheit dar, dieſe Sehnſucht zu flillen: 
Saͤchſtſche Schafe follten nach Nordamerika verpflanzt werden, S. erbot fih zum 
Führer der Heerbe, man nahm fein Erbieten an und er ging in die Neue Welt! Dort, 
in den Vereinigten ‚Staaten, trieb er Handelsgeſchafte, und biefe führten ihn nad 
Weſtindien, wo er ein ſelbſtſtaͤndiges Befchäft etablierte; aber er Hatte kein fonderliches 
Glack, Berlufte trafen ihn, Die ſchwer zu erfegen ſchienen; die Luft zum Handel ver« 
sing ihm, die Wunder der weftinbifchen Tropenwelt umgaben ihn, er fing an, die 
Pracht der Pflanzen mit‘ anderm Auge ald dem merkantilifchen zu betrachten; die 
Steine fingen an, fein Intereffe in Anſpruch zu nehmen; er laufchte den Erfcheinungen 
des Waflere und Luft-Derand, er warf den Blick gen Simmel und verfolgte den Lauf 
der Geſtirne; er verfchaffte ſich Bücher, um fih zu unterrichten, er verichaffte ſich 
Inftrumente, um das Birmament wegen der Lage terreftrifcher Punkte zu befragen, 
um den Gang der atmofphärifchen Erfcheinungen zu verfolgen; er fludirte mit dem 
anhaltendſten Fleiße, ohne Aufhoͤren, ohne Unterlaß, und dazu in einem weftindifchen 
Klima. So ward ©. ein Botaniker, ein Geolog, ein Phyſiker, ein Geograph, ein 
Hydrograph, und das Alles durch feine eigene Willenskraft, durch eigenes Studium, 
fern von all’ den literarifchen Hülfsmitteln, die die alte Welt darbietet, ohne münd» 
lichen Unterricht, nur dann und wann der Anleitung genießend, die ihm ein freundlich 
gefinnter Schiffd-Gapitän in der Manipulation des Sertanten oder ded Ghronometers 


zu Theil werben ließ. Und do if ©. ein würbiger Repräfentant wifjenfchaftlicher, 


Bildung geworden; die britifche Admiralität, die fi auf das geographifche Handwerk 
Doch wohl verfieht, hat feine Bermeflung von der Infel Anegada fanctionirt (1832), 
bie geographifche Befellichaft zu London hat ihn zu ihrem Sendling erkoren. Es galt, 
das Innere des britiſchen Butana binfichtlich phyſtſcher und aftronomifcher Geographie 
zu unterfuchen und eine Kette geographifcher Pofltionen, in Beorgetown angefangen, 
von der Mündung ded Fluſſes Efiequibo nach dem oberen Theil des Orinoco nieder« 
zulegen, wo die einft von A. v. Humboldt beftimmten aflronomifchen Pofltionen 
enbigen. Die Reiſe &.’8 dauerte von 1835—1839, alfo volle vier Jahre, und ver⸗ 
dient um fo mehr Bewunderung, als fie das bis dahin im Innern ganz unbefannte 
Land volltändig aus dem Dunkel an's Licht ber Wiflenfchaft zog, außerdem aber mit 
allen Gefahren und Mühſeligkeiten des Reiſens in den Tropenländern verbunden war. 


Nachdem ©. den Orinoco bis Esmeralda erforſcht und den Rio Negro mitteld des 


Caſtquiare erreicht Hatte, fuhr er diefen Fluß aufmärts bis nad Moura in dad bra⸗ 
fllianifche Gebiet hinab, kehrte von da nach der Mündung des Mio Branco zurüd, 
fuhr denfelben aufwärts und lief, folgemeis, in den Takutu, Mahu und Pirara ein. 
So erreichte er, nachdem er fein Fahrzeug über eine Eleine Portage (arastradero oder 
Trageplab an der Waflerfcheibe) von ungefähr 3000 Fuß Länge Hatte transportiren 
Iafien, den Quatatta, welches Flüßchen feine Gewäfler Durch den Taparicuru (Waamenru) 
und Rupununi dem Effequibo zufendet. Das größere Ganot, welches ungefähr 35 Fuß Iang 
war, hatte ©. im Padamo gekauft und brachte ed glüdlich nach Beorgetown, der Hauptitadt 
des britifchen Guiana, welchen Ort er nach einer Abweſenheit von 22 Monaten wieder erreichte. 
Die audgeflandenen Strapazen machten eine Rückkehr nach Europa zur Nothwendigkeit, 
wo ©. die anerlennendfte Aufnahme fand. Die Londoner geogrophifche Geſellſchaft 
ſchmuckte ihn unter anderem mit ihrer großen goldenen Medaille, der hoͤchſten wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Auszeichnung. S. felbft benugte den Aufenthalt in der Heimath zur Her- 
ausgabe feiner bekannten Werke: „A description of British Guiana, geographical 
and statistical, exhibiting ils resources and capabilities® (London 1840, mit einer 
Karte und Atlas in Folio, deutfh von Otto S., Magdeburg 1841) und „Views in 
the interior ol Guiana® (ebend. 1840). Schon 1840 kehrte S. auf den Schauplag 
feiner ehrenvollen Thätigkeit zurück, diesmal mit dem Auftrage, Die Grenzen des britie 
[hen Suiana aufnehmen zu laſſen, ein ebenfo umfängliches als ſchwieriges Unter⸗ 
nehmen, welches abermals vier Jahre, 1840—44, In Anfpru nahm und bei dem 
©. von feinem Bruder Richard (f. u), der ausfchließlih Botaniker iſt, begleitet 
war. Die verfihiedenen Berichte hierüber find in dem Journal uf the Royal Geo- 
graphical Society Bol. XII. XIEL XV. enthalten. Sie befprechen die Grenzlande ſo⸗ 
wohl gegen Venezuela, wie gegen Brafllien und nieberländiih Ouiana. Die darin 
gefchilderte Befchiffung des Eurati und Corentyn auf Muderbooten Über die größten 
Stromfchnellen und Waflerfälle ıc. bis zum Deere iſt wohl den gewagteſten und aben» 
tenerlichftien Unternehmungen an die Seite zu fielen. Als Ausbeute iſt, außer der 
Erreichung des politifchen Zweckes und der Abfendung einer reichhaltigen Sammlung 
naturhiftorifcher Gegenflände für das britifche Museum, vor Allem die große General⸗ 
Farte anzufeben, die S. nad feiner Melfe für das britifche Departement ber Colo⸗ 
nieen niederlegte und die fi auf nicht weniger als 174 Breiten- und 223 Längen 
angaben, wie 6602 barometrifche und thermomeirifche Beobachtungen flügt. Es if 
Daher wohl nur als eine gerechte Anerkennung ſolcher Dienfte um die Wiſſenſchaft zu 
bezeichnen, daß die Königin von England dem kühnen Zorfcher bei feiner abermaligen 
Nüdkehr nach England 1845 den Ritterſchlag ertheilte und derfelbe nun befinitio im 
beitifchen Staatsdienft angeftellt wurde. Die wiflenfchaftlichen Ergebniffe der zweiten 
Erforichung Guiana's befchrieb Sir Robert's Bruder Richard in feinem Werke: 
„Reifen in britifh Bulana 1840-1944 nebft einer Fauna und Flora Bulana's® 
(2 Bde., Leipzig 1847). Der erfte Auftrag, den ©. in englifchem Staatsdienſte er⸗ 
hielt, betraf die weftindifche Infel Barbados und zwar die Ermittelung der Frage, 
06 zur @rleichterung der Abfuhr der Producte des Innern die Anlage einer Eifenbahn 
nady einem Hafenplatze ausführbar und wünfchendwertb ſei. Nach elfmonatlichem 
Aufenthalte hatte Sir Nobert dad nötbhige Material beifammen, bie Frage zu afälli- 
ger Erledigung zu bringen, aber auch zur Herausgabe feiner trefflichen Monographie: 
„History of Barbadoes“ (London 1847, nebft Eultur- und Probuctenkarte). Hier⸗ 
naͤchſt ebirte er den intereffanten von der Hakluyt Societh publicitten Band ber Ent⸗ 
deckung von Guiana durch Str Walter Raleigh. Im Mai 1848 erfolgte GS.'s Er⸗ 
nennung zum britiſchen Conſul bei der Republik San Domingo (auf Hayti), eine 
Urt DVertrauenspoften, da die englifche Megierung bis dahin bei biefer Mepublit 
noch Feine Diplomatifche Vertretung hatte. Am Februar 1849 ward Sir Mobert zus 
gleih das Amt eines britiſchen Bevollmächtigten zum Abſchluß eines Friedens⸗, 
Sreundfchaftd- und Handelsbündniſſes mit San Domingo übertragen. Während feined 
8", Jahr langen Aufenthalt auf Hayti wurde feine Thätigkeit ungemein burch.bie politie 
ihen Zufländ? und Zermwürfniffe auf dieſer Infel in Anſpruch genommen, dennoch 
erübrigte er die Zeit, eine vorzüglihe 12 Fuß Tange Karte der Infel Hayti, bie 
zum größten Theil auf feinen elgenen Aufnahmen und Beobachtungen beruht, zum Abſchluß 
zu bringen. In Anerkennung feiner für die Förberung des englifchen Interefſes dabei 
geleifteten vorzüglichen Dienfte erhielt er im Jahre 1857 den noch weit. wichtigeren 
Poſten eines englifchen Generalconſuls für Siam, in deffen Hauptſtadt Bangkok ©. 
feit dem December gedachten Jahres noch jegt verweilt, wiederum als Erflling der 
biplomatifcyen Bertretung von Seiten Englands, das, durch die Miſſton Sir John 
Bowring's 1855 veranlaft, in engere Beziehung zu dem reichen und interefjanten 
Lande zu treten wünſchte. Dex britifche Handel hat fih mit Energie und Unterneh⸗ 
‚mungsgeift auf dieſes dem Weltverkehr neueröffnete oftaflatifche Neich geworfen, und 
ed fpricht fir S.'s diplomatiſche Tüchtigkeit, daß die Beziehungen zwifchen beiden 
Ländern zu den herzlichſten gehören und täglich zunehmen. Die Erwartung, welche 
man bei S.'s Ernennung zum englifhen @eneralconful für Siam allgemein hegte, 
daß er unfere bioher fo geringe geographifche Kenntniß von jenem Lande beträchtlich 
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erweitern werde, bat ſich glänzend gerschtfertigt; trotz des erfchlaffenden Klima's, trog 
zunehmender Kraͤnklichkeit und ungeachtet ſeiner 60 Jahre ſetzt er neben den umfang⸗ 
reichen Amtögefchäften feine geographiſchen Forſchungen unermüdlich fort, und obwohl 
er vorausſichtlich das geſammelte Material erſt ſpaͤter vollſtaͤndig verarbeiten wird, ſo 
hat er Doch bereits eine Reihe der werthvollſten Abhandlungen über Siam nach Europa 
geſchickt. So enthalten die beiden Berichte: „Boat Excursion from Bangkok to Pecha- 
buri“* und „General-Report on the Trade of Siam“, abgedrudt In den „Proceedings 
of the Royal Geogr. Soe.“, das Befte, was feit einigen Jahren über Siam bekannt 
geworden if. Ganz befonderd verbreitet er fich über das Litoral des Golfes von 
Siam und berührt das Profeet einer Ganal« Anlage durch den ſchmalſten Theil der 
binterindifchen Halbinfel, genannt Iſthmus von Kra. Berner enthalten diefe „Procee- 
dings“ feine Reiſe dur Siam und Tenafferim, auch find in das „Athenaeum“ mehr 
vere feiner Abhandlungen aufgenommen, und endlich bringt der „Technolegist“ eine 
Höchft wichtige Arbeit über die vegetabiliihen Producte Siams von ibm. — Bon 
felnen Brüdern fludirte Otto, geboren 1810 in Voigtftädt, Anfangs Theologie, ging 
aber dann zu den Naturwiffenichaften über und befchäftigte ſich hauptſaͤchlich mit Der 
Ueberfegung und Heraudgabe der Werke feines Bruders. 1846 wurde er Mitrebacteur 
von Froriep's „Bortfchritte der Beographie und Naturgefchichte und wanderte 1849 
nach Auftralien aus, wo er Jahre hindurch meteorologifche Beobachtungen madjte und, 
am 16. Auguft 1857 als Geiftlicher und Briedensrichter zu Buchsfelde — nah 2. v. 
Buch, einem großen Gönner der S., genannt — flarb. Die beiden anderen Brüder, 
Morig Richard, der 1340 feinen Bruder Mobert im Auftrage bed Königs Fried⸗ 
rich Wilhelm IV. von Preußen nach Guiana begleitete, und Julius find ebenfalls 
nach Auftralien ausgewandert. | 

Schon (Heinrich Theodor v.), preußifcher Megierungsbeamter, von ben preußi⸗ 
Shen Xiberalen in den Jahren 1840 bis 18343 über die Gebühr und auf Koften der 
verbienteften Männer als der Megenerator und Metter Preußens in den Jahren 1807 
und 1808 und im Anfang des Jahres 1813 gepriefen. Gr iſt den 20. Januar 
1773 in Oftpreußen geboren, trat, nachdem er in Königsberg die Nechte ſtudirt Hatte, 
1792 in den Staatödienft und mar 1806 zum Poften eines Geh. Finanzraths in 
dem ofl- und mweftpreußifchen Departement vorgerüdt. 1807 wurde er Mitglied ber 
Immediat-Gommiffton, die nach Hardenberg's Austritt aud dem Staatsdienſte bis zu 
Stein’s Eintritt das Interimiflicum ausfüllte und neben weldher (aus ihm, Stäge- 
mann, Beyme und Niebubr beſtehend) Scharnhorft und Gneifenau die Militärfachen, 
Graf Golz dad Auswärtige, Baron Schrötter die Juſtiz, Graf Lottum die Militärs 
Defonomie als Minifter leiteten. Auch ald Stein an die Spike der Verwaltung be» 
rufen und demfelben jene Commiſſion untergeben wurde, arbeitete S. unter ihm fort 
und diente ihm bei der Medaction feiner Gefegentwürfe und Neformpläne. In Bezug 
auf diefe Tätigkeit ift e8 nun, daß das dritte Heft von „Preußens Staatömännern” 
(Leipzig 1842) den Sag aufftellt: „Wir würden ©. unrecht thun, wenn wir ihn die 
rechte Hand Stein’8 nennen wollten, den wir vielmehr den Kopf deflelben nennen 
fönnen. S. machte Stein zum Gefäß feiner Ideen; S. gab die Gedanken, Stein 
brachte fie zur Ausführung." Diefe Uebertreibung hat ihre gebührende Würdigung 
und Widerlegung gefunden in der Schrift: „Ein Blick auf die einflige Stellung der 
Oberpräjldenten Auerswald und Schön in Königsberg in Pr.“, von Eveline Er⸗ 
nefline v. Barbeleben, geb. v. Auerswald (Stuttgart 1844). Zwar fagt auh E. M. 
Arndt, ohne diefe Schrift der Tochter des Oberpräfidenten Auerswald zu berüdfichtie 
gen, in feinem Buch: „Meine Wanderungen und Wandelungen mit dem Reichsfrei⸗ 
herrn H. 8. 3. von Stein* (Berlin 1858): „In der Zeit, wo Stein an der Spitze 
des preußifchen Staats geſtanden hatte, im Sahre 1808 bis in 1809 hinein, war 
S., wie man zu fagen pflegt, als treuer Helfer und Genoß ihm nicht nur an der 
Hand, fondern, wie Viele erzählen, auch an dem Kopf, ja mit im Kopf und 
im Herzen geweien. Manche Entwärfe und vorzüglich die Durcharbeitungen und ge- 
börigen Ordnungen und Reihungen biefer Entwürfe der neuen Stein’fchen Verfaſſung 
in Beziehung auf Stäbte»Orbnung, Bauernweien, Aufhebung der Leibeigenfchaft u. f. w. 
wurden nit nur von S.'s Hand geordnet, fondern auch von feinem Kopf entworfen 
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gefagt." Allein dieſes Sagen bildet noch Leine Thatſachen und wenn Arndti ſich 
auf Bieler Erzählungen beruft, fo if die Annahme, daß er Im Jahre 1858 die 
Mythe der Jahre 1840 bis 1842 zu einer Erzählung ber Jahre 1809 bis 1813 ge⸗ 
macht Habe, nicht zu gewagt. Niemand dachte damals, als man den Minifler von 
Stein wieder berbeirief, daran, daß man ben wahren Megenerator Preußens nahe bet 
des Hand hatte Auch damals, ald Stein gezwungen war, im November 1808 wieder 
aus dem Stuatödienft auszutreten, Fam e8 Niemand in den Sinn, daß man an ©. 
den eigentlichen Kopf des Minifters, der ſich ſelbſt unmöglich gemacht hatte, beſttze, 
— daß derfelbe, nach dem Ausdruck jener Leipziger Brofchüre, in der Zeit von 1807 
und 1808 der unfichtbare Lenker ber preußifchen Staatsmaſchine gewefen war und 
daß man ihn, um aller Noth abzubelfen, bloß zum fichtbaren Director derfelben zu 
machen brauche, wogegen man ihn nach Stein’s Rücktritt auf den befcheidenen Poften 
eines Negierungspräfidenten von Gumbinnen zurüdverfegte. Er war Medacteur und 
Gonelpient unter Stein gewefen und hatte fomit eine Aufgabe, die gewiffenhaft und 
geſchickt durchgeführt, ehrenvoll genug iſt und durch Verkleinerung der Männer der 
Initiative, des Entfchluffes und der Ausführung nicht aufgefchmüdt und erhöht zu 
werden braucht. Er hatte unter Stein eine ähnliche Stellung, wie fle Friedrich v. 
Raumer (f. d. Art.) bald darauf unter Hardenberg hatte, nur daß bei dem activen 
Charakter Stein’8 anzunehmen ift, daß derfelbe ihm nicht fo viel Freiheit wie Har⸗ 
denberg feinem Amanuenfid gegeben habe. Daß der Entwurf zu Stein's (ſ. d. Art.) 
fogenanntem politiſchen Teflament, wie feine Paneghriker feit 1840 meldeten, von feiner 
Hand fei, Tann bei feiner Stellung unter Stein eben nicht befremdlich genannt oder 
als etwad Beſonderes betrachtet werden. Er batte bei dieſer Stellung eben die Auf⸗ 
gabe, des Minifters Gedanken aufzufegen und zu formuliren; ein Vergleich des 
S.'ſchen, nach 1840 publicirten Concepts mit dem „vulgären" Text jenes Teflamente 
beweift aber, daß Jenes mannichfacher Correcturen beburft batte, wie 3. B. Die Un⸗ 


beſchraͤnktheit „des Rechts auf Grundeigenthum“ des Entwurfs im Stein’fchen 


Text wohlweislich und verfländiger Weife in „das unbefchränkte Recht zum Erwerb 
ded Grundeigenthums“ verändert if. Bon ber Befähigung S.'s zu einer correcten 
Gombination von Gedanken und zu einem fachgemäßen Ausdruck derfelben können 
und die Uebertreibungen des unten zu ermähnenden „Woher und Wohin?” Feine hohe 
Vorſtellung geben. Der Berfegung S.'s nach Gumbinnen im Jahr 1809 giebt ber 
Reipziger Panegyriker noch fehr beichelden mit einem „DBielleicht" eine hohe Bedeutung 
im S.'ſchen Mythus, indem er ed nur als Vermuthung aufftellt, daß S. „vielleicht nur, 
um dem Schauplag des großen Dramas (nämlich der Kataflrophe bes Jahres 1812 
auf den Eidgefilden Rußlands) näher zu fein, die Stelle eines Präftdenten zu Gum⸗ 
binnen angenommen“, alio 1809 bereits Die ganze Entwidelung der europälfchen 
Politik überfehen, namentlich das Fatum, welches Napoleon 1812 nach Rußland 
führte, erfannt habe. Nah „ziemlich beſtimmter Vermuthung“ läßt er ferner ©. auch 
den General York zur Convention von Tauroggen infpiriren, den Tugendbund bes 
geiftern und mit feinem ideenreichen Kopf in die Pläne der Vorfehung eindringen und Dies 
felben fortbilden. Der geſchichtliche Höhepunkt der S.'ſchen Wirkſamkeit fol aber fein Ent⸗ 
gegentreten gegen bie rufflfche Politik Stein’s im Januar und Februar 1813 zu Königsberg 
gewefen fein. Aus der Königöberger „ Kriegs⸗ und Friedenszeitung“ (Iahrg. 1842 Nr. 110) 
nimmt nämlich die Leipziger Biographie den Sag auf, daß ed, als Stein am 22. 
Januar 1813 als Bevollmächtigter des Kaiſers Alerander in Königbberg auftrat, 
„Niemand zweifelhaft mar, was Rußland beabfichtige, S. aber allein es war, ber 
mit männlicher Entfchloffenheit dieſen Abſichten Rußlands (einer Aneignung Oſt⸗ 
preußens) entgegenzutreten den Muth Hatte.“ Allein erfilich ift die Vorſtellung, daß 
Rußland gleichfam im Vorbeigehen Oftpreußen fich habe aneignen wollen, eine ſehr 
übertriebene, und fo gebietend auch Stein auftrat, fo liegt Fein Beweis dafür vor, 
daß er zur Begünfligung einer foldyen Abficht, falls fle überhaupt von einzelnen 
Männern im Nathe des Kaiſers Alerander gehegt wurde, die Hand geboten haben 
würde. Nicht zu erwähnen, daß der Graf Dohna⸗Schlobitten den Zuftand der rufe 
fihen Armee, die zum Widerfland gegen den Feind zu gefchwädt fei, als Grund 
für die Bewaffnung ber Provinz hervorhob, — abgefehen ferner davon, bag General 
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Dort‘ mit feinem Corpsé der präfumtiven Eroberung Oftpriigens nicht müßig wärbe 
zugefeben haben, — fo wäre es zu allererfi S.'s Aufgabe gewelen, Stein, wenn 
derfelbe wirklich ſich zum Mitbelfer an der Muffifietrung Oftpreußend gemacht Hätte, 
vor feinem Erfcheinen in Königsberg eined Beſſern zu belehren. Stein hatte nämlich 
auf der Hefe aus Rußland bei ihm in Gumbinnen angefprocden, Hatte fogar 24 
Stunden bei ihm verweilt und ficherlih mit ihm über die Bewaffnung Oſtpreußens 
gefprochen. Hier, in Gumbinnen, hätte feine Heldenthat, Die Bekehrung Stein’s, be⸗ 
ginnen und fi vollenden müſſen, — ftatt deſſen ließ er ihn ungehindert und ohne 
feinen wahren Kopf nach Königeberg reifen, die Provinz alarmiren und mit den 
Patrioten in Königsberg die Finanzen der Provinz anfpannen, das Bollmelen mit 
Aufhebung der Gontinentalfperre verändern, den Landtag berufen und die Maßregel 
der Bewaffnung vorbereiten. Am 22. Januar 1813, ſogleich nach feiner Ankunft in 
Königäberg, richtete Stein fein Schreiben an den Ober» Bräflventen, Landhofmeiſter 
von Auerömwald, in welchem er benfelben erfuchte, auf den 5. Februar einen General» 
Landtag der oftpreußifchen, Tittauifchen und „dieffeit der Weichfel” belegenen Stände 
auszuſchreilben. Erft nachdem die finanziellen und dfonomifchen Kräfte der Provinz 
angefpannt waren und der Landtag zufammengetreten war, wurde ©. von Stein nad 
Königeberg berufen — und wozu? Damit er gegen die bürgerlichen und militärifchen 
Dberbehörden der Provinz feine, Stein's, Anſtichten und Borderungen durchiegen 
helfe, wie denn Stein (wenigſtens nach dem Berichte von Perg, in deffen Leben Stein’, 
Band 3 ©. 273) zur Böfung der „Aufgabe des Augenblids" neben Dohna ©. die 
Sauptrofle beſtimmt hatte. Die wahre Schwierigkeit des Augenblids beſtand nämlich 
darin, daß Stein (fo 3. 8. fogleich in feinem Schreiben vom 22. Januar an Auers⸗ 
wald) bei feinen Forderungen an die Behörden auf feine ihn „von Seiner Majefdt 
dem Kaiſer erthellte Vollmacht d. d. Raczky den 6. Januar 1813” ſich berief. 
Männer wie Auerswald hielten es für angemeflen, dem flürmifhen Dran- 
gen Stein's und feiner gebieteriichen Berufung, auf jene Vollmacht Beſonnen⸗ 
heit und eberlegung entgegenzufegen; 6. dagegen, der vermeintliche Üetter 
vor rufflicher Eroberung, wirkte nach feiner Ankunft in Königsberg dazu, Stein „als 
rufſiſchen Bevollmächtigten mit einem preußifch - deutfchen Herzen” als denjenigen zur 
Anerkennung zu bringen, der zur Leitung auch des Landtags berufen fei (ſtehe Perg 
a. a. D. ©. 287). Mebrigens behlelt Auerswald, obmohl bettlägerig, die wirkliche 
Leitung des Landtags in Händen, und wenn Stein biefe Bettlägerigkeit fo auffaßte 
(Berk a. a. O. ©. 285), als habe ſich der Oberpräftdent „aus Furcht vor ber Wie⸗ 
derkehr der Franzoſen zu Bett gelegt“, fo beweiſt dad nur, zu welchen Irrungen die 
Aufregung mancher Zeiten Anlaß geben und welche Entflellung der wirklichen That- 
fachen die Berufung auf dergleichen augenblidliche Irrungen verurfachen fann. — 1816 
wurbe ©. als Oberpräffdent der neu eingerichteten Regierung von Weftpreußen nad 
Danzig verſetzt; 1824 erhielt er nach dem Abgange Auerswald's, feined Schwieger- 
vaters, ‘die Oberleitung der ganzen Provinz mit Einfchluß Lithauens. Es ift nicht 
Der Mühe werth, die Eonfuflon des Mythus aufzuldfen, welchen die Panegyriker in 
Brojchüren und Gonverfationd - Lericld (3. B. in Zr. Steger's „Ergänzungd - Eonver« 
fationd »Rerifon.” Leipzig und Meißen. Band 12) zur Zeiler S.'s gebildet haben, 
indem fie mit völliger Vernichtung der Chronologie diefem die verdienfllichen Leiſtun⸗ 
gen feined Vorgängers und Schwiegervaterd zufchreiben. Als thatfächliche Leiftung 
feinerfeits ift nur die Meflauration der Marienburg, zu deren Burggrafen ihn König 
Friedrich Wilhelm IV. ernannte, und feine Mitwirkung zur Gerbeiführung des (im 
Artikel Ebel gefchilderten) Königsberger Meligionsproceffed hervorzuheben. Was feine 
Stellung zu der fogenannten Koͤnigsberger „Verfafſungsfrage“ betrifft, fo vertreten 
feine Panegyriker zwei einander widerfprechende Meinungen; nach der einen foll er, 
ald die preußifchen Stände auf dem Huldigungs-Landtage des Jahres 1840 mit ihrem 
Antrage auf Einführung einer allgemeinen Lanves-Mepräfentation hervortraten, zu ber 
Soffnung berechtigt geweſen fein, aus feiner adminiftrativen THätigfeit „wieder (7) zu 
einer politifchen Holle berufen zu werden”; nach der anderen Meinung foll er auf die 
Borgänge des September 1840 nicht allein ohne Einfluß, fondern über den beab⸗ 
figtigten Antrag der Stände au ohne alle Kunde gewefen fein. Jedenfalls geht auß 

Bagener, Statt u. Geſellſch⸗Lex AV. 25 





386 Schoͤn (Heinrich Theodor v.) 


diefen wiberfprechenden Mentlichen Angaben fo viel hervor, daß er für bie Iiheralen, 
sonfitutionellen Brineipien, als deren’ bedeutendfler Vertreter ex bald nachher gepriefen 
wurde, nicht offen aufgetreten war, und daß es nicht fein Bekenntniß zu demſelben 
war, mad im Juni 1842 fein Ausicheiden aus dem Staatödienft herbeiführte. Mr 
war im Mai jenes Jahres nach Berlin berufen, und die Koͤnigsberger Zeitung - tröftete 
fih für den zu erwartenden Schmerz, auf den ſich die Provinz gefaßt zu machen habe, 
mit dem Gedanken, daß „diefe Trennung dem Banzen zum Heil gereichen"  würbe, 
Allein die Staatszeitung vom 11. Juni brachte die Bekanntmachung, daß er. auf fein 
Anſuchen feines Amtes enthoben ſei. Er Hatte fich verrechnet, indem er erwar⸗ 
tete, daß der fländifche coup d’etat vom September 1840 fogleih nachhaltig 
wirken und ihn ſelbſt auf das große politifiche Theater emporbeben werde. 
Alsbald nach dem Austritte S.'s aus dem Staatsdienſt erfchienen bie ihn lobprel⸗ 
fenden Zeitungsartikel und Broſchüren und. er ſelbſt ſchickte fein Goncept vom politi⸗ 
{hen Teſtament Stein’d und feinen Auffag: „Woher und Wohin?” in die Deffent« 
lichkeit. Die Antwort auf diefe Fragen if: Aus der Bureaufratie zu Generalfländen, 
feine Behandlung der erfleren Frage aber fo unbiftorifh und phrafenhaft, daß er dar 
mit auch feine völlige Unfähigkeit zur Loͤſung der zweiten bloßgelegt hat. „Briedrich II. 
fagt ex, fand ein ungebildetes, gedankenloſes und Eaum denffähiges 
Volk vor. Zuerſt aus feinem Geiſte ging eine neue Gedankenwelt auf das Boll 
über und die Macht diefes Geiſtes machte ſich geltend. Das Volk, hochbegeiſtert von 
dem ideenreichen König, folgte ihm blind, wohin er ed führte. Aber Licht entzün⸗ 
bet Licht! Des Könige Ideen follten in's Leben treten; Staatädiener mußten feine 
Befehle vollführen, und auch in ihnen machte ſich die Macht des Geiſtes geltend; es 
gingen einzelne Strahlen von dem Blanze des großen Geiſtes auch auf fie über, dies 
gab der Dienerichaft in den Augen des Volkes größere Wichtigkeit und Höhere Be⸗ 
deutung, als fonft dem Vollſtrecker gegebener Befehle zu Theil wird." Gegenüber 
diefen fchülerhaften und banalen PBhrafen, die Friedrih den Großen ungefähr als den 
‚geoßen Geiſt“ norbamerikanifcher Wilden erſcheinen laffen, If es vielmehr eine 
geſchichtliche Thatfache, DaB die Staatsdienerfchaft In Preußen fchon vor Friedrich 
dem Großen eriflirte und auch bier wie andermärts eine gemeinfane Schöpfung "des 
Koͤnigthums und der nationalen über die verfallenden fländifchen und corporativen 
Organifationen des Mittelalters ſich erhebenden Kraft war; nicht ein Zeugniß der 
Beiftlofigkeit der Nationen war fle, fondern, wie auch anderwärtd, ber Beweis, daß 
fih in den bürgerlichen wie in den abligen Kreifen der Nation das fchöpferifche Be⸗ 
wußtſein eines Staatsorganismus entwidelt Hatte, dem man In der erſten Begeiflerung 
die mittelalterlihen Geſtaltungen opferte, womit für fpätese Zeiten und für uns bie 
Möglichkeit und Aufgabe, diefelben in neuer Form und in einer höheren politifchen 
Bedeutung in der umfaflenderen Staatsidee wieder zu beleben, nicht außgefchloffen if. — 
Wie ed In der Sphäre des Kiberalismus immer der Fall ifl: S. benugte die litera⸗ 
sifhe IThätigfelt der liberalen Agitatoren des Jahres 1842, um fih der Regierung 
gegenüber, von der er ſich nicht hoch genug geſchätzt glaubte, ein Anfehn zu geben; 
die Liberalen dagegen benugten ihn, um unter der Firma feines Ruhms der Regie⸗ 
sung fogenannte Wahrheiten zu fagen und zugleich zu imponiren. Eo war ein Spiel 
von Illuſtonen, deren Gebrechlichkeit den Agitatoren nicht ganz unbefannt war. Seinen 
Höhepunkt erreichte dieſes Spiel, als man in Königsberg (wie ſich die Schrift: „Die 
Jubelfeier des Herrn Staatsminifters v. Schön am 8. Juni 1843", Königeberg 1843, 
ausdrüdt) dur „einen günfligen Zufall” erfuhr, daß am 8. Juni 1843 ©. fein 
„Amtöjubiläum feiern Eönne*, und demnach an dieſem Tage den Grundſtein zu einem 
Obelisken legte, der „mitten in der Stadt die Dankbarkeit und Verehrung“ bezeugte, 
weldhe die Freunde bed Baterlandes dem „Lühnen Kämpfer” zollten. Das Jahr darauf 
veröffentlichte fodann Frau dv. Barbeleben jene Schrift, welche den Königäberger 
Mythus gründlich aufloͤſte und den Königäbergern zeigte, daß fle in ihrem Obelisken 
nur einer fünfllih erzeugten und künſtlich genährten Illuſton ein Denkmal geſetzt hat⸗ 
ten. Aus der Zurückgezogenheit, in welcher S., befonder nad dem Schlage, den 
jene Schrift feiner dimärifchen Größe beigebracht Hatte, lebte, rief ihn nur nod) eins 
mal die Wahl feiner Mitbürger 1848 in die zur Bereinbarung ber preußifchen Staats» 
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verfaſſung berufene Verſammlung und in dieſer ber @laube an fein Renommoͤe auf 
den Bräfldentenflußl; doc reichten allein fchon feine phyſiſchen Kräfte zur Leitung 
jener Berfammlung nit aus und er trat nad wenigen Tagen von dem Vorfig 
zurüd und verlieh auch bald darauf Berlin. Er farb den 23. Jult 1856. Mir 
bemerken noch, daß er bei Gelegenheit des Huldigungs-Landtags von 1840 den Titel 
eines Staatöminifters erhielt. In der Schrift: „Ehronif des preußiſchen Volks feit 
der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm's IV." ‚(Danzig 1843) wird mit Necht darauf 
bingewiefen, daß die künſtlich erzeugte Bopularität S.'s erſt feit 1841 datire und daß 
bis dahin das Voll „von feinen Bizarrerieen, feiner Gemüthloſigkeit und feinem 
Geldgeiz nicht befonders angezogen war.” Aus den Schriften bed Seren v. Hahnen⸗ 
feld und des Grafen v. Kaniß (fiehe die Artikel Ebel und Muckfer) ift auch bekannt 
geworben, Daß bei Gelegenheit des Königäberger Neligiondprocefieß jener CHutämus 
ber Sprache von Ihm geübt wurde, der (vergleiche unfere Bemerkung barüber im Ar» 
titel Genk) den Männern der Aufklärung bed 18. Jahrhunderts eigen war, ohne daß 
«6 ihm jedoch gegeben war, auch der Idealen Anſchauung, der jene Männer ihre er. 
hebende Dietion lichen, einen belebenden Ausdruck zu geben. 

Shön (Martin), oder Schongauer, von den Stalienern Buonmarlino genannt, 
einer ber bedeutendflen altdeutfchen Maler und Kupferflecher, ift wahrfcheinlicd, zu Augs⸗ 
burg um 1420 geboren worden. Bu feiner Ausbildung ging er zum Altern Rogier 


nad Brügge, in feiner mittleren Lebenszeit war er in Ulm thätig und wirfte er in 


Golmar, wo er 1499 farb. Er überragt weit faft alle feine Beitgenoffen und feine 
Arbeiten wurden im Auslande fehr geſucht. Seine vorzüglichfien Bilder find die 
Mutter Gottes im Roſenhag in der Martinskirche zu Colmar und zwei Altarflügel 
im Mufeum daſelbſt. Auch in der Pinafothek zu Münden find ausgezeichnete Ge⸗ 
mälde von ihm, viele andere, wie in der Morigkapelie zu Nürnberg, find ficher nur 
Arbeiten feines Schüler. Seine zahlreichen Kupferſtiche charakterifirt eine gewifle 
Unruhe der Enitterig behandelten Gewandung, eine fiharfe, edige, magere Zeichnung 
und eine flarke Beimiſchung oberdeutfcher Trachten. Die inneren Vorzüge derfelben 
beftehen in einer meift edlen, oft ſelbſt großartigen Gompofltion, einer großen Tiefe 
des Ausdrucks und einer naiven, finnigen Schönheit der idealen Körfe. Außer relie 
giöfen Gegenfländen behandelte ©. in feinen Stigen aud oft und mit frifchem, ſelbſt 
derbem Humor Seenen des niedern Lebens und fleht dadurch als einer der früheften 
Meiſter des Genres da. 

Schönaich (Chriſtoph Otto Freiherr v.), deutſcher Dichter, deffen Ruhm und 
Tadel fehr übertrieben worden ift, geboren den 12. Juni 1725 auf feinem Bamilien- 
gute Amtig bei Buben in der Niederlauflig, trat 1745 als Dragoner- Lieutenant in 
kurfürſtlich fächflfche Kriegodienſte, wurde in der Schlacht bei Keffelddorf gefangen, 
1747 verabfchiedet und lebte dann mit feiner Gemahlin im elterlichen Haufe unter 
einem läfligen väterlichen Drude; fpäter wurde er Maforatäherre der Standesherrſchaft 
Amtig, Domberr zu Alt-Brandenburg an der Havel und flarb nach vieljähriger Blind⸗ 
heit 1807. Gottſched lieh S.'s Heldengedicht „Hermann, oder das befreite Deutich« 
kand*" mit einer anpreifenden Vorrede (Leipzig 1751, neue verbeflerte Auflage, Leipzig 
1753, mit einer komiſchen Epopde, der Baron, bereichert, worauf noch 1760 und 
1805 Auflagen folgten) drucken und ftellte dafjelbe dem ‚Meſſtas“ Klopſtock's ent⸗ 
gegen und zog es bei weitem vor; ja er ließ durch die philofophifche Yacultät in 
Leipzig feinem Dichter den poetifhen Lorberkranz ertheilen. &., hierdurch übermäthig 
geworden, kritiſirte in der Schrift: „Die ganze Aeſthetik in. einer Nuß, oder neologie 
ſches Woͤrterbuch, als ein ficherer Kunftgriff, In vierundzwanzig Stunden ein geiſt⸗ 
voller Dichter und Redner zu werden u. |. w.“ (Breslau 1754) Klopftod, Bodmer, 
Haller, Wieland, Gellert u. A. auf eine zwar nicht gar unwitzige und ungerechte, aber 
grobe und verhöhnende Weiſe. Ein zmeited Epos S.'s: „Heinrih der Vogler, ober 
Die gedämpften Hunnen“ (Berlin 1757) ift noch armfeliger als das erſte. Auch 
ſchrieb er „Breye Gedanken über einige Theile der Kriegskunſt“ (Frankfurt und Leipzig 
1758) und ein Trauerfpiel „Montezuma* (Köntgöberg 1763). 

Schoͤnbein (CEhriſtian Friedrich), geb. 1799 zu Mitzingen im Württembergifchen, 
fubirte In Tübingen und Erlangen die Naturwiſſenſchaften, übernahm 1824 die Stelle 
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eines Lehrers für Phyſik und Chemie zu Keildan bei Rudolſtadt, machte 1826 wiſ⸗ 
fenfchaftliche Meifen nach England und Prankreih, und mwurbe 1829 Profeffor der 
Chemie an der Univerfität Baſel. Seine zahlreichen Unterfuhungen ber die Puffs 
pität des Eifend, Über dad von ihm 1839 entbedte Ozon und Über mehrere organi⸗ 
ſche Broducte Bat er theils in Zeitfchriften, theils in befonderen Werken veröffentlicht; 
1845 entvedte er die Schiegbaummolle !), und Eurz darauf das für bie ärztliche 
Praris fo wichtige Collodium. Er ſchrieb: „Das Berbalten des Eifens zumt 
Feuerſtoff“ (Bafel 1837); „Beiträge zur phyſikaliſchen Chemie” (ebd. 1844); „Ueber 
die Erzeugung des Ozons“ (ebd. 1844); „Ueber die langſame und raſche Verbren⸗ 
nung der Körper In atmofphärifcher Luft“ (ebd. 1845). (Vgl. d. Art. Schiekpulver.) 
Schönborn, Grafen von, ein rheinländiſches Geſchlecht, welches ſchon im 12. 
Jahrhundert der unmittelbaren Neichöriiterfchaft angehörte. — Johann Philipy 
v. S., geb. 1605 zu Eſchbach im Weftermald, wurde 1642 Kürfibifchof von Würze 
burg und 1647 Kurfürf von Mainz. Er mar einer der einflußreichern Staatsmän⸗ 
ner feiner Zeit. - Im Jahre 1658 beförderte er die Brändung des rheiniſchen Bundes, 
einer Verbindung mehrerer Reichsfürſten mit Frankreich und Schweden gegen Oeſter⸗ 
reih. Seit 1667 überzeugte er ſich jedoch, Daß er noch mehr Urſache Habe,‘ Frank⸗ 
reich zu fürchten, als Oeſterreich, und wirkte ſeitdem der erfieen Macht entgegen. In 
Folge deſſen löfte der rheiniſche Bund fih 1668 auf, und ©. ſuchte nun eine Ver⸗ 
bindung deutfcher Fürſten gegen Frankreich zu bewirken, flarb jedoch (am 12. Febr. 
1673), ehe diefelbe zu Stande kam. Er war nicht fireng kirchlich gefinnt, arbeitete 
vielmehr eifrig an einer Wiedervereinigung der chriftlichen Meligionsparteien, wobei ex 
den Broteftanten meit mehr Zugefländniffe machte, ald man in Rom billigte. - Er 
ließ Mainz mit Feſtungswerken umgeben; Grfurt, welches al& freie Reichsſtadt aner⸗ 
kannt fein wollte, ließ er nach langen Verhandlungen 1664 durch franzdfifche Truppen 
bedrohen und erzwang dadurch deſſen Unterwerfung. (Vgl. d. Art. Leibnitz.) — Phi⸗ 
lipp Ervin v. S, des Vorigen Bruder, wurbe von diefem mit dem Erbfchenfenamt 
zu Mainz und dem Erbtruchfeffenamt zu Würzburg belieben und erhielt außerdem von 
ihm die Meichöherrfchaft Meicheldberg; 1663 wurde er In den Reichsfreiherrenſtand er⸗ 
hoben und erhielt die Stimme der erlofhenen Familie Meicheldberg im fränfifchen 
Srafencollegium. — Sein Sohn Lothar Franz, Freiherr v. S., geb. 1655, wurde 
1693 Hürftbifchof von Würzburg, 1694 Goadjutor und 1695 Erzbiſchof von Mainz. 
Er hielt in dem fpanifchen Erbfolgefriege bebarrli zu Defterreich und beförberte die 
Wahl Karl’s VI. zum deutfchen Kaifer. Daneben fuchte er eifrig den Stein der Wel⸗ 
fen. Er farb am 30. Ianuar 1729. — Im Jahre 1697 erhob Katfer Leopold bie 
ganze Famille in den Breiberren« und 1706 in den HMeichögrafenfland. — Graf 
Friedrich Karl v. S., Reichs⸗Vicekanzler und Bifchof von Bamberg und Würz⸗ 
burg 1729 — 46, fchloß fich entfchteden an Defterreih an und ſtellte ein bedeutendes 
Truppencorps gegen die Türken und gegen Sranfreih. Im Öfterreigiichen Erbfolge» 
friege verhielt er fid neutral. Sein Bruder Graf Franz Georg war Domprobfl 
zu Irier, Domfcholafter zu Köln und gefürfteter Probſt zu Elwangen, Erzbiſchof von 
Trier, (fett 1729) und Bifhof von Worms (feit 1732), er flarb 1765. Beider 
Bruder Graf Damian Hugo war Blfhof von Speier und Garbinal. Er baute 
den bifchöflihen Pallafl zu Brucfal und mehrere andere Schlöffer und flarb am 19. 
Auguft 1743. — Graf Karl Friedrich erhielt in Folge eines Erbvertrages mit 
einem Grafen von Buchheim 1718 deſſen Beflgungen in Franken und das Oberflerb- 


— 


1) Dber vielmehr er machte zuerſt eine praktiſche Anwendung von ber exploſiren Kraft eini⸗ 
ger Subflanzen, die kurze Zeit der Einwirkung von ſtarker Salpeterfäure ausgeſetzt, dann forgfäls 
tig ausgewafchen und getrodnet werden, Bekanntlich verbefierte faſt gleichzeitig das Verfahren, 
Baummolle in Scießbaummolle zu verwandeln, Friedrich Inlius Otto. Lebterer, 1809 zu Bros 
Benhayn in Sachſen geboren, lernte als Apotheker dafelbft, ſtudirte 1829 und 1830 in Jena Phar⸗ 
macie und Chemie, wurde 1830 LXehrer der Chemie bei Nathufius in Althaldensleben, ging 1892 
nach Braunſchweig, murbe 1834 Affeffor für die pharmmceutifhen Annelegenheiten des Oberſani⸗ 
tätscolfeglums und 1835 Profeſſor der Chemie am Garolinum in Braunfhweig. Er fchrieb: „Lehe 
buch der rationellen Praxis der Iandwirthfchaftlihen Gewerbe“ (Praunſchweig 1838, 5. Aufl. 1859); 
„Lehrbud der Eſſigfabrikation“ (ebd. 1840); „Lehrbuch der Chemie” (ebb. 1839, 3. Aufl. 1853) 
und überfebte Grahams „Elements of chemistry“ (ebd. 1840, 3. Aufl. 1852 ff.). 
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landtruchſeſſen⸗Amt in Oeſterreich ob und unter der Enns. Im Jahre 1717 theilte 
das Haus ſich in die rudolfingiſche und die anſelmſche Linie. Der Gründer der erſten 
erwarb durch. Verheirathung mit einer Gräfin Hatzfeld die Herrſchaft Wieſentheid In 
Franken. Die anſelmſche Linie ſtarb 1801 aus. Jetztt theilt die Familie ſich in drei 
Binien, die S. Wieſentheid, Die S. Buchheim und die böhmifche Linie. Der erſtern 
Haupt iſt Graf Hugo Damian Erwein, geb. am 25. Nai 1805, Mitglied der 
bayrifchen Kammer der Reichſraäthe; das Hanpt der zweiten Linie ift Graf Ermwein 
Eriedrih Karl, geb. am 7. Noveniber 1842, das der dritten Graf Ermwein 
Bamian Hugo, k. k. wirfliher Kämmerer und erblicher Meichsrath, geb. am 17. 
Mai 1812, Beflger der Fideicommißherrſchaften Lukawie, Prichowic, Preſtic, Malefte 
uud Koſolup, im Bilfener, und der Herrſchaft Glazkowic im Leitmeriger Kreife. 

Chönburg. Unter den älteften Dynaſten⸗Geſchlechtern Deutſchlandé glänzt das 
edle Haus der Fürſten, Grafen und Herren von Shönburg. Die Beſitzthümer 
Diefes Hauſes liegen der überwiegenden Mehrzahl nach in einem der fchönften Theile 
des Kbnigreich6 Sachſen, im niederen Erzgebirge, und bilden ein ziemlich gefchloffene® 
@ebiet von faſt 12 Quadratmeilen mit der ungemein flarfen und gemerbfleißigen Be⸗ 
völferung von cirea 176.000 Einwohnern. Diefe Territorien des Hauſes ©. zer⸗ 
fallen jedoch in zwei verſchiedene Arten von Beflgungen: den einen Theil derfelben 
bilden die ehedem reich&unmittelbaren, in Folge ihrer nadmaligen vertrage- oder 
receßmaͤßigen @inverleibung In das fähllihe Stantögebiet, „Receßherrſchaften“ 
genannten Gebiete, uralte Stammgüter ded ſeit mindeftens 800 Jahren dort aniäffigen 
Serrengefchlechiß, beſtehend aus den fünf Herrfchaften Vorder- und Hinter⸗Glauchau, 
Waldenburg, Lichtenflein mit Streitwald, Rüsdorf und Neudörfel, Die niedere Grafr 
ſchaft Hertenflein und die Herrichaft Stein, ein Areal von 67/,, Duabratmeilen ums 
fofjend und in 9 Stäpten und 89 Dörfern (am 3. December 1864) 117,000 Ein« 
wohner zaͤhlend. Der andere Theil der Befigungen aber, 5 Duabratmeilen mit 
59,000 Einwohnern, find alte mährifche und fächſtſche Mitter- und Lehngüter, im 
Raufe der Zeit dur Kauf, Taufch u. f. w. erworben, und in Bezug auf diefe flanden 
bie Herren von ©. ganz in demfelben ‚Verhältniffe zu den Landesfürften wie alle 
anderen. Lehndvafalien. Jett bilden diefe Lehngüter die vier Herrichaften Wechſel⸗ 
burg, Benig, Rochsburg und Remſe. Auf Brund des Befiged der obigen alten 
Stammgüter genoflen die Herren von ©. alle dem hohen deutjichen Adel zufändigen 
echte, aud denen ſich 'Tpäter die Landeshoheit anderer deutfcher Dynaften entmidelte; 
es gelang ihnen aber dennoch troß aller Bemühungen nicht, ſich zur Randeöhoheit in 
Ihren Territsrien emporzuſchwingen, da fie, rings umgeben yon fächllich-meißenichem 
Gebiete, von den Wettiner Kürften eiferfüchttg überwacht wurden. Nach langem Streite 
mit diefem Kürftenhaufe trugen enblih die Herren v. S., um nicht fächfliche Land⸗ 
fafjen zu werden, ihre Stammgüter der Krone Böhmen zu Lehen an, blieben jedoch 
in Hüdfiht ihrer meißenjchen Güter in vermwidelten Berhältniffen mit den fächflichen 
Fürſten, welche feit ihrer Reichsſtandſchaft (1666) und Erhebung zur Reichsgrafen⸗ 
Würde immer fehnwieriger wurden. Die Rechte der Randeöhoheit des Haufes ©. 
fonnten, weil durdy Herkommen erlangt und Jahrhunderte lang geübt, nur durch den 
Meg ded Vertrages gegenüber einem anderen Meichöftande (Sachfen) eine Belchräns 
fung ‘erleiden, und fo geſchah es nach erneuerten Streitigkeiten und gegenfeitigen Be⸗ 
fhwerden bei den Neihögerichten, daß um die Mitte des achtzehnten Jahrhundert 
som Haufe S. gewiffe Iandeshoheitliche Nedhte an daB Kurhaus Sachſen „im Wege 
des VBergleichd" abgetreten wurden. Die das gegenfeitige Verhältniß zwiſchen den 
beiden Dynaftieen für die Zukunft xegeinden Meceffe vom 4. Mai 1740 bilden 
demnach, indem fte deni Haufe S. eine mit den widtigften Prärogativen audger 
fnttete untergeordnete Landeshoheit vorbehalten, die Bedingung, unter meldyer eine 
bisher nicht begründete Oberhoheit der Krone Sachen erſt vergleichämeife neu ger 
fliftet wurde. Dieſe Receſſe blieben die rechtliche Brundlage der flaatörechtlidyen 
Beziehungen des Haufe G. zur Krone Sadhfen, wurden auch eben fo wenig 
Durch den Teſchener Frieden vom 13. Mai 1779, In Bolge deſſen Oeſterreich als 
Aubaber der. Keine. Böhmen die Lehnsherrlichkeit übet Glauchau, Waldenburg und 
Lichtenſtein an. Kurpfalz und dieſes an Kurfachfen abtrat, wie durch die Rheinbunds⸗ 
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Acte und die Aufldfung bes deutſchen Reichs alterirt, ſondern fanden vielmehr :untek 
Garantie der fünf europäifihen Großmächte ihre ausprüdliche Anerkennung -in’’eimer 
Declaration des Könige Friedrich Auguſt von Sadfen vom 18. Mai 1815, welche 
von den Fürften, Grafen und Herren von ©. acceptirt wurde. In Folge biefer 
Dorgänge erkannte denn auch die deutſche Bunbesverfammlung ausdrücklich laut 
.Beſchluß vom 7. Auguft 1828 an, daß dem Haufe ©. zwar diefenigen perfönlichen 
und Bamiltenrechte einzurdumen feien, welche durch die Bundesacte und durch fpätere 
Bundesbeichlüffe den Im Jahre 1806 mebtatifirten ehemaligen reihäftändifchen Familien 
im Bunde zugefichert worden, daß dagegen die Zürften, Grafen und Herren vow:&. 
in Anfehung ihrer Rechte über die Beflgungen ihrer Receß⸗Herrſchaften dadurch nidyt 
tangirt würden. Erſt durch den Eintritt Sachfens In die Reihe der conflitutionellen 
Staaten (1831), an welchen fich tiefeingreifende Reformen in der Staatsverwaltung, 
in der Organiſation und Gompetenz der Landesbehörden, im Zoll- und Steuerweſen 
fnüpften, war eine Abänderung jener Receſſe unabweisliy geworden, bie auf dem 
Wege freier Vereinbarung herbeigeführt wurde. Demzufolge wurde am 9. DOctobet 
1835 ein „Erläuterungdreceh" abgefchloffen, der am 7. November deffelben Iahres 
die tönigliche Matiflcation erhielt. Hiernach bilden die Schoͤnburg'ſchen Rekeß⸗ 
herrſchaften ein felbſtſtaͤndiges Verwaltungegebiet, in welchem die fürftliche und grafliche 
Gefammtlanzlei für gewiſſe Verwaltungs» Angelegenheiten als Mittelbehörbe zwifchen 
den fchönburgifchen Unterbehörden und dem Föniglich fächflfchen Minifterium erfcheint; 
auch erbielt da8 Haus ©. das Recht, in die Kreisdirection und das Apvellatlond» 
gericht zu Zwickau je einen Rath zu präfentiren, fo wie den Anfpruch auf eine Jahres⸗ 
vente aus den Staatdfaflen, wogegen alle fächflichen Randesfteuern auch in den Receß⸗ 
berrfchaften von den Föniglichen Behörden erhoben werden follen. Diefer neue Vertrag 
blieb die ‚Grundlage des flaatörechtlichen Verhältniffes zwifchen dem Haufe S. und 
der Krone Sachen bis zum 22. Auguft 1862, an wolchem Tage in Folge Tangfähriger 
Streitigkeiten über die feitend des Haufes ©. verweigerte Einführung des mündlichen 
Verfahrens in Griminalfahen, der Gefhmornengerihte u. a. eine neue Uebereinkunft 
dahin gehend gefchloffen wurde, daB daß fächftfche Drgantfationdgefeg vom 11. Augufl 
1855, die Strafproceforbnung und die mit dieſen Gefegen in Berbindung ſtehenden 
Befege und Berorbnungen in den Meceßherrichaften des Schönburger Gefammthaufet 
zur Anwendung gelangen follen, wobei jedoch dem Haufe ©. eine theilmeife Juſtiz⸗ 
hoheit zu belafjen fei. Dieſe legtere befteht in dem Begnabigungdrechte in fo weit, daß 
e8 die bei den Berichten feiner erften Inflanz in den Receßherrſchaften erkannten Strafen, 
infofern fie nicht in Lebenäftrafen beftehen oder Zuchthaus⸗ und Befängnißftrafe von 
vier Jahren überfleigen, zu vermindern und zu erlaffen befugt if. Auf die Appels 
lationsinflanz verzichtete dad Haus S., erhielt dagegen die Zufage ungefchmälerter 
Aufrechthaltung einer erften Inflanz und ihrer thunlichflen Erweiterung, fowie bie 
Gerichtöbarkeit über feine DBafallen und die Städte der Mecefherrichaften. — Diefe 
ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe des Hauſes S., welche von denen anderer mebiatifirter 
Häufer fo weſentlich verſchieden find, entſprangen aus der Thatſache, daß dad Haus 
©. im Jahre 1740 unter vertragämäßigem Borbehalte der wichtigſten Hoheitsrechte 
freiwillig in feine Mebiatifirung milligte, daß es fih fo den fpäter gegen die Eleinen 
fouveränen Häufer geübten Gemwaltacten entzog und dadurch eine in politifcher Hinſtcht 
weit günfligere Stellung ſich begründete, ald zuvor. — Die Geſchichte des Haufes 
S. wird von einigen Hiftorifern bis in die Zeiten Kaifer Karl’s des Großen zurüd« 
geführt, ohne daß jedoch dafür Anderes ald Muthmaßungen ſprechen. Wahrſcheinlicher 
if, daß dies Befchleht von jenem Herzoge Theobald von Böhmen, dem Sohne 
Wladislaw I, abflammt, welcher um 1160 die Burg Schönburg bei Eger baute. 
Als bier feßhaft wird ungefähr ein Menfchenalter fpäter (1182) der erſte urkundliche 
Ahn de8 Haufe genannt, Herrmann der Aeltere, welcher reich begätert in Böhmen 
und der Mark Meißen war und das Klofter Beringswalde erbaute. Unter feinen 
Urenkeln erfolgten mehrfache Theilungen, bis Friedrich II, der Jüngere, fämmtliche 
Beilgungen ded Hauſes 1320 wieder vereinte. Aber unter feinen Söhnen ſchon ber 
gannen neue Theilungen, welche wohl mehr als alle eiferfüchtige Ueberwachung der 
Wettiner Fürſten daran Schuld waren, daß cd dem Haufe ©. nicht gelang, ſich zur 
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Randeshohelt empor zu fihwingen, fondern daß ſelbſt die alten Stammgüter der Krone 
Böhmen ale Lehn Übertragen werden mußten. Erſt 1529 vereinigte Ernfl den gan« 
zen Beſitz des Hauſes wieder in feiner Hand und von ihm flammen fämmtliche Linien 
der Familie ab. 1656 erft erhielt dad Haus S., obſchon ed von Alters ber bereits 
zu den Gefchlechtern des Hohen Adele gerechnet murde, das Recht des Giped als 
unmittelbarer Reichſs⸗ und oberfächſiſcher Kreisfland auf der Wetterauer Grafen 
bank, mo fämmtlide Schönburger Linien zufammen zwei Simmen führten. Ihr 
Meichöcontingent betrug 2 Meiter und A Fußgaͤnger. Bon den drei Rinien, ‚die 
Ernf’s Söhne 1556 Rifteten, erlofh die Glauch aufche ſchon 1620, die Walden⸗ 
burgfche und die Pentgfche, welche Ieptere ſich ſeither Glauch auſche nannte, wur» 
den 1700 in den Neichögrafenfland erhoben, den das Haus ©. zwar ſchon feit der 
Beſtznahme der Grafichaft Hartenflein (erworben 1234) befaß, aber während eines Tan» 
gen Dienfiverhältniffes zum böhmifchen Hofe zu führen unterlaffen hatte. 1790 wurde 
die Ältere oder Waldenburger Linie in der Perfon des Chefs derielben, des 
Grafen Otto Karl Eriedri mit dem Reichsfürſtenſtande belichen, aber 
auch dieſe trennte fi nach dem Tode deſſelben in drei neue Linien, von denen nad 
den QAusflerben der von Hartenftein mit dem Fürſten Alfred (t 1840) noch 
die Linien ©. Waldenburg, ©.» Tempelhof und die böhmiſche Linie übrig 
Blieben, welche fümmtli den Fürftentitel und das Brädicat „Durchlaudht* führen. 
An der Spige der älteften Linie, S.-Waldenburg, ſteht noch jetzt der Stifter 
derfelben, Fürſt Otto Bictor, geb. 1785; die böhmiſche Rinie nennt fi feit 
1846, wo die von Tempelhof ausftard, die Sartenfleiner und ihr Chef iſt zur 
geit Für Eduard. Die jingere (gräfliche) Linte von Benig oder Glauchau, 
gefiftet vom Btafen Wolfgang, Ernſt's füngerem Sohne, deflen beide Söhne, Wolfe 
gang Ernft und Wolfgang Heinrich, bei des Vaters Tode die Güter theilten, 
ſchied fih nunmehr in die Linien S.Rochsburg und S.-Penig. Die Linie 
8..Roch&burg erbielt bald wieder eine Nebenlinie in der von S.- Hinterglaudau, 
welche 1825 nach dem Grlöfchen der erfteren die Hauptlinie wurde: Graf Ludwig 
v. S. Hinterglauchau erbte nach dem Tode feined Bruders Albert 1817 auch 
Rochsburg und ihm folgte 1842 in Hinterglauchanu fein Alteftler Sohn Heinrich, 
gebsren 1794, welcher mit feinem jüngeren Bruder Ernſt Ferdinand bie Herrſchaft 
NRochsburg In gemeinſchaftlichem Beflp hat. — Die Linie S.⸗Penig theilte ſich 1675 
fon mit des Stiftere Söhnen wieder in zwei neue Zweige, die von S.⸗Wechſel⸗ 
Burg und die von S.⸗Penig, doch if erflere feit 1763 erlofchen und fämmtliche 
Guͤter jetzt im DBeflge der Linie von S.⸗Penig, deren jegiger Chef der Graf 
Alban ifl, geboren 1804. Die fämmtligen Grafen des Schönburger Haufes führen 
den Titel der Reichsgrafen und als ſolche das Prädicat „Erlaudht,* — Specielleres 
über die politifchen Verhaͤltniſſe des Hauſes S. giebt die Chronik der Gegen⸗ 
wart“ in einer Arbeit des Dr. Herrffann Biſchof: „Der Hohe Adel in 
Deutſchland.“ 

Schonen (ſchwediſch Skaͤne), das ſüdlichſte unter den Ländern Schwedens, iſt 
zugleich das fruchtbarſte, mildeſte und angenehmſte. Die Ebenen find flach, nur wenig 
über den Meeresſpiegel gehoben, ihr Boden ein mit Humus ſtark gemengter Lehm⸗ 
fand, voll Aecker, Gärten und Wieſen. Höher liegen die Waldgegenden nach der 
mitternaͤchtlichen Seite, und da reiht ſich Hügel an Hügel mit zu Tage gehendem Fels, 
überfchhttet mit erratifchen Blöden und anderen Geſchieben des hohen Nordens. Hin 
und wieder find auch Sandflrihe, namentlih bei Engelholm, auf denen große 
Eticafelder fit ausbreiten. Dennoch aber kann S. Schwedens Proviantfammer und 
Setreidehaus genannt werden. Es iſt Beine Provinz im Reiche, welche fo viele an⸗ 
fehnliche und adlige Höfe und Güter beſitzt, als eben dieſe. Auch find hier nicht nur 
mehr Städte, als in anderen Landfchaften ded Königreiches, fondern auch die beften 
in Anfehung der Bauart; an die. Stelle des Holzbaues, der Durd ganz Schweden 
geht, tritt bier der Mafflobau. S. befteht aus zwei Landeshauptmannfchaften: Male 
mdhus und Ehriflianflad, Die zufammen ein Areal von 202,, D.-M. (dar⸗ 
unter 8,15 DM. Gewaͤſſer) und 516,220 Einwohner (im Jahre 1863) haben, Als 
Hauptflädte der Provinz ober des Lehns Malmohus wollen Lund (f. d.) und Ralmd 
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(ſ. d.) gelten. Die erflere, wenn auch des Verkehrs des Meeres, von dem fle eine 
Meile Iandeinwärts Tiegt, enibehrend, deutet auf ihren. altehrwürbigen Dom, der mie 
eine geiflige Krone die Stadt überragt, und iſt flolz auf ihre Hochſchule, Malmd dar 
gegen, hart am Meere, der DänensHauptflabt gegenüber, wiegt ſich behnglidy auf dem 
Brundbett eined umfangreichen Gewerbfleißes und eben fo regen Handeldlebens, be» 
fördert durch feine glüdlihe Hafenlage. Wenn wir au in dem Art. Offer (fi. b.) 
bereitö erwähnten, daß S. in der Urzeit eine Infel geweſen if, und. hinzu⸗ 
feßten, wir müßten die Gründe, daß aus dem Worte Sfandinavien S. entflanden und 
als Infel fprachlich bezeichnet worden fei, 6i8 zu dem Art. Skandinavien aufiparen, 
fo if bier der Ort, den geologifhen Beweis diefer Behauptung zu führen. „Ni 
bert man ſich zur See der ſchwediſchen Küfte im Kattegat”, fagt der Geologe Ford 
hammer (Ueber Gefchiebebildungen und Diluvialihrammen in Dänemark und einem 
Theile von Schweden), „fo treten -zuerfi Die Felſen nur mit ihren oberflen Spigen 
aus den Wellen hervor. Kommt man dem Lande näher, fo zeigen fich Fleine Infeln, 
und fe weiter man kommt, deſto größer und bäuflger werden dieſe Zelfeninfeln, deren 
fenfrechte Seite gegen den Wellenfchlag gerichtet iſt; man befindet fich jegt mitten in 
den Scheeren. Südlih von Gothenburg führt die Landſtraße viele 
Meilen weit Durch eine folde Scheerenpartie, deren ehemaliger DReered« 
boden mit fandigem Thon angefüllt, mit den Scheeten gehoben und feit Jahrhunderten 
— dem Wellenfchlage entzogen, ſchon laͤngſt, wenigſtens theilweife, in Acker⸗ 
land verwandelt if. Die Scheere liegt aber ebenfo nadt und Zahl, no 
ebenfo gefchliffen und polirt da, als. ob fie erſt neulih von den Wellen 
befpült worden wäre. Nur bin und wieder bat eine kümmerliche Pflanze ſich in den 
Belsfläften einniften können. Wer diefe äden Klippen jemals fah und fie mit ben 
&elfen in der Göthaeln und den Immer niedriger erfcheinenden Scheeren des Gothen⸗ 
burger Scheerenſyſtems (Sfjaergärd) verglich, wird Eeinen Augenblid anftehen, alle 
diefe Zellen für gehobene Scheeren zu erklären. Ueberdies finden ſich die Mufcheln 
des jebigen Kattegatd in dem blauen Thon der Thäler um Gotbenhurg, und man 
kann fie im Thale der Goͤthaelv verfolgen bis an die Branitbarriere, welche die 
MWaflerfälle von Trolhätta bildet, wo man bei Anlsgung der neuen Schleuſen vor 
wenigen Jahren ganze Lager davon entdedte 1) Auf diefen gehobenen Scheeren: in 
der Umgegend von Bothenburg fommen nun überall Furchen und Streifen vor. Ihre 
Richtung fand ih nad dem Compaß D. und W. mit einer Abweihhung von 10 Brad 
nach jeder Seite. Ich war fo glüdlih, einen großen Steinblod von 100 bis 150 
Kubiffuß noch auf diefen Klippen zu finden; er war flarf abgerundet und. eine tiefe 
und breite Furche ging von diefem Block gegen We; gegen Oſten vom Blode ſetzte 
eine viel fchmälere Furche ſich weiter fort. Ich hatte Hier offenbar einen großen Steine 
block auf feinem Wege angetroffen, mo er, von der Fluth verlaffen, nur zum Theil 
einen früher gebahnten Weg erweitert hatte. Berläßt man Die Umgegend von Gothen⸗ 
burg, fo verläßt man darum noch nicht die geftreiften und gefurchten Helfen; fie be⸗ 
gleiten den Reiſenden im Thale der Göthaelo bis Trolhätta, und in der großen 
Ebene des mittleren Schwedens, welche durch das: Syſtem der Seen bezeichnet wird, 
find fie überall wieder anzutreffen. Ueberall aber findet man die Scheerenform gleiche 
falls wieder, und Daß jener Theil Schwedens vor einer nicht ſehr lange ver⸗ 
floffenen Zeit vom Meere bededt war, flieht man an den Salzpflanzen und fehr 
ſchwachen Salzquellen, die bin und wieder auf diefen Ebenen vorlommen, wo weder 
Steinfalz; noch Gyps bekannt find, noch nach irgend einer Analogie erwartet werben 
dürfen. Do tritt auf diefer Wanderung von Welt gegen Of nad und nach eine 
Beränderung ein, die nicht unbeachtet bleiben darf. Die Klippen, bie in der Gegend 


1) Bei der Ausgrabung des Göthacanals fand man dicht unter den Waſſerfällen, die durch 
eine Meihe von Schleufen umgangen werden mußten, bis zur Höhe von 40 Fuß über den jehigen 
Meeresftrand nicht allein natürlihe Probucte, die venen ber Norbfee ganz gleich find, ſondern In 
in Menfchenwerfen , namentlid in Reften von Seeſchiffen, Ankern, Nferbauten den Beweis, bu 
bie Nordfee tief ins Land hineinragte, wodurch wenigftens ein Theil jener ehemaligen Verbindung 
(zwiſchen Kattegat und Oſtſee) Biermit eriwiefen if. (Michaelis im Bericht der 24. Verſamm⸗ 
Jung deutſcher Raturjorſcher und Aerzte iu Kiel im Gepteniber 1846, Seite 12). 
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von Gothenburg no faſt ganz. nadt ind, Hekleiden fig mehr und mehr mit Vege⸗ 
tation, je weiter man fich von der Küfle entfernt, und in demjelben Maße finden ſich 
mehrere loſe Steine auf den Felſen, fo wie auch die Anzahl der geftreiften Felſen 
abnimmt. Es find died meiner Meinung nach vollfonımen zufammengehörige Erſchei⸗ 
nungen. Hat dad Wafler nämlich nur währenn einer Eurzen Zeit auf bie Klippen 
einwirken Eönnen, fo hat ed auch nicht die Steine hinabſchieben und nicht deren 
Spuren in den Belfen einſchleifen köͤnnen. Man ift aber, wie mir fcheint, berechtigt, 
anzunehmen, daß die Hebung Standinaviens in früheren Zeiten ſchnel⸗ 
lex vor ſich gegangen iſt, fo daß alfo an vielen Orten die Klippen fchneller 
der Einwirkung des Wellenfchlages entzogen worden find. Ich habe ſchon früher 
darauf aufmerkiam gemacht, daß die große Strede des mittleren Schwedens, Die Durd) 
den. Mälar-, Hjelmar⸗, Wetter- und Wenerfee bezeichnet wird, überall Spuren. von 
einer, fpäteren Meeresbedeckung an ſich trägt. Südlich von diefer Strecke liegen bie 
viel größeren Höhen von Smälend, fo daß .diefe Partie durch den breiten Sund, 
welcher die jegige Ebene der Seen einnimmt, vom nördlichen Schweden getrennt warb 
und für ſich eine Infel bildete. So fland aljo der Botnifche Meerbufen mit 
dem SKattegat in unmittelbarer Verbindung und daß falziged Wafler bis in den Bote 
niſchen Meerbuſen binaufreichte, zeigt der große As von Gefle und Stodholm, der 
Salzwaflerverfleinerungen führt.” So weit Forchhammer! Man erflcht aus bie 
fer Schilderung, wie dad Meer ein, die Göthaely aufwärts bis zum Trolhätta« 
Waſſerfall, fih nah Oſten erfiredte, die jehige Ebene der vier großen ſchwediſchen 
Seen bedeckte und in den Botnifchen Meerbufen ausmündete. Smäland warnod 
eine Infel, deren noͤrdliche Grenze Forchhammer fo eben bezeichnet hat. Um 
defien Scheidung von ©. gen Süten bin zu erkennen, müflen wir auf Die Terraine 
verbältniffe etwas genauer eingeben. Eckendahl ſchildert fle in feiner „Geſchichte 
Schwedens": folgendermaßen: „Die große Ebene um den Mälarfee wird durch eine 
von dem wörblihen Ende des Wetterſee's bis. an die Oſtſee ſtreichende Bergfette 
(Kolmörden) begrenzt, deren im Welten bis nach dem Wenerſee fortlaufende Wald« 
gebirge (Tiveden) das alte. Schweden in Nordandfog und Sunnandfog theilten. Die 
Landhöhe unterhalb Tivenen, die fih in Eleinen Hügeln und Bergrüden allmählich 
verliert, erhebt fih am See Wiken in Skfaraborglehn nur 310 Fuß über die Wafler- 
flaͤche. Darnach folgt fle des Wetterſee's weſtlichem Strande, erhebt und verzweigt 
ich fünlih von diefem See, bildet die fmäländiiche. Bebirgsgegend und trennt das 
alte und neue Schweden. Hier muß demnach die Waflerfcheide S.'s gegen Norden 
gesucht werden." Was nun die geſchichtlichpolitiſchen DVerbältniffe S.'s an» 
betrifft, fo erfcheint dies zuerſt als Beſitzung Skiold's, des Sohnes eines Herrſchers 
in Jütland, welcher ©. eroberte. Es gehörte nachher den dänifchen Königen, welche 
zu Lethra faßen. Im 4. Jahrhundert fam S. an Schweden, aber durch Ivar Vid⸗ 
fanıma wieher zu Dänemark, . bis König Sven I, gegen das Ende des 10. Jahrhun⸗ 
dertö, in welcher Zeit auch dad Chriſtenthum durch Biſchof Dihinger in ©. eingeführt 
wurde, ſich gendtbhigt fah, es den Schweden zu überlaffen. Im 11. Jahrhundert ere 
oberten die Dänen unter Harbifnut einen Theil wieder, Durch Berpfändung Fam es 
dann an den Grafen von Holſtein. Bebrüdt von den Holfleinern, machten die Ein⸗ 
mwohner 1332 einen Aufftand, +erfchlugen alle Holſteiner in S. und ergaben fih an 
König Magnus IL, von Schweden, welchem die Holfleiner auch das Recht auf Hol⸗ 
fein um 70,000 Mark abtraten. Durch einen Vergleich wurde «8 jeboch 1360 an 
König Waldemar IV. von Dänemark zurüdgegeben, worauf es die Dänen bis 1658 
Befaßen, ‚in welchem Jahre es durch den Roeskilder Frieden wieder an Schweden. ab» 
getreien wurde. 1676 machten die Dänen einen Einfall in S., wurden aber durch 
die Schlacht bei Malmd (1677) wieder vertrieben und mußten im Srieden (1679) auf 
©. Verzicht leiſten; eben fo wenig glüdte der Einfall 1709 und im Frieden 1720 
wurde ©. bet Schweden gelaſſen. Erwähnen wollen wir noch, daß den Titel als 
Herzog von ©. Bernadotte ald erwählter Kronprinz von Schweden erhielt und daß 
denfelben der fegige König Karl XV, ale Kronprinz führte. ' 
Schönhals (Carl Graf v.), E. dflerreichifcher Feldzeugmeiſter, Generaladfutant 
des Feldmarſchalls Radetzky, der beſte öſterreichiſche Militaͤrſchriftſteller feiner Zeit, 
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ward am 15. November 1788 zu Braunfeld geboren. Bit 19 Jahren tat er in 
ein kaiſerliches Jügerregiment ein, ward 1808 zum Offizier befördert, nahm im Jahr 
1809 an dem Feldzuge gegen Frankreich Theil und erbielt bei Aspern eine fdywere 
Wunde. Als Defterreich dem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bündnifie beitrat, kam fein te 
giment zur böhmischen Armee, bereits: in der Schlacht bei Dresven wurde er indeß 
abermals fo ſtark bleffirt, daß er monatelang im Lazareth zubringen mußte ° 1814 
nach feiner Herfiellung zum Hauptmann in dem vom Oberſt Schneider gebildeten 
italienifchen Freicorp8 ernannt, wohnte er dem Furzen Feldzuge gegen Murat im Jahr 
1815 und 1821 dem gegen die neapolitantfchen Injurgenten bei. 1829 ward er 
zum Major und Apfutanten des Generalcommandos in Berona und im folgenden 
Jahr zum OÖberftlientenant und Generaladjutanten des Oberflcommandirenden In Italien, 
Grafen Frimont, ernannt. In gleicher Eigenfchaft verblich er bei deſſen Nachfolger, 
dem ®eneralfeldmarfhall Radetzky, welcher schnell feine audgezeichneten Talente und 
die genaue Kenntniß der italienischen Werhältniffe fehägen lernte. Niemand verftand 
es fo, wie S., fchnell die Ideen des Marichalls In ihrer Eigenthümlichkeit aufzufaffen 
und zur praftifchen Ausführung zu bringen; ihm gebührt daher ein großer Thell des 
Verdienſtes, dad ſich Radetzky um die Ertegerifche Ausbildung der ihm unterflefenden 
Armee erworben bat; und gern und willig zollte der edle Feldherr jederzeit dem treuen 
Gehülfen die verdiente Anerkennung. 1832 zum Oberfl, 1838 zum General und 1846 
zum Feldmarfchall-Lieutenant und Inhaber des 29. Infanterie Hegiments befördert, ward 
ihm 1848 Gelegenheit, feine militärifhen Bähigkeiten in hervorragender Welfe zu be⸗ 
thätigen. Seinen Anordnungen iſt der bei allen Schwierigkeiten mit mögfichfl gerin⸗ 
gen Berluften durchgeführte Htägige Kampf in Mailand vom 18. bis 22. März, der 
geordnete Rückzug und die fefle Haltung der Armee Hinter der Etſch gegen den drei⸗ 
fach überlegenen Feind inmitten eines vollſtandig infurgirten Ranbes zu danken. Ebenſo 
iſt der glüdliche Offenflofeldgug im Juli und Auguft, der nah kaum Imwmöchentlicher 
Actlon auch den letzten Feind vom dflerreichifchen Boden verfagte, nächft dem Felde 
marjchall fein Werk; denn er bat mit General Heß den Feldzugsplan entworfen und 
auß feiner Feder find die meifterhaften Urmeeberichte gefloffen, durch welche Radetzky, 
den die liberale Preffe bereits als flüchtigen Condottiere darzuftellen befliſſen war, feine 
Siege dem erflaunten Europa verfündete. Nicht minder erkennt Radetzky in feinem . 
Bericht an den Kaifer an, daß die Erfolge des durch die Niederlage der Piemontefen 
bei Novara beendeten 5taͤgigen Feldzuges von 1849 zum großen Theil den Berdienften 
S.'s zu danken feien, der dafür mit dem Marie⸗Thereſten⸗Orden geſchmückt wurde. 


Im October 1849 wurde ©. zum Mitgliede der proviforifchen Bundes » Eentralcoms 


miſſion in Frankfurt am Main ernannt, in welcher Stellung er verblieb, bid die Aen⸗ 
derung in der Leitung der Bundesangelegenheiten feine Abberufung veranlaßte. 1851 
als Feldzeugmeifter penflonirt, zog er fi nach Gräg zurüd und benußte feine Muße⸗ 
flunden zu der Abfaffung des claſſiſchen Werkes: „Erinnerungen eines öͤfterreichiſchen 
Veteranen aus dem italienifihen Kriege von 1848 und 1849", welches 1852 in 2 
Bänden in Stuttgart erfchien und, als daB Befte, welches über dieſe Zeit geichrieben 
worden, raſch einen europäifchen Auf ſich erwarb. Bereits früher Hatte er in ber 
dfterreichifchen Militärzeitfchrift eine vortrefflidhe Biographie des Feldmarfchalle Frimont 
veröffentlipt und kurz nach dem Tode des Feldmarſchalls Haynam (f. dief. Art.) 
am 14. Mai 1853 legte er in der Lebendbefchreibung deffelben einen unverwelk⸗ 
lichen Lorbeerkranz auf dem Grabe des Tangfährigen treuen Waffengefährten nieder. 
Allgemein geehrt in der Öflerreihifchen Armee, geachtet und gefeiert welt über die 
Grenzen feines engeren Vaterlandes hinaus, farb ©. zu Grätz den 16. Februar 1857. 

Schönherr (Iohann Heinrich), fener Königsberger moderne Bnoflifer, der durch 
feinen Einfluß auf Ebel (ſ. d. Art.) und den nm dieſen geſchaarten Anhängerfreit 
der neuerwachten chriſtlichen Geſinnung in Konigsberg eine eſoteriſche Müftertofität 
mittheilte, welche zu Rißverſtaͤndniſſen und Gerüchten Anlaß gab, bie ihrerſeits wie⸗ 
der den von 1835 bis 1842. dauernden Religionsproceß herbeiführten. Er iſt den 
80. Novbr. 1770 zu Memel geboren; fein Bater, ein allgemein geacdhteter Infantertes 
Unteroffizier, ſtammte aus der Grafſchaft Lippe, hieß urfprünglihd Schönhagen, wurde 
unter den Deflerreichern, in deren Gefangenfchaft er während bes fiebenjährigen Krieged 
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geraten war, wegen feiner Wohlgeflalt Schönherr genannt und behielt Tpäter diefen 
Namen bei. In dem ofpreußifchen Landſtaͤdtchen Angerburg, woher feine Butter, 
eine geborene Olk, gebürtig war und wohin feine Eltern bald nach feiner Geburt 
überflenelten, erhielt der junge ©. den Schulunterricht, bis ihn in feinem funfzehnten 
Jahre fen Vater nah Königsberg zu einem befreundeten Kaufmann in die Lehre 
ſchickte. Doch hielt er es im diefem feiner Neigung widerfprechenden Beruf nur ein 
Jahr lang dus, faßte vielmehr den Entſchluß, Theologie zu ſtudiren, machte darauf, 
nachdem er in das Pauperhaus aufgenommen, in fünf Jahren alle Klafien des Alt⸗ 
ſtaͤbtiſchen Gymnaſtums durch und bezog zu: DOftern 1792 die Univerfität. Indeſſen 
war ſchon während feines Aufenthalts auf dem Gymnaſium der firenge Offenbarungds 
Hlaube, in dem er von feinen fremmen Eltern auferzogen war, mit der in Rönigäberg 
herrſchenden Kantifchen Philofophie und der populären Aufflärung in einen Conflict 
gerathen, der ihm das Studium der Theologie verleidete. Er ſieß fich vielmehr In der 
furiflifchen Facultaͤt einfchreiben, Doch mehr um jener Wiffenfchaft zu entfliehen, als aub 
innerer Neigung, wie auch nichts davon belannt geworden iſt, daß er. fih ernſtlich mit 
der Mechtswiflenfchaft befaßt Habe. Schon in der erflen Zeit feines Univerfitätslcehens 
wandte ee ſich von der Kantiſchen Philoſophie ab und fuchte nun die Röfung der 
NRathſel des Dafeins,. die Gewißheit der Unſterblichkeit und den Aufſchluß über die 
Beftimmung des Menfchen in der göttlichen Weltordnung in der Naturbetrachtung, 
ohne jedoch auch den Naturmiffenfhaften ein gründlies Studium zu widmen. Auf 
einer Reiſe zu feinen Verwandten im Lippe’fchen (im Herbſt 1792) befuchte er Greifs⸗ 
wald und Noflod, um zu fehen, wie weit es die dortigen Gelehrten in der Audglels 
hung der Ihn Hefchäftigenden Widerſprüche gebracht hätten; nachdem er feine Ders 
wandten in Lemgo befucht, blieb er vom November 1792 an bis Oftern 1793 auf 
Her Univerfität! Rinteln und Hier Fam dad Üefultat feiner Meife und der linterrebune 
gen, die er auf derfelben über die Principien der Dinge gehabt hatte, zur Reife; er 
entdeckte, wie er fich darüber felbft ausdrückt, jene Prineivien „in der Offenba⸗ 
rung, feld dad Verſtaändniß der Dreieinigkeit ging ibm auf, und daß bie 
Belt der Bau ſei, der zur Vollkommenheit führe”. Seit Oftern 1793 bie 
in den April 1794 hielt ee fih in Leipzig auf, wo er die mathematifchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Borlefungen des Profeffors Carus hörte, ohne ſich jedoch 
von benfelben befriedigt zu fühlen, und glaubte vielmehr durch eigenes Nachdenken 
und Forſchen die Gewißhelt einer neuen und enticheidenden Wahrheit zu finden, beren 
Berbreltung er ſich nun audfchließlich winmen wollte. Nachdem er den wenigen Freun- 
dan, mit. denen er in Leipzig in engem Verkehr Iebte, Teine Spur von Ueberfpanntheit 
und Schwärmerei gezeigt hatte, lich er unter dem Drud. des neuen Gedankenwelt, bie 
ihn befchäftigte, vor einem Freunde eine Geiſtesoſtoͤrung bliden, welche letzteren bewog, 
ihn im Jacobushoſpital zu Leipzig ‚unterzubringen. Nach einem zmeimonatlichen 
Aufenthalt in demfelben kehrte er nach Königsberg zurüd, wo er das Univerfitätd« 
ſtudium aufgab, fih durch Privatſtunden und als Hauslehrer auf dem Lande ſeine 
Exiftenz ficherte, Bis ihm Freunde, Die fi von feiner Lehre angezogen fühlten, ſeit 
1800 eine beſcheidene Eriftenz in Königsberg gründeten. Der Kreis von Anhängern, 
den er ſeitdem um fich bildete, erhielt Durch den Anſchluß Ebel's, fpäter Dieftel’s, 
die hiſtoriſche Bedeutung, die wir bereitd in dem Artikel Ebel geſchildert haben. Hier 
haben wir nur noch die Notiz über die Trennung Ebel's von S. nachzutragen. Noch 
Im. Zabre 1817 Hatte die Verehrung, welche Erflerer dieſem widmete, obmohl ihn 
feine wiffenfhaftliche Bildung Die von Letzterem geforderte unbedingte Unterordnung 
des Urtheild und der ganzen Perſon als läflig fühlen ließ und zu manchem Zweifel 
an ber phyſikaliſchen Begründung des Syſtems führte, ſich noch fo weit erhalten, daß 
Beide eine gemeinfame Reiſe nach Berlin und Leipzig machten, wahrfcheinlih um zu 
fehen, 06 fi bei den dortigen gläubigen Theologen Anfnüpfungspunfte zu einer 
Berſtaͤndigung und Bereinbarung über das neue Shflem finden ließen. Im Jahre 
1819 kam es aber zum Bruch. G. war nämlih auf ein Mittel verfallen, welches, 
wit ee hoffte, feine burch eine befonnene Zurückhaltung Ebel's erfchätterte Autorität 
von Neuem befeftigen follte. Seiner Anſicht gemäß, daß der Erkenntniß der Wahrheit 


en und für fi die Kraft beiwohne, bie Wiedergeburt des Menſchen zu bewirken, es 
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ein hinzutretendes Außeres Hälfsmittel, das, wie er meinte, durch Winke in ber heili⸗ 
gen Schrift angedeutet frei, dieſelbe vollenden Eönne, Hatte er Ebel und noch zweien 
feiner Freunde als Bollendungsmittel diefer Urt. eine eigenthgümliche Weißelung, vor⸗ 
geichlagen und ſchien alles Ernſtes zu glauben, daß defien Anwendung die Vollendung 
und mit biefer die Ausgleihung aller Uneinigkeiten herbeiführen würde. : (Vergleiche 
die Schrift des Brafen v. Kanig: „Aufklärung über den 1835 bis 1842 zu Könige» 
berg i. Pr. geführten Religionsproceß“; Bafel und Lubwigähurg 1862.) Erbkam 
in feinem Urtilel „ Schönherr” In Herzog's Meal-Encyklopäbie für, proteflantifche Theo⸗ 
logie und Kirche, Bd. 13, giebt au, S.'s Borfchlag Habe darin beflanden, daß feine Schüler 
„um der Galat. 5, 24 angedeuteten Kreuzigung des Fleiſches willen, und zwar beide Geſchlech⸗ 
ter ‚gegenfeitig, außerlich dem paradiefifchen Zuftande und Verhältniß zu einander moͤglichſt 
aͤhnlich, d. h. unbefleivet bis auf's Hemde, ihren Leib gegenfeitig an. der Stelle ber 
Hüften (nah Pi. 84, 2—4) ‚mit Ruthenſtreichen big zum brennenden. Schmerz (nach 
1. Kor. 13, 3) und bis zum YBlutvergießen (nad; Hebr. 12, 4) ſich geißeln möchten; 
Das fei das nom Apoſtel Roͤm. 11, 1 verlangte lebendige, heilige und. Bott wohl⸗ 
gefällige Opfer. Wenn es nicht Dargebracht würde, müßte Gott durch ‚einen Märtyrere 
tod oder fonft blutige Leiden die Berfähnung herbeiführen” Darum verlangte S., 
Daß .diefenigen unter feinen Breunden, welche am meiteften gefördert feien, nn einem 
beſtimmten Tage (es war vorläufig der Charfreitag, der. 9. April, dazu eswählt) ben 
Anfang mit. der Geißelung machten und nachher immer fo einige Paare, unter Ans» 
leitung eines von ihnen, der dieſen Act ſchon durchgemacht, ſich vollenden laflen 
follten, 6i8 endlich Alle, die bei lebendigem. Leibe den Tod zu überwinden wünſchten, 
Durch diefed Mittel vollendet würden und fo das Reich Gottes komme. Er felbf 
bepürfe zwar dieſes Vollendungẽmittels nicht, erflärte fidy aber doch bereit, aud freunde 
Sohaftliher Teilnahme es mitzumachen. Er. fügte hinzu, daß dergleichen Borfihläge 
zu den neuen Öffenbarungen gehören möchten, die der Tröfter der Menichheit gewähe 
sen würde. Der Ernf und Nachdruck, mit weldem Ebel dieſes Bollenbungsmittel 
als aͤußeres Geſetzeawerk verwarf, brachte S. gegen diefen fo auf, daß alle Verſöh⸗ 
nungsverſuche ſowohl Durch Andere, .ald durch einen perfönlichen Beſuch Ebel's vers 
geblich waren, Letzterer, den Gedanken an eine Trennung von ©. ſchwer ertragend, 
feßte einen 35 Bogen flarfen Brief an Dielen auf, .. der, in Abſchriften auch anı feine 
Freunde mitgetbeilt, am 23. Deebr. an S. abging. So ausführlich dieſer Brief auch if, 
fo feierlich der Ernſt, in dem er gehalten if, fo enthält er doch eigentlich nichts Sach⸗ 
liches und dreht fih nur um bie Forderung, daß S. von dem Wahn der Unfehlhar⸗ 
Beit ablaſſen möge. S. blieb jedoch unbeweglich und. flarr auf feinem Autozitätde 
gefühl fliehen und fab deu Kreis feiner bisherigen Anhänger fi immer ‚mehr lichten. 
1823 machte er. nad Peteröburg zu feinem dafelbft anfälfigen Bruder eine Heife, 
jedenfalld im Interefle deflen, was er ald feine Beſtimmung betrachtete, und wäre bei» 
nahe durch die Mittbeilung feiner Anfichten in einem Kreife chriſtlicher Freunde in der 
ruſſiſchen Hauptftadt einer Unterfuchung anbeimgrfallen. 1824 reife er. nach Berlin 
und nach feiner Nüdkehr von dort: machte im folgenden Jahre feine Erbauung eine# 
Schiffes, melches ohne Segel gegen Wind und Wogen .anfämpfen und zugleich eine 
Schiffomühle treiben ſollte, in Königäberg Aufſehen. Er nannte dad Schiff den 
„ Schwan" und gab, wie man wenigftens erzählt, zu verftehen, dag nur ſolche Schiffe 
non frommen Hünden gelenkt, bei den bevorſtehenden Strafgerichten auf dem Moere 
fi behaupten würden. Als dieſes Schiff auf dem Pregel vom "Stapel- lief, ſchlug 
ed um und Fonnte es nicht fchwimmen und.die auf ihm befindlichen Freunde wurden 
nur mit Mühe geretit. Im Sommer 1826 zog er fi nach Spittelbof bei 
Königäberg zurüd und farb daſelbſt, nur von einer ihm unbedingt ergebenen Magd 
gepflegt, am 15. October 1826 an der Auszehrung. — Was fein Syſtem betrifft, 
welches jedoch mehr ein gnoſtiſches als theoſophiſches zu nennen ift, fo iſt bier nicht 
der Ort dazu, eine ausführliche Darſtellung defielben zu verfuchen — wir jagen ver» 
fuchen, da weder ©. in feinen Schriften, noch feine Freunde, noch. auch deren. ſpuͤtere 
VBertheidiger dazu gefommen find, eine wirklih zufammenhängende Ucberflcht: de® 
Syſtems zu geben. Erbkam hat ſich, in dem angeführten Artikel des Herzog'ſchen 
Rexifons, der Mühe untergogen, eine folche Ueberſicht aufzuſtellen, auf welche wir des⸗ 
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halb verweiſen. Wir bemerken nur, daß S.'s Syſtem durchaus der Originalität ent« 
behrt; nichts Neues bletet, nur Die Wiederholung der Grunds Ideen der gnoftifchen 
Syſteme der Hriftlichen Urzeit ift und auch mit Schelling's Potenzenlehre zuſammen⸗ 
trifft. Sein Aus gangspuntt it der Dualiomus der zwei Urweſen, Potenzen odes 
Prineipien. „Der Dualiömus der thätigen und empfangenden, der außmirkenden und 
aufnehmenden Kräfte, Sagt 3. B. Dieftel, wird überall im Weltall ſichtbar und tritt 
Kberall hervor, wo Veränderungen gefchehen, wo aus dem Alten das Neue fi er- 
zeugt. Der Dualismus von Geiſt und Natur umfaßt die Welt, und die Merkmale 
bed Geſchlechtlichen, des Unterſchiedes Der jeugenden und empfangenden Kräfte werden 
Überali fidhtbar, wo die Natur wirft. Auch auf die hoͤchſten und heiligften Verhält⸗ 
niffe Tann das Princip des Dualismus angewendet werden, eben fomohl zur Erfläs 
rung als zur Knüpfung berfelben.” So find die Voraubfrgung alles Werdens zwei 
Urmefen, die ſich ©. in der Form des Urwaſſers oder der Finfterniß und des Urfeuers 
Vachte — jenes iſt Das ſchwaͤchere, dieſes das flärkere — jenes Elohim, diefes Je⸗ 
hova, ber lebendige, allmächtige, allein anzubetende Gott, deſſen Weſen in der bethä⸗ 
tigten Herrſchaft über das andere Urweſen beſteht. Durch das Aufeinanderwirken beider 
Urweſen entſteht die Welt und die Harmonie zwiſchen Beiden zu erhalten, herzuſtellen und zu 
berhätigen, iſt der Iweck der Schöpfung und der Regierung der Welt. Nach der Störung, 
welche Lueifer's Selbſtſucht in den Kosmos gebracht hat, iſt es nun bie Beſtimmung 
des Menſchen, den durch Die ganze Schöpfung hindurchgehenden und durch den Er» 
Iödfer Jeſus Chriſtus wieder hergeftellten und in geordneten Bang gebrachten Proceß 
des Zufammenwirkend der wrweientlihen Kräfte zum Abſchluß zu bringen. In ihm, 
dem Menfchen, haben die urweſentlichen Kräfte ihre volle Auswirkung, woraus nad 
dem Syſtem der mefentlidhe Unterfchled munter den einzelnen Menfchen folgt. Es giebt 
hämli Hauptnaturen oder Gentralnaturen und Nebennaturen, welche legteren an jene, 
ale an ihre Führer und Leiter, denen fie ſith unterzuorbnen haben, gewiefen find. Die 
Haupinaturen theilen fich wieder in Licht und Finfternifnaturen, je nachdem die eine 
oder die andere der beiden urwefentlichen Kräfte vorherrſchend In ihnen zur Erfcheinung 
fommt. Die Hauptfinflernißnaturen find ihrerſeits wieder an bie Hauptlichmaturen 
Bewiefen, um durch die gegenfeltige Ergänzung ihrer Unvolffommenheit das Neich 
GSottes in feiner vollen Herrlichkeit zu Stande zu bringen. Hier nun, in biefer Unters 
ſcheidung det Naturen, Tiegt die flerbliche Stelle des Syſtems vor, aus welcher au 
die Zerrüttung des ganzen Ebel’fchen Kreifes, fo wie vorher der Bruch zwifchen Ebel 
und ©. ſelbſt hervorgegangen ft. So fehr die Befonnenbeit und Verftänpigfeit, mit 
welcher Ebel und Dieftel in ihrer Amts-Thätigkeit als Prediger und ald Seelforger 
{ren eroterifhen Gemeinden fih an die Lehre der Heillgen Schrift und der Kirche 
hielten, anerkannt ift, fo Eonnte die letzte Zufpigung des Syſtems doch dem engeren 
Kreife der Wiffenden das tödtliche Innere Zermürfniß nicht erfparen. Jene Befchrän- 
fung der beiden Prediger und Seelforger auf daB Pofltive der Kirchenlehre war In 
der. Borausfegung des Syſtems, wonach daffelbe mit der Offenbarung, wonach Ver⸗ 
hunft und bibliſche Wahrheit, Glaube und Wiffen übereinftimmen, begründet und durch 
diefe Boraudfegung möglich gemacht. Berner kann Ebel und Dieflel, namentlich Ienem 
im feinet hervorragenden Stellung innerhalb des engeren Freundeöfreifes, nur zuge 
fanden werben, daß fle, wiederum namentlich der Erſtere, in der praftifchen Weisheit 
und Zurückhaltung, womit fie die verfchtedenen Naturen des Kreiſes leiteten, das 
Aeußerſte Teifteten. Allein auch die flille Vorausſetzung von einer wefentlichen Grund⸗ 
verſchiedenheit der Naturen Eonnte nicht umbin, Mipflimmung, Empörung und endlich 
tödtliche Feindſchaft zu erzeugen. Diefe Boraudfegung, mit fo großem Anſchein der 
Sanftmuth und Beſcheidenheit fie auch geltend gemadyt und geübt wird, iſt ein ab» 
fohiter Verſtoß gegen das Geſetz des Reiches des Glaubens, in welchem die Unter« 
fhiede des Großen und Kleinen, bed Driginalen und Secundären, die In dem bürger- 
Aigen und polltifchen Leben: und in den Gebieten der Kunſt und Wiflenfchaft gelten 
und fi geltend machen, von Grund ans umgefloßen find, und derjenige, der das 
Kleinfle im Glauben übt, dem Größten gleih iſt. Aus diefer Verkennung bes erflen 
Geſetzes, meldyes im Mei des Glaubens gilt, iſt die Zertrummerung des Koͤnigo⸗ 
berger Freundeskreiſes vorzugämeife zu erklaͤren. — (Zu der im Art. Ebel ſchon 
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angeführten Literatur fhgen wir noch Folgendes hinzu: bie beiben Schriften ©.’ ſelbſt: 
„Der Sieg der göttlichen Offenbarung, vorbereitet zum erflen Male von. Johann 
Heinrih Schönherr. Königsberg 1804" und „Bom Siege der göttlichen Offenbarung. 
Der erfle Sieg. Königsberg 1804"; ferner die biographiſchen und theoretifchen Auf 
ſätze Bujack's in den preußifchen Provinzialblättern von 1834 und 1835.) - 

Schöoͤning. Das aus dem Braunfchweigfchen flammende Geſchlecht der v. ©., in 
früherer Zeit Scheningen und Scheynig genannt, gehört zu dem älteflen und vornehm⸗ 
fien Adel in Pommern und in der Neumark, während fein Stammhaus bas an ber 
preußifch » braunfdyweigfchen Grenze gelegene braunſchweig⸗ wolfenbüttelſche Stadtchen 
Schöningen if. Diefer Ort war ſchon frühzeitig bekannt, und im Jahre 1140 kommt 
daſelbſt ſchon Jordanus de Scheningen vor. Die Veberfledlung der v. ©. und 
vieler andern, theild heute noch blühenden, theils erlofchenen abeligen Bamilien nad 
Pommern fällt in das 13. Jahrhundert. Zuerſt erfcheint bier der Ritter Kurt ©. 
im Wolgaftfhen als Zeuge in einer die Stadt Stargard betseffenden Urfunde yon 
1243. In Pommern, wo zum Theil die Familie noch im Beflg mehrerer @üter if, 
in Preußen, infonderheit aber in der Neumark, waren die v. ©. reich angefeflen und 
zerfielen nad) dieſen Befigungen in mehrere Aeſte. Auch find Zweige diefer Sippe mit 
dem deutfchen Orden nach Livland und Kurland gelangt, wo Thomas ©., ein 
Sohn des Erbvogts Johann S., von 1527-39 Erzbifchof von Riga war. Eine 
Stammtafel der v. ©. in Kurland beginnt mit Ewert Johann du S., der 1610 
geboren war und den Poſten eines. königlichen ſchwediſchen Conſuls in Windau 
bekleidete. Von den hervorragendſten Bliedern der Familie müfjen wir vorerſt here 
vorheben Hans Adam v. S, geboren den 1. October 1641 zu Tamfel, Sohn des 
Erbherrn von Tamſel, Warnid und Birkholz in der Mark Brandenburg. Nachdem 
er von 1657—59 in Wittenberg und dann in Straßburg fludirt hatte, ging er 1660 
nad Paris und darauf nad Orleand, um bier den mathematifhen Wiſſenſchaften 
obzuliegen, durchzog Brankreih und Italien, begab fid von Venedig nach Zante, 
Sicilien, und 1662 nach Malta, wo man ihm, im Zalle er roͤmiſch⸗katholiſch würde, 
ben Mitterichlag anbot. Wiewohl er dieſes Anfinnen und das Anerbieten ausſchlug, 
machte er doch einen Kreuzzug auf malteflfchen Baleeren nach dem Archiyel mit, nahm 
darauf über Sicilien feinen Ruͤckweg durch Italien nach Venedig und ging von Genua 
nach Spanien und Portugal, dann nochmals nach Frankreih, England und dur 
Holland in fein Vaterland zurüd. Acht Jahre war S. aus dem väterlichen Haufe 
entfernt gewefen und hatte während dieſer Zeit feiner wiffenichaftlichen und feineren 
Ausbildung gelebt; er Hatte einen foltven Grund zu Wiffenfcyaften und Küuften 
gelegt und Alles gefehen, was es damals Großes und Ausgezeichneted in Europa 
gab. S. wurde mit befonderer Huld vom Kurfürften empfangen, zum Legationdrathe 
ernannt und bald darauf zu einer diplomatifchen Sendung an den friegerifchen Biſchof 
von Münfter, Chriſtoph von Balen, beftimmt, welcher die Herrſchaft Borkenloe in 
Bellg genommen hatte, die den Solländern gehörte. ©. leitete Die Unterhandlungen 
mit Glüd ein, fo daß unter Jena's weiterer Führung mit dem Vertrage von Kleve 
im Jahre 1666 die Herrſchaft zurückgegeben wurde. Bald darauf trat ©. in Militäre 
dienfte, in welchen er ſchnell die unteren Grabe durchmachte, und ſchon 1670 Oberſt 
war, in welcher Charge er 1674 die Gampagne gegen Frankreich mitmachte. Das 
nächftfolgende Jahr Half er Wollin und Wolgaft erobern und 1676 wurde er zu 
einem Ueberfall auf Uedermünde beftimmt, ein Unternehmen, deſſen er ſich mit Geſchick 
und Umficht entledigte, auch commandirte er dann ben blutigen Sturm bei der Belages 
sung von Anclam, in Zolge. deffen der Ort erobert wurde, und war bei der Eolonne 
zugegen, mit weldyer der Herzog Auguft von Holftein Demmin belagerte und bezwang. 
Nach diefem Feldzuge ward er zum Gouverneur und Amtshauptmann von Spandau, 
1677 aber, nachdem er Stettin eingenommen und dabei den größten Eifer und Tapfer⸗ 
keit Documentirt, zum Generalmajor und 1678, nachdem er fich bei der Landung auf 
Nügen und Einnahme Stralfunds glänzend hervorgethan hatte, zum Gopverneur yon 
Stralfund ernannt. 1679 verfolgte er in dem bärteften Winter mit großer Gefahr und 
nicht geringem Süd die in Preußen befindlichen Schweden bis zu dem Eurlänbifchen 
Dorfe Libkal, dem 1. Februar genannten Jahres bie Eſſern, von wo er durch abge» 





ehöning, (Geſchlecht.) Ä 399 


ſchickte Parteien dem fliehenben Feind bis Buxen, acht Meilen vor Riga, nachſetzen 
ließ, ©. war nicht, um Eroberungen zu machen und Beflungen zu belagern, bis 
hierher ‚geeilt, er hat aber dennoch feinen ihm geworbenen Auftrag ehrenvoll erfüllt; 
er brachte feinem beivenmüthigen Zürften wenig Trophäen, wohl aber ‚die Betichaft 
von der gänzlichen Aufldfung der fchwedifchen Armee, und daß der Gommandant von 
Riga Die Borflädie abtragen laſſe, um ſich zur Belagerung anzuſchicken. Nach erfolh- 
tem Sieden . verwaltete ©. das Bouvernement von Spandan bis 1684, in welchem 
Jahre ihn der Kurfürft zum Generallleutenant, Gouverneur von Berlin, Oberſten ber 
Leibgande zu Fuß und zum Geheimen Staats⸗ und Kriegsrath ernannte. Kurz vor 
feinem Tode wurde der große Kurfürfl durch die Verträge mit dem Kalfer von Neuem 
genöthigt, zu den Waffen zu greifen. Er hatte ſich unter dem 8. April 1685 durch 
einen Vertrag mit demfelben für 20 Jahre zur QAufrechterhaltung des weffäliihen 
Friedens und des Megenäburger Waffenflillfiandes verpflichtet, fo daß, im Wall der 
Kurfürf angegriffen würde, der Katfer 12,000 Mann, im anderen alle aber der 
Kurfünft 8000 Mann Hülfstruppen flellen follte. Diefe Hülfsleiftung fand bei dem 
gleich darauf folgenden Türfenkriege flott, und ©. wurde beauftragt, die 8000 Mann 
vach- Ofen zur Belagerung zu führen. Wie fich diefer dabei ausgezeichnet, if in der 
Kriegögefchichte bekannt; der große Kurfürfl felbft fehreibt unter dem 30. Auguft 1786 
an ihn: „Wir haben nicht allein von dem von Euch anhero gefandten Erpreflen und 
Euerm Dabei abgeflatteten untertbänigften Bericht, umfländlih und mit Freuden ver 
nommen, was Geflalt der Allerhöchſte die biöherige Belagerung der. Stadt Ofen 
mit einem glüdlihen Ausgang gefeegnet und dieſen importanten Ort in Ihro Kaifer« 
liege Majeftät und Dero lliirten Hände gegeben. Gleich wie Uns nun hiebey zu 
ſonderbarem Vergnügen gereichet: daß Unſre Leute und Ihr abſonderlich an 
folhem: glücklichen Succeß wo nicht das vornehmfte, ſedoch ein anichnliches 
Theil gehabt: alſo fagen wir deshalb Euch und Ihnen indgefammt, hiemit gnä- 
digſt Dank, verfihern Euch auch dabey, daß gleich wie wie durch Diefe Action und 
Euere dabey erwiefene rühmliche Conduite und Permets eine ‚neue Probe Eurer 
Meriten erhalten, Aljo wir auch deſſen nie vergeffen, fondern @ure bierunter 
geleiftete Iobenswürbige Dienfle und Unfern Waffen erworbene Ehre wider Cuch und 
die @usigen jederzeit gnädigft erfennen wollen.” Einem ſolchen Lobe gegenüber mußte 
ſich S., der von dem Kurfürften Friedrich II. 1688 zum Generalfeldmarfchall-Lieutes 
nant ernannt wurde, gefränft fühlen durch eine gewifle Zurädiegung, die er zu Guns 
Ben ber Mefugiet, infonderheit des Marfhalld Schomberg, erfuhr; eine Art Verbiſſen⸗ 
beit Documentirte fidy bei ihm in der Aheincampagne von 1689, in der er fich wies 
berholt auszeichnete, beſonders bei der Belagerung von Bonn, wo er fi ſelbſt mit 
dem Generallieutenant v. Barfuß, der nachher bei Friedrich III. hauptſaͤchlich in Gunſt 
kam, fo verfeindete, daß es zwiſchen beiden in unmittelbarer Nähe der kurfürſtlichen 
Wohnung zu einem unangenehmen Rencontre, als deſſen Urheber S. nach dem Yuts 
achten der Geheimen Näthe angefehen wurde, kam. Ganz ungereimt erfcheint die Ber 
merkung, weldye Die „Leitres historiques“ zum Jahre 1692 machen: „Man weiß recht 
wohl, daß Schöning damals ſchon im ſchwerſten Verdacht eine«d geheimen Einverfländ« 
niſſes mit Sranfreich ſchwebte, was zum Theil feinen Streit mit Barfuß und nachher 
feine Ungnade am brandenburgifhen Hofe veranlaßte." Kein autbentifcher Bericht 
über den Streitpunft zwifchen beiden Generalen fpielt auch nur im (ntfernteflen auf 
diefen ſchweren Verdacht an und in Ungnade fiel ©. nur in ſoweit, daß er bie bran⸗ 
denburgifchen Dienfle verlieh, ihm aber fpäter auch nicht das Geringſte in den Weg 
gelegt. wurde, fi in den brandenburgifchen Staaten aufzuhalten. ©. trat nun 1689 
ala Generalfeldmarſchall in fächfifche Dienfle, hatte bier aber das Unglüd, abermals 
in den Verdacht zu fommen, ein geheimer Anhänger Frankreichs zu fein, im Toͤplitzer 
Bade von kaiferlichen Truppen aufgehoben und bis 1694 auf dem Spielberg bei 
Brünn gefangen gefegt zu werben. Obgleich Kurfürſt Johann Georg von Sachſen 
ſich wiederholt beſchwerte, daß ©. „auf einen bloßen Verdacht, der durchaus nicht be⸗ 
wiefen werden Eönne, ja fogar ohne fein Verbrechen dem Kurfürften befannt zu machen“, 
gefänglich eingezogen worben fei, und felbft Klage dieferhalb beim Reichstage führte, 
gelang es erſt Auguft dem Starken, ibn 1694 mieber los zu bringen. Er warb von 
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dem Kurfürften in allen feinen Würden beflätigt, flarb jedoch 1696 am 28. Auguft 
noch nicht ganz 55 Jahre alt zu Dresden. Sein Biograph Kurd Wolffgang v— 
©. (f. u.) fagt: „Der Kurfürft Friedrich Wilhelm hatte im Laufe ‚feiner Tamgjährigen 
Hegierung Außerordentliyed mit feinem Heere gethan, den Schlußſtein fegte S. in 
der denkwürdigen Belagerung von Dfen, und die Art und Weife, wie er den Willen 
feines großen Herrn und Fürſten dort erfülfte, war wahrhaft deffen würdig und ges 
ſchah im Angeſicht der Damals denkenden Welt!" — Bon den Übrigen Bliedern der 
Familie v. &. nennen wir noch fünf und zwar zuerſt Hans Ehrenreich (geb. den 
27. September 1648 zu Hohenlübbichow), Generale Major, der unter dem Generals 
Lieutenant v. Barfuß die brandenburgifchen Truppen in Ungarn commanbirte, übers 
haupt drei Feldzüge wider die Türken mit hohem Ruhme mitmachte und am 29. Au» 
guft 1710 auf feinem Gute Nordhauſen bei Königsberg in der Neumark flarb. Sein 
Enkel Gottfried Auguft v. ©. (geb. 1743 zu Norbhaufen) IR dadurch in ber 
Geſchichte der Familie merfwürbig geworben, daß er fein bedeutendes, von feiner 
Mutter, einer geborenen v. Bannewig, ererbted Bermögen laut Teflament vom 26. No- 
vember 1802 zu einer Stiftung beflimmie, deren Zweck ift Unterflübung aller ohne 
ie Verſchulden beruntergefommenen Rittergutöbeflger abligen Standes in der Reu⸗ 
mark, befonders im Kottbufer Kreife, derjenigen nämlich, denen noch durch einigen Vor⸗ 
ſchuß aufzubelfen if. Er ftarb 1807 zu Sergen, und feine Fundation, unter Ver⸗ 
waltung eines Guratorß und der königlichen Regierung zu Sranffurt a. d. D., erfreut 
fh gegenwärtig des fegendreichfien Fortganges. Sie beflebt aus den Mittergätern 
Gablenz, Kathlow, Sergen, Roggosna und Tranig, alle fünf in dem Kottbufer Kreife 
gelegen, zufanımen mit einem Areal von 12,338 Morgen und mehreren Dörfern. End⸗ 
ld erwähnen wir noh Gerhard v. ©. (geb. 1732 zu Kopenhagen und + 1780 
daſelbſt), meldyer 1761 Mector in Drontheim, 1765 Profeffor in Soroe und: 1775 
Juſtizrath und Geheimer Archivar in Kopenhagen wurde und „Die Heimskringla® 
heraudgab, fo nie „Bon den Nachrichten der Griechen und Mömer vom Norden, bes 
fonderd von Skandinavien” (deutſch von Schläger im 31. Bande der Allgemeinen 
Weltgeſchichte) fahried, Hans Friedrich v. S., als Föntglicher Geh. Ober⸗Finanz⸗ 
rath und Präfldent der pommerfchen Kriegd- und Domänenfammer am 29. November 
1787 geftorben, der fih namentlih bei der unter v. Vrenkenhof vorgenommenen 
Retablirung der Neumark rühmlihfl hernorthat, und Kurd Wolffgang Wilhelm 
Guſtav v. ©., den befannten Militärfchriftftelfer (f. u.) Das Wappen der v. G. 
in Pommern und in der Neumark zeigt an der linken Seite bes filbernen Schildes 
ein grünes Gebüſch, aus welchem ein rother achtendiger Edelhirſch hervorfpringt. 
en wiederholt fi auf dem gefrönten Turnierhelme. Die Deden find fllbern 
und roth. 

Schöning (Kur Wolfgang Wilhelm Guſtav v.), Hiſtoriograph ber preußiſchen 
Armee, geboren 1789 auf dem Gute Morrn in der Neumark, welches damals ſeinem 
Vater, Chriſtian Stephan v. S., Landrath des Landsbergiſchen Kreiſes, gehörte, kam 
1803, nachdem er das Jahr vorher durch den Tod ſeinen Vater verloren hatte, auf 
das Berliner Cadettenhaus und 1806, kurz vor der Mobilmachung der Armee, zu 
dem Infanterie » Regiment Nr. 35 der alten Rangliſte nach Koͤnigoberg in der Neu⸗ 
mark. Bei demfelben marhte er als Faͤhnrich die Schlacht von Auerftäpt mit, wurde 
in den Strom des allgemeinen Unglüd8 mit bineingezogen und Eehrte, ala alle Ber- 
hältniffe fi gelöft hatten, zu feiner Mutter zurüd, welche damald auf dem Bute 
Grähden bei Frankfurt a. D. lebte, von mo aus er feine freie Zeit benußte, um mit 
feinen Brüdern Collegta auf der Univerfliät Brankfurt zu Hören. Bet der Neuforma⸗ 
tion der Armee gelang e8 ihm 1809, al& SerondesKieutenant bei dem meftpreußlfchen 
Orenadier » Bataillon — jetzt zweiten Bataillon des Kaifer » Kranz » Grenabier » Nrgi- 
ments — wieder angeftellt zu werden. Mit demſelben marſchirte er 1813 ins Feld, 
machte die Schlachten bei Groß» Börfchen und bei Baugen und, Darauf während des 
Waffenſtillſftandes zum Adjutanten des Batalllond ernannt, die Schlaht an der Kap 
bach mit. Hierauf nahm ihn Hiller 9. Bärtringen nach feiner Ernennung zum Com⸗ 
mandeur einer Brenadier-Brigade zu feinem Brigade-Adjutanten und als folcher machte 
er das Gefecht bei Hochkirch mit, für welched er dad eiferne Kreuz und ben Gt. 
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Wladimir⸗Orden 4. Klaffe erhielt, und focht dann bei Godau, Roth⸗Naußlitz, Bi⸗ 
ſchofswerda und bei dem Wartenburger Elbübergange. Bei Mödern ward er gefähr- 
lich verwundet; indeffen rafch geheilt, zeichnete er fich wiederum in dem folgenden - 


Winterfeldzuge aus, in der Schlacht bei Laon und In den Gefechten bei Eoulommier 


und Zrilport, für welches letztere er ſich das eiferne Kreuz erfler Klaffe und den St. 
Annen⸗Orden dritter Klaffe erwarb. Nachdem er darauf noch der Schlacht bei Paris 
beigewohnt Hatte, Eehrte er mit dem weftpreußifchen Grenabier - Bataillon, welches im 
Detober 1814 bei der Formation des Kaiſer⸗Franz⸗Grenadier⸗Regiments in daſſelbe 
überging, nach Berlin zurüd. Beim Ausmarfch des Garbe-Corps aus Berlin, 1815, 
avaneirte ©. zum PremiersLleutenant, machte den Marſch nach Paris mit und avan- 
eirte noch vßr dem Ruͤckmarſch zum Capitaͤn. 1820 warb er Adjutant des Prinzen 
Carl von Preußen und begleitete denfelben auf einer Reiſe nach Peteröburg und 
Moskau, dann 1821 zum Major ernannt, im darauf folgenden Jahre auf der Heife 
zum Gongreß nach Verona, von dort aus nach Rom und Neapel, endlih 1826 auf 
der Meife an die Höfe von Weimar und Brüffel. 1829 mwünfchte Prinz Carl den 
bewährten Begleiter dauernd an ſich zu feffeln und vermochte ihn, den Milltärbienft 
zu verlaffen, um den Poſten eines Hofmarfchalle am prinzlichen Hofe zu Übernehmen. 
Der Austritt aus der Armee erfolgte unter Verleihung des Charakters als Oberſt⸗ 
Lieutenant und von fegt an begann S.'s ſchriftſtelleriſche Thätigfeit, welche ſich zu⸗ 
naͤchſt dem von ihm laͤngſt gehegten Wunſche zumandte, eine Befchichte des adligen 
Geſchlechts von S. und vom deſſen Gütern zu fchreiben. Im Berein mit feinem 
Bruder Hans ließ er Schon 1830 diefe zwar nicht in den Buchhandel gefommene, 
aber allem Gefchichtöforfchern bekannte Monographie druden, weldhe ſeitdem in einer 
anſehnlichen Reihe von Geſchichten adeliger Gefchlechter Nachahmung gefunden hat. 
Nachträge zu derfelben folgten fpäter 5i8 zum Jahre 1848. Mit der 1835 erfchel- 
nenden Gefchichte des 3. Dragonerregiments Yetrat S. dann den Weg, auf 
welchem ihm die Anerkennung König Friedrich Wilhelm’s IV. den Ehrentitel eines ' 
Hifloriographen der preußifchen Armee bringen ſollte. Es folgten ſodann: das Leben 
des Feldmarſchalls Adam v. Schöning, 1836, dad des Feldmarſchalls v. Natz⸗ 
mer (zugleich die Geſchichte des Neiterregiments Gendarmen enthaltend), 1837, die 
Generale der Kurbrandenburgifh- Breufifhen Armee, 1840, die 
Geſchichte des Regimentes Gardes du Corpé, 1840, des 5. Hufaren« 
regimentd (Blücher'ſche Hufaren), 1842, die Gefchichte der Brandenburg- 
Preußifhen Artillerie, 1844, der fiebenjährige Krieg, 1851, der Bayer- 
ſche Erbfolgefrieg, 1854, die Stamm«, Rang- und Quartierlifte des 
MNegimente Gardes du Eorps, 1855, die fünf erſten Regierungs— 
jahre Friedrich's des Großen, 1856, biographiſche Skizze des Generals 
v. Winterfeld, 1857; außerdem viele Artikel in Zeitfchriften, namentlich der Wehr⸗ 
zeitung; Brofchüren, z. B. Zur Geſchichte der Europäifhen Politik im 
Jahre 1854. Als Mitglied des Thüringifch- Säachfifchen Vereins für Erforfhung 
des vaterländifchen Alterthums, des Vereins für die Geſchichte der Mark Brandenburg 
und ald Dortragender in der großen Berliner Militärifchen Geſellſchaft u. ſ. w. war 
S. fortwährend thätig und fireute überall den Samen für Fünftige Frucht aus, indem 
er mit den Ergebniffen feiner Studien In Archiven und erſt durch ihn erfchlofienen 
handſchriftlichen Sammlungen zu neuen Studien’ anregte. Die Könige Friedrich Wil« 
beim IM. und IV. zeigten fortwährend ein lebhaftes Intereffe für feine Schriften. 
König Friedrich Wilhelm IV. geftattete ihm nicht allein die Benugung der Archive 
und Sammlungen aller Urt, fondern zog ihn auch gern in feine geiftreichen Abend» 
gefellichaften, um ausführlich über Begenftände der vaterlänbifchen Geſchichte mit ihm 


zu ſprechen, und ertheilte ihm 1855 bet der nachgefuchten Entlaffung aus dem Amte 


eines prinzlichen Hofmarfchalld den Titel als Kiftoriograph der Armee, fo wie den 
Charakter ald Generalmajor. Seit 1843 lebte S. auf der, nach Entwürfen des Bau⸗ 
raths Berflus von der Gnade des Königs erbauten Billa Schöningen bei Potsdam, 
Glienicke gegenüber, bis zu feinem unerwartet plöglichen Hintritt (er flarb zu Potd« 
dam den 2. April 1859) in blühender Gefundheit und ſtets geregelter ſchriftſtelleri⸗ 
ſcher Thatigkeit. Wenige Wochen vor feinem Hinfchelden Hatte er feine fämmtlichen 
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Manuferipte in Bezug auf die Gefchichte der preußiſchen Armee feinem Tangjährigen 
Sreunde, dem Hofratb 2. Schneider übermiefen, welcher biefelben in Verein mit der 
Familie, die den ganzen übrigen fchriftlichen Nachlaß noch hinzufügte, als merthvolle 
Bermächtniffe der Königlichen Bibliothek in Berlin zur Aufbewahrung übergab und 
fo die fpätere wifienfchaftliche Benugung biefer reichen, namentlich blographif'@en Vor⸗ 
arbeiten, welche mit der Bezeichnung: „v. S.’fche Ranuferipte” jet dort Yereinigt 
find, ficherte. 

Schönlein (Johann Lucas), gefetert als kliniſcher Lehrer, aber in feinen Leiflun« 
gen vielfach uberſchaͤtzt, deshalb von anderen Seiten anſcheinend ſcharf, aber begründet 
und urtbeilövoll "beleuchtet, wurde 1793 in Bamberg geboren. Er war der Sohn 
eine wohlhabenden Seilermeifters, Eatholifcher Confeffton, und einer Mutter, wie man 
fagt, jüdiſcher Abkunft. Ueber feine Kindheit, feine Erziehung und verlebte Jugend 
ift wenig bekannt geworden. Sicher jedoch wurde er von ausgezeichneten Fähigkeiten 
zu raſchen Kortfchritten geleitet, und bei der Wohlhabenheit feiner Eltern in feinen 
Studien auf eine Weife gefördert, von ber eine große. Zahl anderer und gleichwohl 
größerer Männer nichts erfahren hatte. So fehen wir ihn denn nad feinen 1816 
vollendeten Studien, welche er in Würzburg begann und in Paris fortfegte, ſchon 
1817 in Würzburg ald Brivatdocent, bald darauf ald Profeffor der Therapie und 
medicinifchen Klinik, feit 1819 auch als Oberarzt des herrlichen und großen Julius⸗ 
Hofpitald dajeldft in hervorragender Wirkſamkeit. Dabei fcheint feine Verbindung mit 
den Studirenden eine fehr freundliche und innige gewefen zu fein. Diefe begriffen 
feine LZehren und ‚deren Bedeutung dadurch um fo leichter. und verbreiteten feinen 
Ruhm, der ſich bei feiner muthvollen, achtungswerthen politifchen Ueberzeugung, bie 
er auch in fpäteren Jahren nicht verläugnete, wohl fleigerte; fo fäumten fle audy nicht, 
da ©. ſelber nichts fchrieb, dieſen Ruhm durch Herausgabe feiner Vorlefungen zu 
befeſtigen. Durch denfelben verlieh er den kliniſchen Anftalten, fomit der Hochfchule 
‚ In Züri, wohin ex 1833 politifcher Verhältniffe wegen ging, ihren Glanz und Ihre 
Bedeutung. Wan Iaufchte daſelbſt, wo er bis 1840 machtvolf wirkte und Schhler in 
Schaaren beranzog, mit größerer Begeifterung als in Würzburg feinen Vorträgen; 
galt er doch fon vor feinem Einzuge in Züri als erſter Klinifer Deutſchlands. 
Unzmweifelhaft müflen demnach mächtige Einflüffe gewaltet haben, welche ©. in Würz« 
burg erfaßten, welche ihn leiteten, fein Lehramt mit genialer Freude zu erfüllen, die 
Anfchauungen und Erfahrungen der bisherigen Zeit mit umfaflendem Blick und mit 
befonderer Eigenthümlichkelt zu verarbeiten und wiederzugeben, welche feine Zuhdrer 
zu begeiftern vermochten; zugleich müſſen befondere Zuftände maßgebend geweſen fein, 
welche den Aufbau feines Ruhmes begünftigten: vermögen doch Viele ofımals dutch 
fehr bedeutende, offenkundig liegende Leiftungen nichts zu erreichen. Bel S. müſſen 
jene Zufläude um fo mächtiger gewirkt haben, als derſelbe über feine audgezeichneten 
Studien und Erfahrungen nichtd veröffentlicht hatte, und außerdem litexarifch, mit 
Ausnahme zweier Briefe, über ihn nichts Nühmendmerthes befannt war. Seine deutfh 
geichriebene Differtation über Hirnmetamorphofe bewegte fi in unklaren und ver« 
fhwirrten Anſichten der naturphilofopbiichen Richtung und enthält Säge, welche Tein 
Menſch zu faflen vermag. Blei der Eingang: „Das Kicht vermählt fih mit dem 
Waſſer und zeugt mit ihm das Organiſche“, giebt hiervon eine Probe. Die von feinen 
Schülern jorgfältig nachgefchriebenen und herausgegebenen Bollegienhefte über Patho⸗ 
logie und Therapie, welche 1832, dann wiederholt, endlich 1839 in vierter Auflage 
erfchienen, wurden von der Kritif als untreue und höchſt mangelhafte, vielfach in fi 
ſelbſt in Widerſpruch ſtehende, mit chemifchen Unrichtigkeiten und unklaren Erorterun⸗ 
gen, nicht ſelten mit begriffslofen Worten durchwebte Krankheltsbilder verurtheilt, fo 
daß ©. das Werk ald ein ihm fremden Urfprungs zurückwies. Ebenfo erging ed den 
von feinen Schülern 1840 veröffentlichten Vorlefungen über die Krankheitsfamilie der 
Typhen. Für die Beurthellung des wiflenfchaftlichen Wirkens von ©. und für bie 
Bedeutung feined Ruhmes bleibt dieſer Thatbeftand nicht gleichgültig: wäre e8 doch , 
feltfam, wenn gerade S.'s Schüler, unter denen viele ſich einer befondern Auszeich⸗ 
nung erfreuen und mehrere gleihfalld eine beachtenswerthe Berühmtheit erlangt 
haben, deſſen Öffentliche Vorlefungen fo durchaus unbaltbar und fehlerhaft probucirt 
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hätten, und wenn biefelben Vorträge gleichwohl wefentlih feinen Ruhm begründen 
halfen, während es doch gerade den Schülern vermöge ihrer unvollendeten Bile 
bung eigentbämlih if, die Worte ihres hochgeachteten Lehrers möglichſt getreu 
und überall nur feine Worte aufzuzeichnen, wie denn auch andere Profefforen, fo 
beifpielöweife Schelling, ihre von ihren Zuhörern veröffentlichten Vorträge wohl 
als ihr. Eigenthum anerkannten. Ban fragt deshalb billig, auf welchen Wege ©. 
zu feinem Ruhme gelangen mußte: denn dieſer TAßt fi nur nach den Mitteln be⸗ 
meſſen, durch welchen er erworben wird, und nach den Elementen, welche benfelben 
aufbauten. Scharffinnig erörterte der In dieſen Tagen nach Berlin berufene Pros 
feffor Sriefinger, einer der bervorleuchtendften Schüler S.'s und fein Nachfolger 
im Amte, wie ‚früher in Zürich fo gegenwärtig in Berlin, dieſen Umfland, indem er 
auf den Wendepunft der alten und neuen Mebicin aufmerffam machte, in weldyen S.’8 
Auftreten fiel. Daß Iegtere bewegte fich in der übelſten Zeit der deutſchen Medicin. 
Man Hielt fi in derfelben, foweit fle wiffenfchaftli fein wollte, nur an den abge⸗ 
ſchwaͤchten Lehren der verfchiedenen Schulen, deren Spfleme man zumeift verlafien 
batte, weil fle unfähig waren, daB Gebäude der fortfchreitenden Wiffenfchaft in ſich 
aufzunehmen. In den Büchern und Seitfchriften berrfchte eine allgemeine Anarchie | 
aus den verflommenen Elementen, und in der mebicinifchen Praris wußte man mit 
ben gedachten und gemachten Factoren der vermeintlichen Wiſſenſchaft, welche Die 
Naturphilofophen, die Erregungstheoretiker, fo wie die Nerven» und Humoralpatho⸗ 
logen der alten Richtung noch aufrecht zu halten fuchten, nichts anzufangen. Auen- 
brugger's herrliche Schrift über die Pereufiton, ein Lichtglanz des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, deſſen Leuchte Laönnee, nah ihm Skoda und Wintrich, ihren Auf⸗ 
ſchwung danken, hatte man ſeit 1761 zu Makulatur werden laſſen, bis man endlich 
1843 ihren Werth erkannte und durch einen neuen Abdruck bekannt machte. Auch 
Corvifſart's Wiederentdeckung der Percuſſion im Jahre 1808 blieb in Deutſch⸗ 
land faſt unbeachtet. So hielt man ſich zumeiſt an die großen Empiriker der letzt 
verfloſſenen Periode. Die Aerzte aber befanden ſich Hierbei in einer übeln Lage, 
zumal der Unterricht auf den kleineren deutfchen Univerfitäten fich überwiegend tbeo- 
vetifch Hielt, und ‚die ausfchweifenden Theorieen den Sinn für Treue und nüchterne 
Raturbeobachtung heruntergebrüdt hatten. Nur in Frankreich belebte ſich die Heil« 
funde Durch die anziehendſten Verhandlungen um Thatfachen und Principien zwifchen 
den Anhängern Brouffais’ und der in jenem Lande auffleigenden pathologifch- 
anatsomifchen Schule. In diefer Zeit wußte S., begabt mit einem hellen Blid 
für dad kranke Leben, mit Leichtigkeit in die Aehnlichkeiten und Verſchiedenheiten 
der Erſcheinungen einzubringen und diefe mit Schärfe im Allgemeinen zu erfaflen. 
Er warf Die deutfche Scholaftif der älteren Medichn über den Haufen und füllte 
die Dürftige Praxis feiner Zeit mit neuem, lebensvollem Inhalt, indem er bie Fort⸗ 
jchritte der Wiflenfchaft in Frankreich aufzunehmen und die anatomifche Diagnoftit 
wie die phyſikaliſche Semtotit für die Heilkunde in Deutfchland zur Geltung zu brin- 
gen verftand, auch hierbei die pathologifche Chemie in ihren Anfängen gründete. So 
‚ waren denn nicht feine Vorlefungen über Pathologie, nicht das in demfelben aufge⸗ 
flellte Syſtem fein Bedeutendſtes, fondern das Kranfenbett der Ort, wo man ben 
Meifter erkannte. Deshalb fab man auch unter allen Fehlern und Mängeln jener 
Ihülerhaften Vorlefungen durchweg den hervorleuchtenden praftifchen Zweck, die Krank⸗ 
beiten wahrhaft zu erfennen, und in deflen Folge eine fo gründliche Umformung der 
mebicinifchen Spflematit, daß alle bis dahin überlieferten Togifchen Gliederungen ber 
Theoretifer ungemein dürftig, ja werthlos erfchienen. Und lehrte S. auch nichts, was 
er felbfifländig aus eigenem Geiſte erfonnen, fo hatte er doch mit genialem Schwunge 
bie von den Aerzten aufgeftellten Ordnungen und Eintheilungen der Krankheiten mit 
den fogenannten künſtlichen Spflemen in den Naturwifjenfchaften, namentlih in der 
Botanik, verglichen, und den tiefen Gebanfen gefaßt, alle diefe zum Theil von ein» 
ander fehr abweichenden künſtlichen Syſteme durch ein natürliches Syſtem zu erfehen, 
ähnlih wie De Candokle und Andere kurz zuvor angefangen Hatten, in Den 
befchreibenden Naturwiffenfchaften, namentlih in der Botanik, natürliche Syſteme 
zu entwerfen und die Naturweſen in Familien und Gruppen A ordnen, in 
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welchen nach der Geſammtheit aller Charaktere das Verwandte zuſammengeſtellt 
wurde. S. loͤſte feine Aufgabe, wenn auch nur ſchwach und unvollkommen, 
indem er für alle Krankheiten die Gefammthelt, ihrer charakteriftifchen Merkmale, 
für welche er die anatomischen, die funetionellen und chemifchen Störungen 
erklärte, neu aufzuftellen und erflere darnach in Klaffen, Ordnungen und Samillen zus 
fammenzubringen fuchte. Allerdings gab S. In feinen Borträgen überall nur Halb» 
fertiges, oft nur Geahntes; auch Hatte er ſich zum Theil, wie namentlich bei den 
Hautkrankheiten, nicht bloß einer zu weit getriebenen, fondern auch einer ganz unrich⸗ 
tigen Bergleihung der Kranfheitsproducte mit Pflanzen und Pflanzenthieren hinge⸗ 
geben; bazu erfcheint Anderes geradehin verfehlt in dem Beflreben, nad; vereinzelten, 
bürftigen und anfechtbaren Beobachtungen chemiſche, oder gar eleftriiche Charaktere 
für die Krankheiten aufzuftellen; indeß war doch die Gabe für jene Zeit immerhin 
eine hervorleuchtende That, ein Zeugniß nieljeitiger, reicher und fcharfer Natur« 
beobachtungen, einer fleißigen Benugung aller pofitiven Vorarbeiten und einer groß⸗ 
artigen Eombinationdgabe. Dor Allem wurde diefelbe für jene Zeit bebeutend 
durch das darin niedergelegte Beflreben, alle praftifchen Hülfämittel, pathologiſche 
Anatomie, phyſikaliſche Diagnoſtik, organifche Chemie, neue Arzneimittel, Eur; Alles, 
was Fortſchritt war, mit dem, was von der älteren Heilkunde ald zu Recht beitehend 
welter gelten durfte, zu einem organifchen Ganzen zu verbinden. Diefe neue Bahn 
wurde von ©. mit dem Glüde eines Genies betreten. Seinen Schülern, die Darauf 
weiter geben wollten, mußte fie übrigens zum Irrpfade werben, eben um aller Darauf 
vorgeführten Oberflächlichkeiten, Halbheiten und der vielen Unrichtigleiten wegen, die 
offenbar in einem nicht fertigen Wiffen S.'s in den mebicinifchen Hülfswiſſenſchaften 
ihre Begründung fanden. Wohl aus demfelben Grunde pflegte S. aber au in 
feinen kliniſchen Vorträgen meift nur die Mefultate feiner Erfahrungen, Beobachtungen 
und Unterfuchungen in einer kurzen oder oberflächlichen, deshalb oftmals fehr unge» 
nügenden Zufammenftellung zu geben, dabei mehr zu verfichern, als zu demonſtriren, 
oder gar ſich auf das Beweiſen einzulafien, ebenfo in Rückſicht auf die Krankheits⸗ 
behandlung ohne jede Erläuterung und Begründung einfach dad anzuwendende Arzneis 
mittel anzugeben, fo daß feinen Schülern feine Ausfprüche vielfach die der Natur ſelbſt 
zu fein fchienen. ©. glaubte fi vollendet, und doch verftießen feine Lehrfäge bis⸗ 
weilen fogar gegen die erfien Begriffe der Phnflologie und Chemie. Dan Hat jenes 
allezeit fertige Auftreten S.'s gerade deshalb Hart getabelt, weil verfelbe, anflatt ſich 
felbft aus jeinen Naturobjeeten heraus zu entwideln, ſich einer ihm ſtets fertigen 
Natur gegenüber flellte, diefe in fein eingebildet fertiges Ich Hineinzugwängen fuchte 
und in den Abmeichungen von dem normalen Krankheitsproceß allezeit fertige Krank⸗ 
beitönamen erkannte, für welche er ſtets nur einige Erfcheinungen auffaßte und in fein 
Heilobjeet aufnahm, anflatt alle mit einander zu verbinden und felbflkritifch zu wür« 
digen. Irrtümer Tonnten Hierbei nicht ausbleiben, und diefe mußten um fo fchwerer 
wiegen, als ©. jelber fich ihrer oft gar nicht bewußt wurde, oder diefelben Anderen 
in's Bewußtfein zu bringen nicht verftand, indem er überall nicht das Urtheil, fondern 
den Blauben feiner Zuhörer in Anfprug nahm. Auffallend traten dieſe Fehler in 
den bald nach feiner, im Jahre 1840 erfolgten Berufung nach Berlin von Güter⸗ 
bock in dem Berliner Eharitö- Krankenhaufe angeblich auf das Treuefte nachgefchrie- 
benen und 1842 herausgegebenen Elinifchen Vorträgen S.'s hervor. Das Werf follte 
„S.'s eigenthümlichen Vortrag, feine Lehrmethode, feine Uinterfuchungs-, Beobachtungs⸗ 
und Bebandlungdmeife der Kranken in lebendigem Bilde vorführen”; es follte das 
von „unkundigen Anfängern ſchlecht nachgefchriebene und noch fchlecdhter rebigirte 
Gollegienheft verdeden; es follte S.'s Klinik, die fi von anderen ähnlichen Inſti⸗ 
tutionen durch ihre höhere, reifere Form unterfcheide, daher nicht für den Anfänger 
beflimmt fei, zu einem Gemeingut der Aerzte machen”. Denn „die S.'ſche Klinik folle 
beobachten Iehren, zeigen, wie man feine fünf Sinne anzuwenden habe, un die Phaͤnomene der 
Natur, die Symptome der Krankheiten aufzufaflen : wie man den Perftand gebrauchen müffe; 
die durch die Sinne aufgefaßten Thatfachen zu verwertben, Die wefentlicyen von den un« 
weientlichen zu trennen, fle zu ordnen: ſie folle zeigen, wie ein Krankheitsbild zu conftituiren 
ſei.“ Aber gerade diefes Werk bringt mit S.'s Namen eine Halbheit und Oberfläch- 
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Tichkelt der Beobachtungen, eine fchälerhafte und unrichtige Auffaffung ber Krank⸗ 
beiten, einen Mangel an Urtbeil, merkwürdige Begriffslofigkeiten mit daraus entfprin« 
genden verkehrten Bergleihen und üblen Schlußfolgerungen, eine auffallende Blöße 
in den einfachften phyſiologiſchen, chemifchen und anderen Kenntnifjen, eine Eenntniß- 
loſe Selbſtgenügſamkeit unter mannigfaltigen Widerfprühen und eine Therapie in 
Berbindung, welcher die Ueberzeugung der Inneren Nothwendigkeit fehlt, Keinen allges 
meinen Heilplan erfennen läßt, aud in ben Berorbnungdweifen felten Nachahmung 
verdient. Alles dies ſtellt S. weit Hinter defien Vorbilder P. Frank, Bichat, 
gaönnec, Bretonneau, Andral, Chomel, Stofes, Sfoda und Andere 
feiner Borgänger und Beitgenoffen zuräd und kaum zu Hart bat man nach diefen kli⸗ 
niſchen Vorträgen S. als einen „oberflählichen*, mit bochtrabenden Medendarten um 
fi werfenden, „aufgeblafenen? Beobachter, einen „fchlechten, unſicheren“ Diagnoflifer 
bezeichnet, der in Selbflüberfhäßung die Leiftungen feiner Vorgänger und Beitgenoffen 
verachte, Der, in fofern er nicht Die Einheit des Franken Objected erfafle und ihre Urs 
fache angreife, zugleich ſich als „fchlechter” Therapeut darſtelle. Verſchiedene Aerzte, 
welche mit ihren Kranken oft aus weiter Ferne zu S. Famen, feinen Math einzuholen, 
fiimmten nach ihrer Erfahrung dem Urtheile in vollfter Ueberzeugung bei. ©. that 
nichtö zu deſſen Widerlegung. Inzmwifchen wollen wir dieſen Ausfprücden doch daß, 
obſchon in einer zum Andenken S.'s gehaltenen Rede fund gegebene Urtheil zur Seite 
ftellen, welches Griefinger, ©.’3 audgezeichnetfter Schüler, über feinen Lehrer 
fällte, indem er diefen als den vorzüglichfien Diagnoftiker feiner Zeit bezeichnet, dem 
die Schärfe feiner Beobadhtungsgabe und feines lirtheild ein angeborened und frübe 
an Naturbeobacdhtungen erzogene8 Talent war. „Stete Uebung und eine Höchft reich⸗ 
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tert und verfeinert, und in guten literarifchen Studien babe er au an dem Wiſſen 
Anderer fein eigenes befefligt und berichtigt.” Groß war ©. wohl in der Stellung 
anatomifch-pathologifcher Diagnofen, indem die pathologifche Anatomie es Hauptfählich 
war, welche feine Diagnoftif für feine Zeit groß machte. Aber ©. hatte diefe Seite 
der Medicin nicht erfchaffen, fondern aus der franzöflichen Heilkunde, namentlich aus 
den Lehren von Bihat, Laënnec, Bretonneau aufgenommen. Natürlid war 
die pathologiſche Anatomie bei S.'s Auftreten eine andere, als die Beutige: man 
fannte nur die gröberen Beränderungen der Organe, auch dieſe nur dürftig. Daher 
war denn in der S’fchen Klinik nicht wie heute ein Eingehen in die feineren mechani« 
ſchen Verhältniffe ermöglicht. Selbft zur Differenzial-Diagnoftif der größeren anatomi« 
fhen Veränderungen gab es kaum menige Anfäge. Diefe Neibe von Entwidelungen 
für die Praris Hat erſt mit Skoda begonnen. So iſt denn ©. in feiner Größe 
als Diagnoflifer nur auf dem Boden der ihm befannten Thatfachen zu beurtheilen. 
Daß er übrigens bei allen Irrthümern auch feine Diagnofen zu ftellen verfland, davon 
gab er mancherlei Beweife. Indbefondere erklärte er für die Diagnofe des Typhus 
die nervöfen Symptome als unmwefentlih und beachtete er vielmehr den Ileocokal⸗ 
föhmerz wie den Meteorismus als wichtigfte Zeichen der Krankheit; ebenfo erkannte er 
genau die oft fchmer zu beftimmende tuberkuldfe Peritonitis, fuchte er ferner in bie 
feinere Diagnofe der Hirnfrankheiten einzugeben, wagte er außerdem zuerft Herzfranf- 
heiten zu diagnoſticiren. Mit Sicherheit erkannte er einmal einen melanotifchen 
Markſchwamm der Lungen, felbft eine Gallendlafen-Erweiterung, während er andere 
Male bei einem Abdomipaltyphus irre ging, ein Dellrium tremend verfannte, Gehirn⸗ 
entzündung mit Abdominaltyphus vermechfelte und aͤhnliche Fehler mehr beging. 
Freilich war S. nicht allmiffend, indeß bewegte er ſich doch zum Thetl in fehr erheb« 
tigen und flarfen Irrthümern. Dazu waren ihm durch den befchränkten Standpunft 
ber phyſikaliſchen Diagnoſtik, noch mehr durch die Schwierigkeiten, welche in der 
Sache feldft liegen, Schranken gefebt; außerdem fleht immer foviel feft, daß S.’8 
Diagnofen meift fehr weit Hinter denen der franzöftfchen Meifter feiner Zeit zurüds 
landen. Allerdings Hatte S.'s Diagnoftil dafür eine Seite, welche an die tüchtigften 
Mefte der älteren deutſchen Heilkunde anfnüpfte, die der franzöfifchen pathologiſch⸗ 
anatomiſchen Medicin damals abhanden gefommen war und deren Berüdjichtigung für 
die Befeitigung der Krankheit gerade die Hauptfache ift, nämlich die umfichtige Befchäfe 
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tigung mit den Allgemein- Symptomen und mit den functionelfen und chemifchen 
Beränderungen des Kranfheitöproceffed. Nur waren hierbei wiederum mandhe ältere 
theoretifche Anftchten, namentlih über die Krifen und Ausſcheidungen von großem 
Einfluß auf feine Behandlungsweife der Krankheit und führten dieſe Ihm nicht felten zu 
fehr gewagten, unficheren oder gar faljchen Eingriffen. Immerhin wiegen demnady 
die vorgeführten Fehler fchwer auf dem Standpunfte, melden S. einnahm und ein» 
nehmen wollte. S. wollte als erfle Größe glänzen, er Üüberfchägte fich und wurde 
überfchägt, wie fo Mandyer neben und nach ihm, der noch heute bei ungenügenden 
Kenntnifien das große Wort führt; auch waren ed bei aller Genialität, welde ©. 
befaß, doch nur einzelne Lichtfunken, die fein Geift ausſtreute. Ihm fehlte eine gründ⸗ 
liche und umfaffende Durchbildung, mithin die Schärfe, in dad Chaos der abflerben«- 
den Schulen den Fortfchritt als ficheren Leitſtern einzupflanzen und fortzufpinnen. 
Nur das Eine macht ihn groß, Daß er diefem Kortfchritte mit hellem Auge zugewen⸗ 
det war und die Aufmerkjamfeit darauf zu lenken wußte. Deshalb verftand er eb 
auch nicht, wie andere bedeutende Männer, der Medicin eine Bahn vorzuzeichnen, welche 
den Praftifern eine fichere Leitung hätte gewähren Eönnen. Im Jahre 1840 folgte 
S. dem Rufe nah Berlin, mo er an des verftorbenen Bartels Gtelle die Klinik 
im GCharite-Kranfenhaufe übernahm, zugleich als Geheimer Medicinalrath und Leibarzt 
des Tiebreihen und frommen Könige Friedrich Wilhelm IV. in Thätigkeit trat. 
Für die bis dahin alterthümlich und holpernd in latelniicher Sprache abgehaltene Klinik 
führte ©. zweckmaͤßiger und zugänglicher die deutfche Sprache ein, und er blieb Hier 
bis wenige Jahre vor feinem Tode in Wirkfamkeit, ohne Größeres zu leiften als fein 
Borgänger und ohne fe die ihm gebotenen ausgebehnten Beobachtungen literarifch für 
Andere nugbar zu machen. Nur ift es nicht ganz richtig, wenn da behauptet wird, ©. 
babe außer feiner Difiertation nie etwas geichrieben: denn in Müller’s Archiv für 
Anatomie und Phyflologie befinden ſich zwei kleine Auffäge von &.’8 Hand über Tripel- 
phosphatkryſtalle in den Stühlen Typhuskranker und über Favuspilze. Jeder Auffap iſt 
zwar nur zwei Seiten lang; doch begründete S. in beiden einen neuen Wiffendzweig, 
indem er das für bie Anatomie und Phyſtologie längft benußte Mikroſkop auch für bie 
Pathologie und Semiotik zu Hülfe nahm und durch daſſelbe Thatfachen von großer 
iheoretifher und praftifher Bedeutung darlegte. Gewiß mußte S. lange und viel 
unterfucht Haben, ehe er jene zwei Briefe an Müller fchreiben Eonnte. Dem Könige 
fland ©. noch in deffen letzter unglücklicher Krankheit zur Seite, aber nicht bis an 
das Ende derſelben. Zermärfniffe mit den anderen Leibärzten in den Anſichten über 
das Weſen und die Behandlungsmeife jened Leidens veranlaßten S. zur Niederlegung 
aller feiner Aemter. Er z0g fih 1859 mit dem Erwerb eines großen Vermoͤgens 
nad feiner Vaterſtadt Bamberg in das Privatleben zurück. Dort flarb er, ohne au 
bier Die mehrjährige Zeit feiner Muße im Geringſten Iiterarifch benugt zu Haben, un« 
erwartet am 23. Januar 1864, nachdem er Tages zuvor noch die Vorbereitungen 
zu einem großen Feftmahle getroffen hatte. Ihn überlebten zwei unverheirathete Töch⸗ 
ter. Seine Gattin und fein hoffnungsvoller Sohn waren ihm längft vorangegan⸗ 
gen; der letere auf einer wiffenfchaftlichen Reiſe In Afrika. 

Schooleraft (Henry Rome), amerikaniſcher Schriftfteller, geb. den 28. März 
1793 in der Grafſchaft Albany des Staated New-Mork, erhielt feine Ausbildung in 
den Sprachen und darauf in der Mineralogie. durch fi felbfl. Sein Vater war ber 
Director einer Glasfabrik, was ihn veranlaßte, die wiſſenſchaftliche Abhandlung 
Vilreology (Utica 1819) zu fhreiben. 1818 machte er eine Reiſe am Miſſtſſippi und 
unterjuchte die Bleiminen Riſſouri's; das Mefultat feiner Arbeiten legte er 1819 in 
einem vwiffenfchaftlicden Bericht nieder und die Befchreibung feiner Reiſe erfchien ein 
Jahr darauf in einem Journal von New-Mork, ward in London nachgebrudt und er⸗ 
fhien nach einer vollftändigen Umarbeitung durch den Verfafler unter dem Titel: 
Scenes and adventures in the semi-alpine regions of the Ozark mountains of Mis- 
souri and Arkansas (Philadelphia 1852). 1820 begleitete S. den General Caff 
auf der Grforfchung der Kupferminenregion des Miſſtſſtppi und befchrieb dieſe Reife 
unter dem *itel: Narrative journal of travels from Detroit to the source of Mis- 
sissippi river; dad Jahr darauf veröffentlichte er nach einer neuen Reiſe Travels in 
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tbe central porlions of the Mississippi valley. 1822 endlich wurbe er von ber ameri- 
kaniſchen Regierung zum Agenten bei den indlanifchen Stämmen bed Nordweſtens 
ernannt und refldirte dort beinahe zwanzig Jahre lang an der Grenze zu Michili⸗ 


mackinack. Als Hefultat der Studien, zu denen ihm diefer Poflen Anlaß gab, ver- 


Öffentlichte er zunächft eine Grammatik der algonquin’fhen Sprade. Zwei Vor⸗ 
'efungen, bie er in der von ihm 1832 zu Detroit geftifteten Algic Society über bie 
grammatikalifche Gonftruction des indianiſchen Idioms hielt, Hat du Ponceau überſetzt 
und dem Inftitut von Brankreich präfentirt. 1832 beauftragt, eine zweite Expedition 
in die Negion des Ober⸗Miſſtſſippi zu führen, machte er fi dur die Entdeckung 
der wirklichen Quelle Diefes Stroms im See Stasfa einen Namen: Narrative of an 
expedition to Itaska lake, the actual source of Mississippi river (New⸗HJort 1834). 
Im Jahre 1839 verdffentlichte er eine Sammlung Indianifcher Legenden und Tra- 
bitionen: Algic researches (New-Mork, 2 Bde.) und zeigte ‚darin, daß die Indianer 
eine beachtenswerthe Literatur befigen, die ſich ſowohl in der hoben, wie in der Eomifchen 
Poeſte auszeichnet. Nachdem er 1842 Europa befucht hatte, warb er von der Legid- 
latur des Staated New- Dorf beauftragt, eine Zählung der, unter dem Namen der 
ſechs Nationen befannten Indianer vorzunehmen, was ihm zu dem Werke Gelegenheit 
gab, welches 1846 zu Albany unter dem Titel erſchien: Notes on the Iroquois, or 
contributions to American history, antiquity and general ethnology. Ebenſo Hatte 
er 1845 die Herauſsgabe einer neuen Sanımlung Indianifcher Traditionen in Lieferungen 
begonnen: Oneota, or the Red Race in America (New-Mork), deren zweite Auflage 
1848 unter dem Titel: „Der Indianer in feinem Wigwam“ erfihlen. 1851 gab er 
berauß: Personal memoirs of a residence of thirty years with the Indian tribes on 
the American frontiers, 1812 to 1842 (Philadelphia), — ein intereffante® Tagebuch 
des Berfaflere und zugleih reich an Mittheilungen über das Leben und Wefen ber 
Indianer. Seine bedeutendſte und alle feine Erfahrungen und Borfchungen zufammen- 
fafiende Arbeit if aber: Ethnological researches respecting red man in America; 
historical and statistical information respecting the history, condition etc., of the 
Indian tribes of the United States (Philadelphia, 1852, 5 Bde). Diefes große 
Merk, bereichert dur 500 Illuſtrationen des Lieutenants Eaſtman, iſt eine Art all« 
gemeiner Geſchichte der indianifchen Mace Nord» Amerikas. SHiftorifche und geogra⸗ 
phifche Ueberlieferungen, Alterthümer, Sitten, Gebräude, Statiftif, Phyſtologie und 
Ethnologie, — Alles hat die Geduld und Gelehrſamkeit des Verfaſſers erfhöpft. Er 
bat Altes ſelbſt gefehen, unterfucht und controllirt, — umfaffende Forſchung und 
Autopfle geben dem Werk feinen außerordentlichen Werth. Sein langer Aufenthalt 
unter den Indianern, feine Beobachtung ihrer Sitten und Gebräuche, feine tiefe Kennt« 
nig ihrer Sprache haben ihn in den Stand gefeßt, alle Zweifel über jene Voölker⸗ 
{haften zu beben und die Phantafleen, die man bisher über diefelben verbreitet bat, 


zu berichtigen. Neben der Gewiffenhaftigkeit feiner Borfchung und neben dem Muth, 


mit welchem er die Reſultate derfelben vertritt, giebt aud eine Art von Mitgefühl 
und Leidenfchaft, mit der er, ohne der Pflicht der Unparteilichkeit etwas zu vergeben, 
für feine Schüglinge auftritt, diefem Werk wie feinen anderen Schriften eine befondere 
Belebtheit und ein großes Intereffe. Er iſt zweimal verheirathet gewefen, feine erſte, 
1842 verflorbene Frau mar die Enkelin von Wabofneg, dem erblihen Häuptling ber 
Indianer des Oberen See's. Er felbfl farb den 10. December 1864. 
Schopenhauer (Johanna), deutfche Schriftfiellerin, geb. 1770 zu Danzig, die 
Tochter ded dortigen Senatord Heinrich Trofina und nad einer forgfältigen Ente 
widelung ihrer glüdlihen Anlagen verbeirathet mit dem Bankier Heinrih Floris ©. 
Sowohl bis zur Ueberfieblung nach Hamburg (1793) als auch nach derfelben bereifte 
fle mit ihrem Manne den größten Thell des meitlichen Europa's. Nachdem fte ihren 
Mann durch den Tod verloren, nahm fie 1806 ihren Wohnſttz In Weimar, darauf 
lebte fie in Bonn von 1832 bis 1837, ſodann in Jena, wo fie den 18. April 1838 
ſtarb. Bon ihren Schriften, die zu ihrer Zeit vielen Beifall fanden, beben wir her⸗ 
vor: „Bernom’d Leben" (Tübingen 1810); „Reiſe durch England und Schottland” 
(Rudolſtadt 1813, 3. Aufl, Leipz. 1826); „Novellen, fremd und eigen” (Rudol⸗ 
flabt 1816); der Roman „Babriele* und ihre in acht Bänden (Franff. 1825— 1828) 
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gefammelten Erzählungen und Novellen, welcher Sammlung 1832 (zu Frankfurt) noch 
eine in 3 Bänden folgte; die Schrift: „Joh. van Eyck und feine Nachfolger” (Frankf. 
1822, 2 Bde.) beichäftigt ſich vorzugsweiſe mit den Gemälden der Boifjeree’fcyen 
Kunftjammlung. Ihre „gefummelten Werke" erfchienen in 24 Bon. 1830—1831 zu 
Leipz. und Frankf. ihr literarifcher ‚Nachlaß“ in 2 Bon. 1839 zu Braunſchweig. — 
Ihre den 25. Auguft 1849 zu Bonn verftorbene Tochter Adele ©. übte und bes 
wies ihr Talent zu erzählen in „Gaus-, Wald» und Feldmärchen“ (Leipz. 1844, 2 Bde.) 
und in den Roman „Anna“ (Leip. 1845, 2 Bbe.). 

Schopenhauer Arthur), beutfcher Philoſoph, wurde am 22. Februar 1788 in 
Danzig ald der Sohn ded Kaufmanns H. Floris Schopenhauer und der, fpäter als 
Schrifftellerin befannten Johanna, geb. Troſina (f. d. vor. Artikel), geboren, aber ſchon 
im fünften Jahre mit dem elterlichen Haufe nach Hamburg verpflanzt. Der Bater, ber 
den Sohn zum Kaufmann, darum aber auch zum Weltmann, erziehen wollte, nahm ihn 
auf feinen vielen Heifen fletd mit und ließ ihn zwei Jahre lang in Havre, damit er 
fi zum Franzoſen audbilde. Nach feiner Rüdkunft erhielt ex Unterricht in einem Private 
Inflitut, der aber durch eine mehrjährige Reiſe der ganzen Familie durch verſchiedene 
Länder unterbrochen ward. Kaum in ein Faufmännifches Gefchäft getreten, warb er 
durch einen Unglüdsfall des Vaters beraubt, dadurch aber auch in Stand gefeht, eine 
ihm widerwärtige Laufbahn aufzugeben. In Gotha, dann in Weimar, mo feine Butter 
lebte, ward durch Privat-linterricht unter Doͤring's und Paſſow's Leitung die nöthige 
Borbildung erworben, und im Jahre 1809 die Univerfität Odttingen bezogen. Bon 
den mebdicinifchen Studien, mit denen er begann, warb er durch ©. E. Schulze (ſ. 
d. Art.) zu der Philofophie hinüber gezogen. Im Jahre 1811 ‚ging er nach Berlin, 
durch Fichte's Ruf dahin gelodt, fand fi aber durch ihn nur abgefloßen. Außer 
feinen Borlefungen wurden naturwiffenfchaftliche und philologifche gehört, auch Schleier⸗ 
macher über Geſchichte der Philoſophie, der ihn gleichfall® abſtieß. Im Jahre 1813 
. von der Univerfität Jena auf, Grund feiner Differtation: Die vierfahe Wurzel 
des Saged vom zureihenden Grunde promovirt, lebte er eine Zeit lang in 
Weimar, wo er fich jehr an Goethe anſchloß. Dann ging er nach Dresven, wo er 
vier Jahre blieb. Gier wurde feine Schrift: Ueber das Sehen und die Farben, 
Reipzig 1816, verfaßt, in welcher Goethe's Farbenlehre phyſtologiſch umgebeutet If, 
bier auch fein Hauptwerk: Die Welt ala Wille und Borftellung, das im 
Jahre 1818 in Leipzig erjchten, durch welches er Der Welt beweiſen wollte, wovon er 
feit Jahren überzeugt war, daß es einen Philoſophen des neunzehnten Jahrhunderts gebe, 
wie Kant der des achtzehnten geweſen war. Gleich nach Vollendung des Werks begab 
er ſich nach Italien, das er in jeder Beziehung genoß. Oekonomiſche Verwickelungen 
riefen ihn früher zurlick, als er gedacht hatte, und bewogen ihn, ſich im Sabre 1820 
in Berlin zu habilitiren. Er fand mit der Einleitung in fein Syflem nicht den er« 
warteten Anklang, und verließ im Sahre 1822 Berlin. Eine Wiederaufnahme feiner 
afademifchen Wirkſamkeit in Berlin im Jahre 1825 endigte eben fo. Die Cholera 
endlich vertrieb ihn für immer aus Berlin, und vom Jahre 1831 an lebte er, befonders 
aus klimatiſchen Rückſichten, in Brankffurt am Main, mit Unterbrechung nur -eines 
Jahres. Nicht gendthigt für Geld arbeiten, noch ein Amt fuchen zu müflen, blieb er 
in ungeflörtem Beflge feiner Kräfte und feiner Beit, und benugte beide zu Studien 
und fchriftftellerifchen Arbeiten. In den legteren trat, weil ihn die Nichtbeachtung 
ſeines Werkes und der Ruhm des, von ihm veradhteten, Hegel in der Seele kränfte, 
für mehrere Jahre eine Pauſe ein. Dann erfchten feine Schrift: Leber den Willen 
in der Natur, Branffurt 1836. (2. Aufl. 1864.) Im Jahre 1839 warb eine 
von ihm verfaßte Preisfchrift „über die Freiheit des Willens" von der GSocietät der 
Wiſſenſchaften zu Drontheim gekrönt. Diefe und eine andere, nicht gefrönte, über daB 
Zundament der Moral gab er unter dem Titel: Die beiden Brundprobleme 
Der Ethik, ebend. 1841, heraus. Dann erfchien im Jahre 1844 fein oben genanntes 
Hauptwerk in erweiterter Geſtalt, fo wie 1847 gleichfalls erweitert feine Doctor« 
Differtation. Das Letzte, was er felbft veröffentlichte, waren zwei Bände Barerga und 
Paralipomena, Berlin 1851. Weil ziemlich gleichzeitig damit fich Die Aufmerkſamkeit 
des Publicums auf ihn zu wenden angefangen hatte, bat ex und feine Anhänger diefem 
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Buche das Verdienſt davon zugeſchrieben. Im Herbſt 1860 erkrankt, flarb S. nad 
kurzer Krankheit in Sranffurt am 21. September. — Daß ©. feine philoſophiſchen 
Studien auf Schulze’d Rath zuerſt ausfchlieglih an der Hand Kant's und Plato’s 
trieb, if entfcheidenn für ihn geworden. Der Erftere fand in ©. ein Berflänpniß 
feines Idealismus, wie es faft abhanden gefommen war, und Kant’ Sag: die Natur 
iſt nur eine Heide von Vorftellungen, erhielt bier die Formel: die Welt ift Vorſtellung. 
Der Zweite fagte dem, von je ber auf Alles verächtlich Herabblidenden dadurch zu, 
daß er die Einzelweſen fo niedrig flellte. Als daher, mehr ald ©. es fih und An⸗ 
deren eingeſtanden hat, der Sag: daß alles Wirklihe Im Grunde nur Wille fei, durch 
den Eindrud, den einige der „Modes Bhilofophen” auf ihn machten, ſich bei ihm Ein⸗ 
gang verfchafft, und dabei fein Haß gegen das Einzeldafein in dem Studium inbifcher 
und buddhiſtiſcher Lehren fich gefteigert Hatte, da kryſtalliſtrten fldh die, fo angeregten 
Gedanken eined genialen Kopfes zu jenem Syſtem des idealiſtiſchen Peffimismus, 
welches, nachdem es mehr als dreißig Jahre lang fhmählicher Welfe ganz ignorirt 
war, an Srauenflädt, Gwinner u. A. enthuflaflifche Apoflel gefunden bat. Gehen die 
felben auch zu weit in ihrer Verehrung, nähern fie ſich glei in derfelben oft der 
ReltquiensBerehrung der von ihrem Meifter gepriefenen Buddhiſten, machen file nament⸗ 
lich ſich darin lächerlih, dab fie ſich die Schimpfreden, die man an ihm ignorirt, 
wiederholen, ald wenn dem Stiere ziemte mas dem Zeus, fo Haben fie doch jedenfalls 
hinſichtlich S.'s mehr Mecht, als die, welche von ihm behaupten, er fei nur ein glänzen- 
der Schriftſteller, durchaus aber kein bedeutender Pbilofoph geweien. Nach Hegel’s 
Tode iſt es nur ihn und Herbart gelungen, Schüler an fich zu ziehen, was, man 
möge jagen was man will, eines der nie fehlenden Zeichen bei einem wirklich bedeu⸗ 
tenden Philoſophen if. Gwinner's Schrift über ©. (Leipzig 1862) enthält auch ein 
gutes Portrait S.'s, fo wie einen Umriß feines Schaͤdels, der bei den phrenologifchen 
Anſichten S.'s und feiner Schule für diefe eine große Bedeutung -bat. 


Schoͤpflin (Johann Daniel), bedeutender Beichichtöforfcher, geboren den 6. Der _ 


cember 1694 zu Sulzburg Im Breidgau, erhielt feine erfle Ausbildung. zu Durlach 
und Bafel, ſtudirte fett 1711 zu Straßburg Philologie und Hiftorie und erhielt 1720 
an derſelben Univerfität den Lehrſtuhl der Beredtſamkeit und der Geſchichte. Er Hatte 
febr bald die Söhne der erlauchtefien Häufer Deutſchlands zu Schülern im Staats» 
recht; ſchon 1725 war fein Auf fo ausgebreitet, daß Ihn Katharina J., Kaiferin von 
Rußland, durch hohe Anerbietungen für ihr Reich zu gewinnen fuchte; er blieb aber 
Straßburg treu, wofür ihn daſſelbe dur eine Erhöhung feines Gehalts und durch 
Bewilligung der Koften für die Bereifung Frankreichs und Italiens belohnt. Bon 
biefer Meife, auf der er die bedeutendſten Altertbumsforfcher beider Länder kennen 
gelernt hatte, nad Paris zurückgekehrt, warb er von dem Leiter der auswärtigen 
Angelegenheiten, dem Marſchall von Hurelles, nad London geſchickt, um dort den 
Stand der Regierung und die Tendenzen ber Parteien zu fludiren. Erſt 1728 kam 
er über Holland nach Straßburg zurüd. Seine tiefe Kenntniß des deutſchen äffent- 
lien Rechts und der Iniereflen der verichiedenen deutfchen Reichsſtaͤnde hatten zur 
Bolge, daß ihn aud der Siegelbewahrer Ehauvelin und der Garbinal Fleury dfter 
eonfultirten. In dem Kriege wegen der polnifchen Königsmahl faßte er ein Memoire 
ab, welches ſowohl von franzöflfcher wie Zaiferlicher Seite ber wohl aufgenommen 
murde. Mitglied der Akademieen und gelehrten @efellfchaften von Paris, Petersburg 
und London, bewog er den Kurfürften von der Pfalz 1763 zur Gründung der Ala- 
demie von Mannheim. Er flarb den 7. Auguft 1771. Seine bedeutendſten Werke 
find: Alsatia illustrata, celtica, romana, francica (Colmar 1751 — 1762, 2 Fol); 
Alsatia aevi merovingici, Carolingiei, saxonici, salici et suevii diplomalica (Mann« 
heim 1772—1775, 2 Fol.). Wenn au feine Vindiciae celticae (Straßburg 1756) 
durch fpätere Forſchungen überholt find, fo bieten fie doch ein wichtiges Material, 
ebenfo feine Vindiciae iypographicae (Straßburg 1750), in welchen er die Ehre der 
Erfindung des Buchdrucks Straßburg vindiciren wollte. Ein Werk großer Gelehrſam⸗ 
feit if} die Historia Zaeringa-badensis (Karlöruhe 1763 — 1766, 7 Bände in 40.). 
Seine große Bibliothek und fein Alterthümer⸗Cabinet hatte er noch bei Lebzeilen des 
Stadt Straßburg geſchenkt. 


10 Chöpfung. | 


Schöpfung. Dies Wort bat, dadurch, daf das alte Zeitwort ſchepfen, don dem 
e8 abgeleitet worden, die beiden Bedeutungen in fi verband, die wir Heut zu Tage 
durch den Gebrauch der zwei Worte Schöpfen und Schaffen flreng von einander fon- 
dern, die Eigenthümlichkeit, daß nach der Etymologie man darunter den ct des 
Schöpfens (alfo Iat. haustus), dagegen nach dem herrſchenden Sprachgebraudy den der 
Erſchaffung (alfo Tat. creatio) verftehen kann. Wir wollen diefen Doppelfinn nicht 
beflagen, durch welchen dies Wort einen bebeutfamen Winf giebt, wie man ſich vor 
einfeitigen und irrigen Anflchten zu wahren babe. Abſtrahirt man von dem, was erfl 
innerhalb des Chriſtenthums Ueberzeugung geworden ifl, und wirft den Bli auf das, 
was der vorchriftliche Geiſt von der Welt lehrte, fo finden wir, daB das Griechen⸗ 
thum den Begriff des Schaffens gar nicht zu faflen vermag, fondern, daß bei ihm 
die Stelle defelben der Urfprung, das Entflehen und Hervorgehen ober das Erzeugniß 
bildet. Sei nun der Urgrund aller Dinge als Okeanos, als Chaos ober auch ale 
„der Bott” gedacht, die Welt wird und iſt des Gottes eingeborner Sohn. . Wie 
dem Griechen das Schaffen, fo iſt dem Juden das Werden ein Unſinn. Nichts wird 
ihm, Alles wird aus Nichts gemacht oder gefchaffen. Bon einem Hervorgehen, 
d. 5. von feldft geichehen, iſt bei Ihm nicht Die Mebe, wie die Hegentropfen nicht rund 
werden, feine runde Geſtalt annehmen, fondern Bott fie ihnen giebt, leiht, fo if 
auch die Welt nur durch den Hauch des göttlichen Mundes; bier heißt es nicht wie 


bei Heſiod: Im Anfange ward der Himmel, fondern: im Anfange ſchuf Gott den 


Himmel. Eben darum ift auch dieſer Act von Seiten des Urgrundes für den Griechen 
ein unvermeiblihes Schidfal, für den Juden ein bloßes Belieben, dort gefchah es ihm, 
bier beliebte ihm, daß eine Welt da war. Die Stellung, welche der Apoftel Paulus 
dem Ghriftentbum im Gegenfag zum Judenthum und Griechenthum anweif, daß es 
dem einen ein Aergerniß, dem andern eine Thorheit ift, diefe nimmt es auch binflcht- 
li der Weltentflehung ein; ed fleht über beiden. Weil ihm nicht, wie dem Juden⸗ 
thum, ein zeugender Bott ein Widerfinn und ein Frevel if, deswegen meiß es ihn 
auch zeugend in dem Servorbringen der Welt, weil ihm aber eben fo wenig, was bei 
dem Griechenthum ber Ball war, ein wirklich wollender Bott Fehlt, deswegen iſt Ihm 
der Hervorgang der Welt ein von Bott verorbneter. Darin, daß Gott aus Liebe 
fhafft, if, da Liebe eben fomohl ein Hingezogenwerden, als ein fi Hingeben ft, 
der Gegenfag von Schickſal und Willlür überwunden in bem Gedanken der wahren 
Freiheit (f. d. Art.), und wenn wir die Thätigkeit des Künftlers eine fchöpferifche 
nennen, fo gefchieht Died in dem Gefühl, daß in ihr Die einzige Analogie zu finden 
it von der Schöpfertbat Gottes: in Kunftwerf unterfcheidet fih von einem Mach» 
werk, indem ed zugleih und zumal entflehbt und gemacht wird, fich dem Innern des 
Künſtlers entwindet und von Ihm berausgefegt wird, kurz nicht erzwungen und nicht 
beltebig, fondern mit Freiheit, aus Hingabe an innern Drang, producirt wird. So 
aljo ſchoͤpft Bott aus fid; die Melt, die er außer fich fest, d. h. fihafft, und darum 
freuen wir und, daß in dem Worte ©. beide Bedeutungen verbunden find. Neben 
biefem aber bat ed noch einen anderen Doppelfinn, e8 bezeichnet nicht nur den Act 
bed Probducirens, fondern auch das Produet. So wenn man von ber fichtbaren ©., 
von der Abhängigkeit oder Unendlichkeit u. f. w. der ©. fpricht, anftatt zu fagen bes 
Gefhöpfes. Bel dem genauen Zufammenbange der Begriffe S. und Geſchoͤpf, Pro 
duction und Product, muß ber Uinterfyied, den Griechentbum, Judenthum und Chriſten⸗ 
thum hinſichtlich der erfteren zeigen, ſich auch bei dem letzteren nachweiſen laflen. Bel 
den Griechen geichteht demgemäß in der Welt Alles von felbfl, von einem gewalt- 
famen Eingreifen in Die Weltgefege iſt nirgends die Rede, oder, da Ihre Weifen gerade 
wie wir unter Natürlidem das verfianden haben, was von felbft gefchieht und den 
Gegenfog zum Künflliden (Bewaltfamen) bildet, die Welt ift nur Natur, e8 giebt in 
ihr nur natürliche Vorgänge, Ganz anders bei dem Juden. Diefer Eennt den Be 
griff der Natur und ded Natürlichen gar nicht; nichts geſchieht von felbft, fonbern 
Alles iſt gleich. fehr ein directes Eingreifen Gottes; daß Bott das Schilfmeer theilt 
und die Vögel ihre Speife finden, wird gleih fehr als unmittelbare Wirkung des 
göttlichen Beliebens hingeſtellt. Die Welt eriftirt gar nicht, nicht einen Augenblid 
yon ſelbſt; wenn Bott nicht in jedem Augenblide dieſen Hauch feines Munbes here 
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vorbrächte (feinen Odem zurückzoͤge), fo wäre fle feinen Augenblid da. Alſo Hier ift 
die Welt gar nicht Natur, fle iſt nur ein Gemächte. Die chriftliche Meligion bat 
nicht zufälliger Weife das Verhaͤltniß Gottes zur Welt In zwei Blaubensartikeln firket, 
in dem von der Erfchaffung und dem von der Erhaltung. Es ift kein moderner Ein⸗ 
fall, wenn der LUinterfchied, ja der Gegenjag beider Begriffe betont wird: ſchon Im 
Mittelalter Haben die fcharflinnigften Theologen dies getban und unter Erhaltung das 
Gewährenlaffen der der Welt innewohnenden Selöflerhaltungsträfte und Geſetze ver⸗ 
fanden. Es iſt eine Galamität zu nennen, daß Auguflin die von der Erfchaffung 
verfhiedene Erhaltung geläugnet bat. Obgleich die Späteren die, ganz nothwendige, 
Gonfequenz dieſes Judaiſirens nicht mit ihm gezogen haben, daß kein Befchöpf die 
allergeringſte Selbfifländigkeit Habe, alfo auch nicht Die, zu feiner Unſeligkeit etwas 
beizutragen, fo wird doch bis auf den heutigen Tag in mancher bogmatiihen Vor⸗ 
Iefung den Fünftigen Baftoren eingeprägt: die Erhaltung iſt nur fortgefeßte S. d. 6. 
mit anderen Worten: e8 giebt Teine Erhaltung. Und dann wundert man fidh, baß 
unfere Pafloren nicht fertig werden Fönnen mit dem Naturaligmus! Wäre jener 
Auguftinifche Sag richtig, Tieße wirklich Bott nicht Vieles von felbft gefchehen, fo wären alle 
Unterfuchungen über das Von⸗ſelbſt⸗geſchehen, d. h. alle Naturwiffenfchafteitel Lüge, und daß 
Mittelalter, welches die Naturforfcher ale Zauberer und Teufeldbanner anfah, Hätte 
volltommen Net. Bor folder Conſequenz erſchrickt die Theologie der Halbheit, aber 
jenen fudaiflvenden Irrthum aufzugeben wagt fle eben fo wenig. So fämpft fie mit 
einem gebrochenen Schwert, und jeder im Seminar gebildete Schulmeifter, welcher meint, 
die „Natur“ zu kennen, weil er eine fchlechte Zeitfchrift Diefes Namens lieſt, bringt den 
mobernstheologifch gebildeten Paftor in Noth. Anders da, wo man weiß, daß die Worte 
„Schöpfer und Erhalter” nicht zweimal daſſelbe fagen, und anders der jchärfer denkende 
Paftor, der, weil er weiß, daß die Welt wirklich eine Seite Habe, nach der fie Natur ifl, 
d. h. von felbft ift und, von ſelbſt wirft, gar nichts Dagegen haben Tann, wenn Einer fich 
darauf befchränkt, nur mit diefer Seite befannt zu machen. (Natürlich wird er fehr viel 
dagegen haben, wenn derſelbe fich Herausnimmt, über Die andere Seite, von der er 
abfirahirt, mit der er ſich nicht befchäftigt hat, abzufprechen. Die Befchränktheit des 
heutigen Naturaliömus befteht darin, daß er fich nicht auf das befchränft, was er 
erforfcht bat und weiß.) Während dad Griechenthum fich nicht Über bie Phyſik erhob, 
da® Judenthum (und der judaiſtrende, mittelalterliche Auguftinismus) ‚gar Feine Phyſik 
duldete, gewährt das Chriſtenthum der phyſikaliſchen Betrachtung den Raum, der ihr 
gebührt, ſetzt aber dadurch auch in Stand, jeden unberechtigten Anfpruch berfelben 
mit der Kraft der überlegenen Einflcht zurüczumelfen. Im genauen Zufammenhange 


. mit diefer ſchwachen Pofttion dem Naturalismus gegenüber fleht ein anderer ſchwacher 


Punkt der Theologie, welche Teinen Unterfchied zwiſchen Erfhaffung und Erhaltung 
madyt: ihre Wunvdertheorie, oder beſſer ihre Wunderfhen. Sie wagt nicht, den allein 
richtigen Begriff des Wunders, daß es ein Unterbrechen des Naturlaufd, d. h. ein 
Unterbrechen des erhaltenden Gewährenlaffend dur; Das neufchaffende Hineingreifen 
fei, feflzubalten, und kann dies auch nicht, da ihr fa beides Eins if. Alſo bleibt 
ihre nur übrig, die Wunder ald „Beichleunigungen des Naturlaufs* zu faflen, d. 6. 
da Geſchwindigkeit Feine Hererei iſt, als Tafchenfptelerfünfte, ober aber Alles, mas 
geichieht, ald Wunder darzufiellen. Im erſtern Bulle Täugnet fie das Wunder wie 
die Griechen, im zweiten wie die Juden. Denn ob ich fage, Nichts iſt gegen den 
Naturlauf oder Nichts geſchieht nach Naturlauf, kommt hinſichtlich des Uebernatuͤrlichen 
ober des Wunderd ganz auf eins hinaus. Gewiß Fommen bei dem Wunder noch 
ganz andere Fragen zur Sprache, namentlich die, ob ohne die unnatärlide Sünde 
das üÜbernatürlihde Wunder ndtbig gewefen wäre, ob nicht jene es if, bie den Unter - 
ſchied zwifchen fchaffender und erhaltender Zhätigkeit zu momentanem Gegenfage ſtei⸗ 
gerte u. f. w., die Möglichkeit aber des Wunder beruht als auf ihrem letzten Grunde 
darauf, daß Erhaltung nicht Erfchaffung iſt, daß aber beide zugleich angedeutet find 
in dem einen Worte, welched den Gegenſtand dieſes Artikels bezeichnet. Das Dogma 
von der S. ift der Gardinalpunft für die heutige Theologie. 

Schoppe (Amalie, geb. Weiße), eine ber fruchtbarflen beutfchen fchriftftellerifchen 


‚ Seauen, bie Tochter eined Arztes auf der daͤniſchen Infel Schmarn, geboren daſelbſt 
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am 9. October 1792, verheirathet feit 1811 mit dem Dr. jur. Schoppe und mit die» 
fem eine Erziehungs - Anftalt leitend, widmete ſich nach deſſen frübzeitigem Tode der 
- Schriftftellerei, fehrieb ungemein ſchnell und viel und über Alles, gewann aber damit 
einen Auf, den fie als unverbient leider überleben mußte. Ihre Ieidenfchaftliche Natur, 
durch eine unglüdliche Ehe eher gefleigert als gemäßigt, fpiegelt fih in allen Broduc- 
ten ihres Geiſtes wieder, leßtere entbebren aber dennoch alles poetiſchen Schwunges 
und kraͤnkeln an einer übergroßen Sentimentalität, die auf die Dauer langmweil. So 
verlor ſich nach und nach das dankbare Publicum, welches ihre Schriften gefunden, 
und die ©. befaß Tact und Klugheit genug, ihre ſchriftſtelleriſche Thätigkeit am 
Schluß der vierziger Jahre einzuftellen. Sie ging im Jahre 1851 nach Amerika zu 
Ihrem dort angefeffenen Sohne und flarb am 25. September 1858 auf des Letzteren 
Farm bei Albany im Staate Nem-Mork. Ihre „Erzählungen und Novellen“ find 
feit 1844 in mehreren Auflagen in 8 Bänden erfchienen; das Beſte ihrer Erzeugniffe 
find die „Erinnerungen aus dem LXeben”, 2 Bde. 1838. Obgleiy in ihren Schrif- 
ten noch nicht jene enpfindfame Weberfpannung und hyperromantiſche Schwärmeret 
zur gefliffentlihden Schau getragen wird, wie died durch das fpätere Gefchlecht der” 
„Blauſtrümpfe“ geſchah, fo Hat fle doch durch die Verdffentlihung ihrer fchriftlichen 
Arbeiten den Sauptanfloß dazu gegeben, daß die feither in ihrer Berufsfphäre ver⸗ 
unglüdten oder ſich verunglüdt fühlenden gebildeten Frauen in jener prätentiöfen Ma⸗ 
nier auf den „Markt des geiftigen Lebens“ getreten find und „feine Hallen mit Ger . 
kreiſch und unbelligem Laͤrmen“ erfüllen. 

Schoreel (Iohann), Holländifcher Maler, geb. 1493 zu Schoreel bei Alkmaar, 
war noch fehr jung, als er Vater und Mutter verlor, und zeigte bei den Verwand⸗ 
ten, die ihn zu ſich nahmen, eine fo große Leidenfchaft zum Zeichnen und zugleich ein 
fo bedeutendes Talent, daß diefe ihn zu dem Maler Wilhelm Cornell in Harlem 
thaten. Nachdem er bei diefem, der ihn Hart behandelte, drei Jahre ausgehalten 
hatte, begab er fi nad Amfterdam und in die Werkflätte des Jakob Cornelis. Dies 
fer neue Meifler, frappirt vom Talent feines Schülers, betrachtete Ihn al8 Sohn und 
diefer faßte zu der fchönen, noch fehr jungen und geiftvollen Tochter des Meiſters 
eine Liebe, die von derfelben auch erwidert wurde. Indeſſen wollte ſich S. erft auf 
Reiſen ausbilden und einen Namen erwerben, ehe er es wagen wollte, beim Bater 
um die Hand der Tochter anzubalten. Zunäcft begab er fich nach Utrecht zu Jo⸗ 
bann v. Mabufe, hielt e8 aber bei dieſem wegen deſſen Ioderer Lebendart nicht lange 
aus. Hierauf befuchte er die bedeutendflen Städte Deutfchlande, wo fih ein name 
hafter Maler befand, und würde fich bei Albrecht Dürer In Nürnberg firirt haben, 
wenn ihn nicht die Meformationdbewegungen vertrieben hätten. In Kärnthen, wohin 
er fich zurüdzog, wollte Ihm ein reicher Baron des Landes eine feiner Töchter zur 
Ehe geben, welches Anerbieten er jedoch aus Liebe zur jungen Cornelis ausſchlug. 
In Venedig verband er fih mit einem Mönche und Segleitete denfelben nach dem 
heiligen Lande; bei der Abreife von dort verſprach er dem Hüter bes heiligen Grabe, 
ihm eines feiner Werfe zu fchiden, und kaum nach Venedig zurüdgelehrt, fandte er 
ibm ein Gemälde, den Unglauben des Thomas darftellend, welches man noch 1604 
in der dortigen Kirche ſah. Darauf fludirte er in Nom die Mefte des Altertbums 
und Die Werke Raphael's und Michel Angelo’, und murbe von feinem Landömann, 
dem Papſt Adrian VI, mit mehreren Arbeiten, 3. B. der Anfertigung feines; der 
Univerfität Lowen beſtimmten Bildniffes beauftragt. Nach dem Tode: defielben (1523) 
begab ſich S. in die Heimath, fand aber feine frühere Geliebte verbeirathet und wid⸗ 
mete ſich ſeitdem ausſchließlich der Kunſt. Für Die Kathedrale von Utrecht malte er 
den Einzug Chriſti in Jeruſalem und ließ ſich darauf, um den Religionsunruhen dieſer 
Stadt zu entfliehen, in Harlem häuslich nieder. Seine bedeutendften Werke der 
naͤchſtfolgenden Zeit find eine Taufe Chriſti und ein Chriſtus am Kreuz für den Hoch⸗ 
altar der alten Kirche Amfterdams. Als König Philipp 1549 Flandern befuchte, 
ließ er die Hauptwerke S.'s auflaufen und nah Spanien fehaffen. Mehrere andere 
feiner Werke find mährend der niederländifchen Unruhen 1566 vernichtet und verbrannt 
worden. Doch rettete man noch in ber Abtel von Marchieue das Märtyrertfum des 
Saurentius und in der von Saint» Waaft einen Chriſtus am Kreuz. In feiner des 
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fcheidenen Zurüdgezogenheit lehnte er bie glänzenden Anerbietungen des Königs 
Stanz I. ab, der ihn für Wrankreih gewinnen wollte. Er flarb den 6. Dechr. 1560; 
feine Schüler waren Martin Heemskerk und Antonio Moro. Ban bat ihn wegen 
Jeiner Farbenpracht und wegen feiner charafteriftifchen Zeichnung als ben würdigen 
Nachfolger Joh. van Eyhck's bezeichnet. — Don ihm ift der ältere Meiſter zu unters 
fheiden, den man auch Schoreel genannt bat und deflen Werke z. B. die Anbetung 
der Könige in Dresden und der Tod ber Maria in der Pinakothek von München be» 
wundert werben. 

Chorn (Joh. Karl Ludwig v.), deutſcher Kunflforfcher und Archäologe, geb. 
den 9. Juni 1793 zu Kaftell in Franken, widmete fi, nachdem er Theologie ſtudirt 
hatte, ausfchließlih der Kunfigefchichte, begab fich 1816 nach Münden und verfaßte 
Dafelbft feine erfle Schrift: „Ueber Die Studien der griechifchen Künftler” (Heidelberg 
1818). 1820 ließ er fih in Stuttgart nieder und übernahm daſelbſt die Redaction 
des „Kunftblattes". In Münden, wohin er 1826, nachdem er die Kunftdenfmäler 
Italiens, Frankreichs, der Niederlande und Englands fludirt Hatte, als PBrofeffor der 
Kunftgefhichte und Aeſthetik berufen ward, begann er feine, durch Eritifche und bes 
richtigende Anmerfungen wertboolle Lieberfegung von Vaſari's „Leben der außgezeich- 
netfien Maler, Bildhauer und Baumeifter" (Stuttgart 1832—1847, mit ©, Foͤrſter⸗ 
ſcher Fortſetzung 5 Bde). 1833 folgte er einem Auf nad Welmar, wo er feinen 
„Umriß einer Theorie der bildenden Künfte” (Stuttgart 1835) und die Abhandlung 
„Ueber altdeutſche Seulpturen (Erfurt 1839) ausarbeitete. 1839 vom Großherzog 
von Sadfen- Weimar in den Adelſtand erhoben, flarb er zu Weimar den 17. Februar 
1842. — Sein Neffe, Karl S., Geſchichtsmaler, geb. 1802 zu Düffeldorf, erhielt 
feine fünfllerifhe Ausbildung zu Berlin, darauf zu Münden und machte ſich einen 
Namen durch das im Auftrage des Königs Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 1843 
bis 1845 ausgeführte Gemälde: „die gefangenen Wiebertäufer vor dem Bifchof Franz 
von Münfter 1536*. Seit 1847 Profeffor an der Alademie zu Münden, flarb er 
daſelbſt den 7. October 1850, damit befchäftigt, feine Zeichnung „die Sündfluth“ 
im Auftrage des Königs Ludwig in eoloffalen Dimenflonen zu malen. 

Schott (Albert Lucian Conſtans), deutfcher Sprachforfcher, Sohn des am 
30. April 1782 zu Sindelfingen bei Siuttgart geborenen Mitglieded der württem⸗ 
bergifchen Kammer, deren Oppofition er feit 1819 bis 1839 angehörte, auch Mit« 
gliedes des Frankf. Parlaments (F 1861), ifl den 27. Mai 1809 zu Stuttgart geboren, 
fudirte in Tübingen und Berlin Theologie und germanifche Philologie und war von 
1834 an bis zur September- Revolution von 1839 Oberlehrer an der Cantonfchule 
zu Züri. Nachdem er 1840—1842 ſich zu Stuttgart mit literariſchen Arbeiten bes 
fhäftigt Hatte, ward er Profeſſor der drutſchen Sprache und Literatur und flarb den 
21. November 1847. Seine verbienfllichfie Arbeit iſt die Schrift: „Die deutfchen 
GColonieen In Piemont, ihre Mundart und Herkunft" (Stuttgart 1842). Seine 
„Walachifchen Märchen” (Stuttgart 1846) Hat er mit feinem 1814 geborenen und 
1850 nah Nordamerifa audgewanderten Bruder Arthur S. bearbeite. — Ein 
jüngerer Bruder diefer Beiden, Sigismund ©., geboren 1818 zu Stuitgart, felt 
1840 Advocat zu Stuttgart, hat fich durch feine, auch in's Schwedifche überfegte 
Schrift: „War Smanuel, Prinz von Württemberg, und fein Breund Karl X. von 
Schweden” (Stuttgart 1839) bekannt gemacht. 

Schott (Heinrih Augufl), proteflantifcger Theologe, einer der Begründer bed 
deutfhen Supranaturaligmus, in welchem die Unbefriedigtheit mit dem fürmifchen 
Rationalismus und die Ehrfurcht vor dem Worte Gottes eine Ausgleichung mit den 
Srundvorausfegungen der Aufklärung des vorigen Jahrhunderts fuchte. Er iſt den 
5. December 1780 zu Leipzig geboren; fein Dater war daſelbſt Profefior der Rechts⸗ 
alterthümer und feine Mutter eine Schwefter Joh. Friedr. Bahrdt's (f. d. Art.) 
Er fludirte zu Leipzig PHllologie und Theologie, habilitirte ſich 1801 an der dortigen 
philoſophiſchen FBacultät, ward 1805 an derfelben außerorbentlicher Brofeflor, 1808 
außerordentlicher Profefjor der Theologie, 1809 ordentlicher Brofeffor derfelben zu 
Wittenberg, 1812 zu Iena, mo er ald Geh. Kirchenrath den 29. December 1835 
ſtarb. Sein Hanpiverbienft beſteht darin, daß er an ber letztern Univerfität, wo die 
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Nachwirkungen der philoſophiſchen Bewegung noch kraͤftig waren, durch feine gründ- 
lihe und gewifienhafte Behandlung der Theologie die Gemüther wieder für das 


- Bofltive gewann. Das Hauptwerk feines fchriftftellerifchen Lebens ift ferner: „Die 


Theorie der Beredſamkeit, mit befonderer Anwendung auf die geiftliche Beredſamkeit 
in ihrem ganzen Umfange* (Leipzig 18151828, 3 VBhe.; zweite Auflage des 1. und 
2. Bandes 1828— 1833). Gelehrt und maßvoll ift feine Isagoge historica-critica 
in libros Novi Foederis sacros (Jena 1830). Bergl, Dany: „Heinrih Aug. ©. 
nach feinem Leben, nach feinem Charakter und feiner Wirkfamkeit* (Leipzig 1836). 

Schott (Wilhelm), geboren zu Mainz am 3. September 1809. Seine früh⸗ 
zeitig erwachte Luft an Sprachen und Völkerkunde erhielt große Nahrung auf einigen 
Meifen in Sübeuropa, auf denen er feine Eltern begleitete. Noch in fehr jugendlichen 
Alter zur Univerfität reif erklärt, befuchte er zuerft in Gießen, dann in Halle fat ohne 
Plan Borlefungen aus verfchiedenen Fächern, bis Außerfle Ungunft der Berbältniffe 
ihn dringend mahnte, einem beftimmten Berufe nachzufireben. Im Jahre 1830 nad 
Berlin übergeftedelt, entſchied er ſich bald vorzugsweiſe für Iinguiftifche Beſtrebungen. 
Die jogenannte tatarifhe Sprachenklaffe, welche er nach der artfchen (indoseuropäi- 
fhen) und femitifchen anging, bewog ihn, dies damals wiffenfchaftlich noch wenig an« 
gebaute Gebiet für fich zu. wählen. Seit 1832 an der Berliner Univerfität angeftellt, 
lieferte er manche Recenfton in die „Jahrbücher für wiffenfchaftliche Kritit", und ſchrieb 
(1835) feinen „Verſuch über die tatarifchen Sprachen”, worin er wirkliche Ver⸗ 
wandtſchaft (flatt der biß dahin geglaubten bloßen Analogie) des Türkiſchen, Magya⸗ 
rifhen, Mongoliſchen und Mandſchuiſchen unter ſich nachzuweiſen bemüht war. Daneben 
verfaßte er ein (auf den Inhalt der Werke eingehended) „Berzeichniß" vieler chine⸗ 
fifchen Bücher der koͤniglichen Bibliothek, welches 1840 auf alademifche Koſten im 
Drud erfchien. Bereits 1838 zum außerorbentlichen Brofeffor der turaniichen und oſt⸗ 
aflatifhen Sprachen ernannt, hielt er neben diefen auch Borlefungen über Arabif 
und Berfiih. 1841 erhielt ©. durch des verewigten Fraͤhn's Vermittlung einen Ruf 
nach St. Peteröburg, den er ablehnte. In demfelben Jahre wurde er wirkliches Mitglied 
der Eöniglichen Akademie der MWiffenfchaften und Lieferte feitvem in dieſer Eigenſchaft 
eine Reihe ſprachlicher und fachlicher Abhandlungen, unter denen wir folgende heraus⸗ 
heben: „Ueber den Buddhismus in Hochaflen und in China” (1844); „Aeltefte Nach⸗ 
richten von Mongolen und Tataren* (1845); „Ueber das finnifch-tatarifche Sprachen 
geſchlecht“ (1847); „Die letzten Jahre der Mongolenherrfchaft in Ehina” (1849); 
„Das Zahlwort in der tſchudiſchen Sprachenklaſſe“ (1853); „Entwurf einer Beſchrei⸗ 
bung der hineflfchen Literatur” (ebenfalls 1853); „Zur Beurtheilung der annamiti⸗ 
fhen Schrift und Sprache“ (1855); „Ueber die fogenannten indo⸗chineſiſchen Idiome, 
infonderheit das Siamifche* (1856); „Die Gaffla-Sprahe im norböftlichen Indien” 
(1858). Zwifchen beide legterwähnte Arbeiten fällt die Veröffentlichung feiner „Ehine- 
ſiſchen Sprachlehre“ (1857), weldye für die Erlernung dieſes Idioms eine neue Bahn 
eröffnen fol, und welcher eine (ald akademiſche Abhandlung gedrudte) ‚Chineſiſche 
Verskunſt“ unmittelbar folgte. Eingehendere Unterfuhungen, das turanifche (alta- 
jifche, tatarifche) Gebiet betreffend, find Gegenfland feiner „Altafifhen Studien“, von 
denen das erfle Heft 1860, das zweite 1861 berausfam, und deren Bortfegung Fein 
Ziel geftedt iſ. Die wegen der Richtung feiner Forſchungen noihwendig ‚gewordene 
Beichäftigung mit den fogenannten finniſchen oder tſchudiſchen Sprachen hatte ein leb⸗ 
baftes Intereffe für die alten Volksdichtungen der Hyperboreer Europa’8 in ihm an« 
geregt, als deſſen vorläufige Früchte eine Kleine Abhandlung: „Weber bie finnifche Sage 
von Kullerwo* (1852), und eine gründlichere: „Weber Die efinifchen Sagen von Kallewi⸗ 
Borg" (dem Kalem-Sohne, 1863) zu betrachten find. Manche Pleinere Arbeiten ©.’8 
findet man zerfireut in den Monatöberichten der Akademie, in Erman’d „Archiv zur 
wiffenfchaftlihen Kunde von Rußland“, deffen regelmäßiger Mitarbeiter ©. feit vielen 
Jahren if, und in verfchiedenen anderen Zeitfchriften. 

Schottefius!) (Iuftus Georgius), beutjäer Grammatiker, geboren 1612 zu Eim⸗ 
bed im jegigen Königreich Hannover, erhielt feine Schulbildung zu Hildesheim und 


) So nennt er ſich ſelbſt auf den Titeln feiner Bücher, nicht Schottel. 
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Hamburg, fludirte zu Leyden die Nechte und widmete fich zugleich unter Anleitung des 
Dantel Heinflus den ſchönen Wiffenfchaften. Im Jahre 1638 berief Ihn Herzog Auguft 
von Wolfenbüttel zum Erzieher feines Sohnes Anton Ulrich; fpäter unterrichtete er 
auch defien Schweftern und defien jüngern Bruder; im Jahre 1645 wurde ©. Con⸗ 
fiforialrath, 1646 Rath zu Wolfenbüttel, fpäter Hof⸗Canzlei- und Kammerrath. Viel⸗ 
fach von feinen Herren zu wichtigen Gefchäften verwandt, erhielt er fich In deren hoher 
Gunft bis zu feinen im Jahre 1676 zu Wolfenbüttel erfolgten Tode. In der Frucht- 
bringenden Geſellſchaft, in weldhe er im Jahre 1642 aufgenommen wurde, erhielt er 
den bezeichnenden Namen „der Suchende“. S. gehört zu den ehrenwerthen Männern, 
die mitten im größten Jammer des beutfchen Vaterlandes den Gedanken an deflen 
GOröße und Hoheit nicht fahren ließen, und es war befonders die deutiche Sprache, 
in deren Hebung und Verherrlichung fle einen Erfag für die politifche Schmach ihres 
Jahrhunderts fuchten. S. erlangte unter allen Grammatifern den größten Ruf und 
das meiſte Anſehen, vornehmlih durch feine „Ausführliche Arbeit von der teutichen 
" SHauptfprache u. |. w.“ (Braunfchweig 1663), worin er nicht bloß die Sprache der 
Gegenwart in Megeln zu fallen fucht, fondern zugleih die Geſchichte der beutichen 
Sprache in den Bereich feiner Forfchungen zieht. Auch verfaßte er „deutfche Sprach⸗ 
kunſt“ (1641 und 1651), „Der deutfchen Sprade Einleitung” (1643), „Deutiche 
Verskunſt“ (1645 und 1656), „Brevis et fundamentalis Manuductio ad Orthogra- 
phiam et Eiymologiam in Lingua Germanica. Kurze und gründliche Anleitung zu der 
Rechtſchreibung“ (1676). Seine Gedichte find unbedeutend; am befannteften iſt „Der 
- nunmehr binfterbenden Nymphe Bermaniae elendefte Todesflage.* (Braunfchweig 1640. y 
Schöttgen (Chriſtian), ein durch klaſſiſche und orientalifhe Gelehrſamkeit her⸗ 
vorragender Philologe und Theologe des 18. Jahrhunderts, war der Sohn eines 
Schuhmachers zu Wurzen und geboren am 14. März; 1687. Er erhielt feine Aus⸗ 
bildung auf der Landesfchule Pforta und der Univerfität Reipzig, wo er feit 1707 
ſich beſonders auf das Stublum der Theologie und der morgenländifchen Sprachen 
legte. Nachdem er 1709 die Doctorwürde erhalten Hatte, hielt er einige Jahre hin⸗ 
burch Borlefungen an der Univerfität zu Leipzig, bis ihm im Jahre 1716 das Rectorat 
der Schule zu Frankfurt an der Dver angeragen wurde. Aug diefem Amte fchied er 
fon 1719 aus, um in Stargard in Bonmern ein Mectorat an der dortigen Schule 
zu übernehmen. Nach neunjähriger Tätigkeit wurde er in fein Vaterland Sadıfen 
zurücdgerufen und ihm bier das gleihe Amt an der Kreuzfchule zu Dresden über- 
tragen, welches er bis zu feinem Tode am 15. December 1751 ehrenvoll führte. ©. 
war bochgeihägt wegen feiner Humanität und praftifchen Tüchtigfeit und batte fich 
auch als Schriftfteller einen Namen erworben. Seine literarifche Thätigkeit war fehr 
umfafjender Art, indem er in Eleineren und giößeren Schriften kirchenhiſtoriſche, archaͤolo⸗ 
giſche und eregetifche Fragen behandelte, auch die erbauliche Literatur bereicherte. Am 
bedeutendflen aber waren feine rabbinifch-eregetifchen Korfchungen, deren Refultate vor⸗ 
liegen in feinem noch heute zu beachtenden Hauptwerke: Horae hebraicae et talmu- 
dicae in universum N. T., quibus horae Jo. Lighlfooti in libris historicis supplentur, 
epp. et apoc. eodem modo illustrantur (Dresden 1733), einer Ergänzung und Fort⸗ 
fegung der Horae hebr. et talmud. des Ligbtfoot. 1742 erfchien ein zweiter Band 
dieſes Werkes unter dem Titel: Horae hebr. et talmud. in theologiam Judaeorum 
dogmaticam antiquam et orthodoxam de Messia impensae. (Dresden.) Dem erften 
Bande waren fieben disputationes philologico-sacrae angehängt, unter denen die 2. 
de seculo hoc et futuro leſenswerth if. &.’8 Novum lexicon graeco-latinum in N, 
T. (2eipzig 1746) iſt jetzt antiquirt. Ein Berzeichniß feiner Schriften giebt Meufel: 
— vom Jahre 1750 — 1800 verſtorbenen deutſchen Schriftſteller, 12. Bd., 
Schottland. J. Geographie und Statiſtik. Schottland, von den Alten 
Caledonien, von den Gaelen Albainn oder Alba genannt, (daher ſchottiſch: Albany) 
iſt der noͤrdliche Theil Großbritanniens von 549 37' bis 580 41! N.B. Es umfaßt 
mit den dazu gehörigen Infeln: den Hebriden, den Orkneys und den Shet- 
Iandinfeln (j. d. Art.) 1529,,, geogr. DsMeilen. Seine Küfte ift im Oſten, 
Norden, Südweſten und Weften von mehr oder minder flach eintretenden Meeresdbuſen 
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(Friths) und im Weſten von zahlreichen Fliorden (Lochs) eingefgnitten, fo daß ihre 
Länge nahe an 2000 englifche Meilen beträgt. Die bedeutendſten Frithe find: ber 
8. of Borth, der F. of Tay, der F. of Cromarty mit den zwei großen Ausläufern, 
dem F. of Murray und 8. of Dornoch, im Norden der Bufen von Burghead, im Sud⸗ 
weiten der F. of Solmay, im Weften der $. of Clyde und bie Los: 2. Fine, 2. 
Linnhé, 2. Torrivon. Den nörblichen Küftinfaum befpält der von ben Hebriden durch 
die Pentlandſtraße hindurcheilende Golffirom. Bon allen bedeutenden Einſchnitten find 
indeß nur zwei werthvolle Häfen, der F. of Cromarty und der Clyde. Die natür« 
liche Eintheilung S.'e ift eine zweifache, je nachdem man die Beflaltung der Küfle oder 
bie Beichaffenheit der Oberfläche berückſichtigt. Nach der erflen zerfällt das Land 1) in 
Südfhottland, im Süden von England durch die Grenzflüffe Est, Tweed und bie 
Eheviotkette gefchieden, im Norden von den Bufen des Elyde und bes Forth und der 
dazwifchen liegenden Landenge begrenzt; 2) in Mittelfhottland, zwifchen bem 
Iſthmus und den Gereäffern, welche von Sudweſten nach Nordoften das atlantifche Meer 
und die Nordfee mit einander verbinden; 3) Nordſchottland, durch diefe Bewäfler 
von dem Meft infelartig abgefchnitten. Doch begnügt man ſich aud mit der Ein- 
theilung in Süd⸗ und Nordfchottland, den Iſthmus ale die Grenze annehmend. Na 
ber Bodenbefchaffenheit find die Niederlande (Lowlands) und die Hochlande 
(Highlands) zu unterfcheiden; aber ohne daß ſich große zufammenhängende Gruppen 
von beftimmter Bhyflognomie von einander trennen ließen. Nach dem: gewöhnlichen 
Sprachgebrauch gehört zu den Niederlanden: Südſchottland und ein fchmaler öͤſtlicher 
Strich zwifchen dem Forth⸗ und dem Tapybufen; zu den Hochlanden Alles, was 
nördlich davon liegt. Die Niederlande find theils Blateau, theild Ebene und werben 
von Hügelreihen mit Erhebungen bis zu 3000 Fuß durchzogen, den Bergen von 
Lammermoor und Berwid, den Pentlandhügeln in Midlothian, den Lowthers auf der 
Srenze der Oraffchaften Dumfries und Lanark, den Garletonhügeln in Apr; dem 
Cairnsharrow, Cairnsmoor u. A. im Gallomaylande. Bon der Landenge aus flreichen 
die Killſyth-⸗, Ochill⸗ und Sivlahügel bei Stirling und Perth vorbei zum Frith of 
Tay. Bon Flüffen flrömen zur Nordfee: der Grenzfluß Tweed, der Forth und ber 
Tay, der Ieptere, einer der größten Flüſſe Großbritanniens, firdmt von ben Hoch⸗ 
landen herunter durch das fchöne Thal von Strathmore und ergießt ſich in den gleich⸗ 
namigen Forth. Mit der Nordfeite feiner Mündung befpült er das Carſe of Gowrie, 
die fruchtbarfte Ebene S.'s, welche mit einem Boden wie dad Nildelta bedeckt, ben 
AnbHE eines großen Gartens gewährt. Zum atlantifhen Dcean firdmt der Clyde. 
Nachdem er als Bergftrom die berühmten Gataracte von Lanark gebildet hat, mündet 
er in den Frith of Clyde, zwifchen einem füdlichen ebenen und fruchtbaren und einem 
nördlihen ſchon mit felfigen Höhen gefrönten Ufer. Die Niederlande find alfo keines⸗ 
wegs ganz, was ihr Name anzubeuten fcheint. Ihr Gebiet iſt reih an roman⸗ 
tiſchen Punkten. Nur kroͤnt faum einen der Hügel bis zur Spige üppi⸗ 
ger Waldwuchs. Ueberall ſehen braune Streifen von Haidekraut hindurch. 
Die Hochlande find durchzogen von Urgebirgämafien, welche ſchroff aus den Fjorden 
der Weſtküſte emporfleigen und im Often zur Norbfee bin flach abfallen. Bald bilden 
fie unanmutbige Ketten von flumpf abgerundeten Kuppen, mit tiefen Moorthälern zwifchen 
fi, bald Hohe zerrifiene Picd oder zerklüftete fohnecbebedte Dome mit Bletfchern und 
fleilen Abhängen, deren Bafen wallartige Bergmauern umgeben. Diefe Wälle find 
getrennt durch glens oder straths, d. 5. ſich hinabwindende Thalſchluchten mit zahl« 
Iofen Cascaden der Bergfiröme oder in die Tiefe eingebetteten Alpenfeen. Oper die 
Bergkuppen find Fegelförmig, nie gezadt und ſtehen vereinzelt lothrecht auf ber Hoch» 
ebene. Andere gleiten bewaldet fanft zur Erde nieder, über die Wälder ragt flets 
kahl ihr weißer oder brauner Quarzgipfel. Das Grampiangebirge in Mittelfchottland; 
die zufammenhangslofen Felsmaſſen In Norbfchottland erfcheinen gleih wild und 
mannichfaltig und find trog ihrer geringen Höhe wohl den Alpen und Pyhrenaͤen zu 
vergleihen. Sie flehen dieſen nur nach Durch die Öberen ſchwaͤrzeren Tinten ber Luft, 
Gewäffer und Thalgründe. Im Gebirgsſtock Mittelſchottlands, den Grampiangebirgen, 
treten die böchften Berge Großbritanniens auf: der Ben More, Ben Lomond, Ben 
Lawers, Gairngorm und der Porphyrberg Ben Nevis bei Fort Willtam in Inverneß; von 
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feinem 4500 Fuß Hohen Gipfel flieht man von den Gebriden bis nach Inverneß. Die 
Nordſeite feiner zerriffenen Kuppel fällt als ſteiler Abhang 1500 Fuß ſenkrecht hinunter, 
gefteift von rippenfdrmigen Leiflen nach Art ber Strebepfeiler eines gothifchen Domes; 
er bildet die fünöflliche Mauer des großen See⸗Thales von ©. (great glen of S., 
gäalifh: glen more nan Albyn), der einzigen Verbindungsflraße mitten durch Die 
Hochlande; es wirb ausgefüllt durch die großen Seen Loch Neß, Loch Lochy, den 
zwifchen ihnen liegenden kleinen Loch Dich und den fle verbindenden calebonifchen 
Canal. An felnem Norboftende Liegt Inverneg. Diefe Stadt blidt auf der einen 
Seite auf die wilden Alpenlandfchaften, welche den Banal umgeben, auf der anderen 
auf eine reich bepflanzte Ebene und auf drei Waflerbeden: das große Thal und Die 
Bufen von Murray und Beauly; fle liegt fchöner als Edinburg. Andere berühmte 
Bebirgsgebiete find: das Thal des wilden Gebirgsfluſſes Spey (Strathspey), die eben» 
fall8 durch Seereichthum ausgezeichneten hochländiſchen Theile von Perth, Stirling 
und Argyll. Da, wo die letztere Graffchaft mit Stirling und Dumbarton zufammen- 
ſtoͤßt, fließt vom Fuße des Ben Lomond aus der Koch Lomond, „der See der In» 
ſeln“. 23 englifche Meilen lang windet er ſich zwifchen rauhen Gebirgen hindurch. 
Auf der Oftfeite von faſt undurchbrochenen Beldwänden, auf der anderen Seite von 
einem thalreichen, oft zurüdtretenden Gebirge eingefaßt, endet er an mit Beld und 
Wald beftellten Gründen. In Stirling liegt der nicht weniger romantifche, aber be⸗ 
sühmtere Zoch Gaterine, der Schauplag von Walter Scott's Lady of the lake; in Perth 
ber viel größere malerifche Loch Tay. Don den Braffchaften jenfeit des großen Glen 
iſt Roß im Weften ein wildes, im Oſten ein anmuthiges Gebirgéland; Sutherland 


dagegen ein durch bizarre Felsmaſſen, Moore, unzählige Bergfeen und Sturzbäche 


unwegfames Gebiet und die öftlichfle, Caithneß; eine wellenförmige, baumlofe, morafl» 
seiche Ebene. So bieten die Hochlande jeden denkbaren Wechfel der Landichaft. Ihr 
Reichtum an unzugänglichen Klüften machte fie länger als andere europälfche Difiricte 
zu Wohnflgen des Feudalismus, mie ihre bizarre Wüftheit ebenfalls ungewöhnlich 
lange dem zaͤhe baftennen Aberglauben des Volkes Vorſchub leiſtete. 

Das Klima if im Ganzen milde, In den Niederlanden dem von Dorkihire 
gleich. Die Witterung iſt außerordentlich unbefländig. Zwei Drittel des Jahres 
berrfchen Sübweflwinde vor und bringen Megen oder Schnee. Die Schneeflürme wer» 
den oft auch In den Niederlanden gefährlich. — Un Erzeugniffen flieht ©. hinter 
England nur quantitativ zurüd. Dank einer vortrefflihen Landwirthſchaft iſt ©. 
nicht mehr „nadt wie die Fläche der Hand” (Shakefpeare, Eomddie der Irrungen 
At 3 Sc. 2). Die Verbindung mit England wirfte gerade hierin hoͤchſt ſegensreich. 
Die Anleihe von 2,000,000 Pfd. St., weldhe 1846 zur Beförberung der Drainage 
in Großbritannien beſtimmt wurde, ift größtentheild ©. zu Gute gefommen. Safer, 
Weizen, Gerfte find Haupteulturen. Bon Haferkuchen (bannock) lebt der Land» 
mann; aus Gerfle wird fein Lieblingögetränt, der Whisky, gebraut. Don der ges 
fammten Grundfläche von 20,074,462 Acres waren 1856 beſtellt: mit Hafer 918,644 '/, 
Aeres, Ertrag 31,966,381 Buſhels; mit Weizen 263,328 Ac., Ertrag 7,270,952 2. 
Der Welzenbau hatte mit der Abfchaffung der Korngefehe abgenommen. Die 1849 
von M'Culloch auf 1,225,000 Quarter gefihägte Production betrug 1855 nur nod 
650,000 Q. Dod war fie damals fihon wieder in Folge des Steigend der Preife 
zwifchen 1852—1856 in der Hebung. Das Mehr der 1856 mit Weizen beftellten Acres⸗ 
zahl gegen das Vorjahr war 62,000, ein Wechfel der Beftellung, ber genügend für die ſehr 
hohe Gultur des Bodens fpriht. Mit Gerfte 165,738%, Ac., Ertrag 5,581,970 B., 
mit einer geringeren Gattung bere 15,383 Ac., Ertrag 501,106 B., mit Kartoffeln 
460,131 Ac., Ertrag 413,890 Tons, mit Hülfenfrüchten (Bohnen und Erbfen) 45,288 
Ac., Ertrag 1,279,440 B., mit Turnips 460,131 Ac., Ertrag 6,540,267 Tons, mit 
Moggen nur 4620%, Ac.; mit Flachs 27231), Ac., mit Raps 1407 Uc., mit Man⸗ 
gold, Mohrrüben, Kohl 6148, Ac., brach lagen 15,4641/ Arc. Der Getreidezucht 
halt die Weidecultur faſt das Gleichgewicht. Sie umfaßte 1856 1,475,775%, 
Me. Die Tendenz, Aderland in Weide zu vermandeln, wurde feit der Abfchaffung der. 
Korngefeße vorherrfchend. Ein erſtes ſehr berufenes Beifplel gab die Marquife dv. 
Stafford, die Exbtochter des Haufes Sutherland, Indem fie 15,000 Aderpächter aus⸗ 


Wagener, Staats⸗ m. Geſellſch⸗Lex. ZVOL 27 








418 Schottland. (Verkehrsſtraßen) 


trieb und fie an nicht beweibbare Stellen verfeßte. (Sie unten Geſch. von Schott.) 
Bon ©. eigenthümlichen Zuchten find befonders zu erwähnen die fehwarzkdpfigen 
Schafe, die Ponies und das Hornlofe Zuchtvich von Galloway. Die Waldeultur if 
in neuerer Zeit eben fo groß gewefen wie bie Waldvernichtung. Nachdem die Eichen- 
und Fichtenwaͤlder, welche einft das Flachland bebedten, laͤngſt verſchwunden waren, 
wurden von Epdelleuten neue gepflanzt. Der Graf v. Murray pflanzte von 1767 — 
1807 allein 14,000,000 Bäume, darunter 17/; Millionen Eichen. Die Grafen von 
Fife und Athol bewaldeten jeder etwa 7000 fchottifche Acres; die Familie Yindlater 
in Banff Hatte bis 1819 binnen 60 Jahren 32,000,000 Bäume gezogen (Playfair, 
geogr. and statist. desc. of Scotl. 1819. I. ©.13 und II. ©. 102.) Dagegen find 
die zu Anfang des Jahrhunderts noch dichten Waldmaffen im Hochlande fehr gelichtet 
worden. Cinige Diftricte Tiefern noch Fichten und Birken. Die Torfgewinnung if 
bedeutend. In den hochlaͤndiſchen Waldgegenden kommen Hirſche, Hafen, Üebe, 
Dachſe vor. An Hafelhühnern, Waffervögeln und Mebhühnern iſt Ueberfluß; Faſanen 
fehlen. Durch die großen Haidekrautmaſſen der Hügel blüht die Bienenzucht. Don 
den Erzeugnifien der Gewaͤſſer find Der Häring, Lachd und Kabliau die wichtigften. 
Der Hauptplag der Häringöftfcherei iſt die Stadt Wil, an der Oſtküſte, wo fih an 
2000 Boote, mit je fünf Mann befeßt, verfammeln. Wie falzt zwifchen und "/, 
aller Häringe ein (770,698 Faß). 1850 wurden ' 213,286 Käfer geräuchert und 
340,256 geſalzen ausgeführt. Der ſchottiſche Häringsfang hob fih von 1809 dur - 
die Prämie von 2 sh. pro Faß ausgenommenen und gefalzenen Säring und 3 sh. 
Ausfuhrprämie, die 1826 auf Ash. erhöht und 1830 als überflüfftg abgefchafft wurde. 
Lachs findet ſich in Tweed und in 23 Flüffen aufwärts. 1853 gingen 67 Schiffe 
auf feinen Bang aus. Die Bifcherei im Tweed bezahlt jährlih eine Pacht von 
126,000 Thlr. Der größte Theil der Fiſche geht in Eis gepadt nad; London und 
überfleigt an Werth 1,000,000 Thlr. Bon Kabliau wurden 1849 108,000 Gtr. ein» 
gefalzen (Sturz, Fiſchfang auf hoher Ser, 1862, ©. 5, 38, 41). Forellen finden 
ſich in allen Bergflrömen. Auflern und Krabben (Shrimps und prawns) fehlen im 
Norden, dafür find Seekrebſe und eßbare Mufcheln (cockles) Häufig. Im ganzen 
Bereich der fchottifchen Fifcherei waren nach den Tabellen von 1857: 12,377 Boote 
mit 43,014 Männern und Jungen und 50,582 Trodnern und Salzern befchäftigt. 
Hiernach iſt S. naͤchſt Norwegen das bedeutendfte Fifcherland. Aus dem Seetang 
ber hochlaͤndiſchen Wertküfte wird Kelp zur Jodbereitung gewonnen. Mineralien find 
‘in den Hochlanden felten; bier werben nur Granit, Schiefer und Kalk gebrochen; bie 
Niederlande dagegen find fehr reih an Eifenerz uud Kohlen. Eifen wird vorzüglich 
in den Graffchaften Lanark, Ayr und Linlithgow gewonnen. Die Steinkohlen find in 
unerfchöpflichen Lagern längs des Clyde und Forth vorhanden. Balmei und Alaun 
fommen vor; Steinfalz fehlt. Heilquellen find die fchwefelhaltigen zu Strathpfeffer 
und bie eifenhaltigen zu Peterhead in Aberdeen. 

Die Verkehréeſtraßen find neben den Eiſenbahnen die großen Gandle, bes 
ſonders der Blasgom » Kanal zwifchen Fotth und Clyde und fein nach Edinburgh 
gehender Zweig, der Union-Ganal, der Inverary-Ganal zmifchen Aberdeen und Inverary 
und der Caledoniſche Banal, welcher die Seen des großen Glen mit dem Bufen von 
Murray norbofl- und dem Loch Linnhe ſüdweſtwärts verbindet, fo daß bie Glasgower 
Dampfboote bis Inverneß hinauffahren fünnen. Er murde 1822 nad Aufwendung 
von nahe einer Million Pfd. Sterl. vollendet. Unter den Beföärderungdmitteln 
des Handels und Wandels ſtehen die fchottifhen Banken als einzig in der Welt 
da. Siehe d. Art. Bank und ferner Geſchichte von Schottland. — Die Ver⸗ 
waltung&bezirfe S.'s find die 32 Grafichaften (2 Infelbezirke Bute und Orkney 
find als stewartries mit eingefchloffen). Sie find vielfach uralte Gebietseinheiten und 
beißen: 1) Berwid, wird durch den Tweed von England getrennt. Seine gleich“ 
namige Hauptfladt wurde unter Jacob VI. für neutrales Gebiet zwifchen beiden Reichen 
erklärt und bildet noch heute einen befondern politifchen Diftetet, weshalb fle bei be⸗ 
fonderen Beranlaffungen, 3. B. bei der Ausfchreibung eines öffentlichen Dantgebets 
allein neben den drei Meichen angeführt wird. 2) Norburgb, au Teviotdale, 
hal des Teviot, mit dem frühen Sig Eirchlicher Bildung Melroſe. In ver Nähe 
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liegt am Tweed Abbotsford, der Lanbfig Walter Scott's. 3) Dumfries, durch 
Fruchtbarkeit ausgezeichnet. Diefe und Die vorhergehenden Braffchaften ſchlleßen bie 
ſchottiſch⸗ englifche Grenze (border) ab. Als Schauplah bis zum 16. Jahrhundert 
fortbauernder Einfälle von beiden Seiten fanden fle unter einem Lord der Marken 
(Lord of the marches). 4) Kircudbright, bildet mit 5) Wigton den alten 
gaeliſchen Diftriet von Galloway. 6) Ayr, durch Burns’ Gefänge verberrliht. Das 
Städtchen Kilminning wurde als alter Sie der Maurergenofienfchaft im 18. Jahr⸗ 
hundert Siß der WMutterloge von S. 7) Renfrew, war altes Lehn des Haufes 
Stuart; Daher führt noch heute der Prinz von Wales unter feinen Titeln ben eine 


Baron von Renfrew. Die wichtigften Städte find Paisley, 1725 noch ein Dorf, 


hatte es 1857 48,269 Einwohner mit blühenden Seide, Band» und WRuslin- 
Manufacturen; Greenock, der Hafen von Blasgow, mit 37,724 Einw. in 1857. 
8) Lanark oder Clydesdale, mit Gladgow, am bier noch ſchiffbaren Einde, 
mit 374,505 Einw. in 1857, alfo die dritte Stadt Großbritanniens, Fleiner als 
Liverpool und größer als Mandhefter. 1614 Hatte e8 8000, 1743 18,000, 1791 
41,000, 1811 100,000 Einw. Sen Wahsthum bezeichnet aljo ſehr prägnant die 


. Epochen ſchottiſchen Handelsaufſchwungs. (Siehe unten Gefchichte Sch.'8.) Auch 


jegt nimmt es fährlih um 12,000 Einw. zu, obgleich feine Mortalitätsverhältnifie 
noch ungünſtiger find, als in jenen beiden engliſchen Städten. Es fcheint, daß bie 
Zahl der Todesfälle unter 5 Jahren 50 pCt. der Bevolkerung beträgt. Doch wird 
dies nicht gefühlt, da der zweite Hauptſtrom irifcher Einwanderer, welcher nicht über 
Liverpool geht, hier landet und theilweiſe am Drte bleibt. Ohne dies würde Glasgow 
flatt einer „city of progression* zu fein, vielleicht zurüdgehen. (Strang, Social and 
Economic. statistics of Glasgow, 1855). Es ift zugleich große Handels⸗ und große 
Fabrikſtadt. Es Handelt beſonders mit Bortugal, Amerika, Weflindien und den balti« 
ſchen Rändern, erportirt Eifen, Kohlen, Geringe, von Manufacturwaaren befonders 
feine eigenen Zabrifate, Baummollenwaaren und Kattun. Dafür importirt e8 Süd⸗ 
wein, Rum, Zuder,. Schiffsbebürfnifie, Holz, Hanf. Es fabrieirt außer jenen Haupt⸗ 
fabrikaten noch vorzüglich Maſchinen und Steingutwaaren und baut vorzügliche See⸗ 
ſchiffe. 9) Peebles. 10) Selkirk. 11) HSaddington oder Eaftlotbian, eine 
ſehr fruchtbare Grafſchaft. 12) Edinburgh (f. d. Art.), mit der Reichshaupt⸗ 
fladt Edinburgh, in 1857 mit 177,260 Einwohnern. Sein Hafen ift Leith 
mit in 1857 35,807 Einwohnern, auch durch Gladmanufacturen bedeutend. 
13) Linlitbgow oder Weſtlothian. 14) Stirling. Der flache Theil ale Vor⸗ 
ebene wichtiger Hochlandspaͤſſe Die Scene häufiger Kämpfe, 3. B. der entfcheidenben 
Schlacht von Bannodburn (1314). Die Hauptflabt Stirling liegt Ichön am fleilen 
Abhange, vor der waflerreichen Ebene des Forth. 15) Dumbarton (früher Lennor). 
Mit Spiegelfabriten. Hier und in Stirling fiten die Clans der Margregord, Mac» 
farlanes, Colquhouns, M'Nabs, Macnaughtons. 16) Clackmannan. 17) Kin» 
roß. 193) Fife. Macduff war der erfte Graf v. Fife. Zu St. Andrews war in 
der katholiſchen Zeit der erfte erzbifhäflihde Sig. 19) Forfar oder Angus, mit 
der großen Hafenſtadt Dundee, 1857 mit 90,731 Einwohnern. Hauptſttz Der 


Yutefabrifation, eines Geſpinnſtes aus ben Faſern des indifchen Hanfs, das feit dem ' 


Krimkriege Surrogat für den ruffifchen Hanf geworben if. Da e8, che ed gefämmt 
wird, mit Wallſiſchol faturirt werben muß, fo wuchs damit auch Der von Dundee aus 
betriebene Waltfifchfang. 20) Kincardine 21) Bertb, 1858 mit 27,619 Ein⸗ 
wohnern, bis 1482 Mefldenz der Könige, die bis zum legten Stuart im Nachbarort 
Scone gekrönt wurden. An den Siplabergen bei Cupar liegen ſich gegenüber der Bir⸗ 
nams⸗ und der Dunſinnanshügel, auf dem Ießteren die Ruinen von Macheth’8 Schloß. 
Im Hochlande wohnen die Clans der Stuarts, Robertſons, Menzied; von den 
Gampbelld der Fleinere von dem Marquis v. Breadalbane abhängige Theil. 22) 
Argyll, der clafflfche Boden altfchottifcher Geſchichte In dem Bezirk Dalruaidh auf 
Gantyre war bie erfte Niederlaffung der Seoten, mit der brut Campbeltown genann⸗ 
ten Hauptfladt. Zu Dunflaffanage befand fich fpäter der Krönungsflein, und dann 
die Reſidenz der „Lords ber Infeln?, welche über die Hebriden berrfchten. In das 
durch das Gemetzel (ſ. Geſch. Schottlands) Abel berufene Thal von Blencoe wird 
| 27* 
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Oſſtans Geburtsort verlegt, und der öde Diſtriet von Morven gilt für die Heimath 
Fingals. Grundherr iſt der Herzog v. Argyll. Die Hier figenden Stämme find der 
Haupttheil der Campbells, Der Maedougals, Maclachlans, Maccleans; Macallifterd. 
23) Bute oder Rothefla umfaßt die Gebirgsinfel Arran und einige Tleinere Eilande. 
24) Aberdeen mit der gleichnamigen Stadt, mit in 1857 78,933 Einw. 25) Peter⸗ 
head, Abfahrtöort der Wallfifchfahrer. Inverugiecaftle, Stammſitz und Geburtsort des 
Grafen Marifhal und Keith's. Heimath der Gordons, Forbes und Farquharfons. 
26) Elgin oder Murray. 27) Nairn. In dem Sclofle Calder oder Cawdor 
ermorbete Macbeth den König Duncan. 28) Inverneß, von, Meer zu Meer gebend 
und durch das große Glen in zwei Hälften getheilt, mit 44 dazu gehörigen Infeln. 
Am Nordoftende liegt die Hauptflapt der Hochlande Inverneß, mit über 16,000 Einw. 
3 Meilen davon die Haide von Eulloden, wo 1745 Garl Stuartö Heer vernichtet 
wurde. Der Oſten der Graffchaft wird bewohnt von den Brants, Macintoſhes, Mar- 
pherſons; der Welten von den Camerons, Macleods, Machoneld, Macinnons. 29) 
Roß mit Cromartyh vereinigt mit den Madenzied, Macraes und Roßes. 30) Caith⸗ 
neh oder Wil, großentheild mit rein germanifcher Bevölkerung, feandinavifcher Ab⸗ 
funft. An der Küfte fammeln ſich die nördlichen Häringsfifcher, Elan der Sinclairs. 
31) Sutherland mit dem großen Glan des Sutherland. Den Beſchluß machen 
als 32) (Stewartiy) die Orkneyinſeln. 

Die Bevölkerung betrug nad dem Genjuß von 1861: 3,061,251 Seelen 
(davon 1,446,982 Männer und 1,614,269 Frauen) gegen 2,888,742 in 1851, bat 
aljo in 10 Jahren um 187,843 Seelen oder 6 pE&t. zugenommen (flehe oben ©. 419 
Glasgow). Davon kamen auf die füdlichen Braffchaften 1,975,315, auf die nörd» 
lien 1,085,936 Seelen. In den füplichen wohnten auf der englifchen Quadratmeile 
219 und auf der deutfhen Quadratmeile 4614 Seelen; in den nörblichen auf ber 
engliſchen Quadratmeile 48, aufder deutfchen 1034 Seelen. Die ftäptifche Bevoͤlke⸗ 
zung berbielt fi zur Iändlichen wie 52 zu 48. Die Seelenzabl im Jahre 1798 
war 1,526,492. 

Nah Wohnſitz und Abflammung zerfällt die Bevolkerung in Hochländer (high- 
landers) und Niederländer (lowlanders). Die erfleren -find die Abkoͤmmlinge ber 
Scoten (fiche Geſchichte von Schottland ©. 427): alfo Kelten (fiche d. Art.). 
Ihre Wohnfige find in dem oben ald Hochland befchriebenen Theile nach den Elans, 
in welche fie zerfallen, angegeben. Ihre Sprache iſt das Gaidheliſche oder Gaelifche. 
Ste ift das einzig Weſentliche, das fich von ihren alten Eigenthümlichkeiten erhalten 
bat, deren Schilderung daher angemeffener in der Befchichte (S. 428) ihren Platz findet. 
Die Niederländer, in Südſchottland und im Oſten von Mittelfchottland anfäfllg, wer⸗ 
den von den Hpchländern Sachfen genannt. Sie find das Culturvolk S.'s. Ihre 
Stammpäter find die früh eingewanderten Angelſachſen; dazu kamen normännifche, 
einige franzöflfche und flamändifche Elemente. Ueber ihre immer mehr verfchwindende 
Sprache ſiehe Schottifhe Sprade und National» Literatur. Daß beide 
Stämme urfpränglih dur Sitte und Lebensbedingungen Feinde waren, verfteht ſich 
von ſelbſt. Die Umflände, weshalb fie es Tänger blieben, als fonft verfchiebene Natio- 
nalttäten, welche unter einem Scepter vereinigt find, ergiebt die Geſchichte S.'s. Der 
Nationalcharakter der Schotten zeigt als Hauptzüge: Stolz, Muth, VBaterlands- 
liebe, aber auch Neigung zu bigotter Streitfucht, "welcher leidenſchaftliche Liebe zur 
Selbſtſtaͤndigkeit zu Grunde Liegt. Aus diefer Liebe entipringt das Streben nach Ge⸗ 
winn und Emporkommen, das zähe Ausdauer und Tluge Berechnung unterflüßen. 
Wir finden die ©. von Alters ber auf dem Gontinent, dann in Irland und Amerika, 
in England und in Oſtindien ald Krieger, Kaufleute, Anflebler und Abenteurer ſtets 
in guter Haltung. In Amerika treten fie weniger ald Bodenbauer und Tagelöhner 
oder gar Dienftboten, fondern vielmehr als Pächter und Ganbeltreibende auf. Häufig 
find fie Werkführer oder Commis in größeren Unternehmungen. Als Arbeiter treten 
fle in den Bergwerken oder größeren Fabriken auf. (Legoyt, l’emigration Europeenne, 
1862.) Die Grelfe figen gern wieder auf der heimathlichen Scholle. Zunächſt auf 
ihren eigenen Aufſchwung bedacht, find fle nicht Leicht für politifche Ideen zu begeiftern. 
Bon Herzen aber find fie als eifrige Presbyterianer demokratiſch geſtunt. Ihr Stolz 
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eu am beften durch das Factum illuſtrirt, daß das entfeglich fchlechte Armenweſen 

GS.'s (ſtehe unten S. 423) nur deshalb erſt ſpät aufflel, weil der arme Schotte lieber 
die gewaltigftie Noth- ertrug, als daß er öffentliche Unterſtützung beanſpruchte. Ihr 
Eigenfinn, wäre er nicht in ihrer ganzen Gefchichte regiflrirt, würde aus einem neueften 
Moment derfelben bervorleuchten. 1816 wurde in S. die Eivil-Jury ganz nach eng⸗ 
liſchem Muſter eingeführt, es erwies fich dies aber ala verfehlt, weil Die Geſchwornen 
an feine Nechtögrundfäge zu gewöhnen waren. Die Winke der Richter exiflirten für 
fie nit. Für die Parteien war das Erfcheinen vor der Jury ein reines Hazardſpiel. 
1847 mußte daß alte Verfahren wieder neben dem neuen bergeftellt werden. (Alison, 
history of Europe from the fall of Napoleon etc. Vol. I. S. 324.) Wenn man bie 
beiden auf dem nichtenglifhen Boden anfäßigen angelfächftfihen Zweige, ben anglo⸗ 
fhottifhen und den anglosirifhen, nach Ihrer Begabung mit einander vergleicht, fo 
erfcheint der Irländer als phantaftevoller Idealiſt, der fähig ift, fich felbft zu verlieren, 
der S. als klar anfchauender Realiſt, welcher definirt. !) 

Negierung und Berfaffung ©. if feit 1707 Tegislativ mit England 
vereinigt. Sein Parlament wurde aufgelöfl. Dafür traten 16 von dem hohen Abel 
zu wählende Mepräfentativpaird in das englifhe Ober- und 45 Abgeordnete in das 
Unterhaus. Die Pairs werden wie bie Ießteren nur für bie Dauer des Parlaments 
gewählt. Seit der Reformbill von 1832 find die 45 auf 53 erhöht. Für die Graf 
fihaften figen 30, für die Flecken (royal burghs) 23. Die äußerft geringe Zahl der 
Wähler (bei 2,500,000 Einwohnern in 1832 faum 3000) wurde durch Ausdehnung 
der Qualiflcationen auf die 10° Pfd.-Rentner auf 60,000 vermehrt. Die 53 Bertreter 
find überwiegend liberal und als ausfchlaggebende Schaar ein böchft wichtiges Element 


des Unterbhaufes. 


Der Adel zerfällt in die Pairs, die Baronets und die Gentry. Die Pair 
befanden ſich durch die geringe Zahl ihrer Vertreter im engliſchen Oberhaufe feit der 
Union von der direeten Betheiligung an den MeichBangelegenheiten Großbritanniens 
ausgeſchloſſen. Diefer Uebelftand glich ſich dadurch aus, daß man verfchiedene unter 
einem englifchen Titel in die englifche Pairie aufnahm. Diefer gilt dann in ber 
Nangfolge des Oberhauſes allein, und von ihm avaneiren file aufwärte. Wir finden 
daher bei den Pairs mit fchottifchen oder engliſchen Titeln, daß bald der eine oder 
der andere höher ifl, oder beide gleich find. So iſt der erfle fchottifche Edelmann, ber 
Herzog von Hamilton, in England auch Herzog von Brandon; der Herzog von Ar⸗ 
gyll dagegen nur Baron Sundridge; ebenjo find die Grafen von Elgin in England 
nur Barone Elgin. Dagegen hat der Marquis v. Abercorn das englifche Margquifat 
und If in ©. nur Graf. Bon den englifchen Titeln unterfcheiden fich die fchottifchen 
häufig dadurch, daß fie wirklichen Beflg und wirkliche Macht ausdrücken. So find 
3. DB. die Herzöge von Sutherland und Argyll auch Beſitzer des Grund und Bodens 
der gleichnamigen Grafichaften. Das fendale Elandmwefen, wenn auch gefeglich feit 


417 Jahren aufgehoben (flehe unten Geſchichte von ©.), wirft. Daher noch heute 


fott. Der Orden diefer Uriftofratie ift der Diftel- oder der St. Andreas⸗Orden (nach 
dem Embleme und dem Schußpatron S.'s) mit nur 12 dur Gooptation “ergänzten 
Mitgliedern. Ihre Mangverhältniffe ordnete ein Wappenfönig, nach dem Wappenthier 
G.'s Lion-fing-atsarmd genannt. Heute vertreten ihn Deputirte. Bon den 4 hoben 
Würdenträgern des Staats, dem Großſtegelbewahrer (Rord Keeper), Gebeimflegel- 
bewahrer, Lord-Regiftrator und Lord⸗Advocaten gehören die drei erften dem hoben 
Adel an. Die Baronetd und die unabhängigen Grunpbeflger bilden den niebern 
Adel, vie letzteren wurden früher auch Masters oder Lairds genannt. Unter den er- 
fteren find als beſonders angefehen die jogenannten Nova Scotia baronets anzuführen. 
Nachdem Jacob VI. die erſte Reihe von Baronets im Intereſſe der Eolonifation von 
Ulſter geftiftet Hatte, befhloß er jene zweite Folge gegen Zahlung einer Summe zum 
Beten Neufchottlands zu ernennen. Aber erft Carl I. verlieh 1625 dem Sir Robert 
Gordon von Gorbondtown dad erfle Patent, Sie führen ald Kennzeichen das Wap⸗ 
pen Neufggottlands in Ihrem eigenen. . Hoher und nieberer Abel if ohne Ausnahme 


7) Nach Wappaens (Bevölferungsftatiftil I.) Tommen auf 10,000 Schotten nur 9 Wahnſinnige. 
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angelſächſiſcher, normanniſch⸗ſcandinaviſcher oder normanniſch⸗ franzoͤſiſcher, ober 
flamaͤndiſcher Abkunft. Nur bei der Familie der Grants und einigen Gentlemen der 
Hebrivden Tann gaelifche Abflammung vermutbhet werben. 

Das Gerichtsweſen iſt dem englifchen in einigen Buntten ähnlich, in anderen 
abweichend. Die höchſten Gerichtshöfe find: 1) der court of session oder court of justice 
von Jacob V. 1532 nach dem Mufler des franzöflfchen Parlaments errichtet. Er hat 15 
Richter in zwei Kammern und urtheilt in Bivilfachen in zweiter und erſter Inflanz; in der 
legteren feit einigen Jahrzehnten auch mit civiljury, welche aber nicht obligatorifch iſt 
(ſtehe oben Nationalcharakter der Sch.); 2) der Briminalhof, the justiciary or criminal 
court. An feiner Spitze ſteht ein Lord justice general; auch fiten darin ein Lord 
justice clerk und fünf Commiffarien. Die Anklage geht nicht, wie meift in England, 
vom Beichädigten, fondern vom Staate aus, den ein Öffentlicher Ankläger vertritt, 
Es ift ein Schwurgericht, die Griminal» und kleineren Givilfachen der Provinz werden 
durch die zweimal im Jahre erfolgenden Reiſen der Richter in ihre Bezirke erledigt. 
3) Der Court of exchequer mit einem Lord chief Baron und vier Baronen ſpricht 
Recht in allen Revenuefachen der Krone. Daneben erifliren ein Abmiralitätshof, ein 
Gerichtshof für Ehefcheldungen und Nachlaßſachen (comissary court) und. Friedens⸗ 
richte. Anwalt der Krone für fchottifche DBerhältniffe ift der Lord advocate, welcher, 
wie der englifche Attorney- und solicitor general, zum Minifterium gehört. Die Advoca⸗ 
ten, nicht wie in England‘ barristers, fondern advocates genannt, haben wie die engli» 
fchen eine Innungsverfaflung und find durch dieſe zu dem College oder der Faculty of Advo- 
cates vereinigt. Gleich ihren englifchen Collegen plaidiren ſie nur. Der vorherige Verkehr 
mit den Parteien und die Notariatsgefchäfte fallen den writers of the signet zu, weldhe 
den englifchen attorneys und Solicitors entſprechen. Der hoͤchſte Appellhof auch für 
©. iſt das Oberhaus. Doch obgleich Sir Archibald Alifon in feinem Auflage The 
Scotish parliament, Essays, vol. II. 635 behauptet, daß die beften englifchen Gelege 
der legten 80 Jahre nur ZTrangferipte der vor der Union in Schottland gegebenen 
feien, iſt ſchottiſches Recht fchon wegen feiner fremden Nomenclatur in England eine 
terra incognita, fo daß nur fehr wenige juriſtiſche Pairs der Sache gewachſen find. 
Die höchſte Autorität war bisher Lord Brougham. 

Die Staatskirche (established church ober kirk of S.) iſt die preößyteria- 
nifhe. - Ste unterfchied ſich ald Staatskirche von der englifchen weſentlich dadurch, 
daß fle bis vor zwei Jahrzehnten auch die Volkskirche war. Betreffs des Dogma’s 
ift fie das Leptere noch heute. Ihre endgültige Verfaffung datirt von 1690 und 
wurde bis zu dem großen Schiöma von 1839 von dem größten Theile der Bevölke⸗ 
rung anerfannt. Danach iſt S. in 899 Kirchfpiele getheilt. Die Patrone haben bie 
Präfentation zur Pfarre, der Pfarrer (minister) verwaltet fein Amt biscretionär. 
Ihm zur Seite ſteht das Collegium der Aelteſten (elders), welchem er verantwortlich 
if. Die eigentlichen religiöfen Amtöhandlungen übt der Pfarrer allein aus, theilt 
aber mit jenen feine Gewalt in Dingen kirchlicher Disciplin. Speclalbereich der Ael⸗ 
teften find dad Katechiflren, der Krantenbefuch und war die Verwaltung des Armen- 
fonds. (Wie fie diefen verwalteten, darüber fiebe unter Arnenwefen.) Pfarrer 
und Aelteſte zuſammen bildeten eine kirk oder church session, das niebrigfte kirch⸗ 
liche Forum in ©., über ihr fleht das Presbyterium durch Die Pfarrer eines beſtimm⸗ 
ten Diftrietd und einen Aelteſten aus jeder K. S. gebildet. Es prüft die Kandidaten 
pro ministerio und ertheilt ihnen die Prebigtlicenz, nicht aber die Weihe und das 
Recht der Sarramentd » Erthellung. Ueber Pfarrer und Aelteſte urtheilt es in erfter 
Inſtanz. Die Zufammenkünfte find monatlich und können nach jedem Ort des Diftricts 
und auf jeden Termin vertagt werden. Wird die Vertagung vergeflen, fo ift das 
Presbyterium annullirt und Tann erfl durch einen Beſchluß der General Assembly 
wieder reactivirt werden. Mehrere Presbpterien und ein Aelteſter aus jeder kirk 
session des Bezirks bilden eine Synode. Die meiften derfelben verfammeln ſich jähr- 
lich zweimal, im April und October; rebidiren Die Verhandlungen der Presbpterien 
und urtbeilen in zweiter Inſtanz. Ihre Ausſprüche aber gewinnen erſt Kraft durch 
die Betätigung der General Assembly, bed höchſten, infallibeln kirchlichen Hofes. 
Ste wird gebildet aus Commiſſarien oder Vertretern der Preöbpterien, Univerfitäten 
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und ber koͤniglichen Boroughs in folgendem Verhaͤltniß: 200 Pfarsern, 89 Aelteften 
- ale Nepräfentanten der Preöhyierien, 67 Aelteſten als Vertretern der Boroughs, 
D Pfarrern oder Aelteſten als Vertretern der 4 Univerfitäten, zufammen 361. Sie 
werden jährlich gewählt zwifchen dem vierzigften bis ſiebenzigſten Tage vor Zu- 
fammenfunft der Verſammlung und treten dann im Mat zu zehntägiger Sitzung 
zufammen, worauf fle entweder der Moderator oder der Lönigliche Commiſſarius auf- 
fl. Gie können in Fragen ber Lehre aus bem Kirchenregimente Beränderungen end» 
gültig beſchließen. Die Zahl der Synoden ift 15, der Presbpterien 78, der Kirch⸗ 
fptele 899. Die Befoldung des Pfarrers (stipend) erfolgte zuerfi aus dem Behnten 
(teind) der Gemeinde. 1627 wurde berfelbe abgelöft und in eine Abgabe verwandelt, 
deren Höhe der court of session periodenmelje feſtſezt. Der Pfarrer wohnt in dem 
Predigerhauſe (manse) und bat die Nugniehung eines Stud Landes (glebe) zu Ader 
und Wieſen. Neben biefer established church beftebt feit der Kirchenfpaltung von 1839 
bie ebenfalld ſtreng preoöbyterianiſche freie Kirche (free church) mit etwa 290 
Pfarrern, 700 Gemeinden und über 400,000 Seelen. Sie fchieden aus der erfleren 
aus, well file das urfprünglich beſtehende unbebingte Ernennungsrecht der Batrone 
zum Pfarramte nicht anerfannten, fondern es der Gemeinde vindicirten. Die näheren 
Borgänge find in dem legten Abſchnitt der Geſchichte Schottlands in ber Kürze be» 
fprochen. Der Katholifen find etwa 200,000, daneben in den nörblichen Prodinzen 
einige epiäcopale Gemeinden. 

Für Die Volkserziehung forgen 4 Univerfitäten und ausgezeichnete Schu⸗ 
Ien, Die Univerfitäten find: Edinburgh 1581 gegründet, berühmt durch feine medici⸗ 
nische Zacultät, mit über 2000 Studenten; Glasgow, St. Andrews, Aberdeen. Die 
legten 3 find älter, aber weniger bedeutend als die erſtere. Auf allen find die Fünfte 
Ken und altmodifchen Zuflände der englifcyen Univerfitäten überwunden. Das Volks⸗ 
ſchulweſen ſteht faſt auf preußifcher Höhe und iſt von Alterem Datum als bei uns. 
Schon in der Mitte des 17. Jahrhunderts übertraf das in einer fchottifchen Latein⸗ 
feyule Gebotene bei Weitem den continentalen Unterricht (ſtehe Edinburgh Dev. 1856, 
Juli S. 238). 1696 erhielt jedes Kirchipiel eine Schule mit Swangdpflit des 
Batrond, den Lehrer zu beftellen. Die heutigen Berbältniffe in S. flellen fih im 
Vergleich mit Preußen fo, daß hier Y,, in ©. die Schule beſucht. Gewiß find 
alfo die Schotten eines der gebilderften Völker der Welt. Doch find bie Erfolge 
des Syſtems für Die Hffentlihe Sittlichkeit nicht unbedingt günflige. "In England 
verhielten fi 1841 die Verbrecher, welche eine Erziehung genoflen Hatten, zu ben 
ganz ungebildeten wie 2:1; in Irland waren beide Kategorieen gleich groß; in ©. 
Dagegen das Verhaͤltniß wie 41%, :1 (2834: 696). 

Die Armenvermwaltung war bis in die neuefle Zeit eigentlich gar nicht 
vorhanden (ſiehe unten Geſchichte S.'s); erſt das Geſetz von 1845 geftattete eine 
tationelle Armenpflege. Die Armenſteuer beträgt durchſchnittlich 600,000 eſtr. d. 6. 
Yo der gefammten Landrente oder 2 Sh. vom Pfunde. Unterflügt werben damit 
80,000 — 100,000 Berfonen (Yzo der Bevölkerung). (Vergleiche Porters progress 
of the nation.) 

Geſchichte. Die Blüͤthe S.'s beginnt erſt, als feine Selbſtſtandigkeit aufe 
Hört. Vorher kann man es kaum einen Culturſtaat nennen. Ein ſchoͤner Anfang 
zur Begründung eines ſolchen im 12. — 13. Jahrh. Hatte keine Folgen gehabt. Der 
gelehrte Franzoſe Francisque Michel eröffnet fein grundliches Werk über die Schotten in 
Frankreich mit Anführungen, aus welchen die geringe Stellung hervorgeht, welde ©. 
in den Augen der continentalen Welt des Mittelalters einnahm. Wir erſehen daraus, 
wie bie fchottifhe Armuth fo fprühwörtlid war, daß im Roman de la Mofe ber 
Wohnſitz des Hungerd dorthin verlegt werden fonnte. Es galt ferner für die Reſt⸗ 
benz des Teufeld und sauvage war ein geläufiged Beimort für Land und Leute. Und 
bierin befferten die Jahrhunderte wenig. in neuefter ſchottiſcher Geſchichtsſchreiber, 
Thambers, ceitirt in feinen domestic annals of 'Scotl. I. ©. 113 eine Aeußerung 
Lord Glarendon’s, daß vor 1637, dem Jahre des religiöfen Aufftandes gegen Garl J., 
„man in England fowohl bei Hofe als im Boll fih fo wenig um ©. befümmert 
hätte, dag während Jedermann mit Neugier die Borgänge in Deutſchland und Polen 
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verfolgte, Niemand fragte, was In ©. vorginge, und früher dies Königreich in feiner 
Zeitung je erwähnt wurde." Wie hätte auch das Eleine Volk von 700,000 Menſchen, 
welche in permanentem Kriegszuſtande lebten, einem Engländer Interefie einflößen 
fönnen. Seit dem Ende des 13. Jahrhunderts Hatte fich die Bevölkerung in Gruppen 
aufgelöft, welche ſich untereinander beraubten und belämpften. Selbſt der Name 
Bürger« oder Macenkrieg ift für dieſe Kämpfe noch zu edel. Es Handelte fi um 
Mein und Dein. Zwar flanden die gaelifchen KHochländer im Gegenſah zu den fädh- 
flihen Süpdländern und die Kämpfe beider Racen waren nationale. Aber die Stämme 
und Häuptlinge innerhalb beider vernichteten fih eben fo fihonungslos und beiten fi 
dabei mit irgend einem politifchen Borwande Ein ſchottiſches Volksthum eriftirte 
nicht. Erſt die Meformation rief ein foldhes im Süben hervor. Es erſtarkte in Den 
Kämpfen für den Presbyterianismus, der ihm theuer geworden, bot im Jahre 1637 
zuerfi den Plänen des Haufes Stuart die Spige und griff fehr entjcheidend in den 
englifchen Berfaffungstampf ein. Da aber Feine Energie, außer der des Glaubens, 
bet den Schotten entwidelt if, finfen fle gleich nachher in provinzielles Dunkel zuräd, 
bis fie einfehen, daß fie eigentlich zu England gehören, und mit Diefem verfchmelzen. 
Beide Nationen treten in ein hoͤchſt merkwürdiges Wechjelverkältnig. S. bleibt in Geſetz, 
in der Kirche und in Sitten fich ſelbſt getreu, empfängt aber allen materiellen Segen durch 
die feine Energie erſt fruchtbar machende Hülfe Englands. Dafür liefert e8 diefem ausge» 
zeichnete Krieger, Staatömänner und Imprägnirt e8 vor Allem mit den Speculationen 
feiner National«Defonomen, welche den Lauf der materiellen Entwidelung Englands regu⸗ 
Iren. In gerechtem Selbfigefühl folcher Leiftungen fühlen ſich Die Schotten nicht als Pro⸗ 
vinzialen Großbritanniens, fondern noch heute als Nation und legen ihrer Befchichte einen 
Werth bei, ) welchen ſie erfi durch den legten glänzenden Theil, für und wenigftens, erhält, 

Schottifche Alterthümer. Unenträtbfelte Reſte der vorgefchichtlichen Zeit und 
des frühen Mittelalters find die Felöhöhlen, die alten Rager, die Druiden« 
tempel oder Kreife, die Steinhügel, die Erdhägel, die Rundthürme 
oder Pictenhäuſer, die verglaften Steinwälle und die Febenden durch 
eingemeißelte Ornamente verzierten Steine. — PBelshöhlen, deren 
Wände von Renſchenhand bearbeitkt find, oder Erdftollen, durch eine Steinbekleidung 
vor dem Einſturz geflchert, und bisweilen in ein Net von Gallerieen verzweigt, finden 
fih im Oſten. So befonders die erfleren zu Hawthornden in Midlothian, zu Ancrum 
am Teviot; die lehteren zu Wirlie in Angus und auf den Orkaden. — Uralte Ruinen 
von Feftungen der pictifchen Zeit finden ſich bei Hatberton im Thal von Strath« 
more; eine am beflen erhaltene, der „Varmekyn“, Frönt einen Hügel in der Schlucht 
von Echt in der Grafſchaft Aberdeen. Es ift ein 100 Elfen im Durchmefler breiter 
Raum von fünf Wällen umgeben, deren drei von Erde, zwei von Steinen find. Sie 
bededen zufammen 20 Ellen. Ihre Eingangsöffnungen find vollfommen unſymmetriſch 
angebracht. — Die Druidentempel (druidical cireles) find concentrifche Ringe, 
gebildet von aufrecht flehenden Feloſtücken, welche bis 18° Hoch, einige Fuß breit und 
nur etwad ber 1 Fuß did find. Bon ferne gefehen find fie einer menſchlichen Geſtalt 
ähnlich, ‚weshalb fie von den Eingeborenen „fir breigh* oder „falfche Menfchen“ 
genannt werden. Im äußeren Kreife ſtehen fe lothrecht, entweber einzeln durch einen 
fhrittbreiten Zwiſchenraum von einander getrennt, oder paarweife und dann ziemlich 
genau nach der Himmeldgegend einander gegenübergeftellt. Der innere Kreis wird 
gebildet durch Eleinere, Dichter aneinander gereihte, nach innen gerichtete; die größeren 
im Weſten, die Tleineren im Oſten placirt. Im äußeren Kreife fliehen im Weften ein 
oder zmei große Pfeiler, vor denen ein kleiner Steinaltar Liegt; oft entfpriht im 
Dften ein Eleiner Pfeiler. Stets liegt die Deffnung des inneren Ringes diefen Pfeile 
lern gegenüber. Zu einzelnen Druidentempeln führen auch Steinalleen von doppelter 
Manneöbreite, Die bald gerade, bald in Windungen verlaufen. — Die Steinhügel 


1) Befonders hat Walter Scott alles Mögliche geidan, jedes einzelne Factum in ein mög: 
lichſt grandiojes Licht zu ſetzen. So erſchien ihm die Schlacht bei Killiecrankie (fiehe unten unter 
Jacob VII.) als eine große Nuhmesthat ſchottiſcher Tapferkeit, während fie von gaeliſchen Hoch⸗ 
ländern geen mit Englaͤndern vereinigte Niederlaͤnder gewonnen wurde. (Siehe Macaulay 
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(cairns) unterſcheiden ſich von den bei Cultivirung des Bodens angehäuften Felpflein- 
maffen durch ihre immer kegelformige Geftalt und burch einen fle an der Bafls 
umgebenden Kreis aufrechter Steinpfeiler. Oft findet ſich ein folcher auch an der 
Spige und fo eine Höhlung -erzeugend. In einem Falle umgiebt das Ganze noch ein 
zweiter, mebrere Ellen entfernter Kranz von Pfellern. Alter und Bedeutung diefer 
Gteingruppirungen find bis heute unklar geblieben. Einige Cairns find unzweifelhaft 
über Gräbern errichtete Monumente. Daher das fchottifche, hoͤchſte Freundſchaft aus⸗ 
brüdende Sprüchmort: „Ich werde: deinem Gairn einen Stein hinzufügen." Die 
Druidentempel mögen dem celtifchen Gultus, vielleicht aber auch dem Dienft des Obin 
geweiht gemwefen fein. Für das Lebtere fhricht ihr außfchließliches Vorkommen in ben 
Theilen des Hochlandes und den Inſeln, welche von Scandbinaviern ale Eroberern 
betreten wurben. Auch ſteht der vollfommenfte Druidentempel, „pie flebenden Strine 
von Stennis” genannt, auf der rein feandbinanifchen Infel Matnland. Zu einem Syſtem 
verbunden erfcheinen Druidentempel, Steinallen und Cairns in dem frieblichen 
Thal von Blava am Fluſſe Nairn, unweit Culloden. Ihr Zufammenhang 
mit uralten religidfen Gulten erhellt aus dem noch beflehenden Bebrauche der 
Nachbarfchaft, Die vor der Taufe flerbenden Kinder bier zu begraben. Die 
Erdhügel (barrows oder moathills) find fehr forgfältig als „Iange*, „Eegelförmige*, 
„druidiſche“ u. f. w. claffifieirt, und da man Grüber in ihnen gefunden bat, als 
Monumente gebeutet worden. Do Hat die Geologie fle wahrfcheinlich richtiger als 
Diluvialformationen erfannt, die fi als natürliche Grabdenfmäler zu jenem Zwecke 
empfahlen. (Siehe „Edinb. Review“, Jult 1863 ©. 59.) In der Hiflorifchen Zeit 
hatten die aufgebotenen Clans bei ihnen ihr Rendezvous. Der größte zu Betty bei 
Inverneß bat an des Balls 150, an der Spige 120 Fuß Breite bei 42 Fuß Höhe. Die 
Rundthürme oder Pietenhäufer oder. fhottifhen Schlöſſer (dunes) find 
sunde, kreisfoͤrmige, ohne Mörtel errichtete, dachlofe Steingebäube von etwa 50 Fuß 
Durchmeffer, ausgezeichnet durch Ihre glocdenförmige Geſtalt. Eine nur dem Kriechenden 
zugängliche, bis 15 Buß lange Deffnung, wie bei Edfimohäufern, führt zu einem 
Freißrunden, dachloſen Mittelraume. Seine Wände find überall von drei bis vier 
lothrechten neben einander flehenden Reihen von Deffnungen von ungleicher Zahl nad 
Art der Taubenhausluken durchbrochen. Sie entfprechen Zimmern von faft Manns⸗ 
böbe, zu denen in der Dice der Mauer verlaufende Treppen binführen. Bon aͤhn⸗ 
lichen Bauten in Wales und Frankreich unterfcheiden fie fi durch den Mangel des 
cromlech oder querliegenden trilithon über dem Eingange. Ihr ebenfalls ausfchließ- 
liches Vorkommen in urfprünglih feandinanifchen oder früh von Scandinaviern er- 
oberten Bezirken, wie im Weften von Argyll, auf Man, auf I8la und nördlich vom 
großen len, fo wie ihr Uebereinftimmen mit Bauten in Norwegen laffen kaum einen 
Zweifel übrig, wer fie erbaut bat. Der Zweck war wohl Sichetung der Einwohner 
der von räuberifchen Dänen bedrohten Dörfer. — Die verglaften Steinwälle 
(vitritied forts)' kommen nur auf dem ſchottiſchen Fefllande vor. Aus Granit 
oder Sandflein umgeben fle einzeln oder bis zu dreien auf einander folgend die zu⸗ 
gängliden Stellen Tegelförmiger Hügel und find oft mit Bräben eingefaßt. Sie 
werben theilweiſe überzogen, oft auch durchdrungen von einer fchladenartigen Glas⸗ 
mafle, die bald zu bafaltartigen Prismen geformt if, bald opal- oder porzellanartig 
erfcheint. Ihre Zahl beträgt im Ganzen 49, die fich von Argyll die Seenkette hinauf, 
dann die Oſtkuͤſte Hinunter bis zum Tay vorfinden und ſtreckenweiſe in Sicht von 
einander fliehen. Daher die Vermuthung, welche auch die Verglafung erklären würde, 
daß es Leuchtthürme gegen dänifche oder orfabifche Seeräuber geweſen felen. — Die 
srnamentirten Steine find vielleicht neuer als alle vorhin genannten Mefte und 
wohl gewiß ſeandinaviſchen Urfprunge. Da fie aber runenlos find und ein unent« 
rätbfeltes Symbol zeigen, Iafien fie ebenfalls ihre Beſtimmung nur ahnen. Sie finden 
ſich am häufigften im Norden und Often, nicht melt von ber Küfte entfernt; einige 
auch füblicher in Aberdeen, auf den Hebriden und in Argyll. Die nicht ohne Eleganz 
eingemeißelten Scenen verfinnlichen Feſtzüge, ländliche Beichäftigungen, Kämpfe, Hin⸗ 
rihtungen. Sehr gewöhnlich find zwei gekreuzte Scepter, die Sonne, der Mond, 
Kämme, Spiegel, Drachen, auf einem einzigen auch ein Wagen; das immer wieber« 
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kehrende, nur auf dem fchönen Steine von Forres, dem fogenannten Pfeiler des 
Sueno, vermißte, nicht deutbare Symbol flellt ein elephantenartiges Weſen bar, über 
dem mitunter ein Nabe und ein Adler ſchweben. Auf der nichtverzierten Seite ber 
findet ſich mitunter ein Kreuz, das vielleicht erſt in der chriftlichen Aera eingemeißelt 
if. Diefe Steine find wahrfcheinlih von Scandinaviern zur Erinnerung an wichtige 
Borgänge errichtet worden. Genaue Befchreibungen der ſchottiſchen Altertbümer mit 
den verfchiedenen Theorieen Über ihre Bedeutung finden fi in Anderson, Guide to 
the highlands. London 1834. ©. 492 bis 498 und 616-623. Vergleiche au 
Cosmo Innes, Scotland in the middle ages. Edinb. 1860. ©. 276—291. 

Die älteften Geſchichtquellen geben und nit viel beſſere Aufichlüffe 
als die Alterthümer. Don den alten Schriftftelleen Tacitus, Ptolemaeus, Plinius, 
Eutropius, Ammianus Marcellinus, Solinus, welche über ©. handeln, Hat für die 
Geſchichte der erflen Einwohner Zacitus den meiften Werth, die übrigen genügen für 
die Thaten der Mömer. Aber ihre Bezeichnungen der Orte und Stämme fußen auf 
alten Berichten, und paſſen nicht auf eine fluetuirende Bevölkerung. Nur fehr wenige 
Angaben des Ptolemaeus haben ſich verificiren laſſen. Für die Periode zwifchen bem 
Abzug der Mömer und der normännifchen Eroberung Englands find die einzigen 
Duellen: einige mit Legenden angefüllte Lebensbefchreibungen der Heiligen, beſonders 
zwei des Sanct Eolumba von den Prieflern Gumin und Adomnan aus dem 8. 
Jahrhundert. Berner die Chronik des nach 700 zu Jarrow in Northumberland leben⸗ 
den angelſaͤchſiſchen Benedictiners Bede, welcher ale naher Beobachter der Dinge 
für feine eigne Zeit hochſt zuverläffig if. Dazu kommen ergänzende Daten aus irlän⸗ 
diſchen Ehroniften. Die übrigen drei Sahrhunderte werben durch die gleich zu nennene 
den Chroniken des 13. und 14. Säculumd dürftig genug illuftrirt. Das früheſte 
Schriftſtück flammt hoͤchſt mwmahrfcheinlih aus dem 10. Jahrhundert. Es iſt das einzige 
in celtiſcher Sprache vorhandene und 1860 zu Cambridge entdeckt worden: auf den 
Rand eined Manuferipts der Evangelien find Schenfungs-Documente an bie Abtei zu 
Deir in Buchan eingetragen. (Siehe Cosmo Innes, Scotland in the middle ages. 
1860. ©. 321 ff.) Die früheften vorhandenen dffentligen Urkunden flammen aus 
dem 11. Jahrhundert; es find Ihrer nur wenige. Bald nach der Eroberung feit Edgar 
(+ 1106) find ſolche dann ununterbrochen vorhanden. Bon der älteften nationalen 
ſchottiſchen Ehronif um 1165 iſt nur ein einziges Blatt erhalten. Auf fie folgen 
aus dem 13. Jahrhundert die Chronik von Melrofe, das ältefte zufammenhängende 
fchottifche Geſchichtswerk, und einige Bragmente mit mageren Liften pictifcher und 
feotifcher Könige. Eine Sammlung fchottifcher Geſetze vom Jahre 1280 befindet fi 
zu Bern. Im 14. Jahrhundert fehrieb um 1375 John Barbour, Archidiaconus 
von Aberdeen (} 1395), fein großed Bedicht vom Bruce. Aus dem Ende des 14. 
Jahrhunderts rühren ber: Die Meimchronit des Prior von Lochleven Andrew be 
Wyntown und das Scotichronicon ded John Fordun, bie beide gleichzeitig, aber 
unabhängig von einander entflanden zu fein fcheinen. Neben diefen Chroniſten haben 
fonft nirgend wo. anders vorkommende Daten, bie beiden Hiftoriter des 16. Jahr» 
hunderts Hector Boethius (Boyce) und James Buchanan, deren Geſchichts⸗ 
werke auch wegen ihrer Latinitäͤt berühmt find. Während einige ſie daher als Quelle 
eitiven, fprechen andere ihnen alle hiſtoriſche Slaubwürbigkeit ad. Ordnung In das 
Chaos mangelhafter Angaben zu bringen und Ausfüllung der Lüden verfuchten Chal⸗ 
mers, Pinkerton, Browne, Skene und Innes.!) 


7) Cronica de Mailros 1825. Barbour, abgebrudt in: The Bruce and Wallace ed. by 
Jamieson 1820. 4. Andrew de Wyntown Orygynale Cronykil of Scotland ed. by Mac- 
herson, London 1795. Fordun Scotichronicon ed. by Goodall, Edinburg 1775, 2 vol., fol. 
Beide wiebergegeben in Lyndsay of Pitscottie: The Cronicles of Scotl., ed. Edimb. 1814, 
2 vol. Oronicles of the Kings of Scotl. (Maitland clab 1830.) Hect. Boethii Rer. Scotor. 
historia, Paris 1526, fol. Weberfeßt von Sohn Bellenden unter dem Titel: The History and 
Cronicles of Scotl., Edinburgh 1563. Buchanan, rerum Scotic. histor., Edinb. 1 fol. 
Chalmers, Caledonia, London 1807—1824, 3 vol., 4. Pinkerton, An Enquiry into the History 
of Scotland preceding the dar 1066, Edinb. 1814, 2 voL_Browne’s History of the High- 
'ands and of the Hi d Clans, Glasgow 1838, 4 vol. Skene, The Higblanders of Scot- 
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Römerzeit, von 80 n. Ghr. bis 450. Achtzig Jahre nach Chriſti Geburt 
tritt das cultivirte Europa zuerft durch die Römer mit ©. in Berührung. Die Ur 
einwohner, welche fie bier vorfanden, werben von ihnen Galedonter genannt. „Die 
söthlichen Haare, die große Körpergealt beflätigen ihren germaniichen Urfprung”, 
fagt Tacitus im feiner Biographie des Agricola (II.) und der Chroniſt Bede flimmt 
ihm Bei. Doc iſt es chen fo wahrfcheinlich, daß es Kelten und zwar vom ghaideliſchen 
d. 5. gaeliſchen oder iriſchen Stamme gemefen find. (Vgl. Diefenbach, Origines Euro- 
paeae 1861, ©. 148 und 149, und Cosmo Innes, Scotland in the middle ages 
1860. XI.) Die Hömer haben fle nie auf längere Zeit unterjochen können. Agri⸗ 
cola, nachdem er Britannien unterworfen hatte, fiel 80 n. Chr. in ©. ein. Er 
verwuͤſtete es bis zu den Ufern des Tan und Überwinterte auf dem Iſthmus zwiſchen 
Clyde uud Forth. Im nächflen Sommer errichtete er befefligte Stationen am Buße 
des Brampiangebirged. In fünf folgenden Feldzügen erweiterte ex feine Eroberungen 
bis Brechin in Forfar. Während des flebenten wurde er von feiner Flotte begleitet. 
Die Galedonier unter Balgacus brachen aus den Grampians hervor, wurden bes 
flegt, fcheinen ihn aber Doch zur Umkehr bewogen und ihn auf Süpdfchottland ein- 
geichränkt zu haben, bad fortan den Römern und unter ihrem Schuße den Briten 
blieb. Als Hadrian Kaifer geworden war, wurde Julius Severus Statthalter Bri« 
tannien®, aber bald zur Stillung einer Infurrection nach Judda zurüdgernfen. Darauf 
erſchien der Kaifer in Perſon und unternahm einen Im Ganzen erfolgreichen Feldzug, 
fonnte aber ganz Galedonien nicht unterfohen. Die nörblichfte Grenze bes in ſiche⸗ 
sem rbmifchen Beſitz befindlichen Iheiles des Infel bezeichnete der 121 von ihm an« 
gelegte Wall, welcher von Axelodunum oder Brugh am Solwaybuſen nad 
Newcaſtle ging. Doch hielten die Mömer noch einige Stationen nordwaͤrts 
von dieſer Grenzbefefigung befegt. Unter Antoninus Pins commandirte bie 
Römer bier Lollius Urbicus. Er erfämpfte fi das von Adrian verlorene Gehiet 
von Neuem und fügte noch neue Eroberungen bis nach Burghead am Moraybuſen 
hinzu. Zwiſchen dem Forth und dem Clyde errichtete er einen hohen Wal, deſſen 
noch ſichtbare Reſte entweder Antoninus- Mauer oder in der Volksſprache Graeme's 
dyke genannt werden. Unter Commodus burchbracdhen die Caledonier diefen Wal, 
wurden aber yon Ulpius Marcellus zurüdgetrieben. 209 unternahm der Kaifer Ju⸗ 
lius Severus die größte römifche Expedition gegen bie Caledonier. Parallel mit 
Habriand Wal baute er eine fleinerne Mauer mit 16 Stationen und einer Unzahl 
von Thürmen. Sie ging von Boulneß am SolmaysBufen bis nach dem Dorfe Wall’s 
End einige Meilen noͤrdlich von Neweaftle und if die berühmte „Pictenmauer.” 
Zugleih wurden Wälder niebergehauen, Sümpfe ausgetrodnet und Brüden gebaut. 
50,000 Menſchen follen diefe Bauten dur Hinterhalt und Krankheit das Leben ge» 
Toftet Haben. Julius Severus flarb 211 zu Mork. Unter Marimin bielt der Statt« 
halter Garauflug gute Ordnung, doch wiederholten fich die Kämpfe unter fpäteren Für» 
fien immer von Neuem. 368 und 369 entriß der Feldherr Theodoſtus den Caledo⸗ 


‚niern, welche jebt von römifihen Schriftfiellern (AUmmianus Marcellinus) Bieten ge» 


nannt werden, einen von ihnen zurüderoberten Theil, welchen er Valentia nannte. 
Schon Honorius fah ſich gendthigt, zum Schuß der Gontinentalbeflgungen ber Romer 
feine 2egionen berauszuziehen. Die von den Caledoniern fogleih auf's Aergfie be⸗ 
drohten Briten erhielten jedoch auf ihre Bitten eine einzige zuräd. Zum legten Mal 
erſchienen römifche Krieger Hier als Hülfäteuppen unter DBalentinian II. Als fie abe 
zogen, hatte Rom Britannien aufgegeben. 

Periode der Scoten 450—1056. Die Völkerfchaften der Picten und Sco⸗ 
ten vereinigen fich zu einer Nation, welche einen Staat zu gründen beginnt. Als 
äußere Feinde erfcheinen Die bänifchen und normegifchen Normänner. 

Nah dem Abzuge der Römer hatten die Briten füplih vom Clyde und Forth 
auf’8 Aeußerſte durch Die Einfälle der Picten zu leiden, bis die Angeln ihnen neuen 
Schub gewährten. Gleichzeitig mit der allmählicyen Einwanderung biefer germani« 


land, their Origin, History and Antiquities, London 1837, 2 vol. Cosmo Innes, Scotland 
in the middle ages, Edinburgh 1860. 
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fhen Stämme in England hatte fi im Weften von Mittel- und Nord » Schottland, 
von Island auß, die Feltifche der Scoten vollzogen. !) Hiernach faßen zu Beginn des 
fechsten Jahrhunderts im Often von Mittele und Nord-Schottland: die Picten, durch 
da8 Srampian-Gebirge in die ſüdlichen hriftlichen, und nörblichen heidniſchen gefchie- 
den; im ganzen Weften von Wittel»- S. und einem kleinen Thelle von Rord⸗S. die 
hriftlichen Scoten zu einer Monarchie vereinigt, welche Fergus, Sohn des Erch, ger 
fiftet Haben foll; in Süd⸗S.: im Often die Angeln, im Weften die Briten in einem 
uralten Reiche Stratheluyd mit der Hauptfladt Alcluyd (dem heutigen Dumbarton) ; 
im fübweftlichfien Winkel, im Galloway » Lande: Picten. — Pieten und Scoten be⸗ 
fämpften einander, bid das chriftliche Prieſterthum fie in freundliche Berührung brachte. 
563 belehnte Conall, König der Scoten, den irifchen Apoſtel Columba mit der klei⸗ 
nen, dicht bei Mull liegenden Hebride Hit, gälifch I-colm-kill, d. 5. Infel des Co⸗ 
Iumba, heute Jona genannt. Columba gründete bier eine Kirche und ein Klofter, 
erfchien fpäter bei den nördlichen Bieten jenfeit des Koch Neß und befebrte fle, fo wie die 
Einwohner der Orkney⸗Inſeln. Seine Schüler fegten feine ſegensreiche Mifflon weiter 
fort. Wir Hören nichts mehr von Kämpfen zwifchen Picten und Scoten, fondern nur 
zwifchen Picten und Angeln. 658 fiel Eigfried, Köntg von Northumbria, in thr Land, 
wurde mit feiner ganzen Armee vernichtet und Lothian mit der Stadt Edwynsburgh 
(Edinburg) ihm abgenommen, ohne aber behauptet zu werben. Um die Mitte des neun« 
ten Jahrhunderts erfcheinen beide Stämme unter Kenneth Macalpin, König der 
Seoten, vereinigt. Die Verſchmelzung war fo vollfommen, daß der Name Picten als 
Volköbezeihnung ganz aufhört. Es wird nur noch von Königen und Thaten ber 
Seoten berichtet. Eben fo verſchwindet die Sprache jened Volkes fpurlod, und ale 
dad gemeinfame Idiom erfcheint das gälifhe. Nur das Land Hie noch lange nachher 
Pietenland. Ein Nachfolger Kenneth's, Malcolm, erhielt von Edmund, König von 
England, feierliche Anerkennung feiner vermeintlichen Rechte auf Cumbria, und dieſer 
Strih wurde Hinfort Lehnsgut der fohottifchen Thronerben. Um 970 entriß endlich 
Kenneth, der Sohn Malcolm’s, dem Könige Edgar von Northumbria den Diftrict von 
Lothian, der fortan Schottland einverleibt ward. Dagegen hatten nach zwei Jahrhun⸗ 
berte hindurch fortgefegten Plünderungszügen die Norweger fi endlich fämmtliche 
Inſeln und einen Theil der Weſt⸗- und Nordküſte unterworfen, auf den Infeln Jarls 
und auf der Infel Man einen Bicefönig eingefegt, weldye von bier aus S. vermüfte- 
ten und die Könige fortdauernd befchäftigten. Doch kamen die Orfaden und Shetlands 
fhon im näcften Jahrhundert wieder auf kurze Zeit zu ©., indem Siward Jarl von 
Orkney Malcolm’ Tochter Heiraihete, worauf fein Sohn Torfinus auch mit Gaithneß 
und Sutherland belehnt wurde. Die Epoche fchließt mit Macbeth, deſſen Eriftenz 
allerdings — wie fo Vieles in dieſer Epoche — nur fehr mangelhaft verbürgt ft. 
Die Tradition macht ihn zum Maormor (fiehe unten) von Roß. Auf feinem Scloffe 
Galder, heute Cawdor genannt, in Nairn erfchlug er den „guten” König Duncan, 
als er fih auf dem Wege befand, den eben genannten Torfin zu züchtigen, und bes 
mächtigte ſich der Krone. Seine Herrfchaft dauerte 17 Jahre. Die Ehroniften flim- - 
men darin überein, dag fie fih durch Wohlftand des Volkes und Ausübung firenger 
Juſtiz auszeichnete. Im Sabre 1056 gelang ed Duncan’s Sohn, Malcolm Ean« 
more — mit Hülfe Edmund JIronſtde's von England und feines Großvaters Si⸗ 


N) Dies if die gewöhnliche I die — in fofern dadurch eime keltiſche Cinwanderung 
betont wird — auch den germaniſchen Urjprung der Picten vorausſetzt. Ihr fleht eine andere, ebens 
falls berechtigte entgegen, wonach PBicten und Scoten nit nur, wie oben bemerft wurde, Kelten, 
fondern ibentifd) waren. Iſidorus Hiſpanienfis fagt: „Die Scoten haben in Ihrer eigenen Sprade 
den Namen von ihrem tätowirten (pieto) Körper,” und Dieffenbady halt demgemäß eine Ableitung 
des Namens Scote vom gälifchen gadh, sgot ber led, sgotadh die Narbe, sgath narbig machen, 
für annehmbar (a. a. O. Seite 273, 274). Auch feien die von der Sprache der Picten erhaltenen 
Worte gäliſch. Diefer verlodenden Bermuthung ftehen aber einige Thatſachen entgegen. Bede ers 
ählt, daß ter Ire Columba nur durch Dolmetjcher mit den Bicten verhandeln konnte; auch unters 
—* er die pictiſche, ſcotiſche und britiſche Sprache. Ferner iſt in jenem oben angeführten, eins 
zigen altgäliſch-ſchottiſchen Pergament eine Berfon ausbrüdlid, als Picte bezeichnet. (Urkundli 

Se neint biefer Name nur nod) einmal in niederfhottiiher Sprache in einer Grenzbefhreibung, fon 

nur bei lateinifchen Chrontiten.) Der Streit über biefe Frage wird feit lange in ©. lebhaft ges 

yrt. Bergleiche Walter Scott, Antiquary I 6. 
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wart, Grafen von Northumberland — wieder in S. Fuß zu faſſen. Er beſiegte Mac» 
beth, welchen Macduff Maormor von Fife dicht bet feinem Schloſſe Dunſinnan tödtete. 

Von dem Thun und Treiben im Scoten⸗ und Pictenlande wiſſen wir wenig. 
Die Scoten hatten lederne oder eichene Boote oder Galeeren, die auch Segel führten. 
Vielleicht Hatten fle Wagen und mögen auch Schwerter fabrieirt haben; obgleich die 
beute gefundenen auch von den Scandinaviern herrühren können. Sie hatten &loden, 
wenn auch nur gehämmerte, weldye mit den Gänden gefchwungen wurden. Sie tru⸗ 
gen bunte Kleider und feine Leinwand. In folche widelte man auch die Zeichen der 
Vornehmen. Sie verflanden Salz zu fleden, brauten Ale und tranfen importirten 
Wein. Adomnan, Columba's Biograph, fah beiden Pieten Trintgefäße von Glas, 
Die Berbindung zur Monarchie jcheint ziemlich Ioder gemwefen zu fein. Ihre Stamm» 
bäupter oder Maormors, d. h. große Männer, waren im eignen Bezirke fehr mächtig. 
Könige und Stammhäupter folgten einander nach dem Gefege der Tanniflry, d. h. 
der Tanniſt oder Erbfolger wurde nicht unbedingt aus den Söhnen, fondern aus ben 
rath⸗ und thatkräftigfien Verwandten ded Könige gewählt. ) Dem Chriſtenthume 
waren fie mit Eifer ergeben. Jene Schenfung von Jona an Golumba und Die das 
durch bervorgebrachten Wirkungen find ein Slanzpunft in der Gefchichte des Mittels 
alters, und daher Bezeichnungen jener Infel ald „Gemme des Oceans“ oder „Licht 
des Weſtens“ den fchottifchen Hiftorifern geläufig. Der tugendhafte Lebenswandel 
Columba's und feiner Schüler, die theild der Askeſe, theils der laäͤndlichen Beſchaͤfti⸗ 
gung ſich Hingaben, Iodte Schüler in Menge aus dem ſtandinaviſchen Norden an, 
die dann von bier aus als Mifllonare nah Welten gingen. Noch Heute bat mandhe 
Infel vor ihrem Namen das Wort: Papey, andeutend daß die fpätern normännifchen 
Antömmlinge bier einen colombitifchen Priefter (Papa) vorfanden. Bon Yona foll 
auch Island zu allererfi colonijirt worden fein. In den Annalen Jona's, die in jenen 
Rebensbeichreibungen Columba's gegeben find, find die Namen feiner Nachfolger aufge⸗ 
zaͤhlt. Die noch heut eriflirenden gleichen Benennungen von vielen Hunderten von Kirchen 
in ©. beweiſen bie rege Wirkfamkeit der Bekehrer und die Anhänglichkeit der Befehrten. 
Diefe Stiftungen wurden die Brundlage der wichtigflen und dauerndſten fchottifchen Inflie 
tute ded Barochie-Syflemd. In Iona fuchte der aus Northumbria vertriebene beidnifche 
Häuptling Oswald eine Zuflugtöflätte; bier befehrt und wieder zur Macht gelangt, ließ er 
den Eolumbiten Aedan nad Northumbria kommen. Diefer mählte nach der Analogie feiner 
Heimath zum Sig die Feine in der Nordfee belegene Inſel Lindisfarne. Dem bier 
vor den zuftrömenden Angeln Predigenden, aber der neuen Sprache nur unvollkommen 
Mächtigen, diente der König ſelbſt als Dolmeticher. Mercia und Efjer wurden von 
bier aus zum Ghriftentgum befehrt. Betreffs des Tages der Ofterfeier und der Form 
der Tonfur waren die Kolumbiten Ketzer. Erſt der fechfle Biſchof von Lindisfarne, 
Kuthbert, konnte Heilig gefprochen werden, weil er fih mit Nom in Einklang gefeht 
batte. Gleichzeitig mit den Columbiten tritt ein anderer, wahrſcheinlich ſchon vor 
ihnen exiflirender, feit der erften Belehrung der Picten entflandener Orden der Euldees 
(Cultores Dei) auf. Auch fie waren Haͤretiker; doch wiffen wir von ihnen nur, daß 
ſie in fpäteren Jahrhunderten verbeirathet waren und ihr Prieftertbum vererbten. Ihr 
erſtes Haus fland in der uralten Stabt Abernetby am Tay, dem erflen pictifchen Bi⸗ 
ſchofsſihe. Als dieſer nah der Bereinigung beider Nationen nah St. Andrews 
verlegt wurde, bildeten Die Culdees das Domcapitel; ebenjo in den etwas fpäter ge» 
flifteten Sigen Dunkeld, Dumblane und Brechin. Aus jener Härefle ift Die urfprüng« 
lihe Unabhängigkeit diefer Site von Nom und vollfländige Zreiheit der fchottijchen 
Kirche gefolgert worden. 

Scotoſachſiſche Periode 1056—1286. Die gaelifhe Nation wird 
von den fächflfchen Einmanderern verdrängt. Es entfleht ein fächllicher Staat unter 


1) Ein Beifpiel der Tanniftry giebt die Erbfolge in Macbeth's Familie 
1. Maolbride 2. Finlay 
3. Malcolm 4. Gilcongain 5. Moucbeth 
6. zulach. 
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gaeliſchen Herrfchern. Kirche und Abel organifiren ſich. Der äußere Feind des Lane 
des bleiben nad wie vor die Dänen und Norweger. Die Periode ift die glaͤnzendſte 
der ſelbſtſtaͤndigen fchottiichen Geſchichte, die Iehte, In der das Königthum Macht Hebielt. 

Malcolm Canmore als König Malcolm TI. belehnte angelfächftiche und 
flamändifche Ritter mit den Beflgungen der Empdrer. Die Würde der Maormors 
wird Durch die fächllfhe eines Than erfegt. So wurde der Nitter Hugh Horſtrot 
durch den Beſitz von Macbeth's Gütern der erfle Than von Galder. Die Angliſtrung 
S.'s ging um fo fchneller vor ſich, als diefer erften füdländiichen Einwanderung bald 
eine neue vor den Normannen fliebender Sachen folgte. Bald waren alle Aemter in 
ihren Händen. Als bedeutend finden wir bier Alwin Fi Arkil, den Stammvater 
des Haufes Lennor; Swain und Thor, die Stammpväter der Ruthven's, Ofolf, Mac 
eud, die Ahnen der Marwelld; Orm, Levin, Dodin, Elfin, Edulf, Edmund, die Stamm- 
bäater der Orminfton, Livingſton, Dodingfton, Elphinſton u. ſ. w. Zwar blieb Die 
offtcielle Sprache noch eine Zeit lang das Keltifche, aber bald wich fie mit den ver⸗ 
drängten Scoten in die Hochlande und nah Gallowah zurüd, um ſich bier zu erhals 
ten. Die fächflichen Edlen, um bier Grundbeſitz zu erhalten, Heiratheten gaelifche 
Erbtöchter. Malcolm’8 Gemahlin, die Schwefter jenes Atheling, bewog ihn, Wil- 
helm den Eroberer anzufeinden. Diefer fiel mit Heer und Flotte in ©. ein und 
zwang Malcolm, die füblicden Provinzen von ihm zu Lehn zu nehmen. Ein Stein- 
freuz zu Stanmoor in PVorkfhire bezeichnete den Außerfien Grenzpunkt beider Meiche. 
Sobald indeß Wilhelm Erfüllung der Lehnspflichten forderte, drang Malcolm 1093 in 
England ein, verlor aber in einem ungünfligen Treffen mit feinem Sohne Eduard das 
Leben. Malcolm bat den erflen nacdmeisbaren Vertrag mit Frankreich geichlofien. 
Donald Bane, Duncan's jüngerer Sohn, fuchte jept die Megierung an ſich zu 
reißen, mußte aber einem natürlichen Sohn Malcolm's, Duncan, welchen, welcher 
aber ſchon 1095 ermordet wurde. Donald trat wieder auf; allein nun wurde mit 
Hülfe der Engländer und des Edgar Atheling ein eheliher Sohn Malcolm's, Edgar, 
zum König ernannt. Während dieſer mit Donald Ffämpfte, cedirte der Legtere bie 
Drfaden und Shetlands gegen das Verſprechen der Hülfeleiftung wieder an Magnus 
von Norwegen. Auf Edgar folgte fein Bruder Alerander I (1106—1124). 
Heinrich I. von England hatte eine Tochter Malcolm's II. und der Margarethe gebei- 
rathet, um ſich für feinen beftrittenen Titel die Sympathieen der Sachſen zu gewin- 
nen. Alexander beiratbete wieder eine Tochter Heinrich's. So geftaltete fi das Ver⸗ 
Hältnig zu England günftig, und es gelangte nun auch ein Strom von normännifchen 
Edelleuten in’8 Land. So die de Umphravills, de Morvills, Lindfays, Bruce, 
Balliols, Cumins, de Soulis, de Vesris, Fitzalans. Im Lehnögefolge der legteren 
ericheinen die Eglintons, Cathearts, Cochranes, Boyles, Avenels. Rechnet man zu 
diefen normannifchen und dem ſchon anfüffigen ſaͤchſtſchen Adel noch die norwegifchen 
und däntfchen Häuptlinge an der Weſtküſte und auf den Hebriden, fo bat man bie 
Stammpäter des heutigen fchottifchen Adels, welcher alfo durchweg germanifcher Her⸗ 
Eunft iſt. Die Feltifchen Großen, von denen nur die Grafen von Stratherne und 
Perth und die freien Häuptlinge in Gallowah noch bebeutendb blieben, flarben im 
Laufe des Mittelalter® aus. Dagegen gaeliſtrten die germanifchen Häuptlinge des 
Weſtens und der Hochlande bald und traten in Gegenfab zu den Sübdländern. 
Der naͤchſte Herrfcher David L, der jüngfte Sohn Malcolm Canmore's, regierte von 
1124—1153. Seine Regierung ift der Höhepunkt diefer glorreichen Epoche Schott⸗ 
lands. Er organifirte die Kirche, begründete ein Städtewefen, theilte S. in Ver⸗ 
waltungöbezirfe und führte Ordnung und eine Eivilifation im Lande ein, wie fle in 
England unbefannt war. Eine alte englifche Chronik fagt, „daß England damals 
an vielen Wunden gelitten, der Norden aber unter David des Friedens genofjen habe. * 
Er fügte zu den drei ſchon beftehenden Bifchofsfigen ſechs Hinzu und belich fie mit 
ganzen Baronieen. Jedes baroniale Landgut wurde ein Kicchfpiel. Die Euldees, welche 
jeßt eine erbliche Priefterfafle geworden und in Verfall gerathen waren, trieb er aus 
ihren Häufern aus und berief Auguftiner und Eiftercienfer in die Klöftee und Dome 
Gapitel. Nur zu Dumblane, unter dem Schutze des keltiſchen Grafen von Stratherne, 
behaupteten ſich jene noch ein Jahrhundert länger, Bifchöfe und Mönche wurden die 
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eifrigfien Anbauer des Bodens. Die Städte erhielten Einrichtungen nach dem Mufter 
der englifchen, doch mit freier Wahl der Magiftrate, welche in England allgemein nicht 
flattfand. Begünſtigte Städte, befonders die Reſidenzen, wurben als Marktorte privi⸗ 
Iegirt, fo daß ein beftimmter Landbezirt nur von ihnen kaufen durfte. Cine gemein⸗ 
ſame Vereinbarung, vielleicht auf einem Städtetage, feheint Einheit in das Verfahren 
der einzelnen ſtaͤdtiſchen Obrigkeiten gebracht zu haben. Auch ſcheinen einige, wie 
3. B. Uberdeen, im Hanfa-Bunde gewefen zu fein. Der Mangel dieſer wohlgemeinten 
Einrichtungen David's Iag darin, daß das Handeldömonopol oft nicht den Orten er» 
theilt war, melden es nach ihrer Lage gebührt. Glasgow 3. DB. konnte bis zum 
funfzehnten Jahrhundert nicht emporkommen,\ weil der benachbarte Markifleden Ru⸗ 
therglen ed tyranniſirte. Die Beiftlichkeit Hatte ſelbſtſtaͤndiges Handelsrecht in ihren 
Bezirken. Der normännifche Adel gelangte unter David zu großer Macht, nicht nur 
weil David am normännifchen Hofe feiner Schwefter erzogen, fondern auch weil er 
vor feiner Thronbefleigung durch normännifche Häülfe wieder in den Bellg der Pro» 
vinz Cumbria gefommen war, nachdem fie ihm feine Brüder eine Zeit lang vorent⸗ 
halten. Die de Morville erhielten das Amt des Conftable, die Fitzalans das des 
Senefhalle (Stewart) zu ewigem Erbe. Die Bruce's wurden mit der ganzen Lande 
Haft Annaudale, die Stewartd mit ber Grafſchaft Renfrew und faft ganz Ayrfſhire 
belehnt. Beide Familien treten von jetzt ab an die Spitze des Adels. Normännifche 
Sitte und der Feudalismus wurden einheimifh. Die gemeinen Kelten traten in 
Folge im Güden als Keibeigene, im Norden als immerwährende Feinde der Anglo⸗ 
Normannen auf. David reſidirte abmwechfelnd zu Scone, zu Edinburgh, Stirling, 
Perth, Berwid, Abernethy, Banff. Ueberall hielt er glänzend Hof, war aber zugleich 
unermüdlich für dad Wohl des Volkes thätig. Beſonders beförderte er den Aderbau 
und war gern perfönlich bei Brenzregulteungen anmwefend. Er wird daher von ſchotti⸗ 
fchen Geſchichtoſchreibern in eine Reihe mit Barl dem Großen geftellt. Sein Biograph und 
Freund, der Abt Aelred, fagt: „Ich babe ihn geſehen mit feinem Fuß Im Steigbügel, 
um auf bie Jagb zu reiten, wie er auf die Bitte eines armen Betenten fein Pferd 
verließ, in die Halle zurhdtehrte, feinen Vorſaz für den Tag aufgab und gütig und 
geduldig die Klage anhörte.“ Ein anderer Zeitgenofle faßt etwas überfchwenglich feine 
Wirkfamkeit mit den Worten zufammen: „Du Schottland, früher der Bettler von 
andern Ländern, trugft auf deiner harten Scholle nichts, als die Hungersnoth deiner 
Einwohner. Jet milder und fruchtbarer als andere Länder, Hilfft du mit deinem 
Meberfluß dem Mangel der Nachbarn ab. Er ſchmückte Dich mit Schlöffern und Stäpten, 
die deine Häfen mit fremden Waaren füllten.* . 

Die nächflen vier Herrfcher bauten im Sinne Darvid’3 weiter fort. Malcolm IV. 
(1153—1165) demüthigte die keltiſchen Häuptlinge von Galloway, von Moray und 
den unter den Norwegern flehenden Seekoͤnig Somerled. Dagegen trat er die Bes 
figungen in Norbengland, obgleich fie feinem Bruder Wilhelm zugetheilt waren, an 
England ab, weshalb er abgefept worden und die Megentfhaft feinem Bruder Wils 
helm übertragen worden fein fell. Wilhelm I. (1165—1214), von feinem Wap« 
penzeichen der Löwe genannt, fuchte Nortfumberland wieberzugewinnen, gerieth dabei 
1174 in englifche Gefangenſchaft und mußte 1175 feine Freiheit durch Anerkennung 
der englifchen Oberlehnsherrlichkeit erfaufen. Erſt 1189 wurde er ihrer ledig, als der 
geldbebürftige Richard Löwenherz fie gegen Zahlung von 10,000 Markt Silber auf« 
gab. Sein Sohn Alerander II. (1214—1249) bekräftigte fein gutes Einvernehmen 
mit den Franzoſen durch feine Heirath mit einer Tochter des mächtigen Hauſes Goucy 
und fuchte wie fein Vorgänger dem Meiche durch Bezwingung der Seekönige Einheit 
zu geben. Als er eben mit einer Flotte in ihrem Gebiet erfchienen war, flarb er auf 
der Infel Kerrera. Sein Sohn Alerander II. (1249-1286) folgte ald Unmün- 
diger. 1263 erfchien Haco von Norwegen mit der größten Flotte, welche je von 
biefem Lande abfegelte, bei den Hebriden. Zu Kerrera traf er die Infelfönige und 
zog mit ihnen gegen ©. Er eroberte die Infeln Bute und Arran, fegelte in ben 
Glyde, Drang in den Loch Lomond und vermwüflete dad Land bis Stirling. Dann ver- 
fuchte er zu Largs in Ayrfhire zu landen. Ein Sturm zerflreute feine Flotte, und 
geſchwaͤcht erlitt ex eine Niederlage. Er fab fi gezwungen, bie Oberherrlichkeit über 
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bie Hebriden für 4000 Mark Silber und einen jährlicgen Zins von 400 Marl ab⸗ 
zutreten. Sein Sohn Erich heirathete Alesander’8 Tochter. Doch blieben die Sees 
Fönige in Wahrheit unabhängig. Alexander's innere Megierung war bie legte ſegens⸗ 
reiche eines einheimifchen Zürften. Er flarb dur einen Sturz mit dem Pferde von 
dem Belfen zu Kinghorn bei Edinburgh. Mit ihm erlofch die Familie Malcolm Can⸗ 
more's im Manndflamm. Um fle in weiblicher Linie auf dem Throne zu erhalten, 
batte er drei Jahre vorher feiner Enkelin Margeretha, der Tochter Erich's von Nor⸗ 
wegen, von den Ständen huldigen laſſen. — Die Verfafſung S.'s entwidelte ſich in 
dDiefem Zeitraum analog der englifhen. Der Kern war die Curia regis, der Hoftag. 
Die Barone und Würbenträger der Kirche hatten fich ihren Lehnspflichten gemäß da 
einzufinden, wohin die Könige fie befchieden. Die außerorbentlihen Bedürfniſſe bes 
Hofed machten ihren Beirath bald obligatorifh. Es iſt nicht Elar, wann zuerſt Ge 
meine binzugezogen wurden, Auf einem Hoftage, den Wilhelm der Löwe 1184 zu 
Perth Hielt, erfchienen Bifchdfe, Aebte, Priore, Grafen, Barone und „andere gute 
Männer des Landes." Ein anderes Mal folgt in den Urkunden nach den Würden⸗ 
trägern die „tota communitas*. Es Handelt fi um eine außerordentliche Abgabe, 
die erſte bekannte, welche der Billigung der Stände vorgelegt wird. Die Magnaten 
gaben 10,000, die Bürger 6000 Marl. Ob die legteren aber mit jenen an ber Bes 
rathung Theil genommen haben, erhellt aus den Urkunden nicht. Statuten eriflien 
feit 1230. Sie beginnen mit ’den Worten: „Es gefchieht durch den König nach 
Math mit feinen Magnaten.” Die Zahl der letzteren wechielt. 1255 erfcheinen 4 
Bifchdfe, 4 Aebte, 4 Grafen und 13 Barone. Zu der Verfammlung zu Scone in 
1283, welche Alexander's IH, Tochter als Thronerbin einfehte, werden 13 Grafen 
und 24 Barone und Mitter berufen. Der Gebrauch ded Namens Parlament ifl erſt 
feit 1292 nachweisbar. Die feudale Stufenfolge der Bevölkerung war bier diefelbe, 
wie überall. Auf die großen Barone folgten die Ritter (lairds), auf. Diefe die Freien, 
beftehend aus den Freiſaſſen und Erbpächtern (yeomen) und den Bürgern ber Stäbte 
(burghers, burgesses). Nah den Gemeinen kamen zmei Oattungen von Hörigen 
(neyfs = nalivi, @Eingeborne, d. 5. Kelten): 1) die Husbandmen oder Laſſiten, und 
2) die Leibeignen. Die Husbandmen waren Pächter nach dem Belieben, wahrſchein⸗ 
lich auf Jahresfriſt, eingefegt. Ste beaderten für fi ein Husbanbland, d. 5. unges 
fahr 20 Acres, und leifteten dafür Hofedienſte. Doch hatte um dieſe Zeit die Kirche 
fhon bebeutende Anftrengungen zur Lockerung der Hörigfeit gemacht. — Die Geſetze 
S.'s unterfchieden ſich nicht von den gleichzeitigen englifhen. Es waren wie dieſe 
angelſächſiſche Rechtsgewohnheiten: Eideshelfer, Mügelury, Sühnezahlung nach dem 
Range des Beichädigten, fichere Zufluchtöftätte in der Kirche, Bemeindebürgfchaft, 
Gottesgericht. — Der Handel war verhältnigmäßig bedeutend. Berwid wird in einer 
Chronik nach Bevölferung und Handel und Wandel ald ein zweites Alerandria bes - 
ſchrieben, deſſen Reichthum die See ſei. „In jenen Tagen gaben die Bürger, welche 
fehr reich und fromm waren, edle Almofen." Ein Kaufmann aus der Bascogne, 
dem Alexander IH. 2000 Pfund fchuldete, nahm gern eine Anwelfung auf Berwid. 
Der Scandinavier Torfaeus erzählt, daß ein Mann aus Berwid, Cnut, dem der Jarl 
von Ordney fein Schiff gefapert Hatte, fogleih 14 Schiffe miethete und Jenem die 
Beute wieder abtrieb. Ein anderes höchſt merkwürdiges Zeugniß für die damalige 
ſchottiſche Betriebfamkeit findet fih in Math. Parts. Er giebt an in feiner Chronik 
©. 771, daß der Graf von St Pol eined der Schiffe für den Kreuzzug bes heiligen 
Ludwig in der hochländiichen Stadt Inverneß babe bauen laſſen. — Der Aderbau 
wurde von den Mönchen und KRönigen gleich eifrig gefördert. Ueber das Syſtem ber 
erfteren giebt ein erhaltenes Einnahmebuch des Kloſters Kelio aus dem Ende bes 
13. Jahrhunderts Aufſchluß. Auf fedem Gute fland ein großes Wirthfcgaftsgebäude 
(Grange), dad ein Klofterbruder verwaltete, daneben eine Mühle und in der Nähe bie 
Wohnungen der leibeigenen Arbeiter, deren Rage beſſer war, als bie der heutigen ſchot⸗ 
tifhen Armen. Jeder Einzelne hatte 1—9 Acres Land zur Nupung, wofür er 1—6 
Schillinge jährlich zahlte und 9 Tage Arbeit zu leiſten hatte. Weiter Davon wohnten 
die Husbandmen. Ihr Husbandland umfaßte 26 Acres, fle mußten barauf zwei Ochſen 
halten und zu je ſechs diefelben zum Ziehen des gemeinfamen Pflugs bergeben (bei 
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anderen Klöflern variirten diefe Dienfte nach. der Dertlichkeit und Umftänden). Ihre 
Pacht betrug auf dem der Abtei gehörigen Gute Bomben 6—8 Schilling. Frauen 
wurden nur bei der Ernte in Anfpruch genommen. — Diefed Zeitalter if auch das 
einzige, in welchem die Baufunft in Schottland blühte. Die Mehrzahl der Kirchen 
ift in Diefer Epoche gebaut worden. Sie haben daher den Charakter des fogenannten 
„Frühen englifhen” oder „Arst pointed" Styls. Go die Kathedralen zu Brechin, 
Dumblane, St. Andremd, Glasgow. Die Weifter find unbekannt; Maurergefellfchafe 
ten vom Gontinent beforgten den Bau. Das Klofter zu Kilwinnig in der Grafſchaft 
Ayr fol ihr erſter Bau in ©. gewefen fein, weshalb fpäter bier bie fchottifche Mut« 
terloge errichtet wurde. Eine vom Bifchof Jocelyn nah Glasgow zum Bau der Ka⸗ 
thedrale berufene Geſellſchaft erhielt 1190 von Wilhelm dem Löwen eine noch erhal- 


.tene Charte. — Zu allen diefen Merkmalen fortfchreitender Entwidlung gefellt ſich 


noch die Thatjache, daß auch die Verhältniffe an der Grenze, die fich fpäter auf Jahr- 
Hunderte in Mord und Plünderung auflöften, damals geordnet waren. 1249 hatte 
eine große Aſſiſe der englifchen und fchottifchen Grenzer (borderers) eine Anzahl von 
Geſetzen vereinbart, welche und erhalten find. Auch dad Zeugniß des Chroniften For⸗ 
dun fpricht dafür, daß die fehottifchen und englifchen Angelfachfen damals unbefüm- 
mert um die Fehden ihrer Herrfcher als Freunde mit einander verfehrten. 

Periode der Erbfolgekriege 1290— 1370. Mit Alerander's III. Tode 
gebt die fchottifche Geftttung wieder bergabmirtd. Nur Mobert Bruce Tann ihrem 
Untergange auf kurze Zeit Halt gebieten. Als dAußerer Feind treten flatt der Nor⸗ 
weger bie jegt zu einer Nation confolidirten Engländer, als innerer die Parteten des 
Adels auf. Adel und Kirche werden mächtig. Das Koͤnigthum verliert allmählich 
die Executivgewalt. 

Ald Alerander II. flarb, befand ſich die unmündige Margarete (maiden of 
Norway), da8 Mädchen von Norwegen genannt, bei ihrem Vater Erich in Norwegen. 
Die für ſie eingefegten vier Vormünder hatten mit PBartelungen zu Tämpfen, welche 
von Norwegen und Eduard von England, der ſchon Tängft fein Auge auf ©. gerich⸗ 
tet hatte, gefhhrt wurden. Beforgt für die Unabhängigkeit bed Landes traten die 
Stände 1289 zu einer großen Convention zu Briggeham zuſammen. Es erfchienen 
die 4 Mormünder, 10 .Bifchdfe, 12 Grafen, 23 Nebte, 11 Priore und 48 Barone, 
und erklärten, daß kein Parlament außerhalb der Grenzen S.'s über feine Angelegen- 
beiten verhandeln könne. Darauf traf Eduard 1290 mit König Erich zu Salishury 
die Verabredung, daß Margarethe unverlobt nach England gefchidt, dann den Schot« 
ten überliefert, Yon. diefen aber ohne den Willen des Vaters nicht vermählt werden 
follte. Er Hoffte fle feinem Kronprinzen zu erwerben und bemühte ſich, den Schotten 
den Werth diefer Verbindung einleuchtenn zu machen, ald Margaretha auf der Heim» 
fahrt nah: S. Trank wurde und auf einer der Orkaden verflard. Der Praͤ⸗ 
tendenten zur Krone waren mehrere, die bedeutendften aber Robert Bruce, 
Herr v. Annandale, Sohn der zweiten Tochter ded Grafen David v. Hun⸗ 
tingdon, des jüngeren Bruders König Wilhelm’3 des Lönen, und Johann Bals 
Itol Herr v. Galloway, Enkel der älteften Tochter des eben genannten David. 
Es war zweifelhaft, wen nach Tenniftenrecht die Krone gebühre. Durch Intriguen 
gelang es Eduard, feine Dberlehnäherrlichkeit zur Anerkennung zu bringen. Die ſchotti⸗ 
fhen Stände erfchtenen als feine Bafallen 1291 auf einem Neichdtage zu Norham. 
Hier wurde im Auguft das Verfahren In aller Forın Rechtens eröffnet und im No» 
vember durch Balliol’8 Anerkennung befchloffen. Schon 1296 wurde diefer von dem 
Volke gezwungen, Eduard die Lehnöpflicht zu Fündigen, worauf diefer über Berwid 
einfiel. Nachdem er diefe Stadt zerflört und 7000 Einwohner jeden Ulterd und Ge⸗ 
ſchlechts Hatte toͤdten laſſen, ſchlug er Balliol bei Dunbar und zog Bid nach Aberdeen 
Binauf und verwandelte den ganzen Often des Landes In eine Wildniß. Balliol mußte 
fih ergeben und auf dem Kirchbofe zu Kincarbine als büßender Vafall mit einem 
weißen Stabe in ber Hand vor dem Könige erfcheinen, worauf er als Gefangener 
nach London gebracht wurde. Eduarb nahm jetzt den Schotten den Huldigungseid 
ab, ließ die wichligften auf S.'s Selbſtaͤndigkeit bezüglichen Urkunden vernichten 
und fette Drei Meichöregenten ein. Diefe aber Tonnten fich nicht behaupten. Viel⸗ 

Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. XV. 28 
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mehr gelang e8 Robert Wallace, die Schotten zum Aufſtand zu bringen und bie 
Engländer aus dem Lande zu treiben. Alsbald erfchien 1298 Eduard wieder, raubte 
im Süden und Welten und verbrannte Bertb und St. Andrews, Nach einem fünfiährigen 
graufamen Querillafriege mußte Wallace vom Kampfe ablaffen. Er entkam nad) England 
und verfuchte, S. von Neuem zu infurgiren, geriet aber zum zweiten Male in bie 
Haͤnde der Engländer, welche ihn 1305 unter Martern binrichteten. Eduard fließ jegt 
die ganze ſchottiſche Verfaſſung um und führte das engliſche Recht und englifche 
Richter ein. Während er ſich aber fo vorbereitete, feine 15jährigen Bemühungen durch 
gänzliche Anglifirung und Einverleibung S.'s zu Ende zu bringen, erhob fih Mobert 
Bruce, der Enkel jenes Nebenbuhlers von Balliol. Bruce hatte 1304 im Francis⸗ 
canerflofter zu Dumfries, als eben bort Bericht gehalten wurde, einen Anbänger und 
Bermandten Balliol’8, Johann Cumyn den Rothen, am Hochaltar zu Dumfried er. 
mordet und pflanzte jegt als ficherfted NMettungsmittel die Fahne der Empdrung gegen 
Eduard auf. Mit allgemeiner Zuflimmung der Schotten wurde er am 29. März 1306 
zu Scone zum Könige gekrönt. Eduard entfandte noch in demfelben Jahre zahlreiche 
Streitkräfte unter dem Grafen v. Pembroke. Diefem gelang ed mit Hülfe der zahle 
reichen $reunde Cumyn's und noch überdied unterflügt durch den Bannfluch des Papftes 
Pruce aus dem Lande zu treiben. Er vettete fich unter vielbefungenen Gefahren mit 
Hülfe des Infellönigs Angus Og nach der Infel Bute und dann nad Irland. Was 
von feinen Anhängern in die Hände des Siegers fiel, wurde als Mebell nach Kriegs⸗ 
recht beftraft. Diele Edelleute und vornehme Frauen verloren durch Schwert und 
Strang ihr Leben. Die Gräfin Fife wurde in einem Käftg aufgehängt, Als das 
Frühjahr erfchien, eilte Bruce, durch falfche Nachrichten getäufcht, aus feinem Schlupfe 
winfel auf das Feſtland, nahm den Kampf wieder auf, mußte aber noch einmal flüchten. 
Bom Gebirge aus fegte er jeine abenteuerlichen Kämpfe fort. Eduard erſchien nun 
1307 in Perfon, Rarb aber am 6. Juli. Die innere Zerrüttung dauerte fort. 1310 
brah Eduard II. von Oſten Her ein, fo ſchrecklich hauſend, daß überall Hungerönoth 
ausbrach. Das Alles konnte Bruce und die Schotten nicht unterjodhen. Um dies 
endlich für immer zu bewirken, erfchien Eduard II, 1314 mit einem großen Heere. Bruce 
belegte ihn aber in der Vernichtungeſchlacht von Bannodburn. Doch ließen die Eng- 
länder noch nit von S. ab. 1322 mußte Bruce, um eine neue große Invaflon 
unmöglih zu machen, ganz S. füblih von der Landenge zwifchen Clyde und 
Forth zur Eindde machen. Erſt 1327 murbe Friede zu Newcaſtle geſchloffen, 
welcher Bruce als König anerkannte. Bruce belohnte den Inſelkoͤnig durch große 
Belehnungen und verſuchte, dem Lande aufzuhelfen. Unter ihm treten zuerſt mit Ge⸗ 
wißheit Abgeordnete des dritten Standes auf. Moͤglich, daß ſolche ſchon auf einem 
Parlament von 1315 geweſen find; der Ausdruck in dem Einberufungsſchreiben „ma- 
jores communitatum* ſpricht dafür. Auddrüdlih If aber ihr Erſcheinen auf dem 
berühmten Barlament zu Cambuskenneth am 15. Juli 1326 verbürgt. Hier wirb Bruce 
der zehnte Pfennig von allen Menten als Steuer von den Grafen, Baronen und 
„burgesses“, d, i. Bürgern, feterlich bewilligt. Er Dagegen muß verfprechen, möglichfte 
Sparfamfeit zu üben, Feine neuen Steuern zu erheben und den Beſchwerden bed Lan⸗ 
bes abzuhbelfen. Seine großen Verdienſte um das Reich werden anerfannt. Nach 
diefem Compact erfcheint Bruce ald der erfle conflitutioneke Monarch S.'s, waß 
allerdings nicht viel bedeutete. Sein Sohn David II. (1329—1370) war erft fünf 
Jahre alte Der Graf von Mar wurde Reichsverweſer. Mit Hülfe einer Adelsfaction 
landete 1332 ein neuer Prätendent aus dem Haufe Balltol, vertrieb David und beflieg 
als Vaſall Eduards II. von England den Thron. David ging nach der Normandie 
und leiftete Srankrei den Huldigungseid für den Yall, daß es ihn wieder einfege. 
Balliol wurde bald durch feine Abhängigkeit von England verhbaßt und von ber 
Partei David's befänpft. Ihm zu Hälfe erfchien 1336 Eduard III. mit einer großen 
Armee und vermüftete die Niederlande und einen großen Theil der Hochlande bis In⸗ 
berneß. 1341 flegte die fönigliche Partei und. David kehrte zurück. Nah 5 Jahren 
bielt er es für zeitgemäß, da Eduard II. in dem großen Kriege mit Frankreich 
begriffen war, in England einzufallen, Er wurde zu Durham gefangen und blieb 
11 Jahre in den Händen der Engländer, welche den Suͤden verheerten. Balliol trat 
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wieder auf, und ihn zu flügen, drang Eduard 1355 wieder in ©. ein und legte bie 
Provinzen vom Merle bis Galloway in Afche. Unter diefen Zuftänden Batten fich die 
Adelsfactionen ganz felbfländig gemadt und waren nicht geneigt, Balliol anzuerkennen, 
auf Dem der Fluch des Volkes Laflete. 1355 gab dieſer feine Krone zu Morburgh 
an Eduard zurüd. Diefer lieb jegt David frei. Mit David flarb die Familie Bruce 
in Mannsſtamm aus. Es folgte die Familie der Figaland, jegt allgemein nad ihrem 
erblichen Senefhallamte Stewart oder Stuart genannt, kraft ihres von den Stän- 
den anerkannten Anrechts durch die Ehe Walter Stuart's mit Bruce's Tochter Marjorica. 

Die Niederländer hatten in biefem Kriege alle Eultur fait gänzlig eingebüßt. 
Es if nicht zu bezweifeln, daß es Menfchenfcefier im Lande gab (Buckle, history of 
Givilisation, II, S. 72): DaB vor einem Jahrhundert emporwachſende Staͤdteweſen 
mar vernichtet. Die allergemöhnlichfien Kriegg⸗ und Haudgeräthe wurden aus Flan⸗ 
been eingeführt. Auch die Krone war nicht nur moralifch geſchwaͤcht, fondern auch 
materiell halb ruinirt. Ihre Güter lagen im Süden und waren baber ſtets von ben 
Engländern vermüflet worden. Diefer gedemütbigten Krone und diefem individuali- 
tätölofen Volke Rand der Adel und die Kirche mächtiger als zuvor gegenüber. Beide 


. waren vollfonimen organifirt. Die Adeldhäuſer waren unter einander Durch bie Sitte 


ber manreds, d. 5. ehrenwörtlicdhe Berbindungen zu Schu und Trug gruppenweife 
unter einander verbunden; bie Kirche Hatte ihr freied Nationalconcilium. Bom Adel 
waren die Mädhtigften im Süden dad Haus Douglad, defien Haupt fpäter mit 5000 
Bann Befolge auf der Hochzeit des Königs erfchien; im Norden die Grafen von 
Grawford und Roß. Der Kirche gehörte die Hälfte Des ganzen Landes. Don dem 
fpäter zum Brimas erhobenen Biihof von St. Andrews gingen 27 Bornehme zu 
Zehn. Die mittelbar unter ihm flehende Priorei beſaß 24 Kirchſpiele. Kirche und 
Adel Hatten gleiche baraniale Gewalt. Beide befaßen das Recht von „pit and gal- 
lows“ (&rube und Galgen), d. h. die unbefchränufte Gewalt, Frauen zu erfäufen und 
Männer zu hängen. Gin richterlicher Ausſchuß des Parlaments hatte nur eine ſehr 
precaͤre Geltung. Die Kirche war nur durch ihren friedlicheren Gharafter im Nach⸗ 
tbeil. Unter Adel und Kirche mußte ſich Jeder flellen, der leben wollte. Jede Stadt, 
jeder Gemeine, jeder Eleinere Baron fchloß fich einem Mächtigeren an. Die Sitte, 
den Namen des Schupherrn anzunehmen, wurde allgemein. Wer es nicht that, er. 
Haste fich für vogelfrei. Die Bande der Lehnsfolge ketteten fi in S. zu der Zeit 
immer fefler, als fie ſich anderwärts Ioderten. Die Leibeigenfchaft verfchwindet 
wie in England um dieſe Zeit, aber aus ganz anderem forialen Grunde. Die volls- 
thümliche feudale Organiſation erfeßte fie hinreichend. — Die Eeltifhen Hochländer 
(gsidheal Albannach) ftanden dem fächflfchen Wolf der Niederlande ald eben fo rohe, 
aber träftigere Feinde gegenüber. Die Niederländer Hatten immerhin noch einige über- 
lieferte Normen; es gab bei ihnen noch Spuren eines Staatsweſens. Die Kochlän- 
der in ihren ungugängliden Klüften und auf dem Hebriden waren Wilde geblieben. 
Obgleich fie alte Diefelbe Leltifche Mundart fprachen, waren fle fein Boll. Sie kann⸗ 
ten und achteten nur ihren Glan oder Stamm. (leder die Namen und Wohnfige Der- 
felben fiehe den geographiſchen Theil.) Die einzelnen Elans lagen beftändig in blu⸗ 
tiger Fehde mit einander. Sonft war Tracht und Sitte Allen gemeinfam. Alle tru⸗ 
gen dad fürbig gewürfelte Schultertuch (plaid), Das kurze bis auf dad Knie gehende 
Kleid (kilt), die blaue Müpe. Die Beine des gemeinen Banned waren mit Strümpfen 


bekleidet, die Kniee blieben nadt. Ihre Waffen waren der Dolch (dirk), das breite 


Schlachtfehwert (claymore), die Streitart, Bogen und Pfeile und ein Fleiner Schild. 
Die Stämme unterfchieben fich durch die Würfelung des Plaid, die Strauchart, welche 
fie als Abzeichen an der Mütze trugen, und den Schladhtruf (slogan). Ihr Kriege 
inftrument war die Sadpfeife, unter deren fchriller Melodie (pibroch) fie angriffen. 


‚Im Moment des Angriffs drüdten fe ihre Mützen über die Stirn und flürmten vor» 


waͤrts. Nur Meiterei war ihnen furchtbar. Sie Tiebten Muſik und Tanz. Sie 

glaubten an Feen und an daB zwute Geſicht; das letztere war die Faͤhigkeit 

eines Sehers (taishee), einen fernen Vorgang, der jedem Anderen unſichtbar 

blieb, wahrzunehmen; Deutungen, welche meift einen baldigen Tod verfünbeten. Sie 

pflanzten ein menig Hafer unb Berfle und Hatten Viehzucht. Ihre Organifation war 
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fireng feubal: unter den großen Grundbeſttzern hielten bie Fleineren (dhuine wassails), 
unter diefen wieder Die Maffe der Clandleute allen Beflg unter Der Bedingung der Kriegsnach⸗ 
folge. Wenn der Kriegsherr Fämpfen wollte, fo ließ er ein Benerfignal („das fenrige 
Kreuz”) von Ort zu Ort tragen, und die Aufgebotenen erfchienen am Berfammlungse 
hügel, wo die Standarte aufgepflanzt war. Jeder Häuptling hatte Recht über Leben 
und Tod. Der BVerurtheilte wurde am „Galgenbaum” (croschdh) aufgehängt. Die 
Abgaben des Stammes an den Häuptling wurden in Natur entrichtet, weshalb bie 
meiften derielden an die Scholle gefeflelt blieben. Hier lebten fie mit einem gewiſſen 
roben Prunf. Unter dem Hofgefinde oder „dem Schweif“ Hatte der Barbe (Senachie) 
den erften Pla. Darauf folgten der Bfeifer, der Schildträger u. a. (vergl. Walter 
Scott's „Rob Roy“ und au „Waverley*). Krieg und Raub war ihre Beichäftigung, ihr 
Genuß und ihr Ruhm, und mußte ed. fein. Jede Mißernte brachte Hungerönotd. Dann 
fielen fle über einander ber oder beraubten die nieberländifchen Diftricte. Ein foldyer 
Raubzug hieß bochländifch creagh, niederländifch hership. Der befreundete Clan, 
deffen Gebiet ein. anderer von einer ſolchen zurückkehrender durchziehen mußte, erhielt 
eine Ubgabe von der Beute, dad fogenannte „Wegeſtück“ (road collop). Wollte ein 
niederländifcher Bezirk ſich fchügen, fo fchloß er mit einem Haͤuptlinge einen Vertrag, 
durch welchen dieſer fich verpflichtete, feine Unterthanen vom Haube abzuhalten ober 
andern Gland die Beute wieder abzunehmen. Das dafür gezablie Geld hieß bie 
„ſchwarze Steuer” (black mail oder tascal money). Blutrache wurde unter den ein⸗ 
zelnen Clans von Generation zu Generation geübt. Ihre Annalen find eine Kette 
von Greuelthaten. Jetzt wie fpäter hatten fie vom ſchottiſchen Königthum einen Bew 
griff. Ihre Häuptlinge waren ihre Könige; wie in den Niederlanden, führte jeder ben 
Namen derfelben. Die Mächtigften von dieſen waren bie in Argyll und auf den He⸗ 
briden anfäfligen Seekönige. Der Sohn jenes Freundes Bruce's, des Angus Og, 
John, war durch fernere Beleihungen und dur Heirath faſt in den Bell der ganzen 
Weſtküſte Argyll's und aller Hebriden gekommen. Bon feinen Söhnen faßen Donald, 
der Stammvater der Macdonald's und vorzugsmweife „Lord der Infeln * genannt, zu 
Dunftafsfanaye in Bantyre, feine Verwandten auf Isla und Mull; er fühlte ſich als 
unabhängiger Herrſcher. Den Regenten S.'s blieb alfo nichts weiter übrig, als bie 
ewige Behde der Clans unter einander für fi auszubeuten. Sie ertbeilten daher, 
wenn bie Miffetbaten zu arg wurden, einem mächtigen Nachbar der Schuldigen einen 
„Beuer- und Schwertbrief,” d. h. die Vollmacht, ihn ſummariſch zu beflvafen. Im 
Großen und Ganzen blieben die niederlaͤndiſchen Behörden bier noch auf Jahrhun⸗ 
derte machtlos. 

Schottland unterdem Haufe Stuart bis zur Reformation. 1370 
bi8 1560. Diefe verachtete Executive verfuchen bie Stuartö wieder zu Ehren: zu bringen. Sie 
verbinden ſich zu dieſem Zweck unerfchätterlich mit der Hierarchie und beide zufammen 
verſuchen, den Adel niederzumerfen. Kampf der Krone und Kirche mit dem Adel 
wird feit dem Ende ded 14. Jahrhunderts ein conflantes Merkmal der Periode. Das 
neben wird die Allianz- mit Frankreich enger. England läßt feit 1400 nicht von ern» 
fien Plänen, wohl aber von größeren Einfällen ab. Nur die Grenze bleibt noch auf 
anderthalb Jahrhunderte der Schauplak blutiger Kämpfe, und iſt Hier S. im Nach⸗ 
theil, da feine Grenzbiftricte die cultivirteften, die englifhen dagegen Halbe Wüſte⸗ 
neien find. England und Frankreich bekämpfen fi auf ſchottiſchem Boden Binfort 
nur durch Subvention der Parteien. Der Kampf zwifchen biefen wird mit abwech⸗ 
felndem Glücke geführt. Doch geht der Adel auf der Bahn zum Siege vorwärts, ber 
Durch die Neformation vollendet wird. Er wird in bemfelben Berhältnig mächtiger, 
als der englifche fich ſchwaͤcht. Die Machtſpruche der Stuartd werden von ihm als 
Prätenfionen aufgefaßt. Der Charakter der Herrſcher, ihre faſt ausschließliche Unmüän« 
digkeit, wenn fle auf den Thron gelangen, tragen zu ben Mißerfolgen bei. Leber bie 
Perfönlichkeiten der Einzelnen diefes dem Unglück geweihten Geſchlechts ſtehe den Ars 
tikel Stuart. ⸗ 

Unter den beiden erſten Koͤnigen herrſchte vollkommene Anarchie. Robert II. 
(1370—1390) ſchloß 1371 mit Carl V. von Frankreich ein die alten Vertraͤge er⸗ 
neuerndes feierliches Schuß» und Trutzbündniß. Während der nachfolgenden Kämpfe 
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nit England machte Richard IT. den Iegten großen Raubzug nah S. Er drang bis 
Aberdeen vor und legte Edinburg, Perth, Dumferline und Dundee in Aſche. No» 
bert IH. (1390-1406) war regierungdunfähig. Die wirklihe Macht kam in die 
Hände feines Bruders, des Herzogd von Albany. Diefer wollte felbft auf ben Thron 
gelangen und räumte den Kronprinzen David, Herzog von Rothſay, aus dem Wege. 
Um den jüngeren Bruder Jacob vor einem gleichen Schickſal zu bewahren, ſchickte 
man ihn nach Frankreich. Auf dem Den dahin flel er in die Hände der Engländer, . 
welche ihn bis 1424 gefangen hielten. Robert ftarb vor Bram. Jacob I. (1406 


“ bis 1436). Albany wurde Megent und behauptete fi bis zu feinem Tode (1419). 


Er verband fih eng mit dem Klerus und führte den erften entjcheidenden Schlag 
gegen den Adel. Donald (Neffe Robert's 11. und Lord der Infeln) Hatte die Graf⸗ 
ſchaft Aberdeen mit Krieg überzogen. Albany z0g gegen ihn, beflegte ihn 1411 in 
der Schladht bei Harlam und zwang Ihn, Beifeln zu fielen. Gegen das in Frank⸗ 
reich flegreiche England ließ er eine Expedition organifiren, welche nach feinem Tode 


unter Anführung feines zweiten Sohnes, des John Stuart, Grafen von Buchan, 


nach Frankreich abging und 1421 bei Beauge den Sieg mit erfechten Half (fiehe unten 
Die Schotten in der Fremde). Nah Albany’3 Tode folgte ein anarchiſches 
Interregnum, bis Jacob, endlich von den Engländern freigelafien, die Zügel ergriff. 
Er Hatte fegt die Volksſtimme für fi und Eonnte Albany's Bahn weiter geben. Er 
verfuchte ſowohl durch Gewalt, ald durch organifche Gefege die Ariftofratie zu Schwächen. 
Er ordnete an, daß ein von ihm ernannter Varlamentsausſchuß dreimal jährlih alle 
wichtigen Mechtöfälle prüfen ſolle. Er fuchte, freilich vergeblih, den Freiſaſſen ein 
Wahlrecht zu verfchaffen. Er prüfte die Beſitztitel des Adels und befahl, dag Alles, 
was der Kirche an Grundbeflg entzogen fei, ihr zurtidgegeben werde. Während eines 
Barlamentes zu Perth, 1424, nahm er 20 Bornehme gefangen und ließ vier hin⸗ 
richten. 1426 mußten die Häuptlinge des Hochlandes vor ihm erfcheinen, drei wurden 
getödtet und eine große Zahl eingekerfert, darunter Alerander, der zweite Lord ber 
Infeln, welcher die Graffchaft Roß beanſpruchte. Als er, bald freigelaflen, Inverneß 
einäfcherte, mußte er zu Holyrood auf feinen Knieen Abbitte thun und wurde bis 
1431 gefangen gehalten, worauf er die Grafſchaft vom Könige zu Lehn erhielt; doch 
fhon fünf Jahre fpäter trat eine Neaction zu Gufiten des Adels ein, und eine 
Faction deſſelben Tonnte wagen, Jakob im Jahre 1436 zu Perth zu ermorden. 
Jacob II. (14361460) war erft 7 Jahre alt. Der Adel Hatte fegt mehr Macht, 
als die klerikale Partei; doch konnte die letztere an Fortſetzung des Kampfed denfen. 
Es blieb zweifelgaft, wer flegen würde. 1440 luden die königlichen Näthe den 15fähri- 
gen Grafen Douglad und feinen füngeren Bruder nad Edinburg zu einem Befuch 
des Königs ein und ließen Beide nach einem Scheinserfahren enthaupten. Der Muth 
des Haufes blieb ungebrochen. Ein Defenfivvertrag zwiſchen dem nachfolgenden Grafen 
mit dem Grafen Hon Crawford und John von den Infeln gab ihm bald entſchieden 
das liebergewicht. Als Jacob felbft zu regieren begann, wählte er einen Todfeind des 
Adels, den Bifchof von St. Andrews, Kennedy, zum Berather und fuchte die Adels⸗ 
yerbindungen durch jedes Mittel zu brechen. Unter freiem Geleit citirte er den Gra⸗ 
fen Douglas 1452 nah Perth und erflah Ihn. Der Erbe ded Haufed befämpfte den 
König und floh geichlagen zum Lord der Infeln, welcher mit feiner Flotte die Geſtade 
des Elyde verheerte. Bor dem Schloffe Roxburgh, das er belagerte, wurde Jacob 
durch das Zerfpringen einer Kanone getddtet. Seine an dem Kaufe Douglas ver« 
übten Thaten hatten das Volk fefter an den Adel gefettet. Wieder beſtieg ein Minder- 
jähriger, Jacob IM. (1460-1488), den Thron. Sechs Jahre lang fland noch Ken» 
nedy an der Spitze des Meiched, ohne zu einer concentrirenden Gewalt zu gelangen. 
John von den Infeln ſchloß 1462 zu London einen Vertrag mit Eduard II, von 
England, nannte ſich König der Hebriden und raubte und fengte im Nordoften S.'s. 
Erſt 1476 gelang es, Ihn zu bändigen. Die Grafſchaft Roß wurde ihm abgenommen 
und für immer für die Krone eingezogen. Der übrigen Mächtigen im Adel fuchte 
Jacob wie feine Vorfahren Herr zu werden. Die „goldene Charter von 1480, welche 
dem neuen Erzbisthum St. Andrews verliehen, erteilte die ausgedehnteſten Privilegien; 
do blieben fie bloße Pergamente. Der Charakter des Königs erwarb ihm nicht die 
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Sympatbieen der Bevölkerung. 1482 Tonnte das Haus Douglas ihn ungeflraft gefan⸗ 
gen nehmen. Als er nach feiner Freilaffung das alte Syſtem fortfegte, brach eine 
neue Mebellion aus, in deren Verlauf er bei Buannodburn gefchlagen wurde. Ein als 
Priefter verkleideter Meuchelmörder töbtete ihn auf der Flucht. Durch feine Heirath 
mit einer dänifhen Prinzeffin gelangten die Orkneys und Shetlands für immer an 
S. — Jacob IV. (1488—1513) war ein Eräftiger Herrſcher und behauptete ſich im 
Ganzen erfolgreicher. Er wurde unterflübt durch den höchſt fähigen Biſchof Beaton, 
der Kanzler des Meiched geworben war. Er vernichtete 1493 die Macht des Korbe 
der Infeln für immer, fein Titel wurde denen der Krone beigefügt. 1503. fegte bie 
Krone eine Zurüdnahme fämmtlicher der Kirche präfudicirlicher Verleihungen im Par 
Iamente durch und 1508 wurden alle Barone zur Mecptfertigung ihrer Befigtitel auf⸗ 
gefordert. Es ift zweifelhaft, wie viel von dem erflen, gewiß, daß Nichts von dem 
zweiten Befchluffe zur Ausführung fam. Im Norden blieb der Adel fo gut wie fous 
verän; doch war auch der König ftarf genug, um 1513 in Uebereinfiimmung mit 
Ludwig X. eine Armee gegen England führen zu können. Während des engliſch⸗ 
franzöflfchen Krieges überichritt er die Grenze, wurde in der Schladht Hei Flodden 
befiegt und mit 10,000 Mann ſeines Heeres getödtet. 

Zu einer Staatsentwidelung, zu Inflitutionen war es auch zu Beginn bes 
16. Jahrhunderts nody nicht gelommen, wenn auch die Namen vorhanden waren und 
ein Gcheimrath, ein Parlament exiflirte. Zwar war das Volk gefund geblieben, aber 
ed war fein Mittelfland aus ihm erwahfen. Zwar Hatte fi der Handel gehoben, 
aber doch nur auf den Standpunft, welchen er zur Zeit des letzten Alexander ein» 
nahm (Cosmo Innes, Scotl. in ihe middle ages ©. 250). In vielen Diftrieten wurbe 
nur Taufchhandel getrieben. Die Indufrie war noch unverhältnipmäßig zögermd 
vorwärt8 gegangen. Weder Glas noch Seife wurden bereitet. Es gab Feine Gapie 
talien im Rande. Die größte Stadt Edinburg hatte etwa 25,000 Einwohner, darauf 
folgte glei Perth mit 7000. Gladgow war ein Dorf mit faum 2000 Einwohnern. 
Diefer Mangel eined durch Strömungen bewegten Volksthums bedingte auch vollflän« 
dige Stabilität der Parlamentöverfaflung. Die 15 Abgeordneten der Städte, welche 
die Gemeinen repräfentirten, wurden vom Adel ernannt, ſaßen mit ibm in einer 
Kammer und wurden bei den Beratbungen von ihm’erdrüdt. Sie betrachteten Ihr 
Amt ald eine Laſt. Sp war es möglich geworden, das Parlament zu einem bloßen 
Schatten zu machen. Die „lords of the articles“, ein Ausſchuß derfelben, welcher alle 
Bills durchberieth und den Ständen zum Ja oder Nein vorlegte, übten die eigentliche 
parlamentarifhe Gewalt aus, bald zu Bunften des Adels, bald der Könige. Einiger⸗ 
maßen volksthümlich ift das fchottiiche Parlament nur in der Zeit von 1688—1707 
gemwefen. — Die Bildung der Zeit war viel niedriger ald anf dem Gontinent. Die 
Sitte, Documente mit feinem Namen zu unterfchreiben, wurde bei den Bornehmen erft 
im 16. Jahrhundert allgemeiner. Vorher waren die Meiften deflen unfähig. Es ift das 
Verdienft der Stuart's, auch auf diefem Gebiete eine Regeneration angebahnt zu haben. 
Bon 1411—1497 wurden die drei Univerfitäten St. Andrews, Glasgow und Aberbeen 
gegründet. Ein Parlamentsbefhluß von 1496 beftimmte, daß alle Barone und ver⸗ 
mögenden Breifaffen ihre älteften Söhne im Alter von 8 Jahren zur Schule ſchicken 
und fie fo lange darin laſſen follten, bis fle perfect Latein verſtaͤnden. Trotzdem blieb 
noch auf lange Unwiſſenheit und wüſter Aberglaube, befonderd an Hexen, vorherrfchend. 

Jacob V. (1513— 1542) gelangte wie feine beiden Vorgänger ald Unmündiger 
auf den Thron. Er war noch nicht 3 Jahre alt. Es gab drei Parteien, melde nadh 
der Megentfchaft trachteten: die Königin Mutter und der Graf von Angus aus bem 
Haufe Douglas, welche zu England hielten; die Partei des: Haufes Stuart und der 
Klerus unter Beaton und dem in Frankreich befindlichen Onkel des Königs, Herzog 
von Albany, und die dritte des Grafen von Arran aus dem Haufe Hamilton, welcher 
mit den Herzogen von Lennor und Olencairn verbündet war. Als 1514 die Königin« 
MWittwe jenen Angus heirathete und dad Haus Douglas die Eönigliche Bewalt de facto 
zu erreichen im Begriff war, beriefen die Stände, um dies abzuwenden und auch auß 
Haß gegen England, den Herzog von Albany zur Regentſchaft. Er hielt fi mit 
Mühe. Seine Hauptaufgabe war, einen ©. gefährlichen Wendepunkt in ber frangde 
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ſtſchen Politik zu verhüten. Lubwig XII., durch die große Ligue zum Aeußerſten ge 
trieben, beabfichtigte durch ein friedliches, Berbältnig zu Heinrih VII. feine Lage zu 
beffern. In den Friedensſchluß von 1514 wurde ©. mit eingefchloffen, aber ihm an⸗ 


» gedeutet, daß es bei der erfien (unvermeidlichen) Grenzverlegung der englifhen Mark 


England Breis gegeben fei. Die Thronbefleigung Franz's I. änderte hieran nichts. 
Als ſich Albany 1517 nach Frankreich begab, um zu unterhandeln, hielt ihn &ranz I. 
zu Bunften der englifchen Partei mehrere Jahre daſelbſt zurüd. Erſt als Heinrich VII. 
ſich Earl V. zumwendete, wurde das alte Schug- und Trutzbündniß erneuert. Der 
Krieg entbrannte an den Marken jegt in blutigfter Weife. Albany erfchien mit fran« 
zöflfehen Hülfotruppen und einer Flotte. Es zeigte fih, Daß die englifche Partei bie 
Oberhand Hatte. Bei einem Sturm auf das Schloß von Warf wurden die Franzoſen 
nicht nur nicht unterflügt, fondern man befland auf ihrer Einfhiffung. Albany zog 
fiy 1524 nah Frankreich zurüd. Der Graf von Angus zwang den Kanzler Beaton 
zur Abdankung, bemächtigte fich des Könige und regierte 4 Jahre unumfchränft. Alle 
Aemter wurden dem Klerud entzogen. Eine von Beaton organifiıte Verſchwoͤrung 
bewirkte die Befreiung Jacob's und flürzte Den Grafen. Die Elerifale Neaction wurde 
jegt vom König und Beaton mit rüdfichtslofem Muth betrieben. Der Graf von 
Caithneß wurde getöbtet, der Graf von Angus vertrieben, darauf das ganze Haus 
Douglas für Hochverräther erklärt, der Graf von Eramfurd feiner Güter beraubt, acht 
andere große Barone wurden eingeferfert. Das Jahr 1532 endlich drüdte dem Ganzen 
Das Siegel auf. : Ueber Die adelige Gerichtsbarkeit wurde ein hödyfter Gerichtshof geftellt, 
welcher: dis Lords of the session und den gerichtlichen Parlaments ausſchuß zufammenfaßte. 
Faft fammtlicde Aemter fielen der GBeiftlichkeit zu. Inzwifchen war die Neformation 
auch in ©. eingedrungen und der Scheiterhaufen Hatte feine Opfer erbalten.!) Iegt 
begann ihr der Adel zu huldigen, gewiß, dann auch an Heinrich VIII. um fo mehr 
einen Helfer zu finden. Um fo enger fchloß jih Iacob an den Papft an. Dafür 
echielt er von dieſem den Titel defensor fidei, den Heinrich VIII. verwirkt hatte. Nach» 
dem er Wittwer von einer franzöfifchen Brinzeffin geworben war, beirathete er 1538 
Maria 9. Guiſe und wurde unter dem Einfluß ihrer Brüder auf feiner Bahn vore 
waͤrts getrieben. Mit der Ernennung Beaton's zum Erzbiſchof 1539 begann eine 
heftige Kegerverfolgung, welche, da Broteftant und Ariftofrat faft für gleichbedeutend 
galten, bauptfähli gegen den Adel gerichtet war. Dreihundert Edelleute wurden 
dem Könige durch Beaton ald todeswürdig bezeichnet. Wurde diefem auch nicht 
in feiner Strenge Folge gegeben, fo follten doch drafonifche Geſetze den Ver⸗ 
kehr der Verbannten mit ihren Clans und Berbündeten unmöglich machen. Daß 
dies nicht durchgriff, daß das Volk zum Adel fland und dieſer einflußreicher war, als 
König. und Briefter, zeigte fich bald. Um allen Verkehr mit den Verbannten zu hem⸗ 
men und dem Eindringen der Keberei ein Ende zu machen, beichlofien die Rathgeber 
Jacob's den Krieg mit England zu beginnen. Die mit ihren Schaaren an der weft- 
ligen Grenze bei Solmay Mo38 verfammelten Adeligen weigerten fich, zu marſchiren. 
Jacob verließ die Armee und befahl, die Truppen aufzulöfen. Waͤhrend die Geiſt⸗ 
lichen diefe wieder anzufeuern verfuchten und ein Theil bebarrte, ein anderer ſchwankte, 
erſchienen 300 Engländer und trieben die 10,000 Schotten in die fhimpflichfte Flucht. 
Der König ſtarb vor Kummer nach wenigen Tagen. Er hinterließ die Krone feiner 
eine Woche vor feinem Tode gebornen Tochter Marta Stuart. Regentſchaft von 
Artan (1542—1554). An Aufrechthaltung des alten Syſtems war für den Klerus 
nit mebr zu denken. Das Mißlingen der Erpedition, an dem er nicht Schuld 
war, fiel auf ihn zurüd. Der verbannte Adel kehrte zurück und befannte ſich zum 
geößten Theil zum Galvinismus. Auch fehlte dem Klerus jegt Die Bundesgenoſſenſchaft 
des Hofes. Der Graf von Arran war vom Abel zum Statthalter ernannt worden, 
und Beaten. hatte abdanken mäflen. Die Königin-Wittwe verfolgte ein einziges Biel, 
Arran zu verdrängen. Deshalb hielt ſte es mit dem Adel ſowohl der proteflantifchen 
mie der Fatholifchen Partel. Die Reformation war in vollem Gange (1543 wurde 
Lefen und Leberfegen der Bibel erlaubt), und Heinrich VIII glaubte, daß jegt feine 


1) Als der erſte Märtyrer wird Patrick Hamilton, Mb zu Fearn in 00h angefeben. &r 
wurbe 1537 zu St. Andrews verbrannt. 
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Zeit in ©. gekommen ſei. Englijche Truppen rüdten an. No einmal gelang es 
Beaton, Einheit berzuftellen und durch den Nationalbaß des Volkes gegen England 
den Regenten zum Bündnig mit Frankreich zu treiben. Franzöſiſche Hülfstruppen 
wurden aufgenommen und dem Bordringen der Englünder Schranfen gejebt. Bald 
jedoch trat eine Umflimmung zu Gunften des proteflantiichen Adels ein. Er wurde 
ftarf genug, die Ermordung bed Cardinals wagen zu fünnen. Schon 1545 befchloflen, 
wurde fie 1546 von dem Baron Leslie zu St. Andrews vollbradht, Knox (flehe 
d. Art.) trat als Upoflel des Calvinismus auf und billigte die That, Nach hielten 
die Srangofen fchnelleren Kortfpritt auf. Sie nahmen die: Mörder und Knox gefan- 


gen und brachten file auf die Baleeren. Nach Heinrich's Tode nahm Marla Stuart. 


den englifchen Königdtitel an, worauf ber Lord Protector Somerfet in ©. einmar« 
ſchirte, die Schotten bei Pinkie aufs Haupt. fhlug und einen Theil bes Südens 
befegt Hielt. Died führte noch näher an Branfreih. Dan beſchloß, Maria Stuart 
mit dem franzöflfchen Dauphin zu vermählen, und fehidte fie zur Erziehung an ben 
franzöflfhen Hof. Dur franzöflihen Einfluß wurde auch endlich der Graf von 
Arran zur Abdanfung bewogen und durch das franzdflihe Herzogthum von Chatel⸗ 
herault entfhäpigt. Die Königin-Wittwe wurde Negentin. . 
Regentſchaft Maria's von Guiſe (11554—1560). S. wurde jetzt nad 
dem Rath der Guiſes regiert. Die Regentin kehrte entſchieden zur katholiſchen Partei 
zurück. Dagegen verbanden ſich die proteſtantiſchen Lorde für immer durch eine 
feierliche Verabredung (covenant). 1558 wurde die Heirath Maria Stuart's mit 
Franz vollzogen. Wurde ſie, wie erwartet werden mußte, Koͤnigin beider Reiche, ſo 


war der proteſtantiſche Adel vielleicht dem Untergange verfallen. Er drängte daher 


ſelbſt zur Entſcheidung, traten mit feiner DBerabredung hervor, nannte fi lord 
of the congregalion und berief Knor aus Genf zurüd. Cr langte 1559 in ©. 
an und predigte am 11. Mai zu Perth gegen den Gögendienfl. Das entflammte 
Volk zerftörte die Klöfler und Kirchen der Umgegend. Vergeblich zog die Regentin 
gegen die Stadt. Sie wurde zurüdgebrängt, und binnen fieben Wochen zogen bie 
Proteftanten in Edinburg ein. Die Negentin befeftigte fi in Leith. Beide Parteien 


fchloffen einen Waffenftillfand und baten um fremde Hülfe Die Regentin erbielt. 


franzöfliche Truppen, und für die Proteftanten unterbandelte Knor zu Berwid mit Cetil. 
Während Eliſabeth noch zögerte flarb die Megentin plöglih, worauf die Engländer 
mit Heer und Flotte erjchienen. Die Branzofen räumten S., Maria Stuart entfagte 
dem englifhen Königstitel vertraggmäßig und wurde von Eliſabeth ald Königin S.'s 
anerkannt. Die thatjächliche Macht fiel den Lords of the congregalion zu, an deren 
Spite Maria's natürlicher Bruder, James Stuart, welden fie zum Grafen Murray 
ernannte. Die Eatholifche Religion wurde durch Parlamentsbeſchluß abgefchafft. Meſſe⸗ 
lefen tm 3. Rückfall mit dem Tode befträft. 

Schottland unter dem Haufe Stuart von der Reformation bis 
zur Revolution 1560 — 1688. Nach einigen mißlungenen Erhebungen der katho⸗ 
lifchen Partei bleibt der proteftantiiche Adel flegreih. Das Königthum eriflirt nur 


noch dem Namen nah. Der Adel zerfällt mit der calviniflifchen Kirche. Diefe wendet. 


ſich dem demofratifchen Presbyterianismus zu, während der Adel an prälatiichen Ein» 
richtungen fefthält. Der Kampf ver epiäfopalen Arifiofratie und der preöbpterianifchen 
Demokratie füllt die Epoche aus. Bald flegt die eine Partei, bald die andere. Die 
Perfonalunion S.'s mit England im Jahre 1603 verändert den politifgen Charakter 


des Kampfes. Jacob VL, durch den Beſitz Englands jegt dem Adel überlegen, über⸗ 
nimmt deflen Rolle. Der Kampf wird feht zwifchen Abſolutisòmus und Demokratie . 


geführt. Die Demokratie verbindet ſich mit dem englifhen Puritanismus und beflegt 
den Abſolutismus, worauf fie wieder dem Independentißmus erliegt. Nachdem biefer 
gefallen, nehmen jene beiden den Kampf wieder auf, bis der Bresbpterlanismus durch 


die Bertreibung der Stuarts einen endlihen Sieg erfidht. Die Stadien des Kampfes: 


find durch folgende Daten bezeichnet. Die Verfaffung mar 1560 Kefchränft epiokopal, 
1572 entfchieden eyisfopal mit nicht geweihten Bilchöfen, 1592 .entfchieden pred- 
byterianifch, 1610 Hochkirchlich » epißfopal mit geweihten Bifchöfen, 1638 entfchieden 


presbyterianiſch, 1662 hochkirchlich-episkopal, 1688 (reſp. 1690) wird fle Dann ent⸗ 
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fihieben presbyterianiſch. Staat und Geſellſchaft liegen während dieſer Kämpfe Darnieber. 
Rur von 1603—1625 herricht Ordnung im Lande, 

Maria Stuart 1560-1567. Als Maria im Auguft 1561 in S. anlangte, 
Hatte fich Der proteftantifche Adel in den Beflg der fämmtlichen fatholifchen Kirchen⸗ 
güter. gefegt. Hiermit war für denfelben der Hauptzwed der Reformation erfüllt; um 


. hie preöbpterianifche Geiſtlichkeit kümmerte fich Niemand, Vergeblich batte ſchon 1560 


Knor um. Heraudgabe der Büter beim Geheimen Math petitionirt. Man hatte Ihn 
nicht einmal einer Antwort gewürdigt. In übler Stimmung hatte fid) die Kirche 
organiftst und ihre Sapungen zu einem (oder, dem. fogenannten „erfien Bud ber 
Disciplin”, zufammengefellt.e Hierin war bie bierarchiiche Berfaffungsform bei- 
behalten. An die Stelle der Biſchöfe traten 10 Superintendenten, darunter 1 Laie 
mit allen bifchöflichen Bewalten.e Im Uebrigen war man dem Genfer Muſter ge- 
folgt. Die. Gemeinde follte die Bfarrer wählen, denen daflır eine ausgedehnte Dis- 
eiplinargewalt gegen die Laien zugefprachen wurde. Eine zweimal jährlich zuſammen⸗ 
tretende Beneralverfammlung bildete die letzte Inſtanz .in allen geiftlichen und welt« 


- Ucden Angelegenheiten. Die Dotation follte aus den katholiſchen Kirchengütern er» 


folgen. So wurde das Bu dem Geheimen Rath zur Beflätigung überreicht. Diefer 
verweigerte fie aber, weil er über den legten Punkt noch nicht zum Entfchluß ge» 
fommen war. Endlich im December 1561 wurde befimmt, daß zwei Drittel der 
Kirchengüter. dem: fücularifirten katholiſchen Klerus verbleiben müflen; ein Drittel ſolle 
zwifchen Regierung und dem preöbpterianifchen Klerus getbeilt werden. Diefer fo zur 
Dürftigleit verdammt, nahm eine höchſt feinbfellge Haltung an. „Bwei Drittel feien 
dem Teufel gegeben und das legte Drittel zwifchen dem Teufel und Gott getbeilt”, predigte 
nor und in gleihem Ton alle ebrigen. Der Adel kümmerte fich indeß um diefe Erbittes 
tung gar nicht. Wäre Maria jegt Broteflantin geworden und Hätte fie ſich mit der 
Geiftlichkeit und dem ihr allmählich zuſtimmenden Volke werbündet, fo hätte fie mächtiger 
als irgend einer Ihrer Vorfahren werden können. Hieran dachte fle aber nicht. Viel⸗ 
mehr blieb ihre Haltung dem Proteflantismus gegenüber zweifelhaft. Dennoch blieb 
fie ihrer perfönlichen igenfchaften wegen eine Zeit lang populär. Sobald fle aber 
1565 den katholiſchen Grafen Darnley heirathete, hörte fie auf, e8 zu fein. Bald 
fam es zwiſchen Darnley und. der Fatholifhen Partei einerfelt® und Murray und der 
nroteftantifchen Partei andrerfeitd zum Kampfe. Murray wurde beflegt und mit feinen 
Anhängern verbannt. Seht zerflel Darnley mit. Maria ſelbſt. Er verband fich mit 
den proteflantifchen Lords, ließ 1566 ihren Schreiber Riccio ermorden und rief die 
Berbanuten zurüd. Maria ergriff nan Die Dargebotene Hand James Hepburns Grafen 
u. Bothwell. Diefer ließ Darnley am 12. März 1567 ermorden und verheirathete 
fi mit Maria. Die proteflantifchen Lords erhoben fich wieder, trieben Bothwell aus 
dem Lande und Eerferten Maria auf dem Schlofle im See Lochleven ein. Hier wurde 
fie. gezwungen, zu Bunften ihres Sohnes Jacob abzudanfen. Er wurde zum König 


ald.3acc.b VI. gekrönt und unter Murray's Vormundſchaft geftellt. Im Mai 1567: 


entfloh bis. Königin und warf ſich in die Arme der Familie Hamilton, welche für 
fie ind Feld zog, aber bei Langſide beftegt wurde. Maria blieb nichtd weiter übrig, 
ats den engliichen Boden zu betreten. — Jacob VI. (1567—1625). Murray handelte 
ganz im Einvernehmen mit Elifabetb. Seine Verwaltung wurde die befle, welche ©. 
feit.lange gehabt Hatte, und erwarb ihm den Beinamen der „gute Regent.“ Die Ver⸗ 
faffungäfrage. der Kirche blieb auch unter ihm im Proviſorium. Nur die Beziehung 
zwiſchen Kirche und Patronat wurde dahin geregelt, daß der Superintendent den 
Candidaten verwerfen konnte, In welchem Ball das Presbyterium in erfler und die 
Generalverfammiung in zweiter Inflanz entſchied. Am 23. Januar 1570 wurde er 
in. der Hauptſtraße von Linlithgow von James Hamilton von Bothwellhaugh, deſſen 
Frau durch Murray's Soöldner den Tod 'gefunden, erfhoflen. Der Kampf zwifchen 
Maria’s Anhängern und den Proteflanten brach von Neuem aus, bis Eliſabeth den 
Grafen Efier mit einem Heere entjandte. Er vermäüftete die Güter der Hamilton's und 
fegte den Vater Darnley’3, den Herzog von Lennor, als Megenten ein. Gegen 
dieſen flonden Die Srafen v. Bordon, Hamilton und Argyll und der Parteigänger 
Kirfaldy.v. range. für Maria auf; der Legtere beſetzte dad Schloß von Edinburg. 


— 


— 
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Im Berlaufe des Höchft blutigen Kampfes wurbe Bennor 1581 bei einem Ueberfall 
zu Stirling getödtet. Unter feinem ſchwachen Nachfolger, dem Grafen v. Rar, der 
nur 1 Jahr regierte, nahmen die Kämpfe an Grauſamkeit zu, His der proteflantifche 
Udel den Grafen v. Morton aus dem Haufe Douglas, einen Achten Staatömann, 
zum Regenten erhob. Diefer warf ben Auffland nieder, zwang 1573 den legten, der 
ſich hielt, Kirkaldy, fich zu ergeben, und ließ ihn aufhängen. Der proteflantifche Adel 
hatte entfchleden geflegt, nicht aber die Kirche. Mit großer Energie verfolgte Morton 
gegen Diefelbe das alte Syfem und erfchten darin gehäffiger, ald irgend ein anderer, 
weil er fich felbft dabei bereichesie. Die Berfaflung der Kirche wurde von Ihm dahin 
abgeändert, daß er die Superintendenten zu wirklihen. Bifhöfen machte. In die Sige 
brachte er feine Creaturen, welche ihm den größten Theil ihres Einkommens überlafien 
mußten. Der niederen Geiftlichfeit wurde ſelbſt jene bürftige Ausflattung großentheils 
vorenthalten. Diefe ſchlug jeßt naturgemäß eine ganz demokratiſche Richtung ein und 
begann nad Knor’end Tode (1572), von Andrew Melville geführt, das Epis- 
fopat zu befämpfen. Zu ihr fand bald Das ganze Volk des Südens und Weſtens. Da 
Morton überdies fich bei.allen Parteien durch feinen Geiz verbapt gemacht hatte, wurde es 
ben Grafen v. Atholl und Argyll leicht, ihn im März 1574 zu flürzen. Es wurde Feine 
neue Regentfchaft ernannt, fondern der Geheime Rath regierte im Namen des 12jäh- 
rigen Königs weiter. Die im, April d. 3. zufammentsetende Geaneral -» Berfammlung 
der Kirchen beichloß, die Bifhdfe nur noch bei ihrem Namen und nicht bei ihren 
Ziteln zu nennen, und zwei Monate fpäter: daß keine neuen mehr ernannt werden 
follten. Bald nachher erlangte Morton thatfaͤchlich feine Gewalt wieder. Um feinen 
Einfluß auf den presbyterianiſch erzogenen König zu brechen, fandten die Buifen 
einen franzoͤſiſchen Schotten, Esme Stuart Sieur d'Aubignöé (Siehe die Schot⸗ 
ten im Auslande), nah ©. Gr und ein anderer Eatholifyer Stuart, James von 
dem Zweige dr Ochiltree, ein hochſt gentaler Mann, wurden die Gimflinge bes 
frühreifen Königs. Der Zorn der presbyterianiſch⸗demokratiſchen Partei richtete ſich 
auch jeßt gegen dieſen, den ſte des Papismus befchuldigten. Im Jahre 1580 wurde 
dem Parlament das „zweite Buch der Disciplin* überreicht, in welchem 
als Yundamentalfat aufgeftellt wurde, daß, da Ghriflus das alleinige Haupt 
der Kirche jet, Feine Ungleichheit unter den Dienern der Kirche beftehen köͤnne, und 
eine zu Dundee abgebaltene Generalverfammlung fchaffte dad Episkopat ab und gebot 
den Bifchdfen, bei Strafe der Creommunication, zu reſigniren. Während diefer Strei⸗ 
tigfeiten wurde Morton von dem zum Herzog 9. Lennor ernannten b’Aubigne ger 
flürgt und 1781 enthauptet. Lennox beſaß jetzt die Macht und verfuchte den Pres⸗ 
byterianern die Spige zu bieten, indem er Robert Montgommery zum Erzbifchof von 
Glasgow ernannte. Aber eine 1582 berufene Beneralverfanmlung gebot Montgom⸗ 
mery, vor ihr zu erfcheinen und bei Strafe der Ercommunication von der Antretung 
feines Amtes abzuftehen. Montgommery gehorchte. Bis jept Hatte im Ganzen der pro⸗ 
teftantifche Adel zufammen geftanden. Mißgunſt gegen Lennor aber trieb Biele zur Gegen⸗ 
partei hin. Ruthven, Graf v. Gowrie, die Grafen v. Mar und Glammis verbanben fich, 
brachten den König zu Mutbven in ihre Gewalt und zwangen ihn, Lennor und ben 
inzwifchen Graf v. Arran gewordenen Ochiltree zu entlafien, ein Borgang, der von 
den Schotten Raid of Ruthven genannt wird. Lennor ging nah Frankreich und flarb 
dafelbft. Die Beneralverfammlung ließ das Lob der That als einer gerechten von ben 
Kanzeln verlefen. Nach zehn Monaten entkam ber König, Arran bemächtigte fich ber 
Regierung und ließ Gowrie binrichten. Das Episfopat wurbe von Neuem eingeführt 
(1584). Schon 1585 eslag Arran einer von Eliſabeth begünfligten Verſchwbrung 
der Grafen v. Hamilton und Marwell. Diefen fiel die Leitung des Staates zu, welche 
fie im Namen des Königd augübten. Jacob, jegt. 19 Jahre alt, war fe von feinem 
"göttlichen echte überzeugt, nach welchem ihm auch das höchſte Bilhofsamt zukam. 
Thenretifch mußte er alfo ein Feind des Adels ſowohl wie der Preöbyterianer fein. 
Die Lesteren Ichrten ja, dag Chriſtus allein ihr Haupt fe. Er haßte aber auch 
Beide wegen des Drudes, welden fie auf ihn ausübten, und beſonderé die 
preöbpterianifchen Geiſtlichen. Und in der That überflieg die Haltung derſel⸗ 
ben alles Maß des Erträglihden Sie infultisten den König in's Gefldt ſo⸗ 
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wohl in der Kirche wie in feinen Pallaͤſten (Vorgaͤnge, welche genauer 
in Jaeob's Leben unter Haus Stuart erzählt werden); dem Adel gegenüber war es 
durch feine große Armuth ohne alles Anſehen. Don feinen wahren Anhängern, den 
katholiſchen Edelleuten, mußte er ſich fern halten, da er Erbe bes englifhen Thrones 
war. Unter allen Umfländen aber mit Zähigkeit an feinen Grundfägen fefthaltenn und 
entf&loflen, fle zum Siege zu bringen, bilnete er fich ein Syſtem lifligen Balancirens 
ons. Im Jahre 1589 veranlaßten die Grafen Huntly, Errel und Crawford eine ka⸗ 
tholiſche Schilverhebung, an der auch ein Proteftant, der Braf von Bothwell, Theil 
nahm. Die koͤniglichen Truppen flegten. Jacob bewies die größte Milde gegen die 
Gmysrer. Auch als gleich nachher derſelbe Huntly den fireng calviniſtiſchen Grafen 
Murray, Den Erben des Megenten, in einer Privatfehde tödtete, gefchah ihm nichts. 
Die Erbitterung des Volkes hierüber zwang den König, fi auf die Geiftlichkeit zu 
ſtützen und 1592 den reinen Presbyterianismus wieder berzuftellen. 1593 ſtand 
Huntly ſchon wieder im Norden im Felde, dies Mal im Einverfländniffe mit Spa⸗ 


: wien, und wurde wieder beflegt und wieder geichont, morauf fih Bothmell auf furze 


Zeit der Negierung bemächtigte. Nachdem Jacob feiner Herr geworden, mußte er jeht 
der Volkaſtimmung Rechnung tragen und gegen die papiflifchen Lords vorgehen. Sie 
zogen noch einmal in's Feld und beflegten den gegen fle geſchickten Argyll am 3. De» 
tober 1594 bei Blenlivat, woranf fie in die Verbannung gingen. Ein unpoli⸗ 
tiſcher Tumult in Edinburg fehlen die Belegenheit dargubieten, den Presbyterianismus 
zu flürzgen. Der König ließ die Hochländer gegen die Stadt ziehen. Während dieſe 
im Sanuar vor ihr lagerten, bereit, die Stadt zu plündern, glaubte er die Generals 
Berfammlung zu Goncefflonen zu bewegen. inter dem Drude des Augenblicks ge- 
lang dies, aber nicht in mefentlichen Dingen. Erf nad dreijährigen Bemühungen 
wagte der König 1600, die Ernennung von geifllichen Pairs bei der BGeneral- Ber» 
fommlung zu Montrofe zu beantragen, waß einer Greirung von Bilchdfen gleich Fam. 
Doch bewilligte Die Verſammlung nur die nach ihrem Vorſchlage zu gefchebende Er- 
nennung von geiftlicden Commiſſarien, welche ihr zur Nechenfchaft verpflichtet und nur 
auf die Dauer eined Jahres gewählt waren. Hierbei berubigte fich Iacob einftmeilen. 
Im Jahre 1600 verfuchten die Söhne des 1584 bingerichteten Grafen Gomrie, der 


Straf von Gowrie und fein Bruder Alerander Ruthven, den König auf ihrem Schloſſe zu 


ermorden. Beide wurden enthauptet. Als Eliſabeth von England farb, verließ Jacob 
©., um es nur noch einmal wiederzüſehen, und beflieg den englifchen Thron. Er 
wurde jegt dem Adel fowohl, al& den Presbyterianern gewachſen. In S. vertraten 
ihn Beorge Home Graf von Dunbar, Seton Graf von Dumferline und Thomas Graf 
von Melrofe. Diefe fchritten jept gegen den Presbyterianigmus ein. 1604 wurbe bie 
General⸗Perſammlung zu Aberbeen auf königlichen Befehl vertagt; Gleiches gefchah 1685 
mit dem Gebot, ſich ohne Föniglihe Einberufung nicht wieder zu verfammeln. Als einige 
der Eifrigflen e8 dennoch thaten, wurden fie des Hochverrathes angeklagt und fechs 
von ihnen zum Tode verurtheilt, aber nicht Hingerichtet. Eine allgemeine Profeription 
Ber entfchiedenen Presbyterien trieb biefe von den Pfarren und brachte Creaturen des 
Hofes hinein. 1606 lud man Melville nach London und fegte ihn in den Tower, 
wo er vier Jahre verblieb. Ein Parlament in demfelben Jahre zu Perth gehalten 
erkannte die Firchliche Suprematie des Königs an; vier Jahre fpäter wurden erſt zwei 
hohe Gommifflonen, zu St. Andrews und Glasgow, als höchſte Kirchenbehörden und 
einige Monate fpäter auf einer Beneralverfammlung zu Glasgow dad hochkirchliche 
Eyiskopat wieder eingeführt, Ihre Weihe erhielten die neuen Prälaten durch Hand⸗ 
auflegen von den englifchen Biſchoͤfen. Erzbifchof von St. Andrews und zwei Bi⸗ 
fihdfe begaben ſich zur Gonferration nad London, mad den ſchottiſchen Stolz aufs 
Aeußerſte verwundete. Bald fiel ihnen alle executive Macht zu. Die Urt und Welfe, 
wie fie dieſelbe gebrauchten, empörte noch mehr. Wer wider fle war, verlor zu.ihrem 
Beften fein Eigenthum. Ohne ihre Licenz war die Auskbung jedes bürgerlichen Bes 
rufes unmoglich. 1617 erichien Jacob zu einem Beſuche in S., hauptſaͤchlich um noch 
einige theologiſche Zieblingewünfche durchzuführen. ine General» Berfammlung zu 
Derth willfahrte ihm, indem fle die fogenannten „fünf Artikel von Perth * annahm. 
Hierdurch wurden die Weihnachtd- und Ofterfeier, das Niederfnigen beim Abendinahl, 
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die Privat» Gommunion, die Notbtaufe und die Einfegnung der Kinder eingeführt. 
Endlich fiel den Biihdfen auch alle gefehgebende Gewalt zu, als es gelang, die Er⸗ 
nennung der Lords of the articles (fiehbe oben Jacob IV.) in ihre Hände zu Iegen.?) 
Abgefehen von diefen religidjen Bedrückungen, verichaffte Jacob. in dieſer letzten Pe⸗ 
riode feiner Regierung dem Lande mehr innere Ruhe, als es vorher gehabt Hatte. 
Die Fehden des Adels Härten auf. Ernſte Beflrebungen, Schottland und England 
auch flaatli mit einander zu vereinigen, waren bei den Engländern nicht geglütkt. 
Er ftarb 1625. Earl 1, 1625—1649, huldigte gleichen Anſichten wie fein Vater, 
pur nicht als Theoretiker, fondern ald Gläubiger. Unter ihm erlangten bie Bifchbfe 
auch Sig und Stimme im Geheimen Rath. Zunäcft zu ihren Gunflen wurde auch 1627 die 
fpäter, im Vergleich mit den 618 in unfer Jahrhundert dauernden irifeyen und englifchen 
Mißzuftänden als fo vortrefflich erfannte Maßregel der Zehntenregulirung durchgeführt, 
Die Udeligen, welche fidy folche angeeignet hatten, mußten fle der Kirche zurückgeben und die 
Zahlungspflichtigen konnten fie ablöfen. Doch war dad Volk damals weit entfernt, dies als 
eine Wohlthat anzuerkennen. Die immer zunehmende bemofratifche Sährung flimmte ed 
feindfelig gegen jede vom Könige ausgehende Maßregel. Als er endlih, vollkommen 
fih über diefe Stimmung täufchend , 1637 zur Einführung der Laud'fchen Liturgie 
fehritt und dieſe im Juli in der St. Gileskirche zu Edinburg verlefen ließ, brach ein 
furchtbarer Zumult aus, und als er beharrte, fielen feine Einrichtungen über ben 
Haufen, und ©. gab dad Signal zur Empörung, das in England- fo verhängniß⸗ 
vollen Wiederhall fand. Dan wählte im Februar 1638 nad den vier Ständen, bes 
boden Adels, der: Gentry, der Geiſtlichkeit und der Städte eine proviforifche National⸗ 
repräjentation, melde fi in vier Committees, fogenannten Tables, verfammelte. und 
mit einander den KRationalcopenant: vereinbarte, ein- Geldbnif ber Nation, 
ihren Glauben auf jede Welle zu fchägen. Die Mehrzahl der Schotten unterzeidynete 
die Urkunde. Unterhandlungen Garl’8 durch den Marquis yon Hamilton maren jetzt 
fruchtlos. Die Biſchofe wurden angeklagt, und eine Generalverfammlung der Kirche 
führte den reinen Presbyterianismus wieder ein. König und Covenanters griffen jegt 
zu den Waffen. Eine englifhe Armee und die episfopalen Clans Nordſchottlands 
fegten fich gegen die Govenanters in Marih. Noch immer indeß ſchreckte Carl wegen 
der englifchen Verhältniſſe vor einem entjcheidenden Schlage zuräd und ſchlug Regu⸗ 
Irung des Zwiſtes durch eine neue Generalverfammlung vor. Doc dieſe beftätigte 
lediglich die früheren Befchlüffe. Die Gonvenanterd überfchritten den Tweed, beflegten 
die Eöniglichen - Truppen und befegten Neweaſtle (1640). Hierdurch wurde Carl's Stel⸗ 
lung der engliihen Bewegung gegenüber fo gefchmächt, daß er nach 13 jähriger Baufe 
wieder ein englifched Parlament einiberief. Die dieſem Act folgende Entwidelung (fiehe 
Großbritannien S. 657) trieb ihn 1641 nach S., wo er jrgt durch Nachgiebigkett 
gegen alle Borderungen der Covenanters fich eine Partei zu gründen ſuchte. Es ge- 
lang nur für den Augenblid. Als der Bürgerkrieg In England begann und das 
englifche Barlament durdy die erflen Erfolge des Königs bedroht, fi um das Bünd⸗ 
niß des Schotten bewarb, flimmten Diefe, obgleich nach der Lage der Dinge jet ſelbſt 
unbetheiligt, voll religiöfer Begeiſterung zu, ja verpflichteten ſich durch einen neuen 
feierlichen Bund: „League und Eovenant” zu einem förmlichen Kreuzzuge. Sie 
gelobten: „außzubarren ohne Nüdficht auf Perfonen in der Ausrottung des Papismus, 
des Prilatenwefens, ded Aberglaubens, Der Ketzerei, des Schisma, bed profanen We⸗ 
ſens und alles deffen, was einer gefunden Lehre zumider fei." Ihre Armee, 21,000 
Mann ſtark, wurde unter das englifche Parlament geftellt und von dieſem befolbet, 
Eine gemifchte geiftlide Commiſſton follte fh zu Weflminfter verfammeln und eine 


beiden Nationen gemeinfame Eirchliche Verfaſſung vereinbaren. Abetmals wurde ber 


1) Das Parlament verdiente in diefer Periode eben fo wenig, wie früher, ben Nanıen einer, 


geies ebenden Verſammlung. Wie verhandelt wurde, geht aus dem Bericht diejes Jahres hervor. 
e Lords of the articles, befichen) aus 8 Prälaten, 8 PBaire, 7 Kronbeanten, 8 Abgeordneten 
der Sreifaflen und 7 fläbtifchen, beriethben die vorliegenden Sachen vom 21. Suli bis 4. Auguſt. 
An diefem Tage verfammelte ſich das Parlament, nahın binnen wenigen Stunden 114 Gefege an 
und ging nad Haufe. Die feit 1587 durch Jacob's Bemühungen hineingewählten 30 Freiſaſſen 
waren nur abhängige Diener des Adels (ſtehe unten). . 
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Tweed überfäritten, und die Schlacht von Marfton Moor Hauptfächlich Durch fehotti« 
The Tapferkeit gewonnen. Die nun folgenden harten Bebrängniffe des Königs trieben 
1645 den ehemaligen eifrigen Covenanter Marquis v. Montrofe auf feine Seite. Er 
infurgirte den Norden S.'s. Don Seiten der Govenanterd wurde Ihm der Mar» 
quis v. Argyll entgegengeitellt. In dem furchtbar blutigen Bürgerkriege, welcher 
nun entbrannte, flegte Montrofe viermal, bis er am 13. September bei Philipphaugd 
vernichtet wurde, entfliehen mußte und von der Generalverfammlung ercommuntcirt 
wurde. Zum Schluß fab ſich Carl Durch den Ausgang der Schlacht bei Newbury gezmun« 
gen, im Mat 1646 Schuß bei der ſchottiſchen Armee zu Newark zu fuchen; dieſe aber lieferte 
ihn im Auguft dem engliſchen Barlament für einige 100,000 Bfund aud und häufte große 
Schmach in den Augen von Freund und Zeind auf fih ). Je mehr jeht Die in- 
dependentiſche Partei in England auffam, um fo mehr wurden die Schotten vernadhe 
laͤſſigt. Man kümmerte fi weder darum, die Presbpterial-Berfoffung in England 
sinzuführen, noch hörte man auf fie in Staatöfragm. Dad Schickſal des Königs 
blieb außerhalb ihres Einfluffes. Die Stimmung fchlug zu Gunften des Monarchen 
um, und es gelang dem Marquis von Hamilton, trotz des Widerſpruches der Ultra» 
presbyterianer, 1648 15,000 Wann zu feinem Gunften zu fammeln und mit ihnen 
in England einzufallen. Diefe Hülfsfchaaren wurden von Grommell bei Preflon zer» 
freut. Der Sieger zog In Edinburg ein und die Ultrapredbpterlaner des Südweſtens, 
jept zuerſt Whigs (f. d. Art.) genannt, geführt von ihren Pfarrern, und 6000 Hoch⸗ 
länder unter Argyll vereinigten fich mit ihnen. Die Außerfte Linke des Presbgterianid- 
mus Fam zur Macht. An der Kichenverfaflung war nad den gefchehenen Veraͤnde⸗ 
tungen nur noch das Patronat umzumedeln. Es wurde dem Adel entriffen. Die 
kirk sessions erhielten die Ernennung, die Mehrheit der Gemeinde konnte diffentiren, 
und das Presbyterium entfchieb dann. 

Interregnum von 1649-—1660. Die Hinrichtung Carl's I. erzeugte 
Zwietracht zwifchen der ertremen ſchottiſchen und ber englifchen Partei. Die Schotten 
erklärten Garl II. für ihren König, befchloflen aber, ihn nicht eher einzufegen, als biß 
er fih zu. den Grundfäßen des Covenant befannt hätte. Ginftweilen wurden der Herzog 
von Argyll, der Graf von Londoun und Sir Archibald Johnſton von Warrifton mit 
ber Leitung der Gefchäfte betraut. Neben ihnen befaf die wirkliche Macht ein Aus⸗ 
ſchuß der Geiſtlichkeit, welcher an inquifltorifcher Härte den ehemaligen Bifchöfen nichts 
nachgab und ein Schreckensregiment einführte. Garl IE. verfuchte, ehe er ſich ent» 
ſchloß, den Covenant zu unterfchreiben, eine rein royaliftifche Erhebung unter Montroſe's 
Führung. Sie miflang. Montroſe wurde als Hochverräther am 21. Mai 1650 ge 
hängt. Carl erfhien -feht in Berfon In S. und trat dem Eovenant bei. Nun erfchien 
Cromwell und beflegte am 3. September die Glaubensarmee bei Dunbar. Unents 
muthigt verbanden ſich die Preöbyterianer mit den Episkopalen und Fatholifchen 
Royalifim, und frönten den König zu Scone (1. Januar 1651); fpalteten fid aber 
gleich wieber wegen gewiffer Erleichterungen, welche dem Könige bei Unterfchreibung 
des Covenants geflattet worden waren: in Refolutioniften und Remonſtranten 
oder Proteſters. Trotzdem gelang ed, ein anfehnliched Heer zufammenzubringen, 
das in Cromwell's Rüden In England einfliel. Cromwell folgte ihm und vernichtete 


‚,D So lautet bie gewöhnliche Angabe audy ber ſchottiſchen Hiſtoriker. Nur der ebenfo 
patriohihe wie unparteiifche Schotte Chambers erklärt die Sache andere. Er jagt Domestic 
nnals of Scotland II. S. 112: Die Engländer fhuldeten den Schotten 1,400,000 Pfund Sold 
und entichloffen fldy endlich, 400,000 abzuzahlen. Gleichzeitig fanden die Unterhantlungen wegen 
ber Auslieferung des Königs flatt. Die ſchottiſchen Stände waren dazu nidyt geneigt, willigten 
aber auf Andringen der eifrigen englifchen Presbyterianer ein, damit nad) der durch die Ausliefe⸗ 
zung erwarteten fchnellen Regelung der Dinge die Auflöfung der gefürchteten engliihen Armce ge: 
heben fünne. „Es war faum die geringfte Beziehung, wenn überhaupt eine, zwiſchen dem Empfang 
ener Rüdflände und der Auslieferung.” Im Nebrigen giebt er zu, daß nod heute allgemein in 
England an diefe Schmad, geglaubt wird. Budle dagegen, um fih zu verwahren, daß er als 
Engländer nicht einem alten Peinakhlichen Köhlerglauben Hulbige, führt in feiner Geſchichte ber 
Givilifation I. S. 279 ſechs ſchottiſche Schriftfleller an, welche eine Auslieferung für Gelb ans 
nehmen. Von diefen des Laing, daß die Engländer niemals, fo lange die Auslieferung noch ftreitig 
babe te ihnen flreitig Machenden durch Zahlung einer großen Summe noch flärter gemacht 
en wütben. 
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es am 3. September bei Worceſter. S. warb mit England vereinigt, von englifchen 
Truppen befegt und als erobertes Land behandelt. Die Häupter des presbyterianifchen 
wie des rein ropaliftifchen Adels wurden durch enorme Strafen ruinirt. Die General⸗ 
verfammlungen der Kirche hörten bis zu Cromwell's Tode auf. 

Carl II. 1660—1685. Die Reftauration begann mit der Sinrichtung bes 
Herzogs von Argyll und eines Ultrapresbpterianer®, bed Prediger Guthrie, denen 
fpäter die Johnſtone'a folgte. Durch die Ausfchneidungdacte „Recissory act“ wurde bie 
ganze Geſetzgebung der vergangenen 20 Jahre für null und nichtig erklärt. Die executive 
Gewalt kam in die Hände des Brafen Middleton, welcher nebſt den Geheimraths⸗ 
Mitgliedern Crawford, Glencairn und Lauderdale der gemäßigten Mefolutioniftenpartei 
angehörte. Sie beichlofien, bad gemäßigte Episkopat ohne Gonfecration unb ohne 
Liturgie wieder einzuführen, wie ed vor 1610 beftand, der Hofpartei aber gelang es, 
die hochkirchliche Form deſſelben zur Geltung zu bringen. Der Prediger Sharpe 
wurde in England durch SHändeauflegen zum’ Erzbifchof von St. Andremd geweiht. 
Die Stände traten der Neuerung im Mai 1662 bei. Hierdurch zerflel der größte 
heil au der gemäßigten Partei mit der Negterung, befonders aber erbittert wurde 
der Süpweften. Als der Erzbifhof von Glasgow den Bfarrern feiner Dideefe gebot, 
fih noch einmal weihen zu laſſen, .entfagten 350 derſelben, d. h. ein Drittel‘ der 
ſchottiſchen Geiftlicykeit, ihren Pfränden; ein großer Theil der Gemeinden. hielt zu 
ihnen und vereinigte fich auf den Feldern zur Gottesverehrung. Hiergegen menbeien bis 
Biſchöfe die bekannten tyrannifchen Mittel an; in letzter Inſtanz militäriiche Erecutin- 
. nen. Als 1663 Middleton geflürzt und Lauderdale Ihm gefolgt war, richtete Sharpe 
einen böchften geiſtlichen Gerihtähof ein, der ganze biffentirende Diftricte ausfaugen 
ließ. Die Bewohner wurden eingeferfert oder nach Weftindien als Leibeigene gefanbt. 
Die Tortur wurde allgemein angewendet. Ein Aufftand im Sabre 1665 ſteigerte bie 
Grauſamkeit der Maßregeln, aber auch den Fanatiomus der Duldenden. Ein Mord⸗ 
verjuch auf zwei Bifchöfe wurde gemacht. Die Regierung verzweifelte endlich, ben 
Presbyterianismus gänzlich zu brechen, und verkündete 1668 eine Inbulgenzacte, wor 
nach die diffentirenden Pfarrer unter der Bedingung feiedlihen Verhaltens fogar einen 
Theil ihres früheren Einfommend zurüderbieltn. Doc die Mehrzahl derfelben ver⸗ 
weigerte die Annahme dieſes Geſchenks und bezichtigte diejenigen, welche es thaten, 
des Eraftianiemus. Hierauf verboten Die nicht mit Unrecht erzürnten Episfopalen das 
Beldprebigen bei Todesſtrafe. Lauderdale, der Herzog geworden war, Tannte jegt 
Feine Nüdfichten mehr. Bis 1678 waren über 17,000 PBerfonen eingekerkert worden. 
Endlih follten Die befonderd renitenten weſtlichen Diftricte zur Linterfchreibung einer 
Urkunde, worin fle dem Conventikelweſen entfagten, gezwungen werden. Ein Heer Yon 
10,000 Hocdländern marfchirte gegen fle an, denen gegen die fi Weigernden Plün« 
derung geflattet war. Die Ueberzeugungstreue der Niederländer war auch hierdurch 
nicht zu beugen. Nach 3 Monaten zog man die Hochländer zurück. Im naͤchſten 
Jahre geihah der barbarifche Mord des Erzbifhofs Sharpe und die Regierung kehrte 
zur äußerflen Tyrannei zurück. ine Infurrection der Gonventifler des Weſtens brach 
aus, welche unter großem Blutvergießen dur) den Herzog von Monmouth und James 
Graham of Claverhouſe erfidt murde. 1680 erfchten der Herzog von Dort 
(3acob 11.) ala Statthalter. Das Haupt der Preöbpterianer, Argyll, wurde des Hoch⸗ 
verraths angeflagt und mußte, zum Tode verurtheilt, entfliehen. Jetzt erhob ſich eine 
neue fanatifhe Secte im Welten, die Cameronianer, unter Cameron und Eargill, und 
thaten die Föniglihe Familie in den Bann, Dies und das WMißlingen der gegen bie 
torgiftifhe Reaction in England gerichteten Berfchwörung Algernon Sidney's ver» 
fchlimmerte den Zuftand bis zur Auflöfung der ſchottiſchen Befellfhaf. Das Land 
war nur noch ein großer Kerker unter barbarifchen Zuchtmeiftern. Jacob VI. (IL) 
(1685 — 1688) begann wie fein Bruder mit der Hinrichtung eines Argyll. Der 
verbannte Herzog verfuchte im Bufammenhange mit Monmouth's Unternehmung 
eine Scilderhebung in &., murde gefangen und am 30. Juni enthaups 
tet. Die graufamen Maßregeln ließ Jacob no zwei Jahre lang fortfegen. 
Brandinarkungen, Obrenabfchneiden, Anwendung der Daumenfchrauben, Berfauf in 
He Sclaverei waren alltägliche Dinge. Doch bemühte fih Jacob in anderer 
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Richtung ernſtlich um die Wohlfahrt S.'s Endlich brachte Die um der Katholi⸗ 
ten willen erfolgte Broelamation der Indulgenzacte ploͤtzlich unbeſchraͤnkte Toleranz. 
Der neum Berwirrung, welche zu entfleben drobte, indem jet die Episfopalen, ſich 
von den Katholiken bedroht fühlend, ſich von der Krane ab⸗, Die Presbpterianer ihr 
aber zumenpeten, machte die Enttbronung Jacob's ein Ende Am 14. April 1689 ers 
Härte eine Convention der Stände zu Edinburg nad dem Vorgange Englands Wil- 
helm von Dranten und feine Gattin zu Herrſchern des Reiches. Zwar machten 
ber Herzog von Gordon und Claverhouſe, ſetzt Biscount Dundee, Verſuche, daB Land 
für Jacob zu behaupten, und der Iegtere beflegte Die Truppen der Megierung bei 
Killieerankie. Da er aber mitten im Siege flel, zerfireuten fich feine Truppen bis auf 
einzelne Guetillabanden, welche erft 1692 fi unterwarfen. Die vollftändige Barifl« 
cation des Landes trat nach der graufamen, unten meltlänftiger gu erzaͤhlenden Nieder⸗ 
megelung des Elans der Wacdonalds von Blencoe ein. Die Konvention conflituirte 
ſich zum Parlament, fchaffte die lords of the articles und alle hochkirchlichen Einrich- 
tungen ab. Die gemäßigte Presbpterials Verfaffung, welche noch Heut beſteht, wurde 
eingeführt. Das Recht der Geiſtlichkeit, durch Excommunication bürgerlich zu töbten; 
hörte auf. Das Patronat erhielten die Grundbeſitzer der Kirchfpiele mit den Aelteſten 
gemeinfam. Die Gemeinden Hatten ein Veto und die Presbyterien die endgültige 
Entfheidung einer beflrittenen Präfentation. Die Suprematöflege murden durch ein 
CTompromiß geloͤſt. Formell erhielten die Generals Berfammlungen ihre Qualität als 
legte ſelbſtſtaͤndige Inſtanz zurüd. Die Moderatoren erdffneten die Verſammlung wie 
früher im Namen Chriſti. Neben ihnen vollzog aber ein Fäntglicher Commiſſarius 
diefelbe Handlung im Namen des Königs. Sein Math wurde gehört. Die episko⸗ 
palen Bfarrer blieben, wenn fie dem Haufe Dranien fchmuren, in ihren Bfründen. 
Der religidfe Fanatiomus des Volles legte fi, als der ihn fürdernde Drud ver- 
fhwunden war. Die Entwidelung ber Intelligenz begann. Das Mittel Hierzu war 
die 1696 anbefohlene allgemeine Einführung der Kirchſpielsſchulen, zunaächſt geftiftet, 
damit dad Lefen der Bibel alle vom Papismus drohenden Gefahren befeitige. Den 
Grundbeſttzern wurde das Halten von Schullehrern geboten, indem man die Armen 
unentgeltlich unterrichtete. Die Nation begann auch an ihre zeitlihe Wohlfahrt zu 
denken. 1695 wurbe die Bank von ©. gegründet und überfeeifhe Handelsgeſell⸗ 
ſchaften confituirten fh. Neue Fabrikationszweige wurden verſucht. Doch prodperire 
ten nicht alle Anfänge, weil England fi nad mie vor fireng von ©. abſchloß. 
Die amerilanifchen Eolonieen, mit denen zu verkehren S. durch feine Lage hauptſaͤchlich 
angewirfen war, mußten ihre Producte ſelbſt in ſchottiſchen Schiffen über England 
ſchicken und hier vergolfen. Wilhelm II. kümmerte fih Aberhaupt nicht nur um 
S. eben fo wenig wie um Irland, fondern beflrebte fich fogar, den Handels aufſchwung 
beider zu Gunſten Englands niederzubalten. ‚Die Schotten blieben deshalb mit Recht 
mißgünfig gegen England geftimmt. 

Der Zuſtand der fühottifchen Geſittung in der eben behandelten Periode war ein 
HuHft bedauerlicher. Drei Züge harafterifiren ihn: Anarchiſche Neigungen des Adels; 
religidfe Intoleranz des Volkes und der Geiſtlichkeit und eine maßlofe Finſterniß des 
Aberglaubens. Praktiſche Wirkungen diefer Richtungen zeigten fi, je nach den herr- 
fhenden Factoren, zu verfchiedenen Zeiten flärfer oder ſchwaͤcher. Das Fauſtrecht 
herrſchte, bis Jacob den englifchen Thron beſtieg. Die Sherif⸗Aemter der Graffichaften 
waren alle in den großen Adelshäuſern erbli geworben. Sie waren alfo im Gegens 
fat zu Den boden Verpflichtungen, welche diefe Stellung in England auferlegte, under⸗ 
antwortlih. Das Amt wurde daher nur ein Dedmantel für alte mögliche Privatgelüfte 
gegen Eingefeffene und Nachbarn der Grafichaft. Die Streitigkeiten des hoben Adels 


‚ follte dee hoͤchſte Gerichtshof oder der Geheime Rath fchlichten. Thatfaͤchlich aber half 


ſich Ieder ſelbſt. Die Megentfchaften während Jacob's Minorennität Hatten einen durch⸗ 
aus factidfen Charakter gehabt. Ein mächtiger Edelmann, der einer gerade berrichenben 
Faction angehörte oder fich ihr anſchloß, Fonnte feinen Haffe oder feiner Raubſucht 
gegen einen Nachbar von der Gegenpartei Rechnung tragen. Mindeftens blieb er uns 
beſtraft; eben fo Häufig aber trat er mit ererutiver Vollmacht der Megierung auf, 
welche ohne Armee fi ja auf bie Aufgebote des ihr freundlichen Adels fügen muß* 
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Kam nachher die Gegenpartei an dad Ruder, fo Eehrte ſich das Verhältnig um. Faſt 
jede Grafſchaft Hatte ihre Eapuletti’8 und Montecchi'd. 1585, während ber Graf von 
Arran berrfchte, lebten zwei große Grundbeflger — Lord Marwell und der Laird von 
Johnſton — in Fehde. Der Erftere war mißliebig, und Johnſton erhielt den Ober⸗ 
befehl über die Erecutiond » Mannfcaften‘, die er durch feinen Glan verſtaͤrkte. Max 
well's Leute brachten ihm ine vollfländige Niederlage bei, welcher die Verwüſtung 
feined Territoriums folgte. Er farb vor Bram. Sechsé Jahre fpäter waren die Johns 
Ron’ bei der Megierung in Ungnade und Marwell murde ein Commiſſorium gegen 
fie übertragen. Auf dem Marfche überflel ihn der neue Laird von Johnſton und tödtete 
ihn wahrfcheinlich mit eigener Hand. Das Treffen war das lebte zwifchen zwei füb« 
lichen Clans. Die Fehde Der Häufer dauerte aber nad den Geſetzen der Blutrache 
weiter. 1600 war Johnfton bei Hofe. wieder in allen Ehren; Maxwell's Sohn da⸗ 
Begen wurde einige Jahre fpäter wegen Papismus als Mebell verfolgt. ‘1608 bot er 
Johnſton Verfühnung an; Hei der Zufammenkunft erſtach er ihn von Hinten. Fünf 
Jahre fpäter wurbe er enthauptet, nachdem ihn fein Better, der Graf yon Caithneß, 
audgeliefert Hatte. Im Sabre 1596 vreifte der Erregent und ehemalige Regent 
Arran durch Lanarkihire, durch das Gebiet ded Sir Jamed Douglas of Parkhead, 
eined Verwandten des Megenten Morton, welchen Arran aufs Blutgerüft gebracht 
hatte. Douglas fegte ihm nach, fehnitt ihm den Kopf ab und ließ feinen Leichnam 
auf der Feldflur Tiegen. Trotzdem wurde er fpäterr ald Lord Thortorald zum 
Pair ernannt. Im Jahre 1608 begegnete ihm ein Better Arran’e, Sir James 
Stuart, auf der Hochſtraße zu Edinburg und erflach ihn. Dies if der letzte Fall 
mörberifcher Blutrache, der auch Durch die Enthauptung ded Thaͤters gefühnt wurbe. 
In den Hochlanden waren diefe Kriege unter den Häuptlingen natürlich viel Häuflger. 
Auch diefe lehnten fih an die Staatöparteien an. Die Streitigkeiten zwiſchen dem 
fatbolifhen Grafen von Huntly und feinem Nachbar, dem Grafen von Murray, dem 
Schwiegerfohn und Erben des Negenten, endeten mit der Tödtung bes legteren. Die 
Grants und Macintofhes nahmen dies Unglück zum Borwande, in die Beflgungen 
Huntly's einzufallen. Ein Gentleman aus feiner Bamilie nahm einige Macintofhes 
gafifrei auf; fle ermordeten ihn und drei andere Herren. Huntly befämpfte jeßt ben 
Elan unter Mord, Sengen und Brennen, bi8 er ihn unterworfen hatte. Beſonders 
berüchtigt war der Elan der Margregors an der Grenze von Argyll. 1591 fehnitten 
einige derfelben einem Walbwärter des Königs den Kopf ab. Hierauf. verfammelte 
fi der Chef des Clans mit fämmtlichen Leuten in ber Kirche. Alle ſchwuren auf 
den Kopf, daß die Ermordung mit ihrer Zuflimmung gefchehen fei, und gelobten, den 
Thäter zu fhügen. Feuer⸗ und Schwertbriefe gegen fle wurben ihren Grenznachbarn 
ertbeilt, und Colquhoun von Luß, der Chef der Colquhouns, trat befonders nachdrück⸗ 
lich gegen fie auf. Im Lauf diejer Kämpfe hberfielen 1603 die Macgregors die Colqu⸗ 
houns, tödteten 140 derfelben und raubten einige Taufend Stud Vieh. Jeßt Indte 
ber Graf von Argyll Dad Haupt der Macgregord durch das Berfprechen freien er 
leit8 in eine Balle, worauf man ihn zu Edinburg mit gmölf Gemeinen an einen Gal⸗ 
gen haͤngte. Doch blieb der Elan gefährlih, bis man Alle für vogelfrei erklärte, 
ihren Bezirk vermüftete, die Wohnflätten vernichtete und die Kührung des Namens 
Macgregor bei Todedftrafe verbot. Diefen Borgängen find viele ähnliche an bie 
Seite zu flellen. Jedenfalls befierte die Methode, welche gegen die Uebelthäter Blag 
griff, die Öffentliche Moral gewiß nicht. Doch war es erfi am Ende des 17. Jahre 
Bundertdö der Regierung Wilhelm’8 von Oranten vorbehalten, ſelbſt dad Verfahren 
Argyll's gegen die Macgregors weit hinter fich zu laffen. Die den Guerillafrieg für 
dad Haus Stuart fortfegenden Clans, welche dabei natürlih auch nach alter Weife 
raubten, wurden 1691 aufgefordert, bis zum SJahresihluß den Eid der Treue zu 
leiften, widrigenfalls fie für vogelfrei erklärt werden würden. Der Chef der Macdonalds 
von Gleneode hatte bis zulegt gewartet. Ein heftiger Schneefall ließ ihn einen Tag 
fpäter bei den Behoͤrden erfcheinen. Der Beamte nahm ihm den Eid ab und erläu- 
terte in dem Zeugniß die Urfache der Verfpätung. Trotzdem dag nun ber König für 
ähnliche Fülle eine Imdemnitätdacte bewilligte, gab er gleich nachher auf Anrathen Des 
Staatöfeeretärs Dalrymple Maſter's of Stair die Ordre zur Vernichtung des Clans. 
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Ein Nachbar des Clans, Campbell yon Glencoe, erfchien mit Truppen im Thal von 
Glencoe, wurde von den Macdonalds gaftli aufgenommen, verkehrte einige Tage 
mit ihnen freundſchaftlich und fiel dann am 13. Februar in der Frühe über fle her. 
38 wurden, theilweiſe in ihren Betten, ermordet und dann das Thal vermüftet; eine 
That, welche, „dad Gemetzel von Blencoe” genannt, bei den Schotten auf ewige Zeis 
ten Wilhelm's Gedaͤchtniß mit Schmach befledt. 

Während diefer anarchifchen Zuftände wurde dem hart bedrückten Volke eine 
Spur moralifchen Haltes durch die Energie der calviniflifchen Pfarrer bewahrt. Männer 


von firengfter Sittenreinhelt, dem Volke auch durch ihre Armuth näher ftehend, traten 


fle nach dem Vorgange Knorend mit rückſichtsloſer Wahrheitsliebe den Laftern ber 
Zeit entgegen. Indem ſie freilich meiſt mit ungebührlicher Anmaßung vorzugsweiſe 
die Mächtigen angriffen und, wo Gefahr drohte, voran ftanden, hatten fie Die unbedingte 
Singebung ber füchfifchen Schotten gewonnen. Der Presbpterianigmus war in das 
Bleifh und Blut des Volkes übergegangen. Der endliche Sieg der episkopalen 
Partei unter Iacob hatte dieſe Liebe zum Fanatismus gefleigert, den die Geiftlichkeit 
erhielt und ſchürte. Alle menfchlichen Empfindungen und Bedürfniffe galten für nichtig. 
Hoffnung, Liebe, Dankbarkeit, Freundfchaft, jedes Streben wurde zur Sünde gemadıt; 
flumpfe ®leichgültigfeit gegen das Leben als gottgefällig gepriefen; Toleranz weder 
gewährt noch verlangt. Als die Covenanters geflegt Hatten, ging für die Periode 
zwifhen Garl’8 I. Sturz und Erommell’8 Unterwerfung S.'s aus diefer Richtung 
eine religiöſe Schreckensherrſchaft hervor, welche das Land nicht minder zurückbrachte, 
als die alte Anarchie. Die preöbpterianifhen Geifllichen herrfchten als Despoten. 
War es fchon feit Tange fraffällig, einem Katholiken auch nur einen Trunk Waflers 
zu reihen, wurden fchon längft Papiſten gemeinen Standes gehängt, fo mendeten 
ſich Die jegt Mächtigen in gleicher Weife gegen Ieden, der nicht gang mit ihnen ging, 
ob er Proteflant war oder nicht. Das legte und furdtbarfte Mittel war die Excom⸗ 
munication. Der Pfarrer verfammelte in der Kirche Die Gemeinde und übergab den 
Verurtheilten feierlich dem Satan, als der chriftlichen Gefellfchaft unwerth und alfo 
allen Menſchen hafſenswürdig, gebot Jedermann, feine Geſellſchaft zu melden, ihm alle 
Baftfreundfchaft zu verweigern. Beharrte der Sünder In feiner Renitenz während des 
nächften Jahres, fo fiel feine Habe an die Kirche. Außerdem fland dem Geifllihen 
von der koͤrperlichen Züchtigung bis zur Geldbuße jede andere Art der Strafe zu Ge⸗ 
bote. Diefe fomohl wie die Ercommunication wurden reichlih und in der härteften 
Weiſe ausgeübt. Ercommunicirte wurden vogelftei, man nahm ihnen die Kinder weg, 
wie die Kirchenregifter ded Presbyteriums von Lanark ergeben. Ein noch fchlimmerer 
Ball iſt in der Urkunde der Kirk session von Glasgow aufbemahrt. ine Mutter 
wurde von der Kirchenbehörbe moralifch gezwungen, ihren ercommunieirten Sohn, als 
er fie heimlich Hefuchte, feinen Bedrohern auszuliefern. Auch Selbftanflagen, in ber 
Beichte gemacht, waren ihrer Züchtigung gewiß. Diefer denunciatorifche Geiſt des 
fchottifchen Klerus fiel unter Cromwell's Herrrſchaft den nicht weniger religiöfen eng» 
liſchen Richtern auf und erregte ihre Verachtung. Unter den beiden legten Stuart 
wurde das Volk durch das allgemeine Elend abgefpannt, und als nach der NHevolution 
dem Presbyterianismus Feine Gefahr mehr drohte, fehlen zu folchen Ertremen nicht 
mebr die geeignete Zeit zu fein. Eine der gräulichfien Thaten des Jahrhunderts, 
welche neun Jahre vor der Revolution gefchah, die Ermordung des Erzbifchofs Sharpe, 
wurde zwar von der Menge der Presbpterianer gemißbilligt, muß aber dennoch ald 
im Zufammenhange mit diefer überfpannten Richtung flehend aufgefaßt werben. Am 
3. Mai 1679 begegneten fünf Gutöbefiger der Graffchaft Fife auf dem Magus⸗Moor 
bei St. Andrews dem allgemein gehaßten Prälaten mit feiner Tochter. Ste befahlen 
ibm, aus dem Wagen zu fleigen. Auf feinen Knieen flebte er um Verzeihung. Sie 
aber ſchoſſen eine Salve auf ihn ab und hieben ihn dann in Stüde. Sharpe war 
vorher wegen Annahme der hochkirchlichen Conſecration ald der fluchmürbige Judas 
des Presbyterianismus bingeflellt worden. (Chambers, a. a. D. II. 350.) 

Diefer Fanatismus, welcher nur noch Hingebung an den Presbyterianismus ale 
berechtigte Lebensregung Tannte, der auf Ertödtung aller Humanität hinarbeitete, hatte 
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Vernachlaͤſſtgung einer wichtigen Tirchlichen Pflicht im Gefolge gehabt. Wo nur 
Pönitenz geboten war, brauchte man Feine Armenpflege. Sie war durch ein Gefek 
von 1579, das dem berühmten der Königin Eliſabeth nachgebildet war, den Kirkſeſſtons, 
d. 5. den Welteflen der Gemeinde und dem Pfarrer zugefallen. Sie follten die Ein« 
fafien einfhägen. Eine Appellation fand flatt an den richterlichen Parlamentsausſchuß 
der Lords of session; die Entfcheidung deſſelben war aber erft binnen 18 Monaten 
und mit einem Koftlenaufwand von 60 Pfund zu erhalten. Die Kirkfefflond Hatten 
alfo thatfächlich unbefchränfte Gewalt. Die Folge war, daß fle gar nichts gaben. In 
5/, der Kirchfpiele fand gar Feine Einſchaͤtzung flatt, in den übrigen eine höchſt mife 
rable. Bielen war es unbefannt, daß überhaupt ein folche® Geſetz exiflire. (Sir 
Archibald Alifon, History of Europe since the fall of Napoleon, VII, 152). — 
Diefer Fanatismus bewirkte ferner ein vollftändiges Brachliegen aller Intelligenz. 
Nirgends florirte der Wunderglaube mehr ald in ©. Nirgends "war die Luft voller 
von böfen Beiftern und bedeutungsvollen Zeichen. Sie faßen und wirften überall. 
Was anderwärts Ausnahme war, war hier alftäglih. Treffend hat man gefagt, daf 
Die Heren anderer Länder nur armfelige Geſchöpfe gegen die vielgeftaltigen, majeftäti- 
ſchen, als Herrfcher in ihrem Gebiet auftretenden ſchottiſchen gewelen find. Nirgends 
find im Verhaͤltniß zur Bevoͤlkerung mehr als in ©. verbrannt, nirgendd graufamer 
gequält worden. Ein Edict vom Jahre 1562 belegte Hererei, Zauberei, Nekromantik 
mit dem Tode. Hiernach wurde unnachfichtlich verfahren, 1597 wurden zu Edinburg 
22 auf einmal verbrannt. Unter der abfoluten Herrfchaft des Presbyterianismus von 
1640—51 war die Verfolgung befonders energifh. 1649 gaben die Stände auf 
Anrathen einer Commifflon von Advocaten, Aerzten und Geiſtlichen ein ergänzenbes 
Geſetz, das auch „folche, welche Geiſter confultirten®, mit einfchloß. Unter Cromwell 
ruhten die BVerurtheilungen. ine große Maſſe von Bezüchtigten bäufte fih an, 
weldye nach der Reflauration auf den Scheiterhaufen kamen. Im Auguft 1661 120. 
Nah 1662 murde wenigſtens die Tortur zur Erzwingung einer Audfage abge⸗ 
fhafft und die DVerfolgungen rubten. Die StaatSmänner der Meftauration fühlten 
fih dabei in ihren Gewiſſen nicht mehr ſicher. Unter Wilhelm Iebte der böfe Geiſt 
noh einmal auf. Die Generalverfammlung der Kirche ließ neue Bermahnungen gegen 
dad Herenmwefen ergehen. Unter anderen wurden 1697 5 Perfonen deshalb verbrannt. 
Erf das naͤchſte Jahrhundert brachte gänzliche Erldfung. 

Bei foldyem unheimlichen Zuftande ihrer Gemüther waren die Schotten unfähig 
geblieben zu wiſſenſchaftlichem, künſtleriſchem oder materiellem Aufſchwunge. Sie 
würden, eines Vergleichs mit Holländern und Engländern gar nicht zu gedenken, hierin 
abfolut Nullen zu nennen fein, wenn nicht Napier, der Erfinder ber Logarithmen, und 
Budyanan, der Gefchichtöfchreiber, als vereinzelte Größen unter ihnen Hervorragten. 
Dialektifche Schulung In hohem Maße war die einzige geiftige Qualität der Gebildeten. Die 
einzige in einiger Vollkommenheit gehbte Induſtrie war die Leinwandfabrifation. 
Papier und Wolle wurden eingeführt. An baarem Gelde ſcheint nicht mehr als eine 
halbe Million Pfund im Lande gemwefen zu fein. Die elende Qualität aller Lebens» 
mittel, das dürftige Ausfehen felbft der Paläfte, die Käfftgkeit und Linfauberkeit des 
gemeinen Mannes fiel den Reiſenden auf. Die Nevolution von 1688 bedeutete daher 
nicht durch ihre unmittelbaren, mohl aber durch die fpäteren Folgen, welche fle brachte, 
für S. vollfländige Wiedergeburt. 

Schottland im achtzehnten Jahrhundert. Died iſt die Uebergangs- 
periode. Die Eirchlichen Streitigkeiten ruhen. Die Union S.'s mit England ruft 
burch den Fall der Zollſchranken Gewerbfleiß hervor. Der Adel erhält das im nächften 
Jahrhundert für die Kirche verhängnißvolle Privilegium ded Patronats zurüd. Die 
Hochländer widerfireben einem Anfchlug an den neuen Zufland der Dinge und er. 
heben ſich zu den zwei großen Imfurrectionen von 1715 und 1745. Bellegt, werben 
fie gezwungen, ihren Eigenthümlichfeiten zu entfagen. Die legten feudalen Vorrechte 
bes Adel werden abgefchafft; er muß feinen Einfluß durch parlamentariiche und flaat« 
lihe Arbeit gleich der englifchen Ariftofratie zu behaupten fuchen. Ein modernes 
Staatöleben beginnt. Ausgezeichnete Philoſophen und Naturforfcher, von hohem Ein» 
flug auf England, treten auf. Endlich erfindet ein Schotte die Dampfmaſchine. Die 


\ 
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Maſſe der Engländer flößt die Schotten noch lange von fi ab, bis am Ende des 
Jahrhunderts beide Nationen endlich mit einander verfühnt find. 

Als 1701 das englifche Barlament die Act of Settlement annahm, welche für 
den Fall der Kinderlofigkeit Anna’s die Nachfolge des Haufes Braunfchweig feftfebte, 
gab das fchottifche Parlament jener Mißſtimmung gegen England feinen erſten Aus⸗ 
drud, indem e8 nicht beitrat. 1703 beftimmte es ferner durch den Act of Security, 
daß der fchottifche Thron in dem vorhergefehenen Kalle nicht derfelben Perſon wie in 
England zufallen folle, menn nicht die Handelöbefchränfungen aufgehoben würden. 
Die Stände verpflichteten fi, Diefe Acte mit den Waffen in der Hand aufrecht zu 
halten. Die Whigregierung Godolphin's und Marlborough's mußte bei der Rührig⸗ 
fett der jacobitifchen Partei an Nachgiebigkeit denken. Sie erkannte bie Bereinigung 
beider Reiche ald das befte Mittel, die Intereffen auszugleichen und fo bie fchottifchen 
Jacobiten niederzubalten. Im Mai 1706 vereinigten fi je 30 Commifjarien jeder 
Nation zu Weftminfler über die Bedingungen. Sie find oben unter Negierung 
S.'s im Wefentlichen angeführt worden. SHinzuzufügen iſt nur, daß beide Länder 
gleihen Steuern unterworfen wurden. Nur die Landtare follte von S. im Ber- 
haͤltniß von 48,000 Pfd. zu 2,000,000 getragen werden. Die Volksſtimme war an« 
fänglich der Union feindlih. Man wollte die einft bei Bannodburn erfochtene Selbft- 
fländigkeit nicht aufgeben. Auch der als Unterhändler nah Edinburg geſchickte Ver⸗ 
faffer de8 Robinſon Erufoe achte den Plan nicht willfommener. Doc gelang «8, 
ihn im Parlamente, trog der heftigen vom Herzog von Hamilton geführten Oppo⸗ 
fition, durchzubringen. Im Februar 1707 wurde die Bereinigung Englands und S.'s 
zu einem einzigen Reiche ratifleirt. Die fchottifhen Reichsbehörden wurden auf—⸗ 
geloſt und durch einen zu London reflpirenden Staatöfecretär erſetzt. Der Handel 
nah Nordamerika wurde frei, der englifhe Zoll auf fchottifches Leinen hörte auf. 
Der Adel, gezwungen fi im englifchen Barteileben eine Stellung zu efringen, verlor 
in der Heimarh allmählich den großen Einfluß, den er gefellfhaftlih noch befeflen 
batte, die nationale Strömung wurde eine mercantilifche. 

Bei diefer Veränderung der Dinge fand Die Partei der Stuartd nur noch Bo⸗ 


den im gaeliſchen Hochlande, aber auch hier keineswegs überall. Ihrer noch jetzt wie 


vor Jahrhunderten feſten feudalen Organiſation gemäß folgten die Clans unbedingt 
der Partei ihrer Chefs. Ihre Geſammtzahl mochte 30,000 ſtreitbare Maͤnner betra⸗ 
gen, alſo etwa den neunten Theil der Niederländer, die Geſammtbevölkerung zu einer 
Milton gerechnet. Mit dem Haufe Hannover hielten ed die 2000 Bampbelld unter 
dem Herzoge von Argyli und die 2000 Sutherlands unter dem gleichnamigen Gra⸗ 
fen, die 800 Roſſes und Munroed im Oſten von Roß. Faſt alle übrigen, befonderd 
die 3000 Stewartd und Mobinfond des Herzogs von Athol, die ſaͤmmtlichen Maden- 
zies, davon 1000 unter den Grafen von Seaforth, und 1500 unter Eleineren Häupt« 
lingen, die fünf Elans der Macdonalds, welche 2500 Mann zählten, die 1000 Camp⸗ 
bells des Marquis von Breadalbane flanden zum Haufe Stuart. Ein Glan der Fra⸗ 
ſers ſchloß fih in 2 verſchiedenen Infurrectionen erft einer, dann der andern Familie 
an. Allen war Krieg und Plünderung wie früher mwillfommen. 1715 rief der Graf 
von Mar den Sohn Jacob's VII., gewöhnlih der Chevalier von St. George 
genannt, als Jacob VIIE zum Könige aus. Die jacobitifhen Clans, geführt von 
dem Marquis von Zullibardine, dem Söhne des Herzogs von Athol, erhoben fi: 
zugleich mit ihnen die Jacobiten des Südens unter den Grafen von Nithédale, Wins 
ton, Carnworth, ſich an die Aufftändifchen im Norden Englands unter Forſter und 
Lord Widdrington anſchließend. Es bildeten fich fo zwei jacobitifche Armeen, eine 
fünliche bei Relfo und eine nördliche bei Perth. Zwiſchen beiden fand die hanno⸗ 
verfche Armee unter Argyll. Statt diefen gemeinfam zu vernichten, handelte jede der 
facobitifchen Armeen für fi. Die jüdliche marfchirte in Weftengland ein, um fld 
an die dort zahlreichen Jacobiten anzuichließen. Doc vermehrte ſich Die nörbliche 
durch die Ankunft des Marquis von Huntly, Sohnes des Herzogs bon Gordon, und 
des Brafen von Seaforth mit etwa 6500 Hochlaͤndern bis auf 16,000 Mann. Xrs 
gyll Hatte ihnen nur 3000 enigegenzufegen. Dennoch fegte ex über den Forth und 
griff Mar, der 9000 Mann zur Stelle Hatte, am 13. November bei Sheriffmuir an. 
29 * 
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Der Tinte Flügel der Infurgenten und der linke ver Töniglicden Truppen wurden bes 
ſlegt; aber Urgyll behauptete daß Feld. Mar zog ſich zurüd. An demfelben Tage 
wurde die in England eingefallene Schaar gezwungen, fich zu Preflon, wo ſie ſich ein« 
geichloffen Hatte, zu ergeben. Mar's Armee reducirte fi bald auf nur 4000 Wann, 
Ein großer Theil der Clans war entlaufen, um feine Beute zu bergen, ein anderer, 
weil er die Disciplin nicht ertragen wollte. Diele Edelleute unterhandelten ſchon mit 
Argyll. Inzwifchen Tandete der Pratendent am 22. December in S. und beichloß, 
ſich frönen zu laflen. Doc rüdte der durch 3000 Holländer verftärfte Argyll nad 
Norden vor. Schon am 7. Bebruar 1716 löſten fih die Haltlofen jacobitifchen 
Schaaren auf. Jacob fehiffte fih nach Branfreih ein. Die Whigs behandelten nad 
Aburtheilung der Gefangenen diefe mit großer Milde. Nur der Graf von Derwent⸗ 
water und Viscount Kenmure wurden enthauptet, 20 Geringere gehängt. 40 Adels» 
familten verloren ihre Güter. Eine große Zahl Empdrer ließ man entfliehen. Der 
Prätendent wurde bei dem freundlichen Einvernehmen des Negenten mit England über 
die Alpen getrieben. Nur noch Alberoni in Spanien gewährte feinen Anhängern 
Unterflügung. 1719 konnte eine Heine zu St. Sebaftian von dem Grafen von Seas 
fort geleitete Erpebition in See ſtechen. Man landete an der Weſtküſte SGS.'s. Der 
Elan der Madenzie’s, die Familie Keith, an der Spige der Graf Marifhal, der Graf 
v. Tullibardine erhoben fich wieder, blieben aber ohne Unterflägung der übrigen Hoch⸗ 
länder. Nach einem Eleinen Treffen zerflreuten ſich die Aufftändifchen. Der Herzog 
von Argyll wurde der mädhtigfte Mann in ©. 

Die 26 Jahre der Ruhe, weldye folgten, verfloffen größtentheild unter Walpole's 
Leitung und brachten für S. wie für England Fortfehritt und Blütbe, welde in ©. 
gezeitigt wurde durch den außgezeichneten Chef des höchften Gerichtshofes Duncan 
Forbes. Die begonnene Entmwidelung. von Handel und Gewerbe ging unverbältniß«- 
mäßig ſchnell vorwärts, am ſchnellſten im Weften. Gleich nach der Union hatten 
die Einwohner Greenocks zum Bau eined Hafens fich felbft befteuert und binnen drei Jahren 
einen ſolchen bergeftellt. Nachdem von hier aus eine Zeit lang mit gemietheten englifchen 
Schiffen amerifanifcher Handel getrieben, legte zuerfi Glasgow und dann Greenod 
Schifföwerften an; 1718 Tief in Glasgow daR erfle in Schottland gebaute Schiff, 
welches das atlantifche Meer durchfuhr, vom Stapel; im nächften Jahre folgte Gree⸗ 
nod nad." Da befonders fchottifche Leinemand von ben Amerikanern gefucht wurde, 
fo führten die Glasgower 1725 diefen Manufacturzweig auch bei fly ein. In dem⸗ 
felben Jahre wurde die Garnſpinnerei zu Baisley begonnen. Die Leinen-Induftrie verdop⸗ 
pelte fi zwifchen 1728 und 1778. Im erfleren Jahre wurden 2,183,978 Yards, 
im letzteren 4,666,011 Dards ausgeführt. Auch in Edinburg, das bikher nur ein 
Feldlager der Parteien gewefen war, zeigten fih Spuren von Induſtrie. Die erften 
Berbefferungen des Aderbaued datiren aus dieſer Epoche; man lernte Heu ge- 
winnen. Gemeinnügige Geſellſchaften bildeten -fih. Vor diefem regen Geiſte und vor 
dem Licht, das die Volksſchulen verbreiteten, verfehmand der Aberglaube. 1736 wurden 
die Geſetze gegen Zauberei abgefchafftl. Die religiöfen Streitigkeiten von ehemals 
fladerten nur noch einmal auf, als eine Partei fich wieder der ultra-preöbpterianifchen 
Richtung mit metbhodiftifcher Färbung zumandte. Ste wurde and der Kirche aud«- 
gefchloffen und conflituirte fich felbfländig. Nur ein jährlicher Protefl der General⸗ 
verfammlung gegen dad Ernennungsrecht der Patrone deutet an, daß noch Samen 
zur Zwietradht vorhanden jet. 

In dem Hochlande Hatte die Auswanderung nach Georgien und anderen Theilen 
Nordamerikas fchon begonnen. Diele waren ebenfalld von der fühländifchen Gultur 
berührt worden, deren Zugang ermöglicht wurde durch die in großem Mapftabe durch⸗ 
geführte Anlegung von Milttärftrapgen. 1738 waren etma 200 deutſche Meilen mit 
1000 Brüden vollendet. Eine Zahl der Gaelen aber, wenn auch vielleicht nicht Die 
Mehrzahl, blieb auf ihrem alten Standpunkt. Es wurde daher leicht, fie zu einer 
neuen facobitifchen Erhebung zu beflimmen. Im Juli 1745, als der Krieg Frank⸗ 
reichs mit England eine günftige Gelegenheit darzubieten ſchien, Iandete Carl 
Eduard, der Sohn des Ghevaliersd St. George aus feiner Ehe mit Stanidlaus 
Lesczinski's Tochter, an ber Weftküfle von Inverneß in Loch na nuagh, empfangen 
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von dem jetzt greifen Marquis von Tullibarbine, und pflanzte am 18. Auguſt feine 
Standarte zu Glenfinnan anf. Die Camerons und Macdonalds folgten ibm. Das 
Ungeſchick des englifchen Generald Eope machte ed der Meinen Armee möglich, gegen 
Edinburg vorzudringen. Als Gope hierauf über See nach dem Süden gelangte und Earl 
Eduard entgegenzog, wurde er bei Prefton Band in einem Anfturme über den Haufen geworfen. 
Die facobitifche Armee wuchs jegt auf 6000 Mann, und man faßte den überfpannten 
Blan, in England einzufallen, wo man allerdings ganz unvorbereitet war. Im Nor 
bember gefchah der Einmarfch der Hochländer über die Weftgrenze auf Carlisle. In⸗ 
fuborbinirt und plündernd rückten fie von bier aus in Gemwaltmärfchen bis Derby 
vor, das nur 32 deutfche Meilen von London entfernt iſt. Hier erkannten die Kührer, 


daß Vernichtung gewiß fei, da das englifche Landvolf, flatt ſich für den Prätendenten 


zu erheben, ſich entfchieden feindlich erwies. Drei engliſche Truppencorps rüdten zur 
Umzingelung heran. In Gewaltmärfchen zog man fih auf Glasgow zurüfd. Cs 
wurde in 56 Tagen nach dem Ausmarſch aus Evinburg erreicht, in diefer Zeit waren 
145 deutfche Meilen gemacht worden, Glasgow, die preöbpterianifche Stadt, wurde gebrand« 
ſchatzt; Halt machte man erfi in Stirling. Das Heer wurde bier auf 9000 Wann 
verflärit; der nachrücende General Hamley am 17. Junuar 1746 bei Falkirk in ſchimpf⸗ 
liche Flucht gefchlagen. Hawley erfeßte der Sohn Georg's Il., der Herzog von Cum⸗ 
berland, der die Infurgenten auf Inverneß zurücktrieb. Den Reſt des Winters über 
rubten beide Armeen. Am 16. April trafen fle auf dem Moor von Eulloden, dicht 
bet Inverneß zufammen. Der rechte Flügel, die Clansleute Athol’8 und die Gameron’s, 
durchbrach mit wüthender Tapferkeit die engliiche Linke, wurde aber umringt und 
gänzlich vernichtet. Der linke, bie Machonalds, kämpfte ſchlecht, weil fle ergürnt 
waren, nicht auf dem Ehrenplaß des rechten zu flehen. Carl Eduard gab feine Sache 
verloren. Gumberland verfuhe mit fhonungdlofer Grauſamkeit. Die Verwundeten 
auf dem Schlachtfelde ließ er niedermacdhen, andere In einem Gebäude verbrennen. Die 


‚Territorien der jacobitifchen Clans wurden verwüftet; daher fein unvergänglicher Bei⸗ 


name in ©.: „der Schlächter.“ Auf Carl Eduard’ Kopf wurde ein Preis von 
30,000 Pfund gefegt, den kein Hodländer verdienen wollte. Nach Monate langen 


Gefahren (ſiehe Haus Stuart) entlam er nach Frankreich. Kein Stuart betrat je, 


wieder fein Vaterland. Bon den Führern der Mebellen wurde der Braf v. Kilmarnod 
und die Lords Balmerino und Lovat nebft 70 Anderen hingerichtet. Viele der vor» 
nehmſten Hochlandsfamilien verarmten gänzlich durch die im größten Maßſtabe angeord⸗ 
neten Eonfidcationen. Die gaelifhe Nationaltracht wurde verboten und eine allgemeine 
Entwaffnung durchgeführt. 1748 endlich fchafften zwei @efege in den Hochlanden 
fowohl wie in den Niederlanden die in den letzteren wenigftens formell noch beſtehen⸗ 
den feudalen Inftitutionen: die Erblichfeit der Sheriffsämter und die Verpflichtung 
der Grundfaffen zur unbedingten Lehnsfolge ab. Die Lehngüter derfelben wurden 
dadurh Pachtungen. Schon im näcdften Jahrzehnt wurden die fo gezwungen dem 
englifchen Staate einverleibten Hochlaͤnder auf eine edlere Weife demfelben näher ge= 
führt. Im flebenfährigen Kriege wagte Pitt die Hodländer in ganzen Regimentern 
anzumwerben. Ihre Tapferkeit, welche unter den Einwirkungen der Disciplin Oroßes 
feiftete, bewog ihn fpäter zu dem Ausrufe: „Er babe nah Verdienſt gefucht, wo 
auch immer er ed finden möchte, und gefunden hätte er es in den Gebirgen des 
Fe Nach ihrer Entlaffung blieben fie denn. großentheild in den Eolonieen als 
nfiebler. 

Allgemein bemerken die fchottifchen Hiftoriker um dieſe Zeit eine im Einklang 
mit der iInduftriellen Bewegung flebende Wendung des Volks⸗Charakters. Man hatte 
begonnen, den Werth des Lebens zu fchägen, und die Welt erichien nicht mehr als 
bloßes Jammerthal. Ein capitalbefigender Mittelftand Hatte fh geformt. Das Jahr 
der Stiftung der beiden erften Grafihaftsbanfen zu Aberdeen und Bladgow (1749) 
bezeichnet fein umgeftaltendes Eingreifen in die Verhaͤltniſſe. Neunzehn Jahre fpäter 
war er fo einflußreich geworden, um den Bau des großen Canals zwifchen dem Clyde 
und Borth beginnen zu können, der 1792 vollendet wurde. Die Erfindung der 
Dampfmafchine durch Watt und ihre ſchnelle Einführung führte S. dann auf die 
moberne Bahn. 
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Ein Zeichen diefer neuen Richtung der Schotten auf's wirkliche Leben war dad 
der legten Rebellion unmittelbar folgende Auftreten audgezeichneter wiſſenſchaftlicher 
Geiſter, welche in die Gebiete der Popularphilofophie, der Nationalöfonomie, der 
Naturwiffenfchaft und der Geſchichte originale Ideen einführten und Geſetze erkannten. 
Diefe wiſſenſchaftliche Richtung ift aufzufaflen als eine Reaction gegen die ausſchließ⸗ 
lihe Verſenkung der vorhergehenden 11/, Iahrhunderte in religidfen Formalismus. 
Dialektiſche Schulung in hohem Maße hatte ſich aus den kirchlichen Streitigkeiten auf 
das 18. Jahrhundert vererbt. Als daher jene Denker dieſe Waffe zur Entwidelung 
ihrer neuen Ideen benußten, waren fle des Verſtändniſſes ficher. So verfchlebene 
Lehren die einzelnen Iehrten, alle haben das Gemeinfame, daß fie ſich auf die Höhe 
der Speculation ftellten. Ihr Erfiheinen ergänzte daher die angelſächſiſche Entwidlung. 
Seit Newton's Tode hatten die Engländer von der Wiffenfchaft abgelaffen und fi 
dem Einzelnen zugewendet. Die Maffe der Erfahrungen, welche dad fluthende Leben 
der Politif 'und des Handels immer neu anbäufte, verhinderte fpeculativen Auf⸗ 
fhwung. Diefe Lücke füllten Die Schotten aus. Zugleich begegneten fie dem deutichen 
Geiſt und bereiteten: den Unterbau, auf welchem Kant fortbauen konnte. Der erfte 
war Hutchefon, Profeffor zu Glasgow feit 1729. Als Princip nahm er eine 
moralifche Bühigkeit im Menfchen an, welche jedes Individuum für feine Gattung 
fühlen laſſe und alle feine Fähigkeiten vegulire. Unabhängig von der Offenbarung 
feien Eriftenz und Gefeße dieſes Negulators erkennbar durch den menfchlichen Verfland. 
Unter diefer Borausfegung ded vom Naturgefeg beflimmten Individuums müſſe Jeder im 
einzelnen Bulle nach feiner Ueberzeugung handeln können. Hutcheſon war auch der erfte, 
welcher in S. das Schöne als wefentlichen Lebendfactor anerkannte. Der Weltplan des 
Schöpfers fei nach harmoniſchen Gefeßen geordnet; die Eultur der Schönheit habe bürger« 
liche und religiöfe Sreiheit im Gefolge. Das Schöne feida, um und Vergnügen zu machen, 
Gegenüber der fireng calviniſtiſchen Richtung erklärte er vie Berechtigung des Lebensgenuſſes. 
Auf Hutchefon folgten Hume und Adam Smith als die originellfien und einfluß- 
reichflen der ganzen Reihe. Hume verwarf in feinen Abhandlungen über die menſchliche 
Natur und Über die natürliche Religion den Weg der Beobachtung der Dinge außer 
und, und flellte die aus der Selbflbeobachtung des Subjectd gewonnenen Mefultate 
als genügend zur Erflärung der Welt hin, wobei er allerdings einen „Naturzuftand * 
des Individuums nur ald Fiction mie eine mathematifche Linie ald Element der Be- 
sechhnung gelten ließ. In der Meligion fand er aus der Natur des menfchlichen 
Geiſtes, daß Bielgdtterei überall die urfprüngliche Urt des Cultus fein müfle, Indem 
die außerordentlichen Ereigniffe, da fle nicht erklärt werden Eönnten, von dem kind⸗ 
lichen Geifte perfonifichrt und in Götter mit allen menfchlihen aber Yerflärkten Eigen⸗ 
fhaften verwandelt werden. Indem dann allmählih der Geiſt von Niederen zum 
Höheren auffleige und durch Abſtraction von dem Unvolffommenen der menfchlichen 
Perfönlichkeit fi einen Begriff des Volllommenen bilde, erhebe er die ebleren Theile 
feines Selbſt zur Gottheit. Zwar gefland er ein, daß dieſer natürlihe Bang durch 
irgend ein zwingended Argument bätte plöglich unterbrochen werben können, wie die 
Ordnung des Univerfumd ſolches wohl zuläffig erſcheinen laſſe, bezweifelte aber, daß 
ein fo ploͤtzlicher Sprung ſtattgefunden. So ging er in feinem Skepticismus viel 
weiter, als die gleichzeitigen franzdflfchen Freidenker. Er ging in die Tiefe, wo ſich 
dieſe die Facten Herausgriffen. In feinem Werke über die moraliſchen Principien erhob 
er die Atilität für das Individuum zur Richtſchnur. Adam Smith raifonnirte in 
feiner Theorie der moralifhen Empfindungen ebenfalld von einem Princip der Sym⸗ 
pathie aus, und fuchte, zunächft einfeitig, die Ericheinungen des geiellfchaftlichen Lebens 
als Wirkungen derfelben zu erklären. Reid, ber legte große fchottifche Metaphyſiker, 
wendete fich in feiner Unterfuchung des menſchlichen Geiſtes und in feinem Verſuch 
über die Kräfte des Geiſtes gegen Locke, Berkeley und Hume, vorzüglich aber gegen 
den legteren. Er griff feine Principien an durch Gegenprincipien und Aufflellung 
einfacher Elemente, welche er als aus der Intuition entfpringend, von übermwältigenber 
Ueberzeugungdfraft für fich felbft erklärte: Raum, Belt, die Identität der Perſoͤnlich⸗ 
keit: die Eriftenz der äußeren Welt, den Glauben, Erinnerung, Inftinct, die Folge der 
Handlung aus dem Gefühl, Wunfh der Selbflachtung u. ſ. w. Was Hume und 
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Smith für die Philofophie gleichgültig erichien, bie Praxis trat bei Ihm in den Vorder⸗ 
grund. Er wollte die xaloxdyadta des Staatöbürgers bewirken. Diefe philofophiichen 
Anfänge find erft durch deutfche Eultur fruchtbar geworden. In der Geſchichte fchrieben 
Hume und Mobertfon die erſten englifchen Geſchichtswerke, welche pragmatifch die 
Gründe der Thatfacyen nachzumweifen fuchten. In der National» Dekonomie dagegen 
wirkte die ſchottiſche Schdpferkraft unmittelbar revolutionirend, indem fie unantaftbare 
Sundamentalgefege fand. Hume und Adam Smith traten gleichzeitig, der eine als 
Schriftfteller, der andere als Lehrer, damit hervor. Hume bat zuerft die Theorie des 
Freihandels aufgeftellt. 1752 ſtellte er in feinen Essays den Sab auf, daß alle Be⸗ 
bürfniffe nur fcheinbar durch Geld, in der Wirklichkeit aber durch Arbeit gekauft were 
den; Geld jei nur Taufchmittel. Die Urfache der Arbeit feien die Leidenfchaften. Die 
alte Lehre der Handelsbalance fel unfinnig, der Zinsfuß nicht vom Mangel oder Ueber- 
fluß des Geldes abhängig. Jedes Land werde durch den wachſenden Reichthum des 
Nachbarlandes ebenfalls reicher. Später in einem 1776 gefchriebenen Briefe, der erſt 
1846 veröffentlicht wurde, zergliederte und widerlegte er die Behauptung Adam 
Smith’8 betreffö des Preiſes. Er fand, daß derfelbe eine Summe der zwei Factoren, 
des Lohnes und des Gewinnes, und daß die Rente ein Nefultat derjelben fei, während 
Smith die Rente ald dritten Factor neben jenen beiden ald Element des Preifes bin- 
ſtellte. Er wurde fo der Vorläufer Ricardbo'd. Adam Smith entwidelte ſchon im 
im Anfange der funfziger Jahre die Grundzüge feines Syſtems, weldhe er 1776 in 
feinem Werke: „Dom National⸗Reichthum“ veröffentlichte, ein Buch, das nach feinen 
Wirkungen das größte nach der Bibel genannt wird, das überhaupt gefchrieben if. 
In dieſem ergänzte er fein früberes Werk!) durch Erfafjung der anderen Seite der Dinge, 
indem er von der Selbftfucht ald dem Moderator der menfchlichen Geſellſchaft aus⸗ 
ging. Sie fchaffe den Reichthum der Nationen. Diefer entfpränge nicht aus dem 
Grund und Boden, fondern aus der Arbeit, und feine Größe binge ab 1) von dem 
Geſchick, mit Dem gearbeitet würde, und 2) von dem Berbältniß der Arbeitenden zu 
den nicht Arbeitenden. Das felbftfüchtige Verlangen Aller, die eigene Situation zu 
beſſern, treibe fle zur Arbeit. Die Sicherheit, melde die Belege Großbritanniens 
Jedermann gäben, die Zrüchte feiner Arbeit zu genießen, genügten zur Blüthe bes 
Landes, weiterer Megulationen bedürfe e8 nicht. Die Tugend wurde Hier nur noth⸗ 
wendiged Selbfterhaltungsmittel und nach den Bedürfnifien der Stände, da fie Ver⸗ 
ſchiedenes zu conferviren hätten, auch eine ganz verfchiedene. Fehlte alfo vieler Ent- 
willung eine ganze Seite, welde durch Smith's erſtes Werk, welche eine andere 
Meihe von Erſcheinungen behandelte, nicht ergänzt wurde, fo deckte fle Dennoch mit 
großer Schärfe die Erfcheinungen, welche wirklich aus der Selbſtſucht bervorgingen, 
auf, 3. B. die flillfeyweigend und ald ehrbar geltende Bereinigung der Arbeitgeber 
gegen die Arbeiter. In den Naturwiffenfchaften lehrte Black, Brofeffor der Phyſik 
zu Sladgow, die Theorie von der latenten Wärme, erklärte’ fle für unzerflörbar und 
führte le in die Reihe der Kräfte ein. Auf feinen Hypotheſen fortbauend, fand im 
nächften Jahrhundert Leslie die Gefehe der Radiation. Hutton flellte ber neptuni«- 
fchen Theorie des beutfchen Werner die vulfanifche entgegen. In der Mebicin: 
Cullen befämpfte die alte Gumoralpathologie und feßte neben dem Blute „feftere 
Beſtandtheile des Korrpers“, die Nerven als Bentral- Organe und Heerde der Krank» 
beit, in ihr Mecht ein. Seine Lehre, die „Solidarpathologifche*, machte dem Wahnſinn 
des übermäßigen Aderlaſſens ein Ende Hunter fuchte die Natur ald Ganzes zu 
erfaffen und die fcheinbaren Linregelmäßigkeiten als gefegmäßige Nothwendigkelt zu er⸗ 
weiſen. Gr wurde der Bater der pathologiſchen Anatomie und einer der größten Ent⸗ 
deder auf dieſem und dem chirurgifchen Gebiet. Als bauptfächliche find zu nennen: 
die der Venen -Entzündung und der entfernten Unterbindung ber Arterien bei ber 
Pulsadergeſchwulſt.?) 


So iſt die Auffaſſung von Buckle, der in ber Theorie der moralifhen Empfindungen und 
dem een ber Nationen Theile eines unvollendeten Plans, das Ganze des Lebens einheitlich 
u erfaflen, erkennt. 

%) Hutcheson: An Essay on tbe Nature and Conduct of the Passions and Af- 
fections, 3d edition, Glasgow 1769. Defjelben: An Inquiry into our Ideas of Beauty and 
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Neben diefen Denkern und Enidedern find auf anderen Gebieten drei Schotten 
des 18. Jahrhunderts als ihrem Baterlande ruhmbringend zu nennen, aber merk⸗ 
würdig gerade deshalb ruhmbringend, weil ihre Erzeugniffe in daB englifche National» 
gefühl treffend einfchlugen: Thomfon, der Dichter der Nationalhymne: Rule Britannia, 
Boswell und Smollet, beide ſchilderten nationalsenglifche Charaktere. Boswell's 
Biographie des Doctord Samuel Johnſon ift eine der beften der Welt und unbebingt 
die beſte englifche und thx Held der vollfommene Inbegriff des Altengländers. Ebenfo 
find Smollet's Commodore Hamfer Trunnion und fein Squire Bramble Elaffifche 
Typen jener glorreichen Epoche. 

Die Schotten als Nation flanden dem englifchen Volke in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts noch fehr fern. Als Georg II. nach feiner Thronbefteigung-zuerft von 
allen englifchen Königen einen Schotten, den Grafen v. Bute, zum Premierminifter 
‚ernannte, war died an und für fich ein gewagter und unpopulärer Verſuch. Als 
Bute aber feine Landsleute maflenhaft in der Verwaltung unterbracdhte, und noch grö- 
Bere Schaaren von fchottifchen Abenteurern flellenfuchend in London erfchienen, gab fi 
ein förmlicher Nationalhaß Fund. Die Hitterfie Satire gegen fle wurde Mode. Chur⸗ 
Kill und Wilkes verhöhnten fie unter großem Beifall als „verhungert und betteldaft“. 
Unter den Aufregungen während des amerifanifchen Krieges erftärb diefer Haß. Der 
Schotte Dundas, die rechte Hand und der intimfle Freund des jüngeren Pitt, 
fonnte 1784 die Zurüdgabe der confischrten jacobitifhen Güter im Parlamente 
durchfegen. In den Zeiten der Revolution zeigten ſich die Schotten noch confervati« 
ver als das englifche Volk. Ihre Gefchworenen verurtheilten einzelne Mitglieder der 
bei ihnen fehr dünnen ultraliberalen Partei mit großer Härte. Sie blieben alfo mit 
der populären Strömung In England in Einklang, und fo war zu Ende des Jahr. 
hunderts der uralte Gegenſatz ausgeglichen. 

Die Sitten des Jahrhunderts hatten wie alles Uebrige dad charakteriflifche Ge⸗ 
präge eines gegen Bigotterie des vorigen Jahrhunderts reagirenden Ueberganges. Die 
frühere presbpterianifche Migorofität erhielt fi nur beim gemeinen Manne des Südens, 
Zwar füllte fle nicht mehr fein ganzes Sein aus; aber im Haufe blieb er ihr treu. 
David Deand, im „Herz von Midlothian“, iſt ein Bild des fohottifchen Bauern der 
Zeit. Die Höheren Stände ergaben ſich dagegen im hoöchſten Maße den gefelligen 
Breuden. Branzöflfche LKeichtfertigkeit drang nicht ein, eben fo wenig elegante Zier- 
lichkeit, welche höchftene in Edinburg zu finden war. Der Trunf wurde dad Modes 
Laſter. Wer für einen Mann gehalten werden wollte, mußte den Trunk lieben. So⸗ 
wohl die Grundbeflger wie die fludirten Klaffen fanden bierin ihren Lebensgenuß. So 
erzählt Ramſay in feinem unten angeführten Buche über das fchottifche Leben zu 
Ende des Jahrhunderts unter andern auch das Yactum, wie einft fämmtliche Richter 
und Gerichtsbeamte auf ihrer Rundreiſe in Ayr den Meft derfelben in durchaus trun« 
fenem, freilih noch gefchäftsfähigem Zuflande abfolvirtn. Auch in dem nörblichen 
Hoclande wurde beim gemeinen Mann der Whiskygenuß Lebensbedürfniß, und da 
die englifhe Binacte ihn vertheuerte, fo riß dag geheime Brennen ein. Es gab Bes 
zirke, in denen jebe Familie ihren geheimen Brenn-Apparat (shebeen) im Gange hatte. 
Daher ift dies gaeliſche Wort in ganz S. der technifche Kunflausdrud für verbotenes 
Brennen geworden, \ 

Neunzehntes Jahrhundert Wichtige Ereignifie In diefem find: die Aus⸗ 
treibung der Pächter der Marquife Stafford, die Neformbill, die große Kirchenfpaltung 


Virtue, 4th edition, London 1738. Deſſelben: A System of Moral Philosophy with life, 
London 1755, 2 vol. 4. Hume, Essays and Treatises on Several Subjects by David Hame, 
London 1768, 2 vol. 4. Defielben: Commentaries on the Law of Scotland respecting Orimes, 
Edinb. 1797, 2 vol. 4. Hume, Philosophical Works, Edinb. 1826, 4 vol. Burton, Life 
and Correspondence of David Hume, Edinb. 1848, 2 vol. Ritchie, Life of Hume, 
London 1807. Brougham Lord, Life of Hume, Glasgow 1856. Reid, An Ingui into 
the Human Mind on the Principles of Common Sense, 7th edit., Edinb. 1811. eifeiben: 
Essays on the Powers of the Human Mind, Edinb. 1808, 3 vol. Adam Smith, The 
Theory of Moral Sentiments, London 1822, 2 vol. Stewart, Dugald, Biographical 
Memoirs of Smith, Robertson, Reid, Edinb. 1811. +. Bower: History ofthe University 
”# Edinburgh, 1817—1830, 3 vol. 
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und bie Einführung eines Armengefeged, und in ber Literatur: bie Gründung ber 
ſchottiſchen Zeitfchriften. 

Jene Im geograpbifchen Theil ſchon erwähnte Austreibung der Pächter von 
Sutherfand wurde 1811 Hegonnen, war im Großen 1812 und gänzlih 1819 durch⸗ 
geführt. Sie bedeutete nichts weniger als die DVerfegung von 3000 Familien (bie 
Grafſchaft Hatte im Ganzen 20,000 Einwohner), welche zufammen 794,000 Acres 
beadert hatten, von ihrer Scholle, Zerflörung der Wohnflge und Umwandlung ber 
ganzen Fläche in 29 Pachtungen, weldye auf Viehweiden angelegt waren. 6000 Acres 
an der Küfte blieben den Vertriebenen. Die rüdfichtslofe Durchführung diefes bei der 
Liebe der Kelten zu ihrer Heimath doppelt graufamen Planes brachte dad Haus Suther- 
land, das die Marquife repräfentirte, in der ganzen Welt ind Gerede. Die Suther- 


lander maren von den politifchen und commerciellen Wandelungen felt Auflöjung ber 


Union ald Achte und am nörblichften wohnende Hochlaͤnder nicyt berührt worden. Die 
1745 erfolgte Umwandlung des Lehns⸗ in ein Pachtverhaͤltniß Hatte bier Feine Folgen 
gehabt. Das Volk fühlte fi nach wie vor in einem patriarchalifhen Verhältnig zum 
Gutsherrn. Sie bezahlten ihn in natura und rechneten in fchlechten Zeiten auf feine 
Unterflägung. Im Jahre 1809 Hatte eine Hungersnoth viele Taufende von PBfunden 
gefoflet, um ihnen Mehl zu beichaffen. Nach dem Aufhören der Uebelflände gingen 
fie in dem alten Geleiſe weiter fort. Gewiß war e8 gut, bier zu ändern. Die Urt, 
wie dieß geſchah, muß aber als eine hoͤchſt originelle Inhumanität bezeichnet werden. 
Das Bermögen der Marquife und ihres Munnes befland in dem größten Grundbefige 
Englands und brachte etwa 300,000 Pfd. Ertrag. Bon einer Uebervölferung, wie 
in Irland, welcher durch Fein Mittel zu ordentlicher Ernährung auf der eigenen Scholle 
geholfen werden kann, war nicht die Mede. Der ſchottiſchen Magnatin boten ſich das 
ber viele andere Wege, ihre Rente zu erhöhen und ihre Eingeſeſſenen zu cultiviren. 
Der, welchen ſte oder ihr Gemahl einſchlug, war bei der Xiebe, welche ber Gaele zu 
feiner Scholle hat, der allerhärtefte, und übermäßig rationaliſtiſch. Das Land wurde 
in drei Theile getheilt, jeder unter einen Intendanten geftellt und dieſem die Be» 
völkerung nach dem Belieben des Beſitzers zugetheilt, was natürlich vielfach nur durch 
Ereeution gefchehen Eonnte. Taufende wanderten aus. 1834 lieferten bie fo herge⸗ 
flellten Weidegründe der Grafſchaft fchon 40,000 Stud Maſtſchafe und 180,000 
Dließe. AS Frau Beecher Stowe im Jahre 1852 England befuchte und von der 
Herzogin von Sutherland, Schwiegertochter jener firengen Dame, empfangen wurbe, 
berübrte fie auch jene Frage. Die Herzogin erklärte die Mafregel ald eine noth« 
wendige Folge der Aufhebung der Lehnsgerichtsbarkeit. Ueberall fei früher Aehnliches 
in ©. gefcheben, Sutherland als der entlegenfle Theil fei zulegt von diefer Bewegung 
berührt worden. Die Herzogin betrachtete alfo ihre Familie gewiffermaßen nur als 
Werkzeug eines von den Sutherlandern unabwendbaren Fatums. Wan gab Mrs. 
Stowe einen Bericht des Agenten Loder, welcher nachwies, wie die Sutherlander in 
Sittlihfeit und Wohlſtand fortgefchritten feien, und wie Die Beflkerin, um died Ne» 
fultat gu erreichen, einige zwanzig Jahre hindurch auf alle Einkünfte Hatte verzichten 
müflen. Wenn Died auch wahrjcheinlich Alles richtig ift, fo gehört die Mafregel, und 
wohl mit Mecht, zu denen, welche zähe in der Erinnerung der Schotten, als nicht rühm« 
lich für das Haus, welches fie ausführte, haften werden. 

Wir fahen, daß S.'s eigenes Parlament ein Schatten gewefen war. Freie Wah- 
len, wie einft in England, Hatte ed bier niemalß gegeben. Der Uebertritt der ſchot⸗ 
tifchen Abgeordneten in das englifche Parlament änderte hieran nichts. Daher blieb 
auch im achtzehnten Jahrhundert S., trogdem daß auch in England die Wahlkörper 
verrotteten, deshalb Hinter dem Letzteren zurüd, weil Died doch einige unabhängige 
große Wahlgemeinden beſaß. Die 45 fohottifchen Abgeordneten wurden 1830 bei einer 
Bevölkerung von 21, Millionen von höchſtens 3000 Wählern gewählt, und man 
fonnte nicht fagen, daß die Patronage des Adels mit derfelben Nobleffe wie in Enge 
land geübt wurde. Die Meformbewegung wurde in S. befonders Iebhaft, am leb⸗ 
hafteſten in den fireng presbpterianifchen Diftricten des Weſtens. Die Neformbill era 
böhte durch Einführung der englifchen Qualiflcation die Zahl der Wähler um das 
Zehnfache und vermehrte die Abgeordneten der Stäbte um 8 — von 15 auf 23, 
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Dieſe 23 Mitglieder find mit einer einzigen Ausnahme in ben funfziger Jahren ſtetd 
auf der liberalen Seite geweien und haben bei den oft fo geringen Majoritäten biefer 
Partei den Ausſchlag gegeben. | 

In der Patronatsfrage hatte die General Assembly ihre Protefte bis 1783 fort- 
geſetzt, dann ganz von der Frage abgelafin. Im 19. Jahrhundert wurde die Be⸗ 
wegung wieder ſtark. Die Gegner des Patronats nannten fi die Non-Intruftoniften. 
1834 gewann die entfchiedene Bartei derfelben, von Chalmers geführt, auf der Ge- 
neral Assembly Lie Oberhand und nahm die Veto⸗Acte an, welche bie Presbyterien 
ermächtigte, die Einführung von Pfarrern in dem Balle zu verweigern, wenn eine 
Mehrheit der Zamilienhäupter in der Gemeinde fle nicht wolle. Zu Auchterarder ge» 
ſchah die erſte praftifhe Anwendung diefer neuen Befugniß. Der Court of Session 
jedoch und in letzter Inflanz das Oberhaus entfchieden für den Patron und erklärten 
die Veto» Acte für nihtig. Darauf bradte am 3. Mai 1839 Dr. Chalmers in der 
General Assembly folgende Refolutiog ein: „Da das Princip der Non-Intruften fe 
alt ift mie die reformirte Kirche von S. und einen integrirenden Beſtandtheil ihrer 
Eonftitution bildet, der ihren Satzungen einverleibt und in verfchiedenen Befchläffen 
der Assembly ausgefprochen ift, fo befchließt die Assembly, daß die Princip nit 
verlaffen werde, und daß kein Candidat gegen den Willen der Gemeinde einem Kirch⸗ 
fpiel aufgebrängt werden kann.“ Die Berfammlung pflichtet ihm bei mit einer Majo« 
rität von 36 Stimmen (197 — 161). „Die Todtenglode ift nun für die etablirte 
Kirbe S.'s gezogen *, erklärte der Graf v. Dalhouſte, und Hatte Recht. Zwei 
Drittel des Klerus verließen ihre Pfarren und gründeten die freie Kirche S.'s, wel- 
her ein fehr großer Theil des niederen fchottifchen Bolkes angehört. Abgefehen von 
der vorhandenen oder nicht vorhandenen Nothwendigkeit der Trennung, iſt dies Er⸗ 
eigniß aus zweifahem Grunde zu beflagen. Die alten gehaͤſſtgen, zähen Partelungen 
früherer Jahrhunderte find wieder erwacht, und es erfolgte eine fehr ſtarke, wenn auch 
freiwillige Befteuerung des niederen Volkes zur Erhaltung der Pfarrer und zum Bau 
von Kirchen. (In Gladgow allein wurden von 1850—1857 130,000 Pfd. für letz⸗ 
teren Zweck aufgebracht). In der alten Kirche wurde nach diefen Vorgängen das 
Anftelungsrecht der Patrone in ein Bräfentationsreht umgewandelt. 

Die Mängel der Armen« Befeßgebung waren im 18. Jahrhundert nicht gefühlt 
worden, weil die allmähliche Zunahme des Wohlftandes Allen zu Gute Fam. Erſt 
mit der Entwidelung des Fabrikweſens zeigte fi die Blöße. Während der Nothe 
flände von 1837 — 1842 erlitten die Armen S.'s ein Elend, wahrfcheinlih ohne 
Gleichen in einem hriftlichen Lande, fagt der Schotte Sir Archibald Alifon, History 
of Europe since the fall of Napoleon etc. VI. ©. 153. So fam man enbli zu 
einer einigermaßen den Namen verdienenden Armenpflege. Die Bill des Lord⸗Advo⸗ 
caten M'Neill von 1845 fegte ein Aufſichtsbureau ein, das die Hate der Uinterflügung _ 
nach den Jahresumftänden feftiegt. Die Verwaltung und Austheilung bleibt den Kirche 
fpielen, aber unter Aufficht des Sheriff. Doch ift dies Gefeg immer noch ungenügend, 
weil e8 nicht über arbeitsfäbige, aber beſchäftigungsloſe Arme feſtſezt. Während 
1847 in England 666,338, in Irland 900,000 Arbeitsfähige unterſtützt wurben, 
darbten in Glasgow und Umgegend deren 130,000. 

Die erfte bedeutende Bierteljahresfchrift in England, die Edinburgh Review, 
wurde 1805 von fhottifchen Whigs gegründet und beſteht Heute in unveränderter 
Form. Die frübeften Mitarbeiter waren Jeffrey, Brougham, Maeintofd, Playfair. 
Sie nahmen das Motto an: Judex damnatur, cum nocens absolvitur, und fanden bald 
in der Politit und Literatur Schuldige genug, um ihr Blatt mit fchonungslofen 
Krititen zu füllen. Der Einfluß des Journal wurde bald fo bedeutend, Daß bie 
Tories ſich gendthigt fahen, zu derfelben Waffe zu greifen. Sie riefen das Quarterly 
Review unter Walter Scott’! Nithülfe und Blackwood's Magazine in's Leben. Beide 
gaben. ihrem Rivalen an Haltung und Talent der Mitarbeiter nichts nah. Das legte 
verbanfte feine beften Beiträge dem berühmten Kritiker Wilfon, deſſen vier Bände 
Krititen noch heute gelefen werden. Während der Parteifämpfe bis zur Reformbill 
war die Sprache aller leidenichaftlih und perfänlih genug. Später trat die Sache 
in ihr Net. Eine der Hauptzierden de& Edinburgh Review wurden fpäter die Auffäge 
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Macaulay's, weldde uns als feine Essays befannt find, Sie find Muſter der in allen 
diefen Sournalen befolgten Methode: durch Beiprehung mehrerer Werke über benfelben 
Gegenfland, Herausnahme oder Nebeneinanderfiellung der wichtigflen Daten aus ihnen 
und eigene Zufäge eine Monographie ded Begenflandes zu geben und das Ganze in 
fhöner Form zu halten. Genügte der Autor nicht, fo gab der Recenſent feine eigene 
Darſtellung. Das oft Ueberkünftliche der Form abgerechnet, muß zugeflanden werden, 
daß diefe Art und Welfe der Weg geweſen ift, die Kritif in Ehren zu halten. 
Literatur der Geſchichte. Die Schotten baben die politifhe und kirch⸗ 
liche, die Adels⸗ und Provinzialgefhichte ihred Landes mit außerordentlicyer Liebe 
bearbeitet. Die Herausgabe großer Werke über Specialgefchichte wird ermöglicht durch 
die Clubs, welche einzig und allein zu diefem Zwecke gefliftet wurden. Die vorzüg⸗ 
lihften Werke, abgeſehen von den oben angeführten alten Quellen, find: Francis 
Grose, Antiquities of Scotl. 2 vols, 4. London 1789— 91. Transactions 
of the Antiquaries of Scotl. Drummond de Hawthornden, The 
hist. of Scotl. London 1681, fol. Macintosh, The History of Scotl. from the 
Invasion of the Romans till the Union with Engl. London 1822. Maitland, 
The History and Antiquities of Scol. Maidment, Analecta Scotic. 1833. 
Hollinshead, Scottish Chronicle Arbroath. 1805, 2 vols, 4. Sir James Bal- 
four, Annales of Scotil. 1057—-1683, 4 vols, 4. Edinb. 1824. Lord Hailes, 
Annales of Scotl. 1797. Ridpath, The Border History of England and Scotl. 
Berwick 1848, 4. Acts of the Parliaments of Scotl. from 1124 — 1707. 
Lond. 1814-1844, 11 vols, fol. Tytler, Hist. of Scotl. from the Accession of 
Alexander Il. to the Union of the Crowus. 3. edit. 7 vols. Edinb. 1845, das 
erfte die alten Ehroniften mit Kritil benugende, fonft auf fireng fchottifch patriotifchem 
Standpunkt flehende Wert. Die Kirche iſt oberflächlich behandelt. Berühmt iſt die 
Schilderung der legten Augenblide Maria Stuarts. Pinkerton, History of Scotl. 
from the Accession of the House of Stuart to that of Mary. 2 vols, 1797. 
Lesley, The History of Scotl. from 1436 to 1561. (Bannatyne Club.) Edinb, 
1830, 4. (Lesley war legter katholiſcher Bifchof von Roß. Doch thut fein Stand- 
punft feiner Zuverläfftgkeit keinen Eintrag) Pitcairn, Criminal Trials in Scotl. 
from 1488 tn 1624. Edinb. 1833. 3 vols, 4. Buckle, History of Civilization 
in England. 2 vols. London 1861, enthält in Gap. I.—IV. eine Schilderung der 
Lage Schottlands vom Ende des 14. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts; im V.— VI. 
Eapitel eine Prüfung des ſchottiſchen Bildungsganges im 17. und 18. Jahrhundert. 
Der Verfaſſer ift Demokrat. Er fucht nachzuweiſen, da ber Fortfchritt der Menfch- 
beit von den Mefultaten abhängt, welche vie Prüfung der Phänomene ergiebt; daß 
diefe Prüfung durch einen Geiſt des Skepticismus herbeigeführt wird; daß der pro- 
tective Geiſt, d. h. Staat und Kirche das Auffommen biefes fEeptifchen Geiſtes verhin⸗ 
dern. Schottland blieb nach Ihm länger. hinter anderen Nationen zurüd, weil der 
proteetive Geiſt dort länger mächtig blieb. Der nothwendige Entwidlungsgang Schott» 
lands. ift nach ihm folgender geweien: Die anarchifche Macht bes Adels verhinderte 
das Auflommen des vereinigten Despotismus der Monarchie und der Fatholifchen 
Kirche. Nachdem der Adel gefallen war, beugte die Herrfchaft der preöbpterianifchen 
Beiftlichkeit dem monardhifchen Abfolutismus vor. Jetzt babe fih dad Volk noch von 
ihr zu befreien, um die ihm innewohnende Kraft entfalten zu können. — Gregory, 
History ef the Western Highlauds and Isles of Scotl. from 1493 to 1625; va® 
beſte Buch darüber. State Papers of the Reign of Henry VIll. London 1836, 
4°, vol. 4 and 5, enthält die ſchottiſche Correſpondenz. A. Diurnal of Remarkable 
Occurrents that have passed wilhin the Country of Scotl. since the death of 
James IV. till the year 1575 (Bannatyne Club). Edinb. 1833, 4. Mariorey- 
banks burges of Edinburgh Annales of Scotl. from 1543 — 1591, 1814. 
Dalyell, Fragments of Scotis hHistory (1532—1605), 4°., Edinb. 1789. Keith, 
History of the Affairs of Church and State in Scotl. from the beginning of the 
Reformation to 1568 (Spoltiswoode Society), Edinb. 1844—1850, 3 vols. Sir 
R. Sadler, engl. Gefandter in Schottland von 1539— 1540, State Papers and 
Letters, Edinb. 1809, 2 vols, 4°. Johnston, Historia rerum Brittanicarım, Am- 
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stelod. 1555, in fol. Buchanan, Rer. Scotic. Hist., Edinb. 1582, fol. Buchanan 
war Erzieher Jacob's VI., aber eifriger Demokrat und Presbyterianer. Was oben 
von feiner Darftellung der alten Zeiten gefagt wurde, paßt nicht auf die Schile 
derung deflen, was er erlebte. * Sein Buch ift eine ber bebeutendflen Leiflungen 
des Jahrhunderts, voll großer Staatsanfichten. Nur war er ein leicht zu erbitternder 
Gharafter, und deshalb müflen feine Schilderungen der Perſonen vorfichtig benugt 
werden. Scot, Sir John, The staggering State of the Scots Statesmen from 
1550 to 1660, Edinb. 1754. Chambers, Domestic Annals of Scotl,, 3 vols, 
1859 - 1861; vol. 1. a. 2 from the Reformation to ihe Revolution; -vol. 3 from the 
Revolution to the Rebellion in 1745. Giebt in Chronifenform durch Anelnander- 
reihung zeitgenöffifcher Mittheilungen eine Entwidelungsgefchichte. Die Abfchnitte find 
befliimmt durch die Negierungszeit der Megenten und werden durch einen kurzen poli⸗ 
tifchen Weberblid eingeleitet. Ein vorzügliched Buch, aus dem hervorgeht, daß es fi 
nirgends fchlechter Iebte, ald im alten Schottland. Robertson, History of Scoll. 
during the Reign of Queen Mary and King James VI,, 2 vols, London 1788. Arm 
an Materialien, aber die erfle pragmatijche Geſchichte G.'s. Richard Bannatyne 
(Secretär von Knox), The Historie and Life of King James the Sext from 1566 
to 1596 (Bannatyne Club), Edinb, 1825, 4%. Journal of the Transactions in 
Scotl, 1570— 1573, Edinb. 1806. David Moyse, Memoirs of the Affairs of 
Scotl. 1577— 1603 (Maitland Club), 1830. James Melville, Autobiography 
and Diary of James VI. (Wodrow Society) 1842. Wichtig für die Beriode Jacobs VI. 
Thomas Earl of Melrose (Winifter unter Jacob VI.), State papers, 2 vols, 4°. 
(Abbotsford Club), 1837. Laing, The History of Scotl. from 1603 to 1707, 
2. edition, London 1819, 4 vols. Clarendon, Earl of, The History of the Re- 
bellion and Civil Wars in England. Deffelb. Life. John Spalding, Memorials 
of the Troubles in Scotland and England 1624—-1645, 2 vols., 4°. (Spalding Club 
1850). Patrik Gordon, a short Abridgment uf Britanes distemper from the year 
of God 1639 — 1649 (Spalding Club), 1844. Napier, The Life and Times of 
Montrose, Edinb. 1840 (für die Stuart). Nicoll, Diary from January 1650 to 
June 1667 (Bannatyne Club), Edinb. 1836, 4%. Walker, A Journal of Affairs in 
Scoti. in 1650, London 1705, fol. Wodrow, Analecta or Materials for a History 
of Remarkable Providences (Maitland Club) 1842—1843, 4 vols, 4%. Foun- 
tainhall, Lord, Notes of Scotish Affairs from 1680 — 1701, Edinb. 1822, 4°, 
Spalding Club Miscellany, Aberdeen 1841—1852, 5 vols., 4%. Spottis- 
woode Glub Miscellany, Edinb. 1844—1845, 2 vol. Burton, History of 
Scotl. from 1689 to 1748, London 1853, 2 vols. Nähft Chamber6 Bud das 
befle neuere über © De Foe, History of the Union between England and Scoll., 
London 1786, 4°, Marechal de Berwick, M&maires &crites par lui-m&me, Paris 
1788, 2 vols. Thomson's Memoirs of the Jacobites of 1715—1745, London 
1845 — 1846, 3 vols. Rae, The History of the Rebellion against George l., 
2. edition, London 1746. 'Patten’s History of the late Rebellion, Lond. 1717. 
Marchant, The History of the Present Rebellion, London 1746. Johnston, 
Memoirs of the Rebellion in 1745, 3. edition, London 1822. Home, The History 
of the Rebellion of 1745, Edinb. 1842, 4 vol. Chambers, Jacobilicae Me- 
moirs of the Rebellion of 1745, Edinb. 1834. Fletcher of Saltoun, Poli- 
tical Works, Glasgow 1749. Lockhart papers, London 1817, 2 vols, 4°. 
Literatur der Kirchengeſchichte. Hier begegnen wir demfelben Fleiß, wie 
auf dem hiftorifchen Bebiet, wie beide ja in ©. auch nicht zu trennen find. Auch war 
folger durch die Kirchenfpaltung und den ihr vorangehenden Patronatöftreit für beide 
Parteien geboten, um zu erfahren, was, abgefehen von den von der Politif abhängigen 
Mopdificationen des Kirchen⸗eRegiments, dem Beifte nach eigentlih von den Säulen ber 
Kirche bezweckt geweſen. Die Berbandlungen ber Preöbpterien, der Kirk sessions find 
in großen Quartbänden gebrudt. Dempster, Histor. ecclesiast. gent. Scotor. 1592 
(tatholifh). Keith, A. Catalogue of the Bishops of Scotl., Edinb. 1755, 4. 
Lawson, The Roman catholic Church in Scotl., Edinb. 1836. Lyon, Histor. of 
St. Andrews. Acts and Proceedings of the General Assemblies of the Kirk, 
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from 1560 to 1618, Edinb. 1839— 1845, 3 vol, 4. Acts of the General As- 
sembly of ihe Church of Seatl., from 1638 to 1842, Edinb. 1843. Compen- 
dium of the laws of the Church of Scotl., Edinb. 1837, enthält u. A. das 1. und 
2. Buch der Didciplin. John Knox, History of the Reformation in Seotl. edit. by 
David Laing, 2 vol., Edinb. 1846 (Wodrow Sociely),. M’Crie, The life of John 
Knox ed. by Crichton, 2d edition, Edinb. 1841, panegyrifh. M’Crie, Life of 
Andrew Melville, Edinb. 1819, 2 vol. Scot, Sir John, An Apulogetical nar- 
rative of the State and Government of the Church of Scotl. since the Reforma- 
tion (Wodrow Society), Edinb. 1846. John Spottiswoode, episcopaler Erz⸗ 
bifchof unter Sacob VI., Hist. of the Church of Scotl., 7 vol. 8., 1847. David 
Galderwood, History of the Kirk of Scotl. (Wodrow Society), preöbyteriantfch, 
8 vol, 1842. Booke of ihe Universal Kirk of Scotl. (Bannatyne Club), 3 vol. 
4., Edinb. 1839 — 1840. J. Row, History of the 'Kirk of Scotl., from 1558 to 
1637 (Wodrow soc.) 1842. Stevenson, History of the Church and State of 
Scotl., from the accession of Charles I. to 1649, Edinb. 1840. Blair, Auto- 
biography from 1593 to 1636 with a continualion by Row (Wodrow Society), 
Edinb. 1848. Rutherford, 352 Religious letters between 1638 and 1649, 
Glasgow 1824. Baillie, R., Letters and Journals from 1637 to 1662, edit. by 
Laing, Edinb. 1841 — 1842, 3 vol. Watson, Historical Collections of Eccle- 
siastick. Affairs in Scotl., London 1657. Franck, Northern Memoirs written in 
the year 1658. A new edition Edinb. 1821. Kirkton, Secret and true History 
of the Church of Scotl. from the Restoration to the year 1678, Edinburg 1817. 
Crookshank, History of {he Church of Scotl. from 1660 to 1680, Edinb. 181%, 
2 vol. Naphthali or the Wrestlings uf the Church of Scotl. from the Kingdom 
of Christ 1667. Shields, a Hind let loore. Printed in the year 1687. Argyli, 
duke of, Presbytery examined, London 1848. Der Autor if Haupt eines von je 
ber fireng preößpterlanifchen Bezirks. Russel, History of the Church of Scoll., 
1834, 2 vol. Wodrow, preöbyterianifcher Pfarrer, Iebte zu Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts, History of the Church of Scotl., Glasgow 1838, 4 vol. Wodrow, 
Collections upon {he Lives of the Reformers and Ministers of the Church of Scotl. 
(Maitland Club), Glasgow 1837— 1848, 4 vol. 4. Wodrow, Correspondence 
(Wodrow Society), Edinb. 1843, 3 vol. Seine Werke find fehr wichtige Quellen. 
Walker, Biographia Presbyteriana, Edinb. 1827, 2 vol. Russel, Select biugra- 
phies edit. for the Wodrow society, Edinb. 1845—-1847, 4 vol. 4. Gemberg, 
Die ſchottiſche Nationallirhe in ihrer Innern und äußern DVerfaffung, Hamburg 1828. 
d'Aubigné, Die fchottifche Kirche in ihrem 300jährigen Kampfe, Leipzig 1851. 
Koeftlin, Die fchottifhe Kirche von der Meformation bis zur Gegenwart, Hamburg 
1852. Cumming, The present State of the Church of Scotl., Edinb. 1844. 
Proceedings of the Assembly of ihe Free Church, Edinb. 1844. ‘Rob. Bu- 
chanan, The ten years Conflict, being the History of the Dirruption of the Church 
of Scotl., Edinb. 1849. Sad, Die Kirche von Schottland, Heidelberg 1844—1845. 

Die Schotten im Auslande. Der Wanvdertrieb der Schotten ift von je her 
groß gewefen und entfprang aus der Armuth des Landes. Wie diefe, war er Im 
Mittelalter fprüchwörtlich.1) Auf britifchem oder angelfähflfchen Territorien Haben fie, 
wie 3. B. befonders in Ulfter in Irland, Colonieen gegründet. Außerhalb diefed Bereiches 
find fle in Sranfreih, Norddeutſchland und den baltifhen Ländern zeitweife in ges 
Thlofienen Maſſen aufgetreten und von Bebeutung geworden. Frankreich war ihr natür« 
licher Bundesgenoffe gegen England. Bündniffe und Zuzug von Hülfsfchaaren verftanden 
fih von ſelbſt. Doc ſcheint fehon vor der Wirkung gemeinfamen Britenhafles ein 
fompatbetifcher Zug beide Völker genähert zu haben. Die fchottifchen Chroniften lafſen 
einen internationalen Verkehr fchon zur Zeit Karl's des Großen beginnen, als aus 


3) 8.3. ein von Ducange in feinem Gloffar angezogenes in neuerer Faſſung lautend: 
Vous saurez, qu’on dit en proverbe 
ue d’Ecossais, de rats, de poux... 
eux qui voyagent jusq’au bout 
Du monde, en rencontrent partout. 
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Picten und Sceoten eben erft eine fchottifche Nation entflanden war. Schon Karl ber 
Die foll dann die adelige ſchottiſche Barbe der Valois geftiftet haben. In dem 
Heirathd-Eontract zwiſchen Marla Stuart und dem Dauphin wird angenommen, daß 
die Freundfchaft beider Reiche 8 Jahrhunderte alt ſei. Mochten nun foldye Behauptungen 
der internationalen Höflichkeit entfließen, fo laſſen doch beſſere Quellen ihre Wahrheit 
möglich erfcheinen. Eginhard erwähnt in feinem Leben Katfer Karl des Großen, daß 
die fchottifhen Könige dieſen als ihren Herrn anerkannt hätten, und fpridt von ber 
Eriftenz von Briefen, in denen biefe Anerkennung audgefprocdhen wird. In einem alt 
franzöflichen Troubadourgefange droht Karl Martelf feinem Feinde Gerard de Rouſſillon 
mit den Escots, welche er gegen ihn entfenden wolle. Hiftorifch fidyere Verträge zwifchen 
beiden Mächten datiren erſt aus dem 12. Jahrhundert. Wir fehen, daß vielfach 
Zwifchenheirathen ihnen folgen, daß flüchtige fchottifche Könige in Frankreich Auf⸗ 
nahme und Sicherheit finden. Ungerechnet aber die ſchottiſchen Nitter und Dienftleute, 
die fo hierher gelangten und hier blieben, finden wir im 13. Jahrhundert ſchon eine 
große Zahl theils wandernder, theils anfäfliger Abkömmlinge der britifchen Infeln, 
welche indgefammt Schotten genannt wurden; gewiß doch, weil fie die Mehrzahl 
bildeten. Diele z0g der zwifchen Berwick und Bordeaur blühende Handel her, andere 
die kosmopolitiſchen StudiensBerbältniffe der Zeit. Daß diefe letzteren zahlreich waren, 
beweift die 1326 gefchehene Gründung des College de Ecossais zu Paris. David 
Moray, Bifchof von Moray in S., gründete es zunächft für feine eigenen Didcefanen, 
öffnete e8 dann aber allen übrigen. 1327 befland. eine Gemeinde von Schotten zu 
Moͤzin, denen Philipp der Schöne, „fo Iange fie fich treu verbielten“, dauernden Auf⸗ 
enthalt zufagte. Ein wichtiges Element werben ſie aber erfl in dem 100jährigen Kriege 
zwifchen Sranfreih und England. In allen Schlachten kämpfen Ritter und Söldner, 
Stuarts, Douglafes, Hamiltons, Eramfurds, Setons u. A. Der Sieg von Beaugs 
wird ihnen allein verdankt, 1422 führt Aribald Graf von Douglas Garl VII. 
10,000 Mann felbfigemorbene Hülfstruppen zu, wird Gonnetable von Frankreich und 
fallt 1424 bei Berneuil, und in demfelben Jahre fit Robert Pittiloch von Dundee 
mit feinen Landsleuten fo tapfer in Süd⸗Frankreich, daß er fortan le petit roi de 
Gascogne genannt wird. Die Vornehmen werden mit Pairieen oder Seigneurieen 
belohnt. So ernennt Garl VI. den Mitter Sir Stuart de Darnley zum Sieur 
d'Aubigny und Garl VII. den eben erwähnten Douglas fogar zum Herzog von Tou⸗ 
raine, ein Graf von Wigton erhält die Herrfchaft Dunsle-roi, Thomas de Houften 
das But Torcy in Brie, und Lawrence Vernon Montreuil Bonnin. Die Söldner- 
handen lafſen fid nach dem Frieden im Lande nieder, wie die 10,000 de3 Douglas 
in der Nähe von Bourged in der Grafſchaft Foret. Hier und In anderen Thellen 
Frankreichs verratben noch heut die Namen die alte Nationalität. Nicht zu verfennen 
iſt die Uebereinflimmung von Bourbon mit Gordon, Conygan mit Gunningham, 
Duinemont mit Kynynmond, Anftrude mit Anftrutber, Oillamſon mit Williamfon. 
Franzoͤſiren nun auch dieſe letzteren, fo erhalten die Organifation .der rein ſchottiſchen 
Leibgarde von 100 adeligen Bogenihügen, und bie theild ab» und zuftrömenden, theils 
anfäßigen fchottifchen Gelehrten ihre Nationalität unverfümmert und geachtet aufrecht. 
Mectoren und Procuratoren der Univerfitäten werden vielfah aus ihrer Mitte ge⸗ 
wählt. Dies erftere Amt allein haben 30 Schotten bekleidet. Am glaͤnzendſten ge⸗ 
faltete ſich das Berbältnig zwifchen beiden Nationen im 16. Jahrhundert. Und 
e8 war nicht erſt die Heiratb Maria's v. Guiſe mit Jacob V., weldhe dies ein« 
leitete. Schon Ludwig XI., als er wünfchte, daß die Schotten Heinrich VIII. bes 
friegen möchten, bewilligte auf Bitten de8 Sieur d'Aubigny und des an ihn ent« 
fandten Erzbiſchofs Foreman, daß fie fämmtlih in Frankreich Heimathörechte erbiel« 
ten, teflamentarifch verfügen und einander beerben Tonnten, während fonft nad Dem 
droit d’aubaine die Hinterlaffenfchaften Sremder den Könige anheim fielen. Außer- 
dem that er einen weiteren Schritt, der mehrfach nachgeahmt, ein wohl nur in Frank⸗ 
reich vorgefommened Verhältnis ſchuf. Er Tieß jenen Foreman, Biſchof von Moray, 
durch das Domcapitel zu Bourged zum Erzbifchof ernennen, fo daß er beide Pfründen 
gleichzeitig genoß, ein Beifpiel, das Franz I. nachahmte, indem er ben Gefandten Da⸗ 
id Bethune oder Beaton, Erzbifchof von St. Andrews, als Bifchof v. Mirepois ein« 
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feßte. Im gleicher Welfe wird 1543 Mobert Stuart b’Aubigny auch connetable von 
Frankreich. Unter Heinrich IL war in Schottland Marie v. Guife Königin, in Frank⸗ 
reich Ihre Tochter Oauphine, daher verichmelzen jet beide Völker nahezu in einander. 
Während in Schottland Franzoſen die Mark gegen England behüten, entichädigt 
in Frankreich Heinrich II. den der Megentichaft beraubten Grafen von Arran mit dem 
Herzogthum von Ghatelherault. James Boͤthune, Neffe David’s und Geſandter, ift 
als Erzbifhof von Glasgow zugleich franzöflicher Abt von l'Abſte. Die fchottifche 
Garde commandirt flets ein Lennor. Unter großem Zulauf Iehrten zu Paris die drei 
bekannten fchottifchen Hiftoriker: an der Sorbonne John Mair (Major), Hector Bone, 
befannter als Boethius; am College St. Barbe William Buchanan. Landsleute von 
ihnen find überall Negenten und PBrocuratoren der Gollegten. Franz II. beftätigte 
jene Privilegien Ludwigs XI. noch einmal, und die Schotten waren tegt ein mefent« 
liher Zug in der Phyflognomie des Parifer Volkslebens. Fier comme un Ecossais, 
jurer comme un Ecossais, waren geläufige Redensarten; die Ochfenleber nannte man 
pain bönit d’Ecosse, und ein ganz durchlochertes Ding hieß perce & jour comme 
un poignard d’Ecosse. In dem von Brantöme l’ecocement frangais genannten 
Patois der Schotten curſirten Spottgedidhte. Die Meformation und das mit ihr ein⸗ 
‚tretende Uebergewicht Englands veränderten dies Verhaͤltniß und loderten ein Bünd⸗ 
niß, Das nie viel mehr als eine Illuſton gewefen war. Doch wurde die Stellung 
ber Schotten nicht ganz vernichtet. Zwar wurde die Garde allmählich franzoͤſiſch, 
und das Söldnerthum lebte nur unter Heinrich IV. verfümmert auf; die Gelehrten 


aber pro@perirten weiter. 1600 befanden fit von Berühmtheiten derfelben im Amt:. 


der Calviniſt und Stifter der Secte der Cameronianer und Lehrer des berühmten 
Amyrault, John Gameron und fein Glaubensgenofie James Primrofe ale Prediger 
zu Bordeaur ; ber erfle Herausgeber des Gelaflus und Commentator des Ariftotele® 
Balfour als Profefſor ebendafelbft; von Katholiken zu Paris der Kirchenhiſtoriker 
Thomas Dempfter als Megent des College Navarre, in. welcher Würde er David 
Sinclair gefolgt war; zu Angers als erfler Profeffor William Barclay; zu Poitiers 
als Lehrer Andrew Melville: Thomas Bicarton und als Gerichtsräthe Adam Blad- 
wood und Adam Irland; zu Montpellier, Abernethy und Andrew Gurrie, und 
endlich Williom Chisholm als Biſchof von Vaiſſon im Lande Benajffin. 
Zubwig XIII. reflaurirte die ſchottiſche Leibgarde nach altem Mufter, wie er auch wieder 
einen Herzog von Lennor an ihre Spige flellen wollte, nad deſſen plöglichem Tode 
er dann den Grafen Borbon folgen ließ. Im der Lifte der Gentlemen lefen wir Die 
Namen Douglas, Forbes, Monro, Namfay, Hamilton, welche wir um biefelbe Zeit 
auf einem anderen Felde wiederfinden. Auch wurbe jet wieder tüchtig unter den 
Schotten geworben. lim 1642 flanden 9600 in franzöflfihem Solde. Bald nachher 
verfchmilzt die Garde mit ihnen, und das fie aufnehmende fchottifche Regiment wird 
das erſte der franzöflfchen Armee und befonders berühmt durch die Nitterlichkeit feines 
Gommandeurd Sir James Gepburn, von den Franzoſen Chevalier d'Héèbron genanıtt. 
Es befand bis zu den Bourbons und hieß Royal-Ecossais, wie ed auch bis in bie 
neueſte Zeit wegen feined präfumirten hoben Alters den Beinamen Regiment de Ponce 
Pilate behielt. Auch die anderen Regimenter beftanden nach Ludwig's XI. Tode 
eine Zeit lang ald felbfiftändige Körper unter ſchottiſchen Gommandeuren, bis fie 
1662 allen übrigen Truppen gleichgeftellt wurden. Um diefelbe Zeit Fann man auch 
das fchottifche Gelehrtenthum gegenüber dem literarifchen Aufſchwunge Frankreichs als 
bebeutungsloß geworden annehmen. Bon den Schotten in Frankreich fprechen bie 
franzöflfchen Annalen erft wieder felt der Vertreibung der Stuart’8 aus England. Der 
flüchtige jacobitifche Adel mußte jich nach diefer Borgefchichte hier wie zu Haufe fühlen. 
Es war auch verzeihlich, wenn er, wie fpäter die Polen, von Frankreich eine in Aus⸗ 
ficht geflellte, aber niemals ernfllich geleiftete Hülfe erwartete. Der franzöftfche Marſchall 
v. Berwid, der unehelihe Sohn Jacob's Il., und Macdonald, der General Napoleon’s, 
find aus feinen Reihen hervorgegangen. Selbſt Law (f. d. Art.), obgleich fein Empor- 
fommen wohl bauptfächli durch die abenteuerlichen Neigungen feiner Zeit erleichtert 
wurde, mag ald Schotte den Boden geebneter gefunden haben, als wenn er eir 
Deutſcher geweſen wäre. 
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In Deutſchland treten Schotten eben fo früh, wenn nicht früher als in 
Srankreih auf. Doc müffen wir in diefer früheften Zeit ebenfo wie bort den Namen 
als ſynonym mit SIrländern auffaflen. Beide Nationalitäten waren zu Kloftergemein- 
ben vereint. Un das zu Wien, ad Scotos genannt, erinnern noch heute die Namen 
Schottenthor und Straße. Das zu Nürnberg war dem heiligen Aegidius geweiht. 
Ein drittes uraltes zu St. Jacob in Regensburg, iſt erfi in unferen Tagen eingegan⸗ 
gen. 2) — Der fchottifche Handel mit dem nichtfranzoͤſiſchen Eontinent ging im Mittelglter 
vorzugöweife nach den füdbaltifchen Ländern über Danzig nach Polen. In Danzig bat- 
ten die fchotlifhen Kaufleute ihre eigene gildenmäßige Selbfiverwaltung und waren 
bier wie in jenem Lande bochgeachtet. Noch Jacob I. von England vermochte es, den 
König von Polen zur Hinrichtung eines armen polnifchen Scribenten zu bewegen, 
weil er eine Satyre auf ©. publichrt hatte 2). Um 1624 jedoch, wie wir aus Briefen 
des fchottifchen Reſidenten Patrid Gordon wiffen, war ſowohl die Gemeinde zu Dans 
zig verfommen, als der fchottifche Name in Polen überhaupt dur eine Maſſe die 
Hungersnoth ihrer Heimath fliehbender und Hier umberziehender Anktömmlinge in Ver⸗ 
ruf gerathen, weshalb jener um das Einfchreiten des Königs bittet. Zu befieren 
Ehren gelangte er wieder wenige Iahre nachher. 1626 warden Sir Donald M’Ray 
von Stratbnaver in Sutherland und Sir James Leslie 3000 — 4400 Landsleute an, 
welche unter den Grafen Mansfeldt für die proteflantifche Sache fechten follten. Als 
fle im nächften Jahre friegöbereit waren, war Mandfeldt todt, und fie traten unter bie 
Bahnen Ehriftian’s IV., dieſer verflärkte jtch noch Im demfelben Jahre durch 9000 ihrer 
Zanddleute, die Graf Nithsdale geworben Hatte. Sie fochten in Oldenburg, in Hol⸗ 
flein gegen Tilly, in Stralfund gegen Wallenftein fo tapfer, Daß man fle die Unbe⸗ 
flegliyen nannte. Nach Chriſtian's Abtreten von der proteflantifchen Sache nahmen 
fie insgeſammt ſchwediſche Dienfle und flanden in allen Schlachten bis zum Tobe 
Guſtav Adolph's, ihre Verlufte immer roieder neu ergänzend. In der Schlacht bei 
Leipzig erfchien ein Nachſchub von 6000 Mann, die James Marquis von Hamilton 
auf eigne Hand angemorben hatte. Binnen Jahresfrift waren dieſe fat gänzlich auf⸗ 
gerieben, und der zum Oberbefehlshaber fämmtlicher Schotten ernannte Marquis legte 
feine Stelle niever. Die Mefte feines Corps blieben bei Schweden. Der Ober 
Monro giebt in der am Ende anzuführenden Befchreibung der Thaten dieſer Truppe, 
welcher er angehörte, für 1632 eine Lifte der höheren Offiziere: Leslies find 4 darin, 
Monroe 5, Forbes 7, Lyndfays 4, Ruthvens 4, Ramſays 3, Hamiltons 3, Dou⸗ 
glas 2, Hepburns 2, von denen wir einen als franzöflihen Marſchall d'Hoͤbron 
ſchon Eennen lernten. Ein Gordon fehlt für diefes Jahr, obgleich nach Monro's An- 
gabe viele im Corpo gedient haben. Bon diefen Männern flammen die in Schweden 
und Pommern anfäffigen ſchottiſchen Adelsgeſchlechter. Einige von ihnen fochten 
unzweifelhaft, wie 3. 8. David Leslie, für die Idee der Meformation, andere, vielleicht 
die Mehrzahl, eben fo unzweifelhaft nur als Soͤldner. Doch geht das Leptere nicht 
ihmer daraus hervor, daß wir gleiche Namen auf katholifcher und proteflantifcher 
Seite vertreten finden. Der Gorbon, der als Gouverneur von Eger durch Wallen- 
ſtein's Ermordung weltbefannt if, gehörte zu den Eatholifchen Gordons von Gight 
aus Buchan in Mberbeenihire, einer Bamilie, wmeldye ihrer Religion bis zum 
Tode ergeben war ?). Dagegen war der Genoſſe Lefort’8 in Rußland und WMit- 


) Ihm gehörte James Robertfon an, dem es glüdte, im Auftrage Ganning’s 1808 ben 

ale A N Romana zum Gntweihen aus Fünen zu bewegen. (Gbinburgh Review 1863 
uli. ©. 245. 

2) Er hieß Stercovius, hatte in feiner polnifhen Tracht Schottland befuht und war dort 
verhöhnt worben. Um fi zu rächen, veröffentlichte er eine „Legende von Vorwürfen“, in ber er 
bie fchottifhhe Nation verhöhnte. Dafür jene Strafe. Chambers, domestie annals of Scotl. 1. 
p. 452, bemerkt, daß dies Factum einem Schotten des heutigen Tages unglaublich erfcheinen mülfe, 
um jo mehr ale der König ſelbſt polemifd, fchriftftellerte. 

7) Als die presbyterianifche Kirche 1601 den Chef des Haufes deshalb ercomminictten wollte, 
ſuchte ex fie zwar durch Gelöbniß paffiven Verhaltens davon abzubringen, um feine Güter zu reis 
ten, fchrieb aber im Ueb gen: Wenn es Seiner Majeflät und Ihren Weisheiten ber Kirche von 
Schottland gefällt, mein Blut für meinen Glauben zu nehmen, will ich es gern barbieten, und 
wenn es AL if, fo möge mir Gott Stanbhaftigkeit geben darin zu verharren. — Nebenbei gejagt, 

ar bie Mutter bes Dichters Byron eine Tochter des Hauſes. 


— — — — 
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ſchoͤpfer bes ruſſiſchen Heerweſens, Patrick Gordon von Anchincrive, ein chevalier 
errant, der mancher Fahne gedient hatte. Doch ſchließt er würdig ben bier beſpro⸗ 
chenen Heigen fchottifcher Krieger, weil auch er fi hoch über das Gemöhnliche er» 
bob. Auch er bat eine Idee, nämlich die Bewältigung des Orient durch Rußland, 
wenn nicht zuerfi außgefprochen, fo doch durch ſelbſtſtaͤndige Entwürfe und Thaten 
als ausführbar bewiefen ). 

2iteratur. Francisque Michel: Les Ecossais en France et les Frangais 
en Ecosse. 2 vol. 8. 1862, eine den Gegenſtand erfchöpfende, auf Eoloffalen 25jäh- 
rigen Quellenfludien berubende Schrift, welche die Verfonalten jedes einzelnen Schotten 
von nur einiger Bedeutung in Branfreih feRftellt, und daher befonders für die Ges 
ſchichte des fchottifchen Adels wichtig IE David Ghambers: Histoire abregee 
de tous les rois de France, Angleterre et Ecosse, mis .en forme d’harmonie: con- 
tenant aussi un brief discours de l’ancienne alliance et mutuel secours entre la 
France et l’Ecosse 1579. Patrick, Abercromby the martial Atchievement of {he 
Scotish nation. Edinb. 1711 —18. fol. Memoire concernant l’ancienne alliance 
entre les Frangais et les Ecossais et les prfvileges des Ecossais en France. Edinb. 
1757. Letires historiques pour servir de suite à l’'histoire des Revolutions de la 
Grand Bretagne et & l’'histoire militaire et civile des Ecossais au service de France. 
Edinb. 1759. Papers relative to the Royal Guard of Scotlish Archers in France. 
Edinb. 1835, 1 vol. 4&. James Grant: Memoirs and Adventures of Sir James 
Hepburn, Knight, Governor of Munich, Marshall of France under Louis XIll. and 
Commander of the Scots Brigade under Gustavus Adolphus. Edinb. 1851. The 
Scots abroad, 2 Auffäge in Blackwood's Magazine, Band 79, 1856, ©. 439—455 
(the man of letters) und 578—592 (the man of the sword). Monro, expedition 
with the worthy Scots Regiment called M’Keys Regiment. London 1737, fol. Die 
Eigentbümlichkeiten des Autors reproducirt Walter Scott in ber Redeweiſe des Dugald 
Dalgetty in der Legend of Montrose. Leben und Tagebuch des Generald Patrid 


. Gordon, überfegt vom Fürften Obolenski und Dr. Poffelt. Peteröburg 1856. 


Schottiſche Sprahe und Nationalliteratur. 1. Saelifch-fchottifche. Wenn 
von ſchottiſcher Sprache die Rede iſt, fo wird darunter gewöhnlich die der angel« 
fächllichen Schotten verftanden. Es möge geftattet jein, bier auch der Sprache und ber 
poetiſchen Leiftungen der keltiſchen Hochländer- zu gedenken. Im 12. Jahrhundert - 
hatte fich die Bevölkerung ©.’ in die rein Eeltifche der Hochlande und die über⸗ 
wiegend angelfächfliche der Niederlande gefchitven. Die Sprache der Hochländer war ' 


‚der irifche Zweig des Keltiſchen; fie veränderte fich idiomatiſch und zerfiel in die beiden 


Dialekte von Argyli und den der nördlichen Hochlande, welche beiden Diftricte über- 
haupt fpäter auch politifch getrennt waren. Die faſt gänzliche AUbgefchloffenheit ein⸗ 
zelner Thaͤler erzeugte in beiden wieder Unterdialekte. Bon den Gefängen ihrer 
Barden find uns nur ein paar traditionelle Namen erhalten. Bei den anglojchot- 
tiſchen Dichtern: Barbour, Gawain Douglas, Sir David Lindfay werden Gom mac 
morn d. i. Baul der Sohn Morni's; Zinmac Cowl d. t. Fingal ald Herven citirt. Das 
oben angeführte Document aus dem 10. Jahrhundert ift das einzige gefchriebene bis 
zum 16. Jahrhundert. Acht kaum lesbare Seiten eines alten Stammbaums, vielleicht 
von 1450, find faum erwaͤhnenswerth. Ausb ganz fpäter Zeit wiffen wir, daß Die 
nationale Poefle hauptſaͤchlich In pathetifchen Elegieen auf die Verflorbenen beftand; 
doch Hatten ſie auch frobfinnige Lieder. Diefe pathetifche Seite und jene Namen er⸗ 
griff Macpherfon und vermwerthete fie in feinem Oſſtan. Das erfle in gaelifcher 
Sprache gedrudte Buch erfchien 1690. Es war eine Ueberfehung der Pfalmen und 
des Eleinen Katechismus im Dialekt von Argyll. Im Lauf des 18. Jahrhunderts 
hatte das Beflreben der Engländer, die Hochländer zu entnationaliftren, einen Verfall 
fener eben begonnenen Iiterarifchen Pflege zur Folge. Trogdem traten jeßt 2 bebeu- 
tende bochländifche Dichter auf. Robert Calder Mackah, gewöhnlig Rob Doun 
genannt, war geboren 1714 zu Aultmacaillich in Strathmore. Ein Mann von firenger 


+‘ 
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2) Auch in China iſt in neueſter Zeit ein Gordon als Organiſator der chineſiſch⸗engliſchen 
Legion, welche die Taipings vernichten half, von Bedeutung geworben. 
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presbyhterianiſcher Moralität und dabei doch von Immer wechſelndem Lebenswandel, war 
er im Norden hoch geachtet. Bald Viehtreiber, bald Viehzüchter, Kuhhirt, Pächter, ſo⸗ 
gar Soldat, dichtete er, wie es ibm gerade um's Herz war. Naturbetrachtung, 
witziges Epigramm, bidaktifche Moral, fröhlicher Scherz waren feine Provinzen. Für 
feine Hefte Leiſtung gilt: Piobaireachd Jseabail Nic- Aoidh, ein Lobgeſang auf eine 
junge Dame. Er dichtete Im nördlichen Dialekt. In dem von Argyll Dagegen fein 
Zeitgenofje Duncan Ban Macintyre, geboren 1724 zu Drumlairhaig im Diftrict 
Glenogle in Perthihire. Auch fein Heftes Gedicht Beinnd’ Oblorainn iſt ein folder 
Lobgeſang. Beide Gedichte find erft in unferm Jahrhundert gebrudt worden. Im 
erften Jahrzehnt deffelben begann man, Sympathie mit einem untergehenden Volks⸗ 
tum zu empfinden. Gaelifche Gefellfchaften bildeten fih, und das GEnglifche wurde 
in gaelifher Sprache gelehrt. Do Hat der Gang der Dinge in ©. eine gaelifche 
Literatur eben fo unmöglich gemacht, wie bei uns eine wendiſche. Anderſon erwähnt 
in feinem Führer durch die Hochlande (London 1833 ©. 12) als charakteriflifch: daß 
zu feiner Zeit in Wales bei einer Bevölkerung von 700,000 Eymrifchen Kelten 17 perio⸗ 
diſche Schriften eriflirten, während in den Hoclanden das einzige 1829 erfchtenene 
Blatt wieder eingehen mußte. ine ephemere Stärkung erfuhr daB gaelifche Element 
in neuefter Zeit in Südſchottland, durch die maſſenhafte, ſich im alten Feltifchen Lande 
von Galloway feflfegende irifche Einwanderung. 

Bibliotheca Scoto-Celtica; or an Account of all the Books printed in the 
Gaelic I,anguage with Biographical Notices by John Reid, Glasgow 1832. David 
Carey Craigphadric and other Poems, Inverness 1811. Dictionary of the Gaelic 
Language published by the Highland Society of Scotl. 2 vol. 4., Edinburgh 1828. 
Duncan M’Intyre’s Gaelic Poems and Songs, Glasgow 1834. Mackay Robert, 
Songs and Poems (Orain le Rob Donu) with a Memoir, Inverness 1829, Alexan- 
der and Donald Stuart a choice Collection of the Works of Highland Bards 
eollected in the Highlands, Edinburgh 1804. 

2. Anglofchottifche. Der Bevölkerung entſprechend, wie fte fich tm 11. Jahr» 
hundert friert hatte (f. oben feotofächitfche Periode), war die Sprache der Niederlande 
der anglifche Dialekt Nortbumberlands, bereichert durch normännifche, keltiſche, an 
einigen Orten auch durch flamändifche und frandinavifche Elemente. Die Hofſprache 
wurde das normännifche Franzöoſiſch. Mit dem Ende des 13. Jahrhunderts ſchieden 
fih S. und England feindlich von einander ab; das Erſtere, ohne Theil an ber 
Sprachentwidelung des Leßteren, blieb ärmer und germaniſcher. Ein Jahrhundert 
fpäter formten Barbour und Wyntown das Schottifche, Chaucer das Englifche. Beide 
Sprachen verbrängten in ben heimathlichen Parlamenten das Branzöftiche und ent. 
widelten fih dad 15. Jahrhundert hindurch gleichmäßig fortfchreitenn. Im 16. blieb 
das Schottifhe ſtehen. inige franzöfifche Modeausdrücke, welche die Branzofen zur 
Zeit Maria's von Guiſe binzubrachten, waren keine mefentliche Bereicherung. Während 
das Englifche weicher wurde und dem Vocal zu Liebe die Conſonanten abſchliff, 
eonfervirte das Schottifche die letzteren, welche e8 bismellen fogar noch verftärkt Hatte, 
eben fo wie ed den platten Umlaut behielt. Es erfchien Daher neben ber angloroma= 
nifchen Eulturfprache bäurifch naiv. Im Seitalter nach der Reformation wurde das 
Eindringen der englifhen Schriftfprache ſehr merllih. Die dogmatifche Sprache des 
Predigers bedurfte des romanifchen Element. Außerdem bebienten ſich faft alle be= 
deutenden Männer des Lateinifhen. Seit der Vereinigung der Kronen und der Ders 
legung ber Mefldenz nach London (1603) wird das Schottifche Dialekt. Die Schrift- 
ſteller ſchrieben englifh mit Scotichdmen; doch blieb die heimathliche Mundart noch 
den Meiften teuer. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde fle ausſchließ⸗ 
li nur no vom Volke und von dem einen Theil der Jacobiten gefprochen, von 
ber Mehrzahl der Gebildeten in familiärer Unterhaltung wie von derfelben Klaffe heut 
das Platt Medllenburgs und Hamburgs. Go ſprach es der berühmte Hiſtoriker und 
Philoſoph D. Hume gern und vollfommen. Daß dies befonderd erwähnt wird, be⸗ 
weift, daß Damals die Gewohnheit ſchon abnahm. Unfer Jahrhundert bat fie gänzlich 
zum Erloͤſchen gebracht. Einige Härten und Abweichungen trennen ben gebildeten 
Schotten nicht weiter vom Engländer, als den Sachen vom Preußen. Auch als 
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Bolköfprache verſchwindet ess mehr und mehr. Schon Walter Scott, wenn er den 
gemeinen Nann in feinen Romanen fchottifch reden ließ, mußte, daß er etwas ſchon 
Vergehendes veremige. Zur Charakterifirung der fchottifchen« Sprache führen wir an: 
twa = two; sae == so; bailh = both; mair == more; hail = whole; auld = old; 
weel == well; weir == war; anilher == another; sic = such; bot = but; nocht = 
nought; brocht == brought; muckle = much; muir, buik = moor, book; guilk = 
which ; guhite = white; richt = right; hichtest == highest; wiricht = wright;; wireede 
== write. Die Verbalendung ed wird in it verwandelt, 3. B. hangit flatt hanged. 
Germaniſche Worte, welche im Engliſchen nicht vorkommen, find im Altfchottifchen 
befonders Wörter der Mechtöfpradhe: 3. B. Upland man, ein Bann, welcher außer⸗ 
halb der Stabt wohnt. Handhabend geftohlenes But; wappinshaw das Aufgebot des 
Heerbanns. Im alten und neueren Schottiſch: Iyke die Leiche; dambrod das Damen- 
breit; ferly Beerei, Wunder; creish (Kröfchen), Bett; stirk ein junger Ochs; halse 
der Hals; ken wiffen; stoor Staub in Bewegung; to dang fihlagen; stark ſtazk; 
crabbit ärgerlich; summering die Sommerweide; sib Die Verwandtſchaft; withershins 


- gegen die Sonne gewendet; ell die Elle; steck das Stüd; paddock der Froſch; borch 


der Bürge, u. a. Vom Franzöftichen find Heut allgemein üblich: kickshaws Spielerei, 
bon quelqueschoses; ältere: syboe — cibolle, babies ſchlechte Münze — basbillon; 
bonalley ein Mbfchiedöfeft vor der Abreiſe; candyllarys == chandeliers; cliental 
— clientele. Galiſche, meift auf die Naturbefchaffenheit der Orte bezügliche: glen, 
strath das Thal; carse die Ebene. Einige Worte find beiden Sprachen gemeinfam, _ 
haben aber oder hatten in S. eine verfchiedene Bedeutung: Store, Borrath, hieß frü» 
ber allein Viehſtand in S., well dies ihr einziger Vorrath war; silver in gleichem 
Sinne: Geld, weil Gold faſt niemals vorfam. Discreet hieß nur höflich, zuvorkom⸗ 
mend; entertaining nicht unterhaltend, fondern interefiant (auch vom Schredlichen) ; 
silly ſchwach vom Körper, nicht vom Geiſt; frail wurbe niemals von Der mora⸗ 
Iifhen Führung, fondern ebenfalld vom gebrechlichen Körper gefagt; to fail heißt 
nicht bankerott, fondern Trank werden; kail ift englifch Kohl, fchottiih das Haupt⸗ 
gericht des Tiſches; to boast rühmen, ſchottiſch —=- drohen; landlord wird noch viel» 
fach vom Hausherrn gejagt; ein public room iſt das Befuchszimmer eines Privat« 
baufes; Bektial bedeutet den ganzen Biehfland eines Gutes; hog, im Englifchen das 
Schwein, nennt der fchottifhe Landmann ein junges Schaf, bevor ed das erſte Vließ 
abgelegt bat. Einzelne Ausdrücke find theild durch den Geſchaͤftsverkehr, theild durch 
bie fchottifchen Nomanfchriftfieller in das Englifche übergegangen. Die allgemein als 
pig-iron befannte Gattung Gußelfen bat den Namen von der irdenen Form pig, 
welches urfprünglihd in ©. Krug, in England dagegen Berkel Heißt. Cutty ein 
kurzes Stück, ein Stummel; canny gemüthlih; elrich unheimlih (von Tönen); 
onomatopdiematifche Ausdrüde wie haity — taity u. a. Rechtsphraſen wie art und 
part, Berankaffer und Theilnebmer, find ſaͤmmtlich fchottifchen Urfprungs. Die beiden 
extremen Dialekte find der breite der Graffchaft Angus und der dünne und fcharfe 
von Aberdeen. „Was machen Ste?" Wat are you doing? war im erfleren ausge⸗ 
fpeohen: What are ye duing? im leßteren Fatlen oder Fat are ye deen’? Gtatt 
boots ift im erfleren buuts, im leßteren beets. Wenn au im Ganzen dad Schot⸗ 
tifhe dem Engliſchen fehr nahe verwandt ift, fo daß es leichter verflanden wird, als 
mancher andere in ber Nähe Londons gefprochene Dialekt, fo bleibt doch auch fehr 
viel unverfländlih. „Rax me a spaul o’ that bubbly jock* — reach me a leg uf 
that turkey-cock if ein einem Engländer ganz unverfländlicher Sag. Der Sprüch⸗ 
wortreihtbum des Schottifchen ift groß. Es find deren nahezu an taufend gefammelt 
worden, und einer der Sammler behauptete, daß ihrer 3000 eriftitten. (Leber ihre 
Literatur im Einzelnen ſ. d. Urt. Sprühwort) Werthvolle Bemerkungen über 
die heutige fchottifche Sprache ertheilt das Eleine Buch von Ramfay: Reminiscences of 
Scottish life and character. 5. Ausgabe, Edinburg 1859. Er citirt Die beiden felten 
gewordenen Abhandlungen von Dr. Beattie: Scotticisms to correct Improprieties of 
Speech and Writing; und Sir James Sinclair: Observations on the Scottish dialect. 

Die anglosfcHottifche Poefte iſt Ear, realiftifch, frei von Phantaſtiſchem. Die 
frübeften Denkmäler derfelben find einige alliterirende Romanzen, welche im 14. Jahrb. 
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niedergeſchrieben wurden, z. B. ber Tod Arthur's, Syr Gawayn, ber grüne Ritter, 
u. A. Der erſte große Volksdichter iſt John Barbour, deſſen epiſches Gedicht vom 
Bruce in 7000 achtſilbigen Zeilen ſchon oben als Geſchichtsquelle angeführt wurde. 
Er ſtarb 1395. Da das einzige vorhandene Manuſcript ein Jahrhundert Alter iſt, fo 
haben wir feine Barantie, daß die Sprache ganz die Seinige if. Der ebenfalls ſchon 
angeführte Andrew Wyntomwn, welder um 1420 fehrieb, ift als Dichter nicht fo 
bedeutend. Den nähft Bruce volfsthümlichfien Helden Wallace befang der wandernde 
Sänger Heinrich der Blinde um 1460. Sein Gedicht und bie beiden vorher⸗ 
gehenden bilden den Codex der fchottifchen Volföpoefle.. Sie wurden noch im vorigen 
Sahrhundert in jeder Hütte gefunden. Die Sprache der Zeit wird durch ein kurzes 
Citat aus Wyntown am beften erläutert. Er fagt vom Tode Alexander's: 
Scotland menyd!) hym than ful sare?) 
For under hym all hys legis?) ware 
Ina honoure guyet and in pes*) 
® Forths®) cald®) “pessybil kyng he wes. 
William Dunbar (F 1520) war ein gefühlvoller Dichter, welcher die Allegorte - 
und poetifche Erzählung cultivirtee Gawin Douglas (f. d. Art.) überfegte die 
Aeneis. Zum Volkston kehrte der Satyriker Sir David Lyndfay zurüd. Ob⸗ 
gleich ein Hofmann, wie die beiden Vorigen, fagt er ausdrücklich: 

Whairfor to coilyearis?) carters and to cuikis 

To Jok and Tam my ryme salbe direckit 

With cunning men howbeit it will be lackit. 
Die Feinde des Volkes, als deren größten er den Eatholifchen Clerus betrachtete, griff 
er fhonungslos an. Diefe drei Dichter find viel hervorragender, als ihre englifchen 
Zeitgenofien. Im 2. Viertel des 16. Jahrhunderts erfchlen auch die erfte profatiche 
Schrift von clafflfher Sprade. Es iſt die 1533 gefchriebene und 1536 gedrudte 
Ueberfegung des Boethius von Iohn Bellenden, welde ebenfalls fchon unter den 
Gefhichtöquellen angeführt wurde. Nach Lindſay's Tode erfuhr die fchottifche Poeſte 
durch den preöbpterianifchen Fanatismus eine vollfommene Depreffton, welde fait 2 
Jahrhunderte dauerte. Die Neformation, welche in England der Vorläufer des größ- 
ten poetifchen Genius wurde, ließ in ©. nur das Bänfelfängerlied und eine Dürftige 
Gelegenheitöpoefte beftehen. Zum erfteren gaben die vielen Fehden, Morde und Fühnen 
Streifzüge der Partifanen Gelegenheit genug. Nur die Profa in biblifcher Mede- 
weife wurde bei Knor der ſchwungvolle und männlihe Ausdruck religiöfen und flttli» 
hen Ernſtes. Außer Knox Gefchichte der Reformation iſt noch die wichtige Autobio⸗ 
graphie von James Melvilfe hervorzuheben. Jacob VI. Tiebte die Poeſte, konnte ihr 
aber durch feine ſchwachen LKeiftungen nicht aufhelfen. Sein 1584 erſchienenes Wer: 
Essayes of a Prentice in the divine Art of Poesie, welchem rules and cautels for 
“ Scottish poesie beigefügt find, ift werthlos. Im 18. Jahrhundert erft lebte die ſchot⸗ 
tifhe Dichtung ale Kunftproduet wieder auf. Allan Ramſay, ein Schöngeift, 
welcher zu Edinburg in der Zeit zwifchen den beiden "Nebellionen an der 
Spige des Geſchmacks und des Vergnügens fland, dichtete Gelegenheitsgedichte, 
Igrifhe Compoſitionen aller Art und Luſtſpiele. Sein berühmteſtes auch in England 
mit Beifall aufgenommenes Stück ift das Schäferfpiel Ihe gentle shepherd. Unter 
feinen vielen Nachfolgern if Lady Anne Barnard, ald die Dichterin der Ballade 
„Auld Robin Gray* anzuführen. Es war S. vorbehalten am Ende deß Jahrhunderts 
den einzigen Dichter hervorzubringen, der im 18. Jahrhundert den Namen eines Lyri⸗ 
fer8 verdient, den einzigen, der Naturlaute befaß: Mobert Burns. Seine Gedichte 
erichtenen 1786, machten aber ihren Weg langfam in ©. und noch langfamer in 
England. Burnd verfchmolz noch mehr ald fhon Ramſay that, das Schottifche und 
Engliſche. Died empfing von Jenem ben poetifchen Schmelz, den erquidenden Than. 
Walter Scott gab den Gefpräden in feinen Romanen durch die außerorbentlidh 
glüdliche Anwendung des ſchottiſchen Dialekts vollfommene Wahrheit. Na ibm if 


) Moaned; ?) sore; 2) lieges; *) peace; °) wherefore; °) called. Man fieht den 
ganz geringen Unterſchied vom Gnglifchen. 
) Öolliers. 
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noh James Hogg der Ettrickſchaͤfer als wirklicder Dichter zu nennen, dad Feen⸗ 
märchen Bonny Kilmeny hat fihon poetifhen Werth. Die Lays of the Scottish ca- 
valiers des Profeffors William Edmonftone Aytoun haben fehon eine abſichtlich natio⸗ 
nale Tendenz. — The Poetical Works of Sir David Lindsay. London 1806, 2 vols. 
Auswahl der fchottifchen Gedichte: Whitelaw, Book of Scottish songs. Glasgow 
1843. Ueber die Dichter: Irving, Lives of the Scottish Poets. London, 1810, 3 
vols., enthält auch eine Dissertation on the literary History of Scotl. Der Volfs- 
lieder: Walson, Collection of Scottish Poetry. 1712. Aerd, Scotlish songs and bal- 
lads. 1769. Pinkerton, Ancient Scotlish Poems, 2 vols. 1786. Walter Scott, 
Minstrelsy of the Scottish Border. 1812, 3 vols. Chambers, Popular rhymes of 
Scotl. Edinb. 1847. Aytoun, the Ballads of Scotl. Edinb. 1858, 2 vols. . 
Schottiſche Bhilofophie nennt man die Gruppe von Philoſophen, welche ans 
geregt von Heid den Bonfequenzen, welche aus den Principien Locke's in ganz ent« 
gegengefegter Weiſe Hume (f. d.) und Berkeley (f. d. Art.) gezogen hatten, da⸗ 
durch zu entgehen fuchten, daß fle eben jene Principien felbft verwarfen. Nicht indem 
fie, wie 5. B. Leibnig, die Locke'ſchen Behauptungen durch die entgegengefehten zu 
erfeßen verfuchten, fondern indem fie fich auf einen Standpunkt flellten, wo man bei- 
der entbehren konnte. Locke hatte nach der Entftehung der Erkenntniß geforfcht und 
war Dabei zu dem Mefultate gefommen, daß die erfien Elemente aller Erfenntniß die 
„ideas“ feien, d. 5. Eindrüde oder Abbilder der Qualitäten, fei e8 nun ber Dinge 
außer uns, ſei e8 unfrer eignen Thätigkeiten, fo daß alfo Ideen der Senfation und 
der Reflerion unterfchieden wurden. Da nun Berkeley, der nur die Iehteren flatuirte, 
zur Leugnung der Welt, Hume wieder, der nur die erfleren annahm, zur Leugnung 
des Ich gekommen war, fo erklärte Neid diefer ganzen „ideal theory‘ (Ideentheorie) den 
Krieg im Namen des gefunden Menfchenverftanded (common sense), und fagte, die 
Aufgabe der Philofophie ſei gar nicht, das Wiffen und Bemußtfein zu erklären, was 
immer auf Solches führe, was vor dem, oder außerhalb des Bemußtfeind liegt, fondern zu 
beobachten, was in demfelben liegt. Die Thatjachen des Bewußtfeind, welche wir bei 
allem unferem Denfen ald unzweifelhaft fefthalten, diefe nicht etwa abzuleiten, fondern nur 
vollftändig zu regiftriren, dad wird die einzige Aufgabe der Philoſophie. Sie lehrt 
alfo nicht: wo mir empfinden, muß ein Gegenfland außer und eriftiren, fondern: Wo 


"wir empfinden, fchließen mir immer auf einen Gegenfland außer uns u. f. wm. Wie 


im Theoretifchen, fo ift e8 auch im Praftifchen. Die Philofophie lehrt durch Selbſt⸗ 
beobachtung, was wir für recht halten. Daß diefen Männern, die alfo eigentlich alle 
Philofophie in Piychologie verwandelten, der in fleter Selbftbeobadhtung theild ſchwel⸗ 
‚gende, theild fih quälende Nouffeau (f. d. Art.) befonders body flehen mußte, ift 
natürlih. Sie nennen ihn daher oft „ihren“ Philofophen. Was fle Frankreich ent- 
nommen Haben, haben fie mit Wucher zurüdgegeben. Denn fle find ed, welche zuerft 
Royer⸗Colland (f. d. Art.) dahin gebracht haben, im Gegenfag zu der materia- 
liſtiſchen Philoſophie eine auf piychologifcher Bafld aufzubauen. Auf ihr ſteht auch 
der durch Couſin (f.d. Art.) vertretene Eklektielsmus der Branzofen. Als die haupt- 
fählihften Namen in der fehottifchen Schule treten neben Reid, Oswald, Beattie (ſ. d.) 
und Dugald Stewart hervor. Auch der vor einigen Jahren verflorbene Sir William 
Hamilton fland im Wefentlichen auf einem gleichen Standpunft mit ihnen, obgleich 
er durch fein gründliche Studium Kant's manchmal dahin gebracht wird, den pſycho⸗ 
logiſchen Standpunkt mit dem trandfcendentalen zu vertaufchen. In Deutfchland hat der 
der Schotten nur auf 8. 5. Jacobi (f. d. Art.) und Durch diefen auf Fries (f. d. 
Art.) Einfluß gewonnen. Kant fpricht fich Über ihn ziemlich wegwerfend auß. 
Schouten (ſpr. Schauten), eine bolländifche Familie, die ſich durch großartige 
Nelfen im 17. Iahrhundert um die Beographie und Nautik fehr verbient gemacht bat. 
Aus ihr find beſonders bemerkenswerth 1) Wilhelm Gornelius ©., geb. 1545 
in Hoorn, weldyer drei Reifen nach Oftindien unternahm und Lemaire bei Erforfchung 
ded Weges um Südamerika begleitete, auf welcher Fahrt er die Lemairesſtraße ent⸗ 
deckte. Später unternahm er noch verfchiedene Reiſen in die Indifchen Gewäfler, wo⸗ 
bei eine Küfteninfel von Neuguinea und ein Theil des Archipels der Niedrigen In⸗ 
feln nach ihm benannt wurden. Er flarb auf der Müdreife von der lebten fel- 


410 Schreiber (Aloys Wilhelm. — Heinrich.) Schreibkunſt. 


Indienfahrten 1625 auf Madagaskar. Die Beſchreibung ſeiner Reiſen, welche die 
Weltkunde weſentlich bereichert haben, erſchien 1617 zu Amſterdam mit hollaͤndiſchem 
und daſelbſt 1618 — 1620 mit franzöſiſchem Text. Auch eine lateiniſche Ausgabe wurde 
von ihm 1619 beforgt. 2) Jofua S., geb. 1600, ging 1630 als Reſident der 
hollaͤndiſch⸗ oſtindiſchen Compagnie nach Siam, mo er eine große Factorei für die Ge⸗ 
fellichaft begründete, und wurde fpäter ald Rath und Präfldent des Juſtiz⸗Collegiums 
nah Batavia berufen, wo er indeß fo Dictatorifch auftrat, daß man mit ihm felber 
furzen Proceß machte und ihn 1653, obgleich gerade die carnalen Verbrechen, die 
man Ihm vorwarf, umnerwiefen blieben, zu Batavia auf offenem Markte verbrannte, 
3) Walther S., geb. 1630 zu Harlem, machte 1658 als Ehirurg eine Fahrt nach 
Indien und befuchte dabei Java, Eelebes, Amboina, Ternate, Ceylon, das Königreich 
Arafan und die Küſte von Boromandel bi8 zum Ganges, worauf er 1665 in fein 
Baterland zurädkehrte. Seine Neifebefchreibung, ein vortreffliches Werk, dem wir bie 
erſten zuverläfftgen Nachrichten über jene Gegenden verdanken, erfchien zuerfi 1676 zu 
Amfterdam mit bolländifchen Tert, iſt aber noch zu öfteren Malen dafeldft aufgelegt 
und‘ auch in verfchiedene andere Sprachen (3. B. 1680 in's Deutfche) übertragen 
worden. 

Schraubenſchiff ſ. Schiff. 

Schreiber (Aloys Wilhelm), Badenſcher Hiſtoriograph (geb. den 12. October 
1763 zu Kappel unter Windeck in Baden, ſtudirte zu Freiburg Philoſophie und Ge⸗ 
ſchichte, wurde 1784 an dem Gymnaſtium zu Baden Brofeffor der Aeſthetik, erhielt 
den Lehrſtuhl derfelden Wiſſenſchaft 1805 an der Univerfltät zu Heidelberg und fpäter 
ben ded Naturrechts und des Staatörechtd. Seine. 1811 zu Heidelberg erfchlenene 
„Lebensbefchreibung des Großherzogs Karl Friedrich von Baden" flörte, da man in 
derfelben eine Höhnung der Uiniverfität zu feben glaubte, fein Verhaͤltniß zu feinen 
Gollegen, weshalb er fi 1812 um die durch Poſſelt's Tod erledigte Stelle eines 
badifchen Hiftoriographen bewarb. Nachdem er fle erhalten, entledigte er fih zur alle 
gemeinen Zufriedenheit des Auftrags, die ‚Geſchichte bed Großherzogthums Baden 
für Schulen‘ (Karlörube 1815) zu fchreiben. 1825 penflonirt, nahm er im Thal 
von Baden feinen Aufenthalt und bielt an le&terem Ort, befonders für Fremde, Vor⸗ 
Iefungen über Befchichte und Aefthetil. Er flarb den 21. October 1841. Er ift der 
Verfaſſer jener vielgebrauchten Befchreibungen von Baben-Baden, Heidelberg und ber 
fonder des Meifehandbuhs: „Der Rhein” (Heidelberg 1812. 5. Aufl. 1841) 
und der Sagen der Mheinlande, z. B. „Sagen aus den Gegenden des Rheins und 
des Schwarzwaldes“ (zweite Aufl. Heidelberg 1829). 

Schreiber (Heinrich) Hiftoriker und katholiſcher Theologe, geb. zu Breiburg den 
14. Juli 1793, fludirte ebendafelbft die Theologie, ward darauf Lehrer an dem bot» 
tigen Gymnaſtum, 1822 Director deſſelben und 1826 Profeffor der Moraltheologie 
an der Univerfltät. Seine aufgellärte Richtung, namentlich feine Polemik gegen das 
Coͤlibat der katholiſchen Priefter, brachte ibn in Zwieſpalt mit feinen geiftlichen 
Dberen, worauf ihn die badenſche Regierung 1836 feiner theologifchen Lehrſtelle ent» 
hob und ihm die Profeffur der hiſtoriſchen Hülfsmifjenfchaften übertrug. Nach feinem 
Uebertritt zum Deutfchlatholicigmus (1845) ward er penflonirt. Don feinen hiſtori⸗ 
ſchen Schriften find hervorzuheben: „Der Bundſchuh zu Lehen im Breisgau und der 
arme Konrad zu Bühl, zwei Vorboten des deutfchen Bauernkrieged" (Freib. 1824); 
„Denkmale der deutfchen Baufunft bes Mittelalters am Oberrhein” (Breit. 1826); 
„Urkundenbuch der Stadt Freiburg" (Freib. 1828—1829. 2 Bde.); „Die Feen in 
Europa" (Freib. 1842). 

Schreibkunſt. Die Schrift if, wie die Sprache, ein Bild des Gedankend, bes 
rechnet für den Sinn bes Geſichts, wie Legtere für den Sinn des Gehört. Sie folgt 
des Sprache, obſchon immer einen Schritt Hinter berfelben zurüd, als treue Beglei⸗ 
terin und entwidelt ſich mit berfelben zu größerer Bolllommenheit und Klarheit, bis 
eine durch Kunft und Wiffenfhaft mehr firirende Zeit der Schrift einen beftimmten, 
flereotypen Charakter giebt. Dann erſt koͤnnen Differenzen zwifhen der Schrift und 
ber weiter fich fortbildenden Sprache eintreten, e8 entfleht eine Orthographie und eine 
modificirte Ausfprache für die conventionell gegebenen Lautgruppen. Es folgt daraus 
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für alle Schrift der Brundfag, daß fle nirgends. Zeichen enthielt, denen nicht ur- 
fprünglich befiimmte, abgegrenzte Laute entfprochen hätten, und daß umgefehrt nie 
etwas der Sprache Wefentliches urfprünglich der Schrift mangelte. Infofern nun 
die Schrift der Sprache folgt, ift fle, wie dieſe ſelbſt, an organifche Entwidelung in 
der Zeit gebunden. Nur auf diefem Wege ift vernünftigerweife die Entfaltung der 
vollfommenen Alphabete zu denken, und ihre — theilmeife noch hiſtoriſch vorliegende 
— Ausbildung, fo wie der Fortfchritt von dem minder zum höher Entwidelten zu 
begreifen. Mit Recht bat Die neuere Sprachforfchung ihre Aufmerkſamkeit der Schrift 
zugemwendet und fie mit der Geftalt der Sprache in Einklang zu bringen verfucht. 
Zugleih iſt aber Elar, wie, fo betrachtet, nie von einem Schrifterfinder bie Rede 
fein könne. Dad Bebürfniß erzeugte unmittelbar die Sprache für dad Geſicht. Die 
Vervollkommnung gehört der höheren inneren Ausbildung an. Darum will e8 eben 
fo wenig gelingen, zu den Uranfängen aller Schrift auf Hiflorifchem Wege hinaufzu⸗ 
fleigen, ald man zu den Anfängen der Sprache gelangen kann. Das claffiiche Alter- 
thum läßt dem Morgenlande die Ehre, die S. erfunden zu haben. Nach Herodot 
5, 58. war ed der- Bhönizier Kadmus (d. i. Kadmön der Morgenländer), der die 
Schrift nach Griechenland brachte (vergl. Diod. Sic. 3, 66.), und für femitifche 
Abkunft der dem Griechifchen angepaßten Schrift zeugen unwiderſprechlich Figur und 
Namen der Lautzeihen. Don wen aber die Erfindung felbft ausging, darüber ſchwan⸗ 
Een die Angaben. Für die Aegypter ſprechen Plin. Hist. nat. 5, 12., Cic. De 
Nat. Deorum 3, 23., Plut. Quaest. simp. 20, 3., wa8 richtig ift, inſofern die Hie⸗ 
roglpyhen gemeint find, für die Bhönicier Plin. a. a. O., Tac. Ann. 11, 14., 
Lucan. Phars. 3, 220., richtig, infofern fle die Griehen von Doriber empfingen, und 
für die Aramäder Diod. Sic. 5, 24., Plin. 7, 56. Dies if das Wahrfcheinlichfte, 
wenn von dem Schriftcharatter die Mede iſt, der zu den Griechen kam. Nah Allem 
war Babylon der Urfig, von wo aus die femitifhe Schrift durch die Phoͤnicier 
weiter verbreitet wurde, ficher auch zu den Hebräern, als fle die Griechen no nicht erhal« 
ten hatten. Wann Legteres anzufegen fei, iſt durch F. U. Wolf prolegg. in Hom. näher 
beftimmt, aber doch der nachhomerifche Urfprung nicht bewiefen. Spätere, in unbe 
wiefenem Behaupten noch flärker, haben fogar erft mit Solon die erften ſchwachen 
Berfuche im Schreiben unter den Griechen finden wollen. Vgl. über diefen Gegen⸗ 
Rand, zugleich in Beziehung auf den Pentateuh: Hug, „Erfindung der Buchſtaben⸗ 
fchrift" (Ulm 1801); Kreufer, „Borfragen über Homeros“ (Bd. 1, 1828); Nigfch, 
„Historia Homeri“; Vater, „Pentateuh* (Thl. 3, S. 524'f.); Hartmann, „Hl 
ftorifche Forſchung über die Bücher Mofls" (S. 588); v. Bohlen, „Geneſis (Ein- 
leitung S. 39ff.); Hengflenberg, „Authentie des Pentateuch“ (1.80. ©. 415 ff.) ꝛc. 
Durch diefe Angaben, da fie nur Beflimmtes und Singuläred vor Augen haben, kom⸗ 
men wir aber in ber Sache ſelbſt um nichts weiter. Mit demjelben Rechte geben 


‚ andere Voͤlker einen göttlichen Urfprung der Schriften: die Phönicier leiten biefelben 


von Thaut, die Chaldäer von Dannes, die Aegypter von Thot, Memnon, Hermeß 
ab; fpätere Mythen legen die Erfindung den antediluvianifchen Henoch bei u. A. 
Nur dur Vergleichung der Alphabete und durch einpringliche Zergliederung befon«- 
derer läßt ſich im Ganzen der Weg der Schriftbildung nacheonftruiren. Der Urgrund 
aller Schrift ik Das Bild. Zür die Anfchauung wird der Gegenſtand bingezeichnet, 
den man im Sinn bat, um dieſelbe Vorflellung bei dem Andern zu ermeden. Dies 
find die eigentlichen Hieroglyphen, im Aegyptiſchen kyriologiſche Schrift genannt. 
Diefe Schrift reicht aus, fo lange Begenflände gezeichnet werden, welche wirklich Durch 
den Sinn des Geſichts zu erfonnen find. Allein fie reicht nicht mehr aus, wo Gegen⸗ 
flände bezeichnet werden follen, die keine Eörperliche Außenfeite haben, wie das ganze 
NReich der Gedanken. Hier müflen Ayriologumeng eintreten, Uebertragungen aus 
der Sphäre des einen Sinnes in die ded anderen. Hier muß fchon conventionell 
Vieles feftgefegt fein, wie, wenn im Aegyptiſchen die ſich in den Schwanz beißenbe 
Schlange die Ewigkeit, die Biene den König, der Scarabaeud die Sonne bedeutet. 
Zu vergleichen Hiermit iſt Die chineftfche Schrift, melde, für eine einſylbige Sprache 
ausreichend, für jedes Wort ein befonderes Zeichen hat, fanctionirt Durch den Gebrauch. 
Um fo unbequemer und unbentlicher iſt aber eine ſolche Schrift, je mehr die Sprache 
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eine mehrſylbige iſt und je mehr die klar gemachten Unterſchiede in der Sprachform 
heraustreten. Die Nothwendigkeit trieb dazu, Die einzelnen Laute, welche das Wort 
ausmachen, zu verzeichnen und auf das Genauefte durch dad Bild wiederzugeben. Den 
Uebergang zeigen die phonetiſchen Hieroglyphen, in denen das Bild Lautzeichen 
für denjenigen Laut geworben ift, mit weldhem dad Wort für den verzeichnetin Gegen⸗ 
fand anfängt. Denfelben Gang nimmt nachweisbar das fenlitifche Alphabet. Erſt 
nach diefem Schritte verliert das Bild feine eigentliche Bedeutung und wird fchlichtes 
Zeichen, dad durch den Gebrauch und Falligraphiichen Geſchmack Beränderungen er 
leidet. Nach dem Bau der verfchiedenen Sprachen Hat die eigentliche Buchftabenfchrift 
verfchtedene Formen. Bloß Gonfonanten fchreibt das urfprünglich femitifche Alpha⸗ 
bet; gar. nicht ohne Vocale Fonnte dad Zend, Sanskrit und fo auch das Grie- 
chiſche geichrieben werden. Zur Spibenfchrift iſt dad Sanskrit und Aethiopiſche 
geworden, d. ha ſie werden fo gefchrieben, daß jedes Zeichen eine Lautgruppe 
von Gonfonant mit dem Vocale bilde. Hinfihtlih der Richtung ift bie 
größte Freiheit in der Bilderfchrife Zu Säulenform, fo, daß Zeichen unter 
Zeichen ſteht, Hat ſich die chineſiſche Schrift geftaltet, und die ältefle etrudfifdye 
Schrift fennt auch die Zeile noch nicht und windet ſich wie die Schlange fich ringelt. 
Die Buchſtabenſchrift hat die Horizontale Rage vorgezogen, urſprünglich von der 
Rechten zur Linken gehend, wie faft bei allen femitiichen Alphabeten und dem Zend. 
Dies iſt unflreitig daB der Natur am meiften Ungemeflene, indem die Hand da anfängt, 
wo fie ifl. Erſt als man mit flüfflgen Stoffen fchrieb, z0g man bie Richtung von 
der Linken zur Mechten vor. Den Uebergang, bildet das Buſtrophedon,!) ein Der. 
fahren, das fehr früh bei den Etruskern und Griechen in Gebrauch war. Bei biefer 
Art zu fchreiben war die erfle Zeile von der Linken zur echten, die zweite von ber 
Rechten zur Linken gerichtet, die dritte wieder zur Rechten und fo fort. Die Sitte, 
von links nach rechts zu fchreiben, foll bei den Griechen durch einen gewifien Pro⸗ 
napides aus Athen eingeführt fein, von dem Diodor behauptet, er ſei der Lehrer 
Homer's geweſen. Später wurde fle von den Lateinern angenommen. Im Alterthum 
fchrieb man Alles mit großen Buchflaben (Unctaljchrift); die Curſivſchrift der 
europälfchen Sprachen fam erſt im 6. Jahrhundert n. Ehr. Durch das ſchnelle Schreiben 
auf. Die deutfhe Bücher- oder Drudfchrift (Bractur), deren ſich früher au 
bie Dänen, Schweden, Binnen, Littauer, Wenden und Böhmen bebienten, ift eigentlich 
eine von Mönchshaͤnden feit dem 13. Jahrhundert verderbte, bei den Minuskeln durch 
Eden verfchärfte, in den Majusfeln durch Schnörkel verunftaltete lateiniſche Schrift 
(Mönhöfchrift), welde man fonft gewöhnlih ganz falfch als der Ulfilanifchen 
Schrift nachgebilbet annahm und gothiſche Schrift nannte. Wan ſchrieb bis bahin 
mit lateinifcher Schrift, und auch Die fogenannte farolingifhe und longobar⸗ 
diſche Schrift des 8. und 9. Jahrhunderts war nur eine verzerrte und gedehnte la« 
teinifhe Schrift. In vielen deutfhen Büchern If in Deutfchland, wie in den ger _ 
nannten Rändern, die runde lateinifche Schrift jegt wieber zurücdgeführt worben. Erſt 
Die neuere Zeit Hat ſich eine Schrift zum Schreiben, verfchieden von der Bücherfchrift, Durch 
Abrundung und Schwelfung der Buchflaben erfunden. Man unterfcheidet darin mehrere 
Arten, wie Currentſchrift, Ranzleifheift, Fracturſchrift xc.) De Ge⸗— 
brauch, Durch Punkte nicht Die Säge, fondern bie einzelnen Worte zu trennen, 
reicht bis ins hoͤchſte Alterthum binauf. In den berühmten Eugubinifchen Tafeln, 


) Bon Boöc, Ochs, und orpeperv, wenden. Diefer Ausdruck bezeichnet vollkommen bie Arbeit 
des Landmanns, der beim Pflügen aus der erſten Furche ſogleich in die zweite umkiegt. 
*) Berfuche, eine andere Schrift für bie beftehende einguführen, machte z.B. Thomas 
Morus in der „Utopia“, beflen neue Grfindung den Zwed hatte, Zeichen an bie Stelle ber befle- 
enden zu fegen, welche mehr Ginjachheit hatten und regelmäßiger waren im Verhältniß der eins 
fachen zu ben zufammengefegten Zügen; ber Franzoſe des Broffes (in ber Mechanique de 
langues) entwarf eine Schrift, in welcher die Zungen:, Kehl: und Lippenbuchſtaben durch fefte 
Zeichen, welche Nachbildungen der Zunge, Kehle und Lippen. waren, gegeben wurden; die Verſchie⸗ 
denheit der mit bemfelben Organ ausgefprochenen Buchſtaben geb er durch diakritiſche Bunfte an. 
Faft daſſelbe wollte der Holländer Ten Kate, welder aber Buchſtaben oder Zeichen wählte, auch 
nur eins für die verfchiebenen Buchſtaben eines und beffelben Organs, und fie durch Beizeihen 
unterſchied, welche die Figur felbft unverändert liegen. Ueber ven Verſuch, eine allgemein verfländs 
liche Schrift für alle Nationen einzuführen, vergleihe den Art. Pafigraphie. 
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die mit etruskiſchen Zeichen beſchrieben ſind, ſtehen zwiſchen jedem Worte zwei Punkte, 
in einer griechiſchen Inſchrift aus dem 5. Jahrhundert v. Ehr. find die Worte Durch 
drei über einander gefegte Punkte getrennt. Im andern Infchriften findet man die 
Punkte Horizontal, fchief, im Dreieck, oder vier, wie die Eden einer Haute oder eines 
Quadrats geordnet. Auch Kreife, Mofetten, Herzen ıc. kommen vor, jedoch meint zu Ende 
der Säge oder Abfchnitte, und bei den alten Dänen fchloß jede Beriode mit einem H, während 
zu Anfang derfelben ein Mondsgeficht gezeichnet war. Die eigentlihe Interpunk⸗— 
tion fol von Ariflophaned von Byzanz erfunden fein, der 200 v. Chr. lebte. Die⸗ 
fer Grammatiker unterfchied zuerft die Theile eines Satzes durch einen Bunft, den er 
entweber über, neben oder unter den betreffenden Buchflaben ſetzte. Je nach feiner 
Stellung hatte der PBunft die Bebeutung eines Komma, Kolon oder Buntes. Spu⸗ 
ren von Interpunktion finden ſich fchon in fehr alten Manuferipten, find aber auch in 
den fpäteren felten, denn die Interpunftion war das Gefhhäft der Kommentatoren, 
nicht der Gopiften. Liebhaber von Büchern und Gelehrte ließen fi direct ihre Manu 
feripte punktiren. Die gebräuchlichfie Weile, die Interpunftion zu erfegen, war in früs 
ben Seiten die Abtheilung in Berfe. Jeder Vers nahm eine Linie ein, welche die 
Griechen orixos nannten. So wurden die Säge im Cicero und Demofihened abge⸗ 
theilt und nummerirt, und nach dieſem Beifptel, verfuhr der heilige Hieronymus mit 
der Bibel, um fle den Laien zugänglicher zu machen. Oft machte man zu Anfang 
eines neuen Satzes den erſten Buchflaben etwas größer, während man, mo der Sinn 
abgefchloffen war, einen Raum bis zum folgenden Buchftaben ließ, um den Lefer ausruhen 
zu laffen und nicht durch Punkte die Sauberkeit des Manuſeriptes zu flören. Die Regeln 
der Interpunktion wurden im 16. Jahrhundert noch nicht allgemein befolgt und find 
auch in den erſten gedrudten Büchern Feinesweged genau beobachtet. Den alten Bram» 
matikern verdankt man ferner die Anführungszeichen (damals Antilambda genannt), 
den Bindeftrih und die Parentheſe. Deögleichen ſoll Ariflophanes von Byzanz auch 
die Aecente der griechifchen Sprache erfunden baben, die lange nur in Manuferipten 
zum Gebrauch der Schüler angewendet wurden. Montfaucon will fie niemuls in 
Manuferipten vor dem 7. Jahrhundert gefunden haben. Die ältefien Schreibma- 
terialen waren feſte Stoffe (f. d. Art. Bapier), daher in vielen Sprachen die Woͤr⸗ 
ter für ſchreiben von einfhneiden, eingraben audgehen. "In Mom rigte man 
(exarare, scribere verwandt mit scorbes) oder malte (linere, daher litera) frühzeitig 
auf Blätter (folium), Baſt (liber) oder Holztafeln (tabula, album), fpäter auch auf 
Leder und Leinen. Auf leinene Rollen waren die Heiligen Urkunden der Samniten 
wie der anagninifchen Priefterfchaft gefchrießen, ebenfo die ülteften, im Tempel der 
Göttin der Erinnerung (Juno monela) auf dem Capitol bewahrten Verzeichniffe der 
römischen Magiftrate. Das weite Feld der Abflammung der Alphabete Fönnen 
wir bier nicht näher berühren, doc müfjen wir erwähnen, daß, wie ſchwierig bie erſte 


. Individualiffrung der in jo mannichfaltigen DBerbindungen auftretenden Raute geweſen 


fein muß, am beflen die Thatfache beweift, daß für die gefammte aramäifche, indifche, 
griechifcherömifche und heutige Givilifation ein einziges von Volk zu Volk und 
von Sefhlecht zu Geſchlecht fortgepflanztes Alphabet ausgereiht hat und Beute noch 
ausreicht, und Daß auch dieſes bedeutfame Erzeugniß des Menfchengeiftes gemeinfame 
Schöpfung der Aramäer und der Indogermanen if. Der femttifche Sprachflamm, in 
dem der Vocal untergeordneter Natur ift und nie ein Wort beginnen kann, erleichtert 
eben deöhalb die Indivibualifirung der Gonfonanten, weshalb denn nuch hier, wie er» 
mwähnt, dad Alphabet erfunden worden if, dem aber noch die Vocale mangeln. Erſt 
die Indier und Griechen Haben, jedes Volk felbfiftändig und in hoͤchſt abweichender 
Weife, aus der durch den Handel ihnen zugeführten aramäifchen Eonfonantenfchrift 
das vollkändige Alphabet erfcyaffen durch Hinzufügung der Vocale und Bezeichnung 
der Silbe flatt des bloßen Eonfonanten. Dies aramäifchchellenifche Alphabet iſt denn 
auch den Italifern zugebracht worden, zwar in fehr früher Zeit, aber dennoch, nach⸗ 


"Dem das Alphabet ſchon In Griechenland eine bedeutende Entwidelung durchlaufen 


hatte und ſchon mehrfache Neformen eingetreten waren. Laͤßt ſich über die Herkunft 
bes etruskiſchen Alphabets mit Beflimmtheit nur fagen, daß e8 nicht von Kerkyra 
und Korinth, auch nicht von den fifelifchen Dorern nach Etrurien gebracht fein, fondern 
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daß die Herleitung des Alphabets aus dem altattiſchen am meiſten für ſich hat, und 
laͤßt ſich ferner nicht mit Beſtimmtheit enticheiden, ob das tuskiſche Alphabet von 
Spina oder von Caere aud über Etrurien fich verbreitet Hat, fo liegt Dagegen bie 
Ableitung des Inteinifchen Alphabet von dem der Eumäifchen und ſikeliſchen Grie- 
hen offenfundig vor, ja ed ift fogar fehr wahrfcheinlich, daß Hier nicht bloß, wie in 
Etrurien, eine einmalige Reception flattgefunden Hat, fondern die Latiner in Folge 
ihres lebhaften Verkehrs mit Sicilien längere Zeit ſich mit dem bort üblichen Alphabet 
in Gleichgewicht hielten und den Schwankungen deffelben folgten. Welchen gewaltigen 
Eindrud übrigend die Erwerbung des Buchflabenichaged auf die Empfänger machte 
und mie lebhaft fle die in dieſen unfcheinbaren Zeichen fchlummernde Macht ahuten, 
beweift ein merkwürbiges Gefäß aus einem der aͤlteſten vor Erfindung des Bogens 
gebauten Gräber von Gaere, worauf das altgriechiſche Mufteralphabet, wie es nad 
Etrurien kam, und Daneben ein daraus gebildetes etruskiſches Sylabarium, jenem des 
Palamedes vergleichbar, verzeichnet iſt — offenbar eine heilige Neliquie. der Einführung 
und Acclimatiſtrung der Buchflabenfchrift in Etrurien. Erwägt man nun, daß zwifchen 
der Einführung der Schrift und der Zeftftellung eines conventionellen Abfürzungs«- 
ſyſtems notbwendig eine bedeutende Friſt verfirichen fein muß, fo würde man wie für 
Etrurien fo für Latium den Anfang der ©. in eine Epoche binaufrüden, die dem 
erften Eintritt der aͤgyptiſchen Siriuöperiode in hHiftorifcher Zeit, dem Jahre 1322 
dv. Chr. näher liegt ald dem Jahre 776, mit dem in Griechenlann die Olympiaden⸗ 
chronologie beginnt.!) Für das Hohe Alter der ©. in Mom fprechen auch fonft zahl» 
reiche und deutliche Spuren, indem bie Eriftenz von Urkunden aus der Romerzeit hin⸗ 
reihend beglaubigt iſt. Es wird daher kaum ndthig fein zu erinnern an das uralte 
Marken des Hutviehed (scriptura), an die Anrede im Senate „Väter und Zugefchrie- 
bene" (patres conscripti), an da8 hohe Alter der Drafelbücher, der Gefchlechtöregifter, 
bed albaniihen und römifchen Kalenders. Wenn die römifche Sage ſchon um die 
Zeit der Bertreibung der Könige von Hallen am Narkte fpricht, in denen die Knaben 
und Mädchen der Vornehmen leſen und fchreiben lernten, fo lann das, aber muß 
nicht nothwendig erfunden fein. 

Schrepfer (Iohann Georg), freimaurerifcher Abenteurer des 18. Jahrhunderts, 
um dad Jahr 1738 zu Nürnberg geboren; fein Vater nährte ſich ebendafelbft, nad» 
dem er feine Stelle als Rathhausvoigt und Nathhausfellerwirth verloren, vom Kandel 
mit feiner Erfindung, dem Schrepfer’fchen Lebensbalſam; fein Bruder war aus reli« 
giöfer Schmwärmerei Mörder geworden, indem er einen ihm unbelannten Menfchen, weil 
es ihm der Heilige Geift geboten habe, mit dem Degen durdigerannt hatte. Er ſelbſt, 
der in feiner Jugend preußifcher Hufar geweſen fein ſoll, eröffnete 1768 in Leipzig 
eine Kaffeefchänfe und errichtete in derfelben 1772 eine ſchottiſche Loge. Als Grund⸗ 
lage derfelben erkannte er die drei Iohannisgrade der Freimaurerei (f. d. Art.) 
an, behauptete aber, Daß alle höheren Grade der Logen nur „Kinderpoffen” wären, 
und daß die Leute, denen die Maurer bei ihrer Aufnahme Geheimniſſe verfprächen, 
„um ihr Geld geprellt würden". Seine Hauptkunft befand in der Beichwörung ab⸗ 
gefchiedener Geiſter. Der ald Theologe und Philoſoph namhafte Leipziger Profeflor 
C. A. Eruftus gab unterm 5. December 1774, nah dem Tode ©.'3, folgenden 
Bericht über die Operationen des vermeintlichen Magikers, indem er dabei den Aus⸗ 
fagen eine® vornehmen und gelehrten Augenzeugen, der den Baufeleien S.'s oft bei⸗ 
gewohnt hatte, folgte. S. unterfchied zweierlei magifche Arbeiten, wie er fle nannte, 
naͤmlich pneumatifche, wo Geifler erfcheinen, und elementarifche, wo 3. B. in finfleren 
Simmern auf feine Formel jede Berfon fogleih in einem wunderfchänen, jede in einem 
anderen Lichte fland, worinnen ihr fehr wohl war; auch befchwor er seinen beliebigen 
Stern am Himmel, fogleid; ungewöhnliche und dide Strahlen zu werfen; ferner Heß 
er feine Anhänger in Wäldern Wetter, große Detonationen u. f. w. hören. Seine 


7) Wenn dies richtig if, fo muß die Entfiehung ber homeriſchen Gedichte, wenn audy natür⸗ 
lich nicht gerade die der uns vorliegenden Redaction, weit vor bie Zeit fallen, in welche Herodot 
die Blüthe des Homers ſetzt (100 vor Rom); denn bie Ginjührung bes hellenifchen Niphabete in 
—* ehört wie der Beginn bes Verkehrs zwiſchen Hellas und Italien ſelbſt erſt der nachhomeri⸗ 
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Arbeiten fing er mit ſehr frommem Scheine an, er z0g die Schuhe aus, fiel auf die 
Kniee nieder, was auch Die Anweſenden thun mußten, legte zwei Finger auf das auf- 
gefchlagene Evangelium Matthäi und ſprach mit Ansufung der heiligen Dreieinigkeit 
und des Namens ein Ehrifti den Fluch über allen Mißbrauch des göttlichen Namens 
aus. Dabei gründete er fich darauf, Daß im Namen Iefu Chriſti den Gäubigen 
Macht über die Geiſter gegeben fei, daher er Gott anrief, ihre Arbeit genehm zu 
balten, die fle zu feiner Ehre und gemeinem Beflen vornehmen wollten, und deöwegen 
Die (guten) Geiſter erfcheinen zu laflen und wider die Wuth der Böfen (welches in 
biefen pneumatifchen Arbeiten nur verdammte Seelen waren) feine Schuggeifter zu 
fenden. Bei feinen Arbeiten veränderte und eräfcherte ex fich fo, daß er die Wirkung 
eined fremden Geiſtes zu erleiden fchien. Er bediente ſich auch Fatholifcher Niten und 
Geremonieen, führte ſtets ein Cruciſix in der Hand, ferner geweihte Lichte (und zwar 


weihte er fie felbfi, wie er auch des Cruſtus Berichterflatter verficherte, daß er ge= 


weihter £atholifcher Priefter jet); ferner räucherte er, machte Kreuze. und ließ folche 
anfchreiben; den wüthenden Beiftern hielt er das Grucifir entgegen und nöthigte fie, 
davor niederzufallen, u. |. w. Dabei bediente er ſich ferner Der Kabbala, fignirte z. B. 
beflimmte Linien oder Kreife und hatte einen magijchen ehernen ‚Spiegel, unter einem 
Winkel, einem gläfernen gegenüber aufgeftellt, in welche er zuweilen ſah, als richte er 
fih nach dem Geſehenen, obgleich Andere im ehernen nichts, im gläfernen nur ben 
gewöhnlichen Widerfchein fehen Eonnten. Er theilte Die Arbeiten felbft in präparato- 
xifche und Höhere, jede Hatte ihre eigenen Regeln und bei beiden Arten wurden bie 
Theilnehmer unter Anderem auch durch den Genuß flarfer Getränke in die angemefiene 
Stimmung verfegt. Bei den Arbeiten, die feine Macht über die Geiſter beweiſen 
ſollten, ließ er drei Seelen erſcheinen, eine im guten, eine im mittleren und eine im 
verdammten Zuſtande; die erſte im ſchönſten Weiß, die andere im mattweißen Habit, 
bie dritte fehr baplih braun und faft ſchwarz. Im Gefichte konnte man die Glieder 
unterfchelden, doch ſah ed nicht wie Fleiſch, fondern wie ein geformter Dunft aus, 
hei den guten indeß angenehm. Arme und Hände trugen fie Ereuzmeife über die Bruſt 
geſchlagen. Die Sprache, in welcher fie auf feine Fragen antworteten, klang hohl, 
wie bei einem, ber keinen Zapfen hat, was er die Geifterfprache nannte. Bei, einer 
feiner Hauptactionen, die er in Dresden aufführte, wobei der Herbeibefchworene mit 
brüllendenm Geheul kam und fehr mwüthete, war feine menfchliche Geſtalt zu ſehen, 
fondern ein fchmebender Klumpen Dunft, aus welchem aber die den Anweſenden bes 
kannte ehemalige Stimme des Todten völlig gehört wurde. Bor der Todtenbefchwd- 
rung ‚ging die der Schußgeifter vorher, und. das Zeichen ihrer Ankunft war ein Klang, 
dem ähnlih, wie wenn man an ein Glas fchlägt, woburd das ganze Zimmer zu 
beben fehlen und welcher während des ganzen Proceffes fortdauerte, auch bisweilen 
ftärfer wurde. Bei feinen Dresdenſchen Arbeiten hatten Einige, welche diefe Künfte 
auch Eönnen wollten, geurtheilt, fo wie er es triebe, würde er es nicht lange treiben; 
er felbft aber bat geäußert, er glaube, er würbe einmal über der Arbeit bleiben, wes⸗ 
Halb er auch ein geladenes Terzerol bei ſich führte, um ſich, wenn er nicht welter 
kommen Tönnte, zu erichießen. — Mendelsſohn, dem des Cruſtus Bedenken von ber« 
jelben hoben Stanbesperfon, welche es fih von dieſem audgebeten hatte, nach Berlin 
zugeſchickt war, machte in dem von ihm gleichfalld aufgelegten Bedenken darauf aufs 
merffam, daß die von ©. eitirten Geifter, obne einen Zuß zu regen, nur ald ſchwe⸗ 
bend,. fich zu bewegen fchienen; Dies und das verfchiedene Licht, in dem fie erjchienen, 
erflärt er einfach als Wirkung einer Zauberlaterne, jo wie fih aud alle anderen 
Richterfcheinungen ‚und die Klänge und Töne, aus benen bie Arbeiten S.'s ſich zu⸗ 
ſammenſetzten, aus ſehr einfachen Apparaten erklären laſſen. Indeſſen war ©. in der 
natürlihen Magie nicht einmal gefchidt genug, um der Benutzung lebender PBerfonen 
bei feinen Gaukeleien ganz entbehren zu Fönnen, wie z. B. ein Augenzeuge den Geiſt 
eines zu Anfang des 18. Jahrhunderts DVerflorbenen in der Kleidung nach der Mode 
von 1774, bis auf die damals üblichen Schuhfchnallen, erfcheinen fah. S.'s bedeu⸗ 
tendfter geheimer Helferähelfer bei feinen Arbeiten war fein Margueur Froͤhlich. Ein 
Augenzeuge will au einmal in dem citisten Geifle S.'s ſchwangere Frau 
erfannt Haben (ſtehe bie fchriftlihen Gutachten des Profeſſor Gruflus und 
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Mendelsſohn's, nebſt den Ausſagen von Augenzeugen in J. S. Semler's, Sammlungen 
von Briefen, Aufiägen über die Gaßneriſchen und Schrepferiſchen Geiſterbeſchworungen“. 
Zweites Stück. Frankf. u. Leipg. 1776.) — Mit der Keipziger Loge „Minerva’’, die 
ſich zur ftricten Obſervanz (f. d. Art. Hundt) befannte, lebte ©. in offener Feinde 
fchaft; da fle ihn als den wahren Reformator nicht anerkennen wollte, überfiel ex fte 
einmal, die Biftole in der Hand, fprengte die ihm mißgünfligen Brüder auseinander 
und entfeßte den Meifter feiner Würde. Desgleichen freute er mehrere Male in der 
Nacht auf der Straße Zettel aus, deren fihlechte Stylifirung von feiner geringen Bils 
dung zeugten und in denen er die vermeintliche Geldprellerei und maurerifche Unmiffen« 
heit der Loge „Minerva“ denuncirte. Wegen diefer Angriffe ließ ihn der fächfifche 
Prinz, der den Titel des Herzogd von Kurland führte umd unter deffen Protection die 
Sreimaurerei in Sachen fland, während feiner Anmefenheit in Leipzig (am 17. Sep» 
tember 1773) durch vier Unterofflziere aus einem Öffentlichen Garten abholen, auf die 
Stadtmache fegen und am folgenden Tage erft wieder frei, nachdem er in einer fchrift« 
Iihen Quittung befannt hatte, „Daß er die von Sr. Königl. Hoheit des Herrn Pr. 
P. C. v. C. ihm decretirten ein Hundert Prügel richtig erhalten habe”. Selbſt der 
„Wandsbecker Bote’ (Nr. 167) berichtete, mit Beifügung der Quittung über diefen 
Scandal; indeffen ©. felbft erklärte zu Frankfurt, wo er fich Bald darauf befand, Durch 
ein Eingefandt in der dortigen „Ober Poftamts-Zeitung” unterm 29. October 1773 
diefe Nachricht für Verleumdung, „und da ich, fchreibt er, ein Leipziger Bürger bin, 
fo kann mich audy feine andere Obrigkeit richten und ftrafen, als ein dortiger Hochebler Rath 
und alddann mein Durchlauchtigfter Kurfürft und Herr, wie ich denn audy die Klage wegen 
meines Arrefted, welcher 20 Stunden gedauert bat, bei meiner Obrigkeit angebracht habe." 
Er hatte angefehene Anhänger und Schüler, die fomohl vom Geheimniß feines Verkehrs 
mit den Geiftern angezogen waren, als auch von feinen geheimen Tincturen die Erhaltung 
des Lebens und der gefchlechtlichen Kraft erwarteten. Zu diefen Freunden gehörte 
Joh. Rud. v. Biſchofswerder, Stallmeifter des Herzogs Karl von Kurland. Mit dem⸗ 
felden verkehrte er in Dresden und ward er auch zu Leipzig in feiner Kutfche fahrend 
gefehen. Bifchofsmwerder war es auch, der nach jenem Scandal des September 1773 
im Auftrage des Herzogs von Kurland nach Leipzig reifte, Im Namen deffelben mit 
©. unterhandelte und ihm meldete, daß der Herzog beteit fei, fich überzeugen zu laſſen. 
S. nannte auch den Grafen von Brühl „feinen liebften Herrn Graf von Brühl," und 
fein Brief an denfelbden vom Frühjahre 1773 (welchen die Quellſchrift: Joh. Sam. 
Bened. Schlegel’E „Tagebuch feines mit I. ©. Schrepfer gepflogenen IImganged," Ber⸗ 
In und Leipzig 1806, S. 92 mittheilt) zeigt einerfeits die geringe Bildung und gei« 
fiige Confuſton S.'s felbft und die geringen Anſprüche, welche feine hohen Gönner 
und Freunde, bei ihrem Streben nach übernatürlicher Weisheit und nah Macht über 
die Natur und das Geifterreih, auf die erfle Einübung in die Anfangsgründe bes 
Denfend und des Weltverflandes machten. Trotz diefes Zufammenhanges mit den 
Großen und obwohl felbft die Loge Minerva endlich von ihm beberrfcht wurde, Tonnte 
er fich zulegt nicht mehr alten. Seine Schwindeleien, indem er den Gläubigen feie 
ned Anhanges gegen Aufnahme von Anleihen Käftchen mit vermeintlichen Schäßen als 
Pfand gab; fein Auftreten als Baron Stein von Steinberg, endlich als franzöflfcyer 
Oberſt — was ihm eine firenge Verwarnung vom franzdftiihen Geſandten zu Dresden 
(vom 21. Auguft 1774) zuzog — verftricte ihn in eine Menge von Vermidelungen, aus 
denen er fich nur noch durch den Selbfimord retten zu fünnen glaubte. Am 8. Octbr. 
1774 ging er mit vier von feinen Anhängern in das Roſenthal bei Leipzig, verſprach 
ihnen, fle dafelbft noch Wunderdinge fehen und hören zu laffen, und erſchoß ſich, nachdem 
er feinen Begleltern geboten hatte, im Gebhfch etwas zurüdzubleiben. In der Schrift: 
„Eleufinien des 19. Jahrhunderts? (Berlin 1802, Bändchen I.) wird er als „ein großer, 
unterfeßter, wohlgebildeter, gut gewadhfener, Furz, ein ſchoͤner Mann“ geſchildert! Gleich 
anderen Abenteurern des achtzehnten Jahrhunderts wußte es durch fein bloßes Auftreten 
zu imponiren und durch die Zuverfichtlichkeit feiner Haltung dem Balimathiad feiner 
Reden Anfeben zu geben. Sein Marqueur Fröhlich, fpielte fpäter mit Bifchofäwerder, 
der aus dem Nachlaſſe S.'s die Apparate zum Eitiren der Geifter und die Geheim⸗ 
mittel zur Verjungung und Erhaltung der Lebenskraft erhalten batte, eine große Rolle. 
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Schreyvogel (Joſeph), als deutſcher Schauſpieldichter bekannt unter dem Namen 
Weſt (Earl Auguſt und Thomas) iſt 1768 zu Wien geboren, ging nach feiner 
ebendaſelbſt verlebten Studienzeit 1794 nah Jena, wo er fein Scaufptel: „Die 
Witwe? (abgebrudt in Schilfer’8 „Neuer Thalia“) und fein Momanfragment: „Der 
neue Lovelace“ (abgedrudt in Wieland's „Mercur") verfaßt. Nah Wien zurüd- 
gelehrt, warb er 1802 nah Kotzebue's Abgang K. K. Hoftheater- Gecretär, legte 
zwar 1804, nachdem er ein Kunſt⸗ und Induſtrie⸗Comtoir in Wien gegründet Hatte, 
dieſe Stelle nieder, wurde aber, als er 1814 feine Kunftanflalt einem feiner Geſell⸗ 
fihafter abtrat, wieder als Hoftheater- Seeretär und Dramaturg bei den vereinigten- 
K. K. Hoftheatern angeflellt und trug beſonders dazu bei, daß das Burgtheater ſich 
den Namen des erften unter allen deutfchen Theatern verdiente. Unter feinen Bear⸗ 
beitungen fpanifcher Dramen ragt neben Galderon’s: „Das Leben ein Traum“ Dies 
jenige von Moreto’8 Meifterwert: „Donna Diana” hervor. Seine „Gefammelten 
Schriften” erfchienen 1828 — 1829 zu Braunfhweig in vier Bänden. Er murde im 
Mat 1832 in Penflonsftand verfegt, weil er bei feinem burchgreifenden Weſen mit 
dem new eingetretenen Ober-Intendanten in Zwieſpalt gerieth, und flarb in bemfelben 
Jahre am 28. Juli an der Cholera. 

Schroeckh (Johann Matthias), deutfcher Kirchenhiflorifer, geb. den 26. Juli 
1733 zu Wien von proteflantifchen Eltern. Sein Bater, Johann Wolfgang, 
war ein angefebener und megen feiner Rechtſchaffenheit geachteter Kaufmann; feine 
Mutter, eine begabte und durch Geift und Bildung audgezeichnete Frau, war die 
Zochter des Gefchichtöforfcherd und Senior der evangelifch » IutHerifchen Prediger zu 
Prepburg, Matthias Bel. Sein Bater Hatte Ihn zu dem Kaufmannsgefchäft bes 
ftimmt, gab aber feiner Brau nad, als dieſe den lebhaften und viel Talent zeigenden 
Knaben zum Prediger erzogen und zum Dertreter des proteflantifchen Belenntniffes 
gegen die Tatholifche Neaction in Ungarn und Defterreih berangebildet zu ſehen 
wünſchte. S. wurde demnach, als er durch Hauslehrer vorbereitet war, in feinem 
zehnten Jahre auf das Tutherifche Gymnaflum zu Preßburg geſchickt und der Obhut 
feines Großvaters Bel anvertraut. Nach dem Tode des Letzteren (1749) fchidte ihn 
fein Bater auf die unter der Leitung des frommen Steinmeg ſtehende Schule zu 
Klofterbergen bei Magdeburg. 1751 bezog er die ‚Univerfität Göttingen, um Theo» 
Iogie zu fludiren, und bildete fich Hefonderd unter Mosheim und Micharlid aus. Der 
Erftere erweckte feinen Sinn für die Kischenhiflorie, fo wie für Gefchichte überhaupt und 
fein Streben nach einer geſchmackvollen Darftellung; der Zweite belebte neben der 
Neigung für das Studium der orientalifchen Sprachen feinen Korfchergeift. Nach ber 
endigten Univerfitätäftudien folgte er, damals ſchon in feinem Entfchluß, fi dem 
Predigeramte zu widmen, manfend geworben, der Einladung feines Oheims Karl 
Andread Bel, Profeffors zu Leipzig, und betheiligte ſich, während er dafelbfl unter 
Ernefti fi in der Kenntniß des clafflfchen Alterthums vervollkommnete, an den von 
Jenem geleiteten gelehrten Zeitichriften, 3. ®. den Actis eruditorum. Seit 1756 hielt 
er als akademifcher Docent Vorlefungen über das Alte Teftament, ferner über Lite 
ratur», Kirchen» und Deformationdgeichichte; 1767 ward er zum Profefior der Dicht- 
kunſt an der Univerfität zu Wittenberg ernannt, 1775 endlich ebendafelbft zum Pro- 
feffor der Geſchichte. Als folcher Hielt er in einem dreijährigen Cyklus Vorleſungen 
über die Gefchichte der Literatur, der Kirche, der Reformation, der Theologie, der 
chriſtlichen Alterthümer, des deutfchen Reichs, der europäifchen Staaten, ber fädhfljchen 
Zänder und der Diplomatif. Bewiffenhaftigkeit und Seelengüte, die zugleih auf dem 
Grunde eined innigen Glaubens rubte, zeichneten ihn in feiner Wirkfamfeit als Ge⸗ 
lehrter und in feinem täglichen Xeben aus. Er flarb den 1. Auguft 1808, nachdem 
er ich ein paar Tage vorher, an feinem Geburtstage, Durch den Ball von einer Leiter 
in feiner Bibliothek tödtlich verlegt hatte. Sein Hauptwerk, „vie hriftliche Kirchen 
geſchichte“ (Leipzig 1768 — 1803. 35 Bde. Zweiter Abdruck der 11 erflen Bände, 
1772 — 1794), bat noch jest einen bleibenden Werth und wird ihn noch fo lange 
behalten, bis es gelungen ifl, zu der umfafjenden Gelehrſamkeit, zur Freiheit des 
Blicks, der gefunden Kritif und dem Gefühl der Billigfeit und Gerechtigkeit, die es 
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478 | Schröder (Friedrich Lubwig). 


indefien jeßt fich durchaus noch feine Ausficht zeigt. Die Sprache des Werkes ift in 
ihrer anſpruchsloſen Einfachheit zugleich fo koͤrnig und belebt, daß moderne Gefucht- 
beit und Pointirtheit am wenigflen dazu geeignet fein bürfte, ihr eine ſolche Geſchichts⸗ 
arbeit zur Seite zu flellen, in deren höherem Leben fich zugleich die Erfahrung und 
daB Erlebnig der Philofophie ausdrücken. Diefem großen Werfe fchließt ſich würdig 
an die „Kirchengefchichte feit der Reformation" (Leipzig 1804 — 1812; 10 Bände, 
von denen Die beiden Legten in einer mehr declamatorifchen Sprache von Tzſchirner 
Dinzugefügt find). Bon feinen andern Arbeiten heben wir hervor feine „Lebensbe⸗ 
ſchreibungen berühmter Gelehrten" (Leipzig 1764. 2 Bde.; zweite Auflage 1790), Die 
„Allgemeine Biographie” (Berlin 1771—1791. 8 Bbe.), vor Allem aber die „Welt 
geichichte für Kinder" (Leipzig 1779—1784. 6 Bde., zweite Auflage 17961804), 
eine durch geiftvolle Bemerkungen und Ueberfichten auch jegt noch beachtendwerthe und 
für jedes Lebendalter anziehende Arbeit. 

Schröder (Friedrich Ludwig), großer deutfcher Schaufpieler, ala welcher er be⸗ 
reits im Artikel Schauſpiel gewuͤrdigt iſt, und Gründer der hiſtoriſchen Wiſſens ſtufe 
in der deutſchen Freimaurerei. Er iſt den 3. November 1744 zu Schwerin geboren, 
wo, nachdem fein Vater in Berlin verſtorben war, feine Mutter eine Stickfchule hielt. 
Zwei Jahre nach feiner Geburt folgte feine Mutter einem Auf ald Schaufpielerin 
nad Danzig, fodann nach Peteröburg und Moskau und verht atheit ſich an letztetem 
Ort 1749 mit dem Schauſpieler K. Ernſt Akermann (ſiehe d. Art. Schauſpiel). 
Als Letzterer 1753 in Königdberg ein Theater errichtete, trat ©. mi vielem Beifall 
in Knaben⸗ und Maͤdchenrollen auf. Nachdem er mit feinen Eltern mehrfach, 3. B. 
in Bolen, umbergewandert war, blieb er, als diefe beim Ausbruch des flebenjährigen 
Krieges flüchteten, in Königöberg und erhielt erft eine gründliche Ausbildung, als 
ſich (1758) der Seiltänzer Stuart und deffen Frau feiner annahmen; Leßterer, einer 
durch Liebenswürbigfeit und herrlichen Charakter ausgezeichneten Frau, verdanfte 
er einen großen Theil feiner Bervollfommnung im Glavierfpielen, Singen, Franzoͤſt⸗ 
Shen und Englifhen. Im Jahre 1759 zu feinen Eltern nad Solothurn berufen, 
begann er auf den Wanderungen bderfelben fein eigentlicyes Schaufpielerleben, gewann 
befonders in Hamburg ald Ballettänzer Beifall und fpäter auch als Acteus im Lufl- 
fpiel und Trauerfpiel. 1771 übernahm er nach dem Tode feines Stiefvaters mit 
feiner Butter die Direction der Hamburger Bühne und feierte. feine glänzendfien 
Triumphe, ald er 1780 mit feiner Frau, einer geborenen Hart, eine Kunftreife durch 
die Hauptflädte Deutfchlande und nad Paris machte. 1781 folgte er einem Rufe 
nah Wien und blieb daſelbſt bi8 1785, worauf er wieder die Leitung des Hamburger 
Theater übernahm und ſich derfelben von 1811 an bis an feinen Tod (den 3. Sep⸗ 
tember 1816) wiederum widmete, nachdem er im Jahre -1798 ſich auf fein bei Ham- 
burg belegenes Landgut Rellingen zurücdgezogen hatte. Seine „dramatifchen Werke?, 
meiftend freie Bearbeitungen englifcher Originale, find von Bülow, mit einer Ein- 
leitung von Tieck (Berlin 1830, 4 Bde.) herausgegeben worden; die vortreffliche 
Schrift F. 28. W. Meyers: „F. 8%. ©., ein Beitrag zur Kunde des Menfchen und 
Künfllers* (Hamburg 1823) handelt auch von feinem idealen Streben nad Sittlich« 
feit, auf die er auch unter feinen Schaufpielern hielt, und nach der Bereinigung ber 
MenjchHeit zum Guten. Bon feinem Breunde Bode (f. d. Art.) war er dem Brei- 
maurerbunde zugeführt worden; feit 1787, nach feiner Rückkehr aus Wien, bis 1799 
führte er in der Hamburger Loge „Emanuel“ den erfien Sammer. Sogleich, nadybem 
er den Meiſterſtuhl beftiegen batte, bemühte er fich, feine Roge auß der DBerwirrung, 
welcher die Hamburger Logen wie die dbeutichen überhaupt nach dem Zerfall der flricten 
Obfervanz preißgegeben waren, berauszuziehen. Er ging dabei von dem Geſichts⸗ 
punfte aus, daß die Freimaurerei von England ber auf dad Feflland gefommen fel, 
und ftellte demnach den Grundfaß auf, daß das engliihe Conſtitutionenbuch und daß 
altenglifche Ritual die Haupturkfunden der Brüderfchaft und Die Norm ihrer Verfafſung 
feien. In diefem Sinne vollzog er auch 1788 die ihm bald nach dem Beginn feiner 
Wirkfamkeit übertragene Reviſion der Befege (1788) und war ber Erfte in Deutſch⸗ 
land, der auf die englifhen Grundgeſetze (die fogenannten alten Pflichten) zurückging. 
Als man 1789 in der Meform des Hamburger Logenweiens fo weit geben wollte, 
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alle freimaureriſchen Gebraͤuche abzuſchaffen, ſetzte er es durch, daß man biefelben bei⸗ 
behielt. „Die Symbole aufheben, erklaͤrte er, heißt die Freimaurerei aufheben. Durch 
Berwerfung der Hieroglyphen und Gebräuche will man uns etwas fehr Wichtiges und 
Unesfeglihes nehmen; man will die Kette zerreißen, die uns an fo viele Taufend zer» 
freute Brüder Enüpft; eine Kette, der Mancher feine Wohlfahrt, die Freuden ſeines 
Lebens und felbft fein Leben zu danken bat." Im Jahr 1790 ſetzte er als Vor⸗ 
figender des zur definitiven Organifation des Hamburger Logenwefend niebergefegten 
Ausfchuffes die Abſchaffung der Schottenlogen .und die Zurüdführung des ganzen 
Inftituts auf Die drei Johannisgrade durch. Endlich gründete er nach dem Vorbilde 
Feßler's an der Stelle der abgefchafften Geheimnißgrade eine Stufe der hiſtoriſchen 
Forſchung und Orientirung, zu der nur Logenmeifter berufen werden follen, und aus 
diefen Meiſtern der unter Hamburg arbeitenden und einigen andern Logen bildete er 
einen biftorifchen Engbund. Der Engbund der Hamburger Logen hielt im October 
1802 feine erſte Berfammlung. Das „Eonftitutionenbudy der großen Provinzial⸗Loge 
von Hamburg und Niederfachfen" (Hamburg 1801) fagt über diefe Kenntnißftufe, 
mit dee Anfangs auch eine Art Einweihung verbunden war: „Go weile e8 im Jahr 
1790 war, alle fogenannten höheren Grade auf immer abzufcdhaffen, weil fle, fofern 
man fie ald eine Kortfegung der Breimaurerei audgiebt, ein Werk der Täufchung find, 
j9 bat doch die Erfahrung gezeigt, daß nicht alle Brüder fih mit den vortreff- 
lichen Lehren in den drei Graben, welche, nebfl der Gonftitution, den Geiſt 
der Brüderfchaft enthalten, begnügen und wähnen, Daß dieſes ober jenes 
Syſtem bemwundernswärdige oder gar übernatürlide Kenntniffe beſitze. Um foldhe 
wißbegierige und dabei gute Brüder, die es ernſtlich mit der Freimaurerei 
meinen, vor aller Schwärmerei und ihren unzähligen fchlimmen Folgen zu bemahren, 
it eine Kenntnißfkufe errichtet worden, zu welder eine glüdliche Ballotage den Zu⸗ 
tritt geflattet. Da biefe dort zu erlangenden Kenntniffe nicht zum Rogenardive 
gehören, fondern von einigen Brüdern fehr mühfam und mit beträchtlichen Koſten 
gefammelt find, fo folgt natürlich daraus, daß fein Bruder ein Recht zu diefer Kennt» 
nißftufe hat. — Diefe Kenntnißftufe bat Schlechterdings mit der Meglerung und Ber: 
waltung weder der Provinzialloge, noch der ihr untergeordneten Logen zu fchaffen. — 
Um den Logen alles Mißtrauen zu benehmen, daß die Stufe je Eingriffe in ihre 
Mechte machen Fönne, find außer dem Provinzialgroßmeifler, dem deputirten Groß⸗ 
metfler und den Sroßauffehern auch die Meifter von den Stühlen als NMepräfentanten 
der Logen die gebornen Mitglieder dieſer Kenntnipflufe." Doc bat diefed Inflitut, 
welches der Sucht nach Geheimniffen entgegenwirken foll und ſich felbft in das Dunkel 
bes Geheimniſſes Hält, keineswegs allgemeinen Beifall gefunden. So fagt der In ber 
Geſchichte der deutſchen Freimaurerei namhafte Moßdorf (Lenning, Enchklopäbdie, 
Band I., 1822): „Diefe Engbünde bewirken zwar allerdings manches einzelne Gute 
und wecken vorzüglich ein heilfamed Nachdenken über die naheliegenden Gegenflände; 
allein fle koͤnnen, ihrer inneren Einrichtung nach, und weil fle fi von der übrigen 
Brüderfchaft außfchließen, nicht leiſten und Haben biö jegt durchaus nicht geleiflet, 
was ſie Ieiften könnten.” Der Hauptgegenfland, mit welchem fich diefe Erkennt⸗ 
nipflufe, wenn es hoch kommt, befchäftigen kann, iſt allein Die Gefchichte der 
Sreimaurerei und ihr Verhältniß zu analogen früheren SInftituten, alfo keines⸗ 
wegd zur Geheimnißfrämerel gefchaffen und ohnehin auch jedem Nichtfreimaurer 
zugänglid. Dennod werden S.'s Materialien vom Mutter s Engbund noch jept 
in Samburg Hinter Schloß und Wiegel gehalten. Derfelbe hatte ſich vielfach mit 
ber Geſchichte des Bundes befchäftigt und ſelbſt Herausgegeben: „Materialien zur 
Geſchichte der Sreimaurerei nach 1723" (1806. 4 Theile) und desgleichen vor 
1723 (1814). 

Shröder (Iohannes v.), vormaliger daniſcher Mafor, fpäter fchleswig-holfteini« 
ſcher Oberſt, fett 1851 in Hamburg privatifirend, flarb daſelbſt am 8. Sanuar 1862. 
Er bat mehrere gute geographifche Arbeiten geliefert, fo einen Plan der Stabt 
Schleswig (1823), eine Topographie von KHolftein (1842, in 2. Ausgabe 1855), 
einen Plan der Stadt Itzehoe (1848) und eine Speciallarte des Schröberfifts im 
Hamburger Gebiete. | 
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Schröter (Ioh. Hieronymus), deutſcher Aſtronom, geboren 1745 zu Grfurt, 
wurde in Göttingen, wo er bie Rechte fludirte, durch Käftner für die Mathematik 
und Aftronomie gewonnen. 1778 in den bannoverfchen Staatsdienft eingetreten, 
ward er Juſtizrath und Oberamtmann zu Lilienthal im Herzogthum Bremen, wo er 
auf feiner berühmt gewordenen Sternwarte für feine Lieblingswiſſenſchaft arbeitete 
und den 29. Auguft 1816 flarb. Seine Hauptichriften find: Selenotopograpbifche 
Fragmente“ (2 Bde., Lilienthal 1791 und Gött. 1802); „Aphroditograpbiiche Frag⸗ 
mente zur genaueren Kenntniß der Benus* (Göttingen 1796); „Kronographliche Frag⸗ 
mente zur Kenntniß des Saturn” (Böttingen 1808) und „Sermographifche Fragmente 
zur Kenntniß des Mercur” (Böttingen 1816). 

Schubart (Chriſtian Friedrich Daniel), deutfcher Dichter und einer ber Typen 
jener Senialität, in welcher in der zweiten Hälfte und im Audgange des achtzehnten 
Jahrhunderts die deutihe Mannhaftigkeit und die Gründlichkeit der gelehrten For⸗ 
fhung fih in Formgenuß und in Schwelgerei in den Meizen oder auch nur im Dir 
lettantismus der Form auflöfte und vergeudete. Er iſt am 23. Mär; 1739 zu Ober⸗ 
fontheim in der Grafſchaft Limburg geboren. Sein in der Univerfitätsftadt Altporf 
geborener, zu Nürnberg erzogener und in feiner Geburtsſtadt für das geiftliche Amt 
vorbereiteter Vater war zu Oberfontheim Cantor, PBräceptor und Pfarrvicar, fam 1740 
ald Präcevtor und Muſikdirector nach der fchwähifchen Stadt Aalen und ward bier 
1744 Diaconud. Nachdem der junge S. in Aalen feine erſte Schulbildung erhalten, 
fhidte ihn fein Vater 1753 nad NMörblingen in das daſige Lyceum unter die Auf⸗ 
fiht des Rector Thilo, 1756 nach Nürnberg. 1758 war er von Aalen aus, wo er 
feine Eltern befucht hatte, auf dem Wege nach Jena, um bafelbft Theologie zu flu- 
diren, blieb aber in Erlangen, wo ihn eine luſtige Stubentengefellfchaft, die damalige 
Gefahr zu reifen und die Rückſicht auf die verhältnigmäßige Freiheit diefer Univerſt⸗ 
tätöfladt von Kriegslaft und Durchzügen zurückhielt. „Ich war bier in meinem Ele⸗ 
mente,” erzählt er in feiner Autobiographie. „Brei, ungebunden durchſtreifte ich to⸗ 
bender Wildfang Hörfäle, Wirthshäuſer, Concertfäle, Saufgelage — fludirte, rumorte, 
ritt, tanzte und liebte und fchlug mich herum.” Seine Eltern, die die Laſt der für 
ihn nöthig gewordenen Ausgaben nicht mehr beftreiten Tonnten, riefen ihn endlich nach 
Haufe. Hören wir nun — um ben ganzen Gegenfah der Typen der Zerfloffenheit 
und Schwelgerei, welche den Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts bezeichnen, zu 
verſtehen — wie ©. ſelbſt die deutfchen‘ Kerngeftalten befchreibt, die ihm in feiner 
Kindheit und Jugend vor Augen flanden! Bon feinem Bater fchreibt er: Er „rang 
von Jugend auf mit der bitterfien Armutb; er konnte alfo keine andere Bildung er⸗ 
warten, als bie ihm Butter Natur gab. Er fang mit Empfindung und Geſchmack 
eine Baßſtimme, dergleichen Ich in meinem Leben in diefer Tiefe, Höhe und mit biefer 
Anmuth nie gehört babe; fpielte ein gutes Glavier, war zum Schulmann geboren, 
entbuflaftifch für die lateiniſche Sprache eingenommen und Hatte die trefflichfte Anlage 
zum Medner. Gr blieb bis an das Ende feines Lebens Verehrer und Förderer ber 
Tonkunſt, und fein Haus war — fonderlih in feinen jüngeren Jahren — ein bes 
fländiger Goncertfaal, Darin Ghoräle ‚ Motetten, Glavier » Sonaten und Volkslieder 
wiebertönten. Seine PhHflognomie war edel, Seelenfeuer verfündend, und feine ganze 
Perſon flellte den gefunden, fühnen, deutfchen Mann dar, der weder vom Siechthum, 
noch ‚weicher Pflege was zu verrathen fchien. Dabei war fein Geift frei, heiter 
und zu einer Sovialität geſtimmt, welche — zumal in feinen jungen Jahren — feinen 
Umgang Außerfi angenehm machte. Sein Herz ergoß ſich in Mitleiven und Wohlthun gegen 
Die Armen; oft entzog er ſich ſelbſt die Dürftigften Erfrifchungen (denn fein Einfommen war 
immer fehr eingefchränkt), um ſich am Anblick der erquickten Elenben zu meiden." Intereffant 
iſt au, was S. von der alten Reichsſtadt Aalen fagt, in welcher er feine Kindheit 
verlebte: „In diefer Stadt, die verfannt, wie die redliche Einfalt, ſchon viele Jahr» 
hunderte im Kocerthale gentgfame Bürger nährt — Bürger von altbeutfcher Sitte, 
bieder, geichäftig, wild und ſtark, wie ihre Eichen, Veraͤchter bed Auslandes, trogige 
Vertheidiger ihres Kittels, ihrer Mifthaufen und ihrer donnernden Mundart — wurd’ 
ich erzogen. Hier befam ich die erſten Eindrüde, die hernach durch alle folgenden 
Veränderungen meines Lebens nicht ausgetilgt werden Eonnten. Was in Aalen ge- 
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woͤhnlicher Ton iſt, ſcheint in anderen Städten thraziſcher Aufſchrei und am Hofe 
Raſerei zu fein. Bon dieſen erſten Grundzügen ſchreibt ſich mein derber deutſcher 
Ton, aber auch mancher Unfall ber, der mir hernach in meinem Leben aufſtieß.“ 
Einen deutſchen Kernmann lernen wir auch In dem Rector kennen, unter deflen Auf⸗ 
fiht er auf dem Nördlinger Lyceum fand. „THllo, fagt S., war ein Mann von 
ungemeinen Gaben und weitkreifender Gelehrſamkeit. Gr war Philolog, Theolog, 
Weltweiſer, Aeſthetiker, und die Linien, bie er zog, leitete er immer aus dem Punkte 
der Brauchbarkeit und Veredelung des Menfchen ber, den er niemald aus dem Ges 


ſichte verlor. Einen Schulmann, wie er, von diefer Methode, diefem paͤdagogiſchen 


Geiſte, diefer Unterrichtsluft habe ich nie in meinem Leben angetroffen. Er empfand 
das Schöne ſelbſt, zu deſſen Gefühl er feine Zöglinge wecken wollte, und leuchtete 
mit feinem Belfpiel, das Fleiß, Ordnung, männlichen Ernfl, durch ungezwungenes 
Wohlwollen erheitert, und fonderlich tiefe Ehrfurcht vor Gott abflrahlte, all feinen 
Schülern, wie bernady der Bemeinde vor.“ S. felbft Hatte einen tüchtigen deutſchen 
Kern, deſſen Verwandtſchaft mit den bebeutenden Naturen, die ihm in feiner Kindheit 
und Schulzeit in den Borbildern feines Vaters und Thilo’ nahe flanden, felbft in 
feiner lebensvollen Schilderung derfelben ſich ausdrückt. Aber Bingeriffen, wie viele 
feiner Zeitgenofien, vom Intereffe für die Schönheit der Form, über die ſich bie wechſeln⸗ 
den literarifchen Schulen feit dem Zwiſt Gottſched's und der Schmeizer bis auf Leſſing 
firitten, verfäumte er ed, an der Pflege und Ausbildung jenes Kerns zu arbeiten. 
Die Genügſamkeit der Concentration, welche dad Glück und die Kraft der deutfchen 
Lehrer und Forſcher bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts geweſen war, ging . 
im revolutionären Wirbel der auf einander folgenden Schulen verloren; man fland 
diefem Kampfe betäubt gegenüber, Hatte nicht Muße, in einem einzigen Stadium 
deſſelben fi zu fammeln, und brachte aus jedem einzelnen nur zerfplitterte Anregungen 
und wechfelnde Anflüge mit. Ein Enthuſtasmus verbrängte den andern, eine Aufregung 
die andere, — man ſchwelgte in einer neuen Form, um fie bald darauf als veraltet 
mit einer Fühneren und freieren zu vertaufchen, und behielt als Geſichtspunkte für das 
Leben nur einige allgemeine Negeln übrig, wenn man fih nicht im Wirbel regellos ver- 
los. Eine Menge Genies treten 3. B. in S.'s Autobiographie auf, die ſich zu ganz neuen, 
weltbeftimmenden Schöpfungen für berufen halten, es aber nur zu Anfägen bringen und 
meiftens in Wüftheit und früder, felbſtverſchuldeter Auszehrung untergehen. Selbſt die 
von den Voreltern ererbte Naturfraft, welche von dieſen in Ordnungsliebe und 
Wirtbfchaftlichkeit als folide Grundlage für tüchtige Leiftungen, für das hilfreiche 
Unterflügen der Schwächeren und Zurüdhleibenden und für ſoviale Lebensfreudigkeit 
benugt war, dient den Spätern nur zur Berführung, in's Weite zu flürmen und 
Ghimären nachzufliegen und ihre Gewiſſensbiſſe für Augenblide de8 Ungenügens und 
der Enttäufchung zu fchärfen. Die Bollblütigkeit, welche die Bäter zur Arbeit ver. 
wandten, und die dann auch noch den Stunden der Erholung ihre Brifche gab, wird 
bei den Spätern Entzündlichkeit, die bei dem geringften Anlaß in euer geräth und 
fich deshalb ſchnell erſchöpft, Höchflend zum dauernden und unbezwinglichen Leichtfinn 
wird. ©. iſt einer der bedeutendften Mepräfentanten biefer Verwendung der deutſchen 
Naturkraft zur Formenfchwelgerei und zum Titerarifchen und fünftlerifchen Dilettantid« 
mus. „Im achten Jahre, erzählt er, übertraf ich meinen Vater ſchon im Clavier, 
fang mit Gefühl, fpielte die Violine, unterwies meine Brüder in der Muſtk und feßte 
im neunten und zehnten Sabre Galanterie- und Kirchenſtuücke auf, ohne in allen dies 
fen Stüden mehr als eine flüchtige Anweiſung genofien zu haben.” Auf dem Lyceum 
von Nördlingen dichtete er eine projalfchepoetifche Nänie auf daB Erdbeben, welches 
1755 Liffabon verfchlang, aber auch MWolfdlieder, die mirklich in's Volt drangen, 
z. 2.: „In Schwaben war ein Baurenmädgen” u. f. w. — „Als einft ein Schnei« 
der wandern follt" u. f. m. — Us ©. von Erlangen in Aalen wieder anlangte, 
war, wie er jich ſelbſt ausdrückt, fein Herz beinahe ganz verwüſtet; auch feine Befund» 
beit Hatte durch Ausfchweifungen fehr gelitten und „ich babe mich feitbem, fagte er 
felbft, niemals gänzlich erholen können.“ Ex predigte jet, fehte feine Mufttübungen 
fort, ward Hauslehrer in Königäbronn, fland hierauf in Aalen und in den angten« 
zenden Dörfern den Geiſtlichen im Predigen bei und folgte endlich einem Rufe als 
Bagener, Staats⸗ n. Geſellſch⸗Lex. 1XVM. 31 
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Präceptor und Organifi nach Geißlingen. Ruhe und Genügen fand er bier fo wenig, 
> wis er fie in allen feinen bisherigen Beichäftigungen gefunden hatte. „Ich Hatte 
wirklich Anlage zum geiftlichen Redner; — Feuer, Ton, Stellung und eine in meiner 
Gegend Damald äußerft feltene Fertigkeit in der audgebildeteren deutſchen Sprache, 
weil ich in daſtgen Gegenden der erfle war, der Aeſthetik ſtudirt Hatte. Auch Die 
Poeſte half mir, meinen Beifall zn vermehren. Hätt’ ich Fleiß und Salbung gehabt, 

fo würd’ ih es in der Kanzelberedfamkeit fehr weit gebracht haben. Aber ich zer» 
- freute mich in zu viel Nebendingen, flubirte Die Bibel zu wenig, predigte auf bie 
Legt meift aus dem Stegreife und wurde flatt eines Traftvollen Kanzelredners ein 
füßer Schwäger, der zwar die Einbildungäfraft feiner Zuhörer zu erfchüttern mußte, 
aber niemals bleibende Meberzeugung zurückließ.“ Mit derfelben Klarheit des Bewußt⸗ 
feins über fich jelbft beklagt er ed, daß er fein eminentes muflkalifches Talent „nicht 
: gehörig benugt, fondern es vielmehr unter allen am meiflen mißbraucht habe. Ich 
that bierinnen zu viel und zu wenig. Zu viel, weil ich die Wiffenfchaften vernach⸗ 
laͤſſigte; zu wenig, weil ich die Tonkunſt nicht genug — nicht in all ihren Tiefen ſtudirte.“ 
In der Zeit feines Hauslehrer⸗ und Meifepredigerlebend Hatte er auch ernfte Anwandlungen 
von Andacht und Froͤmmigkeit. „Ich betete wieder, erzählt er, laß gerne in ber 
Bibel und in geiſtlichen Schriften, fonderlih in Scriver's Seelenſchatz, lag oft auf 
den Knieen und meinte zu Gott oder blicte vom freien Feld gen Himmel und fühlte 
die Seligkeit, ein Menfch zu fein, durch meine ganze Seele fchauern. Sobald mid 
aber die Welt wieder zum Tanz aufforderte, fo flürzt’ ich Teichtiinnig in ihre Reigen 
und vergaß in der Trunfenheit die fieberhaften Erfchütterungen der Andacht. Beine 
damalige fromme Stimmung fchrieb ſich vorzüglich von einer hektiſchen Anwandlung 
ber, — denn ich rang lange fhon mit einem durch Ausſchweifungen zerflörten Körper. 
Allein wenig lichte Augenblide fühnten mich wieder mit der Welt aus und ein Weiler 
auf Erden mar mir lieber als die Fernleuchtende Stadt des lebendigen Gottes.“ 
Schon 1764, kaum daß er, wie er ſich ſelbſt ausprädt, in Geißlingen warn wurde, 
verbeirathete er fich daſelbſt mit Helene, einer Tochter des dafigen Oberzoller Bühler 
— einem „Weib graben und einfältigen Herzend, zur Demuth und Niedrigleit ger 
wöhnt und häuslich.“ Seine Verbindung mit ihr war bie „bes Sturmd mit ber 
Stille, der feurigen Thorheit mit der abgefühlten Vernunft, der Anarchie mit der 
Drbnung”. Der Sturm, dem es in Geißlingen zu enge warb, warb entfeflelt, als 
S. 1768 dem Auf ald DOrganift und Muſtkdirector nach Ludwigsburg folgte. Hier, 
am üppigen Hofe des Herzogs Karl Eugen von Württemberg, ein willkommener Gaft 
an den Tafeln der Großen, im Umgang mit melfchen und deutſchen Virtuoſen, mit 
Malern, Bildhauern, Baumeiſtern und Tängern, außerdem in den vornehmen Familien 
als Muſiklehrer gefucht, beliebt ald Organift feiner Kirche, hätte er, wenn er feinen 
Gefchäften in gehöriger Ordnung obgelegen hätte, feinen Enthuſtasmus für die fchönen 
Künfte nähren und Ludwigsburg zu einem gefegneten Aufenthalt für fich machen Töne 
nen. „Uber fo rannt’ ich, fagt er, in dieſem Strablenkreife gleih einem Wüthenden 
herum und verlor nicht felten im trunfenen Gefühl des Schönen die Ueberlegung”. 
Sein lofer Mund machte ihm Peinde am Hofe, während fein wüͤſtes Leben feinem 
geiftlihen Borgefegten Anlaß gab, Elagbar gegen ihn aufzutreten; eim bergoglicher 
Erlag vom 21. Mat 1773 verwies ihn endlich aus den württembergiichen Landen. 
Darauf vagabondirte er, während feine Frau mit den Kindern in ihre Heimath zurück⸗ 
tehrte, zwiichen Mannheim und Heidelberg bin und ber, lernte beim Kurfürften von 
ber Pfalz den bayrifchen Gefandten Baron v. Leiden Eennen und begab ſich mit die⸗ 
fem nah Münden, um daſelbſt Fatholiich zu werden; doch erfparte ihm er üble 
Ruf, der ihm dahin folgte, die Vollziehung eined Schrittes, gegen den er felbft einen 
immer unübermwindlicher werdenden Widerwillen fühlte, und er ward endlich auf ber 
Nüdfehr in Augsburg das, was er bei der Menge fragmentarifh gebliebener Bils 
dDungdelemente, die er in fih aufgenommen hatte, nur noch werben fonnte — Jour⸗ 
nalift — der Borgänger der neueren angeregten und anregenden, aud aufregenden, 
in allen Thema's bewanderten und keines derfelben approfonbirenden Sournaliften. 
Er gründete nämlich in Augsburg (1774) die „Deutfche Chronik”, verlegte diefelbe, 
als ihm die Katholiken Augsburgs wegen feiner freimüthtgen Rhetorik auffällig wur» 
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den, nach Ulm und folgte derſelben ſpaͤter eben dahin. Von hier war es nun, wohin 
ihn der Ober⸗Amtmann von Blaubeuren, Namens Scholl, im Auftrage des Herzogs 
von Württemberg, nach diefer Stadt binlodte und ſelbſt Hingeleitete, worauf ©. da⸗ 
felbft den 23. Januar 1777 gefangen genommen und auf den Hohen⸗Asberg gefchafft 
wurde. S— hatte fich den Zaiferlichen Miniflerrefldenten, General Ried in Ulm, ver« 
feindet und war außerdem demfelben und von diefem bei der Katferin und dessen Mi⸗ 
nifterium als Meligtondverächter, als feinpfelig gegen Oeſterreich und Bewunderer 
Preußens geichildert worden. Cine Notiz der „Chronik“ vom 6. Januar 1777, daß 
die Kaiſerin Maria Thereſta vom Schlage getroffen fei, allarmirte die offlcielle Welt; 
der Herzog don Württemberg, dem bie „Chronik“ ſonſt manchen Weihrauch flreute, 
war Durch Kleine Sticyeleien, zum Theil auch durch Nachrichten über muthmillige 
mündliche Aeußerungen S.'s gegen diefen aufgebracht worden und kam, obmohl ©. 
in feinem Unterthanenverbhältniß zu ihm fland, mit dent Eaiferlichen Nefldenten überein, 
den vermeintlih Schuldigen verhaften zu lafſen. Daß er ihn nun zehn Jahre Lang, 
ohne Verhoͤr und Urtheilsſpruch, gefangen hielt und feit der erften (faſt vierhundert 
Tage dauernden) fchauerlichen einfamen Haft mit einer künſtlich ausgefuchten Allmaͤh⸗ 
lichkeit wieder and Licht und in Berührung mit Menfchen Eommen lief, bis er ihm 
gefattete, auf der Feſtung Theaterregiffeur und nebenbei herzoglicher Gelegenheitsdichter 
zu werden — daß Allee ift nur aud ber Ueberzeugung des damaligen patrimonialen 
Abfolutismud zu erklären, daß ihm auch die perſoͤnliche Zucht und Erziehung jedes 
Untergebenen zuſtehe. Daß S. in diefer Zucht ſich auch der Religion wieder zuwandte, 
war in feinem Leben nichts Neues, da diefe Erfchütterungen ſich im Laufe feiner früs 
beren Parorgömen mit einer gewiffen Regelmäßigfeit wiederholt haben. Erſt im Mai 
1737 ward er auf Verwendung des preußifchen Hofes, der ſich für ihn wegen feines 
„Hymnus auf Friedrich d. Gr.“ (1786) intereffirte, vom Herzog freigegeben und zum 
Direttor des Schaufpiela und der deutſchen Oper zu Stuttgart, fo wie zum Hof⸗ 
dichter ernannt. Neben diefen Gefchäften beforgte er die Herausgabe feiner „Deutfchen 
Chronik“ unter dem Titel „Vaterlands ⸗KChronik“, in welcher er unter Anderm bie 
erfien Regungen und Phafen der franzöftfchen Revolution mit Enthuflagmus begrüßte. 
Nicht lange jedoch konnte fein gefchwächter Leib die wiebergemonnene Freiheit ertragen; 
er flarb den 10. Det. 1791. Seine „Gedichte“ erfchienen 1785 und 1786 zu Frankf. in 
2 Bänden (1825 in 3 Bon.); das Pathos derfelben, welches auch in den zahlreichen 
religiöfen Gedichten dieſer Sammlung ziemlich kalt bleibt, bat nur noch wegen feiner 
Berührung mit Schiller’ erflen poetiſchen Erzeugnifien hiſtoriſche Bedeutung; über 
diefen Gedichten aber, abgefehen von .einigen Volksliedern, fleht die fchöne Lebendig⸗ 
feit der Profa feiner Lebensbefchreibung „S.’3 Leben und Befinnungen”, die er einem 
Mitgefangenen auf dem Asberg durch die Mauer feiner Zelle dictirt Hatte (Stuttgart 
1791 — 1793, 2 Bde). Seine „gefammelten Sthriften und Schickſale“ erfchienen 
1839-1840 zu Stuttgart in 8 Bänden. D. Fr. Strauß bat in der Schrift: „Chr. 
8. D. Schubart's Leben in feinen Briefen“ (Berlin 1849, 2 Bde), durch die Mit 
teilung dieſer Briefe einen intereffanten Beitrag zur Kenntniß der S.'ſchen Zeit ger 
liefert. — Mit dem Sohn S.'s, Ludwig, der, 1766 zu Beißlingen geboren, in preu- 
Bifchen Dienften Legationsrath war, fehon vor 1806 aber Diefelben verlaffen hatte und 
1811 als Priyatgelehrter in Stuttgart farb, erlofch der Mannsflamm des Dichters. 
Diefer Ludwig hatte zu Berlin 1789 eine Ueberfekung von Thomſon's Jahreszeiten 
beraußgegeben, fodann Shakſpeare's Othello (Leipz. 1802) und nach Wacpherfon 
„Oſſtian's Gedichte" (Wien 1808, 2 Bde.) bearbeitet und feined Vaters „Ideen zur 
Aeſthetik der Tonkunſt“ (Wien 1806) und deffen „Vermiſchte Schriften" (Zürich 
1812, 2 Bde.) Herausgegeben. „Er hat fein Glack“, fchreibt von ihm feine, den 
25. Januar 1819 im Pfleghaufe zu Stuttgart verflorbene Mutter am 8. Januar 
18114 an Miller in Ulm (f. d. Art. Miller), der fich ihr und ihrem Wanne während 
der Zeit von deſſen Gefangenſchaft als ein wahrer Freund bewieſen Hatte und ihr 
auch nach dem Tode S.'s rathend und helfend zur Seite fland. 

Shubart, Edler von Kleefeld (Johann Chriſtian), Meformer der deutfchen 
Landwirthſchaft und Verbündeter Hund's (f. d. Urt.) bei der Einführung des Tem- 
pelherrnweſens in bie deutſche Freimaurerei. Er ift den 24. Februar 1734 zu Zeig 
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geboren, lernte erfl die Leineweberei und trat 1748, da feine Handſchrift beſonders 
fhön war, als Copiſt in die Dienfte des Zeiger Amtmanns, 1750 in die des Juſtiz⸗ 
Amts Lauchftädt, lebte ſodann 1751 als Abfchreiber in Leipzig, 1752 in Hirſchberg, 
wurde endlih Gopift beim Reichshofrathsagenten Fiſcher in Wien, wechfelte auch bier 
wieder den Dienft, Indem er in die Dienfle des ſaͤchſiſchen Geſandten v. Flemming 
trat (1756) und noch in demfelben Jahre zu feinem früheren Brotherrn nach Hirſch⸗ 
berg zurückkehrte. 1759 wurde er Secretär des Generallieutenants v. Thadden, ſo⸗ 
dann des Generals Werner. Nachdem dieſer in oͤſterreichiſche Gefangenſchaft gerathen 
war, erhielt er in Berlin die Stelle eines Kriegs⸗ und Marſchtommiſſaͤrs bei ber 
engliſchen Hülfsarmee auf dem wefldeutfchen Kriegstheater. Nach dem Hubertöburger 
Srieden trat er mit dem Baron Hund in Verbindung und wirkte durch Helfen (z. 2. 
in Niederbeutfchland und nad Kopenhagen) für die Ausbreitung der Freimaurerei ber 
firieten Obfervanz und des Templerrittertfumd in den Logen. Er felbft führte den 
Orbendnamen Eques a struthione. Er war es auch, der zu dem Hund'ſchen Syſteme 
jenen dfonomifchen Gefellfchaftsplan Hinzufügte, den wir bereits im Artikel Hund 
geihildert Haben und der lediglich auf eine Tontine binausfam. So thätig er be» 
fonderd von 1765 bis 1767 für die Mectiflcation der Logen Norddeutſchlands war, 
umberreifte, um perfönlich mit feiner Suada zu wirken und die von ihm Großes er- 
wartenden Brüder in ihrem Glauben an dad neue Templerrittestfum zu befefligen, fo 
bielt fein Glaube an das Unternehmen doch nicht lange aus. In einem Briefe, den 
er zwei Jahre vor feinem Tode an den Baron v. Hirfchen, den Erfinder und Bere 
breiter eines Wunderſalzes, fchrieb, nennt er „die Hauptfache oder biftorifche Kenntniß* 
des Hund'ſchen Logenſyſtems „nicht wert genug, daß fich ein denkendes Weſen damit 
beichäftigte". „Mir ſchien endlich", fchreibt ex in demſelben Brief, „Die ganze Sache 
ein unſchuldiges Spiel zu fein, und weil ich Begeifterung laͤcherlich fand, fuchte ich 
einen nüglicheren Zwed zu erreichen, und zwar einen dfonomifchen, wo in der Folge 
jeder feine Receptionskoſten als eine Jahresrente ziehen Eonnte und ziehen mußte. “ 
Diefer Plan wurde jedoch, ehe die-enthuftaftifchen Ordenobrüder dahinter kamen, daß 
er nichts als eine, auf das Abfterben des größten Theild der Theilnehmer berechnete 
Tontine war, wie ©. fih ausdrüdt, „gemißdeutet und gemißbraugt”, fo daß fein Ur⸗ 
beber jehr bald an den Müdzug dachte. Dazu kam, daß fih ©. in den Verhand⸗ 
lungen mit Stard (f. d. Art.), der feit der Mitte des Jahres 1767 von Wismar 
aus dem Ritterthum der ftrieten Obfervanz in den von ihm birigirten Kleritern des 
Tewplerordens feine geiftliche Ergänzung anbot, zurückgeſetzt ſah. Ihn Hatte nämlich 
der Baron von Hund anfänglich mit der Neife nah Wismar und mit, der Unter- 
fuhung der Sache beauftragt, flatt deffen aber einen andern Ordensbruder zu biejem 
Zwecke abgefandt und dahin inftruirt, nur an ihn, den oberften Geermeifter des Or⸗ 
dens, zu berichten. Diefe Zurüdfegung beflimmte S., 1768 fi ganz vom Orden 
und befien Gefchäften loszuſagen, worauf er ſich ausfchließlih der Landwirthſchaft 
widmete. Indem er fi nämlich 1769 mit der Tochter des Leipziger Kaufmanne 
Mittler verbeirathete, warb er durch das große Vermögen feiner Frau in Stand gefeht, 
dad Nittergut Würchwig bei Zeig und 1774 die Güter Pobles und Kreifcha zu Faufen. 
Auf diefen Gütern war ed nun, daß er mit dem Kleebau und nach Abfchaffung der 
Brache die Stallfütterung einführte und zum Theil auch mit etwas Gharlatanerie, die 
ihm noch von feiner Breimaurerzeit ber eigen war, ſich ald den Meformator der deut⸗ 
fen Landwirthſchaft geltend machte. Kaifer Joſeph Il. erhob ihn 1784, unter Bei» 
legung des Namens Edler von Kleefeld, in den Adelsſtand; ber Herzog von Koburg 
ertbeilte Ihm den Titel eines Geheimenraths. Seine Abhandlungen über feine Reform 
fammelte er unter dem Titel: „Dekonomifchscameraliftifhe Schriften" (Leipzig 1783 
bis 1784, 6 Bde.), feine Korrefpondenz unter dem Titel: „Dekonomifcher Briefmechfel“ 
(Zeipzig 1786, A Hefte). Er flarb den 23. April 1787. Bergl. „IS. Ch. S., Edler 
von Kleefeld" (Zweite Aufl., Dresden 1846), Die Quellen zur Gefchichte feiner 
freimaurerifchen Wirkfamkeit find die Stard’fche Anklagefchrift: „St. Nicaife* (1785) 
und die Vertheidigungsichriften €. F. Keßler's von Sprengdeyfen: „Anti-St.-Nicaife® 
(Leipzig 1786 und 1787, 3 Bde.) und defien „Abgendthigte Fortſetzung bes Anti» 
St.⸗Nicaiſe“ (Leipzig 1788). Siehe auch den Artikel Stard. 
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Schubert (Franz Peter), der unfterbliche Meifter des deutſchen Liedes, war am 
31. Januar 1797 zu Wien geboren. Seine Familie flanımt aus der Gegend von 
Zudmantel in Oeſterreichiſch⸗Schleſien und fein Vater, Sohn eined Bauern und Orts⸗ 
richters in MährifcheNeudorf, ward 1786 Schullehrer an der Pfarre zu ben beiligen 
vierzehn Nothhelfern in der Vorſtadt Lichtenthal in Wien. Branz ©. war von den 
neunzehn Kindern aus den zwei Ehen feines Vaters das eilfte, der füngfle der Söhne 
aus erfter Ehe, feine Mutter, Elifaberh ig, flammte aus Schleflen und war vor ihrer 
Verheirathung Köchin In einem Wiener Bürgerbaufe. Seine Kinder und Knabenzeit 
verlebte S. im elterlichen Haufe bis zum eilften Jahre und feine Neigung zur Muſtk 
machte ſich in frühefler Zeit fchon bemerkbar durch feinen Anfchluß an einen verwandten 
Infirumentenmacdher-Gehülfen, in deffen Werffiatt der Knabe ohne alle Anleitung auf 
den dort befindlichen Clavieren feine erflen Erercitien machte. Bon feinem adıten 
Jahre ab erbielt ©. endlich von feinem Vater die nöthigen Unterweifungen In ber 
Muſik, befonders im Violinſpiel, und Unterricht im Geſang bei Michael Holger, dem 
Chorregenten der Lichtenthaler Kirche. Stets war der Knabe dem Unterricht weit 
voraus und fein Lehrer bekennt, „ihm eigentlich gar keinen Unterricht gegeben, fondern 
ihn nur angeflaunt zu haben.“ Eilf Jahre alt und im Beflge einer fhönen Sopran- 
fimme, ließ fih S. in der Pfarrlirche von Lichtenthal als Soli im Gefange und 
als Violinſpieler verwenden und fein Vortrag und Spiel erregte ſolche Aufmerkſam⸗ 
Teit, daß er bereitö im October deflelben Jahres, 1808, Aufnahme In der Eaijerlichen 
Hofkapelle ald „Sängerfnabe” fand, womit zugleich die unentgeltliche Ausbildung im 
Stabteonvicte verbunden mar. S.'s Fertigkeit im Violinſpiel veranlaßte feine baldige 
Zuthellung an die „Eonvictiften » Eoncerte*, in denen namentlich Haydn'ſche und 
Mozart'ſche Symphonieen und die „damals mit verwunderten Bliden gehörten Werke 
Beethoven's“ zur Aufführung kamen. Machten die Schöpfungen der erfigenannten 
Neiſter auf den ernſten Knaben ſchon einen tiefen Eindrud, fo fleigerte ſich derfelbe 
beim Anhören von Beethoven's Symphonieen zum Entzäden; zu ihm blidte er als zu 
feinem Ideale hinauf und beeiferte fih, ihm nachzuftteben. „Gleichzeitig war jet 
auch in dem dreizehnjährigen Knaben der Schaffenstrieb mit unmiberftehlicher Gewalt 
erwacht, Gedanken und Motive firömten ihm in Hülle und Fülle zu, und es fehlte 
nur oft an Notenpapier, um fle niederzufchreiben. Sonaten, Meilen, Leder, Opern, 
ja ſelhſt Symphonieen lagen zu jener Zeit bereit6 fertig da, wovon er jedoch den 
größten Theil als Vorübung vertilgte." An den Berialtagen wurden die von ihm 
componirten Streichquartette im väterlichen Haufe aufgeführt, wobei Franz ©. die 
Biola ſpielte. In den näcften Jahren entfaltete ſich S.'s Genius unter Salieri’s 
und Eybler's foflematifchem Unterrichte in der Compoſitions⸗Lehre und im Generalbaß 
in raſcher wunderbarer Sarmonie, er verſuchte fi in den verfchiedenften Muflkgattungen 
und fludirte mit Eifer die Meiftermerfe der Tonkunſt. Hierdurch widerlegt fich die 
oftgebörte Kritik S.'s, daß er „nur ein Höchfl genialer Naturalift geweſen und nie 
etwas Rechtes gelernt babe." Schon ietzt trat feine vollendete Meifterfhaft und 
Driginalität im Liede fo zu Tage, daß fie nad dieſer Seite Hin geradezu ohne 
Gleichen if. — Nah fünfjährigem Aufenthalt im Eonvict wurde ©. 1813 Schul⸗ 
gebülfe feine Vaters, weldyes Amt er, obgleich mit inneren Widerfireben, dennoch 
mit eifriger Pflichttreue drei Iahre hindurch verſah. In dieſe Zeit fällt die Bekannt⸗ 
fehaft S.'s mit dem Dichter Mayrhofer, deſſen Gedichte er componirte, und die Com⸗ 
pofltion des „Erlfönig* und des „Wanderer“, des populärften Liedes von S., 1816. 
Am Ende des letztgenannten Jahres trat S. ald Muſiklehrer in das Haus des Grafen 
Johann Efterhazy und lebte während dieſer feiner Stellung längere Zeit auf den 
Bütern diefer Familie in Ungarn, wo er ungarifche und flamifche Nationalwelfen hörte 
und aufzeichnete, die er fpäter in feine Gompofltionen auf das Meizenpfte vermebte, Bis 
zum Jahre 1821, wo ©. feine Stellung im Eſterhazy'ſchen Haufe aufgab, erfchienen eine 
Menge mufllalifche und Lieder⸗Compoſitionen von ihm, don denen leßteren die bedeutend⸗ 
fen find das Quartett: „Gebet vor der Schladht" (von de la Motte⸗Fouqué), eined 
der fehönften S.'ſchen Werke, und die „Goethe'ſchen Gedichte", dieſe audgezeichnet 
durch vollendete Schönheit der Form und Tiefe der muflfallichen Auffaſſung. ©. 
fandte dem „Altmeifter deutſcher Poefle* einige Hefte dieſer Lieder nebft einem IB" 
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mungsſchreiben zu, Goethe aber, auf deſſen Gemüth „Muſik nur gelegentlich“ wirkte, 
ſcheint davon keine Notiz genommen zu haben. — Seitdem lebte S. in Wien, jede 
feſte Stellung, die ihm hochgeſtellte und einflußreiche Männer aus Anerkennung feines 
Talents und feiner mufllalifyen Verdienſte zu verfchaffen firebten, aus Liebe zu voll⸗ 
kommener Freiheit der Bewegung zurüdweifend, daB Leben geniepend im Kreife junger 
Talente, meiftend Dichter, deren Ertravaganzen er in echter Wiener Gemüthlichkeit 
troß feiner fonft ernſten Natur theilte. Diefe ſechs Jahre feines Wiener Aufenthalte 
bis zu feinem Tode waren die probuctioften jeined Eurzen Erdenwallene, namentlich 
das Jahr 1823; es enthält feine beften und gediegenften Arbeiten, im Liebe den 
prächtigen Kranz „die fhöne Müllerin*, und in. der Muflt die Compofltionen zu dem 
Drama der Helmina Chezy „Rofamunde*, Die Oper „Fierrabras“ und die Operette 
„der häusliche Krieg”. 1826 erfchienen die Streichquartette in D-moll und G-dur, 
voll von einer Fülle reizender Melodieen und von jenem Hauche eigenthümlicher Romantik, 
der des Meifterd bedeutendfte Schöpfungen durchdringt; 1827, nach der Rückkehr von 
einer Meile nach Steyermark, entflanden die heiteren „fleyerfchen Lieder” und bie 
„Winterreife”, ein feltfamer düfterer Gegenfag zu jenen, gleichfam eine Ahnung feines 
naben Ended. Das Jahr 1828 brachte die große Sinfonie in C, die Mefle in Es, 
das Herrliche Streichquintett in C, die Cantate „Mirfam’8 Stegedgefang", die letzten 
drei Glavierfonaten und die achtflimmige „Hymne an den Heiligen Gel" in raſcher 
Aufeinanderfolge; dann warf ihn ein heftige Herbflficber im Anfang deB Novembers 
aufs Kranfenlager, von dem er nicht mehr erfand. ©. farb am 19. November 1828, 
faum 31 Jahr alt; er war unverbetrathet, eine fchwärmerifche Liebe zu der Gräſin 


Carolina Efterhazy füllte fein ganzed Herz aus. So unfcheindar, ja beinahe abfloßend 


fein Aeußeres war, fo fhön und rei war fein Innere, er war von „vortrefflicdem 
Gemüth, ein guter Sohn und Bruder, ein aufopfernder Freund, wohlwollend, frei 
von Haß und Mißgunft, hochherzig, begeiftert für die Schönheiten der Natur und die 
ibm beilige Kunft, befcheiden und anſpruchslos.“ Seine vielfeltige und erflaunlich 
reiche künſtleriſche Ihätigkeit ift erft in neuefter Zeit, viele Jahre nach feinem Tode, 
alljeittg aufgedeckt und der reihe Schag feines inneren Lebens, fo weit diefer in ber 
muſikaliſchen Kunft zur Erſcheinung gelangte, nach und nach in feinem wahren Werthe 
gewürdigt worden. Die einzige ausführliche Biographie ded großen Liederbichters giebt 
Dr. 9. Kreißle von Hellborn's „Franz Schubert”, Wien 1865, bei Gerold, 8. 618 ©. 

Schubert (Friedrich Theodor v.), ein um Rußland hochverdienter, befonders mit 
dem Audbau der biftorifch“geographifchen Disciplinen daſelbſt befchäftigter Gelehrter, 
geb. 30. Det. 1758 zu Helmftebt, wo er feine Studien begann, die er zu Göttingen 
abjolvirte, ging frühzeitig nah Rußland, wo er fett 1783 zu Hapfal in Eſthland 
beim Kreidgericht als Mevifor fungirte, wandte fich aber, nachdem er 1785 Geograph 
der Akademie der Wiffenfchaften zu St. Beteröburg geworden war, nach letztgedachter 
Stadt und machte fich hier durch Anfertigung von Globen und Hebartion gelehrter 
Journale verdient. So rebigirte er feit 1788 den von der Akademie herausgegebenen 
„Mjassjazosslow“, fo wie den „St. Petersburger deutfchen Kalender” und feit 1810 
die „St. Petersburger politifhe Zeitung”. Nach feiner Ernennung zum Infpector 
der großen Bibliothetd und des Münz⸗ und Medaillencabinets (feit 1799) und zum 
Obfervator der Sternwarte ber Akademie (feit 1804) nahmen feine Stubien einen der 
Erweiterung feiner Berufsthätigkeit entfprechenderen vergrößerten Mapflab an und 


. namentlich war es die Aftronomie, in welche er von jet ab tiefere Die that. Don 


ihm datirt der Plan zur Anlage der fräter fo berühmt gewordenen Sternwarte im 
Süden des Neiches, zu Nifolafew, und 1805 bereifte er China und die Mongolei al 
Chef der der Pekinger Miſſton beigegebenen wiſſenſchaftlichen Geſandtſchaft. Seit 
1813 war ©. Mitglied ded Admiralitätscolleglums und wirkte für die damals in’s 
Werk gefegten nautifchen Erpeditionen durch felne der Höhe der damaligen Wiſſen⸗ 
fchaft entiprechenden Infleuetionsentwürfe, welche ſich ſtets der Billigung feitend der 
faiferlichen Akademie und der Belobung ded Monarchen erfreuten. Für die Bildung 
der Marine= Offiziere forgte er durch den vortrefflichen „See⸗Kalender“, welcher die 
Errungenschaften auf den Gebieten ber Geographie, Aſtronomie, Onomologie und 
ſaͤmmtlicher nautiſcher Wiſſenſchaften ſtets zur Mittheilung und Beſprechung brachte. 
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1816 wurde er Staatérath; bei feinem am 22. October 1825 zu St. Petersburg 
erfolgten Ableben war er Wirklicher Staatsrath, Mitglied beider Afademieen und 
Mitglied zugleich fämmtlicher zufftfcher für Geographie, Geſchichte, Naturwifjenichaften 
u. ſ. w. wirffamer Gelehrienvereine. Als Schriftfieller erwarb er fi große Verdienſte 
durch fein „Lehrbuch der theoretifchen Aftronomie" (St. Beteröburg 1798, 3 Bde.) 
und feine „Populäre Aftronomie” (St. Petersburg 1804— 1810, 3 Bde). Seine 
„Vermiſchten Schriften” erfhienen zu Stuttgart (1823—1826) in vier Bänden. 

Schubert (Friedrich von), in heutiger Zelt ein Stern erſter Größe unter den 
Geographen und Aftronomen Rußlands, ſtammt ebenfalld aus Deutfeyland und wandte 
fi, nachdem er in BöttIngen und auf andern deutſchen Hochſchulen befonders Natur- 
wiſſenſchaften fludirt, ebenfalls in jungen Jahren nach Rußland, dem Rufe des vorher 
Senannten, eined DBerwandten, folgend. Bereit im Jahre 1805 war S. Mitglied 
der St. Peteröburger Akademie der Wiflenfchaften und wirkte in ber mathematiſch⸗ 
phyſikaliſchen Section derfelben durch feine umfaffenden Arbeiten zur Beflimmung der 


‚geographifchen Lage vieler Drte des ruſſiſchen Reiches weſentlich zu deren europäiſchem 


Aufe mit. Zum Behuf der Beobachtung des telluriichen Magnetismus in Sibirien 
unternahm er mehrfache Reiſen durch alle Theile des nördlichen Aftens, wobei es ihm 
in der That gelang, zwei Linien ohne Abweichung der Magnetnadel zu firiren. Seit 
1833 fanden feine weltbefannten Ehronometer » Meffungen längs der Öftfee u. f. w. 
flatt, ald deren naͤchſtes Ergebnig die Anfertigung jener großen Karte von Lievland 
(in 6 Blättern, Auszug in 1 Blatt) zu betrachten iſt, die fo genau angefertigt ward, 
daß auf Ihr jedes einzelne Grundftüd, feder Hügel, Wald und Sumpf, ja die größeren 
esratifchen Blöde, woran die baltifchen Provinzen Rußlands ſich fo reich erweifen, ver⸗ 
zeichnet find. Zu Moskau im Jahre 1840 erfchien dann fein großer, zunaͤchſt für den 
Monarchen beflimmter und im Kreml aufgehängter Plan der Zarenfladbt, der die Höhe und 
die Halbe Breite eined ganzen Saales einnimmt. Unter den in Folge feiner weiteren 
ronometrifchen Bermeffungen angefertigten dhartographifchen Arbeiten zeichnet fich die 
„Spestallarte des weſtlichen Theils des rufflichen Meiches * (Moskau 1846) als die 
vorzüglichfie aus. ©., bis heute unausgefegt thätig im Dienfte der Wiffenfchaft, ift 
jet wirklicher Staatsrath und einer der Veteranen der ruffifchen Akademiker und Ges 
lehrten. AZugleih im Milttärfache ald Lehrkraft wirkſam, befleivet er den Rang eines 
Generald der Infanterie. Cine feiner neueflen und zugleich denkwürdigſten Abhand⸗ 
Iungen unter dem Titel: „Weber die Arbeiten zur Beflimmung der Geftalt und Größe 
der Erde” veröffentlichte der „Mjassjazosliow sa 1860 god“ (d. h. der von der Aka⸗ 
bemie herausgegebene St. Peteröburger Kalender). S. bat daſelbſt alle bisherigen 
Mefultate geobätifcher und aflronomifcher Operationen, welche in Bezug auf Längen« 
gradmeflungen wichtig find, vorgeführt. 

Schubert (Friedrich Wilhelm), Brofeffor der Gefchichte und Staatöfunde zu 
Königäberg i. Pr., wurde dafelbft am 20. Mai 1799 geboren, befuchte Die daſige 
Schule und ging 1815 zur Univerfität mit dem Entfchluffe, ſich den hiſtoriſchen Stu- 
dien zu widmen. Die Kriegsereigniffe riefen ihn zur Vertheidigung des Vaterlandes; 
als freiwilliger Jäger kam er nad Paris. Hier hatte er im Musce Napoleon bie 
Denkmäler der alten und neuen Welt Eennen gelernt und mit um .fo größerem @ifer 
bettat er, nach feiner Vaterſtadt zurückgekehrt, Lobeck's, Hüllmann’s und Herbart's 
Sörfäle und Habilitirte fich nach vollendetem Curſus als Privatdocent. Vorzugsweiſe 
mit der preußifchen Geſchichte befchäftigt, Mleferte S. in den „Beiträgen zur Kunde 
Preußens" und in der mit Voigt gemeinfchaftlich beforgten Ausgabe der „Iahrbücher 
oder Chronik Johannis von der Pufllie* (Königsberg 1823) Proben feiner gelehrten 
Forſchungen, morauf er 1823 die außerordentliche Profeffur in Königäberg erhielt 
und in gleicher Eigenſchaft im folgenden Jahre nach Berlin verfegt wurde. Nach 
furzem Aufenthalte ging er von dort nach Königsberg zurüd und warb, einen ehren⸗ 
vollen Auf ins Ausland ablehnend, 1826 zum ordentlihen Profeffor und fpäter zum 
Geheimen Negierungsrath, Stipendien » Burator und erften Univerfitäts « Depofitarius 
ernannt. 1849 wurde er zur Nationalverfammlung in Frankfurt gewählt, wo er zur 
fogenannten Baflnofraction gehörte, war 1850 Mitglied des Unionsparlaments in Er- 
furt und ſeit 1852 der preußlichen . Zweiten Kammer und iſt 1864 in das Herren⸗ 
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haus berufen worden. Er ſchrieb u. A.: „Preußens erſtes politiſches Auftreten“ 
(Königsberg 1823); „Beiträge zur Geſchichte des deutſchen Ordens“ (ebd. 1831); 
„Das Krönungsfef der preußifchen Monarchie” (ebd. 1832); „Hiftorifche und litera- 
rifche Abhandlungen der Deutfchen Befellfhaft” (ebd. 1830—37, 4 Bde); „Hand⸗ 
buch der allgemeinen Staatöfunde von Europa” (ebd, 1835—48, 2 Bde. in 7 Thlm.), 
ein Werk, das von eben fo vielem Yleiß und Gründlichfeit des Autors als von bef- 
fen Scharfjinn in der Anordnung und Behandlung des Gegenſtandes zeugt; „Samm« 
lung der Berfaffungdurfunden und Grundgefege der Staaten, Europa’3 und der Nord⸗ 
amertfanifchen Breiftaaten” (ebd. 1840 ff, 2 Bde.), auch gab er mit Mofenkranz 
Kant's Werke heraus (Leipzig 1838 ff., 12 Bde), in deren 11. Bande er Kant’s 
Biographie fchrieb. 

Schubert (Gotthilf Heinrich v.), berühmter Naturforſcher und Naturphilofoph, 
in der geographiichen Literatur durch feine „Reife nad dem Morgenlande“ bekannt, 
geboren den 21. April 1780 zu Hohenſtein im fächfifchen Erzgebirge, bezog im Jahre 
1799, nah Vollendung des Schulcurfus auf dem Gymnaſtum zu Greiz und Weimar, 
die Hochſchule Leipzig mit dem Entfchluffe, Theologie zu fludiren. Neigung zur Mes 
dicin, befonderd aber zu den Naturwiffenfchaften beftimmte S., ſich diefen zu widmen 
und fein bisheriged Studium aufzugeben. Er ging 1801 nad Jena und ließ fl 
nach beftandenem Eramen als praftifcher Arzt in Altenburg nieder, wo er neben feiner 
Praris ſich mit literarifchen Arbeiten befchäftigte, fogar einen Roman „Die Kirche 
und bie Götter“ (2 Bde.) herausgab. Nach einem kurzen Aufenthalte in Altenburg 
309g ©. nad Freiberg, wo er die bergafademifchen Borlefungen fleißig befuchte, und 
von dort 1807 nach Dresden, wo er theild prafticirte, theild öffentliche Vorleſungen 
über naturphilofophifche Gegenſtaͤnde hielt, vorzüglich aber die Schäße der daflgen 
Bibliothek zur eigenen Ausbildung, wie zu fchriftfiellerifchen Arbeiten benugte. Cine 
geficherte Lage warb ihm aber erft 1808, in welchen Jahre er, Durch feinen früheren 
Univerfitätölehreer Schelling empfohlen, als Director an die von der bayrifchen Re⸗ 
gierung eben begründete Realfchule zu Nürnberg berufen wurde. Seine daflgen Ders 
baltniffe, nur durch den Antagoniemus des befannten Paulus (f. d.) getrübt, gegen 
den ihn doch der Freiherr v. Lerchenfeld wirkſam in Schuß nahm, wurden ihm 
durch freundliche collegialifche Beziehungen und durch den Ihn anfprechenden Charakter 
der alten Neihsftadt und ihrer Bewohner angenehm gemacht. Sein Umgang mit 
Kanne, mit dem merfwürbigen Rofendbäder I. Mathias Burger, feine jetzt an⸗ 
gefnüpfte Verbindung mit Franz v. Baader beftärkten feine aus Naturpbilofophie 
und Eindlihem Kirchenglauben gemifchte religiöfe Richtung. Unerwartet traf ihn 1816 
der Auf ald Erzieher der Kinder des Erbgroßherzogd von Medlenburg-Schwerin, eine 
Stellung, die nicht nur Außerlih günflig und dur das ihm fortbauernd bewiefenge 
Bertrauen der fürfllichen Familie gehoben, fondern Ihm durch manche wertbe Bekannt 
fhaften und angenehme Reifen erfreulich war." Die Anfeindungen, denen er von Seiten 
des damals in Medlenburg waltenden Nationalismus außgefegt war, ließ er ſich wenig 
anfechten, mehr aber drüdte es ihn, daß ihn fein dortiges Verhältniß zu fehr von ben 
Naturmiffenihaften abzog, in dene er mehr und mehr feinen näcften Beruf erkannte, 
So nahm er 1819 einen Auf ald Profeffor der Naturwiſſenſchaften nach Erlangen 
an, von wo er 1829 in derfelben Stellung nad Münden berufen und Hier zum 
Gebeimratd und Mitglied der Akademie der Willenfchaften ernannt und nobilitirt 
wurde. Im September 1853 in, definitiven Ruheſtand verfegt, doch literariſch 
thätig bleibend, wie er ſtets geweien, flarb er am 1. Iuli 1860 auf dem feinem 
Enkel gehörigen Gute Laufzorn bei Grünwald unmeit Münden. S.'s Auf 
faflung der Natur ift eine fehr bekannte, wir wollen fle daher nur ganz furz 
charafterifiren. Er bat es verflanden, zu forfchen in der geheimen flillen Werk⸗ 
flätte der Natur, das Leben zu belaufchen in feinen größten, wie in feinen wenig 
beachteten Erzeugniffen; die einfame Alpenpflanze, welche oben am nadten Felſenab⸗ 
bange in der Nähe des ewigen Eiſes gedeiht, war feinem reichen Geiſte, feinem reinen 
Gemüthe nicht weniger merkwürdig, als die Pracht der bimmelanfirebenden Palme, un⸗ 
ter deren Schatten zu wandeln ihm ja felbft vergännt gewefen. So mußten audh feine 
Naturbefchreibungen von allen gebildeten Verehrern und Breunden der Natur, ihrer 
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Wiſſenſchaft und Ihres Studiums mit fo großem ungetheilten Intereſſe, ja mit Begei⸗ 
fterung in den weiteflen Kreifen aufgenommen werden, und dies um fo mehr, als fie 
ſtets geiftvoll aufgefaßt und im höchſten Brade gecignet waren, auch das Intereffe des 
Laien in der Wiflenfchaft zu erregen und jeinen Drang nach wiffenfchaftlicyer Erfennt- 
niß, fo weit dies für ihn möglich ift, zu befriedigen. An S.'s naturwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, fo weit fle fih in einer der populären Darflellung genäberten Form bewegen, 
bewährt ſich der fchon laͤngſt anerfannte Sag, daß die populäre Auffaffung der Wifs 
fenfchaft im Achten Sinne des Worted nur dem Meiſter in feinem Bache gelingen 
fönne, und bätten ‚wir auch bie zahlreichen Thaten feines felbfiftändigen Korjchertalen« 
te8 nicht vor Augen, der anerfannt großartige Erfolg feiner populären Darftellung 
wäre allein fchon Beweis genug, daß wir in ©. einen Reiſter au in diefem Sinne 
zu erbliden haben. Doc noch ein anderes Moment iſt ed, welches und die Welt der 
Schubertfchen Naturforfhung fo heimifch macht, — fein Beſtreben, uns in feder feiner 
geiftuollen Betrachtungen auf das unverfennbare Wirken einer göttliyen Vorſehung, 
welche fchöpferifch das Univerſum durchdringt und beherrſcht, zurüczuführen. Das 
unermeßliche Feld bes Naturforfchers verliert nichts an feinem ſtaunenswerthen Umfange, 
wenn der Forſcher im vollen Bewußtfein der Grenzen, weldye der Menfchheit geftedt find, 
vor Gottes Throne in Anbetung fliehen bleibt und ſich genügen läßt, und bis zu dieſem Ur⸗ 
quell alles Seins und aller Wahrheit, als der unüberfleiglichen Schranke unferes Forſchens 
geführt zu Haben, fern von jenem Dünkel, durch die menfchliche Vernunft allein die wunder« 
vollen Erfcheinungen der Natur in legter Inflanz erklären zu wollen. S. bat nicht bloß 
in der Welt des Sinnlichen nah Wahrheit gerungen, fondern er hat fie auch erfchaut 
im Reiche des Meberfinnlichen und zwar mit einer feltenen Klarheit, Lebendigkeit und 
Innigkeit. Lnterflügt von umfaſſender Gelehrſamkeit, verfenkte er ſich mit rafllofem 
Eifer in das Studium der materiellen Natur, obne jedoch über diefem Bemühen den 
Sinn für dad Geiſtige und Ueberfinnliche einzubüßen, und gerade weil auch dieſes 
Gebiet fi feinem leuchtenden Blide in ähnlicher Klarheit wie die fichtbare Natur 
erichloffen, mußte er fich innerlihft gevrungen fühlen, feine hierbei gewonnene freudige 
Zuverſicht allentbalben offen und unverhohlen auszufprechen. Dadurch aber ift freilich 
fein Streben von fo mancher Seite nicht felten mißfannt worden, ſcheint es ja doch 
unter den Naturforfchern der Neuzeit beinahe zwingende Mode zu werden, von ber 
Welt des Geifligen völlig Umgang zu nehmen oder fi unter dem Vorwande ber 
Reinhaltung alles wiffenfchaftlichen Strebens geradewegs dem allem beſſeren @efühle, 
ja auch allem gefunden Berftande Hohn fprechenden Materialidmus in die Arme zu 
werfen. Bei der vollften Achtung und Anerkennung aller empirifchen Forſchung konnte 
&. doch nie mit der jetzt fo beliebten völligen Abfttaction der Naturforfhung von 
demjenigen, was der Natur felbft zu Grunde liegt, übereinftimmen. Fernſtehend jener 
Anficht, daß nur das den koͤrperlichen Sinnen fich Darlegende die einzige fefte Grund- 
lage gediegener Wiflenfchaft fein könne, fihöpfte er aus feinen Studien die vollfte 
Beruhigung in Bezug auf baßjenige, was dem Menfchen das Hoͤchſte und Theuerfte 
fein muß. Er gehörte nicht zu jenen flarfen Geiftern, welche nichts glauben, als was 
fie feben und begreifen. Und fo forfchte und fchrieb er bis an fein Ende, nicht um 
irdiſchen Ruhm und Vortheil, fondern um ewige Hoffnung zu gewinnen. Deshalb 
aber konnte er auch in Schrift und Wort niemals verlehend werden, auch gegen 
anders Geſinnte war er fletd mild und duldſam. Wie gejagt, S. tft literariſch 
ſehr thätig geweſen und fchrieb: „Ahndungen einer allgemeinen Gefchichte des 
Lebens“ (Leipzig 1806 ff., 2 Thle.); „Ueber die Größenverhältniffe und Ercentricitäten 
der Weltkörper“ (Drespen 1808); „Anſichten von der Nachtjeite der Naturwiffen- 
fhaften” (ebd. 1808, 4 Aufl. ebd. 1840); „Die Urmelt und die Firfterne” (ebb. 
1823, 2. Aufl. 1839); „Die Symbolif des Traumd” (Bamberg 1814, 4. Aufl. von 
Friedrich Heinrich Ranke ſdes Verfafſers Schwiegerfohn], Leipzig 1862); „Altes und 
Neues aus dem Gebiete. der inneren Seelenfunde* (Leipzig u. Erlangen 181744, 
5 Bde., 2. Aufl. 1. Bd. ebd. 1824, 2.—4. Bo. 1838—41); „Handbuch der Natur- 
geſchichte“ — Mineralogie, Geognoſie und Bergbaufunde (Nürnberg 1813 ff. 5 Thle.); 
„Lehrbuch der Naturgefihichte für Schulen" (Erlangen 1823, 18. Aufl. Frankfurt 
1856); „Wanberbüchlein eines relfenden Gelehrten durch Salzburg und bie Lombardei” 
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(Erlangen 1823, 2. Aufl. ebd. 1834); „Züge and dem Leben bes Pfarrers Oberlin® 
(Nürnberg 1826, 4. Aufl. Münden 1832); „Allgemeine Naturgefchichte" (Erlangen 
1826, 2. Aufl. als Die Gefchichte der Natur, ebd. 1835 —37, 3 Be, 3. Aufl. 
1853); „Reiſe Durch das füdliche Frankreich und Stalien* (ebd. 1827—31, 2 Be); 
„Die Gefchichte der Seele" (Tübingen 1830, 2. Aufl. 1833, 2 Bde.); „Reiſe in das 
Morgenland? (Erlangen 183839, 3 Bde); „Erzählungen? (ebd. 1840-41, 
2 Bde.); „Die Krankheit und Störungen der menfchlihen Seele” (Stuttgart 1845); 
„Das Weltgebäude" (Erlangen 1852); „Erwerb aus einem vergangenen und die Ere 
wartungen von einem zukünftigen Leben“, Selbftbiographte (ebd. 1853 ff, 3 Bvde.) 
„Erinnerungen aus dem Leben der Herzogin Helene von Orleans“ (Münden 1859, 
7. Aufl. ebd. 1862); mehrere Biographieen, einzelne Erzählungen ꝛc. 

Schücking (Kevin Chriſtoph Bernhard), deuticher Dichter und Romanſchrift⸗ 
ftelfer, geboren am 6. September 1814 zu Clemensſswerth bei Münfter, flammt aus 
einer alten wetfälifchen Patrizierfamilie, flubirte in München, Heidelberg und Göttingen 
die Nechte, trat 1836 in den hannoverſchen Staatsdienſt, verließ denfelben jedoch ſchon 
im nächften Jahre wieder und widmete ſich ganz der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit, welche 
er mit dem „das malerifche und romantifche Weftfalen*, Leipzig 1842, eröffnete. Noch 
in demfelben Jahre folgte „der Dom zu Köln und feine Bollendung*, Leipzig. Beide 
Erſtlingswerke Sch.'s fallen in die Gattung des befchreibenden Epo8 und zeichnen ſich 
durch elegante und poeflereiche Sprache aus; im „romantiichen Weftfalen" Elingen noch 
dem Idealismus der Nomantifer verwandte Töne durch, gegen den Sch. ſchon im 
naͤchſten Jahre und in feinem erftien Roman „ein Schloß am Meere“, Leipzig 1843, 
2 Bde., zu Felde zog. Letzterer entfland mährend deB Dichter Aufenthalte bei dem 
Sreiheren v. Laßberg im Schloffe Meeresburg am Bodenfee, den er im Srühling 1843 
aufgab, um als Erzieher zweier bayrifcher Prinzen na München zu geben. Seit 
1845 zuerfi an der Medaction der Augsburger „Allgemeinen Zeitung”, dann an der 
„Kölnifchen Zeitung“ betheiligt, ging Sch. 1848 auf größere Reiſen, befuchte Paris, 
Nom, Benedig, die Schweiz, Eehrte erfi im Winter 1852 in die Heimath zurüd und 
lebt feitdem auf Schloß Saflenburg bei Münfter in Weftfalen. Seit dem Jahre 1845, 
wo er beim Aufgeben feiner Gouverneursftelle die fehrififtelferifche Tbätigkeit wieder 
aufnahm, erfchienen außer feinen „Gedichten“ (Stuttgart 1846), die wenig bedeutend 
find, und einer Reihe Eritifcher und belletriftifcher Arbeiten in verfchlebenen Zeitfchriften, 
die nicht höher fleben, eine Menge vielbändiger Nomane und Novellen, in denen Sch. . 
zwar einem gefunden Realismus zuftrebt, aber im Beftreben, mit der öffentlichen Mei⸗ 
nung zu gehen und dieſe zu befriedigen, oft genug in jene Popularitäts⸗Haſcherel der» 
fällt, welche den Jahren vor 1848 und ihren Borfämpfern eigen war. Diefe Stim- 
mung fpricht dentlih genug aus den Romanen Sch.'s aus fener Zeit, den „Hittere 
bürtigen”, der „dunklen That”, dem „Sohne des Volfd", und den „Novellen”, 2 Bde., 
Peſth 1846. Die Erfchütterungen der Nevolutionsjahre brachten auch bei Sch. eine 
wohlthätige Hteaction hervor und er begann nun ftatt verfchwommener Tendenzen und 
unklarer Ideale lebenskraͤftige Geftalten der Wirklichkeit zu zeichnen, er verließ die 
Wege eines ziellofen politifchen Dilettantismus und geiftreich fein follender Phrafen, 
um die fittlichen Zuflände der Gegenwart mit lebendigem Gefühl und echtem Batrios 
tiömus zu ſchildern. Sch.'s Beobachtung ift fein und fcharf, feine Charaktere find 
normale, nicht ercentrifche, feine Stimmungen find natürliche, aus der Seele hervor⸗ 
gehende, die Sprache edel, oft Künftlerifch fchän und häufig von einem frifchen Humor 
durchweht, der nie verlegt. Die beflen Werke Sch.'s dieſer Art find „der Bauern- 
fürft", 2 Bde, Leipzig 1851, „die Königin der Naht‘, 1852, „ein Staatögeheins 
niß“, 3 Pde., 1854, und aus fpäterer Zeit „die Marfetenderin von Köln”, 3 Bde., 
Leipzig 1861, und „eine Actiengefellfchaft", 3 Bde, Hannover 1863. Wenn Sc. 
fih in diefen Romanen ausfchlieflih auf der heimathlichen „rothen Erbe” Bewegte, 
deren Land und Leute er mit charafteriftifcher Meifterfchaft ſchildert, fo hat fein neuefter 
foeben erfchienener Noman „rauen und Raͤthſel“, 2 Bde., Leipzig 1865, mehr einen 
fosmopolitijchen Zug, die Erfindung iſt Peder, die Spannung bis zum Schluſſe an⸗ 
haltend, Die Darftelung noch edler und feiner, wie ſonſt, und die Sprache mit treffe 
lichen ironiſchen Streiflichtern durchwebt, fo daß Alles in ihr einen Titerariichen Fort 
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fehritt des Verfaſſers bezeichnet, der in feiner künſtleriſchen Befchlofienheit noch manches 
Gute erwarten laͤßt. Viel unbedeutender, wie als Romanſchriftſteller, ift Sch. als 
Dramatiker; fein „Redekampf zu Florenz”, Berlin 1854, ftreift beinahe an die Grenzen 
ber Langweiligkeit, und die „Maria Therefla” und „die Brätorianer* vermochten auf 
der Bühne nur einen succes d’estime zu erringen. Schließlich verdient eine politifch- 
publiciſtiſche Schrift Sch.'s noch eine anerkennende Erwähnung, die treffliche Charakte⸗ 
riſtik „Heinrih von Gagern. Ein Lichtbild", Köln 1849. — Aug Sch.'s Frau, 
Louiſe, geb. Freiin v. Gall, Tochter des großberzoglich Heffiichen General⸗Lieutenants 
v. Ball, geboren zu Darmfladt den 19. September 1815, vermählt mit Levin Sch. 
feit 1844, Bat ſich durch fchriftftelleriihe Arbeiten: „Frauennovellen“, 2 Bde., 1846, 
Die Romane: „Gegen den Strom", 2 DBde., 1851, „der neue Kreuzritter”, Berlin 
1853, und „ein Ftauenleben”, 2 Bde. gefammelte Novellen und Erzählungen, Leipzig 
1854, bekannt gemacht, im denen feiner Kunftfinn und gewählter Geſchmack zwar ein 
reichbegabtes Brauengemüth offenbaren, das ſich von der emancipationéſüchtigen Rich⸗ 
tung der deutſchen Schriftftellerinnen möglichft frei zu Halten fucht, das aber in dieſen 
engen Grenzen gehalten, ven Flügelſchlag der Phantafle beinahe gänzlich verloren hat. 
Da der Styl ihrer Producte fehr an den ihres Gemahls erinnert, darf man die Ver⸗ 
bienfle der Verfaſſerin um benjelben wohl nicht allzuhoch anfchlagen. Sie ftarb am 
16. Mai 1855 zu Saffenburg. 

Schuderoff (Georg Jonathan), proteftantifcher rationaliflifcher Theologe, geb. zu 
Gotha den 24. October 1766, fludirte feit 1783 zu Jena Theologie, warb 1792 
Pfarrer zu Drakendorf bei Iena, 1797 Subbiafonus in Altenburg, 1805 ebendaſelbſt 
Archibiafonus und 1806 Oberpfarrer und Superintendent zu Ronneburg. Später 
zum Geb. GEonftftorialrath ernannt, kam er durch fein fchriftftelleriiches Auftreten 
gegen das fogenannte Altenburger Conftflorialrefeript und den Beneralfuperintenbenten 
Heſekiel mit dem Kirchenregiment‘ des Herzogthums Altenburg in Gonflict, worauf er 
im November 1838 von allen Amtshandlungen ſuspendirt wurde; doch wurde diefe 
Suspenſton fpäter wieder aufgehoben. Er flarb den 31. October 1843. Er Hat fehr 
viel Schriften über Kirchenweien und Kirchenverfaffung, über Homiletik und allge 
meine kirchliche und theologifche Bragen herausgegeben, die jedoch von keinem blei- 
benden Werth waren. Wir erwähnen ihn nur, weil er mit Röhr und Schleiermacher 
das „Neue Magazin von Feſt⸗, Gelegenheits⸗ und andern Predigten” (Magdeburg 
1823 folgd.) gemeinfchaftlidy‘ herausgab. ’ 

ulßfoi, eine altberühmte vufflihe Knjäfenfamilie, welche zu Anfang des 
17. Jahrhunderts fogar auf Eurze Zeit zur Zarenwürde gelangte, und die zur männ« 
lichen, directen und legitimen Defcendenz des alten rufflichen Herrſcherhauſes der Rurik 
gehört, und zwar zu dem Zweige deffelben, der zu Susbal im heutigen Gouvernement 
Wladimir regierte und reſidirte. Hätten die S. ihren Titel ald ruffifche Fürſten auf- 
techt erhalten, fo würden fle ihrer Primogenitur nach beutiged Tags fich in der Ges 
nealogie des zufftichen hohen Adels zwifchen bie Uchtomöokijs und Gagarins einreihen, 
in Rußland ſelbſt erlofch die fürſtliche Branche indeß factifch bereit? im 17. Jahrhun⸗ 
dert und der noch heut beftehende Schuiskoi'ſche Zweig bat nur das polnifche, nicht 
das ruſſiſche Indigenat, indem er freiwillig im 16. Jahrhundert nach bem Königreiche 
ausmwanderte, wo er die Filiation des Haufes ununterbrochen bis auf unfere Tage 
fortgeführt Hat. Das alte ruffliche Knjaͤſenhaus der ©. war ſchon Im 16. Jahrhun⸗ 
dert eined der mächtigften und einflugreichfien in Rußland, was bifloriih daraus er. 
helft, daß der Zar Iwan IV. Waſſtljewitſch, der Schredliche, einen Fürſten ©. in ben 
Rath jener vier Bofaren aufnahm, welche als Vormundſchaft bie Megierung feines 
Sohnes und Nachfolgers Feodor I. Waffllfewitfch überwachen follten. Ja ©. wußte 
firh Durch feine geiftige Präponderanz bald zum Herrn dieſes Regentſchaftsraths zu 
machen und den Zaren völlig zu beeinflufien. So gab er ihm feine Tochter zur Ges 
mahlin. Später erlag er gleichwohl den Raͤnken eines noch verfchlagenern Mivalen, 
bem mit dem Zaren verfchmägerten Borid Godunow, der ſich 1588 der Megierung 
und nach Dem unaufgeklärten Tode Feodor's der Zarenmürbe bemädhtigte. Damals 
erlangen auch mehrere ©. der geheimen Mache Godunow's und Andere wußte 
er bush IR fi geneigt zu machen, wie den Knjdd Dimitri S., dem er 
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feine Schweſter zur Gemahlin gab, oder vom Hofe fen zu balten, wie 
den Knids Waſſilij, Dimitrif’d Bruder, den er beſonders und nicht ohne Grund fürch⸗ 
tete. Denn derfelbe war ed, der ihn fpäter befeitigte und der wahrſcheinlich ſchon 
damald den Thron Rußlands würde beftiegen haben, wenn nicht der falfche Dimitrif 
um jene Zeit fih Anhang zu verfchaffen und den Thron ſich zu Acquiriren gewußt 
hätte. Der falſche Dimitrif ließ auch Boris Godunow's Sohn aus dem Wege räu« 
men. und nun, nachdem ©. feine Verſchwoͤrung gegen die vctropirte Regierung ges 
fit durchgeführt und den Pfeupodimitrii der Rache des Volks überliefert Hatte, 
mußte er den Sinn des legteren durch Beſtechung auf ſich felbft zu lenken und ließ 
fih zum Zaren von Rußland ausrufen. Als foldyer Hielt er unter dem Namen Waſ⸗ 
fitij V. von 1606 ab vier Jahre lang mit Fräftiger Hand die Zügel der Megierung 
in Händen (vgl. den Artikel Rußland, Geſchichtte), ward dabei befonders durch bie 
Beloherrntalente eines Vetters Michail Sfopin-S. (deſſen Linie ſchon lange vor Peter 
dem Großen ausgeſtorben war) unterflügt und daͤmpfte mit feiner Hülfe den gefähr- 
lien Aufftand des zweiten falfchen Dimitrif, der ſich als ein früherer Schulmeifter, 
Namens Iwan Bolotnikow, aus Sokola in Weſtpreußen demaskirte. Den Better foll 
der undanfbare S., feinen militärtichen Einfluß fürchten, haben vergiften laſſen, ob⸗ 
gleich die Beweiſe dafür nicht autbhentifey geboten find. Feſt flieht, dab S. felbk im 
Jahre 1610, als die Polen und Schweden gemeinfchaftlid Moskau belagerten, von 
einer ihm feindlichen Partei den Rebellen ausgeliefert, in ein Klofter geftedit und dort 
nad Kurzem vergiftet worden iſt, während auch andere Blieder feiner Yamilie ber 
Rache der Aufftändifchen erlagen. Es giebt auch einen falfchen S., Iwan, der, ſich 
für einen Sohn des Zaren ausgeben, 1652 in Warfchau und 1653 in Stockholm 
Anhang zu erlangen fuchte und der zulegt (1654) von dem Herzog von Holſtein 
den Modfowitern audgeliefert und auf dem rothen Plage vor dem Kreml bin 
gerichtet ward. 
Schu⸗king ſ. Chinefihe Sprache und Literatur. 

Schule. Die Schule ift ein Product des chriftlichen Lebens. Sie ift durch das 
chinun gepflanzt und in's Leben gerufen worden. Das Alterthum konnte bei 
aller Humanität und Bildung keine Schule im eigentlichen Sinne. des Wortes haben. 
Die Erziehung war Sache des Haufes und der Familie ausfchließlich; weil eine höhere, 
das irdifche Leben überdauernde Gemeinfchaft ſittlich⸗ religiöfer Natur ganz und gar 
fehlte, mußte auch die rechte Gemeinfchaft vorbildenden Unterrichts fehlen. Wie Eein 
Chriſt feine Andacht und feinen Gottesdienſt für fich allein Immer baben unb ber 
gltedlichen Gemeinfchaft der Gläubigen entbehren ann, fo wäre auch die Privat- 
Erziehung und Unterweilung in einer ausfchlieglichen, die Schule gänzlich aufhebenden 
Herrſchaft etwad dem Wefen des GäHriftentyumsd Widerſtrebendes. Die Höhenpuntte 
des chriftlichen Lebens und der kirchlichen Entwidelung find daher auch die Hoͤhen⸗ 
punfte und Epochen des Schulmelend. Hauptfächlih treten als foldye Die Zeit Karls 
des Großen, die Neformation, die Wiederbelebung der flarren Orthodoxie u. a. her⸗ 
vor. Die Schule iſt daher auch ununterbrochen in einer nahen Beziehung zu der 
Kirche geblieben; erft in demfelben Maße, als das Hffentliche Leben mehr verwelt⸗ 
lite und der Kirche entfrembet ward, wurde auch die Schule aus diefer Verbindung 
beraudgerifien und zur Staatsanftalt erklärt. Sie wird ſich aber auch in Zukunft, fo 
laut auch das Geſchrei nah Emancipation der Schule von der Kirche ih von 
Zeit zu Zeit immer wieder erheben mag, niemald don der Kirche trennen und nur in 
fo weit, al& fie entweder fpeciellen Zwecken oder wiſſenſchaftlicher Vorbereitung diente, 
einer relativen Selbfifiändigfeit genießen dürfen. Die Schule bildet fich erfl da in rech⸗ 
ter und außdreichender Weife, wo für die Gewinnung von Lehrern eine bewußte Ber» 
anftaltung getroffen wird. Die Pflanzfchule für Lehrer oder das Seminar iſt bie 
eigentliche rechte erfle Schule, weshalb denn auch der Begriff der Schule im Gebiete 
der Wiffenfchaften und Künfte auf einen Kreid von Männern übergegangen iſt, die 
durch die Gemeinſchaft nationaler Eigenthümlichkeit oder Durch das Vorbild eines ori⸗ 
ginellen Meifters in eine näbere Verbindung unter einander gefommen find. Die 
Macht der Tradition, die darin fich Eundgiebt und die weder die Freiheit, noch bie 
Eigenthümlichkeit der Bildung beeinträchtigt, ifl auch das für den ganzen Umfang des 
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Begriffs der Schule wahrhaft Segensreiche. Die erſte Schule bildete ſich in Aegypten, 
wo ſich die Intereffen chrifllicher Lehre und geiftiger Bildung überhaupt am nächſten 
berührten. Die Kateheten«- Schule zu Alesandria lelftete für die morgenlän« 
diſche Kirche, was fpäter dem Abendlande die großartigen Bemühungen Karl's 
des Großen fiherten. Seine Pflanzſchule für Lehrer mar für die Kirche, wie für die 
Säule von gleich großer Bedeutung und wirkte lange Zeit und weithin ſegensreich nach. 
Mönche und Geiftlihe Haben des großen Werks im Intereffe der Kirche, für die es 
unerläßlih war, zum Theil mit großer Aufopferung, ſich angenommen. Gerade ale 
der Verfall des kirchlichen und fittlichen Lebens im Mittelalter die weiteflen Dimen« 
fionen annahm und eine erfähredende Tiefe des Verderbens an ben Tag legte, haben 
einzelne Orden, wie ber der Benebictiner, fi den Schulen mit ungemeinem Eifer ge» 
widmet. Aber neben den Klofter- und Dom«- oder Stiftäfhulen erhoben fi 
mit der Gründung der Städte vom 10. Jahrhundert an die Stadtfhulen, wenn 
diefelben au Anfangs nicht einmal das Wenige, was jene gaben, fid, vollftändig 
anelgneten, kaum dad Latein der mittelalterlichen Theologie in ihren Kreiß Hineinzogen. 
Die Arbeit der Schule ift jederzeit eine mühfelige und felbfiverläugnende; fie mußte 
ed unter jenen Berbältniffen in erhöhetem Maße fein. Ein geiftlicher Lehrer⸗Orden, 
ein’ evangelifcher Bruderbund mwürbe zuw- jeder Zeit, in welcher dad volle Leben der 
Säule gewichen und daſſelbe in Mattigfeit und Schlaf verfunten iſt, die beſte Hülfe 
einer Eernvollen, gefunden Erneuerung gewähren. Das that im 14. Jahrhundert die 
der Neformation im fchönften Sinne vorarbeitende Brüderfchaft des gemein« 
famen Lebens, deren Wirkfamkeit ſich noch lange Zeiten nachher In die weite Berne 


erſtreckte. Auch unter den eifrigflen und entfagungsvolifien Bemühungen mußte der 


Abſtand zwifchen Lohn und Arbeit und die Scheidung zwifchen dem höheren und dem 
niederen Unterricht fühlbar werden. Der böhere befam einen mächtigen Aufſchwung 
und Vorſchub durch die aus Italien nach Deutfchland verpflanzte Wiederherftel«- 
Iung der Wiffenfhaften; diefe mußte an Bedeutung gewinnen, da auch dad 
Wert der Meformation der Beihülfe verfelden nicht entbehren Eonnte, vielmehr bie 
Sprachen neben das Evangelium flellen mußte. Auch die Schule mußte von den 
Fefſeln gelöft werben, in melche theild die kirchliche Hierarchie, theild das ſtädtiſche 
Bunftwefen fle gefchlagen hatte Wie bei den Gewerben, bildete fich auch in der 
Schule der Unterfchied von Meiftern und Gefelen, und wie die Lehrer, zogen auch 
die Schüler, „fahrende* Schüler, vagantes oder bachantes (vielleicht legterer Name 
nur aus erflerem corrumpirt), nicht obne fchwere Gefährdung und Beeinträdhtigung 
des fittliden Lebens, von einer Schule zur anderen. — Die Heformation 
ber Kirche flellte Die Schule wieder in den rechten Mittelpunkt ihrer IThätig- 
keit Hinein und begründete ihre niebere und höhere Battung in gleich tiefer 
und nachhaltiger Weile. Aus dem formalen und materialen Principe der pro« 
teftantifchen Kirche ergab fih mit Nothwendigkeit ſowohl die höhere Gelehrten⸗ 
als auch die allgemeine Volköfchule. Denn um aus Gnaden durch den Glauben 
allein zur Seligkeit zu gelangen, mußte jeder Chriſt durch fefte Erfenntniß der Lehre 
zur eigenen Selbflentfcheibung im innerflen Geriffen reifen fönnen; und um aud ber 
heiligen Schrift die reine Lehre fchöpfen zu können, war die Kenntnif der Sprachen 
unerläßlih. Für jene bereitete Luther in feinen beiden Katechismen eine unvergleich« 
liche Grundlage, für dieſe Hat er ſowohl in feinem Schreiben an die Rathsherren aller 
deutfchen Städte, ald auch Melanchthon In feinem Unterricht der Vifltatoren bie un⸗ 
abweislihe Grundlage gegeben. Die Kirchenorbnungen der verſchiedenen deutſchen 
Länder zeichneten felbft die leitende Richtſchnur dafür vor oder erhielten evangeliſche 
Schulordnungen (gefammelt von RM. Bormbaum, Gütersloh 1860 ff. 3 Bde.) zu Ihrer 
Ergänzung. Trefflihe Schulmänner, wie Johannes Sturm in Straßburg, Michael 
Neander In Jlefeld, Valentin Friedland gen. Trogendorf, Amos Comenius, Wolfgang 
Ratih u. m. a, flanden als Mufler der Berufstbätigkeit und zugleich als Säulen 
der proteflantifchen Wahrheit da; zahlloſe Schüler verfelben trugen die fromme Bil« 
dung der Meifter weit über die Grenzen der deutfchen Länder hinaus. Die nament» 
lich von Sturm begründeten Ordnungen wurden für fo muflerhaft erfannt, daß ſie 
vielfach zu Grunde gelegt wurden und ſelbſt die Iefuiten, die die Macht des Gewiſſens 
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wohl erfannt Hatten, aber’ fle freilich nicht frei machen, fondern einengen wollten, ſte 
auf dad Genauefle nachahmten. Sie haben jedoch in Wahrheit nie das erreicht, was 
ihre Vorbilder, namentli durch die innerlich freie und lebendige Bortentwidelung, zu 
Ieiften vermochten; biefe haben gerade durch ihre Perfönlichkelt vornehmlich, und zum 
Theil in flaunenswürdigem Maße gewirkt, wie dem Aehnliches in der Folgezeit und 
Begenwart faum mehr für möglich angefehen werben Tann. Die Erſtarrung bed - 
firchlichen Lebend und die traurige Veröbung fat aller beutfchen Länder nad) dem 
dreißigjährigen Kriege brachte einen großen Stillſtand, oder vielleicht richtiger einen 
ſchlimmen Rückſchritt in die fo fröhlich fortgefchrittene Sache. Je mehr der weltlige 
Arm bei der Meformation felbft Hatte thatig fein müflen, und je mehr Die Bebeutung 
deffelben in den traurigen Zuftänden des 17. Jahrhunderts erfannt warb: deſto mehr 
fing Neigung und Befireben an, die Schule von der Verbindung mit der Kirche zu 
löfen, und fie überwiegend für eine Sache des Staatd anzuſehen. Der warme 
Geiſt eines innigen und lebendigen Glaubens war aus der Kirche gewichen, und 
biefer große Mangel wurde in der Schule faſt noch fühlbarer, bis die Yrömmig- 
keit eined Spener und Branfe die öden Felder voll Tobtengebeine wieder 
mit dem frifchen Hauche des Lebens erfüllte Dazu Fam um die Mitte bes 
achtzehnten Jahrhunderts die Begründung von Schullebrer-Seminarien, 
Das in Hannover begründete befteht feit dem Jahre 1751, aber einige andere find 
noch früher entftanden; aber feit jener Zeit bat fih die Zahl derfelben bedeutend ver⸗ 
mebrt, fo dag man gegenwärtig in ganz Deutichland 116 proteftantifhe Schullehrer- 
Seminarien annehmen kann. Je flärker dad Bedürfniß nach allgemeiner Volksbildung 
erfannt und empfunden warb, deflo eifriger ging man.an die Lehrerbildungéſchulen. 
Biel trugen dazu allerdings auch die gewaltigen pädagogifchen Bewegungen der legten 
hundert Jahre bei, vornehmlich die philanthropifchen Baſedow's, die zum Theil durch 
die verfchiedenflen Richtungen der Zeit, namentlich auch dur die Philoſophen, gefür- 
dert wurden und ſich, fo gering ihr eigener naͤchſter Erfolg auch war, in einem ge⸗ 
wiffen Sinne und Maße bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Im der That 
erbielt von Seiten der Philofophie nicht bloß die wiſſenſchaftliche Pädagogik, ſondern 
geradezu auch die Praris der Schulen mannicdhfaltige Förderung. Kant, Fichte, 
Hegel, Herbart u. A. widmeten in verfchiebener Nichtung benfelben ihre befondere 
Aufmerffamfeit und baben, theils theoretiſch, theils praftifch, weſentlich darauf ein⸗ 
gewirkt. In naher Beziehung dazu fland daB edle Streben Peſtalozzi's, welcher 
die Naturgemäßbeit, Anfchaulichfeit und QAllgemeingültigfeit eines bildenden Volks⸗ 
unterricht3 mit aufopferungsvoller Vorliebe vertrat und den feichten, verführerifchen 
Grundfägen, beſonders franzöfifcher Schriftfleller, wie eines Mouffeau, flegreich ent» 
gegen wirkte. Dies Alles mußte erhöht und unter den begeifterten Mahnrufen Fichte's 
zu einer beutfchen Nationalerziehung befefligt werden, als die glorreihen Befreiung 
triege Deutfchlands in den Jahren 1813—15 den Werth einer allgemeinen Volks⸗ 
bildung in einem neuen bisher nicht geahnten Werthe Hatte erfcheinen lafien. Die 
Gegenwart bat in langer Friedenszeit Die Aufgabe der Pädagogik ald eine ungemein 
wichtige erkennen lafien und mächtige Baufteine dafür Herzugeiragen. Es hat dadurch 
nicht bloß das ganze Gebiet fich erweitert, fondern auch der Inhalt vertieft; aber «8 
fehlt allerdings noch viel, bevor die Sache als zu einem auch nur vorläufigen Ab⸗ 
ſchluſſe gebracht erfcheinen köͤnnte. Zunaͤchſt if die Fürforge eben ſowohl auf bie 
niederen als auf die höheren Schulen gerichtet geweſen; man bat in gleichem 
Mage den Bildungsd- wie den Berufsichulen die größte und anhaltendſte 
Aufmerkfamkeit zugewandt. Bon den höheren Bildungsfchulen waren es nach 
der Erneuerung des flaatlihen und kirchlichen Lebens durch die Befreiungdfriege 
vor allen Dingen die Gymnafien, bier und da Lyceen, Gelebrtenichulen u. f. w. 
benanns welche durch jede mögliche Förderung zu gedeihlicher Entwidelung und reicher 
Blüthe gebracht wurden. War auch die ihnen vorgezeichnete Ordnung im Laufe biefer 
Jahrzehente manchen Modificationen, mit welchen man aud in Breußen die wahr«- 
genommenen Mängel abzuftellen ſuchte, oder felbft plöglichen und rafch wechjelnden 
Umgeftaltungen unterworfen, wie in Bayern, fo blieb doch im Wefentlichen ber Geiſt 
und Charakter derfelben beflehen, wenn auch eine mit der Stamm-Eigenthümlichkeit 
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und den übrigen Berfchiebenbeiten des beutfchen Südens und Nordens zuſammen⸗ 
bängende Abweichung in dem Maße und Unfange der an Die Jugend zu ftellenden 
Forderungen fich Deutlich bemerfbar machte. Indeflen wird nur vorübergehend den Schu⸗ 
len Nord deutſchlands eine Uebertreibung biefer Forderungen Schuld gegeben werben 
tönnen, wie das von einigen Stimmen fogar in ungerechter Welfe gefcheben if. Nach 
und nach gewannen faft alle deutſche Staaten, Hannover, Sachen, Heflen, Naflau, 
Baden, eine fefte Organifation ihrer höheren Schulen, richteten Maturitaͤts⸗Examina 
ein, fchufen allmäplich einen eigenen Lehrſtand, fichere Normen des Unterrichts in feſt 
abgeftedten Lebrcurfen, während Württemberg feinen alten Ruhm der ausgedehnteften 
Berbreitung clafftfcher Bildung im Volke mit feinen vielen, neben den Gymnaſien 
beſtehenden lateiniſchen Schulen behauptete. Zu einer weſentlichen Befeftigung und 
bewußteren Aneignung des Ihm zu Grunde liegenden Princips gelangte dad Gymna⸗ 
fium durch den vor etwa 25 Jahren wieder new angeregten und lebhaft geführten 
Streit über Die Realſchulen (mozu freilich der erfle Grund ſchon 1748 von Joh. 
Jul. Heder in Berlin gelegt war) die nach langem Schwanken und Umhertappen doch 
immer noch fein fo entfchiedenes und durchgreifendes Prinetp und Element der Bilr 
dung für fih gewonnen haben, wie die Belehrtenfchule in den clafftichen Sprachen 


Seftgt. Die Realſchule iſt daher weder zu einer ſichern GebietSabgrenzung, beſonders 


der höheren Bürgerfchule gegenüber, noch zu einer allgemein gültigen Organifation 
auf der unumflößlichen Bafls eines feflen Kanond von LXehrmitteln gelangt, bis die 
neue preußifche Ordnung von 6. October 1859 eine feflere Norm vorgezeichnet und 
auf der Grundlage der biöher gemachten Erfahrungen einen ficheren Anhalt für alle 
Derartige Beftrebungen, fo mannichfaltig diefelben auch nach provinziellen und ander» 
weitigen Bedürfniffen innerhalb des allgemeinen Rahmens fich geftalten Fönnen, ge» 
mährt hat. Bür die Gymnaſien waren fchon früher im Königreih Preußen eben 
fo wichtige und maßgebende Beflimmungen in den allgemeinen Exlaffen vom 4. Junt 1834 
und ‘12. Januar 1856, durch welche das Endziel ihrer Leiflungen und der Neifegrab ber 
fie verlafienden Schüler feftgeftecft warb, getroffen worden. Daneben haben auch die ande« 
sen deutſchen Staaten fämmtlich an einer rüflig fortfchreitenden Entwidelung des höheren 
Unterrichtömwefend durch felbfifländige Beflrebungen und Maßnahmen ſich betheiligt, wäh« 
rend vor den Befreiungsfriegen, Die dem preußifchen Schulwefen einen höheren Aufihwung 


gaben, Sachſen vor ben übrigen deutſchen Staaten auf dieſem Gebtete einen ent⸗ 


fchiedenen Vorzug behauptete. Seit 1849 ift auch Oeſterreich mit preiswürdigen 
Erfolgen in diefen Kreis lebensvoller Beftrebungen für höhere Geiſtesbildung im 
Öffentlichen Unterrichte eingetreten. Se fefter die Aufgabe in's Auge gefaßt und die 
Wahl der angemefjenften Mittel dazu getroffen wurde, deflo mehr mußte aud) eine 
immer fhärfere Gliederung ber einzelnen Battungen von Bildungsanftalten eintreten. 
Neben den Gymnaſten erfchienen die Prognmnaften und Tateinifchen Schulen (Rector⸗ 
fhulen u. f. f.), neben den Realſchulen die höheren Bürgerſchulen, Realgymnaſien, 
Gewerbefchulen, polytechnifchen Anftalten, die unzähligen Speciale oder Fachſchulen, 
Kriegs- und Militär-, Berg und Hüttenwerks⸗, Forſt⸗, Navigationd-, Marine, Hans 
dels⸗ und Landwirtbichaftsichulen, neben den Bürger- und Boltöfchulen die Kreis und 
Armenſchulen, Induftrier, Fortbildungs- und Arbeitsfchulen, Sonntagsfchulen, Bauern- 
faulen, für das weibliche Gefchlecht zahlreiche Tächterfihulen, für das frühefte Kindes» 
alter in Verbindung mit der doppelt unerläßlihen Erziehung die Wartefcyulen oder 
Kleinfinderbewahr-Anftalten, Kindergärten (ſ. Fröbel), endlich für eine beflimmte Klafie 
unglüdlicher Menfchen, Die Taubflunmen- und Blinden-Inflitute. Die Zahl und Aus⸗ 
bebnung aller dieſer iR im Laufe der Zeit durch ganz Deutfchland bin eine außer» 


ordentliche geworden. Dad Königreih Preußen zählt 147 vom Staate anerkannte 


Bymnaften, nämlich 105 evangelifche, 38 katholifche und 4 fimultane und 32 aner- 
Tannte Progymnaſien, von weldhen 13 evangelifch, 16 Fatholifch und 3 fimultan find; 
e8 bat 65 Realſchulen und 17 höhere Bürgerfchulen, von welchen erfteren in Gemäß- 
beit der zuleßt getroffenen gefeplichen Beflimmungen 53 zur erfien und 12 zur zweiten 
Ordnung gehören. Es bat ferner 1 großes Gewerbe-Inftitut in Berlin und. 27, nad) 
einem eigenen Plane vom 5. Juni 1850 organifirte Provinzial. Gemwerbefchulen, ferner 


60 Schullehrer⸗Seminarien, darunter 40 euangelifche, 26 TZaubflummen: und 10 Blinden« 
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Lehranftalten. Das Kalfertfum Defterreich bat 75 Gymnaſien, nämli 55 Ober⸗ 
aymnaflen und 2 Ober » Realgpmnaften, 17 Untere und 1 Unter» Nealgymnaflum, 
28—29 Ober» MRealfchulen, 9—10 Lebrerbildungs » Anflalten, 12 Taubflummen- und. 
4 Blinden » Inftitute, A—5 Höhere Handelslcehranftalten, 4 polytechniſche Schulen, 
2 GapdettensInftitute; — das Königreih Baiern hat 28 Gymnaſien, daneben 10 
Lyceen, 90 lateinifche Schulen, 6 Realgymnaften, 10 SchullehrersSeminare, 10 Taub⸗ 
flummen- und 3 Blinden-Anftalten, 29 Iandwirthfchaftliche, Gewerbs- und Handels⸗ 
ſchulen, 2 polytechnifche Anftalten, 1 Cadettenſchule, 4 Höhere Töchterfehulen; — Sannoper 
16 Gymnaſten, 12 Progymnaften, 1 höhere Bürger» und 1 Mittelfchule, 2 Handels⸗ 
ſchulen, 11 Schullehrerfeminare, 4 Taubflummen- und 1 Blindenanflalt, 1 polytech⸗ 
nifche Schule, 1 Gadettenfchule und 5 höhere Toͤchterſchulen; — Königreih Sachfen 
11—12 Gymnaſten, 7 Reale und 5 SHandelöfchulen, 11—12 Schullehrerfeminare, 
2 Taubflummen- und 2 Blindenanflalten, 1 polytechniſche Schule, 1 höhere Gewerb⸗, 
1 Baugewerk- und 1 Gadettenfchule; — Württemberg 4 niebere evangeliſch⸗theo⸗ 
Iogifhe Seminarien, 7 Gymnaſien, 3—4 Lyceen, 9 höhere Realfchulen, 3 Schullehrer» 
Seminare, 4 Taubflummen- und Blindenanftalten, 1 polytechnifche Schule; — Ba- 
den 7 Lyceen, 5 Gymnaſten, 3 Päpagogien, 31—32 höhere Bürgerfehulen, 3 Schul 
Iehrerfeminare, 1 Taubflummen- und 1 Blindeninftitut, 1 polytechniſche Schule und 
6 höhere Töchterfchulen; — die beiden Heffen 12 Gymnaſten, 19 Realſchulen, 
2 Progymnaſten, 2 lateiniſche Schulen, 13 Bürgerſchulen, 5 Schullehrerfeminare, 
2 Taubflummen- und 1 Blindeninftitut, 1 technifche, 1 höhere Gewerb⸗, 2 Militärs, 
5 Höhere Töchterfehulen; — beide Medlenburg 8 Gymnaften, 11 höhere Bürgerr 
(Real) Schulen, 2 Schullebrerfeminare, 2 höhere Töchterfchulen, 1 Taubſtummen⸗ 
Inftitut; — Oldenburg 4 GEymnaſten, 1 Brogymnaftum, 10 höhere Bürgerfchulen, 
2 Schullehrerfeminare, 1 Taubſtummeninſtitut und 1 Militärfgule; — die Fleineren 
ſaͤchſiſchen Länder 8 Gymnaſien, 1 Lyceum, 8 Real⸗ und 5 Bürgerfchulen, 2 Ges 
werbefchulen, 6 Schullehrerfeminare, 3 Taubflummenanftalten (1 davon zugleich Blinden⸗ 
Inftitut), 11 höhere Töchterfchulen; — die anhaltiſchen Länder 4 Gymnaſien, 
1 Handelafchule, 7 Höhere Bürgerfchulen, 2 Schulfehrerfeminare und 8 höhere Tächter- 
fhulen; — Braunfhweig 6 Gymnaften, 2 Schulfehrerfeminare, 1 Taubflummens 
und 1 Blindeninflitut, 1 polytechniſche und 1 höhere Töchterichule; — Naſſau 
4 Gymnaften, 1 Progymnaflum, 14 Realſchulen, 2 Schullehrerfeminare, 1 Taubſtum⸗ 
men» und 1 Blindenanftalt, 1 Milttärfchule, 6 Höhere Töchterfhulen; — Schleöwigr 
Holftein und Lauenburg 11 Gymnaſien, 2 Schullehrerfeminare, 1 Taubſtummen⸗ 
Inftitut; — die Eleineren Fürftentbümer 9 Gymnaſten, 4 Mittelfhulen, 7 Real⸗ 
und Bürgerfhulen, 6 Schullehrerfeminare, 1 Taubflummenanftalt, 5 böhere Toͤchter⸗ 
faulen; — die freien Städte A Gymnaften, 1 alademifches und Real⸗Gymnaſium, 
1 SHandeld«, 1 Vor⸗, 1 WMufterfchule, 10 Neal» und Bürgerfchulen, 2 Gewerbs⸗ und 
2 Handelöfchulen, 1 Handelsakademie, 1 Schullebrerfeminar, 2 Töchterfchulen, 3 Taube 
flummen» und 2 Blindeninftitute. Ueber Einrichtung, Leben und Wefen aller biefer 
zahlreichen Anftalten geben die jährlichen PBrogranıme oder Schulfchriften, die faſt von 
allen regelmäßig außgegeben zu werben pflegen, bie befriedigendfte Auskunft. Ein in ziem⸗ 
ich weitem Umfange durch die Bermittelung der Negierungen eingeleiteter Austaufch derfele 
ben macht den darin niebergelegten Schag zu einem Gemeingut Aller. Außerdem find zahle 
reihe Zeitfchriften vorhanden, die ſich theild der fuflematifchen und methodiſchen Bes 
Handlung des ganzen Unterrichtsweſens, theild der Mittheilung der wichtigften Nach⸗ 
richten von ben Anftalten felber winmen. Die Eritifche Bibliothek für das Schul⸗ 
und Lnterrichtäwelen von ©. Seebode und defielben Archiv für Philologie und 
Pädagogik brachen in unferem Jahrhunderte auf Diefem Felde eine neue Bahn, nad» 
dem im vorigen Jahrhunderte beſonders Wiedeburg's bumaniftifches Magazin und das 
Magazin für Schullehrer von Ruperti und Schlichthorſt anregend und nüßlich gewirkt 
hatten. Seit 1826 erfchienen unter Fr. Paſſow's Aufpicien "die noch beftehenden 
Jahrbücher für Philologie und Pädagogik von I. C. Zahn, mit denen ſich bald bie 
von Seebode herausgegebenen Zeitfchriften zu "einem Ganzen vereinigten. Später 
traten die Zeitfchrift für Gymnaſialweſen, eine lange Reihe von Jahren hindurch von 
dem nachmaligen (jet verftorbenen) Schulrath Müpell in Berlin rebigirt, die Zeit⸗ 
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ſchrift für die oſterreichiſchen Gymnaſten, Stiehl's Centralblatt für die geſammte Unter⸗ 
richts⸗ Verwaltung, die vor Kurzem begonnene ſüddeutſche Zeitſchrift „Eo8*, u. A. 
hinzu; während andere, theild mehr provinzielle, theild mehr pädagogifche Blätter, 
wie das „orrefpondenzblatt für die württembergifchen Lehr-Anflalten*, Volter's, Süd⸗ 
deutfher Schulbote”, Die pädagogifche Nevue von Mager und das Archiv von Lang⸗ 
behn, Kern's Blätter für Unterricht, dad Muſeum des rheinifch-weftfälifchen Schulmän- 
ner⸗Pereins, Bonnell’s, Yürbringer’s und Thilo's Berliner Blätter für Schule und 
Erziehung, Dörpfeld’8 evangelifches Schulblatt uw. a. m. für die Praris und fort⸗ 
fhreitende Entmidelung der Schulen fegensreich wirkten. Die Regſamkeit auf Diefem 
Bebiete if eine fo allgemeine geworden, daß es jeht kaum irgend eine erhebliche 
deutſche Provinz giebt, die nicht Ihr befonderes Schulblatt beſaͤße. Ein fehr verbienft- 
liches, auch der Praxis der höheren Kebranftalten heilſames Unternehmen iſt Dr. Mu8- 
hacke's bereitö im 14. Jahrgange für die Zeit vom 1. Januar 1865 bis 31. März 
1866 erfchienener Schulfalender, der fchon feit einer Reihe von Jahren mit 
muftirhafter Genauigkeit neben dem preußifchen auch daB übrige deutſche Schulmefen 
in ſehr gedrängten, aber grade dadurch um fo Tehrreicheren Ueberfichten behandelt. 
Seit Kurzem bat aber das höhere Unterrichtöwefen Preußens in der nach amtlichen 
Quellen im Auftrage des Gultusminifterse von dem Geh. Math Dr. Wiefe in Berlin 
gegebenen Darftellung (Berlin 1864, gr. 8.) ein Mufterwerk erhalten, wie es mohl Fein 
andere® Land für einen fo wichtigen Zweig der Öffentlichen Verwaltung aufzumeifen 
bat. Alle anderen Darftellungen, deren wir aus früherer Zeit mehrere haben, wie die 
pädagogifchen Reiſen von Couſin (deutſch von Kıdger), von Br. Thlerih, von dem 
Dänen Ingerslev (deutſch nur in einer fehr kurzen Skizze), von Nagel über die Real⸗ 
ſchulen ꝛc., find weder erfchöpfend und genau, noch frei yon den mehr fubjectiven An⸗ 
ſchauungen. 

Das Verhaͤltniß der Schule zum Staate, zur Kirche, zum Haufe iſt 
oftmaliger Gegenſtand lebhafter Verhandlungen und wiſſenſchaftlicher Erdrterungen 
geweſen, ohne daß die Sache damit zum Abſchluß gekommen und eine bündige, alle 
gemein gültige Abgrenzung erreicht worden wäre. Ohne Zweifel Hat ſie ihre näaͤchſte 
Beziehung zum Haufe, aber zum chriftlichen Haufe; in engſter Verbindung mit Dies 
fem tönnte fle in rechter Selbfiflänbigkeit den ihr gebührenden Plag einnehmen, wenn 
die Bemeindebildung ded evangelifchen Lebens in einer größeren Vollkommenheit vor⸗ 
handen wäre. Uber alle mohlgemeinten und das Wichtige mit feinem Tacte treffenden 
Erdrterungen diefer Art (wir heben vorzugsweiſe F. W. Doͤrpfeld's Schrift: Die 
freie Schulgemeinde, Gütersloh 1863, hervor) bleiben nur darum von der praftifchen 
Anwendung und Ausführung in meiterer Berne fliehen, weil die Grundbebingung eined 
Acht chriſtlichen Familien- und Gemeindelebend fehlt, um wenigſtens in weiterem 
Umfange realifirt zu werden. Um fo meniger darf man daher die berechtigte Verbin» 
dung mit der Kirche Täugnen, nur daß der Begriff der Kirche dabei in richtiger, von 
aller Einfeitigkeit entfernter Weife gefaßt werden muß. Jede Hierarchifche Tendenz In 
der Beauflichtigung durch die Geiftlichen iſt ſchon darum falſch, weil diefe ſelbſt inner⸗ 
Halb der evangelifchen Kirche überhaupt Feine Berechtigung bat. Wenn Prediger 
und Schullehrer trog aller Verſchiedenheit der Stellung und des Einfluffed als ge» 
meinfame Diener deffelben Hohen Zwecks ſich anfehen, dann wird das rechte Verhaͤlt⸗ 
niß und der reiche Segen von felbft fich einflellen. Die Bedeutung ded Volksſchul⸗ 
Ichrerftandes in feinem Diaconenberufe innerhalb der evangelifchen Kirche hat Bunfen 
(Kirche der Zukunft, Hamb. 1844) in einleuchtender Weiſe dargeflellt. Der Prediger 
muß fich nicht ſcheuen, auch einmal felöftthätigen Anteil an der Arbeit der Schule 
zu nehmen. Dann wird auch von felbft das fcheinbare Mipverhältniß ausgeglichen 
werben, welches zwifchen den nieberen und höheren Schulen darin zu beſtehen fcheint, 
daß dieſe sine fachkundige Aufficht nicht bloß verlangen, fondern auch fo ziemlich 
überall befigen. Dies iſt das, mas auch der Volksſchullehrer begehrt, und deſſen 
wirkliches oder vermeintliches Entbehren oftmald zu jenem Geſchrei nah Emanei⸗ 
patton der Schule von der Kirche auch bei Solchen geführt Hat, die an eine Los⸗ 
trennung ber edelſten geiſtbildenden Beſtrebungen von dem chrifllichen Glauben und 
Leben nicht entfernt gedacht Haben. Die Praxis iſt in allen diefen Stüden noch eine 
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ſehr mannichfaltige: die gewöhnlichen Stadt« und Landſchulen fichen meift überall 
unter der Infpection der Geiftlihen, obwohl Hier und da auch eigene Ortsſchulvor⸗ 
flände, Schul-Deputationen oder Commiſſtonen ac. beſtehen und Durch Die neuere Ge⸗ 
feßgebung in mehreren deutfchen Staaten, z. B. Baden, eingeführt worden find. Die 
höheren Schulen haben größtentheils, auch wo fe nicht fäbtifchen Patronats find, ein 
Schulcollegium, Scholarchat, Curatorium ıc. mit ungleihen Berechtigungen über fich ; in der 
Regel figen auch Geiſtliche darin oder führen fogar den Vorſitz, nur in einzelnen Städten und 
Eleineren Staaten find diefelben principiell ausgeſchloſſen. Die oberfle Schulverwaltung 
ift noch meiftentheils, wenigſtens in allen Eleineren Staaten, in den Händen ‚von 
Suriften, und es iſt daher oftmals gerade gegen diefe eine fehr fchwere Anklage bureau⸗ 
Fratifchen Verfahrens erhoben worden, das allerdings, zumal auf einem fo geifligen 
Gebiete, allewege des gefunden Lebens und wahrhaftigen Segen verluflig geht. reis 
lich Tann Das eben ſowohl bei Theologen als bei Juriſten vorhanden fein, und das 
bureaufratifche und hierarchiſche Princip berühren fich fehr nahe. Hat aber der Chef 
der Verwaltung ein Herz für die Schule und bedient ex fich bei allen Ausführungen 
der technifchen Raͤthe, ſo wird das Wohl der Schule auf das Befte gedeihen. In den 
größeren deutſchen Staaten, wie Preußen, Sachfen und Hannover, ift dad denn auch 
felt geraumer Zeit vorhanden, wobel denn bald ein mehr felbfiftändiges Ober-Schule 
collegium vorhanden If, wie in Hannover, bald Alles in ber oberflen Spitze des 
Eultusminifteriumd gipfelt. Die Gefahr, dag die in Bezug auf die Schule erforbere 
lien Anordnungen nicht allemal aus ihr felbft und den von ihr gemachten Erfah. 
sungen geleitet werden, iſt auch dabei nicht ganz fern zu halten und Hat auch neuer⸗ 
dings bie und da zu Vorwürfen gegen bureaufratifche Verwaltung und zu Gonflieten 
geführt, in Folge deren tüchtige und bewährte Kräfte dem Dienfte der Schule entzogen 
worden find. Die größte Verſchiedenheit, aber auch die meifte Unficherheit in Bezug 
auf Maß und Ziel, Umfang und Methode des öffentlichen Schulunterrichts herrſcht 
ohne Frage im Gebiete des Volksſchulweſens, mo eine wirkliche Gentralifstion und 
einheitliche Megierung faſt undenkbar ifl. Je größer aber ein Staat Ifl, deſto noth⸗ 
wendiger wird es für ihn, Das Ziel dieſer Behrebungen in eine feitere Einheit zw 
faffen. Gerade dadurch haben die fo vielfach angefochtenen, aber nur in ihrem Miß⸗ 
brauche bevenkliden drei Regulative für Preußen eine fo große Bedeutung ger 
wonnen: dad unumftößliche Maß, das darin verzeichnet wird, ift auch für die Schulen 
anderer Staaten in fofern ein beherzigenswertber Kanon geworben, als darin dasjenige 
Elar und bewußt zufammengefaßt wird, was durch Praris und Erfahrung fonft ſchon 
lange feftgebalten und geübt worden if. Je fundamentaler und allgemein gültiger 
das Lehrobject ift, deſto mehr muß die Freiheit durch die vernünftige Gefegmäßigkeit 
eingefchränkt werden ober vielmehr jene in biefer ganz aufgeben. Wo aljo ein Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen beiden flattfindet, muß die Uebereinfliimmung, wenn es Noth thut, 
felbft mit Zwang wiederbergeftellt werben. Ein Gleiches findet auch zwifchen der 
Schule und dem Haufe flatt, und der in Deutfchland allgemein berrichenbe, In Frank⸗ 
reih und England meift völlig unbekannte und mit immer neuem Eifer befämpfte 
Schulzwang, mit welchem zugleih eine Unentgeltlichkeit des Unterrichtd ver⸗ 
bunden zu fein pflegt, Hat feine vollfommene Berechtigung. Es iſt in gleihem 
Maße für das Haus wie für Die Schule Recht und Pflicht, für die chriſt⸗ 
lie Erziehung der Kinder zu forgen, und eine zwangsweile Ausführung bes 
bier etwa Vermißten liegt einfach in der ſchon bei der Taufe der Kinder übernomme⸗ 
nen Berpflihtung. Wird nun das Recht der Familie in vollem Maße erfannt, wie 
dad in höherem Grade ohne Zweifel bei und Deutfchen ber Fall if, fo muß aud, 
wo fie im Einzelnen ihre Pflicht verfäumt, der Zwang zur Erfüllung derfelben ange- 
wendet werben fönnen. Zurückgeblieben ift Hinter Den übrigen Zweigen des öffent» 
lichen Unterrichts die Fürforge für die Bildung und Erziehung des weiblichen 
Geſchlechts. Es giebt noch deutfche Länder, in welchen für die höheren Stände 
in dieſer Beziehung nur auf dem jedenfalld unzureichenden Wege der Privat-Beran- 
ftaltung geforgt wird, während in Preußen fchon 1856 ſich 108 Höhere Töchterfchulen, 
meift ſtaͤdtiſcher Fundation, befanden. Man flieht diefes alfe noch mehr für eine dem 
Haufe und ber Familie obliegende Sorge an, währen es doch klar if, daß, wenn 
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das Bedürfnis In einem ſolchen Maße vorhanden ift, daß zahlreiche Privatanftalten 
demjelben abhelfen müſſen, eine finatliche oder communale FZürforge für die Befriedi⸗ 
gung defielben zu weit größeren und vollfommeneren Ergebniffen führen würde. Auf 
diefem Wege mürde auch am leichteften der doppelten Gefahr, die jetzt vorliegt, ge⸗ 
wehrt werden können; einmal, daß der Lehrplan für die Töchterfchulen meift nach einem 
dem Knaͤben⸗Unterrichte conform gemachten Schema, ohne Berüdfichtigung der wahren 
und eigentbümlichen Intereffen ber weiblichen Jugend entworfen, und daß der forg- 
famen, allen etwanigen Nachtheilen des oͤffentlichen und gemeinfamen Unterrichts bes 
gegnenden Erziehung und Bildung des Acht weiblichen Gemuͤths die gebührende Auf. 
merkfamfeit verloren gebe. Seitvem man jedoch angefangen hat, durch eigene Se⸗ 
minare für Lehrerinnen, wie in Droyßig, Kalenberg, wie die fänigl. Luiſen⸗ 
fiftung in Berlin und viele mit Töchterfchulen, 3. B. in Elberfeld, verbundene Vor⸗ 
Sildungsanftalten für Lehrerinnen, auch hierfür die unerläßlihe und fegensreiche 
Grundlage zu bereiten, wird auch auf diefem Gebiete künftig eine reichere Entwidelung 
zu gewärtigen fein. In einem ſolchen Maße Gegenftand der eindringendflen und ums» 
ſichtigſten öffentlichen Fürforge, wie in Deutſchland, meldyem natürlich die auf 
gleicher germanifcher und evangelifcher Grundlage ruhenden Nachbarflaaten Holland 
und Dänemark, größtentheild auh Schweden, am nädften kommen, ifl das 
Unterrihtöweien in den übrigen europäifchen Ländern allerdings nicht, wenn auch 
vielfach die Einrichtungen und gefeglichen Beflimmungen der deutfhen L2änder nachge⸗ 
ahmt worden find. Einen neuen Aufſchwung haben auch nach der Seite des elemen⸗ 
taten Unterrichts die deutschen Lande des Kaiſerthums Deflerreich genommen, mo 
im Ganzen 11,158 Volksſchulen, nämlich 10,855 katholiſche und 303 evangelifche, 
mit 17,853 Lehrern und Lehrerinnen, nämlich 17,477 katholiſchen und 376 evangeli> 
fpen, fo mie 1,645,816 Kindern, darunter 32,677 evangelifchen, fih befinden. Zum 
Rinifterium für Eultus und Unterricht in Wien gehören 7 Minifterlal- und 4 Sections» 
räthe; fämmtliche höhere und .niedere Schulen find unter Die Infpection von 20 Lan⸗ 
beöfchulräthen geftellt, von Denen die eine Hälfte für die Gymnaſten, die andere für 
odie Real⸗ und Volksſchulen beflimmt if. Als oberſte Behörde unter der Abtheilung 
des kaiſerl. Staatsmintfteriums für Cultus und Unterricht ſteht der Faijerl. Unterricht» 
rath mit einem PBräfldenten und einer Anzahl von Mitgliedern ſowohl für die erſte 
Section der Gymnaſien, als aud für die zweite der höheren technifchen Lebranftalten, 
Neal» und Fachfchulen, die theild in Wien, theils in andern Theilen der ganzen Mon⸗ 
archie ihren Wohnſitz haben. Eigenthümlich find die neuerdings errichteten Real⸗ 
gymnaften, zum Theil communale Anflalten, welche ebenfowohl für dad Ober 
Gymnaſium als für die Ober» Mealichule vorbereiten, fo daß die Enticheidung 
über Diefe Richtungen in ver dritten Klaffe erfolgt, wo für die GEymnaſtaſten 
das Griechiſche, für Die Mealiften das PBranzöftfhe obligater Lehrgegenftand 
wird. ine mächtige und fegensreiche Entwidelung wird nidht außbleiben. In 
der Schweiz iſt das Schulmefen mehr als anderswo Gemeindeſache, indem es auch 
in den sinzelnen Cantons einen beftimmten Fonds giebt, der 3. B. in Aargau 1860 
um mehr ald 150,000 Fr. vermehrt wurde, wovon der dritte Theil aus Gaben und 
Vermaͤchtniſſen floß, die den ſchulfreundlichen Sinn der Bevölkerung thatfächlich be» 
urfunden. Eine Gentralifation der Unterrichtöverwmaltung findet gar nicht flatt und 
fle iſt Daher in den verichtedenen Santonen ziemlich abweichend. So if im Canton 
Aargau 1 Cantonsſchule, beflebend aus einem Gymnaſtum und einer Gewerb⸗ und 
Handelsfchule, 1 Schullehrer- Seminar, verbunden mit einer Mufterfchule, 1 landwirth⸗ 
fhaftliche Anftalt, 17 Bezirksſchulen (Neal⸗ und lateiniſche Schulen), 1 Inftitut für 
höhere Töchterbildung, 3 Taubftummen-Anftalten, 286 weibliche Arbeitsſchulen, 504 
Öffentliche Elementarfchulen, in der Stadt Bafel 1 Padagogium und 1 bumaniftifches 
(ein Ober⸗ und Untere) Gymnaflum, 1 Gewerbfihule und 1 Mealgymnaflum (oberes 
und unteres Realgymnaſtum), 1 Mealfchule, 1 Höhere Töchterfchule und 4 Gemeinde⸗ 
ſchulen; im Ganton Bern find 2 Gantondfchulen, 1 flädtifche Realſchule, 5 Progym⸗ 
naften, 6 Lehrerbildungsanftalten, 29 Secundär- (Neal) Schulen, 1393 Primärfchulen 
(Volkse⸗ oder Elementarfchulen), 612 Maͤdchenarbeitsſchulen, 2 Taubſtummen⸗Anſtalten; 
Genf Hat ein Gymnaſtum (eine Prima unferer Gymnaſten), 1 college classique (Gym⸗ 
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naftum bis Prima, von Calvin gegründet) und college industriel (Realſchule), 1 in⸗ 
duftrielle (techniſche) Schule, 1 Secundärfchule für Mädchen, 1 Zeidhnungd- und 
Modellirſchule, 1 Uhrmachereifchule, 1 Taubftummen-Anftalt, 1 Turnfchule, 1 Waiſen⸗ 
haus; Zürich außer einer cantonalen Univerfltät und einer eidgendfflichen polptechnifchen 
Schule 1 Cantonsſchule, 1 Schullehrer» Seminar, 1 Taubflummen» und Blinden- 
Inſtitut, 1 Thierarzneiſchule, 60 Secundärs und 370 PBrimärfchulen. Hier fleht das 
Schulweſen feit 1832 unter Leitung eined Erziehungsrathes, an deſſen Spitze feit 
1850 ein Mitglied des Regierungsrathes ald „Director des Erziehungsweſens“ flebt. 
Ganz abweichend iſt die Einrichtung im Canton Tefftn, wo faft alle Bewohner ita- 
Itenifcher und nur wenige deutfcher Abkunft find. Vier Klöfter find in Laieninflitute 
verwandelt und werben auf Staatsfoften erhalten. Zum Flafflfchen wurde der indu« 
frielle Unterricht Hinzugefügt, da die Gewerbichulen befonders fleißig beſucht werben 
und die Jugend einen angebornen lebhaften Trieb zu Induflrie und Gewerbe befigt. 

Das interefjantefte Bild einer lebensvollen Entwidelung, aber auch eines forte 
währenden Ringens des Staats und der Kirche um das Monopol der Herrfchaft in 
der Schule und ihrer Verwaltung bietet Belgien. Hier find die Gefege von 1835, 
1842 und 1850 maßgebend und enticheidend geworben, wenn fle auch den Streit 
zwifchen jenen beiden Zactoren nicht gefchlichtet, fondern vielmehr angefacht haben. 
Die niederen oder Primärfchulen (vgl. Etat de l’instruction primaire en Belgique, 
par Nothomb, Bruxelles 1842) beſtehen aus 3 Klaffen: 1) Gemeindefchulen, die von 
den Gemeinden eingerichtet, verwaltet und unterhalten werden; 2) Privatichulen, 
welche aboptirt werden, um ©emeindefchulen zu erfegen und melde ſich gegen eine 
Entfhädigung mit dem Unterriht armer Kinder befoflen; 3) Privatſchulen, 
welche unentgeltlih alle armen Kinder zulafien und fo die Gemeinden dieſer 
Berpflihtung und Sorge überheben. Die Auffiht über dieſelben if eine 
doppelte, eine bürgerliche und eine geiftliche Infpection. Darüber fliehen die Provin⸗ 
zialinfpectoren, die ſich fährlih unter dem Vorſitz des Minifters des Innern zu einer 
Gentralegmmiffton verfammeln, bei welcher die Biſchoͤfe und die Gonflflorien der vom 
Staate befoldeten Culte fih durch Abgeordnete mit berathender Stimme vertreten, 
lafien Tönnen. Seminare für den Volksunterricht giebt e8 zwei Gattungen: Staatd« 
normalfchulen, deren zwei, für die vlämifchen Provinzen in Lierre und für die wallo⸗ 
nifchen in Nivelled, errichtet find, in welchen fährlich durchfchnittli 67 ein- und 68 
audtreten, und bifchöfliche Normalfchulen, deren fleben vorhanden find, die in einem 
zehnjährigen Zeitraum über 550 Lehrer ausgebildet und auch Curſe für Lehrerinnen 
eingerichtet haben. Bon 5498 Volksſchulen im Jahre 1854 waren 2809 Gemeinde» 
fyulen, 865 Adoptivſchulen, 37 Privatſchulen und 1787 ganz freie Schulen; es unter« 
richteten im Ganzen darin 3730 Lehrer und Lehrerinnen 491,526 Knaben und 
Mädchen, von denen reichlich die Hälfte unentgeltlichen Unterricht empfing. Zum 
Behuf der Schullehrerconferengen iſt das Ganze in 146 Bezirke eingetheilt, Deren jeder 
eine Bibliothek befigt. Unter den übrigen Anftalten find die Kleinkinderſchulen hervor⸗ 
zubeben, die in der Stadt Doornif durch die eifrige Fürſorge der Frauen und Jung» 
frauen aus den beften Familien wahrhaft bemundernswürdige Mufter iind. Das höhere 
Unterrichtömwefen befteht, ſoweit es von der Megierung abhängt, aus zwei Klaffen: 
zehn Föniglichen Athenden oder höheren (Gymnaſten) und niederen Mittelſchulen, welche 
die Stelle der höheren Bürger-, Real⸗ und Handelsfchulen vertreten. Außerdem giebt 
e8 Gymnaſten (cullöges) oder Mittelfehulen, die ebenfo eingerichtet find, aber theils 
vom Staat unterflägt, theild von den Provinzen oder Kommunen unterhalten oder 
endlich nur mit Geld und liegenden Gründen unterftügt werben. Die Auffiht führen 
ein General» und zwei Sperialinfpectoren. Auch für dieſe Stufe giebt es zwei höbere 
Normalſchulen, eine für die bumaniftifchen Studien in Lüttich, Die andere für bie 
exacten Wiffenfchaften zu Gent. Für Fünftige Lehrer der niederen Stufen biefer Abthei⸗ 
lung find Lehrcurſe mit den Seminaren In Lierre und Nivelles verbunden. Im 
Jahre 1854 waren in den 10 Athenden 2530, in den 47 Mittelfhulen 5093 Schüler. 
Außerdem giebt e8 noch: von ben Biichöfen geleitet 9 Gymnaſten und 6 Mittelfchulen, 
von religtöfen Gongregationen 11 und von den Sefuiten 11 Gymnaſten und 1 Handelsſchule. 
— Groͤßeren Wechſel in Bezug auf die Freiheit des Unterrichts bat wohl kein Land 
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erfahren, ald Frankreich; aber auch fein Land Hat je den Wechſel der politifchen 
Syſteme fo fehr erfahren, als dieſes. Hatte der Convent 1792 alle Eolleges und 
alle Bacultäten unter Einziehung ihres Vermögens aufgehoben und dabei die Freiheit 
des Unterrichtö für jeden Staatöbürger audgefprochen, fo vereinigte umgekehrt Kalfer Nas 
poleon I. die zuvor unter fidy nicht verbundenen einzelnen Lehrkörper des ganzen Landes in 
einer einzigen Unterrichtö-Eorporation, der Universitö6 de France, der damit allein 
wieder dad Unterrichtörecht ald Monopol zugefprohen ward, fo daß die Univerfität 


‚nicht bloß Nepräfentantin des Staats, fondern das ganze Erziehungs- und Unter« 


rihtömefen Staatseigenthum wurde. Diefes Hat fich lange in Beſtand erhalten und 
trotz aller Gehäffigkeit fih noch unter der Negierung Louis Philipp’s in fchroffe Gel» 
fung gefeßt. Das von der Charte verheißene Unterrichtögeſetz Fam nur theilweiſe zur 
Erfüllung, nämlich In dem von Guizot mit großem Fleiße ausgearbeiteten Geſetze vom 
18. Juni 1833 über den Primär-Unterricht. Lange ſchwieg die Geiſtlichkeit zu der 
Entziehung alles Einflufjes auf diefed wichtige Gebiet; aber feit 1842 begann die 
Agttation der Biſchöfe für die Unterrichtöfreiheit, dahinter aber faßen die Sefuiten. 
Sp mollte man denn eine über allen Parteien ſtehende oberſte Unterrichtöbehödrde fchaffen, 
fam aber nur zu Entwürfen, welche durch die neuen politifden Stürme von 1848 
an der Ausführung behindert wurden. Dennoch fegte die Immer rührige katholiſche 
Bartei das Geſetz vom 15. März 1850 durch, in Folge deffen das Monopol des Un- 
terrichts thatfächlih aufgehoben ward, die Untverfität nicht mehr Staat im Staate, 
fondern fortan eine Staatdanftalt mar. Unter dem Unterrichtöminifter fteht die Ober⸗ 
fludienbehörbe in Paris, die DVermittelung zwifchen dieſer und den Bildungsanftalten 
im Lande beforgen die Landes « Schulinfpectoren, deren e8 4 für den Primäre 
Untertiht, 6 für die Lycées und Goleges (nämlih 3 für den humaniſti⸗ 
fhen und 3 für den realiftifhen Unterriht) giebt; von dieſen 18 werden 
fährlih 8 in die Öberfludienrathd - Sefflon berufen, mährend Die anderen, 
wenn fie zugezogen werden, nur beratbende Stimmen haben. Unter dieſen ftebt 
eine Kreis⸗ und Departemental» Schulbehörbe, zulegt für jede Gemeinde eine 
Orts « Schulcommiffloen. — Die Anftalten find: 1) Lycees, deren achte und flebente 
Klafle, division elementaire, dad untere; die fechäte, fünfte und vierte, div. de gram- 


maire, dad mittlere; die dritte, zweite und erfle (1a. rhetorique, 1b. logique), div. , 


superieure, dad obere Gymnaſtum bilden, an dad fih in 24 Anflalten noch die ma- 
thematiques speciales, eine Mathematif-Schule, anfchließt. Die Lyceen find meift zue 
gleich Penflonate, weil man in ganz Frankreich der Familienerziehung abhold iſt. Die 
Unterrichtöweife ift eine mehr mechanifche, die Erziehung davon getrennt, im Grunde 
gänzlich mangelnd, da auch in den Penflonaten nicht erzogen, fondern immer nur dis⸗ 
ciplinirt wird, im Unterrichte daher auch Schul» und Arbeitsſtunden, classe und &tude, 
zu gegenfeltiger Ergänzung angeordnet. Auch die Grammatik wird paragraphenweiſe 
auswendig gelernt. Der mathematifch - naturmiffenfchaftliche Unterricht hebt ſich mehr 
und mehr, und auch das Zeichnen wird fehr begünftigt. Zur Heranbildung ber Lehrer 
fir dieſe Lyceen befteht nur ein Seminar, und zwar in Paris. — 2) Die colleges 
comınunaux, feit 1802 beftehend und Mittel- Anftalten zwifchen den Gymnaſten und 
den Volksſchulen bildend, ebenfalls in lateiniſche und Neal-Anftalten zerfallend. Auch 
nit diefen ift meift ein Internat verbunden, nur wenige derfelben find reine Schulen. — 
3) Die &coles primaires superieures, unferen Bügerfchulen etwa entfprechend, und 
endlich 4) die Ecoles primaires, für welche außer dem obigen Guizot'ſchen Gefege das 
organifche Decret vom 9. Mär; 1852 und das Geſetz vom 14. Juni 1854 die Prin» 
eipien und leitenden Beflimmungen darlegen. Die Neizmittel der Ehrentafeln, Medaillen 
und Deeorationen, Preidvertheilungen u. f. w., die man zur Anwendung bringt, find 
befannt. Der Schulbeſuch aber ift durchweg ein fehr ungenügender; denn von reich“ 
ih 5 Millionen Kindern zwiſchen 6 und 13 Jahren bleiben weit über eine halbe 
Million durch freie Schuld der Eltern ohne allen, anderthalb Millionen ohne 
segelmäßigen Unterriht, und nur reihlid 3 Millionen ſtehen in den Verzeich⸗ 
niffen. — Sculiehrer - Seminare (Ecoles normales primaires) gab es im Jahre 
1843 im Ganzen 376 mit 3012 Böglingen. Natürlich gereichten dieſe dem 
Klerus vielfach zum Verdruß, der die durch das Geſetz von 1850 zugeflanbene Unter- 
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richtöfreiheit zur Anlegung zahlreicher Kleiner geiftlicher Seminarien (6coles secondai- 
res ecclösiastiques) veranlaßte, die natürlich bald auch den Laien zur Benugung des 
böberen SchulunterrichtS geöffnet wurden und deren man 1853 ſchon 158 (mit 17,000 
Zöglingen) und 1859 230 zählte. Welchen Einfluß die fleigende Zunahme dieſer 
haben wird, muß die Zufunft. lehren. — Ausführlichere Darftellungen über dad fran⸗ 
zöflfche Unterrichtöwefen haben wir von 2. Hahn und Holzapfel. — Das Schulmefen 
Englands, namentlich in einigen kurzen Zügen, darzuftellen, bat feine fehr große 
Schwierigkeit, weil nicht bloß in den verfchiedenen Theilen eine bedeutende Abweichung 
berrfcht, fondern auch durch die verfchiedenen kirchlichen und religiöfen Denominatlonen 
die Elare Meberficht gehemmt wird. Im Allgemeinen mähert ſich das fchottiiche mehr 
dem deutfchen, indbefondere auch Dadurch, daB feit der Reformation die Volksbildung 
in Schottland ein kirchliches und nationales Gepräge tragt, dagegen in England rein 
als Privatfache bis auf die Gegenwart behandelt worden if. Neuerdings iſt zur 
Unterfuchung des Volksſchulweſens eine Parlaments « Commilflon niedergefegt worden, 
die ihren Bericht veröffentlicht bat. Danach if die Gefammtzahl der Schüler im Jahre 
1858 auf 1,675,158 gefchäßt, die ſich folgendermaßen vertheilen: I. Gonfefftonelle Schu- 
Ien, und zwar flaatöfirchliche mit 1,187,086, britiſche mit 151,005, Wesleyaniſche mit 
59,873, congregationale mit 33,000, andere mit 32,319 und Eatholifche mit 85,000, zu⸗ 
fammen mit 1,548,283 Schülern; II. nicht confefftionelle mit 43,098, aus Ödffentlidhen 
Mitteln unterbaltene Schulen (Soldatens, Matrofen», Armenhausfchulen, Rettungs⸗ 
Anftalten) mit 47,748 Schülern. Die Gefammtzahl der Schüler betrug in öffent⸗ 
Iihen Tagfchulen 1,675,158 und in Privat» Tagjchulen 860,304,- zufammen alfo 
2,535,462. In England und Wales blieb lange Zeit die flaatliche Beihülfe ganz 
aud. Nachdem am Ende des 18. Jahrhunderts durch Robert Raikes die Sonntags 
fhulen in’ Xeben gerufen waren, ergab ſich damit der erſte Anſtoß zur Volkserzie⸗ 
bung, welchem faſt Hundert Jahre fpäter dur die Bell» Lancafterfhe Methode oder 
das Monitorenſyſtem eine betraͤchtlche Stüße bereitet ward. Aber der Staat gab erft 
1832 durch Parlamentsbeſchluß 20,000 Pfd. für die Uinterftügung der Volkserziehung 
ber und errichtete im Jahre 1839 eine Schulbehörbe (the commiltee of privy coun- 
cil on education), die fi aber auf Eooperation mit den kirchlichen Gemeinfchaften und 
Schulvereinen, die ihre Mithülfe annehmen wollten, beſchraͤnkte. Seitdem iſt die Er» 
ziehungsfrage ein lebhafterer Gegehftand der Erörterungen geworben, aber aud ein 
mehrfacher Zwiefpalt in der Auffaflung eingetreten, der die Parteien fortwährend ge- 
trennt bält. Eine große Zahl will nämlih, daß an die Stelle der allgemeinen Bes 
fleuerung und der Verwaltung durch die Eentralbehörde eine Localbefteuerung und 
2ocalaufficht treten, die Audgaben lediglich durch Steuern gebedt werden und ber 
Unterricht ganz frei fein folle. Außerdem flehen fich eine Iocalsconfefflonelle und eine 
fäculare Bartei einander gegenüber, von melden jene den Religionsunterricht ein« 
Schließen, Diefe ihn ausfchließen will. Im Jahre 1856 murde eine eigene Unterrichts- 
Abtbeilung (education departement) mit zwei Sectionen eingerichtet; unter ihr wirken 
etma 50 Schulinfpectoren. Im Gemeinſchaft mit dieſer Gentralbehörde wirken bie 
Schulgeſellſchaften. Das Gentralorgan der ſtaatskirchlichen Schulen iſt bie national 
school society mit dem Primas von England als Präftdenten, allen Bifchöfen als 
Vicepräftdenten und zehn von ihnen gewählten Pairs. In engfler Verbindung mit 
biefer Behörde fehen die Diöcefan-Schulgejellfchaften unter biſchöflicher Leitung und 
unter dieſen wieder die Decanatd- Schulbehörden. Seminare waren im Jahre 1860 
für Lehrer 19, für Lehrerinnen 17; in jenen wurden 1115 Lehrer, in diefen 1006 
Kehrerinnen ausgebildet; außerdem find in Schottland 9 Seminare mit 673 Semi⸗ 
nariften. — Auf der tiefften Stufe flieht das Volksſchulweſen in Irland. Im 
Jahre 1824 waren bei einer Bevölkerung von 7 Mil. im Ganzen nur 56,301 Schü- 
Ier, darunter 29,964 Katholiken. Dem feit 1829 dur eine Gommifflon beratbenen 
Nationalerziehbungsipftem widerfegten ſich 17 Biſchöfe der trifchen Staatskirche, wäh- 
rend nicht 1, ihrer GBeiftlichfeit und nur 1/, der presbpterianifchen Prediger beitrat. 
— Die höheren Schulen Englands theilen fi in drei Hauptllaffen, die großen 
Alumnate, die Gpymnaften und die Privatanftalten; firenge Disciplin und claffifche 
Bildung, vor allen durch Iateinifche Autoren, if In allen vorhersfchend, Die erſten 
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find meift von hohem Alter, die zu Windhefter aus dem 14., zu Eton aus’ dem 15., 
Wertminfler, Rugby, Harrom, Chriſts Hofpital, fo wie die Freiſchulen zu Birming- 
Ham, Bedford und Tunbridge aus dem 16. Jahrhundert. Die größte und angefehenfte, 
das alte Gepräge am ſchaͤrfſten an fich tragende Schule ift das Eton College, befucht 
bon 70 Alumnen und 755 Tagſchülern. Urfprünglich waren daran nur 2 Lehrer, der 
Headmaſter und der Lower Mafter; da aber die Schülerzahl auf das Zwölffache flieg, find 
für die obere Schule 15, für die untere 4 clafftiche Zehrer, 7 mathematifche und 8 andere 
Fachlehrer (Extra Masters) angeflellt. Was Eton für den Adel und die höhere Mit 
telklaffe, das ift Chriſts Hofpital für die Mittelflaffe überhaupt und theilmelfe für die 
untere Klafje; dieſes großartige Alumnat gewährt 14— 1500. Kindern (darunter etwa 
80 Mädchen) ganz freie Erziehung. Die höhern Tagfchulen (public day oder gram- 
mar schools), zu denen namentlich die mit Kings college und University college ver» 
bundenen Schulen gehdren, unterfcheiden fi nicht bloß dadurch, daß fie gar kein 
Alumnat haben, fondern auch vielfach in der innern Einrichtung, befonderd durch haͤu⸗ 
fige Hinzufügung einer Realabtheilung, fo daß ſte mehr unfern Gymnaſien, lateinifchen 
und Realſchulen gleichen. — Die fhottifchen Gymnaften haben in der Ueberfüllung 
und Ungleidyartigkeit ihrer Schüler größere Hindernifje zu überwinden und die iriſchen 
find unbedeutend. — Die inſtructivſten Werke über das englifche Unterrichtsweſen finb 
2, Wieſe's Briefe (1852) und 3. A. Voigt's Mittheilungen (1860.) — Das nord⸗ 
amerikaniſche Unterrichtömwefen hat das Syſtem des freien Unterrichts im weiteſten 
Umfange zur Anwendung gebracht, iſt aber natürlih im Großen und Ganzen aus fo 
vielen verfchiedenartigen Elementen erwachſen, daß zur Zeit eine einheitliche Weberficht 
Aber dafjelbe unmöglich if. Mit welcher Aufmerkfamfeit die Sache aber ſchon feit 
Jahrzehenden auch von Seiten des Staats behandelt wird, zeigen die Decisions und 
amtlichen Jahresberichte, welche in den einzelnen Staaten auögegeben zu werben pflegen. 
Eben fo ift über den Zufland des Unterrichts in Italien, das hoffentlich in dieſer 
Beziehung einer Neubildung entgegen gehen wird, aber zur Zeit in einer gewiſſen Aufs 
Idfung der feitherigen Verbältniffe und Zuflände begriffen ift, und über den Grie- 
HenlandE aus naheliegenden Gründen ein gültiges und dauerndes Ergebniß nicht 
vorzulegen. In der Türkei beftehen 15,040 Schulen in Wirkfamfeit, darunter 2562 


hriſtliche, mit 15,868 Lehrern (3122 chriſtl.) mit 506,316 Schülern und Schülerin« 


nen (138,387 chriftl.); davon kommen 144 chriſtl. Schulen auf Konftantinoyel und 
die Umgegend, 1692 chriſtl. Schulen auf Rumelien und die Infeln des Archipelagus, 
729 chriſtl. Schulen auf Anatolien und Arabien. Die 8 evangelifch-Iutberifchen Con⸗ 
ſiſtorialbezirke Rußlands und der Gemeinden in Gruflen batten im Jahre 1861 
2100 Schulen mit 2780 Lehrern und 271 Lehrerinnen, von melden 110,059 Kinder 
anterriäätet wurden. 

Schulenburg, Freiherren und Grafen von der, ein Adelsgeſchlecht, defien Stumm- 
vater Werner 1119 bei Accon in Syrien fiel. Seine Nachfommen wurden 1204 
mit dem Stammgute Begendorf belichen, und verbreiteten ſich fpäter in der Altmark, 
in Preußen, in der Lauflg, in Sadfen, Medienburg und Braunfchweig. Im vier⸗ 
zehnten Jahrhundert theilte das Gefchlecht ſich in zwei Linien, welche die weiße und 
die ſchwarze Linte genannt wurden. Im fünfzehnten Jahrhundert theilte Die weiße 
Linie ſich In eine Altere und eine jüngere, welche fpäter wieder in mehrere Nebenäfte 
zerfielen. Die weiße Linie erbte 1341. das Erbküchenmeifteramt in der Mark Bran- 
denburg und 1463 wurde dad ganze Geſchlecht in den Reichsfreiherrnſtand erhoben. 
Die Grafenwürde erhielt die weiße Linie 1728, die einzelnen Zweige ber fchwarzen 
Linie im Laufe des achtgehnten Jahrhunderts, der legte 1790. Die Familie zählt 
vier Feldmarſchaͤlle im Dienfle des deutfchen Reichs, Frankreichs, Dänemarks und ber 
Republik Venedig; fünfundzwanzig Generale in preußifchen, öſterreichiſchen, deutfchen, 
fardinifchen und kurfächſtſchen Dienften, drei Herrenmeifter des Johanniter » Ordens, 
ſechs Staatsminifter und vier Bifchdfe. Die Stellung des Landeshauptmanns der 
Altmark wurde von 1130 bis 1528 faft ausſchließlich von S. bekleidet. Der weißen 
Linie gehörten an: Dietrich von der ©., welcher 1349 zum Bifchof von Bran- 
dendurg erwählt und 1383 zum Verweſer der Mark ernannt wurde. Gr flarb am 
26. April 1393. — Jacob v. d. ©, geboren 1515, diente zuerſt dem Kaiſer Karl V. 
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gegen bie- Türken, ward gefangen, ald Sclave verkauft, von Sigismund, König von 
Polen, für 400 Ducaten eingelöft, und der Tochter des Königs, einer Kurfürflin von 

Brandenburg, gefchenft und von Kurfürft Joachim zum Oberflen feiner Trabanten 
ernannt. 1550 nahm er im Dienfle des Herzogs Morig von Sachſen Magdeburg. 

1553 war er braunfchmweigifcher Oberfifeldmarfhall, nach mehreren Feldzügen gegen 
die Türken 1567 Reichsfeldmarſchall. Er flarb 1576. — Chriſtoph v.d. ©, 

geboren 1531, wurde 1550 zum Bifchofe von Nageburg erhoben. Er war der legte 

katholiſche Bifchof daſelbſt, entjagte 1554 feinem Bisthum, wurde lutheriſch und ver⸗ 

mählte ſich. Er flarb 1580. — Matthias Johann Reichsgraf v. d. S. war 

am 6. Auguf 1661 zu Emden geboren, unternahm im braunfchweigifchen Dienfte 

1688 — 97 mehrere Feldzuͤge gegen die Türken und die Branzofen, 1693 wurde er 

Oberſt und Regimentscommanbeur, 1697 trat er als Marechal de Camp in farbinifche 

Dienfte. Da er aber nicht für die Branzofen fämpfen mollte, trat er nach dem Aus⸗ 
bruch des fpanifchen Succefllonsfrieges 1702 als Generallieutenant in jächfifch - pol« 
nifchen Kriegädienft, befehligte bei Eliffow (17. Juli 1702) das Centrum des ſächſiſchen 
Heeres unter Steinau, erhielt Hierauf den Oberbefehl über ein Hülfscorps von 8000 ' 
Mann, welches König Auguft dem Kaifer Joſeph flellte, und dedte den Nüdzug des 

kaiſerlichen Heeres ya der Schlacht bei Nördlingen (21. September 1702). Nach 

Polen zurüdberufen, führte er das fächllfche Heer von Warfchau nach der Oder zurüd 
und wurde bei Bunig von Karl XII. ereilt und am 7. November 1704 gefchlagen. 

Trotz diefer Niederlagen erwarb er fi einen bedeutenden Feldherrnruf. Karl XII. ſelbſt 
rühmte S.'s Gewandtheit im Manövriren. 1705 warb er General der Infanterie und 
Oberbefehlähaber des fächflihen Here. Am 13. Februar 1706 wurde ©. von 
Karl XI. bei Srauftadt entſcheidend gefchlagen und begab ſich nach dem Frieden von 
Altranftädt nady Flandern, wo Prinz Eugen und der Herzog von Marlborougb die 
Franzoſen befämpften; 1709 ertheilte der Prinz S. den Oberbefehl über feine In⸗ 
fanterie, welche diefer während der Belagerung von Tournay und der Schlacht von 
Malplaquet befehligte. Da 1711 der Graf v. Flemming Oberbefehlähaber der fädh- 
fiihen Truppen wurde, nahm ©. feine Entlaffung. Sein Unerbieten, in Eaiferliche 
Dienfte zu treten, wie Prinz Eugen zurüd, 1715 trat ©. als Feldmarſchall in den 
Dienft der Republif Venedig, und zugleih erhob Karl VI. ihn nebft feinen Brübern- 
in den Meichögrafenftand. Im Sommer 1716 vertheidigte er mit einer durchaus un⸗ 
zulänglichen Befagung Corfu vier Wochen lang flegreid gegen 30,000 Zürfen und 
eroberte in den Jahren 1717 und 1718 mehrere türfifche Zeitungen. Nach dem Frie⸗ 
den von Paſſarowitz (21. Juli 1718) organifirte S. daB Heer der DVenetianer und 
verftärkte ihre Feftungen auf Gorfu und den andern der Nepublif unterworfenen In⸗ 
feln, fo wie in Dalmatien und Albanien. 1734 trug Kaifer Karl VI ihm den Ober⸗ 
befehl des Faiferlichen Heeres an; S. wies aber dieſes Anerbieten zurüd, weil der 
Senaf von Venedig ihn nicht entlaffen wollte, fondern vielmehr, dem Gebrauch der 
Republik entgegen, ihm eine Jebenslängliche Anftellung ertbeilte. 1736 machte auch 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen noch einen Verſuch, ihn für fein Heer zu gewinnen. 
©. farb am 14. März 1747. Bergl. 8. A. v. d. Schulenburg, Leben und Denk—⸗ 
würbigfeiten des Johann Matthias v.d. ©., 2 Bde., Leipzig 1834. — Sein Bruber, 
Graf Daniel Bodo, geb. 1662, focht bei Cliffom als Generalmajor unter dem 
Defehl feines Bruders und nahm 1716 feine Entlafjung als Generallieutenant. Er 
ergab ſich nun mit Leidenſchaft der Goldmacherkunſt und ließ fi von einem Betrüger 
fein ganzes Bermögen abnehmen. Die Einrichtung’ eines Laboratoriums allein koſtete 
ihn 12,000 Thaler. Er flarb 1732. — Levin Friedrich v. d. ©., geb. 1670, 
trat 1698 in ſavoyiſche Dienfle, wurde 1702 Oberſt des von Johann Matthias er- 
richteten fchulenburgiichen Regiments, 1706 General de Bataglia (Generalmajor) und 

1710 ®enerallieutenant, 1713 Gouverneur der Provinz und Feſtung Alba, 1719 
Beldzeugmeifter, und flach 1729. Gr gründete das Maforat Burg- und Kirchſchei⸗ 
dungen. — Chriſtoph Daniel v. d. ©., geb. 1679, folgte feinem Oheim Lebin 

Friedrich ald Befehlshaber des fchulenburgifchen Regiments, 1742 wurde er General⸗ 
Tieutenant, eroberte bie Gitadelle von Modena und befehligte im Herbſt diefes Jahres 

den rechten Blügel des ſardiniſchen Heeres in mehreren ſiegreichen Gefechten gegen 
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ſpaniſche Truppen. 1774 nahm er ſeine Entlaffung und ſtarb 1763. — Graf Adolph 
Friedrich, geb. 1685, zog 1705 als Freiwilliger mit hannoͤverſchen Truppen zu 
Felde, kaͤmpfte bei Ramillies, Dubdenarbe und Malplaquet, trat 1713 in preußifchen 
Dienft, wurbe 1718 Oberſt und 1724 Chef des einzigen preußiſchen Grenadier⸗Regi⸗ 
ments zu Pferde, welches 1740 in ein Dragoner- Megiment umgeformt wurde. Er 
avancirte 1728 zum Generalmajor, und im Juli 1740 zum Generallieutenant und Nitter 
des Schwarzen Adlerordens. 1728 erhob ihn der Kaifer Karl VI. in den Reichs⸗ 
grafenſtand; 1734 wohnte er dem Feldzuge am Rhein bei und blieb 1741 bei Mollwitz, 
wo er einen Theil der preußiſchen Cavallerie befehligte. — Alexander Jacob v. d. S., 

geb. 1710, trat in hannoverſche Dienſte, kaͤmpfte bei Rocoux und Laffeldt und im fieben« 
jährigen Kriege bei Haſtenbeck, Minden, Rutterberg, Corbach und Emsdorf. Die Schlacht 


‚bei Erefeld (23. Juni 1758) entſchied er durch einen Angriff auf eine feindliche Batterie 


und wurde auf dem Sclachtfelde zum Oberſten ernannt. Nach dem Brieben murbe 
ee Benerals Mafor, nahm bald darauf feinen Abfchied und flarb 1775. — Graf 
Georg Ludwig, geb. 1719, flieg im braunfchweigifchen Heere bis zum Generals» 
Lieutenant auf, nahm feinen Abfchien, widmete fi dem Givildienft, wurde Droft zu 
Dönabrüd und Oberjägermeifler und farb 1774. — Graf Gebhard Werner, 
geb. 1722, wurde 1744 braunfchweigifcher Legationsrath, 1750 Hofmarichall und 1764 
zweiter Botfchafter bei der Wahl Joſeph's IL zum römifchen Könige. Friedrich IL 


fandte ihn hierauf als bevollmächtigten Minifter nach Stuttgart, und ernannte ihn nach 


feines Ruckkehr von dort 1776 zum Geheimen Etatsminifter. Er genoß das befondere 
Bertrauen Friedrich's und gehörte zu den Auserwählten, melde alljährlich einige Male 
aufgefordert wurden, einige Zeit in der Nähe des Königs zu verweilen. Er farb am 
23. QAuguft 1788. — Graf Friedrich Wilhelm, geb. 1742, trat 1760 in das 
preußifche Heer ein, wurde aber am Kopfe verwundet und mußte deshalb 1765 feinen 


Abſchied nehmen, 1767 murde er Landrath des Kreifes Salzwedel und 1769 Kammer- 


Praͤſident in Magdeburg und fchon 1771 (aljo erft 28 Jahr alt) Staatd - Minifter. 
Die Bank und das Stempel» Departement wurden ihm übertragen, bald darauf auch 
die Aufficht über die Forften und das Bergwerks⸗ und Hüttenwefen. 1778 wurde er 
Kriegd-Minifter und Intendant der Armee des Prinzen Heinrich von Preußen; 1782 
erhielt er Die Direetion der Seehandlung und 1784 den ſchwarzen Adler-Orden. Nach 
dem Tode Briedric des Großen nahm er feine Entlaffung und wurde in den Grafen- 
fand erhoben. Schon 1790 aber wurde er wieder in dad Minifterium berufen und 
leitete wichtige Unterhandlungen. Im November 1790 wurde er zum Beneral-Inten« 
banten und dirigirenden Präfldenten des Ober» Kriegäcollegiumd und 1791 zu einem 
ber vier Minifter ernannt, welche damals die auswärtigen Angelegenheiten Preußens 


- Teiteten. Als Kriegs « Minifter begleitete er den König während des Feldzuges von 


1792. Nach dem Rückzuge aus Frankreich übernahm er das Gouvernement von 
Frankfurt am Main. Friedrich Wilhelm IH. ernannte ihn zum General⸗Controleur 
der Finanzen und 1798 zum General der Gavallerie, jo mie 1800 zum @eneral« 


Poftmeifter. 1806 leitete er die Verwaltung des von Preußen befegten Kurfürften« 


thums Sanhover, nahm aber nad der Schlacht bei Iena feine Entlaffung. Bald 
darauf zwang ihn jedoch Napoleon durch die Drohung, feine Güter einzuziehen, noch 


‚ einmal in den Staatsdienſt zu treten; er wurde weftfälifcher Staatsrath und Diviſtons⸗ 


General, ließ fich aber bald wieder verabfchieden. Er farb am 7. April 1815. — 
Karl Friedrich Gebhard v. d. ©., geb. 1763, war in feiner Jugend einige Zeit 


braunſchweigiſcher Kammerjunker, Affeffor der Klofterrathäftube und Schloß- Hauptmann, 


und lebte dann auf feinen Gütern, bis ihn König Jerome von Weftfalen als Praͤſi⸗ 
benten der Reichsſtaͤnde nach Kaſſel berief. Nach der Rückkehr des Herzogs Friedrich 
Wilhelm nach Braunfchweig wurde er auf kurze Zeit Staats» Minifler und präffpirte 
in den folgenden Jahren den braunfchweigifchen Xandfländen; 1815 wurde er an bie 
Spige des Minifteriumsd berufen. Er flarb 1818. — Graf Friedrich Albrecht 
v. d. S., geb. 1772, wurde 1799 fächflicher Befandter in Kopenhagen, 1801 in 
Petersburg, 1810 in Wien und 1814 bevollmächtigter Minifter am Wiener Gongreß, 
1828 Gonferenz-Minifter und flarb am 12. September 1853. Er verfaßte das oben 
angeführte Leben des venetianifchen Feldmarſchalls S., fo wie „Dentwürbigkeiten des 
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Freiherrn v. d. Aſſeburg, Berlin 1842, und mehrere andere Schriften. — Graf 
Ferdinand Adolph Achaz, geb. 1776, trat 1791 in das preußifche Heer ein, 
wohnte den Feldzügen von 1807, 13, 14, 15 bei, und mwurbe 1815 Oberft und Com⸗ 
mandeur der erften Eurmärkifchen Gavalleries Brigade, fo wie Infpector der Landwehr 
im Bezirk Bielefeld, erhielt das eiferne Kreuz erſter Klaſſe, wurde 1820 General⸗ 
Major, nahm 1825 feine Entlaffung ald Generel- Leutenant und flarb 1831 zu 
Berlin. — Der fchwarzen Linie der ©. gehörten außer mehreren Landedhauptleuten 
der Altmark an: Achaz v. d. ©., geb. 1669, machte im preußifchen Heere alle Feld⸗ 
züge von 1702 bis 14 mit, focht bei Dudenarde und Malplaquet, wurde 1709 Oberſt 
des Leibregiments, 1719 Seneral-Majpr, 1728 GeneralsRieutenant und flarb 1731. — 
Werner v. d. S., geb. 1679, trat 1702 in dänifche Dienfte, fämpfte unter Marl- 
borougb bei Hochſtaͤdt, Landau, Hamillies, Dudenarde und Malplaquet, und wurde 
1711 Oberſt der Gavallerie. 1713 erhielt er ein Dragoner» Regiment, mit welchem 
er gegen Schweden Fämpfte; wurde 1719 General» Major und 1730 dänifcher Ge⸗ 
fandter in Barts, 1736 General der Cavallerie und 1753 dänifcher Kriegs - Minifter. 


Er ftarb 1755. — Sein Sohn, Graf Wulf Dietrich, geb. 1731, flieg in der - 


franzoͤſiſchen Armee 618 zum Öberflen auf, trat dann in dänifche Dienfte, erhielt bier 
1770 ein Dragonersftegiment, wurde 1775 General-Mafor und 1790 in der Reichs⸗ 
grafenftand erhoben. Er ftarb 1803. — Dietrih Herrmann v. d. ©., geb. 1710, 
ftand Anfangs in braunfchweigifhem Givilvienft, trat dann in preußifchen Dienft ein, 
und wurde 1756 zweiter Bräfldent des Ober-Eonjlftoriums zu Berlin. Er ftarb 1764. — 
Sein Bruder, Graf Johann Heinrich, geb. 1711, diente im daͤniſchen Heere und 
wurde 1762 General-Major, 1763 Kommandant von Niborg. Als General-Lieutenant 
nahm er feine Entlaffung, wurde 1790 in den Reichsgrafenſtand erhoben und flarb 
1791. — Beider Bruder: Lenin Rudolph, geb. 1727, diente im preußifchen 
Heere, und murde 1779 General-Mafjor und Kriegs-Minifter, 1787 Beneralskieutenant 
und flarb 1788. — Ihr füngfter Bruder, Graf Auguft Ferdinand, geb. 1729, 
diente im preußifchen Heere, zeichnete ſich bei Roßbach aus, wurde bei Kunerdborf 
verwundet, erhielt 1778 für das Gefecht bei Gabel den Orden pour le merite und 
wurde Oberfl, 1786 General-Mafor und flarb 1787. — Gegenwärtig theilt die weiße 
Linie fi in eine ältere und eine jüngere, die erflere wieder in die Häufer Heblen und 
Bıgendorf, von denen das legte fi in die Speciallintien Wolfsburg, Begenborf, 
Degel und Klofterroda theilt. Die füngere weiße Linie theilt fi in die Käufer 
Trampe, Altendorf, Emden, Altenhaufen, Bodendorf, Burgicheidungen, Jahmen, Vitzen⸗ 
burg und Angern. Die fchmwarze Linie befteht nur noch in dem Haufe Lieberofe, weldye 
fih in eine ältere und eine füngere Linie theilt. Die Fideicommiß⸗ und Primogeniturs 
güter der ülteren weißen Linie, Groß⸗Krankow, Petersdorf, Krechelsdorf, Trefſow, 
Mobig u. |. w. im Großherzogthum Medlenburg- Schwerin, befigt jegt Graf Werner 
Audwig, geb. den 23. Mai 1832. Außerdem befindet ſich im‘ Beflg dieſer Linie 
noch dad Majorat Wolfsburg. Die füngere weiße Linie beilge ebenfalld mehrere 
Mojorate und die bedeutende Allodial⸗Herrſchaft Filehne (56 Ortfchaften mit 13,000 
Einwohnern), der ſchwarzen Linie gehört dad Maforat Lieberofe an. — Bgl. Danneil, 
Das Geſchlecht derer v. d. Schulenburg, 2 Bde. 
Schullehrer-Seminare ſ. Seminare. 

Scuitend (Albrecht), einer der gründlichfien Kenner der bebräifchen und ara- 
bifhen Sprache, geboren den 22. Auguft 1686 zu Gröningen, fludirte in feiner 
Baterftabt und zu Xelden und Utrecht, wurde 1711 Prediger zu Waflenaer, einem 
Dorfe bei Leiden, 1713 als Profefior der hebraͤiſchen Sprache nach Braneder und 
1729 zum Negenten des tbeologifchen Gollegiums der Staaten von Holland berufen; 
zugleich erhielt ex 1732 die Profeffur der morgenländifgen Spraden und 1740 bie 
Brofeffur der hebraͤiſchen Alterthümer, und bekleidete auch die Stelle eines Interprelis 
Mss. legati Warneriani. Er flarb am 26. Januar 1750. 8. bat in der Behand⸗ 
Iung des orientalifchen Sprachfchages eine neue Bahn gebrodyen, indem er darauf Hin- 
wies, daß, um das Hebräifche vollfländig zu lernen, nicht nur die Kenntniß des Chal⸗ 
daiſchen und Sprifchen, fondern vornehmlich auch des Arabiſchen erforderlich fei. 
"eine bedeutendſten Schriften find: „Origines Hebraicae” (1. tom, Franecker 1724; 
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2. tom. Lugd. Bat. 1738), „Instituliones ed fundamenta linguae Hebraicae* (Lugd. 
Bat,, 1737), „Rudimenta linguae Arabicae* etc. (Leiden 1733, ed. II. 1770), „Liber 
Jobi cum nova versione ad Hebraeum fontem et commentario perpeluo* (Lugd. 
Bat., 2 vols., 1737), die Herausgabe und Lieberfegung bed Lebens Saladin's („Vita 
et res gestae Sultanii Almalicha — ex historia universali Abulfedae ete.“, Arabice 
et Latine, 1731), „Monumenta vetustiora Arabiae seu speeimina quaedaın illustrin 
antiquae historise et linguae“ (Lugd. Bat., 1740), „Th. Erpenii Grammatica Arabica 
cum fabulis Locmanni“ (Leyden 1748), die Duelle aller folgenden guten arabifchen 
Grammatiken, „Proverbia Salomonis“ (Lugd. Bat., 1748, 4.). 

Schultheß (Iohannes), ſchwelzeriſcher Mepräfentant des Nationalismus, wie 
er im zweiten und dritten Jahrzehent diejed Jahrhunderts in der protefluntifchen Theo⸗ 
Iogie geherzfcht hat. Er iſt den 28. Septbr. 1763 zu Möndaltorf, bei Zürich, wo 
fein Vater Pfarrer war, geboren, widmete ſich in Zürich neben dem theologifchen 
vorwiegend dem philologiichen Stubium und arbeitete auch im Anfange feines dffent- 
lichen Wirkens für Die Neform der Volksſchule. Dahin zielten fchon feine Schriften: 
„Bon der dringenden Nothwendigfeit,.fich der helvetiichen Schulen von Staatöwegen 
anzunehmen“ (Zürich 1798) und „Einige Gedanken über dad Berhältniß der wiflen- 
fchaftlichen Anftalten der Schule und Kirche zum Staate” (ebend. 1799). Bon fei« 
nen zahlreichen ferneren, auf die Schule ſich beziehenden Schriften ift noch hervorzu⸗ 
beben fein „Schulfreund“ (Züri 1812, 1813. 2 Theile) Seit 1816 Profefior am 
Garslinum, dem Züricher Gymnaſium, widmete er ſich befonders der Auslegung des 
Neuen Teflamentd und fuchte er exegetifch feinen Rationalidmus zu begründen. Bon 
feinen zahlreichen Abhandlungen in diefem Fach erwähnen wir: „Das Paradies, das 
irbifche und überirdiſche, biftorifche, mythiſche, nebft einer tritifchen Meviflon der all» 
gemeinen biblifchen Geographie” (Zürih 1816); „Engelwelt, Engelgefeb und Engel⸗ 
dienft, philofophifch und Titerarifch erörtert und auf die evangeliihe Gnade und Wahrheit 
zurückgeführt“ (Zürich 1833); ferner feine mit Orelli herausgegebene Broſchüre: „Ratio⸗ 
nalismud und Supermaturaliäons, Kanon, Tradition und Seription" (1822) und feine 

„Reviſion des kirchlichen Lehrbegriffs” (1823). Als Vertreter und, wie er von ſich 
überzeugt war, Fortbildner der Zwingliſchen Lehre trat er in ber Schrift auf: „Die 
evangelifche Lehre vom Abendmahl“ (Leipzig 1824); als fchlagfertiger Kämpe ver- 
folgte er den „Myflicismus und Pietiömus*, wie er ed nannte, in allen Kormen der 
neuerwadhten Bläubigfeit und erklärte er auch 1815 in der Schrift: „Das Unchriſt⸗ 
lie und Vernunftwidrige mehrerer Büchlein der Basler Tractatgefellfchaft” letzterer 
Geſellſchaft den Krieg. Als die Züricher Univerfltät errichtet wurde, erhielt er an 
derfelben eine ordentliche Profeffur und flarb den 10. Novbr. 1836. Mit feiner 
Ueberzeugung, daß er auf dem Wege der „genaueften, nüchternfien und daher unum⸗ 
ſtoͤßlichen“ Erflärung des Wortes Gottes die „göttlichen evangelifhen Glaubens⸗ und 
Lebenswahrheiten“ gewinne, verband er eine aufrichtige altväterifhe Froͤmmigkeit. 
Um das theologifche Stubium bat er ſich auf bleibende Weife verdient gemacht durch 
die mit Schuler beforgte Herausgabe der Werke Zwingli’8 (Züri 1828). 

Shulk-Schulkenftein (Karl Heinrich), Botaniker und einer der geiftvollften und 
thätigfien noch lebenden — 25— unſerer Zeit, wurde den 8. Juli 1798 zu Alt 
Ruppin geboren. Den Bamiliennamen Säulgenfein erbielt er durch königliche 
Urfünde vom 21. September 1848. Nach einer tüchtigen Borbildung auf dem Gym⸗ 
naflum zu Neu-Ruppin ſtudirte S. auf dem Friedrich⸗Wilhelms⸗Inſtitut zu Berlin feit 
1817 Mediein und Ghirurgie, worauf er den 16. Juni 1821 promovirte, aber ſchon 
1822 den Militärbienft verlieh, um fich dem afabemilchen Fache zu widmen. So wurde 
©. bereit 1825 außerorbentlicher, 1833 ordentlicher Profeffor an der Berliner Uni⸗ 
verfität. Seine Thätigkeit begann hier mit botanischen Studien, zu denen er ſich von 
Jugend auf Hingezogen fühlte, vornehmlich bildete die Bflanzenpbyfiologie den 
wiflenfchaftlichen Grund, aus welchem zugleich feine fämmtlichen Arbeiten auf den Ge⸗ 
bieten der Heilfunde und deren Hülfswifjenfchaften bervorwuchfen. Denn in dem flillen 
Laufe des Pflanzenlebend, der alle mechanijchen und phyſtkaliſchen Triebfräfte aus⸗ 
ſchließt und die iatromechaniſchen Erklärungen des Lebens nicht erlaubt, fand ©. den 
Duell feiner Befrebungen, die Phyflologie des Lebens von ber tobten iatromechani⸗ 
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fchen Aufflärung zu befreien und die Wirkſamkeit mechanifcher Kräfte In dem Leben 
auf die Mittel zu befchränfen, deren ſich der Organismus für feine Lebenszwecke bes 
dient; Dagegen den Urfprung der Lebensthätigkeiten felbft in den eigenen Zebendgefeßen 
zu fuchen. Die legteren bemühete ©. fich näher zu beflimmen. Schon 1821 entdedte 
S. durch mikroſkopiſche Beobachtung in dem Schoͤllkraut den Säfteumlauf in den 
höheren, mit Gefäßen verfehenen Pflanzen; er bezeichnete dieſe Eirculation fpäter als 
Cykloſe de8 Lebendfaftes, zum Uinterfchiede von der Rotationsbewegung in den niederen 
Zellenpflanzen. Diefe, in der Eleinen Schrift „über den Kreislauf des Saftes im 
Schöllraut und in einigen anderen Pflanzen, Berlin 1822”, befannt gemachte Ent- 
derung weiter verfolgend, gelangte S. zur Kenntniß eine eigenen, bisher unbekannten 
Gefaͤßſyſtems in den höheren Pflanzen und damit auf die Beftftellung dreier verfchie- 
dener, den Lebendverrichtungen entfprechender Syſteme der inneren Pflanzen-Örga- 
nifation, durch‘ welche die DBegetation vermittelt wird. Die durchgeführte Dar 
ftelung dieſes, auf die innere Organifation begründeten Lebensproceſſes findet fich 
in dem Werke: „Die Nätur der Iebendigen Pflanze. 1, Theil. Berlin 1823. 
Theil 2. Stuttgart 1828.7 Die Zweifel, welche gegen die Nichtigkeit ber 
fhwierigen Beobachtung biefer Säftebemegungen von verfchledenen Seiten auftaucdh- 
ten, bemühete ©. fi in den VBerfammlungen der deutfchen Naturforfcher zu Münden 
und Berlin zu heben; auch ging er zu gleichem Zwede 1830 nad Paris, um ber 
dortigen Alademie der Wiffenfchaften die Einzelheiten feiner Entdeckung durch Erpe- 
rimente vorzuführen. " Dies Hatte dann zur Folge, daß die Akademie ihren großen 
Preis für Itaturwiffenfchaften für dad Jahr 1833 auf eine fernere Beflätigung jener 
Beobachtungen, indbefondere ouf eine weitere Unterfuchung des von S. aufgeftellten 
Syſtems der Tebensfaftgefäße, in welden die Bewegung vor fidy gebt, ausfchrieb. 
S. gewann den Preis im November 1833. Seine Arbeit erfchien in den M&moires 
des savans étrangers, zugleih unter dem befonderen Titel: „Sur la circulalion et les 
vaisseaux laliciferes dans les plantes. Memoire qui a remport& Je grand prix de 
physique propos& par l’Academie royale des sciences & Paris pour l’annede 1833. 
Paris 1839, e. 23 tab.” Die Wichtigkeit der in dieſer Denkſchrift niedergelegten Re⸗ 
fultate erhebt diefelbe nach dem Urtheile der Akademie zu dem Ausgezeichnetfien, was 
auf dem Gebiete der Pflanzen⸗Phyſtologie erfchienen if. Durch neue Beobachtungen 
dehnte ©. diefe Entdeckungen auf die gefammte innere Organifation‘der Pflanzen aus 
und unterfchied diefe hiernach in homorganifche (aus Schläuchen oder Zellen gebildete) 
und in beterorganifche (aus zwei Gefäßſyſtemen beftehende), alfo in Schlau» oder 
Zellen- und Gefäßpflanzen. Das Spiralgefäß-Syflem der legteren bildet die Grund⸗ 
Iage vom Holze und das Lebendfafte oder Latexgefaͤß⸗Syſtem derfelben die Grundlage 
der Rinde. Die Phyſiologie der Gefäßpflanzen ift in dem Werke: „Die Cykloſe des 
Zebendfaftes in den Pflanzen. Herausgegeben von der K. Leopoldiniſch⸗Karoliniſchen 
Akademie der Naturforfher. Mit 33 Tafeln Abbildungen. Breslau und Bonn 1841“ 
enthalten. Durch weitere lUinterfuchungen über denfelben Gegenftand in den Berichten 
der deutfchen Naturforfcher » Verfammlungen zu Köntgäberg und Karlsbad 1860 und 
1862, fo wie in der Megendburger Flora zeigte S., daß die Rebensfaftgefäße allges 
meine urfprängliche Organe der beterorganifchen Pflanzen find und nit auf 
Zellen zurüdführen, wie man von einer anderen Seite aus reiner Zellenlieb⸗ 
baberei zu behaupten ſuchte. So Hat denn auch die Akademie der Wiffenfchaften 
zu Paris auf die von ihr aufgeftellte Preisfrage über die Lebensfaftgefäße den bei⸗ 
den von ©. eingefchicten Abhandlungen im vorigen Jahre (1864) den Preis zuer- 
kannt. Eine Anmwentung der von S. erworbenen Kenntniffe der inneren Organifation 
und der Anaphytoſe auf die Glaffification der Pflanzen machte derfelbe in der Echrift: 
„Natürliches Syſtem des Pflanzenreich® nach der inneren Organtifation.” Berlin 1832. 
In diefem Spflem wurde von S. mühevoll durchgeführt, was er nach mehrjährigen. 
Studien erworben, und was Schweigger, allerdings vor ihm, aber nur in Um 
rifien gegeben batte. Die neuen pbyflologifchen Anſchauungen aber, welche ©. darin 
über die innere Organifation der Pflanzen durch feine Entdedung des Syſtems der 
Rebendfaftgefäße und der Lebensfaftbewegung in diefen gewonnen hatte, und melde 
ft auf ähnliche Principien flügen, wie Euvier für die Zoologie aufflellte, führten 


 TT rn | 


Schultz⸗Schultzenſtein (Karl Heinrich). 509 


denjelben mit fcharfem Blick auf weitere neue Beobachtungen über den äußeren Auf- 
bau, fo wie auf die Morphologie und Terminologie der Pflanzen, mit denen er zuerft 
gegen Die Metamorphofeniehre von Rinne und Goethe auftrat, welche die Blätter 
der Pflanze ald Urgebilde und die Blumen und Früchte ald mechanifche Umbildungen 
derſelben erklärt, die ganze Pflanze aber als einfaches Individuum und deren Wurzel 
und Blätter als Organe deſſelben betrachtet. S. zeigte das Unnatürliche diefer Ans 
ſicht zunaͤchſft dadurch, daß die Blätter keineswegs einfache Lirgebilde, fondern im Ge⸗ 
gentheil zufammengefegte Theile von verfchievener Bildung darſtellen. Die ganze 
Pflanze und die Blätter felbf find nach feinen wichtigen Beobachtungen aus Urglie- 
dern (Anaphyla) aufgebaute Zwelgſyſteme, deren jedes einzelne Zweigglied, wie das 
Keimen der Blätter zeigt, ein ganzes Individuum mit allen inneren Organen vor« 
ſtellt. Aus eben ſolchen Feimfähigen Gliedern find auch Wurzeln und Stengel ges 
bildet. Hiernach bilden dann die morphologifchen Urglieder und deren Verzweigun⸗ 
gen den Aufbau der Pflanze (Anaphytose) mit allen ihren Theilen bis zur Blume 
und Frucht. Jedes Anaphytom flellt ein alle inneren Organe entbaltendes Indivi⸗ 
buum dar, Die ganze Pflanze aber eine aus folchen Individuen zufammengefehte Fa⸗ 
milie, einen Stammbaum, an welchem Wurzel, Blätter, Blumen und Brüchte felbft wiederum 
als zufammengefeßte Pflanzenfiöde (Anaphyta) ericheinen, und da die Pflanzenflöde 
blattförmig oder zweigartig fich geflalten Fönnen, fo müffen ſelbſtverſtaͤndlich auch die 
Blätter wie alle anderen Theile der Pflanze als Glieder und Zweigſyſteme derſelben 
erflärt werben, fo daß niemals ein Theil einer Pflanze ſich in einen andern umbilbet, 
alfo nicht etwa aus einem DBlatte eine Blume entfteht, fondern jeder Theil fih durch 
feine eigene Anapbätofe aus den Anaphyta ober Pflanzenftöden felbfftändig aufbaut. 
Mit biefer Anaphytofenlehre erfchuf S. fich den großen Ruhm, eine vollftändig neue Pflan« 
zenphhuflologie begründet zu Haben. Sein Werk: „Die Anaphytoſe oder Verfüngung der 
Pflanzen, Berlin 1843” flellte Diefelbe auerft dar. Ihre weitere Vollendung erfuhr dieſelbe in 
dem Buche: „Neues Syſtem der Morphologie der Pflanzen nach den organifchen Bil« 
dungsgefegen. Berlin 1847.” @rläuterungen Hierzu finden fich in den Abhandlun⸗ 
gen: „Ueber die Bebeutung der Berzweigung und die Nerzmeigungägefege im Pflan- 
zenrteiche", in dem Berichte über die deutſche Naturforfcher-Berfammlung zu Königd- 
berg 1860; und „über Die morphologifchen Befeße der Blumenbildung“ in der Re⸗ 
gendburger Flora von 1862; dann weiter in dem Auffage: „Ueber das natürliche 
Syfiem der Morphologie der Früchte, in dem Berichte über die Verſammlung ber 
deuifchen Naturforfcher zu Stettin 1863; endlich in der Eleinen Schrift: „Verjün⸗ 
gung im Pflanzenreih. Neue Aufllärungen und Beobachtungen. Berlin 1851.* 
Eine bebeutfame Erweiterung erhielt auch die Lehre von der Ernährung der Pflanzen 
durch die wichtige Entdedung von ©. über die Quelle des Sauerfloffs, welchen alle 
grünen Pflanzenblätter im Sonnenfchein aushauchen. In genialen VBerfuchen legte ©. 
den Irrthum der noch immer feflgehaltenen Lehre von Ingenhouß und Saujfure 
bar, nach welcher Kohlenfäure die wahre Nahrung der Pflanzen fei und durch deren 
Zerfegung von ihnen Sauerftoffgad audgefloßen werde, indem er zeigte, daß dieſe 
Sauerſtoff⸗Aushauchung der grünen Blätter in's Ungemeffene vermehrt werben ann, 
wenn dem Wafler, in welchem die Blätter vegetiren, fire Säuren mit zufammengefeß- 
ten Radicalen, wie Weinfäure, Aepfelfäure, Milchfänre, Gerbfäure, auch Phosphor⸗ 
fäure, Schwefelfäure, in fehr verbünnten Graden zugefegt werden. Bei tiefen Ver⸗ 
ſuchen verfchwinden die Säuren des Vegetationswaſſers allmählich und neutralifirt ſich 
das Iegtere In demfelben Maße, als Sauerfloffgad von den Blättern ausgeſchieden 
wird. Hierbei erfcheint aber der abgefonderte Sauerfloff niemals rein, fondern ſtets 
mit Koblenfäure gemifht. So müflen denn nad diefer finnigen Beweisführung die 
Pflanzen zu allen Zeiten, im Schatten wie im Sonnenlichte, bei Nacht wie bei Tage 
Kohlenfäure ausfcheiden, gleich den Thieren und den Menfchen, und wie diefe die 
Luft immer verderben, niemald aber von Kohlenfäure reinigen, wie man nad 
Ingenbong noch immer allgemein glaubt. Ob aber die Koblenfäure von 
den Pflanzen gar nicht affimiliet werde und Felne Nahrung für die Pflan- 
zen fein fTönne, wie ©. behauptet, dürfte erft noch durch fernere Beweiſe 
zu beflätigen fein. Die Saurrfloffabgabe der grünen Blätter erklaͤrt ©. für eine reine 
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Nebenerfcheinung der Pflanzenrefpiration, da viele Pflanzen, wie die Pilze und bie 
gebleichten parafttiichen Pflanzen, ebenfo alle nicht grünen Theile aller Gewaͤchſe, ferner 
die Blumen und die Wurzeln eine foldde gar nicht zeigen. Betreffs des Düngers 
lehrt ©., daß derfelbe keinesweges, wie man glaubt, ganz in Kohlenfäure aufgelöf 
werde, vielmehr bleibe davon nach der Faͤulniß eine faure Humusmafle übrig, welche, 
in dem Bodenwaſſer gelöft, die wahre Pflanzgennahrung bilde, fo daß nicht bie Luft, 
fondern das Wafler der Träger der Pflanzennahrung fei: die Luft diene nur als 
Aıhmungamittel. Durch diefe Unterfuhhungen bat S. die Wertäfchägung des Bodens, 
weldye durch die Lufternährungstheorieen zweifelhaft geworden war, auf eine neue 
Grundlage geftellt, und feine darüber handelnden Schriften: „Die Entbedung der 
wahren Pflanzennabrung, mit Ausficht zu einer Agriculturphyſtologie. Berlin 1844* 
und: „Ueber Pflanzenernaͤhrung, Bodenerfhäpfung und Bodenbereiherung. Berlin 
1864° bieten den landwirthfchaftlichen Kehren Leine geringere Stüße, als irgend bie 
Forſchungen Liebig's, dem die Agricultur recht eigentlich ihre wahre Belebung und 
Erhebung verdankt, obſchon S. mit dieſen Heroen der Chemie in mannichfachem Wider» 
ſpruch ſteht. Uebrigens finden ſich über diefen Gegenfland noch mehrere Abhand⸗ 
lungen von ©. in den Schriften des GBartenbauvereind zu Berlin; eben fo gehört 
dahin deſſen Abhandlung: „Ueber die Krankheit der Orangenbäume* in der Wochen- 
Ichrift des Berliner Bartenbauvereins 1861, Nr. 12, fo wie „Aber die to8canifche 
Billa des jüngeren Plinius“, ebendaſelbſt 1862, Nr. 24. — Ein anderes Gebiet 
der raftlofeh und erfolgreichen Thaͤtigkeit von ©. eröffnete derfelbe mit feiner Bhy- 
ftologie der Thiere und des Menſchen. In Bezug darauf erfchlen im Jahre 
1836 zu Stuttgart defien „Syſtem der Eirculation in feiner Entwidelung durch die 
Thierreihe und im Menfchen“. Wir finden darin als Ergebniß einer neuen Reihe 
von Unterſuchungen über die Entwidelungsgefchichte der Blutkügelchen zuerft die Lehre 
von der Berjüngung des Lebens und der Verfüngung des Blutes dargeftellt, welche 
dann für die ganze Phyſtologie und Medicin fo ungemein wichtig geworden if; denn 
entjcheidend für alle Lebrfäge Diefer Doctrinen war zunächſt die großartige und ſcharf⸗ 
finnige Entdedung von S., daß die Blutkügelcyen weder einfache, noch bloß mit Farbe⸗ 
ftoffgüllen umgebene Kugeln, fondern zufammengefeßte Blafen oder Zellen darftellen, welche 
aus einer urfprünglich farblofen Blafenmembran gebildet find, die einerfeitE den Kern ein« 
ſchließt, andererſeits mit Farbeſtoff erfüllt if, fo wie, daß dieſe Blafenhüllen eine 
Gontractibilität beflgen, in welcher Die Irritabilitaͤt des Blutes begründet if; dann, daß 
dieje Blutbläschen nicht, wie man bid dahin annahm, fertige und unter fi an Größe 
und Befchaffenheit gleicye Bildungen, fondern im Gegenteil fogar in demſelben Thiere 
oder Menfchen unter ſich in Geſtalt und Eigenfchaften fehr verfchleden find, und daß 
die verſchiedenen Formen derfelben zugleich verſchiedene Entwidelungsfufen und Lebende 
alter der Blutbläschen darftellen. In diefer Weife fand S., daß die Blutkügelchen 
überall nur eine beflimmte Lebensdauer haben und die gefammte Blutmaſſe In Thie⸗ 
ven und Renſchen fich fletö verfüngt, indem alte Bläschen abfterben, aufgelöft und 
audgeworfen werben, während neue fich nachbilden. Diefen Proceß bezeichnete ©. ale 
Mauferproceß oder Blutmaufer, und feine Abhandlung in Ruſt's Magazin 
für die gefanmte Heilfunde, 1835, „über das Pfortaderblut”, zeigte, daß Die Blut- 
maufer vornehmlich in der Pfortader und in der Leber gefchiebt. Die Schritt für 
Schritt durch weitere Beobachtungen verfolgte Ausbildung und Rüdbildung und bie 
dadurch erkennbare periodifche Lebensdauer der Blutbläschen führte S. auf die Ente 
dedung ähnlicher Erfcheinungen in der Berfüngung aller übrigen Organe des Körpers. 
Hiermit flellte S. die Berfüngung als allgemeines organifches Lebensgeſetz und ale 
Zebendcharafter auf, an dem allein alles wahre organtfche Leben zu erfennen if. Eine 
Andeutung dieſer Xehre findet ſich bereits in feinem „Grundriß der Phnftologie. Berlin 
1833"; weiter durchgeführt erfcheint ſie in deſſen Buche: „Ueber die Berjüngung des 
menfchlihen Lebens, und die Mittel und Wege zu ihrer Gultur. Berlin 1842, In 
zweiter Auflage 1850*, während die beiden Fleineren Schriften: „Weber den Lebens» 
proceß im Blute. Berlin 1822 und 1824*, fo wie eine dritte, „Leber Blutbläschen. 
Leipzig 1825", eben fo die Abhandlung in Meckel's Archiv 1826 über Blutbildung 
und Blutbewegung, bie Anfänge diefer Entvedung bringen und bie Habilitationsfchrift: 
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„De alimentarum concoctione experimenta nova. Berlin 1834“ mit der Did- 


tetif in Beziehung flieht, welche ©. als eine Eultur der Lebensverfüngung dar⸗ 


fiellt. In einem genauen Zufammenhange mit der Verjüngungslehre ericheint bie 
umfangreichere Arbeit der in zwei Bänden 1845 ausgegebenen „Allgemeinen 
Krankheitdlehre *, in welcher ©. auf verfchledene neue Unterfuchungen bin bie 
Krankheit nit als einen Lebensproceh, fondern als einen Tebenzerflörenden 
Todesproceß darftellte, der mit einer Stodung der Derfüngungs-Acte beginnt und wobel 
die gefunde innere thieriſche Verjüngung auf die Stufe ber rein pflanzlichen Außeren 
Berfüngung oder Anaphytoſe zurüdiintt, wodurch fich die krankhaften Geſchwülſte oder 
Nenbildungen erzeugen. Diefer Theorie zufolge läßt ©. die Krankheiten als Phy⸗ 
tomorphen dadurch entfleben, daß dad Blut fich ungereinigt in bie Krankheitsgebilde 
überträgt, weldye deshalb in Form von Aufichichtungen oder Verzweigungen pflanzen« 
ahnlich wachſen und, ohne Nerven, reine Begetationen ohne innere Verjüngung find, 
welche den Keim des Todes gleich bei der Geburt in fich tragen und nicht in gefunde 
Organe zurüdgebildet werden. Demzufolge erkennt S. den Krankheitsproceß als einen 
Kampf des Lebens mit dem Tode und nennt ihn als ſolchen Nekrobiofls. Seine Hei⸗ 
lung geſchieht nah S. dadurch, daß die Krankheltögebilde oder Krankheitövegetationen 
abfierben und als Mauferfloffe oder Lebensrefte der Krankheit ausgeworfen werben. 
Diefe Mauferfloffe bilden nah S. die fogenannten Eritifchen Stoffe. Hierauf bezieht 
ſich auch die eben erfcheinende Schrift von S. „über die Natur und Cultur der Krifen 
ale Verfüngungsproceffe in der Heilung, fo wie über die Angriffe Virchow's auf 
die Berfüngungs-Theorie” (Berlin 1865). Leider bat man die wundervolle Entdedung 
der wahren Natur der Blutkügelchen in den flachen Händen der Zellentbearetifer fo 
verunflaltet und die Berfüngungdgefchichte der Blutbläschen und des Bluted mit dem 
Strom und Strudel der Zellenlehre derart fortgetrieben, daß Biele heute noch gar 
nicht willen, worauf e8 in der Blutverfüngung anfommt. Mit Necht fordert ©. des⸗ 
halb in der Phyſtologie und Medicin eine der Natur des lebenden Organidmud ans 
gemeflenere Auffaflung des Krankheits⸗ und Lebendvorganges, ald die Zellenlehre ge⸗ 
fattet: gerade feine Anfchauungen und ein möglichft weiter Begriff der Selbfiverjün- 
gung des Organismus laffen allein eine mannichfache und fruchtbare Anwendung zu; 
überdies hat ©. in feiner ganzen fcharffinnigen Forſchungsweiſe die Anatomie, Phyſik 
und Ghemie im Banzen und @inzelnen bißher in ein richtigered Verhaͤltniß zur Nature 
lehre des gefunden und kranken Organismus gebracht, als es von anderer Seite ge- 
lang. So ſchließt ſich denn auch deffen Schrift: „Die Heilwirkfungen ber Arzeneten 
nach den Geſetzen der Verjüngung” (Berlin 1846) genau an die Berfüngungs-Phyfio« 
logie und Bathologie an, indem darin die Heilwirfungen der Arzeneien allein 
auf eine durch dieſelben bervorgerufene Veränderung ber Verjungungs⸗Acte 
de8 Organismus zurüdgeführt und Hierbei die erfien chemifchen wie phyſto⸗ 
logifhen Einwirkungen der Arzeneien von den Rüdwirtungen ode 
Meartionen des. Körpers gegen bie Arzeneien wohl unterfchieven werden. Die 
legteren oder Die Beränderungen der Berjüngungsacte bilden hiernach bie eigentlichen 
oder wahren Arzneiwirfungen. Sie unterjcheiden fi In tödtende oder Maufermwirkuns 
gen, in belebende oder Neubildungswirfungen und in auswerfende ober. reinigende 
Wirfungen. Unter Hinzufügung vieler neuen Unterfuchungen aus der Phyſiologie 
der Empfindung und Bewegung bat ©. 1863 in der Schrift: „Leben, Geſundheit, 
Krankheit, Heilung“, Alles zufammengefaßt, was für die Eultur der Verjüngung de 
Lebens in allen feinen Organen und Bunctionen im gefunden und Franken Zuftande 
bet Pflanzen, Thieren und den Menfchen wichtig erfcheint, und damit in Wahrheit 
denjenigen Anhalt gegeben, welchen Virchow in feinen 1856 audgegebenen „ges 
fammelten Abhandlungen zur wiflenfchaftlihen Medicin“ vergebens erſtrebte. Die 
herrſchenden materialififchen, tatrochemifchen und iatromechaniſchen Syfleme der Phy⸗ 
fiologie und Medicin werben darin einer eingehenden Kritit unterworfen und dad 
Berfüngungd- und Lebensgeſetz nach allen Seiten feſtgeſtellt. Insbeſondere wird für 
Die, übrigens bereit8 von Carus in Dresven fat 20 Jahre früher und mit größerer 
Schärfe über den Haufen geworfene, bisherige Irritabllitäts- und Senfibilitätslehre 
ein neues Boden gewonnen und biefer durch eine Entdeckung geziert, welche ©. an 
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den frifch mit den Sehnen aus Infectenfüßen gezogenen flottirenden Muskelfaſern 
machte, deren mwurmförmige Bewegung an den nervenfreien Faſern ohne jede Reizung 
von felbR in wechſelnden Zufammenziehungen und Ausdehnungen vor fich gebt, eine 
Bewegung, welche S. mit dem Namen Selbſtbewegung belegt und als Grund 
und Brincip der Meizbarkeit betrachtet, indem die Wirkung der Reize nur darin bes 
fiebt, daß fle Die eigene Selbfibewegung ber Muskelfafern wieder hervorrufen. Die 
Bewegung felbft wird als eine animale Plaſtik oder Thaͤtigkeit betrachtet, die dem 
Berfüngungsgefeg unterworfen tft, infofern fidh bie bewegende Kraft nad ihrer Er⸗ 
Schöpfung durch Verjüngung erneuet. Die Efleftricität, über melde ©. bereits 1851 
verfchiedene neue Berfuche veröffentlichte, verweiſt derfelbe aus den Lebensbedingun⸗ 
gen. — Bereits feit 1831 zeigte S. fi mit dem Werke: „Die bomdobiotifche Mes 
biein des Theophraftus Paracelſus“ und dann weiter in einzelnen Abhandlungen audh 
auf dem Gebiete der Geſchichte der Medicin thätig. Hierbei zeigte er zu. 
gleich, daß die Homdopathie dem Paracelfus entlehnt und ein mißverflandenes Syfem 
diefes alten Arztes if. In Diefer bedeutfamen Thätigkeit nehmen noch bie 
Arbeiten von S. auf dem Gebiete der Pfychologie und Moral einen 
hervorragenden Plag ein. 1855 erfchien fein „Syſtem der Pfyhologie * und 1863 
feine „Moral als Heil- und Culturwiſſenſchaft.“ Auch in dem menſchlichen @eifte 
offenbaren ſich nah Schulg - Schulgenflein’3 Lehren die Geſetze des Lebene und der 
Berfüngung von Neubildung und WMaufer, fo daß der Geiſt mie das Blut in einer 
beftändigen Wiedergeburt begriffen if. In dem Erkennen flelle fi die pfychifche Afſi⸗ 
milation der Geiſtesnahrung, in dem Willen die pfychifche Plaftil dar. In dem Selbſt⸗ 
bewußtfein zeige fich die Energie des geifligen Lebens als Einheit aller feiner Thaͤtig⸗ 
Feiten und damit die affimilivende und bildende Kraft, welche durch die Verjüngung 
getragen werde. . So flehen fi in ven Gefühlen das Freiheitögefühl, Luft und Ver⸗ 
gnügen ald Neubildungs-Acte oder Anablofen dem Hemmungsgefühl, Unluft, Schmerz 
und Trauer als Ablebungs-Acte ober Biolyfen gegenüber; beide Gegenfäge folgen ſich 


nothwendig überall im Fluſſe der Berjüngung und rufen fich gegenfeltig hervor. Trauer ' 


fei da8 abgelebte Vergnügen, Unluft die abgelebte Luft, wie der Ekel abgelebter Hunger 
und erlofchene Begierde fei. Abgeftorbene Liebe fei der Haß, von dem die Seele ſich 
ald von einem Lebensreſte zu befreien ſuche. Auch die Betftedentwidelung geſchehe 
ſtets durch DVerfüngung und Wiedergeburt. Die Seele des Kindes und der Jugend 
müſſe au8 der Eindifchen Spielerei gleichwie aus einer Raupenhaut kriechen, der männ- 
liche Geiſt den fugendlichen Reichtfinn zum Abſterben bringen, gleichwie ein Baum feine 
alte Rinde abmwerfe und fi von feinen früheren Entwidelungsflufen reinige. Das Ger 
müth fei die Geifteöftufe der Jugend, melche dem Inftinct der Thiere entfpreche; ber 
Verſtand und die Vernunft die Geiftesflufe des reiferen Alters. In dem Gemüthe 
trete das Gefühl als Affimilationsfunction, der Trieb als plaftifche Thätigkelt auf; 
in dem Verflande und in der Bernunft die Vorftellung und Erfenntniß, Die Geiſtes⸗ 
nahrung, der freie Wille als bildende Thätigkelt; und es gebe -keine Vernunft, 
weldye nicht früher die Geftalt des Gemüths oder des Gefühles und Triebe ge⸗ 
habt hätte. Auch in den moralifchen Principien verwirft ©. die bisherigen abflracten 
Ideen und Ideale, da dieſen dad menfchliche Lebengprincip fehle und fle ſich deshalb 
niemals zu realen und concreten Sittengefeßen hätten erheben können. Die Praris ber 
Moral fei bisher ohne die Wiſſenſchaft nach Gutdänfen gegangen, well man den Unter« 
ſchied zwifchen Gut und Böfe in Abftractionen gefucht hätte. Nur die ſittliche Ge⸗ 
ſundheit ift nah ©. das fittliy Gute im Leben; diefem entgegen fiehe das Böfe ale 
ſittlich Abgeſtorbenes, als ſittliche Unreinigkeit und flttlicher Tod. Demnach beflehe die 
ftttliche Heilung in der Gultur der Berfüngung und Reinigung des fittlichen Lebens, 
und jei Die Moral eine Heilmiffenfchaft mie die Mebicin, was fchon oft empfunden 
worden fei, ohne daß man e8 durch die abftracten moralifchen Ideen hätte einfeben 
und zur Wirfung bringen fönnen. Die Moral als Heilwiſſenſchaft erftrebe die Schöpfung 
von Gultur » Ideen zur Veredelung des Menſchengeſchlechts. Eine folche erfirebt auch 
die in Kurzem erfcheinende Schrift von S.: „Wahrheit und Freiheit als Schöpfungen 
des Lebend Im menfchlichen Geifte und als Trichkräfte der Eultur und Eivilifation, 
auf Brundlage von Naturftubien entwidelt.” Die Rüftigkelt, in welcher, und bie be⸗ 
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wunbernöwerthe Thätigkeit, mit welcher Schul-Schulgenfteln auf der Univerfität wie 


in ber Literatur noch unter und weilt, dürfte feinem fruchtreichen Wirken endlich wohl 
die Anerkennung allgemein verfchaffen, welche dafjelbe von verfchiedenen Seiten längft 
genießt, und nur von denen einfältig belaͤchelt oder einfeitig befämpft wird, die, in 
ihrer materialiflifchen Nationalität oder durch die ſchwachfüßige phyſtkaliſche Zellen- 
lehre terroriſirt, den vollendeten harmoniſchen Guß der Gefammtwerke dieſes Mannes 
fo wenig, wie ihre eigenen Widerfprüde, zu begreifen vermögen. S. Fannte die 
Schwierigkeiten, welde er zu überwinden hatte und mit welchen er zu flreiten haben 
würde, bereits volltändig bei der Darlegung feiner Pflanzen-Phyflologie; deshalb trat 
er erſt nach vieljährigen gründlichen Studien, dann aber unaußgefegt Schritt für 
Schritt mit immer neuen Entdeckungen und Thatfachen in die Kampfbahn. Und feine 


vieljährigen Forſchungen haben ihn reichlich mit denjenigen Mitteln ausgerüftet, welche. 


jene Schwierigkeiten beftegen köͤnnen. Mit der von ihm angebahnten erweiterten Bil- 
bung in der Phyſtologie, fo wie mit den von Ihm dargebotenen vermehrten Kennt» 
niffen in der Pathologie und Therapie wird fortan fi gewiß Vollkommneres hin⸗ 
ſtellen laſſen. 

Schulz (David), rationaliſtiſcher Theologe, geboren den 29. November 1779 
zu Bürben bei Freyſtadt in Niederſchleſien, wo fein Vater, ein armer Landmann, 
Erb» und Gerichtsfchulze war. Er ſollte ſich gleichfalld dem, Landbau widmen und 
einft die Fleine Beflgung und das Amt des Vaters übernehmen; allein der Letztere 
gab feinen Bitten nah und ließ ihn nad feiner Gonfirmation die Stadtſchule in 
Freyſtadt beſuchen und ſich daſelbſt für das Schullehrer- Amt vorbereiten. Seit 1800 
Hauslehrer in einer fchleflihen adligen Familie, begleitete ex feine Zöglinge nad) 
Breölau, wo diefe eine Unterrichtsanflalt unter feiner Aufficht befuchen follten, berei« 
tete ſich felbf auf dem Glifabeth- Oymnaflum in kurzer Zeit für die Univerfität vor 
und ging 1803 nach Halle, wo er fih dem theologifchen und philologifchen Studium 
widmete. Er Hatte fih im Jahr 1806 daſelbſt ald Docent in der philofophifchen 
Facultät babilitirt, als nad der Schlacht bei Jena die Univerfität aufgelöfl wurde. 
Nachdem er fih, einer Einladung nach Leipzig folgend, an der dortigen lniverfität 
im Jahr 1807 Habilitirt ‚hatte, kehrte er bereitö das Jahr darauf an die reftaurirte 
Univerfität zu Halle zurück, wo er neben der Auslegung griechifcher und römifcher 
Elajfifer auch über die Bücher des Neuen Zeflaments DVorlefungen hielt und 1809 
zum außerorbentlichen Profeffor des Theologie und Bhilologie ernannt wurde. Noch 
in bdemjelben Jahr als ordentlicher Profeſſor der Theologie nah Frankfurt a. O. 
berufen, kam er, als diefe Univerfität 1811 nad Breslau verlegt wurde, nach dieſem 
Drt, an welchem er feitvem als einer der angefehenften Vertreter des Rationalismus 
wirkte. 1819 wurde er zum Gonflflorialrath ernannt, jedoch 1845, al& er ſich ver. 
leiten ließ, an dem damaligen fchleflfichen Proteſtſturm gegen die Beſtrebungen einer 
„Seinen, aber durch Außere Stügen mächtigen Partei der evangelifchen Kirche” im 
Namen des Lichts und Mechts ſich zu betbeiligen, aus dem Föniglichen Conſtſtorium 
remopirt. Die darauf erfolgende Demonftration einer breitägigen Jubelfeier feines 
Geburtstage war die legte Theilnahme» Ermeifung, die ihm zu Theil wurde. Die 
politifhen Bewegungen und Aufregungen feit 1848 trugen Dazu bei, das Interefle 
des Publicums von dem gewöhnlichen Rationalismus abzulenken. Körperlihe Schwaͤche 
und Verluſt des Augenlichtd nöthigten S. in den legten Jahren feines Lebens, ſich 
von der afademifchen Lehrthätigfeit zurüdzuziehen. Er farb den 17. Februar 1854. 
Bon feinen theologiſchen Schriften find hervorzuheben: „Der Brief an die Hebräer" 
(Breslau 1818); „Die chriftliche KXehre vom Abenpmapl” (Leipzig 1824, zweite Aufl. 
1831); „Was heißt Blauben und wer find die Ungläubigen” (Leipzig 1830, zweite 
Aufl. unter dem Titel: „Die chriſtliche Lehre vom Glauben”, 1834); „Die Geifted» 
gaben der erſten Chriſten, indbefondere die fogenannte Gabe der Sprachen" (Bredlau 
1836); ferner bat er den erflen Band der Griesbach'ſchen Edition des Novum Testla- 
mentum, die Evangelien enthaltend, neu bearbeitet herausgegeben (Berlin 1827) und 
die Disputatio de codice D Cantabrigiensi (Breslau 1827) veröffentliht. Außerdem 
bat er eine Reihe von Streitichriften herausgegeben, 3. B. „Unfug an beiliger Stätte 
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oder Entlarvung Herrn I. G. Scheibel’8" (Freyſtadt 1822); „Urkundliche Darlegung 
meiner Streitſache mit Herrn H. Steffens“ (Breslau 1823); „Zwei Anwortſchreiben 
an Herrn Dr. F. Schleiermacher” (Leipzig 1831; das erfle Schreiben iſt von S., 
das zweite von v. Cöln); „Dad Weſen und Treiben der Berliner Evangelifchen - 
Kirchenzeitung beleuchtet“ (Breslau 1839). Auch bat er v. Cölln's „Biblifche Theo⸗ 
Iogie”, nebft deſſen Lebendbefchreibung (Leipzig 1836, 2 Bde.) heraußgegeben. 

Schulz (Friedrich Augufl), ein einft vielbelichter Nomanfcriftfieller, in der 
Bücherwelt Friedrich Zaun genannt, wurde am 1. Juni 1770 zu Dresden geboren, 
fludirte in Leipzig, vedigirte im Jahre 1805 in Dresden die Abend» Zeitung, wurde 
daſelbſt 1807 Secretär bei der Landes⸗Oekonomie⸗Manufactur⸗ und Gommerziendeputation, 
erhielt 1820 da8 Präpdicat eines koͤnigl. fächllihen Commiſſtonſsraths und farb zu 
Dresvden den 4. September 1849. S., ein gewanbtes, leichtes Talent, forgte. feit 
dem Anfange unfere® Jahrhundert durch eine lange Reihe von Romanen und Er⸗ 
zählungen, in denen er Bald in dad gewöhnliche Kleinleben, bald in bie. Mitterzeit 
oder in die @efpenfterwelt Bineingriff, für die Unterhaltung des Publicums. „Der 
Kann auf PFreiersfüßen" (Rreiberg 1800), „Gottlieb’8 Abenteuer vor der zweiten 
Hochzeit" (2 Thle., Fürth 1802) und „Meife-Scenen und Ubentener zu Wafler und 
zu Lande" (3 Bde., Leipzig 1804—1805) gehören zu feinen befferen Erzeugniſſen. 
Dur zum Theil meifterhafte Darftellung zeichnen fi auch die Novellen aus, welche 
in dem von ihm mit I. U. Apel heraus gegebenen „Geſpenſterbuch“ (6 Thle., 
Leipzig 1810—1816) enthalten find; auszuzeichnen find nebſt anderen „Der Freie 
ſchütz“, aud welder Br. Kind den Stoff zur berühmten Oper fchöpfte, und „Das 
file Kind". Außerdem dichtete S. Luſtſpiele, unter welchen „Das Schidfal" er⸗ 
waͤhnenswerth iſt, ſchrieb ‚ Memoiren“ (Bunzlau 1838, 3 Thle.) und verfaßte über⸗ 
haupt mehr als 200 Bände und zahlreiche Beiträge zu Taſchenbüchern. Seine „Ges 
fanmelten Schriften" erfchienen zu Stuttgart (1843—1844) in ſechs Bänden mit 
Vorwort von Ludwig Tied, der fchon 1801 feine Bekanntfchaft gemacht Hatte. Bal. 
über das Berhältnig L. Tieck's zu Ihm Tieck's Brief an Friedrich Laun in Tieck's 
„Kritifhen Schriften”, THL 2, S. 401, und R. Köpfe, „Ludwig Tied” (2. Thl., 
©. 16 ff.) 

Schulz (Friedrich Eduard), der unglüdliche Gelehrte, welcher Ende der zwan⸗ 
ziger Iahre auf einer Meife ermordet wurde, war zu Darmfladt am 12, Juli 1789 
geboren. Erzogen von feinem Großvater und Oheim, da fein Vater, ein Rittmeiſter, 
eined Duell wegen nad Rußland geflohen war, wiflenfihaftlicy vorbereitet auf dem 
Gymnaſium zu Gießen, fludirte er feit 1815 zu Gießen und Göttingen Theologie 
und ward an erfigenannter Univerfität im Jahre 1822 außerordentliher Profeflor. 
Nachdem in diefem Jahre feine Schrift „Selbffländigkeit und Abhängigkelt der Bhi« 
Iofophie und Theologie in ihrem gegenfeltigen Verhaͤltniß betrachtet” erfchienen war, 
reifte er nah Parts, wo er mit Eifer fih dem Studium der Kirdhengefchichte und der 
prientalifchen Sprachen widmete, durch mehrere tächtige Auffähe, die er in daB „Jours 
nal Aflatique” lieferte, Die Aufmerkfamkeit ausgezeichneter Männer, unter andern 
Alexander’ v. Humboldt und Silveftre'8 de Sach, auf ſich zog, und voll Verlangen, 
den Orient zu bereifen, dad Glück hatte, von der franzöflihen Regierung bie Mittel 
zur Erreichung feines Wunjches zu erlangen. In Begleitung des franzöflichen Ge» 
fandten, Grafen Guilleminot, fchiffte er fid4 1826 nad Konftantinopel ein, wo er ein 
Jahr lang blieb und bie dortigen Bücherichäge benupte. Er wollte Berfien durch⸗ 
wandern, Fam im Juli 1827 nad Erzerum, machte wichtige Entdedungen von In» 
Schriften am Wanfee, mußte jedoch des türkifch-rufflfchen Krieged wegen wieder um⸗ und 
nach Konftantinopel zurüdkehren. Im darauf folgenden Jahre trat er die Reiſe noch 
mals an, allein in Tiflis, wo er im September anlangte, feflelte ihn ein gefährliches 
Gallenfleber eine Zeitlang an's Krankenbett. Nachdem er genefen war, gedachte er 
Bagdad zu beſuchen; der Weg führte ihn dur das Land der Kurden, und Diefe 
wilden Gebirgsbewohner tödteten ihn nebfl feinen Begleitern. Er battle, unterftügt 
durch die Qumanität der türkiſchen Behörden, bereits eine fchäpbare wifienfchaftliche 
Ausbeute gemadt. Seine Papiere brachte die englifhe Geſandtſchaft an fih und 
überlieferte fle der franzoͤſiſchen Regierung. 
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Schulz (Johann Abraham Peter), Meiſter des deutſchen Volkögeſangs und muſika⸗ 
liſcher Theoretiker, geb. den 30. März 1747 zu Lüneburg, warb von feinem Vater, 
einem Bäder in diefer Stadt, für den geiftlihen Stand beflimmt und erwirkte von 
demfelben nur mit großer Mühe die Erlaubniß, ſich der Muſik widmen zu dürfen. 
Seit 1762 fludirte er ſechs Jahre lang unter Kirnberger zu Berlin die Theorie feiner 
Kunft und erhielt 1768 im Gefolge der Fürſtin Sapteha die Gelegenheit, auf einer 
Reiſe Durch Frankreich und Italien Die dortigen Muftfzuflände Eennen zu Iernen. Nach 
Berlin zurückgekehrt, übernahm er in der „Theorie der fchönen Künfte *, mit deren 
Seraudgabe er Sulzer und Kirnberger befchäftigt fand, die Ausarbeitung der noch 
fehlenden mufltalifchen Artikel; zu gleicher Zeit machte er ſich durch die Gompofition 
von Motetten, Chorgefängen, Liedern und Glavierftüden befannt.e 1776 marb er 
Director des neu errichteten Orccheflerd am franzöflfchen Theater und ging, als letzteres 
aufgeldft wurde, 1780 als Kapellmeifter des Prinzen Heinrich nach Rheinsberg, wo 
er die Chöre und Befänge zu Racine's „Athalie“ (1785), das Melodrama „Minona“ 
oder „Die Angelfachfen" (1786) und zwei franzdfifche Opern ſchrieb. 1787 folgte er 
einem Ruf als Hoffapellmeifter nad Kopenhagen. Hier componirte er feine Oper 
„Aline“, feine Dratorien „Johannes und Maria® und „Ehrifti Tod”, und das Sing⸗ 
fpiel „Das Erndtefeſt“. 1795 kehrte er feiner leidenden Befundheit wegen nach Deutſch⸗ 
land zurüd und flarb den 10. Juni 1800 zu Schwedt. Er mar ein Freund Nikolai's 
und des Aufflärerfreifes, der ſich um letzteren, felbft ein großer Freund und Kenner 
ber Nuſik, in Berlin gefammelt hatte. Das Vollsmüßige und Volfsthümliche, melches 
G. der Liedermelodie zu geben fuchte, fand nicht im Widerfpruch zu den Tendenzen 
biefer Aufklärer, fondern entfprach demjenigen, was dieſe in der Wiſſenſchaft das Na⸗ 
tärlihe und Naturgemäße nannten. S. bat fih im Vorbericht zu den 1785 erfchies 
nenen „Liedern im Volfston bei dem Glavier zu fingen" über dad GCharafteriftifche 
des Volksliedes geiftvoll audgefprochen, indem er bemerkt, daß ed in diefen Liedern 
fein Beftreben gewefen fet, mehr volfömäßig als Funftgemäß zu fingen und deshalb in 
Die Melodieen den Schein des Bekannten zu bringen. „In diefem Schein des Bes 
Tannten *, fagt er, „liegt das ganze Geheimniß des Volfstond; nur muß man ihn 
mit dem Bekannten ſelbſt nicht vermechfeln. Diefes erwedt in allen Künften 
Ueberdruß; jener bingegen hat in der Theorie des Volksliedes, als ein Mittel, e8 dem 
Ohre Iebendig und ſchnell fahlich zu machen, Ort und Stelle und wird von den Com⸗ 
poniften oft mit Mühe, oft vergeblich geſucht.“ Seine frei und ſchwunghaft über 
feinen barmonifchen Apparat fich erhebenden Melodieen verbreiteten ſich fchnell durch 
ganz Deutfchland und wurden in allen Gefellfchaftökreifen gefungen. Eine Menge fei« 
ner Lieder, wie z. B.: „Blühe, liebes Veilchen“, „Süße, heilige Natur“, „Hurre, 
hurre, burre!*, „Here Bacchus ift ein braver Mann”, „Mädel, ſchau mir ins Geftcht”, 
„Ih will einft bei Ja und Nein“, haben ſich theild in der Erinnerung, theils im Ges 
fange lebendig erhalten. 

Schulz (Iohann Chriſtoph Friedrich), deutfcher MNomanfchriftfteller, 1762 in 
Magdeburg geboren, bezog in feinem 17. Jahre die Univerfität Halle und da es ihm 
an Eriftenzmitteln fehlte, ging er 1780 nad Dresden, um fein Glück ald Schaufpieler 
zu verfuchen. Bald reute ihn aber dieſer Entſchluß, er miethete fih in Dresden in 
"eine armfelige Wohnung ein und fehrieb Romane. Bon Dresden ging er nach Berlin 


‚und lebte nun bis zum Jahre 1791 ohne Amt und ohne feften Wohnfig bald in 


Wien, bald in Berlin, bald in Weimar, bald war er auf Reifen. In diefer Zeit fchrieb 
er die beiden Kinderromane „Morig" (Leipzig 1785) und „Reopoldine” (Leipzig 1791); 
ben Iegteren bat A. W. Schlegel ziemlich günftig beurtheilt (in den „Charafteriflifen 
und Kritiken", 2. Bb., ©. 216 ff., „Romane und Erzählungen von Friedrich Schulz"), 
welcher jagt: „Das Belufligende im Wefen der Kindheit bat S. meifterhaft aufzu- 
faffen gewußt: feine Kinderfcenen find eben fo pifant als natürlich erfunden und 
lebendig mit den fröhlichften Karben ausgemalt.” Im Iahre 1789 und 1790 war 
©. in Bari und ſchrieb feine „Beichichte Der großen Revolution in Frankreich“ 
(Berlin 1790) und „Ueber Bari und die Barifer" (Bo. I., Berlin 1790). Bon 
Paris ging er 1790 nad Berlin und folgte bald darauf einem Rufe als Profefjor 
in Mietau. Hier wurde er als Lehrer und Menfch geichägt, und als Bürger und 
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Patriot Hatte er bald Gelegenheit, ſich auf dem Reichſstage zu Warſchau 1791 zu 
zeigen, wo er als Deputirter des Bürgerflandes von Kurland eine glänzende Rolle 
fpielte, fi aber unter dem Adel viele Feinde machte. ine Frucht diefer Sendung 
war die „Reiſe eined LXiefländers durch Polen” (Berlin 1797). Im Jahre 1793 
veranlaßten ihn Hypochondrie und andere Förperliche Leiden zu einer Reiſe nad 
Italien. Er kehrte 1794 nach Deutfchland und erfi In der Mitte des Jahres 1795 
nach Mietau zurüd. Hier flarb er im Wahnflan im October 1797. 

Schulz (Johann Heinrich), unter dem Beinamen des Gielsdorfer Schul; 
oder des Zopfe Schulz der Gefchichte der prrußifchen Landeskirche angebörig, name 
haft durch feine Schriften und durch den Neligionsproceß, der einige Jahre nach dem 
Neligiond- Evicte des Königs Friedrich Wilhelm I. gegen ihn geführt wurde. Er ifl 
im Jahre 1739 geboren, ftudirte in den Jahren 1758 — 61 zu Halle Theologie und 
hörte befonders bie Vorleſungen der Profefloren Semler, Knapp und Michaelis. Er 
war 1765 Lehrer an der Nealfchule zu Berlin, ald er von dem Bräffdenten v. Bfuel 
al8 Prediger zu Gielsdorf und Wilfendorf, in der Nähe von Straußberg, und bald 
darauf von dem Minifter v. Bismarf als Prediger zu Hirfchfelde berufen wurbe. 
Seinen Patronen war er, wie ſich die DVertheinigungsfchrift des Criminalraths Ame⸗ 
lang ausdrückt, „nicht allein Lehrer, er war ihnen mehr — fe nannten ihn Freund 
und Lehrer. Seine Eingepfarrten liebten Ihn; denn er war gütig gegen Ulle und 
Freund in der Noth. Den Wittwen war er Beifland und den Waifen Bater, ben 
Dürftigen that er wohl und gegen Arme übte er Milde aus.” Aus den Hülfsaeten 
des Ober-Gonfiftoriumd vom Jahre 1782, und zwar aus feiner Verantwortung gegen 
die alsbald zu erwähnenden Anfduldigungen des Bismark gebt hervor, dab er das 
Schulgeld für die armen Kinder auß feiner Taſche bezahlte, weil er dem Küfter bei 
defien geringem Salar die freie Untermeifung nicht anmuthen konnte; — daß er führ- 
lich in der Kirche zu Hirfchfelde abkündigte: daß, wenn außer den Kindern, für Die er 
fhon bezahle, fonft noch Eltern wären, die darum ihre Kinder zu Haufe behalten 
wollten, weil ihnen das Schulgeld zu zahlen zu ſchwer fiele, dieſe ed ihm nur fagen 
follten, er wolle für fie bezahlen; — daß er für vaterlofe Waifen, deren Mütter fle 
nicht durdhzubringen wußten, immer etwas Brodforn von feinem dortigen Mepkorn 
zurücgelaffen, damit die armen Kinder nur nicht aus Noth gedrungen, um das trodene 
Brod zu erwerben, au der Schule bleiben dürften. Er trug feinen Pfarrfindern im 
Sinne der Aufklärung die reine Moral ald die „von Menfchenfagungen gereinigte Lehre 
Jeſu“ vor, und wie der Nitterfchaftd » Director v. Pfuel — der feinem Indeflen ver- 
florbenen Bater im Patronat von Gielsdorf und Wilkendorf gefolgt war — tm Lauf 
der Proceßverbandlungen 1791 außfagte, zeichneten fich diefe beiden Gemeinden durch 
ein geordneted und friedliches Leben aus, fo daß der Juftitiarius ſeit 1785 keinen 
Gerichtstag an Ort und Stelle Hatte abhalten dürfen. Die aufgeklärte Idylle bes 
S.'ſchen Paflorallebend wurde zuerſt geflört, ald S. gegen den Pächter in Hirfche 
felde — nachdem er in Güte den gewaltfamen Mißhandlungen, welche derfelde gegen 
bie Bismark'ſchen Untertbanen übte, nicht hatte feuern Eönnen — den Weg ber Ge- 
rechtigfeit einfchlug und demfelben zur Feſtungsſtrafe verhalf. In der erflen Zorneöhige, die 
Bismark fpäter bereure und in erneuerter Freundſchaft verfliegen ließ, bradyte derſelbe 1782 
beim Gonflflorium gegen S. zwei Denunciationen vor, von denen ſich die eine auf den 
Fatalismus, den er Yortrage, die andere darauf bezog, daß er flatt der Perrücke einen 
Zopf trage. Ehe die Haarzopfögeichichte beim koͤniglichen Gonfiftorium zur Klage 
gedieh, verſuchte ed S. zu verhindern, flellte er dem Bismarkſchen Infpector die 
Gründe vor, melde Ihm den Gebrauch der erhißenden und ungefunden Perrüde wäh 
rend des Predigens unmöglich machten, und bat er den Infpector, dem Batron von 
Hirfchfelde, der fech8 Jahre lang an feinem Zopf feinen Anftoß genommen hätte, von 
einer folchen Beſchwerde abzuratben. „Sollte derfelbe aber durchaus, fchloß er fein 
Schreiben an den Infpector, mit einer fo geringfügigen Klage Ein Hochpreißl. Ober⸗ 
Conſiſtorium bebelligen wollen, fo Fann ich e8 nicht hindern. Ich werde alddann 
denten, daß, wie die Namen derfenigen Helden noch in der Geſchichte leben, die bei 
dem Entſtehen der Perrüden der GBeifllihen am tapferfien gegen einander gefocdhten 
haben, vieleicht unfere Namen beftimmt find, auf eine ähnliche Art bei dem Entftehen 
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des Haarzopfs in den Jahrbüchern künftig zu paradiren.“ Das Conſiſtorium ließ 
die Sache gegen beide Denunciationen auf ſich beruhen und beſchloß, ihm auch nicht 
einmal wegen feined Determinismus einen Verweis zu geben, da die Mehrzahl ber 
Stimmen in G.'s Lehre, daß „der weifefte Schöpfer der Welt Alles nad den beften 
weifeften Regeln und nach ewig feflfiehenden Geſetzen, die er In die Natur gelegt habe, 
zu den berrlichfien Abfichten erfolgen laffe*, vielmehr billigte und meinte, daß „viele 
Brundfäge geradezu auf die Verbefferung und Vermehrung der deutlichen Erfennt« 
niffe bei feinen Zuhörern binleiten.” Ein neued Gewitter zog ſich über ©. zufame 
men, ald ein Mitglied des Eonflfloriums in einem PBromemoria vom 25. September 
1783 dem Gollegio anzeigte, „da8 Bu: Verſuch einer Anleitung zur Sit—⸗ 
tenlebre für alle Menſchen (von weldem im dffentlihen Drud der Prediger 
S. in Gielsdorf ald Verfaſſer angegeben werde), enthalte nicht allein, wie befannt 
fet, durch die wahrſte Vorftellung‘ des determiniftifchen Syſtems Lehren von unläug- 
barer Anftößigkeit, fondern es werde auch befonderd dur die Vorrede des dritten 
(legten) Theils förmlich und ausdrücklich alle Religion aufgehoben.” S., dazu auf- 
gefordert, reichte feine DBerantwortung ein, die aber vom Collegium refpectwidrig und 
unzureichend befunden wurde, worauf dad Gonftflorium unterm 4. December 1783 
einen Bericht an das geiftlihe Departement erließ, der dahin abzwedte, den Prediger 
S. zur Unterfuchung zu ziehen und ihn feines Predigtamted zu enifegen. Allein das 
geifllihe Departement des Geheimen Etats-Rathsé erklärte in feinem Reſcript vom 
12. December 1783, „daß der S. Die angeſtellte Rüge gar nicht verdiene, 
dag er die in feinem Bude eingefloffenen philofophifch = fpeculativen Saͤtze nur 
gegen das Publicum zu verantworten babe und daß dad Gonfiflorium als ein, 
den Predigern und der Gemeinde vorgefegted geiftlihe® Collegiym nur darauf 


. zu achten habe, daß er feine Gemeinde im Guten fefthalte und nicht wanfend mache, 


ob er fie zu gutgefinnten Menfchen bilde, ihren Willen auf’8 Gute zu Ienfen und ihre 
Neigungen und Empfindungen zu veredeln ſich angelegen fein lafje; auch ob fein Wan⸗ 
del dieſem Zmede entipreche." Zwar beſchloß das Eonftftorium eine neue Vorftellung 
(vom 5. Februar 1784); allein das geiftlihe Departement fand nicht für gut, auf 
diefen Bericht zu refolviren. Auf eine neue Eingabe des Collegiums erwiderte das 
geifllihe Departement unterm 25. September 1786 mit dem Befehl, „die Sache nicht 
weiter aus der Bergeffenhelt zu reißen.” Indeſſen erfchlenen die drei Haupticriften 
G.'s: „Philoſophiſche Betrachtungen über Theologie und Religion überhaupt und die 
jüdtfche inſonderheit“ (Brankf. und Leipz. 1784); „der entlarvte Mofed Mendelsſohn“ 
(Amfterdam 1786), (über welche beiden Schriften fhon im Artikel Mendelsſohn ge- 
Handelt iſt) und „Ermeid des himmelweiten Unterſchieds der Moral von der Religion“ 
(Branff. und Leipz. 1786). Weber dieſe Schriften entftanden im Jahre 1788 im Con⸗ 
fitorium neue Bewegungen, doch befhloß man am 27. November jenes Jahres, „die 
Sache auf fih beruhen zu laſſen.“ Erſt drei Jabre nah dem Erlaß des Religions⸗— 
Edicts begann der ernfllihe Proceß, mit deffen Führung auf Grund einer Eöntglichen 
Gabinetdordre vom 13. Auguft 1791 der Conſtſtorial⸗Flscal Huulbe beauftragt war. 
Dad Fundament der Anklage bildeten zwei Briefe zweier Berliner Schulmeifter, die in 
den Pfarrddrfern S.'s Nachrichten eingezogen hatten, zwei Predigten S.'s, die ein 
Berliner Prediger durch einen Emiffär hatte nachſchreiben lafſen, und Stellen aus ber 
Schrift: „Ermeis des himmelweiten Unterfchied& der Moral von der Religion." Am 
10. Sanuar 1792 wurden die Unterfuchungsdacten des Conflftoriums dem Kammerge- 
riht in Berlin zur Abfaffung eines Erfenntniffes zugefhidt. Das Gericht 
erwiderte jedoch unterm 27. Februar, daß es dieſem Anfuchen erfi genügen fünne, 
wenn es von dem Gonfiflorium fünf theologifche Bragen beantwortet erhalten habe, 
von denen die fünfte lautete: „ob der Prediger S. bei feinen Lehren, fo wie foldhe 
bei der Unterfuhung ansgemittelt worden, von den Grundwahrbeiten der chriftlichen 
Religlon überhaupt? oder der Iutberiichen Confefflon abgemichen fei?? Nachdem die 
Vota des Eonfifloritume an das Gericht abgegeben worden, wurde von dem in pleno 
verfammelten Inftruetiondfenat die Sentenz dahin gefällt: „daß der Prediger S. zwar 
für Leinen Tutherifchen Prediger zu achten; Dennoch aber, als ein chriftlicher Prediger, 
mit feinen chriſtlichen Gemeinden zu dulden und fie bei ihren Lebrvorträgen zu 
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ſchützen ſeien.“ Einige Wochen darauf wurde das Kammergericht am 7. Juni 
1792 auf den Grund einer eingegangenen Cabinets⸗Ordre vor den Groß⸗ 
Kanzler 9. Barmer in defien Haufe zu erfcheinen vorgefordert, wo fodann von 
ibm verlangt wurde, Daß es jegt noch einmal und von Neuenr über diefe Sache 
votiren folle. Allein die Stimmenmehrheit blieb für die Sentenz und erhielt diejelbe 
aufreht. Es erfolgte ſodann auf Grund von Carmer's Bericht an den König das 
Eonfirmationsrefeript, wonach S. „als Iutherifcher Prediger feined Amtes zu entſetzen 
ſei.“ Bugleih wurden Diejenigen Kammergerichtörätbe, weldye für die Beibehaltung 
des Predigerd S. votirt hatten, und aus deren Stimmenmehrheit die für Legteren 
günftige Sentenz entiprungen war, mit der Einziehung eines dreimonatlichen Gehalts 
— ferner der Ober-Gonfiftortalratd Teller, auf deflen Botum fi dad Kammergericht 
bei Abfafjung des Erkenntniſſes geftügt hatte, mit einer breimonatlichen Sufpenflon 
beftraft; außerdem wurde verfügt, daß fein. Gehalt auf diefe Zeit eingezogen, an das 
Armen-Directorium ausgezahlt und dies Geld zum Beften des Irrenhaufes verwendet 
werden follte.e ©. ift der einzige Prediger, der in Preußen in Folge des Religions⸗ 
Ediets abgefegt wurde, und die Mühe, mit welcher auch diefer Eine Erfolg erreicht 
wurde, beweift nicht nur, weldhe Macht noch die Aufklärung gegen das Edict bildete, 
fondern auch, DaB daſſelbe auch innerlich nicht beſonders flark fundirt war. Es war 
eine über fich felbft noch unflare Reaction. S. wurde fpäter als Beamter an ber 
föniglichen Borzellanmanufactur in Berlin placirt und flarb ebendaſelbſt am 21. Ang. 
1823 ale Eöniglicher Fabriken » Infpector und Affefior. (Vergl. die Schrift feines 
Bertheidigerd: „Zur Vertheidigung des Predigerd Herrn Schulz, gefchrieben von dem 
Criminalratd Amelang“ (1792); „Neligionsproceß des Predigers Schulz zu Giels⸗ 
dorf u. ſ. w. nebft deflen eigenen, gerichtlich übergebenen Bertheidigungsfchrift feiner 
Lehren" (1792); Volkmar, „Üeligionsproceß des Predigers Schulz zu Gielsdorf“ 
(Leipzig 1846). 

Schulz Bodmer (Wilgelm), deutfcher Bublicif, geb. den 13. März 1797 zu 
Darmſtadt, wohnte, nachdem er 1811 als Cadet in dad darmflädtifche Keibregiment 
eingetreten, al8 Offizier in den Rheinbundotruppen den Schlachten des Feldzugs von 
1813 bei und Fämpfte, als diefe Truppen nad) der Schlacht bei Leipzig auf die Seite 
der Allürten getreten waren, 1814 und 1815 gegen die Franzoſen. Eine politifche 
Brofhüre, in welcher er für Die deutiche Einheit ſprach, zog ihm 1819 eine einjährige 
Unterſuchungshaft und, als feine Breifprechung erfolgte, die Entlaſſung aus dem 
Militärdienfte zu. Er widmete fi darauf in Gießen dem Studium der Rechte und 
publiciftifchen Arbeiten. Wegen feiner Schrift: „Deutichlands Einheit durch National» 
Nepriientation” (Stuttgart 1832) ward er vor ein Darmflädtifches Kriegägericht ge⸗ 
ſtellt, 1833 zu fünffähriger Haft verurteilt und auf die Feſte Babenhaufen geführt, 
von dort jedoch durch den Beiftand feiner Braun in der Nacht vom 30. zum 31. Januar 
1834 befreit. Er wandte fid darauf nach Branfreih, 1836 nach der Schweiz, erwarb 
fih das Bürgerrecht in Bafel-fand und ließ ſich zu Zürich nieder. Von ihm rührt 
die Schrift ber: „Der Tod ded Piarrerd Dr. %. C. Weidig* (Zürih und Winter« 
tbur 1843); in feiner Schrift: „Die Bewegung der Production” (ebendaf. 1843) 
glaubte er ein neued focialed und national«dfonomifches Beleg aufzuflellen, in Ver⸗ 
bindung mit Welder gab er die Schrift: „Die geheime Inquifltion, die Genfur und 
die Gabinetöfuftiz in unheilvollem Bunde“ (Karlöruhe 1845) Heraus; außerdem arbeitete 
er an dem Motted-Welder'ichen „Staatslerifon”, in defien dritter Auflage die Artikel 
„Communismus* und „Communisſsmus und Socialismus“ von ihm herrühren. Das 
Jahr 1848 rief ihn nad) Darmfladt zurüd, wo er ald Abgeordneter zur Frankfurter 
Nationalverfammlung gewählt wurde. In Iegterer fiellte er als Mitglied der Linken 
den Antrag auf Errichtung eines Parlamentsheeres. Nach der Zerfprengung des 
Stuttgarter Numpfparlaments begab er ſich nach der Schweiz zurüd, fegte bort feine 
publiciftifche IThätigfeit fort und befämpfte den militärifchen Gäfariemus z. B. in 
feiner Schrift: „Die Rettung der Gefellihaft aus den Gefahren der Willtärherrfchaft“ 
und in deren Nachtrag: „Entwaffnung oder Krieg" (Leipzig 1859). Er flarb ben 
9. Januar 1860 zu Hottingen bei Züri. Den Namen Bodmer hat er von feiner 
zweiten Frau, bie er nach dem Tode feiner erfien Frau gebeirathet Hatte, enilehnt, 
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Schulze, Schultheiß. Die Ausbildung des Gemeindeweſens in den germani⸗ 
ſchen Staaten reicht bis auf die erſten Zeiten ihres Entſtehens zurück; Vereinigungen, 
zuerſt begrenzt durch Blutsverwandtſchaft und Familienverbindungen, dann mit Ge⸗ 
ſchloſſenheit des Bezirks, find geſchichtlich bis in die Urzeit der germaniſchen Voͤlker⸗ 
ſtaͤmme zuruͤck zu verfolgen, und ihre Ausdehnung iſt nachzuweiſen, als die Gemein⸗ 
ſchaft der wichtigſten Lebensverbältniffe auch die gemeinſchaftliche Benutzung gewiſſer, 
allen Gemeindegenoſſen gehoͤriger Gegenſtaͤnde nothwendig und von Werth machte, 
wie 3. B. der Weide, des Waſſers, der Waldbenutzung. Die Sorge für das ſtets 
wachſende gemeinfame Beduͤrfniß und die gemeinfamen Interefien der Gemeinde machte 
dann von ſelbſt die Ernennung eines Vorſtehers nöthig, welcher einerſeits die Rechte 
der Gemeinde nach auswärts vertrat, andererfeit? die Semeindes Angelegenheiten bes 
forgte und bie Gemeinde⸗Mitglieder anzubalten und eventuell zu zwingen dad Recht 
Batte, ihren Pflichten gegen die Geſammtheit nachzukommen. Schon im 14. Jahr- 
bundert kommt für diefen Gemeinde» BVorficher der Name Schulze in Gebrauch, eine 
Abbreviatur der Bezeichnung Schultheiß, die ſich herleitet von feiner Verpflichtüng, 
von den Gemeinde⸗Mitgliedern die Erfüllung ihrer corporativen Pflichten, Schulden, 
zu erheifchen oder zu fordern. In den aus jenen Zeiten flammenden Rechtöquellen 
der Hofrodel, Weisthämer, Ehehaftdorbnungen u. $. w. wird der Umfang der Befuge 
niffe dieſer Schulzen auf's Genauefte beflimmt. Wie in den Städten dem Schult- 
heiß, Rand in den Dorfgemeinden auch dem Schulzen ein Rath der Benofien 
zur Seite und beide wurden hier wie dort auß der Zahl der freien Beflger gewählt, 
Anfangs als im Beſitze eines Ehrenamts, das jährlich oder doch regelmäßig wedhielte, 
ohne Befoldung und ohne jedwede Entfhädigung. Diefe ländliche Mark Hofverfaflung, 
in der der Schulze oder Schultheiß der Stellvertreter ded Gau⸗Grafen war und 
au in den „Dinggerichten” den Borfig führte Eraft der ibm von jenem ertheilten 
Saiferlicden Bollmadyt, dehnte fi jedoch nach und nach auf alle Bewohner der Mark, 
auch wenn fie feine freien Kenten waren, aus, und durch dieſe Sinterfaflen gelang es 
ihren Herren, der Ariftofratie, zu den Zeiten des Uebergangs der Allodial- in die 
SeudaleBerfaffung nach und nad einen folchen Einfluß in den Gaugemeinden zu er» 
langen, daß die Wahl des Schulzen ganz von ihnen abhängig wurde. Schon im 
Anfange ded 16. Iahrhunderts können dieſe Beftrebungen des Feudal⸗Adels, freie Ge⸗ 
meinden in Abhängigkeit von ſich zu bringen, als erfolgreich zu Ende geführt angefehen 
werden. Bon jegt ab war der Schulze der Beamte der Grundherrichaft, verfah im Namen 
derfelben die polizeiliche, dfter auch die abminiflrative Gewalt in der Bemarfung, und 
wurde für diefe Mühwaltung gemöhnlid mit dem Ususfructus eines herrſchaftlichen 
Grundſtücks entſchaͤdigt. Nach und nach ward das Schulzenamt erblicd in einer ge= 
wiffen Familie, Erbſchulze, und der ufufructuarifche Beſitz erbielt damit den Cha⸗ 
after eines Erblehns, Erb» und Lehn- Schulze, welches fih nah den Grund 
fügen des deutfchen Lehnrechts forterbte. In neuefter Zeit, ſeit man dad Gemeinde- 
gut als mittelbared Staatsgut betrachtet, nimmt die Staatsregierung an der Ernen- 
nung der Bemeinde-Beamten einen bervorragenden Antheil und die Wirkfamfeit der 
legteren ift ganz und gar von den Beflimmungen jener abhängig. An die Stelle des 
Herfommend und flatutarifcher Beſtimmungen iſt jeßt dad Gefeh getreten und bie 
Gemeinde-Beamten handeln nur kraft deffelben und innerhalb der Grenzen ihrer genau 
beftimmten amtlichen Befugniffe. Diefe find in den verfchledenen Staaten ſehr ver« 
fhieden; in Preußen bat man feit Aufhebung (1858) de8 am 16. März 1850 
erganigenen Gemeindegeſetzes noch zu Feiner allgemeinen Gemeinde Ordnung gelangen 
können. Gewöhnlich bat dee Schulze, Schulte, Schultheiß, in einigen Laͤn⸗ 
dern auh Richter genannt, die Entfcheldung der Polizei» und Gemeinde⸗Verwaltungs⸗ 
fadyen, die Ausübung der Aecte freiwilliger Gerichtsbarkeit in ganz fchleunigen Fällen, 
die Veranlagung und Beltreibung der. Öffentlihen und Gemeinde-Stewern und ihre 
Abführung an die Kreisbehärden, aber Doc immer unter Goncurrenz des Gemeinde⸗ 
Mathe. Für dieſe Mühmaltungen erhält der Schulze dann entweder ein firirtes 
Gehalt nebfl einer gewiffen Tantieme an den eingegangenen Steuern, Auflagen und 
Strafen ober nur bie legtere nebfl einer reglementsmäßigen Entfchäbigung für Reifen 
und Amtshandlungen innerhalb der Gemarkung. — In den Städten wurde im 
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Mittelalter bei ihrer Neubildung zu nad eigenem Gemeinwillen regierten felbflfländigen 
Gorporationen Schultheiß oder auh Schulze derjenige vichterlihe Beamte ge⸗ 
nannt, weldyer in allen Saden des öffentlichen Civil- und des Criminal⸗Rechts, die 
nicht ihrer Natur nach vor das Baugericht des kaiſerlichen oder biſchoͤflichen Vogts 
gehörten, die Entfcheidung gab; in den Reichéſtädten verfad der Schultheiß auf 
bin und. wieder jened höhere Recht Der ebengenannten vogteilichen Jurißbiction, wenn 
e8 durch Ermerbung oder Einldfung an den Rath der Stadt übergegangen war, wie 
dies fehr häufig und auch in einzelnen Landfchaften vorfam. Mit der Einführung 
des römischen Rechts ging au das Schultheißenamt an die fländigen Gerichte über 
und in diefen auf. — Literatur: Eihhorn’s „Deutfhe Staatd- und Rechts⸗ 
geihichte”, Göttingen 1843 — 1845; WRittermayer, „Grundfäge des deutſchen 
Privatrechts“, Leipzig 18475 Thudihum, „Die Gau- und Darkverfuflung in 
Deutſchland“, Gießen 1860, und MRaurer’d! „Geſchichte der Markverfafiung in 
Deutschland", Münden 1856. 

Schulze (Ernft Conrad Briebrich), deutfcher Dichter, am 22. Mär; 1789 zu 
Celle geboren, wo fein Vater Bürgermeifter war, bezog 1806 die Yiniverfität Goͤttin⸗ 
gen, um Theologie zu flubiren, welches Studium er nad einiger Zeit aufgab, um 
fih ausfchließlih der Ausbildung feiner bdichterifchen Anlagen zu widmen. Geine 
Studien wurden 1814 durch den Krieg unterbrochen, an welhem ©. ald Freiwilliger 
Theil nahm. Als er nach dem Brieden zurüdfehrte, ward ſein Geſundheitszuſtand, 
der fchon früher bedroht war, auf's Neue bevdenklih. Nichté deſto weniger unternahm 
ee im Jahr 1816 eine Zußwanderung nach dem Harz und dur die Rhein⸗ und 
Maingegenden, und diefe Meile beichleunigte wahrfcheinlich die Auflöfung feines Körs 
pers. Er ftarb am 26. Juni 1817 zu Belle S. bat zwei größere Gedichte, „Eä- 
eilie, ein romantifches Gedicht in 20 Gefängen”, und „die bezauberte Hofe" gedichtet; 
in dem erfteren, in welchem er feine Liebe zu der Tochter des Profeffor Tychſen, Eä- 
eilie, verberrlichen mollte, feiert er den Triumph des Chriſtenthumd über das dänifche 
Heidenthum. „Die bezauberte Roſe, romantifhe Erzählung in drei Befängen“, erhielt 
den von Brockhaus, dem Herausgeber der „Urania“, in welchem Taſchenbuche (auf 
da8 Jahr 1818) fie zuerſt erfhien, ausgeſetzten erflen Breis für die befle „poetifche 
Erzählung." Beide Gedichte find in Ottaverimen verfaßt, in der „Gäcilie" if 
die achtzeilige Stanze na Wieland’fchem Mufter frei behandelt, in der „Bezauberten 
Roſe“ iſt der Dichter zu einer fireng regelmäßigen technifchen Handhabung derfelben 
zurüdgefehrt. Außerdem bat ©. Kieder, Sonette, Canzonen und Elegien gebidhtet, 
in welchen er faft niemals imaginäre Lebens verhältniſſe befang, fondern ſtets an eine 
gegebene Situation anknüpfte. Was er dachte und dichtete, Hatte immer feinen Mittel» 
und eigentlihen Schwerpunft in feiner Liebe. Seine „ Sämmtliche poetifye Werte“ 
nebſt Biographie find von Vouterwef (Leipzig 1822, 4 Bde.; 3. Aufl., 5 Bde., 
1355 ebdf.) Herausgegeben worden, eine Biographie und Gharafteriftif des Dichters 
hat Hermann Marggraff unter dem Titel „Ernſt Schulze" verfaßt (Leipzig 1855). 
Eine illuftrirte Prachtausgabe (die 10. Ausgabe) der „Bezauberten Hofe”, die unter 
die Kleinodien typographifcher Kunft gerechnet zu werden verdient, erfchien Reipzig 
1862 bei Brodhaus. — Bon Seiten der deutichen Kritif und Literaturgefchichtfchreis 
bung ift dem Dichter Häufig Zurüdfegung mwiderfahren, dagegen hat Alfred Michiele 
in der „Revue de Paris" (Lieferung vom 1. März; 1856) in einem ausführlichen 
Artikel, der die etwas auffallende Weberfchrift „Une monomanie poetique. Ernest 
Schulze* trägt, S.'s bichterifche Begabung In hohem Maße anerkannt. Er fagt: 
©. hat trog Allem die Ehre, mit lihland, Byron und Thomas Moore jene neue 
Hera der lyriſchen Poeſte einzumeiben, in der feit AO Jahren der menschliche Beift fo 
viele Meiftermerfe hervorgebracht, ja alle8 früher Dagewejene in Schatten geflellt Hat. 
Seine Oden, feine glänzenden poetifgen Epifteln, feine Fleinen Igrifhen Stade find 
„Diamanten und Perlen“. Auch flimmt er darin mit Marggraff überein, daß ©. 
auch ein audgezeichneter Profaift geworben fein würde, wenn es ihm gefallen hätte, 
nicht immer in DBerfen zu fhreiben. Und in der That gehören viele feiner Briefe, 
was Glanz wie Lebendigkeit und Natürlichkeit des Auspruds betrifft, zu dem Beten, 
was wir in biefem Genre beflgen, 
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Schulze (Friedrich Gottlob), bekannt als Landwirth und Nationaldlonom, ge⸗ 
boren den 28. Januar 1795 in Obergävernig in Meißen, ſtudirte ſeit 1809 in Schul⸗ 
pforta und in Leipzig, erlernte hierauf die Defonomie, befuchte feit 1816 Sturm's 
landwirthſchaftliche Lehranſtalt zu Tiefurth bei Weimar, wurde 1817 Oberverwalter 
in Oberweimar, 1819 Privatdocent in Iena und 1821 Profeſſor, gründete daſelbſt 
1826 eine landwirtbfchaftliche Lehranftalt, wurde 1832 nad Greifswald berufen, wo 
er Ständer und Director der flaatd- und Iandwirthfchaftlichden Akademie zu Eldena 
ward, fehrte aber 1839 nad Jena zurüd und flarb Hier als Profeffor der Cameral⸗ 
voiffenfhaften und Director des landwirthſchaftlichen Infitut am 3. Juli 1860. Er 
fihrteb: „De aratri forma et compositione apud veleres* (Jena 1820); „National- 
dfonomie oder Volksmwirthfchaftsichre" (ebd. 1820); „Leber das Bapiergeld" (Leips 
jig 1823); „Ueber Weſen und Studium der Wirthſchafts- oder Cameralwiſſenſchaf⸗ 
ten" (ebd. 1826); „Das landwirthfchaftliche Inftitut in Iena* (1843); „Thaer oder 
Liebig?“ (1846) und „Nationaldöfonomie* (1856) und gab heraus: „Deutfche Blät- 
ter für Landwirthſchaft und Nationaldlonomie* (1844 — 53, 2 Bde.) Sein Sohn, 
Hermann Johann Friedrich (geb. den 23. September 1824), früher außer. 
ordentlicher PBrofeflor der Rechte in Iena, feit 1857 ordentlicher Brofeflor der Rechte 
in Breslau, fchrieb: „Das Recht der Erfigeburt in den deutſchen Fürftenhäufern® 
(Leipzig 1851); „Nationalöfonomifche Bilder aus Englands Volksleben“ (Iena 1853); 
„Die Raatörechtlihe Stellung des. Fürſtenthums Neuenburg“ (ebd. 1954); „Neuen 
burg, eine geichichtlich « Raatörechtlihde Skizze” (Berlin 1856); „Die Haudgefege der 
regierenden deutichen Fürſten“ (Jena 1862). 

Schulze (Gottlob Ernft), deuticher PHilofoph, wurde am 23. Auguft 1761 zu 
Heldrungen in Thüringen geboren, fludirte in Wittenberg und fungirte dafelbfi als 
Diakonus an der Schloß» und Univerfltätäfirche, fo wie als Adjunct der philofophifcyen 
Bacultät Bid zum Jahr 1788, wo er nad Helmflädt als ordentlicher Profeflor der 
Philoſophie gerufen ward. Hier veröffentlichte er, ohne fh zu nennen, feinen Aene⸗ 
fipdemu8 oder über die Fundamente der von Herrn Prof. Reinhold 
in Jena gelieferten Elementarpbilofophie 1792 ohne Drudort, entichieben 
fein Hauptwerk, fo daß eine Gerechtigkeit darin liegt, daß er, um ihn von Namens⸗ 
genoflen zu unterfcheinen, noch heute oft Aenefldem- Schulze genannt wird. Der Nach» 
weiß, daß die Kantifche Lehre bei Weitem tdealiflifcher fet, ald Reinhold fie aufgefaßt 
Hatte, Hat durch den Eindrud, den er auf Fichte machte, mehr auf die fpätere Eint- 
widelung der Philoſophie eingewirkt, als der Skeptieismus, den S. in diejer Schrift 
zur Schau trägt. Gerade diefe weitere Entwicelung aber widerſtand ihm viel mehr, 
ale die Reinhold'ſche Lehre, während er, trog feiner Begnerfchaft, das Studium Kant's 
fletö anzurathen pflegte. Im feiner Kritil der theoretiſchen Philoſophie 
(Samb. 1801, 2 Bde.) hat er feinen ſkeptiſchen Standpunft noch genauer entwidelt 
und fih für die herbe Kritik, Die derfelbe in Schelling’8 und Hegel’3 kritiſchem Jour⸗ 
nal erfuhr, durch jene Aphoriomen über das Abiolute in Bouterwek's Neuem Muſeum 
gerächt, in denen er unter der Maske eines Schellingianerd Unſinn vorträgt, den (fo 
fagten feine Freunde) Schelling als Tieffinn bewundert habe. Im Jahre 1811 ward 
©. Brofeffor in Göttingen. Hier mobdifleirte ſich fein Standpunft etwad und Indem 
er die Unterfuchung mehr den Thatfachen ded Bewußtſeins zumandte, fonnte ed nicht 
fhwer werden, Berührungspunfte zwifchen ihm und Jacobi, fo wie auch Fries zu 
entdeden. Kurz vor feiner Ueberſtedelung nad) Göttingen hatte er feine Grundſätze 
der Allgemeinen Logik (Helmfl. 1810) gefchrieben, die fehr oft aufgelegt find. 
In Göttingen erfchienen: Leitfaden der Entwidelung der Principien des 
bürgerlihen und peinlihen Rechts 1813, in denen man einen Einfluß Hugo's 
feben konnte, ferner EncyElopädie der philoſophiſchen Wiffenfhaften 
1814, Biyhifche Anthropologie 1816, mehrmals aufgelegt, endlih: Ueber 
die menfhlide Erkenntniß 1832, eine Schrift, die am beflen geeignet ifl, durch 
Bergleih mit feinen erflen Schriften zu ermeflen, in wie weit feine Anſichten fich 
geändert haben. Am 11. Januar 1833 geftorben, Hat er Herbart zu feinem Nach⸗ 
folger gehabt, der ihm in einem Programm ein würdige® Denkmal gefegt Bat. 
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Schulze (Hermann), gewöhnlich nach dem Kreiſe, den er 1848 in der Verſamm⸗ 
lung zur Bereinbarung der preußifchen Berfafjung vertrat, Schulze⸗Delitzſch 
genannt, Mitglied des preußifchen Abgeordnetenhaufes, Gründer und Anwalt der 
„deutfchen Ermerbd- und Wirthſchafts⸗Genofſſenſchaften“, — „der Apoftel der 
Arbeiter", wie ihn in der Verfammlung des Berliner Arbeitervereind vom 15. März 
1863 Mar Wirth nannte, als derfelbe aus dem Leuchten der Augen der Arbeiter und 
den bei dem Vortrage S.'s aus denfelben Augen hbervorbringenden Thränen den 
Beweis entnehmen zu dürfen glaubte, „daß dieſe Stunde eine hiſtoriſche Stelle in 
den Annalen der Weltgefchichte finden werde" — „ner König im focialen Reich?, 
wie ihn in demfelben Jahr die Sprecher des fortfchrittlichen und focialiftifch geftimmten 
fleinen Bürgerthums bei einer feftlihen Bewillkommnung in Köln nannten — ber 
AUbwiegler der mit ihrer Durch die moderne Goncurrenz gefchaffenen Lage unzu⸗ 
friedenen Arbeiter, der Einfchläferer ded mit dem Tode ringenden Eleinen Bürgerthums 
und das Mittel, deflen fih dad induftrielle und finanzielle Großbürgerthum bedient, 
um feine Herrſchaft über die Arbeiter und feinen Sieg über das erliegende Klein“ 
bürgerthum als vollfommen natürlich und naturgemäß legitimiren zu laſſen. 

1) Lebenslauf und politifhe Anſichten. Er ift den 29. Aug. 1808 
zu Deligich, mo fein Vater Bürgermeifter war, geboren, erhielt feine Schulbildung zu 
Leipzig und fludirte ebendafelbft, fo wie in Kalle die Nechte und war Patrimontals 
und Einzelrichter in feiner Geburtsftadt, als ihn die Wahl des Delitzſcher Kreifed 
1848 zum Mitglied der zur Bereinbarung der preußifchen Verfaſſung berufenen Ver⸗ 
fammlung machte. Als Mitglied des linken Gentrums derfelben ſprach er jene Worte 
aus: „Nun glaube ich, daß in der Gefchichte der Abfolutismus mit der alten Birma 
„von Gottes Gnaden“ volltändig Banferott gemacht habe! — Worte, die er Im 
Februar 1861 in der Berliner Wahlmännerverfammlung, der er ſich ald Kandidat vorge⸗ 
ftellt Hatte, in Folge einer Interpellation dahin erklärte, „daß ſich die ganze Sache um die 
beiden Principien handelt, um melche ſich die politiihen Kämpfe der Gegenwart bewegen, - 
das dynaſtiſche und nationale." „Mit dem duynafifchen, welches unter jenem Titel 
das PrivateigentHum ded Fürften an Land und Leuten proclamirt, führt er dann fort, 
wurde durdy meine Aeußerung gebrochen. Heißt das das preußifche Königthum an⸗ 
taſten?“ (Siehe diefe Erklärung in dem Bericht der National-Zeitung vom 25. Fe⸗ 
bruar 1861 über jene Wahlmännerverfammlung.) Er machte die Schidfale der Ver⸗ 
einbarungsverfammlung bis zum Steuerverweigerungsbefchluß derſelben mit, ward auch 
in die im Februar 1849 zufammentretende Zweite Kammer gewählt und nach der Auf⸗ 
Iöfung derfelben im Bebruar 1850 als einer der Zmweiundvierzig, die wegen ihrer 
Wirkiamkeit zur Verbreitung und Ausführung jenes ihres Steuerverweigerungdbes 
fhluffes angeklagt waren, vor das Berliner Schwurgericht geflellt und freigefprochen. 
In Bolge der neuen Juflizorganifation des Jahres 1849 wurde S. als Kreißrichter 
nach Wrefchen in der Provinz Poien verfegt, nahm aber bald wieder feine Entlaffung, 
al8 er wegen einer obne Erlaubniß unternommenen Ferienreiſe in eine Ordnungs ftrafe 
genommen wurde. Seitdem widmete er ſich bis zum Beginn der neuen politifchen 
Yera vorzugdweife der Entwidelung und Ausbreitung der von ihm ind Reben gerufenen 
dkonomiſchen Genofienfchaften. Als er in der Sigung vom 8. Februar 1850 in der 
oben angegebenen Sache vor dem Berliner Schwurgericht fand, ſprachen fich die 
Delitzſcher Bürger, die für ihn als Entlaftungszeugen auftraten, unter Anderm dahin 
aus, daß er im Winter 1846 zu 1847 durch die zwedmäßige Stiftung eines Hülfs⸗ 
Vereins die damals hberrfchende Noth erheblich gemildert babe. Nach der Aufe 
Iöfung der Dereinbarungs » Berfammlung veranlaßte er fehsundfunfig Meifter 
der Delisfher Schuhmacherzunft zur Stiftung eined Vereins zum gemeinfchafte 
Iihen Ankauf von Leder; diefem Rohſtoffs - Verein der Schuhmacher flellte er 
1850 bei vorübergebender Anweſenheit In Deligich einen Vorſchußverein zur Seite 
und unter der Pflege, die er nach feinem Austritt aus dem Staatsbienftle bem 
Genoſſenſchaftsweſen widmete, flieg die Zahl der Vorſchuß⸗ und Greditvereine biß 
zum Jahre 1863 (diefed mit eingefchloffen) auf flebenhundert, die der Rohſtoff⸗, Mar 
gazin⸗ und Productiv-Benoffenfchaften auf 250 und die der Conſumvereine auf 200. 
Diefe ſaͤmmtlichen elfhundert Bereine zählten im Jahre 1863 zufammen ungefähr 
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zweimalhunberttaufend Mitglieder; daB eigene Bermögen der DBereine, zum Theil 
durch Feine baare Einlagen, zum Theil durch geringe Wonatöbeiträge angelammelt, 
belief fih auf zwei’ und eine halbe Million Thaler, außerdem Hatten den Vereinen 
fremde Gapitalien bis zur Höhe von vierzehn Millionen Thalern zu Gebote geflanden 
und die DBereine hatten außer den Vortheilen, welche der Beihäftsumfag dieſer 
Summen den einzelnen Mitgliedern geboten hatte, noch einen Gewinn von ungefähr 
zweimalhunderttaufend Thalern. Anfangs wirkte ©. durch feine ſchriftlichen Abhand⸗ 
lungen („WMittheilungen über gewerbliche und Arbeiter-Affociationen“, 1850, „Afjo« 
ciationsbuch für Handwerker und Arbeiter", 1853, „Boricyußvereine als Volksbanken“, 
1855, in zweiter Auflage 1859) für die Ausbreitung feiner Genoſſenſchaftsideen; feit 
1858, in welchem Jahre der erfte vollswirtbichaftlide Kongreß zu Gotha zufammen«- 
trat, dienten ihm biefe Jahrescongreſſe zur Empfehlung feiner Auffaffung des Vereins⸗ 
wefend; feit 1859 bemühte fich der Nationalverein, zu deſſen Stiftern er gehörte, die 
unter den Arbeitern erwedte Theilnahme für die öffentlichen Angelegenheiten für die 
Erhöhung feines Anfehens zu benugen; endlih bei den Neuwahlen im Brühfjahr 
1861 ward S. Mitglied des preußifchen Abgeordnetenhauſes. Bedeutendes oder 
etwas Anfehnlihes ift von ſeinem politiihen Thun und Meden nicht zu mel 
den; er ging und redete wie feine Benofien in dem gemwöhnlidyen Train, 
in weldem man mit einer zuverfichtlih Bingeworfenen Redensart, um deren 
innesen Zuſammenhang und Zufammenflang mit dem geflern Hingeworfenen 
oder mit der morgenden Infpiration man ſich eben nicht viel Kummer macht, 
daB Berlangen der Leute nach einer augenblidlichen, oberflächlichen und anftrengungs- 
Iofen Beiyäftigung befriedigt. Zur Charakteriſtik feiner deutfchen Politif z. B. ges 
nügt es, folgende feiner Aeußerungen zufammenzuftellen. Im preußifchen Abgeordne⸗ 
tenbaufe beklagte er fih am 28. Mai 1861 bitterlich darüber, daß „man den Nationale - 
verein verdächtigt bat, einen DBerein, der ald deutliches Banner die Führerſchaft Preu⸗ 
Gens aufflellt, der Preußen die Hegemonie In Deutfchland übertragen, der unjern 
König zum deutſchen Kaifer machen will.“ In der Feſtrede auf dem deutſchen 
Schügenfek zu Branffurt am Main nannte er am 13. Juli 1862 den deutichen 
Schüthzenbund und den deutſchen Turnerbund „das Borparlament, welches und zum 
wirklichen deutfhen Parlament führt, fagte er ferner: „Schügen! Sie mögen er- 
meflen, mit welchen Gefühlen das Mitglied einer parlamentariichen Verfammlung, 
weiche in diefem Augenblid an einer Grundfrage alles varlamentarifchen Lebens ftebt, 
indem file über das Princip der flebenden Heere und mit diefem Brincip über die 
Möglirhkeit der dauernden Entwidelung freiheitlicher conflitutioneller Zuflände zu ent« 
fyeiden hat, — Sie mögen ermeffen, mit welchem Gefühl ein folches Mitglied Ihre 
Beftrebungen entgegenniumt. Diefe Frage wird niemald den beſtehenden Ge⸗ 
walten gegenüber eher gelöft werben, als bis nicht das Volksheer in dem bewaffneten 
Volke felbft Hinter Dem Parlamente fleht." Die Weimarer Verfammlung deutfcher 
. Abgeordneten erbaute er am 29. September 1862 durd die Neußerung: „So lange 
mit dem (deutfchen) Einheitäwerf zu warten, bis die in der Öfterreichifchen Verfaffung 
legenden Hinderniffe der Vereinigung mit Deutfchland gehoben jeien, das fei doch 
dem deutfchen Volk nicht zuzumuthen. Bertagen lafle fih das Werk nicht, dazu 
feien die Zuflände zu ernſt und gefahrvoll. Kämen die Deutich - Deflerreicher fpäter 
binzu, fo feien fie Herzlich willflommen. Dad beutfche Volk arbeite für Feine 
Dynaftie, nicht für die Hohenzollern, nicht für die Habsburger, fondern für ſich 
ſelbſt.“ (Siehe Augsburger Allgemeine Zeitung vom 2. October 1862.) Am 
21. Auguft 1863 war ihm der Fürftentag, der zu Frankfurt a. M. unter dem Vorſitz 
des Kaiferd von Defterreich zufammentrat, an der Stelle des deutschen Schügen- und 
Zurnerbunde8 zum DBorparlament geworden, welches zum „wirklichen“ deutihen Par⸗ 
Iament führen werde, und rief er den Politikern, die fich in berfelben Stadt neben 
den Zürften verfammelt hatten, zu: „Wir wollen die Herren (die Fürſten) feſth al⸗ 
ten bei ihren Borfchlägen (der öfterreichifchen Reform⸗Acte). Lehnen wir nicht un⸗ 
bedingt ab. Ich weiß, daß fie uns auf die Probe flellen wollen, — fiellen wir 
ihnen eine Probe! Sagen wir ihnen: nun fchön, wenn’d Euch ernft ifl, beruft das 
Parlament! Dann Habt ihr dad Parlament gar nicht zu fcheuen; dann wollen wir 
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die Sache mit Euch machen." Noch in demfelben Jahre gab er im gerechten Stolz 
auf die Bedeutung, melche ihm und feinen Landäleuten feine politifhen Infpirationen 
hatten geben müffen, auf der Generalverfammlung des Nationalvereins zu Leipzig 
(im October 1863) diefem Radotiren die Wendung: „Bon preußifcher Spige ſteht 
nichtö in unferm Statut. Aber wie wurde es im deutihen Reich mit der Kaiferwahl 
gehalten? Da wählte man den Stammesherzog, Hinter welchem fein Stamm fand 
und gründen mir den Bundesflaat, fo wird fih die Spige richten nach den realen 
Machtverhaͤltniſſen. Es iſt ein Irrtum, von der Spige des Volks zu reden, wenn 
nicht der ganze Stamm, dad Bolf hinter ihm flieht. Wer der Führer fein ſoll? 
Die Frage zu Töfen, das wird fih finden, menn die Zeit gefommen." Ban 
erfreue fih an der Schönheit des Zufammenhangeß, der dad „man" und „fein” des 
obigen Saged zufammenfchließt („da wählte man" — hinter welchem fein Stamm) 
— man erinnere fich ferner der Eile, die ed 1862 zu Weimar mit feinem Einheits⸗ 
werk hatte, und bewundere die Schlaufeit, mit welcher er zu Reipzig 1863 der Zeit 
die Entbällung feined Geheimniſſes überließ, und man wird dazu vorbereitet fein, die 
Schnelligkeit und Schlauheit, mit welcher er 

2) feine Kdfung der Arbeiterfrage zu bemwerfftelligen weiß, nach Ver⸗ 
dienft zu würdigen. Wir fünnen und In diefem Bunte fehr furz faffen, da wir den 
fchnellen und oberflächlichen Aeußerungen S.'s über dad Verhäaäͤltniß von Capital und 
Arbeit lediglich unfere Ausführungen in dem Artikel Pauperismus entgegen zur halten 
brauchen. Es laͤßt ſich verfteben und erflären, mie ed fam, daß die Vorfänpfer des 
Bürgerthums, bis diefes in ber franzdflichen Revolution feine rechtliche Freiheit gewann, 
die Befreiung des Gapitald und der Arbeit von den mittelalterlichen fländifchen und 
eorporativen Schranken im Namen ber Natur und der Naturgemäßheit verlangten. 
Die Auftehnung einer auffteigenden, neuen gefchichtlihen Macht gegen die vorher« 
gehenden und der Außerlichen Herrfchaft ſich noch erfreuenden Hiftorifhen Mächte ge= 
fhieht immer im Namen der Natur. Aus diefer Holt die neue erftarkte Macht ihre 
Begründung, mit der Naturgemäßheit ſchmückt fie ihr Selbfigefühl, mit dem Kriegs⸗ 
zuf: „Natur, Natur!" verwirrt und betäubt fie ihre noch Herrfchenden, aber innerlich 
fhon unficher gewordenen Mächte, fo daß diefe dem Zauber des gefährlichen Stich⸗ 
worts endlich felbft erliegen, mit ihm fpielen und zur Herftellung des fogenannten 
natürlichen Berhältnifjes (fiehe die Artikel Ondwig XV. und Pudwig XVI.) die Hand 
bieten und fich felbft ihren Untergang bereiten. Nun aber, nachdem die fogenannte 
naturgemäße freie Wirkſamkeit des Capitalg, des Bürgerthums und der Arbeiter ſich 
als eine kunſtmaͤßige und kuͤnſtliche hiſtoriſche Erſcheinung decouvrirt hat, die hiſto⸗— 
riſchen Geſetze dieſer Erſcheinung und die Manipulationen ihrer perfönlichen Agenten 
einfach nur und immer nur, wie ©. thut, natürlich nennen und den Arbeitern als 
Aeußerungen des Naturgeſetzes zur Verehrung außdftellen, — das ſteht tief unter 
dem Spiel, welches man zur Zeit Ludwig’ XV. mit dem Stichwort der Natur trieb 
oder fid, in Geßner’ichen Idyllen vorgaufeln und in den Borzellanpuppen von Sèͤvres 
fabriciren ließ. Dieſes Spiel und dieſe Gaufeleien verdedten und verzierten den Weg, 
der zur revolutionären Freiſprechung des apitald und der Arbeit führte; — jet 
aber, nachdem Malthus (f. d. Art.) mit der erften Kraft und Rückſichtsloſigkeit 
.de8 Siegs dad Verhältniß des triumphirenden Gapitald zum Arbeiter gedeutet, und 
‚Ricardo (f. d. Art.) das Gefeh, weldyes den Arbeitslohn auf dem Marft der freien 
Concurrenz regelt, exact definirt bat, die dfonomifchen Brage mit der Phrafe der Natur 
und der Naturgemäßheit entfchelden wollen, das iſt Unmiffenheit in gefhicdht- 
lichen Dingen und, foweit diefe Unmifienheit bei dem unvermeiblichen Hörenfagen 
Doch nicht ganz und gar möglich iſt, ein bewußtes Spiel mit dem Elend der Arbeiter 
zum Beften des berrfchenden Capitals. Indem ©. eine, nicht nur für Frankreich, 
fondern für Europa und für den Weltmarkt durch die evolution von 1789 gefeglich 
proclamirte, von der Neflauration des Jahres 1815 Tegitimirte, von der Julimonarchie 
vollftändig entwidelte Hiftorifhe Gefellfhaftsform ohne Weiteres mit der 
Natur verwechfelt und den Hiftorifch gegebenen, aber auch durch feine Schreden ge⸗ 
marterten und der Aufldfung entgegengetriebenen Berfehr diefer Geſellſchaft nature 
gemäß nennt, kommt er, in feinen Reden vor ben Arbeitern und in feinem „Gapitel 
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zu einem deutſchen Arbeiter⸗Katechiosmus“ vom Jahre 1863, zu feinen Ausſprüchen, 
die der Zeit der Geßner'ſchen Idyllen und der Salzmann’fhen und Wilmſen'ſchen 
Kinderfreunde beinahe würdig find. Wir fagen beinahe, — denn nad den obigen 
Außeinanderfegungen fönnen wir fie nur als verfehlte und verpfufchte Anachronismen 
bezeichnen. In diefem Idyllenton find 3. B. die Säge gehalten: „Der Menſch if 
mitten bineingefeßt in Die Kräfte der Natur“; „die Natur bat die Arbeitstheilung 
eingeführt"; „Capital iſt eine Stüge der Naturmacht“; „Krieg gegen das Capital 
läuft auf ein Zurückweiſen der Naturfraft hinaus”; „Alles, was dazu beiträgt, das Ca⸗ 
pital und die Naturfräfte zu ſchwaͤchen, fhwädt die Production”; „So iſt denn der Zweck 
der Arbeit die Befrtedigung menfchlicher Bedürfnifſe, und derfelbe wird erreicht durch 
vernünftigen Gebrauch der von der Natur in den Menfchen gelegten Kräfte. Dar 
durch erhalten wir den erflen Hauptgrundfap für die Stellung des Einzelnen zur 
menſchlichen Geſellſchaft binfichtlich feiner Exiftenzfrage: die Pflicht der Selbſtſorge.“ 
Diefe idiotiſche und Angeſichts der gefellfehaftlichen Lage der Arbeiter ſchlechthin un» 
verantwortliche Vermiſchung der Natur und der biflorifchen GBefellfchaft (eine Ver⸗ 
miſchung, die zugleih in völlige Nichtbeachtung der beſtehenden Geſellſchaft außartet), 
macht ed dann S. möglich, gerade bie Schwierigkeit ald Löfung der Schwierigkeit zu 
proclamiren und den Quell des Elends als das Heilmittel für das Elend anzupreifen. 
„Das wahre Recht auf Arbeit iſt die Freiheit der Arbeit und das wahre Recht auf 
Lohn iſt die freie Concurrenz!“ Die Hiflorifche Thatfahe, daß der durchfchnittliche 
Arbeitölohn in der Periode der freien Arbeit Herade nur zum unumgänglichen Lebens⸗ 
unterbalt hinreicht, fchlägt er mit einem der Grundgefege diefer Thatſache, daß der 
Preis de8-Arbeitslohnes durch das Verhältniß des Angebots zur Narhfrage regulirt 
wird. „Hinaus auf den Markt!" ruft er den Arbeitern zu, ohne daran zu benfen, 
was den Marktpreis beflimmt und wie ohnmaͤchtig die miltellofen Arbeiter gegenüber 
der von .ihnen beflürmten Nachfrage find. Er duldet es, dag fein Gehülfe, der 
im Berliner Arbeiterverein gemöhnlih nah ihm, dem Meifter, auftritt, die Frei⸗ 
zügigfeit, an der es auch jegt ſchon den Arbeitern nicht fehlt, „die Freiheit der 
Beine", neben der Zreibeit der Arbeit, das Heißt, „der Arme”, als das wün⸗ 
fhends und erfirebenswertbe But binflellt, welches dem Arbeiter das Paradied er» 
dffnen werde, und er, der Meifter, denkt nicht daran, vor Ueberfpannung der Erwar« 
tungen zu warnen und darauf hinzuweiſen, daB der Markt, wenn die Beine Ihre ver- 
meintliche Freiheit und Flügel erhalten haben, nicht weniger als jet überfüllt fein werde. 
Nur fehr felten, ſehr verfledt, in einem, fo zu fagen, dummthuenden Nach⸗ ober 
Zmifchenfag, berührt er die Schwierigfeit, die er fonft immer in feinem bürftigen 
Gerede von Natur und Naturgemäßheit zu ignoriren pflegt. So fagt er einmal im 
feinem Katehismus: „Durch die Vermehrung des Wachſthums der Gapitalien wird 
die vermehrte Beichäftigung und beffere Löhnung der Arbeiter bedingt und Lohn 
und Beſchaͤftigung fleigen dadurch, wenn nicht etwa die Vermehrung ber Arbeiter 
in noch größerer Progrefflon ſtattfin det.“ „Etwa“ — ald ob das noch eine 
Brage wäre — als ob nicht die Männer der eracten Wiffenfchaft von Malthus an 
bis auf Ricardo das Geſetz der längft feitftehenden Erfahrung, gegen welche jenes 
„wenn nicht etwa” audgezeichnet Flug zu thun glaubt, zu deuten und zu formuliren 
gefucht Hätten! In dem Artikel BPaupertsmus hatten wir in Bezug auf den Bor« 
fhlag, der mittellofen Lage der Arbeiter durch Verbreitung der Bildung abzudelfen, 
und die Frage erlaubt, ob die Bildung, über weldye die Agenten des edelmüthigen 
Bürgertbums gebieten und die fie dem Mittellofen darbieten, über den Horizont des 
legteren hinausführe, und darauf geantwortet: „Diefed Breitfchlagen eben jener revo⸗ 
Intionären ödfonomifchen Formeln, die dad Elend des Pauper verurfacht haben, dieſes 


gemüthliche Anpreifen jener Grundbeflimmungen der Welt, die man reformiren will, — 


diefen einförmigen tautologifchen Lehrcurſus, in welchem die Arbeiter mit dem Grund 
ihres Unglüds verföhnt werden follen,” — das können wir nicht Erbeben und Er⸗ 
weden, fondern nur gemwöhnliched revolutionäre Abwiegeln nennen. Auch ©. ſpricht 
viel von Bildung und Wiffenfchaft. In jener Rede vom 8. März 1863 im Berliner 
Arbeitervereine, für-die ihn das „treimalige bonnernde Hoch: Unfer S.⸗Delitzſch!“ belohnte; 
flellte er feine und ſeines Gleichen Beichäftigung „mit den politifchen und wiffens 
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ſchaftlichen Fragen“ als eine Tätigkeit dar, welche die Arbeiter ihrerſeits wieber Durch 
ihre Arbeit für ihre Lehrer möglih machten: „In dem, was wir Ihnen leiſten, 
empfangen Sie nur den wohlverbienten Zins ihrer eigenen Thätigkeit; Wiffenfchaft und 
Arbeit Hand in Hand und wir werden fayon was fertig kriegen!“ Vierzehn Tage 


. darauf, den 22. März, nannte er es in demfelben Verein „eineinfadhes Divi⸗ 


fiond-Erempel, daß, je mehr die Summe der Production erhöht wird, deſto mehr 
auch auf den Einzelnen fommen muß; nach dieſem Rechenerempel gelangte er zwar zu 
der zweiten Aufgabe, nämlich „dahin zu wirken, daß auch Ieder feinen Theil Davon 
erhält“ — allein auch dafür wußte er auf der Stelle Math zu fchaffen: „Diefe Auf 
gabe, fagte er, ift allein dadurch zu löſen, daß man den Einzelnen fählger und ges 
ſchickter macht. Höhere Ausbildung und erhöhte Thärigkeit iſt der erfle Anfang zur 
Löfung der focialen Frage. Zunächſt gilt e8, dad große geiflige Geſammt⸗ 
capital der Menſchheit dem Einzelnen zuzuführen. Nur derjenige, welcher bier 
von fein volles Maß erhalten Hat, wird auch im Stande fein, fein volles Maß auf 
dem materiellen Gebiet in Anfpruc nehmen zu fünnen.” Es kann hier nicht unfere 
Aufgabe fein, die Rolle gleihfam der „Negulatoren des Arkanſas“ zu übernehmen 
und unjerfeit3 nun auch durch ein einfaches Mechenerempel Verdienſt und Lohn für 
die Welt in Einklang zu bringen; aber daß ein Mann, der nicht die geringfle Kennt- 
niß von der Entwidelung der Sfonomifchen Wiffenfchaft verräth und Die Formeln 
diefer Wiffenfchaft In feinen Kategorieen des Natürlichen und Naturgemäßen verbunften 
läßt, von dem „großen geifligen Gelammtcapital der Menfchheit" zu ſprechen und 
Die Leute mit der Forderung zu beläfligen wagt, daß fle „hiervon“, wie er in feiner 
Kürze ſich gewöhnlidy auszudrüden liebt, ihr volles Maß ald empfangen aufzeigen 
müflen, wenn fie im Examen der Welt und bei der Vertheilung ihrer @üter wohl bes 
ſtehen wollen, — das müflen wir dem Lefer doch noch zur Beachtung befonders 
empfehlen. Ein Lächeln und Achfelzuden wird freilich als Beachtung genügen. 

Mas die von ©. geftifteten öfonomifchen Vereine betrifft, fo können wir fle 
nur für Palliative Halten, erfennen zwar bie Mühe an, bie auf ihre Gründung und 
Leitung verwandt ift, werben aber die Liebertreibung, weldye ein Valllativ ald eine 
definitive Löfung anpreift, immer nur Mebertreibung nennen. Berner iſt es fehr 
deplacist, wenn ©. in feinen Reden an die Arbeiter den legteren auch feine Rohſtoff⸗ 
und Vorſchuß⸗Vereine ald mächtige Bemeife von der Kraft der Selbfihülfe anpreift, 
da von denfelben doch nur die Eleinen, noch felbfifländigen Handwerker Gebraud 
machen fönnen, ohne dadurch eine Garantie gegen bie Abforption durch die Groß⸗ 
Induftrie zu gewinnen. Für die Arbeiter blieben demnach nur die Gonfumdereine 
übrig, indeflen haben diefelben nady den Jahresberichten über den Stand der Genoſſen⸗ 
fihaften nur eine fehr geringe Ausbreitung gefunden; nach dem Bericht über das Jahr 
1863 ift ihre Zahl nicht einmal geftiegen und in ber That würden fie durch ihre 
Bermehrung ihren Zweck und ihre geringe Brauchbarkeit ſogleich verlieren, da das 
Agenten» und Bedienungsperfonal, welches ihr Wahsthum nöthig macht, die Diffe- 
ven; ihrer Waarenpreife mit den Preifen der beſtehenden Läden fogleih aufheben 
würde. Don den Broductiv-Affoeistionen mollen wir fchmeigen, da uns S.'s Berichte 
von Stiftungen diefer Art nicht viel zu erzählen wiſſen und auch bie Pioniere von 
Rochdale und die dürftigen ähnlichen Unternehmungen in Paris, auf weldye die Deuts 
fchen Reformer in Ermangelung einheimifher Etabliffements immerfort hinmelfen, 
und auf dem KRampiplag des Weltmarfts und Angeſichts der Geſammtmaſſe der Ar- 
beiter nur als ängſtliche und. foreirte Idyllen, oder als verſchwindende Punkte erſchei⸗ 
nen fünnen. Endlich follte ein Blick auf das großartig audgeftattete englifhe Aſſo⸗ 
tiationdwefen, welches dem englifchen Arbeiter und feiner Familie für Unglüdsfälle, 
Krankheit und Tod Sicherheit und Beiftand garantirt, und auf aͤhnliche, wenn auch 
Eleinere Verſuche in Frankreich die Einbildung, mit welcher ©. feine vermeintlich 
originalen Schöpfungen betrachtet und anpreift, ein wenig, berabftimmen. 

Die Märztage des Jahres 1863, an melden ©. im Berliner Arbeiter » Berein 
feine Zuhörer mit dem Anfchein des Muthes und der populären Agitation zum Ge⸗ 
borfam unter die Geſetze des Arbeitsmarkts zu bereden fuchte, waren die Blüthezeit 
feines dfonomifchen Wirkfamfeit. Die Blüthe war aber taub, konnte alfo auch keine 
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Brut entwickeln. Schwach an fi, war fle innerlih vom Wurm angefreffen — vom 
Wurm bed unſicheren und gefldrten Gewiſſens. Jene Vorträge waren nämlich der 
Dertheidigung gewidmet. Laffalle war aufgetreten und hatte dem deutſchen Arbeiter» 
Berein (und defien Bomite in Leipzig) die Aufgabe geftellt, das allgemeine gleiche 
Wahlrecht zum Kriegsruf zu erheben und politifchen Einfluß zu gewinnen, um mittels 
befielben das fogenannte „natürliche Lohngeſetz zum Beften der Arbeit zu corrigiren. 
Mochte audy der neue Agitator durch feine politifche Digreffion die Behandlung der 
focialen Frage erfchweren oder ſelbſt in Verwirrung bringen, fo Hatte er doch zugleich 
durch feine Kritit des Optimismus, welcher den jegigen Marktpreis der Arbeit nicht 
nur im hiſtoriſchen, fondern auch im metaphyflfchen Sinne natürli und naturgemäß 
findet, der G.'ſchen populären Agitation einen, Stoß gegeben, von dem fie fi nur 
Durch eine neue Faſſung und Behandlung der Lohnfrage Hätte erholen Fünnen. Aber 
sun, wie ©. that, nur die alten Formeln und Phrafen wiederholen, das war ſchwach und 
mußte ihn ‚endlich felbft in den Arbeiterfreifen discreditiren. Das Peinliche und Aufe 
dringliche, welches der Lafſalle'ſchen Agitation eigen war, Eonnte die Arbeiter im März 
1863 noch dazu bringen, ihren „Apoftel® am Schluß feiner Vorträge mit einem „dreis 
fachen donnernden“ Hoch zu belohnen, aber fhon am Ende deffelben Jahres waren 
ber „Apoflel der Arbeiter" und feine Gemeinde einander völlig entfremdet. Der 
Berlammlung des Berliner Arbeiter » Vereins vom 4A. December 1863, deren 
Empörungs -» Gelüfle Ihm nicht unbelannt fein Eonnten, fland S. fo verlegen und 
rathlos gegenüber, daß er, der „das große geiflige Gelammtcapital der Menfchheit“ 
beherricht, den Leuten nichts weiter zu fagen wußte, als „daß die Arbeitervereine 
zugleih au Bildungdvereine fein und demnad einige Fächer, z. B. vaterländifche 
Geſchichte, Naturwiflenfchaften u. f. w. im Verein völlig Ichrmäßig behandelt werben 
müßten.” (Siehe den Bericht der „NRationalzeitung* Nr.570, vom 6. Decbr. 1863.) 
Weder der Nugen ſolcher Borträge, noch die Beredfamfeit des gewoͤhnlichen S.'ſchen 
Gehülfen, der wieder die Freiheit der Arme und Beine als die Löfung der focialen 
Frage anpries, wollten jedoch‘ bei den Anweſenden etwas verichlagen, und dieſe beftan« 
den darauf, daß man die Eriftenzfrage vornehmlich in Betracht ziehen, und baf 
e8 „dem Arbeiter freiftehen müffe, den Preis feiner Arbeit zu beflimmen.* Seitdem 
war ©. gefangen und zumal nad der Erfchütterung, welche die Schrift Lafſalle's: 
„Herr Bafliat- Schulze von Deligfch* (Berlin 1864), mit ihrem kritiſchen Theile jet» 
nem wifjenfchaftlichen Ruf beigebracht hatte, war er gezwungen, aud dem Stand der 
idylliſchen Unſchuld Herauszutreten und durch feinen Antrag (im Abgeorbnetenhaufe) 
auf Gewährung ber Goalitionsfreiheit den Arbeitern Mittel und Wege zu bieten, ihre 
Zweifel an der „Raturgemäßheit” der Arbeitslöhne gegen ihre Arbeitögeber geltend 
zu machen. Auf feinen Antheil an der Kebruarbebatte bed Abgeordnetenhaufes über 
daß Goalitionsrecht (Im Jahre 1865) werden wir im Artikel Strike näher eingeben; 
hier bemerfen wir nur noch, daß er, was die 

3) Stellung bes Staatd und der Geſetzgebung zur Arbeiter- 
frage betrifft, audy in biefer Debatte wie in den Märzreden des Jahres 1863 von 
feinem Gegner Laffalle abhängiger war, ald es ſich in der wifjenfchaftlichen oder po⸗ 
litifhen Behandlung der Frage ziemte. In beiden Perioden glaubte er, dem Staat 
jede Intervention in das Verhaltniß des Capitals zur Arbeit verleidet zu haben, wenn 
er die Raffalle’jche Idee der durdy Staatöhülfe bewirkten Broductiv-Affociation ald uns 
ausführbar nachwies. Allein ein Blick auf die GBefchichte des modernen Bürgertbums 
hätte ihm zeigen koͤnnen, daß der Staat damit noch lange nicht aus diefer Angelegen⸗ 
beit befeitigt if. Hat das Bürgertbum, nahdem e8 1789 die Arbeiter ald po⸗ 
litiſche Hülfsmacht benugt und. mit ihrer Hülfe die fländiiche und corporative Ord⸗ 
nung zertrümmert batte, etwa immer fo efel gegen die Staatshülfe gethan, als feine 
jegigen freihändlerifhen Sprecher fi den Anfchein geben? Hat ed die Geſetz⸗ 
gebung,.die ihm die Fäuſte der Arbeiter Hatten erobern helfen, nicht zu feinem 
Bortheil benutzt? Hat ed nicht durch feine Bertreter in den Minifterien bie 
Handelsgeſezgebung nad feinen wechielnden Bebürfniffen modificirt? Decretirte es 
fih nicht in den von ihm beberrfchten Nationalvertretungen und Regierungen Schutz⸗ 
zoͤlle, Differentialzölle, Ausfuhsprämien u. |. w., und waren bie Gewinne, die es ba 
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durch in ſeine Coffres leitete, nicht auch aus dem Staatsfädel und aus den 
Mitteln der Beſteuerten geſchöpft? Haben ſich endlich die neueren freihänd⸗ 
leriſchen Beſtimmungen von ſelber gemacht oder find ſie vom Bürgerthum im Ver⸗ 
trauen auf die Kraft feines Capitals der Geſetzgebung und den Regierungen abgepreßt 
oder abgefchmeichelt? In feiner Rede vom 15. Februar 1865 (im Abgeorbnetenhaufe 
und im Lauf der Verhandlungen über das Goalitiondrecht) fagte S.: „Laflen Sie 
mich die Chimäre der Production mit Staatshülfe mit zwei Worten charakterifizen. 
Ein einfaches Erempel genügt, die Unhaltbarkeit jener Proferte nachzuweiſen. Es if 
wohl möglih, daß -eine Eleine Minorität im Staate auf Koften der Rajorität Vor⸗ 
rechte genießt... . Nur die Minorität Tann die Tafchen ber übrigen Staatt- 
angebörigen in Anfpruch nehmen, — es Tann dies mohl eine Kleine, aber mädytige 
Partei, in deren Händen dad Staatöruber liegt, aber umgekehrt iſt es ein Un⸗ 
Ding.” Nun, eine fleine, aber mächtige Partei diefer Art, in deren Huͤnden 
dad Staateruder liegt und weldye die Tafchen der übrigen Gtaatdangehörigen 
für die Sicherheit und Steigerung ihrer Gapitalgewinnfle in Anfpruch nimmt, if im 
den neueren Eivilifatione-Staaten da8 finanzielle und induftrielle Bürger- 
tbum, ‚war es feit der Emancipation von 1789 — wurde es ſeit dem Auffteigen 
des Deamtenflaates, wie 3. B. Mazarin’s letzte Worte an Ludwig XIV. waren: „Gens 
de rien: weder Cardinaͤle, noch grands seigneurs in Ihren conseils!* — wurde es 
damals ſchon, als das Mercantilfuftem zu Gunften feiner Manufacturen die Taschen 
des ganzen grundbeflgenden Standes in Anfpruh nahm. Nicht als „die lächere 
lich ſte Ehimäre, welche ſich denken laͤßt“ — mie fih ©. in der angeführten Rede 
ausdrückt — iſt die Lafſalle'ſche Auffafſung der Staatähülfe zu verwerfen, fondern 
um der Gerechtigkeit willen. Das Hecht der Rache, jus talionis — das Öte- 
toi, que je m’y melte, verliert immer mehr feine Kraft. Gerade die Gier, mit weldher 
das Bürgerthum dieſes Mecht des Alterthums ausgeübt bat, iſt daran glädlicher Weile 
ſchuld, daß es der Welt vollends verleidet iſt. Weil das finanzielle und induſtrielle Burger⸗ 
thum geſaugt hat, daraus folgt noch nicht, daß nun auch die Arbeiter an die Reihe 


kommen und ſaugen müſſen. Die Herrſchaft, welche dad Bürgerthum ſeit 1789 über 


die Geſetzgebung und die Regierungen beſeſſen hat, iſt noch kein Grund dazu, den 
Staat den Arbeitern in die Hand zu geben. Es giebt vielmehr ein Gebiet, ohne 
deſſen Organiſation mit dem Staate bald Überhaupt nichts mehr angefangen werben 
fann, — ein Gebiet, in welchem die Arbeiter erft wieder beimifch werben und ein Ger 
fühl der Heimathlichkeit erhalten müſſen, ehe fle für den Staat Bedeutung befommen 
fünnen, — daß ift Die Bemeinde. Diefe, die Fabrik» Etabliffements in ihrem 
Meichbilde oder in ihrer Nähe und die Arbeiter, die in denſelben befchäftigt find, 
fteben fich völlig fremd gegenüber, und doch muß fie die Arbeiter, welche von den 
Babrifen ausgebeutet find und ihr als Invaliden zugemorfen werden, mit ihren Kamilien 
ernähren und unterhalten. Es ift in feiner Art unbedacht und gedankenlos bingemorfen, 
wenn ©. am 15. März 1863 im Berliner Arbeiter « Verein feinen Zuhörern zurief: 
„Sie wollen volles Menſchenthum und da fagen fle: Hier find wir, wir nehmen die 
Berantwortlichkeit, gebt und die Freiheit!“ So zerlumpt find die Staaten noch keines⸗ 
wegd, daß fie ihre Pflicht, jeden Mißbrauch der Freiheit, der mit den Strafgefegen in 
Gollifton tritt, vor die Gerichte zu ziehen, nicht peg erfüllen koͤnnten. Beſſer und 
ſachgemaͤß wäre es daher geweſen, wenn S. an die Verantwortlichkeit der Ar⸗ 
beiter und der Fabrikunternehmer gegen die ihnen macht⸗ und mittellos gegenüber 
fiehenden Gemeinden gedacht und auf Mittel und Wege gefonnen hätte, dieſe drei 
Elemente, von denen die Gemeinde allein für ein Elend, das fie nicht verfchuldet Hat 
und gegen welches ihr Feine Präventinmaßregeln zu Gebote fliehen, auffommen muß, 
zufammen zu bringen. Genoſſenſchaftliche Unterflügungsd- und Verſicherungskaſſen, zu 
denen die Arbeiter ihre Beiträge entrichten und die Fabrikherren ihre Affecuranz für 
die Opfer ihrer Anftalten beitragen müflen, wären eine wahre Ausübung der Ver⸗ 
antmwortlichfeit und würden auch den Arbeitern neben ihren Arbeitögebern eine ge⸗ 
noffenfhaftlihe Vertretung innerhalb der Gemeinde und eine reale 
Dedeutung für das Staatsleben verfchaffen. ine legislative Intervention 
für die Einführung diefer Verantwortlichkeit der Induftricherren und der Arbeiter gegen 
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die Gemeinde und mit der Gemeinde wäre die wahre Staatshülfe, die Allen, den 
Arbeitern, den Gemeinden und auch den Fabrilunternehmern zu Gute kommt und 
namentlich Lehteren manchen Schwindel in ihren Unternehmungen unmöglich machen, alfo 
ihnen das Leben bedeutend erleichtern und bie atra cura hinter ihnen auf dem hoben 
Hoffe verfcheuchen würde. Wollen die Prediger des reinen „Menfchentbums” auch gegen 
diefe Auffaffung und eventuelle Organifation der Verantwortlichkeit von ungehöriger 
Staatdeinmifchung Iprechen, fo mögen fle ſich nach der genauen Controle erfundigen, welche 
die engliſche Megterung über die coloffalen Genoffenfchaften Englands zur gegenfeltigen 
Unterflügung der Arbeiter und des Meinen Bürgertbums führt. Außerdem mögen fle auf 
bie Vorzeichen eined Sturmes achten, der in England, dem Land der größten Freiheit und 
der gewaltigen Gentralifation, einer Waffe bürgerlicher, in Ausbeutung ded Publi⸗ 
cums audartender Inflitute und Unternehmungen droht. Gladſtone bat ſchon im vos 
rigen Jahr im Parlament den privaten Leibrenten- und Berficherungsanftalten, wegen 
ihrer Ausartung in Schwindelel, den Tod gefchmoren und die Gründung einer groß⸗ 
artigen Berfiherungsanftalt durch den Staat beantragt. Neuerdings, den 15. Fe⸗ 
bruar 1865, bat er die Abſicht der Megierung angekündigt, wonach fie eine „König- 
liche, nicht eine parlamentarifche, Commiſſton ernennen laffen will, welche die mit 
dem Britifhen , Eiſenbahnſyſtem zufammenhängenden dfonomifchen Bragen” untere 
ſuchen und das nöthige Material für eine etwaige Geſetzgebung liefern joll; auf Die 
betreffende Anfrage eines PBarlamentömitgliedes gab er fodann die deutliche Antwort, 
daß dad Minifterium nicht die Abſicht habe, „in dieſer Sefftlon” eine Bill zum An» 
kauf der Eifenbahnen durch den Staat einzubringen. Die engliihe Ülegierung - bat 
die Geſellſchaften zur gegenfeitigen Unterflügung ſchon dur fo viel geiegliche Faͤden 
in ihrer Hand, daß der nad gewöhnlichen Freihandelsbegriffen abenteuerliche Plan, 
die Kaſſen jener Befellichaften unter ihrer Aufficht zu centralifiren und die Verant⸗ 
wortlifeit der Arbeiter und Induſtrieherren gegen die Gemeinden gefeglich zu bes 
ſtimmen, nicht zu den Dingen der Unmöglichkeit gehört. Die Herrſchaft des finan- 
ziellen und induflriellen Bürgerthums iſt laͤngſt unterhöhlt; die Naturidylle deſſelben, 
die ©. geliefert Hat, iſt deshalb zu fpät gefommen und ein Anachronismus, ber fein 
Publicum bald verloren haben wird. 

Schumaher (Heinrich Chriſtian), dänifcher Etatsrath und Director der Stern» 
warte in Kopenhagen, einer ber größten Aftronomen der Neuzeit, der ſich insbeſondere 
hohe Verdienſte um die Dänifche Gradmeſſung erwarb, wurde am 3. September bed 
Jahres 1780 zu Bramſtedt in Holftein geboren und wurde, nachdem er auf den Uni« 
verfitäten zu Kiel, Iena, Kopenhagen und Göttingen Mathematif und Aftronomie 
Rubirt und von 1807 bis 1810 fich zu Altona praktiſch mit aftronomifchen Obſer⸗ 
vationen befchäftigt hatte, In letztgedachtem Jahre außerorbentlicher Profeffor der Aftro- 
nomie an der Kopenhagener Hochſchule, 1813 Director der Manheimer Sternwarte 


und zwei Jahre darauf ordentlicher Profeffor der Aſtronomie und Director der Stern« 


warte zu Kopenhagen. Hier zeichnete er ſich Durch feine fcharffinnigen, von allen 
Obfervatoren anerkannten aftronomifchen Beobachtungen, die ſich insbeſondere auf 
Planetendurchgänge, Mondfinfterniffe, Doppelfterne zc. richteten, aus, fo daß ihm der 
König von Dänemmt im Jahre 1817 auch jene Gradmeffung übertrug, welde bie 
Breitengrade von Lauenburg nach Skagen und die Längengrade von Kopenhagen bis 
zur Weftküfte Iütlands umfaßte, ein Unternehmen, weldyes dadurch an Wichtigkeit 
gewann, daß daſſelbe von Gauß (f. d.) durch Hannover fortgefegt wurde und weil 
fich fpäter auch die Struve'ſchen Gradmeffungen in Rußland und andere Grabmeflun- 


gen baranreihten. Im Jahre 1821 wurde ihm feitens der Eöniglichen Geſellſchaft 


der Wiffenfchaften in Kopenhagen die Leitung der geographifchen Aufnahme von 
Holflein und Lauenburg übertragen. Seit 1823, wo er aus dem Staatödienfte trat, 
um fich lediglich den aflronomifchen Forſchungen zu widmen, wirkte er befonderd zu 
Altona, wo ihm der König eine eigene Sternwarte errichten ließ, für Die Wiſſenſchaft, 
und bier war e8, wo er ſchon im Jahre 1824 in Verbindung mit dem englifchen 
Board of longitude den Längenunterfchied zwifchen der Altonaer und ber Greenwicher 
Sternwarte beſtimmte. Bon bier aus leitete er dann im Auftrage des Hamburger 
Senats 1826 die Bermeflung des Gebietes von Hamburg, wie er auch im Jahre 1830 
BB agener, Staats⸗ u. Geſellſch.⸗Zex. XVII. 34 
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auf dem Schlofie Güldenſtein Die Beobachtungen über die Länge des einfachen Secunden⸗ 
pendels anftellte, welche als Baſts für das dänifche Mapfyftem dienen. Seine „Aftto« 
nomifchen Hülfßtafeln zu Zeit- und Breitenbeflimmungen* (Kopenhagen, 1820-—1829) 
geben unter andern ein treffliched Beifpiel einer mit aller Genauigkeit berechneten 
Ephemerive. Seine „Planetentafeln für 1822 und 1823" (naf. 1822) find wegen 
der genauen Diflanzangaben ausgezeichnet, die fle in Betreff de8 Mondes von den 
Planeten Venus, Ward, Jupiter und Saturn aufflellen. Die „Afronomifhen Nach⸗ 
richten" S.'s (feit 1813) dienten als Verbindungsmittel aller irgend wichtigen Obfer- 
vatorien des Erdballs und die „Aftronomifchen Abhandlungen” (Altona, feit 1823) 
dehnten die Mittheilungen über die Neuerrungenfchaften der Aftronomie faft auf alle 
Gebiete Diefer Wiftenfchaft aus. In Verbindung mit mehreren berühmten Aſtrono⸗ 
men, befonderd mit Beffel (f. d.) begründete er feit 1836 die Herausgabe des allbe⸗ 
fannten „Aftronomifchen Jahrbuchs“ (Stuttg., 1836 ff.). Er flarb zu Altona am 
28. December 1850. 

Schumann (Robert), einer der genialften Tondichter und mufllalifcger Kritiker 
von großem Verdienſte, war der Sohn eines fädhftfchen Buchhändler und in Zwidau 
am 7. Zult 1810 geboren. Nach Abfolvirung des Gymnaſtums feiner Vaterſtadt 
fludirte S. Philoſophie und Philologie auf den Hochſchulen in Heidelberg und Leipzig, 
wurde jedoch ſchon In erfigenannter Stadt dieſen Fachſtudien durch Thibaut's Einfluß 
abtrünnig gemacht, der ihm feine Vorliebe für die ältere Kirchenmuſik mittheilte, ihn 
auf das Studium der alten Meifter binwied und in daſſelbe einführt. Nach ber 
Ueberftevelung nach Reipzig gab S. denn auch alle weiteren gelehrten Studien bald 
auf, beichloß, fi) ganz der Muſik zu widmen und Birtuofe auf dem Pianoforte zu 
werden, zu welchem Zmede er unter der Anleitung ded geichäßten Elavierlehrers Fried» 
rich Wied eingehende Studien machte. Leider wurde der vorausfichtliche Erfolg des 
firebfamen jungen Künftlerd durch die Verlegung der linken Hand gehindert, und fein 
Virtuoſenthum durch die nachfolgende Lähmung des verlegten Gliedes gänzlich unmög- 
li gemacht. ©. wandte ſich daher notbgedrungen ber Compoſttion zu und entwidelte 
hier bald einen fo fchöpferifchen Geiſt und ein fo originelle Talent, Daß gerade für 
diefe Species der Muſik fein Beruf ſich immer deutlicher zeigte und ihm nach langem 
Ringen endliche Anerkennung folgte. Schon jest ſchloß er fidy in der Compoſition 
an Franz Schubert (f. diefen Artikel) an, folgte feiner ivealen Richtung und war 
einer der Erſten, welcher der muflkalifchen Welt die Erfenntnig für die genialen 
Schöpfungen feines Vorgängers eröffnete. Leptered geſchah hauptſächlich Durch bie 
von ©. herausgegebene „Neue Zeitichrift für Muſtk“, in welcher die romantifche Rich⸗ 
tung der neueren Nach-Beethoven’fchen Schule, die fpäter in S. ihren Bipfelpunft 
erreichte, enthuftaftifche Bewunderung und Aufmunterung fand, der alte Formalismus 
aber unbarmberzig über Bord geworfen wurde. In einer Reihe prächtiger Lieder, die 
an Originalität, tiefer Poeſte, phantaflifcher Schönheit und einfacher reigender Melodie 
denen feines Borbildes Schubert nichts nachgeben, und in Gompofitionen für alle 
Arten der Inſtrumentalmuſik entwidelte.fich jetzt S.'s Genius immer ftrablender, und, 
als jetzt auch fein wildbewegtes Leben durch feine DBerehelihung mit der Tochter 
Wieck's zum Abfchluffe gelangte, 1840, erhielt fein Schöpfungsbrang neue Impulfe 
und eine rubigere fanftere Gadenz, die fich in feinen Werfen aus jener Zeit audfpricht. 
Mar früher Chopin's Einfluß auf S. unverfennbar gemwefen und konnte er, was Die 
Schwierigkeit und Originalität feiner Compoſttionen betrifft, der Doppelgänger Cho⸗ 
pin's genannt werden, fo gab jegt Mendelsſohn's Erfcheinen in Leipzig S.'s fchönem 
Streben einen neuen Auffhwung und Fräftigere Impulfe. Im Umgange mit Wied, 
dem Birtuofen Schunke, dem Liedercomponiften Bank, mit Ortlepp, Bennet und Racke⸗ 
mann läuterte fih auch S.'s muſikaliſches Talent und mit dem Interefle, das man an 
feinen Werfen zu nehmen begann, wuchs auch fein Schaffungstried. Auch als mufl- 
Falifcher Kritiker verfolgte S. in feiner „Neuen Zeitfchrift für Mufit” immer entſchie⸗ 
dener die neuen Wege, welche das mufllalifche Jung-Deutfchland zu neuen Entbedun« 
gen führen follten, aber feine ecenflonen find mehr yoetifche Phantafleen über ein 
Traumreich ungewiſſer Zukunft, als objective Kritiken, eine Ueberfchwänglichkeit, die ihm 
eine Menge Angriffe zuzog, welche fen ſenſibles Gemüth ſchwer ertrug und ihn 
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endlich zur Nieberlegung der Redaetion feiner Zeitfchrift veranlaßten, 1845. In ber 
Zeit bis 1845 erfchienen wiederum eine Reihe Lieder für Pianoforte und Orchefter 
von reicher phantaflifcher Inftrumentation, einige Quartett« und Quintett-Säße, In⸗ 
frumental- und Bocals Eoncerte und das Oratorium „das Paradies und die Peri”, 
die in den Jahren 1845 bis 1850, wo ſich S., um ganz der Compoſttion zu leben, 
nah Dresden zurüdgezogen hatte und bier in glüdlicher Häuslichkeit lebte, noch Durch 
eine Anzahl ähnlicher Werke vermehrt wurden. Die in den erften Jahren des Dres- 
dener Anfenthalte® componirte Oper „Genofeva® fam 1847 auf dem Xeipziger Stabt« 
theater zur Aufführung, vermochte aber trog einer Fülle melodidfer Säge dennoch 
Teinen Erfolg zu erringen. Schumann betrachtete dieſes Mißgeſchick als eine unver⸗ 
diente Kränkung, und bei feinem böchft nervöfen Zuflande und der großen Erregbar⸗ 
Teit feines Geiſtes machte dieſes Vorkommniß einen ſolchen Eindrud auf ihn, daß er 
nah und nad in eine fanfte Schwermuth verfiel, die ihn bald ganz eingenommen 
Hatte. Alle feine Eompofltionen fett jener Zeit find ein Widerfpiel diefer feiner Sch 
ſtesſtimmung, deren Heilung man von einer Ortöveränderung herbeizuführen hoffte. 
Indeß hatte ein kurzer Aufenthalt in Düſſeldorf, wo S. auf Zureden ber Seinen die 
Stellung als DOrchefter- Dirigent angenommen, Keinen wohlthätigen Einfluß auf feinen 
Geiſt, und auch die Abmwechfelungen eines öfteren Meifelebens auf den Virtuofenfahrten 
feiner Gattin Eonnten die gänzliche Zerrüttung ſeines Seelenlebend nur verzögern. 
Endlich machte S.'s Zuftand feine Aufnahme In die Irrenanſtalt zu Endenich Bei 
Bonn nötbig, und bier flarb der unglüdliche Künfller nach unfäglichen die ganze 
muſikaliſche Welt erfchütternden Leiden am 26. Suli 1856. ©. war ein feltfam und 
ganz eigenartig ausgeprägter Charakter, für die gewöhnlichen Dinge des Dafeins und 
die geſchaͤftlichen Angelegenheiten bed Lebens gänzlich unzugängli durch Entfremdung 
von Jugend auf; einzig nur dem geiftigen inneren Leben zugemwendet, ſchwebte er ſtets 
auf den Flügeln der Phantafle in der Welt der Ideale, und was er da empfand in 
ber innerften Seele, das feßte er in Harmonieen von fo wunderbarer Melodieenpradht, 
daß ihr Eindrud jedem Hörer ein wahrhaft überirdiſcher dünkt. S.'s tieffinnige ge⸗ 
dankenreiche Natur war für diefe Art phantaſtiſcher Compofltionen vol erfchütternden 


Ernſtes und doch romantifchen Schwunges wie gefchaffen, und die einzelnen Ercentri« 


eitäten feiner Werfe erfcheinen als nothwendige Folgen und Wirkungen feines Na⸗ 
turels. Wenn wir aber oben fügten, daß S. der Hauptrepräfentant der romantifchen 
Richtung der neusBeethovenfchen Schule geworden fei, bie uns immer noch verfrüht 
und als „Muflt der Zukunft” erfcheint, fo foll dies nur conflatiren, daß er in der 
phantaftereichen Reflexionsweiſe jener Schule zwar am weiteften gegangen, aber troß 
alledem in genialfter Weile verftanden bat, ein großes Seelengemälde in möglichfter 
Beftimmtheit des Ausdrucks barzuftellen. Ein Verzeichniß von S.'s fämmtlichen 
Eompofttionen bat A. Whiſting, Leipzig 1856, herausgegeben, und feine Eritifchen 
Arbeiten finden fi; gefammelt in den „Befammelten Schriften über Muflt und Mu- 
filter”, Reipzig 1848, A Bbe, 

Schumann (Clara), die Gattin des Vorgenannten, als Pianoforte » Birtuofin 
berühmt, iſt Die Tochter Friedrich Wieck's, der als ausgezeichneter Glavierlehrer einen 
bedeutenden Ruf genoß. Geboren in Leipzig am 13. September 1819, erhielt ſie 
fhon vom fünften Jahre an den Unterricht des Vaters, trat mit 9 Jahren zum erften 
Male öffentlich in einem Gewandhaus-Eoncerte auf und fehon zwei Jahre fpäter, 1830, 
erfüllte der Ruf von ihrer virtuofen Fertigkeit auf dem Piano, nach einem glüdlichen 
Debüt in Paris, ganz Europa. Bon großem Einfluffe auf die gedeihliche Entfaltung 
ihres Talents war der Umgang mit den hervorragendften Fünftlerifchen Perfönlichkeiten 
im Haufe ihres Vaters, namentlich Paganini’3 und Mendelsfohn’s, jpäter die intime 
Belannifchaft mit Robert Schumann, der ihr das Verftändniß der neueren Meifter er- 
ſchloß und durch fie Chopin's und feine eigenen Werke in die Deffentlichkeit einführte. 
Nah wiederholten größeren Kunftreifen reichte fle im September 1840 troß des väter« 
lichen Widerfpruches, der erſt Durch richterliches Erkenntniß unwirkffam gemacht werden 
mußte, Robert Schumann ihre Hand und erfüllte die fchweren Pflichten ihres Ehe- 
fandes mit bewunderungswürbiger Hingebung. Dabei mußte allerdings ihre öffent« 
liche Thaͤtigkeit lange Unterbrechungen erfahren und nur wenige Kunftreifen wurben 
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unternommen, welche erſt ausgedehnter wurden, als ihr Gatte In ihnen Abwechſelung 
und Heilung finden ſollte. Erſt im Herbſte 1857 — ein Jahr nach dem Hinſcheiden 
Schumann's — begann ſie von Neuem ihre Concert = Reifen und erneuerte frühere 
Triumphe. Sie befuchte bis 1860 Rußland, Schweden, England, Frankreich, Deutich« 
land, gewann Ruhm und Vermögen und lebt feither ganz.der Erziehung ihrer Kin⸗ 
der, nur felten aus der fitllen Haͤuslichkeit Hervortretend, um ein ihr enthuftaflifch 
ergebened Publicum durch ihr Herrliche Spiel zu entzüden. 

Schumla, auch Schumna, Schlumla genannt, fefte Stadt im tärfifchen Ejalet 
Siliftria in Bulgarien, als Schumen oder Schumna fon im 9. Jahrhundert vor 
fommend, wo es Sig des Chand Erumus war und 811 von dem Kyzantinifchen 
Kaifer zerftört ward, wahrfcheinlih auch fpäter die Reſidenz Chan Simeond, da ber 
Ort bei den Byzantinern im zehnten und folgenden Jahrhundert Simeonis vertex 
(Simeondfpige) Hieß, zeigt befonders auf der Weftfeite eine erhabene und achtungs 
gebietende Lage, gewährt aber fich beikommen zu laſſen auf ber Oftfeite die Möglich" 
keit, nach welcher Himmeldgegend Hin der Blick weit über die große Fläche hinaus⸗ 
ſchweifen Tann, die ſich bis zum Schwarzen Meere und in die Walachei oder vielmehr 
in bie ungemeffene Kerne erſtreckt, denn bier beginnt fchon die große nordifche Steppe, 
welche nur ab und zu von Hügeln unterbroden ifl, wenig Bäume trägt, dafür aber 
mit fo hohem Grafe bedeckt if, daß Reiſende ſich zuweilen darin verirren. Die 
Norde, Weſt⸗ und Südſeite des einft fo gefürchteten und berühmten Bollwerks ©, 
ift durch die fteilften Feldabhänge des Balkans gefhügt, und Niemand wird es wagen, 
ſich ihm von diefen Selten zu nähern. Schon frühzeitig hatten die türfifchen Macht⸗ 
baber die Wichtigkeit dieſes Punktes erkannt, der ſtets als der Schlüffel zum noͤrd⸗ 
lichen Thore Konftantinopel® galt. Gegenwärtig find alle Fortiſicationswerke, die Die 
Zürken mit dem Namen „Palanka“ bezeichnen, im Verfall und durchaus nicht im 
Stande, der neueren Angriffsweife mit ihren Mitteln zu widerfiehen; auch würbe es 
bedeutende Anftrengungen Eoften, die Werke wieder in Vertheidigungszuſtand zu: fegen, 
deren Anlage überdies vielfältig verfehlt iſt und zu deren Behauptung vielleicht 30—40,000 
Streiter nöthig wären, der größte Vorwurf, den man einer Feftung machen kann. Die innere 
Stadt befleht au8 dem fog. „Brad“ und dem „Warofch*. Im Grad, unter welchem 
Namen man die innere ober eigentliche Stadt ohne die Vorftädte verſteht, wohnen beinahe 
lauter Türken, etwa 6000 an der Zahl, auch ift dieſer Stadttheil reich an Mofcheen, 
worunter auch bie mit dem nach türfifchen Begriffen prachtvollen Maufoleum, in wel 
chem der legte tapfere Großweſſir Haffan Paſcha begraben liegt, Der einzige, welcher 
den ruſſtſchen Armeen mit einigem Erfolge Widerſtand zu leiften vermochte. Im Grad 
ift der Bazar, auch befinden ſich Hier Die vielen Buben der Handel» und Gewerbtrei⸗ 
benden, überhaupt concentrirt fich bier das ganze Leben der Stadt. Der Waroſch 
faßt 5—6000 Bulgaren, die übrigen 8—10,000 Einwohner beftehen aus Armeniern, 
Griehen und Juden; jede dieſer Nationen Hat ihre eigenen Straßen und Tempel. 
In commercieller Beziehung iſt ©. deshalb wichtig, weil Hier mehrere Straßen von 
der Donau ber zufammenireffen. Die Induſtrie der Stadt felbft‘ befindet ſich noch im 
Kindesalter, mit Ausnahme der Kupferfchmiede, deren Producte fich einer großen Be⸗ 
rühmtheit im ganzen Orient erfreuen, und der Geidenfpinner, die ſich In der Neuzeit 
einen Namen erworben haben. Viele gefchichtliche Erinnerungen knüpfen fid an dies 
fen Ort. 1387 kam derfelbe, als Murat I. Sultan war, durch Kapitulation in bie 
Hände der Moslems und erhielt befonders feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun⸗ 
derts eine große hiſtoriſche Wichtigkeit. Dreimal wurden bier bie ruffifchen Heere vor 
dem Bollmerke des türkifchen Reiches aufgehalten, unter Romanzow 1774, unter 
Kamenskoi 1810 und unter Wittgenftein 1828. Erſt im Jahre 1829 zerriß Diebitſch 
den Nimbus, mit welchem fo viele Feldzüge diefe Stadt umgaben, indem er biefelbe 
umging, nachdem er die Dperations-Armee in der Schlacht bei Kulewtſcha aus dem 
Belde gefchlagen Hatte; er ließ fie nur flarf einfchließen, während er mit dem Reſte 
der Haupt-Armee den Balkan überfchritt und nach Adrianopel vorbrang. 

Schuppe (Balthafar), gemöhnlid, Schuppius genannt, geboren am 1. März 1610 
zu Gießen, bezog 1625 die Univerfität Marburg, durchwanderte zu Buß feit 1628 
einen großen Theil Deutfchlands, Lievland, Litthauen und Polen, fuhr bann von 
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Danzig nach Dänemark hinüber, begab fih dann über Stralfund nad Greifswald und 
Noftod; bier begann er 1631 dffentlich zu lehren. Doc die Kriegdunruben veran- 
laßten ihn bald, diefe Univerfität mit der Marburger zu vertaufchen, an der ex ald 
Privatdocent auftrat. Auch Hier verweilte er nicht Yange, kehrte aber dahin, nachdem 
er Holland befucht und In Amfterdam Bofflus und Barläus, in Leiden Heinſtus ge- 
hört Hatte, 1635 als Profeffor der Gefchichte und Eloquenz zurüd. Im Jahre 1643 
wurde er zum Prediger an der Eliſabethkirche gewählt, und 1646 vom Landgrafen 
Johann zu Hefien als Hofprediger und Superintendent nah Braubach berufen, zu 
den Friedensunterhandlungen in Münfler und Osnabrück gefandt, bei welcher Gele- 
genheit er vor den Abgeorbneten im Jahre 1648 die Briedenspredigt bielt und daß 
Jahr darauf als Paſtor an die Kirche St. Jacob in Hamburg berufen. Sier ftarb 
er, vielfach verfolgt wegen feines offenen Kampfes gegen die Thorheiten und Laſter, 
den 26. October 1661. Seine zahlreihen Schriften find theils Iateinifh, theils 
deutfch abgefaßt; die letzteren erfchienen gefammelt unter dem Titel „Lehrreiche Schrif- 
ten u. ſ. w.“ (Hanau 1663 und dfter). ©. gehört zu den befjeren Proſaiſten jeiner 
Zeit, obſchon feine Sprache vielfach durch Einmiſchung fremder Wörter und Redens⸗ 
arten entflellt If. Er war ein Mann von vieler Weltkfenntniß und offenem Berftande, 
dabei befaß er treffenden Wit. Seine Schriften beſtehen theils In Predigten und 
Erbauungsfchriften in populärem Ton, theils in Streitfchriften, die von den Angriffen 
der Gegner, welche Ihm feine Breimütbigkeit zugog, Hervorgerufen wurden, theils „in 
ernft und beiter firafenden Belehrungen über Gebrechen und Erbärmlichkeiten des dffent- 
lihen und häuslichen Lebens. Diele von ihnen gewinnen auch für die Gegenmart 
dadurch ein beſonderes Intereffe, daß in ihnen in fehr eingehender Weife die Schäden 
der Kirche und der Schule feiner Zeit dargelegt, fo mie auch Mittel zur Abhülfe an⸗ 
gegeben werben. In der neueren Zeit war ©. völlig vergeflen, bis Wachler ihn 
zuerft wieder in das Andenken unferer Zeitgenofjen zurüdttef (vgl. Ebert's „Ueber⸗ 
lieferungen“ 1826, 1. 2. ©. 140—168). In der neueften Zeit Hat E. Oelze eine 
treffliche Charakteriſtik S.'s geliefert. („Balthafar Schuppe_ Ein Beitrag zur Ge 
ſchichte des chriftlichen Lebens in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts’, Hams 
burg 1862.) 

Schurmann (Anna Marie von), die gelehrte Freundin des Labadie (f. d. Art.), 
geboren den 5. November 1607 zu Köln, ſtammt aus einem adeligen reformirten Ges 
ſchlechte. Ihr Vater, der mit feiner Bamilie nach Utrecht überfledelte, flarb 1623 zu 
Braneder, wo er fih mit den Seinigen niedergelaflen hatte, als feine Söhne daſelbſt 
Rudirten. Nah dem Tode deflelben Fehrte die S. mit ihrer Mutter nach Utrecht zu» 
ru, wo fie fortfuhr, fich gelehrten Studien zu widmen, fich der Andacht zu ergeben 
oder ihre mannichfaltigen Talente in den Künften augzubilden. Schon in ihrer frür 
heften Kindheit zeigte fle Neigung und Geſchick für die Künfte und erwarb ſich in den⸗ 
felben, während fle fih in den Arbeiten ihres Gefchlechts tüchtig erwies, eine große 
Bertigkeit. Ste ward Virtuoſtn auf mehreren muflfalifchen Inftrumenten und übte mit 
gleichem Erfolg die Malerei, Sculptur und Kupferſtechkunſt. Desgleichen Iernte fle 
das Lateinifche, Griechifche und Hebrüifche, in melden Sprachen fte fo gefchickt wurde, 
daß fie in denſelben correfpondiren Eonnte. Das Aethiopiſche ward ihr fo familiär, 
daß fle von demfelben eine Grammatik zufammenftellen konnte, die fpäter in die Bi⸗ 
bliothef des Dr. 3. F. Mayer (flehe Nova litter. Hamburgensia, 1703) überging. Das 
Latetnifche, Griechiſche und Hebräifche ſprach fie fo geläufig wie das Franzoͤſiſche, Eng⸗ 
liſche und Stalienifche. In den exracten Wifjenfchaften war fie heimiſch, wie in der 
Philoſophie. Da ihr aber alle dieſe Kenntniffe, Bertigkeiten und Wiffenfchaften noch 
nit die wahre Genugthuung verfchaffen Fonnten, fo legte fle fich mit befonderem 
Fleiß auf die Theologie und Ergründung der Slaubenswahrheiten, und bei allem 
idrem Wiffen blieb fle ungemein befcheiden und demüthig. Im ihrem viergehnten Jahre 


ſollte fle den Penflonarius von Holland und Poeten Caets Heirathen; fle zog es aber 


vor, bis an ihr Ende unverehelicht zu bleiben. Ihre Beſcheidenheit Fonnte nicht ver— 
bindern, daß der Auf ihrer Talente fich verbreitete. Ihre Lehrer Rivet, Vorſt und 
Spanheim waren zugleich ihre Freunde und fprachen von ihren Talenten mit Bewun⸗ 
derung. Bald fah fle fich verpflichtet, Die Beſuche der angefehenen Perfonen, die durch 
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Holland reiften, anzunehmen und mit den bedeutendflen Gelehrten der Niederlande, 
Sranfreichd und Deutjchlands in Briefwechfel zu treten. Unter den hochflehenden Per⸗ 
fonen, die fle in ihrer Zurüdgezogenheit aufſuchten, find vor Allen zu nennen: bie 
Königin Ehriftine von Schweden, die Prinzeffin Marie von Gonzaga und die Here 
zogin von Longueville. Sie erhielt auch vom Cardinal Richelieu Zeichen der Achtung, 
und die Pfalzgräfin Elifabeth, Aebtiffin. zu Herford und Freundin des Descartes, be= 
ebrte ſie mit ihrer Freundſchaft. Doc wurde ihr die Geſuchtheit, nach der fle ſelbſt 
nicht gefirebt hatte, mit der Zeit läftig; fie hörte auf, die Briefe, welche die fremden 
Gelehrten an fle richteten, zu beantworten, und um fich von den Verpflichtungen, die 
man ihr aufgelegt hatte und die ihr unerträglich erfchienen, loszumachen, zog fie auf 
das Land, zu Lermund bei Vianen, wo fle nur wenige Perfonen, deren Brömmigfeit 
ihr befannt war, vor fi ließ. ALS Labadie in Holland ein Aſyl fuchte, bot fle ihm 
in ihrem Haufe eine Wohnung an und folgte feitvem dem bedenklichen Laufe dieſes 
Schwärmers. Sie fland zu Altona (1674) an feinem Sterbebette, übernahm nad 
feinem Tode die Fortführung feines Werkes, fammelte die kleine Schaar feiner An- 
bänger und führte fie nach Wiemerden in Weft-Friesland. Hier war ed, wo William 
Penn (f. den Art. Quäker) fie befuchte und mit ihr eine Unterhaltung hatte, die er 
in dem Bericht über feine Reiſe in Deutfchland wiedergiebt. Da ſie zulegt alle ihre 
Güter an ihre Geſinnungsgenoſſen vertheilt Hatte, flarb Sle an jenem Orte den 5. Mai 
1778 in der äußerflen Entblößung. Ihr Wahlſpruch war das Wort des apoftolifchen 
Vaters Ignatius: Amor meus crucifixus est. Ihre „Opuscula hebraea, graeca, la- 
tina, gallica prosaica et metrica“ hat Br. Spanheim (Leyden 1648) Herausgegeben, ein 
zweiter Abdruck erfchien ebendaſ. 1650, ein dritter 1652 zu Utrecht; alle drei Aus« 
gaben find mit dem Porträt der S. geziert, welches diefe ſelbſt gezeichnet und gravirt 
hatte. Eine andere gelehrte Brau, Dorothea Loeber, Hat (Leipzig 1794) eine neue 
Ausgabe beforgt. Diefe Sammlung enthält, außer Briefen und einigen Piecen zum 
Lobe der Berfafferin, den an Bewerwik gerichteten Brief de vitae: humanae termino 
und bie Dissertatio de ingenii muliebris. ad doctrinam et meliores artes aptitudine. 
Beide Abhandlungen waren fehon vorher — fene 1639, dieſe 1641 — zu Leyden ſelbſt⸗ 
fländig erfchienen. 1673 veröffentlichte fie felbft zu Altona ihre Bertheidigung der 
Secte der Labadiften unter dem Titel: „Eucleria seu melioris partis electio, brevem 
Religionis ac vitae ejus delineationem exhibens.* Wenige Tage vor ihrem Tode 
vollendete fle eine Antwort auf die Angriffe, welche diefe Schrift erfahren hatte; die⸗ 
felbe erjchien 1684 in holländifcher, das Jahr darauf in lateinifcher Sprache zu 
Amferdam. 

Schurzfleiſch (Conrad Samuel), berühmter Phllolog, geboren im December 
1641 zu Corbach in der Graffhaft Walde, fludirte auf den Univerfitäten zu Gießen 
und Wittenberg, wurde 1671 außerorbentlicher, 1675 ordentlicher Profefior der Dicht⸗ 
kunſt und 1678 der Gefchichte und der griechifchen Literatur zu Wittenberg. Er flarb_ 
am 7. Suli 1708. S. bat viele Hiftorijche, poetifche, Eritifche und andere literariſche 
Werke gefchrieben. Wir erwähnen die unter fingirtem Namen von ihm verfaßten 
„Judicia de novissimis prudentiae civilis scriptoribus® (1669), worin er gegen fünfe 
zehn politiſche Schriftfteller feiner Zeit zu Felde 309; „Dissertationes historicae civi- 
les collectae et conjunctim editae* (Lips. 1699); „Joannis Sleidani de qualuor 
summis imperiis libri Ill. continuati*, @ine „Lebensbefchreibung des weltberühmten 
Polyhistoris S. T. Hrn. Conrad Samuel Schurzfleiſchens“ iſt entworfen von Adolpho 
@larmundo d. I. Joh. Chr. Rüdiger (1710). Sein Bruder Heinrih Leonhard ©, 
welcher Doctor der Rechte und Profeffor der Geſchichte zu Wittenberg war, mo ex 
1723 farb, hat unter Anderem eine „Historia Ensiferorum ordinis Teutonici* (Vite- 
bergae 1701) herausgegeben. 

Schuſelka (Branz), der Name eines talentvollen politifden Publiciften, ber im 
jungen öfterreichifchen Verfaſſungsſtaate von großem Einfluffe gemefen und viel ge⸗ 
nannt worden if. S. flammt aus Budweis in Böhmen, wurde daſelbſt am 15. 
Auguft 1811 geboren, erhielt eine forgfältige Erziehung und fludirte dann auf der 
Wiener Univerfität Staats» und Rechtswiſſenſchaften. 1833 trat ©. als Gerichts⸗ 
Praftifant in den Staatsbienft, mußte denfelben jedoch aus Mangel ſtandesmaͤßiger 
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Suſtentationsmittel wieder verlaſſen, und erwarb ſich letztere von da an als Gouverneur 
in hochadligen Haͤuſern und durch literariſche Arbeiten. Im Herbſte 1839 trat ©. in 
Wien als Mitarbeiter verfchiebener oppofltioneller Blätter feine politifch « publiciftifche 
Zhätigkeit an, mußte jedoch fchon 1842 wegen verfchiebener Preßvergehen, anfcheinend 
freiwillig, Wien verlaffen, hielt fi ETurze Zeit in Weimar und Jena auf und kehrte 
1843 nad Oeſterreichs Hauptſtadt zurüd. Bon den verichiedenen politifchen Flug⸗ 
fyriften S.’8, Die ausnahmelos gegen das Metternichfche Syſtem gerichtet waren, mache 
ten die in Leipzig 1843 erfchienene: „If Deflerreich deutſch?“ und die in Hamburg 
1843 gedrudte: „Die orientalifcye Frage, das ift die ruffliche Frage! " ein unverdien⸗ 


tes Auffehen und verwidelten ihn in eine langwierige Unterfuhung, aus der er zwar 


freigefprochen besvorging, aber doch feither feiner Partei als Märtyrer galt, weldyes 
Martyrium er durch feine freiwillige Berbannung aus Wien noch befonders intereflant 
zu machen wußte. Bon Jena aus griff ©. ſetzt Oeſterreichs Megierung , feine Firdh- 
lien und politifchen Inflitutionen in mehreren Schriften an. Bon Weimar aus» 
gewiefen, fand er in Hamburg eine Freiflatt für feine fchrififiellerifche und oppoſitio⸗ 
nelle Thätigkeit. In enger Verbindung mit dem Neformator Ronge war er der Mit⸗ 
begründer der deutſch⸗katholiſchen Gemeinde und von der Kanzel bonnerte der eifrige 
Gonvertit jegt feine politifchen Sturmpredigten im falbungs- und phrafenreichften Ton 
dieſer neuen Weltbeglüder. Aber die Breundfchaft mit Ronge war nur fu; ©. 
fchüttelte den Staub von feinen Füßen, drehte der Elbrepublit den Rücken und fuhr 
boffnungsreich der alten Helmath Wien entgegen, wo die Märzrevolution des Jahres 
1848 fo eben dad alte Syſtem geftürzt hatte. Seine Heben in ber Aula gewannen 
ihm bald Popularität und ein Mandat von der Studentenfchaft in's Vorparlament 
sah Branffurt a. M., wo er zum Fünfziger-Ausfhuß gehörte und Hier ſowohl, wie 
als Mitglied des deutfchen Parlaments, wo er, von Klofterneuburg gewählt, auf der 
Linken foß, wirkte. Im Juni 1848 in den öfterreichifchen Reichstag gewählt, ge⸗ 
wann er Ginflug und Anſehen ald einer der Hauptführer der Linken, auch wurden 
feine Anſichten um fo gemäßigter, je beillofer die Zuflände in Wien wurden, und im 
Sicherheits ausſchuß ſprach er ſich wiederholt für die Verföhnungsverfuche mit der Re⸗ 
gierung aus. Diefem Umflande hatte S. wohl aud die Schonung zu verdanken, die 
nach Wien's Uebergabe gegen ihn geübt wurde, und er fuchte fie dadurch als verdient 
zu erweifen, daß er im Kremflerer Reichstage ſich zur gemäßigten Linken hielt und 
nah Auflöfung defjelben ruhig in Wien lebte, nur mit Fiterarifcher Thätigfeit beichäf- 
tigt. Erf der Einmarfch der Auffen in dad revolutionirte Ungarn gab ihm Vera 
anlaffung, feine publicififch-polttifche Weder wieder in Bewegung zu fegen und in einer 
fharfen Broſchüre: „Deutſch oder Aufftfch!" der Megierung zu Leibe zu geben. Des⸗ 
wegen aus Wien verwiefen und in Gainfarm interniert, wo er ein Landgut befaß, 
lebte er bier bis 1853 und erhielt dann die Erlaubniß, feinen Aufenthalt mit feiner 
Familie in Dresden zu nehmen. Hier befchäftigte ſich S. mit publiciſtiſchen Arbeiten 
für verfchiedene Wiener Zeitungen, veröffentlichte eine Menge Brofchüren über alle 
möglichen Zeitfragen und erhielt auf verichiedene Geſuche um Nüdkehr In die Heimath 
diefe Erlaubnig erft kurz vor Ausbruch des zweiten ttalienifchen Krieges, 1859. Nach 
erfolgte Friedensſchluſſe griff S. das ganze Regierungsſyſtem Oeſterreichs in fcho- 
nungdlofefter, wenn auch nicht immer der Wahrheit entbehrender Weile an, gewann 
fih damit wiederum einen Sig im Reichstage und den Platz eines Führers der Oppo⸗ 
fition gegen das Minifterium Rechberg. Namentlich zeichnete ſich S. durch feine 
Inſchutznahme des letzten polnifhhen Aufflandes vom Jahre 1863 aus und verlangte 
auf der Tribüne und in der Preffe eine Anerkennung der Infurgenten als krieg⸗ 
führende Macht und ein entichiedenes Vorgehen gegen Rußland. Meberfchreitungen 
der Preßgefege Oeſterreichs brachten ihn endlich in Haft, der Reichstag fprach nad 
langen Debatten feine Genehmigung zur Verhaftung S.'s aus und Die Gerichte ere 
fannten gegen ihn auf fünfzehnmonatliches Gefängniß, welche Strafe durch kaiſerliche 
Gnade in Folge zahlreicher Gnadengeſuche für ihn durch bie Prefie und den Meichötag 
fehr abgekürzt wurde. Der Abflimmung über die Frage, ob S. durch diefe Beftrafung 
frin Mandat verlieren folle, Tam er durch freiwillige Nieverlegung deſſelben zuvor, 
1864, doch fcheint felbft unter feiner Partei fein Anfehen fehr gelitten zu haben, da 
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er im Reichstage für 1865 einen Sig nicht erlangen konnte. — Seine Frau, Ida 
©., vermwittwete Brüning, geborene Wohlbrück, als vorzügliche Schaufplelerin bie 
„deutfche Dejazet“ genannt, hat nach längeren Kunftreifen durch Deutfchland, Frank⸗ 
reich und Rußland fich der dramatifhen Schriftftellerei geminmet, ohne darin bis jegt 
irgend welche Erfolge erreicht zu haben. 

Schub nennt man im Allgemeinen die treibende Kraftäußerung des Schieß⸗ 
pulvers (ſ. dief. Art.), gleichviel, ob daſſelbe ald Ladung von Feuerrohren, von 
Minen oder bei Sprengungen angewendet wird. Gemöhnlich allerdings verfieht man 
unter ©. nur den aus Feuerrohren, welcher den Zwei Hat, das Geſchoß nad einem 
Ziele Hin zu treiben, alfo dieſes Durch jened zu treffen. Die krumme Linie, weldhe 
das Geſchoß befchreibt, Heißt Die Flugbahn, der Winkel, unter welchem e8 die Erbe 
berührt, der Einfallswinkel, vie Stelle, wo das Geſchoß die Erde trifft, der 
Auffhlag. Der am weiteſten über der Erbe befindliche Punkt der Ylugbahn Heißt 
der böchfte Bunft, der Theil von der Mündung des Geſchützes bis zu diefem 
böchften Punfte der auffleigende, der (ſtets Eürzere, ſchaͤrfer gekrummte) Theil von 
ihm bis zum Aufſchlag der abfleigende Aft der Flugbahn. Der Winkel, welchen 
der auffleigende Aſt mit der waagerechten bildet, heißt der Abgangowinkel. Die 
Geſchwindigkeit, mit welcher ein Geſchoß die Mündung verläßt, heißt die Anfang» 
gelhwindigkeit; fie wird durd den Raum audgedrüdt, den das Geſchoß in einer 
Secunde durchlaufen würde, wenn ed ſich mit der anfänglichen Geſchwindigkeit un« 
verändert fortbemegte. Die Gefchwindigfeit, mit welcher das Geſchoß am Ziele an- 
fommt, beißt die Endgefhmwindigfeit. Jedes fliegende Geſchoß IR dem Einfluffe 
dreier Kräfte unterworfen, der treibenden Kraft des Pulvers, der Anziehungskraft der 
Erde oder der Schwerkraft und dem MWiderflande der Luft. Durch die verfchiedenen 
Einwirkungen diefer drei Kräfte auf das Geſchoß während feiner Flugbahn iſt die 
Geſtalt Derfelben und der Uinterfchied zwiſchen Anfangs- und Endgeſchwindigkeit be⸗ 
dingt. Außerdem wirkt aber auf diefe noch einmal die Größe der treibenden Kraft 
(alfo der Ladung) und zweitens bie Michtung der Seelen: Achfe des Geſchützes, reip. 
bes Gewehrs ein. Es ift ein großer Unterfchien, ob ein Geſchoß mit flarfer Ladung 
in flahem Bogen, oder mit geringer Ladung in hohem Bogen abgefchoffen wird. 
Artileriftifh nun nennt man das Forttreiben des Gefchofles in flahem Bogen 
mit flarker Ladung, alfo großer Anfangsgefchwindigkeit, fo daß Hauptfächlich Die Per⸗ 
eufftondfraft auf das Ziel wirkt, wie dies bei Gewehren und Kanonen der Fall 
ift, fpeciell den Schuß oder directes Feuer, mährend das Forttreiben des Ge⸗ 
ſchoſſes mit Eleiner Ladung in hohem Bogen, fo daß hauptfählih die Fallkraft anf 
dad Ziel wirft, wie dies aus Haubiten und Mörfern geichieht, Wurf- ober 
Bertical- Feuer genannt wird. Die Schüfle der Kanonen werden ſehr verfchieben 
eingetbeilt: 1) Nah dem Gefhoß in Rugel-, Kartätfh- und Shrapnells 
Schüffe. 2) Nach der Richtung in Kern-, Viſir⸗, Aufjags, waagerechte, erhöhte oder 
gejenfte Schüffe. 3) Nach dem Zweck in Bogen», Rolle, Demontir-, Enfllir-, Demo» 
litions⸗ und Brefche» Schüffe. Die Entfernung des Zieles vom Standorte des Ges 
ſchüzes vefp. Gewehres Heißt Die Schußweite; die Entfernung des Standortes von 
dem Punkte, wo das Geſchoß, falld es das Ziel nicht getroffen hat, Itegen bleibt, 
beißt die TZotal-Schufßmeite Schußtafeln find die Verzeichniſſe derjenigen Auffah- 
böhen, welche auf die verfchledenen Schußwelten genommen merden müflen, um bie 
entfprechende Hoͤhenrichtung zu erhalten, 

Schũtz (Ehriftian Gottfried), gelehrter Philologe, geboren am 19. Mat 1747 
zu Deverftädt in der Graffhaft Mansfeld, wurde auf der lateinifchen Schule des 
Waiſenhauſes in Halle für die Univerfltät vorgebildet, auf der er fi dem Stubium 
der Theologie widmete. Nachdem er 1768 die Magiſterwürde erlangt hatte, war er 
etwa ein Jahr als Lehrer der Mathematik an der Mitterafademte in Brandenburg 
thaͤtig. Im Jahre 1769 wurde er Infpecior des tbeologifgen Seminars in Halle 
und 1776 zum ordentlichen Profeſſor der PBhllofophie ernannt.” Im Sabre 1778 
gründete er dad Seminar für Schulmänner, im Jahre 1779 wurde er als Profeflor 
nach Jena berufen, wo er 1785 die „Allgemeine Literaturzeitung“ begründete. Im 
Verkehr mit Herder, Goethe, Schiller, Wilhelm v. Humboldt, Griesbach und anderen 
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berühmten und bedeutenden Männern wirfte ©. bier bis zum Jahre 1804, wo er 
nach Halle zurückberufen wurde. Hier fegte er die Allgemeine Kiteraturzeitung fort, 
während in Jena felbft Eichſtädt die Redaction der „Neuen Ienaer Allgemeinen Lite 
raturzeitung“ übernahm. S. flarb am 7. Mai 1832 zu Halle S. Hat fi durch 
feinen wirkſamen Einfluß auf die Altertumsftudien mährend feines Lehramtes und 
durch viele philologiſche Schriften, befonders durch feine Ausgabe des Cicero (20 
Bde., Leipzig 1814—23) verdient gemacht. Auch feine Ausgabe der „Wolfen“ des 
Ariftophanes und der „Phönicterinnen” des Guripides find in mebreren Auflagen 
etfchienen. Werner gab ©. das Hogeveen'ſche Werl „De parliculis Graecis“ (Leipzig 
1788 und 1806) und ein eigenes Werk „Doctrina particularum linguae latinae“ 
(Leipzig 1784) u. a. heraus. Bol. ber ihn „Zeitgenofien” (4. Bd. 3. u. 4. Heft 
© 1— 49) und „Ehriflian Gottfried Shäg. Darftellung feines Lebens, herausge⸗ 
geben von feinem Sohne* (2 Bde. Halle 1834 und 1835, welche den literarifchen 
Briefwechfel enthalten). — Diefer fein Sohn Friedrih Karl Julius ©., ger 
boren zu Halle am 31. Mai 1779, wurde 1804 zum außerordentlidyen Profeffor er» 
Rannt, verlor aber feine Profeffyr dur den Brieden zu Tilſit. Im Jahre 1808 ver⸗ 
beirathete er ſich mit der durch ihre mimifch» plaflifchen Darftellungen berühmten ver» 
wittweten Dr. Händel, mit der er Kunftreifen machte und felbft auch die Bretter betrat. 
Er flarb am A. September 1844 zu Leipzig. ©. bat ſich Durch zahlreiche Schriften 
bekannt gemadt, von denen wir anführen: „Gefchichte der Republik Frankreich" 
(1802, 2. Aufl. 1808), „Chronologifche Darflellung der franzöflfchen Mevolutions- 
gefchichte" (1807), „Epigrammatifche Anthologie" (3 Bde., 1806 ff.), „Handbuch der 
Geſchichte Napoleon’3" (1810), „Goethe's Philoſophie. Eine vollfländig geordnete 
Zufammenftellung feiner Ideen u. f. w.* (7 Bde, Hamburg 1825 ff.), „Englifch- 
Franzoͤſiſcher Raftrfpiegel" (1830). Berner bat ©. „Auserlefene Dichtungen von 
Loniſe Brachmann“ mit einer Biographie und Charakteriftit der Dichterin (4 Bde., 
Reipzig 1824), fo wie ein „Unterhaltungsblatt für Deutfchlands Jugend“ (Hamburg. 
1825), „Anthologie ber geiftreichfien und witzigſten Gedanken Muͤllner's über Kunft, 
Literatur und Leben u. f. w.“ (2 Boch., Meißen 1830) und „Reben, Charakter und 
Kunft des Nitters Paganini” (Ilmenau 1830) beraudgegeben. 

Schütz (Heinrih), genannt Sagittariud, bedeutender deutſcher Gomponift 
und einer derjenigen, welche für die fpätere Vollendung der deutfchen Muſtk den Grund 
legten; feine Zeitgenoffen nannten ihn den „Vater der deutſchen Muftf". 1585 zu 
Köfrig im Bogtlande geboren, fand er wegen feiner ausgezeichneten Sopranftimme 
1599 am Kaffel’fchen Hofe Aufnahme und ward dafelbft mit dem jungen Prinzen in 
den Künften und Wiffenfchaften unterrichtet. Er bezog 1607 die Univerfität Mar« 
Burg, um die Rechtswiſſenſchaft zu flubiren, und mibmete ſich dann auf den Vorſchlag 
des Landgrafen Moritz in Venedig unter Giov. Babrieli vier Jahre lang dem Stu⸗ 
bium der Muſik. Nachdem er darauf in Kaflel eine Zeit lang die Muſik ausgeübt 
hatte, folgte er 1615 einem Ruf nach Dresden, wo er 1672 als Oberfapellmeifter 
farb. Er Hat mit feiner Compoſition der Opitz'ſchen „Daphne“ 1627 die italienie 
ſche Oper in Deutſchland eingeführt. Seine Hauptleiftung find aber feine Tirchlichen 
Gompofltionen, 3. ®. Symphoniarum sacrarum partes duae, „12 geiftliche Lieder“, 

„Davidifche Pſalmen“ u. f. w. 

Shäk (Wilhelm v.), bramatifcher Dichter, geboren den 13. April 1776 zu 
Berlin, war Landratb und Director der MNitterfchaft in der Neumark zu Ziebingen, 
privatifiete fpäter in Dresden und flarb den 9. Auguſt 1847 in Leipzig. Sein erftes 
Schauſpiel „Lacrimas“ hat U. W. Schlegel (Berlin 1803) herausgegeben. Hoͤher 
als dieſes und feine Übrigen Dramen fleht „Karl der Kühne”, (mit einer Abhandlung 
über das vaterländifche Hiftorifche Drama, Leipzig 1819). Außerdem fihrieb er „Ruß⸗ 
land und Deutfchland‘ (Leipzig 1819), „Deutſchlands Preßgefeh” (Landshut 1821), 
„Aus den Memoiren des Denetianers Jakob Caſanova de Saingalt, ader fein Leben, 
wie er ed zu Dur in Böhmen nieberfchrieb” (Leipzig, 12 Bde, 1822-1828), „die 
Epik der Neuzeit in Betrachtung des Heldengedichts „Tuniſtas von Ladislaus Pyr⸗ 
fer (Altenburg 1844). Ueber feine Dramen dgl. Kebrein, „die dramatifche Poeſie 
der Deutſchen“, 2 Thle. $ 144. 
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dige Gemeinweſen waren, betrachteten ihre Bewohner kriegeriſche Uebungen als eine 
der wichtigſten Beſchaͤftigungen eines Bürgers. Dieſe Werthſchaͤtzung fand namentlich 
in den Waffenfeſten ihren Ausdruck, welche ſeit dem 13. Jahrhundert in mehreren 
deutſchen Städten gefeiert wurden und den Turnieren der Bitter nachgeahmt waren. 
Soihe Feſte wurden unter Anderm 1279 und 1387 zu Magdeburg gefeiert, Seit 
dem 13. Jahrhundert fingen die Bürger an, fich immer außfchließlieger der Armbruft 
ald Waffe zu bedienen. Seit! diefer Zeit finden fi daher in vielen Städten ©. mit 
Statuten, einem Schießhauſe und jährlichen Schügenfeften. Seltfamer Weife behielt 
man bei diefen Feſten Jahrhunderte hindurch Benennungen bei,. weldye von den Langen» 
rennen entliehen waren. Die Wettkämpfe einzelner Schügen nannte man ein Stechen 
und eine beflimmte Anzahl von Schüſſen „ein Nennen”, die Rampfpreife nannte man 
„Abenteuer. Diefe S. batten ihre Schugbeiligen; gewöhnlich wurde der heilige 
Sebafttan Dazu gewählt, weil er Durch Pfeilfehüffe getödtet worden war. Die Koften 
diefer Feſte beftritt man aus einer gemeinfamen Kaffe, weldye nicht felten durch Ver⸗ 
mächtniffe bereichert wurde Bel den —— fanden ſich gewoͤhnlich Die 
Bürger benachbarter oder befreundeter Staͤdte in großer Anzahl ein, aber auch Fürſten 
und Edle, fo wie Bauern betheiligten fi an ihnen. Zuweilen richteten auch Fürſten 
ober reiche Barone felbft ein ſolches Feſt aus. Als dad Feuergewehr üblich wurde, blieb 
doch die Armbruft noch fehr lange die Hauptwaffe bei dieſen Feſten; erſt feit dem 
breißigjährigen Kriege gab man fie auf. Zuweilen veranftaltete man auch Feſte, bei 
denen aus Gefhügen, Doppelhafen und Feldfchlangen gefchoflen wurde. Als Ziel 
war urfprünglich der hölzerne Vogel allgemein üblich. Später zog man es jedoch 
vor, eine Schiefwand zu errichten und an fie eine Scheibe zu befefligen. Mit der 
Armbruft ſchoß man auf Entfernungen von 300 bis 350 Schritte, mit ber Büchſe 
auf 600 bis 1000 Schritte. Nach dem feierlichen Aufzuge, mit welchem das Feſt 
begann, wurden zunaͤchſt von den verfammelten Schügen Zeflorbner und Kampfrichter 
gewählt, welche man je nach ihrer Zahl Siebener oder Neuner nannte. War ein Fürft 
unter den Unwefenden, fo wurde er ſtets zum Kampfrichter gemäblt. Als unentbehrlich 
bei diefen Feſten galten auch die fogenannten Pritfcgmeifter, welche ald Ausrufer, Stegreife 
Dichter, Polizeibeamte und Bofjenreißer zugleich figurirten. Sie trugen eine Narrenkappe 
und ein bunted Kleid, welches die Farben der Stadt zeigte, in welcher fie ihr Amt 
verrichteten, und welches ihnen nach dem Feſte verblieb. Ihre Pritſche war oft une 
förmlich groß, entweder von Leder oder von Holz, zuweilen vergoldet. Wer ſich gegen 
die Regeln des Feſtes verging, den fchleppten ſte unter Schmähreden und grotesiten 
Bewegungen nach einem Gerüſt, welches ber Habenftein, oder des Pritfchenmeifters 
Predigtfiuhl genannt wurde, legten ihn über eine Bank und bearbeiteten ihn wit ber 
Pritſche. Dabei bielten fie gewöhnlich eine ziemlich lange Otede. Sie wurden durch 
eine Schaar Straßenbuben unterftügt, welche ebenfalld Narrentracdht trugen und ihre 
Geſchaͤfte in möglichft tumultuarifcher Weiſe vollzogen. Die Preife beflanden faſt 
immer in fllbernen Geräthen und in Fahnen und wurden zum Theil yon den Keflgebern 
geftellt, zum Theil mit Hülfe der Beiträge, welche jeder am Feſte Theilnehmende zu zahlen 
hatte, angefauft. Zuweilen war auch ein Stier oder ein Pferd, in Magdeburg fogar 

zweimal eine Jungfrau der erfle Preis. Auch Gelbfummen wurden häufig aus⸗ 
geſetzt, 100 bis 300 Gulden. Auch die fehlechteflen Schügen erhielten Preiſe, welche 
ihrem Zwecke, den Empfänger zu verhößnen, zuweilen in fehr berber Weife entſprachen 
und überdies unter höhnenden Reden und» Geremonieen ertheilt wurben. Selbft 
Fürften unterwarf man diefer Geremonie, aber freilih dann in milberer Weiſe; ber 
Landesherr ließ fich dabei auch wohl durch einen Höfling vertreten. Im funfzehnten 
Jahrhundert waren mit diefen Beften auch Wettübungen im Dingen, Laufen, und 
Steinftoßen verbunden, und auch für Diefe Preife ausgeſetzt. Selb der beſte Tänzer 
erhielt zumeilen einen Preis, öfterd veranftaltete man zugleih Wettrennen. Gewmbhn- 
lich währten diefe Befte vierzehn Tage, zumellen fogar vier bis fünf Wochen. Da 
alle fremden Schügen während biefer Zeit bewirthet wurden, fo beliefen die. Koften 
des Beftes fh oft Hoch genug; dafür gewährte aber der Zulauf vieler Taufende von 
Fremden ber Stadt auch einen beträchtlichen Gewinn. Im Laufe des achizehnten 
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Jahrhunderts wurden dieſe Feſte einfacher und formloſer, Doch gelten ſie in manchen 
Städten, z. B. in Dresden, noch jetzt ald das vornehmſte Volksfeſt im Jahre. Die 
politiſche Bedeutung, welche ihnen im Mittelalter zukam, ſank natürlich, als die Macht 
der Fürſten ſtieg und die ſtehenden Heere dem friedlichen Bürger faſt jede kriegeriſche 
Thbatigkeit abnahmen. In neueſter Zeit haben die S. wiederholt verſucht, wieder po» 
litiſche Bedeutung zu gewinnen; dies iſt ihnen aber bis jeht nicht gelungen. Vergl. 
Freitag, Neue Bilder aus dem Leben des deutſchen Volkes. Leipzig 1862. 

Schutzgenoſſen ſ. Städteweien. 

Schuwalow, eine graͤfliche Familie In Rußland, deren Stammbaum ſich authentiſch 
nur bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts zurückverfolgen läßt, die aber gleich⸗ 
wohl dem zuffifchen Reiche eine Menge verbienftvoller PBerfonen gegeben bat, unter 
denen ald der ältefte der General Iwan ©., Commandant don Wiborg unter Peter 
dem Großen, obenan ſteht. Derfelbe genof die Uchtung und das Vertrauen des Zaren 
in feltenem Grade und wurde von demjelben, beſonders bei Führung des Krieges gegen 
die Schweden, Häufig um Math gefragt. Er hinterließ zwei Söhne Alerander 
Iwanowitſch und Peter Iwanowitſch, welche beide der befonberen Gunſt ber Kalferin 
Eliſabeth genofien, melde ihrem Wohlwollen dadurch Nachdruck verlieh, daß fie die⸗ 
jelben am 5. Septbr. 1746 in den Grafenſtand erhob und ihnen bedeutende Liegen- 
fchaften überwied. Peter III. ertheilte beiden die Würde von Feldmarſchällen des 
Reiches. Graf Alerander, der ältere der Brüder, Minifter der Polizei, ſoll fich 
durch Härte des Charakters wie durch umerfättlichde Habſucht ausgezeichnet haben; er 
Barb ohne männliche Nachkommenſchaft. Auch Peter Iwanowitfh S. beſaß Ehr⸗ 
ſucht und Geiz, aber nebenbei bedeutende Talente, die feine Charakterſchwächen ver⸗ 
geflen machten. Er hat feinem Baterlande namentlich durch feine Kenntniffe in der 
Kriegskunſt, die er fowohl in der Theorie ald in der Praxis befaß, wefentliche Dienfte 


geleiftet und die Siege der Ruſſen im flebenfährigen Kriege befonderd durch feine 


milttärifhen Talente herbeigeführt. Er war Chef des Kriegscollegiumd, was der 
jegigen Stellung eines Kriegsminifters entfpricht, und General Feldzeugmeifter, und 
zeichnete ſich als folcher durch mehrere bedeutende Verbeſſerungen im Artillerieweſen 
aus, defien Waffen zu vervollfommnen feine flete Sorge war. Er iſt der Erfinder 
der nach ihm benannten Schumwalomws,!) einer Art Haubigen, die beflimmt waren, 
Kartätfchen zu fchießen, welche, da fte ſich mehr in die. Breite als in die Höhe aus⸗ 
breiteten, um fo mörberifcher wirken follten. Die Ruſſen, von diefem Gefhäg, dem 
fie den Namen „Geheime Artillerie" gaben, fehr eingenommen, verfprachen fich gleich“ 
wohl größere Erfolge von ihm, als fle damit erzielten, und nach dem ftebenjährigen 
Kriege ift wenig mehr von jenen Hanbigen die Mede geweien. Der Graf flarb am 
15. Januar 1762, Gin Better der beiden Borigen war Iwan Iwanowitſch S., 
von feinen Zeitgenofien der ruſſiſche Mäcen genannt, ein großer Breund und Verehrer 
der Künfte und Wiffenfchaften und ein befonderer Förderer der vaterländifchen Literature 
befirebungen, dem unter Andern die Dichter Lomonofjow und Derfhawin ihr Empor- 
fommen verbankten. Er war 1727 zu Moskau geboren, erhielt im elterlichen Haufe 
eine ſehr forgfältige Erziehung, erweiterte Dann auf Reiſen in's Ausland und durch 
Verkehr mit fremden und einheimifhen Gelehrten den Kreis feiner Anfchauungen, war 
Kammerberr und fpäter Oberkammerherr unter Kaiferin Elifabety und gehörte eben- 
falls in die Zahl der erwählten Günftlinge jener Kaiferin. Im Jahre 1755 war er, 
bei Errichtung der Moskauer Univerfität, welche bauptjächlid in Folge feiner Für⸗ 


Die Schumwalowe leifteten allerdings mehr als orbinäre Haubiten, doch flanden bie Er⸗ 
folge mit den Koften, weldhe ihre Bohrung veranlaßte, zu wenig im Einflang. Die Seele diefer 
Haubigen bildete anftatt eines Cylinders ein Tiegendes Dval, dabei waren fie von außen wie ges 
wöhnliche Haubigen geformt, öffneten fid auch vorn nicht oval, fondern völlig Freisrund, indem 

erft einige Zoll von der Mündung in bie ovale Form übergingen. . Abgefehen von ber Schwie⸗ 
rigleit, weldhe diefe Bohrung veranlaßte, hatten die Hohlgeſchoſſe der Schumalows auch ihre erhebs 
lihen Mängel, fie wirkten bei ihrer unregelmäßigen Yorm nur bei naher Schußweite in ber beab⸗ 
fichtigten Art und boten bet größeren Diftanzen keinerlei Wahrfcheinlichkeit des Treffens dar. Alle 
biefe Mebelflände trugen zum baldigen Wiedereingehen einer Waffe bei, welche Kriedrid, dem Großen 

lich noch mandye Verluſte zufügen fonnte, ba die Waffe damals noch unbefannt war und mehr 
gefürdtet ward, als noth war. 
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fprache geſchah, ſchon Generalskieutenant. Peter III. beförberte ihn zum Director des 
Eadettencorps. In den erften Jahren der Megierung Catharina’ II., als deren Glanz» 
punft in Bezug auf Kunſtrichtung und Wiffenfchaftöbeftrebungen er zu bezeichnen ift, 
durchreifte Iwan Iwanowitſch ganz Europa und einen Theil des Orients, von wo er 
der Akademie der Künfte, die ebenfalls als fein Werk zu betrachten tft, Eoftbare Ab⸗ 
drüde alter Statuen verfchaffte. Nach der Heimkehr im Jahre 1777 wurde er von 
der Kaiferin zum Eurator der Moskauer Univerfität ernannt und gründete als foldher 
die beiden zu ihr gehörenden Gymnaſten, wie auch die meiften der wiffenfchaftlichen 
Obfervatorien, Kunftcabinette und Sammlungen jener Hochſchule und ihrer Neben⸗ 
inflitute. Er flarb zu St. Peteröburg am 25. November 1798 als Wirkt. Sch. Math 
mit dem Excellenztitel. Seine Aſche ruht im Klofler der Alexandronewskiſchen Lawra 
zu St. Beteröburg. Er Hatte mehrfach den ihm angetragenen Grafentitel auögefchlagen. 
Die heutigen Grafen S. ſtammen von dem obenerwähnten Peter Iwanowitſch. Deſſen Sohn, 
Graf Andrei Betromitfih S., Kammerherr der Kaiferin Elifabeth , wurde von 
derfelben in's Ausland gefchidt, verweilte mehrere Jahre in Paris und zeichnete ſich 
ale Dichter aus. Er wird von Voltaire verfchiedentlich ermähnt, fand auch mit dem⸗ 
felben in lebhafter Gorrefpondenz. Die Kaiferin Katharina II. ſchaͤtzte ihn fehr, machte 
ihn zum Präfldenten der Reichsbank und verfchledener anderer Inftitute und ſchenkte 
ihm mehrfach große Summen aus dem Staatsſchatze. Er flarb 1789. Defien Sohn 
Graf Bam el Andrefewitfch ©., geb. 1775, diente unter Suworow's Fahnen in Polen, half 
Praga mit erobern und focht 1799 unter Suworow's Commando in Italien, wo ihm beim 
Vebergange über den St. Gotthard ein Bein zerfchmettert wurde. Er war im Alter von 25 
Jahren fchon Beneralmafor. Später zeichnete er fich In den ſchwediſchen Kriegen von 1807 
und befonders von 1809 aus, wo er von Tornek aus über das Eis in Schweden 
einbrach, die ſchwediſchen Grenzfeftungen im Sturm nahm, 8000 Mann gefangen nahm 
und 121 Kanonen erbeutete, für melde Waffenthaten er von Kaifer Alerander I. zum 
Range eines Generallieutenanıs und Generaladfutanten erhoben ward. Auch ald Die 
plomat bat fih Graf Pawel Andrejemitich mehrfach bewährt, fo am 26. Juli 1813 
bei Abſchluß des Waffenfiillflandes von Neumark und im Februar und März 1814 
bei den Unterhandlungen zu Luflgny wegen eines Waffenſtillſtandes, der in der Un⸗ 
ruhe der damaligen Zeit, wo Begebenheit auf Begebenheit drängte, indeß nicht zu 
Stande kam. Nach dem Einmarfch der verbündeten Truppen in bie Hauptftabt Frank⸗ 
reichs wurde ihm der ehrenvolle Auftrag, die Kaiferin Maria Luiſe nah Wien zu 
geleiten und Napoleon nach Frefus zu führen. Kaifer Alerander I., der ihm perſoͤn⸗ 
lich ſehr wohl wollte, Tieß ihn von 1812 His 1815 faft nicht von der Seite und 
überbäufte ihn mit Orden und Gunflbezeugungen. Auch nad der Beendigung des 
rufflichefrangöftfchen Krieges genoß der Graf fletd des uneingefchränfteften Bertrauens 
feines Monarchen, der ihn, nachdem er am A. December 1823 zu St. Peteröburg 
verfchieden war, felbft zu feiner Auheftätte (auch er liegt in der Newskiſchen Lawra 
begraben) begleitete. Er hinterließ michtige Memoiren, welche fih auf die Zeit nach 
der Leipziger Schlacht, wo er ald Generalgouverneur von Sachfen fungirte, bis ihn 
Fürft Repnin ablöfte, auf die Einnahme von Parts, auf feine Verhandlungen mit 
Marie Luife und auf fein Commiſſariat beziehen, in Folge deffen er Napoleon nach 
Elba überführte. — Jetziger Chef der Grafenlinie ift Graf Andrei Petrowitſch S., 
ein beim gegenwärtigen Monarchen in hoher Gunſt ftehender verdienftvoller Staats⸗ 
Beamter, der zu den erfien Hofchargen zählt und ald Ober- Hofmarfchall, Präfldent 
des Hofcomptoird (dem Die Verwaltung der Eaiferlichen Baläfte, Datfchen, Gärten ır. 
zufteht), Wirklicher Geheimer Rath, Mitglied des Plenum des Kteichsraths 1. fun⸗ 
girt und der früher zeitweife dad Amt eines Geremonienmeifters bekleidete. Er if 
zugleich Flügeladjutant des Kaiſers. Sein Sohn, Graf Peter Andrejewitſch ©., 
im Heere als ©. I. bekannt, war zu Anfange des gegenwärtigen Regime's ſchon 
Stabs-Mittmeifter der kaiſerlichen Leibgarde-Bavallerte. Die Grafen Peter Pawlowitſch 
und Peter Grigorjewitfch gehören füngeren Linien an, find kaiſerliche Kammerjunker 
und baben fi dem Civilſtaatsdienſte gewidmet. Es eriftirt auch eine bloß adelige 
S.'ſche Linie, aud einem Zweige des gräflih Peter Iwanowitſch'ſchen Gefchlechtes 
ſtammend, welches ben Grafentitel freimillig niedergelegt bat. Der Vertreter diefer 
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Linie iſt Heutige® Tags ein um das Schulweſen Rußlands verbienter Babagog, ber 
Staatsrath Nikolat Nikolajewitſch S. zu Sfaranst im Gouvernement Penfa. 

Schwab (Johann Chriſtoph), württembergifcher Schulmann und Gelehrter, geb. 
d. 10. Decbr. 1743 zu Ilöfeld im Württembergifchen, Iebte, nachdem er zu Tübingen 
zum Magifter promovirt war, eilf Jahre lang ald Erzieher am Genfer See und bes 
freundete fih in dieſer Zeit mit der franzöflfchen Literatur. Bon dem Herzog Karl 
Eugen 1778 zurüdgerufen, ward er von dieſem ald Profeſſor der Philoſophie und 
Mathematik der Karlöfchule beigegeben. ALS die Berliner Akademie die Unterfuchung 
der Urfachen von der Univerfität der franzoͤſtſchen Sprache als PBreisaufgabe aufgeftellt 
hatte, theilte er 1785 mit Rivarol (f. d. Art.) den Preis. Friedrich d. Gr. fuchte 
ihn ald Profeffor für das Joachimöthaler Gymnaflum zu gewinnen, doch wollte ©. 
die Verpflichtungen gegen feinen Landesheren nicht hintanfegen, wofür ihn biefer zu 
feinem Geheimfecretär und fpäter zum Hofrat ernannte. Deflen Nachfolger Ludwig 
Eugen gab ihm 1793 den Borfig im Geheimenrath, in welcher Hohen Pofltion er 
eben fo viel Weisheit, Klugheit und Feſtigkeit ald perſönliche Unintereffirtheit zeigte. 
Nah dem Tode feines fürftlichen Brotectors (1797) Lehrte er bereitwillig zu dem 
Subalternendienft in der Verwaltung und zu feinen wiffenfehaftlichen Arbeiten zurüd. 
1788 hatte ex bei der Berliner Alademie durch feine Unterfuchung des Einfluffes der 
fremden Literaturen auf die Deutfche Literatur wieder den Preis gewonnen, desgleichen 
theilte er ben Breis mit feiner Unterfuchung ber Fortfchritte der Metaphyſik in Deutſch⸗ 
land feit Leibnig und Wolf. Mit tbheologifchen und philoſophiſchen Abhandlungen 
gewann er auch Preife, welche die Akademieen von Leyden und Harlem ausgeftellt 
hatten. 1816 ward er zum Oberfludienrath ernannt und flarb zu Stuttgart den 15. 
April 1821. Lieber feinen jüngften Sohn Guſtav fiehe den folgenden Artikel. Ein 
älterer Sohn Karl Heinrich v. S., geb. zu Stuttgart den 20. März 1781, flieg 
im Gerichtödienft ſehr fehnell auf und war 1831 bis 1842 Chef des Juſtizminiſte⸗ 
riums; derfelbe farb 1846. 

Schwab (Guſtav), deutſcher Dichter und Schriftfleller, am 19. Suni 1792 in 
Stuttgart geboren, verdankte feine erfle Bildung theils feinem Vater, einem um bie 
Wiffenfchaft und den Staat hochverbienten Manne, theild dem Gymnaflum feiner 
Vaterſtadt. Schon in Tübingen, wo er 1809— 1814 Theologie und Philofophie 
Audirte, verfuchte er fich auf dem Gebiete der Dichtkunſt und fand Beifall und Aufe 
munterung. Im Jahre 1817 wurde ee Profeffor der alten Literatur am Stuttgarter 
Gymnaſium, weldhes Amt er bis 1837 befleidete, in welchem Jahre er die Pfarrei zu 
Somaringen, einem Dorfe am Fuße der ſchwaͤbiſchen Alp, übernahm. Nach vierfäh- 
rigem Aufenthalte daſelbſt wurde ihm Die erfle Predigerftelle an der Leonharbtöfirche 
und das Dekanat Stuttgart Üsertragen; im Sahre 1845 wurbe er als Oberſtudien⸗ 
rath angeflellt und zum Oberconflflorialrath ernannt. Er flarb in der Nacht vom 
3. zum 4. November 1850. S. gehört mit Juflinus Kerner und mit Uhland, von 
dem er uns eine treffliche Charakteriftit in dem von Wolfgang Menzel heraudgegebenen 
Taſchenbuch „Moosrofen” (für 1826, S. 1-37) giebt, zu den vorzüglichfien Ver⸗ 
treteen der fogenannten fchwäbifchen Dichterſchule und iſt einer der beflen Balladen» 
und Romanzendichter. Im Sabre 1819 ließ er ein Bändchen „Nomanzen aus dem 
Jugendleben Herzogs Ghriftoph von Württemberg“ erfcheinen, mit hiſtoriſchen An⸗ 
merkungen verfeben; das kleine Werk, obichon es manche ſchöne Romanze enthält, 
machte ein mäßiges Gluck. Größeren Erfolg Hatte eine Sammlung feiner „Gedichte” 
(2 Bde, Stuttgart 1828—29), von denen eine „Neue Auswahl” 1838 erfchien und 
ſeitdem mehrere Auflagen erlebte; in der erſten Abtheilung: „Lieber und vermijchte 
Gedichte“, befindet ſich auch eins. der beliebteften Stubentenliever, „Bemoofter Burfche zieh’ 
Ih aus u. ſ. w.“ Bon 1827—37 war &. Nedacteur des poetifchen Theils des Morgen 
blattes, von 1832—37 gab er mit dv. Ehamiffo den deutfchen Mufen- Almanach heraus 
(Leipzig). Im Jahre 1829 überſetzte er Ind Neudeutfche den „Brofchmäufeler von Georg 
Nollenbagen*, nachdem er ſchon früher (1820, Stuttgart und Tübingen) „Paul Flem⸗ 
ming's erlefene Gedichte" mit Flemming's Leben harte erfcheinen lafien. Aus dem Fran⸗ 
zoſiſchen überfegte er „Ramartine’s voetifche Gedanken” (1826) und Barthölemy’8 und 
Moͤry's „Napoleon in Aegypten“ (1829). Berner beforgte er unter Beifügung von 
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einleitenden Biographieen und GCharakteriftiten die Ausgabe von „W. Hauff's ſaͤmmi⸗ 
lihen Schriften” und „W. Müller’8 vermifchten Schriften? (1830), mit F. Zörfter 
die Heraudgabe des theilweifen Nachlaſſes von Franz Horn, unter dem Titel „Piyche" 
(3 Bde., 1841); auch an der Herausgabe der bei Megler in Stuttgart erfdyienenen 
Ueberfegungen griechifcher und römifcher Proſaiker betheiligte er ſich. Werner iſt von 
©. heraudgegeben worden: „Die Nedarfeite der ſchwäbiſchen Alp" (Stuttgart 1823), 
nicht allein ein Wegmeifer für Meifende, fondern auch eine poetifche Darftellung der 
Begend ſelbſt in ihren Schönheiten und in ihren biftorifchen Erinnerungen; „der 
Bodenfee nebft dem Mheinthale u. f. w.* (1827, 2. Aufl. 1840), mit Kläpfel's „Wan 
derungen durch Schwaben”, ein Theil des malerifchen und romantiſchen Deutfhlands 
(1837, 2. Aufl. 1847, 3. Aufl. 1851), mit Hottinger: „Die Schweiz in ihren 
Nitterburgen und Bergichlöffern, Hiftorifch bargeftellt von vaterlaͤndiſchen Schriftftellern® 
(3 Bde., Chur 1828—39), mit Karl Klüpfel „Wegweifer durch die Literatur ber 
Deutfchen" (Leipzig 1846, 2. Aufl. 1847), ein fehr nügliches Werft, welchem fünf 
von Klüpfel allein herausgegebene Nachträge folgten (Leipzig 1853, 1856, 1858, 
1860, 1862), „Buch der fchönften Gefchichten und Sagen. Für Alt und Jung 
wieder erzählt"; auch unter dem Titel „Die deutfchen Volksbücher“ (Stuttgart in 
4 Auflagen 1835, 1843, 1846, 1858), „Die fihönften Sagen bes claffifihen Alter 
thums, nach feinen Dichtern und Erzählen” (3 Thle., Stuttgart 1838—40, 4. Aufl. 
Stuttgart 1858), „Fünf Bücher deutſcher Lieder und Gedichte von Haller bis auf 
Die neuefte Zeit" (Leipzig 1835, 4. neu verm. Aufl, von Klee beforgt, 1857), „die 
deutfhe Profa von Mosheim bis auf unfere Tage. Eine Mufterfammlung* (2 Bde., 
Stuttgart 1843, zweite vermehrte Aufl., beſorgt von Klüäpfel, 1860), das „Leben 
Schiller's“ (Stuttgart 1840, Octavaudgabe 1841), dad bedeutendfte feiner Profa- 
werke. Vgl. K. Klüpfel: „Guſtav Schwab. Sein Leben und Wirken” (Leipzig 1858). 

Schwabacher Artikel |. Augsburgiſche Confeſſion. 

Schwaben. Des alten S.'s Hauptiheil iſt das jegige Württemberg, der⸗ 
geſtalt, daß deſſen Einwohner bei den Nachbarn ſchlechtweg „Schwaben“ heißen, ob» 
wohl dies Königreich nicht bloß aus ſchwäbiſchen Landestheilen beſteht und noch weniger 
das Ganze des alten National» Herzogthums umfaßt, deſſen Name ſich nur in dem 
bayeriſchen Kreife ©. erhalten bat. Das urfprünglihde Herzogthum ©. oder 
Alemannien!) begriff nämlich alles Land zwiſchen den Vogeſen und dem Lech 
füdwärts mit Einfluß der oͤſtlichen Schweiz und des Bisthums Bafel bis über 
den Rhein im Weften, bis zur italienifchen Grenze im Oſten, nordwaͤrts aber bis zu 
einer nah Süden fich einblegenden Grenzlinie, welche urfprünglig von Weſten nach 
Oſten der Reihe nach Speyer, Calw, Hall, Abenberg außerhalb ließ, fpäter aber, als 
der Name ©. (Burfhard, erfler Herzog von S., 917) an den von Alemannien ges 
treten war, in ber Mitte bis Bruchfal und Heilbronn (ausſchließlich) ſich erfiredte. 
Diefed Herzogthum ging mit dem aus feinem berühmten Herzogshauſe (dem zweiten, 
1080) Hervorgegangenen Kaiferbaufe der Hohenſtaufen (I. d.) unter, noch ehe fein 
füdliher Theil ganz abhanden gekommen war, und nachdem ſich eine große Menge 
von Reichsftaͤdten, von geiftlichen und weltlichen Herrſchaften darin gebildet Hatte, an 
deren Spige fpäter im fchmäbifchen Kreife dad Herzogthum Württemberg in der Eigen⸗ 
ſchaft eines „Kreis⸗Oberſten“ erfcheint. Der ſchwäbiſche Kreis ?) umfaßte 


1) Urfprünglic waren bie fpäteren confundirten Sueven und Alemannen verfchiebene 
Volfszweige, wovon jene fchon Bei Taritus im öftlihen Germanien, biefe feit Caracalla im nach⸗ 
maligen ©. an ber römifchen Rüeingeenge erfchienen und ein von bem fränfifchen verfchlungenes 
Reich ftiften, fpäter Herzogthum innerhalb des fränkifchen, die legte Grundlage unferes S.e. 

2) Defien Reichs ſtande, wie gejagt, eine ausnehmend große Zahl ausmachten, naͤmlich 
nach dem Stande im vorigen Jahrhundert um zwei weniger als 100, darunter bie ſaͤmmtlichen 24 
Brälaturen der ſchwäbiſchen Bank, jo wie die 31 Reichsſtaͤdte, die nad) Abzug der 6 des bayerifchen 
und fränfifchen Kreifes bleiben; ferner als geiftliche Fürften: bie Bisthümer Konftanz und Ange: 
burg, die Fürfipropftei Ellwangen und die Fürflabtei Kempten; ale weltlihe Fürſten: das Herzogs 
thum Mürttemiberg, die Marfgrafichaft Baden (oder die ben badiſchen Markgrafen gehörigen Fürſten⸗ 
thümer Baden, Durlady, Hochberg), die Fürftenthümer Hohenzollern (Hechingen und Sigmaringen), 
Dettingen und Liechtenftein (beſtehend aus den Graffchaften Vaduz und Schellenberg), die gefürftete 
Grafſchaft Sulz (dem Fürften von Schwarzenberg), die Graffhaften Thengen (dem Fü von 
Aueröperg) und Heiligenberg (dem Fürſten von Füicfienberg), bie Herrfchaften Scheer und Cglin⸗ 
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Anfangs noch jenfeit bes Mheines das fübliche Elfaß, währen das nörblide zum 
obersheinifchen Kreife gehörte; fpäter war er zwiſchen Rhein und Lech enthalten, 
norbwärtd erfiredte er fich über Heilbronn, Ellwangen und Dinkesbühl, ſüdwärts 
bis zum Rhein, Bodenfee und an die Allgäuer Alpen bis Füßen; überdies 
enthielt er viele öfterreichifche Beſitzungen, die quer durch ganz Ober» Schwaben 
fih hinziehenden vorberöfterreihifhen Lande, Die wohl der Lage nach ſchwäbiſch 
waren, politiih aber, gleich Borarlberg, zum öſterreichiſchen Kreife gehörten. 
Sehr richtig ifk der Ausfpruch: „das Band der Schwaben tft Deutfchland im Kleinen, 
wo auf engem Raume alle Mannichfaltigkeit des deutichen Dafeins ſich verfammelt.* 
Alle verfchledenen eigentbümliden Naturformen treffen bier zufammen; die natürs 
lien Regionen, in welche Deutfchland fich ausbreitet, vereinigen fich faſt alle, indem 
fie nach dem ſübweſtlichen Winkel des Landes bin convergiren. Die beiden mädhtigften 
Ströme Deutfchlandd durchfließen das Land, zwar noch der Duelle nah, aber Doch 
in männlicher Fülle. Schwaben bewohnen bie hoͤchſten Alpengauen, dad Rhein» 
thal wie die HSocebenen der Donau, das hohe Waldgebirge des Schwarzwal» 
des wie Die öden Müden und anmnthigen Thäler. der Alp. Das Land zwiſchen 
Le und Schwarzwald, beſonders bis zur Iller, gleicht durch Klima und Oberfläche 
dem nordbeutfchen Küftenlande. Vielfach gefaltet und zerftüdelt, wie der Boden, iſt 
au dad bürgerliche Leben des fchwäbifchen Landes, das auch bBierin ein Bild 
Deutfchlands if. Welche Land war His auf die letzten Tage des deutfchen Kaifer« 
reiches je aus einer foldden Mannichfaltigkeit von Herrfchaften, freien Städten, Gotteb⸗ 
bäufern, Gauen freier Landleute zufammengefegt! Die großen durch Naturgrenzen 
bezeichneten Randfchaften des ſchwaͤbiſchen Bodens tragen heute das 2008, welches 
ihre geographifche Rage ihnen zugewiefen hat. Das Elſaß iſt an Frankreich gefallen, 
bad gegenüberliegende rechte Rheinufer an Baden, Unterfhmwaben (zmifchen 
Iller und Le) an Bayern. Nur das. Land am Nedar und feinen Zuflüffen hatte 
fh ſchon früh unter den Schug eines einheimiſchen Herrſcherhauſes gefammelt, 
das fich durch Tapferkeit, Befonnenheit, guten Haushalt aus Fleinen Anfängen alle 
mählich erhob. Seit der neuen Geftaltung der deutfchen Zuflände gehorcht ihm auch 
das alte Oberſchwaben, bis an die Iller. Sein Gebiet trägt den Namen des 
Stammfchloffed. Das eigene Geſchick des ſchwäbiſchen Landes zeigt ſich auch Hierin, 
daß jeder Theil deifelben, fo wie er einige Beftigfeit, einigen Zufammenhang gewinnt, 
den Namen des Stammes verläugnet, der zulegt nur dem buntſcheckigen Gonglomerat 
von verfchiedenen Gebieten im Süden der Donau verbleibt (dem Schmabenlande | 
ded Württembergerb), fo wie in den legten Tagen des beutfchen Meiches fein Name 
im Munde des Volkes nur den zerftlüdelten ohnmächtigen Südweſten bezeichnete. 
In der Lage und Zerfplittierung des Bodens fpiegeln ſich die Schiclfale feines Volkes, 
dad in E. M. Arndt einen trefflichen Deuter feines Charakters erhalten Hat. 
Und Arndt bat in der Hauptfache Mecht, wenn er fagt, „daß der Schwabe ſchwer 
aus fi herauswill und herausfann, daß er etwas in ſich Abgeichloffened und Feſtes 
bat, was fchwer in Anderes und Fremdes übergeht, daß er gleichſam in ſich verfperrt 
und abgefperrt iſt, wie man von einem fehr abgeichlofenen Manne mohl zu fagen 
pflegt: er bat die Thüre feines Zimmers in der Leidenſchaft zugefchlagen und zuerſt 
die Schläffel bineingeworfen; ex ift reich in einer tiefen Leidenſchaft, in vielen wallen⸗ 
den und unbemwußten edlen Trieben und Kräften. Diele tiefe Innerlichkeit bewährt 
fit in der Schönen Innigkett des Familienlebens, gtebt fi fund im religiöfen Still« 


gen (dem Fürften von Thurn und Taris), die freiweltlihen Damenftifter Buchau und Lindau; ends 
ich ale bloße Graf: und Herrfhaften: bie zur Deutfchordensballei Elſaß gehörige Kommende Alſch⸗ 
haufen, bie oͤſterreichiſchen Herrfchaften Tettnang und Langenargen nebſt der Grafihait Hohenems, 
bie furpfälzifchen Herrfchaften Mindelheim und Wiefenfteig, die württembergifche Herrſchaft Juſtin⸗ 
gen, die badiſche Herrichaft Eberftein, die fürftenbergifchen Lantgraffhaften Stühlingen und Baar 
nebſt KinzigersThal und den Herefhaften Möskirch und Gunbelfingen, Haus Gugger mit den Graf⸗ 
Schaften Kirchberg, Marftetten, Kirhheim und ven Herrfchaften Babenhaufen, Weißenhorn, Boos, 
Mellenburg, Norrendorf, MarktsBiberah, Oberndorf und Pfaffenhofen, Haus Truchjeß mit ber 
Graffhaft Zeil und den Herrihaften Wurzach, Wolfegg und Waldfee, endlich die Grafichaften Kö⸗ 
nigsegg⸗Rothenfels und ⸗Aulendorf (ben Grafen v. Königsegg), Bondorf (dem Abt v. St. Blaflen), 
annhaufen (dem Grafen v. Stadion), Hohen, Berolbsed (dem Grafen v. d. Leyen.) 
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leben und ſprudelt als wunderbar herrliche Dichterkraft'. Dieſe Schilderung paßt 
auf die Schwaben im Allgemeinen; gehen wir aber auf die Bewohner der einzelnen 
Theile Des ſchwäbiſchen Landes ein, fo bemerken wir bedeutende Unterſchiede. So if, 
analog dem heimathlichen Schoof- feines thalreichen Gebietes, die charakteriftifche 
Eigenthümlichkeit des württembergifhen ©. fein gemüthliches Weſen, und dies 
ſes Gepräge des fchwäblfchen Volkes wird ſich wohl noch lange erhalten, dad fo 
ziemlich abgefchloffene, nicht fo bloß geöffnete Land zwifchen Schwarzwald, Alp und 
Hohenlohe hat im Schooße feiner halbverborgenen Gründe Helmath genug, um bem Be⸗ 
wohner feine Individualität vor den verwifchenden Einfläfien der Nachbarvölker zu bes 
wahren, wie der Schwarzwald gegen das Eindringen der leichteren weRtlichen, fo fchäßt 
fie die Ulp gegen dad DBorfchreiten des gemeinen oberfchwäbifchen Weſens. Diefe 
Gemüthlichkett ift aber die Wurzel feines einfachen, ruhigen, fillen, häuslichen, fleißi⸗ 
gen, biederen, teligidfen Sinnes, feiner gewiffenhaften Gründlichkeit, feiner Herzlichkeit, 
feiner Iprifchen Gefühlöweife und Dichtungdgabe, die Wurzel der mannichfachen Origi⸗ 
nalität, die, oft in dem befcheidenften Gewande verborgen und fehr felten gehoben durch 
den Glanz der Geifteöfräfte, mehr aufgefucht werden muß, als die Bande zu fprengen 
weiß. Wie übrigens fein fehönes Ländchen alle Erzeugniffe der mittleren gemäßigten 
Zone Hervorbringt, zu aller Cultur fähig iſt, wie Die wechfelnden Formen feiner abgeftuften 
Zerrafienlandfchaften ein fo manuichfacdh reizendes Land bilden, fo aud ber Geift und 
das Gemüth feiner Bewohner, er If} nicht in eine geiflige Richtung eingeengt, In allen 
Gebieten Iernt er ſich bewegen, weiß und fucht alle Fortſchritte des Auslandes ſich an⸗ 
uelgnen, auch bat es zu allen Zeiten und in allen Richtungen geifliger Erhebung 
"große Schwaben gegeben, und an allgemeiner Volksbildung iſt Das ſchwaͤbiſche vielleicht 
das erfte Volk in Europa, wenigſtens dasjenige, in welchem die Elemente der Eultur 
am allgemeinften verbreitet find und die Achtung vor GSittlidykeit und Religion am 
tiefften wurzelt. Von einem $ehler feines Gharakterd, einem Auswuchs feiner gemüth⸗ 
lichen Häuslichkeit, weldyer vielleicht in der, in Eleineren Formen fich gefallenden und 
nicht ganz freigebigen Natur feines Landes wurzelt, fcheint ex allmählich und gerabe 
in der Neuzeit fich freimachen zu wollen, nämlich von einem ängfllichen, kleinlichen 
und im felbfleigenen Kreife befchränften Sinn, "den ihm das Ausland und die Ge⸗ 
ſchichte vorwirft und der befonders in feinem häuslichen Leben, in feiner Erziehung, 
in feiner perfönlihen Erfcheinung, in feiner Politik fi ausfpricht, der den Gebil⸗ 
deten zu einem ſcholaſtiſchen Verehrer des Alterthums oder zu einem Alles um⸗ 
faſſenden Forſcher des Auslandes macht, waͤhrend beiden das Heimiſche unbekannt 
bleibt, der bet dem Landvolke bis zum Eigenſinn herabſinkt, der jedoch wohl laͤngſt 
einem freieren Schwung, einem fräftigeren Selbftgefühl, einer ebleren Geflnnung ge⸗ 
wichen wäre, würde nicht das Stillleben feines Gemüths ihn angeſtrengter Aufregung 
abgeneigt machen. Der Oberſchwabe bildet eine nahe Uebergangsflufe zum eigent« 
lihen alemannifchen Stamme und nähert ſich mehr dem Schweizer, in feinem berberen 
Sinn dem benachbarten Bayern. In feinen flachen, feuchten Bauen hat dad Extenſive 
die Oberhand, wie in den hochaufſtrebenden Gebirgen dad Intenfive, und die behag⸗ 
liche Ruhe, in welcher der Oberfchwabe bei friedlichen Spiel und Tanz feines Lebens 
fih freut, ift das treue Abbild der vollen runden, aber nicht fräftigen Formen feine 
Körpers, deſſen mohlgenährtes Ausfehen feine ihm von der Natur dargebotene Kofl 
nicht verbirgt. Ueberdies giebt leicht erworbener Wohlftand ihm ein gewiſſes Selbſt⸗ 
gefühl, einen Heitern, lebendfroben, bebaglichen Sinn. Weniger zu ausdauernden An« 
firengungen fähig, ift er auch fein Freund von Handarbeiten, liebt darum auch die 
Gewerbe nidyt. Das badiſche Volf bezeichnet ein Sohn deffelben, Joſeph Bader, 
als ein fleißigeö, treueß, offenes, vedliches, im Kriege tapferes. In ihren Beſonder⸗ 
heiten treten der Schwarzwälder, der Odenwälder, der Rheinthaler wieder 
auseinander. Der Erflere zeigt in vielen Gegenden eine ſehr friebfame Gemüthsart, 
während in manchen anderen ein Außerfi handel» und raufſüchtiges Voll wohnt, doch 
bat fi bei diefen noch am meiften von der Einfalt und Biederfeit der altdeutſchen 
Sitten erhalten; fie find verftändig, nachbdenfend und ausdauernd, fparfam, bes 
gnüglih und fittfam, überhaupt fehr religids, aber auch eben jo munter und ver⸗ 
gnügten Sinnes. Der Odenwälder, obgleich im Ganzen arm, ift doch lebens⸗ 
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froh, weil er bei der altererbt vaterlichen Weiſe keine unndthigen Bedürfniſſe 
kennt. Er lebt fill, erweiſt ſich gaſtfreundlich und gemüthvoll. Die Bewohner des 
Rheinthales ſind im Ganzen ein wohlgebautes, verſtändiges, arbeitſames und 
maͤßiges Volk; im Einzelnen offenbaren fle einen eben fo großen Unterſchied ihrer 
geifligen und Lörperlichen Befchaffenheit, ald der Boden, auf dem fie wohnen. Nicht 
nur flieht der Pfälzer dem Oberlaͤnder eben fo fchroff entgegen, wie der Wälbner dem 
Flachlaänder, fondern felbft jede Landfchaft hat ihren eigentbümlichen, audzeichnenden 
Charakter. Die Markgraͤfler, die Thalleute, die Maͤrker, die Kaiferflubler, Die Ha⸗ 
nauer, KHardwälder und Brubreiner find ſich ſowohl in Geſtalt und Tracht, als an 
Sprache und Bildung auffallend ungleich, nur leider durch faft eben fo viele Fehler 
als Vorzüge; denn an manchen Orten bat die Herrichende Wohlhabenheit einen über- 
mächtigen flolzen Geiſt erzeugt, in den meiften Weingegenden der Taunenhafte Wechfel 
von fruchtbaren und Mißjahren einen verberblichen Leichtfinn, Hin und wieder Daß 
Zufammenwirken anderer Urfachen eine ausgelaflene Rohheit, Streit und Raufſucht. 
Gewandter und ſcheinbar aufgeflärter als die Waͤldner find die Rheinthaler allerbings, 
aber bei Weitem nicht fo genügfam und moralifh, vielleiht auch im Allgemeinen 
nicht jo wohlhabend. Die biedere Treue und MNeblichkeit ihrer Voreltern verſchwindet 
da und dort mehr aus den Gemüthern, doch bat fidh ein reges Nationalgefühl, Stants- 
bürgerfinn und @emeingeift in neuerer Zeit ausgeſprochen. Wir fagten bereits: in 
der Lage und Zerfplitterung des Bodens ſpiegeln fih die Schidfale bes ſchwäbi⸗ 
fen Volkes. Auf den zahlreihen Nitterburgen S.'s, wo die hoben Grenz⸗ 
gebirge des Südens uud Weftens, Italiens und Frankreichs vor dem Blick audge- 
breitet find, der Gedanke Hinüberfchweift und dem Laufe des Rheins, der Donau, des 
Rhone nad, Mitternacht, Morgen und Mittag folgt, wo deutfche Dichtung zuerft liebes 
volle Aufnahme und bleibende Stätte fand, da blühte eine Fühne Ritterſchaft 
voller Kampfesluſt und lebendiger Einbildungsfraft, der Mutter großer Thaten. Faſt 
alle mächtigen Fürftengefchlechter Deutfchlands haben ihre Stammflge auf ſchwaͤ⸗ 
bifhem Boden. Bon da aus zogen bie Hohenflaufen über die Alpen und fanden 
Ruhm und Untergang im befperifchen Lande, von wo fle Kunft, Poefle, Wiſſenſchaft 
dem deutſchen DBaterlande zubrachten. Als nun im Kampfe mit den gleichen An» 
fprüchen der Päpfle und der Landeshoheit der Fürften, in der Berührung mit immer mehr 
befefligter Königögewalt und Staatseinheit in England und Frankreich das Kaiſerthum 
allen Boden verlor, da waren es wiederum zwei ſchwäbiſche Gefchlechter, welche, 
deutfche Größe durch neue Grundpfeller ficher zu flellen, an den äußerfien Marken 
des Landes im Oſten und Norboften mächtige Meiche begründeten. Es war audge- 
zeichnete Berfönlichkeit, in einzelnen Häufern fortgepflanzt, aus welcher die Größe die- 
fer und anderer Befchlechter hervorwucdhe. Nicht auf Hausmacht, auf ſchwaͤbiſche 
Stammesmacht konnten fih die Hohenzollern, Die Habsburger flügen; nicht 
einmal die Hohenſtaufen. Darin wären ihnen die Welfen.überlegen gewefen. 
Schon damals zeigte ſich der auflöfende, zeriplitternde Einfluß ded Stammbodens, des 
ihönen S.'s. Und um nun zum Schluß zu fommen und Namenzu nennen der vielen 
und bedeutenden Notabilitäten, die S. auf eulturhiftorifhem Gebiete auf— 
zuweifen bat, fo haben wir, und zunächft auf die nach den jetzigen Grenzen württem⸗ 
bergifchen Namen befchräntend, als Namen allererfier Größe Schiller, das Philo⸗ 
fophenyaar Schelling und Hegel, den Aftronomen Kepler voranzuflellen. Wir 
fügen bei unter einer großen Zahl fchwäbifher Dichter: Uhland, Schubart, E. 
Mörike, Juſtinus Kerner; den Bildhauer Danneder, Kupferfieher Müller 
(Bater und Sohn), die Maler Wächter, Schick, den Eomponifien Zumfteg, den 
Nationalölonomen Lift, die Mathematiker Stiefel, Tobias Mayer, Bohnen- 
berger; endlich in dem wiederum flarf vertretenen Bebiete der Philofophle und Theo» 
Iogte einmal aus der älteren Zeit, wo Altwürttemberg, dem fpäter die Haͤupter ber 
neueren Philoſophie und der rationaliftifchen Theologie entiproßten, ein Hauptiig luthe⸗ 
rifcher Orthoborie war, Brenz den Reformator und Albrecht Bengel, aus ber 
neueren Baur und Möhler, Paulus und Strauß nebft dem Aeſthetiker Viſcher. 
Dabei ift noch bemerkenswerth, daß Württembergd bebeutendfte Männer im Auslande 
geglänzt, aber daheim ihre Bildung erhalten haben, wobei die ehemalige Karldafa- 
Wagener, Staats w. Geſellſch⸗Lex XVII. 35 





— 


546 Schwabiſcher Bund. Schwan (Chriſtian Friedrich) 


demie, vornehmlich aber das in Deutſchland einzig daſtehende mit ber Univerfität 
verbundene „Stift“ in Betracht kommt. 

Schwabenſpiegel ſ. Sachſenſpiegel und Lehnrecht. 

Schwäbiſcher Bund oder eigentlich „des Kaiſers und des Reiches Bund im 
Lande Schwaben“ hieß eine von 22 Städten und dem Bunde des St. Georgenſchildes 
zu Eplingen am 14. Februar 1488 gefchlofiene Bereigigung, welche die Grundlage 
zum Emwigen Landfrieden bildete, den Kaifer Marimilian I. auf dem Meichötage zu 
MWormd 1495 zu Stande brachte. Im Unfange wurden die „Verwandten" des ©. 
B.'s, der fih bald auch auf andere Reichsländer ausdehnte, in zwei Klaflen getheilt, 
deren eine die Prälaten, Grafen, Herren und Edlen, die andere die Städte umfaßte 
und von denen jede einen Director und 9 Mäthe beſtellte. Als darauf der Kaifer 
felbR nebft mehreren Kurs und andern Fürften diefem Bunde beitrat, bildeten bieje 
eine befondere Klafle und es wurden von nun an drei Directoren und auß jeder Klafle 
7 Raͤthe geſtellt. Sp Hatte der Bund auch einen befonderen Kriegsrath, ein befonberes 
Archiv, Das fih in Eßlingen befand ꝛc., während der Kaifer den Heerführer, ſobald 
der Bund feine wehrhaften Mannfchaften aufbieten und thätig eingreifen mußte, ernannte 
und auf feine Koften erhielt. Die nächfte und geheime Urfache zur Stiftung dieſer 
Bereinigung waren theils der weit um ſich greifende Schweizer Bund, theild und zwar 
vornehmlich die Machtfülle der bayerifchen Herzoge, die zu befchränfen die Nothwendig⸗ 
feit erheiſchte, während öffentlich e8 hieß, der Bund fei zur Erhaltung des Landfriedens, 
der 1486 auf zehn Jahre errichtet mar, in's Leben gerufen. Es Fam aud der Bund 
dem Zwecke, den man bei feiner Stiftung im Auge gehabt, gewiffermaßen nad, indem 
fowoHl die Herzoge in Bayern von dem Drude auf ihre Nachbaren abflanden, als 
auch andere Neihöftände, die fih an ihn wandten, fchleunige Hülfe erbielten, und 
nachgehends der Herzog Ulrich von Württemberg und die aufrührerifchen Bauern, jener 
durch den Verluſt feines Landes, diefe Durch ihre gänzliche Demüthigung, feine Macht 
genugfam empfinden mußten, wohingegen er wider die Eidgenoffen weniger glüdlicy 
war (1499). Anfänglid war er auf acht Jahre gefchloffen, warb aber 1496 auf 
drei, 1500 abermals auf zwölf, 1512 auf zehn und endlih 1522 auf elf Jahre ver⸗ 
längert. Bei Ablauf dieſes lebten Termind wäre es dem Kaifer ſehr genehm gemeien, 
wenn er auf noch mehr Jahre verlängert worden wäre, allein feine Macht war feit 
Verjagung ded Herzogs Ulrich vielen andern Reichsſtänden überläftig geworden, zumal 
es den Anfchein Hatte, als follte er fortan nur für die Vergrößerung der dflerreichi- 
schen Hausmacht wirken. Die Herzoge von Bayern, die felbft Mitglieder des Bundes 
geworden waren, flemmten fich mit aller Gewalt gegen fein Gebahren in legterer Hin⸗ 
fiht, die Religions - Zwifligfeiten Batten das gute Ginvernehmen unter den Bunded- 
verwandten gänzlich gelodert, die Meichöftädte, meift proteftantifch, hatten fich in den 
Schmallaldifhen Bund aufnehmen laſſen, der Landgraf von Heſſen, ald der letzte und 
einzig übrig gebliebene proteftantifche FKürft im S. B., ſchickte fi an, nicht allein 
audzutreten, fondern wandte ſelbſt feinen ganzen Einfluß und feine ganze Macht an, 
die Aufhebung des Bundes zu erzielen, um dem Herzog Ulrich wieder zu feinem Lande 
zu verhelfen, bradste die Kurfürften von Mainz, Trier und der Pfalz auf feine Seite 
und mußte fich die Fräftige Unterflüßung Frankreichs in dieſer Hinficht zu gewinnen. 
Ale Bemühungen Defterreichd waren daher vergeblih; nach und nach fchieden immer 
mehr Slieder aus oder fchrieben die widerwärtigften Bedingungen für ihr ferneres 
Bleiben vor, bis der Bund, einft fo mächtig, im Jahre 1534 fürmlich zerfloß. 

Schwan (Chrifian Friedrich), deutfcher Buchhaͤndler, namhaft durdy feinen An⸗ 
theil an der Hebung des beutfchen Theaters. Er if den 12. December 1733 zu 
Prenzlau in der Uckermark, wo fein Vater Buchbinder war, geboren, fludirte feit 
1751 zu Halle und Iena Theologie, ward dann Haudlehrer und ging von Kopen- 
Hagen aus, um fein Glüd zu verfuchen, ohne Paß und Empfehlungen, zu Schiffe 


nach Petersburg, wo er mit dem Pafle eines Meifegenofien, der wegen Krankheit 


zurüdkehrte, als Serretär Wille Corrector bei der Akademie wurde. Nachdem ihn 
der Tod der Kaiferin Elifabeth einer Befchügerin beraubt hatte, ging er nach Holland, 
wo er feine Anecdotes russeg, ‘ou lettres d’un officier allemand (Hang 1764; deutſch 
mit Noten, Frankf. 1765) herausgab, aber fich wegen bes Auffebens, welches dieſe 
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Schrift machte, dafelbft nicht halten konnte. Er gründete darauf in Frankfurt a. M. 
1764 ein paar Wochenichriften, ward der Eidam jeined Berlegerd Eflinger und über« 
nahm deffen Buchhandlung in Mannheim. Hier wirkte er für die Umwandlung des 


franzoͤſiſchen Theaters in ein beutfches und veranlaßte au, daß Schiller in Mann⸗ 


beim an die Deffentlichkeit trat. Neben feinem Hauptwerfe, dem deutſch⸗franzoͤſi⸗ 
fen und franzdflfch=-deutfchen Dietionnaire (Mannheim 1782—1798. 6 Bde.) find 
die von ihm herausgegebenen colorirten „Abbildungen der vornehmften geiftlihen und 
mweltliden Orden“ (2 Bde.) zu erwähnen. Er Iebte feit 1799 in Heidelberg und 
Rarb daſelbſt Ende des Jahres 1813. 

Schwanenorden, der, oder Gefellfihaft zur Ehre der Mutter Gottes Maria In 
dem Klofler auf dem Berge vor der Altſtadt Brandenburg, heißt eine Ordensverbin⸗ 
dung, welche Kurfürft Sriebrih 11. von Brandenburg 1440 gründete. Sie beftand 
außer dem Kurfürfien aus dreißig Männern und fieben Frauen, weldye gelobten, alle 
Tage zur Ehre und zum Lobe unferer lieben Frau mit Innigfeit und Andacht fleben 
Paternofter und fleben Ave⸗Maria zu beten, oder flatt deffen an Arme fleben ‘Pfennige 
zu geben; ferner alle Vorabende vor den jährlichen Marientagen zu faften, die Feſte 
felbR aber mit großer Würbigkeit zu begeben. Als Ordendzeichen diente eine goldene 
oder fllberne Kette, deren Glieder aus Martermerkzeugen, einer Art Sägen mit da⸗ 
zwifchen eingepreßten Herzen befanden. An Diefer Kette hing das Bild der Jungfrau 
Maria mit dem Ehriftusfinde, von Strahlen umgeben, und unter demfelben ein Schwan 
in einer freisförmig gefehlungenen Binde. Dieſes Zeichen follte jedes Mitglied täglich 
tragen, oder acht Pfennige an die Armen geben. Als Mittelpunft des Ordens murbe 
dad Nonnenklofter auf dem Berge bei Brandenburg angefehen. In einer zweiten 
Gtiftungsurfunde vom Jahre 1443 ermeiterte Der Kurfürft den Orden dahin, Daß 
auch Mitglieder aus Sachen, Anhalt und Medlenburg, Braunfchmeig, der Lauflg, 
Franken, Heflen, Bayern, Württemberg und Defterreih aufgenommen werden durften. 
Die Zap! der Ordendmitglieder wurde fegt unbeflimmt gelaffen; die Gefellfchaft beftand 
bereit aus 114 Männern und 23 Frauen. Da die Mitglieder fich verpflichten mußten, 
ſich an beflimmten Tagen an dem Mittelpunfte des Ordens einzufinden und dieſe 
Meifen den in Süddeutſchland wohnenden bald beſchwerlich wurden, fo ermählte man 
1459 die St. Georgd- Kapelle in der Stifisfirche des heiligen Gumpert zu Ansbach 
zur Filialkirche der Gefellfchaft, und beftimmte, daß alle Mitglieder, welche jenfeit des 
thüringer Waldes wohnten, ſich Hier flatt in Brandenburg einzufinden Hätten. Der 
Orden zählte während feines etwa hundertjährigen Beftehend 24 Fürſten, 11 Grafen, 
8 Barone, 69 Ritter und 229 Adelige beiderlei Geſchlechts unter feinen Mitgliedern. 
Die Reformation befeitigte ihn; feine Güter wurden von den Landesherren eingezogen. 
Im Jahre 1452 gründete Kurfürft Friedrich II. außerdem bei der Nicolaikirche zu 
Berlin eine geiftliche Gefellfchaft für Berfonen bürgerlichen Standes, deren Statuten 
denen des ©. fehr ähnlich find. Unterm 24. December 1843 erneuerte König Friedrich 
Wilhelm IV. den Orden „ald eine freie Gefellfchaft von Männern und Frauen ohne 
Anfehn des Standes und Bekenntniſſes“ zu dem Zwede, durch vereinte Kräfte phyſiſche 
und moralifche Leiden zu lindern und fo das Chriſtenthum durch Leben und That zu 
beweifen. Der König und die Königin übernahmen das Großmeiſterthum des Ordens, 
defien fernere Ausbildung jedoch unterblieb. Vergl. v. Stilfftied - Nattonig, Der 
Schwanenorden, fein Urfprung und Zweck, Halle 1845. 

Schwanritterfage (vie) hat ihre Wurzel an der indifchen Sage von Bhisma. 
Der Kern der Sage ifl, daß ein Edler ſich mit einem Waſſerweibe vermählt, von ihr 
acht Kinder bat, von denen dann fleben erlöft, das achte nicht erloͤſt wird. Dies iſt 
auch der Kern der ©., nur daß flatt acht Kindern andere Heilige Zahlen, fleben ober 
zwölf, ſich feflgeftellt haben und dann alfo ſechs oder elf erloͤſt werden, und daß Die 
Erldfung nicht fo flattfindet, Daß fie aus Menfchen wieder Götter, fondern fo, daß 
fie aus Schwänen wieder Menfchen werden und der Nichterlöfte ein Schwan bleibt. 
Der Inhalt diefer Sage Hat fi, da er fo gut paßte, hohen Befchlechtern und Helden 
als genealogifcher Ausgangspunft in die Bdtterwelt zu dienen, unenblich vielfach mo⸗ 
Difteirt, und eine Reihe diefer Modificationen Hat Leo im Beowulf, „das ältefte deutſche 
Heldengedicht“ (Halle 1839) beſprochen. Derfelbe entwidelt auch ausführlich die urs 
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ſprüngliche Faſſung der Sage in Deutſchland in feinen „Vorleſungen über bie Ge⸗ 
fchichte des deutfchen Volles und Reiches“ (1. Bd. ©. 76 ff.). Bergl. außerdem 
Simrod, „Handbuch der deutfchen Mythologie” (Bonn 1855), ©. 369 ff. und den 
Art. „Lohengrin“ im Lexikon (Bd. 12 ©. 371 ff.). 

Schwanthaler (Ludwig Michael), Brofefior an der Akademie der Künfte in 
München, unter den neueren Bildbauern einer der genialften, in NRüdfiht der Zahl 
feiner Meifterwerfe aber der productivſte von Allen, geboren den 17. April 1802 in 
Münden, ſtarb ebendafelbft am 15. November 1848. Sein Bater Franz S., ein 
äußerfi gefchickter Praktiker in der Bildhauerei, wünfchte feinem Sohne Ludwig eine 
gelehrte Erziehung zu geben und ihn für den höheren Staatsdienft auszubilden, da⸗ 
mit er, wie er fih audzudrüden liebte, die „Pladerei des Handwerks" nicht kennen 
lerne, indeß zeigte der Knabe eine folche Liebe zur Skulptur und ein fo bedeutendes 
Talent für Ddiefelbe, daß der Vater den fechzehnjährigen Sohn endlich in fein Atelter 
aufnahm und ihm ein forgfamer Lehrer wurde, 1818. Bald hatte der Schüler den 
Meiſter erreicht, bald ihn weit überholt; durch den Befuch der Akademie der Künfte 
erfhloß fi dem jungen Künftler die Kenutniß der Antike, und feine lebendige und 
regſame Phantafle ſchuf aus jener heraus Geflalten von plaſtiſcher Schönheit und 
idealer Vollkommenheit, welche die Herrlichkeit der alten Griechenzeit wieder in's Leben 
zurädzurufen fchlenen. Bon großem Einfluffe hierauf war der, wenn auch nur kurze 
Aufenthalt S.'s in Rom, nachdem er daß, feit dem Tode des Vaters, 1821, über- 
nommene Ütelier feinem Verwandten Zaver S. übergeben hatte. Die Mittel zu biefer 
im Herbfte 1825 unternommenen Kunftreife gaben die Erfparnifle der legten Sabre 
und die Unterflügung des Königs Marimilian I, dem ©. einen herrlichen Reliefe 
Tafelauffag modellirt batte Nom war noch immer wie im erften Jahrzehnt des 
Jahrhundert8 der Nähr- und Ausgangspunkt der deutfchen Kunftentwidelung auch 
für die Skulptur, und neue Bahnen wurden auch in ihr von bier aus beichritten. 
Als Höcfles Ziel erfchien denn auch Hier wie in der Malerei die Verſchmelzung bes 
Princips der Individualität und des plaftifch fchönen Inhalts, clafftiche Reinheit des 
Styls mit Portrait» Hehnlichkeit — dieſe Verfchmelzung war die Lebendfrage der 
modernen Skulptur und an ihrer Zöfung arbeiteten ſchon damald die größten Bild» 
bauer der Zeit, CaAnova, Rauch, Thorwaldſen, Rietfchel (vgl. diefe Art.). 
Auch S. eiferte dieſen Koryphäen feiner Kunft nah, und feine Arbeiten nach der 
Rückkehr von Rom bewiefen, Daß die geläuterte Erkenntniß der, Antike feinen Meißel 
führe. So entflanden denn in feinem neuen Ateller in Münden feit 1826 eine 
Reihe vorzüglicher Skulptur» Werke, von denen wir bier als bie bedeutendflen an« 
führen: die Statue Shaffpeare’8 für die Vorhalle des Münchener Hoftheaters, zwei 
Marmor⸗Reliefs für Die Bichelfelder der Glyptothek, den Kampf Achill's im Skaman⸗ 
der und die Naumadie der Ilias darftellend, und der Marmorfried im Palais 
des Herzogs Mar in Münden, ein Bachuszug. Der jebt ihm von dem Eunftfinnigen 
Kronprinzen, nachherigem Könige Ludwig I. gewordene Auftrag zur Anfertigung ber 
Golofjal-Statuen für die Giebelfelder der Walhalla veranlaßte ihn, abermals und 
zwar auf längere Zeit nach Rom zu gehen, 1832, und bier neuen Studien der An- 
tife und der Kunfl» und Schriftvenfmale des Mittelalters obzuliegen. Während bes 
beinahe zweijährigen Aufenthalts in Mom entflanden daſelbſt eine Menge Entwürfe 
für Bildhauer und Maler, eine reihe Sammlung Mobelle, Zeihnungen und Gartons, 
von denen ein großer Theil der erfteren durch des Meifters Hand und unter feiner 
forgfältigen Leitung von feinen Schülern ausgeführt morben ift, der nicht ausgeführte 
Theil aber und die übrigen Sammlungen fih im Beſitze der Eöniglichen Akademie ber 
Künfte befinden, welder S. fle vermacht bat. Von S.'s Werfen feit der zweiten 
Rückkehr von Rom find vornehmlich zu nennen: die Meliefvarftellungen nad Motiven 
aus Pindar's Siegedliedern und aus dem Mythus der Aphrodite (Benus) im Neuen 
Königdbau zu Münden, die Skizzen zu den Bictorien und die Meltefs in der Bal⸗ 
conhalle deſſelben Schloffes und der prädtige Marmorrelief im Barbaroffa-Saale; 
die vierundzmanzig Modell-Statuetten für die Statuen der Attila in der Pinakothek, 
die Modelle zu den zwölf Ahnenbildern der Witteldbacher, deren Ausführung Stigl- 
mahr übertragen wurde, die nach den Rauch'ſchen Skizzen audgeführten fünfzehn 
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Golofjal-Statuen für das vordere Giebelfeld der Walhalla, die Modelle zu den fünfe 
zehn Statuen des füblichen @iebelfeldes, Darftellungen aus der Hermanndfchladht, Die 
Modelle für das Giebelfeld des Kunfl-Ausftelungsgebäudes und daß colofjale Modell 
für die Bavaria- Statue; ferner die Marmorfiatue König Ruvolf's von Habsburg 
für den Dom zu Speyer, Srauenlob’3 Denkmal im Dome zu Mainz, Mozart’d Statue 
in Salzburg, die beiden Tänzerinnen (in Marmor) und die acht Bötter-Statuen (in 
Sandflein) für das neue Serzogspalais in Wiesbaden, die fhöne Marmorgruppe der 
Gered und Proferpina (in Berlin) und die Golofjale Modelle für die Bronze⸗ 
Statuen der Großherzoge Ludwig in Darmfladt und Carl Friedrich in Carlsruhe, 
fo wie für’ die Statue Goethes in Brankfurt a. M. Bon feinen Zeichnungen 
find die bedeutendflen die „zum Schilde des Hercules * nach den Verſen Heſlſod's, 
welche feine Schüler Puille und Balbach in Marmor ausführten, und diejenigen zu 
den großen Wandgemälden im neuen Saalbaue zu Münden nady Motiven aus Homer's 
Odyfſee. Eine Reihe vortrefflicher Medaillon » Portraits und Fleinerer Portrait - Sta- 
men fchließen fich dieſen größeren Werfen ebenbürtig an. Von nicht geringerem Ber« 
dienſte, wie als ausuübender Künftler, war S. als LXehrer, und felbft fchwere Eörper- 
liche Leiden vermochten es nicht, ihn ganz feiner Thätigkeit an der Akademie der 
Künfte zu entziehen, wo er feit 1835 eine Brofeffur bekleidete. Eine große Zahl aus» 
gezeichneter Schüler verehren in S. ihren Lehrer und Weifler und find des Lobes voll 
von der geifligen Regſamkeit und der unermübdlichen Thätigkelt, mit der ©. allen 
Denen borleuchtete, welche fich um ihn fammelten. Won ihnen find die bedeutendſten 
Wichmann, In gewiffer Beziehung auch Stiglmayer und Wandelftatt, dann Brugger, 
Puille, Balbach, Loſſow und Kriesmeyer. S. bat keine befondere eigenthümliche Schule 
gebildet, aber er bat auß der Antife die Heranbildung eines natlonalsdeutfhen Styls 
der Skulptur angefirebt und diefen zur Durchführung gebracht. Geläuterter Schön- 
beitsfing Im Sinne der modernen Kunft, aber baflrend auf den großen Erfolgen der 
alten Kunftperioden, eine lebendige Phantaſte und cine hohe technifhe Gewandtheit 
ftellen ihn den größten Meiftern der Skulptur ebenbürtig zur Seit. — Zaver ©, 
ein Better des vorgenannten Meifters, geboren 1805 und mit jenem zufammen In 
dem Atelier Franz Schwanthaler’8 ausgebildet, als ausühender Künftler der Adlatus 
feined großen Verwandten, bat ſich dur fchöne Statuen und Portrait » Medaillond 
einen fehr geachteten Namen gemadt. Nach dem Tode Ludwig S.'s übernahm er in 
dem Atelier deffelben die Vollendung der bereits begonnenen Arbeiten und Hat fie ganz 
in feinem Geiſte zu Ende geführt. 

Schwärmen und Schwärmerel bezeichnet, je nachdem man in dem Stammwort 
Schwarm mehr Bad ungeordnete Zufammenhalten oder den aufgeregten Zuftand der 
Zufammenbaltenden betont, bald etwas nur Tadelnswerthes, bald etwas Verzeihliches, 
ja unter Umftländen Schönes. Im erfteren Kalle geht es ziemlich mit dem zufammen, 
was Luther Schwarmgeifl zu nennen pflegte, im zweiten pflegt man e8 ald Synonymon 
von Begeifterung zu nehmen. Aber auch im lesteren Balle follte man nie vergeflen, 
daß die mangelnde Klarheit und Befonnenheit, melde das S. charafterijirt, ihm und 
der ©. etwas Unreifes giebt. Eben darum erfreut man fich beider mit Necht bei der 
Jugend und wird von einem Jüngling oder einer Jungfrau, die nie geichmwärmt haben, 
ſchwerlich die beſten Erwartungen hegen. Dagegen erregt ein ſchwaͤrmender Graukopf 
mit Recht Bedenken. Ganz anders bei der Begeifterung. Bon dem Unreifen faum 
zu erwarten, iſt ſie das, was den reifen Geift über die Alltäglichkeit des Lebens er— 
hebt. Die „Ealte" Begeifterung, in welcher Schiller fein reifſtes Werk ſchrieb, ift 
Diefehbe, die Plato und Ariftoteles von dem Dichter verlangen. Zu dem Unterichiebe 
der Form zwifchen beiden, daß die eine Klar, die andere unklar iſt, Fommt vie des 
Inhaltes, Daß die S. Alles und Jedes, die Begeifterung nur dad Wahre und Edle 
zum Inhalt haben kann. Der Sprachgebrauch verbietet Daher nicht, daß man von 
Einem fagt, er fchwärme für Würfelfptel oder Rothwein; daß er dafür begeiftert fei, 
wird Keiner fagen. Wo fih unflared Erbigtfein mit der zuerfi erwähnten Bereini- 
gung zu einem Schwarm paart, und in Folge deffen ein blindes Verfolgen ded vor⸗ 
gefegten Zweckes zum Vorſchein kommt, da pflegt man das S, Fanatlömus zu nennen. 
Eben weil beide mit jedem Inhalt zu verbinden find, eben deswegen wäre die Auf 
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gabe, anzugeben, wie viele Arten es neben der religiöſen und politiſchen ©. gebe, eine 
unendliche. 

Schwartzkopf (Ioahim von), Minifterrefivent des Kurfürflen von Hannover zu 
Frankfurt a. M. beim oberen Nheinkreife, iſt den 23. März 1776 zu Steinhorft im 
Herzogthum Lauenburg geboren, Hatte zu Böttingen die Rechte flubirt, zeichnete ſich 
ald Diplomat durch feine große Thätigfeit aus, warb vom Kurfürftlen von Sachſen 
als Reichsvicar 1792 geadelt und farb im Juni 1806 zu Paris. Unter feinen 
Schriften und zahlreichen, in den deutfchen Iournalen veröffentlichten Abhandlungen 
find beſonders intereſſant die beiden „Über Die Almanache“ (Berlin 1795) und „über 
die Zeitungen“ (Branffurt 1795), in denen er ein neues Feld der Bibliographie 
bearbeitet bat; namentlich iſt der hiſtoriſche Theil der letzteren Schrift durch die Mit⸗ 
theilungen über die Geſchichte der Zeitungen wichtig. 

Schwarz .(Berthold), war ein zu Anfang des 14. Jahrhunderts zu Freiburg im 
Breisgau lebender Franziskaner-⸗Möͤnch, dem die Volkafage die Erfindung des Schleß⸗ 
pulvers (f. d. Art.) zufchreibt, weil durch feine mit dem Schießpulver, das ſchon früher 
den Indiern und Chineſen, fo wie den Arabern bekannt war, angeftellten chemiſchen 
Verſuche die Einführung des Wurfgefchüges nicht nur in Deutichland befchleunigt, ſon⸗ 
dern überhaupt auch deffen Gebrauch in ganz Europa wefentlich unterftügt worden ifl. 
Im Jahre 1853 iſt ihm, der eigentlih Konſtantin Andligen geheißen haben, den 
Klofternamen Berthold geführt und den Namen Schwarz wegen feiner Befchäftigung 
erhalten haben fol, ein Denkmal zu Breiburg errichtet worden. Als Sujet einer 
Novelle it S. von E. Duller („BertHold Schwarz", Stuttgart 1832) behandelt 
worden, und Alerander läßt in feinem Drama „Berthold Schwarz" oder „die deutſchen 
Erfinder*, welches am 18. December 1864 zum erften Male über bie Hofbühne zu Weimar 
ging, die daͤmoniſche (Pulver) Erfindung B. S.'s und die lichthelle Gutenberg's 
gegen die finfleren Mächte de8 Aberglaubens und der Gewinnfucht, welche in den 
Alchymiſten ihren Ausdruck finden, Fämpfen. 

Schwarz (Dr. Eduard), geboren 1831 zu Miskolcz in Ungarn, Gorvetten»Arzt 
in der öflerreichifchen Kriegömarine, durch feine Theilnahme an der Novara- Expedition 
und feine ethnographiſchen und mebicinifhen Arbeiten während berjelben bekannt, farb 
am 22. September 1862 zu Wien. 

Schwarz (Friedr. Heinrich Chriftian), proteftantifcher Theologe und Meifter der 
Pädagogik, geboren den 30. Mat 1766 In Gießen. Sein Bater war bafelbft Pfarrer 
und PBrofeflor der Theologie, fprach fi, ald Bahrdt (f. d. Art.) von 1771—1775 
an der Univerfität fein College war, entfchieden gegen deflen rationaliftifche Bibelerflä- 
rung aus und wurde deshalb, des Univerſitaͤtsfriedens megen, ald Pfarrer und geift« 
licher Infpector nach Alsfeld verfegt.. Hier, fo wie fpäter in der oberflen Klaſſe bes 
Gymnaflums in Hersfeld, erhielt der junge ©. feine Vorbildung für die Liniverfität, 
worauf er fi in Giefen dem Studium der Theologie widmete. Nach Abfolvirung 
defjelben ward er Hülfsprediger bei feinem Vater, als dieſer bald darauf flarb, 1790 
Landpfarrer zu Dexbach, von wo auß er mit dem nahen Marburg und deſſen Lehrern 
in enger Verbindung blieb, wie er z. B. auch mit Jung⸗Stilling (f. d. Art.) in 
ein freundſchaftliches Verhaͤltniß trat und ſich 1792 mit defien Altefler Tochter Johanna 
Magdalena verheirathete. 1796 ward er nach Echzell in der Wetterau, 1797 nad 
Münfter bei Butzbach beförbert, ohne Dadurch aus feinen Berbindungen mit Warburg 
und Gießen weit entrüdt zu werden, mie er denn auch auf Reiſen die Bekanntfchaft 
mit dem Philoſophen K. E. €. Schmid (f. d. Art.) in Iena und mit Peſtalozzi 
gefucht Hatte. Seine erfle Drudichrift: „Grundriß einer Theorie der Mädchenerziehung 
in Hinfiht auf die mittleren Stände, mit einer Borrede von K. €. E. Schmid“ (Jena 
1793), bezog fih auf die Pädagogik; auch Hatte er Schon 1792 in Dexbach die Er⸗ 
ziehung einiger ihm anvertrauter Knaben übernommen und in Echzell und Münfter 
mit dem Beiftand tüchtiger Hülfslehrer, 3. B. Er. Creuzer's, feines Freundes von 
Marburg ber und fpäteren Collegen, feine Erziehungsanftalt erweitert. 1804 erſchien 
feine Schrift: „Gebrauch der Peſtalozzi'ſchen Lehrbücher beim häuslichen Unterricht. * 
In demfelben Jahre wurde er von dem Großherzog von Baden, Karl Friedrich, als 
der erſte lutheriſche Theologe an die neu organifirte, bis dahin veformirte Univerfität 
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Heidelberg berufen, nicht, wie man gewoͤhnlich annimmt, auf Betrieb ſeines das Jahr 
vorher berufenen Schwiegervaters, denn derſelbe lebte damals mit ihm wegen ſeiner 
„Neologie“ und innigen Beſchäftigung mit der Philoſophie in großer Spannung, 
ſondern auf Empfehlung ſeines, beim Großherzog in hohem Anſehen ſtehenden, Mar⸗ 
burger Freundes Savigny. Auf dem Gebiet der dogmatiſchen Theologle iſt ſein an⸗ 
geſehenſtes Werk ſein vom Standpunkt der Union aus gearbeiteter „Grundriß der 
kirchlichen proteſtantiſchen Dogmatik“ (Heidelberg 1816, die deutſche Umarbeitung fei- 
ner 1808 erſchienenen Sciagraphia dogmatices christianae). Auf dem Gebiet der 
Moral betbätigte er ſich durch fein „Handbuch der evangelifchschriftlihen Ethik für 
Theologen und gebildete Chriſten“ (Heidelb. 1821), melches 1830 in zweiter Ausgabe 
unter dem Titel: „Die Sittenlehre des evangelifchen Chriſtenthums als Wiſſenſchaft“ 
erfhien. Sein Hauptwerk ift aber feine „Erziehungslcehre” (Leipzig 1804—1813, 
4 Boe., zweite Aufl. 1829—1830, 3 Bde.), welcher ſich anfchließt fein „Lehrbuch der 
Pädagogik und Didaktik“ (Heidelb. 1805; fünfte, von Eurtmann neu bearbeitete Aufl. 
1846—1847). Neben feinen dogmatifchen und moralifchen VBorlefungen wirkte er für 
die Pädagogik au in dem von ihm und Creuzer 1807 organifirten paͤdagogiſch⸗philo⸗ 
Iogifchen Seminar, ferner durch den Math, mit welchem er einer zu Heidelberg blü«- 
henden Mädchen- Erziehungsanftalt beiftand. Seine Bedeutung für die Pädagogik, der 
auch noch 3. B: feine „Darftellungen aus dem Gebiet der Pädagogik” (Leipz. 1833 
bis 1834, 2 Bde.) gewidmet find, gründet fich darauf, daß er die von Rouſſeau, 
Baſedow und Beftalozzi gegebenen Anregungen zum Beften des Chriſtlich⸗Poſitiven 
verarbeitet bat. Sein Iegted Werk ift „Das Leben in feiner Blüthe“ (Xeipzig 1837); 
ee batte daſſelbe Taum von feinem Verleger erhalten, als er den 3. April 1837 ftarb. 

Schwarz (Karl), Herzoglicher Oberhofprebiger und Oberconfiftorialrath zu Gotha, 
geb. 1807, felt 1838 Privatdocent an der theologiſchen Facultät zu Halle, feit 
1848 außerordentlicher Profeffor der Theologie ebendafelbft, machte fich in weiteren 
Kreifen zuerft durch feine Schrift: „Ueber das Weſen der Religion” (1847) bekannt 
und erklärte ſich in derfelben, indem er die Neligton philofophifch aus der Selbſtbe⸗ 
ſchauung ded Ich ableitete, zu gleicher Zeit gegen den Firchlichen Offenbarungdglauben 
wie gegen die philoſophiſche Kritif des Meligionsbegrifft. Bon demjelben mittleren 
Standpunkte aus ift fein 1856 zu Leipzig erfchlenenes Buch: „Zur Geſchichte der 
neueren Theologie” (dritte Aufl. 1864) abgefaßt, indem dafjelbe die Entwidlung der 
neueren deutſchen Theologie feit dem Erfcheinen von Strauß’ Leben Sefu (1836) 
darftellt und die Verſuche, den Offenbarungsglauben wieder zu beleben, ebenfo bes 
Tampft wie die Extreme der Kritil. Diefe Schrift batte 1857 feine Berufung als 
Hofprediger nach Gotha zur Folge; 1858 ward er Oberhofprediger. In der Zeit, 
ale der Conflict awifchen den Beflimmungen des Landrecht3 und der kirchlichen firen« 
geren Auffaffung der Ehe, namentlih in Bezug auf die Trauung Gefchiedener, in 
Preußen in feiner größten Schärfe befland, machte ſich S. durch die Trauung folcher 
Paare, denen in Preußen die Gopulation verfagt wurde, einen Namen. Bon feinen 
„Predigten aus der Gegenwart" find feit 1859 zu Leipzig zwei Bände erfchienen. 
Bu erwähnen ift noch feine 1854 veröffentlichte Schrift „Ueber Keffing und fein 
Verhaͤltniß zur Theologie". 

Schwa rzburg. Die fürſtlich ſchwarzburgiſchen Lande, nach älterer Geographie 
in &hhringen und nach der ehemaligen Reichöverfaffung im oberfächfifchen Kreife be⸗ 
legen, wo daher die Regenten Kreiöflände, fo wie bei Reichsſstagen Neichsflände waren, 
begreifen bauptfächlich zwei beinahe gleich große, fünf Meilen meit aus einander ge- 
legene LZändermafien, die obere und untere Herrfchaft genannt. Jene ift aus 
den Herrfchaften S., Käffernburg, Blankenburg, Gehren, Ehrenftein, den Klöftern 
Ilm und PBaulinzella, dieſe aus den Herrfchaften und Hauptgütern Jechaburg mit 
Sonderdhaufen, Kirchberg, Schlotheim, Schernberg, Arnsburg mit Frankenhauſen sc. zu» 
fammengefloffen. Hierzu Tommen noch die eine halbe Meile oͤſtlich von der oberen 
Herrſchaft entlegene Herrfchaft Leutenberg und eine Parzelle zwifchen Ilmenau und 
Gotha, die Dörfer Gefchwend und Angelroda enthaltend. Das Ganze umfaßt ein 
Areal von 32,,,.0.,M, und eine Bevölkerung von 136,800 Seelen, ſo daß 
alfo im Durchſchnitt auf dem Raume einer Quadratmeile 4157 Menfchen leben; bie 
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Dichtigkeit der Bevölkerung, weldye legtere 12 Städte, 9 Stadt- und Marft- 
fleden und 241 Dörfer und Weiler inne bat, if indeffen in den einzelnen 
Landestheilen fehr abweichend, im Allgemeinen aber nach Süden zunehmend. Die 
Ihwarzburgifchen Lande zerfallen unter zwei (dem bei beiden eingeführten Erfigeburtörechte 
gemäß nicht wieder zu vervielfältigende) Linien des Negentengefchlehts: die fonder- 
bäufifche oder ältere (doch minder große) und die rudolſtädtiſche. Die Er- 
ftere befigt zwar von ber untern Herrſchaft gegen 68 Procent, von der oberen bin- 
gegen nur dad (nordweſtlichſte) Amt Arnfladt, dad (ſüdweſtlichſte) Amt Gehren, Die 
ifolirten Dörfer Geſchwend und Rockhauſen. Größer iſt der rubolftäbtifche Antheil an 
der ftarf bewohnten oberen Herrichaft, wozu noch 32 Procent von ber unteren, dat 
Amt Leutenberg, die ifolirten Orte Angelrode und Ifterode kommen; ein foldher war 
früber auch Seebergen bei Gotha, welches aber 1823 an Gotha gegen vier Kranich⸗ 
feldifche Orte bei Rudolſtadt und Teichel vertaufcht wurde. Kür dieſe Linie if 
Nudolftadt, mit feinem Schloffe Heidecksburg auf der Höhe im Nordweſten 
der Stabt, dem kleineren Scloffe Lubwigsburg Innerhalb Derfelben und mit 
6033 Einwohnern, die einzige Mefidenz, während Die ältere deren zwei 
bat: Sondershaufen mit 5818 und Arnſtadt mit 6696 Einwohnern, von 
welchen Städten jede ein Schloß befitt, und zwar fleht Das von Sondershaufen auf 
der Höhe im Weſten des Ortes, iſt zum Theil neugebaut und enthält in feinem Na⸗ 
turaliencabinet den befannten Püſterich. Vom alten Schloffe Arnflabts, des erflen 
.urfundli (nämlich 704) erwähnten Ortes Oberfachfend, Stammorts eined noch blü- 
benden uralten Adelsgeſchlechts, fiehen nur ein Thurm und ein Megierungsgebäube, 
das 1732 erbaute Dagegen enthält Bilder- und Borzellanfammlungen.!) Die Sage 
last ſchon 728 einen fchwarzburger Grafen Hugo vom heiligen Bonifaciud taufen 
und ficherlich gehört das Geſchlecht der Fäffern- oder [hwarzburger Grafen 
zu den älteften aller beftehenden Adeldfamilien, wie fle denn auh Reichs⸗Vier⸗ 
grafen waren. Doc Eommen mit urfundlicyer Sicherheit erſt 1008 die Brüber und 
nobiles homines Günther und Sizo vor; fie befchenkten nämlich damals das Göl«- 


linger Klofter bei Frankenhauſen und hatten folglich ihre Beflgungen ſchon weit aus⸗ 


gebreitet. Im Stammbaume heißt jener ältere Bruder Günther IL, und fein Name 
(nächft diefem Heinrich und Albert) ift Immer der beliebtefle in der Familie geblieben. 
Als kurz vor 1200 Graf Ludolf farb, fpaltete fih das Geſchlecht, aus welchem 
ſchon früher viele Grafen ſich nah dem Hauptſchloſſe Käfferndurg genannt, in bie 
Linien Heinzih VI zu Käffernburg und Heinrich's VIII. zu Schwarz⸗ 
burg: die erfiere erloſch jedoch ſchon 1385 mit Günther XIV. Die in fpäterer 
Zeit wieder mehrfach gefpaltene ſchwarzburger Kinie erwarb 1340 Wachſen⸗ und Leu⸗ 
tenberg, Kranichfeld und Halb Ilm, ftelte 1349 in Günther XXI einen deutſchen 
Kaifer auf, in dem 1529 geborenen und am 23. Mai 1583 geflorbenen Günther XLL 
einen Haupthelden und in deſſen Vater, Günther XL. (} den 10. November 1552), 
den Stammvater der beiden noch blühenden Linien des Hauſes S. Von ded Lepteren Söhs 
nen gründete Johann Günther die (ältere) Linie Arnftadbtund Albert Anton bie 
(jüngere) Linie Rudolſtadt (1584). Erſtere bekam 2/; der untern Graffchaft mit 
Sonderöhaufen, Greußen, Vogtei Haßleben und den Aemtern Klingen, beleben, 
Ehrich, Bodungen, Keula und Scherenberg und !/, der oberen Grafſchaft mit Arn⸗ 
fladbt und den Aemtern Käffernburg und Gehren. Nach langen Streitigkeiten mit den 


N Bor dem Wäldchen im Oſten von Arnflabt find noch die Nefte ber uralten, berühmten 
Käffernburg, fowie die Spuren bes abgetragenen Luſtſchloſſes Auguftenburg und ber Borcellans 
fabrif Dorotheenthal vorhanden. Der fogenannte Bringenhof in der Stadt iſt urjprünglich bie 
1480 erbaute PBropftei des Benebictinerflofters, welches mıan 1588 unter dem Namen bes Gräfins 
hauſes erneuerte, und zeigt ein altes Bild der Melechſala (der farazenifhen Gemahlin des Gleiche⸗ 
ner Grafen Ludwig) und das berühmte Didenburger Horn, einen großen koſtbaren Willkommen⸗ 
becher. Das erwähnte Klofter, ſchon 925 zu Ehren Unfer Lieben Frauen und ber heiligen Wal⸗ 
purgis in Wacfenburg errichtet, warb fpäter auf ten Walperisberg und 1309 in die Stabt felbk 
verlegt; die legte Nonne, Magbalene v. Heßberg, ftarb 1566. Die Yranzisfaner kamen von Gotha 
1246 Hierher und zogen 1538 wahrjcheinli nah Böhmen; ihr Klofter dient jebt ale Schul- und 
Pfarrhaus. Arnſtadt, der Geburtsort Chriftoph und Midyael Bach's und des Geographen und 
Schuldirectors Vogel, ift übrigens in der Geſchichte noch "wichtig durch die Verhandlungen 
Oito's des Großen mit jeinem Sohne Lubolj 954 und ber Protekanten 1653940, 
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Grafen Yon Stolberg gelangte hierzu Bobungen von der Srafſchaft Hohnſtein (1609) 
und 1639 dur Kauf ein Theil der Grafichaft Untergleihen. Unter den nädften 
Nachkommen Johann Günther's I, des Stifters der arnfläbtifchen Linie, theilte ſich 
da8 Haus noch zwei Mal, fo dag von Neuem 1681 die Zweige zu Arnftadt und 
Sondershaufen entflanden, bis Chriſtian Wilhelm von Sondershaufen nach 
dem Ausſterben des .neueren Zweiged Arnfladt die fämmtlichen Beflgungen der älteren 
Linie wieder vereinigte (1716). Bereits 1697 wurde das gräflihe Haus ber älteren 
Rinie in den Reichsfürſtenſtand erhoben und fein Land als unmittelbares Reichs⸗ 
fürſtenthum erklärt, Tonnte aber wegen verwidelter Lehnsverhältniffe mit Kurfachien 
und Sahfen- Weimar erſt im Jahre 1754 in den Neichöfürftenrath treten. 1713 
wurde ein Erbvertrag zwiſchen beiden fchmarzburgifchen Linien gegründet, in dem die 
Unzestrennlichleit des Landes, die Erbfolge, das Recht der Erfigeburt u. a. regulirt 
und feflgefegt wurde. Nach Auflöfung des deutfchen Reiches trat Fürſt Günther 
Briedrih Karl (geb. den 5. December 1760, F den 22. April 1837), der Vater 
des jet regierenden Zürften, dem Rheinbunde bei (1807) und erhielt die völlige 
Souveränetät feiner Lande; 1815 wurde er in den deutſchen Bund aufgenommen. 
Die Bogtel Haßleben wurde 1811 an Sachſen⸗Weimar, der Antheil an Untergleichen 
1819 an Sachfen⸗Gotha abgetreten. Fürſt Bünther Friedrih Karl (geb. den 
24. September 1801) übernahm in Folge der Eefflon feines DBaters am 19. Auguft 
und nachfolgender fchriftlicher Beftätigung am 3. September 1835 die Negierung des 
Fürftenthums 

Schwarzburg-Sondersbaufen, defien Beftandtheile ſchon angegeben find 
und befien Flaͤcheninhalt 15, DM, nämlich 8,,, für die Unterberrichaft (Son- 
deröhaufen) und 6,,; für die Oberberrfchaft (Arnſtadt) beträgt. Die ungleich ver- 
theilte Bevölkerung iſt am flärkflen im Mitteltbeile des Amtes Gehren, am fchwädh- 
fen im Amte Keula, welches zum Theil dem Eichöfelde angehört, und belief fih nach 
der Zählung vom 3. December 1858 auf 62,974, nad der vom Jahre 1861 auf 
64,895 Seelen, fo daß in diefem Zeitraum ein Zuwachsé Yon 3,05 Procent flattge- 
funden Hatte und bie Dichtigfeit der Einwohner, und zwar im Jahre 1861, auf dem 
Naume einer Geviertmeile 4204 betrug. Die Unterberrfchaft, mit 36,069 und 37,109 
Einwohnern In den refp. Zaͤhlungsjahren und daher mit einem Zuwachs von 2,3; Pro« 
cent, batte 1861 auf der Duabratmeile 4164, die Oberherrſchaft mit 27,786 Ein⸗ 
wohnern nach dem letzten Genius, d. b. mit 881 Seelen mehr als im Jahre 1858, 
oder mit einem Zuwachs von 3,9, PBrocent, auf demfelben Raum 4255 Menfchen zu 
wohnen. Mit Ausnahme weniger Katholiken und Juden find die Bewohner 
Proteſtanten und haben 81 Dorfſchaften, 7 Stadt- und Marktflecken 
und 5 Städte inne, von welden Sonderähaufen und Greußen In der Unter» 
und Arnſtadt, Breitenbach, Gehren und Langemiefen in der Oberherr- 
ſchaft liegend, die größeren find. Die Oberfläche des Fürſtenthums, das mitteld der . 
Saale und Unftrutzum Stromgebiet der Elbe gehört, befteht aus Berg- und Hügelland. Der 
Kamm des Thäringermaldes, worauffteuftadt liegt, bietet Die Höchften Gipfel dar, auch 
erhebt dad Gehrener Amt fih noch einmal im Burzel fehr Hoch; in der linter- 
herrſchaft freicht ein Theil dee Hainleite, ein niebriged und waldiged Gebirge 
mit dem 1419 Fuß hohen Poſſen. Unter allen Orten liegt Breußen am tiefften. 
Wenn das Amt Gehren durchaus Gebirgsland mit zum Theil fehr raubem Klima, 
das Amt Arnfladt aber fruchtbares Vorgebirgd- und Hügelland ift, fo giebt e8 dagegen 
im Unterlande weitgedehnte üppige Ebenen. Ueberfluß Chier) und Mangel (dort) an 
Getreide und Obſt dürften ſich gegenfeitig audgleichen. Bei Plaue und Klingen 
giebt e8 Weingärten. Man baut viel Flachs, treibt unterwärts flarle Schaf- und 
oberwaͤrts gute Rindviehzucht; man verflößt auf der Ilm und Schwarza Holz aus 
den beträchtlihen Waldungen des Fürſtenthums, bereitet Porzellan, Alaun, Vitriol, 
Dieum, allerlei Walpproducte, Leinwand und Linnengarn, Tuch, Papier 30. und treibt 
Bergbau auf Eifen, Alaun, Bitriol und Braunfohlen. Eiſen wird bei Gehren im 
Eifenhütten- und Hammerwerke Güntherdfeld gewonnen; der jährliche Ertrag deſſelben 
beträgt etwa 9500 Gtr. Die Verfaſſung des Fürſtenthums iſt nad) den Grund« 
fügen einer conflituttonellen Monarchie geordnet. Landſt Ande wurden durch das 
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Landesgrundgeſetz vom 24. September 1841 eingeführt, indem die im Jahre 1830 
. verliehene Verfaſſungsurkunde vom 28. December des genannten Jahres nad Erklä⸗ 


zung vom 21. Juli 1831 nicht in’8 Leben trät. Das Landeögrundgefeh mußte jedoch 
im Jahre 1849 dem fehr demofratifchen DVerfaffungsgefet vom 12. December 1849 
nebft Wahlgefeh vom 23. Mai 1850 weichen, welches indefjen im Jahre 1852 (Geſetz 
vom 2. Auguft 1852, authentifche Interpretation vom 28. März 1854) wieder einer 
durchgreifenden Reviſton untermorfen wurde. Nach dem neueften Wahlgefeg vom 
14. Januar 1856 befteht der Landtag aus höchftend fünf vom Landesherrn auf Lebens⸗ 
zeit ernannten Mitgliedern (zwei aus der Ober-, drei aus der Uinterherrfchaft), fünf 
Abgeordneten der 300 Höchfibefleuerten und fünf Abgeordneten aus allgemeinen Wahlen. 
Die Abgeordneten werden auf vier Jahre gewählt; Miniſter und Minifterialbeamte 
find nicht wählbar, Staatödiener bedürfen zum Eintritt in den Landtag des Urlaubs. 
Im Uebrigen if Wahlreht und Wählbarkeit durch Thellnahme an den Gemeinde» 
wahlen bedingt. Die Zufammenberufung des Landtagd gefchieht durch ben Fürften 
regelmäßig im zweiten und vierten Jahre jeder vierfährigen Zinanzperiode. Der Landtag 
bat das Hecht der Steuerbewilligung, der Zuflimmung zur Aufnahme neuer Staat» 
fhulden, fo daß die von der Verwaltung der Staatshauptkaffe außgeftellten Staats⸗ 
urfunden zu ihrer Gültigkeit einer landſchaftlichen Genehmigungsurkunde bedürfen, 
das Necht der Minifteranklage, der Vorſtellung und Befchwerbe über Mißbräudhe und 
Mängel der Verwaltung. Neben dem Plenum befteht noch ein aus den Präflsenten 


und zwei vom Landtage gewählten Mitgliedern beftehender Landtagsausſchuß. 


Die oberfie Verwaltungebehörde bildet das in fünf Abthellungen zerfallende 
Miniſterium, defien Chef, zugleich Dirigent zweier Ubtbeilungen, den Vorfig und die 
Leitung des ganzen Geſchäftsbetriebes bat; gewille Sachen, wie alle Gefege und Bere 
ordnungen, die Gegenflände, bei denen mebr als eine Abtheilung betheiligt iſt, An⸗ 
ftellungen, Staatöverträge 2c. unterliegen einer collegialen Beratung. Für die untere 
Berwaltung iſt das Land in fünf DVermaltungsbezirke getheilt; für jeden diefer 
Bezirke ift ein Bezirksvorſtand vorhanden, mit einem Landbrathe an der Spige. Den 
Bezirksvorfländen ſtehen Bezirksausſchüſſe mit theild berathender, theils entfcheibender 
Stimme zur Seite. Die unterfle Stufe unter den Vermwaltungsbehörben haben bie 
Gemeindevorflände, welche die gefammte Polizei im Gemeindebezirf verwalten und 
zugleih die Organe der Staatöbehörden bei Beforgung der niederen Verwaltung find. 
Die Berfaffung und Verwaltung der Gemeinden felbft richtet fiy nach der Gemeinde» 
Ordnung vom 15. April 1850, der großherzoglich ſächſtſchen nachgebildet, nebſt Me 
vifton vom 24. April 1854. In gleicher Weile flimmt die Juſtizverfaſſung 
faft ganz mit der des Großherzogthums Sachſen⸗Weimar überein, mit welchem in 
Folge Staatövertrages vom 25. März 1850 fogar mehrere Behörden gemeinfchaftlich 
find. Als Juſtizbehoͤrden beflehen in unterfler Inſtanz Einzelrichter unter den Namen 
Zuftizämter. Sie haben die Leitung und Entfcheibung in bürgerlichen Nechtäftreitig- 
feiten bis 100 Thaler, das Sühneverfahren und die Hülfsvollfiredung in allen, auch 
den höheren Sachen, in Straffachen diefelbe Competenz, wie die Ginzelrichter im 
Großherzogthum Sachfen nach der Strafprocefordnung vom 25. März 1850 und 
der dazu gehdrigen Novelle vom 10. December 1854; fle bilden auch die Hypotheken⸗ 
behörde, die Behörde für Vormundſchafts ſachen, Nachlaßregulivungen sc. Daneben bes 
fiehen noch als Gerichte erfter Inſtanz die mit Weimar gemeinfchaftlichen Kreiögerichte 
zu Sonveröhaufen und Arnſtadt für die bürgerliden Hechtöftreitigkeiten über 100 
Thaler, zur Aburtheilung der Vergehen und zum Theil als Appellationd- und 
Auflichtsbehörden über die Juſtizämter. Mit Weimar gemeinfchaftlih iſt fer⸗ 
ner au das Uppellationsgericht zu Gifenah. Das Ober » Appellattonsgericht 
war früher in Zerbft, gemeinfchaftlih mit Anhalt; nach Auflöfung des legteren if mit 
dem 1. Januar 1850 das Fürftenthum, in Folge Staatövertrages vom 13. December 
1849, dem Ober«Uppellationdgericht zu Jena beigetreten, welches feitbem in Civil⸗ unb 
Griminalfachen für das Land die nämliche Competenz bat, wie für Weimar. Au bie 
Organifation der Staatdanwaltfchaft iſt mit der weimarifchen völlig übereinflimmend,. 
Kür das Criminalrecht erfchien ein neues, im Wefentlichen dem Eöniglich fächflfchen 
folgendes Criminal⸗Geſetzbuch unterm 50. März 1838; feit dem 25. März 1850 wurde 
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das tbhüringifche Strafgeſetzbuch und zugleich die thüringifche Straf⸗Proceßordnung 
eingeführt. In Betreff der letzteren wurde die mit berfelben in Sachſen⸗Weimar vor- 
genommene Reviſton dur Beleg vom 10. December 1854 ebenfalls publicirt. Das 
Kirchenrecht beruht auf den Quellen des gemeinen proteftantifchen Kirchenrechtd. 
Die Conſiftorial⸗Verfaſſung ift aufgehoben; die höchſte Behörde in Kirdyenfachen bildet 
die vierte Abtheilung des Miniſteriums, welcher ein Kirchenrath, aus von dem Fürften 
berufenen @eiftlihen zufammengefeßt, beigeorbnet iſt. Dem Kirchenrath find die Kirchen 
Infpeetoren und Superintendenten untergeorbnet. Der Lehnöverband iſt durch Geſetz 
vom 12. Mai 1852 beſeitigt. Im Privatrechte gilt das gemeine Recht mit den 
Ergänzungen bed gemeinen Sachfenrechted und der zahlreichen, feit 1837 in eine jähr« 
liche Gefegfammlung vereinigten Landeſsgeſetze. Bon leßteren find befonderd Die Suc⸗ 
cefllons » Ordnung vom 8. December 1829, ein Gefep Über die Gründe und Folgen 
der Ehefcheidungen, fo wie dad Berfahren in Eheicheidungsfachen vom 30. Auguft 
1845, die Geflnde-Orbnung vom 30. Dct. 1815, dad Innungsgefeg vom 21. Auguft 
1844 x. hervorzuheben. Die Steuerfreiheit Der Mittergüter ac. wurde durch Geſetz 
vom 24. April 1850 aufgehoben und eine allgemeine Grundſteuer eingeführt. Für 
den. Cipilproceß bilder die Hauptquelle noch die alte Eurfächflfche Proceß - Drbnung 
von 1622; mehrere wichtige Verbeſſerungen und Erläuterungen führten die Gefepe 
vom 21. Mai 1826 und 20. Februar 1834 ein. — Nah dem Budget für die 
Sinanzperiode 1864 — 67 betraͤgt die fjährlihe Einnahme 628,548 Thlr. (directe 
Steuern 77,800, indireete 111,285; Gebühren 61,250; Ertrag der Forften 227,813, 
der Domänen 119,092 30), und die jährlihde Ausgabe 611,354 Thle. (allges 
meine Staatd «Ausgaben 67,140, Civilliſte 155,120, Militär 46,488, Cultus und 
Unterricht 37,582 ıc.), wonach fich ein fährlicher Leberfchuß von 17,194 Thlrn. ergiebt. 
Nach der Prüfung des Landtagsausfchufies im Februar 1864 betrug für 1862 die 
wirkliche Einnahme, ohne Kaffenbefland und Mefte, 653,621, die Ausgabe 649,601, 
mithin der Ueberſchuß 4020 Thlr. Die Kandesfhuld belief fih am. 1. Januar 
1863, inch. der Pacht⸗ und Dienftcautionen auf 672,287 und die Kammerfhuld') 
an demfelben Datum auf 851,976 Thlr. Das Bundescontingent ded Staates, 
zur Referve-Infanterie-Divifion gehörend, zählt im Haupt⸗ und Mefervecontingent 676 
Bann, weldye ein Füfllierbataillon von vier Compagnieen bilden, und das Erſatzcon⸗⸗ 
tingent 150 Mann. Es findet Gonjeription flatt und bie Dienflzeit währt vier Jahre 
in der Aetipität und zwei Jahre In der Reſerve. Das Wappen des Fürſtenthums 
iſt ſenkrecht getbeilt, rechts quabrirt: im erflen und vierten Quartier ein fchwarzer 
golpbewehrter Adler im goldenen Grunde, wegen Arnflabt, im zweiten und britten 
fllbernen Quartier ein rothes Hirfchgeweib, an dem noch ein Stück des Hirnſchaͤdels 
hängt, wegen Sonderähaufen; links ebenfalld quabrirt: 1. und 4. von Roth und 
Silber in vier Reihen gefchacht, wegen Hohenſtein, 2. und 3. quergetheilt: oben in 
‚ Moth ein goldener Löwe, unten von Gold und Roth achtmal quergeflreift, wegen 
Rauterburg. Ueber dieſes Schild in ein fchmales, von Blau, Gold und Schwarz 
abwechſelnd fchrägerechtes Kreuz gezogen, und unter dem Ganzen befindet ſich ein 
goldener Schildesfuß, worin eine rothe Heugabel und ein rother Rechen quer 
über einander liegen, wegen Leutenberg. Das Wappen bat drei Mittelfchilde: daß 
erſte befindet fi auf der Mitte des Kreuzes und enthält in Gold den deutſchen 
Reichsadler (zum Andenken der vom Grafen Günther XXL. von ©. 1349 be 
kleideten deutfchen Königswürde); das zweite auf dem rechten Arme des Kreuzes 
enthält in Blau einen goldenen, gekrönten Löwen, wegen S.; das dritte Mittel- 
fhild auf dem linken Arme des Kreuzes zeigt in Silber einen ſchwarzen Hirſch 
von 12 Enden, wegen Klettenberg. Das Ganze iſt von ſechs gekrönten Helmen be⸗ 
deckt, rechts von einem wilden Manne, links von einem wilden Weibe, bie roth⸗ 
ſilberne Fahnen führen, gehalten und von einem purpurnen Wappenmantel umgeben, 
den oben ein Fürftenhut ziert. 


„) Das Kammer gut if als ein immerwährenbes, nad) ber Regierungsnachfolge forterben- 
bes Fideicommiß des fürftlichen Hauſes anerfannt; Verwaltung und Benutzung deſſelben find jedoch 
mit Ausnahme befonders bezeichneter Schlöffer ıc. an den Staat abgetreten (Geſetz über bie Civil: 
liſte vom 18, März 1850 und rom 3. Juli 1852). 
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Schwarzburg-Nudolftadt. Der Stifter der Linie S.⸗Rudolftadt, Albert 
Anton L, erhielt in der Theilung (1584) Y, der untern Graffchaft mit den Aemtern 
Frankenhauſen, Arnsburg, Straußberg, Heeringen, Kelbra und Schlottheim, und ?), 
der obern Graffhaft mit den Aemtern Rudolſtadt, Blankenburg, S., Paulinzella, 
König, Reutenberg, Ilm und der Vogtei Seeberg, wozu 1631 aus der Erbfchaft der 
Grafen von Gleichen Ehrenftein Fam. 1710 erhielt der Graf Ludwig Friedrich 
(F den 24. Juni 1718) die Reichsfürſtenwürde. Die Lehnsftreitigkeiten mit Sachſen 
wegen der Gelangung zur Reichsunmittelbarkeit Tonnten aber erft 1719 geſchlichtet 
werden und Die Aufnahme in den Neichöfürftenrath exfolgte erft im Jahre 1754. Mit 
Sonderdhaufen trat auch Rudolſtadt zum rheinifchen und 1815 zum deutſchen Bunde. 
Die Aemter Heeringen und Kelbra wurden 1819 an Preußen verkauft, wobei zugleich 
die mit dem neuen Herzogthume Sadfen an daſſelbe übergegangenen älteren kur⸗ 
ſaͤchſtſchen Anfprüche ausgeglichen wurden. Der regierende Fürft iſt fetzt Ernft 
Sriedrich Günther (geb. den 6. November 1793), der feinem Vater, dem Fürften 
Ludwig Friedrich (geb. den 9. Auguft 1767), den 28. April 1807 unter Vor⸗ 
mundfchaft feiner Mutter fuccedirte und Die Regierung am 6. November 1814, fo wie 
das Seniorat des fürfilichen Gefammthaufes ©. am 3. September 1835 übernahm. 
Die Größe ded Staates beläuft fh auf 17,5, Q.⸗M. und Ende 1861 die Be⸗ 
völferung auf 71,913 Seelen, die 7 Städte, 2 Fleden und 160 Dörfer 
und Weiler inne Haben und fi mit Ausnahme von 3 Neformirten, 73 Ka⸗ 
tbolifen und 169 Juden zur proteflantifchhen Gonfefflon bekennen. Die 
Dberberrfhaft (Aubolfladt), 13,,, D.-M. groß, hatte nad der Zählung vom 
3. December 1858 54,529 und 1861 56,028 Einwohner, darnad einen Zuwachs 
in ihrer Bevölkerung von 2,,, PCt. und auf einer Quadratmeile 1861 4166 Men- 
fhen zu wohnen, die Unterherrſchaft (Branfenhaufen) mit nur 4, O.⸗M. 
und einer Bevölkerung von vefp. 15,501 und 15,885 Seelen in den genannten Jah 
ten, aber ‚einen minder großen Zuwachs (2,,,; pEt.) und eine geringere Dichtigkeit 
als die Oberherrſchaft, nämlih 3951 Menfhen auf der Gevtertmeile. Die obere 
Graffchaft Kiegt um daß Thüringer Waldgebirge, bat meiftens fleinigen Boden 
und raubed Klima. Der Wurzelberg bei Kaghütte ift der höchſte Punkt mit 2576. 
Auch der Frankenwald gehörte in feinem Nordabhange dem Rande an. Die untere 
Braffchaft bildet eine wellenfürmige Landfchaft mit mildem Klima und fehr ergiebigem 
Boden, liegt im Thüringer Hügellande, und nordweſtlich an der preußiſchen Grenze 
erhebt fih das Kyffbäufergebirge, welches mit feinem böchften Punkte, dem 
Kyffhaͤuſer, 1461 erreicht. Trog des zum größeren Theile undankbaren Bodens if 
derfelbe dennoch auf das Sorgfältigfte cultivirt, doch Hat die obere Grafſchaft nie 
Getreide genug, die untere Dagegen Ueberfluß. Der Viehzucht wird die größte 
Aufmerffamkeit gefchenkt, und die Pferdezucht ifl flärker als in S.⸗Sondershauſen. 
Der Bergbau ift bedeutend und geht auf Eifen (18,000 Etr. fährlih, wovon 
8500 Etr. Roheiſen) bei Kaphütte, König und Dorf S., auf Kobalt und Bitrlol bei 
Leutenberg, auf Braunfohlen bei Frankenhauſen und Steinthalleben, und auf Salz 
(60,000 &tr. fährli) in einer Saline bei Frankenhauſen. Der Kunſtfleiß ift bei 
Weitem Iebhafter als in ©.; das Land hat eine ihm eigenthümliche Fabrik der 
Dlitäten und Medicinalwaaren (vorzüglich bei Oberweißbach), die, obgleich in neueren 
Zeiten eingejchränkt, doch noch immer bedeutend if. Der Handel berubt auf dem 
Dertriebe des Ueberfluſſes der natürlichen Probducte, vor allen Salz, Holz, wovon 
Meimar einen Theil Durch bie Ilmflöße erhält, etwas Getreide ıc., dann Dlitäten, 
womit der Schwarzburger weit und breit haufirt, Porzellan, Wollenzeuge, Eiſen⸗ 
mwaaren, Kobalt zc.. Das Fürſtenthum S.⸗KRudolſtadt hat eine befchränkt- monardhifche 
Berfaffung, nimmt im engeren Mathe der beutfchen Bundesverfammlung mit ©.» 
Sondershaufen, Oldenburg und Anhalt die 15. Stelle und Stimme ein, und führt 
im Plenum des Bundestages eine befondere Stimme. Das Grundgefeß des PBürften- 
thumes und das Wahlgeſetz für den Landtag datirt fih vom 21. Mär; 1854. 
Schon 1722 wurde ein landfchaftlidhes Collegium zu Rudolſtadt eingerichtet, und bald 
nach der Errichtung des deutſchen Bundes ertheilte Fürft Friedrich Günther eine umfänglichere 
Iandfländifche Verfaſſung dur Verordnung vom 8. Januar 1816, nach welcher die 
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Mepräfentanten des Volkes aus 6 Mittergutäbeflgern, 6 fläptifchen Bürgern und 
6 Landbewohnern befanden. Im Jahre 1848 trat auf Grund eined erweiterten, mit 
den biöherigen Ständen vereinbarten Wahlgefeges ein neuer Landtag zufammen, mit 
welchem verfchiedene wichtige Belege, wie eine neue Gemeinde⸗Ordnung, die Berichtö- 
organifation, Einführung einer allgemeinen Grundſteuer zꝛe., vereinbart wurden, und 
1854 wurde, wie gefagt, das neue Grundgefeß publichtt, welches noch gegenwärtig 
die Brundlage des Berfafjungsrechts bildet. Der Landtag befleht danach aus 16 Ab⸗ 
georbneten, von denen drei von den Beflgern der größeren gebundenen Güter von 
wenigſtens 100 (preußifchen) Morgen Umfang, fünf von den größeren über 2000 
Einwohner zählenden Städten (Mudolftadt zwei, Frankenhauſen, Stadtilm 
und Königsfee je einen Abgeorbneten), , acht von den Eleineren Städten und den 
Bewohnern des platten Landes gewählt werden. Die Wahl erfolgt auf 3 Jahre 
und die ordentlihe Verfammlung des Landtags -findet auf Einberufung des Fürften 
alle 3 Jahre flatt. Der Landtag Hat das Recht zur Mitwirkung bei der Gefeßgebung, 
der Steuerbewilligung, der Feflfegung des Etats für die dreijährigen Finanzperioden, 
ber Genehmigung der Contrahirung von Staatöfchulden, das Necht zu Petitionen und 
Beſchwerden. Auch eine dauernde Witaufficht über die Staatseinkünfte wird von dem 
Landtage dadurch geübt, daß jährlich eine Meviflon und Abnahme der Haupt-Landes- 
Kaflenrehnung durch einen vom Landtage beftellten, aus 3 Mitgliedern beſtehenden 
Rechnungs⸗Ausſchuß unter Zuziehung von Landragd-Commiffarien erfolgt. Außerdem 
befleht noch ein Landtags - Ausfchup von 6 Mitgliedern, der am Schluffe jeder 
ordentlichen Landesverfammlung beftellt wird, um bi zum nächflfolgenden Zufammen«- 
tritt des ordentlichen Landtags Die Mechte des Iepteren zu vertreten. Die Rechts⸗ 
verbältniffe der Civil⸗Staatédiener find dur ein Geſetz vom 1. Mai 
1850 geordnet, welches mit dem über denfelben Begenftand im Großherzogthum Sad» 
fen und im Fürftenthum Sondershaufen erlaffenen alfentbalben übereinftimmt. Die 
oberfle Behörde des Landes iſt das fürflliche Miniftertum zu Rudolſtadt, welches 
zugleih bis zum Jahre 1859 in vier Abtheilungen die FZunctionen der früheren Mit- 
telbebörden in ſich vereinigte. Seitdem find biefelben jedoch als fürftliche Landes⸗ 
segierung für die innere Verwaltung, fürftliches Finanz⸗Collegium für die Verwaltung 
des Staatövermögens und als fürftliches Conftflorium für die Leitung ber Kirchen« 
und Schulangelegenheiten wieder bergeftellt worden. Zür die untere Berwaltung 
zerfällt da8 Land in drei Ianpräthliche Bezirke, deren jedem ein Landrath vorfteht. 
Den Landräthen liegt die Verwaltung der gefammten Pollzei, in ſoweit fle nicht den 
Gemeinde⸗Vorſtaͤnden übertragen ift, die Erledigung der Ablöfungs - Angelegenheiten, 
der Kirchen«Infpectionsfachen sc. 06. Als Juftizbehörden fungiren: Einzelrichter 
unter dem Namen Juflize Uemter; fle haben bezüglich der bürgerlichen Nechtäftreitig- 
feiten die Berbandlung und Entſcheidung der Sachen bis 100 Thlr. Werth; das 
Sühneverfahren in allen Saden, in denen bie Parteien e8 verlangen; die Hülfsvoll« 
ſtreckung und die vorläufigen und proviforifchen Verfügungen in Sachen, bei denen 
Gefahr auf dem Verzuge ift; in Straffachen diefelbe Gompetenz, welche nad ſachſen⸗ 
weimarfcher Strafproceß- Ordnung vom 26. April 1850 den Einzelrichtern zuftebt, fo 
wie die freiwillige Gerichtöbarkeit. Berner bie drei Kreidgerichte zu Rudolſtadt, Son⸗ 
deräöhaufen und Arnfladt (lettere beide mit Weimar und Sonderähaufen gemeinſchaft⸗ 
li), deren Gompetenz die nämliche iſt, welche den Kreiögerichten im Großherzogthum 
Sachſen zuflebt; dann dad mit Weimar und Sondershauſen gemeinfchaftliche Appella⸗ 
tiondgericht zı» Eiſenach und endlich das Ober » Appellationdgericht zu Iena, welchem 
nach Aufldöfung des Ober - Appellationsgerichts zu Zerbft das Fürſtenthum ſeit dem 
1. Januar 1850 proviſoriſch beigetreten iſt. Die Competenz der beiden legteren 
Behörden ift in Civil- und Griminalfahen im Ganzen völlig in derfelben Weiſe 
geordnet, wie im Großherzogtum Sachſen. Bür daB materiefe Eriminal- 
seht gilt feit dem 1. Januar 1850 die thüringifhe Straf» Proceforbnung 
nebft den durch Geſetz vom 24. November 1854 eingeführten Abänderungen derfelben. 
Im Kirchenrecht if die Gonftftorialverfaffung aufgehoben; die böchfte Behoͤrde 
bildet die dafür beflimmte Abtheilung des Miniſteriums, weldyer ein Kirchenrath bei⸗ 
geordnet if. Gine.größere Betheiligung der Kirchengemeinden an den kirchlichen An⸗ 
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gelegenheiten wurde durch Einführung befonberer Kirchen« und Schulvorflände mittels 
Beleg vom 17. Mär; 1854 angebahnt. Für dad Privatrecht wird die Grundlage 
durch Dad gemeine Recht, mit den Ergänzungen und Abänderungen ded gemeinen 
Sachſenrechtes, gebildet. Beſonders wichtige Particulargefege auf diefem Gebiete find 
die VBormundfchaftdordnung vom 13. April 1818, die Succefflonsorbnung vom 1. No- 
vember 1769, ein Innungsgefe vom 20. Januar 1828, die Geflnde-Orbnung vom 
29. April 1850 3. Die Hauptquelle des Civilprocefies iſt die ProceBorbnung des 
Grafen Albrecht Anton von S. vom Sabre 1704; fpätere Proceßgefege find befon- 
ders ein Beleg vom 2. Februar 1842 über Entſcheidung beftrittener Mechtöfragen, das 
Geſetz über Zuftändigfeit der Gerichte und den Inflanzenzug in bürgerlichen Rechts⸗ 
fireitigfeiten vom 1. Mai 1850. Das Gefammtbudget des FürftenthHums für bie 
dreifährige Yinanzperiode von 1864 bis 1866 fihließt mit einer Einnahme und 
Audgabe von 2,592,322 Gulden ab und die Stärke des zur Bundesrefervebivifton 
gehörenden Contingents beläuft fi mit Einfchluß der Mrferve und Erfagmannichaft 
auf 989 Mann, die ein Füſtlierbataillon bilden. 

Schwarzenberg, Fürften und Grafen von, ein öͤſterreichiſches Adelsgeſchlecht, 
eine Abzweigung der fränkifchen Familie Seinſsheim, als deren Ahnherr Conrad, ein 
Sohn des Alemannen » Herzogs Erfinger, bezeichnet wird. Mitglieder diefer Familie 
Tampften im 10. und 11. Jahrhundert unter Otto dem Großen, Leopold dem Baben⸗ 
berger und den Kaifern Heinrich II. und IV. Auch an dem erflen Kreuzzuge, fo wie 
an dem des Kaiferd Friedrich Barbaroſſa betheiligten fie ſich und zogen gegen bie 
Albigenfer und Waldenfer, fo mie gegen die beidnifchen Preußen. Apollenius 
von S. fämpfte in der Schlacht auf dem Marchfelde 1276 fin Rudolph von Habs⸗ 
burg und rettete ihm das Leben. Ein anderer S. kampfte bei Mühldorf 1322. 
Heinrid v. ©. war Math und Truchfeß Karl's IV. — Erkinger VI. von S. unter». 
nahm 1400 eine Heerfahrt nach Preußen, tämpfte fodann gegen die Quffiten in 
Böhmen und wurde Hauptmann zu Kadan. Er Faufte 1420 die Herrſchaft Schwar⸗ 
zenberg in Franken und wurde 1429 vom Kalfer Sigismund zum Oberftjägermeifter 
des GStifted Würzburg und zum Bannerherrn im Herzogthum Franken erhoben. 
Seine Nachkommen nannten fih nun Herren von Schwarzenberg, und diefer Name 
vervrängte allmählich den ältern Familiennamen. Sein Enkel Johann, geb. 1463, 
fämpfte, nachdem er eine Bilgerfahrt nach SIerufalem unternommen hatte, in Deutfch- 
land, Italien und den Niederlanden an der Seite Marimilian’d J. Später wurbe er 
Hofmeifter der Biichöfe zu Bamberg und wandte fich furiflifchen Studien zu. Die 
Bamberger Halsgerichts⸗Ordnung von 1507, Die Grundlage der Karolina 
(f. dief. Art.) war zum Theil fein Werl. Das Buch des Eicero von den Pflichten 
ließ er ſich von feinem Gapellan verbeutfchen, und fchrieb fodann eine deutfche 
Dearbeitung defjelben nieder. Außerdem fchrieb er ein „Memorial der Tugend“, 
einen Tractat „wider das Zutrinken“, ein Gebiht „ber Kummertrof? und 
mehrere religidfe Streitfehriften.. Er war der Meformation geneigt und mit 
Luther befreundet. Er flarb am 21. October 1528 zu Nürnberg, — Unter feinen 
Söhnen theilte das Haus fih in eine fränfifche und eine bayriiche Linie. Ehri⸗ 
topb v. ©., ein eifriger Katholik, entzweite fih der Religion wegen mit feinem 
Vater und begab fih nach Bayern. Sein jüngerer Bruder Friedrich erbte die 
fraͤnkiſchen Beflgungen, verlor fte aber, als der ſchmalkaldiſche Bund unterlag. Sein 
Sohn Johann jedoch bekannte ſich zur katholiſchen Partei und erhielt daher nicht 
nur ſeine Güter zurüd, fondern wurde auch 1566 nebſt feinem Bruder und feinen 
Bettern von der baprifchen Linie in den Grafenftand erhoben. Nah feinem Tode 
gingen die fränfifchen Güter der S. an Die bayrifche Linie über. Uber auch dieſe 
flarb mit dem Grafen Georg Ludwig aus, welcher ald Diplomat am Hofe Fer⸗ 
dinand’8 II. bedeutendes Anfehn gewann. Er übernahm mehrere Sefandtfchaften nach 
Spanien und Frankreich, und leitete bierauf beſonders in Brüffel wichtige Unterhand⸗ 
lungen. Da er dem Faiferlihen Hofe unter Anderem die Errichtung einer Flotte vor» 
flug, bat man in neuerer Zeit ein öfterreichifches Kriegsfchiff nah ihm „Schwarzen 
berg“ benannt. Er murde FE. k. Geheimrath, Hofmarfhall und Hitter ded goldenen 
Vließes und erhielt zulegt die Stellung. eines Gouverneurs in einem Theile Croatiens 
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(dem Warasdiner Generalat); er ſtarb kinderlos am 21. Juli 1646. Seine Güter 
gingen auf die niederländifche Linie der S. über, welche ebenfalls von Erkinger VI 
abflammie. Defien Enkel Wilhelm blieb 1577 bei St. Quentin. Sein Sohn 
Adolph diente dem Könige Philipp II. an der Spige beutfcher Krieger gegen bie 
empörten Niederlande, und der Patholifchen Ligue gegen die Hugenotten unter 
Coligny und Heinrich von Navarra. 1595 ging er mit 2000 von ihm gemorbenen 
Meitern nach Ungarn, wurde bier zum Feldmarfchall ernannt und erwarb ſich durch 
die Eroberung von Raab einen in ganz Europa gefeierten Namen. Gr wurde 
dafür in den Meichögrafenftand erhoben, u 4 ein Türkenkopf, dem ein Nabe ein Auge 
ausfrapt, in fein Wappen geſezt. Am 29. Juli 1600 murbe er erichoffen, als er 
Papa, welches meuterifche franzöfliche Söldner befegt hatten, zu flürmen verfuchte. 
Sein Sohn, Graf Adam S., geb. 1587, Rand zuerft in kaiſerlichen Kriegsdienſten 
und wurde fobann Math des letzten Herzogs von Iülih, Johann Wilhelm, welcher 


1609 farb. Als Zülich und Gleve hierauf von Pfalz-Neuburg und Brandenburg in. 


Beflg genommen wurden, erklärte ©. fih für Brandenburg und leiflete demſelben fo 
wichtige Dienfle, Daß er Dafür vom Kaifer in die Meichdacht erklärt, von dem Kur⸗ 
fürften Johann Sigismund aber zum brandenburgifchen Geheimrath und Statthalter 
der jülichichen Rande hefördert wurde. Nah dem Tops Johann Stgismund’s berief 
fein Nachfolger Georg Wilhelm S. nach Berlin und ertheilte ihm mehrere diploma⸗ 
tifche Aufträge (ſ. d. Art. Preußen). S. wußte diefen Fürften allmaͤhlich jo für fi 
einzunehmen, daß er einen fat ausſchließlichen Einfluß gewann. Als Katbolif war er 
geneigt, die Eaiferliche Partei zu begünfligen, er wirfte daher Guſtav Adolph entgegen, 
ald diefer in Deutfchland landete. Als der König von Schweden 1631 nach Berlin 
fam, mußte ©. fi entfernen, und wurbe von dem Kurfürften als Gefandter nach 
Holland und Weflfalen geſchickt. Nacd dem Tode Guſtav Adolph's Eehrte S. zurüd 
und leitete die Negierung Brandenburgs bis zum Tode Georg Wilhelm’s, 1640. 
Durch feine Vorliebe für Defterreih zog er fich die Beichuldigung zu, daß er feinen 
Einfluß auf den Kurfürften mißbraucht Habe, um Brandenburg an Defterreich zu ver⸗ 
rathen. Es ift aber in neuerer Zeit nacdhgewiefen worden, daß dieſe Befchuldigungen 
ſehr ſchwach begründet waren. Seine Bemühungen für Bildung eines brandenburgi- 
fhen Heeres, durch welches allein das Anſehen des Landes hätte gehoben werben 


fönnen, wurden Durch die Abneigung der Stände, Geld für diefen Zweck zu bewilligen, und - 


durch den Zwieſpalt zwifchen der fireng lutheriſchen Bevölkerung und dem reformirten Hofe 
geseitelt. Vergl. Eosmar, Beiträge zur Unterſuchung der gegen den Grafen Adanı 
v. ©. erhobenen Beichuldigungen (Berlin 1828). Georg Wilhelm's Nachfolger, 
Friedrich Wilhelm, war indeſſen dem Grafen S. abgeneigt und im Begriffe, ſtrenge 
—— gegen ihn zu ergreifen, als S. am 17. März 1641 zu Spandau an einem 

Schlaganfalle ſtarb. Später verbreitete fi das Gerücht, Friedrich Wilhelm habe ihn 
enthaupten laffen; Friedrich Il. Tieß deshalb die in Der Garnifonfirche zu Spandau 
beerbigte Leiche des Grafen unterſuchen. Es zeigte fich hierbei, daß jened Gerücht 
unbegründet war. — Gein Sohn Fürſt Sohann Adolph erbte die Bellgungen 


“aller Linien der S. und wurde am 14. Juli 1670 in den Zürftenftand erhoben. Er 


ftarb am 26. Mai 1683. Sein Sohn Ferdinand Wilhelm Eufeb, geb. 1652 
zu Brüffel, wurde 1680 zum Gouverneur von Wien ernannt, als der Eaiferliche Hof 
und die meiften Großen die von einer furchtbaren Vet beimgefuchte Stabt verlafien 
hatten. Er verwaltete dieſes Amt mit der hochherzigften Selbfiverläugnung und erhielt 
dafür den "Orden des goldnen Vließes. Durch feine Gemahlin Anna Gräfin v. Sulz 
erhielt er beträchtliche Beflgungen, namentlich die Landgrafichaft Kleggau; die Herr« 
ſchaften Boflelberg und den S.'ſchen Palaft in Wien, erwarb er durch Kauf. Er 
flarb am 22, Det. 1703. — Sein Sohn Fürft Adam Franz Earl, geb. am 
25. Sept. 1680 zu Linz, gründete die Gemäldefammlung im Brauenburger Schloſſe, 
baute den Sommerpalaft der ©. zu Wien, und fammelte eine bedeutende Bibliothek. 
Bon einer Tante erbte er Die Herrichaft Krummau, welche 1723 zum Herzogthum erhoben 
wurde. Am 10. Juni 1732 wurde er bei einer Hoffagb vom Kaiſer Karl VI. aus Berfeben 
exſchoſſen. — Sein Sohn, Für Joſeph Adam, geb. 1722, war unter Marta Thereſia 
Geheimrath und Oberſthofmarſchall, zulegt Oberſthofmeiſter. Ihm wurde der Bürftentitel 
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für alle Mitglieder feiner Familie zugeftanden, während ihn bis dahin nur ber Erftgeborene 
geführt hatte. Er ftarb am 17. Febr. 1782. — Sein Sohn, Fürſt Johann Nepomuk, 
geb. am 3. Juli 1742, widmete ſich vorzugsweiſe der Verbeſſerung feiner Güter, 
Tieß Kanäle bauen, ftellte fih an die Spige eines Finanzinſtitutes und flarb 1789. 
Sein ältefter Sohn, Fürſt Joſeph Johann Nepomuk, geb. am 27. Juni 1769, 
jegte die induftrielen Unternehmungen feines Vaters in noch größerem Maßſtabe 
fort. Da er fi weigerte, dem Rheinbunde beizutreten, wurden feine fränkifchen Be⸗ 
gungen ihm von Napoleon entzogen. Seine Gemahlin, Pauline, geborne Brinzeffin 
von Aremberg, verbrannte am 1. Juli 1810 bei einem Feſte, welches Fürft Karl ©. 
in Paris veranftaltet Hatte. Er ſtarb am 23. December 1833 auf dem Schlofle 
Srauenberg in Böhmen. Sein ältefter Sohn Fürſt Johann Adolph, geb. am 
22. Mai 1799, war E. f. wirklicher Geheimrath, Kaͤmmerer und erblicher Reichsrath 
und bat ſich ebenfall8 lebhaft an induftriellen Unternehmungen betheiligt; er iſt Mit- 
gründer der öſterreichiſchen Ereditanftalt. Sein jüngerer Bruder war Fürſt Felix 
Ludwig (f. d.). Der dritte Bruder Fürft Friedrich, geb. am 6. April 1809, 
wurde am 1. Febr. 1836 Fürfterzbifchof zu Salzburg, am 24. Januar 1842 Gardi« 
nal und am 13. December 1849 Fürſterzbiſchof von Prag, ift auch Mitglied des 
Öfterreichifchen Herrenhauſes. Der jüngere Sohn des Fürften Johann Nepomuf, 
Fürſt Karl Philipp (f. d.) gründete eine Secundogeniturlinie, welcher die Herr« 
ſchaft Worlik in Böhmen zugetheilt wurde. Sein ältefter Sohn, Fürſt Friedrich 
Karl, geb. am 30. September 1800, iſt ©. k. Beneral- Beldmachtmeifter a. D. und 
Ritter des Maltheferordens. Er fchrieb: „Aus dem Wanderbuche eines verabſchiede⸗ 
ten Lanzknechts, 4 Bde, Wien 1844, zweite Aufl. 1846. Sein jüngerer Bruder 
Fürſt Karl Borromaeus Philipp, geb. am 21. Januar 1802 zu Wien, 
wurde 1847 zum Öberflen und Gommandanten des Infanterie« Regiments Hoch⸗ und 
Deutfchmeifter und 1840 zum General und Brigadier in Brünn, 1842 in Prag er⸗ 
nannt, 1847 wurde er Inhaber des Infanterte« Negiments Heffen-Homburg, Feldmar⸗ 
ſchall⸗Lieutenant und Befehlshaber einer Divifton. Er zeichnete ſich in der Schlacht 
bei Santa Lucia aus und murde im Juni 1849 zum Gommandanten des Obſerva⸗ 
tiondcorps in Vorarlberg und im October zum Gouverneur von Mailand ernannt. 
1852 wurde er Milltär- und Givilgouverneur von Siebenbürgen, erhielt 1852 das 
goldene Vließ und wurde 1854 zum General» Feldzeugmeifter befördert. Er ſtarb 
am 15. Juni 1858. Der dritte Bruder Fürſt Edmund Friedrich Leopold, 
geb. am 18. November 1803, ift 8. k. Gehelmrath und General der Gavallerie, zweiter 
Inhaber des Küraffler-Megimentd König Ludwig von Bayern Nr. 10, und Capitän⸗ 
Lieutenant der erflen Arcieren » Leibgarde. Ein Sohn des Fäurſten Friedrich Karl, 
Prinz Karl, geb. den 5. Juli 1824, if &.E. Major a. D. und Bicepräfldent des 
böhmischen Mufeumd und der yatriotifch- dfonomifchen Geſellſchaft in Boͤhmen. — 
Die Beflgungen des Haufes ©. find feit 1803 in zwei Majorate getheilt, von denen 
da8 größere aus den Stanveöherrfchaften Schwarzenberg. und Hohenlandsberg (4?/, 
D.sMeilen), den Herrfchaften Wilhelmsdorf und Marktbreit (2 D.-M. unter bayeri= 
fcher Oberhoheit), dem Herzogthum Krummau in Böhmen (21,, Q.⸗M. mit 50,000 
Einwohnern) und mehreren anderen Beflgungen in Böhmen und Steiermark befteht 
und über 284,000 Einwohner zählt. Das zmeite Majorat beſteht aus den Herr⸗ 
Ihaften Worlik in Böhmen und der dem Feldmarfhall S. vom Kaifer von Oeſter⸗ 
reich geſchenkten Herrichaft Mariathal und vier anderen Gütern in Ungarn. 
Schwarzenberg (Earl Philipp Fürſt zu), kaiſerlich öfterreicgifcher Feldmarſchall, 
Generaliſſimus aller alliirten Heere im Jahre 1813 — 14, Großkreuz aller oͤſterreichi⸗ 
ſchen und faſt aller europaͤiſchen Orden, iſt die hervorragendſte Erſcheinung in der 
langen Reihe von Generalen und Staatsmännern, welche fein edles Geſchlecht, eins 
der vornehmſten des Kaiſerſtaates, dem Hauſe Habsburg gegeben hat. — Geboren 
zu Wien am 15. April 1771 und als zweiter Sohn des regierenden Fürften Johann 
Nepomuk v. S. von der Wiege an zum Soldatenflande beflimmt, wandte er fi von 
früh ab mit befonderer Vorliebe den körperlichen Uebungen zu, vernadhläffigte aber 
darum nicht dad Studium der feinem Fünftigen Beruf nothwendigen Wiffenjchaften. 
Mit 17 Jahren gemandter Netter und Bechter und tüchtiger Schwimmer, dabei In 
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Ertragung von Strapazen geübt, befaß er verbältnigmäßig reiche Kenutniffe in den 
geographiſchen, biftorifchen und mathematifchen Wiffenfchaften, fo wie bie, für bie 
Bildung der damaligen Zeit vor Allem nötige Fertigkeit, fich in mehreren Sprachen 
mit gleicher Gewandtheit auszubrüden. Bel Ausbruch ded Krieges gegen die Pforte 
im Jahre 1788 trat der Fürft als Lientenant in dad Infanterie» Negiment Wolffen- 
büttel, welches bei dem von Lascy (ſ. d. Art.) befehligten Heere in Slavonien fland. 
Gleich zu Anfang des Krieges hatte er Gelegenheit, fi mit feinem Freunde Ponia⸗ 
towoki (der nachher bei Leipzig als franzöflfcher Marfchall in der Elſter feinen Tod 
fand) durch Sefangennehmung einiger tirckifcher Meiter unter den Augen des Feld⸗ 
marſchalls hervorzuthun; kurze Zeit darauf nahm er in beffen Gefolge an der Er- 
fürmung von Sabacz Theil und warb am 14. November 1788 zum Hauptmann 
befördert. Auf feine Bitte dem Hauptquartier Loudon's (f. d. Art.) zugetbeilt, 
welcher den Oberbefehl übernommen hatte, war er 1789 bei der Belagerung von 
Berbir und Belgrad; vor legterer Beflung zwang Ihn eine fehwere Erkrankung, das 
Heer zu verlafien und zur Wieberherftellung nach Böhmen gu geben. Um dieſe Zeit 
Rarb fein von ihm Hochverehrter Vater in feinen Armen. 1790 auf feinen Wunſch zu 
dem Chevauxlegers⸗Regiment Kaifer verfeßt und bald darauf zum Mafor ernannt, wohnte 
er als erſter Wachtmeifler der Hartfchier« Garde den Krönungßfeierlichkeiten Kaifers 
Leopold I. in Frankfurt a. WM. bei. Die zwei kurzen Jahre der Waffenrube benugte 
der Fürſt zu ernflen wiſſenſchaftlichen Studien, bei weldyen auch die LZectüre der alten 
Glaffiter nicht fehlte, außerdem verabfäumte er auch die weitere Ausbildung feiner 
koͤrperlichen Fertigkeiten nicht und war troß mehrerer bedeutender Stürze, die er ge» 
macht, einer der verwegenflen Meiter feiner Zeit. Als die Unruben in Frankreich und 
die im Auguft 1791 flattgefundenen Pillniger Eonferenzen zwifchen dem Könige Fried⸗ 
ih Wilhelm II. und dem Kaifer Leopold Il. den Ausbruch der Feindfeligkelten wahr⸗ 
fipeinlih machten, bat der Fürft un Verſetzung nach dem Kriegdfchauplage und ward 
im Januar 1792 dem Megiment Latour zugetheil. Bon den waderen Wallonen, 
aus weldyen died altberühmte Regiment (jet Windifchgräg» Dragoner) beftand, kalt 
empfangen, wußte Der Zljährige Mafor fih durch einige Züge außerorbentlicher Kühns 
beit, namentlich bei Mond, wo er behufs einer Recognoscirung mitten in die feind« 
lichen Feldwachen Hineinritt, die allgemeinfte Unerfennung zu verſchaffen, die bald zu 
begeifterter Anhänglichkeit wuchs. Es war dies überhaupt ein großes und in den 
hoben Stellungen, die er einzunehmen berufen war, doppelt glüdliched Talent des 
Fürften, durch Freundlichkeit und Leutfeligfeit eben fo fchnell die Liebe des gemeinen 
Mannes, wie dur das mit Kameradfchaftlichkelt gepaarte Wefen des vornehmen 
Mannes, welches ihm in felten hohem Grade eigen war, die Herzen der Offiziere zu 
geroinnen. Während der Belagerungen von Philippeville, Ronch, Givet und Marien- 
burg befland er zahlreiche Scharmügel mit den Außfalldtruppen, nahm fpäter an ber 
Schlacht bei Jemappes Theil und befand ſich während des Rückzugs aus Flandern 
an den Rhein meift bei der Urriöregarde. Im Februar 1793 zum Öberfllieutenant 
und Befehlshaber eines ſechs Schwahronen flarfen Ulanen-Freicorps ernannt, focht er 
bei Neerwinden, commandirte dann die Vorpoſten auf beiden Scheldesüfern zwifchen 
Heöne und Scarpe und trug durch den Überrafchenden Angriff auf eine feindliche Co⸗ 
lonne wmwefentlich zu dem Bißlingen von Dampierre's Angriff auf Coburg's Stellung 
bet Denaing am 1. Mai bei. Später nahm er an den Gefechten bei Valenciennes 
Theil, führte mehrere glüdlihe Streifzüge aus und nahm bei Eſtreux ein feind« 
liches Batalllon größtentheild gefangen. Im Februar 1794 zum Oberft des Küraſſier⸗ 
Regiments Zefchwig ernannt, ward ihm am 28. April zum erfien Mal Gelegenheit, 
als ſelbſtſtaͤndiger Führer aufzutreten. Zum Entfape des von den Alltirten belagerten 
Landrech griff General Chappuis an dieſem Tage diefe unter dem Schuße eines Dich“ 
ten Nebels fo Hberrafchend an, daß file unbemerkt bis faft in das Lager vorrüdten. 
Auf die Bemerkung des Herzogs von Dorf, dag nur ein Meiterangriff Rettung bringen 
fönnte, erwiderte General Ott: Ich Eenne Einen, der ihn führen wird! ©. herbei» 
geholt, erkannte fogleich, Daß der Feind feinen linfen, durch 2000 Pferde gedeckten 
Flügel vernachläfftge. Weberrafchend warf er ſich mit feinen Küraffteren und 10 eng» 
liſchen Schwadronen auf die feindliche Meiterei, fprengte fie gudeinander und warf ſich 
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dann auf das Fußvolk, das bald der wilden Flucht der Meitersi folgte. Für biefen 
Sieg, welder den Franzofen außer 3000 Todten viele Gefangene, barunter ben 
General Ehappuis, und 32 Gefchüße Eoflete und der den Ball Landrecys zur Folge 
hatte, erhielt der Fürſt das Maria⸗Thereſtenkreuz. Diefer Sieg blieb jeboch ohne 
Folgen, ebenjo die bei Tournay erfocdhtenen Vortheile. Die Folgen der Schlacht von 
Fleurus, an welcher ©. theilnahm, nöthigten die Deflerreicher zum Rückzug über. bie 
Maas und den Rhein. 1795 bei dem am Main aufgeftellten Heere eingetheilt, nahm 
er an den Gefechten bei Heidelberg, Frankenthal und an der Pfriem Theil und Eebrie 
nad dem Abſchluß des Waffenftillftandes nah Wien zurüd. Im Frühjahr 1796 
befand er fi bei dem Corps des Grafen Wartensleben, focht mit Auszeichnung bei 
Amberg und Würzburg, vereinigte fich fpäter mit der Beſatzung von Mainz und nahm 
an dem Gefechte bei Limburg Theil; am Tage darauf erhielt er die Ernennung zum 
Generalmajor. In Verfolgung Jourdan's flreifte er bis an bie Sieg, folgte fpäter 
dem Erzherzog Barl an den Ober⸗Rhein und befand fi während der Velagerung 
von Kehl bei dem Corps des Generald Hope, welches auf das linke Rheinufer über⸗ 
‚ging und durch die Pfalz bis in den Soonwald flreifte. Als Erzherzog Carl das 
italienifche Heer übernommen hatte, eilte S. auf feinen Auf durch Tirol zu ibm, leiſtete 
als Befehlshaber der Arriere-Garde auf dem NRüdzuge nach Inner⸗Oeſterreich Die er» 
fprieglihften Dienfte und kehrte dann mit ihm nach dem Mhein zurüf, wo er bis 
zum November 1797 die Vorpoften In der Gegend von Mannheim commanbirte. 
Kaum nah Wien zurüdgefehrt, traf ihn der fchmerzliche Verluſt feiner geliebten Mut⸗ 
ter, einer geborenen Gräfin Dettingen Wallerftein, die am 25. December 1797 in ſei⸗ 
nen Armen flarb. Im SIanuar 1799 vermählte er ſich mit Der verwittweten Fürflin 
Efterhazy, einer ausgezeichneten Frau, mit welcher ex in der glüdlichflen Ehe lebte, 
Bereits wenige Wochen nach feiner Hochzeit rief ihn aber der Wiederausbruch des 
Krieges auf's Neue in’ Feld. Er führte die Avant-Garbe des Erzherzogs Carl am 
Ober⸗Rhein, focht bei Oftrah und Stockach, eroberte fpäter, ald ber Erzherzog aus 
der Schweiz nach dem Mittel- Rhein zog, Heilbronn, warf die feindliche Arrieree®arde 
mit Verluft bei Sinzheim zurüd und war bei dem Sturme von Mannheim. Kine 
heftige Erkrankung nöthigte ihn, im Spätherbfte Die Armee zu verlaſſen. Im Septem⸗ 
ber 1800 zum Feldmarſchall⸗Lieutenant ernannt, befehligte er im November ein Treffen 
des rechten Flügels der Armee des Erzherzogs Johann, warf am 2. December . den 
feindlichen Vorpoſten überall zurüuck und drang am folgenden Tage, als das allge⸗ 
meine Engagement begann, flegreih bis Hohenlinden vor; da indeß dad Gentrum 
gänzlich gefchlagen worden war, konnte er dem Befehl, den Rückzug anzutreten, die 
er gegen Abend erhielt, kaum mehr nachkommen. Ueberall umgangen, gehörte feine 
falte Ruhe und Geifledgegenwart dazu, um ſich der feindlichen Uebermacht dennoch zu 
entziehen. Cine Aufforderung Granier’s, die Waffen zu ſtrecken, beantwortete ex durch 
einen Angriff, mit weldyem er ſich durch deflen Dichtgebrängten Maflen Bahn brach. 
Nach der Schlaht zum Führer der Reſerve ernannt, glüdte e8 ihm, den Feind an 
der Traun und an der Ennd einige Stunden aufzuhalten, um wenigftens die Maſſe 
des Troſſes der gefchlagenen Armee zu retten. Kurze Zeit darauf machte der 
Waffenftillfiand dem unglüdlichen Beldzuge ein Ende. Zwei Tage nachher wurde 
Schwarzenberg, in Anerkennung feiner Verdienſte, zum Inhaber des zweiten Ulanen- 
Regimentd ernannt, dad noch heute feinen Namen führt. Die nun folgenden 
Friedensjahre benußte er, um, fo viel es der Dienft erlaubte, feinem ftillen Familien⸗ 
glüf auf feiner Herrfchaft Worlif in Böhmen zu leben, welde er flatt des ihm 
eigentlich zuftehenden zweiten Maforatd in der Steiermark nach freundfchaftlichem Ueber⸗ 
einfommen mit feinem ülteren Bruder übernommen hatte. Nur kurze Zeit wurde biefe 
für ihn fo glüdliche Zeit durch eine Sendung nah Rußland unterbrochen, wohin er 
als außerordentlicher Gefandter dem Kaifer Alexander zu feiner Thronbefleigung bie 
Glückwünſche des dfterreichifchen Kaifers brachte. Schon damald gewann er bie volle 
‚Zuneigung des jungen Monarchen und Inüpfte manche Verbindung .an, die in fpäte 
ven Jahren nüßliche Früchte trug. Am 18. Mai 1805 zum Bicepräfldenten des Hofe 
Kriegsraths und zum Geheimen Rath ernannt, ward er Eurz vor Eröffnung des Feld» 
zugd gegen Frankreich nah München gefchidt, um bie Vereinigung der bahyheriſchen 
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und Öfterreichifchen Streitkräfte zu vermitteln; die unglückliche Kataftrophe von Ulm 
vereitelte indeß alle hieran geknüpften Erwartungen: Dem Heere des Feldzeugmeifter 
Mad zugetheilt, das fich bei Ulm fammelte, nahm er mit großem Ruhm an dem Ge- 
fechte bei Büngburg Theil, bot alle feine Beredtfamfeit vergeblih auf, um Mad von 
ber Rückkehr nach Ulm abzubringen, und lieferte am 11. October das glänzende Ges 
fecht bei Sangingen, das einzige, welches die lange Reihe von Unglücksfaͤllen, welche 
die Armee trafen, unterbrach, und in welchem er 12 Geſchütze eroberte. Als die von 
ihm vorhergeſagte Kataſtrophe bei Ulm unvermeidlich wurde, brach er mit der Caval⸗ 
lerie auf, und e8 gelang ibm, ſich, obwohl hartnädig von Murat verfolgt, in einer 
Reihe von Gefechten glücklich durch die feindlichen Waffen durchzuſchlagen und, wenn 
au unter großen Verluflen, Eger zu erreichen. Beſonders hoch wurde ihm bdiefe 
Unternehmung angerechnet, da er bierburch den Erzherzog Ferdinand, welder als 
nomineller Oberbefehlshaber des Heeres galt, factiſch aber Mad, deſſen Plane er 
nicht billigte, untergeorbnet war, der Gefangenfchaft entzog. Er erhielt für dieſe 
That das Commandeurkreuz des Thereſtenordens. Kaum von einer durch bie enormen 
Anftrengungen bervorgerufenen Krankheit genefen, ging er nach Wien, begleitete bie 
beiden Monarchen Franz und Alerander nach Mähren, miderrieth jede voreilige Schlacht 
und fagte am Morgen des 2. December mit eblem Freimutd den Monarchen den un« 
gluͤcklichen Ausgang der Schlacht von Aufterlig voraus. Später war er bei der Zu⸗ 
ſammenkunft mit Napoleon im Gefolge feines Kaiferd. Den Sommer 1806 verlebte 
er auf feinen Beflgungen in Böhmen, Iehnte die ihm angebotene Präflventfchaft des 
Hofkriegsraths ab und nahm erft von 1808 ab wieder an den Staatögefchäften Theil, 
wo er fi lebhaft mit Ausbildung der vom Erzherzog Earl in's Leben gerufenen 
Landwehr befchäftigte. Nach der Zufammenkunft Napoleon’s und Alerander’3 in, Erfurt 
zum Geſandten in Petersburg ernannt, that er Alles, um die aus der damaligen 
Intimität zwifchen beiden Machthabern für Defterreih drohenden Gefahren abzumenden. 
Perfönlih mit Auszeihnung vom Kaifer aufgenommen und von der altrufflfchen Partei, 
welche gegen die Annäherung an Frankreich war, mit Oftentatton geehrt, gelang es 
Ihm doch nicht, das zwifchen beiden Mächten beſtehende Bündniß zu Iodern. Obwohl 
mit dem Ginmarfch der Defterreicher in daß Großherzogthum Warſchau ſeine offieielle 
Stellung eigentlich aufgehört hatte, blieb ex doch noch in der nordiſchen Hauptſtadt 
und feßte es durch, daß die rufflfche Armee nicht gleichzeitig mit der franzoͤſiſchen fich 
gegen Deflerreih in Bewegung feßte; auch bie mehr als laue Kriegführung Rußlands 
in Galizien war fein Werk. Als indeß bereit6 im April der erfte Zufammenfloß der 
Defterreicher mit den Branzofen wiederum einen unglädlichen Ausgang nahm, konnte 
Alexander nicht länger zögern, auch feinerfeits offenflo vorzugehen. Der Fürſt erhielt 
feine Bäfle; am 23. Mai kehrte er, da ihm der Weg über Warfchau verfchloffen war, 
über Siebenbürgen und Ungarn nach Defterreich zurüd, traf zwei Tage vor der Schlacht von 
Wagram (f. d.) beim Heere ein und erreichte durch einen kräftigen Reiterangriff mit 
4 Brigaden am zweiten Schlachttage wentgftend den Erfolg, daß der Feind den linken Flügel, 
auf welchem er commandirte, nicht weiter beunrubigte.e Am 22. September nach ge« 
Ihloffenem Wiener Brieden zum General der Cavallerie ernannt, erhielt er den fchweren 
Auftrag, feinen Kaifer als Botſchafter am ſiegreichen franzoͤſtſchen Hofe zu vertreten. 
Sein großes Verdienſt in jener Zeit beſtand hauptfächlich in der ruhigen ſich nie ver⸗ 
lAugnenden Würde, mit welcher er unter den fchwierigfien Verhältniffen fein Vater⸗ 
land vertrat, und es gelang ihm durch feine Perfönlichkeit viele der einflußreichften 
Männer und endlich auch die Zuneigung Napoleon’s felbft in hohem Grade zu ge» 
winnen. Leßterer fchäßte ihn befonders feit dem unglüdlihen Borfalle auf einem im 
Hotel der öfterreichifchen Geſandtſchaft zu Ehren der Bermählung Napoleon’d mit der 
Erzherzogin Marie Louife veranftalteten Befte, auf welchem der im Garten erbaute 
Zanzfaal plöglich ein Haub der Flammen wurde. Die Seelenftärke, mit welcher ber 
Fürft ruhig alle Anordnungen leitete und babei fletd in unmittelbarer Nähe des Kai⸗ 
ferö blieb, defien Limgebung, ein Attentat auf fein Leben beforgend, fich mit gezogenen 
Säbeln um ihn drängte, erfüllte diefen mit der hoͤchſten Achtung und gewann fein 
ſchwer zugängliches Gemüth für immer. Berfönlich "warb der Fürſt in tieffter Seele 
dadurch verwundet, dad die Gemahlin ſeines aͤlteren Bruderd, eine geborene Prinzeſſin 
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y. Uremberg, welche auf feine Bitten zu dieſem Belle in Paris geblieben war, bad 
Opfer ihrer Mutterliebe wurde, da fie, in dem Glauben, ihre Tochter (die nachberige 
Fürſtin Windifchgräg, welche 1848 meuchlingd durch eine Inſurgentenkugel erichoflen 
wurde) fei noch in dem brennenden Saale, in diefen zurädeilte und in den Flammen 
ihren Tod fand. Die fchredlichen Eindrücke jenes Tages fchwehten ibm von ba ab 
ftet3 vor wie ein Geſpenſt, und wohl nicht mit Unrecht führt man die Quelle der 
Ichweren Krankheit, eine allgemeine. Nervenabfpannung, der er fpäter erlag, auf“ diefe 
Zeit zurüd. Don Napoleon bei jeder Gelegenheit in feine Nähe gezogen, beſprach 
er mit ihm alle Verhaͤltniſſe der Politik, feine Pläne über Gegenwart und Zur 
funft, ja den Werth feiner Umgebung; merkwürdig ift es, daß Heine eines Tages 
über die Art verhandelten, wie man Paris angreifen und wie man es vertheibi« 
gen müfſe. Mit fiherem Auge erkannte der Fürſt, mie ſich die Beziehungen zwifchen 
Paris und Peteröburg immer fremder geftalteten, und war fich bald Elar, daB der 
Krieg unvermeidlich fel. Aus des Kalfers Munde kannte er den Aufwand der Mittel, 
welche für diefen Krieg in Bewegung gefegt wurben; eben fo Elar war ihm, daß 
Defterreich weder jeßt Schon Rußlands Verbündeter fein, noch neutral bleiben könne. 
Das Ziel feines Beftrebend war daher, ein Bündnig mit Branfreich unter möge 
lichſt günfligen Bedingungen abzufchließen. Bereits im Herbfle 1811 bei feiner 
Anmefenbeit in Wien Hatte er in diefem Sinne gewirkt, erhielt aber erſt im Februar 
1812 die Vollmacht. Danach erlangte er für Defterreih in dem am 14. März ab⸗ 
gelchloffenen Bündniß verhältnigmäßig günflige Bedingungen, namentlih durch die 
geringe Zahl von 30,000 Mann Hülfstruppen, die nur geftellt und zu einem ſelbſt⸗ 
fländigen Corps vereinigt bleiben jollten. Ihm ſelbſt fehr überrafchend, erhielt ex 
auf Napoleon’8 befonderen Wunfch den Oberbefehl über viefe 30,000 Mann, mit 
welchen er den rechten Flügel der großen Armee bildete und fih am 12. Juni von 
Lemberg aus nach Lublin in March fegte. Seiner Thätigkeit in dieſem Feldzuge if 
in dem Artikel. Ruffifch-frangdfifcher Krieg gedacht. Hier fei nur erwähnt, 
daß er ſowohl durch die Energie, mit welcher er felbfländig, um Reynier zu Hülfe 
zu fommen, den Marfh nad Minsk aufgab, als durch die Gefchidlichkeit, mit 
welcher er ſich fpäter gegen Saden fchlug, die volle Zufriedenheit des franzäftfcgen 
Kaiſers erwarb und auf deſſen Wunfh zum Feldmarfchall ernannt wurde. Nachdem 
die Auflöfung der großen Armee auch feinen Rückzug nötbig gemacht und er feine 
Zruppen nah Krafau zurüdgeführt Hatte, übergab er dem General Frimont den Bes 
fehl und eilte auf feinen Gefandtfchaftspoften nach Paris zurüd, wo ihn Napoleon, 
dem er wenige Monate nachher gegenüber ſtehen follte, auf das Schmeichelhaf⸗ 
tefle empfing. Nach kurzem Aufenthalte in Paris verließ er Frankreich wieder, 
da Napoleon nah Deutfchland ging und Defterreih feine Bermittelung auf 
einem in Prag abzubaltenden Congreſſe angeboten hatte. Bald ftellte es ſich 
indeß heraus, daß mit Napoleon nicht zu unterbandeln fei und daß aud 
Deiterreih , welches aus allen Kräften rüſtete, nichts übrig bleiben würde, 
als der preußifcherufftfchen Allianz beizutreten. ©., von feinem Kaifer zum Feldherrn 
der gegen Sranfreich zu führenden Armee auserfehben, ward, nachdem der Kalfer Aleran- 
der den ihm zugebachten Oberbefehl ausgefchlagen, zum Oberfeldherrn aller verbündes 
ten Heere ernannt. Diefe Wahl war, was S.'s Perſönlichkeit anbelangt, in 
jeber Beziehung eine vortreffliche zu nennen, denn Niemand war fo dazu geichaffen, 
wie er, die feinen Formen des vollendeten Weltmannes den drei in feinem Haupt⸗ 
quartier anmefenden Monarchen gegenüber mit den nöthigen folbatifchen Eigenichaften 
zu vereinigen. Die Ruhe und Befonnenbeit, die ihn nie verlaffen, bewahrte er auch 
damals, ald er den Commandoſtab über eine halbe Million Soldaten empfing, welche, 
in drei getrennten Armeen aufgeftellt, er dem erften Feldherrn des Jahrhunderts ente 
gegenführen follte.e Vom erſten Augenblide Far über die ungeheure Laſt der ihm 
gewordenen Aufgabe, folgte er willig dem an ihn ergangenen Mufe, den er als einen 
Wink der Vorſehung anfah, und hatte nun feine andere Nüdficht, als die für feine 
große Beflimmung. Napoleon iſt der erfle Feldherr feiner Zeit, fagte er, aber kann 
er darum nicht gefchlagen werden? und wenn er das kann, warum foll ed nicht 
durch mich gefchehen? Mich beunruhigt es nicht, ihm gegenüber zu ſtehen! Diefe 
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Aeußerung allein documentirt den bedeutenden Charakter. Vollſtaͤndig klar war er 
ſich über die Schwierigkeiten, welche ihm durch die Führung einer alliirten Armee er- 
wachen mußten, und gegen einen vertrauten Freund Aufßerte er: „Wir find Vier 
gegen Einen, rechne ich Zwei weg, weil wir fo viel find, fo bleiben immer noch 
Zwei." Zu einem Feldherrn erfien Ranges fehlte ihm allerdings Manches; wenn 
aber während feiner Führung Manches nicht fo geſchehen iſt, wie e8 erwartet wor⸗ 
den, oder wie e8 die Kritit als fehlerhaft bezeichnen muß, fo darf nicht überfehen 
werden, daß ihm, dem fcheinbaren Oberbefehlshaber, factiſch durch die Anweſenheit 
der Monarchen im Hauptquartier, die bei allen wichtigen ragen gehört werden muß⸗ 
ten, die Hände gebunden maren, daß namentlich während des Feldzugs in Frankreich 
die polttifchen Berhältnifie, welche nicht er, fondern ganz andere Perfönlichkeiten Tele 
teten, ihm vielfach die größten Schwierigkeiten bereiteten und daß aufihn das Odium 
der momentanen Verſtimmung zwifchen feinem Monarchen einer und den beiden übri- 
gen Herrfchern andererfeitt fiel, weldhe durch die fehlüpfrigen Bahnen Retternich⸗ 
Rangenauifcher Politik, die eine Separat-Auseinanderfegung Oeſterreiche mit Frankreich 
anftrebte, hervorgerufen wurde. — Die Darftellung des Zeldzugs von 1813/14 iſt in 
dem Artikel Zreiheltsfriege gegeben und muß darauf verwiefen werben; bier ſei nur 
erwähnt, daß ihm unbeftritten dad große Verdienſt bleibt, von Anfang bis zu Ende 
unter fo Disparaten Elementen die zum Gelingen des Werks noͤthige Einheit bes 
währt zu haben, was vielleicht der ſchwerſte Theil feiner Aufgabe war und nur durch 
ein vollkommenes Vergeſſen feiner ganzen Perfönlichkeit und die vollfie Hingebung an 
die Sache um ihrer felbR willen gelingen konnte. — Mit vollftem Rechte brachte 
Daher nad) beendetem Kriege Blücher den Toaft auf Ihn aus: Auf das Wohl des 
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hatte! — Gegen feine Leitung der erflen Operationen nad Sachſen Ende Auguft 
lapt ſich Manches fagen, groß war aber die Selbfiverläugnung, mit der er an dem 
zweiten Schlachttage von Culm (f. d. Art.) dem General Barclay, der ihm furz vor- 
ber offen den Gehorſam aufgefündigt, die Oberleitung der Schlacht mit der gewiffen Aus⸗ 
fit aufden gelingenden Sieg übergab. — Eben fo ift gegen feine Dispoſition zur 
Schlacht bei Leipzig fomohl, wie gegen die wenig energifihe Verfolgung nach ber- 
felben von der Kritit mit Grund Tadel erhoben; andrerfeitS muß aber die Seelen- 
größe anerkannt werden, mit welcher er die in Betreff auf manche Anordnungen aller 
dings gerechtfertigte Verſtimmung des Kaiferd Alerander in jenen Tagen ertrug, ohne 
auch nur einen Augenblick in feinem Eifer für das allgemeine Befte nachzulaffen. Nicht ge⸗ 
singere Bewunderung verdient die Klarheit und Ruhe, mit weldyer er im Moment des großen 
Reiterangriffd bei Wachau, durch welchen da8 Centrum durchbrochen und der Verluft 
der Schlacht entichieden zu fein fchien, außrief: Sie vergeuben ihre befte Kraft, und wenn 
fle anfommen, find fie athemlos. Das Reſultat gab dem erfahrenen Reiterführer 
Wet und mit gewohnter Umficht und Ruhe traf er, wie auf dem Exercirplage, feine 

Anordnungen, um dem feindlichen Stoße erfi einen Damm, dann einen Eräftigen Ges 
genfloß entgegen zu feßen. Der 19. October, der flegreiche Einzugstag in Leipzig, 
bereitete dem Fürften den mwohlverdienten Triumph für feine Keiftungen. Auf dem 
Markte fliegen die Monarchen vom Pferde, begrüßten ihn als Sieger und ſprachen ihm 
unter lieberreichung der höchften Orden ihre Dankbarkeit aus. Der Kaifer Franz ver- 
lieh ihm das Großkreuz des Thereſten-Ordens. Mit feiner gewöhnlichen Beſcheiden⸗ 
heit lehnte er alles Verdienſt von ih ab, um es der Bravour der Truppen zuzu« 
ſchreiben. Das Vorrüden der großen Armee nach dem Rhein geſchah allerdings fo 
langfam, daß es eher einem Neifemarfche, als einer Verfolgung gli; dabei darf 
indeß nicht überfehen werben, daß einmal rafche Operationen überhaupt nie die ftarfe 
Seite der äflerreihiichen Armeen geweſen find, und dann auch Truppen und Materlal 
bedeutend angegriffen waren. Ueber den Einfluß, den der Fürſt bei den Berathungen 
über die Frage, ob der Krieg nach Frankreich hinein fortgefegt werden folle oder nicht, 
ubte, find die Anſichten getheilt. Defterreichifche Schriftfteller behaupten, daß er von 
porn herein für eine energifche Kortfegung des Krieges geweſen fei, während viele 
Andere das Begentheil meinen. Jedenfalls ift nicht zu Iäugnen, daß nach dem Ueber⸗ 


figreiten des Rheins feine Krlegführung an Energie Manches zu wünfchen übrig ließ, 
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wie ſich dies ſchon aus feinem methobifchen Iangfamen Vorwärtsſchreiten unb ber 
Zähigkeit ergtebt, mit welcher er auf dem Beſitz des Plateaus von Langres hauptfächlich 
in Folge der Langenauiſchen (f. d. Art.) Einfläfterungen befland, während ihm 
von anderer Seite mit Recht entgegen gehalten wurde, daß dieſes Plateau ald Quellen⸗ 
gebiet der Seine und Marne durchaus zwar eine geographifhe, aber durchaus 
feine militäriſche Wichtigkeit beflge. Wie viel von feinem Zaudern während der beis 
den erfien Monate des Jahres 1814 auf feine eigene Rechnung, und wie viel auf Den 
damaligen wenig bundesfreundlichen Gang der öfterreichifchen Politik zu fegen iſt, möchte 
jegt fchwer zu ermitteln fein. Wenn ihm aber von vielen Seiten ein gewiſſer Metbodismus 
in der Kriegführung, welcher mehr auf Vorſicht wie auf Kühnheit baſirt wäre, jo-mie ein 
großer Reſpect vor Napoleon, dem er nur ungern in offener Feldſchlacht entgegengeire» 
ten fei, vorgeworfen worden, fo ift dies Urtheil durch feine Führung Im Winterfeldguge 
von 1814 allerdings gerechtfertigt. Unläugbar war ed Blücher, der, wie dies in feinem 
Charakter lag, ſchon vom Beginn des Herbſtfeldzuges die treibende Kraft gegen Napo⸗ 
leon geweſen war, und dem nicht meiter als die Nothwendigkeit vorfchwebte, ihn vom 
Thron zu flürgen, der feit dem Uebergang über den Rhein vollftändig die Initiative er⸗ 
griff und Die Energie in der Kriegführang repräfentirte, während S. mit der Haupt⸗ 
Armee nur deffen Impulſen folgte: Wenn Napoleon in feinen Memoiren jagt und 
Öfterreichifche Schriftfteller Died als Autorität anführen, daß ©. der Einzige gewefen, 
der faͤhig gewefen fel, Ende März, ald Napoleon fih nah Weſten wandte, den Ge⸗ 
danken, nad Paris zu geben, nicht nur zu faffen, fondern auch ausdzuführen, fo tft 
diefe Behauptung, mie fo viele anders, einfady eine von feiner Vorliebe für den öfler- 
reichiſchen Feldherrn und noch mehr von feinem Haß gegen Breußen und namentlich 
gegen Blücher : eingegebene Unmahrbeit. Die Idee zum Vormarſch nad Paris if 
im Hauptquartier der fchlefifchen Armee gefaßt und von dort auß dem König 
von Preußen und dem Kaifer Ulerander unterbreitet worden. S. aber bleibt das 
Verdienft, fh im Kriegßgrath von Pougy am 23. März nach reiflider Ueberlegung 
der DVerhältniffe diefen Gedanken angeeignet und damit als Oberbefehlshaber auch die 
Berantwortung für die Ausführung übernommen zu Haben. Den einmal gefaßten 
Entſchluß führte er mit Energie durch, ohne fih durch den Gontrecoup Napo⸗ 
leon’8, den er durdichaute, irre machen zu laſſen, und die Eroberung von Paris 
und das Ende des Krieges war der Lohn. Un der Spige feiner flegreihen Trup⸗ 
pen zmwifchen den drei Monarchen reitend, 3098 ©. in die eroberte Hauptflabt ein, 
und mit Hecht ſchrieb fein dankbarer Kaifer und feine Verbündeten Ihm das Haupt. 
verbienft der errungenen Erfolge zu. Beſonders war es Ulerander, der zumellen 
Differenzen mit ihm gehabt, welcher ihn mit den ehrendſten Aufmerffamfeiten über⸗ 
bäufte. Der Kaifer Lieb ihm die Wahl, das Wappen der Stadt Paris oder daB 
Öfterreichiiche in das Herzſchild des feinigen aufzunehmen, und er wählte daß letztere. 
Die Bruft aller öfterreichifchen Krieger fihmüdte ein Aus dem Metall eroberter Ge⸗ 
Ihüße gegoflene® Kreuz, das fogenannte Armeekreuz, nur ©. erhielt außerdem ein 
größered goldenes mit gleicher Auffchrift am Halſe zu tragen. Außerdem erhielt er 
die Herrichaft Blumenthal im Banat und wurde zum KHoffriegsrath8 - Präfldenten er⸗ 
nannt. Am 5. Mai legte er den Oberbefehl nieder und ging nad Böhmen zu feiner 
Familie; fein Einzug in Wien am 30. Juni und fein dortiger Aufenthalt war ein 
ununterbrochener Triumph; aber mit einer gewiflen Aengſtlichkeit entzog er ſich den 
ihm gebrachten Quldigungen und ſuchte fo viel als möglidh Einſamkeit und Stille 
auf. Während des Wiener Congreſſes war er in der Haupifladt, hielt ſich jedoch 
von jeder politifchen Ihätigkeit fern und befchäftigte fi nur mit der Sorge für das 
Heer. Am Jahrestage der Schlacht von Leipzig während des Feſtes, welches Kaifer 
Stanz 16,000 Kriegen im Prater gab, ergriff der Kaifer Alexander die Gelegenheit, 
ihm Öffentlich die hohe Achtung zu zeigen, die er für ihn begte. Er fuchte den wie 
gewöhnlich unter der Menge verborgenen Fürſten auf, umarmte ihn und brachte feine 
Gefundheit mit den Worten aus: Apres avoir rendu grace A Dieu auquel nous 
devons tout, recevez, marechal, nos remercimens, car c’est à vous qu'après Dieu 
nous devons nos succes. Bel der Rückkehr Napoleon’ erhielt S. den Oberbefehl 
über dad aus Defterreichern und deutſchen Truppen beflebende Heer, welches ſich am 
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Oberrhein ſammelte; den Zeldzugsplan hatte er mit Blücher und Wellington gemein⸗ 
föyaftli in Wien entworfen und den Monarchen vorgelegt; am 11. Mai traf er in 
Heilbronn ein; feine Meife dahin glich einem Triumpbzug; bevor aber feine Armee 
gefammelt war und zur Thätigkeit kommen Tonnte, war durch den Feldzug in den 
Niederlanden der Krieg entichieden. Nach einigen unbebeutenden Gefechten rüdte er 
mit der Armee bis in die Gegend von Difon vor und ging dann auf einige Wochen 
nach Paris. Bereits im October war er wieder auf feinem Landſitze in Böhmen, wo 
ibn wenige Tage darauf der Kaifer Alerander beſuchte. Im Brübfahr 1816 unter» 
nahm er eine dienſtliche Reiſe nach Oberitalien; die Nachricht vom Tode feiner Lieb⸗ 
Iingöfchwefler, der Fürſtin Lobkowitz, welche ihn in Mailand traf, erfchütterte ihn 
jedoch fo tief, Daß feine Krankheit, welche fich bisher nur in großer Meizbarkeit an⸗ 
gekündigt Hatte, als tiefe Melancholie und gänzlihe Abfpannung immer flärfer und 
beforglicher zu Tage trat. Am 13. Ianuar traf ihn ein Schlagfluß, weldyer die rechte 
Seite lähmte, Die Beforgniß für fein Leben ſchwand zwar noch einmal, und ber Ges 
brauch der Bäder von Karlsbad, wo er Blücher, feinen alten Waffengefährten, traf 
und mit ihm den Jahrestag von Belle-Alliance feierte, wirfte Träftigend auf ihn, ohne 
jedoch daB Uebel aus dem Grunde heben zu Fönnen. Noch im Jahre 1818 beforgte 
er die Befchäfte feines Amtes; der am 13. März erfolgte Tod feines Freundes, des 
Fürften Moritz Pechtenftein, und der Blühers am 12. September beflelben 
Jahres machten jedoch einen gefährlidhen Eindruck auf ihn. Karlsbad that die 
gehoffte Wirkung nicht und die koͤrperliche Lähmung und geiflige Abfpannung nahm 
‚zu. Im April 1820 zog er über die Felder feiner Siege nach Leipzig, um dort ſich 
von dem Dr. Hahnemann homöopathiſch behandeln zu laſſen. Das Wiederfehen des 
Schlachtfeldes erweckte wohl augenblidlih freudige Erregung in ihm, und einige Male 
ſchienen ſich Zeichen der Beflerung einzuflellen. Die Erinnerungen an Reynier und 
Poniatowski befhäfligten ihn lebhaft, der Beſuch des Königs von Preußen und 
manched Waffenbruders, der auf dem Schauplag feines Triumphes gelähmt auf 
feinem Schilde rubte, thaten feinem empfänglichen Herzen wohl, bald aber ſchwand 
die letzte Hoffnung auf feine Erhaltung, die Luft des Sieges-Monats October fchien 
todtlich auf ihn einzumwirfen und am 15. October 1820 Abends endete er in den 
Armen feiner Gemahlin und feiner beiden jüngeren Söhne, fo mie feines älteren 
Bruders feine irbifche Laufbahn. Am 19. October, an demfelben Tage, an welchem 
er fteben Sabre zuvor als Sieger eingezogen war, wurde feine Hülle im feierlichen 
Zuge aus der Stadt nach Worlif hinübergeführt, wo fein Tegter Wille die Stelle ber 
zeichnet hatte, an welcher er ruhen wollte. Groß war bie Theilnahme in ganz Europa 
über des Fürſten Tod, und die auf dem Gongreffe zu Troppau verfammelten Fürften 
nahmen die Botfhaft mit tiefer Nührung auf, welcher Kaifer Alexander durch die Worte 
Ausdruck gab: „Europa bat einen Helden, ich einen Freund verloren, um den Ich 
trauern werde, fo Iange ich lebe.* Der Katfer von Defterreich ließ die Armee drei 
Tage Trauer anlegen und befahl die Errichtung eines Denkmals durch die Meifterhand 
Thorwaldſens. Sein Degen warb im Seughaufe von Wien niedergelegt und daß 
zweite Ulanen-Regiment erhielt für ewige Zeiten den Namen Schwarzenberg. — Mit 
feiner Gemahlin, einer geborenen Gräfin Hohenfels, früher vermwittweten Kürftin Efter- 
hazy, bat Fürſt S. drei Söhne. Der ältefle, Friedrich, geboren am 30. September 
1800 zu Wien, trat 1816 in das Ulanen⸗Regiment feines Vaters, wurde 1818 
Adjutant des Barons Langenau (f. d. Art.) und 1819 Ordonnanz-Offizier des 
Erzherzogs Ferdinand d'Eſte, 1821 machte er den Feldzug in Italien mit, wurde 1822 
als Nittmeifter zum Hufaren-Megiment König von Preußen, 1826 als Mafor zu Hohen⸗ 
zollern⸗Chevauxlegers verſetzt, nahm mit Erlaubniß feines Katferd 1830 an dem Feldzuge 
in Algier Theil; mo er das Kreuz der Ehrenlegion erwarb, 1832 quittirte er den Militär- 
dienſt, machte verfchiedene große Meifen im Orient und trat, ein glühender Vorkämpfer für 
die Sache-des legitimen Rechts, 1338 In die Armee des Don Carlos. Nach dem Ueber- 
tritt des Don Carlos auf franzöfifchen Boden z0g ſtch der Fürft auf fein But Marienthal 
in Ungarn zurücd, und gab aus dem reichen Schafe feiner Erlebniffe die als klaf⸗ 
ſiſch zu Begeichnenden Werke: „Erinnerungen aus dem Wanperbuche eines verabfchiedeten 
kanzknechts“ und „Antebiluvianifche Fidibusſchnitzel“ heraus. Bei Ausbruch der 
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Revolution in Salizten eilte er zu feinem hoben Gönner, dem in Lemberg commans 
direnden Erzherzog Ferdinand, nahm an den dortigen Begebenheiten Theil und er⸗ 
bielt, nah Wien zurüdgefehrt, den Charakter ald Oberſt. Bei Ausbruch ded Sonder⸗ 
bund » Krieged nahm er, treu feiner adeligen und ritterlihen Geflnnung, die. überall 
für das unterbrüdte Net eintrat, Partei für die Sache der katholiſchen Schweiz und 
wurde General-Anjutant des General Salis. Nach der Niederlage von Luzern über⸗ 
flieg er die Schneewände des Furke In einer mondhellen Naht und gelangte nad 
Mailand. Don dort, wo fich bereits die erfien Zeichen der nahenden Revolution 
fundgaben, mit einer geheimen Sendung nah Wien betraut, traf ihn dort der Ver⸗ 
luft feiner geliebten Mutter, die am 2. April 1848 flarb. Bei Ausbruch des Kriegel 
gegen Sardinien trat er, von Erzherzog Johann freudig als alter Querillero begrüßt, 
in die Reihen der tiroler Landesvertheidiger und wurde fpäter im Sauptquartier 
Radetzky's verwendet. 1849 .nahm er als Adjutant Haynau’8 an dem Feldzuge in 
Ungarn Theil. Seine Berdienfte wurden durch Ertheilung des Generals - Charakters 
und durch Verleihung der Eifernen Krone und des Militär-Verbienflordend anerkannt. 
Unvermählt Iebt er feitdem auf feinen Beflgungen In tiefſter Zurüdgezogenheit, aus 
der er nur einmal noch heraus an die Oeffentlichkelt trat, als er in den Reichsrath 
berufen wurde. Der Gang der Dinge, wie er damald unter Schmerling’8 Führung 
verlief, fagte feinem Charafter fo wenig zu, daß er aus dem Reichsrath audtrat und 
dies in einem Briefe motivirte, in weldyem fich feine edle großfinnige Natur und ber 
nagende Schmerz, die Geſchicke feines Vaterlandes auf Bahnen geführt zu fehen, vie 
feiner Anfiht nach zum Verderben führen mußten, in ergreifender Weife ausprägte. 
Nicht ohne tiefe Bedeutung ift er ein „Oeſterreichs letzter Ritter“ genannt werben. 
Seine beiden jüngern Brüder, Earl, geboren 1802, und Edmund, geb. 1803, bie 
nen beide als Generale in der Öfterreichifchen Armee, nachdem fie mit Auszeichnung 
in Ungarn und Italien gefochten. Der Iegtere erhielt für fein Benehmen in der 
Schlacht von Cuſtozza am 23. Juli 1848 dad Kreuz des Thereſten⸗Ordens. 
Schwarzenberg (Bürft Felix Ludwig Johann Friedrich), öſterreichiſcher Staats⸗ 
mann, der zweitgeborne Sohn des Fürften Joſeph und der Fürſtin Pauline, Tochter 
des Herzogs von Aremberg, die am 1. Juli 1810 auf dem unglüdlihen Ballfeſte zu 
Paris in den Flammen des in Brand geratbenen Balljaales ihren Tod fand. Er if 
am 2. October 1800 auf dem fürftlichen Nefldenzichloffe Krumman in Böhmen ges 
boren und trat im Jahre 1818 in die Armee. 1824’zum Hittmeifter avancirt, ging 
er in demfelben Jahre ald Gefandtfchafts - Attach& nach Peteräburg, wo er bis nad 
der Thronbefleigung des Kaiferd Nicolaus blieb. Im Detober 1826 nah Wien zu⸗ 
rücgefehrt, wurde er der außerorbentlihen Miſſton nah Mio Janeiro, an deren Spige 
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Sendungen an die Höfe von Madrid, Liffabon und London beauftragt. 1830 kam 
er ald Attacke der Gefandtfchaft nah Paris, 1832 nad Berlin und wurde darauf 
zum Legationsrath ernannt. Da feine Begabung für die Diplomatie, die ſchon frühe 
zeitig Fürſt Metternich erkannt batte, ſich immer entjchiedener zeigte, fo wurbe er fortan 
ausfchließlich für diefe Sphäre verwandt, während er indeflen in der Militärhierardjie 
ohne Unterbrechung aufflieg. 1835 warb er Oberſt, einige Jahre darauf Generale 
major. 1838 erhielt er eine ſelbſtaͤndige diplomatiſche Stellung als außerorbentlicher 
Gefandter und bevollmädhtigter Minifler an den Höfen von Turin und Parma. Nach⸗ 
dem er acht Jahre lang in biefer Stellung außgezeichnete Dienfte geleiftet hatte, vie 
ihm die Ernennung zum Wirklihen Geheimen Rath verfchafften, ward er 1846 als 
Geſandter an den Hof von Neapel geſchickt und diente demfelben als Rathgeber, bis 
die Derbrennung des öfterreihifhen Wappens am Faiferlih Föniglichen Geſandt⸗ 
fhaftd- Hotel durch die Volkshaufen am 25. März 1848, für die er vergebens um 
Genugthuung anhielt, und der officiele Aufruf des Minifteriums zur Bildung von 
Freicorpo und zur Unterflügung der Revolution in Ober» Italien, über welchen 
er gleich vergebens nähere Aufklärung forderte, ihn zwangen, am 27. März Neapel zu 
verlaffen. Nach Wien zurüdgefehrt, erfannte er fofort, welche bedeutende Aufgabe für 
die Hettung der Monarchie dem Heere zugefallen ſei, und erhielt feinen Wunſch, in 
Stalien in der Armee zu dienen, erfüllt. Er übernahm eine Brigade bei dem Gorns 
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des Feldzeugmeiſters Graf Nugent, zeichnete ſich ſogleich in den erſten Kämpfen ſeit 


dem Vorrücken nach Udine aus, begann darauf die Beſchießung von Vicenza, über⸗ 
nahm in Verona den Befehl über die Diviſton Benedek-Wohlgemuth und beſeitigte in 
Burzer Zeit die Mißliebigkeit, mit der man in der Armee die diplfomatifchen Benerale 
zu betsachten pflegt. Am 29. Mai führte er perfönli Die Sturmcolonne zum Angriff 
auf die Schanzgen vor Gustatone, war den Tag darauf im Kampf bei Boito in den 
vorderſten Reihen und erbielt auf den Antrag des Feldmarſchalls Radetzky dad The- 
seßenfreuz. Bel Goito am Arm verwundet und für längere Zeit bienflunfähig gewor⸗ 
den, ging er im Auftrage Radetzky's zu dem nach Innsbruck geflüchteten Kaifer, um die 
am Hoſtager deflelben von den Furchtſamen zur Sprache gebradyten Pläne, die Gefahr 
des Augenblicks durch Die Abtretung der Lombardei an Sardinien zu befchwichtigen, durch 
feine Gegenvorfiellungen zu .vereiteln. Es gelang Ihm auch, den Kaifer in dem Ent⸗ 
ſchluß zu befefligen, Nichts abzuireten und das Verlorene durch den Krieg wieder zu 
gewinnen. Diefe erfle große politifche That des Fürſten zeigte dem Hofe, daß ber 
General auch ein bedeutender Staatsmann und noch zu einer anfehnligen Rolle in 
der Reorganifation der Monarchie beftimmt ſei. Zum Feldmarſchall⸗Lieutenant befär- 
dert, nahm er darauf noch an den legten Gefechten vor der Einnahme von Malland 
Theil, 309 mit den Siegern in die Hauptſtadt der Lombardei ein und ward ald Mi« 


litaͤr-⸗ und Givilgounerneur in berfelben inſtallirt. Zur Heilung feiner Wunde nad 


Wien zurüdgefehrt, fodann an dad Hoflager in Olmütz berufen, ward er mit der 
Bildung eined Miniſteriums beauftragt. Am 24. November 1848 trat daffelbe in’s 
Leben und ber Fürſt erfchten in demfelben als Minifterpräftdent und Minifter des 
Hauſes und der auswärtigen Angelegenheiten. Seine Wirkſamkeit in biefer Stellung | 
ift bereits, fo weit fie die Wiedereroberung der Verbindung Oeſterreichs mit Deutfch- 
land und des öflerreichifchen Praͤſidiums im wieberhergeftellten Bundestag bezmwedte 


und erreichte, im Artikel Deutfcher Bund bargeftellt worden, desgleichen im Artikel 


Defterreich, fo weit fie fih auf die innere Neorganifation des Kaiferflants und 
das Verfaſſungsleben defjelben bezog. Berner im Artikel Italien (Revolutions⸗ 
friege von 1848 und 1849) iſt der erneuerte Kampf mit der italienifchen Nevolutton 
dargeſtellt worden, im Artikel Ungarn enplih wird der Kampf um die Wieder⸗ 
Gewinnung dieſes Koͤnigreichs feine Darflelung finden. Sein Minifterium war nicht 
nur in fofern kriegeriſch, als es vom Kriegälärm des Jahres 1849 umgeben war und 
im Jahre 1850 bis zu dem Tage von Olmäg mit Kriegöbrohungen gegen Preußen 
zu operiren fuchte, fondern auch deshalb kann es kriegeriſch genannt werden, weil e8 
nach den energifchen und den Charakter der Dffenflve behauptenden Vertheidigungs⸗ 
Dperationen in Italien während des kaum achttägigen März» Keldzuges von 1849 
gegen Piemont und in Ungarn während des Sommer⸗Feldzuges deflelben Jahres In 
feiner deutichen Politik Rürmifch aggrefflo war und in einem lebhaften biplomatifchen 
Feldzuge DOeflerreih zum ange einer bedeutenden Großmacht wieder zu erheben 
wußte. Nur darin Eonnte er gegen die Natur der Berbältniffe nicht durchbrechen, 
daß er nun auch dahin firebte, Defterreich zur alleinigen Großmacht Mitteleuropa’s 
u machen. Sein Plan, auf .ven Dresdener Eonferenzen (f. d. Art. Deutſcher 
Bund) den Bundestag vorwiegend im dflerreichifchen Intereffe umzugeftalten und den 
Eintritt von Gefammtöfterreich in den deutfchen Bund dDurchzufegen, fonnte nur ſchei⸗ 
tern. : Was die Gentralifatton des Kaiferflaatd nach der linterwerfung Ungarns bes 
trifft, fo gab diefelbe feiner Negierung zwar den Anfchein der Kraft, indeffen bat die 
fpätere Zeit über diefe Anfpannung der Zügel der Regierung wie über die Aufhebung 
des Verfaſſungs⸗Urkunde vom 4. März 1849 durch das Faiferliche Patent vom 31. 
Derember 1851 bereits gerichtet. Er war ein Bewunderer Louis Napoleon’s, fpen- 
dete dem Stantöftreich befielben vom 2. December 1851 feinen Beifall und bereitete 
die von feinem Nachfolger Graf Buol-Schauenflein vollzogene Abmendung von Ruß⸗ 
land und Berbindung : mit den Weſtmächten fehon vor; aber diefe Wendung der 
öfterreichifchen Politik hat 518 jet erft nur eine halbe Ausführung erhalten und fomtt 
auch noch nicht die Probe beftanden. Er erlag den Anftrengungen feiner Amtöfüh- 
rung am 5. April 1852 durd einen Schlaganfall. 
Schwarzer Tod ſ. Seuchen. 
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Schwarzer (Ernſt, Edler von Heldenftamm), öſterreichiſcher Publiciſt und 
Maͤrzminiſter, iſt, nach der Biographie, welche ihm, dem ehemaligen Chefredaeteur, 
der von ihm geſtiftete, Wanderer“ gewidmet bat, den 15. Auguſt 1808 zu Fulnek 
in Mähren, wo fein Vater ald Offizier in Garnifon fand, geboren. In feinem funfe 
zehnten Jahre trat er in die öſterreichiſche Artillerie, welche er nad zehnjährigem 
Dienfte verließ, um zunähft als Lehrer fein weiteres Fortkommen und fodann auf 
Reifen fein Glück zu fuchen. So mar er 1834 in Genf Seeretär eines hoben ruffl- 
ſchen Milttärs, ſodann Scildermaler in Tyrol, darauf Handeldagent in Triefl und 
Stallen, : verheirathete ſich fodann in Wien und begab fi nad kurzem Aufenthalte 
dafelbft mit Bang, dem fpätern Gründer der „Prefle", nah Paris, um dert in Ge⸗ 
meinfchaft mit Legterem die Wiener Bäderei einzuführen. Ende des Jahres 1838 
war er Eompagnon eined Brauereiunternehmers in London, 1840 und 1841 Wirth» 
fchaftsdirector in Uingarn, 1842 Beamter des Gewerbevereins in Prag, in welcher 
Eigenihaft er zahlreiche flatiftifche Arbeiten Tieferte und bie erfle beutfche Induſtrie⸗ 
Ausſtellung in Mainz beſuchte. 1842 erfcheint er als Defonomievermalter eines Mi⸗ 
tromwäfi’fchen Eifenmwerks in Mähren und 1844 als Hauptrebacteur der Journale des 
„Defterreichifchen Lloyd* in Triefl. Obgleich durchaus Autodidaft, hatte er ſich Boch 
umfaffende Kenntnifie, zumal auf dem Gebiete des commerciellen Lebens, erworben. 
Bon 1846 bis 1848 widmete er fi der Ausführung des Projects einer deutſch⸗ 
oftindifchen Lieberlandspofl und legte einmal, zu einer Zeit, wo das deutſche Gifen- 
bahnſyſtem erft in feiner Bildung begriffen war, ben Weg von Trieft nach London 
in 93 Stunden zurüd., Unmittelbar nach den Märztagen begab er fi nah Wien 
und übernahm die Leitung des „Defterreichifchen Beobachter", der fofort unter dem 
Namen der „Allgemeinen dfterreichiichen Zeitung” erfchien. Als gemäßigter Liberaler 
wurde er Mitglied des Bunfziger- Ausfchuffes zu Frankfurt, fodann von der Wiener 
Vorſtadt Gumpendorf ‚zum Mitglied der üfterreihifhen Reichsverſammlung gewählt 
und am 17. Juli zum Minifter der dffentlichen Arbeiten im Miniſterium Weffenberg- 
Doblhoff ernannt. Seine Hauptleiftung als Minifter befland darin, daß er die Haupt» 
ſtadt von der täglich anmachienden Armee von Broletariern, obwohl nicht ohne blutigen 
MWiderftand, befreite und die Ürbeitermaflen zu gemelnnügigen Bauunternehmungen 
verwandte. Schon einige Tage. vor dem 6. October 1848 trat er auß dem Minifte- 
sium, fo wie 1849 auß der Neichsverfammlung, kurze Zeit vor der Auflöfung der⸗ 
felben. &rft Ende des Jahres 1848 konnte die „Allgemeine öſterreichiſche Zeitung“ 
und zwar, wie bisher, unter feiner Redaction erfcheinen, body wurde bad Blatt im 
März 1849 fuspendirt und trat noch in demfelben Jahr unter dem Namen des 
n„ Wanderer” mieder ind Leben, deſſen Nedaction er übernahm. Das von ihm Eube 
1854 gegründete politifche Journal „Die Donau” Eonnte fich wegen finanzieller Ver⸗ 
legenheiten nicht behaupten. Bon S.'s Schriften find hervorzuheben: „Induftrielarte 
von Böhmen” (Prag 1842); „Oeſterreichs Land» und Seehandel” (1846) und „Gelb 
und Gut” (1857). In feinen legten Jahren befchäftigte er ſich mit einem umfaſſen⸗ 
den Werf „Alltunde*, das ein kritiſches Reſumö aller Wiſſenſchaften geben follte; 
Doch ift von demfelben nichts zur Deffentlichkeit gefommen. Gr flarb den 18. März 
1860 in befchränften Verhaͤltniſſen. | 

Schwarzed Meer. Diefes durch feine oft wechſelnde Witterung und plöglisg 
eintretenden Stürme bei den Seefahrern gefürchtete Binnenmeer, der Pontus Euris 
nus ber Alten, deſſen weiter Spiegel die verſchiedenſten Uferbildungen von der nie⸗ 
deren Schlammdüne bis zur fonnigen, rebengefrönten Zelfenwand, ja im Oſten hoch⸗ 
gethürmte Schneegipfel zurückſtrahlt, deſſen Wellen, zwei Welttheile ſcheidend, nördlich 
und oͤſtlich ruſſiſche Beſttzungen, ſüdlich und weſtlich aber Theile des türkifchen Reichet 
beſpülen, erſtreckt ſich bei einer von Weſt nach Of gerichteten Länge von 140 Meilen 
und einer Breite von 30— 80 Meilen über eine Oberfläde von 7525 DM, 
welcher Zlächeninbalt ſich bis auf 8142 DM. mit dem des Aſow'ſchen Meeres 
(f. d.) erhebt, eines ausnchmend feichten Limans, womit der Pontus durch die Straße 
von Kertſch — eine Straße zwifchen den beiden Welttheilen, wenn man nad; Natur⸗ 
grenzen ſcheidet, wie wir auch wirklich tun — zufammenhängt. Das S. M. erhält 
feine meiften Zufirömungen aus Europa, von wo mehrere ber guößten Fiäffe — 
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wie die Donau, der Dufeſtr, der Dnjepr, der Don 1. — In fein Bett ſich ergießen, 
und’ nimmt fomit den Niederfchlag von 32,000 Q.⸗M. in fih auf, ein Wafferge» 
biet, das, bringt man noch die aflatifchen Flüſſe mit in Anfchlag, ſich auf 
45,000 Q.⸗M. erhöht. Die Tiefe des Meeres if im Allgemeinen fehr bedeutend, 
fo daß gewöhnlich mit 150 Baden Leine fein Grund gefunden wird; aber von der 
Donaumändung nimmt Die Waffertiefe nur ſehr allmählich zu.und ungefähr ebenſo in 
einiger Entfernung von Odeſſa nach der Krim. Eine Haupteigenfchaft dieſes mit mer 
nigen Ausnahmen infel- und felfen., fo wie auf den gewöhnlichen Fahrſtraßen 
siffefreten Binnenmeered, welche es unvortheilhaft von allen andern eingefchlofjenen 
Waflerflächen auszeichnet und ihm fchon vor alter Zeit die Beinamen des „flurmuollen “ 
Dontus und des „ungafllichen * Meeres erwarb 1), find die häufigen’ und plöglichen 
Stürme Es iſt viel über die Urfachen diefer Luftfirdmsungen nachgeforſcht und de» 
battirt worden; aber noch immer if man zu feiner ganz genauen Löfung: ver Aufgabe 
gelangt, und Vieles bleibt Dabei noch Hypotheſe. Kohl if der Anſicht, daß bie 
langgebehnten Ebenen und Steppen nörblih und norböfllihd vom Schwarzen Meere, 
welche ſich über ganz Norbaflen bis Kamtichatla erfireden, ohne daß ein fchügender 
Bebirgdzug fle unterbräche, eine ber Saupturfachen feien. Wenn der Kaufafus, meint 
er, fo wie er ſich um die bſtliche Seite des Pontus windet, au ebenfo im Norboften 
und Norden die ganze Hauptmafle mit feinen fchügenden Armen umfaßte, jo würde er ein 
großer Wohlthäter deffelben geworben und der ganze Zufland, das Klima und die Geſchichte 
dieſes Meeres eine andere fein. Diefe Anficht nun, daß die phyſtkaliſche Beſchaffen⸗ 
beit der nördlichen Küſtengegenden, daß die große Lüde zwifhen dem Kaufafus und 
dem Uralgebirge, durch welthe die fibirifcgen Stürme freien Zugang erhalten, die 
Urſache von dem flürmifchen Charakter dieſes Meeres feien, wäre wohl anzunehmen, 
wenn disfe nördlichen und nordöftlichen Stürme die herrſchendſten und die gefährlichften 
wären. Aber wohl alte pontifhen Schiffer find darin einig, daß die gefürchtetfien und 
ſchrecklichſten Orkane nicht aus dem Norden, fondern von Oſten, von den Schnee- 
gebirgen Kaukaflens und von Südoflen von ben armenifchen Göhenzügen „berunter- 
fommen, weshalb fich die meiften Unglüddfälle an der Weht- und Sübmeftlüfle, vie 
wenigfien an der Nord» und Südküſte ereignen. Ritter fagt, daB durch das Zu. 
fammentreffen der Norbwinde, die, auß Den farmatifchen Ebenen fommend, ungebin« 
derten Zutritt bis an die aflatifche Küfte haben, und der auf dem armenifchen Plateau 
Häufig herrſchenden Süd- und Oſtwinde ſich die gefürchtete Bone der heftigften, zahle 
seichften pontiſchen Stürme bilde, Die fchon von je ber die Schiffer des ©. M.'s in 
Schrecken gefeht Habe. Wenn nun auch anzunehmen ift, Daß in feinem Meere die 
Winde und Strömungen fo häufig wechjeln unb die tobenden Wellen fo gefährlich 
find, fo fcheint Doch auch dieſe Anficht nicht unbedingt maßgebend zu fein, denn man 
Hat auch Heftige Stürme aus Südoſten ohne das Entgegentreten anderer Luftſtrö⸗ 
mungen beobachtet, und viele, fa die meiflen Stürme foheinen ihre Entftehung im 
Bontus ſelbſt zu haben. Es ift eine bekannte phyſikaliſche Thatfache, daß zweierlei 
Lufttemperatur Wind erzeugt, und wir finden biefe Erfcheinung felbft in Gegenden, 
die rings von Bergen umgeben find. Nun find die fchneebededten Spigen des Kau⸗ 
kaſus und auch Dad armenifche Plateau, wo im Winter eine Kälte bis zu 20 Grad 
nichts Ungewöhnliches ifl, von den Ufergefladen des S. M.'s, mo, wie bei Trapezunt, 
der Dlivendbaum Träftig gedeiht und, mie bei Wigfe, der Drangenbaum im Breien 
ausdauert, fo verfchieden, dag diefe Differenz der Temperatur dem Entfleben der Winde 
ganz gewiß günftig if, wenn man gleich die eigenthümlich wilde, gefährliche Natur 
Diefeß Meeres hierdurch noch nicht genügend erklären kann. Die Stürme felbft find 


7) Bei Aeſchylus warnt Prometheus feinen Befreier, ben gewaltigen Hercules, vor Bo⸗ 
zea®’ Stürmen, „daß feine nieberfahrenden Wetter ihn nicht mit fd) emporreißen in braufenden 
Wirbeln.“ Die alten Seefahrer gaben dem S. M. feinen Namen wegen ber cimmerifchen Dunfel- 
heit Kar Nebel und Stürme, die dem unerfahrenen und weit von ber Heimath entfernten Schiffer 
um fo drohender erfchienen; ein Cuphemismus entweber, welcher ben böfen Geiſtern ſchmeichelt und 
und nod) Heutzutage davon abhält, manches Wort von böfer Vorbebeutung zu äußern, oder höchſt 
wahrfcheinlic, der In dem Artikel Archipel angegebene Grund verwandelte den urfprünglichen Nas 
men bes Schwarzen Meeres in Euxeinos (den Fremden günftig), obgleich, das Meer offenbar vers 
raͤtheriſch und unſicher iR, 
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meiſt von kurzer Dauer und währen ohne ſichtliche Abnahme ſelten länger als zwölf 
Stunden, und vom Frühjahr bis zum Sommer berrfchen die Norbwinde vor, beim 
Beginn des Herbfles und Frühlings die Süudwinde. Noch immer ift die Zahl der Schiffe, 
welche der Pontus jährlig verfchlingt, eine bedeutende zu nennen, obgleich in neuefter 
Zeit von der rufflfchen Regierung durch eine genaue Entwerfung von Seekarten und 
Erbauung von Leuchtthürmen viel gethan worden if. Selbſt die Griechen, weldye man 
zu den kühnſten und unerfchrodenften Seeleuten zählen fänn, werben ängflli und klein⸗ 
müthig, wenn fle in der fiürmifchen Jahreszeit den thracifchen Bosporus verlaflen unb 
fih den aufgeregten Wellen des Pontus übergeben follen, und oft weigerten ſich bie 
Matrofen, diefe Fahrt zu beginnen, wenn ſte erft im November den Bo6porud erreiche 
ten. Hier ift nun auch die Anwendung der Dampflraft der Schifffahrt fehr günftig 
gewefen;, denn die Dampfichiffe, die den Winden weniger Segel wie die Segelfchiffe, 
oder auch gar Feine entgegenftellen und fi durch innere Kraft vorwärts bewegen, 
durchichneiden dann noch die Wogen, um Reiſende und Handeldgüter nach ben ver» 
fhiedenen Häfen zu bringen, wenn es GSegelfchiffen unmöglich geworden, und ner, 
wenn die Waflermafle zu tief aufgeregt, die Wellen zu Bergen auftbürmt, zwifchen 
welden ſich Abgründe in die Tiefe wühlen und das Rad nicht greifen fann und 
nuglo® wird, beugt fich dieſe großartigfle Erfindung des Menjchengeiftes der Natur⸗ 
gewalt. Im Frühjahr entflehen bedeutende Strömungen im ©. M. von Norden 
nah Süden, die bis zum Beginn des Sommers anhalten und durch die ungeheuren 
Waſſermaſſen erzeugt, werben, welche die großen Flüſſe des Nordens beim Schmelzen 
des Schnees dem Meere zuführen. Die befländigfle und ftärffte dieſer Strömungen 
ift Die, welche von der Mündung des Dnjeprs längs der Wefllüfte bis zum Bospo⸗ 
rus fließt. Diefe Waflerbemwegungen: find nun der Schifffahrt von der Krim und 
Odeſſa nach Konftantinopel fehr günftig, würden es aber noch mehr fein, wenn die 
ſüdlichen Fallwinde nicht zu oft binderlich wären, wogegen fle der Schifffahrt von 
Süden nad Norden felbft bei dem günfligften Winde hemmend entgegen treten. Cine 
unterfeeifche Strömung gebt durch die Dardanellen und den Bosporus nad den S. M., 
und dies erklärt, daß troß der bedeutenden Maflen ſüßen Waflers, welche dem Meere 
feit Jahrtaufenden zufließen, überhaupt noch ein Salzgehalt ſich zeigt. Ebbe und 
Fluth find Faum bemerkbar, im Afowfchen Deere ganz verfhwindend, und die fafl 
beftändige leichte Bewegung des Waflerd wird nur durch Winde und Strömungen 
erzeugt. Die Geſtade des ©. M.'s find fehr verfchieden. Don ber Donaumündung 
im Nordweſten, länge des Nordens bis zum Fuße des Kaukaſus im Norboften, find 
die Ufer, mit Ausnahme der großen, weit und breit in das Meer vortretenden Halb» 
infel Krim, flah und oft, vorzüglihd im Norbweflen, fo niedrig, daß fie für die 
Schifffahrt gefährlich werden Fünnen, da man fie häufig nur in fehr kurzer Entfer« 
nung zu erkennen im Stande if. Um fo höher fleigen die Küften im Oſten an und 
dehnen ſich erhöht, oft fehr fleil von Of nah We, in SKleinaflen fort. Die 
Shofüfle der Krim, die Küflen von Kaufaflen und Anatolien, wo der Bo» 
den oft vom Ufer zu boben Gebirgen auffleigt, haben außgezeichnete Land⸗ 
marken. Häfen und Buchten find zahlreih und viele von ihnen find fehr gut 
und,tief, aber die meiſten von geringer Ausvehnung. Die am tiefſten in das Land 
eindringenden find der Golf von Kerfinet im Norden, zwifchen der Krim und dem 
Fefllande, von dem Afow’fchen Meere nur durch einen ſchmalen Iſthmus getrennt, die 
Meerbufen von Ramſin und Burgas im Weften und die von Samſun und Sinope 
im Süden. So Hat das S. M. auch Feine bemerkenswerthen Landvorfprünge 
oder Vorgebirge, außer denen, welche die weftlicden und füblichen Ausläufer der 
Krim bilden, wozu noch das Gap Indſche und das Gap Kerembeh in Kleinaflen kom⸗ 
men. ine Eigenbeit dieſes Meeres iſt ferner, daß es nur eine einzige Infel, bie 
füdlih von der Donaumündung gelegene Schlangeninfel, das Leuke der Alten, 
das Ilan Adaſſt der Osmanen, beflgt, ein Eleines Eiland, von kaum einer Kalten 
Meile im Umfange, aus Kiefelconglomerat, beflebend, auf beffen verwitterten Stellen 
fünfzehn phanerogame Pflanzenarten wachen. Auf diefe Infel verpflanzte fi, als im 
6. Jahrhundert v. Chr. die Milefler Vflanzflädte am Pontus anlegten, auch der Name 
des Achilles, defien Grab von der Gegend von Troja man hierher verſetzte. Da bie 
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Mitefler die Mündbungen der Donau zu Niederlaffungen benugten, biefe MRändungen 
aber flaches Lifer haben, fo erbauten fle wahrfcheinlich als Landmarke auf der Intel 
Leute vor diefen Ausflüſſen ein hohes Gebäude, einen Tempel, und wen konnten fie 
ipn bier an der europaͤiſch⸗myſiſchen (möflfchen) Küfte beffer widmen, ald bem tapfer« 
Ren Helden vor Trofa an der aflihempfifchen Küfte, dem Achilleus. Darum nennt 
Alkaios, der kurz nach der Gründung diefer Pflanzftädte lebte, den Achilles Herr⸗ 
icher von Styihien, das in früherer Zeit 6i8 zu den Münbungen ber Donau aud- 
gebehnt wurde. Und fo wie im Nibelungenliede und vorzüglich in der norbifchen Sage 
der ſchoͤnſte Held feiner Zeit mit der ſchoͤnſten Heldenfungfrau (Brundild) in gebeim- 
nißvoller Ehe gelebt Hatte, fo foll Achilles, die Blüthe der Helden, mit der fchönften 
Frau ihrer Zeit (Helena) in wunderbarer Ehe gelebt und mit Ihr den Euphorion 
erzeugt haben, eine Sage, welche Bdthe Gefanntlich Im zweiten Theil feines Fauſt 
benugt bat, indem er aus der Verbindung des Fauſt mit der Helena ebenfalld den 
Schönen Knaben Euphorion hervorgehen laͤßt. Diefer DBermählung des Achilles mit 
bes Helena, als einer feligen Verbindung in Liebe und Freude, erwähnen alte Dichter und 
Erdbefchreiber, und jener Standbilder waren daſelbſt im Tempel errichtet. Deshalb wird auch 
dieſe Injel auf der Peutingerfchen Tafel Infula Helena genannt, ein fhöner Gegenfaz 
zu einer andern Selena, In deren Bezirk ein neuerer Held fein Leben ausgehaucht Bat. 
Kein Menich bewohnte dieſes Elland, fondern die weißen Seevögel verrichteten allein. 
ben Tempeldienft. Jeden Morgen flogen fle zur See, benepten ihre Blügel, befpreng- 
ten den Boden und fcheuerten ihn mit ihren Flügeln rein. Die ruſſtſche Regierung, 
die von jeher auf die Schlangeninfel, indem dieſelbe die Donaumündungen vollffändig 
beherrſcht, ihr Augenmerk gerichtet bat, ſchickte vor mehreren Jahren zwei Gelehrte, 
den Naturforfcher Nordpmann und den Altertfumsforfcher Köhler zur Unterfuchung 
dieſes Eilandes ab, und Köhler bat diefe Korfchungen in feinem „Mömoire sur les iles 
et la course consacr&es A Achille dans le Pont-Euxin“ (Beteröburg 1827) nieber- 
gelegt. Die Schlangeninfel, auf der rufflicherfeits ein Leuchtfeuer errichtet worden 
war, wurde im Pariſer Frieden 1856 an die Türkei abgetreten (f. d. Art. Beffarabien). 
Berühmt und wegen feiner fchönen Ufer allgemein gekannt iſt die Meerenge, welche 
den Pontus vermittelt des Marmorameeres und der Dardanellen mit dem griecdhifchen 
Arcchipel und dem Mittelmeere (f.d.) verbindet und auch die Namen Bosporus 
(f. d.) und Canal von Konftantinopel führt. ine andere enge Straße, die 
von Kertſch (Meerenge von Kaffa, Taman, im Altertbum Bosporus Cimmeriuo), 
verbindet, wie fchon erwähnt, das S. M. im Norden mit dem Aſowſchen Meere. Die 
Temperatur der Geftade ift nicht überall fo mild und warm, wie es von ber ſüd⸗ 
lichen Lage des S. M.'s erwartet werben könnte, und wenn die Klimatologie von 
Kleinaften im Allgemeinen Sonderbarkeiten, welche die Naturforfcher zu allen Zeiten 
lebhaft beſchaͤftigt haben, barbietet, fo iſt jedenfalls eine der auffallendften das Ge⸗ 
frieren des ©. M.'s. Diefes wurde fchon von den Mömern beobachtet und felbft 
von Dichtern (Dvid und Virgil) befprochen. Ovid lebte am S. M. fünf Jahre 
als Derbannter, und in drei Wintern war dieſes Meer in größerem ober geringerem 
Umfange mit einer Eißdede belegt. Aelian, Ammianus Marcellinus und 
Bompontus Mela bezeugen diefelbe Thatfache. Im fpäterer Zeit war der Winter 
von 762 ein beſonders Falter. Der Patriarch NicepHorus erzählt, daß in jenem Jahre 
Eismaſſen von befonderer Ausdehnung und großer Dicke gegen den Bosporus trieben und 
feine Mündung fo verfperrten, „daß man zu Buß leichter über die Straße kommen konnte, 
als fonft in einem Bote.” Im Jahre 826 fcheint das ganze S. M. eine Zeit Tang 
mit Eis Gebet geroefen zu fein. Don einem Gefrieren in großem Umfange find nicht 
weniger als achtzehn Beifpiele befannt. Cine ſolche Kälte im Gebiete einer Wafler- 
fläche, die fi vom 41. 6i8 zum 47. Breitengrave erflredt, if eine Ausnahme von 
den allgemeinen !limatologifchen Megeln. Sie begreift fich indefien, wenn man bie 
Erklärung Tief, Die P. v. Tchihatcheff in dem füngft erfchienenen zweiten Bande 
feines Werkes über Kleinaflen giebt. Er nennt brei Gründe, die dad Gefrieren ver⸗ 
anlaffen: die Nordwinde, denen dad S. M. völlig geöffnet Ifk und die, ohne daß es 
auf ihrem ganzen Wege einen mildernden Einfluß gäbe, vom arftifchen Pole über die 
ungebeuren Schneeflächen Rußlands fireichen; die Außerfl geringe Einwirkung, welche 
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das Mittelmeer auf die Temperatur eines Waſſerbeckens übt, das mit ihm bloß durch 
eine fchmale Straße in Verbindung ftebt, und drittens die flarfe Auflöfung des Meer« 
falzes im Pontus durch das einftrömende füße Wafler bedeutender Flüſſe. Was nun 
die Beränderungen am ©. M. anbetrifft, fo erfcheint es als eine allgemeine An⸗ 
nahme der Geologen und Kodmogoniften, daß fi bafjelbe in fehr entfernten Periv⸗ 
den viel weiter nah Oſten und Norben außgebehnt bat, als gegenwärtig, und daß 
es einft alle die weiten Ebenen und Steppen bebedt bat, welche den Kaspie und 
Aralfee umgeben, fo daß biefe Seen und mit ihnen eine Menge Fleinerer noch gar 
nicht für ſich erifirten.!) Die Entflehung des Unterfchlebes in ihrem Niveau, der 
zwiihen dem S. M. und dem Mitteländifhen Meere eine Kleinigkeit, zwifchen 
dem S.M. und dem Kaspifchen Meere aber 84 und zwifchen legterem und dem Aral⸗ 
fee fogar 117° beträgt, gehörte dabei einer viel fpäteren Beriode an, die mit Dem 
Durchbruch des S. M.'s anhebt (f. d. Art. Mitteländiihes Dieer). Ihre Tiefe 
mußte ſich natürlich weſentlich ändern, da die Betten ber ihnen zuflutsenden Ströme 
mit außerordentlich großen Sand» und Schlammmaflen angefüllt ind, von denen burch bie 
ſchnell fließenden Bewäfler viel fortgeführt und ſchwimmend erhalten wird. Natürlich treten 
dann ähnliche Erfcheinungen wie am Po und Nil ein. Schon Poly bius fpricht von folder 
Erhebung des Bodens und Enlıpft an biefelbe Die Borausfegung, daß der ganze Pon⸗ 
tus in einer langen Zeitperiode ausgefüllt werben Tönnte. Auch befchreibt er eine 
1000 Stadien lange Banf von der Iſter⸗ (Donau) Mündung, welche ein Segelſchiff 
in einem Tage erreiche. Diefe ſeitdem Längft verſchwundene Sandbank bilder jegt hochſt 
wahrfcheinlih einen Theil des Donau-Delta’s. Auch das Aſow'ſche Meer zieht feine 
Grenzen offenbar mehr und mehr zufammen. Uebrigens fchreibt eine zweite Hypotheſe 
die Trennung des großen Binnenmeeres, welches das Schwarze Meer, dad Kaspiſche 
Meer und der Aralfee gebildet Haben follen, in mehrere einzelne Eleinere denfelben vul⸗ 
kaniſchen Naturkräften zu, die auch noch in der Begenwart wirken und durch Hebungen 
und Senkungen die Oberfläche der Erde verändern, die Grenzen von Meer und Land 
umgeflalten und die einfl unfere hoͤchſten Bergketten aus dem glühenden Schoofe der 
Erde hervorgetrieben haben. Die Hauptfächlicäfien Bertreter dieſer Meinung find bie 
audgezeichneten Geologen €. v. Buch, Lyell und Murchiſon. Der bekannte Er⸗ 
forfcher de Kaufafus, Dubois de Montpereur, meint, daß die Emporhebung 
diefer Gebirgskette in das Ende der Jura Periode falle, und jedenfall® muß fie — 
und in Folge derfelben die Trennung beider Meere — eine plögliche, raſche geweſen 
fein, wofür viele Erfcheinungen fprechen, bie wir noch jegt deutlich in dem Terrain 
des ehemaligen Binnenmeeres finden. Der Weg nun, auf welchem die Trennung des 
Kaspiſchen und Schwarzen Meered vor fich ging, ift unzweifelhaft — nach dem Das 
fürbalten A. v. Humboldt's, Parrot's und v. Baer's — die breite und tiefe 
Ponto» KRaspifhe Niederung, in deren Mitte fi ein Blateau auf der durch 
diefelbe zum kaukaſiſchen Hochgebirge ziehenden Ergenifchen Hügelkette gebildet Hat. 
Die tiefſte Stelle dieſer Niederung nimmt der merkwürdige Fluß Manytfch ein, der 
in dem Projecte, das S. M. mit dem Kaspifhen Meere durch einen Ca⸗ 
nal zu verbinden, jegt eine große Rolle fpieltl. Den PBontus mit dem Kabpi- 
Ste überhaupt zu verbinden, If ſchon wiederholt verfucht worden. Bereits im Jahre 





1) Diefe Verbindung liegt aber jenfeit der Grenze einer fiheren hiſtoriſchen Kunde. Ari⸗ 
Roteles fennt beide Meere nur als gefonderte. Der Angabe Klitarch's, baß der Lanbfirich 
zwifchen dieſen Meeren von beiden überfluthet werde, widerfpriht Strabo. Der große Sumpf, 
den die Hunnen und Scythen auf ihren Zügen im Norden bes Kaufafus zu durchſeten hatten, 
Tönnte eine legte Spur ber alten Verbindung geweſen fein. Die taurifche Halbinfel fcheint auch 
in älterer Zeit eine Inſel geweſen zu fein, indem ihr füblicher gebirgiger Theil aus dem Meere 
hervorragte. Ein Zurücdweidyen des Landes fcheint aud) durd bie von Baufanias erwähnte 
Sage angedeutet, daß bei Begründung ber weit Iandeinwärts gelegenen Stadt Anfyra burd Wis 
das in der Erde ein Anker gefunden worden fei. Wenn ber Ring, den Elarfe in Baktſchiſerai 
fand, — fo wie dies die Eingeborenen behaupteten, — wirklich zur Befefligung der Schiffe an dem 
Felſen, wo er gefunden wurde, gedient hat, jo müßte das Meeresniveau um einige hundert Ellen 

ejallen fein. Das Kaspiſche Meer felbft ir früher Höchft wahrfcheinlic, viel größer geweſen und 

Bat mit dem Nralfee zufammengehangen, der, wie man vermuthet, Jogar mit bem @ismeere in Ber: 

bindung geftanden hat. (Bergl. Dureau de Ia Malle's „Geographie physique de la mer noire, 
? Yinterieur de l’Afrıque et de la Mediterrande,“ Paris 1807.) 
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1563 wollte Sultan Suleiman auf Anrathen feines früheren Hofmeiſters, 
des Defterdar, nachherigen Paſcha's von Kaffa, Kaſimbeg — eined geborenen 
Tſcherkeſſen — zur Ausführung einer Ganalverbindung zwifchen den Flüſſen Don 
und Wolga unweit der jetzigen Stadt Kamüſchin fchreiten, in der Voraußfegung, fo 
eher dem Vordringen der rufflfchen Macht Einhalt thun zu fönnen. Zugleich follte auch 
bie Herrfchaft über das Aſow'ſche Meer dadurch befeftigt, Aſtrachan erobert und dann 
bie türkifche Macht über Das Kaspifche Meer auszudehnen verfucht werden. Zur Er⸗ 
zeihung dieſer Abficht fchien den Türken eine ununterbrochene Schifffahrt gwifchen 
beiden Meeren nothwendig, weshalb fie den fchmalen Landſtrich zwifchen dem Don 
und der Wolga Durchgraben und einen bequemen Waflerweg zwifchen ihnen berftellen 
mollten. Es fcheiterte jedoch die Ausführung an der Widerfpenftigkeit des Chans der 
Krim, Dewlet⸗Gyrei, der — wenn er auch mehrere taufend Arbeiter unter der 
Anführung des berühmten Paſcha's Kaflmbeg dahin abfertigte, auch fogar die Arbeiten 
perſonlich infpieirte — dennoch der Ausführung in den Weg trat, weil er die An⸗ 
meienheit der Ruſſen an der Wolga lieber gefehen haben foll, al& die Der Türken. 
Erſt 1596 konnte Suleiman’s ſchwacher Nachfolger, Seltm Il., auf Anrathen feines 
Großveziers Muhammed Sokolli 15,000 Reiter und 2000 Janitſcharen in die Krim 
nach Kaffa abfertigen, nebft allen nötbigen Geräthen zur Arbeit und zum Kriege. 
Um Don, in der Nähe des jehigen Koſakendorfes Katfchalin, fließ der Ghan ber 
Krim mit 50,000 Meitern zu den Türken. Die Arbeiten währten jedoch nicht lange 
uud der Canal erreichte, wie noch jetzt zu fehen iſt, kaum die Ränge von einer halben | 
Meile; die Anlage felbft aber war, nad der Tiefe von 16 Fuß und der Breite der 
Sohle von 8 Faden zu urtheilen, wie Sachkenner behaupten, gut. Ob aber biefe 
noch übrigen Mefte wirklich die türkifchen Ganalarbeiten find, ift übrigens oft be» 
ſtritten worden, ) und Manche halten fie für die nachfolgenden ruſſtſchen Arbeiten. 
Rah Derlauf von 127 Jahren warb biefe Idee der Verbindung beider Meere durch 
ven Don und die Wolga von Peter dem Großen, bald nach der Eroberung 
der Stadt Aſow wieder aufgenommen. Mit bekannter Energie befahl er ſchon im 
Jahre 1696 dieſe profectirte Verbindung durch die Flüßchen Kamüſchinka und Ilawlja, 
deren Waſſerſcheide nicht entfernt von einander liegt, und von denen das erſtere in 
die Wolga, das letztere in den Don fällt, in Angriff zu nehmen, denn der Kaiſer 
erkannte alsbald den großen Nugen, der aus der Bereinigung beider Flüſſe — der 
Wolga und des Don — entipringen fönne, und befahl daher 1697 dem Gouverneur 
son Aſtrachan, dem Fürſten Galitzin, dem Werke die thätigfte Hülfe zu leiſten. 
Die Arbeiten ſelbſt Teitete anfaͤnglich der ſchwediſche Kapitän Brödel, ber ſedoch, 
nach darüber vorhandenen Quellen, dem Unternehmen nicht gewacfen war. Nach 
“feiner ‚heimlichen Entfernung aus Rußland ſetzte der Engländer Berry die Arbeiten 
fort. Brödel fol fpäter aus dem Auslande dem Kaifer eine Rechtfertigung einge» 
ſchickt haben, worin er die Schuld bes Mißlingens feiner Arbeiten auf den Aftracha- 
nifhen Gouverneur fchob, der ihm die nöthigen Mittel zur Foͤrderung der Arbeit vers 
fagt habe. Perry fand die von Brödel gewählte und begonnene Linie übel angelegt 
und entwarf daher einen neüen Blan, der auch beflätigt wurde, und 1699 begannen 
feine Arbeiten, die jedoch 1701 auch wieber eingeftellt wurden. Auch diesmal joll 
Fürſt Galigin dem Unternehmen alle möglichen Sinderniffe gemacht haben. Golikoff 
äußert fi Dagegen in feinem Werke: „Thaten Peters des Großen” über die Aufe 
bebung der Banalbauten: „Man glaubt verfchiedene unüberwindliche Hindernifje, bie 
man in der Ausführung angetroffen, fein Schuld an der Aufhebung gewelen, melde 





’) Karamfin fagt in feiner „Geſchichte des ruſſiſchen Reiches“, daß ber Ehan ber Krim, 
Dewlet-Gyrei, die Arbeiter felbft aufgewiegelt habe; dem widerfpricht ber Profeſſor der orientali- 
ſchen Sprahen an der Univerfität in St. Petersburg, Rafembed, in ben von ihm heransgegebe: 
nen Werke (Assob-o-Seijar) Geſchichte der Krimſchen Ehane von Seida:Muhammeb Riſa (Kafan 
1832), worin ex anführt, daß verkändige Rathgeber dem Sultan bewiefen hätten, daß durch eine 
ſolche Verbindung eine große Mafle Waller aus dem Afowfchen Meer durch ben Don in bie Molga 
und das Raspifche Meer fließen müfle, wodurch erfteres, ohnehin ſchon get noch mehr Schwierig: 
feiten und Hinderniſſe für bie saifiehrt verurfahen würde, und daß die Muffen auch leicht auf 
biefem Wege ins S. M. dringen fönnten; dieſe Gruͤnde follen den Sultan abgehalten haben, bie 
Canal⸗Anlage zu vollenden. ‘ 





576 Schwarzes Meer. (Verbindung mit dem Kaspifchen Meer.) 


Hinderniffe übrigens hätten befeitigt werben koͤnnen, wenn der Ronarch durch das 
Unglück am Pruth, dur die nothwendige Abtretung Aſow's an die Türken und da 
Aufhören des Schiffbaues in dieſen Gegenden nicht von diefem Vorhaben abgelenkt 
worden wäre." Späterhin murden noch viele Aufnahmen dieſer Strede behufs einer 
Banalverbindung gemacht, darunter noch zu erwähnen find die vom General Devo⸗ 
Tant im Jahre 1802, der nach genauer Unterfuchung der ganzen Begend eine ſolche 
Verbindung widerrieth. Derfelben Meinung ıbar 1820 auch der General Betan- 
eourt, der dagegen einer Eifenbahn zwifchen beiden Flüſſen den Vorzug vor einer 
Ganalverbindung gab, und endlich fleflte der General Krafft, nad einer ſehr ſpe⸗ 
eiellen und genauen Aufnahme des ganzen Terrains (von Dubowka an der Wolga 
herab bis zum Dorfe Otrada, — füblih von der Stadt Zarigin und nörbli von 
dem SHerenhuterflädtchen Sarepta — auf dem rechten Wolga-Ufer und von ba zu 
den entfprechenden Gegenden am linken Donufer) im Jahre 1831 die Anſicht feſt, 
daß die einzig mögliche Verbindung beider Klüffe nur zwifchen den erwähnten Fluß⸗ 
hen Kamüſchinka und Ilawlja flattfinden fünne, daß diefelbe aber gegen 26 Millionen 
Rubel often würde, welche bedeutende Auslage gewiß nie durch den Waaren- 
transport auf dem Ganale, ſelbſt bei dem günftigften Aufſchwunge, vers 
gütet werden koͤnnte. So endete diefe profectirte Waflerverbindung, bie von 
1563 bis 1831, alfo 268 Jahre hindurch, fchmebend gewefen war. Cine 
andere Verbindung ber beiden Meere durch die Flüffe Rion und Kır im Kau⸗ 
fafus, welche unter fi eine nicht ſehr ausgedehnte Waſſerſcheide Haben und 
von benen ber erflere befanntlih in's S. M. und der Iegtere in's Kaspiſche Meer 
fällt, ergab fich ebenfalls, nach vielfältigen Unterfuchhungen, als unausführbar. Wir 
feben fomit, daß die Wichtigfeit der Verbindung beider Meere, von der Türfel anger 
regt und von Rußland fortgefeßt, faſt drei Jahrhunderte hindurch ein faft fleteß 
Augenmer? der Megenten und Regierungen war. Daher iſt e8 eben intereffant, noch 
eine dritte Möglichkeit einer DBerbindung beider Meere dur die Landenge zwifchen 
diefen Meeren, nämlih durch die Ponto⸗-Kaspiſche Niederung näher ins Auge zu 
faffen, in der fi ſchon fließendes Wafler fafl in der ganzen Länge zwifchen ihnen 
findet und in der einft ein breiter und tiefer Waſſerweg exiſtirte, der noch bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts, ſelbſt für größere Fahrzeuge, offen war, wie folgende, 
neuerdings erſt offenkundig gewordene Thatfachen zur Genüge darthun. Zar Zeit 
der Verſchwoörung des Kofalen Stenko⸗Raſin, vom Jahre 1665 — 1670 und 
feiner großen Erfolge an den Küften des Kaspiſchen Meeres, fließen noch mehrere 
Horden ähnlichen Raubgeſindels aus feiner Helmath zu ihm und zwar aud den am 
unteren Don gelegenen Ortichaften zu Waffer „durch die Fluſſe Manytſch und Kuma 
(alfo durch die Ponto⸗Kaspiſche Niederung) direct ind Kaspifche Meer.’ Als fpä- 
tee Stenfo -Rafln von den Oſtufern des Meere zurückkehrte und mit feinem geraub⸗ 
ten But in die Heimath ziehen wollte, bielt er unweit des fegigen Hafens Gerebrä- 
fowsly, auf der Infel Tfchetirog- Bugor, einen Math, „ob man lieber durch Die 
Flüſſe Kuma und Mangytſch auf den Seebarfen oder durch die Wolga zurüdfehren 
folle. Ban wählte den Iegteren Weg nur aus dem Grunde, weil man in den an ber 
Wolga flärker bewohnten Gegenden Teichter Lebensmittel für die zahlreiche Truppe 
befommen fonnte, und mweil man in Aftrachan auf einen Gnadenact des Zaren boffte, 
aus Ruͤckſicht für ihre Heldenthaten gegen Perfer und Turkmannen.“ (Vergl. „bie 
Berfhmwörung Stenko⸗-Maſtn's“ von Koſtamarow, Beteröburg 1859.) Wenn 
alfo vor 200 Jahren in den Fläffen Kuma und Manytich hinreichend Wafler war, 
um auf Seebarfen durchzukommen, und eine freie Berbindung zwifchen ihnen eriftirte, 
jo muß man doch gewiß vorausfegen fünnen, daß jet, nach zwei Jahre 
hunderten, die Hydrotechnik im Stande fein kann, die unterbeflen entflandes 
nen Hinderniſſe — der Waflerweg if jegt zum Theil durch Sedimente aus 
den in diefe Niederung mündenden Bergflüfien verflopft und zum Theil find 
die verfchiedenen Wafferläufe abgeleitet und abgedämmt — zu entfernen und bie unter» 
brochene Verbindung wieder berzuftellen, um fo mehr, da nicht vorausgeſetzt werden 
fann, Daß die Kofafen dieſen Waflerweg nicht genau follten gefannt haben, da von 
der Hälfte des Weges an Ihre Ländereien auf beiden Selten des in ver weflichen 
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Hälfte der Ponto⸗Kaspiſchen Niederung befindlichen Manytſchfluffes liegen. Ueber die 
Herftellung des Waſſerweges zwifchen ben beiden Meeren bat fi in Rußland ein 
großer wiſſenſchaftlicher Streit erhoben, der auch durch das Urtheil des bekannten 
Akademikers v. Baer noch keinesweges beendigt iſt. Lepterer verwirft das Project 
und meint u. A.: „Vielleicht wird man einmwenden, Induſtrie und Population werden 
fih heben, fobald. der Ganal da if. Etwas Heben werden fte fih allmählich wohl, 
aber man bedenke, die ganze Oſtküfte des Kaspifchen Meeres iſt eine ber Argfien 
MWüften, die es überhaupt giebt, und die gefammte Nordkuüſte ift nicht viel befier; 
würde fie nicht von zwei Flüffen durchfchnitten, fo würde fle weithin nur Nomaden 
ernähren Fönnen. An der Weſtküſte des Kaspiſchen Meeres werden noch lange Zeit 
Raubzüge eine gefleigerte Inpuftrie zurüdhalten, und der öſtliche Theil des Kauka⸗ 
ſiſchen Sebirged kann nur an feinen Ausläufen productiv werden, die Pontifch- 
Kaspiſche Steppe mit ihrem Salzgebalt nimmt noch den nördlichen Theil diefer Weſt⸗ 
füfte ein. Die Südküſte endlich iſt allerdings fruchtbar, — aber man vergefle nicht, 
es ift nur ein ſchmaler Sumpflaum und der Abhang des hoben Tafellandes, für 
welche der Abſatz gegen das Kaspifche Meer ein erleichterter würde. Und in diefen 
Zandfee, den man das Kaspiſche Meer nennt, ergießt ſich der mächtigfte Fluß Europa’, 
der auß Gegenden fommt, wo das Korn noch einen fehr niedrigen Preis bat, und 
wo die Broducte des Kaspifchen Meeres, Bifcherei- Waaren, ein großes Bedürfniß 
find, keinesweges aber ein folcher Ueberfluß von Menfchen beftebt, daß man ihn ab» 
zuleiten fuchen müßte...... “ Wir erwidern nur darauf, daß das ©. M. einer 
großen-Zufunft entgegengeht, und wenn daflelbe mit dem Kaspifchen Meer 
durch einen Ganal verbunden ift, auch diefeß, fo mie die Gegenden des ruffifhen 
Reiches, die mit diefem Landfee in Communication fliehen. Wie das S. M. eine 
glorreihe Vergangenheit gehabt bat, fo wird ein Umſtand die Urfacdhe fein, 
daffelbe in Zurzer Zeit zu einem der belebteflen und befuchteften Meere zu machen. 
Werfen wir einen kurzen Rückblick auf feine Vergangenheit! Im griechifchen 
Zeitalter war Milet durch feine Golonieen am S. M. gebietend und trieb Hier 
den gewinnreichften Handel. Heraklea in Bithynien, zum Unterſchiede von anderen 
Städten ded gleichen Namens. das pontiſche genannt, Sinope in Paphlagonten, 
Amifus in eben demfelben Lande, Gerafunt in Kappadocien, Trapezunt, ebendaſelbſt 
belegen, Phaſts und Dioskurias im Lande Kolchis am öͤſtlichen Ufer des ©. M.'s, 
Bontilapaeum und Phanagoria an der Küfte des füdlichen Rußlands, fpäter Die bei- 
den Hauptflädte des bosporanifchen Reiches, Tanais an der Mündung des Don, 
Dlbia an der Mündung ded Bug in den Onjepr, Odeffus in der Nähe des jehigen 
Barna waren blühende griechifche Pflanzflädte, faft alle von Milet gegründet, die von 
den Halbwilden ſcythiſchen Stämmen gegen Wein, Tuch und andere Pro- 
bucte der griechifchen Betriebfamkeit Haute, Pelzwerk, Wolle und Sclaven 
eintaufchten. Aus der fpäteren Zeit des Mithridates find noch mande 
Trümmer früherer Herrlichkeit vorhanden. In der Zeit de8 Mittelalters, 
bie den Kreugzügen vorangebt, berrfchte zwifchen dem S. M. und der damald von 
"Slawen ummohnten Oftfee der lebhafteſte Verkehr. Nicht durch Italien, fondern durch 
Rußland wurde bis zu den Kreuzzügen der Handel der weftlichen Gegenden mit dem 
Morgenlande vermittelt. In der Levante mar Konftantinopel der Hauptflapelplag. 
Die Auffen, die das S. M. fo häufig befuchten, daß daſſelbe auch wohl das rufe 
fifche Meer genannt wurde, kamen dorthin und holten fich die Waaren der Levante 
und Indiens, gegen die fle Bernflein, Pelzwerk, Sklaven ıc. eintaufchten. Ihr Weg 
ging von Kiew, wo jährlih im Mai fih eine große Anzahl von Kaufleuten ver⸗ 
fammelte, den Dnfepr abwärts zum ©. M. In Kiew und Nowgorod erſchienen dann 
die deutichen Kaufleute aus den Häfen der Nord- und Oſtſee, um bie ruffifchen und 
morgenlänbifchen Waaren gegen beutfche Erzeugniffe, namentlih Tuch, einzutaufchen. 
In den älteflen Seiten waren «8 die flawiichen Plähe der Oftfee, Schleöwig, Julin, 
Ripen, vorzüglich aber Wisby auf der Infel Bothland, in Deren Händen diefer Handel 
war, fpäter nahmen aud Hamburg, Lühel, Bremen an dem rufflfchen Han⸗ 
bel Theil und bemächtigten fich deffelben bald ganz. Der Levantehanvel der Muflen 
verfiel jedoch bald. Die Eroberung Konftantinopels durch die Latelner und die ſtets 
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wachiende Bebrängnig des griechifchen Meiches, die Einfälle der Mongolen in Ruße 
land und bie Vernichtung der jlawifchen Bölkerfchaften der Oſtſee hoben nah und 
nach den Handelsweg durch Rußland auf. Der Verkehr auf dem S.M, litt aber 
darunter nicht, im Gegentheil belebte er fich jetzt mehr denn früher durch die Thätig- 
feit der italientfhen Städte. Genua entfaltete feine Flagge auf dem Pontus, 
beffen Küften ringsum einen blühenden Kranz genuefifcher Pflanzftädte trugen. Pera 
und Balata, bie Vorfläbte Konftantinopels, wurden genueflih, am Bosporus war ein 
genueflfcher Zoll, der zufammen mit der Fifcherei auf dem ©. M. 200,000 Bold» 
gulden eintrug, auf den Küften entflanden die Niederlaffungen Soldata, Sorgatäi, 
Gembalo, Cerco, Samaftro, Fronda, Altalocen, Sis, Tara, Kaffa (Zeodofla in ber 
Krim). Nah dem S. M. firdmten nicht bloß die Waaren der nähern aflatifchen Ge⸗ 
biete, fondern auch Hindoftand und China's. Die hohen Zölle, welche die ägyptifchen 
Sultane erhoben, und andere Urfachen führten den indiſchen Verkehr auf diefen Weg. 
Theil Famen die Waaren aus dem Perfifchen Meerbufen und dann den Euphrat unb 
Tigris hinauf Über Diarbefr, theild gingen fie auf Innern Karawanenſtraßen über He⸗ 
tat und Balfh und dann weiter über Tauris bis an die Beftade des S. M Bon 
dem Wege nah China erifiicen genaue Beichreibungen. Soldaia in der Krim war 
der Ausgangspunft der Karawanen, die von da über Tana am Ausflug des Don und 
Aſtrachan nad Urgendfh am Drus gingen. Won da gelangte man in 35 Tagen 
nah Otrar ‚am Sivefluffe, wo die Kameele durch Efel erieht werden mußten, im 
weitern 45 Tagen nad Armalecco in Kurdiftan, in 75 Tagen war man in Kamekn 
auf chineſtichem Gebiete, in 80 Tagen batte man Kiffen am Hoangho erreicht, in 30 
Tagen Peking. So wichtig war der Handel im ©. M., daß im Frieden von 1299 
die flegreichen Benuefen den Benetianern die Bedingung auferlegten: Dreizehn Jahre 
lang merden feine venetianifchen Kriegäfchiffe die Küflen Syriens und das ©. M. 
befahren. Zwar Hatte fhon Timur die Factorelen am Don, Aſtrachan, Urgendich 
und die große Mongolen⸗Reſidenz Sara und ihre Schweſterſtadt an der Wolga, aljo 
die großen Etappen des pontifchschineflfchen Karawanenhandels, in den Boden geftampft, 
aber aus den Trümmern der verwüſteten Städte erhob menigftens die völferverfegende 
Despotenlaune das Tieblide Samarkand zu einem turanifchen Baris, mohin Türken, 
Zataren, Araber, Ruffen, Armenier, Griechen zufammengetrieben wurden und in deſſen 
von Chinefen fleißig befuchten Bazaren die größten aflatiichen Handeläftraßen, die 
pontifheperfifche, die baktriſch-indiſche und die Karawanenſtraße nach Beling ihre Frach⸗ 
ten ergofien. Um fo troftlofer waren die Eroberungen der Türken, aus deren Ver⸗ 
wüflungen feine neuen Serrlichfeiten grünten, und Deren einziger Beruf im Zerftören ſelbſt zu 
liegen fchien. Nah der Erſtürmung Konflantinopeld nahm Muhammed IL 1461 
Amafra, Sinope und Trapezunt beinahe ohne Schwertfireih. Kaffa endlich, das ge- 
priefene Iftambul der Krim, unterliegt 1475 und feine 70,000 Bewohner werben auf 
den Sclavenmärkten feilgeboten. Es mar ein erfchlitterndes Verhaͤngniß, welches bie 
Osmanen Über den Hellespont und dann an den Nil führte. Sie faßen nun als 
Zöllner an den großen Deflleen des Völkerverkehrs. Die zabllofen Buchten, Land⸗ 
jungen, Borgebirge und infelreihen Gemwäffer Romaniens, wo jedes Ufer fein Echo 
befaß,, der merfmürdigfte Raum der Erdoberfläche, wo drei Welttheile ſich berähren, 
wo verfchiedene Wärmegürtel durch die Spaltungen der Kändermaflen genähert werben, 
wo nur eine fchmale Landenge dad Premdartigfte, die meftlihe und dftlihe Givilis 
fation fcheidet; all diefer unfchägbare Hausrath der Eultur fiel in die Hände froh⸗ 
Iodender Heitergefhwader. Go wie ber eiferne Griff der Türken diefe wichtigen kos⸗ 
miſchen Organe packte, erflarb der lebendige Odem der mediterraneifchen, ber pontifchen 
Welt. Die Lähmung trifft zuerfi den Don, fchleiht an den Eleinaflatiihen Küften 
Hinab, verdammt den Bontus wieder zu feiner Ungaſtlichkeit, verödet Syrien, würgt 
daß leßte Leben in Ulerandrien, um das Rothe Meer einer mehr als dreibundert- 
jährigen Bergefienbeit zu übergeben. Waren bisher die ‚Ufer des Mittelländifchen 
und des ©. M.'s die beglänzte Hälfte des Abendlandes geweien, fo unterbricht das 
Zwifchentreten der Osmanen gleihfam die Duelle des Lichtes und wir beobachten bes 
füammert dad allmähliche Erlöfchen der Iepten leuchtenden Gipfel, während alles Leben 
nah der frofligen Peripherie unferes Welttheils entweicht. Die Entdeckung ‚neuer 
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Welten im Weſten und freier Verkehrbwege nach dem tropifchen Morgenlande bat 
allerdings den oceanifchen Ufern Europa’d einen neuen ungeabhnten Werth verlichen; 
daß aber zugleich mit Verwitterung Eleinaftatifcher und pontifcher Cultur das Mittel⸗ 
meer und das S. M. ſtill und fliller werden mußte, das war dad freiwillige Berbienfl 
des Osmanen. Erſt mit der langfamen Ausbreitung der Macht der Nuffen längs 
ber Geſtade des S. M.'s erlangte daſſelbe nach und nach wieder Wichtigkeit, die fich 
zu einer immenfen fleigern wird und muß, fobald der Suezgcanal fahrbar fein 


wird, Hierin liegt die große Zukunft des Pontus. Un N. Schawrow bat in 


feineg Schrift: „Die Oſtküſte des Schwarzen Meers in ihrer Bedeutung für bie 
rufſiſche Seeſchifffahrt“ (datirt von Tiflis 1862 und abgedrudt im ruffifchen Marine- 
Archiv) ſehr Mecht, wenn er meint: „Lange Zeit iſt Rußlands ganze Aufmerkjamkeit 
auf feinen Einflug nah Außen gerichtet gewefen, Blut und. Gelb Hat es in 
einem Jahrhundert ununterbrochener Kriege, die feine Waffen mit unftenblicder Glorie 
bedeckt, für fremde Interefien gelaffen ; ein glänzendes und koſtſpieliges Beuerwerf, yon 
dem für Rußland nichts ald die ruhmvolle Erinnerung geblieben. Die Gegenwart 
aber fordert gebieterifch, daß dieſer Staat, allen Lodungen feiner Tradition entfagend, 
fh der materiellen und geifligen Wohlfahrt feiner 70 Millionen Bewohner widmet. 
Gin neuer Weg, der Weg innerer Entwidelung if eingefchlagen, ed gilt ihn rüfig 
und unbeirrt zu verfolgen, in der Förderung feines inneren Wohles, If Rußlands 
wahre Zufunftsaufgabe enthalten. Demgemäß muß die Anſchauung der Rußland an⸗ 
floßenden Beräffer nunmehr eine vorzugsweiſe handelspolitifcge fein. In dieſem Sinne 
ergiebt ih für das S. M. Heut zu Tage eine höhere Bedeutung, als es je gehabt 
oder haben Eonnte.” Und endlich bat ein Beteröburger Blatt bei Gelegenheit, daß es 
über den Bau der Eifenbahn fpricht, die von Gzernowig (in der öfterreichifchen Bu⸗ 
fowina) über Nowoſſelcza, Lipfany, Bielzy, Orgejew nah Odeſſa führen fol und 
deren ſchnelle Vollendung die ruffliche Negierung mit allen ihr zu Gebote ſtehenden 
Mitteln fördern will, ebenfalls fehr Mecht, wenn es fagt: „Die Bortheile diefer neuen 
Bahn wären unberechenbar. Die Bereinigung des ©. M. Y mit Gentral»-@uropa, mit 
der DOfifee und den noxrdifchen Meeren wärde den jept auf dieſer Strede ſchlummern⸗ 
den Welthandel, der einft den Genuefen und Benetianern fo großen Gewinn brachte, 
weden. Die Bahn würde abermals den natürlichfien Weg für Die Verbindung mit 
dem Orient wecken.“ 

Shwarzwald. Der S., Deutſchlands bochſtes Gebirge im Welten, zieht fi 
aus dem Kasten Rheinwinkel bei Bafel länge des Oberrhein, von dem fein Haupt- 


rücken immer nur 3—7 Meilen Abſtand Hält, norbwärtd bis an ben Nedar. Im 


Süden und Süpdweften füllt--e8 jenen Rheinwinkel fafl ganz aus, mihrend es im 
MWeften bis mehrere Meilen von dem Rhein zurüditritt. Seine Länge beträgt 221), 
feine Breite ſüdlich zwiſchen Schliengen und Fürſtenberg 10'/,, in der Mitte zwifchen 
Baden und Weil 6 und nördlich zwifchen Wiesloch und Wimpfen 41), Meilen und 
liegt mit feinem bei Weitem größeren Theile auf badifhem Boden. Namentlich 
ift faſt Alles badiſch, was davon eigentlichen Gebirgscharakter trägt, die ganze Steil- 
abdahung zum bein mit wahren Gebirgäthälern und ber mafflgfte und audgebehn« 
tefle Thell der ganzen Gebirgserhebung im Süden; nur ein Theil der öftlichen Lang 
abdahung, nämlich der nörblide am Nedar, gehört zu Württemberg, während 
der fünliche Theil derfelben mit den Quellflüſſen der Donau abermals ganz badiſch 
if. Der ©. beſteht geognofifch aud zwei Hauptgebilden und dem entfprechen feine 
beiden Terrainformen, die Gebirgs- und Plateauform; es iſt das Granit⸗Gneiß⸗ 
Bebirg, der eigentlihe und badiſche S., und daß dafjelbe vorzugsweiſe im Oſten, 
zum Theil au im Weſten verbrämende Buntjandfleinplateau. Das Primärgebirge 
erhebt jih vom Mheinthal zwifchen Waldshut und Sädingen und bildet die Haupt⸗ 
mafle des Ganzen bi8 über das Kinzigthal hinaus; weiterhin überwiegt der Bunte 
fandflein, fo daB das Urgeflein nur noch den Weflrand bis gegen Raftadt hin bildet, 
und tiefer einwärts nur noch in den Thälern (in dem der Murg noch reichlich, ſpaͤr⸗ 
licher au in denen der Alb und Enz) auftritt, während noͤrdlich von Raſtadt bis 
Ettlingen und Pforzheim der bunte Sandflein bis zum Rheinthal vorfpringt, um 
weiterhin, womit denn der ©. (im weiteften Sinne) fein Ende bat, den noch niebris 
37* 
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geren Mufchelkalfflächen Play zu machen, ein zwar oft ſteiles, aber felten 1000 bis 
1300° anfteigendes Hügelland, welches auch „Oberpfalz” genannt wird und die große 
Lüͤckt zwiſchen dem ©. und dem in feiner Fortfegung gelegenen, geognoflifh wieder 
Ahnlich zufammengefegten Odenwald auc füllt. Der eigentliche S. if voll von kup⸗ 
penförmigen Bergen und wafferreigen Schluchten und Thälern; bei 
einer durchichnittlichen Höhe der ganzen Gebirgämaffe von 2500 bis 3000' erhebt 
fih fein Höhfter Bunft und fo zu fagen Kern, ber nur zwei Monate im Jahre 
fihneefreie Feldberg zu 4650° (Belchen 4400’ Kandel, 3900°), und nod viele 
BSipfel überfteigen im oberen S. 3000°, aber auch einige im unteren ©., wo der 
Hochkopf 3950, die Hornidgrinde 3600' erreicht. Die höchſten Gipfel Find 
nur in den Sommermonaten ſchneefrei; die höchſten Plattformen find mit Moorgrund 
und Moos bedelt, da und dort mit Nafenbüfchen und Haidekräutern bewachſen, Hin 
und wieder mit Eleinen Seen verfehen, die von Brundquellen und Bergwaflern ber- 
rühren und in die Waldbäche der nächften Thäler fidy entleeren. Der ganze ©. im 
Gebiet des Granit» Onelßed wie ded Bundfandfteins iſt ausnehmend wafjerreid 
und von tiefen Thälern eingefchnitten, welche nach allen Seiten bin fich öffnen. 
Auf die Thäler von Enz und Nagold im Württembergifchen folgen auf badifchem 
Boden zuerfi die Duellflüffe der Donan Brege und Brigady, und dann beginnt bie 
lange Reihe der eigenthümlich badifhen Rheinzuflüffe, worunter ſüdwärts Wu» 
tach, obere Alb, Wiefen voranflehen, mwefmärts Neumag, Elza-Dreifam, 
Säutter-Rinzig, Rench, Burg, untere Alb, Pfinz Unter den Paſſen 
ſteht der in der europäifchen Straße bei Pforzheim voran, jedoch eben an der Grenze 
des Gebirge ſelbſt; über daſſelbe führt der Kniebispaß (doppelt zur Rench und 
Kinzig), welcher zunächft auf Straßburg zielt, und der Höllthalpaß im oberen ©. 
führt vom Rheinthal bei Freiburg am Feldberg vorbei zur oberen Donau und zum 
Bodenfee. An den erflen Abbängen des S.'s entwideln ſich die herrlichen Wal⸗ 
dungen, melde auch die niederen Plateauflähen einnehmen, mit vorberrfchendem 
Nadelholz; fie geben dem Gebirge ein büfteres Anfehen und den Namen, fo wie 
feine Bedeutung im Handel; denn die fehönften Stämme finden als „Hollaͤnder⸗ 
tannen“ auf dem Rhein den Weg zum Schiffbau am Meere, und Badens Holzhandel 
ſetzt jährli mehr wie 3 Millionen Bulden um. No find die Wälder des S.'s fo 
ausgedehnt, daß eine Stodung dieſer Ermerböquelle nicht fobald zu beforgen if. 
Aber die zunehmende Bevölkerung und der Umftand, daß viele der Walpflähen ſich 
im Privatbeftg befinden, haben doch eine allmähliche Verminderung der Walvfläche 
eingeleitet, die, wenn fle fo fortfchreitet, in Zukunft bedenklich werben koͤnnte, ba 
diefeß Uebel, einmal angebahnt, fich ſelbſt fleigert. Bängt man einmal an, die Zu- 
nahme der Bevdlferung durch Vergrößerung der Dorffluren und Häußlernahrungen auf 
Koften der Walpfliche zu begünfligen, fo wird natürlih dus Bedürfniß nach Feld» 
und Wiefenflädye befländig fleigen. Man follte deshalb bedenken, daß ein Gebirge, 
wie der ©., feiner ganzen geologifhen Natur nad darauf angewieſen iſt, bie 
Bewohner vorzugdmelfe durch den Wald zu ernähren. 8 ift bier Feinerlet außreichene 
ber Erfag von der Natur geboten, weder Kohlen noch ergiebige Erzlagerflätten. Mit 
dem Holzreihtfum würden die wichtigften Nabrungsquellen des S.'s fchwinden, 
mit Ihm ſtehen aber auch einige andere in directer Verbindung; dahin gehören das 
Eifenhüttenwefen, die Blasd-, Porzellan» und Steingutfabrifation, 
in geringem Grade felbft die Uhbrenmanufactur. Eiſenerze liefert der Boden, wenn 
auch nicht in bedeutender Ausdehnung, body hinreichend für mehrere Hüttenwerfe. 
Der Thon und die Porzellanerde für die Steingut- und PBorzellanfabriten zu Zeil 
und Schramberg werden aber größtentbeild aus entfernten Gegenden bezogen, Thon 
aus Naffau und Porzellanerde aus Frankreich. Diefe Fabriken beruhen daher bier 
nur auf billigem Brennmaterial und verhäftnigmäßiger billiger Arbeitskraft. Die 
Uhrenmanufactur, befonder8 verbreitet in den Quellgegenden der Donau und der ſüd⸗ 
lihen Kinzigzuflüffe, welche fi) von den einfachften hölzernen Uhrwerken allmählich 
zu Metallusren und fehr complicirten Spieluhren emporgefhwungen bat, ift in ihrer 
erfien Entflehung eine Achte Gebirgéinduſtrie. Sie war als ſolche möglich in ben 
entlegenften Bebirgögegenden bei ausreichender billiger Wohnung und Feuerung. 


—· — Kr — —·— — 


— — — 


— — — — — — 


Schwarzwald. (In ſtrategiſcher Beziehung.) 581 


Jeder Arbeiter malte mit Ausnahme bed Zifferslattes die vollſtaͤndige Uhr fertig. 
Erſt nad und nach Hat fidh eine fabrifmäßigere, inteligentere Betriebömeife dieſes In« 
duſtriezweiges entwidelt und in den kleinen Gebirgsſtädten Lenzkirch, Trieberg, Foͤh⸗ 
renbach 30. mehr concentrirt, wo ihn die Megierung durch entfprechende Unterrichts⸗ 
anflalten zu vervollfommmen ſucht. Zunehmende Bevölkerung und in Zolge davon 
ein Steigen der Preife von Nahrungsmitteln und Brennmaterial fünnte dieſer In⸗ 
duftrie, Die unmittelbar etwa 600 Yamilien, mittelbar aber wenigſtens vier bis fünf« 
mal fo viel beichäftigt, wie den Steingut-, Porzellan» und Glaswerfen fehr nachthei« 
fig werden. Der Boden felbft liefert im S., abgefehen von den wenig bedeutenden 
Silber⸗ und Kobaltbergbau und dem faft nur für örtlihen Verbrauch beftimmten 
Steinbruchsbetrieb, als ziemlih wichtig noch eine große Zahl Falter und warmer mie 
neralifher Heilquellen, unter denen die von Baden-Baden die bedeutendfte 
Rolle fpielen, theild durch ihre heilkräftige Natur und ihren großen Waflerreihthum, 
theils durch die vorzugämeife glüdliche Lage in einer höchſt romantiihen und leicht 
zugänglichen Gegend; aber auch die anderen Badeorte, deren Quellen fämmtlidy. aus 
den alten Erpftallinifhen Geſteinen entipringen, find beachtenswerth, fo Wildbad, Ba⸗ 
denweiler, Rippoldsau, Griesbach, Peteröthal, Freiersbach, Sulzbach, Antogafl, Rau» 
terbad, Trieberg. Natürlih drängt ſich die Bevölkerung des S.'s am dichteſten 
gegen den Weſtrand des Gebirges zufammen, wo derfelbe an das ebene Mheinthal 
angrenzt. Hier findet fich eine dichte Zone von Keinen induſtriereichen Städten und 
Dörfern, die alle durch die alte Bergfiraße und die neue Eijenbahn verbunden 
find. Sein Nordende fo wie fein Südende haben bereitd auch Eiſenbahnen erhalten, 


‚und man beabfidhtiet fchon ſeit Langem, eine Bahn quer hindurch durdy das Kinzige 


thal zu führen, welchem Blane indefien der beiondere geologiihe Bau des G.'s 
Schwierigfeiten gang eigenthümlicher Art entgegenſtellt. Man kann nämlid an der 
Kinzig den ganzen ©. von Oft nah Weſt quer durchſchneiden ohne erhebliche Stei⸗ 
gerungdfchwierigfeiten, mo aber die Bahn auf der Oſtſeite aus dem Gebirge in die 
vorliegende fchwübifche Hochebene überzugeben bat, da würde fle aud der Tiefe der 
Gebirgothaͤler beinahe 1000 auffleigen müſſen, um aus dem Gebirge kommend gleiche 
fanı feinen Fuß zu erreichen, der fo viel höher liegt, ala feine Thäler. Den S. nann⸗ 
ten die Römer marciana silva, er war im 6. Jahrhundert ummohnt von Alemannen. 
Unter den Hohenflaufen bildete fein Gebiet den Kern des Herzogthums Schwar 
ben. Dann aber trat eine große Zerfplitterung ein und nur noch der Name Schwa⸗ 
ben blieb diefem Conglomerat von kleinen Ländern gemeinfam, unter denen die Graf⸗ 
haft Württemberg allerdings bald eine überwiegende Rolle zu fpielen begann. 
Diefe erlangte als Herzogthum in der Meformationgzeit ſchon eine beträchtliche Aus⸗ 
dehnung auch nah dem bayerifhen Beden hinein, die fchon während des 
dreißigjährigen Krieges tbeilmeife wieder verloren ging. . Begenwärtig grenzen 
ohne naturgemäße Scheide Baden und Württemberg an der Öflfeite des 
S.'s an einander, der in Verbindung mit dem Rhein einige natürliche 
Sicherheit der Mitte des weſtlichen Deutfhlands gegen Branfreid 
gewährt, obwohl diefe beiden Bactoren, der Rhein ſowohl wie der ©., vormals 
einen größeren Werth in dieſer Hinficht wie heutzutage befaßen, wo alle dergleichen 
ausgedehnten paffliven Dedungsmittel erſt Wichtigkeit erlangen, wenn fie von zahle 
reihen Armeen vertheidigt oder von flarken, nicht zu ignorirenden Feſtungen geſperrt 
werben. Auf den erfien Bli ſcheint ed, als wären die Hinderniſſe, die einer fran⸗ 
zöflfhen Armee beim Vorbringen über den S. entgegentreten, fehr groß, befonders 
weil die weſtlichen Abfälle dieſes Gebirges ſich fchnell und flufenartig fenfen, bie dfl- 
liyen dagegen meift flach verlaufen. Aber bei näherer Unterſuchung verſchwinden dieſe 
Hinderniffe zum Theil. Es führen nähft mehreren Hauptflraßen eine Menge für 
Gavaflerie und Artillerie prafticable und keicht berfiellbare Lebergänge aus dem Rhein⸗ 


thale in die fenfeitigen Niederungen. Auch kann der ©. fehr gut von der Schweiz 


aus umgangen werden, wie bie Branzofen dies noch im Jahre 1800 mit dem beften 
Erfolge verſucht. Wei einer Befefligung der Hauptpaffagen durch den S., an der es 


zur Zeit noch fehlt, wird man fi alfo nur dann mwefentliche Vortheile verfprechen 


dürfen, wenn dieſe Umgehüng nicht zu befürchten ſteht und wenn überdies die Dis 
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fenftve über fehr bedeutende Streitkräfte verfügt. Viel wichtiger wie bie Erhaltung 
der zahlreihen Schwarzwaldpaͤſſe möchte jedenfalls die Behauptung der dahinter liegen» 
den, vom oberen Nedar, der oberen Donau und. der Iller eingefchlofienen Länder fein. 
Es giebt einige gute Stellungen, von denen aus das Bordringen einer franzöflfchen 
Armee durch den oberen ©. nach der Donau, wenn nicht verhindert, fo doch fehr 
erfchwert werben kann. ine ſolche Stellung findet fich, wenn der Feind im Kinzig⸗ 
thale vorgeht, zwifchen Hornberg und Schramberg. Der Marſch über den ©. iſt in 
biefer Richtung lang und beſchwerlich, kann auch nur in einer Kolonne gefcheben, bie, 
wenn Hornberg mit befeßt worden, in dem dortigen Defile leicht aufzuhalten iR. 
Diefe Stellung ſchneidet alle nach Foöͤhrenbach, Billingen und Mottweil führenden 
Straßen ab. Eine andere Stellung, und zwar gegen den von Breiburg burch das 
Hödllenthal und von Waldkirhen über Trieberg und Föhrenbach auf mehreren 
Linien nach der Brigach vordringenden Feind, bietet ſich zwiſchen ber Brege und Der 
Brigach Hinter Tannheim und Wolterdingen da, wo die Deflerreicher im Feldzuge von 
1800 auch wirklich Verſchanzungen aufgeworfen hatten. Wegen des Zufammentreffens 
der Straßen von der Kinzig, von Freiburg, Waldshut, Schaffhaufen, Stodah und 
Möoͤskiſch if Donaueſchingen bei jeder Vertheidigung des G.'s ein wichtiger 
Punkt. Als für eine dur das Höllenthal über Freiburg nach Bafel oder Hüningen 
tetirivende franzöflfche Armee wichtig kann die Stellung bei Schliengen gelten. 
Die Zugänge zu derjelben von der Schwarzwalbdfeite find beſchwerlich, auch giebt es 
deren nicht viel, während die Sranzofen von da aus den Rückmarſch mit großer Leich⸗ 
tigkeit antreten Finnen. Diefe Stellung hatte 1796 die dur das Höllenthal zurüd« 
gehende franzöftfche Mhein- und Mofel-Armee inne. Sie wies darin mehrere Angriffe. 
zurück und ging dann unbeläfligt über den Rhein. Die Franzoſen baden ſchon 
längft aufgehört, den S. als eine wichtige Schranfe anzufehen. Dan kann dies 
deutlich aud dem Recognoscirungsbericht des franzoͤſiſchen Ingenieureorps über dieſes 
Gebirge abnehmen, der im Jahre 1806 publicirt worden if. Man hat mehrfach eine 
Befefigung der Schwarzmaldpäffe vorgefchlagen, His jeht ohne Erfolg. Ir 
früheren Kriegen waren dieſe Päfle immer durch (wenn auch ſchlechte) Schanzen ge⸗ 
fperrt, deren Vertheidigung gewöhnlih der Landflurm übernahm. Noch 1814 ver» 
fhanzten fi die Alliierten im S. Im Jahre 1832 beantragte Bayern die Anlage 
permanenter Verſchanzungen in dieſem Gebirge. Neuerdings iſt wiederholt die Bes 
feftigung eines der Bunkte: Freiburg, Freudenſtadt, Villingen und Donauefchingen 
angeratben worden. Wir halten es durchaus für Kein Unglück, menn bie Mehrzahl 
der Schmwarzmaldpäfle offen bleibt. Die etwaigen Befefligungen Tönnten nur. flein 
fein. ine ſchwache Armee wird fle unmöglich halten Eönnen, und eine flarfe braͤucht 
fie nicht. Wenn das eingefallene franzöftfche Heer den S. hinter fi bat und ent⸗ 
weber bei Ulm eingekeilt oder geichlagen worden iſt (eines von beiden wird jedenfalls 
flattfinden), welche Bedeutung hat dann ein Aufgeben dieſes @ebirges? 

Schweden, das Königreih. I. Geographie und Statiftil. Das König- 
reich S., auf ſchwediſch Sverige, bildet die Offeite und Südoflielte ber ſcandinavi⸗ 
ſchen Halbinſel zwifchen dem 55° 22° und 699 4’ nördlicher Breite und 280 46’ bis 
419 50° öftlicher Länge mit einem Gefammtareale von ca. 8200 D.-Meilen in einer 
größten Länge mit der Richtung von Sudweſt nad Norboft von 214,, Meilen und 
einer größten Breite von 47,; Meilen. Die Grenzen ©. bilden im Norden Norwegen 
und Rußland, im Oſten Rußland, der bottnifche Meerbufen, der finnifche Meerbuſen 
und die Oſtſee, im Süden ebenfalls die Oftfee und im Weflen der Sund, das Katte⸗ 
gat, Sfagerag und die Tanggeflredte Grenze von Normegen. Der größte Theil des 
Areals iſt Bergland, doch liegt nur etwa der zwölfte Theil deſſelben, etwa 700 Q.⸗M., 
in der höheren Bergregion über 2000 Fuß, wovon nur 35 Q.⸗M. in der Region des 
ewigen Schnees. Im Süden vom Dalfitome zieht fi zwar ein Zweig des Kidlen- 
gebirges bis in die ſüdlichſte Spige S.'s, aber fa die Hälfte dieſes Landes (2700 
DM.) liegt weniger ald 300 Fuß, über der Meereöfläde und nur wenige Kuppen 
des Gebirges erreichen eine Höhe von 1200—1800 Fuß, Feiner mehr. Noͤrdlich vom 
Dalſtrom zeigt dad Kiölengebirge zwar eine mafjenhafte Formation und bei dem hohen 
Dreitengrade auch vorwiegend bie Megion des ewigen Schnees, doch erhebt «6 fi in 
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feiner hochſten Spitze, im Sulltelma, nur zu 5796 Parifer Fuß (= 6344 Schwediſche 
Fuß) und feine äftlichen Zweige erreichen in ihren Hauptflüden nur felten die Höhe 
von 3000 Fuß. Das ganze Gebirge iſt Urgebirge von Granit in großartiger Zaden- 
formation mit zahlreichen Gletſchern (Ffaͤllen), fleilen Abhängen, tiefen Klüften, durch 
die mächtige Gebirgswäſſer in zahlreihen Waflerfällen dahin braufen; die Hochpla⸗ 
teaus find völlig unfruchtbar, felbft Knieholz nicht erzeugend, nur fpärliche Moofe. 
Diefe Schnee- und Granitfelder erreichen eine Ausdehnung . von über 2100 D.-M. 
und rechnet man Hierzu biefenigen 750 Q.⸗M., welche von den zahlreichen Seen, und 
die 300 Q.⸗M., welche von bodenlofen Sümpfen eingenommen werden, fo find bei« 
nahe 2/, de8 Befammtareald der Eultur entzogen. Bon den Seen S.'«e iſt der größte 
der Wenerfee, 14U,, Mellen lang, feine größte Breite beträgt über 7 Meilen und 
er nimmt eine Quadratflaͤche von 72 Meilen ein, feine Wäfler werden durch die Bothas 
Elf dem Kattegat zugeführt; der Wetter-See, 13, Meilen lang, 4 Meilen breit 
und 35 DM. groß, durch den Zufluß zahlreiher Bıüffe der waflerreihfle S.'s, 
fließt durch die Motala in die Oſtſee. Der romantifcheftle See des Landes ift der 
Malar, über 12 Meilen lang, 36 Q.⸗M. Fläche einnehmend, mit reizenden Ufern 


- geihmüdt und eine Menge (über 1100) Infeln tragend, wovon die meiften mit Villen, 


einige größere felb mit Städtchen und Dörfern bebaut find; durch eine langgeftredte 
Bucht flieht er in Verbindung mit dem bottnifchen Meerbufen. Die meiflen Flüfſe 
(Eife) find kurze von der Oſtabdachung der Kiölen herabflürzende Gebirgämäffer, cas⸗ 
eadenreich wegen ihrer vielen Klippen und deshalb auch felten und mit Unterbrechung 
ſchiffbar; die größten find: die Gotha⸗Elf, durch den Wenerfee gehend und ins 
Kattegat mündend, mit den Trollhätta-Fällen, 12 Klaftern bob; die Tornea- 


Ef, die bei der eben fo genannten Stadt in den bottnifchen Meerbufen fällı; die 
Dal⸗Elf mit dem fhönen @lftarleby- Fall und die Handdls- Ef mit ihren 


352 Fuß hohen wildromantifchen Gadcaden. Unter den Eanälen S.'s nimmt der 
Oötha⸗Canal felbfi unter den größten gleichartigen Werfen Europa’3 die erfte 
Stelle ein, fogar dad Wunderwerk der neuen Welt, den Eriecanal, übertrifft er durch Größe 
der Idee und Kühnheit der Ausführung. Bon dem älteren Polhem profectirt, von 
feinem Sohne theilmeife ausgeführt, wurde der Canal im September 1832 nad vier 
zigfähriger vielfüch unterbrodener Bauzeit vollendet; er verbindet von Gothenburg aus 
mitteld des Böthafluffes und der Seen Wener, Wetter, Boren und Poren das Kattes 
gat mit der Oſtſee und mündet bier bei Soöderköping. Die ganze Länge des Canalgs, 
die Seen eingefchloffen, weldye feine Strede verbinden, beträgt ca. 40 deutiche Meilen, 
die in den Branit gefprengte Strecke beinahe 11 Meilen; er trägt Seefchiffe bis zu 
200 Laften. Der Sodertelje⸗Canal, 1820 eröffnet, verbindet den Mälarfee mit 
dem baltiſchen Meere und erleichtert Die Einfahrt nach Stockholm. Das Klima if 
nur in den nördlichen Theilen des Landes, der höheren Bebirgsregion, ein vorwiegend 
altes, in den Of- und Südgegenden ein gemäßigtes und durch die reinigenden See⸗ 
winde vorzüglich gefundes; Niederfchläge find nur in der furzen Frühlings⸗ und Herbfl- 
zeit fehr bedeutend, der Sommer gemöhnlih Tangdauernd und drüdend heiß; der 
Durchſchnitts⸗Thermometerſtand betrug in den ſechs nördlichen Lind im Sabre 1863 
zwar nur 2,50, flieg aber in den ſüdlichen auf 7 Grad, fo daß dieſe Bezirke in der 
mittleren Jahrestemperatur beinahe diejenige von Berlin erreichten. — Bevölferungd- 
Statiſtik. Nach den Berichten der alle fünf Jahre eine Zählung der Bevölkerung 
sornehmenden Tabellcommiffion und des ſeit 1855 eingerichteten flatiflifchen Gentral- 
bureaus in ber amtlihden „Poſt⸗Tidning“ und im „Statiftib-Tinfhrift" ergab die 
Bollszählung vom 31. December 1863 In Schweden die Summe von 4,022,564 
Seelen (gegen 3,917,339 Seelen am 31. December 1861), wovon 474,230 auf die 
Städte, 3,548,334 auf dad platte Land Famen. 8 ergiebt ſich hiernach ein fähr- 
licher Zumady8 von ca. 57,000 Seelen oder kaum 11/, Mrocent der Gefammtbendlferung. 
Was die Dichtigkelt der Bevölkerung anbetrifft, fo ergiebt Die Einwohnerzahl des gan⸗ 
zen Zandes zwar auf die Quabratmeile durchſchnittlich etwa 520 Geelen, indeß find 
die ſechs nördlichen Kreife (Län) bei einem Areal von 4840 Q.⸗M. nur mit ca. 650,000 
Seelen bevölkert, mad pro Q.⸗M. eine Durchſchnitiszahl von 135 ergeben würde, 
während in den ſuͤdlichen Lind die Seelenzahl per Q.⸗M. auf das Sehnfache, ja im 
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Malmöhus auf das Fünfundzwanzigfache jenes Durchſchnittsſatzes der nörblichen Kreife, 
auf 1350—3475 fleigt. Don diefer Gefanımtbevdlkerung leben nad den vorſtehenden 
BZahlenverhältniffien etwa 13 Procent in den Städten, 87 Procent auf dem Lande; 
doch ift die Stadtbevölkerung feit der neueften Zeit in fletem Zuwachſe begriffen, 
was aus der Zunahme der Bewohner der größeren Städte Bir 1860 erfihtli If. 


So zählte 
| 1860: 1864: 

Stodholm . 112,391 Einwohner 124,691 Einwohner 
Gothenburg 37,043 . 41,584 „ 
Norrköping 19,950 „ 21,679 . = 
Malnıd 18,900 . 21,526 " 
Garlöfrona 15,300 . 16,995 . 

Gefle 10,754 11,710 


während einige Mittelſtädte ſich im geringeren Maße bevolkerten. Ein⸗ und Auswan⸗ 
derungen haben in S. auf die Zunahme der Bevölkerung wenig Einfluß geübt, denn 
die Auswanderung betrug In den 10 Jahren ſeit 1854 nur 17,000 Perſonen, und 
die Einwanderung bat trog der Bemühungen von Megierung unb Privaten felbf 
diefe Höhe nody nicht erreicht. Der Zuwachs der Bevdlferung beruht folglich durch⸗ 
aus auf dem Verhältniß der Nativität zur Mortalität, und wenn wir den Durchſchnitt 
der Geborenen und Geſtorbenen während des letzten Decenniums (von 1854 bis 1864) 
auf fährlih 123,000 zu 75,000 annehmen, wie er fi Ratiflifch etwa abrundet, fo 
iſt dieſes Verhaͤltniß als ein fehr günflige® zu betrachten, da e8 auf 31 Berfonen 
1 Geburt, auf 50 Berfonen aber 1 Sterbefall ergiebt. Am böcften war die Zahl 
der Geburten im Jahre 1860, mo fie 133,600 betrug; am niebrigften im Jahre 1863 
die Zahl der Sterbefälle, die nur die Summe von etwa 67,000 erzeihten. In Be 
ziehbung beider Verhältniſſe iſt das platte Land vor den Städten und namentlich vor 
den Broßflädten begünfligt, von denen Stockholm eine durchſchnittlich überwiegende 
Mortalität ergeben bat. Seit 1840, mo die Bevölkerung auf 3,135,000 Köpfe fi 
ftellte, Bat diefelbe um 38 pCt. in 24 Jahren oder um 1,, pEt. pro Jahr zuge 
nommen, und fam diefer Zuwachs merfwürbiger Weife gerade den drei nördlichften 
Zandfreifen im höchſten Procentfage zu Gute. In Rückſicht auf Geſchlechts⸗ und 
Alteröverhältniffe muß bemerkt werden, daß das numerische Uebergemicht der Frauens⸗ 
perfonen über das männliche Geſchlecht in der jegt beinahe. funfzigjährigen Briedend- 
zeit fh beinahe audgeglihen bat; während das Kopfverhältnig des meiblihen Ge⸗ 
ſchlechts zu dem männlichen fih 1863 wie 1050: 1000 ſtellte, war daſſelbe am Schluffe 
einer langen Kriegäperiode 1816 wie 1100:1000, im Sabre 1751 fogar wie 1125 
zu 1000. Auch die Zahl der neugeborenen Kinder weiblichen Geſchlechts flellte ſich 
zu denen ded männlichen während ded Zeitraums von 1860 bis 1863 wie 100 gu 
95. Die Zahl der in rechtmäßiger Ehe lebenden Einwohner betrug im letztgenannten 
Zeitraum durchſchnittlich kaum 32 pCt. der Sefammtbevölferung, welder Saz ſich 
noch dadurch ungleich verteilt, daß die Zahl der Verbeiratheten auf dem platten Lande 
um 9 pGt. größer if, wie in den Städten. Die Zahl der gefchloffenen Chen bat 
fi ebenfalls feit 25 Jahren auffallend vermindert, in den Städten außer Stodholm 
um 6 pCt., In diefer Hauptfladt dagegen um 9", y»&t., auf dem platten Lande nur 
um 3,75 PCt. Der Grund diefer auffälligen Erſcheinung Ilegt wohl hauptſachlich In 
den gefleigerten Anſprüchen in Rückſicht einer Familieneinrichtung und dem täglich 
größer werdenden Rurus. Die Folge biervon iſt das Umfichgreifen des Concubinats 
und ehelofen Zufammenlebend, wodurch ſich Die Zahl der unehelichen Geburten feit 
1840 um beinahe 66 pCt. vermehrt Hat. Unter der Zahl der Lebendgeborenen ſeit 
1860 waren durchſchnittlich 17 pEt. uneheliche Kinder, doch auch hier In den Gtäbten 
der höhere Procentfag. Die größte Sterblichkeit herrſcht au in ©. im Kindesalter 
und bei den Perfonen über 60 Jahre; von den erfleren flerben faſt ein Drittheil durch⸗ 
ſchnittlich vor dem vollendeten 14. Jahre, im @reifenalter beträgt der Abgang durch 
den To» jährlich fat 40 pCt., Doch erreicht ein fehr beträchtlicher Theil der Bevolke⸗ 
zung dieſes hohe Alter und noch höhere Jahre bei Eörperlicher Müfligkeit, welche das 
friſche geſunde Klima aufrecht erhält. Der Abſtammung nah gehören bie Bewoh⸗ 
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ner S.'s zum überwiegend größten Thelle zum germanifchen Volksſtamme (f. unten 
unter Geſchichte); in den Norddiſtrieten wohnen etwa 6000 Lappen, untermifcht 
Mit den etwas zahlreicheren Abkömmlingen finnifcher Stämme, Saum 10,000 Köpfe, 
dazu die Juden, 1200 an der Zahl. Die Sprache iſt durchweg ſchwediſch, aud 
in den Bezirken jener Fremden Stänıme. Der Schwede, der fi den „Franzoſen des 
Nordens" nennt und hieraus ſchon feine Selbfigefälligkeit Documentirt und feinen Hang 
zu Aeußerlichkeiten, ift Eörperlich wohlgebildet, meiſt fchlanf, aber kräftig gebaut, von 
edler Geſichtsbildung, blondhaarig und blaudugig, in geiftiger Beziehung audgezeichnet 
burch Verſtand und Scharfblid. Der Nationalcharakter zeigt ſich in rühmlidher Aus⸗ 
dauer, Anbänglichkeit an alte Sitte, ſelbſt Vorurtheile, durch freundliche Gaſtfreiheit 
und chevaleresfe Balanterie, dabei in weltmännifcher Schlauheit und gefchäftlicher Ge⸗ 
wandtheit. Die herrſchende Religion iſt die evangelifch-Iutherifche, An⸗ 
derögläubige find zwar geduldet, Haben jedoch keinen Anfpruh auf bürgerliche und 
polisifche Rechte; die Anzahl der Katholiken, Separatiften, Griechen if beinahe ver- 
fchwindend, die der Juden beträgt, wie ſchon oben erwähnt, faum 1200. Die Cri⸗ 
minalſtatiſtik S.'s beruht auf fehr unficheren Bundamenten, um daraus eine Folge⸗ 
sung auf die Moralität der Bewohner zu ziehen; die ſchwediſche Geſetzgebung macht 
feinen Unterfchied zwifchen leichten und fehwereren Uebertretungen, Vergehen und Ver⸗ 
brechen und fämmtliche Exrimina werden von denfelben Gerichten abgeurtheilt, die dann nur 
nad den erkannten Strafen clafflficiren, woraus ſich eine Scheidung zwifchen jenen 
Kategorien ſchwer machen läßt. Dennoch wollen wir daraus als conflatirt eradyten, 
daß Lie Zahl der Verbrechen gegen Körper und Eigenthum in erheblicher Abnahme 
begriffen find und die Zahl der Inhaftirten zur Gefammibevölferung im Jahre 1863 
wie 1 zu 845 ſich flellte, während fle noch 1845 wie 1 zu 521 beitrug. Dieſes Ver⸗ 
haͤltniß iſt um fo günfliger, als feit 1855 auch die erfien und zweiten Diebflähle, die 
bis dahin principaliter mit Geldſtrafen reſp. Strafarbeit gefühnt werben fonnten, un« 
bedingt mit Befängnißflrafen belegt werden müflen. — Phyſiſche Cultur. Es 
iſt eine Thatjache, die bis zur Evidenz erwielen worden an den Qulturfiaaten Europa’s 
und ber neuen Belt, daß unter gefunden und geordneten flaatlichen Berbältniffen mit 
der Bermebrung der Bevölkerung auch die Vermehrung der Broduction, die Menge 
der Erzeugniſſe, gleichen Schritt Hält. Diefe Thatfache beflätigt fih auch an ©.; trotz⸗ 
dem der Boden nur mittelmäßig fruchtbar, durchweg feſt und fleinig mit nur dünner 
Sumusfrufte, daun wieder moraflig und bin und wieder fogar fandig iſt, fo daß faum 
Mao der gefammten Bodenfläche des Landes für den Aderbau bat culturfählg 
gemacht werben können, fo werden doch von dieſer Flaͤche unter rationeller Bewirth- 
fhaftung fo viel Producte gewonnen, daß deren Menge das eigene Bebürfnig des 
Landes überfchreiten und erportirt werben können. Dies iſt feit 1840 regelmäßig der 
Fall, während S. vorher durch hundert Jahre Getreide einzuführen gendthigt war. 
Wie der Aderbau fortfchreitet, darüber geben eine Menge ftatiftifcher Aufzeichnungen 
ganz fpeclelle Auskunft; bier mag es genügen, ale Beweis anzuführen, dag die Aus⸗ 
fuhr an Getreide gegen die Eihfuhr in den Jahren 1858 bis 1863 durchſchnitt⸗ 
lich jährlich um 10,800,000 ſchwediſche Kubikfuß !) (etwa — 5,200,000 preußiiche 
Scheffel) zugenommen bat. Bon Seiten des Staates iſt für die Beförberung des 
Aderbaued durch Berbefferung der Gommunicationdmittel, Aderbaufchulen, landwirth⸗ 
- fchaftliche Ausflellungen mit Prämien u.f.w. fehr viel getban worden und dadurch er» 
seicht, daß felb in den noͤrdlichſten Kreifen die Production vorgefchritten if. Die 
Beiden Kreife von Schonen find die große Kornkammer S.'s, ihnen reihen fich Weſt⸗ 
und Oftgotbland an, auch einige Begendeh um ben Mälarfee. Der Weizen wird 
vorzugsweife in den füblihen Provinzen mit Erfolg gebaut; der Gerſtenbau zu« 
meift in den nördlichen Provinzen und in Schonen betrieben; der Hafer gedeiht am 
beften im niedrigen Lande, Weſtgothland, Wermland und Dalekarlin; Hülfen» 
früchte werden als Nebenfaat nur wenig gebaut und auch in den füdlichen Pro- 
vinzen in nur mittelmäßigem Product gewonnen; der Ertrag an Kartoffeln, die im 
ganzen Lande gebaut wird und ſelbſt in einer Höhe von 800 Fuß ber dem Meere 


ı) 100 ſchwed. Kublffuß == Kia preuß. Scheffel — 26,113 franz. Hectolitres. 
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noch gedeiht, geht weit über das Bedürfniß und hat dieſer Ueberfluß eine Menge von 
Spiritusfabriten ind Leben gerufen, die durch die Dilligkeit des Fabrikats den Hang 
zum Trunk leider allzufehr unterflügen. Der Anbau der Wiefen iſt trotz allen 
Auffhwungs in.neuefler Zeit noch fehr vernadhläfligt; nur etwa 1, der Bobenflädhe 
(360 Q.⸗M.) find von diefer Culture in Anſpruch genommen; dagegen umfaflen bie 
Weidegründe, wenn man das dazu benugte Waldland mitrecdhnet, dad ungeheure 
Areal von ca. 4300 OQ.⸗M., weit über die Hälfte der Gefanımtflähe. Das Wald 
land umfaßt über 3000 D.-M., zumeift in den gebirgigen und den nördlichen Law 
deötheilen, aus großen Forſten beſtehend, meift beſtanden mit Nadelholz, Zwergbirken, 
bin und wieber vereinzelten Buchen, Eichen und Ulmen. Neben dem Aderbau iſt die 
Viehzucht von befonderer Bedeutung, obgleich fie den Bedarf nody nicht völlig 
det. Die einheimifhen Rinder und Pferderacen find, obgleich Fräftig, ſehr unan- 
fehnlih und menig ausdauernd, die Kühe mildyarm. Die Veredelung der Schafe durch 
Einführung fremder Racen wird neuerdings nach früheren fchnell wieder aufgegebenen 
Berfuchen erfirebt. Die Einfuhr an Butter, Talg, Häuten iſt noch fehr bedeutend, 
die an Wolle erreichte nody 1863 die Höhe von 33,600 ſchwediſchen Gentnera (ein 
ſchwed. Etr. = 85 Pfd. preuß. — 424, franz. Kilogr.). Die von den Lapplänvern 
in den Nordbiftricten betriebene Rennthierzucht wählt von Jahr zu Jahr an 
Bedeutung. — Der große Waldbefland belebt verfchiedene Gewerbe, wie das Kohlen» 
brennen und Pechſteden, das Holzfällen und Holzfldgen. Der Obſtbau und die 
Eultur der Gartengewächſe ift fehr Hefchränkt, unbedeutend ſelbſt im Süden, wo 
bei Lund bie einzigen Trauben ©.’8 gedeihen. Noch unbebdeutender if der Seiden⸗ 
bau, ebenfalls um Lund, die Tabakdcultue und der Hopfenbau. Die Fiſcherei 
und Fiſchzucht, das Hauptgemerbe der zahlreichen Küften- und Infelbewohner, if 
von großer Bedeutung, ebenfo die Jagd in den wildreichen Wäldern, wo neben 
Hafen, allen Arten von Roth» und Hochwild, au das Elennthier noch anzutreffen 
ift, neben allen möglichen Belzwilde, wie Bären, Wölfen, Luchſen, Vielfraß, Buchs, 
Marder, Iltis, Wiefel, Fifchotter, felbft Hermelin und Zobel. Bon viel größerer 
Bedeutung jedoch als alle vorgenannten Zmeige phyſtiſcher Gultur und mit dem 
Aderbau an Wichtigfeit concurrirend, iſt der Bergbau und das Hütten» 
mefen, welches legtere wir, obgleich zur technifchen Cultur gehörig und mit dem erflerem 
verbunden, fchon hier erwähnen wollen. Der SHauptftgpelplag dieſer Eultur if das 
Flußgebiet der Dal⸗Elf und die in diefed bineinreichenden Abhänge des ſcandinaviſchen 
Kidlen-Gebirges bis zum Ljusnd- Elf im hohen Norden. Hier find die Eifengruben 
von Danemoro, deren Product noch immer für das befte gilt, die Grubenwerke und 
Eifenhänimer von Drebro und Karlitad und die berühmten Kupferbergmwerke von Ba- 
lun. Auch in den Lappmarken iſt Eifenerz In reichen Lagern vorhanden, doch würde 
wegen des Mangels an Brennmaterial die Gewinnung zu Eoftipielig werden, um fo 
mehr, als in Hinſicht der Gewinnung an Billigfeit die ſchwediſche Methode weit hin⸗ 
ter der englifchen zurüdfteft und diefer wenig Goncurrenz machen kann. Der jährliche 
Umfang der ſchwediſchen Eifenproduction iſt dadurch zwar in feinem Zunehmen ger 
hemmt, beträgt aber trogdem an 3—400,000 Etr.; das Kupfer, von vorzüglidher 
Büte, gewährt eine fährlihe Ausbeute von ca. 60,000 Etr.; die Silbherproduction 
bat nachgelaflen; fie erreicht im Durchſchnitt jährlih Faum 10,000 Marl. Die Bros 
duction von Blei, Kobalt, Bitrlol, Schwefel, Alaun, Salz if unbedeutend, Stein⸗ 
tohlen birgt Schonen in den Werfen von Höganäß bei Malmd zwar reichhaltig, 
aber den Bedarf nur zum Fleinften Theil deckend; Marmor, in ausgezeichneter Qua⸗ 
Iität, geben nur die Brüche von Norrköping, Borpbyr nur die von Dalekarliem, 
Schiefer und Kalffleine einige Gebirgsdiftricte und Seefalz die ſüdlichen Käften- 
ſtriche. — Techniſche Cultur. Induftrie. Die große Induflrie S.'s, bie 
Fabrikation, if exrft feit Aufhebung des Zunftzwanges und Einführung der Ges 
werbefreipeit (Verordnung vom 22. December 1846) in Aufnahme gelommen, aber 
mit Ausnahme der Spiritus-Babrifation noch von geringer Ausdehnung und meift auf 
die Städte beſchraͤnkt. Obenan fteht die Fabrikation von Eifenwaaren aus den Lane 
desproducten, dann die von Tuchen, Wollenwaaren, Zuder und Tabafen; doch decken 
auch fie weitaus nicht den Bedarf. Noch weniger find dies die übrigen Metallfabri⸗ 
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Bate, die von Seiden⸗ Porzellan» und anderen Waaren, im Stande. Die Gewerbe» 
Induftrie ift im fleten Aufſchwunge, hefonderd in den Städten und in den duch 
Gommunicationsmittel mit dieſen verbundenen Landfchaften des Südens, unb nament⸗ 
lich bat die Einführung der Sewerbefreibeit, obgleich wir ihr nicht in allen Berbält- 
niffen das Wort reden wollen, hierzu günflig gewirkt. Im Norden dagegen iſt ber 
Landbewohner meift auf ſich ſelbſt angewiefen und fertigt fich feinen fämmtlihen Haus⸗ 
bedarf ſelbſt; dad Gewerbe ift alfo bier ein rein fläbtifches, wenig umfänglich und den 
Erwerbfleiß wenig anfpornend. Bon weit größerer Wichtigkeit if der Handel S.'s, 
der durch die maritime Lage des Landes, eine Anzahl guter Häfen und durch bie 
Vollendung des inneren Canalſyſtems wefentlih begünftigt und gefördert worden if. 
Zweckmäßige Berwaltungsmaßregeln erhöhen die dur Natur und Kunfl gegebenen 
Bortheile; die Verordnung vom 22. December 1846 gewährt Handeldfreiheit im In⸗ 
nern des Staates, und Handeldverträge mit den meiften ber europäifchen Seemädhte 
und Hanbelöftaaten erleichtern den Verkehr. Den Anträgen des Kaufmannsflandes 
um gänzliche Aufhebung des Prohibitiv - Zollfyftems hat die Regierung bis jeht noch 
nicht entfprecden zu koͤnnen geglaubt; doch find die Zölle auf ein Minimum rebucirt 
worden. Der innere Handel iſt noch unbedeutend, da bie Unmirtblichkeit eines 
großen Theild des Landes, der Mangel an guten Landflraßen, Eifenbahnen und die 
Unbeſchiffbarkeit der meiften Flüſſe einerfeits, die Härte des Klima's aber andererfeits 
dem Verkehr große Hinderniffe in den Weg legen. Der Eifenbahnbau wurde bis 
1854 Privatgeſellſchaften überlaffen, der Staat übernahm Feine Garantie für die Ver⸗ 
zinfung; es wurden jedoch nur zwei Bahnen gebaut, Die ſich wenig rentirten, und eB 
befchloffen daher im leptgenannten Jahre die Neicheflände, den Bau von Eifenbahnen 
auf Staatskoſten zu unternehmen. Seitdem find die Linien Gothenburg - Stocdholm, 
Malmd>Lund-Höds, Höör-Aramo-Tänktdping vollendet worden; die Linie Stockholm⸗ 
Upfala- Köying zur Berbindung mit den Bergwerföpiftrieten von Gefle und Fahlun 


AR der Vollendung nahe, und die norbmeftliche Linie, von Hfuloe am Norbufer des 


Wenerſees bis zur normwegifchen Grenze zum Anſchluß an die Bahnlinie Ehriftiania- 
Kongsoinger, ift ebenfalls im Bau begriffen, verichiedene andere find profectirt. Die 
Hauptpläge für den inneren Handel find Stodholm, Malmö, Gothenburg, Ilpfala, 
Derebrd, Gefle und Norköping. — Der auswärtige Handel gewinnt immer mehr 
an Bedeutung und wird die Ausfuhr zum größten Theile von ſchwediſchen Schiffen 
beforgt. Die Waaren-Ausfuhr aus S. Hatte nach dem Berichte des Commerz⸗Colle⸗ 
giums von Stodholm im Jahre 1863 einen Werth von 92,527,000 ſchwed. Thalern, 
währenn die Waaren» Einfuhr fih auf einen Wertb von 96,637,000 Thalern belief. 
©. iſt der große Markt Europa’s für die guten Eifenforten und Hölzer aller Art; 
von erfieren betrug die Ausfuhr im Jahre 1863 an Stangeneifen über 800,000 
Schiffepfund, an Roheiſen 12,000 Pfd., an verarbeitetem Eifen gegen 40,000 Pfd.; 


‚von den Hölzern gingen gegen 8,000.000 Stück Daubenholz, Balken und Sparren und ca. 


28,000 Schck. Bretter und Planken ind Ausland, meift nach Großbritannien als Schtffhau- 
Material. Andere Ausfubrartikel find: Kupfer, Alaun, Meſſing, Holzwaaren, Spiritus, 
Papier, leinene Zeuge und Theer. Die Hauptartikel der Einfuhr find: Weizen, 
Safer, Schlachtvieh aller Art, Butter, Obſt, Suͤdfrüchte, Wein, Goloniale und Farbe» 
waaren, Specereien, Dele, vor Allem aber Salz, daß in ©. nicht gewonnen wirb. 
Die Sauptflapelpläge des Seehandels find Stodholm, Karlöokrona, Gothenburg, Oſtad 
und Helfingborg. Die Zahl der in fchwerifche Häfen im Jahre 1863 eingelaufenen 
Handelsſchiffe erreichte beinahe die Höhe von 11,000, worunter die Hälfte unter 
ſchwediſcher Flagge; die ſchwediſche Handelsmarine zählte gegen 4000 Segelichiffe und 
450 Dampfer. — Die den Handel und Verkehr unterflügenden Einrichtungen, Poſt⸗ 
und Telegrapbenmwefen, erfreuen fidh der befondern flaatlihen Fürforge: erſteres 
vermittelt jegt den Verkehr durch Fahr⸗ und Meitpoften felbft bis in den hohen Nor⸗ 
den, und legteres bat außer den ausſchließlich für Eiſenbahnzwecke dienenden Linien 


an 200 Meilen eleetro⸗ magnetifcher Telegraphen «Linien feit 1849 dem dffentlichen 
‚Berkehr übergeben; außerdem beſtehen noch zwei optifche Telegraphen⸗Linien, die eine 


in Stedholm, die andere in den Gothenburger Scheeren. — Als Förderungsmittel 
für Handel und Induftrie müflen bier noch die Staatsinſtitute dr Nationalbanf 
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zu Stodholm mit ihren Zweig⸗Comtoirs in den Hanbelsftäbten, fomie Die Private 
inſtitute verfchiedenfter Art, wie Verſicherungs-Geſellſchaften, Actien« 
Vereine, Sparfaffen ıc. ermähnt werben. Als Organe der Selbfiverwaltung auf 
commerziellem Gebiete beleben Handels-Gollegien in den größeren Städten, die 
im GCommerz > Collegium in Stodholm die einzige flaatlihe Oberbehörde befigen. — 
In Bezug auf geiftige Cultur iſt der Zuftand des ſchwediſchen Volkes feit langer 
Zeit ein audgezeichneter, und der dem Nationale Charakter eigenthümliche rege Bildungs⸗ 
trieb bat alle die Hinderniffe überwältigt, welche die Natur des Landes ihm irgend 
entgegenftellen modyte. Die Mittel zur Vervielfältigung der Bildung, Volksſchulen, 
Mittelſchulen, Hochſchulen, Alademieen für Wiflenfchaften und Künfte, Gewerbe» unb 
Handwerkerſchulen aller Art find in außreichender Menge und in anerfannter Vortreff⸗ 
lichkeit vorhanden und werden durch wiſſenſchaftliche und Kunf- Sammlungen, Biblio⸗ 
theken und eine große Anzahl Privatvereine geſtützt und gefördert. Der Einfluß dieſer 
geifligen @ultur euf den moralifhen Zuftand des Volkes ifl namentlich in der 
neueften Zeit größer geweſen und bat günfligere Mefultate geliefert, als die Cinwir⸗ 
kung auf ihr phyſiſches WoHlbefinden. Denn während die Anzahl der Vergehen und 
Berbrechen in flarfer Abnahme begriffen ift, Hut die Zahl Der Armen fomohl wie die 
der Proletarier, der um ihr tägliches Brod Kämpfenden, in beunruhigender Progrefflon 
zugenommen, was wohl feinen rund in der Vermehrung der Bevölkerung, wie ir 
der Soncentrirung des Gapitald in einer Hand und der Niederdrüdung der Arbeits⸗ 
preife im Intereffe der Concurrenz feinen Hauptgrund hat, wozu noch kommt, daß die 
ungünftige Bodenftruetur und Flimatifhe Berbältniffe den Anbau des Landes, wie 
oben unter Ackerbau fhon erwähnt, allzufehr beſchraͤnken. Die Negierung if jedoch 
unabläffig bemüht, diefe Mipftände durch Golonifirung ber nördlichen Diftricte und 
durch große Öffentliche Bauten, Affociationen und rationelle Unterftügungen auf alle 
mögliche Weife zu Heben. 

ll. Staatsöverfaffung. S. iſt eine Dur die Reihsftände befhränkte 
Monarchie, die Krone iſt erblih im Mannöflamme ded regierenden Hauſes nad) 
dem Rechte der Erfigeburt und in agnatifcher Lineal⸗Erbfolge. Das geltende Staats⸗ 
seht S.'s iſt niedergelegt in den vier Neih&grundgefegen, nämlih: der Re⸗ 
gierungsform vom 6. Juni 1809, der Heichötagd» Ordnung vom 10. Februar 
1810, der Succeſſtons⸗Ordnung vom 26. September 1810 und der Breßfret- 
beitö »- Ordnung vom 16. Juli 1812, welche dur den Reichſsaet vom 6. Auguft 
1815, wortn die Bedingungen der Union mit Norwegen (f. d. Artikel) ſpeci⸗ 
fteirt, gewifle Abänderungen erlitten haben. Diefe Reichögrundgefege, weldye nur durch 
gemeinfamen Befchluß der Krone und der vier Stände In unten näher zu orientiren- 
der Weile geindert werden können, enthalten nachflehende Feflfegungen: der König, 
welcher Bekenner der proteflantifchen Kirche fein muß, führt allein die Megierung, 
iſt Theilhaber und Vollſtrecker aller Staatögewalt, hoͤchſter Befehlshaber der Land⸗ 
und Seemacht, er iſt jedoch verpflichtet, in allen Angelegenheiten vor zu faſſender 
Entfheldung feine verantwortlichen Rathgeber, die Mitglieder des Staatörathes, welche 
eingeborene ſchwediſche Männer von evangelifhem Belenntniffe fein müffen und die er 
nah eigenem Ermeffen auswählen fann, zu hören. Ausgenommen- find nur die 
Kriegs- und auswärtigen Angelegenheiten; in ihnen entfcheidet der König unmittelbar 
auf den Bortrag der betreffenden beiden Miniſter. Diefer Staatöratb, vom Kb» 
nige ernannt und willfürlidy zu ändern, zählt zehn Mitglieder, von denen zwei 
Staatsmintfter find, für die Jufllz und das Auswärtige, fünf Staatsräthe, 
für das Innere, die Finanzen, den Gultus, den Krieg, die Marine, und drei Staats⸗ 
räthe ohne Portefeuille Wenn der König In befonder8 wichtigen Staatöge 
fchäften Beſchluß faflen will, follen alle Mitglieder des Staatoraths zugegen fein; in 
anderen Sachen außer dem Vortrag baltenden Reſſort⸗Chef noch drei Staatöräthe. 
Wenn es fit um Entfcheidungen in Rechtsſachen handelt, follen zwei Mitglieder des 
höchſten Gerichtshofes als Mechtöverfländige Sig und Stimme im Staatörathe haben. 
Der Meffostchef Halt dem Könige ausführlichen Vortrag und giebt mit den anderen 
Mitgliedern des Staatsraths fein Botum zu Protokoll, doch flebt dem König unab⸗ 
hangig son diefen Boten allein die Befchlußnahme zu. Hält ein Mitglied des Staats» 
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raths den königlichen Entſcheid als den Brund- und Reichsgeſetzen wiberfireitend, fo 
kann daffelbe feinen Vroteft Dagegen zu Protofoll geben und als Departementächef 
feine Gontrafignatur verweigern, ohne welche keinem öniglichen Erlaffe Gehorſam ges 
leitet zu werden brauddt. Der fo widerfprechende Staatsrath legt nun fein Amt nie⸗ 
Der, welches er nicht eher wieder antreten darf, als bis die Stände des Reichs fein 
Berfahren ihrer Prüfung unterzogen und für gerechtfertigt erflärt haben, doch behält 
er für alle Bälle bi8 zu dieſem Tage der Entſcheidung feinen Gehalt, fo wie Titulatur 
und Würden. Durch die Berweigerung der Contraftgnatur wird jedoch der Beſchluß 
bes Königs nicht nichtig, fondern kommt, wenn ein Anderer der Staatöräthe fich zur 
Begenzeihnung willig findet, zur Ausführung. Die Mitglieder des Staatsrathes 
find für ihre Mathfchläge und für Die durch ihre Gontrafignatur zur Ausfüh⸗ 
zung gebrachten Beichlüffe verantwortlih; es giebt alfo nur verantwortlihe Mathe 
geber, nicht eine verantwortliche Minifterial» Megierung im modernen Sinne. Die 
Mitglieder des Staatéraths ſind als folche nicht berechtigt, am Meichötage Theil 
zu nehmen, doch können fie durch Wahl in denfelben gelangen; im legteren alle 
aber dürfen fle ald Mitglieder der Ausſchüſſe nicht fungiren und auch ihre Stimme 
zur Wahl diefer Ausfhüffe nicht abgeben. Dem Könige iſt zwar die alleinige Aus⸗ 
Gbung des Kriegs- und Friedens-Rechtes überlafien, doch foll er, che er einen Krieg 
beginnt, vollftändige Gutachten über die Finanzen, militärifchen und allgemeinen Ver⸗ 
bältniffe des Landes von feinen Räthen einfordern und dieſelben dem vollzählig dere 
fammelten Staatörathe vorlegen, welcher dann fein Votum über den Beginn eines 
Krieges yrotofollarifch abgiebt. Die Beſchlußnahme kommt jedoch allein dem Könige 
zu. Neue Steuern und Anleihen dürfen ohne Zuftimmung der Reihsftände nicht aufe 
gelegt, reſp. contrahirt werden; das dem Könige von den Meichöftänden gegebene Cre⸗ 
ditiv auf das Reichsſsſchulden⸗Comtoir iſt zwar für fchleunige Fälle des Krieged be⸗ 
rechnet, darf jedoch von der zahlenden Gentralftelle nur honorirt werden, wenn fchon 
eine Berufung der vier Stände vom Könige publicirt if. Der König ordnet bie 
diplomatischen Gefhäfte, ſchlleßt Verträge und Bündniſſe, regelt alle inneren und 
äußeren Angelegenheiten der Verwaltung im abminifitativen Wege, ſetzt Beamte ein 
und ab; wird aber hierzu Geldverwendung nothwendig, fo muß dazu die Genehmigung 
ber Reichsſtaͤnde eingeholt werden. Die fih auf Polizei und Verwaltung beziehenden 
„Seonomifchen Gelege”, in ſoweit fle das jnriftifche und Steuer-@ebiet nicht tangiren, 
giebt der König allein; ift jenes aber der Fall und gilt es Juſtiz- und Steuerfachen, 
fo tritt die gemeinfame Theilnahme der vier Stände und ber Krone hierbei ein. Die 
böchite richterliche Gewalt, die Beforgung der hoben Juſtiz, war von je ber Präro- 
gative des Thrones in S., und die Reichsſtaͤnde des Jahres 1798 haben died Recht 
wiederholentlich anerfannt. So wird denn die konigliche höchſte Berichtöbarkeit im 
„hoͤchſten Tribunal” durch 12 bis 18 vom Könige ernannte Mäthe ausgeübt, die in 
feinem Namen die Urthelle fprechen. In diefem höchſten Tribunale kommen auch dem 
Könige felbft zwei Stimmen zu, doch nur in folden Sachen, an deren Verhandlung 
und Entfcheidung er felbft Theil nimmt. Der König bat das Recht der Begnadigung 
in Griminalfachen; doc; dürfen ihm Gnadengeſuche nur vorgelegt werben, wenn das 
Butachten des hoͤchſten Tribunals vom Staatsrathe gebilligt worden if. In bie 
Civilgerichtsbarkeit Darf der König nur in den geſetzlich beſtimmten Fällen eingreifen; 
das Meftitutionsrecht aber wird in feinem Namen vom höchſten Tribunal ausgeübt. 
Der König wird mit 18 Jahren volljährig; vor feiner Salbung und Krönung durch 
den Primas des Reichs, den Erzbiſchof von Upfala, muß der König den Inauguraleid 
ablegen und die beſtändige Gapitulation befchwören, worin ihm die Erhaltung ber 
evangelifch-Iutherifchen Religion zur Pflicht gemacht wird, welcher er felbft und alle 
Glieder des Töniglichen Haufes angehören müſſen. Wenn der König in den Krieg 
gebt oder das Reich, reſp. Norwegen bereift, fo werben die Regierungsgeſchäfte von 
einer aus drei Mitgliedern des Staatsrathes beftehenden, vom Könige ernannten Re⸗ 
gierung geführt, ausgenommen gewiffe-Sachen, deren Entfcheidung ber König ſich dor» 
behält und deshalb ſtets von mehreren Mitgliedern des Staatsraths begleitet wird. Bes 
findet fi der König außerhalb der Meichögrenzen, fo darf er die koͤnigliche Gewalt 
nicht ausüben; für dieſen Ball fowohl, wie auch in den Fällen feiner Krankheit, 
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Unmündigkeit ober wenn der Thron erledigt ift, wird bie Negierung von dem nächften 
maforennen männlichen Agnaten geführt; fehlt ein folcher, von einer aus den Mit⸗ 
gliedern des Staatörathes zufammengefehten Erecutive Behörde. Auch wenn der 
König länger als ein Jahr im Auslande bleibt oder wegen Krankheit die Regie⸗ 
sungdgeichäfte nicht leiten fann, follen die Reichsſtaͤnde zufammenberufen werden, 
um „Anordnungen zu treffen, welde fie für die dem Staate nützlichſten halten“. 
In Betreff der gefeßgebenden Gewalt wird der König von den Neihsfländen be⸗ 
fchränft. Diefe find die Mepräfentanten des Volkes, aber unter fih in vier gleich⸗ 
berechtigte Stände getheilt, Adel, Geiſtlichkeit, Bürger- und Bauern» 
Stand. Im Adelsfande, der Nitterfchaft, bat jede der ſchwediſchen ritterbärtie 
gen und gehörig Introducirten Adelsfamilien eine Stimme, welche von dem Geſchlechts⸗ 
Aelteften, dem caput familiae, oder in feinem Behinderungsfalle von einem anderen 
Benuftragten der Bamilienglieder repräfentirt und in der Reichsſtändeverſammlung 
abgegeben wird. Die Ausübung dieſer Teilnahme an den Reichstagsgeſchäften If 
keine Pfliht, fondern nur ein Recht, das mitunter nur von Wenigen gewahrt wirb. 
Die Zahl der adligen Geſchlechter überfteigt 900, doch nehmen an der Sefllon ber 
Stände oft nur ein Biertheil bis etwa die Hälfte Theil. Der Klerus beftcht zum 
Theil aud gewählten, zum Theil aus amtlich berechtigten Mitgliedern. Letztere find der 
Erzbifchof von Lipfala, die Bifchdfe des Reichs und der Stiftäpropf der St. Nicolai⸗ 
Kirche in Stodholm; erflere werden gewählt aus den Pfarren der zwölf Stifte, den 
Profefforen der Univerfitäten und den Mitgliedern der Akademie der Wiflenfchaften. 
Ihre Zahl darf 76 nicht überfchreiten, doch auch nicht unter 61 fein; iſt dies lettere 
der Ball, jo wählen auch noch die Hülfsgeiftlichen (comminister) jedes Stiftes ihren 
Mepräjentanten. Zu den Mepräfentanten ded Bürgerfilandes, die an Zahl variiren, 
find wahlberechtigt alle flädtifchen Bewerbäleute, ſie mögen Bürgerrechte erworben 
haben oder nicht, alle bürgerlichen Grundbeflger und Magiſtrats⸗Beamte; Fleinere 
Städte fönnen gemeinfam ihren Mepräfentanten wählen. Außerdem können die Be⸗ 
figer der Kupferwerke von Fahlun einen, die übrigen Bergwetföbeflger fünf bürgerliche 
Abgeordnete, die jedoch fein Staatsamt befleiden und keinem anderen Stande ange» . 
hören bürfen, zum Reichsrathe deputiren. Zum Bauernflande gehören fämmtlidhe 
Grundbefiger auf dem Lande, fie mögen Eigenthümer oder Bellger von Kronländereien 
fein, fofern le nur feinem anderen Stande angehören und fein befoldetes Staatdamt 
befleiden. Sie wählen für jeded Hundert einen Wahlmann (Elector) und dieſe Electoren 
wieder für jedes Härad einen Abgeorpneten. Auch die Zahl der bäuerlichen Reichs⸗ 
tags⸗Abgeordneten varlirt nach der Bevölferung; jeßt beträgt fie 108 Mitglieder. Nur 
die Mitglieder de8 Bürger» und Bauernflandes werden durch Tage» und Reiſegelder 
entfhädigt und von den Mitgliedern des Klerus nur bie dur Wahl, nicht durdh 
Amt Berufenen. — Das Zufammentreten der vier Stände erfolgt alle drei Jahre 
an dem vom letzten Meichötag beflimmten Tage in Stodholm, doch hat der König 
auch das Mecht, zu anderer Zeit die Neichöftände zu einem außerordentlichen Meichte 
tage zu berufen. Die Präfldenten (Sprecher) der Adelds, Bürger- und Bauernfammer er⸗ 
nennt der König, für den Klerus fungirt der Primas Erzbiſchof von Upfala von Amtöwegen 
als ſolcher, ihn vertritt in Abmwefenheitöfällen ein vom König ernannter Sprecher. Jeder ber 
vier Stände beraͤth für fi in feinem Plenum, hat eine Curiatſtimme beim Reichsé⸗ 
tage und trifft feine Entfcheidung durch einfache Maforttät der Stimmabgebenden. 
Auf gemeinfame Propofition von zwei Ständen treten fämmtliche vier Gtände zu 
gemeiniamer Berathung zufammen, doch darf in ihr, wobei auch die Mitglieder des 
Staatsraths Sig und Stimme haben, fein Befchluß gefaßt werden. Auch wenn ber 
König einer Sigung beimohnt, findet eine Beſchlußnahme nicht flat. Im allen von 
dem Reichstage zu enticheidenden Angelegenheiten bat der König daB Met der 
Initiative durch Einbringung von Bropofitionen an alle vier Stände, während 
den Abgeordneten daſſelbe Recht durch Tegislatorifches Einfchreiten im Wege ber 
Motionen zufieht. Jedes Mitglied eined Standes kann fchriftlih zu Protokoll oder 
mündlich von feinem Plage aus über die Vorlage fih Außern. Alle diefe Protokolle, 
wie die Propofitionen, Motionen, Gutachten der Ausfchüffe werden gedrudt und an 
die Stände vertheilt. Betitionen von außerhalb des Reichsſstags find unzuläffig. Zur 
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hoͤrer werben zu den Sitzungen der Stände ex usu zugelafien. Der Befchäfts- 
gang des Neihstages ifk fihmerfällig und verwidelt. In jeder Kammer bereiten 
gewählte Ausſchuſſe alle Vorlagen durch Abgabe eined Gutachtens zur Verhandlung 
im Plenum vor; dieſes Gutachten geht an alle vier Stände, die e8 annehmen, ver⸗ 
werfen ober amendiren können. In allen Angelegenheiten, welche das Reichegrund⸗ 
gefeh, die Wahl eines Thronfolgers oder Megenten und Standesprivilegien betreffen, 
müflen fämmtliche vier Stände und bie Krone ſich in Mebereinftimmung befinden, Doch 
gewinnt ein folcher Beſchluß auch nür dann Geſetzeskraft, wenn er vom naͤchſten Reichs⸗ 
tage beftätigt wird. Im Uebrigen werden alle anderen Meihötagsgefchäfte durch den 
übereinhimmenden Beihluß dreier Stände abgemacht. Wird dieſe Maforität nicht 
erlangt, fo Hat der Ausfchuß zu verfuchen, eine Vereinbarung dieſer verfchiedenen 
Meinungen bHerbeizuführen, und gelingt dies nicht, fo iſt die Frage für gefallen zu 
erachten. In folchen Fragen jedoch, welche fich auf Finanz⸗, Steuer-, Reichsſstags⸗ und 
Behörden «. Berbältniffe beziehen, wird nach jenem vergeblichen Bermittelungdverfucdhe 
der Ausfchüfle Die fragliche Sache noch an einen verftärften Ausſchuß gebracht, welcher über 
diefelbe noch einmal, aber ohne Discuffion, nach Köpfen votirt. Diejenigen Ausfyüfle, 
welche die Stände bei jenem Meichstage zu wählen haben, find 1) der Gonftitutiond«- 
Ausſſchuß für die Sachen, welche das Stantögrundgefeg betreffen, 2) der Staatö-Au 8 
fchuß zur Kontrolle des Staatshaushalts, 3) der Geſezeſs⸗Ausſchuß für Fragen der 
allgemeinen, bürgerlichen, Rrafrechtlichen und kirchlichen Geſezgebung, A) der Bewil- 
ligungs-QAusfhuß für Steuern und Abgaben, 5) der Bank⸗Ausſchuß zur 
Leitung und Gontrole der National⸗Bank, 6) der Befhmwerde- und dkonomiſche 
Ausſchuß zur Aufnahme folder Motionen, in denen der Meichötag Feine Beichlüfle 
faffen darf, fondern nur Wünſche an die Regierung bringen kann, und 7) der Ex⸗ 
peditions⸗Ausſchuß, welcher die Kanzleigefchäfte des betreffenden Standes bes 
forgt. In Fragen, welche mehrere Ausfchüffe tangiren, bilden diefelben einen zuſammen⸗ 
gefegten Ausfchuß, und für gewiſſe weitläufige und fchwierige Bälle ficht es den 
Ständen frei, befondere Ausfchäffe zu wählen. Auch fann der König die Wahl eines 
geheimen Ausfchuffes fordern, um mit biefen unter dem Eide der Verſchwiegenheit ge» 
wifie geheim zu haltende Befchäfte zu berathen. Derfelbe bat jedoch nur Gutachten 
abzugeben, niemals aber Beichlüffe zu faflen. Nach den Meihögrundgefegen bat zwar 
ber König das Mecht, den Reichbtag nach viermonatlicher Dauer aufzuldien, dach iſt 
biefe Dauer für die Behandlung aller vorliegenden Sachen jett viel zu kurz gegriffen 
und fleilt fih gewöhnlich auf 12 bis 14 Monate. Hält es die Krone für angemeflen, 
die Stände vor der Bewilligung eined neuen Budgets aufzulöfen, jo hat die Regie⸗ 
sung das Recht, die im vorigen Reichstage feſtgeſetzten Steuern weiter zu erheben. — 
- Die königlichen Bropofitionen, betreffend Die Veränderung der Grundgeſetze, müflen immer 
von einem Gutachten des Staatsraths begleitet fein; fie geben zuerſt an den Conſtitutions⸗ 
Ausfhuß und kommen bier zur Verhandlung. Stimmt biefer der Propofition bei, 
fo bleibt dieſelbe bis zum nächſten Meichötage ruhen, wird dann an die Stände ge- 
bradyt und durch deren gemeinfame Zuflimmung Beleg; wenn aber nur ein Stand 
biffentirt, if} die Bropofition abgelehnt. Erklärt ſich ſchon der Ausſchuß gegen bie 
Propoſition, fo kann -diejelbe doch noch an die Stände gebracht und durch Beſchluß 
von zmeien derfelben in obiger Weife weiter zur Entfcheidung gebracht werden. Will 
ein Meihstagämitglied eine Motion auf Abänderung der Srundgefehe einbringen, fo 
bat es diefe nicht im Plenum vorzutragen, fondern an den Gonftitutiond-Ausfchuß zu 
bringen. Bon diefem gebt fle, wie ihre eigene Motion, mit einem Gutachten an die 
Stände, und fällt, wenn diefe fle verwerfen; flimmen fie aber dafür, fo ruft trogdem 
die Motion bis zum naͤchſten Reichstage, kann audy dann nur durch Zufimmung fämmte 
licher vier Stände angenommen, aber von der Krone unter Wittheilung der Gründe 
abgelehnt werden. Bleiben ſchon die Stände über die Motion verfchiedener An⸗ 
fiht, fo bat der Ausschuß eine Dereinbarung zu verſuchen, nah deren Miß⸗ 
lingen die Sache an den verflärkten Ausihuß gebt, durch deſſen Annahme 
bis zum naͤchſten Reichſtage ruht und dann nur durch dad Votum der vier Stände 
Gefeg werden kann. Aenderungen allgemeiner bürgerlicher Strafe und kirchlicher 
Geſetze können durch Propofltionen und Motionen zwar im Plenum eingebracht wer» 
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den, gehen aber vor ber Debatte an den Geſetzesausſchuß, werben dann durch Votum 
von drei Ständen acceptirt; bei Stimmengleichhelt fallen fl. Zur gültigen Beſchluß⸗ 
faffung in Steuerfahen if das Votum von drei Ständen erforberlih, Fleben zwei 
gegen zwei, fo entfdyeidet der verflärkte Etats⸗Ausſchuß. Lieber die Staatdaußgaben 
wird nicht en bloc, fondern nach den neun KHaupttiteln des Budgets abgeſtimmt; der 
König hat keine Stimme bei der Entfcheidung, aber in feiner Propofltion giebt er 
feine Wünfche wegen Beranlagung des Budgets zu erkennen. Alle außerordentlichen 
Staatdeinfünfte, die Beifleuern und Bewilligungen, gehören zur Gompetenz des Be⸗ 
willigungd-Ausfchuffes. Keine Abgaben dürfen ohne Genehmigung der Stände erhöht 
werden, außer der Getreidegoll, den der König in Zeiten des Betreidemangeld nad 
eigenem Ermeflen, aber auf Gutachten des Staatérathes, erhöhen oder erniedrigen 
darf. Alle Ausgaben dürfen nur für die Vebürfniffe, für welche fie in den Etats 
aus geworfen find, verwendet werden; Erfparnifle aus einem Speclaltitel können nur in 
Grenzen des entfprechenden Haupttitels verwendet werden, wenn bie Stände nicht 
deren Nefervirung fpectell angeordnet Haben. Anleihen koͤnnen nur von den Ständen 
befchloffen werden, auch reffortirt Die Verwaltung derfelben von ihrer eigenen Behörde, 
dem Reichsſchulden⸗Comtoir. Die Verwaltung der Kron-Domänen iſt koͤniglich, doch 
bat der Reichsſstag das Recht der Controlle und giebt die Grundſätze der Verwaltung 
an. Die Beflimmungen über Münz⸗ und Bankweſen gehen allein von den Ständen 
aus. Die Controlle der Megierung und ihrer Beamten erfolgt durch Abgeorbnete der 
Reichsftaͤnde, gemöhnlih dur den „Justitie Ombudsman“, den Juſtiz⸗Sachwalter, 
welcher den Berathungen aller Behörden beimohnen, in alle Acten Einfiht nehmen 
kann und pflichtvergeffene Beamten zur Verantwortung vor die competenten Gerichte 
zu ziehen bat; er bat alljährlich einen Bericht über feine Amtöführung zu publiciten, 
auch einen ſolchen jedem Reichstage vorzulegen. Die Eontrolle über den Staatsrath 
ſteht nur dem Conſtitutions-Ausſchuß zu; an ihn Hat fidy jeder Ubgeorbnete zu wenden, 
wenn er gegen ein Mitglied deffelben Anlaß zur Beichwerde gefunden zu haben glaubt. 
Geht der Ausſchuß auf diefe Befchwerde ein oder bat er felbft aus der Einſicht ber 
Staatsraths- Protokolle Grund zu folcher gegen Mitglieder dieſer böchften Behörbe 
gefunden, fo bringt er diefe Sache entweder an den Meichätag, welcher, wenn er die Bes 
ſchwerde zu der felnen macht, Dem Könige den Wunſch ausfpricht, daß er die betreffenden 
Staatsraͤthe entfeße, ober er (der Ausfchuß) beflehlt dem Juſtiz⸗Sachwalter, die beireffen- 
den Staatdräthe vor das Meichögericht zur Berantwortung zu ziehen. Diefes Reichsge⸗ 
richt (Riksrält) conftituirt ſich alsddann unter dem Vorſitze des Praͤſtdenten bes Svea⸗ 
Hofgerichts aus vier Mitgliedern des böchften Tribunals, den Präftdenten aller Reichs⸗ 
collegien und aus Mitgliedern der drei Hofgerichte, mie des Hofkriegsgerichts. Gegen 
das Erkenntniß iſt feine Appellation zuläffig, der König bat jedoch das Hecht ber 
Degnadigung; der Verurtheilte iſt hinfort für alle Staatsämter unfähig. Auch die 
Mitglieder des höchſten Tribunals flehen unter dem Meichögericht; als Ankläger fun- 
girt der Juſtizſachwalter oder der Juſtizkanzler, das Gericht befleht aus vier Staatsräthen. 
Daneben befteht die „Opinionsnämnd“, eine fländifche Jury, welche mit einer Majori- 
tät von zwei Drittheilen der Stimmen erklären kann, daß gewifle Mitglieder des höch⸗ 
ften Tribunals, jedoch nur höchſtens drei, das Dertrauen des Reichstags verloren 
haben. Werden die fo angeflagten Juſtizräthe vom König entlaffen, fo Tann ihnen 
ihr halber Gehalt als Penſton lebenslänglich belafſen werden. — Die Neviflon de 
Staatshaushaltsetats erfolgt zuerfl Durch das Fönigliche Kammergericht, dann durch bie 
Meviforen des Neichdtage, endlich Durch den Etatsausſchuß, welcher eventuelle Befchwer- 
den zur Sprade bringe. — Sämmtlihe Mitglieder der Stände find unverleglich, 
Angriffe auf ihre Perfon oder Preiheit werden wie Landesverrath geahndet; für fein 
Thun und Reden im Reichstage kann feder Abgeorbnete nur durch Beſchluß von fünf 
Sechstheilen der Mitglieder feines eigenen Standes zur Verantwortung gegogen werben. 
Den Staatöbürgern find Durch die Grundgeſetze nachflebende Rechte zugefichert 
worden: Sicherheit an Leib, Leben und Bermdgen, das Recht des Blaubend und 
völlige Preßfreiheit. In Bezug auf die Freiheit des Glaubens if ſedoch zu 
bemerken, daß die Grundgeſetze alle Nicht» Evangelifihen von Aemtern und Würben 
ausfchließen und zum Reichttage nur Lutheraner und Meformirte zulafien; das Wahl⸗ 
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recht hat jeder Bekenner der chriſtlichen Religion, die Juden ſind davon ausgeſchloſſen. 
In Preßvergehen entſcheidet eine Jury, welche vom Angeklagten, dem Öffentlichen 
Anklaͤger und dem Gerichtshofe zu je einem Drittel aus unbeſcholtenen Bewohnern 
des Gerichtsbezirks zu wählen iſt; zu einem Verdiet ſind zwei Drittheile der Stimmen 
der Geſchworenen noͤthig. Die Staatsverfaſſung S.'s bildet, wie aus vorſtehend Mit« 
getheiltem erſichtlich iſt, einen ſehr verwickelten Formalismus und Schematismus, der 
den Geſchaͤftsgang ungeheuer erſchwert, ſchleunige Beſchlußfaſſungen aber beinahe un- 
möglich macht. Die verſuchte Wahrung des Gleichgewichts ſämmtlicher legislatoriſcher 
Gewalten unter fi bat trotzdem aber nicht immer erreicht werden koͤnnen; Berände- 
zungen an der Staatöverfaffung find daher jchon von verfchiedenen Seiten beantragt 
worden, haben jedoch In Folge gegenfeitigen Mißtrauens der legislativen Kactoren bie . 
dato noch zu feinem Refultate geführt. Cine königliche Propofition vom 14. Januar 
1863, auf die wir unter Gefchichte näher eingehen werden, bat auch im Reichs⸗ 
tage von 1864 den fihleppenden Geichäftögang noch nicht durchmachen Fönnen. 

HI. Die Staatöverwaltung S.'s hat ihr Haupt im Könige; er allein 
zegiert dad Land, ſetzt Beamte ein und ab, befördert und verfegt fle, wenn es ber 
Dienft erfordert, wobei jedoch alle Willfürlich keiten durch die Beobachtung alter FKörm- 
lichkeiten ald durchaus ausgeſchloſſen gelten Eönnen. Neben dem Könige fleht in der 
außübenden Gewalt Die Ranzlei -der fieben Staatsdepartementd, beren 
Berhältniffe unter einander und zu ihren Unterbehörben durch Fönigliches Patent vom 
16. Mai 1340 geregelt worden find. Jeder Departementschef ift als ſolcher Mitglied 
des Staatsraths, hat dem König gegenüber fein Befchlußrecht, fondern erpedirt nur 
die Beichlüffe des Königs und überwacht deren Ausführung. Die Theilung der Ges 
chäfte an die verfchiedenen Departements ift nicht fireng principienmäßig durchgeführt 
und biefer Umſtand verurfacht mannichfache Ineonvenienzen. So find namentlich jene 
Gentralämter, die unter den Departements flehen, theild collegtalifch, theils bureau⸗ 
kratiſch zufammengefegt, theild haben fle gegen die dienfllichen Anordnungen des De⸗ 
partementöchef8 das Mecht des Mecurfes, tbeild wieder nicht. — Die fieben Staats⸗ 
Departements find folgende: 1) das Jufliz- Departement, deflen Chef einer der 
beiden Staatöminifter If. Bon diefem Departement reffortiren alle Fragen der Geſetz⸗ 
gebung, der Drganifation. der Gerichte, Onadenfachen und dad Gefängnißweſen. Die 
verfchiedenen Gerichtohdfe bilden drei Inftanzen, deren letzte das hoch ſte Tribunal 
if, aus 12 bis 18 Juſtizraͤthen in zwei Abtheilungen, für Criminal⸗ und Civilſachen, 
beftehend, und durch Hinzuziehung von zwei milttärifchen Mitgliedern auch als hoͤchſtes 
Kriegägericht entfcheidend. Wenn der König beim Vortrag und Erfenntniß anweſend 
if, Hat er bei legterem zwei Etimmen. Die Gerichte zweiter Inftanz find die 
drei Hofgerichte: das Svea⸗Hofgericht in Stodholm, aus 1 Präfidenten, 10 Hof- 
gerichtöräthen und 15 Aſſeſſoren beſtehend, dad Bota» Hofgeriht in Yönfdping mit 
derfelben Mitgliederzahl, und dad Kojgericht über Schonen und DBlefinge zu Chriſtian⸗ 
Rab mit 1 Präfidenten und 10 Mitgliedern. Sie find in Abthellungen zu je 5 Mit- 
gliedern getbeilt, find für den privilegirten Adel, die Reichsbank, dad Reichsſchulden⸗ 
Eomptoir die erfle Inftanz, auch Disciplinarhöfe für die Beamten der unteren Kates 
gorieen. Das Kriegs⸗Hofgericht in Stodholm, aus 1 Präfldenten, 5 Mitgliedern aus 
den höheren Militaͤrs und 1 rechtöverfländigen Belflger ohne Stimme beſtehend, ifl 
die zweite Inflanz für die Kriegsgerichte. Die Gerichte erfler oder niedrig- 
fer Inflanz find verfchieden für. Stabt und Land; in den Hleineren und Mittels 
‚Städten beſtehen Rathöſtabengerichte mit dem Bürgermeifter als Vorfigendem 
und gewählten Rathmännern ale Beifigern; in den größeren Stäbten find an ihrer 
Statt Polizeikammern eingerichtet mit juriflifch - gebilbeten und feftangeftellten 
Richtern. Auf dem platten Lande find Härads⸗Gerichte eingeführt, in denen ein 
Härads » Michter mit 12 im Bezirk gewählten Bauern als Beiſitzer Recht fprechen. 
Wenn das Votum der Bauern « Beiflger einflimmig ift, hat es vor dem des Härad« 
Nichters den Vorzug, fonft nicht. Ein ſolches Gericht Heißt mit dem altdeutfchen Worte 

„Thing“, und oft bilden erſt mehrere Eleine Härads einen ſolchen Gerichtsbezirk (Dom⸗ 
faga) eined Haͤrad⸗Richters. Die alte zweite Inflanz diefer Haͤrads⸗Gerichte In Civil⸗ 
fachen, das Lagmansthing, iſt feit 1849 aufgehoben. — Vom Departement der 
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Juſtiz veffortirt endlich noch da8 Gefängnifamt, beſtehend aus 1 Generalbirertor 
und 2 Belflgern als Abtheilungs-Chefs, mit Beſchlußrecht und burenufratifcher Ver⸗ 
faffung, und der Juſtizkanzler, der oberfle Staatsanwalt. Letzterer vertritt perjän« 
lich oder durch Unterfiscale den König in allen Rechtsſachen und fungirt als dffent- 
licher Unkläger gegen die Amtsvergehen aller Staatsbeamten. — 2) Das Departe- 
ment der auswärtigen Angelegenheiten, defien Chef einer der beiden 
Staatöminifter fein muß, theilt ſich in die drei Abthellungen? für Handels» und 
Eonfulat-Gefchäfte, für politifhe und mintfterielle Gefhäfte und 
für Die Berwaltung der dem Departement zugewielenen Mittel. Bon ihm reffortiven 
das Perfonal der Gefandtfchaften, der Confulate und Handele » Agenturen. In ben 
Fragen, die Handel und Seeverkehr betreffen, muß ein Einvernehmen mit den Chefs 
der Eivile, reſp. Marine-Berwaltung herbeigeführt werden. — 3) das Milttär- ober 
Landeswehr-Departement hat die Leitung über alle die Landarmee beireffende 
Angelegenheiten und fleht unter einem Chef, der neben feiner Stellung als Staats⸗ 
rath auch Mathgeber des Königs in Commandoſachen, nach dieſem oberfter Befehls⸗ 
haber der Armee und Chef des Generalſtabs if. In dieſer Doppelftellung bat er 
unterfieben: a. die Ranzlei-Erpedition des Landmwehr-Departementd für die Bes 
arbeitung der Megierungdgefdhäfte, und b. die Commando.-Erpedition, auß 
Offizieren ded Stabes beſtehend. Außerdem reffortiren noch von biefem Departement: 
daB Kriegdcollegium in vier Abtheilungen, für die Artillerie, Bortificattons-, 
Intendanturs und Löhnungsd-Angelegenheiten, getbeilt und die Milttärbildung®«- 
und Unterricht8-Anftalten, von denen befonders zu erwähnen find: die Akademie 
der Kriegswifſſenſchaften in Stockholm, Die Kriegsafademie und Cadettenſchule in Karl» 
berg und die Artillerie und Ingenieurſchule zu Marieberg bei Stodholm. Die 
Commandos find Iocale, fo daß In fedem der fünf Militärbiftricte ein Oberbefehldhaber 
fämmtliche Truppen des Bezirks unter feinem Befehle hat; durch fie und die ihnen 
beigegebenen Stäbe werben alle Commando» und Verwaltungsfachen erledigt. Die 
Eavallerie, die Artillerie und das Ingenieur « Corps flehen unter befonderen Com⸗ 
manbeuren; ber Generalftab wird aus Offizieren aller Grube nach abgelegtem Examen 
gebildet. Die Truppen der Armee find 1) lebende oder Stammiruppen 
und 2) Reſerve⸗Truppen. a. Die ſtehenden Truppen find entweder ange⸗ 
worbene, die zur Beforgung des permanenten Dienftes in den Garnifonen ft 
befinden, und eingetheilte oder rotirte (Indelta). Letztere Einrichtung des Inbelta 
wurde durch Karl IX. eingeführt und unter feinen Nachfolgern wetter ausgebildet, bis 
fie Karl XI. im Jahre 1680 vollendete. Nach diefem „Eintheilungswert” flellen die 
Bauern eines gemiffen Diſtriets (Rotas) der Krone ſtets Tine beftimmte Anzahl Sol⸗ 
daten aller Waffen, die fle bewaffnen, befleiven und durch Uebergabe eined Ader- 
Grundſtücks (Torp) unterhalten; fle müffen jeden Moment zur Dispofttion ber Militärs 
behörde flehen und zum activen Dienfte bereit fein. Sobald fie in diefen Tegteren 
treten, werben fle von der Megierung befoldet und bekleidet, aber ihr Landdiſtrict muß 
indeß für ihren Torp und die Unterhaltung ihrer Familien forgen, letzteres auch, wenn 
fie im Dienfte ihr Leben laſſen oder Invalide werden. In neuefter Zeit bat man 
verfuht, durch Verpachtung diefer Güter der Motirten dieſe felbft ganz fär 
militärifche Zmede disponibel zu machen, doch iſt man davon wieder abgegangen 
und bat diefe Neuerung nur für die Subaltern-Offiztergrade belaſſen. Diefe Offiziere 
güter Heißen „Boflällen*. Die Dienftzeit der Rotirten ift unbeftimmt, fle dauert fo 
lange, als die Leute Eörperlih tüdtig zum Dienft befunden werden. Die Motirten 
werden alljährlich, gewöhnlich nur ein Mal, auf vier Wochen zum Dienft eingezogen. 
Die angeworbenen Truppen, in ber Negel mit fechsjähriger Dienftzeit, bilden kaum 
den jechäten Theil (6000 Wann) der fammtlichen ſtehenden Landmacht und beſtehen 
nur aus zwei Infanterie-Megimentern der Garde, a 2 Bataillons, 1 Jaͤger⸗Regiment, 
1 Regiment Leibgarde zu Pferde, 1 Regiment Gufaren und 3 Megimentern Artillerie; 
die Rotirten erreichen im Friederiöftande Die Höhe von ca. 30,000 Mann, nur für den 
Infanterie und Gavallerie» Dienft beflimmt. b. Neferve-Truppen. Seit 1812 
ift für alle waffenfähigen Männer im Alter von 20-25 Jahren die allgemeine Wehr- 
pfligt (Beväring) eingeführt, welche im Kriege als allgemeine Miliz in einer 
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Kopfſtaͤrke von jegt etwa 85,000 Mann zu den Waffen berufen wird. Im Brieben 
werden nur die zwei jüngften ihrer fünf Klafien zu einer 14tägigen Waffenübung eine 
berufen, und hiervon nicht nur zahlreiche Dispenfe exrtheilt, fondern auch gegen Zahlung 
Befreiungen gegeben, die jedoch im Kriegsfalle fofort aufhören. Ihre Offiziere erhält 
diefe Miliz theil aus den überzähligen und zur Dispofltion bed Miliz - Gommandos 
gefellten Armee» Offizieren, theild aus ihren eigenen dazu qualificitten Mannfchaften 
(Bevärings-Eliten). Die Infel Gothland Hat feit 1811 ihre eigene Miliz, die jedoch 
nicht außerhalb der Infel zu dienen braudt. Sie umfaßt alle waffenfähige Manns 
fhaft vom 18. bis zum 50. Jahre, wird alljährlich (die Mannfchaften bis 40 Jahr) 
in achttägigen Uebungen diſtrietsweiſe zufammengezogen und von Armee - Offizieren 
commandirt. Die Stärke dieſes Corps beträgt ca. 9000 Mann, nur Infanterie. Zu 
Ddieſen Milizen tritt noch dad Ergebniß der neuen außerordentlichen Rotirung, 
670 Bann und 2450 Pferde, welche von denjenigen Gütern aufzubringen find, die 
durch Aufhebung ihrer Befreiungd-Privilegien der Rotirung ebenfalld unterliegen. — 
Der Stand der Geſammt⸗Armee ftellt ſich durch Summirung aller vorgenannten Con⸗ 
tingente daher auf ca. 130,000 Mann und 8000 Pferde in 48 Linten-, 27 Reſerve⸗ 
und 13 Depot-Bataillonen, 36 Linten«, 10 Reſerve⸗Schwadronen, 22 Linien» und 6 
Mefervo-Batterieen und 150 Bann vom Genie. — 4) Dad Marine-Departement, 
defien Chef Mitglied des Staatsrathé ift, theilt fi in eine Commando⸗ und eine 
Kanzlei⸗Expedition, und von ihm reflortiren alle Befchäfte, welche ſich auf die Organi⸗ 
fation und das Perfonal der Seewehr beziehen. Die Flotte iſt in zmei Abtheilungen 
gebracht, die Kriegsflotte und die zur Küftenvertbeidigung beflimmte Scheren⸗ 
flotte. Erſtere, die Kriegöflotte, febt unter dem Befehle eines Admirals, ihr Haupt⸗ 
Quartier if Karlskrona und ihr Effeetivbefland war nach dem Etat für 1864 9 Linien-, 
fhiffe, worunter 2 Dampfer, 5 Segel- und 2 Dampfichraubensregatten, 1 Vanzer⸗ 
Kuppelſchiff, 12 Gorvetten (darunter 5 Dampfer) und eine Anzahl Dampf» Avifo'd, 
Kanonenjollen und kleinere Schiffe mit in Summa etwa 640 Geſchützen verſchiedenen 
Galibers. Auch die Mannfchaften der Flotte find theils angeworbene, theild rotirte 
und Milizen; erftere befleben nur aus einem Matrofen- und Kanonier- Korps von 
ca. 1100 Wann und aus einem Marine» Regiment von 1000 Bann, die Zahl ber 
rotirten Seeleute, die nach Bedarf einberufen werden, beträgt ca. 6000 und bie In 
fünf Klaffen eingetheilte allgemeine Seemiliz (Beväring) erreicht eine Höhe von 20,500 
Mann, zu denen noch die in Folge der Privilegien» Aufhebung der oben beim Land⸗ 
webhr- Departement bereits erwähnten Grundflüde neu rotirten Mannfchaften in einer 
Stärke von 780 Mann treten. Das Schiffsjungen-Gorps zählt etwa 350 
Schüler. Das Budget für, die Marine Hat fich feit 1861, wo ed mit Ausihluß eines 
geringen Ertrasıdinariumd nur 3,300,000 Thlr. betrug, alljährlicy bedeutend erhöht 
und srreichte im Jahre 1864 unter den Ausfichten einer Theilnahme am deutfchsdänifchen 
Kriege die Summe von 7 Millionen. — 5) Das Eivils Departement beforgt Die 
Beichäfte der Inneren Berwaltung, des Gewerbeweſens und der Polizei mit Ausnahme 
der Erhebung der Steuern, der Poſt⸗, Telegraphen- und Forfl- Sachen, fo mie ber 
Geſundheits⸗ und Armenpflege, weldge anderen Departements, wie unten fpeciell nach» 
gewielen werden wird, zugetheilt find. Behufs einer geordneten und fcharf in einander 
greifenden Adminiſtration if S. in 25 größere Berwaltungds Bezirke getheilt, die aus 
ber Ober- Statthalterfhaft Stockholm mit feinem zmeimelligen Umkreife und 24 Laͤns oder 
- Zandhöfdingddme (Landeshauptmannfchaften) befichen, welche legtere wiederum in 112 Vog⸗ 
teien ober Foͤgderien getheilt find. Man Hat bei der Eintheilung in Laͤns nicht nach der 
Gleichheit der Größe, fondern möglichft nach der Einwohnerzahl verfahren, weshalb Dicht 
bewohnte Läns von kleinerem Umfange find, als dünn bevölkerte. So unfchließt der Karld« 
krona⸗Laͤn bloß 54 Q.⸗M., während der Piteaͤ⸗Laͤn im hohen Norden 1556 O.-M. groß if, 
An der Spige jeder Länsverwaltung fleht ein Landeshauptmann, dem ein Landſecre⸗ 
tär und ein Landfämmerer beigeorbnet find, die Chefs der beiden Bureaus, bie Land⸗ 
Panzlei und das Landeomptoir. Unterbehörden find die Kronvögte und Länsmänner 
für die Landlanzlei, die Steuererheber (Härad- Schreiber) für das Landeomptoir. — 
Die Segenflände des Handels, der Gewerbe und der Bergfachen werden von 
einem Gommerz- Collegium in Stodholm behandelt, das aus einem Prafiventen 
38 * 
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und 4 Näthen befteht, und ihm find auch feit 1857 die Berghauptmannfchaft mit 
ihren 9 Bergmeiftereien, fo wie die Akademie der Landwirthſchaften untere 
georbnet. Letztere bat durchaus einen privativen Charakter, doch Hat der Verwaltungs⸗ 
ausſchuß die Verpflichtung übernehmen müflen, dem Departement als fachyerfländige 
Behörde zur Seite zu fleben, und eine Art wiffenfchaftliche und praftifche Controlle über 
die Staats - Landbaubeamten und die Iandwirthfchaftlichen Inflitute aller Art: aus« 
zuüben. Die Geftüte und Stammfchäfereien bed Staates refjortiren unter 
eigenen Chefs von dem Givilbepartement, dem auch das FeldmeſſerComptoit 
untergeben ift, wie da8 Amt für öffentliche Arbeiten, welches in fünf Difirictös 
Aemter getheilt ifl. Gefchleden von diefem befleht noch das Eifenbahn-Amt mit 
feinen zwei Kanzleien für Betriebs⸗ und Baufachen. Für die Controlle der 
Branntwein-Fabriktation If ein befonderes- Bureau etabliert, das vom Civil⸗ 
departement reffortirt und in den verfchiedenen Diftricten Obercontrolfeure mit ihren 
Unterbeamten bat. — Bon dffentligen Anftalten, welche unier dem Givildepartement 
fteben, find zu nennen: das fatiflifhe Central⸗Bureau, das technologiidhe 
Inftitut in Stodholm, Galmer's technifches Inflitut in Gothenburg, die Navigations« 
fchulen zu Stodholm, Karlokrona, Malmoe, Gefle, die landwirthſchaftlichen Inftitute 
in Alnarp und Ultuna, die landwirtbfchaftlichen Länsfchulen und techniſchen Elemen⸗ 
tarfchulen, das Forftinftitut in Stodholm, die Gartenfchule ebendafelbft und die Berge 
werföfchule in Falun. — 6) Das Departement der Finanzen If das um- 
faffendfte von allen, denn unter ihm flehen das Befleuerungdwefen, die Staatseinnah⸗ 
men und Audgaben, die Geld- und Ereditanftalten, die Zölle, Telegrapben- und Poſt⸗ 
anftalten, fo wie alle Angelegenheiten in Staatdeigentbumsfachen, die nicht fperiell 
einem andern’ Departement übermiefen find. Die dem Departement hiernach untere 
gebenen Centralbehdrden der Binanzverwaltung find: a. Das Staatdcompe« 
toir für Die DBerwaltung der Einnahmen und Ausgaben des GStaatd, einges 
theilt in vier Abtheilungen, die Kanzlei, Kammer- Comptoir, Reichshauptbuch⸗ 
Gomptoir und Föniglihe Rentamts-Kammer. Don ihnen refforticen die Kronvoigte, 
refp. Stadtfafftrer, welche durch die Härabsfchreiber, reſp. Stabtbucdhhalter, die 
Steuern audfchreiben laſſen, fie ſelbſt vereinnahmen und an die Mitielbehörde ver 
Landrentämter des Laͤns abführen, welche fie dem Departement entweder in baar über⸗ 
geben oder zur Dispofition flellen. Die Beranlagung der directen Steuern erfolgt 
nah dem durch Kataflrirungen ſtets revidirten Grundbuche, den Steuer- und Taris 
rungs⸗Rollen. b. Das General-Zollamt beforgt die Handhabung der Zoll⸗ 
verfaffung und controllirt und erhebt die Gefälle der Zölle; feine vier Abtbeilungen 
find die Kanzlei, das Mpvocatfiscal-, das Kammer⸗ und das Reviflons-Gomptoir. Das 
"ganze Land ift in 8 Zolldiſtriete und fünf Grenzdiſtriete getheilt, deren jeder unter 
einem Zolldirector als Chef der Verwaltung und einem Zoll⸗Obercommiſſar als Chef 
der Zollwache ſtehen. c. Das General-Poft- und d. das Telegrapben-Amt 
mit ihren fpeciellen Unterbehörven. e. Daß Forſt⸗Amt für die Verwaltung der 
Staatswälder, ihre Benugung und die Handhabung der Forfl- und Sagdgefehe. 
Seine Unterbehörden find die Jägermeifter und Oberfäger der Forftbezirke, welche wies 
der in dem Oberjägermeifter des Diſtriets ihre Mittelbebörbe haben. ſ. Die Obere 
Intendanz bat für die fubflantielle Erhaltung der Staatögebäube zu forgen und 
ſich von deren Zuftande Durch jährliche Reviſtonen Weberzeugung zu verfchaffen. 
g. Das Dbermünzamt bat mit der Beforgung des gefammten Münzweiens auch 
die Controlle der zu flempelnden Gold» und Silberwaaren, die für den Verkauf 
beftimmt find, auszuführen. Der Chef der Behörde, melde in zwei Abtheilungen 
getheilt ifk, if der Obermünzamtd-Director. h. Das Kammer» Eollegium Hat 
die Berwaltung des unbeweglichen Staatögutes, der Domänen und bie Entfhelbung 
über die Fragen der Steuer-, Zoll- und aller Zinanziachen, {fl aus einem Präfldenten 
“und 6 Kammerräthen zufammengefegt und hat für die Provinzen Unter⸗Comptoirs, 
in denen die biefelben betreffenden Specialfragen entfchteden merben; über allgemeine 
Maßnahmen wird im Plenum entfchieden. i. Zur Gontrolle für Die Rechenſchafts⸗ 
berichte und Rechnungen aller Stantsbehörden über Einnahmen und Ausgaben in 
ihren Reſſorts fungirt als oberfle Mevifiond » Behörde das Kammergericht, 
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aus einem Praͤſtdenten und 6 bis 8 Kammergerichtsräthen in drei Comptoirs 
beſtehend. Bei dieſem Gericht werden auch alle Beſchwerden in Steuerſachen wie die 
Disciplinar⸗ und Unterſchlagungs⸗Vergehen der Beamten verhandelt. — 7) Das 
Ießte der Staatsdepartements nach der officiell beflimmten Rangordnung ihrer Chefs 
iſt das des Cultus, welches außer den Eirchlihen Angelegenheiten auch noch Dies 
jenigen des Unterrichts, der Befundpheitöpflege und die Landarmenſachen zu leiten bat. 
©. ift in kirchlicher Hinſicht in zwölf bifchöfliche Stifte eingetheilt, deren oberſter 
Belftlicher den Titel „Bifhof" führt und mit feinem Domeapitel und Conſiſtorium 
Die geiftlihen und Scyulangelegenheiten feines Stifte beforgt. Als Mitglieder diefer 
Gollegien fungiren in den Stifts⸗ und Univerfitätöftädten Upfala und Lund die orbent- 
lichen Brofefforen der Theologie, in den übrigen Stiftsftädten Die wiffenfchaftlich ge⸗ 
‚bildeten Lehrer der höheren Schulen in diefen und die Dompröpfte. Die zwölf Bi⸗ 
fchoffige S.'s find Upfala, Lund, Linköping, Goetheborg, Kalmar, Skara, Strengnäß, 
Merid, Wefteräs, Karlftad, Herndfand und Wisbg. Der Bifchof von Upfala ift als 
Inhaber des älteſten Bifchoffiged der Primus inter pares und Hat den Ehrentitel 
„Erzbiſchof“. Don den Stiftern reffortiren die Propfteien, jet 178 an der Zahl, 
und von lebteren bie Pfarrer des Sprengeld, welche gewöhnli für mehrere 
Kirchfpiele amtiren. Die Zahl der Kirchfptele überfchritt im Jahre 1864 die Zahl 
von 2000, während nur 1273 dotirte Pfarrfiellen erifiirten. Die Hauptſtadt Stods 
holm hat Ihr eigenes Conſtſtorium, in dem fämmtlidhe Pfarrer der Stadt Sig und 
Stimme haben; den VBorfig führt der Erzbifhof von Upfala, ale Propſt fungirt der 
Pfarrer der Hauptkirche von St. Nicolaus. Der Hof und feine Beamten, fo wie bie 
im Dienft befindlihen Soldaten und deren Familien haben ihre befonderen Pfarrer 
und auch aus diefen wird dad Hofconfiflorium gebildet. Außer der Verwaltung und 
Drganifation der geiftlihen und Schulangelegenheiten haben biefe Eonflflorien noch 
die Aufficht über die frommen Stiftungen, ihre Güter und Einnahmen und eine Com⸗ 
petenz in Ehe» und Adoptionsſachen. Für die Univerfitäten in Upfala und Lund find 
befondere Conſiſtorien aus Brofefforen etablirt, ebenfo für das medicinifchschirurgifche 
Inftitut in Stodholm. Die Zahl der höheren Schulen beträgt 30, die der Mittel» 
fyulen 51, Elementar⸗Volksſchulen find in jedem Kirchſpiel vorhanden, ihre Einrich- 
tung ift mufterhaft, die Dotation der Elementarlehrer ausreichend. Au fämmtliche Aka⸗ 
demieen und gelehrte Gefellichaften, wie die 1730 geftiftete Societät der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die 1737 gegründete, jegt neuorganifirte Akademie der Wiffenfchaften, die 1753 
bon der Königin Louiſe Ulrike Ind Reben gerufene Akademie der fchönen Literatur, 
der Geſchichte und Antiquitäten, die ſchwediſche Akademie, 1786 für Ausbildung der 
Sprache und Beförderung der. Schönwiffenfchaftlichen Bildung errichtet, die muſtkaliſche 


‚Akademie, ferner die wiſſenſchaftlichen und Runflfammlungen, wie das Reichömufenm, 


das Mufeum für Antiquitäten, die öffentlichen Bibliothefen und die Reichs archive 
haben im Eultusdepartement ihre Gentralftelle. — Bür die Medicinalangelegen- 
heiten bildet eine Abthellung des Departements dad Gefundbeitd-Eollegium, 
deffen Praͤſident zugleih Generaldirector der Krankenhäuſer und Hofpitäler if. Es 
befteht aus vier Abtheilungen, fe von einem Medicinalrath geleitet, für Organifation 
der Geſundheitspflege, Prüfung und Anftellung der Aerzte, Gefunbheitspolizei und 
Apothekenweſen und Beterinär- Angelegenheiten. Bon ihm reffortiren auch fänmmtliche 
wiffenfchaftliche- Anftalten diefer Kächer, die Hebeammenanftalten, pharmaceutifche In« 
flitute, Kliniken und Thierarzneifchulen, ebenfo die Seraphim-Ordensgilde für Kranfen« 
Häufer und Spitäler, jedoch nur in mebicinifcher, nicht in organifatorifcher Hinſicht. 
In der Behandlung der Landarmenfachen bat jedes Kirchfpiel feine Kompetenz, 
weldye in Streitfällen von den Diftrictögeriähten und dem Kammergericht ſupplirt 
wird. Erfl, wenn in diefem Inflangenzuge eine Enticheldung nicht convenable er- 
ſchienen, kommt die Frage durch dad Departement zum Vortrage beim König, welcher 
darüber endgültig erfennt. — Neben diefen vorgenannten fleben Staatsbehörden giebt 
e8 jedoch noch zwei andere Gentralftellen der Verwaltung, die jogenannten reichs⸗ 
ſtändiſchen Aemter, deren Beamten, von dem Meichötage ernannt, allein unter 
defien Eontrolle fliehen. Die erfte dieſer Meichätagdbehörden If die Bank der 
MReichs ſt ande, welde allein im Staate dad Recht hat, Banknoten in Cours zu 
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fegen und als Geld im Meiche circulicen zu laflen. Sie befieht aud 12 Mitglies 
bern des Reichſstags, bei jedem derfelben neu gewählt aus je 3 Mitgliedern der 
vier Stände, die permanent zufammenbleiben. Unter ihre beforgen 6 Bank⸗ 
Gommiffare als Borflände der ſechs Abtbeilungen die Geichäfte ber Bank, die 
ihr Hauptbanf» Disconto In Stodholm, Zweig⸗Comptoirs in verfchiebenen größeren 
Stüdten bat. — Die zweite reichsftändifhe Behörde if das Reichſchul⸗ 
den⸗Komptoir, weldes die Tilgung der Reichsſchulden zu beforgen, die Der 
waltung der Einnahmen und Ausgaben des Schulden « Tilgungsfonds zu führen 
und die Gontrahirung eventueller Anleihen im Auftrage des Reichſtages gu vermit⸗ 
teln bat. Das Comptoir befteht ebenfalld aus 12 Neihdtagsmitgliedern, je 3 aus 
den vier Ständen und bei jedem Reichstag neugemählt, und unter ihm beforgen 3 
&ommiffarien die Buchführungd- und Meviflons - Gefchäfte. Die Mittel zur Tilgung 
der Öffentlichen Schuld fließen diefer Behörde zu: aus dem Ertrage der allgemeinen 
&infommenfteuer, den Ueberſchüſſen aus den Ginfünften der einzelnen Departements, 
den Stempelfteuern, den. Zinfen audgeliehener Gelder und aus dem Gewinne ber 
zeichöftändigen Bank. ‚In feiner fjegigen Einrichtung beſteht das Comptoir feit dem 
Reichſstage von 1789, nachdem ed von 1766 bis dahin aufgeläft worden war; die 
Formation deffelben von 1719 bis 1766 war ziemlich diefelbe wie Heute. — Was 
die Finanzlage S.'s anbetrifft, fo Fann diefelbe nur als eine ungemein günflige 
bezeichnet werden; dad Budget von 1863 zeigt bedeutende Ueberſchüſſe in den Ein- 
nahmen, obgleich die Ausgaben eine bedeutende Erhöhung, namentli für die Marine, 
den. Eultus und die Juſtiz erfahren haben. Die Staatdeinnahmen flellten fi 
pro Jahr 1863 auf ca. 30 Mill. gegen 28,970,000 Thlr. pro 1860, wags einen 
jährlichen Zuwachs von durdhfchnittlid 2 Procent ergiebt. Sie find entweder or» 
dentliche oder außerordentlihe Einnahmen. Erſtere find diefenigen, weldye 
in Folge beſtehender Gelege fo lange erhoben werden, bis fle im Iegislatorifchen Wege 
aufgehoben werden; von ihnen wirft die Nente, eine Grundfteuer von ländlichem 
Befige, jährlich etwa 4,700,000 Thlr., ver Kronzehnt, eine früher Firchliche Ab⸗ 
gabe, die nach der Reformation an den Staat, ald Kirchenoberhaupt, überging, etwa 
1,600,000 Thlr. ab, die Kopffleuer, die Pachtſteuer von Königshofen, Do⸗ 
mänen, Erträge aus anderen geringfügigen und nur beftimmte Klaffen treffenden 
Steuern etwa 900,000 Thlr., fo daß fih die Gefammtfumme der ordentlichen Ein⸗ 
nahmen auf etwa 8,150,000 Thle. pro Jahr flellt. — Die außerordentlien Ein- 
nahmen Fommen aus denjenigen Beifteuern, welche die Stände bei jeder Reichätagsfefflon 
für das dreijährige Budget feflfegen, und erwachſen aus den Zöllen mit jährlig 
wachſendem Ertrage (1863 gegen 12,150,000 Thlr.), aus der Branntmweinfteuer, 
1863 mit 8,400,000 Thlr. angefegt, den Poſt⸗- und ben Stempel» Erträgen mit 
1,400,000, refp. 1,330,000 Thlr. pro Jahr, in Summe mit ca. 22 Millionen Reichs⸗ 
thalern. Die Staatsaudgaben find ebenfalls entweder ordentliche oder 
außerordentliche: erflere kehren jährlich regelmäßig wieder und beſtehen aus 
ben jedem der fleben Staatödepartementd bewilligten Geldern, der Givillifte des Königs, 
reſp. der Föniglichen Familie und dem Betrage der feftgeflellten Penflonen. Im Aus 
gabebudget pro 1863 flellten fich die ordentlihen Ausgaben der fleben Departements 
auf 24,530,000 Thlr., die für den Hof auf 1,000,000 Thlr. und die für die Pen⸗ 
fionen auf 1,170,000 Thlr., fänmtlige .alfo auf 27,000,000 Thlr. Die außer- 
ordentlihden Ausgaben werden durch befondere Unternehmungen oder Umflänke 
bedingt, und vom HMeichdtage nur für eine Budget» Periope von drei Jahren als 
„außerordentlihe Etatöregultrung”" bewilligt, Sie entflehen zumeiſt aus 
Randesvertheidigungd - Gründen, der Vermehrung der Flotte, der Armee und des Kriegs- 
materiald und in Folge ‚oder zum Zwede großer gemeinnügiger linternehmungen, 
Canal⸗ und Gifenbahnbauten. Während der legten Budgetperiode betrugen fle gegen 
25 Rillionen Reichöthaler, ‚darunter gegen 8 Millionen zur Amortifation und Ver⸗ 
zinfung der Eifenbahnanleihen, und ausfchlieglich der für neue Eifenbahnbauten erho⸗ 
benen Anleihe= Bapitalien, welche zur Staatsſchuld Binzutreten. Die Dedung biefer 
außerordentlichen Ausgaben erfolgt durch das Reichsſchulden⸗Comptoir aus feinen Er⸗ 
"ägen, den Leberfhäflen der Etatd » Einnahmen, die nach obiger Nachweiſung ſich jet 
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pro Jahr auf etwa 34, Mill. Rthlr. ftellen, und durch die oben genannten auferor- 
dentlihen Beifteuern. Die Staatsfhulden SG.'s find unbebeutend und werben 
Durch die von den aufgenommenen Gapitalien erbauten Staatdelfenbahnen mehr als 
gedeckt. Die wirkliche Schuld belief fi, da ein Theil der Eifenbahnanlehen gar nicht 
erhoben worden war, Ende 1863 nur auf ca. 40 Rillionen Rthlr.; die Forderungen 
des Reichsſchulden⸗Comptoirs überwogen die Summe ihrer Schulden fogar um mehr 
als fünf Millionen. 

IV. Die Gommunals Berfaffung S.'s, wie ſie durch die neuefte Geſetz⸗ 
gebung des Jahres 1862 reorganiſirt worden ift, iR eine ziemlich getreue Wiederher« 


Bellung der uralten Landes» Inflitutionen, wie fle die Altefte DBerfaffung unter den 


Filkes⸗ und Upfala-Königen ben einzelnen Landfchaften gewährte. Ein hoher Grad von 


Gelbftfländigkeit gab allen Gemeinden dad Recht eigener Befehgebung und Mechtöpflege, 
ferner dad Recht eigener Befleuerung und deren Verwaltung; die Odal-Bauern, bie freien 


Grundbeſitzer, bildeten den Kern biefer Gemeinden und fie waren lange Zeit die einzig 
politifch Berechtigten. Als mit dem auffommenden Königthbume die Ariftofratie ſich 
ausfchted im Abglanze Fönigliher Gunft, ging die alte Odalmans⸗Freiheit nach und 
nad} verloren, doc erhielten fich felbft zu den Beiten Mr firengftien Monarchie noch 
Refte jener alten Communalfreiheit, und ſeit der Entthronung der Wafa’s find bie» 


‚felben unter der Ausbildung S.'s zum conftitutionellen Staate in ein neued Stadium 


der Entwidlung getreten, dad mit dem obenberegten Gemeindegefeg ded Jahres 1862 
feinen Abſchluß gefunden bat. Diefes Ieptere gewährt den dorflichen Gemein- 
den in Rückſicht ihrer gemeinfamen Augelegenheiten, betreffend Eigenthum, Kirchen⸗, 
Schul. und SteuersBerhältniffe, volle Beſchlußrechte. In Kirhfpielsfigungen, 
an denen alle fleuerpflichtigen evangelifchen Gemeinde» Männer Theil nehmen koͤnnen, 
wird ein Kirchen» und Schulrath auf vier Jahre gewählt, welcher die kirchlichen refp. 
Schul⸗Angelegenheiten verwaltet und eine disciplinäre Gewalt ſowohl über die Lehrer 


ale auch Kirchen⸗ und Sculpflichtigen ausübt. Der Vorfigende iſt der Kirchfpiels- 


Pfarrer. In der Communalſitzung werden alle öffentliyen die Gemeinde betref- 
fenden Sachen verhandelt, durch gewählte Delegirte, den EommunalNämnd, die Eres 
cutive geübt, die Verwaltung geführt und die Ausgabe und Einnahme der Steuern, 
welche die Gemeinde felbft unter ihren Mitgliedern veranlagt, beſorgt. Wenn es ſich 
um den Verkauf von Gemeindegütern, Gontrabirung von Anleihen oder Wahlen von 
Delegirten handelt, tritt da8 Plenum der Gemeinde in Function, das in erfteren bei- 
den Fragen fein Votum noch durch die Beflätigung des Königs zu fuppliren verbun«- 
den if. — In den Rädtifhen Gemeinden unter 3000 Einwohnern werben die 
Angelegenheiten, betreffend die Steuer- und Binanzverhältniffe der Stadt, durch allger 


meine Berfammlungen entfchieden, welche „Rathsftuben” heißen, in größeren Städten 


über 3000 Seelen wählt die Gemeinde auf fe vier Jahre Delegirte zu der Verwaltung 
diefer Geſchaͤfte und außerdem einen Erecutiv- Ausfhuß, Die Kämmerei, deſſen Vor⸗ 
figender, der DBürgermeifter, aud drei von ber Gemeinde prüfentirten Ganbibaten vom » 
Könige feine Betätigung erhält. Auch in den Eleinen Städten fleht an der Spiße 
der ſtaͤdtiſchen Verwaltung ein Bürgermeifler, der auch die Berathungen der Rathd- 
flube beruft und leitet. Stäbtifhe und laͤndliche Gemeinden eines jeden Bezirks (Län) 


vereinigen. fi In den „Landsthingen” durch Abgeordnete, welche auf zwei Jahre ge» 


wählt werben, gur Berathung gemeinfamer Angelegenheiten alljährlih im Monat Sep- 
tember auf hoͤchſtens acht Tage, doch kann der Landsthing auch außerorbentliche Ver⸗ 
jammlungen halten oder vom Könige zu ſolchen berufen werben. Diefe Provinzial« 
Ignbtage, die in Öffentlihen Verhandlungen tagen und ihre Borfigenden vom Sönige 


erhalten, veranlagten die auf den Linsbezist gelegten Steuern auf die fteuerpflichtigen 


CEinwohner, beaufilchtigten die gemeine Haushaltung der Provinz, die öffentliche Ordnung 
und Sicherheit, die Communications⸗ und alle Öffentliche und gemeinnügige Unftalten, 
Bewerbe, Landwirthſchaft, Unterricht 3c., können auch für den Umkreis des Land befon- 


dere Auflagen ausſchreiben, doch müffen letztere, wenn fie für länger als fünf Jahre 
‚aufgelegt werben, von der Megierung genehmigt werden. Die Genehmigung diefer 


hoͤchſten Bezirksbehoͤrden if auch bei Beräußerungen von Grundeigenthum und Gontra« 
‚bisung von Anlehen, deren Rüdzahlungszeit über fünf Jahre dauert, einzuholen. Wirh 
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fle verweigert, fo bleibt bem Landething der Recurs an den König, welcher letztere 
zwar pro und contra entfcheiden, aber nicht felbfifländig in die Berwaltung ber Pro⸗ 
vinz- Gommunen eingreifen darf. Die Negierungd- und flaatlihen Unterbehörden haben 
Hur dann das Recht, den Beichluß eines Landsthings oder einer Communalbehörde 
aufzuheben, wenn auf Grund eingegangener Beichwerden ermwiefen worden if, daß 
wohlerworbene Rechte dadurch, umd zwar ohne vertraggmäßige Entfhäbigung, verlegt 
worden find. — Die Privilegien de8 Klerus, welde ihn in früheren Zeiten einen 
‚ exrimirten Gerichtöftand und feinen Gütern Abgabenfreiheit und andere Vorrechte ges 
währten, find in neuerer Zeit aufgehoben worden, und felbft fein Recht zu einer bes 
fonderen Kammervertretung ift Durd den dem fegigen Reichétage vorliegenden Befch- 
entwurf über die Bildung eines Zweikammerſyſtems vom 14. Januar 1863, in gleicher 
Weiſe wie daB des Adels In Frage geftellt. Legterer, feit den Tagen Karl's XI. 
(ef. unten unter ®efchichte) von der Höhe der Macht Herabgeflürzt, verarmt durch 
die langen Kriege unter deſſen Nacfolgern bis ind 19. Jahrhundert hinein und an 
Werth gemindert durch eine Berfchleuderung von Adelsdiplomen, tHeilt fih zwar immer 
noch in drei Klaffen, Y Herrenfland der Brafen und Freiherren, den Rit⸗ 
terfiand, Edelleute von alter im Reichsſsrath vertretener Bamilie, und den Knappen⸗ 
ſtand der einfachen Epelleute, Hat aber durch das allmähliche Emporfommen ber drei 
untern Stände fein alted auf Geſetz und Tradition gegründete Anſehen verloren und 
dient mit Audnahme weniger altbegüterter Familien des Hochadels in den elvilen und 
militärifchen Aemtern, neuen Einfluß zu gewinnen firebend. — Literatur: Unter 
den zahlreichen geographifcheftatiflifchen Werken über ©. feien bier nur die beflen und 
neueften erwähnt: unter den Fartographifchen Arbeiten die „Karten des topogra- 
phiſchen Eorps* im Mafflab von 1/no,oou In 93 Blättern, wovon bis Anfang 
1865 bereitd 23 erfchienen find, „die Zändtarten” des topographifchen Korps im 
Maßſtabe von Ysoo.0o00, erſt zum kleinſten Theile erfchienen, Freiherrn von Hermelin's 
„Schweden in 16 Blättern", Forſell's und Hahr's Karten in 9, refp. 8 Blättern im 
Mapftabe von Y,oosooo, und Sohr's und Hanke's „Spetialkarten von Schweden“ ; 
von ftatiflifchen Arbeiten: die offlciellen Notizen der „Zabellcommiffion*, des 
„KRatiftifhen Central-Bureaus von Schweden", die „Statiflid-Tid8- 
ſchrift“, die „Bünfjahrsberichte” der Länshauptleute, die Jahresberigte 
des Eommerz-Eollegiums, die „Bidrag till Sveriges officiella Statistick* und 
die jährlichen Berichte der Staatd- Departements, des Heichöfchulden- Gomptoirs, der 
Reichöobank und der afademifchen Behörden. 

V. Ueberfiht der Geſchichte Schwedens a. Vorgeſchichte und 
bis zur@inführungdes Chriſtenthums unter Erifpem Heiligen 1160. 
Tiefes Dunkel ruht auf der älteflen Gefchichte der ſcandinaviſchen Länder und nicht 
einmal aus den alten Sagen läßt ſich beflimmen, wann die nod im hoben Norden 
S.'s übriggebliebenen Reſte finnifher Stämme bier eingewandert find, ob ſie nicht 
vielleicht gar Eingeborene gewefen und ob fie nicht auch den Suüden ©.’6 bewohnt 
haben, aus welchem der Drud der einwandernden Bothen fie vertrieb. Eben fo wenig 
laßt fich mit Hiftorifcher Sicherheit conflatiren, wann die Einwanderung jener Gothen⸗ 
Rämme in ©. flattgefunden Hat, nach denen noch heute der finnifche Theil des Lan- 
des feinen Namen führt. Unzweifelhaft if nur, daß fie germanifhen Stammes waren 
und zwar von jenem Stanıme fuevifcher Germanen, der zur Zeit der Völkerwanderung 
das Land von der unteren Welchfel bis zur unteren Oder occupirte und in dem das 
ſlaviſche Element bald fo übermog, daß auch der flawifche Name auf fie überging 
(Gothen). Schon früh zog ein Theil dieſer Stämme weiter gegen Norden, die Bur⸗ 
gundionen, und bevölferte verfchiedene Infeln der Oſtſee, unter diefen auch das nady 
ihnen genannte Burgunbaholm, das Heutige Bornholm. Vom Südufer der Öftfee 
au8 zogen andere Gothenflämme gegen Ende des 4. Jahrhunderts chriftlicder Zeit⸗ 
rechnung, hauptfälid aber Burgundionen und Heruler, an die Donan, bebrohten 
Sallien, Spanien, ftürzten das weftrömifhe Hei, wurden aber im 6. Jahrhundert 
von den Longobarden fat vernichtet und ihre ſchwachen Reſte zogen nach ber alten 
Heimath zurück, von wo jle zur See nah dem heutigen ©. gelangten. Hiernach 
“E Brocopins IL, 15) dürfte die Decupation S.'s durch die Surven « Germanen 
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ſchwerlich vor das Jahr 550 zu datiren fein. Langfam, aber unwiderſtehlich verbrei« 
teten ſich dieſe nordifchen Germanen jeht über die ganze feandinavifche Halbinſel, 
occupirten von bier Juͤtland und fehidten jene Schwärme beutefuchender Krieger auß, 
welche die Küften Britanniens und Frankreichs pluͤnderten und ſpaͤter als Wikinger 
und Normannen von welthiſtoriſcher Bedeutung wurden. Bis zum Beginn des 9. 
Jahrhunderts war dieſe Beſltzergreifung Scandinaviens vollendet und das zu dieſem 
Zwecke gefchlofiene Stammesbündnig andauernd, mit dem Momente jedoch, als der 
Gegner überwunden am Boden lag, traten die elementaren urgermanifchen Zuftände 
Pleinerer: Genofjenfchaftsverbände fofort wieder ind Leben. Sofort begann die ganze 
Maſſe der feandinavifhen Germanen ſich wieder nach ihrer geographiſchen Vertheilung 
und nach ihren urfprünglicyen Stammedunterfchieden zu Erpflallifiven, und fo entflan« 
den denn auch im heutigen ©. das „Bdta-Nife* und daB „Sven⸗Rike“ als zwei 
große Gemeinweſen gotbifcher ud fuevtfcher Bruderflämme, in denen die alt“ 
germanifche Freiheit und die unmittelbare Allodial- und Gauverfaſſung ohne. Paflen- 
artige Standesunterfchtede und ohne monarchiſche Inflitutionen gewahrt erfchien. 


‘Die ansübende Gewalt lag In den Händen von Michtern (Drottars), die nach birecter 


göttliher Eingebung entſchieden. Diefer Urfprung der richterlihen Gewalt aus ber 
oberpriefterlichen ift charakteriſtiſch für alle germanifchen Stämme, wie audy die der 
Stammesableitung des erften Oberprieflers von den heillgen Göttern. Odin ſelbſt, 
der Bater des Himmels und der Erde, der Gott des Lichts (Wodan) foll die Bothen 
nah ©. geführt und ihnen in feinem Sohne YIngue den erften Richter gegeben haben, 
der in Upſala reftdirte. Hier am Nordufer des Maͤlar⸗Sees war der Böttertempel 
Ddin’s, das Nationalheiligthum der Stämme, und bier an geheiligter Stelle wur⸗ 
den nach dargebrachten Opfergaben die dÖffentlihen Angelegenheiten in dffentlicher 
Berfammlung entfchleben. So kam ed, daß mit der Zeit der „Vpfala=Hichter® 


‘ala oberſter Priefter über die Michter der übrigen Stämme eine Art Autorität 


in Anſpruch nahm und ausübte, weldye der Eöniglichen Gewalt nichts nachgab und 
ſich auch bald mit dem Königstitel jchmüdte. Die übrigen Stammesrichter folgten 
diefem Beifptele und dieſe kühnen Verſuche glüdten beinahe faft immer, weil bie 
grenzenlofe Zerfplitterung der fle umgebenden Verhaͤltniſſe geſchickte und Fühne Uſur⸗ 
pationen ımterflüßte.. So tauchten bald eine Menge monarhifcher Kleinflaaten auf 
unter eigenen Königen (Fylkes), die, obgleich fie den Upfala-König als den vor» 
nehmſten erkannten, doch vollfländig unabhängig von ihm waren und ihre Staaten 
In vollſtaͤndig defpotifchen Formen regierten. Erf nach langem Ringen gelang e8 dem 
Befchlechte der Dnnglinger, den Upfala-Königen, am Ende des 9. Jahrhunderts zu 
einer Art Hegemonie zu gelangen und mit der Herrſchaft über daB große nationale 


Heiligthum ein politifches Uebergewicht zu verbinden. Erik Edmundſon erwarb end» 


lich Die völlige Alleinherrſchaft, nachdem es ihm und feinen Vorgängern aud der 
Dynaftie der Stkioldunges gelungen war, bie Kleinen Bylkes- Könige der übrigen 
Stämme durh Lift und Gewalt außzurotten; allein auch jegt blieb den Stämmen 
felbR ein Hoher Grad von Selbſtſtändigkeit mit eigener Geſetzgebung und Mechtöpflege, 
welche beide in den Hundert-Berfammlungen (Härad, Hundari) und im Land 
(Wehgoth- Land, Ghoermann-Land u. f. m.) in regelmäßig mieberfehrenden Sigun- 
gen (Things) geübt wurden. Der Lagman (Öberrichter eines Landes) mit feinem 
Zwdlfmänner-Ausfhuß ſprach Recht, orbnete Geſetz und Abgaben und brachte 
die Berlangen des Königs zur Kenntniß und Entfcheidung des. Things. Des Königs 
Einkünfte befanden nur in den Erträgen der Domänen, der alten Güter des Natio» 
nalbelligtgums (Upſala⸗Oed), aus Belbbußen und gewiffen Steuern, aber er war 
Höchfter Anführer im. Kriege und oberfter Michter Im Frieden, menn man feine böchfte 
Entſcheidung anrief. Sein Stellvertreter im Lande und Verwalter feiner Einfünfte 
war der Länd-Hauptmann, der von ihm feldft mit diefem Amte „belähnt* wurde. 
Der König mußte ſich jedem „Lande“ gegenüber eidlich verpflichten, Die Geſetze und 


KRechte deffelben aufrecht zu erhalten und für Frieden und Sicherheit deſſelben zu for« 


gen. Ein Feudal-Adel exiſtirte nicht; die freien Grunpbeflger, die Odalbauern, bil⸗ 


deten den Kern der Staatöbürger; die Abkömnlinge der überwundenen Urbemohner 


Randen im einer Art Sclavenverbältniß zu den Gigenthümern Ihres Grund und Bodens, 
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aber fie waren keine Leibeigene und ihre Behandlung eine milde. — ‚Ungefähr im 
Anfang des 9. Jahrhunderts drang in S. auch dad Chriſtenthum durch deutfihe. unb 
angelfächfifche Mifflonare ein; der Apoftel des Nordens, der heilige Ansgar, Erzbi⸗ 
fchof von Bremen, war bier fein erſter Verkündiger, aber nur Schritt für Schritt ge⸗ 
wann die neue Lehre Boden und. erfl nach zwei Jahrhunderten und nach langen und 
blutigen Kämpfen mußte es endlich der Onglinger DJaf Schooßkoͤnig von Upfala 
durchzufegen, Daß er nicht bloß für fi Ehrift bleiben durfte, fondern daß au ber 
größte Theil des Volkes gu dem neuen Blauben übertrat. (1000 n. Chr.) Diefer 
Dlaf nannte ſich zuerfi König von Schweden, doch war er durchaus nicht Kerr det 
ganzen Landes; denn im Gota⸗Rike fland ihm und noch feinen Nachfolgern beinahe 
150 Jahre lang eine befondere Herricher- Dynaflie entgegen, die im Bunde mit den 
fanatifchen und noch zahlreichen Anhängern des Heidenthums ſich der Obergewalt ber 
Upfala- Könige mit Glück widerfegte und waͤhrend des häufigen Thronwechſels im 
Hauptlande, wo Dynaften aus den Familien der Stenfil, Sperker und Bonde raſch 
auf einander folgten, an Kräften fo erflarkte, daß fie ſich endlich des ganzen Reiches 
bemädytigte. Aber nun trat fie felbfi zum Chriſtenthum über und Eric, Der Hei« 
Itge, vereinte um 1160 dad ganze Reich unter der Fahne des Kreuzes. 

b. Schweden feit Einführung des Chriſtenthums bis zur Re 
formation und der Erblichkeit der Krone im Haufe Guſtav Wafa’s, 1160-1547. 
Wichtige Veränderungen bewirkte das Ghriftentfum in den hiäherigen flaatlicden Ver⸗ 
bältniffen S.'s. Vor Allen bildete ſich ſehr fchnell die katholiſche Hierarchie aus und 
gewann überwiegenden Einfluß, der durch den Beſitz von weit Über bie Hälfte bes 
Grund und Bodens geflügt wurde. Bald fegte der Klerus Könige ein und ab und 
entzündete dadurch eine Reihe wüſter Bürgerfriege, weldye bis zur Mitte des 13. Jahr» 
hunderts hindurch beinahe ununterbrodhen und mit Rohheit und Grbitterung geführt 
wurden. Die Nachwehen des Zeitalter8 Gregor’ VIL traten aud bier im hoben 
Norden in einer Weile zu Tage, die den Zufländen Süd⸗ und Mitteleuropa's zu den 
Tagen jenes großen Bontifer nichts nachgab. Schon feit dem Jahre 1153 ging ein 
Theil des geiftlichen Zehntens, der Peteräpfennig, nach Rom, und gegen bad Ende 
des 12. Jahrhunderts war ein ſchwächlicher und im Beſttz bedrohter König nahe 
daran, ein Lehnsmann des Stuhles Petri zu werden; fa bis zum Erwerb des Throne 
durch das Geſchlecht der Folkunger regierte Nom durch feinen Nuntius und ben hoben 
Klerus factiich Das Land. Neben dem Klerus Fam in dieſer Zeit auch die Ariſto⸗ 
Fratie in die Höhe. Sie bildete fih allmählih in den langwierigen Bürgerkriegen 
aus den föniglichen Miniftertalen, welche als Lagmänner mit ihrem Gefolge au den 
Thronſtreitigkeiten Eriegerifchen Antheil genommen batten, und aus denjenigen Odal⸗ 
bauern, welche durch thätliche Beihülfe fih um ben König verdient gemacht hatten. 
Der Beſitz der Beflegten gab Mittel, die Verdienſte jener zu belohnen, und fo ent 
fand nah und nah eine Nachbildung der wefleuropäifchen Lehndarifiofratie, des 
Mittertbums, die hier wie dort auf Koften bed Königthums in die Höhe wuchs und 
bald ein durch reiche Privilegien erimirter Stand wurde. Die Maſſe der Nation, der 
freie Stand der Obalbauern, vermochte zwar feine uralten Rechte nicht ganz aufrecht 
zu erhalten und in den Landsthingen zeigte fich immer mehr der Einflug der beiden 
großen Stände, dennoch blieb er auch der That nach frei und im Genuß aller der 
eorporativen Rechte, die ihn befähigten, an den Morgängen des Staatslebens Theil 
zu nehmen. Die Städte waren im Anfang diefes Zeitraumes erft im Entfichen und 
ohne alle politifche Bedeutung; erſt gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts kamen 
einige ſchwediſche Handelsfläbte, wie die in Dänemark als Mitglieder des Hanſa⸗ 
Bundes emporgewacdjjenen, zu einiger politiicher Bedeutung, die um ſo rafcher wuchs 
und zur felbfifländigen politiiyen Betheiligung führte, je mehr das Königtäum am 
ihnen einen Rüdhalt gegen die beiben privilegirten Stände, Abel und Klerus, ge⸗ 
funden zu haben meinte und in der That wirklich fand. War ſonach die konigliche 
Macht in mancherlei Weife von der Hierarchie und dem LXehnsahel eingeengt, fo wurde 
fle dies noch mehr durch die Feindſeligkeit, mit der fi immer noch Pie blutsver⸗ 
wandten Stämme ber Schweden und Gothen gegenüberflanden und jede Gemeinſam⸗ 
keit in Geſez und Berwaltung von ber Hand wieſen. Diefe Verwirrung im Innern, 
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welche durch Erbfolgeſtreitigkeiten in der koniglichen Kamille, Gewalt und Blutthaten 
aller Art, Auflehnungen der mächtigen Geſchlechter noch vermehrt wurden, ſchien 
endlich ihre Endſchaft erreicht zu haben, ald nach dem Ausſterben des alten Stammes 
Erich's nes Heiligen das Geſchlecht der mächtigen Folfungen mit Waldemar L 
1250 den Thron beflieg. Sept wurde durch die Vereinigung ber beiden Bolkaftämme 
auch eine politifche Verfchmelzung angebahnt und bis auf einige durch alte Gewohn⸗ 
beiten befefligte Rechtsverſchiedenheiten durchgeführt, auch unter dem Nachfolger Wal- 
demar’s, feinem Bruder Magnus, 1273—1290, die Erbfolge⸗Ordnung feſtgeſtellt 
und durch Eroberungsfriege (nad Innere Finnland 1252, Savolar und Karelien 1293), 
Die Kraft des Volkes verfucht; aber Streitigkeiten in der Kürftenfamilie felbft be⸗ 
ſchleunigten bald wieder den Sturz der Monarchie und gaben den beiden Ständen die 
Macht und die Entſcheidung in die Hand. Schon Magnus fah fi 1280 gendthigt, 
durch die „Alsnd-Stadga” ein Privilegium zu geben, durch welches Ieder der Odal⸗ 
freien, welcher im Stande ſei, fi auf eigene Koflen für den Kriegsdienſt zu Roß 
auszurüften, Gteuerfreiheit genteßen ſolle. So entfland denn in der nädften Zeit 
bald jene zahlreihe Klaffe der Ritter, die fi vom Bauernflande ſchied und durch 
neue Privilegien Immer größeres Anſehen gewann. Zu dieſen Iegteren gehörte audh 
die Beſetzung des Reichsraths durch Mitglieder des Klerus und der Mitterfchaft, wozu 
fpäter noch die Lagmänner traten, die num auch zur Uriftofratie zählten und ihre ur⸗ 
alte Amtöpedeutung dieſem Stande zumugen. Daß diefer privilegirten Ariftofratie 
des Adels und der Hierarchie eine Beichränkung der Monarchie eben fo leicht gelingen 
mußte, wie die der alten Randfchaftöverfaffung, kann nicht befremden, und In der That 
war fie ed, die unter don Nachfolgern des 1290 mit Tode abgegangenen Magnus das 
Megiment des Reiches uneingefchränkt führte. Aber es geihah mit Kraft und Ener⸗ 
gie und mit foldem Glück, daß ©. dabei an Macht und Beflg gewann. Des un⸗ 
mündigen Königs Birger, 1290-1327, trefflider Vormund Torkel Knudſon hielt 
Dänemarkd Eroberungsgelüfte in Schach, und als fein Haupt der Mißgunſt des Ko⸗ 
nigs zum Opfer auf dem Blode fiel, nahm doch die Macht der Ariftofratie nicht ab, 
ja nad dem Tode Birger's, der wohl durch Gift zur Sühne Knudſon's und der 
Rache des beleidigten Adels endete, war der neue König, Magnus Smel, Bi 
ger's Bruderſohn, 1327—1363, ein Spielball in der Hand der Großen, die ihm in 
dem Reichsdroſten Matts Kettilömundfon einen Vormund fepten, der wie fein Vorgaͤn⸗ 
ger Knudſon durch Eroberungen S.'s Macht vermehrte. Er eroberte 1332 den größten 
Theil des noch im Beflge der Dänen befindlihen ſüdlichen S.'s, Schonen, Halland 
und Blefingen; doch wurden dieſe Länder von dem mündig gewordenen Könige 
fhon 1360 wieder an Dinemark zurüdgegeben. Magnus Erikſon that dies um deß⸗ 
willen, weil er fih der Hülfe des mächtigen Nachbarlandes bei dem Verſuche fichern 
wollte, die Herrfchaft feiner geiſtlichen und weltlichen Neiyömagnaten mit Gewalt zu’ 
brechen. Diefer Verſuch mißlang jedoch gänzlich; Magnus und feine männliche Nach⸗ 
kommenſchaft wurden 1363 des Thrones und der Thronfolge verluftig erklärt und 


ſein Schwehterfohn, Herzog Albrecht von Medlenburg, von der hoben Ariftofratie anf 


den Thron berufen. König Albrecht, 1363—1389, befand ſich ganz in den Händen 
jener Stände, an deren Spige der Reichsdroſt Sohnfon Grip fland und die im Reichs⸗ 
sathe ganz nad ihrem Ermeſſen den Staat regierten. Der König fuchte einen Rüde 
halt an den Städten und der Bauernfchaft, aber das Mißtrauen gegen ihn ald Aus- 
länder überwog bei diefen das Gelüfte, den verbaßten Privilegirten ans Leben zu 
gehen. Jetzt verſuchte es Albrecht, ganz auf fi allein angewiefen, im großen Style, 


veutſchen Abel in Schweden anzuflebeln und ſich in dieſem ein militaͤriſches Gefolge 


zu ſchaffen, das ganz feiner Sache ergeben wäre; aber dieſes Unternehmen, beffen- 
Zwecke fo Elar da lagen, fleigerte Die Feindſeligkeit ber Ariftofratie gegen den König 
und führte endlich zum Bruce und zur offenen Empörung, 1385. Nach dreijährigen 
Kampfe ward die Wittwe Hakon's VIL. von Norwegen, die feit Waldemar des Dritten 
Tode auch Königin von Dänemark. geworden war, Margaretha, durch die Heirath 
mit jenem Hakon (1363) dem ſchwediſchen Königshauſe verwandt, von den Ständen 
eingeladen, die Krone S.'s in Empfang zu nehmen. Albrecht verlor gegen ſie in der 
Schlacht bei Balköping, 1389, Krone und Freiheit und Margarethe vereinigte jegt in 
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der fogenannten Calmariſchen Union die drei norbifihen Reiche zu einem -Staaten« 
bunde, der, menn auch oͤfter und auf längere Zeiten unterbrochen, doch beinahe andert- 
Halb Jahrhunderte fortdauerte. S. behielt nach dieſem Unionsvertrage vom 12. Iult 
1397 feine eigenthämliche Verfaffung, getrennte® Rechts⸗ und DBerwaltungdleben und 
nur die Krone follte im Stamme des dänifchen Königshaufes forterben. "Die KReichs⸗ 
Regierung führte in ©. der Reichsrath, nur aus dem Adel und dem hohen Klerus 
beftehend und verfuchend, die Hörigkeitd- und Lehensverhältniſſe Deutfchlands in feinem 
Intereffe einzuführen. Hierzu Fam, daß ſchon unter der Mitregentfchaft und der eigenen 
Negierung von Margarethens Schwefterfohn, Erich XII., ider in alfen drei. Meichen 
als König anerkannt worden, die Union: ausfchließlich im dänifchen Sinne geübt wurbe 
und fo felbft der Schatten einer Einigung verloren ging. Die Wirren des großen 
ſchleswigſchen Krieges benugten daher die Schweden. 1434 brachen unter Führung 
des Bergmanns Engelbrecht Engelbrechtfon Aufflinde aus im hohen Norden, die ganze 
Bauerfchaft erhob fi in Waffen gegen die bänifche Vergewaltigung und ber ‚größte 
Theil S.'s fiel im ihre Hände und trennte ſich ‘von der Union, Nach Engelbrecht’s 
Tode, 1436, ward der Reihämarfchall Karl Anudfon aus der Familie der Bonde zum 
Meichövorfteher erwählt, die Ariftofratie ward für die Sache der Separation gewonnen 
und Erih XIH. der Krone entfegt. Nach feinen Tode trat in fo fern ein Umſchlag 
der Berhältniffe ein, ala Chriſtoph von Bayern, der Schwefterfohn und Nachfolger 
Erich's, ſich durch große Verſprechungen eine flarke Partei in S. gewann und feine 
Anerkennung als König 1441 durchfegte, wodurch die Calmariſche Unton wieder in’s 
Zeben trat. Aber nach feinem Tode, 1448, wurde fle abermals getrennt und bie beiben 
privilegirten Stände, die ſich für Chriftian von Oldenburg erklärten, ſahen ſich bei-der 
Wahl in der Minorität und den Führer der Bauern, den ehemaligen Reichsvorſteher 
Knudfon Bonde zum Könige gemählt. Unter dem Namen Karl VIH. beſtieg diefer 
den Thron, Tonnte jedoch nicht zum ruhigen Beflge deſſelben gelangen, da Adel und 
Klerus unter der Führung des Erzbifhof Joͤns Bengtſon Drenftierna im Bunde mit 
König Ehriftian I. von Dänemark die Wiederherſtellung der Union anftrebten und 
diefen Letzteren als König anerkannten. Nach fechsfährigem blutigen Birrgerftiege 
mußte Karl. VII. nad Danzig flüchten und Chriſtian L wurde in Stockholm gekrönt, 
1457. Sieben Jahre regierte der Däne das Reich mit einer Strenge und einer Grau⸗ 
famfeit, die ihm auch die höheren Stände gänzlich entfremdete, durch brüdende Steuern 
faugte er das Land aus ohne feine „bodenloſe Tafche*, mit welchem Namen ihn der 
Volkshaß belegte, füllen zu können, und die graufamen Züchtigungen des feinen Dani⸗ 
ftrungs » Abflchten wiberfirebenden Volkes riefen endlich 1464 einen Aufftand hervor, 
der die kaum befefligte Unton wieder auflöfte Kart VI. wurde zurüdberufen, all 
feitig anerfannt und regierte mit weifer Mäßigung bis 1470. Ihm folgte als Ver⸗ 
mefer des Reichs fein Neffe Sten Sture, 1470-1504, der troß der unioniftifchen 
Beftrebungen des Adels und des Klerus mit Föniglicher Gewalt regiertd und in ben 
Städten und dem Bauerftande eine Stüße fand. Nur Eurze Zeit gelang e8 dem Dänen» 
König Johann IL, fih zum Herrn In Schweden zu machen, fein unglüdlicher Zug 
gegen die Dithmarfen, 1500, gab aucd den Schweden die günftige Gelegenheit, bie 
innere Freiheit ihres Meiches und deffen äußere Selbſtſtaͤndigkeit wieder zu erlangen. 
Auch unter Sten's Nachfolgern; den Reichſsverweſen Svante Stüre Nilsfon 
(1504—1512), und deffen Sohn Sten Sture, dem Jüngeren (1512— 1520), konnte 
trog aller Bemühungen des daͤniſchen Haufe und der dänifähen Bartei im Lande die 
Union von Calmar thatfächlich nicht wieder hergeftellt werden, und erſt nach dem Tode 
des Königs Johann gelang es dem Könige Chriſtian IL. von Dänemark, der feit 1513 
auch in S. als König anerkannt war, ſich dieſes Meiches gemältfam zu bemächtigen. 
Der dänische Feldherr Otto Krumpe ſchlug auf dem Eife des Sees Afunden das ir« 
reguläre Bauernheer der Schweden, und Sten Sture flarb verwundet am 3. Februar 
1520, während er in feinem Schlitten nad der bedrohten Hauptflabt eilte. DaB 
Land ergab fi dem Sieger; nur Stockholm, durch Sten's Wittwe, Chriſtina Gyl⸗ 
Ienftierna, muthvoll vertheidigt, capitultrte erft am 6. September. Chriſtian verfpradg 
Vergefſen des Gefchehenen und beftätigte Die Mechte und Freiheiten feiner neuen Un⸗ 
terthanen. „Aber den Mäthen des Königs fchien es unmöglich, bei dem alten Kaffe 
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zwiſchen Dänm und Schweden das nen eroberte Land ohne ein großes ſtehendes Heer 
zu behetrſchen, das binwiederum alle Einkünfte des Reiches verfchlingen und dadurch 
die Eroberung unnüg machen würde. Daher ging ihr Veſchluß dahin, man müfle zur 
Audrottung der angefehenften Mäuner fchreiten; feiner Häupter beraubt, werde das 
gemeine Bolt Gehorſam lernen.” Am dritten Tage der Kroͤnungo⸗Feſtlichkeiten, 
7. November 1520, Sam der fürchterliche Blan zur Ausführung; die angefehenften 
Biſchoͤfe und Herren vom Abel, der Bürgermeifter und die Rathéeherren von. Stod- 
bolm und viele feiner Bürger wurden verhaftet und am folgenden Tage unter dem ' 
Scheine eines proceffualifchen Verfahrens wegen Verſchwoͤrung gegen Rom und Kegerel 
auf dem großen Marktplatze enthauptet. Unter ihnen befand fih auch Guſtav Waſa's 
Dater, Erich Johannſen. In den andern Städten wurde in gleicher Weile gegen bie 
Anhänger Sture's und die Gegner der Union verfahren; ungefähr 600 Häupter Die 
fer Parteien bluteten auf dem Hochgerichte. Die Wittwe Sture'd mußte als Geifel 
dem Könige nach Dänenrark folgen, welcher ſich feßt für immer den ruhigen Beſttz 
S.'s gefichert zu haben glaubte. Aber ſchon war ein Racher des Stodholmer Blut« 
bades erflanden in Guſtav Waſa (ſ. den Artilel Wale), dem Sohne des gerich⸗ 
teten Erichſon. Als Geiſel feit 1518 auf dem jütiſchen Schloſſe Calld gefangen ge⸗ 
halten, entflob Guſtav im September 1519 heimlich nach Lübeck, gelangte von hier 
nad Schweden und, von den Haͤſchern Ghriftian’s verfolgt, nad; Dulekarkien, wo er 
im Januar 1521 die Fahne der Mache gegen die Dänen erhob und von den Berg⸗ 
leuten und Hirten Dalefarliens zum Hauptmann des Reiches erwählt wurde. Mit 
ganz geringer Macht, 16 Reitern und 600 Zußgängern, eröffnete Guſtav Wafa den 
Kampf gegen die Dänen; aber das Glück fland ihm zur Seite: fchon Im April ſchlug 
er die Dänen, 6000 Mann flark, unter Beldenade und dem meineidigen Erzbifchofe 
bon Upfala, Guſtav Trolle, und fehritt dann zur Belagerung Stockholms. Während 
biefer zwei Jahre dauernden Belagerung verlor Ghriftian IL. den Thron von Düne- 
mark, und fein Nachfolger Friedrich Herzog von Holftein fand daheim allzu viel zu 
thun, als baf er den Krieg gegen S. mit Nachdruck hätte führen fünnen. So wandte 
ſich das Blatt zu Guſtav's Bunften. Auf dem Reichstage zu Wadftena (1522) zum 
Neichöverwefer erwaͤhlt, auch von der Ariftofratie und dem Klerus, bot ihm auf der 
Reichsverſammlung zu Strengnäd das ſchwediſche Volk die Krone an, bie er nad 
langem Weigern annahm und als König Guſtav I. audgerufen wurde (Juni 1523), 
Hiermit war die Galmarifche Union wiederum aufgelöft und ift feither auch niemals 
wieder zu Stande gekommen. Das Geſammikdnigthum, welches fie für die Drei nor⸗ 
diſchen Reiche zu fchaffen beabfichtigt hatte, war überhaupt für ©. niemals zur Reife 
gefommen; das dänifche Haus hatte felbft in den beften Tagen der Union nur dem 
Namen nach die ſchwediſche Krone im Beſitz gehabt, die Kraft des Megiments war in 
den Händen hoher Beamten, die der Adel zu Reichsverweſern ermählte und bie biefe 
Würde lebenslaͤnglich befleiveten. Zwei Gewalten waren es demnach, melde die Mon 
archie bioher befchränkt Hatten — der hohe Adel und der katholiſche Klerus, letzterer 
durch reichen Beflg und noch größeren Einfluß im Uebermuthe fich brüſtend. Schon 
Chriſtian II. Hatte den Kampf gegen diefe Gewalten begonnen und zum Theil durch» 
geführt; die Häupter der Magnatenfamilien waren ja im Stodholmer Blutbade ge- 
fallen; der niedere Adel hatte Guſtav's Wahl am meiften befördert und fland ganz 
auf feiner Seite. Dem erften Wafa blieb alfo nur noch Die Vernichtung des Klerus 
übrig, und verfihledene Umſtände trugen dazu bei, daß Ihm diefelbe ſchnell und voll« 
fündig gelang. Vor Allem die in Denutfchland fo eben begonnene Meformation 
Luther's, für die Guſtav I. fofort Partei nahm, und die Bewegungen, die fi in ©. 
für die neue Lehre zeigten, mit großer Schlauhelt unterflügte. Da der Adel nie gute 
willig die Hand zur Vernichtung eines Standes und der Aufhebung einer Gonfeliton 
bieten wolfte, deren große Neichthümer hauptfächlich feinen jüngeren Söhnen zu Bute 
famen, fo beſchloß Guſtav, die weltlichen Herren dadurch für feinen Plan zu gewinnen, 
Daß er ihnen einen Theil Der reichen geifllichen Beute in Ausſicht flelltee Der Plan 
gelang völlig und über Erwarten ſchnell. Schon auf dem Reichstage zu Welteräs 
im Sommer bed Jahres 1527 überlieferte ſich der Klerus durch bie dort gefaßten 
Beſchluͤſſe dem Könige mit gebundenen Händen, wurde bie Anerkennung bed neuen 
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Goangeliums (von dem Guſtav fon 1525 Hatte eine ſchwediſche Ueberſezung aufer- 
tigen laflen) ausgeſprochen; ſchon jetzt befand ſich Die Kirche S.'s und ihr But in ber 
Gewalt der Krone, und nad; mehreren gefährlichen Auffländen in verfchiedenen Theilen 
des Meidyes zu Bunflen der geflürgten Geiſtlichkeit und der katholiſchen Kirche konnte 
die Reformation als eingeführt gelten. Die Klöfter wurden eingezogen, bie Einkünfte 
des katholiſchen Klerus auf ein Rinimum, herabgeſeht und bie Iutherifchen Prediger 
aus den ehemals bifchöflidhen Zehnten erhalten; die Steuer an Rom wurde fuöpen- 
dirt und die Verkündigung der reinen Lehre geflette. Dem Adel kam bie Unter 
Rügung, Die er in der firchlichen Frage der Krone geleiftet, und die dafür erhaltene 
Beute an den Kirchengütern nicht lange zu Statten; Guſtav verfland ed, auch ihm 
diefe Beute wieder abzujagen, und eine Menge Güter und andere nugbare Rechte, 
welche der Adel in den Zeiten der Uinton erlangt, gingen ihm wieder verloren, erflere 
zog die Krone ein, Iegtere ‚wurden niedergeichlagen zu Gunften des Bauernflandes, 
dem ja Guſtav, wie er felbft in feinem Wahlfpruch befannte, „nächft Bott feine Krone 
verdankte“. Nachdem fo feine Herrſchaft völlig befefligt war, dachte Buflav daran, 
ide Durch Beſtimmung der Thronfolge den Sclußflein zu geben und jo das Werk, 
Die Größe feines Haufes zu gründen, zu vollenden. Auf mehreren Reichsſtagen, bis 
in den Jahren 1544 bis 1547 zu Oerebro, Strengnäs und Weſteraͤs gehalten wur⸗ 
den, esfannten die vier Stände des Landes in der fogenannten „Erbvereinigung 
Welterös" an, daß S.'s Krone hinfort nah dem Erfigeburtöreht an die maͤnn 
Nachkommen des Haufes Waſa übergeben folle. 

e. Schmeden unter Königen aus dem Haufe Wafa und beffen 
Seitenlinien, 1547—1818. War ©. bisher in der Meibenfolge der drei nor 
difchen Staaten der legte gewefen und durchaus von keiner mwelthiftorifchen Bedeutung, 
fo trat es fegt unter der weifen Regierung Buflav’s L, 1523—1560, in die Weihe 
des europälfchen Staatenfuflenms ein. Dur einen Bertrag mit Dänemark, 1536, 
wurde der Drud des Hanfabundes abgefchüttelt, der Handel S.'s gegründet und durch 
Derträge mit den Niederlanden, England und Dänemark gefhügt und zur Blüthe 
gebracht, die Induftrie durch Herbeigiehung fremder Handwerker und Künftler gefördert, 
der Uderbau Durch milde Befege und niedere Steuern in Auffhwung geſetzt. Gin 
ſtehendes Heer fchüßte Die Grenzen des Landes und hielt das Fönigliche Anſehen aufs 
reht. Als Guſtav I. am 29. September 1560 das geitlicde fegnete, binterließ er 
einen durch bürgerliche, Ordnung, Handel und Induflrie blühenden Staat und eine 
gefüllte Schaglammer. Aber ein politifcher Fehler war die Beflimmung feines Teſta⸗ 

mentd, die den Söhnen aus feiner zweiten Ehe, mit der Tochter des Reichsraths 
Lejonhufoub, Johann, Magnus und Karl, als Apanagen wichtige Theile des Reichs 
mit beinahe Eönigliher Macht zuwies, Binnland, Oftergothland und. Ingermannland. 
Erich XIV., 1560-1568, der Sohn Guſtav's aus erfler She und fein Nachfolger, 
ein Mann von heißem Blute und mit einer Neigung zum Wahnſinn behaftet, der auch 
Öfter6 audbrach, fah dieſe Begünftigung feiner Halbbrüder mit Mißgunſt und als der 
ältere feiner Salbbrüder, Johann, 1562 ſich mit der Schwefter des polniſchen Königs 
Sigismund Il., Jagello, vermäßlte und zur katholiſchen Kirche zurüdtrat, behandelte 
er ihn als Staatönerbrecher, ließ ihn gefangen fegen und zum Tode verurtheilen. 
Zwar wagte er es nicht, das Urtheil vollfireden zu laſſen, aber ex hielt ihn vier Jahre 
gefangen und wüthete mit Beil und Dolh gegen Kleruß und Hochadel, die ed an 
Bemühungen, Johann zu befreien und durch feine Thronerhebung den alten Glauben 
und bie Macht der Mriftofratie berzuftellen, nicht fehlen Tiefen. Als fih Erich im 
Juli 1568 mit feiner feitherigen Baitrefie Catharina Maͤns, der Tochter eined gemeinen 
Soldaten, vermählte, verbanden fich die Herzöge Johann und Karl gegen ihn, nahmen 
ihn im Herbfle deſſelben Jahres gefangen und nöthigten ihn, der Krone zu entfagen. 
Erich farb nach neunjähriger Haft im Kerker, wahrfcheinlih an Bift, am 26. Februar 
1577. Unter feiner Megierung war durch einen glüdlichen Krieg Eſthland dem Reiche 
einverleibt worden. Nah feinem Sturze beftieg Johann Il, 1568—1592, den 
Thron; er gab dem Adel, der ihn fo Eräftig unterflügt hatte, das ihm durch Guſtav 
befchränkte, durch Erich ganz genommene Necht zuräd, die gerichtlichen Geldbußen von 
feinen Lehensbauern einzuziehen, und minderte ihre Verpflichtung zum Roßdienſte. Durch 
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fein Beſtreben, bie katholiſche Kirche herzuftellen, und durch die Einführung der Jefuiten 
entfrembete er fich jedoch die Mehrzahl der Nation und als er feinem zum Könige 
von Polen erwählten Sohn, Sigismund HI, für den Ball von deſſen Einderlofem 
Tode feinen Sohn zmeiter Ehe, Johann, fubftituirte, ſchien der Buͤrgerkrieg unaus⸗ 
bleiblih. Doc fand endlich zwiſchen dem Könige und feinem Bruder Karl von 
Shdermannland eine Einigung flatt, in der auch die von Johann IN. eingeführte 
Liturgie, das „rohe Buch“, wodurch eine Verſchmelzung der Katholiken und Luthe⸗ 
raner angebahnt werden folfte, als gültig anerkannt wurde. In einundzmanzigfährigem 
Kriege mit Dänemark und Rußland mar unter Johann's Megierung zwar Eſthland 
von Neuem als ſchwediſche Provinz erworben, auch Narwa und ein Pleiner Theil Lief« 
lands durch den Frieden dem Meiche verbunden worden, aber gegen Dänemark ging 
der ganze Süden, die Infel Gothland und bie alten Anfprüde auf Schonen, Hal 
land und Blekingen, im Frieden von Stettin, 1570, verloren. Johann flarb auf dem 
Schloffe zu Stodholm am 17. November 1592 und Sigismund II., König von 
Polen, war nunmehr fein rechtmäßiger Nachfolger. Da er jedoch nicht im Lande war, 
führte fein Oheim, Herzog Karl von Südermannland, als Reichsverweſer in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Reichdrathe die Megentfchaft und ſtützte fi auf den Reichſtag, um 
den Abflchten des Könige, in S. den Katholicismus wieder berzuftellen, ebenfo wie 


denen der Ariftofratie, während der Abweſenheit des Königs die Gewalt wieder an’ 


fi zu dringen, entgegenzuarbelten. Beſchlüfſe in diefem Sinne faßte die im Februar 
1593 in Upſala zufammenberufene Reichsverſammlung, aber der König verwarf ſie, 
fam im September 1593 ſelbſt nah ©., Tieß ſich im Februar 1594 frönen und 
genehmigte nothgebrungen endlich die Upfalaer Beichlüffe, da die Gewalt gegen ihr 
war. Gegenfeltige Intriguen fchärften den Haß der Parteien und der König, der für 
fein Leben fürdhtete, z0g e8 vor, S. am 14. Juni 1594 zu verlaffen und nach Polen 
zurückzukehren. Karl, ber als Reichsverweſer zurüdblieb, ging nun nad neuem 
Sriedensfchluffe mit Rußland, zu Zeufln im Mai 1595, entfchieben gegen den Katho⸗ 
Ueismus vor, ordnete eine allgemeine Kirchenunterfuchung an, um den alten Glauben 
gänzlich auszurotten, und verfolgte auch die Anhänger Sigismund's bis auf's Aenßerſte. 
Die meiften Neicheräthe verliefen das Land, fuchten beim Könige Zuflucht und ver⸗ 
anlaßten ifn, nah ©. zurückzukehren und dort felbft die Regierung zu übernehmen: 
Unterdeffen verbanden ſich der Herzog Karl und Bas Volk in den Verfammlungen zu 
Upfala und Wadſtena gegen den König und Die entwichenen Meihöräthe und man 
befhloß, dem Könige mit Waffen Wiperfland zu leiflen. Sigiömund Iandete den 30. 
Juli 1598 bei Calmar, welches ihm fofort Die Thore öffnete, auch Stodholm erklärte 
fi für Ihn und der größte Theil des Reichs; zu Karl fand nur jein Herzogthum 
Südermannland und die nördlichen Bauernbezirkfe, Norrland und Dalefarlien. Nach 
langen Unterhandlungen und einigen geringeren Gefechten kam es am 25. Septeniber 
1598 zur Schlacht von Stängebro; das koͤnigliche Heer erlitt eine ſchwere Niederlage. 
In dem Vergleiche, der einige Tage fpäter gefchloffen wurde zu Linköping, verſprach 
der König, die Regierung S.'s im proteftantifchen Geiſte nach den Beſchlüſſen von 
Upſala und Söderkdping zu führen, alles Geſchehene zu vergeflen und alle von Karl 
eingefegten Beamten zu beflätigen. Yünf der geflüchteten Meichöräthe wurden von der 
Amneflie ausgeihloffen und dem Herzog überliefert, welcher Reichsverweſer blieb. Als 
Sigismund bald darauf ©. verlieh, Hatte er thatfächlich auf die Krone des Landes 
verzichtet und gab in ſchmaͤhlicher Feigheit feine treueften Anhänger der Rache der 
Gegner Preis. Diefe erflärten auf den Reichſtagen von Jönkdping und Stodholm, 
1599, den König Sigismund der Krone verluftig und auch feine männliche Nachfolgerfchaft, 
wenn er nicht binnen ſechs Monaten feinen Sohn Wladislaw nah ©. fhide, um in 


- der evangelifcgen Meligion erzogen zu werden. Herzog Karl wurde zum regierenden 


Erbfürften des Landes erflärt; wer ſich den Beſchlüfſen der Stände widerfege, folle 
ala GHochverräther beftraft werden. Karl trat auf dem Landtage zu Linköping, März 
1600, ſelbſt als Ankläger gegen die vornehmften Anhänger feines Bruders auf und 
im ebelften ſchwediſchen Blute erflidtte er jet Die Parteien, die es gewagt hatten, ſich 
um den Thron zu lagern; ein großer Theil des alten Adels verlich aus Furcht das 
Land. Obgleich thatſachlicher Herr in S., führte doch Karl den Eöniglihen Titel noch 
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nicht; feine Gewalt beruhte einzig auf der Zuflimmung, ber Stände, ſeit Guſtav Waſa 
Neichötage genannt. Diefe Neichdtage waren, durch fein Geſetz vorgefchriceben, nur 
ein erweiterter Math des Könige, ihre Berufung hing von feinem Gutbünten ab und 
ihre Zufammenfegung war eben demfelben anheimgegeben; da. aber Karl Feinen Schritt 
ohne den Reichétag that, fo faßten diefelben von jegt ab fefte Wurzel im ſchwediſchen 
Staatöleben und wurden durch die Reichſtaggordnung von Derebro am 24. Januar 
1617 als Factor der Staatögewalt autoriſirt. Erſt im Jahre 1604 nahm Karl deu 
Königstitel an und nannte eh „Karl IX., der Shweden, Gothen und Wen- 
den auderwählter König und Erbfürft“, feine Krönung erfolgte zu Upfale 
erft im Jahre 1607. Sein Neffe Iohann, Sohn Johann’ I. aus feiner zweiten 
Ehe, ſchlug die Krone, deren legitimer Erbe ex war, beharrli und zu mieberholten 
Malen aus. Unterdeſſen dauerte der Krieg um Liefland, weldes Sigismund nicht 
herausgeben wollte, mit wechfelndem Glücke fort, dazu kam ein Krieg mit Rußland, 
aus Ehrgeiz entbrannt, und ein dritter mit Dänemark, welches die ſchwediſchen An⸗ 
gelegenbeiten für genugfam verwirrt hielt, um feine Anfprüche auf bie ſchwediſche Krone 
Durchzufegen. Während der Krieg. gegen Rußland mit Glück geführt wurbe, machten bie 
Dänen bedeutende Fortichritte, Calmar ging verloren und die Noth bes fühliden S.'s 
leg auf's Hoͤchſte. Da forderte Karl nah alter Gothenſitte den Dänenfönig zum 
Zweilampfe Heraus, wurde aber höhniſch abgewiefen; das brach des alten ſchwach 
gewordenen Mannes Herz, auf dem Wege zum Meichötage flarb er am 30. October 
1611, als Nachfolger feinen älteflen Sohn, Guſtav I. Adolph, 1611—1632, 
binterlaffend (fliege den Artikel Guſtav Adolph, König von Schweden). Das Erbe, 
welches der junge Fürſt antrat, konnte nur mit den größten Anftrengungen behauptet 
werden, innere und äußere Feinde mußten beflegt ober verfühnt werben. Guſtav II. 
begann feine Regierung mit dem Verſuche, die einbeimifchen Feinde durch Milde zu 
gewinnen. Auf dem Meichötage zu Nyköping durch Mündigkeitserklärung (der König 
batte erft fein achtzehntes Jahr angetreten) einer viellöpfigen Vormundſchaft entzogen, 
gewährte er dem Adel ausgedehnte Freiheiten, ſtellte die Befchwerben ab, die derfelbe gegen 
feinen Bater geführt, und geftand ihm Rechte zu, die jener hartnädig gewelgert hatte. Gleiche 
Zugefländniffe wurden dem Klerus gemacht: Der König verfprach, das Reich in der evan» 
gelifchen Religion zu bewahren. Anderögläubige wurden von allen Aemtern ausgeichloflen, 
die Ausübung anderer Gonfefflonen durchaus verboten, die Bifchöfe erhielten die Vollmacht 
zurüd, priefterliche Weihen zu ertheilen und die Pfarreien mit Einwilligung der Pa⸗ 
trone befegen zu dürfen, endlich folle fein Geiftlicher ohne Verurtheilung durch Biſchof 
und Kapitel entfegt werden. Auch die übrigen Stände gewann der König durch bie 
Zufage, Feine neue Steuer ohne Bewilligung des Reichstages auszufchreiben, feinen 
Srieden und Fein Bündniß ohne fie zu fohließen und feine Eingriffe in den Bang der 
JZuſtiz zu thun. Dafür befchloß der Reichstag, mit Gut und Blut dem Könige gegen 
feine auswärtigen Feinde beizuftehen, und bewilligte "große Gelbopfer. Die Beflegung 
der äußeren Feinde war jegt die nächfle Sorge des Königs und es bedurfte ber an« 
geborenen Neigung Guſtav's nicht, in den Waffen fein Heil zu fuchen, Die Noth zwang 
ihn dazu. Zuerſt wandte er fich gegen Dänemark, welches ſchon feit 1609 den Krieg 
eröffnet Hatte und im Süden große Kortfchritte machte. Faſt ganz Smaland war in 
ihren Händen, Deland erobert, Joͤnkoͤping, ja felbft Stodholm bedroht. Guſtav führte 
den Krieg zwar mit Ehre, aber unglüdlih; gegenfeitige Exfhöpfung führte endlich 
zum Frieden von Knärod, 19. Januar 1613, den S. um hoben Preid erkaufen mußte. 
Guſtav entfagt für fi und feine Nachkommen auf ewige Zeiten allen Anſprüchen auf 
die normegifchen Lehen Norbland und Warböhus, tritt Schloß Sonnenburg an Däne- 
marf ab und zahlt an diefes eine Summe von 1 Mill. Thaler. Glücklicher wurde 
der rufflfche Krieg geführt, den Karl IX. aus Haß gegen Sigißmund von Polen für 
den Czar Schuiskoi gegen den falfchen Demetrius aufgenommen hatte dur den Wis 
borger Vertrag vom 28. Februar 1609. Nachdem Jacob de Ia Gardie S.'s Waffen 
bort zu hohen Ehren gebracht, flellte fih für ben jüngeren Bruder Buftav's, Karl 
Philipp, ſelbſt eine Krone, die von Nowgorod, In Ausficht Karl IX. Hatte den moB- 
kowitiſchen Krieg begonnen, um fein Erbreich nach Often zu vergrößern und bie Aufien 
von der Oſtſee auszufchließen. Alle Vortheile mußten aber aufgegeben werben, wenn 
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ber Bruder des Schwebenkdnigs ruſſtſcher Ezar wurde. Guſtav Hielt es für Pflicht, 
denn Staatövortheile S.'s die brüderlihe Zuneigung zu opfern. Nach der Wahl 
Michael Romanow's zum Gzaren wurde der Krieg gegen Rußland energiſch aufge- 
nommen, Buftav feßte mit einem Heere Im Frühjahre 1614 nad) Gothland über, er- 


oberte die Feftung Gdow, belagerte Pleskow und gewann verfchledene Bortheile im 
‚ offenen Felde. Endlich Fam, obſchon polnifche Raͤnke den Abſchluß zu verhindern 


füchten, am 27. Februar 1617 zwifchen beiden Mächten der Friede zu Stolbowa zu 
Stande, nach deffen Beflimmungen S. das Zehn und die Feftung Kerholm, Imango- 
rob, Jama, Koporie, Nöteborg fanımt den dazu gehörigen Bezirken erhielt, nebft 20,000 
Rubeln in Baar, auch Mußland allen Anfprüchen auf Lievland zu Gunſten ©.’8 ent- 
fagte. Das im Briedendvertrage gegen Polen angedentete Bündniß Fam zwar nicht zu 
Stande, dagegen wurde S. während der ganzen Dauer von Guſtav's 1. Regierung 
von ben Auffen in Ruhe gelaffen. Bit Polen war der mehrfach verlängerte Waffen- 
ſtillſftand im Januar 1616 zu Ende gegangen, und Sigismund beſchloß, feine Pläne 
auf Die fchmebifhe Krone von Neuem in's Werk zu fegen und in ©. eine Landung 
zu verfuchen; aber Guſtav fam dieſen Plänen zuvor, ließ von Bothland aus Polen 


- angreifen und zwang dieſes Reich, das von den Tartaren bebroht wurde, zu einem 


neuen Waäffenftillftande, der im Herbſte 1620 ablief. Im Sommer 1621 begann der 
Krieg von Neuem; mit ftarkem Heere ſetzte Guſtav nach Lievland über, eroberte Riga, 
fah ſich aber, Durch den Ausbruch der Peſt zu einem neuen Waffenſtillſtand gendthigt, 
der mit dem Sommer 1625 enbigte. Im Kriege des Jahres 1625 wurde Kurland 
und Lievland erobert, Dorpat flel nach kurzer Belagerung, . Guſtav flegte in offener 
Feldſchlacht bei Wallhof am 7. Januar 1626, fpielte dann den Krieg nach Preußen 
hinüber, nahm Pillan und Eibing, de la Barbie flegte im Januar 1627 bei Wenden, 
Feldmarſchall Herrmann Wrangel am 2. Februar 1629 bei Gorzno, endlich Fam es 
ain 6. September 1629 zum Waffenflillftannsvertrage von Altmark (Starygrod), nad 
welchen ©. gegen Zurückgabe aller feiner Eroberungen ganz Lievland erhielt und einen 
Theil von Preußen. Ueber S.'s Ihellnahme am dreißigjährigen Kriege ent« 
halten dieſer Artikel, wie die Artikel Guſtav IL, Adolf und Orenflierna das 
Nähere Bon Deutfchland aus eroberte S. ſich den eigenen Gontinent und während 
e8 aus der Beute des deutfchen Krieged Vorpommern, Bremen, Werden und Wismar 
im weftfälifchen Frieden erwarb, fah ſich Dänemark nad Torftenfohn’s Siegen gend- 
thigt, Im Brieden zu Brömfebro Jaͤmptland, Herjebalen, Gothland, Oeſel und Halland 
(auf 25 Jahre) abzutreten und den ſchwediſchen Schiffen Befreiung vom Sundzolle 
zu gewähren, 1645. Aber ſchwere Wunden hatten alle diefe fchon feit Karl IX. 
begonnene Kriege dem Lande ©. felbft gefchlagen und der Wohlftand deſſelben war 
im Anfang der Regierung Guftav’8 II. auf ein Minimum Herabgefunfen. Guſtav that 
viel, denfelben wieder zu heben, er forgte für den Aufſchwung des Handels und ber 
Gewerbe, ordnete die Nechtöpflege und das Unterrichtömefen, gründete eine Reihe Gym- 
waflen, zu Wyborg 1618, zu Wefteräs 1620, zu Siregnis 1626 und zu Lynföping 
1628, reorganiffrte die Univerfltät zu Upfala und gründete die zu Dorpat; doch die 
Notdwendigkeit, ein ſtarkes ſtehendes Heer auf den Beinen zu erhalten, und die bedeu« 
tenden Mittel, welche dazu gehörten, Tiefen bad volldarme Land nicht zu Kräften 
fommen. Der Steuerdrud war enorm: zu der früher allein beſtehenden Grundfteuer, 
der fogen. „jährlichen Rente”, trat 1617 der Randtagdgärden, 1620 dad Viehgeld, 
1622 der Heine Zoll und die Acciſe, 1625 die Mahlfteuer, allein auch diefe Geld⸗ 
erbebungen, die oft genug zu Empödruigen führten, genügten nicht; man mußte zu An» 
leiden fchreiten, bie bei der Grebitloftgkeit der Krone ſchwer und thener zu erlangen waren. 
Fur geringe Summen wurden 6Y, Mente vom Hundert bezahlt und große Unter: 
pfänder gegeben, meift Kronhoͤfe, Berg- und Hammerwerke, dann aud ganze Provin- 
zen. Noch bei Guſtav's Tode waren fänmtliche Erzgebirge S.'s, ganz Geftrickland 
und Daldland, die Hälfte von Smäland und Deland und ein großer Theil von 
Weſtergothland den Staatögläubigern verpfändet, erft mit der Kriegsbeute aus Deutich- 
land wurden diefe Schulden nach und nach abgetragen. Aber die fchlimmfle Laft des 
Volles in Guſtav's Tagen war der „Blutzehnte*, die Aushebung der Rekruten für 
Heer und Flotte. Dieſe Aushebung traf bis 1627 beinahe allein den Bauernfland, 
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da der Adel erfi 1627 auf fein Privilegium, auf zwanzig feiner Grundholden einen 
Munn zu flellen, verzichtete. Auch für die Ausrüftung des Mefruten mußten bie 
Stelungspjlichtigen forgen und für feinen Sold, bis er in's Feld rückte. Das ein 
beimifche Fußvolk betrug im Sabre 1624 an 40, 000 Bann bei einer Bevölkerung 
von kaum 2 Millionen, die Sefammtflärke der adeligen Roßdiener betrug 3500 Mann; 
mehrmals in den zwanziger Jahren machte ſich die Verzweiflung des gedrückten Bauern⸗ 
ſtandes über die drückenden Aushebungen in blutigem Aufruhre Luft. Neben diefem 
Blutzehnten und dem Steuerdrude war es auch noch ein brittes Uebel, welches ſchwer 
auf der Maſſe des Volkes lag: die Privilegien des Adel! und der Mißbrauch, bes 
mit Ihnen getrieben wurbe. Es lag zwar nicht außerhalb der Politif des Königs, der 
Ariftofratie, welche durch feine Vorgänger fo befchränft worben war, zu noch größes 
rer Demüthigung zu verhelfen und Pläne dafür bat Guſtav ſchon 1613 und auf 
fpäter noch entworfen, aber in dem Maße, wie er fi in auswärtige Kriege flürzte, 
war er genöthigt, der Ariftofratie entgegen zu kommen, mildere Saiten gegen fle auf⸗ 
zuziehen und ihr vielfältig zu Willen zu fein. Führer im Felde und im Gabinet, konnten 
ihre Anjprüche auf Bevorzugung und reichen Lohn nicht zurüdgewiefen werben und 
Gaben und Belehnungen mit erblichem Rechte fielen ihr zu; fo Fam ed, daß fie am 
Scluffe der Regierung Guſtav Adolph's wieberum ben erflen Stand bildete und ein 
Hebergewicht erlangt hatte, wie zu Feiner früheren Zelt. — Auch die fländifche Ver⸗ 
faffung des Reichs hatte unter Guſtav umfaflende Beränderungen zu Bunften der 
Fönigliden Macht erfahren. In der bereitö oben erwähnten Reichstag⸗Ordnung vom 
24. Januar 1617 wurde beftimmt, dab das Recht der Propofitiouen nur dem Könige 
zufteben folle, daß bei Nicht» Stimmeneinheit der vier Stände die Entſcheidung vom 
Könige zu geben fei u.f.w. Auch die Macht des Reichsraths murbe durch die Ein- 
richtung von fünf Regierungs⸗Collegien gebrochen, in denen fich der König ebenfalls 
die hoͤchſte Inftanz vorbehielt, und die er ganz nad feinem Gutdunken befegen burfte. 
Seit 1617 war Buflav Adolph, dem Namen nach ein durch Stände beichränkter Fürft, 
vollkommener Hert In feinem Lande. Kam der Adel durch hohe Verbienfte in Krieg und 
Frieden und reichen Erwerb dafür fpäter zu Macht und größerem Anſehen, als es 
die Krone zu ertragen vermochte, fo forgte die „ Ritterbaus-DOrbnung” vom 
6. Juni 1626 durch ihre Theilung des Adels in drei Klafien dafür, daß ein Zuuber 
des Haſſes, der Eiferfucht und deshalb auch der Trennung biefen Stand felbft zer- 
fleifchte und ihn um bie Kraft brachte, der Krone das Gleichgewicht zu Halten. In 
der That war er hierzu unter der Regierungszeit Guftav’s II. niemals im Stande und 
bat e8 auch niemals verfucht; erſt als nach dem Tode dieſes Königs bie minderjährige 
Tochter deſſelben aus feiner Ehe mit Marie Eleonore von Brandenburg, Chriſtine, 
1632—1654, den Thron beflieg und eine aus den erſten Abeligen bes Reiches unter 
Drenflierna's (f. diefen Artikel) Führung beſtehende vormundfchaftliche Regierung 
die Öffentlichen Angelegenheiten mit ehrenvollſtem rfolge leitete, trat das politiſche 
Uebergewicht der Ariftofratte wieder deutlichen hervor. Aber während daſſelbe in der 
Helmath nur in den Neichdtagen dominirte, gewann S.'s Abel im Felde der Waffen 
und Politit Siege und Erfolge; feine Horn, Banner, Wrangel und Torflenfon führe 
ten den Krieh in Deutfchland mit Glück fort und der Leptgenannte zwang bie Dänen 
1645 zum Brieden von Bromſebro. Nah der Mündigkeits⸗Erkldrung der Königin, 
1644, erregte ihr verfchwenderifcher Hofhalt, ihre Breigebigkeit gegen den Adel, den 
fie mit den koͤniglichen Kronhdfen beſchenkte, mehr aber als dieſes alles eine Hinnel- 
gung zum Katholicismus, den fle fpäter öffentlich annahm, die Unzufriedenheit des 
Volkes. Auf den Reichstagen verlangten die drei unteren Stände eine Zurüdnahme 
jener Schenkungen, eine Beichränkung der Verſchwendungen des Hofes und firenge 
Verdicte gegen den Krypto⸗Katholicismus. Nach langem Widerfireben, das der Adel 
in feinen beiden erflen Klaſſen unterflügte, z0g ed die Königin vor, lieber dem Throne 
zu entfagen, als ihr Wort zu brechen, 1654. Karl X. Guflav, Schwefterfohn Gu⸗ 
ſtav's I, Adolph, ein deutfcher Prinz aus dem Haufe Pfalz Zweibräden, beflieg nach 
der Entfagung Ehriflinens den ſchwediſchen Thron, 1654— 1660. Seine Eurze ſechd⸗ 
jährige Negierung füllt eine der glaͤnzendſten Seiten der Gefchichte feines neuen Hei» 
mathlandes. Don Hoher Kriegderfahrung, gefammelt in den legten Jahren des 
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‘ Dreißigjährigen Krieges, und ein geniale General, der bereite 1647 als Bene 


raliſſimus der fchwerifchen Armeen fih Ruhm und Ehre erworben, verband er mit 
dieſen kriegeriſchen Vorzügen eine kühne Politik, welche danach frebte, den Einfluß 
S.'s mit allen Mitteln aufrecht zu erhalten. Sofort nah feinem Regierungsantritt 
wurde der Krieg gegen Bolen wieder aufgenommen, ber Waffenſtillſtand von Stol⸗ 
bowa gefimbdigt; ber Koͤnig ſelbſt ſetzte an der Spige eines kleinen Heeres nadı Bommern 
binäber, eroberte Die Wolwonfchaften Poſen und Kaliſch und ſchloß mit Ehur-Brandenburg 
die Deriräge zu Königöberg, Januar 1656, und zu Warienburg, 4. Juni 1656. 
Troh der Drohungen des Kaiſers und der Generalſtaaten von Holland wurde War« 
ſchau angegriffen und im Verein mit den brandenburgifchen Truppen in einer drei⸗ 
tägigen Schlacht. unter den Mauern diefer Hauptfladt das polnische Heer unter bes 
Königs Johann Caſimir's eigenem Befehle vollſtaͤndig geichlagen. Inzwiſchen war 
eine Goulition der drei norblichen Mächte Rußland, Dänemark und Polen gegen ©. 
zufammmengefommen, ber fpäter (im DBertrage vom 6. November 1657) auch Chur⸗ 
Brandenburg beitrat, und Friedrich IIL von Dänemark bedrohte ©. mit einer In⸗ 
vaſton, nachdem er im Ianuar 1657 ven Krieg erklärt hatte. Um einem Zuſammen⸗ 
wirken diefer Goalition zuvorzukommen, galt ed Karl Guſtav, zunaͤchn Dänemark zu 
demüthigen. Mit 16,000 Mann bricht der König im heißeften Sommer nah Holſtein 
auf, bei Ihzehse werden die Dänen über den Haufen geworfen, Fridericia wird mit 
Sturm genommen, Sütland erobert, und ale dann der firenge Winter alle Unterneh» 
mungen zu hindern fcheint, da unternimmt Karl X. Guſtav jenen außerorbentlichen 
Kriegszug von der. Zütifchen Halpinfel über Das Eis der Belte, der bewunderungd«- 
würdig und einzig daſteht in ber Kriagägeichichte. Am 8. Februar 1658 ging ber 
König von Brandfee nach Fünen über, ſchlug am 9. auf dem Eife bed kleinen Belt 
die au Mannſchaft viel flägferen Dänen, paffirte am 16, zwifchen Langland und Laa⸗ 
land den großen Belt und landete zwei Tage fpäter auf Seeland. So groß war ber 
Schrecken, den des Könige fir unmöglich gebaltener kühner Zug verbreitete, daß bie 
haste und gut armirte Feſtung Nakskof ſich den fchwebifchen Vortruppen ergab; Ver⸗ 
wirrung, Schreden, Zwiſt und Noth hesrfchten in Kopenhagen; ein Anfuchen um 
einen breitägigen Waffenſtillſtand wurbe von Karl entichieden zurüdgewiefen und ber 
Dänentönig ſah fich nach fünftägiger Belagerung feiner nicht zu haltenden Hauptflabt 
zus Eingehung von Präliminarien genöthigt, welche am 8. März zu jenem Zrieben 
zu Roeskilde führten, burch welchen S. außer den biäher daͤniſchen Provinzen Suͤd⸗ 
ſchwedens, Blekingen, Schonen und Halland, auch noch Drontbeim und Bornbolm 
erhielt, die fpäter (1660) wieder an Dänemark zurüdgegeben wurden. In den näch⸗ 
fen beiden Jahren zog ſich der Krieg nad Pommern, Breußen und den Oflfeeländern, 
erbielt jedoch Durch den plöglichen Tod des Königs eine für S. nicht glüdliche Wen⸗ 
dung. Wie Guſtav II. Adolph, flarb auch Karl X. Guſtav, kaum 38 Jahre alt und 
in der Blüthe der männlichen Kraft, großer Pläne voll, zu früh für S.'s Größe, 
1660. Die Vormünder feines unmündigen Sohned, Karl XL, fchloffen noch in ber 
Blüthezeit des errungenen Lorbeers günftige Briedendverträge mit den coalirten Maͤch⸗ 
ten, mit Polen und Brandenburg am 3. Mai 1660 den zu Oliva, welcher S. ganz 
Lievland bis an die Düna zubradhte; mit Dänemark ben jchon obengenannten Frieden 
zu Kopenhagen. und 1661 mit Rußland den Vergleich von Kardis, welcher die Be⸗ 
Rimmungen des Friedens von Stolbowa aufrecht erhielt. Im Innern that die yaye 
mundfchaftliche Ariflofraten-Megierung das Möglichfte, bie fchweren Wunden des dur 
die langen Kriege verödeten und verarmten Landes zu heilen, benußte jedoch auch 
diefe Zeit, die politiſche Stellung des Adels zu befefligen und zu flärken. Als 
Karl XL nad erlangter Volljährigkeit, 1672—1697, die Regierung übernahm, in 
einem zwölfjähsigen Frieden das Land neu gefräftigt und in fehönfter Enwickelung 
begriffen war, glaubte auch er diefe frifche Kraft im Geifte feiner beiden Friegerifchen 
Borgänger zu einer vergrößerten Machtflellung S.'s benugen zu fünnen; er trat bed» 
halb ald Bundesgenoffe Ludwig's XIV. den alten Beinden bes Reiches entgegen, aber 
er focht unglüdlid gegen Dänemark und Holland, noch unglüdlicher gegen den großen 
Kurfürfien von Brandenburg und konnte von Glück fagen, Daß er im Frieden von 
St. Geymain und Lund 1679 nichts weiter verlor, als den jenfelt der Oder ber 
39 * 
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legenen Theil von Schwebifch- Bommern. Die während dieſes ficbenjährigen ruhm⸗ 
ofen Krieges aufgelaufenen Koften hatten die Finanzen des Gtaates völlig zerrüttet, 
bie Einfünfte, von Jahr zu Jahr durch feindliche Deeupationen einzelner Provinzen 
in Abnahme, reichten zur Beſtreitung der Ausgaben weithin nicht aus; maflenhafte 
Anleihen waren contrahirt worden, die Nubungen der Krondomänen und bie Berg. 
werföregale im Pfandbeſitze der Stantsgläubiger, der Credit des Staates untergraben. 
Da fuchte ſich der König auf eine Weife und durch eine Naßregel zu helfen, die zwar 
hoͤchſt politifch war, aber durch die Kärte und das Odidſe ihrer Ausführung wohl- 
erworbene echte fehmälerte und Taufenden der edelften Familien des Reiches einen 
unverdienten Ruin brachte. Nachdem Karl XI. von den Ständen eine beinahe uns 
umfchränfte Gewalt erhalten, benußte er diefelbe, um geftüßt auf bie drei unteren 
Stände eine Revolution gegen den erſten Stand, den Adel, Durdhzuführen, der biefem 
alle Bedeutung und alles politifche Anfehen nahm. Die fett mehr als hundert Jahr 
ven, befonders unter Guſtav Adolph's und Chriſtinen's Zeit veriußerten Krongäter, 
die reichften Beflgungen des Adels, und fogar die von den gefchentten ober burd 
verfährten Beflg erlangten Gütern genofjenen Einfünfte wurden auf dem Reichstage 
des Jahres 1680 von den Ständen der Krone übertragen unter dem Vorwande, 
‚jene Regenten hätten kein Mecht gehabt, fe zu veräußern ober zu verleihen. Durch 
diefe Nebuction der Krongüter ward mit einem Schlage der reiche ſchwediſche Adel 
arm, der arıne König und der Staatsſchatz rei. Denn 10 Braffchaften, 74 Baro» 
nieen und über 500 adelige Lehnögüter Tamen ohne einen Heller Entfhäbigung in 
den Belt der Krone. So vergalt Karl der Dligarchie, was fle während feiner NRinder⸗ 
fährigfeit gegen ihn und das monardhifche Syſtem, das er despotiſch wiederherſtellte, 
gefündigt Hatte. ‚Aber er richtete S. dadurch wieder auf, rettete daB zerrhttete Deich, 
fammelte einen Staatsſchatz als gelziger Hausvater und reorganifixte die Kriegsſmacht, 
welche feinen Sohn zum Gebleter bed Nordens machte. ©. hatte damals in feinen 
überſeeiſchen Landen ein geworbenes Heer, aber in den heimiſchen Provinzen eine 
nationale Armee, die durch das von Karl eingeführte und noch heut in feinen Grund» 
zügen beflebende Rekrutirungsſyſtem jeden Augenblid auf Kriegeftärke gefegt werden 
konnte. Seine Anftalten zur Bildung von Offizieren, zur Einrichtung der Artillerie 
und des Geniewefend erregten und verdienten die Bewunderung von ganz Europa. 
Er gründete die meiften Feſtungen des Reiches, erbaute Karlskrona, die nach ihm ber 
nannte Seefefte, mit ihren Dods und Werften, und warb der Schöpfer der Kriegd- 
Marine S.'s. Well er den Frieden liebte, hielt er fich ſtets Triegögerüftet! Der 
ganze Abel S.'s war milltärifh; eine Miliz, wie fie außer der helvetiſchen Eid⸗ 
genoffenfchaft fein anderer Staat damals Hatte, fand ihm In zweiter Linie zu Gebote 
neben jener ſtehenden National«Armee, deren Offiziere und Goldaten zu ihrem Unter 
halte zumeift nicht auf Befoldung aus dem Staatöfädel, ſondern auf den Ertrag lies 
gender Güter angewiefen waren; doch wurden dieſe militärifchen Goloniften durch 
regelmäßige Uebungen in militärtfger Anfpannung gehalten. Aber auch den Künften 
des Friedens und den Wiffenfchaften widmete Karl XI. feine Yäterliche Fürforge, fliftete 
die Univerfität zu Lund, baute das koͤnigliche Schloß in Stodholm und beförderte 
Handel und Induftrie; er rief die Reichsbank in's Keben und war als vortrefflidher 
Verwalter auch im Stande, die Jahre des ſchweren Mißwachſes der Naturalprobucte, 
1695 und 1696, durch @etreidefchenfungen zu Gerealien und Ausfaat, welche über 
100,000 Tonnen betrugen, beinahe unfühlbar zu machen. Mit eben der despotiſchen 
Hand, wie in die Privilegien der Ariftofratie, griff der König auch in die Rechte ber 
übrigen Stände ein; die ganze Gerichtöverfaffung murbe im monarchiſch⸗bureaukra⸗ 
tiſchen Geifle umgeformt, Lievland und Eſthland verloren ihre alten fändiihen Ver⸗ 
faffungen und ihre flatutarifihen echte, die deutfchen Provinzen wurben ohne Rück⸗ 
fiht auf ihre reichsſtaäͤndiſchen Verbindungen wie ein erobertes Land behandelt und 
wo man fich widerſetzte, fich nicht bog und ſchmiegte, da brach Karl umbarmberzig jeden 
Widerfiand. So Eonnte Karl, als er 1697 mit Tode abging, feinem Sohne Karl XIl., 
1697—1718, eine beinahe unbeſchraͤnkte Monarchie hinterlaſſen, die in einer vorzüg- 
lihen Armee und einem gefüllten Schage die Mittel befaß, den Ehrgeiz eines jungen 
Shrften zu befriedigen. Diefer neue König war ganz der Mann dazu, die Umflänbe 
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zu benutzen (ſ. d. Art. Karl XIL); kaum fünfzehn Jahre alt, befreite er ſich mit 
Hülfe der Ritterſchaft aus der von den anderen Ständen ihm beftellten Vormundſchaft 
und brannte in Erinnerung an den Kriegsruhm S.'s unter Bußav I. und Karl 
Buflav vor Begierde, die Schmach von Fehrbellin in neuer Kriegöglorie zu tilgen. 
Weder Staatömann und Feldherr, fondern mur ein genialer Abenteurer und ein tüch⸗ 
tiger Soldat, flürzte er fi mit einer Tollkühnheit ohne Bleichen in den verhängniß« 
vollen nordiſchen Krieg, den bad Bünbnif Friedrich's IV. von Dänemark und des 
Königs Auguſt von Polen, weldyem Beter der Große im November 1699 beitrat, 
Heraufbeichworen hatte. Schnell wurde Dänemark gedemäthigt und im Frieden von 
Travendahl, 30. Auguft 1700,: der daͤniſche Krieg in der Geburt erſtickt. Dann wen⸗ 
dete fh Karl. gegen die Muflen, die in einer unerhoͤrt graufamen Weile Eſthland 
occupirt hatten, und ſchlug bei Narya am 21. November 1700 mit 15,000 Bann 
das dreimal flärkere zufflfche Heer unter Beneral Allard und dem Prinzen von Broy, 
deſſen größter Theil in die Gefangenfchaft fiel. Eben fo ſchnell wie der dänifche Hätte 
jet auch der rufflfche Krieg beendet werben können, wenn Karl feinen Sieg verfolgte, 
wie ihm angeratben ward. Aber er wandte fi gegen das fächflich -polnifche Heer 
und gab Peter dem Großen (ſ. dief. Artikel) Dadurch Zeit, ein neues Heer zu 
ſchaffen und auszubilden. Nach fchnellen Erfolgen in Bolen mifchte fih Karl hier in 
ein Labyrinth polnifcher Barteihändel, drang auf Abſetzung bed Kurfürften von Sachſen 
und fegte auch wirklich die Wahl Stanislaus Leszezynski's durch (Juli 1704). Nach 
dem Frieden zu Altranflädt, 24. September 1706, verzögerte Karl die Fortſetzung 
eines energiichen Krieges gegen Rußland durch neue abenteuerliche Plane, in denn er 
mehr das Werkzeug fremder Arglift, vornehmlich fächfifcher Hoffabale, war. Er wollte 
in Berbindung mit Dänemark im ſpaniſchen Erbfolgekriege den Frieden bietiren und 
eine dritte Partei im deutſchen Meiche gründen, wie einft fein großer Ahnherr Quftav II. 
Adolph. Mehr ale Marlborough's Einfluß veranlaßte der Bortfchritt der ruſſiſchen 
Waffen In Lievland und Ingermannland das Aufgeben dieſes Planed, und am 4. Sep⸗ 
tember 1707 brach Karl an der Spite eines zum größten Theil neu gennrbenen 
Heeres gegen Peter den Großen auf. Seine Truppen fiegten in Öfteren Treffen; er 

drang bid In das Herz des ruſſiſchen Meiches ein; aber mehr ald das Schlachtfeld 
ſchwaͤchten die anflrengenden Märfche durch Sümpfe und Wälder, Krankheiten und 
Entbehrungen die Kraft feiner Armee, und in der Schlacht von Bultawa (Juli 1709) 
erlag Ddiefelbe der zufflfchen Uebermacht. Acht Tage fpäter fchloß Lömwenhaupt eine 
Gapitulation, auf Grund welcher der Met der fchwebifchen Armee mit Geſchüt und 
Gepaͤck den Ruſſen übergeben wurde. Nach einem fünfjährigen Aufenthalt in Bender 
und der Türkei und nach dem kurzen ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege, den der durch Karl ſchwer 
beleidigte Großvezier Mehemet Baltatfchi durch den Frieden am Pruth (Auguft 1711) 
. enbigte, kehrte der König endlih am Ende des Jahres 1714 in feine Erbflaaten zuräd 
und fland in kurzer Zeit an der Spige einer Armee, die verfchienene Bortheile gegen 
bie Dänen gewann. Nach einem vergeblichen Verſuche, Norwegen zu erobern, ward 
eine neue Unternehmung gegen diefes dänifche Land durch die große Dürte des Som⸗ 
mers 1718 begünſtigt; aber mitten im neuen Siegeslaufe fiel Karl XI. am 11. Des 
cember 1718 in den LKaufgräben vor ber belngerten Feſtung Friedrichshall, wahr⸗ 
fcheinliy durch Die Kugel eines Meuchelmorders. Mit feinem Tode fiel das bisherige 
Gewicht S.'s in den europdifchen Angelegenheiten in nichts zufammen, mit diefem 
zugleich. die monarchifche Gewalt im Lande ſelbſt, nachdem fle während der forte 
währenden Abweſenheit des Königs durch den von der Ariftofratie befehten Senat 
bereits fo erfchlttert worden war, daß ſelbſt die Frage in ihm zur Debatte kam, ob nicht 
Ye Stände den Senat auch zur Abſchließung eines Friedens brvollmaͤchtigen koͤnnten. 
Es war überhaupt eine traurige Lage, in welche der tollfühne Gtarrfinn des Könige 
das Land geflärzt hatte. Die ſaͤmmtlichen üͤberſeeiſchen Provinzen, ja ſelbſt ein Theil 
Finnlands befanden ſich in feindlicher Gewalt, alle Hauptquellen des Reiches waren 
erfhöpft, die Finanzen zerrüttet, alles baare Selb verfchwunden, fämmtliche Klaflen 
des Bewohner durch immer wieder erhöhte Steuern zu Grunde gerichtet, die zulegt, 
weil fle in Naturalien entrichtet werden mußten, die Goͤrz weit unter ihrem Werthe 
losſchlug, Bangel und Noth aufs Höchfte trieben. Bewunderungbwurdig bleibt um 
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fo mehr die unerfchätterlihe StandHaftigkeit und Treue, mit der ©. nach fo uner 
hörten Leiden an feinem Könige hing und in ihm noch heute den „Helden der Na—⸗ 
tion” verehrt. Nabe an eine Million der Bevolkerung S.'s war in ben beinabe 
zwanzigjährigen Kriegen binmweggerafft worden, und Aber viermalbunderttaufend Kinder 
des fo menſchenarmen Landes Hatten auf den Schlachtfeldern des norbifchen Krieges 
geblutet; das Land Tag unbebaut, Haridel und Induftrie befanden fi im tiefften 
Verfalle. Ein Frieden um jeden Preis war ein Erforderniß der Nothwendigkeit, vie 
Eriftenz des Staates fland durch die Fortführung bed Krieges auf dem Spiele 60 
kam mit den Gegnern ſchnell eine Einigung zu Stande, zuerſt mit Hannsever im 
Juli 1719 zu Stodholm, welches gegen Zahlung von einer Billion Thalern Bremen, 
Verden und das Pfandrecht auf Wildshaufen erhielt; dann der Frieden mit Preußen 
1720, welches gegen Zahlung von drei Millionen Thalern und der Hingabe Holfteln- 
Zauenburgse an Dänemark alles Land zwifchen Oder und Beene, Stettin, Damm, 
Gollnow, die Infeln Uſedom und Wolltn erwarb. Dänemark erhielt im Frieden von 
Sriedrihöburg, der, obgleich ſchon 1720 im Juli ratificirt, doch erfi gegen Enbe des 
Jahres 1721 publichtt wurde, gegen Nüdgabe feiner Eroberungen von S. Holfteln- 
Lauenburg, wiederum das Recht des Sundzolles und 600,000 Thlr., die wohl aus 
englifhen Kaflen geflofien fein mögen, und endlich Rußland gewann im Frieden von 
Nyſtadt, den 10. September 1721, die fämmtlihen Oſtſeeprovinzen Liev land, Eſth⸗ 
land, Ingermannland, Garelien nebft Wiborg, gab dagegen Zinnland mit Ausnahme 
von Kerholm zurück und zahlte an ©. zwei Millionen Thaler. Der Bertrag mit 
Baden, ſchon 1719 abgefhloflen, ward erft 1722 vom ſchwedifſchen und polniſchen 
Senate beflätigt; er gab Polen Alles zurüd, was es vor dem norbifhen Kriege 
befaß, und gewährte gegenfeitige Amneftie; Stanislaus Leszczinsky wurde feinem Schick⸗ 
fale überlaffen. Zmetbrüden, welches feit Karl X. zu ©. gehörte, fiel nach dem. Er» 
- Iöfhen der männlichen Linie dieſes Haufes mit Karl XI. an den Bruderſohn des 
zehnten Karl, den Prinzen von Kleeburg. Den Tod des Königs Karl ließ der. ſchwe⸗ 
difhe Senat nicht eher bekannt machen, bis alle Maßregeln getroffen waren, bie 
Macht des Regiments in feinen Händen zu concentriten. Mit Ausfchließung des 
Sohnes der älteren Schwefler Karl’s XI. warb feine jüngere Schwefler Ulrike 
Eleonore, vermählt mit dem Erbprinzen Friedrich Yon Heffen-Kaflel, als Reichs⸗ 
vermeferin und Regentin anerkannt, nachdem dieſe darein gemilligt; die biäherige Ver⸗ 
faffung völlig zu ändern. Zur Einrichtung einer neuen Gonftitution warb der Reicht⸗ 
tag auf den 11. Februar 1719 zufammenberufen, und derfelbe übertiug ale Ber 
walt auf den Heicheratb, eine durchaus ariftofratifye Dligarchie, der amt 
den Präftdenten ver fünf Minifteriale Eollegien beſtand, welche die Regierung 
zu führen hatten. Ohne Genehmigung dieſes Reichsraths, der vierundzwanzig 
Mitglieder zählte, Eonnte die Königin» Regentin nichts beſchließen, doch burfie 
* fich diefer Reichsrath auch ohne Die Königin „um die Rechte und bie Freiheiten bes 
Heiches befüimmern.* Zur gültigen Beſchlußfaffung in Negierungsfachen genügte vie 
Anmefenheit von nur 10 Raͤthen, bei @leichheit der Stimmen gab die Regentin den 
Audfchlag, bei einer Maforität von mehr als zwei Stimmen mußte ſte ſich fügen. So 
Tam nach einer abermaligen Abänderung dieſer neuen Verfaſſung zu Gunſten der Oli⸗ 
garchie ein ariſtokratiſches Regiment in Schwung, das die übrigen Stände ganz unter 
drüdte und fi bald ganz unabhängig madte. Die Glientel des Reichsraths, gu 
defien Bunften ganz ©. in 24: Hofdingsthümer, für jeden Reichsrath eine, eingetheilt 
wurde, war im Beſitz aller anfehnlidyen Stellen, der Bauernftand verlor das Recht, 
zu einer erlevigten Reichsrathsſtelle drei Candidaten vorzufchlagen, und Bürger und 
Klerus wurden durch die Beſtimmung befchränft, daß ſich ber Reichſtag nur alle dret 
Sabre verfammeln folle. Die Gefchäfte des Meichstages wurden durch einen Ausſchuß 
beforgt, der aus fünfzig Mitgliedern des Adels und fe flnfundzwanzig vom Klerus 
und vom Bürgerftande (der Bauernfland war unvertreten) befand. Diele Berfaffung 
hatte der von den Meichsfländen im Mai 1720 zum König gewählte und gefrönte 
Bemahl der Megentin Ulrike Eleonore, Friedrich, 1720—1751, anerfaunt Er 
war bereits im vorgefchrittenen Alter und feine Ehe kinderlos; die Frage der Thron⸗ 
befegung im Falle feine® Todes warf neuen Zundſtoff zwifihen die Parteien. Selbſt 
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die Ariſtokraten trennten ſich; während bie eine ihrer Fractionen, die Hüte, ſich dem 
ruſſiſchen Einfluffe zu entziehen flrebte und die Throncandidatur des Haufes Holflein- 
Gottorp befämpfte, waren ihre Gegner, die Mützen, bemüht, den Einflug Frank⸗ 
reichs zu bekämpfen und eine politifhe Verbindung mit Rußland anzufireben. Graf 
Horn führte jene Partei, Gyllenborg dieſe, ihr Anbang erfüllte die Reichstage mit 
Cabalen, Kämpfen, jede Sigung war ein Feldzug der einen Fraction gegen die an⸗ 
"dere; heute flegte diefe, morgen jene, je nachdem die Beflehungen Rußlands oder 
Sranfreiche die Majorität erfanft Hatten. Während fo im Juni 1735 ein Vertrag 
mit Frankreich geichloffen wurde, nad welchem ©. gegen eine Summe von 300,000 
Mark Banco, drei Jahre zahlbar, im damaligen Kriege keiner Macht Hülfstruppen 
ohne Einwilligung Frankreiche leihen oder verkaufen folle, ward ſchon im folgenden 
Jahre ein Bündniß mit Rußland eingegangen, dad man 1738 mieder aufgab, um 
gegen diefe Macht den Krieg zu erklären und die im Nyſtadter Frieden abgetretenen 
Oſtſeeprovinzen wieder zu gewinnen. Aber das gegen bie Ruſſen in Finnland fämpfende 
ſchwediſche Heer war, abgerechnet feine numerifche Schwäche, fo fehr von Allem ent⸗ 
blößt und fchon fo lange ohne Solo, daß die Soldaten beim Vorrüden ſchaarenweiſe 
hberliefen und der Krieg ſchon geendet war, ehe der erſte Schuß gefallen war. Nach 
der Niederlage bei Wilmanflrand, 3. September 1741, wurde ein Waffenftill- 
Rand abgefchloffen, aber die herrfchende Partei der Hüte ſetzte es auch im naͤch⸗ 
ften Jahre dur, daß der Krieg wieder aufgenommen wurde. Seht wurde das 
ſchwediſche Unglück durch die Unfähigkeit der Feldherren noch größer; im Lager 
Bei Helfingfors eingeichloflen, von feinen Kührern, Lömenhaupt und Budbenbrod, 
ſchmaͤhlich verlaffen, capitulirte daB fehmedifche Heer im September 1742, Binnland 
ging verloren und es wäre dem ruſſiſchen Heere leicht gewefen, den Krieg auf fchwe- 
diſches Land Hinüberzufpielen, da flegte in Stodholm die Zriedenspartei und Unter- 
bandlungen begannen im März 1743 In der finnifhen Haupiftadt Abo, die erft nach 
mehreren Monaten zum Frieden führten. In demfelben gab Rußland gegen das Ver⸗ 
forechen der Stände, den Herzog Adolph Friedrich von Holftein-Gottorp, Biſchof von 
Lübeck, einen Verwandten der Kaiferin Eliſabeth, zum Nachfolger des Tinderlofen 
Königs zu wählen, alle feine gemachten Eroberungen heraus und erhielt nur Kymen⸗ 
garbölcehn mit allen Armen und Mündungen des Flufſes Kymene und den Diftrict 
Nyſlot In der Provinz Samwolar. Als Friedrich im Alter von 75 Jahren am 25. März 
1751 flarb, beſtieg Adolph Friedrich, 1751 —1771, den ſchwediſchen Thron, 
nachdem er vorher die wiederholt revidirte Verfaſfſung und die Verſicherungsacte, fo 
wie neue vlerundzwanzig Artikel beſchworen hatte. So waren ihm in jeder Beziehung 
die Hände gebunden und er troß feines redlichen Willens außer Stande, etwas zur 
Beflerung der ſtaatlichen Verbältniffe zu thun. Der Reichsrath herrfchte unumfchränkt 
und fegte felbft die Achtung gegen die Berfon des Königs aus den Augen, weldyer. 
leider nicht der Mann war, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Ein von der ariflo- 
kratiſchen Oligarchie eingefehter Sicherheitsausſchuß, „Die geheime Deputation 
der Gtände zur Beſchirmung des dffentlihen Ruheſtandes und zur 
Hemmung und Befrafung aller Störung Ddeffelben”, umfaßte alle 
legislatorifye und erecutive Gewalt und fchlug einzelne Aufftandöverfudhe mit blutiger 
Otrenge nieder. Als der König dur ein Manifeſt fich gegen dieſen Eingriff in feine 
Mechte audſprach, ward er wie ein Befangener behandelt, aber feine an den Meichdtag 
des Jahres 1755 gerichtete Beſchwerde dieſerhalb blieb unberädiichtigt. Im Gegen« 
theil ging bald nad dem Ausbruche des flebenjährigen Krieges der Neichörath trog 
ber zwiſchen ©. und Preußen beflebenden Tractate ein Bundniß mit Frankreich gegen 
Friebtich IL ein und erflärte diefem 1757 den Krieg (vergl. die Artikel fiebenjähriger 
Krieg und Friedrich II.), der ohne Energie und ohne Ehre geführt wurde und im 
Mat 1762 durch VBermittelung der Königin, Schweſter Friedrich's II., zum Frieden 
von Hamburg führte, der den status quo, wie er im Bertrage von Stettin aufgeftellt, 
wieberherftellte. In diefem Momente wäre ed dem Könige Adolph Friedrich Leicht 
gewefen, die Oligarchie zu flürgen, denn die Partei der Hüte batte die allgemeine 
Stimme gegen fi und die durch fle der koͤniglichen Macht aufgelegten Befchränfungen 
führten zu Beſchwerden am Meichötage, die für den König, wenn er fle zu benugen 


6i6 Schweden. ($. unter Könige aus dem Haufe Waſa.) 


verflanden Hätte, die Handhabe zur Wiebererlanguug der Gewalt hätten fein köonnen. 
Weil dies der Ehrlichkeit und Biederkeit Adolph Friedrich's widerfirebte, ging jegt bie 
Gewalt an die rufflfhe Partei der „Mützen“ über, die jedoch noch deſpotiſcher ver⸗ 
fuhren, wie ihre geflürgten Gegner. Berfchiedenen Auffländen der Bauernſchaften folgte 
eine allgemeine Sandeldcalamität, die viele Bankerotte Herbeiführte und ben Staats⸗ 
eredit fo untergrub, daß der König fi veranlaßt fand, auf eins außerordentliche 
Berufung des Reichſtages zu dringen, die er wohl mehr durch Energie feines Sohneß, 
des Kronprinzen Guſtav, als durch eigene endlich durchſetzte. Auf diefem Reichstage 
zu Norrköping, eröffnet den 28. April 1769, ber fchon im Mai nach Stodholm verlıgt 
wurde, verlor die ruffliche Partel der Rügen wiederum die Macht, Der Kronprinz drang 
in den König, durch den Reichstag alle feit 1723 gemachten Befchränfungen der Monarchie 
aufheben zu laffen, dieſer war aber nicht dazu zu bewegen und fo ward bie Bartei der 
Hüte abermald and Ruder gebradht. Der Kronprinz ging Ind Ausland und ſchloß 
in Baris mit dem Herzoge von Aiguillon, Riniſter der auswärtigen Angelegenhei⸗ 
ten, einen Tractat, in dem Frankreich das zu einer monarchiſchen Revolution in ©. 
nöthige Geld, 11, Millionen Liores, zu zahlen verſprach; auch die übrigen Staaten, 
mit Ausnahme von Rußland und England, förberten dur Rath und That die Ab 
fihten des Kronprinzen, die ariſtokratiſche Oligarchie und mit ihr die Verfaffung um⸗ 
zuflürgen und die monardhifche Gewalt berzuftellen. Witten in dieſen Verhandlungen 
noch traf ihn die Nachricht, Daß fein Bater am 12, Februar 1771 in Stockholm 
geftorben und er als König Guſtav II. proclamirt worden fi. Schon im Mai 
ward der Koͤnigs⸗ oder Kroͤnungs⸗Reichſtag berufen und ber dort fofort unter ben 
Ständen ausbrechende Streit Über die von dem neuen Könige audzuftellende Verſiche⸗ 
rungsacte war den monarchifchen Abfichten defjelben höchſt förberlih. Indem er fidh 
den Ständen zum Vermittler anbot, ſchwaͤchte er Ihre Parteien, brachte das Volk zu 
der Ueberzeugung, daß Hülfe nur von ihm zu erwarten fei, und fchuf fih fo eine 
mächtige dritte Partei, mit deren Unterflügung er im Auguf 1772 dur eine Mili⸗ 
tärrevolution die Herrfchaft des Reichſsraths flürzte. Die Meichöverfaffung von 1680 
wurde wieder hergeftellt, jedoch durch die Beſchlüſſe des Reichſstags dir Eönigligen Rechte 
bedeutend erweitert. So wurde namentlid das Budgetrecht. ded Reichétages aufge« 
hoben und dem Könige dad Mecht zugelegt, mit Buziehung, eined fogenannten „ger 
beimen Ausſchufſes“ der Stände auch. außerordentliche Auflagen zu erheben "und bie Art 
und Welfe ihrer Erhebung zu beftimmen. Obgleich Guſtav den Schein des conflity« 
tionellen Regiments zu wahren verftand, fo war doch in der That feine Matt eine 
fo unbefchränfte, wie fie nur fe ein ſchwediſcher König vor ihm beſeſſen Hatte, aber 
felbft die Gegner feines Syſtems müflen zugeben, dab er fle, abgerechnet eine gewifle 
Art der Verſchwendung für die Unterflüßung der Künfte md Wiſſenſchaften unb 
der Sorte von Schöngeifterei, nur zum Wohle feines Staates verwendete. 
Seine Hauptverdienfte befteben darin, daß er Ordnung in die Finanzen brachte, in 
der Inneren Berwaltung eine Menge durch die Parteiregierungen gang und gäbe ger 
worbener Mißbraͤuche abſchaffte und dad gänzlich demoralifirte Heer reorganiſirte. Es 
ift ihm vielfach der Vorwurf gemacht worden, daß er durch Einführung des Braunte 
wein-Monopold (17. Mai 1776) in -Widerfpruh zu den Beflimmungen der Gonfie 
tution, welche ihm verbiete, neue Steuern aufzulegen, gekommen fel, indeß muß bemerkt 
werben, daß der Stand des Budgets eine Vermehrung der Einkünfte erforderlich machte, 
und die Erhebung einer Directen Steuer vom Grund und Boden oder. Einkommen bei 
der Lage des Landes noch weniger anräthlich erfcheinen Foante. Erf fleben Jahre 
fpäter wurde feitend der Stände dieſe Auflage befämpft, führte, abe nur, wie aud bie 
Oppoſition in anderen Staatöfachen, zu jenem Staatöftreihe vom 17. Bebruar 1789, 
welcher die königliche Gewalt noch mehr erweiterte, indem bie fogenannte „ Bereinigunge« 
und Sicherheitö«-Acte? feftfegte, Daß der König künftig das Reich allein regieren, Krieg 
und Frieden befchliegen, alle Aemter vergeben, Recht und Berechtigkeit verwalten folle; 
ber Reichörath verlor alle feine politifchen Rechte und blieb nur nach höchfter Gerichtse⸗ 
hof und auch der Reichſtag durfte nur noch über außerordentliche Abgaben votiren. 
Guſtav war jegt Dictator und Selbfiherrfcher, die Stände hatten die durch des Königs 
verfchwenderifchen Luxus fehr aufgelaufenen Staatsfchulden übernommen und bie Aue 
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leihen, welche Die auswärtige Potttll gegen Rußland noͤthig machte, garantit. Was 
diefs auswärtige Politik anbetrifft, fo warb diefelbe durch die Schmeicheleien der 
Kaiferin Katharina IL Iange Zeit von rufflfchem Einfluffe beflimmt und Guſtav war 
fogar der einzige europäifche Monarch, der den zufflfchen Entwurf einer bewaffneten 
Reutralität während des engliſch⸗ amerikaniſchen Krieged zu dem Seinigen machte; als 
aber der. ruſſiſche Geſandte Markow die Staͤnde⸗Oppoſition in feder Weile. unterftüßte, 
müherte fich der König. an England und Breußen, fchloß mit den Türfen ein Offenſtv⸗ 
bändnif . gegen Rußland und erklärte an daſſelbe den Krieg, 1788. Doch wurde der 
gänftige Augenblid ſowohl zu Lande als zur See verjäumt und nun nahm der Krieg 
eine für. Guſtav unglüdliche Wendung. Bet der Infel Hogland beflegte der ruffifche 
Apmiral Greigh am 17. Jult 1788 die. ſchwediſche Flotte unter dem Herzog von Süder⸗ 
mannland und Wrangel, und auch zu Lande hielt fich der König allzu fehr mit der Be⸗ 
Lagerung ‚von Sriedrihshamm in Finnland auf. Hier fam es fogar durch rufflfche In» 
triguen fo weit, daß die Offiziere dem Könige den Gehorſam verweigerten und auf eigene 
Fauſt nach. feiner Abreife den Waffenſtillſftand von Anfela mit den Ruſſen abfchlofien. 
Inzwiſchen war auch Gothenburg von den Dünen, die nach Abſchluß eined wechfel« 
feitigen Defenflo- Bündniffed mit Rußland den Krieg an ©. erklärt hatten, belagert 
worden und wurde nur durch des Königs perfünliches Erfcheinen, das ſich dur 
eine Meife nach Dalekarlien verzögerıe, wo Guſtav feine treuen Bauern zum Volks⸗ 
Eriege gegen die Meichöfeinde unter bie Waffen gerufen, vor fchmählicher Nebergabe 
bewahrt. Dur Bermittlung Englands und Preußens fchloffen die. Dänen dann am 
9, Oetober 1788 einen Waffenftilfiand ab, der bis in den Mai 1789 verlängert, 
endluh zu einem völligen Friedensvertrage führte. Nach milder Beflrafung der Urheber 
des Milttär-Aufftandes in Finnland (nnr der Oberſt Freiherr von Häftesbo büßte mit 
dem Kopfe, Berfen, Horn, Armfeld u. A. nur mit Burger Haft, die Ausländer mit 
Verbannung) warb der Krieg gegen Rußland zwar mit größerer Energie, aber nicht 
größerem Glücke fortgefegt. Die Scheerenflotte ward zweimal geichlagen, am 26. Juni 
1789 bei der Infel Bornbolm auch die Kriegäflotte, der Sturm auf Frieprihshamm 


am 24. Auguft mißglückte gänzlich und die Armee mußte den Nüdzug antreten. Nach 


einem im Brühlinge des folgenden Jahres unternommenen Verſuche auf Petersburg, 
der trotz der flegreichen Schlacht im Suenskeſund am 9. Juli 1790 aufgegeben were 
den mußte, Fam 8 zwiſchen beiden Mächten zum Frieden von Werelä, 14. Auguft 1790, 
des im Beſitzſtande nichts änderte. In wie weit die dem Könige Guſtav zugefchriebenen 
Pläne, die franzöfifche Königefamikie aus der Gewalt der Mepublifaner zu reiten, auf 
Ihatfachen beruben, und. ob feine Reife noch im Frühjahr 1791 zu jenem Zwede 


unternommen worden, ift bis beute noch nicht erwiefen: worden, indeß gab die Abſicht 


Buftay’s, mit einem ruſſiſch⸗ſchwediſchen Corps in der Mündung der Seine zu anfern 
und von bort nach Paris zu ziehen, fo wie das Bünpnig mit Rußland, der ſchwediſchen 
Mpdelspartei genügenden‘ Grund, die andern brei Stände dem Könige zu entfremden 
und fle.zu beflimmen, mit ihr auf dem MeichBtage des Jahres 1792 zu Gefle gemein 
fan Oppofltion zu machen. Als die Vorfchläge des Königs, die Koften des letzten 
Krieges zu ühernehmen, vierunddreißig Millionen Schulden als Staatsfchulden anzus 
erkennen und die Belder zu einem Kriege gegen Frankreich zu befchaffen, zurückgewieſen 
wurben, ward der Reichstag am 24. Februar aufgeloͤſt. Schnell verbreitete ſich jegt 
das Gerücht, dex König beabfichtige eine abermalige Aenderung, vielleicht eine gänzliche 
Aufhebung der Reichſ⸗Verfafſung. Während Die anderen Stände fich paſſty hierbei 
verhielten, Befchloß ein großen: Theil der Ariſtokratie, welche den -gänzlichen Verluſt 
ihrer. Brivilegien als Hauptflüge der Oppoſition wohl nicht mit Unrecht fürdhteten, 
den König -aud dem Wege zu räumen. Un der .Spige dieſer Verſchwoͤrung flandeh 
der. General Graf Pechlin, der Garbe⸗Oberſt von Lilfehorn, die Grafen Horn und 
Mibbing, der Freiherr Thule Bielke und. die beiden Engeftröm; ein ehemaliger Gapitän 
der Garde, Graf Ankarfirdn, dem ein Privathaß gegen Guſtad noch die Seele ſchwellte, 
übernahm Die Ausführung, er verwundete auf einem Hofmaskenballe in ber Nacht vor 
dom. 17.. Mär; 1792 den König töbtlich Durch einen Biftolenfhuß, der am 29. März 
feinem Leben ein Ende machte. Ihm folgte auf G.'s Throne, zuerft unter Bormund« 
ſchaft feines Obeims, des Herzogs Garl von Sudermannland, fein Sohn Buftay IV, 
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Adolf, 1792 — 1809. Der Tod des Könige Guſtav OL ‚brachte weder dem Adel 
noch den Ständen die verlorene Gewalt zurüd, die Mörder wurden gelinde beſtraft, 
wur Ankarſtroͤm's Kopf fiel. In dem heftigen Kampfe, der in den nachſten Meichbtagen 
zwifchen dem Adel und den andern Ständen ausbrach, verfiand es der Herzog⸗Regent 
ganz vortrefflih, das Eönigliche Anſehen aufrecht zu erhalten, und ein Verſuch, ihn zu 
flürzen, ward 1794 ohne Mühe unterdrückt. Als Guſtav IV. nad erlangter Volljährigkeit 
auf dem Krönungd »Meichdtage am 1. Moobr. 1796 die Megierung übernahm, zeigte 
er ganz die Energie feines Vaters und Oheims und es gelang ihm noch auf dem Meicht- 
tage von 1800, der Föniglihen Macht neue Prärogative zu verfchaffen. Indeſſen nahen, 
durch dad Blüd feiner erfien Iinternehmungen verwöhnt, fein Geiſt eine durch Borurtheile 
und Leidenfchaften beſtimmte estravagante Richtung, welche ihn zu Entſchlüfſen ver 
[eiteten, die dem Reiche Schaden und Nachtheile bradyten und ihm felbft endlich wie 
Krone koſteten. So fuchte er 1803 die deutfchen Meichöfürften (als Herzog van 
Bommern) zu einer Coalition gegen Frankreich zu bewegen, um hier die Bourbons 
an Stelle Bonaparte'8 zu fegen, der das Kaiſerthum bereits anflcebte. Die Koften 
piefer Neife mußte S. dadurch tragen, daß ed Wismar an Medlenburg verpfändete, 
1804 war er, mad ſeinem Herzen, nicht aber feiner Politik Ehre machte, der Einzige 
der deutſchen Meichöfürften, welcher die Berlegung des deutſchen Reichsgebietes bei 
der Aufhebung des Herzogs von Enghien zur Sprache brachte und mit Frankreich 
jeden diplomatifchen Verkehr abbrach. Dem Könige von Preußen ſchickte er den 
Schwarzen Adlerorden zurüd, weil derfelbe auch dem Kaifer Napoleon verliehen wer« 
den, und verlief fi in beinahe Eindifcher Weiſe durch die Diplomatifchen Noten, im 
denen er dem geichwächten deutfchen Kaifer die Berechtigung zur Stiftung eines Erbkaiſer⸗ 
thums Defterreich abſprach. Sein Haß gegen Napoleon, das „Ihier der Apokalppfe“, 
führte ihn im December 1804 in die Arme Englands, mit dem er eine Uebereinkunft 
ſchloß, diefem Stralfund gegen eine Subſtdie von 80,000 Pfund Sterling als Waa- 
tenniederlage und Werbeplatz einzuräumen. Ein ähnlicher Tractat mit Rußland kam 
am 14. Januar 1805 zu Stande und im April defielben Jahres trat ©. dem rufe 
ſiſch⸗engliſchen Bündniffe völlig bei. Im November 1805 landete ein ſchwebiſches 
Corps, bei dem fi Guſtav felbft befand, in Pommern, um mit den Auffen unter 
Oftermann und einem englifchen Hülfscorp& gegen dad von den Preußen befehte Han⸗ 
nover vorzugehen, befegte Lüneburg und das Lauenburgſche und erwiberte Die Aufe 
forderung des mit Frankreich verbündeten Preußens, biefe Lande zu räumen, mit einer 
Weigerung , die einen Krieg zwifchen den beiden Mächten veranlaßte, 1806. Wah⸗ 
rend Guſtav die preußifchen Schiffe in den fchwebifchen Häfen mit Beſchlag belegte 
und die Oftfeehäfen Breußens -fperrte, führten die Preußen aus Schonung gegen das 
mit S. verbündete Rußland und weil dad eigene Bündnig mit Frankreich täglich zu 
reißen drohte, den Landkrieg gegen die Schweden fehr lau, drängten diefe nur ans dem 
Zauenburgifchen heraus und fuchten Rußlands Bermittelung, die jeboch an dem Cigen⸗ 
finne Guſtav's ſcheiterte. So fanden fh bis nah der Schlacht bei Iena Preußen 
und Schweden an der pommerfchen Grenze feindlich gegenüber, ein Verhaͤltniß, welches 
den Plänen Napoleon’8 um fo günfliger war, weil im anderen alle PBreußene ge⸗ 
ſchlagene Armee bier Zuflucht, Halt und Verſtaͤrkung gefunden haben würde. Dem 
Frieden von Tilſit trat der König ebenfalls nicht bei, verwarf die Vermittelung Rufe 
lands, machte ſich dieſes ebenfalld durch Die Linterflühung des englifhen Schleich⸗ 
handels in der Oftfee zum Feinde und fah fih am Ende des Jahres 1808 In einen 
Krieg mit diefer Großmacht und mit Dänemark verwidelt, der das Schlimmfle für 
&. fürchten ließ. Zugleich drohte der Verluſt Pommerns, wo ſich Guſtav durch die 
Bernihtung der von ihm befchworenen alten Landes verfaſſung und durch bie Ge⸗ 
waltfamfeit, mit der er den biedern Bommern ſchwediſche Geſetze und Einridgtungen, 
ja fel6ft die fchwebifche Sprache aufdringen wollte, verhaßt gemacht hatte. In ©. 
ſelbſt Hatte ſich Guſtav ſchon lange um alle Popularität gebracht, fein tyrannifches 
Weſen, feine eigenfinnige Laune und der Wechfel feiner Entfchlüffe Hatten ihm alle Barteten 
entfremdet, namentlich die Bauernſchaft, auf welcher die fortwährenden Mefruten- Aus«- 
bebungen und Kriegsfteuern am fchwerften lafteten. Am meiften aber bradyte Guſtav 
die Offiziere des Heeres und diefed ſelbſt gegen ſich auf, ald er den Oberen Bope 
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und dad Seibregiment nach der Niederlage bei Wiais in Finnland mit fchmäßlicher 
Strafe ‚unverbient überhäufte Als der König nun noch Im Winter zu 1809 mit 
England brach, Eonnte ſich die Hevolution fcheinbar in den Mantel des Patriotismus 
büllen, der ©, für verloren hielt, wenn diefer König noch Sänger regiere. Im Februar 
1809 verweigerte das Weſtheer, daB bisher unter Armfeld's Führung gegen Norwegen 
opesirt hatte, nicht bloß den Gehorſam, fondern rüdte unter Oberſt Adlerſparre's 
Commando. auf Stodholm zu, um ſich der Berfon bed Königs zu bemädhtigen. Guſtav 


befchlo Anfangs, ſich in der Hauptſtadt mit den wenigen treugebliebenen Truppen zu 


Halten, als jedoch die Bank feine Forderungen um mehrere Millionen zurüdwies und 
er bei Anwendung von Gewalt durch Poͤbelhaufen behindert wurde, wollte er die 
Stadt verlaflen, nah Toll’ Lager in Schonen gehen und von dort aus die rebelli- 
chen Truppen und Städte angreifen. An der Ausführung dieſes Planes, welche 
ohne Zweifel einen erbitterten Bürgerkrieg veranlaßt hätte, wurde er jeboch durch die 
Verſchworenen gehindert, die ihm nach den nachdrücklichen Vorſtellungen des Generals 
Klingfporn und des Neicherathöpräfldenten Terkmeden durch den General Aplerkreuz 
im Namen der Nation den Degen ubfordern ließen. Als der König über Berrath 
fchrie und fich vertbeidigen wollte, wurde er von hinten durch den Hofmarichall Grafen 
Silberfparre Äberwältigt und in Haft gefegt, 13. März 1809. Nach einem kühn unter- 
nommenen, aber mißlungenen Fluchtverſuche brachte man ihn nad dem feſten Scloffe 
Grivsholm, wo er unterm 29. März der Regierung entjagte. Mach der Krönung 
feines Oheims wurde er freigegeben, ging nach Deutfchland und lebte bier und in 
der Schweiz unter dem Namen Oberſt Guſtavſohn noch lange Jahre (vergl. den. Axt. 
Waſa). Nach Guftav’s Thronentfagung wurde fein Bater- Bruder Karl, Herzog 
von Südermannland, zum Reichsverweſer ernannt und der Reichätag auf den 10. Mai 
zufammenberufen. Nachdem die Stände den Thron für erledigt erklärt und die männ- 
liche und weibliche Nachkommenſchaft Guſtav's IV. von der Suecceffton ausgefchloffen 
worden war, ward ber Herzog⸗Reichsverweſer zum König gemählt und ald Karl KILL, 
1809-1818, gekrönt. Da dem gänzlich erfchöpften Reiche ein Frieden unbedingt 
nöthig, auch der Krieg in Finnland nad Griepenberg'3 fchmählicher Kapitulation 
bon Torneo factifh beendet war und ein neued Heer nicht mehr beichafft werden 
Eonnte, fchloß der König mit Rußland den Frieden zu Friedrichshamm, den 17. Sep⸗ 
tember 1809, in dem die Alands⸗Inſeln und ganz Finnland, die Korufammer S.'s, 
bis zum Torned- und Buniofluffe verloren ging, Dänemark trat demfelben zu Jönköpiug, 
ohne BortHeile daraus zu gewinnen, bei, und mit Frankreich erfolgte die Ausgleichung 
zahlreicher Differenzen am 6. Januar 1810 in einem zu Paris geſchloſſenen Bertrage, 
nach welchem ©. dem Gontinentaliyflem gegen England beitrat. Die zuerft im Ins 
nern zu ordnende Frage war die der Succeſſton, da Karl XI. fhon in hohen Jahren 
ſtand und finderlos war. Der König beſchloß eine Adoption des den Herrſcherfami⸗ 
lien Rußlands und Dänemarks wie auch S.'s verwandten. Prinzen Chriſtian Auguft 
von Schleswig - Holftein - Sonderburg » Auguftenburg und die Stände genehmigten dies 
felbe, indem fle den Prinzen ald Thronfolger anerfannten, 28. Auguft 1809; aber 
‚nur wenige Monate fpäter riß der Tod den jungen Mann durch einen Sturz vom 
Pferde in ein frühes Grab. Als er in Stodholm am 20. Juni 1810 begraben 
wurde, entfland unter dem Volke, indem der Argwohn verbreitet worden war, ber 
Pring fei Durch die Partei der Ariftofraten vergiftet worden, ein Aufftand, der dem 
Führer jener Partei, dem Neihömarichall Arel Ferſen, dad Leben koſtete, aber trotz⸗ 
dem ward ber jüngere Bruder des Berftorbenen nicht an feiner Stelle gemählt. Schon 
war man nahe daran, die Vereinigung der’ drei norbifchen Kronen durch Wahl bes 
Dänenkönigs Friedrich VI. durchzuſetzen, wenn die unüberwindlihe Abneigung be 
Volkes gegen eine neue Union mit den verbaßten Dänen nicht neue Aufſtaͤnde bes 
fürchten Heß. Da wandten fih plöglih die Gedanken eines Theild der auf dem 
Neichötage zu Derebro verfammelten Stände dem Warfchall Bernabotte, Prinzen von 
Pontecorvo zu, welcher als franzöflfcher Gouverneur in Schwedifch- Pommern durch 
die Güte, mit der er die gefangenen Schweden behandelt hatte, fich einen verehrten 
Namen gemacht hatte. Man rühmte außerdem fein Feldherrntalent, feine Staatöflug- 
heit, feine Beſonnenheit, hoffte durch ihn auf die Gunſt Napoleon's L, der ibm. vers 


620 Schweden. (©. unter Königen aus dem Haufe Mafa.) 


ſchwägert war, und rechnete auf fein großes Privatvermögen zur Aufbeflerung der Fi⸗ 
nanzen des Staats. Died und die Agitation ber Sreimaurerlogen, die in ihm, dem 
Großmeiſter der franzöflfchen Logen, den Stüger ihrer Beftrebungen erhofften, ermög⸗ 
Iiähte feine Wahl, die beinahe einflimmig am 21. Auguft 1810 unter der Bedingung 
erfolgte, daß er die Iutherifche Meligion annehme und den Eid auf die neue Berfaf- 
fung leifte, die unterm 7. Juni 1809 vereinbart worden war. Bernabotte genehmigte 
diefe Bedingungen, bielt am 2. November 1810 feinen feierlihen Einzug in Stock⸗ 
holm und erbielt bei feinem Blaubenswechfel die Namen Karl Johann. (Das Specielle 
über ihn enthält der Artikel Bontecorvo.) Was die vorgenannte Verfaflung vom 
7. Juni 1809 6etrifft, fo war fle wenig von der biöher gegoltenen verfchieden, da fle 
die mefentlichften Elemente der alten beibehlelt und der Eöntglihen Gewalt ein beden⸗ 
tende8 Uebergemwicht ficherte. Dies Uebergewicht wuchs namentlich aus dem fchroffen 
Unterfchiede der vier Stände, der jedes Sonderintereffe - begünftigt und jede Gemein 
famkeit audfchließt, eine thatſaͤchliche IHuftration des „divide et impera*. Neue Bes 
flimmungen diefer Verfaſſung gurantirten die Preßfreiheit, bezogen ſich auf bie Ver⸗ 
antwortlichkeit der Minifter und des Höchften- Gerichts vor einem Ausſchufſſe der Stände 
(Opiniong-Nämd) und auf die Aufhebung des Reichsraths; die offenbare Bevorzu⸗ 
gung des Adelsſtandes wurde durch die neue DVerfaffung nur wenig und ganz unwe⸗ 
fentlih alterirt. (S. das Speciellere vorflehend unter: IL Staatsverfaifung.) 
Durch die Adoption des franzdflichen Marſchalls als Kronprinzen gewann es den An 
Schein, als wenn ein Umfchlag der ſchwediſchen Polttit zu Bunften Frankreichs flatt« 
finden folfte, und in der That trat S. dem Gontinentalfyfteme bei und erflärte am 
17. November 1810 an England den Krieg. Aber felbft diefes entfchledene Borges» 
hen konnte den Kaiſer nicht befriedigen, er forderte noch 2000 ſchwediſche Matrofen 
für Die franzöflfche Kriegsflotte und bie fchärfiten Maßregeln gegen den Schleihhandel. 
Als der Kronprinz Karl Johann, der während der Krankheit des Königs die Des 
gierungsgefchäfte leitete, diefe Forderungen verwarf, worüber er fich durch einen merk⸗ 
würdigen Bericht an den Meichötag rechtfertigte, defekten franzöflfche Truppen Schwer 
diſch⸗Pommern und behandelten e8 wie ein eroberteß Land. Der Kronprinz verfuchte 
e8 vergeblich, Napdleon nachgiebig zu flimmen; als Iegterer auf feinen ungerechten 
und die höchſten Interefien S.'s gefährdenden Forderungen befland, kam es endlich 
zwiſchen beiden zum Bruce. S. trat dem Bunde gegen Frankreich bei, nachdem «6 
am 12. Juli 1812 mit England den Prieden zu Derebro gefchloffen, und fendete 
nach der an Frankreich abgegebenen Kriegserflärung, 9. Juli 1813, eine 24,000 
Mann ſtarke Armee unter dem Kronprinzgen dem Heere der Aliirten zu. Ueber bie 
Theilnahme dieſes Armeecorps an den Kämpfen bes Freiheitskrieges vergleiche 
man biefen Artikel und benfenigen über Pontecorvo. Als nah der Schladht bei 
Leipzig die übrigen Verbündeten dem fliebenden Beinde nach Frankreich folgten, zog 
Karl Johann die Elbe hinab gegen Davouft und die Dänen, nahm Kübel, trennte 
beide feindliche Corps, occupirte die daͤniſchen Beflgungen des Continents, Schleswig. 
Holftein und Jütland und zwang den König von Dänemarf zum Frieden von Kiel, 
14. Januar 1814, in weldem ©. in den Beſttz des Königreich Norwegen gelangte, 
jedoch dafür fpäter (1815) Schwerifh- Pommern und die Infel Rügen an Preußen 
abtreten mußte. An den Feldzügen der Jahre 1814/15 in Frankreich nahm das ſchwe⸗ 
diſche Corps nicht mehr Theil, da ihm die Aufgabe erwuchs, daB von Dänemark abe 
getretene Norwegen für ©. zu erobern. Norwegens Stände erflärten nämlich Die 
Beflimmungen des Briedens von Kiel als nicht bindende, da fle gegen die Feſtſetzun⸗ 
gen der norwegiichen Berfafiung feien, und waͤhlten den bisherigen daͤniſchen Gtatte 
balter, den Prinzen Chriſtian Friedrich von Dänemark, zu ihrem Könige Aber in 
einem bierzehntägigen Feldzuge flegten die fchwedifchen Waffen und im: Vertrage von 
Moß ward der dänifche Prinz gezwungen, die kaum erlangte Krone wieder aufzu⸗ 
geben. Die Beſttznahme Norwegens und die Anerkennung des in S. regierenden 
Königs, wie des adoptirten Kronprinzen Karl Johann ging dann fchnell vor fidh. 
Als Karl XI. im boden Alter am 5. Februar 1818 ins Grab ſank, ſchloß die drei⸗ 
Hundertjährige Dynaſtie der Waſa's ihre Herrſchaft über ©., die legten dieſer Familie 
durch die Ausſchließung der Nachlommenjchaft des vierten Guſtav's vom ſchwediſchen 
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Krone einem Geſchicke überliefernd, welches nach den Großtbaten ihrer Väter für dad 
Land ihrer Heimath nur als ein unverbientes bezeichnet werden darf. 

' . Schweden unter Königen aud dem Haufe Bernadotte bis auf 
unfere Tage, 1818—1865. Die Stellung König Rarl’s XIV. Johann, 1818—1844, 
war auch nach dem allgemeinen Frieden eine aͤußerſt ſchwierige. Er war der einzige 
unter allen Fürſten Europa’, welcher feine Krone nicht durch erbliches Herrſcherrecht, 
durch dad Princip der Legitimität trug, und er allein erhielt ſich im Veſitze dieſer 
Krone, da er ſich Durch Verträge mit den Großmächten darin allzu gut gefhägt hatte. 
Trotzdem fehlte es an Mißtrauen letzterer gegen ihn nicht und man verfah fich don 
dem unzuverläffigen Verbündeten und zaghaften Feldherrn nicht mit Unrecht einer ſo⸗ 
fortigen Aufländigung des Bündniffes, wenn Napoleon’8 Stern wieder zu Glanze 
gelommen wäre. Bei dieſen mißlichen Verhältniffen zum Auslande mußte es bem 
Könige vor Allem daran liegen, in ©. eine unabhängige Stellung einzunehmen und 
fich der unbebingten Ergebenhett feines Volkes zu verfichern. Dies war nicht leicht; 
denn abgefehen davon, daß in S. noch eine ſtarke Bartei beftand, welche eine Zurück⸗ 
führung des Hauſes Wafa für jeden günſtigen Zeitpunkt vorbereitete, hatte das eigent« 
liche Bolt weder die Revolution von 1809 gemacht, noch an feiner Erwählung einen 
hervorſtechenden Antheil genommen. Die Adeldfaction hatte ihn erhoben; er fühlte 
heraus, daß fie ihn eben fo Ieicht wieder flürzen Fönne. Unter dieſen Umflänben bielt 
8 Karl Johann für das Klügfte, in der auswärtigen Politik ſich mit ben Groß⸗ 
mächten auf möglichft guten Fuß zu ſetzen und bieferhalb dem leitenden ruſſtſchen 


Cabinette alle möglichen Zugeſtandniſſe zu machen, während er in ber inneren Politit 


ſich dem einflußreichſten Stande, ber Ariftofratie, anfchloß und durch eine eonfervative 
Regierung und möglichfte Pafflvität in allen ragen des Verfaſſungslebens, deren 
Entfchelvung er den Meichsftänden und der öffentlichen Meinung überließ, feinen Thron 
zu befefligen fuchte. Dabei benußte er die durch die Verfaſſung ihm zuflehenden 
Rechte mit großer Klugheit, ruinirte die Macht des Adels theils durch bie Abhaͤngig⸗ 
keit, in die er dieſen durch Anſtellungen brachte, ſowie durch den Aufwand, den er 
ihn am Hofe zu machen zwang, und gewann durch Einführung der Polizei (nach dem 
Mufter der Napoleoniſchen) und eine Beſchraͤnkung der Preßfreiheit auch einen be⸗ 
deutenden Einfluß auf die anderen politifchen Elemente. Uber wie der Charakter 
feiner auswärtigen Politik wegen des alten Nationalhaffes gegen Rußland den Schwe⸗ 
den mißſtel, ſo machte auch feine Abneigung gegen liberale Conceſſtonen, die auf den 
Reichsſtagen zu langwierigen und refultotlofen Debatten führte, und die oft herbe 
Art und Welfe, in der er jene Mechte der Krone wahrnahm, viel böfes Blut im 
Lande und rief die tumultuarifchen Auftritte des Sommers 1835 bervor, welche das 
Verhältniß zwifchen König und Volt nur noch unangenehmer machten. Bon einer 
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welche ſich Karl Johann um das materielle Wohl S.’3 erworben hat, Tonnten keine 
ſolche herbeiführen. Diele letzteren erſtreckten fich auf alle Kreife ftaatlicher Abminie 
firation: er orbnete bie ſchwediſchen Finanzen, die ſich nach den langen Kriegen in 
großer Serrättung befanden, und brachte e8 dahin, daß am Ende feiner Regierung 
die Nattonalfchuld beinahe völfig abgetragen war; er hielt trog feiner Friedensliebe 
die Land⸗ und Seemacht in kriegstüchtigem Stande, er bewirkte durch Anbau großer 
wüſter Strecken und andere Verbeſſerungen eine bedeutende Hebung des Ackerbaues, 
beforderte die Induſtrie und ben Handel, reorganiſirte das Poſtweſen, baute neue 
Canaͤle und Landſtraßen und that namentlich viel für den Volksunterricht, ber vor 
ihm in tiefem Verfalle Tag. Auch dad Gerichts⸗ und Verwaltungswefen wurden nad 
den Erforberniffen des modernen Staatdrechts modificirt und im erfteren das öffent« 
liche Verfahren in Griminalfachen bereits durch Erlaß vom Jahre 1835 eingeführt. 
Wie ſchon oben erwähnt, fepte Karl Johann den Anforderungen ber Oppofltion im 
Reichötage, die VBerfaffung im Sinne eines liberalen Mepräfentativfoftemd zu modiſt⸗ 
eiren, eine Pafflvität entgegen, welche unter Berufung auf die ſtricteſte Innehaltung 
der gefetzlich vorgeſchriebenen Formen jede Aenderung der Eonftitution bei feinen Leb⸗ 
zeiten zu verhindern verſtand. MS Karl XIV., achtzig Jahre alt, am 8. März 1844 
flarb, folgte ihm auf &.’8 Throne fein Sohn Oskar I. Joſeph Franz, geboren 
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1799, vermäplt fett 1824 mit der Prinzeffin Joſephine Marimiliane, Tochter des 
Eugen Beauharnals, Stiefſohns Napoleon's J., Herzogs von Leuchtenberg. Hatte man 
feinen Bater bis zum legten Augenblide feines Lebens mit Mißtrauen betrachtet, 10 
trug man dem Könige Oskar ein Vertrauen entgegen, welches durch feine edle humane 
Bildung und feine Gefinnung gerechtfertigt wurde. Won Jugend auf ernflen Studien 
ergeben, den Wiffenfchaften Freund und ſelbſt Schrififteller (feine bedeutendſte Arbeit 
ift eine Schrift Über das Syſtem der Beflerungshaft), richtete er all’ fein Streben 
darauf, die Erfahrungen feiner langen Studienzeit und einer eingehenden Beichäftigung 
mit den Staatdangelegenheiten zum Nutzen feines Reiches anzuwenden. Zuerſt ging er 
an die vom verflorbenen König verweigerte Verfaſſungsreform und ergriff darin Die Ini⸗ 
tiative. Dem im Juli 1844 ſich verfammelnden Neichötage ging eine Föniglidde Propofition 
zu, welche auf dem von den Conſtitutionsauaſchuß des Jahres 1840 befchloffenen und 
damals von allen vier Ständen gemünichten Meformplan zurüdging. Allein jegt 
genügte diefer Plan ſelbſt einem Theile der zwei unteren Stände nicht mehr, waͤhrend 
Adel und Klerus zu viel Eoncefflonen für jene darin fanden; die königliche Propoſttion 
fiel demnach mit bedeutender Maforität. Bor der Hand begnügte fid der König zu 
zeigen, daß er in der That liberal ſei, er mechfelte fein Minifterium in dieſem Ginne, 
ordnete die Erbgeſetzgebung für alle Stände in gleicher Weiſe, reformirte die Griminal⸗ 
geieggebung und erflärte den verlängerten Reichſtage, daß, da er eine Reform ber 
Derfaflung für durchaus nothwendig halte, die Stände ihrerfeitd Mefsluttonen fafien 
möchten. Hierhber vergingen jedoch zwei Jahre und endlich übernahm die Regierung 
auf dem Reichſtage des Jahres 1846 wiederum die Initiative, indem fle die Bildung 
eines Ständenusichuffes zur Prüfung der etwa nöthigen Meformen in des Frage Der 
Mepräjentation veranlaßte, welcher dem Reichſtage bes nächſtfolgenden Jahres einen 
darauf bezüglichen Entwurf unterbreitete. Die Debatten der Stände über das empfoh⸗ 
lene Zweikammerſyſtem begannen im December 1847, aber bie revolutinnären Bewe⸗ 
gungen des Jahres 1848 unterbrachen diefe Arbeiten. Auch in S. wurden fle dan 
der liberalen Partei durch Bolfspemonftrationen in der Hauptfladt, Sturmpelitionen an 
den König außgebeutet und veranlaßten wiederum den Wechfel des Miniſteriums zu 
Bunften des Kiberaliömus und die Zufage der neuen Megierung, die beabfichtigten 
Reformen durchführen zu wollen. Indeſſen fanden diefelben nur im Bürgerflande 
Unterflügung, die drei übrigen Stände verwarfen fie, der Adel und ber Klerus, weil 
fle in der profectirten erflen Kammer von 120 Mitgliedern eine zu ſchwache Vertre⸗ 
fung finden follten und fo ihre Intereffen und ihren Einfluß gefährdet fanden, ber 
Bauernfland, weil er treu bielt an der alten Inftitution feiner fpeciellen Repräſen⸗ 
station und weil er wohl erfannte, daß bei Der Directen Wahl zu der neuen zweiten Kammer 
von 150 Mitgliedern durch das fehr ausgedehnte Wahlrecht andere Intereſſen daB 
ihrige in den Hintergrund drüden würden. Dies geſchah im Meichätage des Jahres 
1850, der im November dieſes Jahres zufammentrat und nad) Burüdweifung ber 
PVropofitionen der Megierung, in Folge deren das bisherige Minifterium einem neuen 
confervativeren Play machte, bald ſeine Arbeiten einftellte. In Rückſicht materieller 
Reformen erwarb fi der König durch Gründung von Gelehrten⸗ und Fachſchulen, 
Förderung von Handel und Bewerben, durch Aufhebung des Zunftzwanges, die In⸗ 
angriffnahme von Eifenbahnen, den Bau der Landchaufleen, verſchiedene Ganalifle 
rungen, Hebung der Production in den Bergwerken viel unbeftreitbarere und bleibende 
Verdienſte, ale in feiner Berfaffungspolitif. In den auswärtigen Fragen war ed ausſchließ⸗ 
lich die ſchleswig⸗holſteinſche, welche S. in Mitleidenſchaft zog. Es ift Thatſache, daß feit 
den legten Beſtrebungen im Jahre 1809 die Idee einer ſcandinaviſchen Union in ©. 
viele Anhänger gewonnen bat und namentlich in den Kreiſen der Gebildeten und der ſtudi⸗ 
enden Jugend Hoffnungen in’d Leben rief, die bei der Ausſicht auf ein baldiged Aus- 
ſterben des regierenden Hauſes in Dänemark der Verwirklichung entgegen zu gehen 
Ihienen. Der alte Nationalhaß zwifchen Dänen und Schweden hatte durch dieſe Um⸗ 
Hände eine ſolche Milderung erfahren und war fo in Vergefienheit gekommen, daß 
man ſchon bei der diplomatifchen Behandlung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Streitfrage 
die Dänische Sache in S., im Neichörathe wie im Bolke, zur eigenen machte. Die 
Regierung, hierdurch und durch den Einfluß Rußlands beftimmt, fah fh endlich ge= 
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nothigt, in demſelben Sinne fi an der Löfung biefer fchleswig-holfteinifchen Frage 
zu betheiligen. Nachdem die Regierung durch eine Girculardepeiche im Moment ber 
Invaſion Schleswigs durch die deutfchen Truppen ihren obigen Standpunkt beclarirt 
hatte, erklaͤrte das Cabinet von Stockholm nad der Schlaht von Schleswig ber 
preußifchen Megierung, daß S. als die Integrität Dänemarks garantirende Madıt bei 
einer Dceupation Jütlands dem leztgenannten Staate feine militärifche Hulfe ange⸗ 
deihen laffen würde. Gin ſchwediſches Corpo von 20,000 Mann fand im füdlichen 
©. bereit, nach Fünen übergeſetzt zu werden und fchwedifche und norwegifche reis 
willige erhielten die Erlaubniß, unter der dänifhen Fahne zu dienen. Im Junt fand 
der Uebergang jened Corps wirklich flatt, ein zweite® wurde in Schonen zujammens 
gezogen und die ſchwediſche Flotte mäherte fich den daͤniſchen Küſten. Der Waffen» 
ſtillſtand von Malmoe unterbrach weitere militärifche Vorbereitungen, und ald die Dis 
nen auf die thatfächliche Hülfe S.'s bei ihrer Aggreſſton gegen Schleswig: Kolftein im 
April 1849 rechneten, war der ſchwediſche Enthuflasmus fchon fehr erfaltet und ber 
zufammenberufene außerovdentliche Meichötag erklärte fid nur für eine bewaffnete Neu⸗ 
tralität, in Folge deren fchwerifche Truppen nach dem Vertrage von Berlin, 2. Juli 
1850, die Belegung Norpfchleswigs übernahmen, bis fle der bald darauf geichloflene 
Friede auch davon abrief. In der Eröffnungsiigung des Meichdtage, am 23. Novem⸗ 
ber 1850, konnte der König Oskar die Stände zwar beglüdwünfden, daß die Ar 
beiten des Friedens Durch die Ieptere Bewegung nicht unterbrochen worden feien und 
daß dies Ergebniß der entichiebenen und fehlen Haltung S.'s zum großen Theile 
zu banken fei; trotzdem aber fanden die fo beglückwünſchten Stände, daß dieſe 
Erfolge dur den Aufwand von circa 7 Millionen Thaleen doch etwas zu 
theuer bezahlt feien, und heflige Debatten zeigten eine Zunahme der Oppofltion, 
welche ſelbſt die Perfönlichkeit des Königs nicht fchonte. Hierüber verlegt, entfernte 
ſich der letztere, nachdem die Frage feiner Abdication im Familienrath auf entjchiedenen 
Widerſtand geftoßen war, auf längere Zeit aus S., bereifte Deutſchland und Frankreich, 
die Leitung der Megierungsgefchäfte dem Kronprinzen überlafiend, welcher dieſelben 
auch nach der Rückkehr und während der ſchweren Erkrankung des Königs bis zum 
April 1853 an der Spige eines Megentichaftsrathed welter führte. Als der König 
jegt: wieder die Regierung übernahm, drohte die eben beginnende Loͤſung der orientas 
lichen Brage bei dem Ausbruche des Krieges zwifchen Rußland und den Weſtmächten 
auch S. in Mitleivenfchaft zu ziehen; es gelang der Regierung jedoch, gemeinfam mit 
Dänemark eine bewafinete Neutralität aufrecht zu erhalten, zu der die im November 
1853 eröffneten Stäudeverfammlungen mit einer an Cinſtimmigkeit grenzenden Majoris 
tät der Megierung die nöthigen Gelder bewilligten, 4 Millionen Thaler, welche zumeiſt 
durch eine Erhöhung der Branntweinfteuer (auf 16 Scillinge pro Kanne) beſchafft 
wurden. Mit den Siegen der Weftmächte auf der Krim wurde auch die Stimmung 
von Regierung und Volk in S. immer mehr antiruffifher und man ſprach in den 
“ Kammern wie in der PBrefle immer lauter die Hoffnung aus, durch Theilnahme am 
Kampfe gegen Rußland das verlorene Finnland, wenn nicht gar Die gefammten ehe» 
mals ſchwediſchen Oſtſeeprovinzen wiederzugewinnen. Die Politik der Weſtmaͤchte 
wirkte in derſelben Richtung und endlich gelang ed dem in außerordentlicher Miſſion 
nad Stodholm gefendeten franzöftihen Marſchall Eanrobert, die ſchwediſche Regie⸗ 
sung durch den Vertrag vom 21. November 1855 zum Anflug an die von jenen 
eingeſchlagene Bolitit zu bewegen. Es war allerdings dem Wortlaute nady nur ein 
Defenſtv⸗Vertrag, Den die Bevollmächtigten Frankreichs, Englands und ©.’8 untere 
zeichneten, und er enthielt in zwei Artikeln nur die Erklärung des Königs von ©., 
nicht ohne Zuflimmung der Weftmäcte irgend welche Theile feined Gebietes an Ruß⸗ 
land abzutreten, welches einen Küſtenſtrich Norwegens felt Jahren verlangte, uber «8 
war ber erfle Schritt erklärten Keindfeligkeit gegen Rußland, dem bald andere folgen 
fonnten. In der That war bie Abfendung eined ſchwediſch⸗ franzöfifchen Corps im 
Frühjahr 1856 nach zu erfolgender Kriegserflärung an Rußland und die Occupation 
der Aalands-Infeln und Finnlands beſchloſſen, als der Abfchluß des Parifer Frie⸗ 
dend, 30. März 1856, den ſchwediſchen Kriegd« und Eroberungsgelüften den Todes⸗ 
foß gab. Der mächtige Alliirte der Weitmächte wurde zu den Friedensunterhand⸗ 
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lungen gar nicht einmal zugezogen und die ſchwediſche Negterung trug aus dem poli⸗ 
tifchen Drange, eine Großmacht fpielen zu mollen, nur dad Gefühl davon, ſich von 
den Weſtmächten dupirt fehen zu müflen und einen ſchweren Stand vor dem Reichs⸗ 
tage zu haben, ber den Verbrauch -erbeblicher Mehrbeträge gegen die bewilligten Sub⸗ 
ſidien nicht ſtillſchwelgend hinnehmen würde. Die Meform der Berfaffung, reſp. ber 
Mepräfentation der Stände ruhte während der letzten Megierungsjahre des Könige 
Oskar gänzlih, man mollte zu der Niederlage in der auswärtigen Politik nicht noch 
die in ber inneren fügen; dagegen ging die Regierung In der Gefrggebung mit Re 
formen vor, reorganifirte die Civil-Gefetzgebung, bereitete eine Verbeſſerung der Cri⸗ 
minalsNechtöpflege vor, die Mechte der Nicht⸗Lutheriſchen wurden erweitert, die recht⸗ 
lie Stellung der Frauen geregelt und ein Fremden⸗Geſetz erlaffen, weldes Einwan⸗ 
derern in das fpärlich bevölferte S. alle möglichen Vortheile verſprach. Desgleichen 
traf die Megierung trefflihe DBeranftaltungen für die Wald» und Forſtwirthſchaft, dem 
Aderbau und das Bergweien. Sehr unglücklich war das Jahr 1857 für S.) außer 
daß eine ſchwere Handelskriſe in Folge der amerikaniſchen Kalliffements eintrat, welche 
maffenhafte Banquerotte und ein Zurüdhalten der Capitale erzeugte, brachte der Miß- 
wachs des Getreides eine allgemeine Theuerung hervor, die ſchwer auf Dem Volke 
lag; hierzu kam Die ſchwere Krankheit des alternden Königs, der am 25. September 
1857 mit Genehmigung der Stände die Megierung in die Hände eines Regentſchafts⸗ 
vath8 abgab, als defien Bräfldent der Kronprinz Karl Joſeph Franz fungirte. Das 
von Diefem  neugebildete Minifterlum, in dem der Baron Manderfiröm die auswärtigen 
Angelegenheiten, Almquiſt das Yunere, Gyldenſtolpe den Krieg, Beer die Juſtiz und 
Gripenſtadt die Finanzen übernahm, fland unter dem Präſtdium des Grafen Hamilton, 
ehemaligen Erzieher des Kronprinzen, eined Mannes von Acht conferbativem und 
patriotiſchem Geiſte, der ſich ala mehrjähriger Marſchall des Adelshauſes und Beäfl- 
dent der Provinz Oftgotbland, als tüchtiger Staatsmann und Berwaltungdbeamter 
außgezeichnet bat. Während der Megentfchaft deB Kronprinzgen wäre S. beinahe 
wieder durch Einwirkungen der franzöfifchen Diplomatie veranlaßt worden, für bett 
oben beregten Vertrag vom 21. November 1855 bei dem zwifchen Frankreich und 
Defterreich ausgebrochenen italienifchen Kriege mit den Waffen einzutreten, wenn 
Preußen fich gegen die frangöflfche Intervention erklärte; doch entzog ber Frieden von 
Villafranca die Megierung der Schwierigkeit einer foldyen Entfeidung. Drei Tage 
vorher war König Oskar I. nad Tangfähriger ſchwerer Krankheit im Alter von 58 
Jahren verfchieden, 3. Juli 1857. Er binterließ den Muf eines Regenten, der, ge» 
ſchmückt mit allen Tugenden eines Privatmanned, wohl ſtets das Befte feines Volkes 
wollte, aber geblendet durch den oft fälſchlichen Muhmesfchein eines Megeneratord, ſich 
zu Reformen beftimmen ließ, die weit außerhalb der Wünſche feines Volkes lagen 
und eben fo fehr gegen liebgeworbene alte Gewohnheiten befjelben verfließen, al& fle 
feinen eigenen Beruf zum Staatsmann in Zweifel flellten. Wenn biefer König, der 
„Sofeph II. Schwedens" genannt wird, fo iſt Dies namentlich darin zutreffend, daß 
König Oskar gerade wie jener Habsburger die politifche Individualität feines Landes, 
die in der erſten Linie durch die Art der fländifchen Gliederung conftituirt wird, daB 
Verhältniß der Stände zu einander aufheben und an die Stelle des durch Alter ge⸗ 
heiligten biftorifchen Rechtes ein mechanifches Regiment fegen wollte, das Fein fefte® 
Sundament im Volke hatte und auch bis Heut noch nicht gefimden hat. Au in 
den religtöfen Beziehungen trat König Odlar eben fo wenig reformirend, fon» 
dern nur abflract negirend auf. — König Karl XV., geboren den 3. Mai 
1826, PrinzeRegent felt dem 25. September 1857, und vermäßlt feit [850 mit einer 
Tochter des Prinzen Friedrich Wilhelm der Nienerlande, beftieg am 8. Juli 1859 den 
ſchwediſchen Thron. Seine bisherige Regierung war eine friedliche geweien, bie ſich 
auch im dänifch=deutfchen Kriege des Jahres 1864 durch Theilnahme für Dänemark 
nicht aus dieſem Geleiſe bringen ließ, obgleich die dänifche Megterung nach der Er⸗ 
oberung der Danewerke S.'s Beiftand anrief und die eigenen Stünbe der Megierung 
eine Summe von 3 Millionen Thaler zu Kriegszwecken bewilligten. Als nad der Er⸗ 
oberung Alfend durch die Preußen in Dänemark, vornehmlid in Kopenhagen und 
im bänifchen Volkshauſe, die fogenannte ſcandinaviſche Partei die Thronentfagung 
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Chriſtian's IX; anftrebte, richtete fle ihre Augen auf Karl XV., der auf feinem Haupte 
die Kronen der drei norbiichen Reiche vereinigen und die alte Union wieder ind Les 
ben zufen follte.e Es muß daher mohl als ein gewiſſes, dieſer Partei dargebrachtes 
Entgegenkommen des ſchwediſchen Königs betrachtet werden, wenn Karl im Juni 1864 
in einem. Schreiben an Chriſtian IX. demſelben ein fcandinavifches Uniond-Parlament 
in Vorſchlag brachte und die eventuelle Verfehmelzung der Dynaflieen nicht undeutlich 
dataus bervorbliden ließ. Die Ligennügigkeit der Motive des Königs fpringt in Be⸗ 
rückſichtigung der durch einen ruhmlofen und unglüdlichen Krieg und durch mwüfted 
Barteitreiben im Innern erfchütterten Lage des dänifchen Nachbarflaates noch mehr in 
die Augen und giebt den Mapftab für feine dynaſtiſchen Pläne. In Folge dieſes koͤ— 
niglihen: Schreibens verlangte das ſchwediſche Minifierium feine Entlafjung; doch 
wurde diefe Eabinetskrife dadurch befeitigt, daß der König ſich durch eine Note des 
Miniſters ver auswärtigen Angelegenheiten in jofern deBavouiren laflen mußte, als 
vas Cabinet von Stodholm dem von Kopenhagen verfiherte, „S.'s Haltung im deutfch- 
daniſchen Conflicte ſei in jeder Weife und Beziehung fern von eigennügigen Motiven”. 
Die Fernhaltung S.'s von einer factifhen Betheiligung am deutfchedänifchen Kriege 
iR übrigend mehr feiner politiſchen Impotenz, als dem Wangel des Willens zuzu- 
ſchreiben. Trogdem daß jene in den politifhen Wirren der Neuzeit fattfam erwiefen, 
wurden boch In den legten Jahren im Concerte der Großmaͤchte Stimmen laut, ©. 
zu demfelben zugulaflen; doch geichah Died nur, um ein Gleichgewicht der proteflanti» 
fen Staaten zu den Eatholifchen herzuſtellen. — An der inneren Politik gelang es 
der. Megierung Karl’s XV. bis jegt noch immer nicht, die fchwebenden Fragen fämmt- " 
lich zu loſen. Die Lönigliche Propofition, betreffend die Abänderung des Mepräfen- 
tarivfgftemd der Stände, wurde zwar dem am 15. October 1859 eröffneten Reichs⸗ 
tage wieberum vorgelegt, blieb aber der Entſcheidung der nädften Sefflon überlaffen. 
In dieſer wurde das Project vom 14. Januar 1863, welches zwei Kammern flatt ber 
biöherigen vier empftehlt und fi in Bezug auf Wahl, Geſchaͤftsordnung ıc. im All⸗ 
gemeinen wenig. von dem modernen Zmweilammerfyftem unterfcheidet, debattirt, von 
zwei ‚Ständen acceptirt, und ruht nun nad den Beflimmungen der Reichstagsordnung 
(f. oben unter Staatdverfaffung) bid zur Sigung der Stände pro 1865—68. 
Da dieſes Proſect wahrſcheinlich nicht ohne zahlreiche Amendirungen zur Annahme 
fommen wird, fo erfcheint e8 bier überflüſſig, näher auf daſſelbe einzugeben. ben 
fo wenig wie die Mepräjentationdfrage, iſt die religiöfe Frage bisher zum Austrage 
gekommen; noch immer find alle Nichtlutberaner, trog ver verfaflungsmäßigen Glau⸗ 
bendfreihelt, von Aemtern und Würden und von der Wahl zum Meichötage audge- 
fchloffen, und noch in den Jahren 1858 und 59 fand eine religiöfe Verfolgung der 
Katholiken, Baptiften und anderer Seftirer durch die evangelifchen Gonfiftorien flatt, 
welche den intoleranteflen Zeiten des Mittelalters nicht nachſteht. Glüdlicher waren 
die Reformen: in der Gefeßgebung; fle erſtreckten ſich auf Einführung eines neuen 
Ginileoder im Jahre 1862, anf eine gänzlihe Umänderung der Strafgefehgebung 
1863, welche Tegtere die. körperliche Züchtigung vollfländig abfchaffte, auf Ausdehnung 
des Handelös; Wechfeld- und Seerechts. Die materiellen Kortfchritte S.'s unter ber 
Regierung König Karl’a XV. find höchſt bedeutend; der Handel bat durch Abfchlüffe 
verfchiebener Derträge an Umfang bedeutend gewonnen, der Handeld- und Zoll-Ver- 
trag mit Frankreich ift dem Abſchluß nahe; Aderbau und Inbuftrie find im tüchtigen 
Aufihwunge, und die Regierung läßt es an Unterftügung berfelben nicht fehlen; auch 
die rapide Ausdehnung des Eiſenbahn⸗Netzes trägt Hierzu bedeutend bei. Die Seg- 
nungen eine8 langen Friedens haben ©. mohlhabend und groß gemadht, und wenn 
auch die Träume der Nation von der Berufung S.'s zur proteflantifchen Großmacht 
Des Nordens erft einer fpäteren Zukunft zur Berwirklihung vorbehalten bleiben 
follten, fo nimmt doch ©. ſchon feit funfzig Jahren, der Union mit Norwegen, un⸗ 
bedingt die erfte Stelle unter den Staaten zweiten Ranges in Europa ein. 
Geſchichts⸗Literatur. Für die ältere Geſchichte S.'s find die Duell 
fammlungen von Geijer, Schröder und Sant, in Upfala 1819—1826 unter dem Titel 
„Scriptores rerum Suecicarum medii aevi* in 2 Bänden erſchienen, und Rietz's 
„Seriptores Suecici medii aevi“, 2 Bde., Stotholm und Lund, 1842—1844, von 
Wagener, Staats⸗ u. Geſellſch.⸗Lex. XVIN. 40 
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heruorsagender Bedeutung; daneben giebt das von Liljegren begonnene und von 
Hildebrand noch fortgeführte „Diplomatarium Suecianum*, 6 Bde, Stodholm, 1827 
bis 1862, fchäßenswertbe Materialien. Zür die neuere Geſchichte find Arud's 
„Geſchichte unter Guſtav 1. und Guflen IV.“, 3 Bde, Stodholm, 1820, (rufen 
ſtolpe's, Geijer's, Fryxell's und Strinnholm's Geſchichtswerke über ©. die wichtigſten. 
Bon deutſchen Hiſtorikern hat Rühs Die Geſchichte Ss in 5 Bänden, Halle, 1804 bis 
1814, geichrieben; v. Struenſee's Werk if fo eben erfchlenen, und über einzelne 
Geſchichtsperioden find einige fehr ausführliche Bücher vorhanden, von denen eine be⸗ 
fondere Anführung verdienen: Gfrörer's „Gefchichte Guſtav's H. Molf's, 2 Aufl, 
. Stuttgart, 1853; Hallenberg's „Guſtav IL Adolf“, fo wie des Biſchof Gelfius bes 
Jüngeren „Geſchichte Guſtav's I. und Erich's XIV.“, Norberg's und Fryxell's „Ge 
ſchichte Karl's XII.“ 

Schwediſche Sprache, ſchwediſche Literatur und ſchwediſche Kunſt. — Die 
gothiſchen und ſueviſchen Einwanderer Schwedens waren Theile des ſich von Aflen 
ber über ganz Europa außbreitenden und Daher fo benannten indo⸗germaniſchen Völker⸗ 
ſtammes und hatten wie bie Abſtammung auch die Sprache gemeinſam. (an vergl. 
H. Leo's: „Des deutſchen Volkes Urfprung und Werden", Halle 1854.) Das if 
namentlih aus dem reihen Schatze von Runen⸗Inſchriften erfichtlich, Die vom Ende 
des 9. Jahrhunderts bis zum 14. batiren und ſich wenig von ben Schriftzeidyen der 
übrigen germaniſchen Stämme unterfcheiden. Hiernach war die Laatbezeichnung mo 
einfacher als bei dieſen und bie Ausſprache nur mundartlich von ihnen verſchieden, 
- flimmte aber ganz mit der dänifchen und norwegifchen Sprache überein, weshalb man 
diefen drei Idiomen auch in der Bezeichnung: „ſcandinaviſche Sprade ober 
nordiſche Sprache" eine gemeinfame Benennung gegeben bat, Eine genauere 
Kenntniß derjelben und fpeciell der den Schweden eigenthämlichen Mundart erwächſt 
und erſt auß der älteflen Literatur dieſes Volkes, ‚die während der erften Jahrhunderte 
des Mittelalters Bier nur ein fchwaches Gedeihen ohne febe forgfältige Pflege faub. 
Erſt vom 13. Jahrhunderte an entwidelte ſich mit der Literatur auch die Sprache und 
mit dieſer Entwidelung bildete fle ſich aus der feandinavifchen Sprache zu einem ber 
fonderen Dialekt heraus, der unter dem Namen altſchwediſche Sprache begriffen 
wird. Aeußerlich tritt an die Stelle ber Aunenfchrift jetzt die lateiniſche Schrift, auch 
bier wie überall dur die Verkündiger des Chriſtenthums eingeführt, der Wortſchat 
wird durch eine Menge Iateinifcher Worte und Redeweiſen bereidyert, hierdurch «aber 
auch die Lautbezeichnung weſentlich alterirt, da jetzt an bie Stelle der im Altnordiſchen 
vorwiegenden Diphthonge die langen und kurzen Bocale gefommen find. Aus einigen 
Provinzialgefeßen und Legenden bed 12. Jahrhunderts erfehen wir, daß dieſe alt» 
ſchwediſche Sprache fi nur noch wenig von ihrer urfprünglichen GBeflalt und Heine 
heit zu bewahren gewußt hatte, aber auch dieſes Wenige ging bis zur Zeit ber Re⸗ 
formation völlig verloren, als dur bie politiichen Beziehungen mit den deutſchen 
Oſtſeeſtaaten und Dänemark der fo corrumpirten Sprache wiederum neue Beftandihelle 
zugeführt wurden. Es ift das Verdienſt des erflen Wafa-Königs, wie in das volitiſche 
Demelede, fo auch in die zu feiner Zeit auf's Höchfte geftiegene Sprachverwirrung Ordnung 
gebracht zu haben. Aus feiner Negierungdzeit datiren die erfien Bemühungen der 
Spradreinigung durch eine grammatifche Behandlung derfelben und fie wurden unter 
feinen Nachfolgern fortgeſezt. Guſtav L, Erih XIV. und Karl IX. gingen Ihrem 
Volke mit gutem Beifpiele voran und die durch die Heformation veranlaßten zahl» 
reichen Weberfegungen der Bibel beförderten die Gultur der Landesſprache in fo inten- 
fiver Weife, daß diefelbe unter der Regierung Guflav’s IL. Adolf in einer neuen Ent» 
widelungsbahn, wie fle ihrer urfprünglicgen Natur entſprach, ſich befand, auf der fle 
Schnell zur Meife gedieh. Bon großem Einfluffe auf diefe Entwidelung der neu» 
f&wedifhen Sprache war vor allen die deutſche Literatur und Wiflenichaft, deren 
Kenniniß fi den nordiſchen Scandinaviern hauptſächlich erfi durch die Meformation 
und den dreißigjährigen Krieg erichloß und zur. Nacheiferung anfpornte. Guſtav IL 
ließ eine Anzahl feiner jungen Landsleute auf deutichen Univerſitäten beranbilden und 
deutſche Vorbilder verprängten ſeitdem in Folge der Tangen politiichen Verbindung beider 
Zander in Schweden allen andern auswärtigen Spracheinfluß. Wie die deutſche Sprache 
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faſt Überall in Schweden verſtanden wurde, davon geben bie deutſchen Poeſieen beb 
Gelumbus, des Lars Johannsſon, Broͤms und Geißler's ein ſprechendes Zeugniß, 
nicht weniger die Thatſache, daß die ſchwediſche Sprache mit einer reichen Zahl deutſcher 
Wörter bereichert wurde, deren Stammverwandtfhaft mit der altſchwediſchen Sprache 
nachgewieſen ward. Beſondere Verdienſte gerade hierfür erwarben ſich der Vater ber 


| ſchwediſchen Literatur, Sternhjelm, geft. 1672, der ältere Rudbeck, geft. 1701 und 


Dlof von Dalin;, gef. 1763. Unter der geiflreichen Schwefter des großen Preußen» 
Königs, der Königin Luife Ulrike, ward 1753 die neue Akademie zwar auch zur freien 
und [elbfftändigen Ausbildung ber ſchwediſchen Sprache geftiftet, dieſer Zweck aber 
durch ben überwiegenden Einfluß der neufranzöflfchen Literatur zumeift verhindert, welcher 
an die Stelle der deutfhen Hof und Bildungsfpradhe die franzöfliche ſetzte. Durch 
acht nationales Streben in Rückſicht der Sprachfortbildung zeichnete fi der „Bothen« 
Hund” aus, der, wenn auch oft genug jede ausländifche Tendenz allzu fanatiſch vere 
werfend, doch flreng auf vaterländifchem Boden fland. Seinem Einfluffe iſt es zuzu⸗ 
ſchreiben, daß die Akademie der Wiſſenſchaften endlih (um 1750) begann, ihre Abe 
bandlungen in der Landesfpradhe, nicht mehr In der Tateinifchen zu ebiren und daß die 
übrige gelehrte Welt diefem Beifpiele folgte. Seitdem fam auch die grammatifalifche, 
fontaftifche und Ierilograpbifche Behandlung der Sprache mehr in Aufnahme und bat 
durch die Btelfeitigkelt der neueſten ſchwediſchen Riteratur die mannigfarhfien Anregungen 
empfangen. Der erfle, welcher fih der Bearbeitung einer Brammatif der ſchwediſchen 
Sprache unterjog, war Gabriel Wallenius (1680), ihm folgten Ljungberg, Sahifiädt 
und Botin, fpdter Frytell, deſſen 1824 erfchienenes Werk bereits 11 Auflagen erlebt 
bat, dann Enberg, der Verfaffer der 1836 herausgegebenen Grammatik der Afabemie, 
Swedborn, Dietrih und Schramm, und vor allen Rydquiſt, von deſſen „Svenska 
Sprakets Lagar“ feit 1850 3 Bände erſchienen find. Unter den Ierllaliihen Werfen 
nimmt Ihre's „Lexikon Suivo-Golhicum“, Upfala 1769—1776, noch immer die erfle 
Stelle ein; ihm reiht ſich ebenbürtig nur Dalin's „Ordbock öfver Svenska Spraket*, 
3 Bande, Stodtolm 1850-62, an, da die Arbeiten Almquiſt's nnd Kindblat’s 
durch den Tod Ihrer Verfaſſer unvollendet geblieben find. Die Gefchichte der ſchwe⸗ 
diſchen Sprache giebt bis zum Anfange des flebzehnten Jahrhunderts Peterfene: 
„Det Danske, Nordske og Svenske Sprog Historie*, Kopenhagen 1830, 2 Boe., 
mit Machtrag; einzelne Dialekte haben eingehende Behandlung gefunden, aber fie 
find ſaͤmnmtlich ohne wiffenfchaftligen Wert. Die neuſchwediſche Sprade 
in threr jegigen noch keineswegs vollendeten Ausbildung zeichnet fi vor den 
engverwanbten feandinavifhen Sprahen durch einen größeren Reichthum harter 
Gonfonanten und modulationsfähiger Vocale aus, fo mie durch eine vollere Flerion 
und bie Beibehaltung des Diphthonge, die ihre Abflammung aus dem Altnordifchen 


- ud Ihre neueſte Hinneigung zu diefem Stammidiome kennzeichnen. Die Ausſprache 


iſt leicht, weich und wohlklingend, aber dialektreich und nach jeder Provinz verichieden. 
Als Schrift⸗ und Redefprache iſt der Sörmländifhe Dialekt der Provinz Sodermann⸗ 
land in Gebrauch, auf den Oſtſee⸗Inſeln der Gotlaͤndiſche vorwiegend. Außerhalb 
der politiſchen Grenzen S.'s wird feine Sprache noch in den alten Provinzen Lief⸗ 
land, Eſthland, Ingermannland, den ruſſtſchen Oſtſee⸗Inſeln und einem Theile des 
nördlichen Norwegens bin und wieder, aber ſehr corrumpirt, geſprochen; ihr Einfluß 
anf die norwegiſche Mundart gewinnt immer größere Ausdehnung und bedroht leg» 
tere mit einer völligen Berfchmelzung. — Die wiffenfchaftliche Behandlung der neuſchwe⸗ 
bifchen Sprade If durch Rydquiſt erſt neulich begonnen worden. Der Beginn der 
ſchwediſchen Literatur batirt erſt aus der Zeit nach der Ghriftianiflrung S.'s 
und reicht nicht über das 13. Jahrhundert hinaus; die Abgeichlofienheit und die Un» 
euftue des Landes trugen das Ihrige dazu bei, daß die Muſen fo fpät bier ihren 
Wong aufſchlagen. Die erften ſchriftlichen Producte waren wohl Webertragungen 
Der Bihel; von Mönchen verfaßt, von rellgidfen und theologifchen Schriften, Romanen 
und Hiſtorien, wie 5. B. die Sefchichte von Ivan und Gawian, die Hiſtorien von 
Alecander dem Großen, Carolus Magnus, der Roman von Flores und Blancheflores, 
bie Willina- Saga, Namenlos und Balentin, aber das romantifche Feuer, das in den 
Ortginalen. Ing, wir durch bie Moberfegung weientlich verloren gegangen. Cine Samm- 
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lung dieſer Uebertragungen enthält die „Drottning Eufemias Folkvisor“ und Vack⸗ 
ſtrom's „Svenska Folkböker“, Stockholm 1852, 2 Bde. Die erſten ſchwediſchen Poeme 
beſtanden in Legenden und Reimchroniken, aber auch hier war der Stoff gewoͤhnlich 
ausländifchen Werken entnommen; fo finden ſich befannte Lieblingsdichtungen: des 
Mittelalters, wie die „Gelchichte von den fleben welfen Meiftern* und die , Hiſtorie 
vom Amikus und Amelius” in fchmebifcher Profa, doch mannichfach verändert, wieder. 
Das merkwürbigfte profaifhe Werk jener erften Jugendzeit fchwebilcher Literatur If 
das fogenannte „Konunga Styrelse och Höfdinga* („Unterricht für Könige unb ihre 
. Hofbeamten*), eine Art KRönigefpiegel, der auf den zu derſelben Zeit (1310—1335) 
in altſchwediſcher Sprache herausgegebenen Provinzialgefegen, dem Ostgolalag, Uplands- 
lag, Westgotalag, Gotlandslag u. f. w. baflrt. Aus derfelben Zeit ſtammt bie Altefle 
ſchwediſche Bibelüberfegung des Möndyes Mathias, fo wie deffelben gelehrten Moͤnches 
„Legenden“, unter denen ſich befonders die „Offenbarungen der heiligen Brigitta” 
durch gewandte Behandlung der Sprache auszeichnen. Die Po,efie jener Zeit Hielt 
fi in den engen Grenzen der Romantik und war auch hier nur eine Nachbildung 
bes i8ländifchen Rimur, Romanzen, die fi durch die Art ihrer Behandlung und burch 
ihren Inhalt der mythiſchen Ueberlieferung, der Sagenzeit, anfchloffen und wohl allen 
drei fcandinavifchen Volkern gemeinfam find. Die älteftlen dieſer Romanzen find die 
Kämpavisa, in ftrophifcher Form gehaltene und zum wahrſcheinlich melodramati⸗ 
ſchen Bortrage beflimmte ‘Breislieder der norbifchen Helden und Kämpen, aud.benen 
fih durch den mildernden Einfluß des Chriſtenthums dann die Riddarvisa ent» 
widelte, in der die romantiſche Poefle der Ritterzeit bier im hohen Norden thre letzten Blü⸗ 
then trieb. Beide, die Kämpavisa und die Riddarvisa, bilden zufammen die Folkvisa. 
Das wirkliche Dafein diefer nordiſchen und fpeciell auch ſchwediſcher Volkspoeſte hat 
gegen viele Zmeiflee Profefior Müller in Kopenbagen (1816) erwiefen; Sammlungen 
beforgten Afzelius und Geijer in ihrer „Swenska Folkvisor, Stodholm 1816, 3 
Boe., Arwideſon in der „Swenska Fornsanger“, Stodholm 1834, 3 Bde., Liljegren’s 
„Gange Rolf's Saga”, Stodh. 1818, und Gavallins und Stephens in „Sveriges 
historiska och politisca Visor“, 3 Bbe., Hrebro 1853—1861. — Auch die Geſange 
der Skalden, die ihren Stoff ebenfalls aus der Heldengeſchichte und der Mythologie 
entnehmen und die bis ind 16. Jahrhundert hineinreichen, ſind geſammelt worden in 
Zilfegren’8 vorgenannter Gange Rolf's Saga und in den „Schriften der ſcandinavi⸗ 
ſchen Literatur-Befellfchaft”, 14 Bde, Upfala 1817 — 1828. Bon den Chroniken, 
die In der Form poetifch waren, verdienen nur wenige genannt zu werben, da fle meiſtens 
nur die gewoͤhnlichſten Vorkommniſſe des öffentlichen Lebens in engherzigfter und un⸗ 
fritifcher Weife behandeln; von biftorifchem Werthe find nur die „Kleine und bie große. 
Reimchronik“, mönchifche Aufzeichnungen aus den erflen Viertel des 15. Jahrhunderts, 
abgedrudt in den „Scriptores rerum Suecicarum medii aevi“, 2 Bde. Upfala 1818 
bis 1825. Zwar zeichneten fi die Könige aus dem Haufe Waſa fämmtlich durch 
eine befondere Vorliebe für die Wiflenfchaften und Künfte aus, ja befchäftigten ſich fogar 
felbft mit der Ausübung berfelben, denn Guſtav L bat Auffäge in einer fhönen reinen 
und kräftigen Sprache hinterlaſſen, Erich XIV. war Dichter, Pfalmift und Skalde, Karl IX. 
Hiflorifer und Scholaftiker, dennoch aber blieb die Zahl derjenigen, die ſich mit Poefle 
und Literatur befchäftigten, bi8 zur Zeit des zweiten Guſtav eine dußerft Fleine und 
auch unter Ihnen befand ſich Fein einziger bedeutender @eifl. Die Reformation ber 
wirkte nur eine größere Eultur der Landesſprache Durch eine Menge von -Bibelüber- 
fegungen und theologiſchen Streitfchriften und die neugeftiftete (1476) Univerfität 
Upfala war als eigentliche Theologenfchule auch nur der höheren Gelehrſamkeit diefer 
Specied fürderfam. Zwei Schüler Melanchthon's, die Reformatoren S.'s, die Brüber 
Claus und Laurentius Petri, machten fich als Bibelüberfeger am meiflen verdient, 
weniger als Hiſtoriker, denn ihre ſchwediſche Reichsgeſchichte iſt voll von unhiſtoriſchen 
Fabeln und Mythen in ber abenteuerlichen Weiſe des daͤniſchen Geſchichtsſchreibers Saxo 
Grammatieus und in Fkritifcher Hinſicht von einer Einfeitigkeit, bie fie als Hofchro⸗ 
niften“ documentirt; als Dichter verdienten die beiden Brüder gar Eeine Erwähnung; 
fte zeichneten fich vor den fchlechten Meimern jener Zeit nur dadurch aus, daß das 
von ihnen zum @ebrauche der fchwedifchen Proteflanten verfaßte „Geſangbuch unver⸗ 
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dienter Weiſe bis in die Zeiten Guſtav's IL Adolph's hinüberdauerte. Neben den beiden Petri 
ſind noch die Brüder Magni zu erwaͤhnen, von denen der älteſte als letzter katholiſcher Erz⸗ 
biſchof von Upſala bei Einführung der Reformation fein Vaterland verlafſen mußte und in 
Rom mit feinem füngeren Bruder eine „ Hiftorieder norbifchen Välkerfchaften“ in Tateinifcher 
Sprache fchrieb. Außerdem erfchienen in diefer Periode noch einige Königd- und 
Biſchofschroniken von ganz untergeorbneter Bedeutung, einige Arzneibücher voll aber- 
gläubifcher Kurmethoden und ein MWirtbfchaftsbuch des Brafen Brabe, welches erkennen 
laßt, daß der Stand der Landescultur mit derjenigen der Geiſter auf ziemlich gleich 
niedrigem Standpunkte geſtanden hat. Wie niedrig die allgemeine Bildung noch in 
ver erſten Zeit der Regierung Guſtav's II. fland, iſt aus der Tharfache erfichtlich, daß 
ed eine. Seltenheit war, einen Beamten zu finden, der zugleich leſen und fchreiben 
konnte, daß man die Zulaffung zum Studium auf der Univerfität auf Kenntniß der 
Elementarien befchränfen mußte und daß es eine Unmöglichfeit war, die Stellen in 
der Kirche und in der Staatsadminiftration mit entfprechend gebildeten Leuten zu be» 
fegen. Erſt Guſtav wedte den Sinn für höhere Studien, gründete die erſten Gym⸗ 
naflen und Gelehrtenſchulen, reorganifirte die Univerfität Upfala und forgte durch Aus- 
ſchreibung einer allgemeinen Abgabe fowohl für Unterhaltung aller diefer Inftitute als 
auch für Die Unterflügung armer Schüler. Der König zog feine durch Gelehrfamkeit 
andgezeichneten Landsleute in feine Umgebung und beförberte fle zu hoben Staatd- 
und Kirchenaͤmtern. Als Organifatoren des öffentlichen Unterrichts flanden ihm zur 
Seite der Bischof von Weſteräs, Johann Rudbeckius, und der Profeffor Johann 
Meſſenius, welch Legterer in Iateinifcher Sprache Komödien und Tragddien ſchrieb, 
die er von den Studenten aufführen lieg. Nach feiner Abberufung von der Univerjität 
Upfala widmete fi Meſſenius ganz der Alterthumsforſchung, gab feine „Scandia 
illustrata®, ein ſehr verbienftvolles Geſchichtowerk (1632), Heraus, und wirkte in der⸗ 
felben Michtung auf die gelehrte Welt und das Mäcenatentbum. Johann Tomasfon 
Bureus fammelte eine Anzahl altnordiſcher Romanzen und dichtete In derfelben Weife; 
die Einrihtung eines Reichdantiquariats, 1629, und die neue Entbedung der norbi- 
ſchen Sagenliteratur concentrirte die Kraft aller Geiſter in diefer Species, auf der 
Olof Rubbeck der Aeltere mit feiner „Atlanlica“ den Preid davontrug, 1675. Unter 
der vormundfchaftlichen Regierung Arel Oxenſtierna's, der ſelbſt tüchtiger Theolog und 
Philoſoph war, machte die allgemeine Bildung tüchtige Fortſchritte; Die Univerſitäten 
zu Dorpat und Abo, viele Gymnaſten und andere gelehrte Schulen wurben errichtet, 
die Wiffenfchaften und Künfte freigebig unterflügt und gefördert, aber die ganze Ge⸗ 
Iehrfamkeit jener Zelt war für die Nationalliteratuer um fo weniger förderlich, weil 
fie fih als Kaftenfahe und durch die Iateinifche Sprache, die noch immer beinahe 
ausſchließlich im Gebrauche war, vom Leben des Volkes abſchloß. Die Theologie 
war in diefer Zeit, 1625-50, allein von gewiffer Bedeutung, aber fle bewegte fidh 
innerhalb der engen Grenzen der fiholaflifhen Dogmatik und Eonnte es felbft unter 
den hitzigſten Titerarifchen Kämpfen zu einem freieren Aufihwunge und zur Producti« 
vität bringen. In der Philofophie herrſchte das Ariflotelifche Syſtem unbeftritten 
und darıım in Unbemweglichkeit abſterbend, bis Dur Descartes, der dur Ghriftine 
na Schweden berufen worden war und bier flarb (ſ.d. Art), auch bier Confliete 
entflanden, die, bis zur Hälfte des 18. Jahrhunderts fortbauernd, endlich mit dem 
Siege des Carteſianismus endigten, welchen der Brofeffor Rydelius In Lund (gef. 
1738) ſelbſtſtaͤndig ausbildete. In der Philologie kamen ernflere Studien erft 
gegen das Ende des 17. Jahrhunderts durch die Bifchöfe Spegel und Svedberg, 
Zjallmann, Gelfius, Auſtus und vor" Allem dur Norrmann (geft. 1703) zu Ehren 
und badurdy in Aufnahme. Die Rechtswiſſenſchaft wurde am meiften durd 
Sammlungen der alten ſchwediſchen Geſetze gefördert und bier verdient neben Stein- 
bfelm, Gyldenſtolpe, Lundius vor allem Stjernhoͤck's (geft. 1675) Muſterwerk genannt 
zu werben, „De jure Sueonum et Gothonum restituto®. In der Medicin zeichneten 
ſich der Ältere Olof Rudbeck neben Stenius und Hoffvenius aus, ald Chemiker nahın 
Urban Kjärne den erflen Plap ein (gefl. 1724). In der Botanik excellirte der 
jüngere Olof Rubbeck. In der Hiſtoriographie entfland nichts von Bedeutung; die 
Weile von Werwing, Girs und Tegel, welche die Geſchichte der Periode von Guſtav J. 
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bis zum Tode Karl's IX. behandeln, find in ſtyliſtiſcher und. kritiſcher Hinſicht um 
nichts beſſer, al8 die Producte der früheren Epoche. Bon den ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
und Künften ift bis zum Regierungdantritt der Königin Ehrifline gar nichts zu fagen; 
unter den Stürmen des Krieged war an ihr Gedeihen nicht zu denken und wa® unter 
der friedlichen Megierung jener Königin für fie geſchah, das fiel unter den kriegeriſchen 
Unternehmungen Karl's X. Guſtav bald wieder in. gänzlicde Vergeſſenheitf. Zu Ehrifk 
nen® Zeiten war Stodholm der Sammelplag von Europa's berühmteſten Gelehrten 
und Künftlern und der Einfluß diefer auf die allgemeine Bildung war unverkennbar, 
vor Allem der Einfluß Deutſchlands, mit dem fa Schweden in innigfter politifcger 
Beziehung fland. In der Boefie dichteten Columbus und Laffe Iohannfen ned 
deutichen Vorbildern und felbit in deutfcher Sprache, aber über Ihnen und ihren vielen 
Benofien, meift fchlechten Reimern und mittelmäßigen @elegenheitödichtern, fleht 
Sternhfelm (gef. 1672), durch fein Lehrgedicht „Hercules* der Vater ber ſchwe⸗ 
diſchen Poeſie, der fi beinahe in allen Zweigen der Dichtkunſt verfuchte und durch 
die Einführung der antifen Versmaße verdient machte. inter jenen vielen Nach⸗ 
abmern, die an Talent weit hinter ihm zurädftanden, find nur zu erwähnen Lorenz 
Johanséſon oder Lucidor der linglüdlihe (geft. 1674), ein guter Lyriker ohne 
ale Bildung, aber voll Geift und Humor, Graf Lyndafjdld, Olaf Weverinus, Peter 
Zangerlöf, Eurelius Dalftjerna, der den „treuen Schäfer" Guarini’s ins Schwe⸗ 
difche Hbertrug und den modernen Berdbau der Italiener mit Glück nachahmte, Guſtay 
Roſenhane, ein vortreffliher Sonettendichter, ‘der Erzbifhof Haquin Spegel, gef. 
1714, deſſen Kirchenlieder das Geſangbuch der Gebrüder Petri verdbrängten, Ieb. 
Runius, gef. 1713, ein komifcher Dichter von vielem Talente, Prefe, geft. 1728, 
ein allzu vielfeitiges Genie, der anmutbige und geiftreihe Holmftrdöm, Dlofiohn Bräms, 
Gobias Geisler, der Ältere Olaf Rudbeck (gel. 1701) und die „zehnte Mufe“ 
Chriſtine Brenner, gef. 1730. — Die ſchoͤnen Künfte waren wenig betrieben und 
famen erſt in der friedlichen Regierungszeit Kar’ XL etwas in Aufnahme, allen 
übrigen im Boraus die Architektur durch Nicodemus Teffin (gel. 1728), 
der das Eöniglihe Schloß in Stodholm Haute und den Keenaiſſanceſtyl ein⸗ 
führte. Unter den Malern war Ehrenſtrahl bedeutend im Portrait und in 
Schlachtſtücken. In der Tonkunſt beſchränkte fih die Erfindung beinahe ausſchließ⸗ 
lich auf die Compoſition von Liedern, und neben dem Univerfalgenie, dem älteren 
Olof Rudbeck und Spegel, der einen großen Theil feiner Gefangbuchslieder ſelbſt mit 
Melodieen verſah, ift hier nur der Hofcomponift Düben (gef. 1726) zu nennen — 
Erſt mit der Mitte des 18. Jahrhunderts beginnt die Epoche des Aufblühend der 
Literatur und Künfte in Schweden; namentlich wandte die geiftreiche Königin Louife 
Ulrike, die Schwefter Friedrich's des Großen, ihre Gunft den Künften und der fchönen 
Literatur zu; fie fliftete für leßtere die Akademie, 1753, und berief Schöngeifter und 
Künſtler an ihren prächtigen Hof. Dem Hofe eiferten die Großen nad, unterflügten 
"und fürderten nicht nur, fondern vereinigten fih zur Ausübung in gefchloffenen Gix- 
keln, unter denen der von der Dichterin Hedwig Charl. Nordenflgcht gegründete „Utile 
Dulci* der bedeutendfle war. Wie der franzöflihe Geſchmack zu jener Zeit überalf 
der mafgebende war, fo wurde er ed auch bier in Schweden, wo man fi alle feine 
Borbilder aus Frankreich holte und fo in gemifler Hinficht die freie und ſelbſtſtaͤndige 
Ausbildung fogar der Sprache ald der Redekünſte beeinträchtigte und in fremde Bahnen 
zwang. Guſtav II. mar überdies durch Erziehung und Vorliebe ein erklärter Be⸗ 
wunderer franzöſtſcher Geiſtes- und Kunftrichtung, die feiner Oberflächlichkeit gerade 
entiprach und daher eine Förderung von ihm erhielt, die durch feine Freigebigkeit fogar 
in Berihwendung ausartete. Guſtav felbft war Dichter und beſaß ausgezeichnete. oratoriſche 
Talente; 1786 fliftete er die ſchwediſche Akademie und gab der von feiner Mutter bee 
gründeten eine Neueinrichtung nady Maßgabe der franzöflichen Academie des inscriplions 
et des belles lettres, die beide in ihrer blinden Nacheiferungsfucht des Franzoſenthums 
der Oberflicylichfeit der Zeit. fih anfchmiegten. So Eonnte bis zum Anfang des 
19. Jahrhunderts von einer fchwedifchen Nationalliteratur und Kunft im eigentlichen 
Sinne des Worts menig die Mede fein, und dies um fo weniger, ald man fi nicht 
nur ſtreng nad fremden Vorbildern richtete, ſondern ſich auch noch ſehr viel fremdes 
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Syrachen bediente, der franzoͤſiſchen, der deutſchen, der lateiniſchen. Namentlich wurde 
"die ſchwediſche Proſa wenig gepflegt, die Sprache der Wiſſenſchaften blieb die latei⸗ 
nifche, die Hofſprache war die franzöftfche, die Kanzleiſprache zumeift die deutſche; erſt 
feit der Zeit, wo Die ſchwediſche Akademie ihre Abhandlungen in ſchwediſcher Sprache 
Gerausgab, fingen die ſchwediſchen Gelehrten an, fidy ihrer Mutterfprache zu bedienen. — 
In der Theologie, die am Ende dieſes Zeitraums ſich der Orthodorie zu ent« 
plagen anfing und ſtark von franzdflihem und veutſchem Rationalismus infleirt 
murde, zeichnete ſich befonderd Swedenborg (f. dief. Artikel) aus, der aber ebene 
falls lateiniſch fchriedb. In der Philoſophie herrfchte der Carteſianismus vor; 
Hier verfuchte Andreas Rydelius zuerſt in feiner Mutterfprache zu fehreiben, war aber 
nit im Stande, fi darin mit gleicher Klarheit wie im Lateinifchen auszudrücken. 
Die Nehtöwtffenfchaften wurden eifrig gepflegt durch Mabentus, Ehrenſtral, 
Noftrbm und Wilde; die Arzneiwiſſenſchaften durh MNofen, Baͤck, Bierken, 
Murray u. A; die Naturwiffenfhhaften durch Linne (f. dief. Artikel) und 
feine Schüler Afzelinus, Sparmann, Haffelquift sc., dur Retzius und Xiljeblad, 
de Beer und Paykul, Bergmann, Scheffer, Wallerius, Scheele und Bahn. PBür die 
ekaffifhe Philologie geſchah wenig; als Drientaliften zeichneten ſich aus Auri⸗ 
villius, Hallenberg, -Dedmann und an erfler Stelle Olaf Eelfius; Ihre gab fein 
„Glossarium Sveo-Gothicum“ heraus und commentirte den Ulfilas. Die Hiftorie 
wurde vielfach, aber nur in Nüdfiht des Vaterlandes behandelt; aber fein einziger 
diefer Geſchichtoſchreiber kann mit Ausnahme Samuel Bufendorf’s, der die Ge⸗ 
fhichte Karl X. Guſtav's in lateinifcher Sprache ſchrieb (f. den ihn fpeciell betreffenden 
Artikel) auf das Lob einer clufflfhen Darftellung Anſpruch machen. Als vielfeitiger 
Hiſtoriker glänzte der Reichshiſtoriograph Hallenberg, der ich Durch feine Geſchichte 
Gnftav’s II. Adolph's“ einen Namen machte: nach ihm find noch zu nennen: Dalin, 
der die gefammte Meichähiftorie zu bearbeiten unternahm, aber bei aller Klarheit doch 
ohne Hiftoriiche Kraft if; Biſchof Celſius der Jüngere (gefl. 1794) wegen feiner 
Geſchichte Der beiden erfien Wafa- Könige und feiner Kirchengefhite, Porthan 
(geſt. 1804), der eine „Sefchichte Finnlands“ herausgab, und Norberg wegen feiner 
Geſchichte Karl's XII.“ Als Weberfeger machten fi verdient Schröderheim, 
ver Robertſon's „Geſchichte Karl’s V.“, und Kant, der „Schiller's Geichichte des 
Weeißigjäbrigen. Krieges" in's Schwedifche übertrug, Im Fache biftorifcher Kritik ver» 
dient Warmholz (gefl. 1708), der Herausgeber der „Bibliotheca Sveo - Golhica“, 
sübmliche Errraͤhnung. Auch die Biographie iſt auf Feine vorzügliche Art behandelt; 
die Arbeiten Botin's (gef. 1790), Tengſtröm's, Berhius’ „Andenken an Rydelius“ 
find lüdenhafter Art und nur dur ihren Styl ermähnendwerth. — In der [hönen 
Literatur diefed Zeitraums fanı Olof von Dalin, geft. 1763, al& der Held diefer 
Epoche bezeichnet werben. Ein Rann von vielfeitigem Talente, war er doch mehr Profaiker 
als Dichter. In der von ihm rebigirten Zeitfehrift „Argus“ ſchuf er der ſchwediſchen 
Brofa einen neuen Stol, der durch feine originelle Leichtigkeit und den glänzenden 
Witz die Neubildung der Sprache anbahnte. Seine profaifchen Satyren find abgefehen 
von ihrer Breite die been Erzeugniſſe dieſes Genres; feine Kabeln in Lafontaine'ſcher 
Manier find viel fchwächer. Im Liede und im didaktiſchen Gedicht rivalifirte 
mit Dalin nur Drenftierna (gef. 1818). durch feine „Tagesflunden”“ und „bie 
Ernte"; neben ihnen find zu nennen: Gyllenborg (geft. 1808) wegen feines „Ges 
DichteB Aber die Jahreszeiten”, dann Nordenflycht „Bertheidigung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts“ und Thorhild's „Reidenfchaften. Der Ode ward große Ermunterung dur 
Die Akademie zu Theil, und fie ward in diefem Zeitraume fehr cultivirt, doch fehlt 
ihr bei fchöner Form innere wahre VBegeifterung und aͤcht Iprifher Flug. Neben 
Gyllenborg find bier zu erwähnen Kellgren, Leopold, Caflröm und Sf» 
borg. In der Heroide verfuchte fih Lidner (geft. 1793) allein, doch fagte ihm 
die fentimentale Lyrik mehr zu und die Idylle, in welcher ſich neben ihm Graf 
Kreup (ge. 1784) befonderd hervorthat. Seine „Atys und Camilla" wird no 
heut mit Recht zu den beften Erſcheinungen biefes Genres gezählt. Im Epos ift das 
einzige Wert, welches erwähnt zu werben verdient, Gyllenborg's „Zug über den Belt“ 
in zwölf -@efängen; die romantifhe Epoyde hat gar keine Bearbeiter gefunden; 
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im komiſchen Heldengedicht nehmen Rudbeck's „Borafiade” in vie Ge 
fängen und fein „Neri“ die erfle Stelle ein. In der SGatpre rivalifiren mit 
Dalin Kellgren und Leopold; Yer Erflere durch gewandte Dicttion und lyriſchen 
Schwung, der Lebtere mehr durch rhetorifche Schönheit ausgezeichnet. In Der 
Parodie war nur Hollman mit Glück thätig, weniger Stenhanmer, defien Tra⸗ 
veftie Der Aeneide durch Breite und Mangel an originellem Wig langmweilt, Die 
poetifhe Epiflel wurde von Leopold, Adlerbeth und Oxenſtierna behandelt. Im 
geiftligen Liede gewann Stenhammer den Preis der Akademie, Bellman’s Lim 
dern fehlt Innigkeit, Odmaunn's Producten poetifher Schwung. . Lydner’s Ora⸗ 
torien find die beflen Erzeugniffe diefer Evoche. In der Ballade und Romanze 
fam man über unbedeutende Verſuche Ballgren’s, Silfverſtolpe's und Brancen’s nicht 
hinaus. Genialer Begelfterung voll aber find Bellman’d Trinflieder, zu denen 
er felbf die Melodieen ſchuf. In Rückſicht des Theaters blieb‘ ed lange Zeit bei 
den geifllichen und Befchichts- Komödien des Meffenius, die von den Studenten ober 
von Dilettanten aufgeführt wurden, dann raten die Echäferfpiele In den Hof 
freifen auf, denen dann die franzöflihen Tragddien Corneille's und Racine's folgten. 
Erf 1740 wurde eine fefte Bühne in Stodholm etablirt, und Chriſtian Kürppel, ein 
Mitglied der erſten Schaufpielergefelfhaft an berfelben, verfah Diefelbe mit -Leber- 
jegungen aud dem Sranzöflihen. Bon einer nationalen Bühne Eonnte keine Rede 
fein, auch nicht als dad Allerweltögenie Olof von Dalin’d Originale Komödien in 
Ihwedifcher Sprache fchuf, und ihm Leopold, defien „DOdin* Iange Zeit für das befte 
Erzeugniß der ſchwediſchen Dramaturgie gehalten wurde, folgte, denn Alle au an 
ihren Producten verrieth franzöſiſche Muſter und Manierirtheit. Guſtay HI. war ein 
leidenſchaftlicher Verehrer der dramatiſchen Kunft, und er förderte ſte mit einem Auf⸗ 
wande, der die Kräfte des Staates überſtieg; aber auch unter ihm konnte ſie ſich 
von ber Nachahmung Frankreichs nicht losreißen. Außer dem Könige, der ſelbſt 
einige Schaufpiele ſchrieb, die Kellgroͤn für die Bühne einrichtete, it als fruchtbarfler 
Theaterdichter Lindegren zu nennen, der ſich Kogebue zum Mufter nahm, neben 
ihm Bayful und Hallmann, im Trauerfpiel Gyllenborg. — In der Muſik 
ward vor Allem die Oper cultivirt, und Guſtav III veranlaßte die Gompefition 
mehrerer National» Opern, unter denen Wellander’s „Thetis und Peleus“ den 
erfien Plag einnimmt. Lidner’8 Oper „Medea“, im Style Gluck's gefchrieben, if 
niemal8 zur Aufführung gekommen. Was ſonſt in der Muſik geleiftet wurde, war 
unerheblich oder das Werk von Ausländern, wie Naumann’s und Vogler'o. Die 
plafifhen Künfte zeigten biefelbe Abhängigkeit vom Auslande, wie die ſchoͤnen 
Wiffenfchaften; in der Malerei war die Nachahmung ber niederländifchen Schuls 
und der Italiener vorherrfchend, neben ihr im Colorit die franzöflfiye Manier; Pilo, 
Sillerfirdm, Kraft, Paſch erwieſen ſich als Meifter der Technik, aber die Trabitionem 
der Willfür und falfchen Regel zu. durchbrechen waren fie außer Stande. Daſſelbe 
gilt von der Sfulptur, in der Sergell die neuen Wege. zu einer Länterung des 
Geſchmacks durch Wiederbelebung der Antike anftrebte. ‚In der Architektur ward 
Teffin’s Schule ebenfalld zur Manier verflaht und in’d Roccoco hinabgezogen. — 
Schon im legten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts begann der Kampf gegen biefe im 
geifttödtenden Formalismus aufgegangene Abhängigkeit von. Frankreich. Ihn eräffe 
nete 1784 mit feiner „Philofophie des Schönen“ der Graf Karl Ehrenfoärd (gef. 
1801), und ihm folgte Thorild, der in feinen „Leidenfchaften* mit Geiſt um» 
Beuer gegen die Oberflächlichleit des berrichenden Geſchmacks zu Felde zog und bentiche 
Mufter anempfahl. Als er dem Hafle feiner Gegner weichen unb in die Verbannung 
gehen mußte (1798), nahmen Silfverſtolpe und Höyher in Ihren literarifchen 
Journalen den Kampf auf, unterflübt von einer „Geſellſchaft der Freunde der fchdnen 
Wiffenfchaften*, die feit 1807 fi al „Aurora-Bund” conflituirte und die Morgen« 
röthe einer ſchwediſchen National» Literatur wurde. Hier wirkte veformatorifch vor 
allen Andern Wallin (gefl. 1816), der berühmte Kanzelrebner und ‚Dichter geifle 
licher Pialmen, der „David des Nordens", neben ihm Choräus, Brancen und Kull= 
berg als Lyriker, der oben genannte Lindegren und Hornberg ald Dramatiker, 
Stiernflolpe als Ueberfetzer deutſcher Muſterwerke. So wurde endlich der Literarifche 
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* Despetiömnd, ben die ſchwediſche Akademie biöher gebt Hatte, und in der ihr bie 
harte Genfur flügend zur Seite fand, gebrochen, 1809, durch eine Vereinigung ſtreb⸗ 
famer.. Männer, denen die Schriften Der beiden Schlegel bauptfächlich die Richtung 
gaben. Diefe legtere war zweileitig: idealiſtiſch und patristifch, wie fle in der Ro⸗ 
mantik jener Zeit überall hervortrat und oft genug, bier In Schweden mehr als fonft, 
in's Ertrem ausartete. Während die ideale Richtung durch die Zeitfchriften Asteläf’s, 
den „Polyphem“, und Atterbom’s, den „Bhosphoros“ und feit 1814 Die „Svensk 
literatur tidende*, zu dem fpäter auch Hammerſkold's „Lyceum“ trat, unterflügt 
wurde, batte ‘die vaterlänbifche ihre Hauptflüge im. Gothenbunde“, den Geljer 1811 
fliftete, und ber die „Iyuna* zu feinem Organe Hatte. Was feit dieſen Anregungen 
in einem beinahe zwangigjährigen Kampfe, der erft mit Atterbom's Aufnahme In die 
Ihwedifhe Akademie, 1829, ſchloß, in biefer Epoche in der ſchwediſchen fchönen 
Literatur geleiftet wurde, iſt bedeutend, zeugt von dem glücklichſten Fortfchritte in 
allen Species derſelben und weiſt ihr einen felbfifländigen Platz in der Gulturgeichichte 
an. Befonderd zeigt die Dichtung einen immenfen Aufihwung in Atterbom, 
der in gedankenreichen, finnigen und doch oft üppig«phantafliidhen Liedern Die 
Sturm und Drangperiode eröffnet. Ebenſo glänzend durch Bildung und originelle, 
mitunter etwas zu weiche und fentimentale Diction reiht fi ihm an als Lyriker und 
Idyllendichter Der Sänger der „Brithioföiage”, der Biſchof von Wertdö, Efatas 
Tegnor (f. dief. Art), und dieſem wieber Beifer und der gemüthreiche Bolkspichter 
A. Afzelius (gefl. 1865). Francén's Iyrifche Idyllen und Dablgren’s glück⸗ 
liche Nachahmungen Bellman's, befonder® feine „Molibergs Epistlar“, erheben fi 
weit über dad Wittelmäßige, und Hedborn dichtete geiftlihe Lieder von hohem 
Werthe. Gin vielfeitiges Talent, productiv in allen Gattungen der Poeſie, aber 
überall frei von den Schranken der Schule feine ‚eigenen Wege gehend, war 
Stagnelius, der leider zu früh (1828) farb. Seine „Liljor i Saaron* 
M ausgezeichnet duͤrch die glühendſte Phantaflee und eine Behandlung der 
Sprache, wie fie Keiner vor ibm und nah ihm fo prädtig, harmoniſch und 
rhyibmifch Elangvoll zu handhaben verftand.. Ihm nachelferten Erik Sjäberg, genannt 
Vitalio, Nicander, die lyriſche Dichterin Eupbrofine (Iulie Nyberg), Alm- 
quiſt und der Finnländer Runeberg, beide letztere in einer Bielfeitigkeit, welche 
die des Stagnelius noch übertrifft. Das politifche Lied fand in Ritterftadt, Cru⸗ 
fenftolpe, Sturgenbecher und vielen Anderen tüchtige Bearbeiter; dad Epyigramm, 
die Barodie und dad Wortſpiel ward durch Fahlcrantz, Wilhelm v. Braun und 
Bottiger zu hohen Ehren gebraht. Im Drama If Besfomw und Ling, in der 
Tragödie neben Stagnelius nur noch Börgeſſon von Bedeutung; durch 

‚ Meberfegungen meift deutſcher Schaufpiele machten fich verdient Rothmann, Murberg, 
Grau Lengren, Lalin u. A. — Bon profaifhen Schriften fam der Roman 
ef fpät in Aufnahme, zumeiſt durh Grufenftolpe’s 1) Perdienſt, der im bur- 
lest⸗komiſchen Benre Driginal, aber im biftorifhen Roman nur ein Nach⸗ 
ahmer Walter Seott's if; fein Styl iſt ausgezeichnet durch Klarheit, Feinheit und 
Lebendigkeit der Darflellung. Im Fache des biftortfhen Romans, deffen Blüthe« 
zeit jedoch bereitö vorüber If, find noch ermähnenswertb Graf Sparre, Livyn (geft. 
1844), Gumälius, Maͤrk und Kullberg; im humoriſtiſchen Roman fleht Livyn's „Pique- 
Dame“ (deutſch von Bouque) noch unerreicht da. Im Familienroman mit gewiffer 
Sinneigung zum Tendenzreman fleht Palmblad oben an, neben ihm die drei Frauen 
Briederite Bremer, Emilie Flygare⸗Carln und die Breifrau v. Knor- 
sing; :im politifhen Roman Mivderflad und Graf Adlerfparre neben Erufen«- 
felpe. Im Genrebilde ift neben Wetterbergh (Onkel Adam), Snelman, de Ger 
NA Jar. Erufenflofpe, geb. den 11. März 1795 zu Johlöping, ftubirte bie Rechte, 
wird 1820 Auskultant, 1825 Afleffor beim Svea⸗Hof⸗Gericht, giebt von 1828—30 die Reichstagé⸗ 
Seitung Heraus, 183033 das Fäprelandet, dann in der Oppofition fliftet er 1835 das Afton⸗ 
bladet, wird 1838 wegen Majetäte-Beleidigung zu 3 Jahren Gefängniß verurtheilt, die er auf ber 
Ans Waxholm abbüßte. Seiner Abfü Ban bahin wiberjegte ſich der durch bie liberale Oppo⸗ 


tion aufgeregte Böbel von Stodholm. Cruſenſtolpe Bar im Januar 1865 in Stodholm an 
Altersſchwaͤche. Der lyriſche Dichter A. Afzelins ſtarb im Februar 1865 in Cimbritsham durch 
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und Engſtrom zu nennen; als Novellift vor Allem Mellin und der ſchon ge⸗ 
nannte Palmblad. Im Fenilleton, das in. Schweden in neueſter Zeit ebenfalls 
zu großem literarifchen Einfluffe gelangte, . xepräimtirt Evufenflolpe die würdes 
volle Kritik, Sturgenbecher und Blanche den Wig und den Humor. — Au 
Die gelehrte Literatur Schwedens gewann feit dem Anfange dieſes Jahrhunderts, doch 
war die Richtung der Wiflenfchaften bis in Die allerneuefte Zeit. mehr eine patriotifche 
praftifche als eine univerfelle. In der Theologie folgte man der deutſchen Be 
wegung, wie in der Philofophie, und während in jenen als Creget nur Oeb⸗ 
man bervorleuchter, iſt in Diefer nur Hoyer und Biberg (gef. 1827) zu nenum. 
Auch die Xiteratur Diefer Wiflenichaften ik nur geringfügig. In der Jurisprus 
benz, Mediein und den philologiſchen Wiffenfhaften wären nur wenige 
Namen zu nennen, aber auf dem Gebiete der Naturwiffenihaften erlangte. 
Berzelius als Chemiker europdifhen Auf, Agard, Nilfon, Fries, Wahlen 
berg ald Naturfosfher, Spanberg als Aflronom. Bon Bedeutung find noch Vie 
Arbeiten auf hiſtoriſch-politiſchem Gebiet; wit vorzüglicher Sorgfalt wurde die 
vaterläudifhe Geſchichte behandelt durch Fant, Beifer und Schröder, 
Liljegren und Hildebrand, Fryxell und Styffe, die vaterläudifche Sagen- 
geichichte durch Lilfegren- und Dieterih, bie Statiflif dur Agarch (gef. 1857) 
und Ljungberg, Dybed und Säve, die Münzkunde durd Schröder und Hildebrand, 
die Culturgeſchichte durch Tham, die Kirchengeichichte durch Reuterdahl, die Kunfige 
ſchichte durch Brunius, — Auf dem Geblete der ſchönen Künſte tritt in dieſer 
Epoche die Malerei befonders hervor, die wohl eben jegt erfi in Schweden ihre 
Periode der Blüthe feiert und eine durchgreifende Erneuerung der kunſtleriſchen For⸗ 
men» und Ideenwelt herbeizuführen befttebt if. Bon bedeutendem Einfluß auf Diefen 
Umfhwung war Breda, geil. 1818, und Hörberg, gefl. 1816. Die Geſchichts malevei 
wird vertreten durch Sandberg, die Landfchaftsmalerei durch Fahleranz, Wickenberg 
und Lundgren, die Genremaleret durch Lauräus, geft. 1823, Weftin, die Garicatur 
durch den Grafen Wörner, die Portraitmalerei durch Södermark Wah und die Rädl, 
die Kreidezeichnung Durch Anlarfoärd. In der Architektur firebte der Erbauer des 
NationalsMufeums in Stodholm, Hauptmann Gronftrand, nach einer claffiichen Rich⸗ 
tung des Styls, die mittelalterliche Borhik fand in dem Profeſſor Brunnis in Lund, 
der die dortige Domkirche wieberberftellte, einen genialen DBertreter, der Styl moder⸗ 
ner Menaiflance in Nyfröm und Bloom. War auch in der Sculptur wenig Ims 
puld gegeben, fo war file doch zum unbedingten Stillftande audy Im Anfange biefe® 
Zeitraumes nicht verurtheilt, Sergell's Schule hielt fie aufrecht; mach feinem 1845 
erfolgten Tode Byſtröm unter dem Einfluffe Thorwaldſen's (f. d. Art.) wäh 
send Fogelberg, der „Ihwedifhe Rauch“, im Geiſte diefed genialen deutſchen 
Meifters das realiftifche Princip der Kunft in feinen pradtigen Statuen ber @öttes 
und Helden feiner Nation anfttebte und dem Patriotismus einen Ausprud gab. Ucher 
die noch Hierher gehörigen Kunflfertigkeiten und KRunftgattungen iſt wenig zu fagen, 
die Glasmalerei kommt erfk in neuefter Zeit in Aufnahme, eben fo die Holz⸗ 
ſchneidekunſt, aber in der Kupferſtecherkunſt brachten es zu einer bedeuten⸗ 
den Meifterfchaft Anfarjvärd, Forfell und Grafmann. In der Tonkunſt folgte man 
auch in Schweden zuerft der claffifchen Richtung, wie fie durch Haydn und Mozart 
eingefchlagen worden war, und gelangte dann auf demfelben Wege wie in Deutſchland 
zu. jener romantifchen Richtung der Muſtk, ald deren Schöpfer Beethoven anzufehen 
if. Dort war es Häffner (gefl. 1833), der Mozart getreu, aber mit Talent copi⸗ 
vend, fih große Verdienfle gewann, namentliy durch feine Lieber nach altnordiſchen 
Bolfömelodieen, feine Ehoräle und Hymnen, bier find ed Lindblat und Lorberg, 
die mit ihren wunderbaren Liedermelodieen und Inftrumentalfägen fi Anerkennung 
erwarben. Neben ihnen find zu nennen der Dichter und Hiſtoriker Geyer, Cruſell, 
Ahlſtröm, Iofephfon, König Oscar (get. 1859), deilen Sohn Buftan, Herzog 
von Upland, und die weltberühmte „fchwenifche Nachtigall”, die Sängerin Jenny 
Lind. — Weber fchwedifche Kiteratur und Kunftgefihichte vgl man Lenftrdm’8 „Sveriges 
literatur-och kunsthistoria“, Upsala 1852, deſſelben Verfaſſers „Svenska poesiens 
Historia", 2 Bde, Stodh. 1839, Sturgenbecher's „Neuere ſchwediſche Literatur", 
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in mehreren deutſchen Ueberfegungen felt 1850 erſchienen und Hammerftälp’s „Svenska 


veiterheten“, yon Sonden herausgegebene 2. Aufl, Stockholm 1843. 
Schwediſch Bommern |. Pommern. 

—Schwedt. Dieſes Ortes in der Uckermark, an der Ober gelegen, foll ſchon im 
Jahre 1138 a Stadf unter dem Names Sue Erwähnung geichehen. !) Die pom⸗ 
merfchen Urkunden gedenken feiner zuerſt 1265, und zwar als Stadt unter dem Na» 
men Guuet (mad Swet zu lefen IR), Dann 1266, wo ein Heinrich aus (de) Zwet 
als Zange aufteitt, darauf In einer Urkunde von 1260, werin ber Name der Stabt 
Zuueth (Zweth) geichrieben if. In den brandenburgiſchen Urlunden zeigt ſich die 
erſe Spur 1284 durch eine Yon den Markgrafen Otto und Johann audgefertigte 
Meätigung einer dem Kloſter Korin gemachten Schenlung, worin von zwetifcher 
Währung (monelta zuelengis) die Rede ifl, woraus folgt, daß die Stadt dazumal 
das Münzrecht beſaß, was ſchon 1265 der Ball geweien fein fol. Was für Be 
wandtniß ed mit Angelus’ (Annales Marchiae Brand.) Ueberlteferung von 1598 hat, der 


sufolge „das Stadlein Schwett vorzeiten die Landeskron genannt worden", IR nit 


gu ermitteln, eben fo wenig weiß man etwas über den Urfprung des Ortes, ber offen⸗ 
dan der flawifchen Zelt angehört, wie fchon ber Name zeigt. S., Vierraden und 
mehrere umliegende Dörfer wurden 1478 zu einer Herrſchaft vereinigt und der 
Graf van Hohenflein damit belebnt. 1609 fiel die Herrfchaft als offened Lehen dem 
Landedherrn wieder beim. 1670 erwarb des großen Kurfürften zweite Gemahlin, 
Dorothea, Prinzeflin von Holſtein⸗Glücksburg, geb. 1636, fett 1665 Wittme von 
Herzog Chriſtian Ludwig von Braunfchmweig-Lüneburg- Celle, mit Friedrich Wilhelm 
vermäblt 1668, pfandweife gegen ein Darlehn von 26,500 Thlr. die-Herrfchaft. Im 
eblichen Genuß derfelben folgte 1689 der Kurfürſtin ältefler Sohn Philipp Wil» 
helm (geb. 1669), der. erfie Markgraf von Brandenburg- Schwedt; die 


ſem 1711 fein Sohn Friedrich Wilhelm (geb. 1700), weicher 1771 ohne männ- _ 


füge Nachkommenſchaft verfiarb, worauf Die Serrfchaft auf feinen Bruder Heinrich 
Friedrich (geb. 1709) überging, mit dem die Nebenlinie Brandenburg-Schwebt im 
Jahre 1788 erlofch, 2) in Folge deflen die Herrichaft an das Königehaus, zurädflel, 
Die Stadt ©., aus der eigentlichen Stadt, der Schloßfreiheit und. drei Borflädten 
beſtehend, mit einem 1580 erbauten Löniglichen Schloffe, deſſen Kirche bemerkenswerthe 
Grabflätten der markgräfliden Familie von Marmor und Granit enthält, und der 
Militaͤr⸗Reitſchule, hat gegen 8000 Ginwohner, Deren Hauptnahrung im Tabaksbau, 
in Fabrikatien von Schnupf- ‚und Nauchtabak und von Eigarıen, im Kandel mit 
Tabak und anderen Propucten des Landbaues beſteht. Die Cigarrenfabrikation hat 
in neueſter Zeit einen großen Umfang gewonnen und Millionen von Gigarren mer 
den jährlig in S. und anderen Orten der Uckermark fabrieirt. Cine Allee führt von 
der Stadt nads dem naben, 1778 erbauten Schönen Luſtſchloſſe Monplaifir. 
Schwegler (Albert), Geſchichtsforſcher und proteft. Theologe, geb. den 10. Behr. 
1819 In dem Dorfe Michelbach bei Schwäbifc Hall. Seinen erſten Unterricht erhielt 
er von feinem DBater, der zu Michelbach Pfarrer war, und nachdem er auf her Schule 
zu Schwäbifh Hall, ſodann im evangeliſchen Seminar zu Schönthal feine fernere 


| ) In ber Geſchichte des Feldzuges, den König Dito in den Jahren 955 und 956 gegen 


die, Slawen führte, wird einer Stabt (urbs), die man Suithleiscranne oder, nad) anderer Schreibs 


art, Suitleicane oder Sutheleiscrannae nannte, als einer, Feſtung gedacht, weldye die Deutſchen 
durd) Meberrumpelung zu nehmen beabfihtigten. Allein fie fanden die wachſame Beſatzung auf 
ihrer Hut und mußten wieder abziehen. Ob diefe Stadt in dem heutigen S. zu fuhen fe, wie 
es: mehrfach geſchehen, ift eine antiquariſche Brage, deren Se örterung bier zu weit führen würbe, 
3) Bon des großen Kurfürften zweitem Sohne aus feiner Ehe mit Dorothea ſtammte fein 
Enkel Carl Albrecht zu Brandenburg-Schwebt (geb. 1705, + 1762), welcher Herrenmeilter des 
$ohanniter-Ritterordens und ein perfönlicher Freund Friedrich, des Großen war. Ausgezeichnet in 
den: drei ſchleſiſchen Kriegen und oft verwundet, ſchmückt fein Stanbbild zu Roſſe das Koͤnigsdenk⸗ 
mal in: Berlin. Des Markgrafen Friedrich Wilhelm zweite Tochter, Pringeffin Anna Elis 
—* Luiſe (geb. 1738), wurde 1758 die Gemahlin des Prinzen Auguſt Ferdinand non 
jreußen, jüngften. Bruders Königs Friedrich U., und dadurch die Mutter des Prinzen Louis 
Ferdinand, der 18086 bei Saalfeld den Reitertod farb, und des Prinzen Friedrich Wilhelm 


einrth Auguſt Ferdinand, mit veflen 1843 erfolgtem Heimgange die Linie Brandenburge 


edt auch in weiblicher Seite vollſtaͤndig erloſchen if, 
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Ausbildung eshalten, bezog er 1836 die Univerſttaͤt Tübingen, um ſich auf dem Stift 
derfelben dem Stubium der Theologie zu widmen. Nachdem er, durch das damals 
erfchienene „Leben Jefu* von Strauß angeregt. und gleidizeitig von. der Hegel'ſchen 
Philoſophie ergriffen, bis zum Jahr 1840 beſonders unter der Leitung Baur’s feine 
Studien abfolvirt Hatte, veröffentlichte er 1841 feine verdienſtliche Schrift: „Der Mon- 
tanismus und die chriflliche Kirche des 2. Jahrhunderts". In demfelben "Sabre irat 
er auf Staatskoſten eine Heife durch Deutfchland nad Holland und Belgien an, ver 
ſah, nachdem er im Herbft 1842. nach Württemberg zusüdgelehrt war, drei Vlertel⸗ 
jahre hindurch den kirchlichen Dienft zu Loebenhaufen und Habilttirte fi 1843 am 
ber philoſophiſchen Facultaͤt zu Tübingen. Er ward 1848 außerorbentlither Profeſſor 
für römifche Literatur und Alterthümer und flarb den 5. Ianuar 1857: Im Jahre 
1844 fliftete er die „Jahrbücher der Gegenwart“, welche er als eigentlicher Heraus⸗ 
geber und thätiger Mitarbeiter . der Vertheidigung der ſchwäbiſchen und. Baur'ſchen 
Schule widmete. Desgleihen iſt feine 1846 zu Tübingen erfchienene Schrift „Das 
apoftolifche Zeitalter" eine biftorifche Eonftruction der Baur’fchen Anfichten über ben 
Kampf der fogenannten :Betrinifchen und Pauliniſchen Bartei Im zweiten Jahrhundert 
und theilt die Schwächen jener Anſichten feines Lehrers und Meifters (fiehe darüber 
den Artikel Baur). Seine „Nömifche Gefchichte*, deren erfter Band 1853 zu Th- 
bingen erfchlen, ift nur bis zum: dritten Band (1858) fortgeführt worden. Außerdem 
iR noch fein Compendium: „Geſchichte der Philoſophie im n Umeiß‘ (fünfte - Auflage, 
Stuttgart 1863) zu erwähnen. 

Shweidnik ſ. Schleſien. 

Schweigger (Joh. Salomo Chriſtoph), Chemiker und Bhoftet, geb. den 8. April 
1779 zu Erlangen, ſtudirte ebendaſelbſt die Naturwiſſenſchaften und trat an derſelben 
Univerfität 1800 als Privatdocent auf. Nachdem er feit 1802 eine Lebrerftelle am 
Symnaflum zu Batreuth, feit 1811 an der polptechnifchen Anftalt in Nürnberg beklei⸗ 
det, 1816 eine Meife nad England gemacht und darauf in München als Mitglied ber 
koͤnigl. Akademie gelebt Hatte, ward er Profeffor der Chemie und Phyſik zu Erlangen 
und folgte 1819 einem Muf an die Univerfität zu Galle, wo er den 6. Gept. 1857 
farb. Er Hat ſich durch die Entdeckung des nach ihm benannten eleftro-magnetifchen 
Multiplicators einen bleibenden Namen erworben. Ermähnenswertb ift auch feine 
Schrift „Einleitung in die Mythologie auf dem Standpunkt der Naturwiffenfchaft“ 
(Kalle, 1836) und die Abhandlung „Ueber das Elektron der Alten“ (Greifswald, 
1848). — Sein Bruder Auguſt Friedrich &., geb. den 8. Sept. 1783, hat fi 
gleichfalls als Naturforfcher einen Namen gemacht. Er findirte zu Erlangen Vie 
Naturmiffenichaften, ward, nachdem er mit. Unterflägung der preußifhen Regierung 
1806 eine Reiſe nach Parie angetreten, 1809 Profeſſor der Botanik und Mediein in 
Königöberg und ward auf einer Heife in Sicilten bei Gamerata im Juni 1821 von 
feinem Berturino ermordet. Seine „Beobachtungen auf naturbiftorifchen Helfen“ 
(Königsberg, 1820) find auf den Reiſen, die er vor feiner ſieilianiſchen machte, gefantmelt. 

Schweighänfer (Johann), gelehrter Philolog, geboren am 8. Juni 1742 im 
Straßburg, erhielt feine erſte Bildung In dem damals blühenden Gymnaflum feiner 
Vaterſtadt, fludirte auf der dortigen Univerfität Theologie und legte ſich vorzüglich 
auf die femitifhen Dialekte. In Paris feßte er. feine orientalifchen Studien, befon- 
dere unter Deguignes, fort und beſuchte dann zu feiner Ausbildung Deutichland und 
die britifchen Infeln. Im Jahre 1767 Habilitirte er fih an der Univerfität Straß⸗ 
burg durch fein „Systema morale universi* und hielt darüber fehr befuchte Borlefungen. 
Schon 1770 wurde er Adfunct des philofophifchen Lehrſtuhls, bet weicher Veranlaffung 
er eine damals viel Aufiehen erregende Prolufton über die Frage beraußsgab: „Ob 
der Menfch die Sinnenwelt Elarer, als fein eigenes Wefen begreife!" Noch in "dem 
Jahre 1774 gab er einige ‚,Fascikeln philoſophiſcher Streitfragen” heraus, dann aber 
wandte er ſich auf R. Ph. Brunck's BVeranlaffung ganz der griechifchen Literatur zu, 
um die er fih große Verdienſte erworben bat. Die Mevolution vertrieb ihn aud Straß⸗ 
burg; er wurde in’& Innere nad Baccarat im Meurthe» Departement trandpertirt. 
Später erhielt er wieder in Straßburg einen Lehrftuhl an der Gentralfchule des Des 
partements Nieberrhein und 1816 wurde er Mitglied der Alabemie des Juſchriften. 
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Im Jahre 1824: legte er feine Profefiur nieder und flarb zu Straßburg den 19. Ja⸗ 
nuar 1830. S. bat ſich großen Ruf erworben durch feine Ausgaben des Appianus 
(3 Bde., Leipzig 1785), Bolybius (ebendaf. 8 Bde, 1785—95), der „Epicteteae phi- 
losophiae monumenta* (6 Bbe., ebenvaf., 1799 — 1800), des Ahenäus (14 Bde., 
Straßburg 1801— 1807), von Seneca's „Epistolne“. (2 Bde., Zweibrücken und Straß⸗ 
burg 1809),. des Herodet (12 Bde., Straßburg und Baris 1816) nebſt einem „Lexi- 
con Herodoteum* (2 Bde., Straßburg und Parts 1824). Seine Eleineren Schriften 
erſchienen unter dem Titel: „Opuscula academica“* (2 Bde., Straßburg 1806). — 
Vexgl. über. ihn Böttiger in den „Zeitgenoflen,* 2ter Bd. 7. Heft (Leipzig 1830), 
&. 71-82. — Gein Sohn Jean. Geoffroy ©., geboren den 2. Ianuar 1776 
zu Straßburg, wurde im Jahre 1810 feinem Vater ale Profeſſor in Straßburg ad⸗ 
jungirt und 1824. defien Amtsnachfolger. Er flarb den 14. März 1844. Mit 2. 
VPetit⸗Radel hat er Die „Monuments antiques du musee Napaldon“ :(4 Bde., Paris 
1804 - 1806) und mit de Golbery die „ Antfquitss de l’Alsace“ (Paris 1825 ff.) 
besausgegeben. Unter feinen übrigen antiquarifchen Arbeiten iſt noch die-„Enumeralion 
des monuments: les plus reımarquables du - döpartement du ‚Bas - Rhin“ (Straßburg 
1844) di erwähnen. 

Schweinichen (Hans v.), ein fchleflfcher Edelmann aus altem Geſchlechte, Kam⸗ 
merjunter, Sofmarfchall und Factotum des abenteuerlichen Herzogs Heinrich XI. von 
Liegnig, der liederlicde Sohn eines Baterd, welcher nicht beffer war, geb. 25. Juni 
1552 auf dem fürſtlichen Schlofle Grädigberg. Als Knabe Bage des eingelperrten 
Herzags Friedrichs des Vaters und Prügeliunge Friedrichs des Sohnes hatte er das 
wilde Treiben ded Liegniger Furſtenhofes fchon früh aus dem Grunde fennen gelernt 
und fi in alle Myſterien deſſelben eingelebt. Mit dem vierzehnten Lebensjahre (1566) 
beſuchte er has Bymmallum zu Goldberg, wo er, „wad feine Nothdurft“, lateiniſch 
reden lernte. Doch hatte er mehr Luſt zur Reiterei, als zu'n Büchern und war ſein 
Herz mehr dazu geneigt, als zum fleißigen Studiren. Im Jahre 1567 trat er in 
Dienſte des Herzogs XL von Liegniz, für den ſchon fein Vater einmal Bürgfihaft 
geleifist hatte. Während vieler Jahre machte er alle Streiche feines fürfllichen Herrn 
mit und dba dieſe zum Theil unſauberer Natur waren, fo kam auch auf feinen Theil 
kein: unbebeutendes Maß von Telchtfinnigen Gandlungen. Er begleitete als Kammer- 
junfer_feinen Seren auf deſſen Meifen nach Mecklenburg, Schleften, Polen und durch 
Böhmen über Brag nach Süddeutſchland, wo Augsburg, Heidelberg, Straßburg und 
viele audere Städte befucht wurden. S. befam bei dieſem Ritt gar bald „große Kund⸗ 
ſchaft“, da en ſich „mit Saufen einen großen Namen gemacht”. Allerdings darf er 
nur .nac dem Maßſtab feiner Zeit gemeflen werden, deren fittlihe Bildung welt 
geringer ald die unferer Tage war, allein er ging nicht unter; er hatte immer mit 
einem gewiſſen Borbehalte ſich betrunken; deutlichen Orbnungsiinn und das methodiſche 
Wehen Hatte er nicht verloren, fo wenig wie das Verſtaͤndniß feiner Lage. Er war 
ein Mann bed Schwertes und feine Ritterlichkeit wurde durch einen flarfen Zufag von 
Berfigt gemildert. Immer guter Laune und dabei fchlau, wußte er ſich durch bie 
fhwierigften Verhältniffe wie ein Aal durchzuwinden mit dem offenen Weſen eines 
Biedermanned und dem gutmüthigſten Geflchte von der Welt, Während er ald ver- 
wilderter Hofmann lebte, betrachtete er fich. felbft als einen ehrenfeſten Landebelmann, 
welcher: die gute Meinung feiner Genoflen zu bewahren babe. Er fchäßte jich ſelbſt 
nicht wenig und fing allmählich an, das Treiben feines Herren weniger Iuflig zu finden. 
Das ewige Berfehen, das Zanken mit Juden und Chriſten, die Sorge um ben täg«- 
lichen Wein wurden ihm endlich zu unordentlich. Weber fein eigenes Leben bat er 
Aufzeichnungen binterlafien, welche ald lebensvolles Gemälde feiner Tage jegt die 
Nachkommen belehren und ergögen. (Serausgegeben im. drei Bänden von Büſching.) 
In diefen Tagebüchern oder vielmehr Lebenöblichern iſt felten vergeflen anzumerfen, 
Daß er am vergangenen Abend „voll” gewefen, wie er „fich in allen ehrlihen Sachen 
gebrauchen Heß, ja nur an Kürftenhöfen warb angefangen, mit Saufangen und an⸗ 
derer Rurzweil“ (I, 75), am ‚Ende jedes Jahres, welches zumeilen nichts enthält, als 
eine Meihe von behaglichen. Saufgelagen und fchlechten Geldgefchäften, hatte er gebe- 
ten „Gott möge: ferner mit Gluͤck und Breuden geben, was ihm gut und ſeliglich“ — 
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(H., 361), dann aufgezeichnet, „wie das Getraide in Schleſien gegolten und gekauft 
iſt worden“ (I., 171). Nachdem er Alles fo ziemlich fir feinen Herzog verfeßt hatte 
— defien Silberwerth in den Tagebüchern genau vermerkt iſt — erlebte er das Herze⸗ 
leid, daß fein Herzog In das kaiſerliche Befängniß 1582 kam, da ſchied er von ihm 
nicht ohne Wehmuth, wie man von einer Jugendliche feheidet, „Darum ich Bott danke, 
daß er mir fo einen frommen Herrn befcheert hatte, bei welchem ich viel Land befchen 
und mit durchzogen. Und wuſte nicht, daß Ihre fürfl. Gnaden bie 8", Jahre fo ich 
conlinuu ausgeflanden eine Stunde nad einander auf mich mit Ungnaben wären ber 
wogen worden.“ (II, 156.) Nun kamen Jahre, wo er nur mit feinem Nachbarn 
trant, wo er fih mit dem Herzog Friedrich verföhnte und fogar deſſen Marſchall 
wurde, wo er heirathete, ein kleines Gut padhtete, bald als Landmann bald als Hofe 
"mann ſchlecht wie techt lebte und „mit feines feligen Herrn Baters Schulbweſen viel 
zu, than hatte“ (I., 151). S. wurde fürftl. Rath und Marfchall, gleichzeitig thätige® 
Mitglied der Regierung; nad dem Berluft feiner Frau heiratete er fofort eine an. 
dere. No immer zog er unruhig umhet, . fplichtete bie Händel der Edelleute unb 
Bauern, trank noch zumellen „einen flarfen Haufe“ (II., 86) mit guten Kameraden, 
— „da mir dieſen Abend 3 Eimer und 4 Töpfe Wein feln ausgetrunken worden" — 
(HI.,- 91), bezahlte Schulden, erwarb Grundbeflg, wurde immer refyertaßler und flarb 
am 23. Auguft 1616 im 65. Lebensalter. In einer Kapelle der Gtifiskische St. Jo⸗ 
hannis zu Liegnig war feine Fahne aufgehängt, unter dieſer Iag ein vierediger 
Leiyenflein, auf: dem ©. in Lebensgröße nebft Schwert, Helm und Wappen auöge« 
bauen war. Seit Umbau der Kirche und Kapelle ift auch diefer Reichenflein verſchwun⸗ 
ben. S.'s ſelbſt verfaßter „Verlauf des Lebens, guten und böfend“, iſt von hoher 
Bedeutung für die Gittengefchichte des ſechszehnten Jahrhunderts. Die unter dem-Titef 
„Lieben, Luft und Leben der Dentfchen des ſechszehnten Jahrhunderts, in ben Beges 
benheiten des Schlefiſchen Mitters Sans v. S., von ihm ſelbſt aufgefegt. KHerambs. 
gegeben von Büſching, 1.— I. Band. Breslau 1820--1823* erfehienenen Denkwür⸗ 
bigkeiten reichen bis 1602; ©. bat freilich in der Vortede „feine binterlaffenen Erben, 
daß fie die Bud ale Bold verwahren und in geheim halten wollten, ungeachtet ver 
Unwuͤrdigkeit, aber doc, darum und aus biefen Urſachen, daß nicht große Ausſchwätzer 
und Waſcher darüber kommen, mich damit in meiner Gruben ausfchägen, das Ge⸗ 
laͤchter darüber halten und alfo im Lande berumgeführet werde” (I., 12). Da fle 
aber ein treues Abbild von dem Leben während der letzten Hälfte des ſechd zehnten Jahr⸗ 
hunderts geben, vieles durchaus anders erfcheint, als wir es jeht für jene Zelt möge 
U halten, fo iR doch als ein Gewinn für unfere Kenntniß der damaligen Zeit anzu⸗ 
fehen, daß der Herausgeber jene mehr als zweihundertjährigen Bedenken nicht triftig 
genug befunden bat, um die Veröffentlichung der trodenen Wirklichkeit biefer Schel⸗ 
menſtucke, welche feither nur in Mitterromanen als wunderbar und erhaben dargeſtellt 
war, zu unterlaffen, zumal er felbft das Eigenthum einer Handſchrift erworben battle. 
Die Erlebniffe der Sabre 1603-1616 bat ©. wahrſcheinlich noch in einem vierten 
Bande befchrieben, doch iſt über deffen Verbleiben Feine Kunde vorhanden (Büfhing 
Borrede zum 3. Bande des obengenannten Werkes ©. 7). 

Schweißtuch Chrifti (sudarium Christi), iſt nach der Annahme der roͤmiſchen 
Kirche das Schweißtuch, welches die heilige Beronica dem Heiland anf feinem Leiv 
dendgang nach Golgatha darreichte, damit er ſich das Blut und den Schweiß auf 
feinem Antlig abtrodne, worauf der Herr auf dem Tuche die Züge feines von Schmerz 
und Leiden entſtellten Geſichts abprägte. Die heilige Beronica, auch Berenice, Bers⸗ 
nice genannt, foll jenes biutflüfflge Weib geweſen fein, welches durch die Berkhrung 
des Saums vom Bewande Jeſu geheilt wurde, und nad des Eufebius Bericht (in 
feiner Kirchengeſchichte, VII. 17. 18) dem Herm in Baneas, ihrer Vaterſtadt in Sy⸗ 
tophönicien, eine Bildfäule errichtete. Andre fagen, fie fei eine Enkelin Herodes dei 
Gr. geweſen. Berner berichtet die Sage, Kalfer Tiberius habe von dem Wander 
bilde gehört und während einer Krankheit die Veronica nach Mom befchieden, worauf 
fie ihn durch Berührung mit dem Tuche Heilte und daſſelbe dem heiligen Clemens, 
Nachfolger des Heiligen Betrus auf dem römifchen Stuhl, vermachte. Die Peterklirche 
zu Rom ruühmt fich, das Tuch noch zu befigen, doch machen Mailand, San in Spanien: 


Schweiz. (Geſchichte.) 639 


Turin und Befancon auf den gleichen Ruhm Anſpruch. Im letterer Stadt bildete ſich 


fogar eine Brüderfchaft des Heiligen S., die zu Ehren beffelben, meil e8 1544 die Stadt 
- von einer Seuche befreit habe, am 3. Mai eine Brozeffion abbielt. Was die Perfon 
der Beranica betrifft, fo erledigt ſich der Streit über diefelbe durch den Umftand, daß 
noch im 13. Jahrhundert nur das Schweißtuchbild dieſen Namen führte, welcher Name, 
eine Zufammenfügung von vera elxhv, das wahrhaftige Bild bedentete. 

Schweiz. Die Schweiz breitet fih von 23° 37 Mt. bis 280 9° 25° öfl- 
cher Länge und 45° 48° bi 479 48° 30 * nördlicher Breite ads und grenzt mit 
Frankreich, Italien und Dentfchland. Der Flachenraum der ©. konnte bis jetzt noch 
nit genau feftgeftellt werben, nach General Dufour (1854) beträgt der Flächeninhalt 
724,, geogr. Q.⸗Meilen. Die S. zerfällt in 22 Gantone: 1) Graubünden 125,, Q.⸗M., 
2) Bern 123 DM, 3) Wallis 80, Q.⸗M., 4) Waadt, 5) Teffin, 6) St. Ballen, 
7) Züri, 8) Freiburg, 9) Aargau, 10) Ruzern, 11) Uri, 12) Thurgau, 13) Schwyz, 
14) Neuenburg, 15) Solothurn, 16) Glarus, 17) Linterwalden, 18) Bafel-Rand- 
fehaft und ⸗Stadt, 19) Schaffhanfen, 20) Benf, 21) Appenzell, 22) Ing. Die Bes 
völferung der ©. betrug nach der 1850 veranflalteten Volkszählung 3,392,000. Die 
Stadt Genf hatte 31,000 Einw. und Bern 27,000 Einw. Der Abſtammung nad 
zerfallen Die Bewohner In drei verſchiedene Stämme: 1) der romanifche, umfaßt den 
ganzen Canton Teffin, den größten Thell Braubündend, 2) der alemannifche Stamm 
in der nördlichen, dfllichen und inneren S., 3) der burgundifche, beſonders in den 
Gantowen Freiburg, Bern, Solothurn. Die &. iſt das höchfte Gebirgoland Europa’s, 
das. Nähere darüber f. Alpen, Gletſcher, Lawinen u. f. w. Durch diefe Gebirge 
wird. Die ©. zum fchönflen Lande Europa's ‚und iſt daher ein gern gefuchtes "Deifes 
ziel. Bon den Alpen aus entfpringen fehr viele Flüſſe, von denen die bedeutendften 
find: der Rhein, die Aar, die Reus, ber Rhone, Linth, Limmat, Inn, Po, 
das Nähere f. die einzelnen Artikel. Bon den Seen find die bebeutendften ber 
Leman oder Genfer See, der Bodenfee, der Zürider See, der Neuenburger See, der 
Lago magglore, der Bierwalpftädter Eee, auch giebt e8 in der ©. mehrere Minerals 
quellen. Von den Städten find bie bedeutendften außer Genf Bern, Bafel, Late 
fanne, Züri, St. Gallen, Luzern. Das übrige dahin Behdrige bringen wir am 
GSchluſſe dieſes Artikels in der ſtatiſtiſchen Ueberſicht. 

J. Geſchichte. Die Urbewsehner der ©. ſind wahrſcheinlich ein unabhängiger 
feeier. Stamm geweſen, die Helveter. Um bie Zeit des Julius Caſar faßte das ganze 
Bold, ‚gereizt von der Begier, Wohnflge in dem milderen Gallien zu erwerben, welches 
fie durch die früheren Züge der Gimbern und Teutonen, woran viele von ihnen Theil 
genommen, Tennen gelernt hatten, den einmütbigen Beichluß, ihr Land zu ver« 
laffen, ihre Städte und Dörfer zu verbrennen und nach Gallien audzumandern. Er 
warb ausgeführt; bald aber fließen fie auf die Roͤmer, welche eben damals unter 
Jalius Caſar Gallien unterſochten, und von diefem Feldherrn überwunden, mußten 
die Uebriggebliehenen in ihr verbeertes Vaterland zurückkehren. Seitdem verbreitete 
fi die roͤmiſche Herrſchaft auch Uber Helvetien; es entflanden viele bedeutende Städte, 
wovon einige noch vorhanden, andere, Aventicum in der Gegend von Wiflisburg; 
Auguſta Rauracorum in der Nähe von Bafel; Vindoniffa, wo jeht das Dorf Windiſch 
on dee Heuß, unmeit Brud und Baden u. A. untergegangen find. Das Wahrfchein- 
liche iR wohl, daß die helvrtifche Nation untergegangen iſt und durch die jepigen Schweizer, 
Nachkommen der Burgunder und Alemannen, die ©. ein germaniſches Land und ihre Bes 
völferung ein germanifches Volk wurde. Die nächfle Folge diefer Ummanplung war, 
daß die ©. für eine kange Meibe von Jahren an die germanifchen Reiche gefnüpft 
wurde, nämlih an das burgundiſche Mei, an das merovingifch-fränfifche, das karo⸗ 
lingifche und endlich an das deutſche Reich. Das Lehnrecht wurde fpäter für die ©. 
die Beranlaffung, dab fle fih vom deutlichen Kaiferreiche ganz abtrennte und ihre 
eigene Bahn einſchlug. Das vornehmſte Fhrftenhaus in der ©. waren die Zehringer, 
welche fi um biefelbe fehr verdient gemacht haben burch die Gründung ſchnell empor» 
blahender Städte, durch bie edle Schirmung der Bürger gegen die Bebrüdung Feiner 
Arelöherren. Wahrſcheinlich hätte dieſes Fürftenhaus die S. zu einem Fürftenthum 
umgefchaffen, aber 1218 flarb dieſes mit Boerchthold V., Gründer obiger Gtädte, 
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aus; die zehringiſchen Güter, Lehns⸗KReichsvoigteien, wurden ledig und Damals ſchon 
ſtellte Friedrich I. den Glarnern, Schwyzern und Unterwaldnern ihre Freibriefe aus, 
Bern wurde als freie Reicheſtadt anerkannt. Nachdem Kyburg 1264 ausgeſtorben, 
bekam den größten Theil der Güter das Haus Habeburg, welches durch den 
großen Rudolph 1273 zur Kaiſerwürde gelangt war. Schon Rubdolph, deſſen 
Beſitze beinahe die Waldſtaͤdte von beiden Seiten umgaben, hätte dieſe gern 
berebet, in feinen ‚perfönlihen Schuß fich zu begeben, doch ließ er fie bei ihrer Wei⸗ 
gerung in Ruhe; fein Sohn Albrecht hoffte dies durchfegen zu können, er befläsigte 
ihnen ihre uralten Zreiheiten nicht, was bis jetzt alle Kaifer gethan hatten, und gab 
ihnen Herrmann Geßler und, ander« harte Männer zu Bögten. Durch die Härte biefer 
Männer wurde dad Land zum Aufruhr gereizt. Werner Stauffacher, ein reicher. and» 
mann in Schwyz, Walter Fürft aus Uri und Ermi yon der Halben aus dem Relchthel in 
Unterwalden kamen auf dem Rütli zufammen, faßten den Entfehluß, ihr Vaterland 
von dem drüdenden Joche zu befreien, und nachdem jeder von ihnen noch zehn ver 
traute Männer gewonnen hatte, ſchwuren fle am 7. Novbr. 1307, die alte Freiheit ihres 
Landes wieder herzuftellen; in der Zwiſchenzeit foll Geßler in der hohlen Gaſſe bei 
Küßnach erfchoffen fein, mas jedoch nicht hiftorifch feſtſteht (ſ. Tel). Am 1. Januar 
1308 fielen die Burgen der. Randvdgte, die ſelbſt, nachdem fie Urfehde gefchworen, 
entlaffen wurden. Um daflır blutige Rache zu nehmen, brach Albrecht felbft nach ber 
S. auf, wurde jedoch beim Mebergang über die. Reuß von feinem Neffen Johann 
ermordet, Sein Nachfolger Heinrih VII. von Luxemburg befldtigte den Schreizern 
ihre alten Rechte und Freiheiten, doch Albrechts Sohn Leopold von Deflerreich unter 
nahm den Rachezug, wurde aber bei Moorgarten am 15. Novbr: 1315 (If. Moor⸗ 
garten) vollftändig geichlagen. Die drei Waldflädte befefligten fjept ihren Bund, ber 
ſich immer mehr Eräftigie, da Ludwig der Bayse die alten Freiheiten der Schweizer 
beflätigte und Luzern 1312 in den Bund eintrat; bald hatte auch Bern durch feinen 
Sieg bei Laupen 1339 gegen den verbündeten Adel feine Breiheit behauptet und ge⸗ 
fräftigt und warb bald Mitglied der Eidgenoffen, 135%, Züri 1351 und das Land 
Glarus 1352. Dies waren bie fogenannten acht alten Gantone. Das fehnelle Wachs⸗ 
thum der Eidgenoffen wurde von dem feindfeligen Defterreich mit feheelen Augen bes 
trachtet, und Herzog Leopold z0g bei Baden im Aargau ein großes Heer zufammen, 
dad befonderd aus dem über die Eidgenoſſen mißvergnügten Adel bed Thurgau, 
Aargau, Elſaß und anderer benachbarter Orte beſtand. Aber am 9. Juli 1386 
wurde dieſes glänzende Heer durch die Aufopferung Winkelrieb’8 gänzlich gefchlagen 
und vernictet. Die Blüthe des Adels und auch Leopold fanden bort ihren Tod. 
Auch die Glarner hatten 1389 ihre Freiheit gegen die Defterreicher bei Nehfels muthig 
behauptet, 1424 trat Ahätien in den Bund; aber die Eintracht, durch gegenſeitige 
Eiferfucht. geftört, zerfiel, und als befonders Zürich fi an Oeſterreich angeſchloſſen 
batte, um fidy zu vergrößern, brach der Krieg aller Eidgenofien gegen biefe Stadt 
aus. 1443 bei Pfeffilon, Freienbach und Zürich wurden die Züricher gefchlagen und 
ihre Stadt Halb belagert. Kaiſer Sriedrich II. wandte ſich darauf an Frankreich um 
Hülfe, und defien König Karl VII. ſchickte feinen Sohn Ludwig IX. mit einem Heere 
von 40,000 Wann ab, an die fi, durch Haß getrieben, ein großer Theil bed um⸗ 
wohnenden Adels anſchloß. Die Schweizer ſchickten diefem großen Heere nur em 
kleines KHäuflein entgegen; es Fam zur Schladht bei St. Jacob, den 26. Auguft 1444. 
Zwar fiegten die Franzoſen, doch zogen fie ſich gurüc und machten Frieden zu Enſis⸗ 
beim, den 28. October 1444. Mehrere Male wurden dann noch die Oeſterreicher 
und Züricher geichlagen, bis es endlich 1450 zu einem Frieden kam; Züri entfagte 
dem Bündnig mit ODefterreih. Cine große Gefahr Hatte bie S. durch Karl den Küb- 
nen, den Herzog von Burgund,: zu beflehen. Als nämlich Karl der Kühne Lothringen 
erobert, fuchte Herzog Mens Hülfe bei den Schweizen; da Karl der Kühne 
glaubte, dies Land mit leichter Mühe erobern zu können, drang er bald unter 
geringfügigem Vorwand in Die Schweiz ein, belagerte Granſon, dab er ein⸗ 
nahm; die Befagung von 800 Schweizern hatte fih ihm auf Gnade und Un⸗ 
gnade ergeben; fie wurden theild aufgehängt, theils erfäuft. Grbittert darüber 
griffen Die Schweizer am 3. März 1476, das Heer Karl's an und ſchlugen es in bie 
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Flucht; ergrimmt darüber rüflete Karl noch einmal und griff im Mai Murten an, do 
am 22. Juni 1476 wurde er au bier von den Schweizerñ vollſtaͤndig geſchlagen. 
Das burgundifche Heer zerſtob und nur bie Leibwache und eine englifche Hülféſchaar, 
bei welcher ſich der Herzog befand, hielten noch Stand, flohen fpäter aber auch; vom 
ganzen Heere kamen 15,000 Mann um, wohl eben fo viel fanden ihren lintergang auf 
des Flucht; der Herzog Mens bemächtigte fi mit Hülfe der Schweizer Lothringens, 
und Genf und Sapoyen, die auf Karld Seite geflanden hatten, baten um Frieden. 
Noch einmal verſuchte Herzog Karl das Glück der Waffen und wollte Herzog Mens 
aus Lothringen vertreiben, dieſer bat die Schweizer um Hülfe und ein ſtarkes Heer 
wurde ihm gejandt; am 5. Januar 1477 Tam es bei Nancy zur Schlacht, Die Schwei⸗ 
zer umgingen, Durch Schneegeflöber verborgen, den rechten Flügel der Burgunder und 
befegten eine beherrſchende Anhöhe, yon dort auß griffen fie an; die Burgunder, melde - 
Anfangs tapfer kämpften, fonnten den beftigen Angriff nicht aushalten und flohen; 
Karl der Kühne fiel felbft auf Der Flucht, den Herzog von Lothringen, Nene, fepten 
fle in fein Herzogthum ein. Durch Siegesglüd und reiche Beute wurde die alte Ein» 
fachheit und Sittenfirenge der Schweizer immer mehr und mehr gelodert, fle fanden 
MWohlgefallen am Kriege, von Ehrgeiz und Habſucht beherrfcht, und die Bande bes 
Rechtes wurde in ſolchem Maße gelodest, das im Iahre 1484 innerhalb 3 Monate 
1500 Näuber und Mörder, in Zürich allein 500, Hingerichtet wurden; ed begann jetzt 
bei ihnen die Sitte des Reidlaufens ſich feflgufegen, die bis zur Franzoͤſiſchen Revolution 
hin ihnen verblieb; junge Leute nämlich vereinigten fih, um gegen Sol» frem- 
den Fürſten zu dienen, und brachten mit dem erworbenen Lohn auch die verderbien 
Sitten der fremden Länder in ihre Heimath. Als Solothurn und Freiburg in bie 
Eidgenofienjshaft treten wollten, waren bie alten Gantone dagegen, Die neueren dafür, 
bis fie Durch den feommen Einfiedler Nicolaus Yon Der Flüe endlich vereint am 
22, December 1481 das Stanzer Verkommniß fchloffen, Splothurn. und Freiburg in 
die Eidgenoflenichaft aufnahmen und Anordnungen trafen, um Abnlie Zwiſtigkeiten 
zu vermeiden. Seit 1479 hatte der Papſt Sirtus IV. einen fländigen Legaten bei ber 
Eidgenoflenfchaft, wodurd er daſelbſt großen Einfluß gewann und denſelben benußte, 
um die Schweizer mit Benebig, Mailand und Neapel zu entzweien. In den Stiegen 
des Erzherzogs Marimilian mit König Ludwig XI, von Frankreich wegen Burgund 
dienten viele Schweiger in beiden Heeren; ald dann der Kaiſer Maximilian die Schwei⸗ 
zer aufforberte, dem deutfchen Weiche, Dem fie auch noch angehörten, ſich enger an» 
zufchließen und dem ewigen Landfrieden beizutreten, mit einen Kreis Deutichlends zu 
bilden, ihre Krieger aus den franzöflicyen Dienſten abzuberufen und ein Heer mit ge⸗ 
gen die Türken zu flellen, wieſen die Schweizer alle dieſe Forderungen kurz ab; Mari- 
milian rüſtete jegt 1498 zum Kriege (Schwabenkrieg); nachdem die Schweizer Pie 
Defterreicher mehreremale gefchlagen hatten (am 22. März am Bruderholz, bei: Bafel, 
am 20. April bei Fraſternids im Wallgen), vermittelte der Herzog von Mailand Den 
Brisden, welcher am 22. September 1499 in Bafel zu Stande few; die Eidgenoflen 
wurden ber Theilnabme am - Kammergericht entbunden und feinem Kreife Deutſchlands 
einverleibt. Don da an batirt fih hie Unabhängigkeit der Schweiz von Deutſchland. 
Ueber das Berbältnig der S. zum deutſchen Reich laͤßt ſich ungefähr Kolgendes fagen: 
fie war in der erften Zeit ein Glied. des Deutfchen Reiches, fie empfing den Kaifer, 
wenn es in ihr Land Fam, als: ihren Kaifer, fle ließ ſich von demſelben mit Rechten 
audflatten und belehnen, und ſich ihre alten Rechte und Freiheiten beflätigen, eine 
Bitte, die bis zum weſtfäliſchen Frieden beibehalten wurde. Als der Kalfertitel dauernd 
an dad Haus Habsburg, ihren Erbfeind, Fam, als der Lehnsadel erblich wurde, ber 
fonders in den großen Fürſtenthümern, wurde der Bruch und bie Trennung vom Reiche 
unvermeidlich und fand Bier ihren Abflug. Im weſtfaliſchen Frieden wurde bieie 
Trennung auch rechtlich beftätigt. An Stelle des Verhältniſſes zu Deutſchland trat 
die verhängnißyolle Freundſchaft mit Frankreich, die mit Kleinen Unterbrechungen bie 
zum Bundesvertrage 1815 hinauf reichte. Als Frankreich eine Wacht arſten Ranges 
und tonangebend In Europa geworben war, da geftalteten fi Die Berbältnifle unter 
Zubwig XIV. fo, daß dieſer König ald Vermittler hei den Streitigkeiten der einzelnen 
Gantone anerkannt wurde und Dadurch Math und Pretertorat in benfelben erhielt. 
Wagener, Staats⸗ u. Geſellſch.⸗Lex. ZVilt. 41 
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Wenn die S. auch von Frankreich in ihrer politiſchen Selbſtſtandigkeit nicht ſehr be⸗ 
eintraͤchtigt wurde, fo drang in dieſelbe dafür von dort aus, die tieffle mora⸗ 
liſche Corruption ein. Frankreich beutete die Schweiz nach allen Richtungen bin auß 
und belohnte fie dafür mit Orden, Benflonen und Geld. So wurde die ©. ein 
Werkzeug fremder Herrfchfucht, und Frankreich bat bis auf die letzte Zeit hin einen für 
fie ſehr verderblichen Einfluß ausgehbt. Im Jahre 1501 traten Bafel und Schafe 
haufen der Eidgenofienfchaft bei und 1513 das Land Appenzell, womit denn in der 
Zahl der dreizehn alten Drte der eidgenöſſiſche Bund vorläufig abſchloß. Der Wir 
kungskreis der Breiheit der Gemeinden Hatte jedoch damit noch nicht feine Grenzen 
erreicht. Es bildeten fich neben der Cidgenoſſenſchaft noch befondere Eidgenoſſenſchaften und 
Republiken, welche mit derfelben ald „zugemandte Orte“ indas Verhältnig Der Allianz, nicht 
aber in engeren ftaatlichen Berband traten. Es waren dies die Eleine Gemeinde Gerfau am 
Waldflätter See (1359), St. Gallen, Abt und Stadt (1451— 1454), Die Städte Biel(1407) 
Mühlbaufen (1515), Rottweil (1519); die Eidgenofienfchaften Sraubünden (1497, 
1498 und 1590) und’ Wallis (1475), endlih das Fürftentyum Neuenburg (1290, 
1406, 1707), die Nepublit Senf (1526, 1584) und das Bisthum Bafel (1579). 
Neben diefen unabhängigen zugewonnenen Orten breitete die alte Eidgenofienfchaft 
ihre Macht auch durch Eroberung und Kauf au, indem fle von dem geächteten Her⸗ 
zoge Friedrich von Defterreich den Aargau (1415), von Erzherzog ESigißmund von 
Defterreih die Stadt Mapperswyl und den Thurgau (1460), das Mheinthal durch 
Kauf von deſſen Pfandherrn I. Beyer (1460), ebenfo Satganz vom Grafen von 
Werdenberg (1483), die Landihaften Miviere, Bellenz, Locarno, Legano, Mendois, 
Mainthal und Livienthal vom Herzogthum Mailand 1560 an fich brachte. Diefe Er⸗ 
werbungen wurden von den Eidgenoſſen als Unterthanen-Lande, fo weit fle gemeinfchafte 
liches Eigentum waren, als gemeine Boigteien verwaltet. Im diefem nach und nach 
ſich mehrenden Beftande, welcher in feinem ganzen Umfange der fepigen Schweiz gleich⸗ 
fommt und aus welchem nur die Städte Mühlhauſen und Rottweil im Laufe der Ge» 
ſchichte wieder verloren gingen, bat die Schweiz die Epochen der neueren Geſchichte 
durdhlebt. Während der Regierungszeit Königs Franz I. von Frankreich und feiner 
vielen Kriege haben Die Schweizer ald Söldner mitgefämpft; im Jahre 1516 gelang . 
68 dem franzdflichen Könige fogar, mit fämmtlichen Gantonen außer Zürich ein Schutz⸗ 
und Trugbündnig zu ſchließen. Doc als fie in der Schlacht bei Pavia 3000 Todte 
und A000 Gefangene eingebüßt hatten, wurde den Schweizern das Meislaufen etwas 
verleidet; wenigſtens zogen fie fegt nicht mehr in folchen Maflen fremden Fahnen zu. 
Indem diefe untergeordnete Verbindung der S. mit dem Auslande diefelbe einerfeits 
in Abhängigkeit gebracht hatte, hatte fle andererfelts auch die Uneinigkeit der Orte 
untereinander begründet und wurde ber Keim zu der Auflöfung des alten Bundes. 
Diefe Auflöfung wurde noch beichleunigt durch die Reformation, bie faft gleichzeitig 
mit Deutfchland auch in der Schweiz auftrat. Der Vater Huldreich Zwingli in 
Zürich predigte 1519 gegen den Ablaß, welchen Bapft Leo X. durch den Franziskaner 
Samzon in der ©. verkaufen ließ, und gegen mehrere Mißbräuche der Kirche. Er 
fand ſchnell Eingang bei dein Volke, und der Math nahm ihn in Schu. Zu gleicher 
Zeit predigte au Leo Judaͤ und feine Predigten machten einen ſolchen Einbrud, daß 
fon 1524 die Aebtiffin und Ghorberren in Zürich Ihre hohe Gerichtsbarkeit dem 
Nathe übergaben. Am 13. April 1525 wurde zum erflen. Male das Abendmahl in 
Beiderlei Geſtalt ausgetheilt, der katholiſche Gottesdienſt verboten, jedoch ohne Ge⸗ 
wiſſenszwang audzuüben. In Baſel wurde durch Pellicanus und Oekolampadius fogar 
wider den Willen des Rathes die Reformation durchgeführt; da zu gleicher Zeit auch 
eine demskratiſche Verfaſſung eingeführt wurde, verließen viele Chorherren und Ratho⸗ 
herren die Stadt. In Bern wurde im Jahre 1528 von Niclas Manuel und 
Haller die Meformation eingeführt und die alten Kirchengebräude in aller 
Stille abgefhafft, da die Regierung fih nicht einmifchte, das Volt aber 
für die neue Orbnung der Dinge begelftlert mar. Uber dieſelben Streitig- 
teten und Anfechtungen, welche die beutfche Reformation durchzukämpfen batte, 
waren audy der ſchweizeriſchen vorbehalten; zuerſt trennte fie ſich von der deutſchen, 
dann wurde auch die Stimmung der katholiſch bleibenden Stände gegen bie refor⸗ 
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mieten immer gebäfftger, und fleben, außer den drei Urcantonen noch Zug, Luzern, 
Freiburg und Solothurn, erklärten, daß fie den Bundesfhwur an Zürih und Bafel 
weber leiſten noch von denfelben annehmen würden; dadurch war das Band der Ge⸗ 
meinfchaft vollfländig zerriſſen, ſowohl die reformirten als die Fatholifchen Cantone 
ſchloſſen gegenfeltig Bündniffe, und es kam zu Zeindfeligkeiten und übertriebenen Aus- 
fyreitungen, befonders von katholiſcher Seite; der reformirte Prediger Jonas Kaifer 
zu Oberkirch wurde von Schwyz 1590 verbrannt, bald darauf kündigte Zürich den 
katholiſchen Gantonen den Krieg an« Obgleich noch einmal ein Frieden vermittelt wurde, 
fo hatte er doch Beine lange Dauer, und in der Schlacht bei Kappel wurden die Zü- 
sicher vollftändig gefchlagen am 12. October 1531. Zwingli fiel. Bald jedoch Fam 
ein Friede zu Stande, in dem Zurich und Bern die Kriegskoften bezahlen mußten 
und die Cantone ſich gegenfeitig Glaubenéfreiheit garantirten; body waren die Katho- 
lifen überlegen und durch ihren Einfluß trat Solothurn mit 44 Landgemeinden zur 
katholiſchen Religion über. In Genf war das Evangelium feit 1531 von Karel und 
Fabri gepredigt und fand bald Beifall; doch auch bier Hatte die neue Lehre harte 
Kämpfe zu beſtehen. Dur Edict, vom 24. December 1536 wurde die Reformation 
auch in Waadt eingeführt. Durch Calvin (f. d. Art.) endlih wurde feit 1535 
Genf der Mittelpunkt der veformirten Kirche; Genf blieb ein den Eidgenofien zu⸗ 
gewandter Drt, und 1558 wurde dad Schutzbündniß für ewige Zeiten erneuert. 1560 
entfagte Savoyen im Laufanner Frieden dem Waadtlande, und als um biefe Zeit 
Bern und Breiburg 1555 auch die Ländereien des Grafen von Graierz unter ſich 
theilten, beſaß in ganz Helvetien mit Ausnahme von Neuenburg kein altes großes 
Haus mehr Stammgüter. In der folgenden Zeit wurde die S. durch fpanifche Raͤnke 
in viele Kriege vermidelt, in denen befonders bie reformirten Cantone fehr zu leiden 
batten. Nur mit Mühe gelang es der S., im breißigjährigen Kriege ihre Neutralität 
zu bewahren, und als 1633 der ſchwediſche Feldherr Horn durch einen Heeredzug bie 
Neutralität der S. verlegt Hatte, konnten die katholiſchen Gantone nur fchwer davon 
abgehalten werden, ein Bündnig mit dem Kaifer zu fchließen. Während die Eatholifchen 
Gantone 1631 einen Bund mit Spanien gefchlofien hatten, lehnten fich die Refor⸗ 
mirten an Frankreich an. In den legten Jahren des breißigjährigen Krieged waren 
überall Empdrungen ausgebrochen, bis endlich durch den weftfälifchen Friedensſchluß, 
zu dem bie ©. auch einen Abgefandten hingeſchickt hatte, den Bürgermeifler von 
Bafel Johann Rudolph Waldftein, weil das Neihskammergericht die S. noch immer 
als dem Reiche angehörig betrachtete und an fie Anforderungen flellte, ihre vollſtaͤn⸗ 
Dige Unabhängigkeit vom deutfchen Reiche ausgefprochen und dadurch auch zum großen 
Theile ihre innern Streitigkeiten geregelt wurden. Die Eidgenoffenfchaft bot ein 
wunderliches Gemiſch von Berfaffungen und Inflitutionen bar; ihre Untertbanenlande 
murben theils von allen Bantonen zugleih, theils von einigen abwechfelnd regiert. 
Daß Loos dieſer Uintertbanenlande war beflagenswerth und mit Ausnahme weniger, die 
ſich freiftaatlicher Privilegien erfreuten, wurden die übrigen wie Sclaven behandelt 
und die Landvoigte trieben oft ihren Hochmuth, vorzüglich in ttalienifhen Voigteien, 
bie zum Wahnſinn und ihre Beſtechlichkeit bis zur Schamlofigkeit; endlich Ichnten ficy 
im Bernifchen die Gemeinden von Thur und Adtrupp, im LZuzernifchen dad Entli» 
buch 1653 gegen dieſe Bewaltherrfchaft auf, in Kurzem dehnte fi der Aufftand über 
den Aargau aus, dad Emmenthal, einen Theil von Solothurn und Bafel; Doch am 
28. Mai wurden die Bauern von Erlach, dem bernifcheri Oberbefehlshaber, beſtegt, Ihre 
Maͤdelsführer hingerichtet und die Gemeinden mit harten Geldſtrafen belegt. Die ge⸗ 
meinfame Oberherrfchaft der fouveränen Cantone über ihre Unterthanen erzeugte aber 
auch unter ihren felbft Zwifte und Kämpfe, denn die Stände felbfl waren noch immer 
feindfelig getrennt durch Ihre Meligion, durch politifche Principien Der Innungen ; da⸗ 
durch wurden fie auch im feften Auftreten dem Auslande gegenüber gehindert und 
vergeben® fuchten ſchweizeriſche Geſandte ed zu Hintertreiben, daß Ludwig XIV. von 
Frankreich die Feſtung Hüningen nicht weit von Bafel anlegte, wodurch diefe Stadt 
weſentlich bedroht wurde. inter gegenfeltigen, bald Bleineren, bald größeren Kaͤmpfen 
ſchwand der S. das achtzehnte Jahrhundert dahin, bis die franzöflfche Revolution 
mit ihren ummwälzenden Ideen und Marimen auch biefer alten, befonberd das Land« 
41* 
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und Engſtrͤm zu nennen; als Novelliſt vor Allem Mellin und bee ſchon ze— 
nannte Palmblad. Im Fenilleton, das in Schweden in neueſter Zeit ebenfalls 
zu großem literariſchen Einfluſſe gelangte, xeprajmtirt Cruſenſtolpe die würde⸗ 
volle Kritik, Sturtzenbecher und Blanche den Wig und den Humor. — Auch 
Die gelehrte Literatur Schwedens gewann feit Dem Anfange dieſes Jahrhunderts, doch 
war die Nichtung der Wiffenfchaften bis in Die allerneuefte Zeit. mehr eine pattiotiſch⸗ 
praftifche als eine univerfelle. In der Theologie folgte man ber deutfhen Be 
wegung, wie in ver Philoſophie, uad während. in jenen ald Creget nur Drd- 
man bervorleuchtet, if in dieſer nur Hoyer und Biberg (gef. 1827) zu nemum. 
Auch die Literatur dieſer Wiflenichaften I nur geringfügig,‘ In der Jurisprus 
denz, Medicin und den philologiſchen Wiffenfchaften wären nur wenige 
Namen zu nennen, aber auf dem Gebiete der Raturwiffenfchaften erlangte 
Berzeliud ald Chemiker europäifden Auf, Agard, Nilſon, Fries, Wahlen 
berg ald Naturforfher, Svanberg als Aftronom. Don Bedeutung find noch Die 
Arbeiten auf hiſtoriſch-politiſchem Gebiet; mit vorzüglicher Sorgfalt wurde Die 
vaterläudifhe Geſchichte behandelt durch Sant, Gelfer und Schröder, 
Ziljegren und Hildebrand, Fryrell und Styffe, die vatsrländpiiche Sagen⸗ 
geſchichte durch Liljegren und Dieterih, die Statiſtik durch Agarch (gefl. 1857) 
und Liungberg, Dybel und Säve, die Münzkunde durch Schröder und Hildebrand, 
die Culturgeſchichte durch Tham, die Kirchengefchichte durch Meuterdahl, die Kurſtge⸗ 
Ihichte durch Brunius. — Auf dem Geblete der Ihnen Künfte tritt in Diejer 
Epoche die Malerei befonders hervor, die wohl eben jegt erſt in Schweden ihre 
Periode der Blüthe feiert und eine durchgreifende Erneuerung der künſtleriſchen For⸗ 
men» und Ideenwelt herbeizuführen beflrebt if. Bon bedeutendem Einflaß auf diefen 
Umfchwung war Breda, geil. 1818, und Hörberg, gefl. 1816. Die Geſchichts malevei 
wird vertreten durch Sandberg, die Lamdichaftämalerei durch Fahlerang, Wickenberg 
und Lundgren, die Genremalerei durch Lauräus, geft. 1823, Weftin, die Caricatur 
burch den Grafen Mörner, die Portraitmalerei durch Sodermark Way und die Rögl, 
die Kreidezeichnung Durch Anfarfvärd. In der Architektur firebte der Erbauer des 
Nationale Mufeums in Stockholm, Hauptmann Eronftrand, nach einer claffifchen Rich⸗ 
tung des Styls, die mittelalterliche Gothik fand In dem Brofeffor Vrunnis in Lund, 
der die dortige Domkirche wiederherflellte, einen genialen DBertreter, der Styl moder⸗ 
ner Menaifiance in Nyfröm und Bloom. War auch in der Sculptur wenig Im 
puls gegeben, fo war fle doc zum unbedingten Stiliftande aud im Anfange biefed 
Zeitraumes nicht verurtheilt, Sergell's Schule Hielt ſte aufrecht; nach feinem 1845 
erfolgten Tode Byſtröm unter dem Einfluffe Thorwaldſen's (f. d. Art.), wäh 
rend Bogelberg, der „Ihwedifhe Rau“, im Geifte diefed genialen deutſchen 
Meifters das realiflifche Princip der Kunft in feinen prächtigen Statuen ber @öttes 
und Helden feiner Nation anftrebte und dem Patriotismus einen Ausdruck gab. Ueber 
die noch hierher gehörigen Kunſtfertigkeiten und Kunſtgattungen iſt wenig zu ſagen, 
die Glaſsmalerei kommt erſt in neueſter Zeit in Aufnahme, eben fo die Holz⸗ 
ſchneidekunſt, aber in der Kupferſtecherkunſt brachten es zu einer bedeuten⸗ 
den Meiſterſchaft Ankarſvard, Forſell und Grafmann. In der Tonkunſt folgte man 
auch in Schweden zuerſt der eclaſſiſchen Richtung, wie fie durch Haydn und Mozart 
eingeichlagen worden war, und gelangte dann auf demſelben Wege wie in Deutfplend 
zu jener romantifchen Richtung der Muſik, ald deren Schöpfer Beethoven anzufehen 
iſt. Dort. war ed Häffner (gel. 1833), der Mozart getren,. aber mit Talent copi⸗ 
send, ſich große Verdienfie gewann, namentlich durch feine Lieber nach altnordiſchen 
Volksmelodieen, feine Ehoräle und Hymnen, bier find es Lindblat und Lorberg, 
die wit ihren wunderbaren Xiedermelodieen und Inflrumentalfägen ſich Anerkennung 
erwarben. Neben ihnen find zu nennen der Dichter und Hiſtoriker Geyer, Cruſell, 
Ahlſtröm, Iofephion, König Oscar (gef. 1859), deſſen Sohn Guſtad, Herzog 
von Upland, und die weltberühmte „fchmwenifche Nachtigall”, die Sängerin Jenny 
Lind. — lieber fchwedifche Literatur und Kunftgefihichte vgl: man Lenfiröm’8 „Sveriges 
literatur-och kunsthistoria“, Upsala 1852, deſſelben Verfaſſers „Svenska possiens 
Historia“, 2 Bde. Stodh. 1839, Sturzenbecher's „Neuere ſchwediſche Litenadus“, 
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In mehreren deutſchen Ueberſezungen fell 1850 erſchienen und Hammerſtöld's „Svenska 
vetiorheten“, yon Sonden herausgegebene 2. Aufl, Stodholm 1843. 
Schwediſch Pommern ſ. Bommern. Ä 
Schwedt. Dieſes Ortes in der Uckermark, an der Ober gelegen, ſoll ſchon im 
Jahre 1138 ets Stadt unter dem Names Gurt Erwähnung geſchehen. !) Die post» 
merſchen Urkunden: gedenken feiner zuerfi 1265, und zwar als Stadt unter dem Na⸗ 
mn Suue (was Swet zu Iefen iR), dann 1266, mo ein Heinrich aus (de) Zmet 
old Zange aufteitt, Darauf In einer Urkunde von 126B, worin der Name der Stadt 
Zuueth (Zweth) geichrieben if. In den brandenburgiſchen Urlunden zeigt ſich die 
erſte Spur 12814 durch eine von ben Markgrafen Otto und Johann audgefertigte 
Befätigung ‚einer dem Kloſter Korin gemachten Schentung, worin von zwetifcher 
Währung (monela zuetensis) Die Rede if, woraus folgt, daß die Stadt vazumal 
das Münzreht befa, wad ſchon 1265 der Ball geweien fein fol. Was für Ber 
wandtniß ed mit Angelus’ (Annales Marchiae Brand.) Ueberlieferung von 1598 hat, der 
zufolge „das Gtäblein Schwett vorzeiten die Landeskron genannt worden”, IR nit 
gu ermitteln, eben fo wenig weiß man etwas über den Urfprung bes Ortes, der offen» 
San der ſlawiſchen Zeit angehört, wie ſchon ber Name zeigt. S., Vierraden und 
mehrere umliegende Dörfer wurden 1478 zu einer Herrſchaft vereinigt unb der 
Graf van Gohenflein damit belehnt. 1609 fiel die Herrichaft als offened Lehen dem 
Zanbeäheren wieder beim. 1670 erwarb des großen Kurfürften zweite Gemahlin, 
Dorothea, Brinzefiin von Holſtein⸗Glücksburg, geb. 1636, feit 1665 Wittme von 
Herzog Chriſtian Ludwig von Braunſchweig⸗Lüneburg⸗ Celle, mit Friedrich Wilhelm 
vermäblt 1668, pfandweife gegen ein Darlehn von 26,500 Thlr. die Herrſchaft. Im 
eeblichen Genuß derſelben folgte 1689 der Kurfürftin ältefter Sohn Philipp Wil» 
helm (geb. 1669), der. erfie Markgraf von Brandenburg- Schwent; die 
few 1711 fein Sohn Friedrich Wilhelm (geb. 1700), welcher 1771 ohne männ- _ 
liche Nachkommenſchaft verfiarb, worauf die Herrichaft auf feinen Bruder Heinrich 
Friedrich (geb. 1709) überging, mit dem die Mebenlinie Brandenburg-Schwedt im 
Jahre 1783 erlofch, 2) in Folge deſſen die Herrichaft an das Koͤnigshaus zurückfiel. 
Die Stadt &., aus der eigentlichen Stadt, der Schloßfreiheit und drei Borflädten 
beſtehend, mit einem 1580 erbauten Töniglichen Schloffe, deſſen Kirche bemerkenswerthe 
Grabſtaͤtien der markgraͤflichen Familie von Marmor und Granit enthält, und der 
Militärs Reitfchule, Hat gegen 8000 Einwohner, deren Hauptnahrung im Tabalöbau, 
in Fabrifatien von Schnupf- ‚und Nauchtabak und von Eigaren, im Handel nit 
Tabak und anderen Producten des Landbaues beſteht. Die Bigarsenfabrikation Hat 
in neueftsr Zeit einen großen Umfang gewonnen und Millionen von Gigarren wer- 
Ren fährlig in S. und anderen Orten der Uckermark fabrieirt. ine Allee führt von 
der Stadt nad dem nahen, 1778 erbauten fchönen Luſtſchloſſe Monplaiſir. 
Schwegler (Albert), Geſchichtsforſcher und proteft. Theologe, geb. den 10. Febr. 
41819 in dem Dorfe Michelbach bei Schwäbiſch Hall. Seinen erſten Unterricht erhielt 
er: von feinem Vater, der zu Michelbach Pfarrer war, und nachdem er auf ker Schule 
zu Schwaͤbiſch Sal, ſodann im enangelifhen Seminar zu Schönthal feine fernese 


') Inder Geſchichte des Feldzuges, den König Dtto in ben Jahren 955 und 956 gegen 
die, Slawen führte, wirb einer Stadt (urbs), die man Suithleiscranne ober, nad, anderer Schreibs 
art, Suitleicane oder Sutheleiserannae nannte, als einer, Feſtung gedacht, weldye die Deutſchen 
durd) Meberrumpelung zu nehmen beabfidhtigten. Allein fle fanden die wachſame Beſatzung auf 
ihrer Hut und mußten wieder abziehen. Ob diefe Stadt in dem heutigen ©. zu fuhen fei, wie 
e6- mehrjad, gefchehen, ift eine antiquariſche Grage, deren —— bier zu weit führen würde. 
2) Don des großen Kurfürflen zweiten Sohne aus feiner Ehe mit Dorothea ſtammte fein 
Intel Carl Albrecht zu Brandenburg Schwedt (geb. 1705, + 1782), welder Herrenmeifter des 

ohanniter-Ritterordens und ein perfönlicher Freund Friedrich des Großen war. Ausgezeichnet in 
den drei fchlefifchen Kriegen und oft verwundet, fchmüdt fein Stanvbild zu Mofje das Koͤnigsbenk⸗ 
mal in Berlin. Des Markgrafen Friedrich Wilhelm zweite Tochter, Brinzeffin Anna Gli⸗ 
—8 Luiſe (geb. 1738), wurde 1758 die Gemahlin des Prinzen Auguſt Ferdinand von 
treußen, jüngften. Bruders Königs Friedrich II. und dadurch die Mutter des Prinzen Louis 
Ferdinand, der 18086 bei Saalfeld den Reitertod farb, und des Prinzen Friedrich Wilhelm 

einrich Auguſt Ferdinand, mit beifen 1843 erjolgtem Heimgange die Linie Brandenburgs 
Biwebt auch in weiblicher Seite vollfländig erloſchen if. 
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wieder zur ©., nur das Beltlin blieb bei Defterreih. Als ſich aber Bern und bie 
Urcantone mit ihren Forderungen nicht abweifen ließen, wurde durch den Wiener Eon- 
greß Bern duch das Bisthum Bafel, und die Urcantone durch Geldzahlungen von 
den neuen Gantonen entfchädigt. Nach der Wiederkehr Napoleons zogen fchmeiger 
Truppen mit gegen ihn, wofür die ©. einen Theil der Gontributiondgelder erhielt. — 
Seit April 1814 war unter Aufficht der Großmächte eine neue DVerfaflung entworfen 
worden, melche zwar den Hauptpunkten nach auf die Mediationsverfafiung gegründet 
war, aber doch den patrizifchen Familien wieder mehrere Rechte einräumte und in ben 
ehemals ariftofratifchen Gantonen den größten Theil der Megierung wieder in ihre 
Hände zurückbrachte. Die neue Verfaffung wurde den 27. Mai 1815 von der Tag 
fagung angenommen, am 7. Auguft in Zürich befchmoren und am 20. Deceniber von 
den fünf Großmädten gemührleiftet, wobei zugleih von denfelben ber ©. die 
Zufiherung immermwährender Neutralität ertbeilt wurde. Bufolge der neun Ber 
faffung beſtand der ſchweizer Bund aus 22 völlig freien Cantonen; zu den 19 frü- 
beren (ſ. oben) famen nämlih Genf, Wallid und das preußiihe Furſtenthum 
Neufhatel. Das Dappenthal wurde von Frankreich abgetreten, auch Sardinien trat 
einen Strih von Savoyen, Garouge nebft einigen Dörfern an dem Genfer See und 
an der Rhone an Genf, und Oeſterreich die Herrfchaft Rhätiens an Graubündten, das 
Frickthal, Laufenburg und Mheinfelden an Aargau ab, die Stadt Biel wurde mit dem 
Canton Bern vereinigt, das Gebiet des ehemaligen Bischums Bafel Fam zum größten 
Theil an Bern, mit dem Reſt an Bafel. Die neue Verfaſſung fand aber nicht allge 
mein Beifall, Soloihurn, Graubündten, Schwyz, Appenzell und Innerrhoden Tießen 
nur fohwierig fih zu der Annahme bewegen, Nidwalden (ein Theil von Unterwalden) 
mußte durch Waffengewalt zur Unterwerfung gezwungen werden. Nad dem Bundes» 
tage verbürgten fih die Bantone gegenfeitig ihre Verfaflungen und vereinigten fich zur 
Bertheidigung ihrer Unabhängigkeit gegen alle Eingriffe fremder Mächte. Das Bundes 
heer wurde ohne die Bundesrejerve auf 32,886 Mann und der jährliche Geldbeitrag 
auf 540,170 Schweizerfranfen feflgefegt und der Beitrag jedes Cantons beftimmt. 
Die Tagfagung, welche ſich jährlid am 1. Juni wechfelsweife In einem der drei Bor- 
orte, Bern, Luzern und Zürich, verfanmeln follte, behielt das Recht, Krieg zu er- 
klaͤren, Frieden zu fchließen und Bündnifje mit auswärtigen Mächten zu errichten, doch 
waren ben einzelnen Cantonen Wilitärcapitulationen mit auswärtigen Staaten vor» 
behalten. Die Leitung der Bundedangelegenheiten, wenn die Tagfagung nicht ver» 
fammelt war, blieb einem Vorort überlaffen, für Lebensmittel, Randeserzeugniffe und 
Kaufmanndmwaaren war der freie Kauf und die ungehinberte Aus- und Durdyfuhr von 
einem Canton zum anderen zwar feflgefeßt, Fam jedoch noch nicht zur Ausführung. 
Die Breizügigfeit von Canton zu Ganton wurde eingeführt, das Fortbeſtehen ber 
Klöfter und Capitel verbürgt. Die gefammte Staatsſchuld wurde auf 3,118,336 
Tranfen anerkannt. Der durch den Wiener Congreß begründete Einfluß des Aus⸗ 
Iandes auf die ©. zeigte ſich fehr bald; vorerſt wollten die alten Patriziergeſchlechter 
ihre in frühreren Streitigfeiten verlorenen Hoheitsrechte wiebergeiwinnen, Daraus erfolg« 
ten dann bei dem Mißtrauen des Volkes große Meibungen. Auf Anregung Berns 
fhloffen im Sabre 1816 zuerſt 20 Cantone mit Frankreich eine Militärcapitulation, 
nad der fie ſechs Negimenter zum franzdflfhen Kriegsdienſt flellen follten; 1819 kam 
eine ähnliche Gapitulation «mit den Niederlanden zu Stande, 1823 mit Neapel und 
dem Papfte, 1824 mit Spanien. Doch noch größere Zwiſtigkeiten wurben in der ©. 
erregt durch die kirchliche Zwietracht, namentlich durch die verlangte Errichtung eines 
Bistums von Bafel, dad aufgelöft war. 1817 trat die S. auf Ginladung des 
Kaiſers Alerander I. von Rußland der heiligen Allianz bei. Drüdend war für bie 


S. die Huugersſsnoth von 1817, die um fo fchwerer laftete, da Frankreich Die Handels⸗ 


fperre nicht aufheben mollte, fo daß fehr viele Schweizer zur Auswanderung ger 
zwungen wurden. Seit dem Jahre 1823 war in der ©. eine firenge Fremdenpolizei 
eingeführt worden, In Verbindung damit wurde dad Aſylrecht immer mehr und mehr 
beichränft durch Auslieferung politifch Verfolgter auf Antrieb fremder Mächte; während 
der Zeit hatten die religidfen Streitigkeiten in Genf wieder neue Wurzel gefaßt, die 
shätigkeit der Jeſuiten hatte fich erneuert und In Wallis war ein Erziehungshaus 
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eingerichtet, in Freiburg hatten ſie einige Lehrer ſo hart verfolgt, daß deshalb 
ſogar ein Aufſtand des Volkes ausbrach. Alle Verſuche, den Nationalfinn zu wecken, 
beſonders durch die Stiftung patriotiſcher Vereine wider den Sempacher hatten keine 
großen Erfolge, eben ſo zerſchlugen ſich auch die Unterhandlungen, die von Bern aus 
wegen eines nationalen Handels⸗Concordats gepflogen wurden, vor Allem am Wider⸗ 
ſpruche Bafeld, Genf und Neufchateld, und nur zwifchen Württemberg und ben 
‚sflihen Gantonen, welche Württembergd Getreide brauchten, kam ein Handelsvertrag 
zu Stande; auch die von Bern vorgefhlagene Einführung wegen gleihen Münzfußes 
für die ©., obgleich deren Einführung als nothwendig anerkannt war, hatte feinen 
Erfolg. Die innere Berwaltung der einzelnen Cantone war mannichfach zerrüttet, nur 
in Genf machte fi ein gefundes, ſociales Leben geltend. 1823 war daſelbſt eine 
patriotifche Depofitenfafle zur Erleichterung des Handeld und Verkehrs mit einem 
Gapital von 300,000 Frs. begründet worden. Im Jahre 1829 verfuchten einige 
Megierungen, wie Bern, Bafel, Solothurn, durch verfchärfte Polizeimaßregeln einen 
Drud auf das Volk auszuüben und ihre alte Gewalt zu behaupten; einige Gantone 
Dagegen änderten ihre Verfaffung, um Ruhe zu behalten. Da ſchlug wie ein zünden- 
der Funke die Juli⸗Revolution in Branfreih 1830 auch in die S. ein und veränderte 
vollſtaͤndig ihre politifche Lage; die Unzufriedenheit wurde immer mehr unb mehr ge⸗ 
nährt, die Preffe von Tage zu Tage zügellofer. Schon im Auguſt und September 
zeigten fich diefe Bewegungen; Anfangs wurden nur Bittfchriften eingereicht an die 
höchſten Behörden, die jedoch von diefen entweder gar nicht beachtet oder hart getabelt 
wurden; dadurch aber murde dad Mißtrauen des Volkes immer mehr rege und bie 
Gemuͤther nur noch heftiger erbittert. Noch 1830 mußten die Hauptcantone der Be⸗ 
völferung eine Reviflon der Verfaffung und Abhälfe ihrer Beſchwerden verfpredhen; 
in Bern mußte die mächtige Ariſtokratie einen Verfaffungsrath organiftren, weldyer im 
Juni 1831 die neue Verfaſſung vollendete. In Bafel kam es zu jo heftigen Aufe 
tritten, daß die Eidgenofjenfchaft vermittelnd eintreten und, als dieſes nichts half, 
militärisch einfchreiten mußte; aber trogdem konnte die Eidgenoflenfchaft nicht mehr hin⸗ 
dern, Dad ſich Bafel Stadt und Land trennte und in Bafel- Landfchaft ein neuer 
Ganton entfland, am 27. April 1832, der ſich eine entfchieden demokratiſche Verfaſ⸗ 
fung gab, Stadt Bafel Dagegen behielt gemäßigte Regierungsformen (f. Bajel); eben 
fo bedenklich war auch die Bewegung in Neufchatel, wo es auch zu großen Tumulten 
fam und die Meform der Verfaffung verlangt wurde. Uber e8 gelang bier der Re⸗ 
gierung, wenn auch erſt nady harten Kämpfen, des Aufflanded Herr zu werben; einige 
treffende Reformen wurden eingeführt, doch blieb im Banzen die confervative Partei 
am Staatöruder. Am 14. November 1832 Hatten Unterwalden, Wallis, Neufchatel 
und- Stadt Bafel mit der Tagfagung ſchon einen förmlichen Bruch begonnen; am 
28. November nämlich erklärten die Abgeordneten obiger Kantone, nicht in die Tag⸗ 
fogung eintreten zu wollen, wenn bort auch die AUbgefandten von Bafel« Landichaft 
erfcheinen würden; doch fahen diefe Bantone nur zu bald ein, daß fle der Eid⸗ 
genofienfcyaft gegenüber, wenn fle wirklich Ernft machten, nicht gewachfen 
waren. Dad Tagen der Gonferen; wurde am 12. Auguſt, ald der Ruhe 
und den Geſetzen widerfirebend, aufgehoben. Eine Menge politticher Flüchtlinge 
aud ihrem Baterlande vertrieben, als Deutfche, Italiener und Polen, waren jegt nad 
der Schweiz zufammengeftrömt, die fih an Feine beflimmten Befehle der Kantone in 
Betreff ihres Wohnflges kehrten. Als nun Öefterreich, Sardinien, Preußen, Rußland 
und der Deutfche Bund die ©. ernftlich aufforderten, die Fremden auszumweifen, wies 
dieſes Anfinnen die S. anfänglich wohl zurüd; als aber Defterreih, Bayern, Württemberg 
und Baden jeden Verkehr mit der ©. abzubrechen drohten, wenn nicht bis Ende Mat 
1834 alfe Fremde entfernt wären, die politifch betheiligt waren, mußte die S. nachaeben. 
Als jedoch durch eine Verſammlung von Handwerksgeſellen in Bern neue Unruben 
entftanden und Bern ald der Sammelplag und der Mittelpunkt der revolutionären Be- 
wegung bezeichnet wurde, wurde den Handwerksburſchen der deutichen Staaten fofort 
befoblen, Bern zu verlaffen, das Wandern nad der ©. unterfagt, ebenfo auch der 
Beſuch der fchweizerifchen Univerfitäten nicht geduldet. Als dann fpäter 1835 Bern 
al8 Vorort an die Spige der Regierung trat, wurde die Spannung mit den aus⸗ 
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wärtigen Mächten immer größer, Oeſterreich flelfte die ausdrückliche Anforberung, daß 
die polltifch“compromtttirten Fremden nicht aus einem Ganton in ben andern ver» 
wiefen würden. Anfungs antwortete Bern audweichend, aber nachdem befonders 
viele Radicale aud dem großen Math ausgefchieden waren, murde bie Stimmung 
in Bern fehr gemäßigt und in Folge deſſen geftalteten ſich nicht nur die Verhaͤlt⸗ 
niffe mit den auswärtigen Mächten günftiger, jondern am Ende bes Jahres ſchloſſen 
fogar Bayern, Württemberg und Baden einen fehr günfligen Handels - Tractat 
ab. Auf die S. hatte bei all diefen politifchen Schlüffen Zranfreich einen fehr gre« 
Ben Einfluß ausgeübt. Frankreich, weldyes immer die radicale Partei begünftigt hat 
und die ©. gegen das Ausland in Schug nahm, Hatte fih den andern Mädten ge 
nähert und am 18. Juli 1836 an die Tagfagung direct die Forderung geftellt, alle 
Fremden, die irgendwie in politifcher Beziehung ſich mißliebig betheiligt hatten, un⸗ 
verzüglich audzumwelfen. Die Tagfagung fügte fih; am 22. Auguft wurde die Aus» 
weifung beichlofien, und viele Flüchtlinge verließen in Folge defien die S. Da aber 
einige Gantone der ©. fih diefen Beichlüffen nicht angefchloffen hatten, fo fanden in 
der S. auch ferner viele Verbannte ihr Aſyl, ale 1838 die Ausmeifung Louis Na⸗ 
poleon’3 zu vielen Streitigkeiten Anlaß gab, bis endlich Louis Napoleon freiwillig 
die S. verließ, Durch die revolutionären Vorgänge von 1830 und 1831 wurbe 
auch die katholiſche Hirarchie beſchraͤnkt Durch eine Conferenz in Baden im Ganton 
Aargan, die von Bern, Luzern, Solothurn, Bafel-Landfchaft, Aargau, Thurgau und 
St. Ballen beſchickt wurde und die kirchlichen Verhältniſſe dee ©. regeln follte, 
Aber am 16. April 1835 erklärte der Biſchof von Baſel, Daß er jene Beichlüffe nicht 
anerkennen fünne, und forderte ein Decret vom Großen Rath, wonach der alte Zu⸗ 
ftand beibehalten werden follte.e Doc der Große Rath ſprach fih am 5. Mai 1835 
Dagegen aus und ließ diefe Verordnung am 17. Mai von der Kanzel verkünden, 14 
katholiſche Geiſtliche widerfegten fi, wurden aber vor Gericht gefordert und befiraft. 
Da ſchrieb Papſt Gregor XVI. an die Schweizerifche Geiftlichkelt, indem er die Ba⸗ 
dener Bonferenzartifel verdammte, ba fle die Rechte des heiligen Stuhls beſchränkten. 
Dadurch wurde die Anfregung nur vermehrt, die befonderd in Hargau hervortrat. 
Hter erregte vor allen Dingen der Artikel der Eonferenz Aufregung und fdrmiiche 
Aufftände, daß die Fatholifchen Geiſtlichen den Eid der Treue bei Strafe ber Abfegung 
nicht vermeigern follten. Es mußte in Yargau und Luzern Militär aufgeboten wer⸗ 
den, um diefe Aufflände zu unterdrüden, und erft ald der Große Rath in Aargau bie 
Erklärung abgab, daß mit diefem Eide weder der Eatholifchen Religion noch den Ge⸗ 
fegen des Staates zu nahe getreten werben follte, wurde die Geiſtlichkeit nachgiebiger. 
Aber Diefe Aufftände dauerten mit Eleinen Unterbrechungen fort, beſonders angefchürt 
durch dad Decret vom 13. Februar 1841 über die Aufhebung der Klöfter Muri, Bahr 
und Wettingen, Alle Eatholifchen Gantone proteftirten, befonderd Schwyz, Uri, Zug 
und Unterwalden, und auch der päpftlicde Nuntius beim Bororte; allein die Aarganer 
Regierung blieb ſtandhaft. Im März trat deshalb die außerordentlihe Tagfagung 
zuiammen und befchloß am 2. April, dag Aargau zu einer Modification feines Ber 
ſchluſſes Hingeführt würde, aber der Große Math zu Aargau entfhied am 13. Mai, 
daß alle eidgenöffifchen Mitflände eingeladen würden, diefer Tagfagungs » Goncluflon 
keine Folge zu geben. Endlich als 1809 die ordentliche Tagfagung zu Bern den 
Großen Rath von Aargau erfuchte, feine Streitigkeiten gütlich beizulegen, entſchloß 
fiy Aargau am 19. Juli zur Errichtung von drei Frauenklöſtern als Außerftes Zu⸗ 
geſtaͤndniß. Wiederholentlich rieth Preußen und Defterreih zur gütlichen Beilegung, 
und da diefelbe auf den verfchiedenen Tagfagungen nicht erreicht wurbe, beſchloß man 
am 8. Auguft 1843 mit 12 Stimmen diefen Gegenfland der Kloftergefchichte gänzlich 
aus den Traktanden der Tagfagung in Wegfall zu bringen. Im Jahre 1839 war 
Zürich Borort geworden. und hatte gleich einen Antrag eingebracht an bie verſam⸗ 
melten Stände, über einen gemeinfchaftlicden Münzfuß zu beratben; Genf hatte ſchon 
am 1. Januar den franzöflfchen eingeführt. Als die Züricher Megierung David Strauß 
in Tüdingen zur Uebernahme einer theologifchen Profefiur berief, entflanden ernſtliche 
Aufftände; 15,000 Landleute zogen für das reine Evangelium in's Feld, fchlugen 
die Truppen, erflürmten Zürich, eroberten das Arfenal und feßten eine probiforifche 
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Regierung von 7 Mitgliedern ein, bie zwar von andern Gantonen lebhaft beftritten, 
aber von Frankreich und Deflerreich anerkannt wurde. Die firenggläubige Partei Hatte 
geflegt, die Lehrfreiheit der theologifchen Profefſur wurbe 1840 ſehr befchränkt. Ebenſo 
batte auch der Canton Wallis von firhlidhen Streitigkeiten ſehr zu leiden, hier aber 
gelang es der Meaction, zu flegen, am 24. Mai wurden die lintermwaldenfer, die ſich 
der Herrſchaft der Katholiken entziehen wollten, gefchlagen, von da ab wurde bier die 
Herrfchaft der Jeſniten fo feſt begründet, daß die Tagfagung jede fernere Einmiſchung 
aufgab; von da zogen die Jeſuiten nah Schwyz; da aber ging von Aarau der Vor⸗ 
flag aus, die Jefuiten vom Bunde aus zu vertreiben. Doch diefer Antrag erhielt am 
20. Auguft 1844 nur 2 Stimmen, der Große Math von Luzern hatte fogar 5 Ie- 
fulten zur Leitung der Erziehungsanfltalten berufen; die Gegenpartei machte heftige 
Oppoſition. In Bern, Solothurn, Aargau organiftrten ſich Schüpengefellihaften und 
j0gen den Zuzernern zu Hülfe Bevor die Sache noch rechtlich gefchlichtet werben 
konnte, kam es in Luzern zum Aufſtande; von überall ber drangen in den Gantonen 
Freiſchaaren ein, die jedoch Feine weſentlichen Vortheile errangen und von Glück fagen 
fonnten, wenn fie der firengen Unterfuchung, die feßt die Luzerner Megierung unter- 


nahm, entlamen; die Sefulten hatten vollfländig gelegt. Am 24, Februar 1845 ver 


fammelte fidy die außerordentliche Tagfapung, allein fhon in den VBorverfammlungen 
zeigte es fih, daß es auch hier zu feiner endgültigen Entfcheidung kommen würde. 
Gegen die Jeſuiten flimmten Bern, Züri, Aargau, Schaffhaufen, Bafel-Stadt, Solo- 
thurn, @larus, Appenzell, Außer⸗Rhoden, Waadt und theilmelfe St. Ballen, Teſſin 
und Genf; entgegengefegter Anficht waren Luzern, Zreiburg, Schwyz, Uri, die beiden 
Unterwalden, Zug, Wallis, Appenzell, Inner⸗Rhoden, wöozu noch Baſel⸗Land und 
Neuenburg Fam. Die Tagfagung vertagte fih am 20. März, obne ein Mefultat er- 
reicht zu baben. Diele Wählereien dauerten fort und führten Ende Maͤrz zum Frei⸗ 
fhaarenzug von 5000 Bann, der nicht ohne Vorwiſſen einiger Regierungen, wie 
Aargau, Bern, Solothurn unternommen wurde. Died Unternehmen fcheiterte jedoch 
vollfländig an der Unerfahrenheit ihrer Führer (Steiger) und an der Tapfer« 
feit der Feinde und an der Befonnenheit des GBenerald v. Sonnenberg, der 
die Ruzerner führte; in mehreren Treffen wurden fie gefchlagen, ſehr viele wa 
ven gefallen, aud ihre Führer waren von den Luzernern gefangen genommen. 
Die Radicalen waren vernichtet; als aber bald Darauf die Radicalen In Zürich bei der 
Wahl des Großen Rathes am 2. April geflegt hatten, Teiteten fie in ihrem Sinne am 
Bororte die Tagfagung; neue Unterhandkungen mit Luzern wurden angefnüpft, eine 
Amneftie theilmeife erlaffen und die Ruhe einigermaßen bergeftellt. Am 7. Juli wurde 
bie ordentliche Tagfagung in Zürich eröffnet, wo fih dad Verhaͤltniß der katholiſchen 
Religion zur proteftantifchen wie 13 zu 9 Herausftellte; und als die Erbitterung und 
gegenfeitige Aufregung ſich nicht beruhigte, wurde von audmärtigen Mächten, bejon« - 
ders von Deflerreich und Frankreich, eine Intervention in Ausficht geftellt, wenn ein 
dauernder Friede nicht hergefiellt würde. Im Herbſt 1845 trat Wallis zu den katho⸗ 
liſchen Cantonen über, und diefe ſieben Cantone verbanden ſich als Sonderbund zum 
Schuge der cantonalen Selbſtherrſchaft und der katholiſchen Religion. Diefer Bes 
fhluß Hatte jedoch zur Folge, daß er auch die Madicalen zu_energifchem Handeln 
trieb.” In Züri wurde auf der Tagfagung bie Auflöfung des Sonderbundes ge» 
fordert; diefer Antrag wurde aber erfl von Bedeutung, ald durdy eine Revolution in 
Senf vom 6—9. October 1846 Fazy an die Spige der Regierung geftellt wurde und 
dem Antrage Zürichs beiflimmte, ald diefe Erfolge in Genf auch einige Freiburger 
Ortſchaften zur Nachahmung reisten. Diefe Bemeinden unterlagen aber und wurden 
mit Strenge beſtraft. Ein Bruch der gegenfeitigen Gantone ſchien unvermeidlich zu 
fein, da beſonders auch die Einmifchung fremder Mächte nahe bevorfland. Frankreich, 
Defterreih, Rußland und Preußen fprachen die Billigung des Sonderbundes offen 
aus. Da Bern Vorort gemorden war, wurde Ochfenbein zum Regierungsd-Präfldenten 
und Präfldenten der Tagfagung ernannt. Jetzt, auf der am 5. Yuli eröffneten Tag⸗ 


fagung, erflärten 12 Stimmen, daß der Sonderbund unverträglich mit der Bundes⸗ 


verfaffung und daher als aufgelöft betradytet werden müßte; zmei Tage fpäter ver« 
wahrte ſich Dagegen der Sonderbund und wies auf feinen defenfluen Eharakter bin, 
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Durch ein Schreiben der engliſchen Regierung, welches gegen jede Einmiſchung war, 
ermuthigt, wurde jetzt eine Reviſion des Bundesvertrages beſchloſſen und zu dieſem 
Zweck eine Commiſſton von 14 Mitgliedern erwaͤhlt. Am 3. September wurden die 
Jeſuiten aus der ©. vertrieben, und am 9.- September vertagte ſich die Tagſatzung 
bis zum 18. October. Die Zwifchenzeit benugten die Cantone zur Erforfhung ihrer 
Zandgemeinden; aber bier ſtieß auch bei den Überwiegend Fatholiichen Gantonen Die 
Sache des Sonderbundes auf lebhaften Widerfland. Die am 18. October eröffnete 
Tagſatzung erließ eine Proclamation an die Sonderbunds-Gantone, ſchickte Friedens⸗ 
boten dorthin ab; aber der Aufruf wurbe unterdrüdt und den Friedensboten der Zu- 
tritt verweigert, Dagegen die Rüftung mit Eifer betrieben. In der Tagfagungs-Sigung 
am 29. Oct. verlangten die Befandten der Eonverbunds- Kantone Wahrung ihrer politifchen 
und confefflonellen Rechte, Berzichtleiftung auf die Aysmeifung der Jefuiten, Sicherung der 
durh Art. 12 der Bundesd-Urfunde verbürgten kirchlichen Inftitute und unverfümmerte 
Anerfennung ded Souveränetätd- und gleichmäßigen Repraͤſentationsrechtes der fleben 
Stände. Als dieſer Antrag mit 1225 gegen 8 Stimmen verworfen wurde, verliehen 
nach vorher eingelegter Proteftation die fleben jonderbündifchen Geſandten den Sigungss 
faal. Die Tagfagung genehmigte die Aufſtellung eined Bundesheeres von 50,000 
Mann, unter dem Öberbefehl des Oberflen Dufour. Nur Neuenburg weigerte ſich, 
fein Gontingent zu fielen. Unmittelbar darauf erfchien das fonderbündifche Kriegs⸗ 
manifeft, welches die Tagfagung am 4. November durch die Erklärung beantwortete, 
daß fie die Aufldfung des Sonderbundes durch Waffengemalt erzwingen werde. 
Waͤhrend Frankreich, Preugen und Oeſterreich über einen Vermittlungsvorſchlag an 
die beiden Parteien der S. verhandelten, wonad die Großmaͤchte die politiſchen 
Schwierigkeiten regeln, über die zeligiäfen Streitigkeiten aber der Papft entfcheiben 


follte, Hatte der Sonderbundskrieg fhon begonnen. Zum Commandanten des 32,400- 


Mann flarken fonderbündnifchen Heeres war Galid- Soglio ernannt worden. Die 
. Zagfagung rief am 29. Det. auch die Reſerven ein, fo daß ihr fehlagfertiges Herr 
auf 56,133 Mann mit 4754 Pferden und 30,569 Mann Reſerven mit 1335 Pferben 
gebracht, im Laufe des Yeldzuge® aber auf 94,000 Mann mit 180 Geſchützen erhäht 
wurde. Die Bereitwilligfeit, mit weldyer die Aufgebote zu den Waffen eilten, bie 
ſchnelle und treffligde Ausrüftung derfelben, die Aufbringung der erforberliyen Gelb» 
mittel, die Zucht und Ordnung im Heere, Iegten einen überrafchenden Beweis von 
der Vortrefflichkeit der ſchweizeriſchen Militäreinrichtungen ab. Um 24, Oct. war ber 
Aufruf zu den Waffen ergangen und nah 14 Tagen Fonnte der Feldzug eröffnet wer- 
den. Bon Seiten des Sonderbundes geſchah dies fogar noch früher. Am 3. No- 
vember erfliegen 400 Urner mit 4 Kanonen den Gotthard und befegten dad Teſſtner 
Lagerhaus; nachdem fie dur Walliier und Schwyzer Berfiärfungen erhalten hatten, 
griffen file am 17. Nov. die Teffiner bei Airolo an, fchlugen den überlegenen Feind und 
verfolgten ihn bis Bellinzona und befegten die Stadt bis 22. November, wo fie bie 
felbe räumen mußteg. Durch einen Einfall der Luzerner in den Aargau in der Nucht 
vom 10. Nov. wurde eine Züricher Milizcompagnie zu Klein-Ditwyl aufgehoben und 
feit dem 12. Nov. unternahm General Salis-Soglio mit 3000 Mann und meh 
reren Batterieen einen Angriff auf Geltwyl unweit Meri, ferner auf Rikenbach an der 
Scıiffbrüde über die Reuß und endlich bei Menzikon⸗Rhynach. Alle diefe Kämpfe 
endigten mit dem Rückzuge der Sonderbündler, welche ſich am folgenden Tage wieber 
auf Iuzernifchem Boden befanden. Gleichzeitig mit diefen Vorgängen begann ber 
Erecutiondzug gegen Freiburg, in welchen Canton Oberft Rillit am 10. Nov. ein« 
drang und fih am 12. mit der von Murten fommenden Diviflon des Oberflen Burk⸗ 
hardt vereinigte. Ueber das 25,000 Dann mit 70 Geſchützen betragende Heer übers 
nahm General Dufour den Oberbefehl, und bereit am 14. Nov. untermarf fi Frei⸗ 
burg der Tagiagung und deren Beſchlüſſen, entfagte dem Sonderbund und willigte in 
Die Ausweifung der bereitd geflüchteten IJefulten und in die Entwaffnung der Truppen; 
außerdem follte es 1,600,000 Francs Buße bezahlen. Oberft Rilliet befehte Freiburg 
mit 5000 Bann, und in einer ziemlich flürmifchen Bolföverfammlung wurde bier eine 
neue Regierung eingefegt. Unmittelbar nah der Einnahme Freiburgs wendete ſich ber 
Kriegsrath des Sonderbundes an den öſterreichiſchen Befandten bei ber Eidgenoſſen⸗ 
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(Haft mit dem Erfuchen, daß Deflerreich bei der Anerkennung ber rechtlichen Stellung 
der Sonderbundsflaaten Maßregeln zur Sicherung derfelben vor Unterdrüdung ergreifen 
möchte. Das eidgendffliche Heer wendete ſich unterdeß dem Angriffe der compacten 
fünf Gantone zu. Am 20. Nov, wurde Zug befegt und unterwarf fih am 21. Nov. 
Die an der Meuß zufammengezogenen eidgenöfflfchen Truppen fegten am 23. Nov. bei 
Sins über diefen Fluß. Die Divifton Ziegler hatte den Auftrag, den Brüdenfopf 
an der Reuß oberhalb Luzern zu flürmen, fi) längs des Fluſſes auszudehnen und die 
Verbindung mit dem linken Flügel der Eidgenoflen wieder zu gewinnen, Diefelbe 
Hegte in den Gefechten beim Rothen Kreuz, an der Bräde von Gislikon und bei 
Meiers Rappel, bei Honau und am Rothen Berg, während die Brigade Isler gegen 
die Schwyzer nach Immenfee, Küßnacht und Udlingenfchweil vordrang und bie Divi⸗ 
fion Ochſenbein Schlüpfheim nahm. Luzern ergab fih am 24. November auf 
diefelben Bedingungen wie Greiburg, am 25. folgten beide Unterwalden, am 
27. Nov. Schwy; und am 28. Nov. Uri nah, den Beſchluß machte am 30. 
Wallie. Am 27. Hatte Dufour ſchon die Meferven und Landwehr und die Hälfte 
der Diviflonsbatterieen entlaffen und Neuenburg ald Buße feiner Weigerung am 28. 
die Zahlung des doppelten Beldcontingents bewilligt. Diefer raſche Erfolg Fam ben 
feRländifhen Großmächten fo unerwartet als ungelegen, denn ihre bei der Tag- 
fagung eingereichten Bermittelungsvorfchläge waren überfläffig. geworden. Das fer- 
nere Vorgehen der Gabinette, worüber in Wien und Paris im weiteren Berfolg dreier 
am 18. Januar 1848 der Tagfagung übergebener Noten von Breußen, Defterreidh 
und Frankreich (worin jeder ohne Genehmigung aller Bantone getroffenen Aenderung 
der Bundedacte die Anerkennung verweigert wurde) Bereinbarungen getroffen wurden, 
unterbrach die franzöflfche Kebruarrevolution, welche den Schweizern fehr gelegen kam 
und fle in den Stand fegte, unbeirrt durch fremden Einfluß ihre inneren Angelegen- 
beiten zu regeln. Die überwundenen Gantone wurden mit Tragung der Kriegsfoften 
im Belaufe von 71, Mi. Franken belaftet; auch Neuenburg und Appenzell-Innerrho« 
den, weldye die Kriegshülfe verfagt oder zurüdgehalten hatten, mußten einen Straf⸗ 
Antheil entrichten, jenes von 300,000 Fr., diefes 15,000 Fr. In Beziehung auf 
die Aenderungen in kirchlichen Dingen hatte ber päpftlihe Nuntius im Namen des 
Papftes eine aus Luzern vom 27. December 1847 datirte Proteflation gegen alle 
Regierungsbefchlüffe, welche die dem Papſte zuftehenden Nechte und die firchlichen An⸗ 
falten verlegten, eingereicht, die Tagfagung entfchied fich jedoch mit 151/, Stimmen, 
Diefe Schrift unbeantwortet zu laſſen. Die Note der drei Maͤchte vom 18. Januar, 
welcher ſich auch Rußland angefchloffen hatte, erhielt am 16. Februar eine Entgeg- 
nung, welche ſich dahin ausſprach, dag die Art und Weife der Vervollfommnung der 
politifchen Inftitutionen der ©. eine Aufgabe ſei, welche die Kantone unter fich zu 
loͤſen Härten. England Hatte fich auf das Anrathen vorfichtiger Behandlung der Ver⸗ 
faffungöfrage beſchränkt. Um der Berfaffungd -» Commifiton Zeit zur Ausarbeitung 
ihres Entwurfs zu laſſen, vertagte fi die Tagfagung. am 16. Februar. We⸗ 
nige Tage darauf brach die Mevolution in Paris aus. Der Borort befchloß, 
um für alle Bälle gefichert zu fein, eine Anleihe von 3,200,000 Franken auf 
Rechnung der eidgendfflichen Kriegsekaſſe, was fpäter die Billigung der Tag⸗ 
fagung erhielt, lehnte das Berlangen Genfs auf Berufung einer außerorbent- 
lihen Tagſatzung zwar ab, richtete dagegen an alle Stände ein Rundſchreiben, 
worin fle zur Feſthaltung an den Grundfägen der Eidgenofienfchaft (Neutralität 
und Nidytintervention) ermahnte. Die Vorgänge in Neuenburg unterflügte der Vorort, 
aber ein Bündniß mit Frankreich lehnte er als nicht zu feiner Competenz gehörig ab. 
Gegen den Grundfag einer aufridhtig gemelnten Reutralitat wurde aber durch das 
ruhige Zufehen der Rüſtungen verfloßen, welthe in Bern und längd der Grenze von 
Schaffhauſen bis Bafel zu dem Einfall nach Deutfchland offen betrieben wurden. Am 
13. April trat Die Tagfagung von Neuem zufammen,; ihr erſter Beſchluß am 14. April 
war die Abmwelfung der ven Frankreich und von Sardinien ihr angetragenen Bünd⸗ 
niffe. -Die am 15. Mai begonnenen Berhandlungen über den Berfafjungsentwurf 
wurden bis zum 27. Juni zu Ende geführt und das vollendete Werk den Bantonen 
zur Abſtimmung über Unnahme oder Verwerfung bis zum 1. September übergeben, 
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Damit wurde zugleich bie felt dem 5. Juli 1847 mit einigen Unterbrechungen tagende 
Derfammlung für gefchloffen erklärt, wiemohl nur um die neue zu eröffnen. Gie 
batte ſich ingwifchen noch mit einigen andern @egenfländen zu beichäftigen gebabt. 
Die Haltung der Schmeizertruppen bei dem Volkskampfe in Neapel, den 15. Mai, 
rief von Seiten Genfs und Bernd den Antrag auf Zurüdziehung diefer Truppen ber» 
bor. Die Tagfayung entſchied fi am 30. Mai für Einleitung einer Unterfuchung, 
zu welchem Zweck ſie Bevollmaͤchtigte nach Neapel fchicdte, und lud zugleidh die Gans 
tone ein, die Aufhebung der Bapitulationen vorzubereiten. Die über das Treiben ber 
Flüchtlinge auf ſchweizeriſchem Boden Beſchwerde führenden Noten des deutfchen Bunbeb 
vom 30. Juni und der badifchen Regierung vom 5. Juli wurden mit der Verheißung einer 
forgfältigen Handhabung der Fremdenpolizei beantwortet. Die neue Bundesverfaffung 
vom 27. Juni hatte in den Bantonen Zürich, Bern, Luzern, Glarus, Freiburg, Bafel, 
Thurgau, Waadt, Genf und Neuenburg, welches inzwifchen fich der Schußherrlichkeit Preu⸗ 
ßens entzogen hatte, Annahme gefunden. Als dieſe am 12. September als Fünftiges 
Orundgefeg des Bundes verfünder ward, traten noch Unterwalden ob dem Wald, Zug, 
Teffin und Wallis bei, mie denn überhaupt die weit überwiegende Mehrheit der Schweis 
zer Bürger (1,897,837) demfelben ihre Zuſtimmung gegeben hatte. Die Wahlaus- 
fchreiben ergingen mit der Beflimmung, daß ed für diesmal den Gantonen über⸗ 
laflen bleibe, die Wahlkreife und Wahlordnung bei den Wahlen für den Natios 
nalrath zu beflimmen, welche übrigens fo vorzunehmen feien, daß Stände ımb 
Nationalrath am 6. November fih in Bern verfammeln Fonnten. Die Ber 
bilmiffe zu Deutſchland, welche in Folge des badiſchen Aprilaufftandes etwaß ge⸗ 
fpannt worden waren, geflalteten fi durch das Erjcheinen des Geſandten der deutfchen 
Gentralgewalt, Franz Raveaux, im September in freundlicher Weife, trübten ſich aber 
fehr bald wieder, als unter den Augen des Gefandten der Struve’fche Freifchaarenzug 
fih bildete, und als ver Gefandte der deutfchen Eentralgemwalt. in einer Note vom 
4. October von der fchweizerifchen Bundesregierung Genngthuung für die Einbrüche 
aud den Nachbarcantonen der S. nad Baden beanipruchte, verlangte die Bundedregies 
rung in ihrer Antwort vom 5. October erfi Angabe beflimmter Thatfachen, bevor 
ſchweizeriſche Behörden zur Rechenſchaft gezogen werden könnten, doch follte den bei 
dem badifchen Aufftande betheiligten Flüchtlingen das Aſylrecht entzogen und über 
die anderen polizeiliche Aufficht verfügt werden. Der Notenmechfel wurde in gereizter 
Stimmung von beiden Seiten bis zum 4. November fortgeiegt. Auch mit Oeſterreich 
entfland durch die von dem Marfhall Radetzky vom 15. September 1848 verfügte 
Audmelfung von 2000 Teffinern aus der Lombardei ein Conflict, weldyer zu einer 
diplomatifchen Beſchwerde in Wien Beranlaffung gab. Bevor noch dieſe Berfaffung 
verfündigt wurde, hatten die zur bifchöflichen Didcefe Laufanne und Genf gehörigen 
Cantone Freiburg, Genf, Waadt, Bern und Neuenburg ein Eirchlicyed Concordat ver⸗ 
abredet, welches die Aufrechthaltung der Souveränetät gegenüber der Eatholifchen Kirche, 
wiewohl ohne deren freie Ausübung des Gultus anzutaflen, zum Zweck hatte. In 
Folge davon kam es im October in Freiburg zu einem Bauernaufftand, welcher aber 
bald unterdrüdt wurde und mit Verweiſung des Bifhofs Marilley endigte. Am 
6. November, wo die beiden neugemählten Räthe, Nationals und Ständerath, in der 
Bundesftadt Bern ihre Sigungen eröffneten, trat glei der Umſtand flörend ein, daß 
Die Vertreter von Urt und Unterwalden ob dem Wald, deren Gantone nur unter 
Wahrung der Santonalfouveränetät und dem Drange der Berhältniffe nachgebend, 
gewählt hatten, am 9. November aus dem Schooße beider Rathe ſo lange audges 
fchloffen wurden, bis fie fih dem allgemeinen Willen der Eingenoffen fügten. Das 
naͤchſte wichtigfle Geſchaͤt war die am 16. November vollzogene Wahl des erſten 
Bundesrathes als oberfter Bundesbehörde nad der neuen Verfaſſung. Bräflvent 
deflelben wurde Bürgermeifter Furrer aus Zürich, Bicepräftvent Stantsrath Druey aus 
Waadt. Am 24. November befchloß der Nationalrath, dag die Poſten im ganzen Umfange 
der ©. vom 1. Januar 1849 an von der Eidgenoffenfhaft übernommen werben, 
und am 28. November wurde mit Maforität ded Nationale und Ständerathed Bern 
zum bleibenden Bundesfige gemählt, worauf am 29. November der Schluß der erſten 
Sigung erfolgte. Die Umtriebe der deutſchen Flüchtlinge, namentli die Bildung 
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einer dentſch⸗helvetiſchen Legion durch Becker und Heinzen, auf einen ’@infall in Neapel 
berechnet, veranlaßte den Bundedrath durch Kreisfchreiben vom 28. März 1849 bie 
Gantonsregierungen zur Berbinderung dieſer Werbungen aufzuforbern; Heinzen wurde 
audgewirfen. Die Anerkennung der römifchen Mepublif verweigerte der Bundesrath 
am 24. März, erklärte jedoch zugleich, daß er mit dem päpfllicken Nuncius, als Ver⸗ 
treter einer thatfächlich nicht beftehenden Megierung, in Eeinen amtlichen Verkehr treten 
werde. Am 16. April traten die Bundesräthe zufammen; im Natioualrath flegte die 
gemäßigte Partei bei der Wahl des Bürgermeifters Eicher aus Zürich zum Praͤſiden⸗ 
ten und des Generald Dufour zum Bicepräfldenten. Die Militär-Gapitulationen mit 
fremden Staaten gaben zu den heftigflen Reibungen Beranlaffung. Endlich vereinig- 
ten fih am 20. Juni beide Mäthe zu einem gemeinſamen Beichluffe, deſſen Grundzüge 
find: Unverträglicykeit der Eapitulationen mit den politifchen Grundlagen der S., 

Unterdandlung zur Auflöfung der betreffenden Verträge und einftweilige Einfellung 
dee Werbungen. Ungeachtet der Drohungen Neapels, alle Schweizer Bürger aus bem 
Lande zu welfen, hielt der Nationalratd am 27. Juni diefen Beſchluß aufrecht. Ein 
anderer wichtiger Gegenfland war daB Zollgefeh, deffen Berathung der Nationalrath 
am 18. Juni zu Ende brachte, und welches der Ständeratb nach kurzen Verhandlun⸗ 
gen am 25. Juni genehmigte. Außerdem wurde die Aufftellung eines Bundes-Eorps 
von 5000 Wann zum Grenzſchutz gebilligt, die Berzinfung der rüdfländigen fonder» 
bündniſchen Kriegsihuld® von 5 auf 41, pGCt. ermäßigt und Vollmacht zu einem 
Voftvertrage mit Defterreich ertheilt. Nach Beendigung diefer Befchäfte vertagten ſich 
bie Raͤthe am 30. Juni bis zum 12. November. Bald darauf murde Die S. durch 
bie badifchen Ylüchtlinge überſchwemmt, welche nach dem Siege der preußifchen Trup⸗ 
pen an der Grenze der ©. zur Niederlegung der Waffen genöthigt wurden. Am’ 9. 
Juli befchloß der Bundedrath, die Führer des badiſchen Aufftandes binnen 24 Stun⸗ 
ben aus dem Lande zu weifen. Da am 21. Juli 170 Mann deutſche Reichs⸗ 
truppen in die badniſche Enclave Büflngen durch Schweizergeblet eingerüdt waren, 
um geflüchtete Infurgenten dort gefangen zu nehmen, jene aber der Aufforderung bes 
Bundekrathes, nur nad Ablegung der Waffen wieder nad Conſtanz zurädzufehren, 
nicht Folge geben wollten, fo beſchloß der Bundesdrath, da ſich inzwiſchen mehr Reichs⸗ 
truppen an den Brenzen fammelten, das Militäraufgebot auf 8000 Mann zu erhöhen, 
. dann nod zwei andere Diviflonen in den Bundesdienſt zu rufen, endlich bie ganze 
übrige Mannfchaft des Bundescontingents auf's Piket zu flellen. Zugleich wurden 
die Bundesräthe außerordentlih auf den 1. Auguft einberufen. Noch ehe die Mäthe 
zufammentraten, erledigte fich die Büflnger Angelegenheit dadurch, daß die Reichſstruppen 
am 20. Juli bewaffnet unter fchweizerifcher Begleitung nach Baden zurüdfehrten. Beide 
Näthe billigten fofort dad Truppenaufgebot, fo wie die wegen der Blüchtlinge getroffenen 
Mafregeln: Hüdgemähr der Pferde, Waffen und des Kriegematerinld an Baden (mas 
von Bafel gm 6. October, von Zürih aus am 19. geſchah), Berwrigerung der Aus⸗ 
Heferung von Berfonen, welche ſich während des Aufflandes nur politifcher Verbrechen 
ſchuldig gemacht hätten. Außerdem erhielt der Bundesrath für ſein fernered Ver⸗ 
fahren ein Bertrauensvotum. Die 'oberfle Bundesbehörve fand ſich dadurch gefräftigt 
und Die aufgeregte Stimmung im Volke legte fih. Mit größerer Entſchiedenheit 
wurde jetzt in den drei Kreisfchreiben vom 15., 16. und 17. Juli von den Gantonen 
die Ausweifung der fchwerfigranirten Flüchtlinge gefordert, worauf die Bunbedver- 
fammlung am 9. Auguft ihre außerordentliche Sitzung befchloß. Den übrigen Flücht⸗ 
lingen wurde aufgegeben, ſich 8 Stunden von ben Grenzen zu entfernen und der Math 
ertheilt, die Bewilligung zur Heimkehr zu benugen. Die Führer wurden mit Zwangs⸗ 
päffen (Struve aus Genf mit Gewalt) fortgefchafft; die Cantone fuchten ſich Der 
unbequem werdenden Gäfte zu entledigen und 33 der Hervorragendften, weldye noch 
in Zürich zurückgeblieben waren, erhielten dort im November den Befehl, ſich zu ent⸗ 
fernen. Am 12. November 1849 ward die Kerbfifigung der Bundesverſammlung 
eröffnet. Das vom Bundesratb am 17. November vorgelegte, auf den franzöflichen 
Münzfuß begründete Münzgefeg wurde vom Ständeratb am 14. December mit 30 
gegen 9 Stimmen angenommen. Gleichzeitig befchloß der Nationalrath, den Plan zu 
einem Eiſenbahnnetz für die ©. duch den Bundesrath entwerfen zu laffen und ein 


654 Schweiz. (Geſchihte.) 


Expropriationsgeſetz im Entwurf damit zu verbinden. Zum neuen Bundespräͤſtdenten 
wurde Heinrih Druey aus Waadt, zum Bicepräfidenten Joſ. Munzinger aus Solo⸗ 
thurn gewählt. Die am Ende des Jahres 1849 gefchloffene Sigung war rei an 
wichtigen Ergebniffen geweien: Geſetze über das Schießpulver und Poflregal, über 
die Organifation der Bundesrechtöpflege und die Organifation des Bundedrathes, 
über dad Berfahren bei Uebertretung fiscalifcher und polizeilicher Bundeögefege, ein 
Zollgefeg, Geſetz über freie Niederlaffung, über den Geſchaͤftsverkehr der Raͤthe unten 
einander und über die Volkszahlung waren die Brüchte einjähriger Berathungen. 
Diefer innere Ausbau ſah ſich aber von außen bebroht; Preußen meldete feine An- 
fprüche auf Neuenburg an und begehrte im Verein mit Deflerreih die Aufhebung bes 
Aſylrechts, doch zogen fi Die Unterhandblungen ohne meitere Folgen hin. Um Anlef 
zu Befchwerben zu vermeiden, fuhr Der Bundesrath in feiner Strenge gegen die Flücht⸗ 
linge fort, entzog denfelben jede Staatdunterflügung und fegte ed auch durch, Daß 
der größte Theil derfelben die ©. verließ. Die fchon vorher, 1848, beflandenen und 
über die ganze ©. verbreiteten beutfchen Arbeitervereine erfaßten ſeitdem politifche Be⸗ 
firebungen, deren gefährliche Richtung bei der VBerfammlung in Murten (20. Februar 
1850) zu Tage trat. Berbaftungen wurden vorgenommen und ber Bundesrath machte 
Im März einen Bericht über die Ergebniffe der Unterſuchung bekannt, welcher dieſes 
Treiben aufdedte. Mafienhafte Ausmweifungen waren die Folge davon. Die Bundes⸗ 
figung von 1850 wurde am 4. April eröffnet. Das beftig beſprochene MRüunzgeſet 
wurde von dem Nutionalrath in der vom Ständerath bereits gebilligten Weile am 
25. April angenommen. Die von den Gantonen, Bezirken und Gemeinden erhobenen 
Zölle, Brüden- und Wegegelder wurden von der Eidgenoffenfchaft um 1,700,000 Fr. 
angefauft und abgeichafft, fo daß der innere Verkehr fi von da an einer völligen 
Breiheit erfreute. Das vom Nationalrath in der Herbſtſttzung durchberathene Militär- 
Organifationdgefeg murde vom GStänderath erledigt. Ebenfo kam das Geſet wegen 
Enteignung zu Gunften öffentlicher Werke zu Stande, über die Anlage von Eifenbahnen 
felbft wurde dagegen nichts entfhieden. Zu den wichtigeren Arbeiten gehörte ferner das 
Geſetz über gemiichte Ehen; darnady follten die gemifchten Ehen bürgerlich getraut wer» 
den, jeboch den Brautleuten geftattet bleiben, ftch durch einen Geiftlihen eines der an- 
erkannten Befenntniffe einfegnen zu laffen. Die Kinder follten nach dem Religionsbelennt« 
niiffe, welchem der Vater zur Zeit der Eingehung der Ehe angehört, erzogen werben, 
gegen dieſe Beſtimmung gefchloffene Berträge aber ungültig fein (da aber ſaͤmmt⸗ 
liche katholiſche Bifchdfe der S. Verwahrung gegen dieſes Geſetz eingelegt hatten, fo 
fand eine Abänderung dahin flatt, daß in gemifchten Ehen der Wille des Vaters über 
die Religion der Kinder entfcheidend fein folle). Müdfichtlig der Hetmathlofen (ba 
am Scluffe der Tagfagung von 1848 nur unter 16 Gantonen eine ungenügende 
Vereinbarung über gegenfeitige Aufnahme dieſer Leute zu Stande gefommen war) 
wurde jetzt gefeglich beſtimmt, daß biefelben in Gebulbete, welche bereits_einem Can⸗ 
tone angehörten, ohne gerade von einer befllmmten Gemeinde aufgenommen zu fein, 
und in Vaganten getheilt werden jollten, für beide Klaffen aber follte dur die 
Bundeöbehörden ein Cantonsbürgerrecht und dann durch die betreffenden Gantone ein 
Gemeindebürgerrecht vermittelt werben. In Betreff der Verarmten und ber Straͤf⸗ 
linge ward mindeſtens Duldung und Unterflügung zur Pflicht gemadt. Die Wahl 
zum Bundespräftdenten auf 1851 mar auf Munzinger aus Solothurn, die zum Vice⸗ 
präfldenten auf Burrer gefallen. Die Sigungen endigten am 21. December. Neben 
dem politifhen dauerte der kirchliche Hader überall fort, entbrannte aber nirgends fo 
beftig, al8 im Canton Waadt. Schon 1846-1847 war der Regierung dieſes Can⸗ 
tond vom Großrath auf drei Jahre Vollmacht gegeben worden, alle religiöfen Ber- 
fammlungen außerhalb der Narionalfirche zu verfolgen, aufzuldfen und zu beflrafen. 
Gleichwohl bildete ih durch Geiſtliche, welche der ihnen befohlenen Berlefung voli⸗ 
tifcher Abfündungen von der Kanzel nicht nachkommen wollten, eine freie Kirche, welche 
fih im Mär; 1847 conflituirte, aber von Staatswegen allerlei VBerfolgungen erfuhr. 
Anfang Juni 1849 legte die Regierung den Entwurf eines Decrets vor, wonach alle 
folde unabhängige Berfammlungen bleibend verboten und verpdönt wurden, und biefer 
Entwurf warb mit 104 gegen 23 Stimmen zum Gefeh erhoben. 1849 gerieth der 
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Gtaatsrath auch mit der Beifklichkeit, welche feine Berfündigungen entweder gar nicht 
oder mit Weglaffung ihr anftößig fcheinender Stellen auf der Kanzel ablas, in gleichen 
Zwiſt. Die Geiftlichen wurden dafür mit Innehaltung ihrer Einkünfte vom 27. 
Detober bis 20.. November beftraf. 1850 wiederholten” fi biefe Vorgänge, wor⸗ 
auf die Regierung gegen alle Geiftliche einen Abberufungdbefchluß faßte. Den Ein- 
fpruch des Generalvicars der Didcefe Genf - Laufanne wies der Staatsrath ab und 
erklärte den Generalvicar für alle Folgen verantwortlid. Zu Anfang des Jahres 
1851 kam es im Canton Bern in Folge der Ausmelfung eines fehr gravirten 
Fluͤchtlings, des jüdifchen Arztes Baffewig aus St. Immer, zu unruhigen Auftritten; 
bach wurde die Ruhe durch Aufgebot eines Truppencorps bald mwiederbergeflell. Nach 
Eröffnung der Bundeöverfammlung am 7. Juli 1851 wählte der Nationalrath Stämpfli 
zu feinem Vorfigenden, was die confervative Partei in große Aufregung verfegte. Die 
Eifenbahnfrage wurde abermals verfchoben, und die feit Einführung der neuen Ver⸗ 
faffung oft ventilirte Frage über eine eidgenöſſiſche Univerfität blieb unerledigt. Das 
gegen befchäftigten fich die Mäthe mit einer Aenderung des Zolltarif6, wodurch der 
Bol von Reis um die Hälfte, von Mehl ı. auf zwei Drittel berabgefegt, der Untere 
ſchiedszoll für deutsches Eifen aber aufrecht gehalten wurde. Der Ständerath ſprach 
fih am 25. Auguſt gerade entgegengefeßt aus. Die Sache war deshalb wichtig, weil 
Darin eine Hauptbefchwerde des deutfchen Zollvereins lag, welcher, da die ©. Die ge⸗ 
forderten Gegenleiftungen verfagt hatte, am 1. Auguft die derfelben zeither zugeſtan⸗ 
denen Zollbegünftigungen aufhob, was, zumal für den Grenzverkehr beider Länder, 
von großen Nachtbeilen begleitet war. Die Brüde zur Berfländigung wurde dadurch 
offen gehalten, daß feitens der S. Keine Begenmaßregeln beliebt, fondern der Bundes⸗ 
. zath zu neuen Unterbandlungen mit dem Zollverein esmädhtigt wurde. Die Sigung 
ſchloß am 28. Auguft mit Dem Ablauf der Vollmachten des Nationalrates, deſſen 
vollſtaͤndige Erneuerung durch Die Volkswahlen bevorfland. Die Berhältniffe zu den 
Nachbarſtaaten waren um nichts freundlicher ‚geworden, und immer noch war es bie 
Fluͤchtlingsfrage, welche den Hauptanfloß gab. Dur ein Kreisfchreiben vom 25. Fe⸗ 
bruar 1851 506 der Bundesrath die im Juli 1849 den Gantonen auferlegte Ver⸗ 
pflihtung zur Aufnahme von Flüchtlingen (deren Zahl inzmwifchen von 11,000 auf 
500 gefunfen war) auf und fehob alle Heimathslofigkeiten, welche durch Verlängerung 
des Aufenthaltes der Flüchtlinge entfliehen würden, als Laſt den Cantonen zu. Na⸗ 
mentlich traf das Loos der Ausmeifung die noch anweſenden Oeſterreicher, Preußen 
und Polen, um die betreffenden Negterungen zufrieden zu. flelfen. @ebietöverlegungen 
in Teſſin durch Öfterreichifche Batrouillen wurden auf erhobene Befchwerbe abgeftelft. 
Der neu gewählte National» und Ständerath traten am 1. December zufammen; Jo⸗ 
hann Troch aus Solothurn wurde zum Bundespräfldenten gemählt; außer dem Budget 
wurde ein Geſetz über Telegraphen berathen, und der Bund behielt fi das ausſchließ⸗ 
liche Necht vor, diefelben in der S. einzuführen. In diefem Jahre, 1851, wurben 
noch mehrere Feſtlichkeiten gefeiert; zuerf am 1. Mai unter großer Betheiligung 
der vor 500 Jahren erfolgte Eintritt in den Bund, am 6. Juli das eidgendffliche 
Shüpenfeft zu Genf; nady dem 2. December 1852 erflanden auch große Zermürfnifie 
mit Frankreich wegen ber Flüchtlinge, welche von Genf aus einen Einfall in daB 
 franzöflfche Gebiet machen wollten, der aber durch den Bundesrath vereitelt wurde, 
ber jedoch das Anftnnen Frankreichs, alle von ihm bezeichneten politiſchen Ylüchtlinge 
auszumweifen, energifch ablehnte. Die gefeßgebenden Mäthe traten am 5. Juli 1852 
zufammen. Der wichtigfte Befchluß derfelben wurde in Betreff der Eifenbahn gefaßt, 
der Nationalrath verzichtete auf Staatsbauten und überließ dieſelben den Gantonen 
oder der Privat-Thätigkelt, indem er für fig nur bie Genehmigung vorbehielt. Am 
28. Juli wurden diefe Beſchlüſſe vom Ständerat genehmigt. Die Bildung von 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaften war es, welche jegt die Öffentliche Aufmerkſamkeit der S. in 
Anſpruch nahm. Zum, Bundes - Präfldenten. für 1853 war Wilhelm Naf aus St. 
Gallen, zu feinem Stellvertreter Friedrich Frey⸗Heroſoͤe ans Aargau. gewählt worden. 
Die Verhandlungen mit. dem deutſchen Zollverein - wurden wieber aufgenommen, und 
Keen aus Thurgau nach Deutfchland zum Vermittler geſendet, doch fcheiterten feine 
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Bemühungen an den Zerwürfniſſen, in denen ſich der Zollverein damals befand. 
Das Bundes - Strafgefeg kam endlich am 10. Januar 1853 in der eröffneten neuen 
Sigung an den Nationalrath, welches es beftätigte und annahm, worin befondbers 
wichtig iſt der Artifel 43, nach dem Beleibigungen fremder Megierungen burch ein 
Bundesgericht beftraft werden follen; biernach werben Verbrechen und Vergehen 
gegen dad Bölferreht, dem eidgendflifchen Afflfenrecht unterworfen. Die Situngen 
wurden am 4. Februar 1853 geichlofien, nachdem vorher Eifenbahnen beftätigt waren, 
wobei jedoch eine Steuer von 500 Br. für Die Wegſtunde vorbehalten wurbe. Bald 
darauf brach in Mailand ein Aufftand aus, der zwar bald unterbrüdt wurde, aber 
zur Folge Hatte, daß die dflerreichifche Regierung eine firengere Controle der Frem⸗ 
den, befonderd im Canton Teffin, verlangte und 6000 Teffiner, die in der Lombardei 
lebten, über die Grenze fchaffen ließ. Bald wurde aber durch den Bundesrath eine 
Bermittelung . herbeigeführt, wodurch Die Strenge der Grenzſperre gemildert wurde. Da 
in der ©. zwei große Parteien eriftirten, von denen beſonders die eine, die radicale, ihren 
perfönlichen Interefien vor Allem fröhnte, fo bildete ſich als Oppofltion eine Mittelpartei 
aud den gemäßigten Männern, welche in Bern bald die berrfchende wurbe, wozu be= 
fonder8 die Feier des vor 500 Jahren erfolgten Eintritts in die Eidgenoflenfchaft, 
am 21. Juni 1853, die befle Gelegenheit gab. Im October 1854 wurden Stände- 
rath und Nattonalraty neu gewählt, Die im Ganzen aber diefelbe Zufammenfegung 
bedielten, vorzüglich Durch Die nach allen Seiten hin thätige Einwirkung der rabicalen 
Partei. Im Innern Hatte ſich die Bundesregierung den radicalen Bantonalregierungen 
gegenüber faft aller Beeinfluffung enthalten, trug aber dafür der öffentlihen Meinung 
Rechnung, ſelbſt da fie ihr entgegen war. Der öfterreichifchen Megierung wurden 
einige Zugefländniffe gemacht und fte zufrieden geftellt, beſonders in Betreff der ita⸗ 
Itenifchen Flüchtlinge, fo daß fjegt wieder ein öſterreichiſcher Geſandter in der S. eri» 
firte, auch Rußland bevollnädhtigte einen diplomatifhen Bertreter bei der Bundes⸗ 
zegierung. Bei den Wahlen der Mitglieder des Staatsraths Fam es in Genf am 
12. November 1855 zu großen Tumulten, bewaffnete Banden durchzogen die Stadt, 
trieben die Anhänger der Gegenpartei aus den Wahllocalen und verhafteten fi. In 
Fazy's eigenem Haufe wurde ziemlich offen eine Spielbant unterhalten. In dieſem 
Jahre wurden Stämpfli zum Bunbespräfldenten und Frey⸗Heroſoͤe zum DVicepräflden- 
ten erwählt. Beim Ausbruch des Krieges Oeſterreichs einerſeits, Piemonts und Franke 
reichs andererfeitd erklärte die ©. ihrem alten Prineipe gemäß, Die firengfle Neutralität 
beobachten zu wollen. Zu dem Zwecke wurden zwei Divifionen auf Kriegsfuß geſetzt, 
General Dufour zum Obercommandanten und Oberft Ziegler zum Chef des General» 
flabes ernannt. Es gelang der S. auch, dieſe ſtrenge Neutralität mit Eleinen Aus⸗ 
nahmen burdyzuführen. Im Juli 1859 wurde von ber Bundedverfammlung das fehr 
wichtige Geſetz durchgeſetzt, daß jede Gerichtöbarkeit eines fremden Biſchofs auf ſchwei⸗ 
zeriihem Gebiet abgefchafft und der Bundesrath mit der Auswahl eines zufünftigen 
Bifchoföfiged beauftragt wurde, was beſonders für den Canton Zeffin von der größten 
Wichtigkeit war. Als die Gerüchte von der Abtretung Sovoyend an Frankreich eine 
eoneretere Geſtalt annahmen, verſuchte die ©. Unterhandlungen anzufmüpfen, daß das 
neutralifirte Gebiet an fle abgetreten würde. Doc vergebens; in diefem Jahre wurde 
ald die Grundlage des ſchweizeriſchen Mänzfußes ein Napoleonsd'or (ein Pfund fein 
Gold zu 151, Pfund fein Silber) angenommen (f. Statifii), das Bewaffnungd« und 
Bekleivungsweien des fchweigerifchen Militärs neu organifirt und eine regelmäßig wieber- 
kehrende Volkszaͤhlung fefigefegt. Der Bundesratb wurde für 1861 neu ermwählt: 
zum Bundes-Präfldenten Knüſel, zum DBice-PBräfiventen Stämpfii. Im Jahre 1861 
währten die Streitigkeiten über die Tejfiner Bisthüümer fort; doch wurbe das Königreich 
Italien, fobald feine Conſtituirung angezeigt war, von der ©. anerfannt. In biefem 
Jahre wurden mehrere Beſchlüſſe von Erbauung von alten Straßen gefaßt, fo für die 
Zurker-Straße und für eine Straße von Andermatt bis Difenti8 und für die Aren« 
Straße. 1862 wurde Stämpfli zum BundedsPräfldenten und Burrer zum DBice-Präfl 
denten erwählt, und als Letzterer am 25. Juli geforben war, folgte ihm Dubs. In 
Genf dauerten unterdeß die maßlofen renolutionären Umtriebe fort; doch wurde diesmal 
Fazy nicht in den Staatsrath gewählt und verlieh deshalb die Stadt. Der Präfident 
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ber Republik ließ nicht zu, daß die bewaffnete Macht zur Aufrechteshaltung der Ordnung 
einfchritt; kurz, Genf wurde, wie in der neueften Zeit, durch Die revolutionären Ber- 
haltniffe zerriffen.. Die Wahl James Fazy's murbe durchgeſetzt; die Steger hatten 
died befonders durch Verbindung mit der Eatholifchen Partei erreiht. Am 25. Juli 
fond im Ganton Wallis ein fehr deftigeß Erdbeben flatt, weldyes einige Drtfchaften 
am Buße des Monte Mofa zerfiörte. Im Jahre 1856 wurde fehr viel für die 
Trennung des Cantons Tefftn in kirchlicher Beziehung von den lombardiſchen Bis⸗ 
. tHämern agitirt. Im Jahre 1856 begannen die Reibungen ber Schweiz mit Preußen 
wegen Neuenburg, welche zwifchen den beiden Rändern zu einem Kriege Anlaß zu 
geben fchienen; Doch wurde das Königreich Breußen auf Frankreichs Bermittelung ver» 
anlaßt, auf feine Hoheitörechte, welche Ihm nad dem Wiener Bertrage von 1815 auf 
Neuenburg zufamen, zu verzichten. Am 29. April wurde diefer Bertrag vom Bundes» 
rathe angenommen und am 16. Juni biefe Urkunde von allen Vertragsmächten rati» 
fleist.. Im Jahre 1858 murde Präfldent des wiebergemählten Bundedrathes 
Burrer. Der Aufenthalt polltifcher Flüchtlinge in der Schweiz, welcher fhon 1852 
den Nachbarſtaaten zu vielen Klagen Anlaß gegeben Hatte, führte im Jahre 1858 
ernflliye Berwicelungen herbei, wozu befonders das Attentat auf den Kaifer Napo⸗ 
leon vom 14. Januar 1858 Beranlaffung gab. Die franzäflfche Regierung bezeich- 
nete vor allen Dingen Genf als den Heerb revolutionärer Propaganda. Genf wurde 
trog beftigen Widerfirebens genätbigt, 17 Italiener außzumelfen. In diefer Zeit nahm 
au das Eifenbahnneh der ©. immer größere Ausdehnungen an und befland aus 
einer Bahn von Of nah Welt — vom Bodenfee an den Benferjee — und von Nord 
nah Süd, von Bafel bis Luzern. Außerdem bildeten fi mehrere Eiſenbahn⸗Gefell⸗ 
fhaften, welche verſchiedene Bahnen profectirten. In diefem Jahre wurde auch trog 
großen Widerſpruchs ein Beſchluß auf nachdrückliche Betreibung der kirchlichen Tren- 
nung des Canton Teſſin und einiger Graubündtnee Gemeinden burchgefegt. In Dies 
fem Jahre wurden drei EantonalsBerfaffungen revidirt: von Baſel⸗Stadt, Appenzell« 
Außer» Rhoden und Neuenburg. In Genf hertſchte damals unter James Fazy eine 
wilde Demokratie. Bon der diesjährigen Bundes + DBerfammlung wurde der Plan zur 
Orkndung einer eldgendfftfchen Hochſchule angeregt, zerfiel aber, da Bafel, Bern, 
Zürih und Laufanne gleichzeitig Anſprüche machten, diefelbe zu beflgen. Sonft lagen 
dem Bundesrathe Geſetzes⸗Entwürfe zur Entſcheidung vor über den Gerichtsſtand für 
gemifchte Ehen, über Abänderungen in der Militär-Organifation, ein Voſtvertrag mit 
Italien, ein Gonfularvertrag mit Brafllien und andere. Für 1863 wurde Fornerod 
von Waadt zum Bräfldenten und Dubs zum Bice-Präfldenten erwaͤhlt. (Bergl. I. R. 
v. Waldkirch, Einleitung zu der eidgendſſtſchen Bundes» und Staatshiſtorie, 2. Aufl, 
Bafel 1756, 2 Thle.; I. €. Fuesli, Thesaurus historiae belvelichue, Zürih 1735, 
Fol.; 8. I. M. Alt von Tieffenthal, Histoire des Helvetiens, Freiburg 1749 — 55, 
10 We.; DB. 3. Tfcharner, Hiftorie der Eidgenoffen, Züri 1756—68, 3 Theile; 
D. Herrliberger, Schweizer Ehrentempel, ebendaf. 1758—-74, 3 Stüde; A. 2. von 
Wattenwyl, Gefchichte des helvetiſchen Bundes, Biel (Heilbronn) 1766; H. ©. Meu- 
rer, Geſchichte der ©., Zürich 1799; 4. Aufl. von G. M. v. Kronau, ebd. 1816; H. Pfenni⸗ 
ger, Helvetiens berühmte Männer in Bildniſſen, ebd. 1782—94, 3 Bde., n. A. ebd. 1799; 
2. Meifter, Hauptfcenen der helvetiſchen Gefchichte, ebb. 1783—85, 2 Bde.; Derſelbe, 
Helvetiſche Gallerie großer Männer, Winterthur 1786; ©. Walther, Geſchichte Hel⸗ 
vetiens, Bern 1792; G. Grab, Darſtellung der Schweizergeſchichte, St. Ballen 1795 — 
1806, 3 Bde; P. ®. Mallet, Histoire des Suissds, Genf 1803, 4 Bde., n. Aufl. 
Baris 1836, 6 Bde; Ich. v. Müller, Geſchichte der ſchweizerifchen Eidgenoſſenſchaft, 
Leipzig 1795 —1808, 5 Bde., fortgeſetzt, 5. Bd., 2. Abth., von R. Glutz⸗Blotzheim, 
Zürich 1816, 6. u. 7. Bd. von J. J. Hottinger, Zirih 1825-29, 8—10. Band 
von Vülliemin, ebd. 1842—45, 11—15. Bd. von Monnard, 1846—1853; 8. Mei⸗ 
ſter, Helvetiſche Geſchichte der zwei lezten Jahrhunderte, ebd. 1803—15, 5. Bbe.; 
PB. Krauſer, Hauptepochen der Schweizergeſchichte, Luzern 1804; E. D. Voß, Ge⸗ 
ſchichte Helvetiens bis auf die fegige Zeit, Halle 1805; M. Lug, Nekrolog dentwür« 
diger Schweizer, Aarau 1812; Hiſtorie merkwürdiger Schweizerſcenen nach Zeichnun⸗ 
gen von Lips, Uſteri u. A., Zürich 1812—20; E. Stierlin, Schweizeriſcher Ehren⸗ 
Wagener, Staaten Geſellſch⸗Lex IVIL 42 
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tempel, Bern 1813; F. 8%. von Haller, Hifkorifche und topographiſche Darſtellung 
von Helvetien, ebd. (Leipzig) 1817, 2 Bde; Darflellungen aus der Schweizergeidhichte, 
ebd. 1818; 3. ©. Bögelin, Gefchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoflenfchaft, Zürich 
1821 ff., 3 Bde., 3. Aufl, bearbeitet von Heinrich Eſcher, ebd. 1856, 3 Bde.; Meyer 
v. Knonau, Handbuch der Gefchichte ber fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft, ebd. 1826 ff., 
2 Bde; 9. Zichofle, Des Schweizerlands Gefchichte für das Schweizervolk, Yarau 
1824, 8. Aufl. ebd. 1849; Tillier, Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft während der Herr 
Schaft der Vermittelungsacte, Züri 1845 f., 2 Bde; I. E. Kopp, Urkunden zur 
Befchichte der Eidgendffifchen Bünde, Luzern 1835—51, 2 Bde.; Derfelbe, Gefchigte 
der Eidgenöfflichen Bünde, Leipzig 1845—57, 4 Bde.; Bonflketten, Recueil d’aw 
tiquites Suisses, Bern 1855; Ineichen, Populäre Staatöverfaflungsgefchicdhte der ©. 
von den erflen ewigen Bünden bis auf die Gegenwart, Freiburg in d. S. 1856; 
Die ©., ihre Geſchichte, Geographie und Statifiif, nebft einem Ueberblick über ihre 
Alterthümer, Literatur, Kunfl und Induſtrie, Genf 1856; U. Worin, Abriß der polk 
tiſchen Gefchichte der S., deutfch von Th. Bed, Leipzig 1858; Hottinger, Helvetiſche 
Kirchengeſchichte, Zürich 1708, 2 Bde; Wirz, Helvetifche Kirchengefchichte, ebd. 1808; 
Gelpke, Kirchengeſchichte der S., Bern 1856; Dubois, Histoire des origines et de 
letablissement du Christianisme en Suisse, Neufchatel 1854; Br. v. Mülinen, 
Helvetia sacra, Bern 1858.) 

I. Statiftil. Ueber die Größe der ©. flche das Nähere Geogr. Seite 639, 
Das Klima iſt je nach der Höhe des Ortes über der Meerssfläcdhe, je nad) Der Rich⸗ 
tung der Thäler und nach der Lage am Mord» oder Sübabhange der Alpen fehr 
verfchieben, die Spigen ber Berge find yon ewigem Eid und Schnee bedeckt, was fls 
im Winter ganz, im Sommer tbeilweife unzugänglih macht; das Einjchneien ber 
Hochgebirge beginnt durchſchnittlich ſchon Anfang October, Seltener fpäter, das ber 
Flach». und Hügellande gewöhnlich erft Anfang December; im Frühjahr iſt «6 um⸗ 
gekehrt, Die Schneefchmelge beginnt im Flachlande im März, In den Bergregionen erſt 
im April, Höher Hinauf au im Mai; es giebt daher Die wunderbarften Gontrafte, 
von Blumengefllden und italienifcher Wärme gelangt man fchnell in Schneegefilve, in 
die Kälte Sibiriens; doch iſt das Klima im Ganzen genommen gefund. Die mittlere 
Jahrestemperatur beträgt in Locarno 10,9, Aarau 7, 8, Genf 7, 9, Bern 7, 1, St. 
Gotthardts⸗Hosſspiz O, 9, St. Bernhards⸗Hospiz 1, 1. Sehr fchneller Wechfel ber 
Temperatur fommt befonders in den Hochalpen vor und im Sura, ebenfo kommt in den Hoch⸗ 
alpen au häufig Nebel vor. Hauptwinde find in den wefllichen und nörblichen 
heilen der Of- und Weflwind, in den öͤſtlichen und füdlichen ber Nord- und Güde 
wind (Böhn); man unterfcheldet im Ganzen allgemeine und Iocale Winde, zu erfleren 
gehören der Seewind, Landwind, Schonwind, zu Ichteren der Oberwind im Ganten 
Slarus, der Rhiwind, in der italienifchen ©. Tramontana genannt. Ueberſchwem⸗ 
mungen find Häufig in der S. Die Bevölkerung vertbeilt fich in der S. auf 92 Stäbte, 
.63 Sleden und 10,345 Dörfer und Weiler; ver Gonfefllon nach gab es 1,483,298 
Reformirte, 1,040,469 Katholiten nach der Zählung von 1860; rein katholiſche Can⸗ 
tone find die alten Sonberbündler, Luzern, Schwyz, Urt, Unterwalden, Zug, Teſſin 
und Wallis, die anderen find gemifcht und meiftend überwiegend reformirt; die flaͤrkſte 
Bevölkerung bat Bern, 458,301, dann Züri 250,698; im Auslande leben unge 
fähr 72,000. Die Sterblichkeit ift gering und verhält ſich wie 1 zu 43. In der 
©. werden vier Sprachen vom Volke geſprochen, beutih 1,681,000, franzäfidg 
540,000, befonders in Genf, Waadt, Neufchatel und Wallis, italienisch 130,000 
in Teffin, romaniſch 42,000 in Graubündten. Die Schweizer find im Ban 
zen ein offenes, treued, biederes Bolt, redlich, arbeitfam, mäßig, gaflfret, 
doch ihre Sitten durch den anbringenden Fremdenverkehr fehr corrumpirt, und bes 
ſonders gehen fle darauf aus, die Fremden zu übertheuern; ihre verfchiedenen alt 
bergebracdhten Sitten und Gebräuche find auch der Durch den großen Fremdenverkehr 
eingeführten Mode gewichen und nur in abgelegeneren Gantonen trifft man fie noch 
an. Ihre Trachten find originell, beſonders bei den Mädchen und Brauen, in jedem 
Gantone jedoch verfchieden, am fchönften bei den Bernerinnen, welche auch, befonbers 
im HadlicTHal, wegen ihrer Schönheit berühmt find. Befonbere Feſte find dir „Bei - 
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meſſe“, die erſte Controle der Milchergiebigkeit des Viehes In der Senne, die Kilben 
(Kischweihfefte), die Weinleſe, beſonders berühmt das Winzesfek zu Vevey; bie Käufer 
auf dem Lande werben meiftentheild von Hol; erbaut, ihr niedrige Dach mit Schindeln 
gededt, und damit fle vom Sturm nicht abgedeckt werden, mit großen Steinen bes 
fihwert; une diefen Dächern laufen ringe umher offene Gallerieen. Zierliche Ins 
iäyriften und Bemälde, welche Cpifoden aus der Schweizergefchichte darflellen, ſchmücken 
dieſelben. Ein von den Gchweizern beſonders geliehtes Vergnügen ift die Jagd, bes 
fonder® berühmt ift die Gemſenjagd, die ſich aber nur auf eine Beine Anzahl wirk⸗ 
licher Gemsjäger beichränft; vor Allen zeichnen fi die Glarner darin aus, von benen 
Banuel Walcher in feinem Leben 458 ſchoß, Kudi Bleſt 675, Heinrich Heig und 
. David Zwidy jeder 1300. Deshalb find. die Schweizer fehr geübte Büchfenfchügen 
und es werden oft gemeinichaftlide Schügenfefle abgehalten. Die Banernburſchen 
singen oft und Tämpfen miteinander (Schwingfefle), dagegen find gemeinfchaftliche 
Zänze der Buben und Mädchen an manchen Orten der Schweiz fehr felten; fehr 
fröhlich wird das Erntefeſt gefeiert. Producte: in den ebenen Regionen giebt es 
Randelbäume, Wein, gute Kaftanien, Mais, Tabak, Weizen, Wallnüffe, Eichen- und 
gete Buchenwälder bis 2800 Zuß über dem Meere; in mittleren Regionen gutes 
Obſt, Weizen, viele Wiefen (Naͤheres fiche Alpen). Die Thierwelt iſt in ber 
Schweiz fehr mannichfach: der Bär lebt noch in Graubündten, Wölfe find felten, 
finden ſich aber im Jura; Hirſche, Mebe, Wilnfchweine; ſehr Häufig kommen 
neh vor Buchfe, Füchſe, Dachſe, wilde‘ Katzen (ein Drittel größer als die 
Haußlage), Burmeltbiere, vie verfchiedenen Arten der Wiefeltbiere (Marder, 
Jltie), Gemiſen, Steinböde, letztere ſehr felten (nur no am Monte Mofa), 
Alpenhaſen, Schlafmäufe, Alpenfpismäufe und Schneemäufe; von den Vögeln find die 
Sedeutendften der Lämmergeler, der Stein ober Gold⸗, Sees und Fiſchadler, Balken, 
Habichte, die verfchledenen Arten der Hühner und die anderen Vögelarten, wie fle in 
ben angrenzenden Ländern vorfommen. Don Schlangen find zu erwähnen die Kupfer 
fhlange und Viper. Bon Haudtbhieren werden befonderd dort gezogen Pferde, Rind⸗ 
vich, Ziegen, Schafe, Bienen und Seidenwürmer; von den Hunden find am berühm- 
teften die großen Gt. Bernharbiner, die aber jet faft ganz ausgeflorben find. Fiſche 
giebt ed bei des großen Menge der Blüffe und Seen in reichlichem Maße, als: Lachfe, 
Forellen; fehr geſucht find die Muraͤnen, Blaufäbchen, Rheinlaeken, Hechte, Karpfen ıc. 
Bon Pflanzen bringt das Land Getreide, Kartoffeln, Hanf, Flachs, Obſt, Wein, Süde 
fsüchte und eine Menge Alpenfräuter, bie zu Arzeneien verbraucht werben unb ein 
kraftiges und nahrhaftes Biehfutter abgeben. Der Bergbau ift in letzterer Zeit in ber 
S. mehr in Auffgwung gekommen; Gold wird im Rhein und in der Aar und 
in den beiden Emmin, aber in geringem Maße gefunden; Bohnerz in Bünden, Wallis, 
- befonderd im Jura (von ba aus Ausfuhr nad Frankreich ungefähr 104,000 Gir.), 
doch tm Ganzen, wenn man Ein: und Ausfuhr balancirt, werden in bie S. jährlicy 
durchſchnittlich 264,000 Er. Eifen und Eifenwaaren mehr importirt; Gips befonders 
tn Wallis, Teffin und Bünden, Lavafteine, Serpentin in Wallis, Uri, Teffin, Bern, 
Bünden; Schiefer in Glarus und Schwyz; Bergkryſtalle in Wallis, Bern, Bünden, 
Glarus und. Teſſin; frine Erden und Ihonarten im Jura; Braunfohlen bei Uznach; 
Steinfohlen in Waadt, Freiburg, Bafel, Gt. Gallen, Aargau, Züri; Torf am Buße 
des Jura; Salzbergwerke bei Bor Rheinfelden (170,000 bis 179,000 Gtr.), Schwei⸗ 
zerhalle. Das Salz if in der S. Monopol, die gefammte Production 650,000 Eitr. 
durchfchnittlich, ſo daß etwa 400,000 Etr. jährlich noch importirt werden. Don Mi⸗ 
weralquellen : giebt es befonders Salzquellen in Wallis, Unterwalden und Freiburg; 
Sodquellen zu Wildegg in Aargau und zu Sachſon In Unterwallit; Schwefelquellen 
zu -Alvenen und Serneud in Graubünden; dieſe Quellen baben eine Temperatur 
zuweilen bis 40 Grad, wie in den Bädern von Leud, Schinznah und 
Baden im Aargau. Erzeugniſſe vertheilen fich auf die Landwirthſchaft, Waldeultur, 
Biehzucht, Induſtrie. Die Baodenflaͤche vertheitt fh auf 20 Procent Alpen 
und Weinland, ungefähr 18 Brocent Waldungen, 15 Brocent Ackerland, 
1 Procent Weinberge, das Uebrige Unland.. Wirklicher Ackerbau exiſtirt nur im 
ſchweizeriſchen Mittellande, beſonderd in Thurgan, Schaffhauſen, Zürich, Aargau, Solo⸗ 
42* 
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thurn; Die Beflgungen find fehr Kein, große Guter finden fi nur im Emmentbal. 
In den Agricol⸗Cantonen Eommen auf je 100 Haushaltungen 88 — 94 Grund- 
befiger; dad Land wird gut bebaut und benutzt, Die angebauten Früchte ind Dir ger 
wöhnlichen Getreidearten und Mais, eine Hauptnährpflange der ©. iſt die Kartoffel, 
wovon ungefähr 6,000,000 Walter gebaut werden, und doch werden jährliy noch 
100,000 Gentner aus Frankreich und Baden importirt. Berner Gemüfe (jede Haus⸗ 
haltung bat einen wenn auch Eleinen Garten), Faſer⸗, Farbepflanzen, Tabak, ned 
nicht bedeutend, viel Obſt aber wird gewonnen, beſonders in Thurgau, Splotburs, 
Züri und Bug, und zur Erzeugung von Chder⸗, Pery⸗ ober Birnwein und Kiri 
waſſer verwendet, Der Weinbau ferner, auf 77,000 Schweizer Juchaxt CYyse bei 
Geſammiflaͤchen⸗Inhalts der ©.) ceultivirt, if in legterer Zeit mehr in Aufnahme ge 
fommen, die beſten Sorten find der Salvanger, Plant de Dole im Waadtland, dann 
. im Jura der weiße und rothe Gortaillod; die jährlihe Ausfuhr an Schweizer Weinen 
beträgt 16,700 Gentner, die Einfuhr dagegen von 1852 — 1858 durchſchnitilich 
406,832 Gentner in Bäflern. Auch einiger Hopfen wird gebaut, aber nur felten in 
größerer Menge. Die Wald» Gultur wird in neuefler Zeit mit mehr Sorgfalt ber 
trieben als früher, da durch die vielen Verheerungen biefe — nothwendig ge⸗ 
worden iſt. Der- Waldreichthum im Allgemeinen in ber S. iſt noch bedeutend, er 
beträgt 1,980,000 Juchart Waldboden, ungefähr !/, vom Flügen» Inhalte der ©. 
Die Waldungen liefern mehr Holz, als in der ©; verbraudt wird; doc if die 
Ausfuhr gering, da in der S. außerordentli viel Holz verſchwendet wird, und 
beträgt ungefähr 10,159,398 Fr.; in allen Gantonen trifft man fogenannte Baan= 
wälder. Viehzucht bildet einen Haupterwerbözweig der Einwohner (Alpenwirthſchaft). 
Die ©. fleht an Wiefenreihthum Beinahe allen europäifchen Staaten voran, fie befigt 
beinahe 4,000,000 Juchart Wieſen⸗ und Weideland. Nah den neueften Angaben 
Bat die S. ungefähr 850,000 Std Hornvieh, 475,000 Kühe, 85,000 Ochſen, 
290,000 Rinder, 104,000 Pferde, Eſel und Maulthiere, 469,000 Schafe und 
347,000 Biegen, 318,000 Schweine. Exportirt werden jährlid 86,000 Stüd 
Rindvieh. Der Erport an Milchprobucten ift bebentend; bie Käje- Ausfuhr 
betrug im Sabre 1857: .143,000 Gentner, die Butterausfuhr 1833 Gentner, fo daß 
der reine Bewinn der S. an Milchproducten über 7,000,000 Er. betrug. Der 
Conſum im Innern überfleigt die Summa von 90,000,000 Br. In den ebeneren 
Gegenden ift die Stallfütterung eingeführt und es Hat fich daher die Viehzucht bes 
beutend gehoben. In den Alpenwirtbichaften trifft man noch große Umeinlichkeit in 
ben Stälfen und überhaupt eine geringere Sorgfalt, daher haben fich die Weiden 
verſchlechtert und durchfchnittlih abgenommen. Bon den audgezeichneten ſchweizer 
Rindvieharten find die berühmteften die im Sümmentbal in der Landſchaft Saaunen, 
Entlibuh, Zug, Schwyz, Appenzell. Die gefuchten ſchweizer Kühe werden mit un» 
gefähr 100 Thalern bezahlt und geben mehr Mil als die in der Lombardei; im 
Sommer find die Kühe auf ber Alp, die Auffahrt dahin findet gewähnlih im Mai 
Ratt. Die beften Schweizerkäfe find die Emmen-, Saannen- und Sümmenthaler; «#6 
giebt oft Käfe, der hundert Jahre alt ift, welcher eine Zierde der Wirthſchaft aus⸗ 
macht. Die fchönften und beften Pferde liefert Freiburg, Bern und Solothurn. Die 
Schafzucht, welche im Ganzen nicht fehr bebeutend ifl, erzeugt gewöhnliche ſchwäbiſche, 
vlaͤmiſche, auch fpanifche und Merinoſchafe. Mit Jagd und Fiſcherei befchäftigt ſich 
ein großer Theil der Bevölkerung; Honig und Wachs wirb beſonders in Bern, 
Bünden und Appenzell gewonnen. — Inbuftrie. Die Baumwollen⸗Induſtrie if 
die bebeutenpfle; im Jahre 1857 gab es 136 Spinnereien mit über 1,000,000 Spulen, 
befonders im Canton Zürich (77 Spinnereien); erportirt wurden 1857 Aber 19,000 
Gentner; Kattundrudereien giebt e8 110, unter welchen ſich die von Neuenburg durch 
glänzende Farben auszeichnen. Seidenfpinnereien und Webereien giebt «8 befonbers 
in Yargau, Zürich, Bern, Solothurn und Bafel; der Meinerirag biefer Inbufrie 
macht ungefähr 7,000,000 Fr. aus. Die Gteohflechterei, weldye in einigen Gan- 
tonen, Aargau, Teffin, Bern, betrieben wirb, ift nicht bedeutend, im Jahre 1853 
wurden ungefähr 5000 Geniner an Stroh und Beflehte ausgeführt, von eben fo ger 
singer Bedeutung iſt die Leinewandinduſtrie und Spigenfabrilation, beide ſind durch 
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die Uhrenfabrikatlon theilweiſe verbrängt, welche befonderd In Genf; Neuenburg, Waadt, 


Bern, Solothum, Aargau bluͤht; es werden jährlich etwa 500,000 lihren gefertigt; 


Mafchinenfabrilation, Holzſchnitzerelen und andere Inbuftrtezweige find von geringer 
Bedeutung. Der Handel der Schweiz bat ſich wegen der völligen Handeld- und Zoll- 
freiheit fee eniwickelt, befonders fettvem 1849 alle Binnenzölle, Weg⸗ und Brüden- 
gefder weggefolten find. Der bedeutendſte Handel wird mit Farb⸗ und Mohftoffen 
getrieben, der Gewinn von den Baummoliefl« und Garnſpinnereien im Export beträgt 
etwa 80,000,000 Fr., dann mit Uhren, Spieldofen, Bitouterieen, Spigen, Häuten, 
Mitallwaasen, Holz, Obſt, Liqueuren, Kräutern (Kirfchwafler), eingeführt Dagegen Ge⸗ 
tweide, Hälfenfrüdte, Vieh, Droguen, Del, Hefonders Branntwein, Golonial- und 
Laxuswaaren. Der Binnenhandel if bedeutender als der auswärtige. Haupthandels⸗ 
linien finb: vom Bodenfee nach Genf, von Schaffhaufen und Bafel nad Genf, be⸗ 
fonders aber von Bafel über Luzern, den St. Gotthardt, nach Mailand und Genua, 
oder von Baſel über Züri dur Graubündten über den Splügen nad der Lombarbei 
und Trieſt. Die: Zolle find in der Schweiz fehr gering, die Grenzzölle betragen 
1 Bagen für einen Gentner Rohgewicht, die Ause und Durchfuhrzölle 1/, bis 20 Batzen. 
Banken giebt e8 12 in der Schweiz, Zin Genf, die Cantonal⸗ und die Handelsbank, die 
hörigen in Bern, Zürich, St. Gallen, Bafel, Frauenfeld, Laufanne, Glarus. — Münze, 
Maße, Gewichte Man rechnet in der ganzen ©. nach dem Münzfuße vom 
27. April 1850, in welhem dad franzöflfche Mänzfoflem angenommen wurde, nad 
Franken, weldge gefeglih 100 Rappen, im gewöhnlichen Verkehr 10 Batzen haben 
& 10 Rappen, 1 Br. gleih 8 Silbergroſchen. Geprägte Münzen find in Silber 5, 
2, 1, 1%, Brankenftäde, In Billon 20, 10, 5, Rappenftüde in Kupfer 5, 2, 1. Die 
Prägung gefchieht vom Bundesrathe aus, fo daB es jet nur eidgendfftfches 
Geld giebt. Gantoend » Bünzen giebt es nur noch aus den früheren Seiten, wo 
man nad Gchweizerfranten A 10 Batzen ‘a 4 Kreuzer & 21/, Rappen rechnete. ben 
fo verſchleden waren früher die Maße und Gewichte, bis fi auf der Tagfagung zu 
Büri 1834 12 Gantone vereinigten und das fogenannte Concordatmaß und Gewicht 
der 12 Cantone einführten, weldyes in den meiften den 31. Januar 1831 geſetzlich 
wurde. Zur Grundlage legte man das franzöflfche metrifche Maß und Gewicht, die 
Einheit des neuen Maßes iſt der ſchweizeriſche Fuß — drei Decimeter, in 10 ol 


 & 10 Linien a 10 Striche getheil. 100 Buß — 95 preufifche Fuß. Die Elle bat 


2 Buß, der Stab 4 Fuß, das Klafter 6 Fuß. Die Wegftunde bat 16,000 Fuß, der 
Quadratfuß bat 100 Quadratzoll, die Quadratruthe 100 Quadrutfuß; das Juchart 
400 Quabratruthen — 11/, preußifche Morgen. Hohlmaß: die Einheit iſt das Viertel 
== 15 Litre, 10 Viertel = 1 Walter, 4 Viertel = 1 Mätt, 100 Malter — 272°), , 
preuß. Sceffel. Kür Fluͤſſigkeiten iſt die Einheit Das Maß — 1), Litre, 100 Maß 
== 1 Saum = 2 preußifchen Eimern. Gewichte: Einheit ift das Pfund — Y, Kilo⸗ 
gramm oder 500 Gramm, das Pfund iſt im Verkehr in 32 Loth A 10 Unzen. getheilt, 
100 Pfr. = 1 CEtr. — Verkehrsmittel. Die Oberaufflt über die verfchledenen 
kandſtraßen, Wafler- und Briidenbauten bat der Bundesrath. Die vielen Seen unter« 
halten einen fehr lebhaften Schiffsverkehr. Die Fahr⸗ und Ertrapoften find fegt fehr 
gut eingerichtet, beſonders ſeitdem der Bunbesrath vom 1. Januar 1849 ab die Ober» 
leitung übernommen bat. Der erfte Poflvertrag wurde von ber ©. abgefchloffen mit 
Belgien 1849. 1850 folgte der mit Frankreich, 1852 der mit Defterreich und mit dem 
deutſchen Boftverein; die Eifenbahnen in der G. find meiftentheild von Privatgefellichaf- 
ten gebaut, die mwichtigften Eifenbahnen find die Walliferbahn, die Genf⸗Lyoner Bahn, 
die Beben, die Iurabahn, die Breiburger Bahn, die Eentralbahn, die Süpbahn. 
Die Unlegung von Telegraphen ift nach dem im December 1850 angenommenen Tele 
graphengefeg Gtaatsangelegenbeit. Die Telegrapbenlinien geben von Zofingen aus, mo 
das Hauptbureau ſich befindet, und durchſchneiden Die ganze ©. nach folgenden Richtungen: 
nach Bafel-Chaur de Fonds Benf zum Anſchluß an Frankreich und Sardinien; Bern-Sion; 
Luzern » Nirolo » Chieffo (Mailand), Zürich» St. Ballen - Splügen - Bellinzona » Locarno. 
Dur, einen Telegrappenvertrag mit Deflerseich wurde der Anfchluß der gegenfeltigen 
Telegraphen bei Bregenz, Feldkirch und Como verabredet und Die Anlegung von 
Amien dahin beſtimmt. Mit Frankreich, Belgien and den deutſchen Staaten trat. die. 
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S. am 7. Februar 1853 von Baſel aus in telegraphiſche Verbindung. Erſt felt dem 
Jahre 1830 Hat die Bildung in der S. einen bedeutenden Auffhwung genommen; 
befondere Berdienfte haben fich darum erworben: Salis von Marſchlins, Nefeman von 
Reichenau und Peſtalozzi. In den meiſten Gantonen fliehen Erziehungs» Räthe dem 
Unterrichtöwefen. vor, denen Schulvorflände untergeordnet find. Es giebt 5500 Schu⸗ 
len, in denen 350,000 Schüler unterrichtet werden ; fle foflen den Gantonen_4'/, Million, 
dem Staat 1 Million. Es giebt ferner 150 Gymnaften, 26 Lyceen, 3 Univerfltäten 
(Bafel, Bern, Zürich), mit 90 Brofeforen, 400 Studenten; ferner 2 Alademirn, 
Genf und Lauſanne. Seit 1855 ift in Zürt ein Polytechnicum mit Ab Dotenten 
eingerichtet, Forſteurſe werden in Chur gelefen, befannt find die franzoͤſifchen Ven⸗ 
fionen in der S; — Im Jahre 1852 erfchtenen 226 Zeitungen und Zeitſchriften, 
darunter 150 politifche, 14 religiäfe und theologiſche, 13 belletriſtiſche, 10 öfenemie 
fche, 4 paͤdagogiſche. Es giebt viele literariſche Gefellfchaften und Bereine, darunter 
ſind beſonders Hervorzuheben: die helvetiſche Geſellſchaft, die ſchweizer gemeinnügige 
Geſellſchaft, Institut national Genevois. Die Haupt⸗Bibliothek ik in Genf mit 
40,000 Bänden. Für Geſchichte, Kunft, Wiſſenſchaften, Literatur wird beſonders im 
Vegter Zeit viel getban. Die fittliden Zuflände find in der S. im Ganzen gut, «6 
fommen durdfchnittlih im Sabre 2 Hinrichtungen vor und 1000 Diebflähle; es giebt 
viele reiche Hofpitäler und Stiftungen (Bern, Zürich, Laufanne, Genf), In kirchlicher 
Hinficht find die Haupt- Gonfefflonen: die reformirte, 943 Bfarreten, beſonders ter 
den Gantonen Zürih, Bern, Glarus, Bafel, Schaffhaufen, Appenzell Juner⸗NRNhoden, 
Thurgau, Waadt, Neuenburg, die BVerfaffung ift episcopal oder confiftorial, Dann 
die römifch = katholifcye mit 1120 Pfarreien und 7 Bilchöfen, von Sitten, Preiburg, 
Bafel, Chur, St. Ballen, Mailand, Como, befonderd in den Bantonen Luzern, Zug, 
Sreiburg, Solothurn, Appenzell Außer-Rhoden, St. Ballen, Teſſin, Wallis. Klöfsr 
giebt es 73; 27 Kapuziner⸗, 6 Benedietiner-, 40 Frauenflöfler; dazu noch 9 Chor⸗ 
berrenflifte, im Ganzen mit etwa 1700 Einwohnern. Die G. wird wegen mannidh- 
facher Naturfchöngeiten oft zum Ziele und zum Aufenthalt vieler Reifenden aus aller 
Herren Ländern erwählt. Die befuchteften Punkte find Zürich mit dem Büricherfee, der 
Rigi und die Umgebungen des Vierwaldſtädterſees, die des Moutblanc, befonders 
Chamouny. Die berühmteflen und vielbefuchteften Ausfichtspuntte find der Weiffen- 
fein bei Solothurn, der Pilatus und Froen⸗Alp, der Chamouny und Col de Lotle 
im Canton Neuenburg u. f. w. Das Nähere darüber Baͤdecker. Der überaus zahle 
reiche Fremdenverkehr, der für viele Einwohner eine Hauptnahrungöquelle ifb (Kührer), 
hatte in der ©. fehr viele Gafthöfe und Wirthähäufer "hervorgerufen, die großartigften 
Hotels find in Genf, Zürich, Luzern, Bafel, Engadin, die auf den berühmieflen Aus⸗ 
fihtspuntten, wie Rigi, Zaulhorn, Furka; im Ganzen giebt es 14—15,000 Gaſt- 
und Wirthséhaͤuſer, von denen viele 6—8 Monate. gefchlofien Bleiben und wur: im 
Sommer befucht werden; außerdem find in der S. viele Benflonate errichtet, in denen 
Fremde längere Zeit verweilen koͤnnen. \ 

IT. Verfaſſung. Die am 12. September 1848 feftgefente Bundes - Ber« 
faffung beſtimmt: Die 22 Bantone üben alle die der Bundesgemalt nicht ausdrüd- 
li tbertragenen Souveränetätsrechte felbft aus. Der Bund Hat folgende Rechte: 
1) Bertretung der Schweiz in allen Verhältnifien zum Auslande; 2) Die Handhabung 
der Ordnung im Innern; 3) Gewährleiftung der allgemeinen ſchweizeriſchen Grund» 
- rechte; 4) Bundesverwaltung: a. Volks wirthſchaft, b. Juſtiz und Bolizei, c. Militaͤr⸗ 
wefen, d. Binanzwefen. In die BantonaleSonveränetät gehören: 1) Verhältniſſe nad 
außen: Abfchluß intercantonaler Concordate, Abſchluß von Verträgen mit dem Yus« 
Iande über öfonomifche und Verkehrs -Verhältnifie; 2) cantonale Eivil- und Proceß⸗ 
Geſetzgebung, überhaupt alle Einrichtungen, die fpeciell die Gantone angehen. Die 
Bundesverfanmlung wird gebildet aus zwei VBerfammlungen, dem Nationalrath und 
dem Ständerath; der Nationalrath vertritt die S. ald Nation, indem je 20,000 See 
Ien direct einen Abgeordneten wählen, Bruchtbeile der Bevölkerung eines Cantond 
über 10,000 Seelen berechtigen ebenfalls zur Wahl eines Abgeordneten; wählbar if 
jeber rechtliche Schweizer vom Alter von 30 Jahren ab. Die Amtödauer des Nation 
nalrathes if drei Jahre, er zählte im Jahre 1860 128 Mitglieder. Der Staͤndereth 
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vertritt die Intereffen ber Gantone, er beſteht aus 44 Abgeordneten, zwei von jedem 
Gantone, ohne Lnterfhied der Größe und Volkszahl. KHalbcantone fenden fe ein 


Mitglied. Die Mitglieder des Staͤnderaths werben von den Bantonen, und zwar in 


der Regel von den Großräthen oder Landräthen gewählt. Ihre Amtsdauer ift je nad 


den Beflimmungen der Cantone verfähleden und mechfelt zwifchen 1 bis 3 Jahren. ' 


Zwiſchen der Mitgliedfchaft im Nationalrathe und im Ständeratbe beſteht Incompa- 
tibifität._ Ebenfo koͤnnen die Mitglieder des Bundesrathes nicht zugleich Mitglieder 
der eidgenoͤſſiſchen Mäthe fein. Jedoch haben fle in beiden beratbende Stimmen. Die 
eidgenoͤſſiſchen Raͤthe verfammeln fi auf Einberufung des Bundesrathes regelmäßig 
am erfieh Montag des Iult jeden Jahres; auberorbentlih, fo oft die Befchäfte es 
erfordern, auf Berufung des Bundesrates oder auf das Verlangen von fünf Gans 
tonen oder einem Viertheil der Mitglieder de Nationalraths. Beide Mäthe ernennen 
ihre Präffdenten und Dice» Bräftdenten ſelbſt und find überhaupt unabhängig vom 
Bundesrathe, wie unter fi. Zur Bundesverſammlung vereinigt, bilden fie unter dem 
Votſitz des Nationalraths⸗Praͤſidenten die oberfte Behörbe des Bundes. Die Mitglieder 
beider Häthe erhalten Sigungsgelder von 12 Fred. pr. Tag; beide Mäthe verhandeln abger 
fondert für fih. Ein Befchluß beider Raͤthe, ein Bundesabſchluß, ift daher der gemeinfame 
Wille der Eantond- und Nationalfouveränetät; es iſt dies ein großer Unterſchied von 
der alten Schweizerverfaſſung. In der alten ©. Hatte jeder Banton feine eigene volle 
Souveränetät, die gemeinfame Dertretung mar bie Tagfagung. Das Haupt der alten 
©. war fe einer der drei Bororte, Zürich, Bern, Luzern, auch das perfänliche Ober⸗ 


baupt der S. wurde nicht einmal von der Tagfagung aus ben Staatömännern des 


Vorortes frei gewählt, fondern als ſolches fungirte daB jeweilige Standeshaupt des 
Bororted. Jetzt dagegen beſteht die oBerfle Megterung der S., der Bundeßrath, auß 
fleben Mitgliedern. Sie werden beijeder Gefammterneuerung des Nationalrathed aus 
den in den Nattonalratb wählbaren ſchweizer Bürgern von der Bunbesverfammlung 
auf 3 Jahre ernannt und find immer wieder wählbar; den Vorfig im Bundesrathe 
führt der Burdespräftident, im feiner Abwefenheit der Bundes» BVicepräfldent. Jeder 
ber Bundesräthe bat ein befondere® Departement, das politifche verwaltet gewöhnlich 
der Bundespräfldent. Alle Schweizer find vor dem Geſetz gleich, es giebt in ber 
Kegel keine Lintertbanverhältnifie, Teine Vorrechte des Orts, der Geburt, der Familie, 
der Berfonen; Bolköfreiheiten find durch den Bund gewährleiftet, fofern nicht der 
Bundeöverfaffung Zumiderlaufendes eintritt. Die Annahme fremdherrlicher Benftonen, 
Gehalte, Titel, Geſchenke, Orden an Mitglieder ber Bundedbehörden, Civil⸗ und Milt- 
tirbeamte, Hepräfentanten und Gommifläre während der Amtsdauer find verboten; 
auf fihon beſeſſene muß verzichtet werden. Alle chriftliden Schweizer haben das 
echt, fi in jedem beliebigen Ganton nieberzulafien gegen Beibringung eines Hei⸗ 
mathöfcheines und Gittenzeugniffes und Nachweiſes der Ernährungsfähigfeit, Die Nies 
derlaffung gewährt Stimmrecht in der Gemeinde, Antbeil an Gemeinde- und Bürger- 
ſchafts guͤtern, freien Bewerböbetrieb, nach zweijährigem Aufenthalt darf der Schweizer 
auch in Gantonsangelegenbeiten mitfprechen, Auswelfung tft flattbaft Durch richterliches 
Erkenntniß, durch Verluſt der Ehrenrechte. Einem Ausländer darf das Bürgerrecht 
nur ertheikt werden, wenn er auß feinem frühern Staatöverbande außgefchieden iſt. Alle an- 
dern anerkannten chriſtlichen Bekenntniſſe haben völlige Religionofreiheit, nur die Aufnahme 
der Iefuiten iſt überall verboten. Gewaͤhrleiſtet find Preßfreihelt, Petitiond- und Vereins⸗ 
recht, fofern Vereine nicht rechtömwibrig oder flaatögefährlich find. Die Berbältnifle der Hei⸗ 
matblofen werden durch Die Landes geſetzgebung georbnet, der Bund hat das Hecht der Auswei⸗ 
fung gefährlicher Sremden. Dem Bundesrath zur Seite ſteht das Bundesgericht, beſtehend 
aus 11 Mitgliedern mit Erfagmännern, welches ebenfalls frei aus den in den National- 
rat wählbaren Schweizern gewählt wird. Das Bundesgericht urtheilt über Civilſtreitig⸗ 
keiten. zwiſchen Eantonen und dem Bund und zwifchen Privaten und dem Bund, doch 
nimmt das Bundesgericht noch nicht die Stellung ein, die ihm gebührt. Die Bundes⸗ 
reviſton kann vorgenommen werden auf Berlangen von 50,000 flimmfähigen Schwei⸗ 
zern, fie wird revidiet von der Bundesverfammlung und muß fowohl hier, ale auch 
beim Volke, dem fle nachher vorgelegt wird, die Maforität haben, ehe fie rechtäfräf- 
tig wird. — Diplomatifh wird die ©. im Auslande nur buch emen bevollmaͤchtig⸗ 
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ten Minifler in Paris und 2 Gefchäftsträger in Wien und Turin, In den übrigen 
europälfchen und amerifanifchen Staaten durch 77 confularifche Berfonen in 62 Eon=- 
fulaten vertreten; die diplomatiſchen Bertreter ernennt gewöhnli der Bundespräfl- 
dent. Die Finanzen der meiften Gantone find günftig geflaltet, wenige nur haben 
Schulden, viele, wie Bern und Zürich, bedeutende Vermögen. Die Brenzzölle wer» 
ten 5,560,000 $r._ab, das Salzmonopol 3,041,250 Fr., die Bermögend- und. Ein» 
fommenfteuer 1,850. 000 Fr., das Poſtweſen 1,500,000 Fr., eben fo viel Die Gerichts. 
fportele und Stempel», Militärpflichterfag; Hunde», Jagdſteuer u. f. mw. kaum 1 Mil⸗ 
lion. Die Einnahmen betrugen im Jahre 1860 21,913,768 Fr., die Ausgaben 
21,913,766 $r., und zwar 383,185 Zr. für allgemeine Berwaltungdtoften, 3,698,419 
gr. für Militär, 3,482,755 Br. für Zollverwaltung, 6,916,911 Fr. für Poſtverwal⸗ 
tung, alfo im Ganzen ein Deflcit von 228,200 Fr. Dagegen war im Jahre 1861 
ein Ueberſchuß von 299,335 Zr. Die antonalfchulden belaufen fih auf 9,000,000 
ör., die eidgendfllihe Schuld vom Sonderbundsfriege ber iſt 3,300,000 dr. Das 
Stautövermögen beträgt 1251, Mill. Br. und zwar bat Bern 46, Zärih 21 und 
Aargau 1615 Mil. — Das Heer. Nah der Bilitärorgantfation von 1850 und 
1851 muß jeder. Schweizer feiner Wehrpflicht durch perfänlichen Dienft nachkommen, 
audgenommen find Geiftliche, Lehrer, Studirende und wenige Beamte; die Dienftpflicht 
beginnt mit dem 20. und endet mit dem 45. Jahre; die volllommen taugliche Mann⸗ 
fchaft von 20—40 Jahren wird in die Operationd-Armee eingereiht, deren Soll-Etat 
41; pCt. der Gefammt- Bevölkerung oder 90,000 Mann beträgt,. dazu kommen 
noch 11 Procent der Bevölkerung oder 30,000 für Depots. Mit dem 40. Alters- 
fahre tritt die Mannfchaft für den Meft der Dienflzeit in die Landwehr, weldhe 60,000 
Mann betragen fol. Im Jahre 1863 betrug der Effectiv - Etat der eidgenöfflichen 
Armee 127,618 Wann; für Operationdheer und Depots 68,275 Mann Landwehr, 
alfo mehr als Y/, der Gefammtbevölferung. Die Armee zerfällt in folgende Waffen- 
gattungen: Infanterie, Scharfſchützen, Artillerie, Gavallerie und Genietruppen. Die 


“Infanterie bildet den Hauptbefland der Armee; auf 1000 Mann kommen 3 Befchüge. 


Die Infanterie zerfällt in Bataillone, welche 6—700 Wann ſtark find, in 2 Jäger« 
und 14 Yüfllier »- Compagnieen. Für den Krieg zerfällt die Armee in 9 Divifionen, 
2 unabhängige Brigaden, 26 einzelne Compagnieen, eine Reſerve⸗Artillerie⸗Diviſton, 
eine Neferve-Gavallerie-Divifton. Die Infanterie wird gebildet von 105 Bataillonen, 
20 Halb-Bataillonen und 22 einzelnen Gompagnieen, im Ganzen 82,416 Wann. Die 
Infructton der Infanterie wirb eineötheild von den Kantonen, anderntheild aber vom 
Bunde beforgt; die Cantone beforgen den Mefruten-Unterricht, der gewöhnlich 28 bis 
36 Tage dauert. Der Bund übernimmt bie Inflruction des Inflructions « Berfonals, 
die OÖffiziers » Afpiranten » Eurfe. Berühmt find die Scharfihügen, die fi meiſten⸗ 
theils aus der beſſeren Befellfchaft refrutiren. Die ſchlechteſte Waffengattung in der ©. 
ift die Cavallerie, von ber es zmei Arten giebt: die Buiden und Ravoder. Die Ar- 
tiflerie iſt trefflich eingerichtet; die adminiſtrative und taftifche Einheit ifl die Com⸗ 
pagnie, bei den fahrenden Gompagnieen die Batterie. Die Batterie wird in 2 oder 
3 Sectionen fe zu 2 Geſchützen getheilt und bat gewöhnlih 4 Offiziere und 1 Ad⸗ 
jutanten. Eine 12» ober 24pfündige Batterie hat 138 Mann, 99 Pferde, 14 Wagen; 
eine 8», 6- oder Apfündige Batterie 175 Mann, 104 Pferde, 16 Wagen. Die ge- 
fammte Artillerie der Operationd-Armee befteht In folgenden Eompagnieen: 6 fahrende 
12pfündige Batterieen, 3 fahrende 2Apfündige Haubig r Batterieen, 12 Batterieen ge⸗ 
zogene Apfündige Kanonen, 17 fahrende 8= und Gpfündige Kanonen = Batterieen, 
4 Gebirgd-Batterieen, 4 Raketen-Batterieen, 11. ganze und 2 halbe. Poſitions⸗Com⸗ 
pagnieen, 12 Parf- Eompagnieen und der Parftrein, im Ganzen :10,367 Mann. Die 
Senietruppen zerfallen in 12 Compagnieen Sappeurs und 6 Eompagnieen Ponton⸗ 
nierd. Der Generalflab, in Briedenszeiten der Bundesrath, übt dur fein Militär⸗ 
Departement den Öberbefehl über die ganze Armee aus. Unter dem unmittelbaren 
Befehle des eidgenöfflichen Militärdepartements flehen: 1) der Adjunct für das Ber- 
fonelle, der zugleich Oberinſtructeur der Infanterie if; er ift eidgenoͤſſiſcher Oberft, 
oder wenigftend Öberftlieutenant; 2) Die Verwalter des Materiellen; 3) der Ober- 
Ariegscommiflar; 4) der Oberaubitor; 5) der Oberfeldarzt; 6) der Infpertor des 


Schweiz. (Das Heer.) 665 


mie; 7) der Infpestor Der Artillerie: - 8) der Inſpector der Gavallerie; 9) der In⸗ 
fpector der Scharfihägen; 10) die Infpestoren der Infanterie. Dieſes Corps, welches 
an der Spige der Armee ſteht, wird In 6 Sectiouen getheilt, nämlich erflend den Generale 
ſtab, er beſteht aus 40 Oberſten, 30 Oberftlieutenants und 30 Majoren und einer 
unbeflimmten Anzahl yon Haupileuten und Lieutenants; zweitens den Genieſtab, be⸗ 
lebt aus 2 Oberften, ;3 Oberfilieutenants, 4 Maforen und einer unbefimmten Anzahl 
von Dauptleuten .und Lieutenants; drittens den Artillerieſtab, 40 Oberſten, 10 Oberfl« 
lientenants, 15 -Majore und eine Anzahl von SHauptleuten und Lieytenants; viertend 
den Juſtizſtab, aus, dem Oberaubitor, mit Oberfienrang, und einer Anzahl Gerichte« 
Beamten; fünftens den Commifſariatſtab, aus dem Oberkriegscommiflar mit Oberſten⸗ 
sang ‚und. den nöthigen Beamten; fechflend den Geſundheitsſtab, aus dem Oberfeldarzt 
mit Oberftenrang, 9 Divifiondärzten mit Oberfilteutenantsreng, 1 Stabdarzt und Stabs⸗ 
apothefer und das übrige Perſonal; dazu fommen noch die Pferweärzte. Die Bes 
neralflabsichule if die fogenannte Centralſchule in Thun, mo umfaflende Borlefungen 
über Militär Wiffenfchaft gehalten werben; die Bekleidung des Stabes befteht in Filz⸗ 
but, dunfelgrünem Waffenrock, mit ſchwarzſammtnem Kragen und Aufichlägen, bunfel= 
grünem ober eifengrauem Beinkleid; die Iufanterte trägt Kaͤppi, graublauen Mantel; 
die Scharfihügen tragen Filzhut mit ſchwarzem Federbuſch, ſonſt beinahe wie Die In⸗ 
fanterie; die Dragoner tragen fchwarz larirten Helm, blaugrauen Mantel; die Guiden 
find ganz fo wie die Dragoner uniformirt, nur tragen fie Käppi; die Benietruppen 
find ähnlich gekleidet. wie Scharffhügen. Das allgemeine Feldzeichen der im activen 
Dienft befindlihen Militärs ift am linken Oberarm ein rothes Armband mit weißem 
Kreuz; die Offiziere des Stabes haben goldene, die Eommandanten und Majore der 
Infanterie fllberne, die Hauptleute und Offiziere bald goldene, bald filberne Bänder. Die 
Rangabzeichen des Beamten beflehen in Sternchen anı Kragen und Gold⸗ und Silber- 
borden ; der Oberbefehlähaber hat zwei goldene Epauletted mit goldenen Bouillons 
und drei fllbernen. Sternchen, der Oberſt ebenfo, aber ohne Sternchen. Die Bewaff- 
nung. der Jäger befleht in einem vierzügigen Jägerflugen, die Scharfichügen haben 
einen Stugen mit Bajonett; die Bavallerie führt Säbel mit Stahlſcheide und Piflolen ; 
der Torniſter der Infanterie iſt von Kalbleder mit ſchwarzem Riemenzeug; die Landwehr 
if der Operationsarmer ähnlich uniformirt und armirt. Zur Verwaltung beſteht in 
jedem Ganton ein Commiſſariat; die Gehaltéſätze find für den Oberbefehlähaber 
tägliy AO Frs. den Gorpscommandanten 24 Frb., den Oberſten 12 Fres. Vefeſtigte 
Plaͤtze find der Luzienſteig, Bellinzona, Bafel, wo fih auch Beughäufer befinden. 
Kriegsdepöts find in Zürich, Luzern, Solothurn; Medaillen giebt es vom 10. Auguft 
1792 für die bei Vertheidigung der Tuilerteen Gefallenen in Eifen, Treu und Ehr 
als Umfchrift; zweitens Medaille der Wiederbereinigung für die treuen Schweizertruppen, 
welche fih 1815 weigerten, Napoleon zu dienen, in Silber, auch Treu und Ehr als 
Umſchrift. Orden Hat die ©. nicht... Das gemeinfame Wappen der. S. iſt ein rotber 
Schild mit weißen Kreuz, oder auch ein alter Schweizer, welcher in der einen Sand 
eine Hellebarde Hält und mit der andern ſich auf ein Schild lehnt, auf welchem bie 
Umſchrift iſt: 22 Cantone ſchweizeriſcher Eidgenoflenfchaft. Jeder Canton führt außer⸗ 
dem fein eigenes Wappen, welche man auch zuweilen in. Kreißform um den Schild 
anbringt. (Vgl. Kahlen, Schweizerifche Zeitichrift für Landwirthſchaft, Organ bes 
Züricher Bereins, 9 Jahrgänge, Bürih 1846 bis 1854. Fellenberg⸗Ziegler, Ber- 
niſche Blätter für Landwirtbfchaft, Wald und Gartenbau, 13 Jahrgänge, Bern 1847 
bis 1859. Heer, Ueber Verbreitung und Vaterland der nützlichſten Nahrungspflanzen 
und gefchichtlicher Ueberblick des fchweizerifchen Landbaus, Zürich 1847. Kobler, 
Landwirthſchaftliche Drtsbefchreibungen aus dem Ganton Zürich, 1853. Trooſt, die 
Landwirthſchaft des Thurgaues im Allgemeinen u. ſ. w., Zürih 1854. Schild, die 
Zunahme der Land» und Abnahme der Alpenwirtbichaft der Schweiz, Züri 1853. 
Sulzer, Zur Agrieulturſtatiſtik des Kantons Zürih, 1854. Müdiger, Allgemeine 
Schweizer Bauernzeitung, Organ des Vereins ſchweizeriſcher Landwirthe, 6 Jahrgänge, 
Dieffenhafen, Schaffhaufen und Aarau, 1854 518-1859. Vgl. Lug, Topographiſches 
Seriton der S., Narau 1827, 3 Bde. Branzini, Statiſtik der S., bearbeitet von, 
Hegnauer, ebd. 1829; 2. Aufl. Bern 1849, 2 Bde. Nachteng dazu, ebd. 1851. 
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Verfafſung der Cantone der S., mit Einleitung von Bernhauſer, Trohen 1833—36, 
2 Bde. Meyer, Erdkunde der fchweizerifhen Eidgenoſſenſchaft, Zürid 1838. @. 
Meinerd, Briefe über die S., Berlin 1788—91, 4 Theile K. Spatzier, Wanderun⸗ 
gen durch die S., Gotha 1790. I. &. Ebel, Anleitung die ©. zu bereifen, 3. Ausg., 
Zürih 1810, A Bde. Tagebuch einer Reiſe durch die S., Rp. 1811. R. Glup- 
Blogheim, Handbuch, für Meifende durch die S., Züri 1818; n. U. von I. 8. 
Schach, ebd. 1825. - F. Meißner, Meine Meifen in die S. Bern 1820—25, 4 Bir. 
©. Walcher, Taſchenbuch zu Schweizer Reifen, Glarus 1841, 5. Aufl., Schaffhaufer 
1853. Derfelbe, Tonriftenführer durch die S., Epz. 1856. Heinrich Zfchokle, Die 
©., geichildert in ihren Elaffifchen Stellen, Karlör. 1842, 2. Aufl. Stuttg. 1857. 
A. v. d. Bulda, Meine Heife nah der S. u. f. w., Lpz. 1843. I. ©. Ebel, Anlei⸗ 
tung, auf die nüglihfte und genußvollſte Art die ©. zu bereifen, Zar. 1843. Bi 
decker, Die G., Handbuch für Heifende, Koblenz 1844, 9. Aufl., mit 7 Kartn, 6 
Städbteplanen und 5 Panoramen, ebd. 1862. Reiſehandbuch für die S., nebſt den 
ſavoher und piemonteſtſchen Alpen, Berl. 1844. Hiſtoriſch⸗geographiſch⸗ ſtatiſtiſches 
Gemaͤlde d. ©., St. Ballen 1844. Berlepſch, Neuefles Reiſehandbuch für die ©., 
Hildburgh. 1862. Beitzke, Die Alpen, ein geographiſch⸗hiſtoriſches Bild, Kolberg 1843. 
Agaſſtz, Geologiſche Alpenreife, unter Agaſſtz Mitwirkung verfaßt von E. Bogt, 
Frankf. 1844. Kohl, Naturanfichten aus den Alpen, 2. Aufl, Leipzig 1862.) 

Schweizer (Alerander), ſchweizeriſcher reformirter Theologe, geb. den 14. Wärz 
1808 zu Murten, wo fein Bater damals Diafonus war. Er ſtudirte zu Zürich bis 
1831 Theologie, ward, nachdem er 1832 fih zu Berlin unter Schleiermadher weiter 
außgebilset Hatte, 1833 Hülföprediger an der reformirten Kirche zu Leipzig, 1834 
Bicar am Großmünſter zu Züri und Habilitixte ih an der dortigen Univerfitdt als 
Privatbocent. 1840 erfolgte feine Ernennung zum ordentlichen PBrofeffor und 1844 
zum Pfarrer der Münftergemeinde. In feinen beiden Sauptwerken: „Glaubenslcehre 
der reformirten Kicche" (Züri 1844—1847, 2 Bde.) und „die proteftantifchen Cen⸗ 
traldogmen innerhalb der reformirten Kirche" (Züri 1854) bat er die reformirte 
Dogmatik der neueren Zeit wieder in Erinnerung gebradyt und durch feine apologe- 
tiſche Entgegenftellung Derfelben gegen die lutheriſche Dogmatik zu anregenden Grör- 
terungen der Differenzen beider Dogmenfpfleme Anlaß gegeben. Nicht unbedeutend 
iR feine „Homiletif* (Leipzig 1848), werthlos dagegen feine Schrift „Das Evange- 
lium Johannis" (Leipz. 1841). 

Shwentfeld (Kaspar) von Oſſig oder Offing, Beitgenoffe Luther's, Au⸗ 
bänger der Reformation und zugleich Gegner der Lehre Luther’s von ber Rechtferti⸗ 
gung allein dur den Blauben. Er flammt aus dem alten fhlefifehen Befchlecht 
von Oſſtg, iR 1490 zu Oſſig geboren, befuchte in feiner Jugend Köln und andere 


‚ Univerfltäten, und erwarb fich diefenige allgemeine Bildung, mie fle ſich der damalige 


Adel auf liniverfitäten zu verfchaffen pflegte. Sodann verlebte er zwölf Jahre als 
Hofjunker an den Heinen Höfen Schleftene und fland in Dienften Herzogs Friedrich II. 
von Liegnig, ale er durch den Eindruck, den die erfien Schriften Luther's auf ihn 


. machten, und welcher die Durch die Lecture von Tauler's Werken empfangene Anre» 


gung beflärkte, für die Meformation gewonnen wurde. Im Jahre 1522 machte er 
eine Hefe nach Wittenberg und trat dafelbft mit Karlfiadt in enge Berbindung. 
Nach Liegnig zurücgefehrt, war er als Rathgeber des Herzogs für dis Einführung 
bes Reformation thätig und trat felbf in den von ihm gehaltenen Privaterbanungs«- 
Runden als Prediger auf. Seine Borausfegung, Daß er mit Luther im Einverfländniß 
handle .und. lehre, wurde jedoch durch den Ausbruch der Abenpmahlsftreitigkeiten feit 
1524 erſchüttert. Er flimmte weder der Lehre Luther's, noch derjenigen Jmwingli’s 
bei und glaubte in Folge einer göttlichen Offenbarung gewiß zu fein, daß die Ein⸗ 
fegungsworte Ghrifli fo zu verftehben feien, daß der vergottete und himmliſche Reis 
des Grlöfere Brot und Wein, db. 5. Die wahre Seelenfpeife fel. Der Verſuch einer 
Berfländigung mit Luther, den er 1525 perfönlich zu Wittenberg machte, mißlang, 
wie er aud von Luther die Anerkennung der Nothwendigkeit einer firengen Kirchen⸗ 
zucht, durch welche die wahren Ghriften yon ben faljchen abzufondern und zur wahren 
und reinen Kirche zu vereinigen felen, wicht erlangen konnte. Ju Schleſten wuchfen 
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ihm Darauf bie wiebertäuferifhen Bewegungen über den Kopf, da er ihnen mit feiner 
Oppofition gegen die äußeren firchlichen Uebungen Feine organifatorifche Kraft ent« 
. gegenfegen konnte. Bon lutheriſcher Seite dedavouirt, zumal feitdem Bwingli (1528) 
ihn ald feinen Streitgenofien in der Abenpmahlsfrage anerkannt hatte, und von ben 
Kathbliken bedraͤngt, Tonnte er ſich in Schlefien nicht mehr halten und begab fig, um 
dem Herzog von Liegnig, von welchem König Ferdinand feine Entfernung verlangt 
hatte, Unaunehmlichleiten zu erfparen, 1529 nad Straßburg. Doch auch hier kounte 
er fich nicht behaupten. Seine liebereinflimmung mit den Schweizern und deren ober» 
Leutfchen Anhängern war nur fiheinbar, da er bei aller Verwerfung ber lutheriſchen 
Lehre vom Abendmahl in dieſem die reale Mittheilung des verklärten Chriſtus annahm. 
Die Schweizer faben in ihm einen gefährlihen Bundedgmeflen gegen Luther, diefer, 
welchem er ſich fpäter (3. B. 1543) wieder zu nähern ſuchte und als Mitkaͤmpfer 
gegen die Schweizer anbot, Eonnte in dieſem Anerbieten nur ein liftiged Markten und 
Betlichen fehen und wies ibn fireng zuräd. Nach einen fünffährigen Aufenthale in 
Straßburg mußte er nach Ulm fliehen, wo er auch, nachdem er indeſſen dfeers feinen 
Aufenthalt&ort gewechfelt hatte, den 10. December 1561 flarb. Seine .Hanptpifferenz 
mit Luther war darin begründet, daß ihm bie Rechtfertigung durch den Glauben nur 
ein Außerliche® Werk und nicht innerlich genug war. Zur Bedhifertigung gehörte ihm 
das Eintreten Chriſti feld in dad Innere des Glaubigen, der dadurch gerecht, heilig 
und felig wird. Aus biefer unmittelbaren Einwohnung Chriſti in den Gläubigen 
folgte für ©. der Sag, daß die heilige Schrift und die Sacramente nur Außerliche 
Werkzeuge feien, — ferner fein Dualitmus, wonah er Schöyfung und Erlöfung 
fireng von einander fehlen, den Menſchen als Ereatur und ald Wiedergeborenen in ber 
Art. einander entgegenfehte, daß im Lepteren Bott weſentlich inwohne, und endlich 
eine naturfeindliche Askeſe forderte. Der Schlußpunkt diefer Theorie iſt dann die 
Annahme von der Vergottung des Fleiſches Chriſti und der Entrüdung deffelben aus 
allem creatimlihen Zufammenhbange — die Lehre yon der Mittheilung dieſes un« 
cxeatuͤrlichen Bleifches im Abendmahl an den Glaͤubigen und fomit die Erhebung des 
Legteren Aber die Sphäre des Greatürlichen. — Gin Theil der aͤußerſt zahlreichen 
Schriften S.’s iſt von den Anhängern, die er befonders in Schleflen und in Schwaben 
gefunden Hatte, in vier Folianten gefammelt worden; der erfte Theil (1564 erfchienen) 
enthält „Die chriſtlichen orthodoxiſchen Bücher“; die drei folgenden Bände (1566 und 
1570 erſchienen) heißen das „Epiftolar" S.'s und enthalten Sendbriefe, der erfte Die 
Schreiben erbaulichen Inhalts, der zweite die gegen die Bäpflifchen, ber dritte bie. 
gegen die Lotheriſchen gerichteten. Ein vierter und fünfter Band follten noch die gegen 
die Zwingliſchen und Wiebertäufer gerichteten enthalten, find aber nicht erfchienen. 
Auf der Wolfenbüttler Bibliothek finden ſich noch Abfchriften ungebrudter Briefe S.'s, 
and welchen Salig (ſ. d. Art.) in feiner Befchichte der Reformation Auszüge mit⸗ 
geheilt hat. — Das flille Leben der S.'ſchen Gemeinden in Schleflen wurde ſeit 
1708 durch eine theologifche Polemik geftört, welche den Kaifer Karl VL veranfaßte, 
1720 einer Jefuitenmiffion ihre Belehrung aufzutragen, wodurch die Meiften von ihnen 
zur Auswanderung nach Sachſen und, als fle auch bier keine Duldung fanden, nad 
Amerika bewogen wurden. Hier haben noch einige Gemeinden den Namen S.'s am 
Leben. erhalten. König Friedrich IL. ficherte nach der Beflgergreifung von Schleſten 
„den Reſten der dortigen Gemeinden: durch Edict vom 8. März 1742 (datirt aus 
Gelowig), „nicht nur in Unferm fouberänen Herzogthum, fondern auch in allen Unfern 
übrigen Landen“, feinen befonderen Schu zu. Bei diefer Gelegenheit erfchien: 
„Hiftorifche Rachricht von dem vor zmeihundert Jahren berühmten und verrufenen 
ſchloſiſchen Edelmann Caspar ©. von Offing” (Prenzlau 1744). Auch Debicirten bie 
amertlanifchen Schiwenkfelder dem Köntg die Schrift: „Die weientliche Lehre des Herrn 
6. S. und feiner Glaubensgenoſſen, nebſt ihrer Geſchichte bis 1740.” Zu Börlig 
erfehten 1816 die Schrift: „Danfbare Erinnerung an die Bemeinde der Schwenkfelder 
zu Bhilanelyhia in Nordamerika”. Außer dem ſchon angeführten Werke Salig’s ver 
gleiche noch Arnold’ Kirchen⸗ und Ketergeſchichte. 
Sihweppermonn (Bitter Seifriev), war in der Gegend. von Harsbruck und 
Altorf anfäffig und zugleich Bürger yon Nürnberg. Im Jahre 1298 unterſchrieb er 
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bereits eine Urkunde. Er muß ſich einen bedeutenden Ruf als Krieger erworben ha⸗ 
ben, denn als im Jabre 1322 die Heere Ludwigs des Bayern und Friedrichs von 
Oeſterreich in der Nähe jeiner Burg zufammentrafen, berief Ludwig ©. in fein Lager 
und ertbeilte ihm den Auftrag, fein Heer für die bevorſtehende Schlacht zu ordnen. 
Die jungen Witter in diefem Heere vesfpotteten ben alten Mann, weil feine Aniee 
wantten, während er umherging, die Stellung des Beindes zu erfpäben. Der König, 
fagten ſie, hätte auf den kraftloſen Alten nicht fo lange warten dürfen, er wirb ben 
Defterreichern wenig Leid zufügen. ©. aber vechifertigte das Bertrauen Ludwigs in 
glänzender Weiſe. Gr orbnete zunachſt die Meiter. des Königs, wie ed gewöhnlich 
geſchah, in drei neben einander flehende Abtheilungen, bie Fußtruppen hinter jenen 
als Reſerve. Außerdem aber Rellte er vierhundert Ritter, welche der Burggraf Fried⸗ 
rich won Nürnberg führte, verbedt auf, und führte hauptſächlich dadurch den Sieg 
herbei. Die Defterreicher Hatten fich in Stegeözuverficht verleiten laſſen, den Inn im 
Angefiht der Gegner zu überfchreiten. König Johann von: Böhmen, welcher einen 
ber drei Heerhaufen Ludwigs befehligte, griff fie am 28. Septbr. 1322 mit Unge⸗ 
flüm an, wurbe aber nach mehrflündigem Kampfe zur Flucht gendthigt. Die Defter- 
reicher Hatten namentlih die Pferde ihrer Gegner zu tödten geſucht und in Folge 
deffen fünfhundert derfelben gefangen. Jetzt aber führte &. das bayrifche Fußvolk dem 
flegreichen Beinden entgegen und gab zugleich das Zeichen, ‚auf welches Burggraf 
Friedrich aus feinem Hinterhalte hervorbrechen ſollte. Als vieſer ſich in der Flanke 
der Defterreicher zeigte, glaubten fle die Schaaren zu erbliden, mit denen Herzog Leo« 
pold ihnen zu Hülfe zu ziehen verfprochen Hatte. Den Böhmen nachſetzend, hatten 
fie ich zerfiteut und waren nun außer Stande, geordneten Truppen Widerſtand gu 
leiſten. Da der Inn ihnen den Rüdzug wehrte, fo wurden fie ſaͤmmtlich getöbtet 
oder gefangen. Diefe Schlaht war eine der merkwärbigften ded Mittelalters unb 
wurde bei Mühlnorf in Oberbayern ‚gefchlagen. Als am Abend nad dem Kampfe 
fih zeigte, daB dem Heere Ludwigs fein anderer Mundvorrath als eine Anzahl Eier 
zur Berfügung fand, ſprach der König dad berühmte Wort: „Jedermann ein Ei, 
dem frommen Schweppermann zwei.” — ©. lebte noch funfzehn Jahre. Auf feinem 
Srabfteine zu Gaftel bei Amberg finden fich jene anerkennenden Worte Ludwigs IV. 

Schwerin (Bürftentgum) |. Medlenburg. 

Schwerin. Zu dem alten und vornehmften Adel in Pommern gehören bie 
Grafen und Herren v. ©., beflen berühmter Name von Neuem durch den bei Prag 
gefallenen Helden ein Lobſpruch geworden if: S. oder nad der altflawifchen Aus⸗ 
fprache Ctzweryn bedeutet auf deutſch das Wort: „Raute“, das Bild des Familien⸗ 
wappens dieſes Geſchlechts. Der Erſte aus demfelben, der in Pommern vorkommt, 
war Henning v. Ctzweryn, der im Jahre 1150 flarb und die Güter Spantelom. 
und Altwigshagen beſaß. Seine Nachkommen Haben fidh, außer in Bommern, auch 
in der Mark Brandenburg, in Medlenburg, in Bayern, in Bolen, in Preußen und 
Schweden verbreitet. Noch gegenwärtig in mehreren Häufern beflchend, war da# 
Geſchlecht in früheren Jahrhunderten noch viel zahlreicher an Mitgliedern, auch war 
eine befondere Eigenthümlichkeit defjelben bie Annahme fonderbarer Zunamen, weldye 
im 14. Jahrhundert feinen entftanden zu fein und muthmaßlicher Weile ale Scherz⸗ 
Genennungen dur Standesgenofſen veranlaßt find. So finden fi in den Urkunden 
zur Bezeichnung verichiedener S. Beinamen, wie: die Brummer, Steinfäppe, Hagere, 
Bauernfeinde, Bohnen, Mäufe, Kalepage (Kahlſchaͤdel), Dieſtel, Carbinäle, Stedlebähren, 
Biedler, Tellegritte und Grauföppe, was bei der großen Ausbreitung der Familie 
anfänglih zur Unterfcheldung Einzelner gedient, dann aber auf deren Nachkommen⸗ 
ſchaft auch Anwendung gefunden haben mag. Die rveichöfreiberrlidge Würbe brachte 
1648 Otto dv. ©., der Stifter der märfifchen oder brandenburgifchen und medien- 
burgifchen Linte, ebenfo das Erblämmereramt in dee Mark Brandenburg 1654 an fein 
Haus. Sein Sohn, ebenfalld Otto mit Bornamen, erwarb am 11. September 1700 
die reichögräfliche Würde, welche von brandenburgiſcher Seite noch In demſelben Jahre 
(am 26. November) anerkannt wurde, wie es fchon zu feiner Zeit bei der Erhebung 
in den Meichöfreiherrenftand, und zwar mitteld Diploms vom 3. Oetober 1654, der 
Ball geweien war. Bon der in Pommern zurüdgebliebenen. Linie wurde Philipp 
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Bogitlav v. ©. auf Wopersnow von Karl II, König von Schweden, am 7. Decbr. 
1717 in. ben fchwebifchen Freiherrenſtand erhoben. Endlich erhob der König Friedrich I. 
die Brüder Kurd Chriſtoph und Hans Bogislav v. S. durch Diplom vom 
31. Juli 1740 und abermald am 27. Februar 1762 einen Zweig der Familie in den 
Grafenftand. Nachmals wurde von König Friedrich Wilhelm I. am 2. Januar 1787 
ein Mitglied diefes Hauſes in den Brafenftand erhoben, wie auch zwei andere Mit 
glieder am 4. November 1766 und am 25. April 1776 die ſchwediſche Grafen», ein 
viertes am 27. December 1778 die fchwebifche und ein fünftes am 20. Februar 1813 
die bayerifche Freiherrenwürbe erhielt. Seit langen Sahrhunderten waren bie v. ©. 
zu Spantekow and Puttz ar ſchon Burg- und Schloßgefeffene in Pommern; ebenfo 
befaßen fle auch fett 1357 das Erblüdgenmeifteramt im Fürſtenthum Wolgafl. Bon 
Den erſten Beſththümern des alten, vornehmen und reichen Haufed find namentlich 
Spantefow und Altwigshagen, beide einft fefte Schlöffer, anzuführen. Erfteres mar noch im 
dreißigjährigen Kriege eine nicht unwichtige Feftung, und der große Kurfürft ließ erſt im Jahre 
41677 das Hauptgebäude fprengen ; letzteres verfiel aber ſchon am Endedes 15. Jahrhunderts. 
Die bedeutenden Güter, bie die Yamilie nach und nach erwarb, Tagen zwifchen ber 
Peene, Tollenfe und Randau. Neben Bugar erfcheint Cummerow, das heutige 
Schwerindburg, unter den alten Stammhäuſern ber v. S. Spantekow war un« 
unterbrochen in dem Beſitze des vorpommerfchen Zweiges der Familie bis 1634 ge» 
blieben, in welchem Jahre Vivigenz v. S. ohne Leibederben zu Kopenhagen flarb. 
Seine einzige ihn Überlebende Schweſter, Catharina, verheiratbete fi 1637 mit 
dem Grafen Erich v. Stenbod, der, wegen angeblich bedeutender Anfprüche, den 
antichretifchen Pfanpbeflg Spantekow's ergriff und ſich darin, der Rechtdeinſprüche des 
Schwerin'ſchen Geſchlechts ungeachtet, behauptete. Im Jahre 1654 erlangte Derfelbe 
ſogar von der Königin Chriſtine von Schweden unterm 13. März eine Affecuratione- 
Urkunde, in welcher ohne Zuziehung der Samilte ©. feine Anfprühe auf 141,000 
Speciesthaler für befcyeinigt angenommen und beflimmt wurde, daß die Schwerin’fche 
Familie nur nach Tilgung diefer Schuld von ihrem Heluitionsrechte Gebrauch machen 
Tonne. In diefer Sachlage blieb es bis 1715, weil gegen den damals allmädtigen 
Liebling der Königin Chriſtine, Herzogin von Pommern, und gegen beffen in hohem 
Anſehen fiehenden Erben nichts auszurichten war. Nach der Eroberung Borpommerne 
309g König Friedrich Wilhelm 1. 1715 Spantekow ein, well deren damaliger: Lehns⸗ 
inhaber, Graf Steenbod, die Waffen gegen ihn geführt hatte und deöhalb einer Fe⸗ 
lönte ſchuldig ſei. Der Stodbolmer Friedensſchluß vom 21. Januar 1720 ficherte 
indeß den Beflgern confläcirter Güter Die Wiedereinfegung zu, und die graäflich Steen⸗ 
bock'ſche Familie trat unterm 30. December 1728 dem neuen Landeäherrn von Vor⸗ 
pommern ihre Pfandanſprüche für 56,000 Thlr. ab, nachdem der Oberſt v. Doffow, 
welchem die Spantekow'ſchen Büter im Kaufe des ſchwediſchen Krieges verliehen wor» 
den waren, mit 11,000 Thlr., als Entichädigung für Meliorationen, abgefunden und 
Spantelow ſchon ein Jahr vorher zu einem Iandesfürfllicden Domänen-Amte ertlärt und 
als ſolches bewirthſchaftet worden war. Das damalige v. Schwerin’fche Geſchlecht, vertreten 
durch den Benerallieutenant, fpäteren Generalfeldmarfchall und Brafen Rurt Chriſtoph, 
nahm die früheren Proteftationen der Familie auf Reluition der Güter im October 1738 zur 
förmlichen Klage gegen den Landeöheren auf und erwirkte ein Erkenntniß vom Kam 
mergericht zu Berlin vom 13. April 1743, durch meldyes dem Gefchlechte derer v. ©. 
das Meluitiondrecht zugefprochden wurde. Nach mehrmaliger Appellation von beiben 
Seiten gegen dies Erkenntniß, bezügli der Entfhädigungsfumme, wurden die Acten 
im Jahre 1754 dem Beheimen Ober-Tribunal zum Spruch dritter Inflanz eingefandt. 
Hier blieben fle legen 618 zum Jahre 1787, und der Schwerin’fchen Familie wurbe 
auf wiederholte Beſchwerde angedeutet, daß nach dem vom Könige Friedrich II. er⸗ 
theilten Befehle, auf mündliche Verfügung des Großkanzlers v. Cocceji, die Sache 
and der Lifte der Laufenden Spruchfachen geftrichen ſei. Es war fo weit gebiehen, 
baf fein Rechtsanwalt aus Furcht vor königlichem Unwillen ſich entichliegen wollte, 
einen Antrag auf Aburtelung in Revisorio zu contrafigniren. Neue Anträge der Fa⸗ 
milie ©. beim Megierungsantritte Friedrich Wilhelm's I. von Preußen brachten bie 
Sache 1787 zwar wieder in Fluß; die Zeit verftrich aber unter den Wirren des bald 
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darauf ausbrechenden franzöflfchen Mevolutionskrieges, der unfer Baterland an ben 
Hand Des Verderbens führte, mit gegenfeitigen Vergleichs vorſchlägen bis zum 14, Do- 
tober 1820 ohne wefentlichen Fortfchritt. Unter diefem Tage erwirkte endlich der das 
malige hochverdiente Mepräfentant der Familie S., der Landrath Graf Heinriep 
Ludwig Wilhelm Karl v. S. auf Pugar, einen Cabinetsbefehl des Königs 
Sriedrich Wilhelm IL, durch weldyen eine rechtliche Entfcheidung angeorbnet und zu⸗ 
gleih die pünktliche Ausführung diefer Entfcheidung der Finanzbehoͤrde zur Pflicht ge- 
mat wurde. Nach vielen Mühen und weitläufigen Erdrterungen bezüglid der an 
Spantefow lehnsberechtigten Bamiliengliever ıc. wurde die Sache glücklich durch Ber 
glei mit dem Domänenfldcus in der Art zu Ende geführt, Daß den zur Sache legi⸗ 
timirten Samiliengliedern der Grafen und Herren v. ©. unterm 6. Mai 1833 vie 
Güter in natura und 40,000 Thlr. an Entfchädigung zurüdgegeben wurden, nuchdem 
Die Degüterung 199 Zahre der Familie entzogen und 94 Jahre lang darum geflritten 
und proceffirt worden war. !) — Gin directer Nachkomme von dem obengenannten 
Henning v. Ezweryn (} 1150), Gerd v. Chweryn auf Spantefow, lebte um's Jahr 
1241. Er erfcheint unter dem Namen Gerardud Swerhn im Jahre 1254 bei der 
durch Herzog Barnim L dem Ufebom’schen Kloſter geichehenen Verleihung des Patro⸗ 
natörechted der Kirchen St. Bauli und St. Petri zu Uznam (Ufedom) und Benge 
nebft dem Dorfe Maleſſin. Er iſt der urkundlich nachgewiefene Ahnherr diefed nach⸗ 
ber fo ausgedehnten Gefchledytd, und von feinen beiden Söhnen Hans und Dietrich 
befagen Bamiljen-lieberlieferungen, daß fie die väterliche Befigung getheilt und dadurch 
die Spantekow'ſche und Altwigshagen'ſche Linie derer v. S. abgezweigt bäts 

tem. Bon ihren Nachkommen, und zwar aus der Zeit vor Stiftung der jegt noch 
“ blühenden Linien, nennen wir nur 4 Glieder der Familie, nämlih: Hans (F vor 15869), 
defſen Sohn, Enfel und Urenkel, alle drei Otto genannt. Erflerer, Sohn des Hans v. ©. 
(geb. 1585, + 1650 oder 1651), fürfllich pommernfcher Landrath und Amtéhaupt⸗ 
mann zu Nedermünde, Erbfaffe auf Altwigähagen und Wittſtock, erhielt von Herzog 
Bogislav XIV. am 25. April 1626 die Beflätigung feiner alten Lehnbriefe, und befe 
fen Sohn (geb. den 8. März 1616) ttat zur reformirten Gonfeffton über und verließ 
nah dem Tode des legten Herzogs von Pommern fein Heimathland, das eines der 
eifrigft lutheriſch gefinnten war. Anfangs in den Dienſt der Kurfürfiin von ber 
Pfalz getreten, ward er 1638 Kanımerjunfer am Hofe des Kurfürften Georg Wil⸗ 
heim von Brandenburg und 1640 heim Megierungsantritt ded großen Kurfürften 
Hoffammergerichtö- und ältefter geheimer Lehnsrath. Bon Kaifer Ferdinand Ill. 
1648 den 24. März in den Reichéfreiherrnſtand erhoben, brachte er 1654 durch Ver⸗ 
leitung des großen Kurfürften. das Erbfimmerer- Amt der Kurmark an fein Haus. 
: Dompropft zu Brandenburg, Amtöhauptmann zu Keoffen, war er in der Folge Ge⸗ 
faudter in Bolen und Schweden und ſchloß die für Brandenburg fo wichtigen Bere 
teäge von Labiau und Welau ab. 1658 erhielt er das polniſche Indigenat. Seit 
diefem Jahre flanb ©. als Oberpräfident, wie man damals den erſten und oberſten 
Staatöminifler nannte, an der Spige der gefammten Berwaltung bes brandenburg. 


— — — — — — 


N Im Spantelower Pfarrhauſe erblickte ber berühmte Sprachforſcher Johann Chriſtoph 
Adelung (ſ. d.) dem Kirchenbuche zufolge, am 80. Auguſt 1732 das Licht der Welt. Sein Bater 
Johann Maui Abelnng war zu Berlin am 5. Mat 1702 geboren, fiubirte zu Halle, Erfurt und 
Jena, erwarb am 15. April 1725 zu Grfurt die Magiſter-Würde und erhielt am 16. Juni deſſelben 
Jahres den Ruf &" rönigtie preuß. Geſandtſchafts⸗ eprebigerfteile nad) Barfhau, woſelbſt Hans 
Bogislam-v. ©. damale des Königs Friedrich Wilhelm I. Vertreter war. S. hatte den jungen 
Geiſilichen von einer fo achtbaren Seite kennen gelernt und ihn fo lieb gewonnen, dab er, als bie 
Pfarre zu Spantelow durch den Tod ihres Verweſers erledigt war, bei dem damaligen Patron, 
dem Lanbesfürften, dahin wirkte, daß der Geſandiſchafts-Prediger in die einträgliche Stelle fen 
wurde. Funfzehn Jahre, von 1729 an, wirkte er hier als treuer Seelforger feiner Gemeinde, dann 
wurde er 1744 nad Putzar verfept, woſelbſt er am 24. Januar 1759 geflorben if. &r hat die 
Geſchichte des Schwerin'ſchen Geſchlechts bis auf das Jahr 1737 oder 1743 umter ber Aufichrift: 
„Umſtaͤndliche und zuverläffige hiftorifche und genealogifche Nachrichten von dem alten Hechebligen 
gefammten Geſchlecht derer von Schwerin — aus fiheren Urkunden zufammengetragen — von 
Binem, welcher diefem Geſchlechte allezeit verbunden achtet” gefchrieben, bie aber nit zum Drud 
befürbent F fein, wohl aber die Grundlage der in Schwerinsburg aufbewahrten Familienchronik 
zu bilden ſcheu 





Schwerin. (Geſchlecht.) | 611 


yreußifchen Staats und Hofes. 1662 wurde er zugleich Oberhofmeiſter ber Eurfürf« 
lichen Prinzen, in welcher Stellung er den größten Einfluß auf bie Erziehung des 
Kurprinzen, nachmaligen erften Köntgd In Preußen, Friedrich's 1., ausübte. ?) Otto 
v. &. trat 1652 feinem Bruder Bogislan mit Bewilligung feines Bruders Phi⸗ 
lipp Julius fein Erbtheil gegen eine Abfindungsfumme ab und legte biefelbe im 
der Mark in liegenden Guͤtern an, indem er 1654 die Herrſchaft Alten» Lanböberg 
von der Familie v. Krummenfee erfaufte und die Wolfshagenfchen Güter nebſt Zus 
bebdr, fo wie das Städtchen Fürftenwerber, nach dem Ableben des legten Blanden- 
burg. ald eröffnete Leben erwarb. Nah dem Tode feines Bruders Bogislav fielen 
ihm dis Güter Zuchen, Laftene, Zachau in Pommern, wie auch nad dem Ableben 
feiner zweiten. Gemahlin Helene Dorothea, geb. 9. Kreuzen, die Wildenhoffichen 
Guͤter in Dfipreußen zu. Gr flarb am 8. Juni 1679 auf dem kurfürſtlichen Schlofle 
zu Berlin und hinterließ 14 Kinder, von denen Dtto (geb. den 21. April 1645 zu 
Köln an der Spree, F den 8. Mat 1705), kurbrandenburgſcher Geh.-Staatöminifter, 
Grblämmerer, Verweſer und Amthauptmann der Herzogthümer Kroffen und Züllichau, 
Dompropft zu Brandenburg, reſidirender Gommenbator zu Lagow, Herr auf Alten» 
Zandäberg, Landesburg, Wildenhoff, Zuben, Zachau, Nothhauſen, Wolfshagen 3, 
am 11. September 1700 von Kaifer Leopold I. zum Meichögrafen erhoben wurde, 
Seine beiden Söhne wurden Stifter von zwei noch blühenden Linien, naͤmlich Meichögraf 
Friedrich Wilhelm (geb. den 28. Juli 1678, F den 6. Auguft 1727 als Eänigl. 
preußifcher Beh, Staatärath, Oberhofmeifter der Königin von Preußen und Erbkaͤmmerer 
der Kurmark Brandenburg) der Stifter der Linie zu Walsleben und Wildenhoff, 
und Reichsgraf Otto (geb. den 5. Juni 1684, + den 2. Januar 1755, als Statthalter 
zu Berlin, Kammerherr und als deſignirter Comthur auf Liegen feit dem 7. April 1728) 
des Stifter der Linie zu Wolfshagen in der Mark und Medlenburg De 
Urenkel des Stifters der eriten Linie, Reichsgraf Otto Friedrich Wilhelm (geb. 
ben 4. Juli 1796, F den 2. April 1860), war der Vater des fjegigen Chefs- biefer 
Linie, des Meichögrafen Otto Gottfried Ludwig Emanuel (geb. den 31. Juli 
1823), MBajoratshere der Herrichaften Walsleben und Wildenhoff (29,540 Morgen) 
in dem Kreife Preuß. -Eylau in Oftpreußen, Erbkaͤmmerer der Kurmark Brandenburg, 
und der Enkel des Stifterö der andern Linie war ber Meichögraf Johann Chri⸗ 
Ropb Hermann (geboren den 18. Juni 1776), der nach dem am 26. Auguft 
1827 erfolgten Tode feined letzten Bruders Ludwig Otto Alerander Erb 
herr der väterlichen GBefammtbegüterung in bes Mark und Medlenburg wurbe 
und durch feine DBermäblung mit ver Neichägräfin Mofalie gebornen v. Doͤn⸗ 
baff-Dönhoffläpt die Tamfelihen Güter an fein Baus brachte. Cr Farb am 
6. Auguſt 1858 und hinterließ vier Söhne, von denen der ältefle Meichögraf Otto 
Wilhelm Ludwig (geb. den 26. Auguft 1822), gegenwärtiger Chef der Familie, 
die Güter Amalienhof, Kleiſthöhe, Dorköthat, Gneilenau, Damerow, Ottenhagen, Hehe 
dorf und Schlepfow in der Mark Brandenburg, Karl Alerander (geb. den 7. Aus 
guft 1824) die Stammhäufer Wolfähagen in der Mark und Mildenig c. p. in Medien« 
burg-Steelig, Wilhelm Stanislaus Hermann (geb. den 6. März 1827) Färften- 
werben, Sildebrandshagen, Bülomsflege und Wilhelmshayn in der Uckermark, fo wie 
Standau, Frirdrihähof, Sandgarben, Koskeim, Kubwinnen und Wargittien in Oft« 
preußen und Göhren und Beorginenau in Medlenburg und Boguslan Konrad 
Adolf (geb. den 20. November 1833) die Tamſelſchen Güter in. der Neumark er- 
bielt. Die dritte Linie zu Schwerinsburg in Pommern wurde von Claus 
v. &. (7 1612), dem Sehne des eben genannten, vor dem Sabre 1569 geflorbenen 
Sand v. ©. gefliftet. Der Enkel des Stifters Ulrich (} 1697) war koöniglicher 
ſchwediſcher Megierungsratb in Borpommern, Erbfüchenmeifter des Herzogthums Bom- 
mern, Schloßhauptmann zu Alten-Stettin, und deſſen Söhne, nämlid Hans Bo⸗ 
guslav (geb. den 10. Juni 1683, T den 23. Auguft 1747), königlicher preußifcher 
Beheimer Ober⸗Finanzrath, Lundjägermeifter und Oberforfimeifter der Kurmark, und 


N) Cein Tagebuch über die Erziehung ber Bringen feit Anfang des Jahres 1663 liegt hands 
färiig auf des Königlichen Biöhieihet jung bez Prinzen | 8 h gth 
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Kurt Chriſtoph, der am 6. Mai 1757 bei Prag gebliebene Generalfeldmarſchall 
(f. u.), wurden am 31, Juli 1746 von Friedrich dem Großen in den Grafenfland 
erhoben. Des Grafen Hand Boguslan Enkel ift der Graf Heinrih Lubwig 
Wilhelm Karl (geb. den 19. December 1776, F den 8. Auguft 1839), der Vater 
des jepigen Chefs diejer Linie, des Grafen Marimilian Heinrih Karl Anton 
Ernſt (geb. den 30. December 1804), Beſitzers der Lehngüter Boldekow, Bornmühl, 
Glien, Bugar, Charlottenhorft, Zinzgow- und Nubenom (14,835 Morgen)’ im 'Krelfe 
Anclam, fo wie der Mittergliter Vettrin im Kreife Schlame, Provinz Pommern, und 
Rogaͤt in der Provinz Sachſen, Eönigliyen preußifchen Staatsminiſters und Minifers 
des Innern a. D. (f. unten), und bed -Brafen Victor Friedrich Wilhelm Her 
mann Luther (geb. den 22. December 1814), Beflgerd der Rittergüter Schwerins⸗ 
burg!), Wufleden und Werder (4137 M.), Löwitz (2700 M.), Sarnow mit Wend- 
feld (3924 MR.) und Schmuggerom (3172 M.) im Kreife Anclam, Erbfücdenmeifters 
in Alt-Bommern und Mitgliedes des Herrenbaufes. Der Großonkel dieſer beiden 
Grafen war der Graf Wilhelm Friedrich Karl (geb. den 23. December 1728), 
welcher nach feines Oheims, des Feldmarſchalls Grafen v. S., Tode Adjutant des 
Könige und -bei Zorndorf von den Ruſſen gefangen und nad Petersburg geführt 
wurde, woſelbſt er Die Bekanntfchaft Peters III. machte, mit welchem er bei deffen 
Thronbeſteigung über den Frieden unterbandelte. 1795 führte er ald Benerallieutenant 
die preußifchen Truppen gegen Polen, allein er wurde überall geichlagen, fo daß ein 
Kriegsgericht ihn 1795 zum Verluft feines Regimentes und einjähriger Gefangenſchaft 
verurtbeilte. Als König Friedrich Wilhelm IH. den Thron beflieg, ſuchte ©. verger 
bens die Proceßreviſion nah und ſtarb am 17. Auguft 1802 in Hamburg. Er ſchrieb 
zu feiner Rechtfertigung: „Audeinanderfegung der Urfachen meiner. Entlaffung” (Rripe 
zig. 1799), welche vom General v. Bavrat, den er angegriffen Hatte, beantwortet 
wurde. Die vierte Linie zu Willmersdorf, gefliftet von einem Bruder des Gtif- 
ters der Linie zu Schwerindburg, dem dritten Sohne des oben genannten, vor 1569 
geflorbenen Hans 9. ©., dem Hand Felix v. S. (F 1617), wurde, wie ſchon er⸗ 
wähnt, unterm 2. Jannar 1787 vom Könige Friedrich II. in den Grafenfland, umd 
zwar in der Perfon des königlich preußiſchen Generalmajors Friedrich Auguſt 
Karl Xeopold (geb. den 11. October 1750, F den 16. December 1834), des 
Ururgroßenkels des Stifters dieſer Kinte, des Enkel Friedrich Bogislan's (geb. 
den 30. Auguft 1674, + den 1. October 1747), Böniglich preußifchen Staatéminiſters, 
und ded Sohnes Gneomar Eonftantin Bogislav'é (geb. den 3. November 
1721, + den 19. Suni 1769) erhoben. Der Enkel des erften Grafen aus dieſer 
Linie, Graf Friedrich Kurt Alerander (geb. den 16. Mai 1856) iſt der gegen- 
wärtige Chef derfelben. Cine fünfte Linie der Herren v. ©. ift die zu Janow in 
Pommern, von dem älteren Bruder des erſten Meichöfreiheren v. ©., des oben ge 
nannten Otto, nämlich von Philipp Julius v. ©. geftiftet, defien Ururgroßentel 
Wilhelm Ludwig v. ©. (geb. den 17. Iunt 1801), Herr auf Janow, Rehberg, 
Lantzkron und Bartow, der jetzige Chef derſelben if. Wie erwähnt, wandten ſich 
einzelne Glieder der Schwerin’fchen Familie auch nach Bayern und Schweden. Radı 
Bayern fam ein Sproſſe dieſes Haufes 1693, mo feine Deicendenz noch gegenwärtig fort« 
blüht. König Marimilian L von Bayern ertheilte der Familie daſelbſt laut Diplom d. d. 
20. Bebruar 1813 die Freiherrnwürde. Der gegenwärtige Ehef dieſer Linie ift der Freiherr 
Hand Maria Karl Augaft Elaudius Franz de Baula 9. ©. (geb. den 
11. Juni 1846 zu Regendburg). In Schweden blühen vier Linien, nämlich zwei gräfe 
liche und zwei freiherrliche. Bon ben erfleren erhielt die zu Stegeberg, Deren 
jegiger Chef Graf Friedrich Philipp (geb. den 9. October 1847); Herr auf 


— — — — — 


N) Der Generalfeldmarſchall v. S. erbaute von 1720—1738 das in —— befindliche 
—5— Schloß von bedeutendem Umfange und das Dorf auf einer etwa 1000 Schritt von dem 
früheren Dorfe Eummerow entfernten Stelle. As König Friedrich Wilhelm L von Preußen im 
Jahre 1733 beim Feldmarſchall einkehrte, gab er bei dieſer Gelegenheit aus eijener Bewegung bem 
Gute den Nanıen Schwerinsburg und ertheilte demſelben — Verordnung vom 14. Auguſt ge: 
nannten jahres „bie Gerechtigkeit, daß daſelbſt fih allerlei ſonſt auf dem Lande nt elittene 
Handwerker anfeßen, aud) überhaupt alle Räbtifchen Handihierungen getrieben werben Zönuien.” 
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Stegeberg und Idingſtaͤdt in Oſtgothland, iſt, die gräflige Würde am 25. April 1776, 
die andere Linie, Die zu Husby, diefe Standeserhöhung aber ſchon zehn Jahre 
früher, nämlich) am 4. Nov. 1766. Gegenwärtiger Chef der leßtern iſt Graf Adolf 
Henning (geb. den 31. Mat 1799), Majoratsherr auf Husby und feit dem Tode 
feines älteren Bruders auch auf Fyllingerum, der Neffe ded Grafen Frederik Bo⸗ 
gislaus v. ©., weldyer, geboren am 7. October 1764, fi, da er als der jüngfle 
der Sohne feines Vaters, eines ſchwediſchen Neichsrathes, ohne Erbe war, für die 
militärifche Laufbahn beſtimmte und ſich zu Berlin auf der. Kriegdafademie, zu Upſala 
und Straßburg für den Kriegedienft auäbildete Als er aber, nachdem er vorher 
noch eine Reiſe durch die Schweiz, durch Frankreich und Holland gemacht, nach Schwe⸗ 
den zuruckkehrte, warb er durch eine ihm eröffnete Ausficht auf baldige Verforgung, 
die er, um heirathen zu koͤnnen, wünfchte, veranlaßt, zu Upfala Theologie zu ſtudiren. 
Bereits 1786 ward er Hofprediger, 1787 ging er nach Goͤttingen, wo er Doctor- der 
Philoſophie und Theologie ward, und 1788 erhielt er die einträgliche Pfarrei zu 
Sala. Die Thätigkeit ale Seelforger Tieß ihm noch Zeit zu andern Beichäftigungen 
Abrig. Er machte fich berühmt durch die trefflihe Cultur früher wüſter Ländereien, 
die feinen Wohnftg umgaben, durch geſchmackvoll angelegte Gärten und durch den 
Glanz feined Hauſes. Dann trat er als Schriftftellee auf („Ueber Erziehung und 
allgemeine Gultur*, Stralfund 1809) und im Jahre 1812 wohnte er, nicht in feiner 
Eigenfchaft als GBeiftliher, fondern als Evelmann, dem Meichötage bei. Er fland auf 
der Seite der Oppoſition und ſprach mit Kraft, Geifl und Würde. Auf dem Reichs⸗ 
tage von 1815 ward er Vorſteher eines Ausfchuffes zur Berbefferung des gefunfenen 
Verkehrs, und eine Frucht feiner Borfchläge war die Neinigung der norrlänbifchen 
Ströme, um auf denfelden das fonft unbenupte Holz der Binnenwälder nach ber 
Sauptflabt zu führen und bie Einfuhr deffelben aus Finnland unndthig zu machen. 
Seitdem die politifhe DOppofltion Durch den Freiherrn v. Ankarfmärb immer dema⸗ 
gogifcher wurde, verlieh ©. diefelbe. Im Jahre 1823 trat er als Bevollmädhtigter 
der Reichsſtaͤnde in die Direstion der Nationalbank. Seine „Geſchichte der ſchwedi⸗ 
fehen Bank", die 1828 erfchien, ging aus biefer feiner Stellung hervor. In den 1831 
beginnenden Debatten der Direction über Berwandlung des Papiergelved, die der 
Reichſtag befchloffen, war S. gegen die Stimmen der Mehrheit für dieſe Verwand⸗ 
lung. Er flarb am 9. April 1834. Unter feinen Schriften machten eine Zeit lang Aufichen 
feine „ Srundlinien der Staatengefähichte” (1811). Die beiden freiherrlichen Linien 
haben in dem Bruder des Stifters der Linie zu Janow, in Johann Bogislay 
(} den 1. December 1699) einen gemeinfchaftlichen Stammvater, und zwar erhielt die 
eine in der Perfon des damaligen koͤnigl. ſchwediſchen Generalmajors Philipp Bo⸗ 
gtslay v. ©. (geb. den 7. Sanuar 1657, + den 20. März 1733 in Perfien als 
kaiſerlich ruſſiſcher Generallieutenant und k. k. öfterreichifcher Feldmarſchall⸗Lieutenant) 
am 7. December 1717, die andere am 27. December 1778 den ſchwediſchen Frei⸗ 
herrnſtand. Der jetzige Chef der alteren oder Erſten Linie iſt Freiher Adam Otto 
v. ©. (geb. den 20. Mai 1798) und der der Zweiten (zu Zirkoͤping) der Freiherr 
Julius Earl Johann Guſtav Adolf v. ©. (geb. den 5. October 1810). Das 
urfprünglihe Wappen der v. ©., das noch die Linie zu Janow, fo wie bie 
bayerifche führt, Hefleht in einem fllbernen Felde, in deſſen Mitte fich eine rothe 
Raute und auf dem Helme drei Straußfedern befinden, deren äußere fllbern und mit 
der Haute belegt find, die mittelfte aber roth if. Die Reichsgrafen v. ©. führen 
ein in die Quere getbeiltes Schild. Die obere Hälfte iſt in Silber und Blau ge- 
fpalten. In dem fllbernen Theile ſteht die rothe Raute, in dem blauen ein grüner 
Zweig mit drei goldenen Aepfeln. In ber untern fllbernen Hälfte iſt ein nach der 
rechten Seite galoppirendes ſchwarzes Roß ohne Zeug vorgeflellt. In der Mitte bed 
Schildes Tiegt ein kleines rothes Hersfchild, mit dem das Erzlämmereramt andeutenden 
goldenen Schlüffel. Die drei Helme find mit dem Reichsadler, den oben befchriebenen 
Straußfedern und einem rothen Adler, der den Zmeig im Schnabel Hält, befegt. Die 
üdrigen Grafen v. S. führen bloß die rothe Maute im fllbernen Schilde. Was 
den Helmſchmuck betrifft, fo if. bei ihm die fchwarze Straußfeder auch mit einer fllber- 
nen Raute Belege. Die Altere (deutſche) Linie Hat auf dem erfien Helme einen 
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prenßifchen Adler unb auf dem beitten einen Feldherrn mit dem Gommanboflab in Der 
Mechten und den fchwarzen Adler auf der Bruſt. Die jüngere Linie hat auf ben 
äußeren Helmen gefrönte ſchwarze Adlerhälſe. Ebenfalld führen Die ſchwediſchen 
Linien nur die zotbe Raute im filbernen Schilde, aber drei gefrönte Helme mit roth- 
feidenen Deden. Die erſte trägt zwei anbreadfreuzweife gelegte ftlberne Beile, über 
welchen ein mit den KHörnern nach oben gerichteter goldener Halbmond ſchwebt; ber 
zweite Helm trägt eine rothe Straußenfeber zwifchen zwei fllbernen, von denen bie 
Letzteren je mit einer rothen Raute belegt find (Helm des Stammmwappend); und auf 
dem dritten Helme erfcheint eine goldene Suule, welche auf jeder Seite von einen 
- zothen Greifen mit berabhangendem Schweif gehalten wird. Schilphalter find zwei um 
die Hüften grün befränzte, behelmte wilde Männer, deren Helme je mit brei Pfauen⸗ 
federn befledt find. Das Wappen der freiherrlichen Familie zu Zirföping if 
balb fenfrecht und quer getheilt (drei Felder) und mit einem fllbernen Mittelſchild, 
worin die rothe Maute, dad Stammmappen, erfcheint; außerdem führt bad Mittelſchild 
auf .einem flatternden Bande die Devife: „Na menos constanle que persequibo.“ 
1. in Gold zwei quer über einander laufende, golden gefrönte rothe Füchſe (wegen 
von Borde); 2. in Roth ein fllberned Sturmgitter (wegen von Levetzow); 3. in Blau 
ein roth gekleideter Türke auf einem nach rechts galoppirenden fllbernen Roſſe. Frei⸗ 
berrenkrone und zwei gelrönte Helme; ber rechte ift der Helm des Stammwappend mit 
den drei Straußenfedern, der linke trägt einen golden gefrönten, wachſenden rothen 
Hirſch. Die Schildhalter find Die nämlichen, wie bei den Wappen der gräflichen Linie. 

Schwerin (Kurt Chriſtoph Graf von), Zöniglich preußifcher General - Keldızar- 
Ihall, ein al8 Krieges und Staatdmann, zugleich auch ald Menſch durch ächte Reli» 
giofltät, Die er fogar in geiftlichen Liedern ausdrückte, gleich auögezeichneter Mann 
aus der Schwerinsburger Linie der Bamilie v. ©. (f. o.), Sohn Ulrich's v. ©. und 
der Anna Lucretia geb. Ramin, wurde am 16. October 1684 geboren, fludirte, an⸗ 
fangs der wiſſenſchaftlichen Laufbahn fi widmend, zu Leyden, Greifswalde und Roſtock 
und trat, nachdem es fi in Beflg tüchtiger Kenntniffe gefeht, wozu namentli auch 
das Verſtändniß der Iateinifchen, franzoͤſiſchen und italienifchen Sprache gehörte, im 
Jahre 1700 als Faähndrich In Holländifche Kriegsdienfte. Sein Bruder war in bem 
Regimente, welchem er angehörte und deflen Chef fein Oheim war, Oberftlieutenant 
und fuchte ihn durch harte Behandlung, durch alle Befchwerlichkeiten des Dienſtes zum 
nötbhigen, dem militärifchen Berufe wieder zu entfagen. Uber der junge S. überwanb 
alle Schwierigkeiten und ward, um feine Tüchtigfeit darzulegen, um fo eiftiger. Seine 
erften Waffenthaten führte er aus in dem öfterreichifchen Erbfolgekriege, in welchem 
die Meifter der Feldherrnkunſt — Eugen und Marlborough — die Lehrer und Ideale 
des jungen aufſtrebenden Mannes wurden. Er nahm Theil an den Schlachten von 
Namillied und Malplaquet und warb 1705 zum Hauptmann befördert. Im nächſten 
Sabre fand ex fich jedoch bewogen, die hollaͤndiſchen Dienfle zu verlaflen und in 
medlenburg-fchwerinfche zu treten. In der medlenburgifchen Armer bald zum Oberſt 
emporgefliegen, warb er im Jahre 1712 vom Herzoge mit geheimen Aufträgen au 
Karl XI. von Schweden nach Bender -gefandt, und als er von da nach einer Abe 
weienheit von einem Jahre zurüdkehrte, wurde er Brigabier und bald Darauf General- 
major. Nachdem er ald foldyer am 6. März 1719 die hannoverſchen Truppen, welde 
als Eaiferliche Executiond » Armee die zwifchen dem Herzoge Karl Leopold und ben 
Ständen audgebrochenen Mißhelligkeiten befeitigen follten, bei Waltmühlen geſchlagen 
hatte, nahm er Dienfle bei Köntg Friedrich Wilhelm I. von Breußen, der durch bie 
Erwerbung von Vorpommern fein Landeöherr geworben war, Der König gebrauchte 
ihn zu wichtigen diplomatifchen Gefchäften, fo zu einer Miſſion nach Warfchau, wo 
er die Unruhen in Thorn zum Beſten der Proteftanten beilegte, ernannte ihn 1730 
zum Gouverneur von Peig, 1731 zum Generallieutenant, beſchenkte Ihn mit dem 
ſchwarzen Adler⸗Orden, wählte ihn zu feinem vertrauten Freunde und Rathgeber und 
ernannte ihn 1739 zum General der Infanterie. Seine Feldherrntalente zu zeigen, 
Hatte er unter Friedrich Wilhelm nur einmal Gelegenheit, ald er 1733 nad Mecklen⸗ 
burg einrüdte und bie Hannoveraner Daraus vertrieb; aber ein Schauplag unvergäng- 
lihen Ruhmes eröffnete ſich ihm durch Friedrich's des Großen Tühne Pläne Die 
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Eroberung von Schleſien Im erſten fſchleſiſchen Kriege war zum großen Theil, der ent⸗ 
fheidende Sieg bei Mollwig (f. d.), am 10. April 1741, fein Werl. Schon batte 
Friedrich, die Schlacht für verloren haltend, den Kampfplag verlafien, als fein Feld⸗ 
herr, der greife S. durch feine Kühnhelt und Ausdauer den preußifchen Waflen das 
Uebergewicht verfchaffte und, mit vielen Wunden bebedt, die ihn nicht in feiner Thaͤ⸗ 
tigfeit zu hindern vermocht Batten, das Schlachtfeld flegreich behauptete. Nachdem 
hierauf Brieg und Bredlau genommen war, ging ©., der fhon 1740 zum General» 
Feldmarſchall und in den Grafenfland erhoben worden war, nah Aachen, um durch 
Den Gebrauch der dortigen Bäder jeine Geſundheit zu ſtaͤrken. Im zweiten fchleflichen 
Kriege rüdte S. von Schleflen nad Böhmen ein, vereinigte ſich mit dem Könige, der 
durch Sachen und die Lauflg gezogen war, bei Prag, welches belagert und am 
10. September 1744 eingenomnfen war. Als die feindliche Vieberlegenbeit darauf ben 
Rückzug nöthig machte, trug des Grafen S. Genie und Muth viel dazu bei, daß er 
suhmvoll und glüdlich ward. Nach dem Frieden 1745 begab fih ©. zur Wiederher⸗ 
ſtellung ſeiner Geſundheit auf feine Güter; doch beim Beginn des flebenjührigen Krie⸗ 
ges zog der edle, von den Soldaten nicht weniger darum, weil er fle zum Siege zu 
füsren-pflegte, als wegen feiner väterlichen Milde geliebte Greis noch mit Jugendfraft 
abermald mit in's Feld. Er commandirte das dritte preußiiche Heer, erbielt feine 
Stellung in Schleflen, drang nach der Schlacht bei Lowoſitz in Böhmen ein, Damit Piccolo» 
mini und Browne ſich nicht vereinigten, brachte den Defterreichern mehrere Verluſte bei und 
zog nach Schleften in die Winterquartiere. Im Jahre 1757 rüdte er abermals nach 
Böhmen und vereinigte fich, nachdem er die Defterreicher überall zurückgeworfen hatte, 
mit Sriebrih, der von Sachſen Tam. Mit ihm ſchlug er die Schlacht von Prag, 
Aber mit feinem Blute erkaufte er den Sieg. Un dem gefährlichften Punkte com⸗ 
mandirte er; ſchon geriethen feine Schaaren in Unorbnung und Flucht, da ergreift der 
unerfchrocdkene Held die Fahne, und unter dem Rufe: „Kameraden, folgt mir!" bringt 
es vor, aber nah wenigen Minuten finkt er, von vier Kartätichenkugeln getroffen, 
todt zu Boden. So farb den Heldentod diefer unvergleihlige Mann, den man nad 
dem Tode noch vielfach ehrte und den das Volk in Liedern feierte. Auf dem inneren 
Schloßhofe zu Schwerindburg ließ fein Neffe, der Graf Heinrih Bogidlamw, 
fein Standbild von Sanbflein, von dem Bildhauer Danneder angefertigt, 1790 aufs 
ftellen und bis 1862 fand in Berlin auf dem Wilhelmöplage feine Bildfäule von 
easrarifchem Marmor, die auf. Befehl König Friedrich's II. von C. B. Adam an⸗ 
gefangen und von Sigisbert Michel vollendet worben war. Sie warb den 28. April 
1769 aufgeftellt. Der Held war in dem Moment dargeftellt, wo er In der Schlacht 
von Prag, den 6. Mai 1757, Die Fahne ergreifend, damit an der Spige feiner tapfern 
Pommern in den Feind vorbrang und fo den Tod fand. Seit dem 6. September 
1862 if diefes Standbild durch ein neues aus bronzirtem Zinn erfeht und dient mit 
den fünf übrigen Vertretern des brandenburg - preußifchen Krieggruhms aus dem 18. 
Jahrhundert zum Schmude des Berliner Wilhelmsplatzes. Am 7. September 1767 
hatte Kaifer Joſeph einen Theil feiner Heerfchaaren in ben Gegenden verfammelt, 
Die Durch die Schlaht vom 6. Mai 1757 berühmt und von S.'s Herzblut benegt 
worben find. Gin jhöner belaubter Baum bezeichnete die ehrenvolle Stelle, wo ber 
Held zus. Erde ſank. Unter den Mebungen ziehen alle im Lager befindlichen Grena⸗ 
bier »Bataillone an ber Stelle vorüber, und ber Kaifer fprengt heran. Cr laͤßt Die 
Bataillone um den Baum ein Viereck fchließen; er tritt in deſſen Mitte und befiehlt 
dem Feldmarſchall⸗Lieutenant Grafen Nugent, eine breimalige Generalfalve aus bem 
kleinen Gewehr und aus dem in ber Nähe fiehenden groben Geſchütz, nebſt jedesmali⸗ 
ger Rührung des Spiels, zu commanbiren, um auf dieſe Weile das Gedaͤchtniß bes 
edlen S.'s zu feiern. Bet jeder Generalſalve nahm. der Kaifer den Hut zuerft ab, 
und eine beilige Thräne rollte Die männliche Wange herab. So ehrie Iofeph in dem 
Manne, der gegen feine Mutter feit dem Tage von Mollwig gekämpft hatte, die Tapfer⸗ 
keit des Soldatenherzens! Kaum ein fchönered Denkmal Eonnte ©. gefegt werben. 
Shwerin-Bukar (Marimilien Karl Heinrich Anton Ernfi Graf v.), geweſener 
preußifcher Miniſter des Innern und früher des Cultus, ward geboren am 30. Deebr. 
1804 auf dem im Anclamer Kreife Pommerns belegenen Samilienguie Boldekow, er⸗ 
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hielt feine erſte Erziehung durch Haußlehrer im Eiternhaufe und fludirte dann Staats⸗ 
und Nechtöwiffenichaften auf den Univerfitäten in Heidelberg und Berlin. Dur feinen 
Bater, der in engen Beziehungen zu Solger, Arndt und Schleiermacher fland, in Dem 
Haufe des Letzteren eingeführt, ſchloß fih S. namentlih an diefen an und deB Leb- 
rers Einfluß auf den Schüler leuchtet aus S.'s ganzem politiichen Leben ewident her⸗ 
vor. Wie eng S.'s Berbältniffe zu Schleiermacher waren, gebt auch aus dem Um⸗ 
ftande hervor, DaB Erfterer ald Bräutigam der jüngſten Tochter des Letzteren, Hilde 
garde Marie, die er 1834 heirathete, täglidy in deſſen Haufe verkehrte. Nachdem ©. 
nach abfolvirtem Studium mehrere Jahre an dem Obergerichte zu Stettin und der er 
gierung in derielben Stadt als Auscultator und Neferendar gearbeitet hatte, übernahm 
er 1832 die Berwaltung mehrerer väterlicher Güter und verließ den Staatsdienſt. 
Im näcftfolgenden Jahre fhon wurde S. zum Landrathe des Anclamer Kreifed ges 
wählt, einer Ehrenftelle, die feit langer Zeit in feiner reichbeghterten Familie fi zum 
vererben ſchien, 1839 warb er Mitglied des ProvinzialsLandrage von Pommern und 
bald darauf nach des Vater Tode und an befien Stelle Director des vorpommerfchen 
Departementd des lundfchaftlicden Creditſyſtems, auch Borfigender des landwirthſchaft⸗ 
lien Vereins zu Anclam und der pommerfchen Gefellfchaft für Pferdezucht. Bei den 
veligtöß-politiichen Bewegungen der Bierziger Jahre betheiligte fi ©. als einer ber 
Erfien, erfaßte den Gedanken der Stiftung der Guſftav⸗Adolf⸗Vereine mit lebhafter 
Energie und ward dann einer der Vorſteher des Vereins. So wurde er In weiteren 
Kreifen bekannt, und als König Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1846 zur Ausglei⸗ 
hung der auf dem religiäfen Gebiete der evangelifchen Landeskirche entfiandenen Diffe- 
senzen eine Generaliynode nach Berlin berief, ernannte er den Grafen S. zum Mit⸗ 
gliede derfelben. Hier fprach ſich diefer in engfler Verbinbung mit Auerswald, feinem 
fpäteren Gollegen im Minifterium, für eine freie Tirchliche Gemeinde⸗Verfafſung aus, 
verwarf die Berpflihtung der Geiftlichen auf die ſymboliſchen Bücher; weil „das 
Chriſtenthum eine lebendige Lehre fei, die fich im Neuen verfünge", und forderte für 
jede Gemeinde das Recht der Selbfibefimmung kirchlicher Sapungen; er hielt die 
Beneralfynode nur für eine vorbereitende, nicht befchließende Verſammlung und fprad 
bie Enticheidung in den religidfen Fragen nur allein einer organifchen Vertretung der 
Kirche zu, Die er in der von ihm ausgearbeiteten Presbpterialverfaflung näher firirte. 
Ein Jahr fpäter wurde S. Mitglied des dur das Batent vom 3. Februar 1847 con« 
fituirten Vereinigten Landtagd, als Vertreter der Mitterfchaft des Anclamer Kreifet 
hierzu gewählt. In der erfien Sigung der vereinigten Gurien dieſes Landtags flellte 
©. den Antrag, dem Könige in einer (von ihm entworfenen) Adreffe die „Wünfche 
der Nation“ auf Erweiterung der Berfaffung vorzutragen und biefer Antrag wurde 
zum Beihluß erhoben. Seither galt und war ©. der Führer der corflitutionelten 
Partei, wenn er fig auch nicht in allen Fragen mit diefer Partei identiſieirte. Den 
Wichtigkeit aus fener Seſſion des Vereinigten Landtags ift noch der S.'ſche Antrag, 
die Wahlfähigkfeit zur Zweiten Kammer nicht von der Bemeinfchaft mit einer der bes 
ſtehenden Kirchen abhängig zu machen, fondern diefelbe Allen zugufprechen, die fich zur 
chriſtlichen Religion bekennen. In der Zeit bis zur März Revolution des Jahres 
1848 ftand Graf ©. mit feinen politifchen Freunden zwar an ber Spige der Bewe⸗ 
gung und fie waren e8 namentlich, welche die Regierung zu möglihft liberalen Gon- 
ceffionen drängten, aber doch Fam ihnen der Ausbruch der Revolte fo überraſchend und 
lag fo weit außerhalb ihrer Abfichten, daß fie bald In Conflict mit der neuen Wen⸗ 
bung der Dinge famen. Zwar trat ©. in das Winifterium Arnim⸗Camphauſen, weldyes 
ber König am 19. März berief, als Cultus⸗Miniſter ein, als aber die Linke der Na⸗ 
tional- Berfanmlung den Liberal-Gonflitutionellen vie Führung entriffen Hatte und der 
vom Miniflerium audgearbeitete Verfaflungdentwurf gegen den Antrag von: Walde 
und Wachémuth, felbft den Entwurf einer Verfaflung in die Hand zu nehmen, In der 
Minorität blieb, betrachtete dDie8 das Minifterium als ein Mißtrauensvotum und legte 
feine Portefeuille8 fon am 13. Juni wieder nieder. Bom Kreife Schlame in Pom⸗ 
mern zum Mitgliede der deutfchen National-Verfammlung ermäplt, nahm Graf ©. jetzt 
feinen Plag in der Branffurter St. Paulskirche ein. Er ſchloß fich bier der kleinen 
Pinorität an, welche unter Georg v. Binde’s (ſ. d. Artikel) Führung bis 
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außerſte Rechte bildete und das Zuſtandekommen der Verfaſſung nur durch Ver⸗ 
einbarung mit den Regierungen für factiſch und rechtlich möglich erklärte. Es war daher 
ans confequent, wenn S. durch Schreiben vom 3. Mai 1849 dem Präftdenten feinen 
Austritt erklärte, als die Verſammlung den Beſchluß gefaßt Hatte, unter gänzlichem 
Abſehen von jenen Vereinbarungen felbAfländig die Verfaffungsarbeiten vorzunehmen. 
Gelt der Bildung der Zweiten Preußiſchen Kammer, 1849, gehörte ihr Graf ©. als 
Mitglied’ an, ununterbrodyen ald Vertreter der pommerfchen Wahlkreife Anclanı Demmins 
Udermünde-Ufedom-Wollin, war in den Legislaturperioven von 1849—52 und von 
1852-1855 Bräfldent des Hauſes, und in der von 1856—1858 ald Haupt ber 
Ziberalen der Führer der oppofitionellen Minorität. Als im November 1858 nad 
der Uebernahme der Megentichaft durch den Prinzen von Preußen das Minifterium 
Manteuffel abtrat, begann mit der Berwaltung des Minifteriums Hohenzollern» Auer» 
wald jene Zeit der liberalen „neuen era”, ald deren Schöpfer au Graf ©. mit⸗ 
galt und von der man ſich einen wahren „Segen von heiliamen Reformen“ verfprady. 
Als diefer nun ausblieb, ſchob man die Schuld dem limflande zu, daß Graf ©. in 
jener Verwaltung keinen Plab gefunden hatte. Dem Drängen der Kammer-Majorität, 
an deren Spike Graf S. fland, der in der Seſſton des Jahres 1859 zugleich PBrä- 
ſident des Abgeordnetenhaufes war, murbe endlich feitend des Miniſteriums nachgege- 
ben und ©. übernahm am 3. Juli 1859 für den ausfcheidenden Flottwell das Porte⸗ 
feuille des Innern. In diefer Stellung that zwar Graf ©. alles Möglihe, um bie 
Erfüllung des Hei feinem Amtsantritt gegebenen liberalen Programms durchzuſetzen, 
Yurifleirte den Beamtenſtand Im liberalen Sinne, wirkte auf denſelben Stand durch 
zahlreiche WBahlerlaffe, legte den Kammern fehr freilinnige Geſehe Über Die Feſtſtellung 
der Wahlbezirke, über die Einführung einer neuen Kreis⸗ und Städte-Orbnung und 
einer ländlichen Polizei vor, mußte jedoch bald erkennen, Daß alles dieſes der feit der 
Seſſton des Jahres 1861 In der Zweiten Kammer wieder vertretenen Demokratie unter 
Waldeck's und Schulze⸗Delitzſch's Führung nicht genügte, obgleich fich legtere den An⸗ 
fchein gab, Für daſſelbe conflitutionelle Syſtem zu Fämpfen, weldyes im Programm 
des Minifteriumd documentirt worden war. Bon diefer Partei endlih offen ange» 
griffen, von feinen liberalen Breunden, die ſich unter Binde’ und Grabom’a Führung 
getrennt hatten, wenig unterflügt oder ganz verlaflen, fam Graf ©. endlich zur Er« 
Eenntniß, Daß, da ed ihm an Kraft und Energie gebrach, entweder den Ueberſtürzun⸗ 
gen der Demokratie entfchieden entgegen zu treten oder fich der Leitung dieſer Bewe⸗ 
gung zu bemädhtigen, es am beften fei, den Pla zu räumen, den er beinahe drei 
Jahre innegehabt hatte. Wenige Tage nach der Aufldfung des Abgeorbnetenhaufeß, 
in Folge der Unnahme des Hagen’fchen Antrages, ald S. nach der Aufopferung feiner 
bisherigen parlamentarlichen Stügen feine Ohnmacht neben feinen confervativen Colle⸗ 
gen erkannte, legte er, zugleich mit Aueröwald, im März 1862 fein Portefeuille nieder 
und gehört ſeitdem ala Mitglied des Abgeorbnetenhaufes zu den Wenigen, die neben 
der Hiberalen und confervativen Vartei eine felbftftändige Stellung einnehmen. 

Der Graf Hat ſich den Ruf eines billig denfenden, biedern Edelmannes erworben, 
der, von der Aufrichtigkeit feiner Wohlmeinendheit überzeugt, aller Welt diefelbe Brav⸗ 
beit und Biederkeit der Beflnnung zutraut und von ihr die gleiche Billigkeit in ihren 
Entichlüffen und Handlungen erwartet. Diefer Auf iſt mohlbegründet und wir Eönnen 
der allgemeinen Meinung über den Grafen nur beiflimmen. Gr iſt durch und durch 
ein guter Mann und erwartet in feinem Verkehr mit der Welt Alles von ihrer guten 
Natur und von ihrem guten Willen. Es müßte. doch fchlinm fein, ift fein Grundiaß, 
wenn in diefer Welt nicht Alles in Bütigkeit abgemacht werden und auf glattem Wege 
vor fi geben Tönnte. Wir wollen hier nicht die Frage behandeln, ob die gutgemeinte 
Betheuerung: „ed müßte doch fchlimm fein!" zur Megelung und Leitung auch nur 
der Angelegenheiten ded Privatverkehrs ausreicht, und ob es nicht in letzterem wohl⸗ 
berechtigte Interefien, wohlerworbene Rechte und wohlbegründete Ueberzeugungen giebt, 
denen man durchaus nicht zumuthen Tann, fi auf den bloßen Zuruf: „feid Doch nur 
gut!" und der. Appellation an die Güte, die Hinter oder neben ihnen im Grunde bes 
Herzens wohnt, ergeben follen. Schon im Brivatleben würde auf diefe Weife das 
Hecht der fogenannten Naturgüte geopfert werden und: das Gewiſſen in der Ver⸗ 
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ſchwommenheit des Verfahrens daraufgeben; die gutmäthige Ausgleichung würde ferner 
der Gerechtigkeit ein Ende machen und der Krieg Aller gegen Alle, zu dem ſich die 
dupirten echte und Ueberzeugungen zulegt body wieder ermannen müßten, bie ganze 
bürgerliche Gefellfchaft in’® Chaos flürzen, oder, gelinder ausgebrädt, in bie Dinte 
bringen. Noch gefährlicher aber würde der Patriarchalismus der guten Leute, den bie 
biedere Drohung des: „es müßte doch ſchlimm fein", für Einen Augenblld vielleicht 
bervorbringen Tann, im Staate wirken, denn diefem Augenblid der Ueberraſchung 
würde alobald der Terrorismus der Biedern und Buten gegen die Böfen folgen, 
denen die Wegwerfung ihrer Rechte leid thut, und Die verfähnten Brüder wärber 
einander in die Haare fallen. Die „neue Aera“, deren Entwidelung ber Graf zum 
großen Theil geleitet bat, hat diefe Ummandlung des Patriarhalismus In Terrorismus 
in plaftifcher Welfe zur Anfchauung gebracht und fle verlief ſich zulegt Im Wirrwarr 
der allgemeinen Entzweiung und Verwirrung. Auf die erflen Leiflungen S.'s im 
Fach der gutgemeinten Ausgleihungen in den Jahren 1846 und 1847 wollen wir 
ein befonderes Gewicht legen, da ihre Aengfllichkeit mit der Unklarheit ded Stoffe, 
in dem er zu arbeiten fuchte, entfchulpigt werben Tann. Daß er auf der Generals 
Synode im erfigenannten Jahr, als die Gegner und Bertheidiger der Symbole in 
der Verhandlung über die orbinatorifche Verpflichtung der Geiſtlichen Ihren ängf« 
lichen Nothfrieden gefchloffen Hatten und zwiſchen die allgemeinen Grundthatſachen 
und Grundwahrheiten, auf welche Jene den Ordinanden verpflicytet wiffen wollten, 
und die, den Strenggefinnten zu Befallen, daran angebängte Verweiſung auf die Sym⸗ 
bole ein „infonderheit" eingefchoben war — daß er damals mit Auerswald auf bie 
Streichung diefes ihm bedenklichen „infonderheit" antrug und dadurch nad) feiner An- 
ſicht einfeitigen Aniprüchen vorzubauen glaubte, wollen wir ihm nicht gerabezu ver⸗ 
denten. Im ängfllichen Streit jener Parteien Tonnte ihm Hören und Gehen aller- 
dings dermaßen vergehen, daß fein Einfall, Durch die Entfernung fened Worts die 
Berwirrung wieder ins Gleiche zu bringen, nicht Wunder nehmen darf. Daß au 
er auf dem DBereinigten Landtage von jenem Adreßentwurf, der den vereinigten Gurien 
am 15. April 1847 vorgelegt wurde, erwartete, die Lift, welche aus der Verſchieden⸗ 
heit der Namen der durch die @efehe von 1821 und 1823 verheißenen reichsſtandi⸗ 
ſchen und der durch das Patent vom 3. Februar 1847 berufenen Berfammlung ſchloß, 
die der erſteren zugeficherten Nechte feien die wohlerworbenen der letzteren, koͤnne wirk⸗ 
fam fein — diefe Umwandlung einer politifchen Frage in eine bloß exegetifche wollen 
wir ihm auch nicht Hoch anrechnen. Weber auf dem Landtage (f. d. Art. Vodel⸗ 
ſchwingh⸗Velmode), noch auf der Generalfynode fand er einen Gegner, der feinem 
gutmüthigen: „ed müßte doch fchlimm fein, wenn" irgendwie überlegen gewefen wäre. 
Daß er aber nun nach den Erfahrungen, Die er mit feinem befchwichtigenden miniſte⸗ 
siellen Zureben im Jahr 1848 gemacht und fodann mit feiner entfchiedenen Oppoſt⸗ 
tton unter dem Ausgleichungsminiſterium Manteuffel's ſelbſt dargeboten Hatte, wit 
jenem Grundfag in der „neuen era" durchzudringen meinte, — dad war doch ein 
ernfler hiſtoriſcher Fehler. Auch abgefehen von jedem Vergleich mit feinen Benehmen 
gegen das der neuen era vorangehende Minifterlum, dem er 3. B. eine undeutſche 
Politik vorwarf und von dem er noch im Jahre 1856 verlangte, daß es „ein bes 
flimmtes Programm aufflellen und feine Regierungsgrundſätze mit Entſchiedenhelt 
ausfprehen” müffe, damit man miffen und fagen fünne, wer gouvernemental fel, wähe 
send er für bie Beamten das Recht „einer Betheiligung an ben Wahlen im oppofitis« 
nellen Sinne und ſelbſt einer darauf zielenden Agitation" in Anfprug nahm — von 
alledem und Aehnlihem abgefehen, macht feine Politit des guten Herzens während 
des Derlaufd der neuen Aera nur einen peinlicden Eindruck. Wie leiſe und ohne 
nach links oder rechtö nur um eines Haares Breite audzumeichen, mußte die Boltttk 
der moralifchen Eroberung Deutfchlands auftreten, für deren richtiges Verſtaͤndniß 
er mehreren Einwohnern Stettind und den Wahlmännern der Stadt Wriezen dankte! 
Welche fcholaftifchegeübte und fpeeulative Köpfe mußten die Beamten fein, von denen 
er 3. B. in feinem Wahlcircular vom 4. October 1861 forderte, ſte follten „bie 
Sandlungen und Abfichten der Megierung In deren Ginn darlegen und erörtern“, 
während er e8 ihrem guten Herzen überließ, die Abſichten der Regierung „aut deren 
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biöherigem DBerbalten" zu entnehmen! Welcher terroriftifge Drud lag in dem Ver⸗ 
langen, die Beamten follten in Folge einer Infpiration oder bed eigenen angelegents 
lichſten Nachdenkens genau die richtige Auslegung des Meglerungsfuftems finden, von 
der Richtigkeit dieſes Bundes die Wähler Üiberzeugen, dazu noch. von dieſer Ueberzeugungs⸗ 
Methode jeden Schein der Nötbigung fern halten und endlich doch dahin wirken, daß „Die 
Wahlen nach beiden Seiten hin jede extreme Richtung beftimmt von ſich weiſen“ mögen. 
Ein Terrorismus des guten Herzens, der ſich in ſolchen Erlaſſen ausfprach, war natürs 
licher Weife einer Verſtimmung audgefeht, wie fie ©. 3. B. äußerte, als er den guten 
Leuten von Anclam bei den Wahlen des Jahres 1860 melden ließ, er werde, wenn 
fle wirklich, wie ihm gemeldet worden, dem Herrn Schulze» Deligich ihre Stimme 
gäben, ſich die Brage vorlegen müſſen, ob er noch ihr Bertrauen beſitze. Es würde 
ung zu weit führen, wenn wir bier die Frage behandeln wollten, ob die liberalen 
Gefegvorlagen der neuen Aera dazu beflimmt waren, dem Abgeordnetenhauſe die Zur 
flimmung zur Armee-Reorganifation zu erleichtern; aber fo viel dürfte wohl fefifieben, 
daß nach der Befeitigung jener Vorlagen die letztere Angelegenheit, die nun für ſich 
allein Rand, ernfter, als es in der That gefchehen if, aufgefaßt und behandelt werben 
mußte. Ein halbes Jahr nachher, nachdem S. vor der Verwirrung jener Angelegen« 
heit zurüdgewichen und aus dem Minifterium getreten war, vereinigte fein Gerz die 
beiden widerfprechenden Empfindungen, daß es (fiehe feine öffentliche Erklärung vom 
3. November 1862) über die Beichlüffe des Abgeorbnetenhaufes in der Militärfrage, 
die er einen verhängnißvollen Fehler nannte, Schmerz empfand und zugleich mit dem _ 
fortgefegten parlamentarifchen Widerſtand ſympathiſtrte, — ein Widerfpruc, in welchen 
das zwifchen Ja und Nein fchwanfende gute Herz meiftens fallen wird. Das gerechte 
Bertrauen zu ber Mechtfchaffenheit und Biederkeit des guten Willens S.'s läßt an- 
nehmen, daB feine politifhe Laufbahn noch nicht abgefchloffen If; nach den biitern 
Erfahrungen, die er mit feinem GBrundfag: „es müßte doch fchlimm fein", gemadht 
Bat, darf man auch annehmen, daß er die wirklich fchlimmen Seiten der Politik firenger 
als bioher ind Auge faſſen wird. 

Schwertbrüder, ein geiſtlicher Ritterorden zur Unterſtützung der Bekehrung der 
heidniſchen Livlaͤnder durch Waffengewalt, ins Leben gerufen durch den Biſchof Albert 
von Riga im Jahre 1202. Der Orden nahm ſich, nach dem Rath des Papſtes In⸗ 
nocenz III., die Verfaſſung des Templerordens zum Muſter; Biſchof Albert nannte 
die Mitglieder „Brüder des Ritterdienſtes Chriſti“ und beſtimmte zu ihrem: Ordens⸗ 
kleid einen weißen Mantel mit vothem Kreuz und Schwert. Gie führten demnach 
auch den Namen Schwertbrüder oder Schwertträger (gladiferi oder ensiſeri). Zu 
ihrem erflen Ordensmeifter weihte Albert Winno von Rohrbach und beflinmte den 
Nittern 1206 den dritten Theil des ihm bereitd unterworfenen Landes als freies 
Eigenthum. Als fie ganz Livland und Kurland erobert hatten, wollte ex ihnen zwar 
von dem neugewonnenen Lande den dritten Theil nicht geflatten, doch wurde nad 
längeren Streitigkeiten unter Winno's Nachfolger, Fulko Schenk von Winterfeln, der 
Streit: zu Gunſten der Ritter 1208 durch Innocenz II. entfchieden. 1217 eroberte 
der Orden au Eſthland und daſſelbe fiel ihm zur Hälfte und zur Hälfte dem Biſchof 

. Rad dem Tode des Biſchofs Albert machten die S. durch ihre Kriegsleiftungen 
erfhöpft, den deutſchen Rittern (|. d. Art.) dad Anerbieten, ſich mit ihnen zu 
vereinigen, was auch 1237 zur Ausführung Fam. Der deutfche Ordensmeiſter flellte 
an die Spige der S. einen Landmeiſter (Magister provincialis) und die Gefchicdhte Der 
Nitter fiel feitbem mit der des deutfchen Ordens zufammen. Der Landmeifter Walther 
von Plettenberg erlangte vom bdeutfchen Ordensmelfter Albrecht von Brandenburg 
1521 für den Orden eine gewiffe Selbſtſtaͤndigkeit und das Mecht, ſich felbft den Heer⸗ 
meifter zu wählen. Ueber den legten Heermeiſter Gotthard von Kettler, der das zur 
Reformation übergetretene Ordensland gegen die Polen nicht mehr behaupten Eonnte, 
yon dieſen Kurland und Semgallen zu Leben annahm (1562) und mit einer Prin- 
zeffin von Mediendurg, mit Der er fich bereits 1556 vermäplt Hatte, eine Dynaſtie der 
Herzöge von Kurland gründete, ſtehe den Artikel Kurland. 

Schwerz (Ich. Nepomuk von), landwirthſchaftlicher Schriftſteller, geboren. den 
1. Juni 1759 zu Koblenz, befchäftigte fi, als er 1783 als Haudlehrer nach Bel⸗ 
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gien gekommen war, mit dem Studium des bortigen Landbaues, übernahm 1801 die 
Verwaltung eines Gutes ebendafelbf und machte ſich durch feine Schrift: „Anleitung 
zur Kenntniß der belgifchen Randwirtbichaft" (Halle 1807 — 1811, 3 Bde.) einen 
Namen. Seit 1810 Infpector der Tabaföpflanzungen in Straßburg,. feit 1812 als 
Begleiter des jungen Bürflen Wrede in Hofwyl, ſammelte er neue Erfahrungen, die 
er in den Schriften veröffentlichte: „Beichreibung der Fellenberg'ſchen Landwirthſchaft 
zu Hofwyl“ (Hannover 1816); „Beichreibung der elſaſſiſchen Landwirtbfchaft" (Bers 
lin 1816) und „Beobachtungen über ven Aderbau der Pfälzer" (Berlin 1818). 
Seit 1816 als Regierungsrath in preußifchen Dienften, unterfuchte er den Stand der 
Landwirthſchaft in den Mheinlanden und -in Weſtfalen und veröffentlichte feine Bes 
richte an das Miniſterium fpäter unter dem Titel: „Beichreibung der Landwirthſchaft 
in Rheinland und Weflfalen" (Stuttgart 1836, 2 Bde). - Indeffen folgte er 1818 
dem Rufe als Director der landwirthſchaftlichen Lehranftalt Hohenheim (f. d. Art.), 
welcher er bis zu feinem flebzigften Jahre vorfland und einen europälfchen Ruf ver 
ſchaffte. Seine legten Jahre verliebte er, zulegt erblindet, in Koblen,, wo er ben 
11. December 1844 flarb. Seiner Hohenheimer Zeit gehört fein Hauptwerk an, bie 
„Anleitung zum praftifhen Ackerbau“ (Stuttgart 1823, 5 Bde.; dritte Aufl. 1843).. 
Außerdem gab er (Stuttgart 1826) „Landmwirthichaftliche Mittdeilungen“ beraus; feln 
„Zandwirthfchaftlicher Nachlaß" wurde von Pabſt (Stuttgart 1845) yeräffentlicht. 

Schweitern (barmberzige) fiche Varmherzige Schweitern. 

Schwichud. Das Land S., feit 1817 mit der Landſchaft Züllichau zu dem 
16,79 Q.⸗M. großen Kreife Züllikau- ©. des preußifihen Regierungsbezirks Frank⸗ 
furt vereinigt, war von 1335 dem Fürſtenthum Glogau einverleibt und von 1686 
an ein Jahrzehnt lang im Beilg des Kurhauſes Brandenburg geweſen. Es Hatte 
nämlich Kurfürft Joachim II. mit den Fürften aud dem Piaftengefchlechte, welche Be- 
figer der Fürſtenthümer Liegnig, Brieg und Wohlau waren, 1537 eine Erbverbrüde⸗ 
zung gefchloffen, in Folge deren das Kurhaus Brandenburg auf ben Ball des Aus⸗ 
ſterbens der Piaften die Erbfolge in den genannten Fürſtenthümern erwarb. Der 
Fall des Erlöfchens trat beinahe 140 Jahre fpäter wirkli ein, indem Herzog Georg 
Wilhelm als Lebter feined Stammes am 16. November 1675 flarb. Dies war zur 
Zeit des großen Kurfürften, der durch den Krieg mit Schweden nah allen Richtun⸗ 
gen vollauf zu thun batte, und noch über drei Jahre bin für alle feine Kräfte ber 
fhäftigt blieb, daher feinem Rechte auf die fchleflichen Fürſtenthümer nicht den erfor« 
derlihen Nachbrud zu geben vermochte. Diefe wurden daher von Kaifer Leopold L 
in feiner Eigenfchaft als König von Böhmen ald eröffnete und diefer Krone anheim⸗ 
gefallene Lehne eingezogen. Die brandenburgifchen Anſprüche, welche nach dem Frie⸗ 
den mit Schweden geltend gemacht wurden, ſuchte der Kalfer durch Bertröflungen 
mit neuen Anmartichaften auf demnächſt in Ausficht flehende Erledigung von Reichs⸗ 
Iehen zu befcywichtigen. Er hielt die Sache in der Schwebe, fo lange er der ein 
geübten und bewährten preußlich« brandenburgifchen Kriegsvölfer zur Hülfe gegen 
die Mebergriffe Ludwig's XIV. von Branfreih nad defien lieberrumpelung von Straße 
burg bedurfte, und vertagte fie endli Durch einen am 7. Mai 1686 zu Stande ges 
fommenen Vergleich, bei Gelegenheit eined neu abgefchlofienen Bertheibigungsbünd« 
niffes. In diefem Vergleich erlangte Kurfürft Briedrih Wilhelm dad Land ©, gegen 
Entfagung feiner Anſprüche auf die drei fchleflichen KürftenthHämer. Aber bei der da 
mald wegen der Kurfürfiin Dorothea, zweiten Gemahlin Friedrich Wilhelm's, einges 
tretenen Spannung zwifchen dem Kurfürflen und dem Kurpringen wußte der kaiſer⸗ 
liche Abgefandte den Letzteren zur heimlichen Ausſtellung eines Reverſes zu bewegen, 
in welchem ex fi verpflichtete, dad Land ©, gegen zwei andere Herrſchaften ober bie 
Summe von 100,000 Thlr. zurüdzugeben. Ob nun glei berfelbe, zwei Sabre 
darauf zur Megierung gelangt, fich anfänglich nicht dazu verfiehen wollte, fo kam +8 
doch am 20. December 1694 zu einem Bergleih, in welchem Kurfürf Friedrich II. 
dem Kaiſer das Land ©. wirklih zurüdgab und dafür 250,000 Bulden empfing, zu⸗ 
gleich aber auch die wichtige Anerkennung der berzogligden Soupneränetät In 
Preußen, welche Kaifer Leopold I. öffentlich auszufprehen, aus Rückſicht auf ben 
deutſchen Orden, bis dahin vermieden hatte, und womit bie Anerkennung ber Könige- 
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würde in Preußen für dad Haus Hohenzollern angebahnt wurde. So iſt denn das 
Land ©., wie Fein e8 auch if, denn es umfaßt einen Raum von nur etwa 10 QL-M,, 
ein jehr "wichtiger Fleck Landes; denn es if eine Grundlage geworden ver 
Entwidelung der preußifhen Monarchie zu einer europälifchen 
Großmacht durch die Königsfrone Des großen Kurfürften Ur⸗Urenkel, 
Friedrich der Große, machte, eben erfl zur Megierung gelangt, und nachdem alle wegen 
der Fürftenthiumer Liegnig, Brieg und Wohlau in Wien angefnüpften Verhandlun⸗ 
gen gefcheitert waren, feine Anſprüche daranf mit dem Schwerte geltend, und dies 
führte zur Eroberung von. ganz Nieder- und dem größten Theil von Oberſchleſien, 
womit und zwar dur den Brieden von 1742 auch das Land ©. an das Haus 
Brandenburg» Preußen zurüdfam. Es verblieb als eigener Kreid bei dem Körper, 
bon dem es ein Blied ausmacht, und gehörte den Blogaufchen Kammerdepartsment 
an bis 1817, als der Schwiebufer Kreis, der eine fchlefliche Exclave zwiſchen Zuͤllichau, 
Krofien und Sternberg bildete, von feinem Stammlande getrennt und, wie ſchon er⸗ 
wähnt, mit der Provinz Brandenburg und innerhalb diefer mit Züllihau zu dem 
Ya Züllichau⸗S. vereinigt wurde. Der Hauptort des Schwiehufer Kreis⸗ 
theil Ä 
Schwiebus, auf der Höhe eines Plateaus in einer Thalſenkung liegend, durch 
welche die fogenannte Schwemme flieht. Das Land Sternberg nebſt S., Zullichau 
und dem nördlichen Theil von Kroffen iſt nämlidh ringsum von Mailer umgeben und 
büdet mithin eine förmlicye Infel, deren Oberfläge, etwa 70 Q.⸗M. groß, durchweg 
eine Hochebene mit. vielen aufgefegten Hügeln und Bergen ift, die bald vereinzelt ſte— 
ben, bald zu. Gruppen zufammentreten, ober reihenfoͤrmig an einander gefettet find. 
G., mit einem Scloffe und 6300 Einwohnern, gehört mit zu den großen Fabrika⸗ 
tionsftädten der Tuchinduſtrie, die bier wohl noch in größerem Umfange als in ber 
Stadt Züllihau betrieben wird und die fih auch auf die Umgebung ausdehnt. 

Schwicger oder Schwiger (Jakob), deutſcher Dichter, geb. in Altona zwiſchen 
1620 und 1630, flubiste um 1650 in Wittenberg, Iebte darauf feit 1654 zu Ham⸗ 
burg in Verbindung mit Phil. v. Zefen, 3. Rift und andern Dichtern, diente im 
Sabre 1657 im dänifhen Heere gegen die Schweden, ward unter dem Namen „Pills 
dor der Dorferer" Mitglied des Schwanenordend, und gab unter diefem Namen „Die 
gebarnjchte Venus? (Hamburg 1660) heraus, eine Sammlung von Liebeslievern, die 
während feiner Kriegsdienfte entflanden waren und ſich durch lebendige Diction auszeich“ 
nen. Wührend der Jahre 1665 bis 1667 war er am rubolfſtaͤdtiſchen Hofe als 
Theaterdichter thätig und ein Theil feiner nach fpanifchen und englifchen Muſtern ver» 
fertigten Scjaufpiele erfchienen unter dem Titel: „Filidor's Trauer-, Lufl- und Miſch⸗ 
fpiele" (Sena 1665. Theil I). Sein Todesjahr iſt unbekannt. 

Scioppins (Gasyar), eigentlih Schoppe, einer der keckſten Humaniſten, geboren 
1576 zu Neumarkt in der Oberpfalz, erhielt feine Bildung auf Koften des Kurfürften 
von der Pfalz zu Amberg und auf den Univerfitäten zu Altdorf, Heidelberg und 
Ingolſtadt und trat fhon in feinem flebzehnten Jahre als Schrififteller auf: Im 
Jabre 1599 trat er zu Rom zur Eatholifchen Kirche. über; unter anderen Urfachen 
feineß Mebertrittö gab er auch den an, man könne feinen proteflantifchen Theologen 
nennen, durch deſſen Schriften die Gemüther auch nur ein wenig die ewigen und 
bimmlifhen Güter zu fuchen ermedt würden. Der wahre rund, weshalb er bie 
evangelifhe Kirche verließ, war fein Ehrgeiz; er wollte am römifchen Hofe fein Glück 
machen. In. der That erhielt er auch eine Menge präcdhtiger Titel, eines Patriciers 
zu Nom, Ritters zu St. Petri, geheimen Rathes des Kaifers, des Königs von Spa» 
nien, auf den er einen Panegyrikus gejchriehen hatte, des Erzherzogs, Pfalzgrafen 
und Grafen von Clara Valla. Seine biäherigen Blaubensgenofien griff er in ver⸗ 
fihledenen Schriften an; unter diefen iſt zu nennen feine „Aufmunterung und Des 
müthigung der Broteflirenden u. f. w.“ (Graͤtz 1609) und „Kurze, klare und funda= 
mentalliche. Erweifung, daß die Rutberifche, Calviniſche und andere Sectiſche Praͤdi⸗ 
canten rechte Baftores, Hirten, Biſchoͤfe und Seelforger nit find u. f. w.“ (Bräg 1610). 
Der gegen Joſeph Juſtus Scaliger gerichteten Schrift „Scaliger hypobolimaeus“ bat 
er sine ausführlich motivirte Bejahung der Frage einverleibt: „Ob Tädtung ber Keper 
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geboten ſei,“ und widmete nun dieſes Buch demjenigen Fürſten, von welchem man 
am eheſten praftifche Befolgung eines ſolchen Rathes erwarten durfte, nämlid dem 
damaligen Erzherzog, fpäterem Kaifer Ferdinand I. (Vgl. Bernays, „Iofeph Juſtus 
Staliger“, ©. 85 ff. und 212 ff.) Aber nicht nur 3. 3. Sealiger, den er früher 
den beftändigen Dietator in dem Heiche der Gelehrſamkeit, und deſſen Bücher er 
goldene Schriften genannt Hatte, wurde von ihm verleumdet, ſondern faft alle, Ge⸗ 
Iehrten feiner Zeit von ihm auf's Heftigſte angegriffen, nur den Schotten Bucyanan 
zog er Allen vor, weil er die beften lateinifchen Verſe gemacht Habe und damit -Dem 
ganzen Alterthum Trog bieten könne. Auch felbft den König Jacob I. von England 
verfchonte feine Feder nicht, und in einer Schrift wider ihn Hatte er gegen die da⸗ 
mal® regierenden Fürſten folche Läflerungen vorgebracht, daß fie zu Paris (1612) 
durch den Henker verbrannt wurbe. Als er fih 1614 in Madrid aufbielt, ließ Ihn 
ber englifche Gefandte, den er durch feine Satiren beleidigt hatte, offentlich auspru⸗ 
geln, worauf fih S. nad; Mailand und fpäter nad) Padua begab. Die Iefuiten griff 
er ebenfalls in vielen Schriften unter erdichteten Namen an, als fle ihn nicht im 
thren Orden aufnahmen; fo ſchrieb er 3. B. unter dem Namen Alpbonfo de Vargas 
das Buch: „De Jesuitarum monarchia*; ferner ſchrieb er gegen fie eine „Anatomia 
societ. Jesu“, ein Buch: „De strategematis et sophismis soc. Jesu®, eine „Actio 
perduellionis in Jesuitas“, ein „Flagellum Jesuiticum® u. U. In den letzten vier« 
zehn Jahren feines Lebend feßte er aus Furcht vor Nachflellungen den Buß kaum 
aus feiner Eeinen Kammer. Er flarb 1649 zu Padua. Seine Streitfucht war under 
grenzt, feine Rechthaberei ohne Schranken, feine Grobheit und Rückſtchtsloſigkeit faſt 
ohne Beifpiel. Man Hat ihn wegen feiner Hiffigen Angriffe den grammatifhen Hund 
genannt; er felbft hielt ſich für den erften Iateinifchen Styliften, fuchte den gelehrteften 
Männern Fehler in diefer Sprache nachzumelfen und wollte ſelbſt den Ausdruck Kicero’$ 
verbeflern. Von jeinen zahlreichen Schriften, in denen er allerdings nicht ohne Grund 
die damalige planlofe und geifttödtende Erklärung der alten Glafjlfer, befonders das 
verwilderte Notenlatein angriff, führen wir nur an: „Verisimilium libri IV.* (Nürn- 
berg 1596), „Suspectarum lectionum libri V.* (Nürnberg 1597), „Commentatio de 
arte crilica*, „Grammatica philosophica*, „Animadversiones in Vossii libros de 
Vitiis sermonis latini* (Ravenna 1647), „Consultatio de conditione scholarum et 
studiorum“. Vgl. über ihn PB. v. Ammon, „Sallerie der denfwürdigften Perfonen, 
welche im 16., 17. und 18. Jahrhundert von der evangeliichen zur Eatholifchen Kirche 
übergetreten find" (Erlangen 1833), S. 21—25. 

Scipio if der Name einer zur Gens Gornelta gehörenden römifchen Batrizier- 
familie, deren Mitglieder ſchon in den erften Zeiten der römifchen Republik Hin und 
wieder in den höheren Staatdämtern erfcheinen. Außerordentlihen Ruhm aber em 
warden fih Scipionen im zweiten und dritten punifchen Kriege, welche ihnen @elegen- 
beit boten, ſich ſowohl als Feldherren wie als Staatsmänner bervorzuthun. Als 
Hannibal 218 v. Chr. von Spanien her über die Porenden und Alpen nad Italien 
vordrang, lebten die Brüder Bublius und Gnaeus Cornelius ©., von benen 
der erſtere als Conſul von den Römern dem Hannibal entgegengefteit wurde. Ber» 
gebens hatte Publius verfucht,; feinem Gegner den Uebergang über die Rhone zu 
wehren, und eben fo erfolglo8 waren feine Bemühungen, demſelben in Oberitalien 
Widerftand zu leiſten. Er wurde von Hannibal in dem HMeitergefechte am Ticinus 
geworfen, wobei ihn aus perfönlidyer Lebensgefahr der Muth feines gleichnamigen 
Sohnes rettete, und bald darauf am Trebia mit feinem Amtsgenofjen Tiberius Sem⸗ 
pronius Gracchus gefchlagen. Während Hannibal den Weg auf Rom ſtegreich fort« 
feßte, wurde Publius Eornelius S. nach Spanien gefihidt, wo feit 218 fein Bruder 
Gnaeus thätig war, 218 den Karthager Hanno bei Sciffis und 217 den Hasdrubal in 
einer Seeſchlacht an der Mündung des Ebro befiegt und dadurch die Herrſchaft ber Kar⸗ 
thager auf der iberiſchen Halbinfel befchränkt hatte. Beide Scipionen handelten num 
gemeinfam, beflegten Hasdrubal im Jahre 216 bei Ibera, im Jahre 215 ihn, Mage 
und Hamilkar bei Illiturgi und Intibilis am Baetis und fuchten bie fpanifchen Völker 
durch milde und freundlie Behandlung auf die Seite der Hömer zu ziehen. Nach⸗ 
Dem ſte 214 die Karthager abermals bei Illiturgi und bei Munde gefchlagen und 
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fhnen Sagunt genommen hatten, gelang es ihnen, den Karthagern in dem weſt⸗afri⸗ 
kaniſchen Bürften Syphax einen gefährlichen Feind in Afrika felbft zu erwmeden. Da 
fie ihn aber nicht zu unterflügnen vermochten, erlag er bald dem kriegsgewandten 
Hasdrubal, und diefer kehrte Darauf mit verftärkter Macht nah Spanien zurüd, griff 
bier bie Sciyionen, welche fich zu welt von der Ebrolinie entfernt Hatten, unerwartet 
an und fchlug und töbtete 212 Publius in der Schlacht bei Aintorgis. Bald darauf 
fiel auch Gnaeus bei Urfo. Die Reſte des römifchen Heeres wurden von dem Mitter 
Gaius Mareius und dem Legaten Titus Fontejus hinter den Ebro gerettet. Da jetzt 
die Karthager Anftalten machten, Hasdrubal und Waffiniffa über die Pyrenäen und 
Alpen dem Hannibal mit einem Heere zur Hülfe zu fenden, fo erfchien, dies zu ver⸗ 
Bindern, in Spanien Bublius Cornelius S. Africanus der Xeltere (major), 
der Sohn des gefallenen Publius. Obgleich diefer noch jung an Jahren war, ge= 
hörte ee doch ſchon zu den erprobteften Offizieren der römifchen Armee. In der 
Schlacht bei Cannae 216 Hatte er ald Kriegdtribun mit Auszeichnung gefochten und 
auf feine begeifterte Rede eine Schaar römifcher Jünglinge, welche nach dem Tage 
von Cannae das Vaterland zu verlaffen gedachte, ihren Blan aufgegeben. Militärifche 
Küchtigkeit und ein von Patriotismus und MMeligiofltät erfüllte Weſen empfahlen 
ihn feinen Mitbürgern vdergeftalt, daß fle ihm ungeachtet feiner Jugend die Würde 
eined Proeonfuls für Spanien übertrugen. 210 langte er in diefem Lande an, 
und gleich die erſte feiner Unternehmungen gehörte zu den kühnſten und glück⸗ 
lichſten, welche er jemals ausgeführt hat. Unermwartet griff er im Frühjahr 209 
Neukarthago mit feiner ganzen Armee an, und während ded Sturmes von der Land⸗ 
fette der erfliegen feine Soldaten die Wälle an der durch die Ebbe troden gelegten 
Seeſeite. Der bedeutendſte Waffenplag Karthago's in Spanien fiel hierdurch in S.'s 
Hände, aber dennoch war die Unternehmung des Proconfuls eine fehr mwaghalfige ge- 
wefen, denn er hatte dem Haëdrubal Barkas für einige Zeit den Weg zu den Pyre⸗ 
nden und Alpen frei gemadht, auf welchem er einem Befehle der Karthager zufolge 
Hannibal Truppen und Geld zuführen folltee Schnell jedoch kehrte S., feiner eigent- 
lichen Aufgabe, Italien in Spanien zu vertheibigen, eingedent, nad Andaluſten zurüd, 
kampfte bier nicht unglädli gegen Hasdrubal Barkas 208 bei Baecula, konnte aber 
Doc nicht verhindern, daß jener dem Hannibal nad Italien zur Hülfe eilte. Je un« 
heilvoller hierdurch die Lage Noms in Italien wurde, um fo leichter wurde dem ©, 
die Unterwerfung Spaniens, nachdem dies Land von dem fähigften Farthag. Feld⸗ 
herrn und von defien beflen Truppen verlafien worden war. Die zurüdgebliebenen 
punifchen Geerführer, Hasdrubal Gisgon's Sohn, Hanno und Mago, zogen fi in 
Die feften Punkte des Landes zuräd und ihre Unternehmungen gegen die Römer wur⸗ 
den von dieſen leicht gehemmt und vernichtet. 207 gerietb faſt die gefammte Oſt⸗ 
he Spaniens in S.'s Hände und 206: Heflegte diefer den Hasdrubal Gisgon's 
Sohn bei Baecula. Cine Folge dieſes Sieges war die Auflöfung der Farthagifchen 
Macht auf der Halbinfel; denn nur Trümmer ſeines Heeres rettete Hasdrubal nah 
Gades, weldhen Ort Mago tapfer vertheidigte. S. knüpfte die Verbindungen mit 
dem Afrikaner Syphax wieder an, ja er flattete biefem, ſelbſt nach Afrika überſetzend, 
einen Befuch ab; denn fchon jetzt gedachte er den Krieg nach Afrika zu verfeßen. 
Nach Spanien zurüdgekehrt, Hatte er eine Infurreetion ber eingeborenen Völker gegen 
die Römer nieberzumerfen und eine Meuterei feiner eigenen vüdfländigen Sold for» 
dernden Soldaten zu flillen, was ihm beides auch gelang. Sodann wandte er fi 
gegen Gades, welches Mago aber verlieh, um mit Allem, was er an Schiffen, Trup- 
ven und Geld zufammenzaffen fonnte, zur See nah Italien zu geben und den Han« 
nibal zu unterflügen. Die Unterwerfung Spaniens ſchien vollendet und ©. kehrte 
nach Rom zurüd 206, wo man ihn für das Jahr 205 zum Conſul wählte. Er bot 
jegt feinen ganzen Einfluß auf, feine Landsleute zu einer Verlegung des Kriegäfchat- 
plages in das karthagiſche Gebiet zu bewegen. Er erfuhr mit feinem Borfchlage 
vielen Widerſpruch, befonderd von dem alten Fabius Eunetator; aber endlich über⸗ 
wies man ihm Sicilien zur Provinz und ertheilte ihm bie Erlaubniß, nach Afrika 
Aberzufegen, wenn er ed im Intereffe des Staated für nothwendig erachtete. Offen⸗ 
bar wagte der Senat nicht, feine Pläne zu verwerfen; er ließ ſie gefchehen, aber that 
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nicht8 zu Ihrer Unterflügung. ©. hatte alfo die Aufgabe, ſich Schiffe, Solbaten und 
Geld in Sicilien felbft zu verfchaffen, und dieſe Aufgabe bat er nicht nur in kurzer 
Fri, fondern fogar unter Hinderniffen gelöft, welde ihm von feinen Gegnern im 
Senat bereitet wurden. GEndlid im Frühfahr 204 war er fo weit, nach Afrika über, 
fegen zu fönnen; er ging mit 30,000 Soldaten, 40 Kriegs⸗ und 400 Transporte 
fhiffen unter Segel und landete bei Utica, wo er für dies, Jahr ein Schiffs⸗ 
lager bezog. Im folgenden Jahre aber vernichtete er durch einen nächtlichen 
Veberfall das Lager feiner Gegner, deſſen Rohrhütten ein Naub der Flammen 
wurden, und ſchlug die Karthager bald darauf in offener Schlacht, ale fe 
ſelbſt ihn anzugreifen wagten. Friedens⸗ Uinterhandlungen, weldye jegt zwiſchen 
den Karthagern und ©. eingeleitet wurden, hatten feinen Erfolg; die Karthager riefen 
vielmehr den Hannibal aus Italien zurüd, um noch einmal dad Kriegäglüd zu ver⸗ 
. fuhen. Bei Zama begegneten fih im Frühſjahr 202 die größten Feldherren ihrer 
Zeit; die Anordnungen zur Schladht wurden von beiden gleich muftergältig getroffen, 
farthaglihe Veteranen flanden römifchen gegenüber und aus der Schlacht wurde end⸗ 
liy ein Gemetzel, aber das Glück entjchied fi für ©. Der zweite puniiche Krieg 
war biermit beendet, Kartbago nahm die von ©. dietirten Friedendbedingungen an 
und der Sieger kehrte zum Triumphe nah Nom zurüd. Im Jahre 199 wurde er 
bier zum Genfor, 194 zum zweiten Male zum Gonful erwäplt und 193 nach Afrika 
geihidt, um Streitigkeiten zwiſchen Karthago und Wafliniffa zu ſchlichten. Als auf 
Hannibal’8 Betreiben 190 Antiochus den Krieg gegen die Nömer unternahm und 
das Commando der römifchen Legionen gegen die Aflaten dem Luc. Corn. S., dem 
Bruder des GSiegerd von Zama, Übertragen wurbe, begleitete der Letztere den Bruder 
ald Legat. Antiochus wurde von den Scipionen aus Europa Leicht verdrängt und 
das römifche Heer nad der ajlatifchen Küfte übergeſetzt. Jetzt bot Antiochus Bie 
Hand zum Zrieden, weldye die Mömer aber zurüdwieien, da ihnen die non Antiochuß 
angebotenen Bedingungen nicht genügten. Als diefer den in Befangenfchaft gerathe⸗ 
nen Sohn des Legaten ©. unentgeltlich frei ließ, dankte ihm der Vater mit dem ſtol⸗ 
zen Nathe, unter jeder Bedingung mit ben Roͤmern Frieden zu fließen. Dielen 
Rath aber befolgte der König erft, nachdem er von den Mömern im Spätherbk 190 
bei Magnefla gefchlagen worden war. Zür die Abtretung Kleinaſtens erhielt er den 
Srieden. Nah Rom zurüdgelehrt, wurden die beiden Schpionen von einer ihnen 
feindlichen Partei angeklagt, Gelder unterfchlagen zu haben. ©. aber, anflatt fid 
gegen folche Verleumdungen zu rechtfertigen, zerriß feine Mechnungsbücher im Anges 
fichte ded Volkes und forderte daflelbe auf, ihm zum Tempel des Jupiter zu folgen, 
um dem Botte am Jahrestage der Schlacht bei Zama für den Sieg zu danken. 
Und das Volk ließ den Ankiäger fleben und folgte dem S. Diefer verließ darauf 
Nom und z0g fich auf fein Landgut Liternum in Gampanien zurüd und erfchien auch 
nicht in der Stadt, als feine Feinde ihre Anklage gegen ihn erneuerten. . Diele ließen 
jedoch erſt dann die Sache füllen, ald Tib. Sempron. Graecchus fich gegen die ſchmutige 
und kleinliche Verleumdung erhob, mit der man den Retter des Baterlandes verfolgte. 
S. farb, wahrſcheinlich 183, auf feinem Landgute, nachdem er verordnet hatte, feine 
Leiche nicht in feiner Vaterſtadt beizufegen. S. war audgezeichnet durch geiftige Be⸗ 
gabung und feine bellenifche Bildung, die nicht wenig dazu beitrug, daß er ſich gro⸗ 
Ges Mipfallen bei den römifchen Altbürgern, wie bei Gato, zuzog. Zur Belohnung 
für feine Stege beehrte man ihn mit den Beinamen: Africanusd, Aflagenuns, 
Hispallus — Lucius Eornelius ©., der jüngere Bruder des ebenermähnten 
Publius Corn. S., fand dieſem an Begabung und Eriegerifcher Tüchtigkeit weit nad. 
Im Jahre 193 hatte er die Prätur bekleidet und 190 den Oberbefehl Über dad gegen 
Antiohus geräftete römifche Heer erhalten, feine Erfolge aber errang er unter dem 
Aufpicien feines Bruderd. Dennoch ertheilte ihm das Volk den Beinamen Afiaticns, 
Auch er verfiel der Anklage, den Staat durch Unterfchleife betrogen zu haben, und wurde da⸗ 
für mit einer Geldſtrafe belegt, die er erſt nad dem Verkauf ſeiner Eigengüter bezahlen Tonnte. 
Bublius Born Scipio ANemilianus Africanuß der Jüngere (minor) war 
ber Sohn des Lucius Aemilius Paulus und der Adoptivſohn des Publius, eine 
Sohnes des älteren ©. Africanus. Schon in feinem 17. Jahre focht er tapfer im 
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der Schlacht bei Pybna, 168 v. Chr. Wie der ältere S. Africanus war er ein 
Freund der griechifchen Bildung, wie ein Beförderer ber römifchen Literatur, unb 
Bolybius und Terentius zählten zu dem. Kreife der fein gebildeten Freunde, mit 
welchen er fih umgab; aber nichts deſto weniger bemwahrte er bie firengen Gitien 
des Altroͤmers und verehrte den Cato, der zu den unermüdlichfien Gegnern des Älteren 
©. Afticanus gehört Hatte. Im Jahre 151 Lämpfte er als Kriegstribun in Spanlen, 
we er bei der Belagerung von Intercatia zuerſt Die Mauer erfiieg und zur Belohnung 
für feine tapfere That die Mauerkrone empfing. Als 149 die Romer den Karthagern 
den Krieg erflärten, war er in Afrika anwefend und nahm als Kriegätribun Theil 
an den Kämpfen zur Eroberung der mächtigen punifchen Seeſtadt. Die Leltung der 
Belagerungsanftalten von Seiten der römlichen Heerführer war in den Jahren 149 
bis 147 ſo wenig zweckmaͤßig und energifch, daß die Mömer eben fo viele Verluſte 
erlitten, als fie den Belagerten Schaden zufügten. Nur S. zeichnete fi aus durch 
geſchickte Führung feiner Truppen und perfönlichen Heldenmuth, fo daß der alte Gato, 
defien Art es fonfl nicht war, zu loben, auf thn und feine unfähigen Kameraden das 
bomerifihe Wort anwandte: „Einzig er if ein Mann, die andern find wandelnde 
Schatten.” Als man in Rom endlich fogar beforgt wurde um den Ausgang der 
afrikanifchen Angelegenheiten, übertrug man dem ©. das Conſulat flatt der Aedilität, 
um die er fich beworben Hatte, und nun, im Sabre 147, kam in die militärifchen 
Operationen der Mömer gegen die Kartbager Bewegung und Leben. Die Stadt wurde 
zu Lande und zu Waffer eng eingefchloffen und muthig beflürm. Gchmert und 
Hunger und Seuchen rieben die Einwohnerfchaft Karthago's auf und ein Sturm 
brachte die Stadt in die Gewalt der Mömer, worauf fich die Burgbefagung ergab, 
146. ©. erhielt darauf den Befehl, die Stadt dem Boden gleich zu machen, und 
ein 1Ttägiger Brand ber Ruinen machte der Exiſtenz Kartbago’8 ein Ende Nur bie 
ansbräcfiche Forderung des römifchen Senates hatte den edlen Helden zu einer folchen 
Wargerthat bewegen können, und e8 iſt fehr glaublih, daß er Hei dem Anblid der bren⸗ 
nenden Stadt abnenden Geiſtes des Schickſals Vergeltung über Rom kommen ſah und an 
Die Worte Homer's dachte: „Einft wird kommen der Tag, mo die Heilige Ilios hin⸗ 
fintt*. Das römische Bolt empfing den heimkehrenden Sieger mit den größten Ehren 
und verlich ihm den Namen Africanus. Im Jahre 142 wurde ihn die Genfur übers 
tragen, und es ift ein bemerkenswerther Eharafterzug S.'s, daß er das Gebet, welches 
an dem Luflrum für da8 Wohl des Staates gefprocdyen wurde, dahin abänderte, daß 
die Götter nicht mehr um das Wachsthum des römifchen Staates, fondern um beffen 
Erhaltung angefleht werden follten. Zum zweiten Male übertrug man ©. dad Con⸗ 
fulat, 134, und zugleich die Kriegführung gegen die Numantiner, deren Stadt ſchon 
felt Jahren den römifchen Heeren Troß bot. S. empfing damit eine Aufgabe, wie 
fie ihn 147 übertragen worden war, als er Karthago erobern follte, und er löfte fie 
In Spanien mit derfelben Geſchicklichkeit wie in Afrika. Numantia fiel im Jahre 133. 
Nach Rom zurückgekehrt, wo man ihmden Beinamen Numantinnd gab, fand er die Öffent« 
lichen Berhältniffe geftört durch Die Meformbemwegungen der Gracchen. Ziberius Semproniuß 
Brachus, mit deffen Schmwefler ©. verheirathet war, hatte in der von ihm herauf- 
beſchworenen Mevolution den Tod gefunden; S. felbft aber hielt ſich zu der Partei 
der Nobilität, ohne deren Verderbniß zu verfennen. Seine politifchen Ueberzeugun⸗ 
gen blieben denen der grachhifchen Partei entgegengefeht, und oft ergriff er gegen bie 
Demagogen in den Volköverfammlungen das Wort. Nach einer heftigen Rede, weldye 
er 129 gegen die Volköführer Flavius Flaceus, Papirius Carbo und Eajus Gracchus 
gehalten hatte, fand man ihn am andern Morgen tobt in feinem Zimmer. Der Um⸗ 
ftand, daß fein Tod plöplih und unerwartet erfolgte, begünftigte die unerwiefene Bes 
hauptung, daß feine Feinde ihn herbeizuführen gewußt hätten. Die bisher genannten 
Seipionen bildeten eine Linie, welche von Publius C. S., dem Bater des GSiegerd 
von Zama, ausging. ine zweite Linie der ©. ſtammte ab von Gnaeus C. S., dem 
Bruder des Bublius, und führte den Beinamen Nafica, welcher zuerſt dem Pu⸗ 
blius Born. ©., einem Sohne des erwähnten Gnaeuß, ertheilt worden war, welchem, 
als dem beften unter den Bürgern Roms, der Senat den Auftrag gab, die Götter 
mutter Cybele zu empfangen, als im Jahre 204 ihr Symbol von Peffinus nach Rom 
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gebracht wurde. S. Naflen war in den Jahren 194 und 193 «als PBrätor und Pro⸗ 
prätor in Spanien thätig und Fämpfte als Conſul 191 gegen die Bojer im cisalpi- 
nifhen Gallien. Sein gleichnamiger tüchtiger Sohn, der den Zunamen Gorculum ?) 
erhielt und mit einer Tochter des älteren Africanus vermählt war, bekleidete in Yen 
Jahren 162 und 155 dad Gonfulat, 159 dad Genforenamt und 150 die Würbe des 
Pontifer Marimus. AS Cato im Sepate die Anſicht entwidelte, Daß Karthago zum 
Helle Roms zerflört werden müffe, war S. edel genug, einen Borfchlag zu bekämpfen, 
ber politifh unflug und als unmenſchlich verabfheuungsmwärdig war. Sein gleich⸗ 
namiger Sohn, Conſul im Jahre 138 und fpottweile Serapio zubenannt, gehörte 
feiner Geſinnung nach fehr entfchieben zu ber Partei der Ariſtokraten und leitete 133 
den Angriff auf den Volksführer Tiber. Sempr. Gracchus (f. d.), in welchem biefer 
feinen Tod fand. Seitdem verfolgte S. der Volkshaß in dem Grabe, daß der Senat 
e8 für gerathen hielt, ihn demfelben zu entziehen und ihn außerhalb Stalien® zu be» 
Ihäftigen. Er flarb zu Pergamus. Einzelne Blieder beider Scipionenlinien wirkten 
auch in dem Jahrhundert vor Chr. in Rom als Staatöindnner und Mebner, ohne 
jedoch einen bedeutenden Einfluß auf die Geſchicke ihres Vaterlandes auszuüben. Das 
Geſchlecht erhielt ſich bis weit in bie roͤmiſche Kaiferzeit hinein. 

Sclaverei if der Zuftand, in melchem der Menfch aller feiner Rechte als ſolcher 
beraubt und in feinem Thun und feinem Laffen dem Willen eines Zweiten, den er 
als feinen Herrn weiß, unbedingt preisgegeben if. Sie macht ein mit Vernunft be⸗ 
gabted Wefen zu einem Gegenflande des Befiges und flellt es in eine Kategorie mit 
den Hausthieren, von denen es ſich nur durch die Verſchiedenheit der Leiftungem, 
n nicht einmal durch dieſe, ober durd; den größeren Grab der Nüplichkelt unter» 

eidet. 

I. Die Art und Weife, wie Menfhen in den Zuftland der ©. 
tamen, war mehrfah. Wenn man dem Urfprung der Dinge nachgeht, fo will es 
einen, als ob die Gleichheit ber urfpränglicde Zuftand des Menfchengefchlehts 
fein müßte. Die Bibel zeigt und einen einzigen Stammvater aller Generationen und 
Bamilien, die fi neben einander gleich berechtigt nnd gleich unabhängig nieberlafien. 
Die Philofophen find zu demfelben Schluffe gelommen, indem fie von der Voraus⸗ 
fegung des wilden Zuflandes ausgingen. Nach ihrer Meinung gab es zerfireute, 
wenig zahlreiche Stämme, die, im Stande, ihre geringen Bebürfniffe leicht zu befrie- 
digen, nicht auf den Gedanken famen, fich einander unterthan zu machen. Inbeffen, 
ohne über die urfprüngliche @leichheit einen Zweifel zu erheben, muß man bod zu» 
geben, daß, wie weit man in ber geſchichtlichen Zeit zurüdgebe, unter ben Men⸗ 
ſchen eine außerordentliche Ungleichheit geherricht babe. Die Einen find Alles, bie 
Anderen Nichts — Jene jind in vollfommenem Beflge der Lepteren‘, fle fchalten über 
fie, wie über ihre Heerden; fie find die Herren nicht allein ihrer Freiheit, fonbern 
auch ihres Lebens. Jene haben alle Mechte und alle Bortheile, dieſe alle Pflich⸗ 
ten und alle Laften. Nichte Bemeinfames, kein Punkt einer Einheit irgend welcher 
Art war im Altertum zwifchen Herren und Sclaven vorhanden. Die Unterſchiede 
waren fo groß, daß man gar Feine Aehnlichkeit zwifchen beiden mehr bemerkte. Die 
BleichHeit des Urfprunges war vollfommen vergefin. Man nahm an, Herr und 
Sclave gehörten getrennten Racen an, und es war eine weitere Kluft zwifchen jenem 
Menschen und diefem, als zwifchen diefem und dem Vieh. Aber biefes Verhäͤltniß 
Iag nicht etwa nur in einem Mißbrauch ber rohen Gewalt oder in ben Berechnungen 
des Eigennuges, — ed war vielmehr die allgemein gültige, von der Bernunft, von 
der Philofophie und Religion, kurz, von allen geiftigen und moraliſchen Gewalten 
der damaligen Zeit fanctioniste Regel. Die Opfer felbft dachten nicht daran, ſich zum 
vwiderfegen oder zu beflagen. Der Sclave glaubte ſich zum Sclaven und den Herrn 
zum Herren geboren. Dies war von feiner Seite nicht einmal Ergebung in fein 
niedriges Geſchick; es war eine vollfommene, unverbrüchliche innere Beruhigung bei 
demfelben. Gleichwohl muß eine dem Raume und der Zeit nach fo weit: verbreitete 
biftorifche Ericheinung, wie die ©. es if, auch weltverbreitete und tiefliegende lite 
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ſechen Gaben, und wirklich if die S. nur Die Außerfie der mannichfaltig abgefluften 
Grade und Arten der Abhängigkeit und Dienftbarkeit, in weldye ganze Klaflen der 
Geſellſchaft in ihrem Verhaͤliniß zu anderen gerathen. Die extreme Nichtachtung aller 
perſoͤnlichen Rechte, weldhe in der S. liegt, Tann aber nur bei einer großen Ungleich⸗ 
beit der Machtverhältniffe zwifchen den Herrſchenden und Dienenden ſich zu einer Art 
ſocialer Inflitution ausbilden und bie bülflofe Schwäche der Yinterworfenen muß mit 
einem hohen Grabe von gewaltihätigem Egoismus der Gerrfchenden zufammenfallen, 
wo ein ſolches Verhaͤltniß eine fefte und beharrliche Geftaltung annehmen jol. Im 
Alterthum und im Orient bis auf die neuefle Zeit war eine häufig vorkommende Ent» 
ſtehungsform ber ©. die Kriegsgefangenſchaft; die Stäbter, melde fich ver⸗ 


theidigten, die Krieger, welche fih im Kampf mwiderjeßten und gefangen wurden, wure - 


den Sclaven; nur diejenigen, welche fly felbft ergaben, hatten ein milderes Loos, 
und fpäter Durften auch die in Bürgerkriegen gefangenen Bürger nicht zu Sclaven 
gemacht werden, fonbern dieſe wurben proferibirt. Im Mittelalter‘ wurde in dem 
Decident durch ben Einfluß des Chriſtenthums diefe Sitte verdrängt, obgleich fie noch 
lange unter den Königen des merovingifchen Stammes blieb, und im Verkehre ber 
chriſtlichen Voͤlker unter einander If fle Längft verfchwunden; dafür hat gerabe fie 
drei Saprgunderte lang Afrika zur Quelle eines ſchwunghaften Handels mit geraußten 
und zur ©. gezwungenen Menfchen gemadt. Des Gewinn nämlich, welcher aus dem 
Beſid von Sclaven entweder zu eigener Benugung, oder Durch Verkauf erwuchs, gab 
auch bald das unehrliche Gewerbe der Menſcheuraͤuberei an Die Hand, und fo Eonnte 
man durch Raub in bie S. Tommen. Im Alterthum waren befonderd die Theſfa⸗ 
lier, mehr no die Phönicier und im Norden die Scandinavier deshalb 
berüchtigt. Daß fig Leute Andern freiwillig als Selaven überlieferten, zeigt ur⸗ 
ſprunglich wohl eine mildere Behandlung der Sclaven; es geſchah, wenn einer zu 
arm war, um fich ernähren zu können, ‚weshalb er fick einem Reichen verbang, wie 
+85 bei den Iuben öfter geſchah und noch jegt bei manchen Infulanern der Südſee 
der. Ball. ift, Doch ohne das Gehäffige einer Rechtloſigkeit. Bei den Römern war es 
Breigeborenen verboten, ſich felbft in Die ©. zu geben, nur dann geſchah ed, wenn 
fie ſich Durch einen Andern hatten verkaufen Iaflen, um felöft einen Theil des Kaufe 
preifed zu exhalten, Außerdem konnte einer in die S. wegen eined Verbredend 
kommen, eine Sitte, welche infonberheit bei den Mömern gewöhnlich war, da fein 
Bürger als folcher mit der Todesſtrafe belegt werben konnte. Es geichah, wenn einer 
fich dem Gonfus oder dem Enrolement zum Kriegsdienfte entzogen Hatte, wenn er zur 
Arbeit in den Bergwerken, zum Thiergefecht ꝛe. verurteilt war, wenn ſich ein Frei⸗ 
gelafjener undankbar bezeigte, wenn freie Weiber vertrauten Umgang mit fremden 
Sclaven pflogen x. Diefe zur Strafe verhängte S. kam erſt feit der Kaiferzeit in 
Anwendung Auch zog Unvermdgen, feine Schulden zu bezahlen, bei den 
alten Völkern die ©. nach fih. Sclaven von Geburt (bei den Römern Vernae, 
bei den Spartanern Mothakes, Mothones) waren alle die, welche von den in der ©. 
Lebenden erzeugt waren. Ein im Orient, namentlich in Perſien, eigenthümlicher Ge⸗ 
brauch ift auch, Kinder im Mutterleibe einem ihrer Heiligen als Sclaven zu geloden, 
and foldyen mirb zum Zeichen ihrer Dienfibarkeit bei der Geburt ein Loch durch Das 
Ohr geichlagen. Bei den Nömern wurden auch Findelkinder als Sclaven be- 


trachtet. Wer nicht felbf durch Gewalt, Lift, oder andere Derartige Mittel in den 


rechtmaͤßigen Befl von Sclaven kommen Eonnte, erhielt Deren durch Schenkung, ba 
Sclaven, als Sachen, in Zeflamenten vermacht, in der Mitgift mitgegeben und ver- 
ſchenkt werden Eonnten, oder Taufte ſich Deren. 

— DL Die Stellung und der Stand der Sclaven bei den einzelnen 
Böllern a. Bel den Hebräern waren die Sclaven (Abhadim) entweder gebo⸗ 
zene Ifraeliten oder Fremde; Sfraeliten wurden zu Sclaven entweber durch freis 
willigen Selbfiverfauf, wegen Berarmung oder Unvermdgens, ſich ferner zu ernähren, 
oder Durch gerichtlichen Verkauf wegen Unfähigkeit, für begangenen Diebftahl Erſatz 
zu leiften. Außerdem konnte der Vater noch feine Tochter verkaufen. Der Verkauf 
durfte nur an Ifraeliten, nie an Fremde gefchehen, und nach ſechs Jahren Dienſtſchaft 
wurde der Sclave wieder frei, mit ihm ſeine Frau, wenn er dieſelbe mit in die ©. 
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gebracht hatte; hatte der Herr ihm aber eine (Fremde) waͤhrend der ©. zur Frau 
gegeben, fo blieb ſie und ihre Kinder Beflg des Herrn. Im Halle ober Jubellahr 
wurden alle Sclaven frei. Bei der Breilaffung erhielt ber Sclave vom Herrn eine 
Ausftattung an Kleinvieh, Getreide und Betränt zum Ankange der felbfiftändigen 
Wirthſchaft. Nahm der Sclave die Freiheit nicht an, fo erklärte er feinen Entſchluß, 
in der ©. zu bleiben, vor Bericht, worauf der Herr den Sclaven an bie Thhr führte 
und mit einem Pfriemen deffen Ohr durchbohrte; nun war er zu immerwährender S. 
verpflichtet. Bei einer von einem Bater der Ehe wegen verkauften Tochter war ed 
fo: wenn fle ihrem Seren geftel, fo blieb fle immerbar fein Eigenthum; wenn fie ihm 
mißflel, fonnte fle losgekauft werden; wenn er fie wegen einer andern vernachläffigte 
in Nahrung, Kleidung und Beiwohnung, fo wurde fle ohne Entgelt frei. Die frem- 
den Sclaven waren entweder unterfocdhte Ranaaniter und die Bürger nichtlanaandifcher 
Städte, welche ſich im Kriege unterworfen hatten, (während die Männer der mit Gewalt 
bezwungenen Städte getödtet und nur Weiber und Kinder in die ©. geführt wurden). 
Diefe wurden Staatöfnechte zu Zrohndienften und ihre Zahl war unter David nnd 
Salomo fehr groß (153,600 Köpfe), während Brivatleute wenig fremde Sclaven 
und biefe zwar meift nur zu perfönlicyen Dienften gehabt zu haben ſcheinen. Solche 
heidniſche Sclaven wurden, wenn fle fich befchneiden ließen, wie Mitglieder der Familie 
behandelt (welche die Beſchneidung ablehnten, mußten nach Jahresfriſt verkauft werben), 
durften nicht wieder an Helden verkauft werben und erhielten Tell an den Opfer» 
mahlzeiten und am Paflad; ja fohnlofe Bäter konnten Gclaven aboptiren und den⸗ 
felben ihre Toͤchter in die Ehe geben. Heidnifche Sclavinnen, welche Einer als Bei⸗ 
ſchlaͤferinnen bielt, durften, wenn fle dem Herrn nicht mehr geflelen, nicht weiter ver⸗ 
Fauft, fondern mußten freigelaffen werden. echt tiber das Leben feines Selaven 
hatte der Afraelitifche Herr nicht; wenn er denfelben getöbtet hatte, oder wenn berfelbe 
in Folge der Züchtigung flarb, fo wurde der Here als Mörder beſtraft. Auch beit“ 
niſche Selaven fonnten ſich freifaufen oder von dem Herrn freigegeben werben. Die 
Eifener und Therapeuten verwarfen die S. gänzlig, ale mit der allgemeinen 
Berbrüderung der Menfchen im Widerfpruch ſtehend. 

b. Aegypten. Bel einem ausgebildeten Kaſtenſyſtem, welches nur in Folge 
eine® Tangjährigen und fireng geregelten Despotismus zum Abſchluß kommen Tann, 
ruht Die ganze Arbeit auf den untern Kaſten; es iſt dies eine uralte Knechtichaft, vie 
die eigentlihe S. hätte einfchränfen müflen. Go war es in Aegypten, wo zwei 
Kaften, die Prieſter und die Krieger, berrfchten; die eine befaß alles Eigenthum und 
bie Gewalt, die andere hatte alle Öffentlichen Aemter inne. Der Aderban, die Vieh⸗ 
zucht, die Handwerke, die Schifffahrt auf den Gandlen und Flüffen befcyäftigte eben 
fo viele beftimmte Kaften, Aderbauer, Sitten, Gewerbtreibende, Schiffer. -Die Lande 
bevdlferung, Aderbauer oder Hirten, unterfchleben fi wenig von den mobernen Bel- 
lah's, und In den Städten waren die Schiffer, Die Handwerker ſchweren Frohndienſten 
unterworfen, indem ſte von Ober» nach Unter⸗Aegypten große Granitbläde trandpor« 
tiren oder ‚bei dem Bau von Pyramiden und Tempeln thätig fein mußten. Dennoch 
waren fie, welcher Kafte fle auch angehörten, ihrer äußeren Lebenäftellung nad frei 
und gefhüßt durch das Schickſal felbft, welches fie an die ererbte Kafle feflelte, d. 6. 
fie lebten nur in einer Art ©., die Plap ließ für Die, welche die Ihr unterworfenen 
Individuen nicht als einen Arbeits⸗,, fondern als einen Lurusgegenftand betrachtet. 
Und wirfli Hatten die ägyptifchen Könige Sclaven in ihrer Behaufung, ebenfo auch 
die Prieſter⸗ und Kriegerkaſte. Man findet dies auch durch‘ mehrere Grabbdenkmale 
beflätigt, wo der Verſtorbene mit Abbildungen von Scenen aus feinem Leben unb 
von Berfonen, die ihm entweder nah geftanden oder gedient hatten, umgeben ift und 
wo die Sclaven und deren Beichäftigungen nicht zu verfennen find. Die Bilder bie» 
fer Sclaven tragen feinen anderen Geflhtätypus, als den Agyptifchen; ed waren bie® 
Schuldner, Gläubigern ohne Bedingung überliefert. Und wenn Unglückdfälle Privat 
leuten Sclaven verfchafften, fo mußte fih der Staat, nachdem Sabacon' öffentliche 
Arbeiten an die Stelle der Todesſtrafe fuhflituirt Hatte, feine Sclaven aus Verbrechern ' 
zu rekrutiren, doch die Hauptmaſſe der Sclaven flammte immerbin von auswärts, d. 5. 
nicht aus Aegypten, wohin diefelben durch den Handel und Krieg gebracht wurden. 
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Aethiopien ſchickte zu Herodot's Zeiten, ebenſo wie heutzutage noch, Aegypten Gold, 
Elfenbein und Sclaven zu, Aſien gab ihm auch feinen Tribut in dieſer Hinſicht, wie 
Sofeph beweift, der aus Paläflina weggeführt und von ißmaelitifchen Kaufleuten an 
den Kriegsobriften ded Pharao verkauft murbe, und Griechenland, zum Küftenhandel 
zugelafien, brachte hierher. feine Luſtſelaven oder Luftfelavinnen. Doc; die größte Zahl 
dee Sclaven waren Kriegsgefangene. Man weiß, wie dab alte Aegypten einft kriege⸗ 
sifch ‚gewwefen und welche Eroberungen ed gemacht, die vielfach verfinnbilblicht wor⸗ 
den find und durch glänzende Siegedfeier verherrlicht wurden. Das Recht Über Leben 
und Tod der Beflegten, Negerodlker und Aflaten, geflaltete fi in das Recht der ©. 
Die Selaven: waren Staatäfclaven und wurden zu den großen Arbeiten, die die Pha⸗ 
saonen in fo vielfacher Hinſicht unternahmen, verwendet, woburd bie ägpptifchen Koö⸗ 
nige, das Loos ihrer Untertbanen erleichternd, bei diefen die Eroberungen in Aflen 
populär zu machen wußten. Trotz der Härte, der die Sclaven in Aeghpten unterwor⸗ 
fen waren, feinen fie dennoch einige Rechte gehabt zu haben. Dies zeigt ſchon, 
daß die Ehefrau, faſt bei allen Völkern des Altertbums beinahe Sclavin, in Aegyp⸗ 
ten, wenn fie auch urfprünglich wirflih Sclavin gewefen, ihrem Mann nahezu gleich⸗ 
geftellt war unb diefelben Ehren wie diefer genoß. Die milde Behandlung der Scla- 
ven, welche ihren Grund in den Sitten und Bebräuchen ber Aegypter hatte, fcheint 
auch durch das Geſetz fanctionirt gewefen zu fein. Der Mörder eines Sclaven murbe 
mit dem Tode beflraft; ein Tempel, ber des aͤgyptiſchen Herkules in der Nähe von 
Kanopuß, war eine Breiftatt für Zlüchtlinge, ohne Zweifel auch für die, welche bier 
ein Afyl gegen Mißhandlungen fuchten. Aber wurde auch wirklich die Todesſtrafe an 
dem Herrn, der feinen Sclaven getöbtet hatte, vollzogen? Died war nicht gut mög«- 
Ha, .da ja Eltern, die eins Ihrer Kinder umgebracht,‘ diefer Strafe entgingen, unb 
in Hinficht des Tempelafyls erwähnen wir, daß dieſes Necht faf alle Tempel befaßen 
and daſſelbe wohl auf die S. Feine Anwendung fand. 

ce. Indien. Das Geſetzbuch des Menu führt fleben ‚Arten der Knechtichaft 
ober Sclaverei auf, nämlich die des Kriegdgefangenen; beäfenigen, welcher den Dienft 
eines Andern feines Lebensunterhalt wegen aufgefucht hat; des Leibeigenen, in dem 
Haufe des Heren von einer Sclavin geboren; bdesjenigen, welcher durch Kauf ober 
Schentung erworben oder vom Vater auf ben Sohn vererbt worden war, und des⸗ 
jenigen, weldyer Sclave geworben zur Berbüßung einer Strafe, die er nicht durch 
Geld Hatte abmachen können. Das Kaftenmwefen in Indien, flatt diefe Gründe, aus 
denen ©. entfiehen konnte, zu befchränken, leiflete im Gegentheil der S. Borfchub. 
Die Kaflen find nicht allein aus den Standesunterfchleden hervorgegangen, ſondern 
wurden ald etwas ganz Natürliche von ber Meligion beſtimmt und geheiligt und bie 
Einrichtung war eine bürgerliche, mehr aber. noch eine religidfe. Wie die „Wedas“ 
aus der Nafe, To entfprangen die Brahminen felbft dem Munde Brahma's — ein 
untrügliches Zeichen ihrer geheiligten, erlauchten Abkunft! Die Kſchatrijas gingen 
and. dem Arme, di? Vaigjas aus den Schenkeln und die Sudras aus den Füßen des 
Gottes hervor. Zu erfleren gehören Könige, Statthalter, Krieger, zu den Baicjas 
die Aderbauer und bie Handel und Gewerbtreibenden, und zu ben lehteren — ben 
Sudras — alle noch niedrigesen Unterkaften, die Knechte der andern.) Sclave von 


7) Der allgemeine Name der Subras iſt höchſt wahrfcheinlich einem Stamme bes ſchwarzen 
indifhen Urvolls entnommen, der in der Nähe des Indus und felbft im nördlichen Arachoften vor: 
fommt, in der Gegend, In weldyer die arifchen Indier in der älteften Zeit wohnten; fle unterjochten 
ſich Va a dieſe früheren. Bewohner, und aus biefem Umſtande läßt ſich erflären, daß ber 
Rame jpäter bei der Unterwerfung der Urbewohner in dem inneren Lande auf die ganze dienende 
Kaffe ausgedehnt worden if. Der Name läßt fi, wie Laſſen meint, aus dem Sanskrit nicht 
erflären, wie dies mit den drei etfien ariſchen Klaſſen ber Ball if. Eine eigenthümlice Art der S., 
Die viel Aehnlichteit mit der früheren Leibeigenſchaft in Buropa hat, befteht in ihrer ganzen Stärke 
namenslic auf der Küfe von Malabar, ebenſo wie andere Gebräuche, die biefem Lande eigenthuͤm⸗ 
th find, dad wegen feiner Lage ben feindlichen Angriffen und Umwälzungen, die Indien fo oft 
verheerten, nicht fo ausgejegt war, und mandhe alte, anderswo abgefommene Inftitutionen unverän- 


‚dert erhalten zu haben Jcheint. Unter biefen Einrichtungen find bie merfwärbigften das Cigenthums⸗ 


recht und die ©.; beide find unzertrennlich: alle Pariahs, welche in biefem Lande geboren werben, 
find leibeigen ihr ganzes Leben —* vom Vater auf den Sohn, an die Sielle gefeſſelt, auf 
ber fie geboren find; der Cigenthümer kann fie verkaufen mit dem Boden ober font nach Gefallen 
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Natur, brauchte der Sudra es nicht erft faetifch zu fein. Man erlaubte ihn die Muse 
übung mehrerer Gewerbe, „damit ex fich nüglic machen könnte denen, welden er 
dienen müßte; aber man verbot ihm, fich ein Vermögen zu fammeln, damit er nicht 
etwa ben Brabmanen durch etwaige Ueberhebung läftig ſiele. Das Geſetz mahnte ihn 
an die Stellung, die er durch feine Geburt erlangt, Indem ed ihm empfahl, in den 
Dienft eined Brahmanen oder wenigftensd eines Kichatrifa zu treten... Es war Die 
Pfliht des Königs, den Subra dazu zu zwingen; ed war daB Recht des Brahmanen, 
ihn darauf zu befchränten. „Der freie oder dur Kauf erflandene Sudra mußte 
Knechtödienfle leiften, da er für biefelben geboren if.” Keine Barantie war ihm für 
diefe Unterwerfung zu leiſten, fein Recht in der ©. einzuräumen: „eine Frau, ein 
Sohn und ein Sclave dürfen gefeglich nichts beſttzen; Alles, was fle erwerben, iſt 
daB Eigenthum desjenigen, von dem fle abhängen.” „Ein Brahuane,” fährt der Ge 
fepgeber ‚weiter fort, „kann ſich mit der größten Gewiffensrube das Eigentum eine® 
Sudra's, ſeines Sclaven, aneignen; denn ein Subra hat. nichts, was er fein Gigened 
nennt, und befigt nichts, was ihm nicht fein Herr fortnehmen darf," — und Diele 
traurige Rage konnte nicht geändert werden. „Ein Sudra, wenn. auch freigelaffen 
von feinem Herrn,” fagt das Geſetz, „if nicht aus dem Sclavenverhältnifie entlaflen; 
denn wie follte ihm ein foldyes, was ihm angeboren ifl, genommen werben können? * 
Für feine Dienfte mußte ihn der Brahmane Eriftenzmittel für fi und die Seiniges 
gewähren, „Hülſen von Wei, ferner adgelegte Kleidungöſtücke, Kornabgang und Die 
alten Möbel.” Dies flipulirte ibm das Geſetz, das ihm überdies jede Theilnahme 
an dem Gotteödienfte verbot, da ein Brahmane ſich befleckt gefühlt hätte, wenn ex 
einem Sudra die Kenntnig eines Wortes der Lehre Brahma's Hätte zufommen laflen. 
Eine blinde Untermürfigkelt, ein bemütbiges Zügen in bie Sclaverei, dies war für 
einen Sudra das einzige Mittel, auß feiner Lage, aus feiner Kaſte verſetzt zu werben, 
wenigftend in dem zufünftigen Leben. Sein gegenwärtiged „if dem einer Kage, eine 
Ftoſches oder eines Uhu. gleichzuachten.” So niedrig und verachtet ein Subra war, 
fo gab es doch Wefen, die noch unter ihm flanden, nämlich did Kinder aus der Ehe 
eines Sudra mit einem Weibe aus einer höheren Kaſte. Sie wurben, flatt daß fle 
eine höhere Kafte erhielten, noch tiefer in der menfchlichen Gefellfchaft geßellt dadurch, 
daß fle Die. verachtetften Gewerbe ergreifen mußten, nämli entweder Sänger oder 
Schiffer oder Lohgerber werden. Am verachtetfien aber waren die Abldmmlinge aus 
der bimmelfchreiendften ehelichen Verbindung, die Söhne eines. Sudra's und eine 
Brahmantn — die Tſchandalas — oder die Kinder von denen, die ihren Hang eben 
fo furchtbar profanirt hatten. Sie flanden unter dem Sclaven, ifolirt in ber Geſell⸗ 
(haft dur die graufamflen und bizarrſten Maßnahmen, die man im Mittelalter nur 
gegen Ausfägige angewendet findet. „Der Aufenthalt ber Tfchandalad und der Swa⸗ 
pacas (von einem Kſchatrija und einer Ugru berflammend) foll außethalb bed Dorfes 
fein; fle dürfen nur zerbrochene Trinkgefüße haben und nichts Anderes befigen, als 
Hunde und Kaben; fle Haben zur Bedeckung ihres Körpers fich der Kleider Verſtor⸗ 
bener zu bedienen, als Schüfleln zerbrochener Töpfe, als Schmud des Eifend. Sie 
dürfen fich nirgends dauernd aufhalten; Bein pflicytgetreuer Menfch Darf fich Ihnen nähern; 
jedes Nahrungsmittel, daß fle von irgend Jemand’ empfangen, If ihnen durch Bere 
‚nittelung eines Sudra’8 auf Scherben zu reichen und auf das Strengſte ift ihnen der 
Aufenthalt während der Nat in Dörfern oder Städten unterfagt.” So war bie 
Sclaverei nicht allein eine thatfüchliche, fie war auch eine rechtliche, es war Pflicht, 
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über fie verfügen. Das Gigenthumsrecht und dieſer Zuſtand von Leibeigenſchaft haben unter ben 
Nairs, Eurgas und Tuluvas, den brei eingebornen Völkern der Küfte von Malabar, son je ber 
befanden und beftehen noch. Es ift dies wohl das einzige Land Indiens, wo ſich das Gigenthumss 
recht unverlebt bis auf den heutigen Tag erhalten hat; überall fonft gehört das fand dem Fürften, 
und der Bebauer iſt nur ber Pächter; die Ländereien, weldye er anbaut, können ihm nach dem 
Befallen der Regierung genommen und wieber bewilligt werben. Auf ber Küfle von Malabar 
allein gehört das Land benen, bie ed von ihren Vorvätern erbien, und. fie haben das Recht, ſolches 
ihren Nachkommen zu übertragen; fie fönnen es auch verfaufen, veräußern, verfchenten, kurz, fie 
haben das Eigenthumsrecht in vollem Maße. ever Grunbeigenthümer in biefem Lande hat zum 
Anbau feiner Ländereien einen Pariahſtamm, über den er ebenſo ſchalten und walten fann, wie 
über fein Grundeigenthum. Indeß verlaufen die Grunbeigentkümer ihre Schauen nur im höchflen 
Nothfall und können fie nie außerhalb bes Landes thun. 
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flo aufrecht zu erhalten für die Herren ſelbſt. Der Brahmaniſsmus — dieſe profane 
Meligion, die durch Zwang und Willkür geſchaffenen Unterſchiede adoptirend — hat 
daraus ein ganzes Syſtem gemacht, das in die heiligſten Formen gekleidet und für 
die Glaͤubigen der einzigſte und beſte Ausdruck ber ewigen Geſetze der Natur war. 
Die Weltorbnung, die göttliye Harmonie Brahma'd wäre vernichtet, wenn ein Sudra 
feine. Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft änderte, und dieſe fchauerliche Lebens 
lage eines folgen Sclaven bat Menu noch zu vergrößern gewußt bis zu dem 
Tſchandala berab, unter dem fein anderes Wefen fleben ſollte. So exiſtirte Die 
Sclaverei in den beiden Ländern, wo bie Kafteneintheilung herrſchte — in Indien und 
Aegypten; ſei es, daß file in diefem Syflem begründet war, fel es, daß fie außerhalb 
befielden fand. Sie eriflirte eben fo In den beiden Megionen Aftens, welche noch 
Sige großer Meiche waren: in Weſt⸗Aſten niit deu Meichen der Affyrier, Meder 
und Perjer der Reihe nah und in Oſt⸗Aſten mit China. Wir verlaffen bier aber 
Aflen, um zu ben beiden wichtigften Culturvölkern Europa's und des Alterthbums über⸗ 
jugeben, -zu den Griechen und Mömern. 

d. Griechenland. Die S, war in dem herrlichen Attila, der Pflanzflätte 
der Bildung, in directem Widerfpruch mit der dort herrfchenden Humanität. Wer wird 
fih wundern, daß die S. in Lakonien beſtand? Dort gab es nur eine zwiefache 
Beflimmung des Menjchen: zu tödten und getödtet zu werben. Daß das ungebilbete 
Sparta, welches unter lautem Brüllen votiste und demjenigen, der am lauteften 
brültte, das Amt gab, welches feine Zeit auf dem Schlachtfelde oder bei den gemein⸗ 
famen Mahlzeiten zubrachte und den rauen die innerſte Verwaltung des Staates 
überließ, welcher. freilich eine fehr Tleinliche Politit verfolgte — daß alfo diefer rohe 
Freiſtaat die ©. geflattete und ſich fogar bisweilen bamit ergögte, auf diefe Unglück⸗ 
lichen Jagd zu machen, ift erflärlicher, ald daß das gebildete und fehdne Athen, In 
welhem Künfte und Wiffenfchaften blühten, in welchem der Kosmopolitismus, die 
Baflfreiheit und Die Demokratie ihren Sig aufgeichlagen, — daß Athen den Menfchen- 
handel gefannt und, naͤchſt der Infel Chios, am eifrigften betrieben bat. In jener 
Stadt, wo Hippodamus von Milet zuerft die Straßen erfand, — denn felbft dieſe natürs 
liche Berbindung. eines Haufe mit dem andern mußte erfl erfunden werben — ſah 
man mitten unter ehrwürdigen, verfchleierten Matronen und in weiße Mäntel gekleide⸗ 
ten Bürgern balbnadte Männer, welche nur ein Stückchen Leinwand um die Hüften, 
ein wenig Leder unter den Füßen und eine Hundehaut auf dem Kopfe hatten; Bier 
und da auch Frauen mit rothen, geglätteten, abgefchnittenen ober, nach Art der medi⸗ 
caͤiſchen Benus, in die Höhe gebundenen Haaren: dies waren bie männlidyen und 
weiblichen Sclaven Abend. Jene wurden zu häuslichen Dienflen, diefe zur Befriedi⸗ 
gung der Wolluſt gebraucht. Sie waren Wefen, welche das Geſetz den Thieren gleich“ 
flellte, fle waren nicht Berfonen, fondern Sachen. Sie hatten keinen freien Willen, 
fein anderes Recht, als das, Nahrung zu ſich zu nehmen, und Beine andere Pflicht, 
als zu arbeiten. Sie waren bise In ihre fpäteflen Gefchlechter unbedingtes Eigenthum 
bes Hessen, fe hatten baber fein Recht über ihre Kinder, fondern diefe fielen ihrem 
Beflger zu, Die Sclaven konnten verkauft, abgetreten, verfchenft werben, gleich den 
Sachen. Der Sclave wurde übrigens zu ben verſchiedenartigſten Gefchäften gebraucht: 
auf dem Lande beflellte er das Feld, arbeitete in den Bergwerken, in der Stadt ver» 
fab er das Amt eines Handwerkers, in der Haushaltung das eined Dienflboten. Gr 
begleitete feinen Herrn auf dem Spaziergang, trug ibm des Abends die Laterne vor, 
belt ihm am Tage den Sonnenfhirm zur Seite x. Der atbenifche Zurus fügte zu 
diefen Befchäftigungen andere verfeinerte binzu, die und ganz fremd find. So ließ 
wohl eine alte Matrone bei Tiſche zwei junge, fihöne Sclavinnen neben ſich figen, um 
Busch. dieſe heitere Umgebung in den Augen ihrer Gäfle zu gewinnen. Außerdem gab 
es Öffentliche Sclaven, weldhe bin und wieder zum Geedienfl verwendet wurben. 
Solon befchenkte Athen mit 400 ioniſchen Sclavinnen, welche in ihren Myrten⸗ 
firäußen Producte des Orients trugen. Bei enticheivenden Gelegenheiten, wie zur Zeit 
der Gefahr odes yor einem Wettlampf in den olympifchen Spielen, gelobte man der 
Gottheit "eine ſchoͤne Sclavin. Diefe flanden im Tempel unter dem Schuge ber 
auten Goͤttin und hießen Hierodulen; fie :wurben geachtet und hatten Ihre 
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beſonderen Feſte; Hei großen Feierlichkelten trugen ſie die Geſchenke ber Bür- 
ger an die Schutzgöttin det Stadt. Die Hierodulen machten den Reichthum 
Korinthd aus. Nur die Sclavin konnte zu diefem Glücke gelangen, ber Sclave 
Dagegen konnte nicht auf eine ſolche Beränderung feines Looſes rechnen. Er ber 
kam einen Maulforb, wenn ex von den Speifen des Herrn nafchte, er wurde gegeißelt, 
wenn er bei der Arbeit nachläfftg war, er wurde in Ketten gelegt, wenn er Getreide 
auf dem Felde geftohlen, und auf die Stine gebrandmarkt, wenn er einen Verſuch zur 
Flucht machte; nach dem Tode aber fehleppte man feinen Leichnam nach dem Schindanger 
oder ließ ihn, wenn er plöglih flarb, auf der Landſtraße liegen. Died war feine 
Beflimmung von der Wiege bis in's Grab, vom Aufgange bi zum lintergange ber 
Sonne, Man hielt ihn für einen unempfindlichen Körper und wandte daher die Folter 
an, fo oft er Zeunniß ablegen follte, um ihm auf diefe Weife die Wahrheit abzu⸗ 
zwingen. Wir dürfen uns daher nicht wundern, daß in dem Schaven bei biefer Bes 
handlung jedes menſchliche Gefühl für Moral ertödtet wurde und er zum Thiere herab⸗ 
fanf. Er war gefräßig, treulos und durchaus verderbt. Bisweilen fuchten die Schaden 
ihr hartes Joch abzufchütteln, wie in Chios, mo fie ihre Herren unterjochten, dieſen 
ihre früheren Dienfte auflegten und ihrem Anführer Drimakus einen Altar bauten 
mit der Infchrift: „Dem rettenden Wohlthäter!" Um ſolchen Sclavenauffländen vor⸗ 
zubeugen, vertbeilte man die Sclaven und vermifchte die einzelnen Stämme, damit fie 
fo durdy die verfchiedenen Sprachen an einer Verfchwörung gehindert wurden. Aber 
warum follte ſich der Sclave nicht erheben, da Ihm ja nichts als der Tob bevorſtand, 
d. 5. dad Zurüdfinden in das Nichts ober die Frellaffung, welche die Knechtſchaft 
eben fo täufcht, wie die Lotterie das Elend? Das unverwifchbare Brandmal folgte 
ihm ſelbſt in der Breilaffung, durch welche er die Knechtfchaft nur mit einer Vormund⸗ 
ſchaft vertaufchte, da er. nicht das Bürgerrecht erlangte, Er gehörte zu den Schutz⸗ 
verwandten und mußte in der Nähe feines biöherigen Herrn wohnen, ber über ihn 
noch immer einige Rechte hatte und ihn bei der geringſten Unachtſamkeit wieder in 
die S. zurädführen Tonnte ; indeß dachte Niemand in dem bochgebildeten Athen über 
diefe Ungeredhtigfelt nach, melde den Sclaven zugefügt wurde. Arifloteles,. dieſer 
hohe, unparteitfche PHilofoph, erwägt ganz Falt die Gründe, welche für die ©. fprechen. 
Die S. if ihm eine Einrichtung der Natur, der Sclave ſelbſt eine Abart unſeres 
Geſchlechts. Bisweilen regt ſich in ihm das beſſere Gefühl, aber bald hält er e8 
nieder und behauptet irog feiner hohen Philoſophie die Necytmäßigkeit ber ©. Der 
Spealift Plato, welcher die reine Tugend und Gerechtigkeit lehrte, welcher niemals 
feine Sclaven firafen wollte und, wenn fie etwas begangen hatten, den Stod über 
feinem Haupte hielt, um feinen Zorn, wie er ſich auddrückte, zu züchtigen, felbft Plato 
beweift die Nothwendigkelt der S. Die Handarbeit fehlen ihm eine® Buͤrgers un- 
würdig zu fein: „Der Bürger,* fagte er, „barf nichts Mechaniſches vornehmen, weil 
ihm ein Gefchäft "obliegt, welches große Mebung und Studien fordert, naͤmlich, fi 
zu bemühen, die gute Ordnung im Staate feftzuftelfen und zu. erhalten.” Die ©. 
war nach Plato da, um derjenigen Klafle, die fonft die Handarbeiten hätte berrichten 
müflen, Muße zu verfchaffen. So dachten die Philofophen, fo die Dichter, fo das 
ganze Volk der damaligen Zelt. Es galt damals für eine folche Unmöglichkeit, bie 
©. abzufchuffen, wie wir in Betreff des Dienftverhältniffes glauben, und ‚wenn ein 
Satirifer eine neue Art Thorheit geißeln wollte, fo flellte er einen Renſchen vor, 
welcher die Aufhebung der ©. predigte. Wenn auch die Nothwendigkelt der ©. dab 
ganze Alterttum von Plato bis auf Diogenes glaubte, fo mar dennoch der Stand 
der Sclaven in den verfchiedenen Ländern Griechenlands ein verfchiedener, ein befon- . 
ber8 trauriger bei den dorifchen Spartanern (f. d. Art. Heloten). Der Sclave hieß 
in Beziehung auf den Stand doülos, in Beziehung auf, das Eigenthum des Kern 
aber avöpanodov, in Beziehung auf feine Dienftleiftung olx&rns, deparnov, rais. Im 
der Alteften Zeit, welche im Homer gefchilpert if, gab es in den Kärftenhäufern eine 
große Menge Sclaven, und zwar bezahlte man brauchbare Sclavinnen mit einem Preis 
von 4—20 Rindern. Später beftimmten Brauchbarkeit, Seltenheit und Liebhaberei 
den Preis. Zür einem Phllofophen zahlte ein Liebhaber: (nach dem frhigen Gelde bes 
sechnet) 450— 800 Thlr.; fo. viel wurde wenigſtens für Plato bei deſſen Ledkaufung 
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gegeben. Eine Tanzexin koſtete mehr; zwei Athener, welche bie berühmte Nocera ger 
meinſchaftlich kauften, bezahlten für ſie 695 Thlr. und überließen fle, da fle über ihren 
Beſitz nicht sinig werden konnten, mit eigenem Verluſt einem Dritten für 476 Thlr. 
Eine ſchoͤne Flötenfpielerin Eoftete 400 Thlr. und mehr; der Preis für einen Eunuchen 
und sine Negerin war eima derſelbe; die Köche waren befonderd theuer. Kür die 
Selaven dagegen, welche zum Aderban, in den Minen und für Dienfte im Haufe ge» 
Graucht werden follten, zahlte man kaum ‚fo viel mie für ein Pferd. Ihr Preis 
Schwankte zwifchen 65— 80 Thle., wenn fie ganz gefund waren, und flieg felten auf 
110—130 The. Im Jahre 300 v. Chr. gab es in Athen neben 21,000 Bürgern 
und 10,800 Schußgenofien 3—400,000 Selaven, mehr Männer ald Weiber. Selbſt 
von den Aärmeren Bürgern bielt ſich jeder einen Sclaven zur Beforgung feines Haus⸗ 
weſens; .in jeder mäßigen Haushaltung waren deren mehrere zum Wahlen, Baden, 
Kochen, Kleidermachen, Auslaufen, Begleiten der Herren und Frauen; Reichere, melde 
Viehzucht und Aderbau, Berg- und Hüttenweſen zu beforgen hatten, hatten 300, 
600—1000; aud Handwerker hielten ſich deren eine große. Anzahl in ihren Werk 
Rätten,. und «ine große Menge befaß der Staat, melde ihm, außer zu andern dffent« 
lichen Beſchaͤftigungen, beſonders als Muderfnechte auf den Schiffen dienten. Uebri⸗ 
gend benugten die Herren ihre Sclanen nicht bloß zu ihrem Dienfl, fondern ſie ver» 
mietheten fie auch um Lohn an Andere. Ungemein zahlreich waren die Sclaven auch 
auf Aegina und in Korinth; dort foll fih die Anzahl auf 470,000, bier auf 
460,000 belaufen haben; beide Staaten brauchten fie wegen ihres auögebreiteten Hans 
Deld und ihrer großen Seemadht; Die Zufuhr derfelben erhielten ſie beſonders von dem 
Schwarzen Wer her. In Phokis war früher das Halten von Sclaven unterfagt; 
doch fpäter wurde es eingeführt, obgleih nicht. ohne großen Widerſpruch, weil man 
Dadurch den Verdienſt der ärmeren Bürgerklaffe zu beeinträchtigen fürchtet. Eine 
menfchliche Behandlung genoſſen auch. die Klarotai (Aphamiotai) in Kreta, die Korh⸗ 
nebborat in Sikyon, dic theffalifchen Peneſtai von ihren macedonifchen Herren. 
e Rom. Um meiften war dad Sclavenwefen bei den: Nömern ausgebildet, 
doch waur in den: älteren Zeiten ber Stand der Selaven, deren Zahl nur eine geringe 
war, ‘auch bier weniger brüdend. Die Sclaven gehörten mit zum Hausmefen (familie), 
wab Der Herr hieß der Vater derſelben (paler familias, woher auch der Name fami- 
liares. und pueri für die Selaven), doch mit ihrer Vermehrung in Yolge des Meich« 
thumd: und Luxus der Optimaten wurbe auch ihre Lage eine traurigere. Sie galten 
zwar für Menfchen, waren aber ohne perfönliche Mechte; ber Herr hatte volles Eigen⸗ 
thumtrecht (daminium) an ihnen, er konnte nach Belieben mit ihren Kräften, Erwerb, 
Leib: und. Leben halten. Die Willfür gegen dad Leben der Selaven wurbe zwar 
wiederholt: gefeglich eingeſchraͤnkt, aber erſt unter Hadrian und befonders unter 
Antoninus. Pius die Töntung eines Sclaven durch feinen Herrn als Mord befiraft, 
und Sclaven,. melde wegen unmenfchlidher Behandlung bes Herrn in ein Heiligthum 
geflohen. waren, murben nicht ausgeliefert, fondern der Herr mußte fie verkaufen. Der 
Sclave hieß servus In Bezug auf feinen Stand, mancipium rüdfichtlid des Eigen- 
thumsrechts, welches fein Herr an ihm hatte, und famulus oder puer hinfichtlich der 
Dienfle, welche er zu leiften hatte. ©. (servitus) Fonnte nach zweifachem Rechte flatt« 
finden, na dem jure gentium und jure civili, und zwar gehörten in die ©. dem 
erfteren, d. 5. dem echte nach, welches eine natürliche Rückſicht unter allen Völkern 
feffeßt, die Schaven durch Kriegögefangenfchaft und durch die Geburt, welche letztere 
vernae ‚hießen, während nach dem jure civili, dem römifhen Rechte, auch freigeborne 
Römer in die S. kommen konnten, wenn ſie ſich den Pflichten gegen den Staat ent« 
zogen, wenn Einer feinen Gläubiger nicht bezahlte und diefer ihn ‘verkaufte, wegen 
gewiſſer Verbrechen, wenn ſich Einer betrügerifch ala Sclaven verkaufte, um Theil an 
dem Gewinn zu haben sc. Die Sclaven waren entweder servi publici, welde 
dem Staate oder einer Commune, oder servi privati, welche Privatleuten gehöre 
ten. Die Erfleren waren foldhe, die durch ein Verbrechen oder als Untheil des 
Staates an. der Kriegsbeute in die ©. gerathen waren; fle halfen den accensi oder 
apparitores der Magiftratsperfonen oder beforgten dieſe Dienfte felbft; andere beforgten 
Die. Tempeldienſte und verrichteten Die. niederen Dienſte bei den Opfern; andere ver 
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walteten als Kaftentnechte (aerarii) die Gemeindekaſſe oder führten bie Aufficht bei 
Bauten, arbeiteten in Bergwerfen, Steinbrächen ꝛe. Sie erhielten Wohnung und 
Nahrung von dem Staate oder der Commune, und ihr Erſparniß war ihr Eigen⸗ 
thum (peculium), welches fle zur Breifaufung verwenden Eonnten. Waren fle Scl« 
ven geblieben, fo erbte der Staat oder die Kommune ihr peculium. Biel brüdender 
war das 2008 der servi privati.. Sie wurden von den Öffentlichen Religiondhand⸗ 
lungen ausgeſchloſſen, Tonnten- nicht frei ‚ber das in der S. erworbene Eigentbum 
berfügen (welches dem Herrn gehörte, wenn fle farben, wiewohl gütige Herren ihren 
treuen Scluven eine Art Teftament zu machen geftatteten, und e8 ihnen überhaupt 
erlaubt war, ſich mit ihrem Erwerb die Freiheit zu erkaufen), batten feine eigentliche 
Ehe (connubium), fondern dad Yon dem Herrn geftattete Zujfammenleben (contuber- 
‚nium) mit einer Sclavin oder Freien war ohne rechtliche Folgen; hatten keinen Na⸗ 
men, ald welchen ihnen der Herr gab (dieſer war gewählt nach ihrem Beburtölande, 
3. 3. Thrax, Phryx, oder von alten Helden entlehnt, 3. B. Achilles, Hector 1); 
tonnten fein Beugniß vor Gericht ablegen, waren unfähig, Kriegsdienſte zu thun (nur 
in den punifchen Kriegen und fpäter unter ben Kalfern wurden davon Ausnahmen 
gemacht); Anklagen gegen fie wurden nie vor dad Volk, fondern vor die triumviri 
rerum capitalium gebracht, auch felten den Sclaven eine Appellation erlaubt. War 
ber Sclave eined Roͤmers von einem Anderen gemißbandelt worden, fo konnte ber 
Serr nach der lex Aquilia auf Schadenerfag für fich Hagen. Dagegen war auch der 
Herr für feine Sclaven verantwortlich und mußte Schabenerfag leiften für Alles, was 
der Sclave angerichtet hatte. Der Preis der Sclaven war fehr verfchieden ; während man für 
die gemeinften und folche, für welche die Händler nicht gutfagen mochten, nur werrige Thaler 
bezahlte, fo Laufte man gebildete mit mehreren hundert Thalern. Die Anzabl der 
Sclaven war bei manchen Reichen fehr groß, namentlich foll Lucullus fo viele gehabt 
haben, daß er nicht einmal ihre Zahl wußte; überhaupt gehörte «8 zur Oſtentation, 
nicht allein viel Sclaven, fondern auch deren von allen Nationen und Farben gu be⸗ 
figen. Man thellte die Sclaven, je nachdem ihre Beſchäftigung auf dem Lande ober 
in der Stadt war, ein in servi ex familia rustica, melcdhe die ſchwerſten Arbeiten 
hatten, fehr oft gefeffelt waren (servi-compediti, vincti servientes.) und in Stein 
brüchen, in Gärten, auf Feldern 36. arbeiteten, und in servi ex familia urbana, 
welche wiederum zerfielen in servi ordinarii, die uornehmeren, denen beftimmte und 
wichtige Geichäfte im Hausmwefen überwiefen waren und die oft Stellvertreter (viearü, 
auch servi peculiares, weil fle von ben Sclaven aus ihrem peculium gehalten wur⸗ 
den) batten, in servi vulgares, die die gemeinen Dienfle im Haufe verridhteten, und in 
servi ınediastini, die Fein beflimmtes Geſchaft Hatten, fondern gebraucht wurben, wozt 
er gerade Noth war.) Well Alles in den Häufern vornehmer Römer von Sclaven 


ı) In den Häufern der Großen Iebten auch gelehrte Sclaven, und bie fheint zu bewei: 
fen, daß man aud eine allgemeine Bildung zu ſchätzen wußte. Die servi literati, welche ſich 
durch Kenntniſſe auszeichneten, wurden mit 200,000 Seftertien (14,300 The.) und mit höhern 
Summen bezahlt. Sie mußten lehren, vorlefen, Bücher abfchreiben, hauen, ihre Herren unterhalten 
und ihnen den Ruf verſchaffen, daß fie den Mufen Hulbigten, mochten dieſe ihnen auch ſehr gleit: 
gültig fein. Wenn man ihnen die Freiheit gab, welches meiſtens gejhah, fo wurden fle bod damit 
nicht von den Dienften entbunden, welche der Patron auch nadj dem Ebdict des Prätors M. Livins 
Drufus vom Jahre 115 fih vorbehalten fonnte. EHilo der Sclave bes Cato Genforkus, unters 
richtete deffen Sohn, und gegen Sahlung. bie in bie Kaffe feines nichts weniger als uneigennilgke 
en Herrn floß, auch andere Kinder. Der reigelaffene des Sulla, Chryſogonus, befaß in 
feine Dienerſchaft eine in den Wiflenfchaften erlahtene, auserlefene Schaar. Unter den Stlaven 
e8 Triumvir Craſſus waren Architekten, welche für feine Rechnung arbeiteten. Atticus lich 
durch Antaeus, Dionyflus, Menophilus, Pharnaces und Andere die Werke abjchreiben, mit weichen 
er Handel trieb. Manche feiner Sclaven waren in einzelnen Fächern ‚mehr bewanbert als er ſelbſt 
namentlih Antiohus in der Geſchichte. Den Sohn und den Neffen Cicero's unterrichtete 
außer jenem Dionyfius ber Freigelaffene Ehryfippus, Männer, welche mehr durch Ihre Kennt⸗ 
niffe, als durch ihre Gefinnungen beftiebigten. Zum Abſchreiben wurde Hilarus gebraucht. Aber 
Keiner ftand dem Bonfular fo nahe ale Tiro. Dieſer verbankte größtentheile ihm, was er wußte, 
und aud bie Freiheit. Gr war mehr Freund ale Diener, feines Patrons und Half ihm feine 
Schriften glätten und jeiten. Für Bompejus Hatten bie Wiflenichaften keinen Werth, indeß 
mochte der Imperator als Beſchützer nicht zurücblefben, Lenaeus, ein natur und ſprachkundiger 
Sclave aus Athen, erhielt von ihm bie Freiheit und den Auftrag, ein Werl bes Mithridates 
GSifte und Gegengifte zu überfegen. Auguftus wählte den Freigelaſſenen Berrius Flaecus, 


zb zwar jede einzelne Berrichtung von befonderen Selaven beforgt wurbe, fo waren 
ihre Benennungen ſehr verfchleden; fie waren in verſchiedene Decurien eingetbeilt, und 
ba über fie gehaltene Berzeihnig wurde dem Herrn gewöhnlich alle Morgen vorge- 
defen. Auch die Frauen Hatten eine ‚Menge Sclaven und Selavinnen zu ihrer Bedie⸗ 
nung; ausfchlieplich zu ihrer Dispofition fanden die servi receplilii (servi dotales), 
welche bie. Frau aus dem väterlichen : Haufe mitbrachte und im ihrem Gigenthum ber 
hielt. Die Strafen, womit Vergehungen der Sclaven geahndet wurden, waren ge⸗ 
ähnlich Peitſchenhiebe (die oft damit beflraft worden waren, hießen verberones, 
mastigise), außerdem wurden ihnen Gtüde Hol; (furcae) um ben Hals gehängt, oder 
man fperrte fie in Arbeitsbäufer, ließ fle Mühlen drehen ꝛc. Gebrandmarkt wurden ger 
wöhnlih nur folche, welche entfloben (servi fugitivi) und wieder eingefangen morben 
waren; doch wurde das fpäter verboten unb feitvem den Flüchtlingen Haldeifen an» 
gelegt oder die Infchrift, daß Died der Sntlaufene des zc. fei, auf einer Tafel an den 
Hals gehängt. Die gewöhnliche Todesfirafe war bie Kreuzigung; Conſtantinus 
verbot diefelbe, nachdem fchon die. lex Petronia (au& der Zeit der erfien Kaifer) Sclaven 
den wilden Thieren vorzumwerfen, und Hadrianus und Antoninus Pius die 
Söhtung der Selaven unterfagt hatte; fle wurde oft über mehrere (bei der Ermorbung 
bed Pedianus Secundus unter Nero über 400) zugleich verhängt, wenn ein Herr in 
feinem Kaufe von einem Sclaven oder au von einen Anbern ermordet worden war 
und der Thäter nicht ausfindig gemacht werden Eonnte. Nah den Zwölf Tafeln 
wurde. mit dem Tode geftraft jeder Diebftapl eine® Sclaven, ferner wenn der Selaye 
feinen Seren angab und überhaupt alle Verbrechen, beretwegen ein Freier beportirt 
wurde; wohhbr jeboch auch oft die DVerurtheilung zum Bergwerksdienſt vorgezogen 
wurde, um noch einen Gewinn von ihnen zu ziehen. Eine befondere Kleidung 
Hatten die Sclaven in Nom nicht, nur war die ihrige einfacher, fchledhter und von 
dunklerer Farbe ald die der Freien, wohingegen fle weder ‚eine Kopfbedeckung noch 
Sandalen tragen durften und Bart und Haare ungefchoren laffen mußten. Zu ihrem 
Lebensunterhalt. befamen Die Sclaven etwas Gewiſſes, monatlich gewöhnlich vier bis 
fünf modil Getreide, dann etwad Zeigen, Dliven, Wein und Eſſig. Zu gewiflen 
Zeiten. genoffen fie auch große Breiheiten, 3. B. an den Saturnalien und an ben 
Idus im Auguſt. Die Freilaffung (manumissio) war dem älteften römifchen 
Mechte unbefannt. Der Eigentäämer Eonute ſich freilich feined Eigenthums ent» 
plagen; aber weder Tognte er feinen bisherigen Schaven zum Bürger machen, noch 
auch nur zum Schugverwandien, denn ber Glientelvestrag ſetzte Die Möglichkeit gegen- 
feitiger Verbindlichmachung zwifchen Patron und. Glienten voraus, und eben dieſe 
Möglichkeit war zwiſchen dem Herrn und dem Sclaven in feiner Weiſe vorhanden. 
Die Freilaſſung Fonnte daher Anfangs nur Thatfache, nicht Recht geweien fein und 
dem Seren nie die Möglichkeit abgefchnitten babfn, den Breigelaffenen wieder nad 
Befallen als Sclaven zu behandeln. Indeß ging man hiervon ab in den Fällen, wo 
fih der Herr nicht bloß dem Sclaven, fondern der Gemeinde gegenüber . anheifchig 


 gematht halte, denfelben im. Vefig der Freiheit zu laffen. Eine eigene Rechtsform für 


‚eine foldye Bindung des Herrn gab ed nicht — der befle Beweis, daß es anfängli 
sine Freilaſſung nicht gegeben haben fann — fondern ed wurden dafür. diejenigen 
Wege benugt, welche pas Recht fonft darbot: das Teſtament, der Proceß, die Schagung,. 
Menn der Kerr entweber bei Errichtung feines lezten Willens in der Volksverfamm⸗ 
Jung den Sclaven freigefprochen hatte oder wenn er Dem Sclaven verftattet hatte, ihm 
gegenüber vor Bericht die Freiheit audzufprechen oder auch ſich In die Schagungslifte 
einzeichnen za lafien, fo galt der Breigelaffene zwar nicht ald Bürger, aber wohl als 
frei ſelbſt dem früheren Herrn und deſſen Erben gegenüber und demnach Anfangs als 
Gchutzvermandter, fpäterhin als Plebejer. Späterhin kamen noch vier Arten der Frei⸗ 
laſſung Hinzu, fo daß diefelbe flattfinden konnte, per censum (manumissio censu), 
wenn der. Name des Brelzulafienden, mit Bewilligung feines Herrn, in die Bürgerlifte 


einen ausgezeichneten Grammatiker, zum Lehrer feiner Enkel, und einen andern, C. Sulius Hy» 

inns, der aus Spanien abflammte, ober, wie auch gefagt wird, von Gäfar nach dem alerandrint- 

n Kriege ale Sclave nach Rom gebracht war,’ ernannte er zum Auffeher der von ihm gegrüne 
beten. palatiniſchen Bibliothek, 0 
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beim Eenfor eingetragen wurbe; per vindictam (m. vindicta), die feierlichfle, wenn 
der Sclave mit feinem ‚Herrn vor dem Sonful oder Brätor erſchien und ein Dritter 
(assertor), fpäter gewoͤhnlich ein Lictor, ein Stäbchen (vindicta, virga, festuca, daher 
festuca liber ein fo Freigelaffener) auf des Sclaven Kopf legte und: „hunc ege 
hominem liberum esse ajo* ſprach, der Herr den Sclaven dann an der Hand. faßte, 
ihn im Kreife herum mit den Worten: „hunc hominem liberum esse volo!“ drehte 
und ihn dann lodließ, worauf die Magiſtratsperſon die Freilaſſung wirklich ausſprach 
und die Anwefenden dem Breigelaffenen (nunmehr liberlinus in Beziehung auf. fein 
Stand und feine Stellung im Staate, im Begenfage des freigebornen Bürgers, 
libertus aber in Beziehung auf den vorigen Herrn und jegigen Batren genannt) gras 
tulirten, der endlich, in den Tempel der Feronia geführt, den Hut (pileus) als Zeigen 
der Freiheit erhielt, fich dann das Haupt fcheeren ließ und eine Tofa anlegte; per 
testamentum (m. testamento), wenn der Her dem Sclaven in feinem Irgten 
Willen die Freiheit fchenfte, entweder unbedingt, oder bloß als Wunfd an den Erben 
außgedrüdt (m. fideicommissaria), in welddem letzteren Balle der Erbe das Patrs» 
natörecht8 über den ehemaligen Sclaven erhielt; per epistolam für einen an. einem 
andern Orte weilenden Sclaven dur eine von wenigftens fünf Zeugen unterſchrie⸗ 
bene Freilaffungsurfunde des Herrn; inter amicos;, wenn der Herr dem Selaven im 
Gegenwart einiger (menigftensd fünf) Freunde als Zeugen bie Freiheit verſicherte, und 
per mensam, wenn der Sclave zu einem befondern dazu veranftalteten Gaſtmahle 
gezogen wurde, was ald mittelbare Erklärung der Freiheit galt. Zu biefen drei legten une 
feierlichen Arten der Freilaffung und zu den drei erfien feierlichen kam einenoch vierte 
feierliche und zwar feit Conſtantin dem Großen, nämlich. eine Freilafſung durch die Kirche, 
wo die von dem Herrn außgeftellte, von einem Geiſtlichen unterzeichnete Freilaſſungs⸗ 
urkunde vorgelefen wurde. Die Sreigelaffenen erhielten, angebli ſchon durch Servius 
Tullius, zugleih au die Givität, gehörten aber zu den (geringeren) tribus urbanae, 
wurden nur im hoͤchſten Notbfalle im Kriege gebraucht und Fonnten (ausgenommen 
zur Zeit des Verfalles des römifchen Reichs) Ehrenamter gar nicht erhalten. Cente- 
narius libertus hieß feit Auguftus ein reigelaffener, welcher 100,000 Seftertien 
(7150 Thle.) im Bermögen Hatte; nach eines ſolchen Tode, wenn er weriger alt 
drei Kinder hinterließ, erbte fein Patron oder deſſen männlidde Nachkommen einem 
gleichen Theil mit den übrigen Erben, der Erblaffer mochte teftirt Haben ober nicht; 
binterließ er aber drei oder mehrere Kinder, nichts. Beſaß der Preigelaffene nicht 
100,000 Sefertien (libertus non centenarius.), fo fonnte er nah Wilikür 
teſtiren; batte er jedoch Feine Kinder und flarb ohne Teflament, fo war der Patron 
Univerfalerbe. Gegen den Freilaſſer (manumissor) hatten die Freigelafienen (manumissi) 
immer nob Verbindlichkeiten, blieben 3. B. deren Glienten, nahmen auch Den 
Vor⸗ und Geſchlechtenamen derfelben an, wozu fle, ftatt deren Familiennamen (cognomen), 
den ibrigen als Beinamen fegten, 3. B. Laurea, der Freigelaffene ded M. Tulltuß 
Gicero, bie M. Tullius Lauren; ja fle wurden, . wollten: fie fich jenen Pflichten ent⸗ 
ziehen oder waren fonft undankbar, vom Richter Hart beftraft. Obgleich jeder Sclave 
jure gentium die Fähigkeit zur Freiheit Hatte und jeder Herr, welcher sui juris war, 
das Recht befaß, feinen Sclaven freizulafien, fo traten doch, wegen des vielfachen 
Mißbrauchs des Freilaſſungsrechts, mit der Zeit mannichfaltige Beſchränkungen 
dieſes Rechts der Herren und jener Fähigkeiten der Sclaven ein. Dur die lex 
Aelia Sentia vom Sabre 5 n. Chr. wurde verordnet, daß Fein Sclave, welcher eine 
entehrende Strafe erlitten batte, zur gänzlichen Freibelt und dadurch zur Giuität, fon⸗ 
dern nur zu dem Stande der peregrini dedietieii gelangen follte, daß überhaupt jeder 
unter dreißig Jahren alte Freigelaffene nur unter gewiffen Bedingungen die Tioktät 
erlangen, fonft nur als latinus gelten follte, und daß in der Megel ber Freilaffer 
wenigftens zwanzig Jahre alt fein müßte. Größere Befchränkung legte die. lex Furia 
Canina vom Sabre 9 n. Chr. der manumissio per testamentum auf, indem je nach 
Verbältniß der Zahl der Sclaven immer nur ein Theil derfelben freigelaffen werben 
durfte. Die Zahl bei den übrigen Freilaffungsformen blieb aber unbefchräntt. Auf 
der Staat ertheilte oft Sclaven, welche ſich irgendwie um das Öffentliche Wohl ver⸗ 
dient gemacht hatten, die Freiheit; bie Dabei beobachtete Form war entweder vindicta 
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obder censn und ihre cognomine nahmen. fle ſelbſt nach den Magifiraisperfonn an, 
Durch welche ihnen die Freiheit zu Theil wurde. Die. durch Die oben angegebenen 
leben Arten Breigelaffenen erlangten: keine justa libertes, fondern nur ein factifche® 
Breifein und blieben ex jure Quiritium Sclaven, indeß fonnte der manumissor bie 


Sreilaſſung wicht widerrufen. Dad Berhältnig der fo Freigelaſſenen regelte die lex 


Junia Norbana vom Jahre 18 n. Ehr., nach welcher alle, die ohne Keierlichkeit, bloß 
durch den Willen ihrer Kerzen - feeigelaffen waren, ‚zwar nicht das Bürgerrecht, aber 
ein: den. Latiniſchen Colonieen aͤhnliches Recht erhielten, wodurch der Stand der Latini 
Jumiani gefchaffen wurde. Es konnte auch ein erſt unfeierlich“ Freigelaſſener fpäter 
noch feierlich freigelaffen: werben, maß iteratio hieß. So waren im Allgemeinen die Ver⸗ 
haͤltniffe der Schaven ins römifchen Reihe, infonderheit unter der Republik und in dem erften 
Jahrhundert des Kaiſerthums. Das roͤmiſche Mecht war in diefer Hinfiht art, machte aber 
im: Laufe der Zeit verichiedene Wandlungen durch, Die auf den foclalen Berhält- 
niffen der Hömer, To wie auf:deren wedzfelndenänfichten über Berufö- und: Er⸗ 
werbösthätigfeit: beruhten. Daß der Uderbau.in Rom wohl das erfle und 
ausgedehnteſte Gewerbe war, daneben abes andere Zweige der. In duſtrie nicht gefehlt 
haben, folgt ſchon aus der frühen Entwickelung des ſtaͤdtiſchen Lebens in dieſem Ems 
porium der Latimer, und in ber That werben unter den Inflitutionen des Königs 
Numa, d. 5. unter den feit unvordenklichen Zeiten in Rom beflehenden Einrichtungen 
acht Handwerkerzunfte aufgezählt, vie für das fläntifche Leben Noms. und. feine Stel 
Iung zu der Iatinifchen Landſchaft in der Alteften Periode von großer Bedeutung’ ges 
weien fen müfſſen. Seit indeß die Servianiſche Ordnung den Heerdienſt aus⸗ 
ſchließlich auf Die Anſaͤſſtgen legte, waren bie Induſtriellen zwar wicht geſetzlich, aber 
doch wohl in Folge ihrer durchgaͤngigen Nichtanſäſſigkeit thatſachlich vom Waffenrecht 
audgeſchloffen, außer in fofern aus den Zimmerleuten, den Kupferſchmieden und ges 
willen Klaſſen der Spielleute eigene -milieärifch organifirte Abtheilungen dem Heere 
beigegeben wurden; und es mag dies wohl der Anfang gemefen: fein zu der ſpateven 
ſittlichen Geringfchäkung amd politifchen Zurückſezung der Gewerke, fo wie Daß die 
Nomer anfingen, nur Krieg, Aderbau und Viehzucht für Ihren Beruf zu halten. Wie 
aber nie Vornehmen aufhörten,; ihre Güter ſelbſſt zu bewirthſchaften, und dies ein 
sordidum negotium wurde, jo machte fich die Meinung geltend, daß des Erwerbe 
wegen arbeiten und Andern Dienfte leiften, quaestus, ein servile ministerium fel. 
Eicero findet es ungeziemenb für den Breiten und gemein, mit Zörperlichen, nicht 
mit geifligen Kräften zu wirken; wer Lohn annimmt, der verkauft fi in die S., in 
der Werkkatt: kann nichts Freifinniges fein; alle Handwerker treiben Gemeines. „Die⸗ 
fenigen Erwerbzweige aber”, fährt Cicero in feiner „Pflichtenlehre* weiter fort; „welche 
entweder eine höhere. Bildung vorausſetzen oder einen nicht geringen Ertrag abwerfen, 
wie die Heilkunſt, die Baukunft, der Unterricht in anſtändigen ‚Gegenfländen, find 
anfläudig für: Diefenigen, deren Stande fie angemeflen find. Dev Handel aber, wenn 
er Kleinhandel if, ifk gemein; wenn er Großhandel iſt und aus: den verfchiebenften 
Ländern eine Menge von Waaren einführt und fie an eine Menge bon Leuten ohne 
Schwindel abſetzt, fo iſt er nicht.gerade ſehr zu ſchelten; ja wenn er, des Geminnfted 
fatt oder vielmehr. mit dem Gewinnſte zufrieden, wie oft zuvor vom Meer: in den 
Hafen, fo ſchließlich aus dem Hafen felbft zu Brundbeflg gelangt, fo darf man. wohl 
mit gutem‘ Rechte ihn loben. Aber unter allen Erwerbszweigen if feiner beffer, 
Reiner erglebiger, keiner erfreuliher, Teiner dem freien - Manne anfländiger als 
der Snsöbeflg." - Den mittlern und Eleinen Grundbefis ‚in Italien. fowohl 
wie in den Provinzen. Hatte aber: die fleigende vömifhe Capitalmacht bes 
reits Seit Langem verzehrt, wie bie Sonne die Regentröpfen aufzehrt, - und 
welche Dimenflonen neben diefer auf dem Ruin der kleinen Bauerfchaft unnatür⸗ 
lich gebeihenden Gutswirthſchaft die Geldwirthſchaft angenommen, wie die itali⸗ 
ſche Kaufmannſchaft mit den Juden um die Wette in alle Provinzen und Clientel⸗ 
flanten des Meiches fich ergoflen Hatte, alle Capital endlich in Nom zufammenfloß, 
daftır find Hier Feine Bewelfe weiter anzuführen. In Folge diefer agrarifch wie mer⸗ 
cantil auf Gapitalmaffen und Speculation begründeten Volkswirthſchaft ergab fich 
das fürchterliche Mißverhaͤltniß in der Vertheilung bed Vermögens. Die oft gebraucht 
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und oft gemißbrauchte Rede von einem aus Williomsren und Bettlern zuſammenge⸗ 
festen Gemeinweſen trifft vielleicht nirgends fo vollfländig. zu wie. bei dem. Nom ber 
legten Zeit der Republik, und nirgends wohl au iſt der Kernſatz des Schatenfinats, 
daß der reiche. Mann, der von feiner Sclaven, Arbeit Lebt, nothwendig refpestabel, der 
arme Mann, der von feiner Hände Werk Iebt, nothwendig gemein ifl, mit fo grauem- 
poller Sicherheit ala der unwiderfprechliche Arundgebanle des ganzen Öffentlichen: ums 
privaten Verkehrs anerlannt worden. Einen wirklichen. Mittelland im. uuferm 
Sinne gab:.ed nicht, wie es denn in keinem vollkommen entwidehten Stlansnflast 
einen folchen geben Tann; was gleichſam als guter Mitielflann erfchien und gewiſſer⸗ 
maßen es auch war, waren biefenigen reichen Gehchäftämänner und Grundbeſitzer, dis 
fo ungebilbet oder auch fo gebilnet waren, um ſich innerhalb der Sphäre ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit gu befcheiden und vom öffentlichen Leben fich fern. zu Halten. Aus ber Ueber 
macht des Capitals entwidelte fih, nachdem die alte, man "möchte jagen unfchuldige 
Feldſclaverei, wonad der Bauer entweder zugleich mit feinem Knechte ackerte 
oder auch, wenn er mehr Land befaß, als er bewirtbichaften .Fonnte, denfslben, ent⸗ 
weder als DBerwalter oder auch unter Berpflichtung zur Ablieferung eines Theile vom 
Ertrage gewiflermaßen ald Pächter, über einen abgetheilten Meierhof fegte, laͤngſt zu 
Grabe getragen war, in römifchen Staate wie einft im karthagiſchen die Große 
wirthſchaft mit Sclaven. Während für den Sclavenbefand ber älteren Belt 
die Kriegsgefangenfhaft und die Erblichkeit der Knechtſchaft ausreichte, berubte Diefe 
Sclavenwirthſchaft völlig, mie die amerifanifche, auf: ſyſtematiſch betriebener Menſchen⸗ 
jagd, da ohne dieſe bei der auf Leben und Bortpflanzung der Schaven wenig Rück⸗ 
fiht nehmenden Nutzungsweiſe ein beftänbiged Deficit in den Sclavenbevälterung ein⸗ 
getreten fein würde, welches felbfk Die fletd neue Maflen auf den Selavenmarkt lies 
fernden Kriege zu decken nicht ausreichten. Und trog der ſtarken Zufuhren von Selaven 
überflieg dennoch die Nachfrage immer nody bad Angebot, — Fein Wunder, da :fchon 
im 6. Jahrhundert v. Chr. der Aufihwung der römischen Defonomie wie überhaupt 
der ganzen Großwirthſchaft des Altertbums -auf dem Sclabenbetriebe beruhte. Worauf 
immer die Speculation fih warf, ihr Werkzeug. war ohne Ausnahme ‚ber rechtlich 
zum Thiere herabgefegte Menſch. Dur Sclaven wurden großentheils: Die Handwerke, 
die fo Diöcreditirt waren, betrieben, fo daß der Ertrag dem Herrn. zuftel.. Durch Die 
Selayen der Steuerpacht» Gefellichaften wurde die Erhebung der öffentlichen Gefälle 
in den unteren Graden regelmäßig befchafft. Ihre Hände heforgten den Grubenbau, 
die Pechhütten und was der Art fonft vorkam; ſchon früh kam es auf, Sclavenheerden 
nach den ſpaniſchen Bergwerken zu fenden, deren Vorſteher fle bereitwillig annahmen und 
hoch verzinften. Die Wein⸗ und Olivenleſe wurde in Italien nicht von ben Leuten 
auf Dem @ute bewirkt, fondern einen Srlavenbefiger in Accord gegeben. Die Hätung 
des Viehes auf den großen Weideſtrecken Italiens wurde allgemein durch bewaffnete, 
häufig berittene Hirtenſclaven befchafft und dieſelbe Art der Weibewistbfchaft bald 
auch in den Provinzen ein belichter Gegenflaud der Speeulation — fo war z. B. Dal 
matien faum erobert (599), ala: die römifchen Capitaliſten anflugen, dart in Maltfdier 
Weiſe die Viehzucht im Großen zu betreiben. Uber in jeder Beziehung meit. fcylimmer 
no war der eigentliche Plantagenbau, die Beftellung der Felder durch sine 
Heerde mit dem Eiſen geflempelten Selanen, welche mit Fußſchellen an bei Veinen 
unter Aufſehern des Tags die Feldarbeit thaten und Nachts in den gemeinfchaftlich 
häufig unterirbifchen Wrbeiterzwinger. zufantmengefperrt wurden. ) Knecht und Vieh 
fanden unbedingt auf einer Liniez ein guter Kettenhund, beißt. e& bei’ einem roͤmiſchen 
Zandwirtd, muß nicht fo freundlich gegen feine „Mitfelavuen? fein. Man nähtte ge⸗ 
 börig den Sclaven wie den Stier, fo lange fe arbeiten fonnten, weil ea nicht wirth⸗ 
ſchaftlich geweſen wäre, fle Bungern zu laſſen; und man verkaufte fle wie die. dbgängige 
Pflugſchaar, wenn fle arbeitäunfähig geworben waren, weil es ebenfalls nit wirth⸗ 
ſchaftlich geweſen, fle Länger zu behalten. In ältere Zeit hatten religtöfe Ruüͤcküchten 

1) Diefe Plantagenwirthfchaft war aus dem Orient nad) Karthago gewandert und ſchein 
durch die Karthager nad) Sieilien gelangt zu fein, wo, wahrſcheinlich aus dieſem Grunde, die an: 
tagenwirdhfchaft früher und vellftändiget als’ in itgend einem andern Gebiet ber roͤmlſchen Gern 
haft durchgebildet auftritt. ’ 
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auch bier mildernd eingegriffen und den Sclaven mie ben Pflugfitee an den gebotenen 
Feſt⸗ und Mafttagen von ber Arbeit entbunden; nichts bezeichnender für den Geiſt 
Cato's und feiner Geſinnungsgenoſſen ald bie Art, wie fle die Helligung bed Feier⸗ 
tags dem. Buchflaben nach einfchärften und der Sache nach umgingen, nämlich an⸗ 
sietben, den Pflug an jenen Tagen allerdings ruben zu lafien, aber mit andern nicht 
aus drücklich verpänten Arbeiten auch an diefen Tagen die. Sclavenfihaft raſtlos zu 
befigäftigen.. Grunbfählich warb ihr keinerlei freie Regung geflattet; — der Sclave, 
lautete einer von Cato's Wahrſprüchen, muß entweder arbeiten oder ſchlafen, — und 
durch menſchliche Beziehungen bie Schauen an das Gut oder an den Herrn zu knüpfen, 
ward nicht einmal verfucht. Der Rechtsbuchſtabe mwaltete in unverhüllter Scheußlich⸗ 
keit und man machte ſich Feine Illufionen über die Folgen. „So viel Selaven, .fo 
viel Feinde,“ fagte ein römifched Sprüchwort. Es war ein dfonomifcher Grundfag, 
Spaltungen innerhalb der Sclavenfchaft eher zu hegen ald zu unterbrüden; in dem⸗ 
felben Sinne hatten fhon Plato und Ariſtoteles und nicht minder. das Orakel 
Der Aderwirtbe, der Kartbager Mago, davor gewarnt, Sclaven gleicher Nationalität: 
zufammen zu bringen, um nit Iandsmannfhaftlide Berbindungen und 
vielleicht Gomplotte herbeizufuhren. Dennoch wurden biefe von dieſem elendeſten 
Broletariate, deffen Meer von Sammer und Elend Taum zu ergründen und mit dem 
verglichen die Summe aller NRegerleiden ein Tropfen iſt, genugfam angezettelt und brachten 
über die Regierung, die dieſes PBroletariat weder in's Leben gerufen batte, noch vom ihr ger 
radezu befeitigt werden fonnte, Gefahren, die nur mit dem größten Aufwand ber Kräfte beſeitigt 
werben konnten, 3) aber auch dazu beitrugen, daß Geſetze anfingen, ſich mit den 
Sclaven zu befchäftigen und denfelben gewiffe Barantieen zu bewilligen. Der Aufe 
fand des Spartaeus felbft war befonders ein Zeichen des Fortſchritts. Die Em⸗ 
pörung des Unterbrüdten if ein Widerhall vom den Bewiflenszweifeln bes Unter» 
drückers. Dos Eine bat fih mie ereignet, ohne daß das Andere vorhanden war. 
Wenn die Haufen des Spartacus verzweifelte Verſuche machten, ihre Ketten zu zer. 
brechen, fo war fiher im Herzen ber Herren der Gedanke erwacht, die Sclaven konn⸗ 
ten auch Menſchen fein. Do erfi dem Ghriftenthbum mar es vorbehalten, das 
Werk der Befreiung gu fördern und zum Abſchluß zu bringen. Es ift zwar fein 





' y Inſonderheit die drei Sclavenitriege, von benen bie beiben erfien auf Sicilien flatt- 
tten, ber britte aber auf dem Feſtlande Italiens. Ennus, ein geborner Syrer und Sclave in 
icilien, Reflte fi) (wahrfheinlid 141 ». Chr.) in Enna an die Spite feiner zum Aderbau ge: 

Branchten und von ihren Herren äußerft hart behandelten Mitfelaven, bei denen er durd) allerhand 

Bauteleien in Anſehen gefonmen war, wurde von denſelben zum Könige erwählt und nannte ſich 

nun Antiohos; ex vergrößerte durch Zulauf überallher fein Beer auf mehrere Taufende, jo daß er 

den Gonful C. Fulvius Flaccus, den Prätor Manlius und in ben folgenden Sahren bie Prätoren 

B. Cornelius Lentulus, C. Calpurnius Piſo und E. Plaut. Sönfarus befiegle wotauf er Tauro⸗ 

minium eroberte. Endlich gelang es dem Calpurnius Bifo, die Smpörer bei Meffana zu Schlagen, 

und 132 bezwang fle der Eonful P. Aupilius Lupus ganz; zurüdgenrängt auf den der, kamen 
durch Hunger, theils im Kampfe um, bie Gefangenen wurden gekreuzigt, Ennus fioh, 
wurde in einer Höhle ergriffen und ſtarb vor feiner Hinrichtung im Gefängniß. Der zweite dieſer 

Kriege fand 103—101 v. Ehr. flat. Gin Sclave, Salvius, warf fidy unter dem Namen Try: 

phon zum König auf und nahm feine Reſidenz in Tricala, wurbe aber mit feinen 30,000 Dann, 

Nachdem er den Roͤmern vielen Schaden gethan, von L. Lucullus beflegt. Nach dem Tode des 

Salufus Rellie ſich Athenton, ein Sclave aus Eilicten und ſchon vorher Anführer eines Theile 

der Empörer, an die Spige berjelben, ſchlug den Licinius und Servilius, blieb aber 101 gegen ben 

Broconjul Man. Aquillius im Zweilampfe. Darauf jotug der ,Proconful die Empörer, welche ſich 

dann, um ſich nicht dem Sieger ergeben zu müſſen, einander felbft tödteten. Der dritte Sclaven⸗, 

auch Gladiatorenkrieg genannt, entſtand in Capua 78 v. Chr. Gine nah! Gladiatoten jeßten 
unter Anführung des TIhralere Spartacne in ber Fechterſchule des En. Lentulus, wo fie zu 

Gladiatoren gebildet und dann nadı Mom zu den Schaufpielen perfauft werben follten, in freiheit 

und in kurzer Zeit vermehrten fich diefelben auf 70,000 Mann. Des Spartacus Unterfelbherren 

Crixus and Denomans kamen bald um; der Krieg wurde fortgeführt, Lucanien und Gampanien 

plündernd durchzogen, drei römifhe Heere geſchlagen und verfchlebene Städte Großgriechenlands 

ört. Im Sahre ‚72 befiegte Spartacus die roͤmiſche Armee des En. Cornelius Lentulus und bes 
. Caſſius, wurde aber 71 von Licinius Erafjus und Lentulns am Silarus geichlagen und fiel 
hier; feine Leute zogen fih nah Bruttium hinab und, hier gedrängt, verſuchten fie nadı Sicilien 

uͤberzugehen, famen aber auf den mangelhaften Fahrzeugen faſt alle um. Dex Ueberreſt, etwa 500 

Maun, ſammelte Bublipor, ums mit ihnen über die ninen und Alpen zu ziehen, allein fie 

wurden von Bompejus vollends aufgerieben. . 
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Ausspruch bes neuen Teflaments direct gegen die G. gerichtet, daſſelbe lehrt nur die 
religiöſe Gleichheit, bie Bleichheit vor Gott, aber aus dieſer mußte Die Vernunft 
einmal die des Menſchen, ald Menfchen, ableiten. Der neue Grundfah trat unmittels 
bar in der Berfaffung der Kirche’ in's Leben.) ALS bie Kirche unter Konſtantin 
berrfchend wurbe, mußte einerfeits die Anerfennung bed Chriſtenthums die Gitten 
mildern, woburch nicht allein die Sclaven, fondern, auch bie Frauen, Kinder, Greiſe unb 
Armen feitbem beſſer durch Die Geſetze gefchägt' wurden und fomit der Stellung ihrer 
Übrigen Zeitgenofien näher traten, andererſeits aber auch Die Kirche, Indem fie eine 
Staatdeinrihtung. wurde, allerhand Müdfleten nehmen. Es war mit der Abs 
fSaffung der S., wie mit der der Todesſtrafe und vielen anderen Borfchriften bei 
Evangeliums. Die Kirchenväter der erſten chriftlichen Zeit konnten, ..ald Organt 
einer unabhängigen Gemeinſchaft, dem Beifte deffelben treu: bleiben, und bekaͤmpften 
ohne Umfchweif, was ihm zuwiderlief. In der fpäteren Zeit mußte men fi wit 
den beſtehenden Gefegen des Kaiſerreichs und den Pflichten der Beamten in Einklang 
fegen. Die Kirche gewann dabel an Terrain, aber fle verlor an Strenge der Princh 
pin. Als die Beiftlichkeit fi. mehr und mehr in die weltlichen "Angelegenheiten 
mifchte, vermehrten ſich die Hinderniſſe für die Abfchaffung der S. Die Sichdfe und 
Mönde, die große Grundbeſttzer geworden waren, legten einander Bedingungen gegen 
die Emancipation der Sclaven auf. Jeder Abt oder Prälat, der feine Sclaven freie 
ließ, mußte den Werth derfelben oder ein Aequivalent an bie Kirche zahlen, deren 
But er entäußert hatte. Das Uebel wurde durch den @infall der Barbaren noch ver» 
mebrt, die Jahrhunderte hindurch nur ein nominelles Chriſtenthum batten. Daraus 
erflärt es ſich, dab in der Ghriftenheit bis zum 12. Jahrhundert Stlaven exiftirten. 

f. Sermanen. Bel den alten Germanen gab es feine Sclaven im römischen 
Stune (ſiehe die Artitel Adel, Germaniſches Alterthum, Freie, Leibeigenihaft), 
denn die Unfreien genofien faſt durchgehende eine unabhängige Stellung, welche 
ihr eigenes Hausſsweſen und ihre Aderwirtbfchaft von ſelbſt mit fig brachten. Mur 
wenige von ihnen wurden bei dem einfachen Zufchnitt dee damaligen Lebens zur une 
mittelbaren Bedienung im Hauſe oder, wenn ſie befondere Kunſtfertigkeiten befaßen, 
ale Handwerker benngt. Ausnahmen kamen freilich vor, denn bie. Lex Salica 5. 8. 
flellt an einer Stelle den Knecht und die Magd auf die gleihe Stufe, mit einem ent» 
wendeten Hausthiere, auch leſen wir in demfelben Geſetze von 120 Peitſchenhieben 
oder fogar von Entmannung bei ziemlich geringen Diebſtaͤhlen, aber auch dieſe Aub⸗ 
fihreitungen verfhwanden allmähli mit der Ausbreitung der chrifflichen Kirche, die 
das Verdienſt hat, der Hörigfeit weniger harte Formen verliehen zu haben, während 
fih die Stautögewalt um das Loos der Sclaven durchaus nicht bekümmerte. 

g. Ortent. In Aflen iſt die S. noch fehr verbreitet; SKriegögefangene; Ges 
raubte, zur Strafe In die S. Gebrachte, fogar von ihren armen Eltern ſchon als 
Kinder Verkaufte machen die Sclaven dort aus, deren 2008 an. manchen Orten nicht 
fehr traurig if. ‚Selten und vielleicht nur in: China findet man die, auch ſchon im 
alten Rom herrſchende Sitte, die Sclaven zu verflümmeln und dann mit denfelben 
umberzuziehen und zu betteln. Someit der J8lam herrfcht, alfo auch in der euro« 
päifhen Türkei, gilt nad dem Koran der Brundfaß, daß die ©. eine that⸗ 
ſach liche und nothwendig vorhandene Inflitution if, welche zum Woßlbefinden 
der Freien gehört und in welcher die Unfrelen wohl ber Selöffändigfeit entbehren 
und den Willen ihres Herrn unbedingt zu erfüllen haben, übrigens aber ald Glieder 
des Hauſes anzufehen find. Ueberhaupt bat die S. des Orients einem wefentlich 
anderen Gharakter, als jene Amerika's, auf die wir gleich zu fprechen kommen werben, 
Der Schwarze des Weftens iſt faft immer Feldfelave und wird zu folden Arbeiten 
des Landbaued verwendet, bei denen der Weiße feiner Geſundheit ſchaden oder bog 
zu tbeure Arbeit liefern würde, Daß die Weißen in den: Zuderpflanzungen, in ben 
Reisfümpfen, in dem Umbrechen des fungfräulichen Bodens Heißerer Länder zu Hun⸗ 
derten flerben, die Schwarzen aber weniger leiden, iſt eine gewiſſe Entſchuldigung der 

N Sn ben n erflen Heiftlichen Gemeinden war die Gleichheit fo voflänbig, daß Re Drigenes 


gegen Gelfus und Andere vertheidigen mußte, bie einen Vorwurſ baraus machten, daß mar Sclaven 
zu denſelben religiöfen Rechten zuließ, bie freien Männern gewährt wurden. 
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©.. Im Orient findet nur Hausfelaverei ſtatt und: diefe Entfchuldigung fallt mithin 
fort: Was der Oſten für ih geltend machen kann, iſt, wie gefagt, feine ungleich 
mildere Behandlung der Selaven. Beburtd- und Standesunterfchiebe waren in ben 
tein despotifchen Reichen des Orients von jeher unbekannt. Berfer und Türken, Deren 
Reichfle und Machtigſte ſich die Sclaven ihreß ‘Herrn nannten und demfelben wirklich 
mit Vermögen, Blut und Leben -zinspflichtig waren und auch wohl noch find, konnten 
gegen ihre Sclaven nie die Verachtung hegen, mit der der freie Nordamerikaner biefe 
unglücklichen Geſchopfe betrachtet. Obgleich aber nur gute Behandlung der Sclaven im 
Morgenlande Die Regel ausınacht, ſo iſt dennoch die oſtliche ©. ungleich verabfcheuungdwär- 
diget, al& Die weſtliche. Der Bflanzer der amerikaniſchen Sclavenflaaten unterwirft feine 
Selaven harten Strafen, aber er läßt durch fle nicht fein Familienleben vergiften. Anders 
tft es im Orient. Gagen wie 28 mit einem Worte: der männliche wie ber weibliche 
Selave weißer Farbe iſt vorzüglich zur Befriedigung finnlicyer Lüfte Heflimmt. Die 
Selaven bilden in den muhammedaniſchen Staaten, in denen. eben ſowohl Weiße 
als Schwarze in der Selaverei leben, einen fo bedeutenden Theil der Bevolkerung, 
daß ein befonderer Abfchnitt des Civilrechts in der Lehre von den Verträgen Über Er⸗ 
werbung, Bchandlung, Verwendung und Frellaffung . handelt. Erworben können Scla⸗ 
ven rechtlich durch Erbeutung im Kriege gegen Ungläubige werden (daher hießen fie 
Jeſir, d. 5. Kriegegefangene). Zu diefen Ungläubigen gehören auch, außer allen Nichte 
moslems, die Schliten bei den Sunniten und umgekehrt. Bon der Beute wird zu« 
nächft ein Fünftel für die Regierung ausgeſchieden; die Übrigen vier Fünftel werben 
anter die Sieger nach dem Range verteilt. Die Empfänger können verkaufen, wa® 
fe nicht behalten wollen. Selaven (türfifch Kul, perfifch, Bende) und Sclavinnen 
(Chalaik, d. h. Greaturen) werden fodann die Kinder aus der Ehe zwifchen Sclaven 
öder aus dem ohne Erlaubniß des Herrn zwiſchen. Sclaven gepflogenen Umgange; 
and zwar gehöten ſolche Kinder dem Herren der Mutter. Im tärkifchen Reiche koͤnnen 
nicht allein freie Moslems Sclaven biflgen, fondern auch Ghriften und Juden; wenn 
aber die Sclaven der beiden Iegteren zum Jélam übertreten, fo müſſen ihre Herren fie 
an-gläubige Moslems verkanfen, wenn ſich ein Käufer findet. Nachdem die Glaubens 
kriege von Seiten der Türken aufgehört hatten, fo war bie eigentliche Quelle ber 
Sclavenerwerbung verflegt, dafür wurden aber Schwarze aus Of- und Inner⸗Afrika 
Durch Sclavenhändler, und Weiße — befonderd Weiber aus den Kaufafus-tändern — 
vurch freiwilligen Verkauf ihrer Angehörigen zugeführt, und obgleich feit 1855 der 
Öffentliche Sclaverihandel verboten iſt, fo wird er Doch privatim betrieben, und jeder 
Freie in der Türkei kann Sclaven Taufen und mietben, verkaufen und vermiethen, 
durch Teflament and Schenkung eriverben und an Andere überlaffen. Die Preife find 
wohl durch Erſchwerung des Sclavenhandels in den Iepten Sahren gefliegen; man bes 
zahlte bis 1854 für männliche ſchwarze Sclaven nach unferem Gelde 50—250 Thlr., 
und zwar hatte das Kind den geringflen, der Jüngling bid zu 18 Jahren den Hödhften, 
der Bann von 25 Jahren und darüber aber ſchon wieder weniger Werth; für ſchwarze 
weiblicye Sclaven gab man 50, 125, 150 und oft 375—500 Thlr. für etwa 12jährige 
höre ſchwatze Mädchen, je nach der Gaprice des Amateurs. Ein fehwarzer Ber- 
ſchnittener koflete je nach dem Alter 150, 250400, ja 500 Thlr., wobei wieder im 
Alter von 18 — 20 Jahren der hoͤchſte Preis erzielt wurde. Weihe Sclaven Eofeten: 
ein Eleines Mädchen von 10 Jahren 250—500;, erwachlene Mädchen von 16 — 18 
Jahren, von gewöhnlichen Reizen, von 750 — 1500; eine ausgezeichnete Schönheit 
2000, ja 2500 Thlr. Knaben, je nach der Schönheit, wurden ebenfalls mit 250, 500, 
ja 1000 Zhlr. und darüber bezahlt; ihr Werth nimmt ab mit der Mannbarkeit. Rüde 
ſichtlich der Behandlung und Verwendung gehören die Sclaven, wie geſagt, zur Haus⸗ 
genoſſenſchaft; fie Haben das Hecht auf Verpflegung, Bekleidung und Erziehung wie 
die Haudfinder, aber Herr und Herrin können fie zu jeder Arbeit und Beſchaͤftigung 
brauchen: Was die Sclaven erwerben, gehört ber Serrfchaft. Sie können nichts erben, 
nicht Bormünder werden, ohne Erlaubniß der Herren feine Schuldverbindlichkeit ein» 
geben; fle zablen Keine Abgaben, find auch, obgleich Moslems, nicht zur Wallfahrt 
nach Mefla verpflichtet. Die Herrſchaft Hat das Mecht, den Selaven wegen Ungehorfame 
zu züchtigen, folk fich aber vorſehen, deſſen Augen oder andere Gliedmaßen zu ver⸗ 
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legen. Wegen graufamer und unnatürliger Behandlung fleht dem Gelaven, wenn 
er Beugen bat, die Klage gegen die Herrſchaft frei, und Die Obrigkeit foll im alle 
der Ueberweifung die Herrſchaft Airafen und den Sclaven, wenn er Moslem if, aus 
Geldern milder Stiftungen freiluufen. Das Zeugniß der Sclaven vor Gericht gilt 
in Der Regel nicht. Wenn Selaven :verflagt werben, fo muß die Herrfchaft für Dis 
Buße aufkommen. Dad Recht über Leben und Tod: der Sclaven ſteht der Herrſchaft 
nicht gu. Hat ein Anderer einen Sclaven unvorfaͤtzlich getöbtet, fo zahlt er einen 
Blutpreis an den Beflker. Bon den Türken merden Die treuen Sclaven in ber Regel 
gut ‚gehalten und zeigen gegrnfeitig große Anhänglichleit an dem Haufe; auch iſt bie 
früher häufig geübte Sitte, Schaven zu Maufüf zu machen, d. 5. dieſelben an öffent⸗ 
liche Inflitute und Brivate als fromme Stiftung zu vermachen (wodurch fie und alle 
ihre Nachkommen in ewige ©. gegeben werden) jetzt faft ganz verfchmunden. Frei⸗ 
Laffungen der Sclaven gefchehen theils geſetzlich, theils nach Gewohnheit durch 
den Willen des Herrn. Der Koran fchreibt vor, Daß jeder Sclave nach neun Jahren 
die Freiheit erhalten fol, überhaupt find im Koran und in allen feinen Auslegungen 
die flärffien Aufmunterungsgrüunde für bie Freilaſſung der Sclaven enthalten, fo baß 
mancher fromme Muhammedaner ein kleines Stück Land feinem Sclaven fegenft ober 
ihn ein Handwerk lernen läßt, damit er durch Fleiß und Sparfamkeit die zur Erkau⸗ 
fung feiner Freiheit erforberkiche Summe felbft erwirbt, während. er dadurch zugleich 
diejenige ftttlihe Tüchtigkeit ſich aneignet, bie -ihn der großen Babe würdig macht. 
Vornehmlich vortheilhaft wirft auf die Breilafjung der Sclaven jenes Geſetz, welches 
ihnen das Mecht einräumt, einen Herrn mit zu beerben, der eine Perjon, weldde von 
ihm die Zufage der Freiheit erhalten bat, bei feinem Ableben noch befikt. Eine 
Schavin, die ihrem Herrn ein Kind geboren bat, iſt von der privilegirten Klaffe, eben 
ſo ein Sclave, dem fein Herr gegen die Bezahlung eines gewiflen Summe oder auf 
den Ball feines Todes die Freiheit verfprochen bat. Breigelaflene haben alle Rechte 
ber Zreien; wenn aber ein Zrelgelafiener Einderlos flirbt, fo fällt fein Vermögen au 
den Freilaſſer. 

h. Nordamerika. Bei einer Sclavenbevölferung von circa 4 Millionen 
Seelen, wozu noch etwa eine halbe Million freier Barbiger kommt, bildet das afri=- 
kaniſche Element in dem Miſchvolke, welches, beberricht von angloſaͤchſtſchem Geiſte, 
die nordamerikanifche Union bewohnt, beinahe ein Sechstel, und iſt fomit mehr als 
groß genug, den Beobachter diefer Menfchenkreife zu einer Frage nach feinem Charakter 
und : feinen Zufländen, inſonderheit Bier nach feiner Stellung den Weißen gegenüber 
zu veranlaffen. Allein weit fchwerer noch wiegt die Bedeutung ded Negerthums, ſo⸗ 
bald man einzelne Staaten des Südens ind Auge faßt, wo beim Iehten Genfus (1860) 
Birginien mit 490,865, die beiden Garolinas mit 733,465, Louiflana mit 331,726 
und Mifftffippi.mit 436,631 Sclaven aufgeführt werden, was bei dem erfigenaunten 
Staate nahe an die Hälfte der freien Bevölkerung ausmacht, welche letztere jedoch bei 
den beiden Garolinad die Zahl der Neger nur um 100,000 und bet der Louiſtaua 
fogar nur um 15,000 Köpfe überteifft, bei Miffffippi aber um 72,530 Seelen gegen 
biefe fogar zurückbleibt. Nun verbieten oder verboten zwar die Berfafiungen mehrerer 
freier Staaten und die Öffentliche Meinung in den meiften, dieſes Element zum Bolle 
zu rechnen, aber auch die higigften Gegner der Abolitioniften möchten ſich Taum gegen 
eine Anſicht erklären, welche die Farbigen, und zwar ſelbſt die mit allen Unfhönbeiten 
ihres Urſtammes noch behaftete Klaffe derfelben, Die „Zul Blacks“, Menfhen nennt 
und fie und ihr Treiben und Gebahren einer Schilderung wertb achtet. Sei dem 
jedoch, wie ihm molle, für den Europäer hat das Stück Afrika, das die Vorſehung, 
oder wenn man will, .die Speculation nad Amerika verpflanzt bat, ganz abgefehen 
von allem Andern, ſchon baburch ein entfchledenes Interefie, daß es ihm Winke an 
bie Sand giebt, wie Der dumpfe Nachtmenfh des dritten Welttheils ſich entwickelt, 
wenn er in den Kreis bes ohne Zweifel bevorzugten Tagesmenfchen frit. Daß dieſe 
Entwifelung in manchen Punkten einen anderen Weg genommen haben würde, falls 
jener Eintritt nicht in der Form der ©. erfolgt wäre, ift nicht zu beſtreiten und fol 
bier überhaupt nicht näher erörtert werden. Will man aus den überwiegenden Zeichen 
von Wildheit und Stumpffinn, die ſich an dem freien Theile der Megerrace in Nord⸗ 
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amerika inseinem Maße kundgeben, welches ſich ſelbſt durch Ungunſt der Verhaͤltniſſe 
nicht hinweg erkluͤren zu laſſen ſcheint, den Schluß ableiten, auch hundert und mehr 
Jahre Freiheit würden den eigentlichen Neger zu keinem weſentlich anderen Charakter 
machen, als wozu ihn. eben fo .viele Jahre abfoluter mit Verachtung gepaarter Knecht⸗ 
ſchaft gemacht Haben, fo laäßt fi Dagegen mit: einigen Ausnahmen von der Megel, 
die ſich aus dem Bilde berauslieft, ebenfo wenig auffommen, als mit den Declama⸗ 
tionen abolitioniſtiſcher Empfindſamfeit. Mit einem Zauffaint Louverture dioputirt ſich 
weder die Bechichtälofigkeit der Negerheimath, noch Fauſtin Soulouque's Hahyti bins 
weg, umd ‚einige Dutzend ertraͤglich abgerichteter ſchwarzer Advocaten, Journaliſten, 
Prediger und Haudwerker beweiſen nichts gegen die Hunderttauſende freier, ja meiſt 
freigeborner Farbigen, Die mit. ihrer Rohheit, Tragheit und wüuüͤſten Sinnlichkeit im 
den Städten der nicht ſclavenhaltenden Theile Amerika's das Auge beleidigen. Ach« 
fing vor:der Gleichheit bed Geſetzer und Rechtes, und Heil darum dem Tage, wa 
Sie Umſtaͤnde geflatten, ohne Beeinträhtigung der Rechte Anderer bie 
Aufpebung der S. im Süden durchzuführen; Hell Ibm eben fo fehr um der ſchwarzen 
und gelben Kuechte, die bann nufhören, Sache zu fein, als um ihrer meißen Herren 
willen, auf denen das Ungemach des Uehels wahrlich nicht Teichter laſtet ald auf 
jenen. Uber sine unbebingte Gleichheit. der Maren in ihrer geifligen Begabung zu 
behaupten, Heißt gleich fehr gegen die Erfahrung fündigen, ald wenn man bie Augen 
vor dem affenhaften Geſichtsbau, dem unverhältnigmäßig nad hinten autgebildeten, 
mit Schafwolle bewachſenen Schädel, den an Thierllauen erinnernden Ferſen und ben 
langen Paviansarmen der Kinder Ham's verichliegen wollte. Macht man dagegen 
geltend, wie Diele unaumuthige Aeußerlicgkeit ſich bei leiblicher DVermifchung mit den 
Söhnen Japhet's verliere, ‚werde ſich auch durch die Einwirkung der geiftigen Kräfte 
unferer Race auf die der Schwarzen allmählich ein Geſchlecht von höherem intellec« 
tuellem und. moraliſchem Werthe erzeugen, fo if das ein Schluß per analogiaem, den 
wir nur in Betreff der Mulatten und Quadronen, und auch da nicht ald Schluß, 
gelten laſſen, der aber hinſichtlich der eigentlichen Neger erft noch zu beweiſen wäre, 
che er mehr Beachtung beanfpruchen. fönnte, als ein frommer Wunſch. Dieb darzu- 
legen, if. bies nicht beabjichtigt, uns Fommt ed Hier nur darauf an, die Stellung 
der Schwarzen, ald Sclaven, ben Weißen, ihren Herren, gegenüber 
zu zeigen, und zwar wie fi dieſe auf. der einen Seite aus den troß der neueſten 
Ereigniſſe noch zu Recht beſtehenden Geſetzen der Unionsflaaten, die, nebenbei gejagt, 
aus wenig von einander abweichen, ergiebt und wie fle auf ber andern Seite in 
ver Wirklichkeit if. Nach dem Black Gode geſchieht Der Ermerb der Sclaven 
duxch Kauf und Geburt, und, zwar. khnnen fie unbedingt verkauft (in der Louiſiana 
tollen Bann und Brau, Eltern und Kinder nicht getrennt werben), verpfändet ober 
vermietbet, vermacht ober vererbt werben; ſie Tönnen nichts befigen oder erwerben, 
was nicht Ihren Herren gehöre, keinen Gontract fchließen und vor ihrer Emancipation 
keinerlei Verbindlichkeit eingeben, welche ‚rechtliche Folgen nach fich zoͤge; koͤnnen feine 
Ehe eingehen, jondern nur im Contubernium leben, und über die daraus hervorgehen. 
New. Kinder verfügt. der Herr; Dürfen weder Iefen noch fchreiben lernen; Zönnen zwar 
zum Chriſtenthum befebrt und getauft werden, aber die Theilnahme am Gottesdienſte 
untssliegt allerhand Befchränfungen; künnen vom Herrn und Miether geflraft und 
grzüchtigt werden, bach follen Berkräppelungen, Berflümmelungen und Beitfchen auf 
den Tod vermieden werben, vorfäglihe Todtung (außer im Balle der Widerfeplichkeit 
Ver Sclaven und des Eintrittö des Todes in Folge einer mäßigen Züchtigung) gilt 
als Mord und wird an dem Thäter mit der Toneäftrafe geahndet, wenn die. That ger 
jeglich bewieſen ift, fle können in Beinerlei Angelegenheit vor. Gericht als Partei auf- 
tweteny fie unterliegen außer dem Sitrafrechte bes Heren über fle noch vielen geſetzlichen 
Strafen des Staates, und viele Vergeben, weiche an Weißen bloß mit Gefängniß, 
werden au Gchaven niit dem Tode beftraft. Die Art der Benutzung bes Sclaven 
liegt ganz in der Willkür de Herrn; die meiften werben in den Plantagen gebraucht, 
dadı auch Im Haufe als Köche, Bediente sc. verwendet. Lin Mecht ded Losfaufß: 
aus der S. exiſtirt bloß in Cuba; bier Tann der. Sclave bei der Obrigkeit feine 
Schaͤnmng verlangen und wenn er Wiefelbe in einer beſtimmten Zeit erlegt, fo iſt er 
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frel. In den nordamerlkaniſchen Sclavenflaaten kann zwar der Sclave auch nach ge⸗ 
führsem Beweis erlittener grauſamer Behandlung auf. feine Freiheit Klagen, allein ber 
Proc muß durch einen Freien geführt werden. Sonft konn der: Schave nur frei 
werden durch: Vollmacht, Teftament oder Contract feines Herrn, ‚aber dieſes Recht der 
Herren iſt durch die Geſetze fehr befchränkt, da die Legislationen verhindern wollten, 
bie Staaten mit unmiffenden und lafterhaften Menfchen als Freien überfüllen zu laſſen. 
Zugleich giebt es zahlreiche geſezliche Befimmungen über die Flucht der Sclaven. 
Died And im Großen und Ganzen die geſetzlichen Beilimmungen; wie biefe abe 
im Süden thatſachlich ausgeführt werden, berichtet ein unparteilfcher Beobachter, 
dem wir vor vielen andern den Borzug geben, ‚weil er ein Engländer if, d. 5. ber 
den Nordamerifanern feindblichften Nation angehört. „ES giebt eine erbliche Anhänge 
Imkeit”, fagt Sir Charles Lyell, der berühmte Geolog, „und oft Zuneigung auf 
Beiven Selten, bie mehr dem gleichen, ıwa8 früher gwifchen Den Adeligen und Hörigen 
in’ den alten Feudalzeiten von Europa beſtand. Die Sclaven identifichren fi felbſt 
mit ihren Herren, und das Gefühl ihrer eigenen Wichtigkeit ſteigt mit deren Erfolg 
im Leben. Die.Uebel ver ©. follen ſich in ihrem fchlechteften Lichte zeigen, wens neue 
Goloniften aus den freien Staaten kommen, Bewohner des Nordens, bie voll. von Thä- 
tigkeit find, die ein fchnelles Vermögen machen wollen, die ihr eigenes Leben in einem 
ungefunden Klima auf's Spiel fegen und die Feine Rüdficht auf Die Widerſpenſtigkeit ber 
Neger gegen angefirengte Arbeit nehmen. Wer von Europa direct nach Georgien kommt, 
und einen lebhaften Eindrud von dem Zuſtande des Landvolfs in mancher engliſchen 
Grafſchaft mit fich bringt, von feiner Unwiffenheit, Unmaͤßigkelt und Mangel an Spar⸗ 
faınfeit, von der Schwierigkeit, das Leben zu friflen, von der geringen Ausſicht, fein 
2008 zu verbeflern, dem wird der Zuſtand der Sclaven nur geringen GOrund zur Klage 
oder Verzweiflung geben. Die Alten und Ausgedienten, bie in England in einem 
Arbeitöhaufe leben würden, erfreuen ſich bier bis zu Ende ihrer Tage der Geſellſchaft 
ihrer Nachbarn und Bermandten und leben frei in abgefonberten Häufern, bie man 
ihnen gegeben bat. Die Kinder haben keine regelmäßige Arbeit, bis fie zehn ober 
zwölf Jahre alt find. Die Arbeiter außer dem Haufe haben abgefonderte Häufer für 
fich, felbft die Diener des Haufes leben getrennt von Dem großen Haufe. Ihre Lage 
iſt fo, daß fe vor den europälfchen Dienkbotn manche Vortbeile voraus baden. Eine 
mal koͤnnen fie alle heirathen, und wenn bier irgend eine Herrin einem jungen Mad⸗ 
hen die Bedingung auferlegen wollte, die man fo häufig In englifhen Zeitungen fin- 
bet: „Kein Liebhaber erlaubt”, fo würde dies bier ald eine unerhörte Tyraunei bee 
trachtet werben. Die Arbeiter fangen um ſechs Uhr des Morgend an zu arbeiten, 
Haben um neun Uhr eine Stunde Ruhe zum Frühſtück, viele von ihnen haben ihre 
zugetheilte Arbeit um zwei Uhr, alle von ihnen um .brei Uhr beendet. Im Sommer 
theilen fe ihre Arbeit verfchieden ein, geben in der Mitte des Tages fchlafen, ſtehen 
dann auf, um die Arbeit zu beendigen, und verbringen einen großen Theil bes Nacht 
mit Geſpraͤch, Luftbarkeiten, Predigten, Pfalmfingen. Um Weihnachten verlangen fie 
eine Woche Berien, wo fie eine Art von Saturnalien feiern: und die Gigenthümer 
feine Arbeit gethan befommen können. Die Negerbäufes find fo nett, wie der größere 
Theil der Bauernhäufer in Schottland; fie Haben immer eine Hinterthür unb eine 
Halle, wie fle es nennen, in welcher fich eine Kifte, ein Zifch, zwei oder brei Stähle 
und ein oder mehrere Bretter für niederes Geſchirr befinden. Die Arbeiter erhalten 
Maismehl, Reis und Mil, bisweilen Schweineflify und Suppe. Gewöhnlich bes 
ſteht ein Hospital für Männer, eins für Frauen und Wöchnerinnen. Die Letzteren 
haben immer einen Monat Ruhe nach ihrer Niederkunft, ein Vortheil, der hart arbei⸗ 
tenden Bauerdfrauen nur felten zu Theil wird. Die Negermötter find oft fo un« 
wiffend oder fo träge, daß man fidh nicht Darauf verlaſſen kann, daß fie wach bleiben 
und ihren eigenen Kindern Arznei geben, fo da die Herrin oft die ganze Nacht bei 
einem Franken Negerkinde auffigt. Es find gemifchte Beweggründe, die fle dazu trei« 
ben: ein Gefühl von Wohlwollen, und die Furcht, die Dienfle des Gelaven zu ver⸗ 
leren; aber diefe Aufmerffamkelten: feffeln die Neger In hohem Grube an ihre Eigen- 
thümer.* Cine folde Behandlung bildet die Regel; Ausnahmen kommen nathrlid 
vor, Doch bat man Urſache, den Berichten über die graufame Behandlung in ben 
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Vereinigten Staaten fehr zu mißtrauen, ſie rühren vielfach von Engländern und Abo- 
Iitionifien im Norden ber. Ohne und zu unbebingten Lobrednern der Sclavenbeflger 
in den ſüdlichen Staaten aufzumerfen, Tann man doch mit Bug und Hecht behaupten, 
geb dieſe Leute der intellectuellen Bewegung der neuern Zelt und ihres Landes wahr⸗ 
ich nicht fremd geblieben find und daß fle die materiellen Bortheile einer menichlichen 
Behandlung ihrer Sclaven zu würdigen wiſſen. Die Scheidewand zwiſchen dem Neger 
und Weißen ift in den nörblidhen freien Staaten, mo der Neger dem echte nach alle 
Befugniffe eines freien Bürger® außüben follte, aber, durch den Abſcheu und Haß der 
Weißen gehindert nicht ausüben darf, meit größer, als in den fühlichen. Daß man jeden, 
Negerabtömnmling bis in's fiebente Glied — wo erfl, wenn auch in den Zwifchengenera« 
tionen fämmtlihe Väter weiß waren und auch die Mütter nicht tiefer in's Negerblut 
zurüdfanten, die Ubzeichen des Negerbluts an den Nägeln der Finger und Zehen ver- 
fhwinden — unerbittli aus der weißen Befellichaft ausfchließt; daß felbft ſchwarze 
und weiße Dienfiboten in einem und demſelben Haufe nie mit einander effen, und ein 
Kerr, der folches befehlen mollte, augenblicklich verlaffen werben würbe, find befannte 
Erfcheinungen, und felbſt das philofophifche Boſton, fletd einer der Haupiſttze des 
Abolitioniemus, wo man denjenigen, welche ihren flüchtigen Sclaven nachfeßten, fo 
arge Steeiche fpielte, macht hiervon, mie zahlreiche Beifpiele beweifen, nicht die min- 
defte Ausnahme. Der Norden bat alfo, was die Humanitätsrüdfichten betrifft, dem 
Süden durchaus nichts vorzumerfen gehabt und darf nur an den Balken in dem eigen 
nen Auge venken; die aufgeflärten und wirklich vorurtheiläfteien Männer koͤnnen und 
wollen dem Racenhochmuth der großen Maffe ſich nicht entgegenftemmen und man 
wird daraus mindeftend ohne Mühe den Schluß ziehen, daß in der öffentlichen Mei⸗ 
nung Amerika's die fürlichen Sclavenhalter nie fo ausschließlich im Unrecht gemefen find. 

IM. Gmancipation der Neger ans der Sclaverei. Während in Eu⸗ 
ropa (ſ. die Art. Durchſuchungsrecht und Völkerrecht) Handelsvortheile und Eifer» 
fucht auf der einen, Menfchlichfeit auf der andern Seite bie Abfchaffung des Sclaven- 
handels betrieb und endlich geſetzlich durchfehte, war von der Freilaffung ober 
Emancipation der Neger aus der ©. noch nicht die Rede; es konnte dies 
um fo weniger gefchehen, wenn man nicht zu gemaltfam in bie beftehenden Eigenthums⸗ 
verhältniffe eingreifen wollte. Auch firebten überhaupt zwei &ründe der Freilaſſung 
ber Selaven entgegen: daß nämlich für die Pflanzungen Feine anderen Arbeiter taug- 
ten, da das Klima für die weißen Arbeiter gefährlid war, und daß die Neger im 
freien Zuftande, bei ihrer natürlichen Trägheit und Stumpfheit, weder zur Sorge für 
ihren Unterhalt, noch überhaupt zur Givtlifation fähig wären. Die entſchiedenſten 
Schritte zur Smancipation der Neger find von England audgegangen. In den 
britiſchen Colonieen genoffen die Schaven ſchon feit 1784 gefeglichen Schub durch daß 
consnlitated slave law, welches, wenn es auch ein Zeugniß der Sclaven vor Gericht 
nicht zuließ, deren Lage in mancher anderen Hinſtcht wefentlich verbefierte. 1807 trug. 
Lord Percy auf vollfländige Emanecipation an, doch erſt 1816 trat wieder ein neuer 
Antranfteller dafür auf, nämlih Wilberforce, der für die Bleichbehandlung der 
Selaven mit den freien Engländern und für die Erziehung der Negerfinder zu einem 
freien Bauernflande mit größter Energie plaidirte Ihm flimmten zwar Burke, Por, 
Pitt, Landodowne, Howik ıc. bei, allein die Megifterbilt fcheiterte an mancher Bedenk⸗ 
lichkeit, vorzüglih noch in Folge der Empdrungen auf Hayti (1793—1806) und 
Barbadoes (1816), wo die aufrührerifchen Selaven faft Die ganze weiße Bevölkerung 
niedergemegelt batten. 1823 trat Burton mit einer Schilderung des traurigen 
Zuflandes der Sclaven auf; die Folge davon war, daß man für die Erziehung der 
Neger forgte, ihre Ehen Iegitimirte, die Trennung ber Bamilien verbot, ihnen das 
Recht des Frelkaufs aus ihrem Mebenverdienfte geflattete und die Willkür der Herren 
beſchränkte. Diele Geſetze befriedigten indeflen die Sclaven felbft, welche mehr erwar⸗ 
tet hatten, nur wenig. 1831 gab daher die Regierung alle Kronfclaven frei, jedoch 
kamen 1833 fo viele und mit fo vielen Unterfähriften bedeckte Betitionen an daß 
Parlament, daß eine BI vom 25. Auguft 1833 die Fönigliche Beftätigung erhielt, 
worin der Staat fih zur Zahlung von 20 Millionen Bid. St. an die Sclavenbeflger 
verpflichtete, wogegen biefe allen Kindern unter ſechs Jahren vom 1. Auguft 1834 
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die Freiheit geben, die Erwachſenen aber noch eine Lebrlingäzeit aushalten und dieſe 
für die Hausſclaven bis zum 1. Auguft 1838, für die Feldſclaven bis zum 1. Auguft 
1840 dauern follte; doch geichah die gänzliche Freilaſſung In allen Colonieen ſchon 
1838, nachdem Antigua und dad Capland bereits 1834 alle Sclaven freigegeben 
hatten. Seit dem 1. Auguft 1838 beflgt Großbritannien Feine Sclaven mehr in feis 
nen Golonialländern. Die Gefammtzahl der DBefreiten belief fi auf 659,000, wovon 
322,000 allein auf Jamaica kamen. In Frankreich verkündete zwar ſchon ein 
Beſchluß des National-Gonvents vom 4. Februar 1794 die ©. in allen franzöflichen 
Golonieen für aufgehoben, allein unter Napoleon wurde des Beichluffes nicht weiter 
gedacht. 1825 madte Hullin einen Borfhlag zur Emancipation der Sclaven, 
aber dieſer wurde nicht nur verworfen, fondern ibm felbft verboten, feine 
Schaven frelzugeben. Eine 1830 nach den Antillen gefandte Commiſſton, 
welche die Lage der Sclaven, wie die der Pflanzer unterfuchen follte, war 
ganz erfolglos. Durch ein Gefeg vom 21. April 1834 follte der Zufland 
der Sclaven in den franzdflfhen Golonien, wo nah Art. 44 des aus der 
Zeit Ludwig’ XIV. Herflammenden Code Noir doch der Brunpfah galt: Les esclaves 
sont meubles, dur; Colonialgerichtähöfe und Beichränkung der Willfür der Pflanzer 
gemildert, auch ein jährlicher Cenſus für die Sclavenbeflger eingeführt werben, womit 
dieſe Lebteren keinesweges fehr zufrieden waren. 1838 beantragte Baffy die Frei⸗ 
laſſung der Sclaven in der Kammer; Lamartine unterflüäßte ihn, aber die Befkrdh- 
tung großer Gefahren für die Eolonieen und die wirkliche Verlegenheit, wie bie 
Milliarde Franes, welche ald Entfhädigungsfumme nöthig gewefen fen würde, bes 
fhafft werben follte, machten den Antrag erfolglos. 1840 brachte das „Journal des 
Doͤbats“ die Emancipation wieder zur Sprache und flellte unter Hinweiſung auf das 
Beifpiel Englandd die Hindernifie als nicht unüberfleiglih dar. Damals wurbe Das 
fogenannte „ Sclavenpatronat" gefhaffen; es wurde namlich beflimmt, daß bie 
Magiflzatsperfonen in den Häufern der Sclavenbefiger ſich bei den Sclaven nach ber 
erfahrenen Behandlung erkundigen follten; dies nußte aber den Sclaven wenig und 
erbitterte die Herren. Cine gleichzeitig niebergefegte Commiſſion für Colonial⸗Ange⸗ 
legenheiten berichtete, was auch 1844 und 1845 vor die Kammer gebracht wurde, 
daß die ganze alte Sclavengefeßgebung einer burchgreifenden Verbeſſerung bebürfe, 
ohne welche auch das Sclavenpatronat unwirkfam fei. Der von der Megierung 1845 
hierüber vorgelegte Geſetze Entwurf enthielt nähere Beflimmungen über Die den Sclaven 
bon den Pflanzern zu gemwährende Nahrung und Pflege, über die Disciplin in den 
Merkflätten, über den den Sclaven zu ertheilenden Elementar+ Unterricht, über Pie 
Ehebündniffe, die Arbeitäzeit, den Losfauf ꝛc. Die Gelpmittel, bie für dieſe Angele- 
genheit verwendet wurben, befchränften fi, neben 12,000 Fres. zur Einführung 
europäifcher Arbeiter und 360,000 Fres. zur Errichtung von Aderbau-Etabliffiements, 
auf 400,000 Fred. zum Loskauf von Sclaven, eine Summe, bie zu einer Sclaven⸗ 
bevölferung von 250,000 bis 300,000 Köpfen in einem auffallenden Mißverhältniß 
fland. Eine königliche Orbonnanz vom 21. Juli 1846 erflärte enblid Die den 
Staatöpomänen zugehörigen Sclaven auf Martinique (47 Köpfe), auf Guadeloupe 
(84) und in Cayenne (277) und eine Commiſſton zur Abfchaffung ber ©. unter 
Schoͤlcher, nachdem die Revolution von 1848 unter der Sclapenbeudlferung große 
Aufregung hervorgerufen hatte, auch die Privatfclaven für frei. Unter den ſpani⸗ 
hen Golonien war namentlih in Cuba die Zahl der freien Farbigen und der 
Sclaven neben einer weißen Bevdlferung von 610,000 Seelen auf 790,000 Köpfe 
geſtiegen. Dieſes große und von Jahr zu Jahr zunehmende Mißverhältniß erregte 
um fo größere Beforgnifie, je gewaltiger Die Negeraufflände in den Jahren 1844 und 
1848 waren und je ſchwieriger deren Unterbrüdung wurde, gab aber auch Beran- 
Tafjung, das Loos der Neger durch einige gefegliche Beflimmungen zu mildern. In 
den Holländifchen Colonieen waren die Beflrebungen der Regierung, die Lage ber 
Sclaven zu verbeffern, ſtets nur von geringem Erfolge gewefen, und erfi in Folge 
eined Geſetzes vom 6. Auguft 1862 hörte die S. in den weflinbifchen Beflgungen ber 
Niederlande auf, woburh in Surinam 35,370 und auf den Antillen 11,300 
Negerfclaven frei wurden. Die tieffien und eingreifendſten Wirkungen bat jebdoch die 
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Selavenfrage im den Vereinigten Staaten Nordanerika's, in der die Zahl 
der Seclaven ſich 1790 auf 697,897 und 1860 auf 3,953,770 Seelen belief, fo daß 
in dem zulegt genannten Jahre in der ganzen Union 1 Sclave auf 6,9; Breie und, 
fügen wir gleich hinzu, 1 Farbiger auf 6,05 Weiße kam, Wirkungen, die mit der Ge 
ſchichte und der ganzen Beftaltung der Vereinigten Staaten (ſ. d. A.) zu eng zus 
fammenhangen, als daß wir bier näher auf fie eingeben fünnen. Doch, wollen wir 
ein Nefumd geben Über die Folgen der Emancipation der Sclaven in den 
einzelnen Golonialgebieten, fo müflen wir bier ſchon hervorheben, daß gerade in 
Nordamerila die Sclavenfrage eine ganz eigenthümliche Beftalt angenommen bat: 
nicht die ©. als ein gefellichaftliches und politiſches Uebel, fondern das Nebeneine 
anderfiehen zweier gänzlich verfchiedener Racen, von denen zwar die dienende die herr⸗ 
ſchende, nicht aber die herrſchende die dienende entbehren Fann, und von denen bie 
eine bie andere unterdrüden muß, wenn fie fich felbit erhalten will, das iſt ed, was die 
Haupiſchwierigkeit bilde. Alle Bergleihe mit den Staaten des Altertbums und der 
in denfelben herrſchenden ©. find durchaus unnüg, der Racenhaß und die Racen⸗ 
abneigung wiegen vor; in den alten Staaten fonnte der Sclave, der mit den Bür- 
gern des Staates meift gleichen Stammes und gleicher Farbe war, in den Stand der 
freien Bürger übertreten; bier tritt die Farbe als Hindernig entgegen, und ber freie 
Farbige ift kaum minder unter dem Bann als der Sclave. Nicht einmal eine Ver⸗ 
ſchmelzung, wie einft zwifchen ſchwarzen und weißen Indiern, ift möglid, denn un. 
mittelbar hinter der berrfchenden weißen Race der Sclavenflaaten fleht eine ganz weiße 
Bevdlkerung, welche alle Herrſchaftsanſprüche und allen Racenhochmuth fügt und 
theilt. Es iſt ein Verhältniß, dad gar keinen abfehbaren Ausgang bietet. Die Stel- 
lung der Pflanzer in den füblichen Staaten der norbamerifanifhen Union iſt eine 
ganz andere, ald die ber Pflanzer in Weftindien; letztere find und bleiben Fremb⸗ 
linge auf dem Boden, den fie beflgen, und ein Ausgang durch einen Aufftand, der bie 
Weißen vernichtet, ik denkbar; in der Union iſt dies nicht der Fall, und der natür« 
liche Ausweg, durch eine VBerfchmelzung der Macen, iſt bei der Abneigung der 
Weißen und dem Macenhochmuth,, der gegen alle Miſchlinge ſich zeigt, in 
keiner Weife vorauszufehen. Das Schlimmfte aber if, daß ſelbſt, wenn diefe 
Verſchmelzung in einem höheren Maßſtabe flattfände, als wirklih der Yall 
if, dann auh der Haß der Schwarzen gegen die Miſchlinge ſich entfaltet, was 
in Hayti zu fo furchtbaren Ausbrüchen Beranlaffung gab. Alle Derlamationen gegen 
die ©. pralfen förmlich ab, denn fle treffen nicht den wunden Punkt, weldyer In dem 
Racenhochmuth liegt, der durch Die Abfchaffung der S. gar nicht abgelchafft, viel« 
mebr verfchärft würde. Weſtindien if durch die Emancipation wefentlih umge» 
wandelt worden. Man kann wohl fagen, daß der englifhhe Emankipationsplan, 
und noch mehr die franzöfifche Copie, den Erwartungen derer, welche den Plan 
Dazu entworfen batten, durchaus nicht entiprochen bat. Der Plan wurde mit einer 
unbegreiflichen Liebereilung gefaßt, und e8 macht fich darin die etwas Frankhafte Phi⸗ 
lanthropie geltend, welche bei den Engländern eine fo lange Meihe von Jahren bins 
durch geipuft bat und von der die Nation jetzt erſt allmählih zurüdfommt Die 
Engländer Haben ſich auf eine faſt unbegreiflide Weife verrechnet, ein fehr großer 
Theil der Pflanzer iſt rulnirt und es fragt ſich ſehr, ob mit einer methodifcheren, 
langfameren Emaneipation nicht auch für die Neger ſelbſt weit befier geforgt geweſen 
wäre. Wir haben die Rage der Pflanzer in Weflindien fchon in den betreffenden 
Artikeln auseinandergefegt und brauchen Hier nicht darauf zurüdzufommen. Wer die 
naive Anflcht Hegte, die Schwarzen würden, erfreut Über ihre Befreiung, nur um fo 
emflger arbeiten, um der Bortheile europäifcher Givilifation, oder was man fo nennt, 
theilhaftig zu werben; fle wärden in den Stand Heiner Bauern treten und fich neben 
der Arbeit auf ihrem eigenen Felde durch Taglohn baares Geld zum Anfauf von 
allerhand Lurusgegenfländen erwerben, der bat ſich im Negercharafter und in ben 
Folgen des Klima's bitter getäufcht. Der Neger iſt träge und ſinnlich, eine anhaltend 
fitenge Arbeit il, wenn er nicht gezwungen wird, feine Sache nicht. Das Klima 
überbebt ihn der Nothwendigkeit einer forgfältigen Kleidung und eines fehr feften 
Hauſes; der Bewinn und die Prunkfucht können ihn — wenn die allgemeine Arbeit 
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famfeit der ihn umgebenden @efellfchaft ihn gewiffermaßen nöthigt, wie dies in Nord⸗ 
amerifa der Ball ift — zum Arbeiten bringen, ‚aber in dem tropifhen Klima wird 
der Neger in Trägheit, Rohheit und Aberglauben zurückſinken. Alle, ſelbſt die wohl⸗ 
wollendſten Berichte, fprechen von feiner Luft am hberumziebenden, faulen Leben, 
wobei er feinen Unterhalt durch möglihft wenig Arbeit zu gewinnen fucht: wie 
in Hayti, Trinidad und Jamaica, fo dienen auh auf Martinique 
und Guadeloupe die Wälder Taufenden zum Wufenthalt; rohe Früchte finb 
ihre Speife und gelegentlich flehlen fle bei Nacht auf den noch erhaltenen Pflanzum 
gen. Bei diefem faulen Leben verfallen fie allen Formen der Negerrohheit. Gaf. 
Lecomte hofft viel von dem religlöfen Eifer der Mifftonare und weift auf daß Bei 
fpiel Nordamerika's, wo Baptiften und andere Prediger Wunder unter den Megern 
gewirkt hätten, allein er ift dabei in einem gewaltigen Irrthum befangen. Die Bap- 
tiften-Mifftonare Hatten auh in Guiana und Jamaica vor der Emancipation 
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fprecher und Bertheidiger gegen die Pflanzer bis zu einem Grade, daß fie ſich ſelbſt 
den Vorwurf revolutionärer Tendenzen zuzogen; feit aber die Neger Feiner 
Fürfprecher mehr bebürfen, ſeit ihnen die Preihelt geworden, werben die Bap⸗ 
tiften» Mifflonare mehr und mehr verlafien und die Meger verfinfen in afrika» 
nifchen Aberglauben. Das Beifpiel der nörblichen Staaten der nordamerifanifchen 
Union kann Hier nicht gelten,. denn dort hält fie dad Gewicht der überwiegenden weißen 
Bevdlferung im Zaum, und diefen wohlthätigen Bügel verflärft denn noch der Bap⸗ 
tiften-Mifflonar ; in Weflindien aber find fle der Zahl nach die Herren. Der Weiße 
fann gar nicht auf dem Felde arbeiten und den Neger erfegen; der ſtaͤrkſte Trieb, das 
Bedhrfnig und die Noth treiben den norbamerifanijchen Neger in den genannten 
Staaten auf ganz andere Welfe, als in dem-tropifchen Weftindien; er wird alfo dort 
aus Noth und indirectem Zwang orbentlih, während in Weſtindien beides hinweg⸗ 
fällt. Den dauerndſten Vortbeil von der Emancipation und der Unterbrädung des 
Sclavenhandeld mag vorerft die afrikaniſche Weſtküſte ziehen. Der feit 300 
Jahren andauernde Sclavenhandel bat Hier alle geſellſchaftlichen Verbältniffe zerrättet. 
Macgregor Laird Hat nachgewiefen, daß in der Bai von Benin, namentlid 
im Stromgebiet des Niger, die Menfchenjagd ein ganz gewöhnliches Grfchäft war und 
zum Theil noch if, und daß Eeinerlei Sicherheit für die perfönliche Freiheit befland; 
ja weiter im Norden find Staaten entflanden, deren wefentliches Element die Menſchen⸗ 
jagb war, fo Dahomeyh und zum Theil ſelbſt Afhanti. Die unmädhtigen Ver⸗ 
juche der Engländer, den Sclavenbandel zu unterdrüden, Haben nur in den Feger- 
häuptlingen den Haß und das Mißtrauen gegen jeden Weißen, der nicht Sclaven⸗ 

aͤndler ift, gefteigert, und e8 bat die Engländer unfägliche Mühe gekoſtet, an ber 

oldfüfte einen Productenhandel in außgebehnterem Maße anzubahnen. Der Gedanke, 
an der afritanifchen Küſte eine Stadt für Menſchen afrifanifchen Stammes zu grün» 
den, Die im Schooße der Civiliſation erzogen, alle Hülfsmittel derfelben befäßen, ging 
von dem Amerikaner Caldwell aus, und im Jahre 1824 ward nad; manchen voran⸗ 
gegangenen Mühfeligfeiten die Eolonte Liberia (f. d. Art.) von Nordamerika aus 
gegründet, aber auch bald von den ummohnenden Völkern angegriffen. Sie behauptete 
ſich nichts Deflo weniger; begann aber erſt nach zehn Jahren ſich auszubreiten und ihre 
Wirkſamkeit allmählich zu entfalten. Mehrere Kämpfe, durch Negerhändler oder ihre 
Genoſſen veranlaßt, flörten zuweilen den Fortgang der Eolonie und ihre Zweige; auf 
der anderen Seite erklärten ſich wiederholt einzelne Heine Volkerſchaften, meldye durch 
die Näuberfürften vorzugsmweife bedroht waren, für Liberia und begehrten in die Ges 
meinfchaft aufgenommen zu werben; fo bildete ſich Hier ein Punkt, von dem aus ber 
Sclavenhandel lange Zeit weit fiherer, als durch die bloße Jagd auf Sclavenſchiffe. 
befchränft werden konnte. Während in Amerika die Emancipation den Racenhaß 
nicht vermindert, vielmehr gefleigert und ein. Element des Streites erwedt bat, 
der noch lange Generationen hindurch die mittelamerifanifche Welt bewegen 
und vielfach entfiHeidend eingreifen wird, kann er und wird auch wohl in Weſtafrika 
allmählich einen Brieden herbeiführen, wie ihn dieſer unglüdliche Landſtrich feit 300 
Jahren nicht mehr gekannt bat, und zum Danke bafır wird allmählich ein veicher 
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Handel aufblühen, da die nicht mehr felavenfangende und zu Sclaven gemachte Be⸗ 
völferung bie reichen Producte ihres Bodens jammeln wird. In Amerika dagegen 
wird die Production theilmweife ſinken; in Brafilten, das in neuerer Zeit den 
Stlavenhandel fo fehr belfämpft bat, muß die Bebölkerung nothwendig abnehmen, da 
die unmäßige Zahl von Männern, melde der Sclavenhanbel ins Land gebradjt Bat, 
erfi wegfterben muß, bis ein richtigered Verhaͤltniß zwifchen beiden Geſchlechtern eintritt. 
Indeß giebt es in Brafllien, wo die Mifchung von Weißen, Indianern und Schwarzen 
vielleicht ſtaͤrker iſt als in irgend einem Lande Amerika's, bereits ſehr viele freie 
Arbeiter, und dieſe werden mohl unter den jetzigen Umflänben, wo fle befier bezahlt wer⸗ 
den, zunehmen; auch iſt die finanzielle Lage des braftlianifchen Kaiferflantes jegt fo 
günflig, daß größere Summen auf Straßen verwendet werben können, ein nothwen⸗ 
diges Erforderniß, wenn die Production ſich heben fol. Diefe günftigen Umflände 
tönnen vielleicht die momentane Arbeiterverminderung audgleichen. Der Plan, irifche 
oder Deutsche Arbeiter auf den Plantagen zu verwenden, kann nur zum Verberben 
diefer Unglücklichen ausſchlagen und nicht einmal denen, welche foldye Arbeiter fommen 
laffen, irgend einen dauernden Vortheil gewähren. Diefes Suchen nad Arbeitern 
in allee Welt ift eine ver bebeutendften Bolgen der Negeremancipation und ber Abs 
fhaffung des Selavenhandels; würde diefer noch in der alten Freiheit betrieben, wie 
vor. fünfjig und einigen Jahren, fo würden jährli über 100,000 Neger nach den 
verfchiedenen Theilen Amerika's geben, vdeffen fungfräulicher Boden noch auf Jahr⸗ 
Bunderte hinaus ungeheure Arbeitsfräfte in Anfpruch nehmen muß. Man bat den 
Engländern früher die Abſicht zugefchrieben, durch die Emancipation der Schwarzen, 
die fie durch Die und Dünn verfolgten, die Production von Golonialmaaren in Ame 
rika, fel6ft mit Aufopferung ihrer eigenen Golonieen, herunter- und die Production 
nach Aflen in ihre eigenen Hände zu bringen. Wenn died der Plan war, fo iſt er 
völlig mißglückt; denn eines Theils iſt durch den flärkeren Verbrauch fowohl als 
durch die verminderte Erzeugung auf den englifäyweftindifchen Infeln der Anbau in 
Guba, - Brafllien und den fürlicheren Staaten Nordamerika’ — in letzteren ſelbſt⸗ 
sedend BIS zu den neueften politifchen Ummwälzungen — geftiegen, andererfeits haben 
die Niederlande durch ihre „Kulturen“ in Java das Monopol flreitig gemacht; was 
aber dem Plan noch mehr entgegenwirkte, ift der Umſtand, daß die von Europdern 
abflammende Bevölkerung Amerika's ſtets mehr europälfche Waaren bedürfen wird, 
als die in ganz andern Sitten und Gewohnheiten erwachfene Bevölkerung Aſtens. 
Amerika iſt Rets geneigt, eher mehr wie weniger von europäifchen Waaren einzuführen, 
als es durch feine eigene Production bezahlen kann. Europa foll jetzt die Arbeit 
liefern, um die fremden Welitheile mit den gewohnten Waaren zu verforgen, bie 
Arbeit, um die gemäßigten Meiche Amerika's anzubauen, den Geiſt und die Energie, 
um die heißeren Striche des letzteren Welttheild in Eultur zu fegen, und das Geld 
zu Allem; dazu müſſen alle Goldlaͤnder der Erde jet dienen. Den Ausfall an Arbeitern, 
die fonft Afrika lieferte, follen fett die alten, aber vielfach beruntergefommenen und 
verarmten Culturvolker Aſtens, Hindu's und Ehinefen, liefern. Ein Unterneh⸗ 
mungsgeiſt entfaltet ich, wie ihn die Welt in ſolchem Maßſtabe nie gefehen, und 
welche Ergebnifle dieſe Zuſammenwürfelung der Menfchen, diefe vielfach ins Schau- 
derbafte gehende exploitalion de l’homme par !’homme — in ganz anderem Sinne 
als die foctaliflifchen Träumer in Frankreich meinten — mit der Seit liefern wird, das 
ift eine Frage, Die noch Niemand beantworten Tann. 

Literatur: Popma „De operis servorum“ (Amſterdam 1672); Pignorius 
„De servis“ (Amſterdam 1674); Jugler „De nundinatione servorum apud vetores“ 
(Leipzig 1741); M. L. Sprengel „Vom Urfprunge ded Negerhandels“ (Halte 1779); 
Clarkſon „Essay on the slavery and commerce of human species“ (Xondon 1786); 
3. F. Meitemeier „Geſchichte und Zufland der Sclaverei und Leibeigenfchaft bei den 
Griechen" (Berlin 1789); 3. I. Sall „Berfuß einer Geſchichte des Negerſclaven⸗ 
handels“ (Halle 1791); Groͤgoire „De la domesticite chez les peuples anciens 
et modernes” (Paris 1814); Hüne „Htflorifche Darftellung der Veränderung des 
Selavenhandels“ (Göttingen 1820, 2 Bde.); Schöldher „De V’esclavage des noirs“ 
(Baris 1833); Scholcher „Abolition de leschavage“ (Paris 1840); Burton „Dr 
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afritanifche Sclavenhandel und feine Abhülfe“ (deutfh von Julius, Leipzig 1841); 
Ballon „Histoire de Pesclavage dans l’antiquite“ (Barts 1847, 3 Bde.); Wallon 
„De l’esclavage dans les colonies pour servir d’introduction A T’'histoire de lescha- 
vage dans l'antiquite® (Paris 1847); Schòlcher „Histoire de l’esclavage pendant les 
deux derniöres annses“ (Paris 1847, 2 Bde.); „The conquerors of the New World 
and their bondmen, being a narrative of the principal events, which led to Negro 
Slavery in the West-Indies and America* (London 1848); Fr. Kapp „Die Sclaven- 
frage in den Vereinigten Staaten“ (Göttingen 1854); Mielzieser „Die VBerhältniffe Der 
Sclaven bet den alten Hebraͤern“ (Kopenhagen 1859) ; Hinton R. Helper „The impending 
crisis of the South* (New-Mork 1860, beutfh von Gittermann: „Üevolution und 
Abolition”, Stuttgart 1860); Fr. Kayp „Gelchichte der Sclaverei in den Bereinigten 
Staaten von Amerika“ (Hamburg 1861); Anthony Trollope „North America” (Lon- 
don und Leipzig, 3 Bde, deutfch von Diezmann, Leipzig 1862, 3 Bde); Burigny 
„Memoires de l’Academie des inscriptions* (Bd. 27 und 35). 

Seott (Sir Walter), ohne Zweifel der größte Romanſchriftſteller unſeres Jahr⸗ 
hunderts, den die Segtzeit vergefien bat, auf den fommende Zeiten aber nothwendig 
zurädgeben werden, und deshalb zuräcdgehen werden und müffen, weil er der legte 
Mann und Schriftfteller if, in deſſen Werken ſich bie glüdlihe Gemüthärube, der 
noble Bürgerfinn und die fröhliche Befcheidenheit unferer Borfahren wiederfpiegelt, war 
am 15. Auguft 1771 zu Edinburg geboren. Sein Vater flammte (wie jeder Schotte, 
jo bemerft Sir Walter felbft) aus einer Gentlemanfamilie, die ſich durch facobitifdhe 
Geſinnung auszeichnet. Sein Bater war writer of the signet, d. 5. ein zwiſchen 
den höher flebenden Advocaten und dem Publicum als Mittelöperfon ſtehender Anwalt, 
der zugleih Notar if, !) zu Edinburg; feine Mutter Anna, geb. Butherferb, bie 
Tochter eines zur Zeit berühmten Arztes ebendafelbfl. Der Bater war vor anderen 
feines Standes dadurch audgezeichnet, daß er auf der einen Seite große Sachkenntniß 
und juriſtiſche Schärfe, auf der andern aber eine fo große und ihm fo fehr ſtchaͤdliche 
Gutmuͤthigkeit beſaß, daß Walter S. ihn mit Onfel Toby in Triftram Shandy ver⸗ 
gleicht. Bon zahlreichen Kindern hatten 5 die erfle Jugend überlebt, der Altefle Sohn 
Robert hatte fich der Seeoffizierlaufbahn gewidmet; der zweite, John, war für bie 
Armee beflimmt, Walter S. war der ſechſte. Schon in feinem 18. Lebendmonate 
durch eine Erkältung gelähmt, wurde er nad Sandy: Rnomwe bei Prefion- Baus, feines 
Sroßvaters Farm, gebracht, um dort zu gefunden, und verblieb daſelbſt bis zu feinem 
8. Jahre. In Sandy⸗Knowe, meinte er, fet ex ſich feined Lebens bewußt geworden. 
Die Farm lehnte fih an Überhängende Felſen an, auf deren Gipfel die Burgruine 
von Smallholm ganz Teviftdale überſah. Die Einprüde der Umgegend Hafteten bei 
ihm auf Lebenszeit und befruchteten feinen vichterifchen Keim. Achtbare Gentlemen 
der Nachbarfchaft und freundliche Damen lieferten bier fchon dem Knaben Stoffe aus 
den drangfaldreichen Zeiten zu Beginn und Mitte des Jahrhunderts, welche er auch 
fpäter fo glanzvoll verherrlichte. Unter ‚Anderen wurde er Hier auch mit @eorg Con⸗ 
ftable, dem Urbild feines Antiquars, bekannt. Als er nah Edinburg zurückgekehrt 
war, erbielt er eine gelehrte Erziehung ‚auf der. High School zu Edinburg. Eine 
fchwere Krankheit, welche ihn durch das Platzen eine® Blurgefäßes im Unter⸗ 
leib beftel, fo daß er nur wie durch ein Wunder dem Tode entrann, .feflelte 
ihn viele Monate an dad Bett und befefligte Hier die bei ihm ſchon tief ge⸗ 
wurzelte Neigung zur Romantik. Sprache und Bewegung des Körperd waren 
ihm aufs Strengfte verboten; fo lad er denn eine große, von Allan Ramfahy, 
dem berühmten Edinburger Schöngeift, einſt angefammelte Leihbibliothek, weldye be⸗ 
fonders auch reich mit älteren Romanen aus Leibbibltothefen angefüllt war. Das 
Schaf, das ihm auch empfohlen war, erſchien ihm dürftig gegen die Meize, meldhe er 
in Spencer, Defoe und Shakefpeare fand. Wieder genefen, vollendete er feine Aus⸗ 
bildung, wenn auch ohne befondere Erfolge, im Jahre 1786 und trat bann bei feinem 
Vater als Anwalts » Lehrling ein. In den Protofollen der Edinburger Anmalts- 
Societät zu Edinburg findet fih unter dem 15. März d. I. ber Vermerk, daß „Walter 


2) Die ſchottiſchen Advocaten bürfen fo wenig wie bie englifchen mit dem Publicum verlehren. 
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Seott'e Anwalt erfptenen fei und einen Gontract babe eintragen laſſen, den er auf 


5 Jahre, bei einer Eonventionalfirafe von AO Pfd. Sterl, von jeder Seite im alle 


des Brüches, mit feinem Sohne abgefhloffen habe." Ein Beruf für das Fach wohnte 
Walter nicht inne; dennoch half es ihn in feinem eigenſten Wefen weiter entwideln. 
Einmal behielt er Zeit genug übrig, ſich täglich in die Werke der alten Ehroniften 
zu verfenken, und dann führten ihn feine Amtsgeſchäfte jet zuerſt und Häufig in die 
Hochlande und verhalfen ihm fo zu der Breundiäaft der Beteranen ded großen jaco- 
Bitifchen Aufftandes von 1745, deren Thaten er zuerſt den Engländern gegenüber auf 
die Höhe geftellt Hat. Nebenbei iſt die Strenge gefchäftlicher Gewohnheit, welche dem 
zu geifligem Abſchweifen von der Wirklichkeit geneigten jungen ©. ſich einprägte, tn 
ihrem Wertbe für feine fünftigen Erfolge auch in Rechnung zu bringen. Noch ein 
beitted,, dieſem Berufe Eigentbümliches förderte jenen größeren, den er fpäter betrat. 
Der Verkehr des ganzen Gerichtsweſens war faft ausfchließlich fchriftlih, und ein 
tücdytiger Lehrling Eonnte feine Einkünfte dur Schreiben faft beliebig vermehren. 
Wurde S. von der Sehnſucht nach einem Buche bebrängt, fo Eonnte er den Preiß 
oft in wenigen Tagen zufammenfcreiden, wie er einmal an einem einzigen Tage 30 
Schilling fo verdiente. In dem erflen Jahre biefg Lehrlingsfchaft betrat er zuerft die 
Hochlande. Schon betroffen von der Schönheit des paradieflihen Thales von Perth, 
Batte er das Blüd, in dem greifen Häuptlinge Alerander Stuart of Invernabyle — 
dem Muſter eines jacobitifchen Edelmannes — fich einen Freund zu gewinnen. Sein 
Herz war von jetzt an mit nicht weniger, ald Burns, an die Hochlande gefeflelt. 
Styart hatte an beiden Erhebungen von 1715 und 1745 (fiehe Schottland Seite 
451 —53) Theil genommen, Hatte zur Nettung feines verfehmten Lebens lange in 
einer Höhle Haufen müflen, Hatte mit Robin dem Rothen ein Duell gefochten, trug 
jetzt noch Waffen und fchwelgte In dem Gedanken, fein Hocländifches Breitſchwert, 
den Glagnerre, noch einmal zu ziehen. Bon diefem Manne in das Welen des Hoch» 
Iandes eingeführt, zog er Sommer für Sommer, mit oder ohne gefhäftliden Zweck, 
hierher zurüd. Und das Geſchaͤftliche beeinträchtigte die Romantik bier gar nicht, 
ja wurbe ihr förderlih. So genoß er die erſte Unficht des Loch Katerine, den er 
fpäter durch feine Dame „vom See" verberrlichte, in Begleitung eines ſtark bewaff- 
neten Detachements, welches ihn bei Durchführung eines Erecutiondmandats befchügen 
ſollte und deſſen Mannſchaften den einft bier haufenden Robin den Rothen gekannt 
hatten. 1788 wurde er, feiner Anmaltd-Laufbahn gemäß, Nechtsfudent auf der Uni- 
verfltät zu Edinburg und trat zuerfl in die Nähe der Klaffen, welche die Träger der 
Bildung waren. Ihre weiteren Lebensanflchten, ihre Faͤhigkeit, außerhalb ihres Be⸗ 
rufs fi in ganz andere humane Gebiete zu vertiefen, imponirten ihm und trieben ihn, 
die höhere Laufbahn der Advocatur einzufchlagen, wodurch ihm der Zutritt in bie 
erflen Familien Edinburgs erdffnet wurde. Willtam Clerk von Edin, ein tiefbegabter 
Juri, wurde fein vertrautefler Sefährte. In den Club, den ihrer Mehrere bildeten, 
trat auch ein Freund der erften Kinderfahre, James Ballantyne. Beide erneuerten ihre 
frühere Freundſchaft erſt ſpaͤter Durch einen für beide Theile fo verhängnißvollen Bund. 1792 
erbielt er fein Patent ale Advocat. Auf der richterlihen Rundreiſe in den Süden, 
welche er zu. begleiten Hatte, kam er auf die Idee, den Damals noch wilden und menig 
zugänglichen Grenzdiſtriet von Liddesdale zu durchwandern, deſſen einft durch ihre 
Raubzüge weit berufene Bevölkerung noch viele ungehobene Balladenfchäße bewahren 
folfte. Mit Unterflüßung des Bier durchweg bewanderten Vice⸗Sheriffs von Rodburgh, 
Br. Nebart Shortreed, gelang ihm fein Vorhaben auf's Glücklichſte. Steben Jahre 
von hier ab machte er hierhet, wie er es nannte, einen Einfall und wurde ſtets von 
Mr. Shortreed begleitet; jedes Bächlein, fagt S.'s Biograph Lodhart, wurde bid zu 
feinee Quelle verfolgt, jede Thurmruine von der Zinne bis zum Verließ durchſucht. 
Bis zu diefer Zeit war noch Fein Raͤderfuhrwerk im Diftrict gefehen worden, das erfte 
war der Gig, mit dem ©. feinen letzten Ausflug vollführte. Kein Gaſthaus gab «6 
in dem ganzen Thale; die Meifenden gingen von ber Hütte des Schaͤfers in das Haus 
des Pfarrer und wieder von der herzlichen Gaftfreundfchaft Des Pfarrhaufes zu Dem 
rauhen und ehrlichen Willkommen des bäuerlichen Heerbed ; überall Lieder und Melodieen 


- ober Antiquitäten einſammelnd. in Adyocat war eine vorber nie im Thale geſehene 
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Vornehmheit. Der erfle Barmer, bei dem fie zu allererfi abfliegen, Willie Ellies zu 
Millburndolm, empfing S. unter großen Geremonieen und wollte ſelbſt fein Pferb im 
den Stall führen. Das wohlwollende Antlig des Advocaten indeß führte ihn zu ſich 
felbft zurüd. Er ift gerade ein Burjche (chiel) wie wir, fagte er zu Shortreed und 
gab fih wie er war, jo ©. die Umeifle einer feiner berrlichfien Charaktere darbietend. 
Ein Pfarrer Dr. Elliot, bei dem fie dann einkehrten und der ebenfalld auf ©.’6 
literarifchem Pfade begriffen war und fih im Befig eines Manufcripts gefammelter 
ſchottiſcher Balladen befand, wurde zu energlicher Kortfegung ded Begonnenen ängeregt. 
„Er ging fortan für S. durh Feuer und Wafler", erzählt Mr. Shortreed in einem 
über ihre Wanderungen aufgefegten Memorandum. In Edinburg machten die reizen⸗ 
den und bunten und fo ächt nationalen Witiheilungen, welche S. von hier mitbradhte, 
bald ©. ald Erzähler berühmt Um S. fammelten fidy im Audienzhaufe die augen 
blicklich unbeſchaftigten Advocaten und hörten ibm zu. Sie alle waren auch die erflen 
und eifrigften Beförberer des 1792 zu Edinburg eingeführten Stubiums der deutſchen 
Sprache und Xiteratur, an der Spige Alerander Srafer Tytler, nachmals Lord Wo odhonu⸗ 
felle, der ſchon Schiller’ 8 Raͤuber überfegt hatte, während die national⸗ſchottiſche Richtung 
S.'s beſonders durch William Ersking's Theilnahme und Kritik gezeitigt iſt und geläutert 
wurde. Eine Herbſtreiſe 1792 machte ihn mit einem großen öftlihden Theil des Hochlan⸗ 
des genau befannt. Die Erinnerungen, weldye er aus Hütten und. Adelsichlöffern zurück⸗ 
bradyte, find fpäter befonders in Waverley und Old⸗Mortality glänzend verarbeitet 
worden. Seine deutſchen Studien führten ihn 1796, nachdem er inzwilchen mit fehr 
mäßigem Erfolge ald Advocat plaidirt Hatte, zu der Ueberſezung von der Leonore und 
des wilden Jägers von Bürger, welche in feinen eigenen Kreifen Anklang fanden, 
dann aber ſehr fchnell vergeflen wurden. Gleichzeitig erneuerte er auch feine Freund» 
[haft mit Ballantyne, welcher vom wenig befchäftigten Advocaten torpiftifcher Zei⸗ 
tungörebacteur und Verleger geworden war und bis zu S.'s Tode an ihn gelettet 
blieb. Wie Ballantyne war auh S. ein Tory, und feine eifrige Berheiligung an. 
ihrer patriotiſchen Regſamkeit verichaffte Ihm die Bekanntſchaft des mächtigen Herzogs 
von Buccleugh, deſſen Familie ſich S. auch als der feines alten Glanshäuptlinge 
nahe fühlte. Die Schweſter des Herzogs Lady Frances Douglad, eine reizende und 
durch Eräftigen Geiſt außgezeichnete Dame, erkannte feine Hohe poetiſche Begabung 
und verfündete feine Keiftungen vorher. In die drei nächſten Iahre fallen feine Ver⸗ 
beiratdung mit Charlotte Carpente (3797) und der Tod feines Vaters (1799), Dur 
den ihm ein nicht unbedeutendes Erbe zuflel, und fein Aufgeben des Advocatenthums. 
Der Herzog ernannte ihn einige Monate nach dem Tode feined Vaters zum beputirten 
Sheriff der Grafſchaft Selkirt mit 300 Pfo. Gehalt. Der Eleine Diſtriet gehörte 
großentheild dem Kerzog, und war ein nur wenige Geſchaͤfte bringender Weidediſtrict. 
Um jo leichteren Herzens fagte er jet der Advocatur Lebewohl, als er zu ihr nach 
feinen eigenen Worten faſt auf demſelben Fuße geflanden Hatte, wie Herr Schmädtig 
zu Mi Anne Pope in den Lufligen Weibern von Windfer: „Es war feine große 
Liebe zu Anfang dagewefen und es Hatte dem Himmel gefallen, fle bei näherer Be⸗ 
fannıfchaft abnehmen zu laffen." Er konnte fortan ganz daß fein, was er fein wollte, 
ein fein Vaterland verberrlichender Dichter und Forſcher. Als erſte Frucht erfchienen 
nad zwei Jahren 1802 die erflen beiden Bände der „Minstrelsy of the Scotch border“, 
der „VolfSlieder der fchottifhen Grenze”, „diejenigen Lieber“, mie er in der Vor⸗ 
rede fagte, „welche in alten Beiten in der Kalle der Ahnen feines edien 
Bönners ihre Tapferkeit froͤhlich verberrlihten.” Im nächiten Jahre folgten 
ber dritte Band, zu dem er und feine Freunde Dichtungen im Tone des erſten bei⸗ 
getragen. In England allein find von dieſem Buche über 20,000 Eremplare audges 
geben worden. Die Friſche der Naturlaute des Volkes, die Meichhaltigfeit und bie 
nationale Bundgrube, welche er eröffnete, fchlugen bier duch. Wurde auch die Wert 
zu allererfi mit einiger Kälte aufgenommen, fo erkannten die Schotten fogleich ihren 
Mann. Nach feiner nächften Berdffentlihung im Jahre 1804, indem fie dem Mationalftel; 
ſchmeichelte, flellten ihn feine Landsleute in die erſte Heide ihrer Antiquare. Ex 
glaubte gefunden zu haben, Daß eine im Manufeript zu Auchinio befindliche Romanze 
Sir Triftan's mindefleng als eine fehr alte Umfchreibung des Werkes eines bisher 
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nur dem Namen na bekannten Dichters aus dem Ende bes 12. Jahrhunderts, 
Themas des Reimers, Lairds von Ercildoune in Berwickſhire, beirachtet werben müfle, 
und veröffentlichte fie. Der Engländer Ghaucer, der fpäter lebte, hoͤrte nun in der 
Meinung der Schotten auf, der Vater der anglo⸗normanniſchen Dichtung zu fein, 
welche Ehre ihn freilich die fpätsre Forſchung wieder ertheilte, da Thomas ſich doch 
als fehr apokryph erwles. Jegt begann feine originale Dichterlaufbahn. 1805 ver⸗ 
dffentlichte ex das nach Form und Inhalt ädyt romantifche, wenn auch theilweiſe an ältere 
Auffaffung ſich anlehnende Lied vom legten Minneſaͤnger, das auch dad Haus Buceleugh 
verherrlichte. Die in ihm enthaltene Sage von dem Kobold war im Munde ver 
Clansleute ihres Territoriums enthalten. Die Schotten, welche den Iyrifchen Burns 
meift weniger. beachtet, wurden plöglich ſtolz auf den epifchen ©., der ihrer Vorzeit 
Inhalt gab. Auch Pitt achtete den Dichter und Dachte ibn, der ja auch eifriger Tory 
war, zu belohnen. Als er Rarb, traf der noble For, obgleich politifcher Gegner, das 
Erbe feines Vorgängers an und ernannte 1806 ©. zu einem der erften Clerks bes 
court of session mit 1300 Pfund Gehalt. Zwei Jahre fpäter erfchien Marmion; a 
tale of Fioddenfield, weldye die furchtbare Niederlage Jacob's V. und feiner Ritter 
durch Die Engländer befang. Zugleich mit Herausgabe fchottiicher Stantspapiere und 
Tagesfchrififiellerei in ſtreng toryiſtiſchem Sinne beichäftigt, gewann er Zeit, jeine 
„lady of.the lake“, „die Dame vom See“, zu Dichten. Sie erfchien 1810 und ver⸗ 
berrlichte Die Umgebungen des Hochlandſees Loch Katerine in der Grafſchaft Stirling. 
Der Ertrag diefer Dichtungen war enorm und brachte fein Einkommen. auf 21,000 
Pfund, fo daß er S. in den Stand fegte, feinen Landflg zu Afhefflel mit einer eige⸗ 
nen Scholle zu vertauſchen. Nahe bei der uralten berühmten Abtei Melrofe am Tweed 
kaufte er ſich das But Cartley Hole, taufte es Abbotsford und verlegte 1822 feinen 
dauernden Wahnfip hierher, um dad Leben eined zeichen Handelsmannes zu beginnen. 
Die alten Nachbarn, deren Kranke er gepflegt und deren Hungrige er. geipeift, faben 
ihn mit thränenden Augen von dannen ziehen. Hier fıhuf er die Dichtungen Mofeby, 
The lord of Ihe isles, welche wie ein Gedicht „Don Roderick“, matter ald die frühen 
ven, nicht mehr den gewoänten Anklang fanden. Seine dichterifche Thätigkeit bauerte 
zwar trogdem noch fort, kann aber für und als abgeichloffen gelten; fpätere Produc⸗ 
-tionen. find kaum erwaͤhnenswerth. Inzwiſchen war er auf eine PBarteifchrift mit 
Mattantzzel, der eine Buchhandlung etablirt Hatte, eingegangen, . in der Hoff⸗ 
nung, - Dusch gewinnreiche Unternehmungen die großen Mittel zu erhalten, veren 
ee. zur Erweiterung und Ausſchmückung feines Landfiged bedurfte. Diefe Ver⸗ 
bindung führte ſchon jetzt ſchwere DVerwidelungen herbei, melde ihn zwangen, 
von dem Herzog von Buccleugh ein Darlehen von 4000 Pfund anzunehmen. 
Auch ein Theil feiner literarifchen Thätigkeit entiprang aus diefer Lage, wie er denn 
Shift herausgab und für die Encyelopaedia Britannica Efjaye lieferte, Wird nun an 
einem Manne, wie ©. war, dieſe Michtung auf immer größeren Gelderwerb, was 
immer für romantiſche Beweggründe ihr zu Brunde lagen, mit Recht getabelt, fo 
werden wir doch verfähnt,: daß neben diefen irbifchen Regungen eine große ideale und 
originale einherging. Gerade mitten. in diefen Berlegenheiten trat er in Die neue Epoche 
feines Lebens, welche auch eine neue der Weltliteratur wurde, indem er feinen Wa⸗ 
verley ſchuf. Diefer erfchien gm 7. Juli 1814 ohne einen Namen bei Eonftable in 
Edinburg. Seine Freunde abnten in S. den Berfafler; zuverläffig mußten es nur 
drei, Ballantyıne, Erskine und Morrit, von denen der Erſtere von jeher, im Vertrauen, 
den Dichter durch feine Urtheile nur entmuthigt hatte. Obgleich die Saifon diejenige 
war, welche die Buchhändler nie todte nennen, wurden 1000 Eremplare binnen fünf 
Wochen vergriffen; desgleichen 2000 His zum October, chen fo viel bis November 
und in den näcften zwei Jahren 2500. Am 24. Zebruar 1815 erfchlen Guy Man⸗ 
nesing, das noch eifriger ald Waverley gelefen wurde. Diefe Erfolge führten zu 
immer größerer Fruchtbarkeit. 1816 veröffentlichte er nicht weniger ald 9 Bände, 
Die Heife nach dem Gontinent, welche er dad Jahr vorher gemacht, und bie ihn über 
das Schlachtfeld von Waterloo geführt Batte, beichrieb er in Paul’s letters to his 
kinsfolk; darauf den Antiquar, im October eine große biflorifche Skizze des Jahres 
1814 im Edinburger jährlichen Regiſter, endlich den erſten Theil der „Erzählungen 
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meines Gaſtwirthsö.“ Leider wuchſen feine Einnahmen und feine Ausfichten nicht 
in gleihem Berbältnig mit diefen auch pecuniär fo günfligen Reſultaten. Sein 
Landgut Abbotsford war von 150 auf 1000 Acres gewachfen, und immer noch fand 
er das Bedürfniß zuzulaufen, welches Jedermann von feinen kleinen Nachbarn antrieb, 
die Breife ungewöhnlih hoch zu flellen. So nahm er denn die Honorare voran, 
und je mehr er laufte und vorausnahm, um fo ſchlechter gingen feine Speculatienen 
mit Ballantyne. Die Buchhandlung war über und über verfchuldet und Hatte beflänwig 
erſt zu verdienende Summen in Wechfeln auf fich laufen. Die Schuld hieran trmy 
größtentHeild der forglofe und genußfüchtige Ballantynne, deſſen S., fo fehr er ed auch 
häufig fich ſelbſt wünſchte, nicht ledig wurde, well er ihn im Grunde liebte Bal⸗ 
lantyne gelang es au, ©. feinem alten und ehrenfeſten Berleger zu entfremden und 
zu Murray üserzugeben. So bereitet fich jet des Dichter lintergang vor. Auch erfle Vor⸗ 
boten von Kraͤnklichkeit zeigten fih. Doch Eonnte felbft der genauere Beobachter nur auch 
Außerlide® Slanzvolles von einer fo ruhmvollen Eriftenz berichten. Um diefe Zeit 
(1817) befuchte ihn Wafbington Irving, der edle und berühmte amerikaniſche Schrifte 
fleller. Hören wir, was er unter Anderem aus Abbotöford meldet: „Der Lärm mei⸗ 
ner Kutſche hatte die Ruhe des Schlofles geftört. Heraus trat der Gafellan deſſelben, 
ein jchwarzer Windhund, und bellte gewaltig. Die ganze Barnifon der Hunde folgte 
beulend und zähnefletfchend. Nach wenigen Minuten erſchien der Schloßherr ſelbſt. 
Ich erkannte ihn ſogleich nach feinen Portraits. Er Hinkte über den Kieöweg, fi 
auf einen großen Stod flügend, aber doch ſchnell und Eräftig einherichreitend. Am 
feiner Seite fprang ein großer eifengrauer Jagdhund von eruſter Haltung, der nicht 
bellte, fondern, der Würde des Haufes gemäß, mich höflich empfing. Ehe ©. an die 
Dforte gefommen war, rief er mir Herzlich willfommen! zu und fragte nad; Neuig⸗ 
keiten von Campbell. An der Thür Der Kutfche reichte er mir freundfchaftlich wie 
Sand: Kommen Sie herein, fagte er, ed ift Zeit zum Frühſtück, und nachher will id 
Ihnen die Wunder der Abtei zeigen. In wenigen Minuten faß ih am Frühſtückstiſch. 
Nur die Familie war anweiend, Mrd. Scott, ihre ältefte Tochter Sopbia, ein ſchoͤnes 
Mädchen von 17 Jahren, Miß Anne, zwei ober drei Jahre jünger, Walter, ein wohl⸗ 
gewachfener Jüngling, und Carl, ein lebendiger Knabe von 11 oder 12 Jahren. I 
fühlte mich bald wie zu Haufe und mein Gerz glühte vor Freude über den herzlichen 
Empfang. Id Hatte an einen bloßen Norgenbeſuch gedacht; aber ich fand, daß IS 
nicht fo leicht davonfommen follte. „Sie müflen nicht denken, daß man unfere Gegend 
in einem Morgen ablief, fagte S. ES gehören dazu mehrere Tage für den ernften 
Beobachter, der fich von der Alltäglichfeit erheben will." Darauf entwidelte er den 
Plan. der Erceurfionen.” „Kurz, fährt Irving weiter fort, ehe er ihn noch ganz ent- 
widelt hatte, fand ih mid zu einem Aufenthalt von mehreren Tagen verpfli 

und ed ſchien, als 06 dad Reich der Dichtung ſich plötzlich vor mir gedffnet habe.“ 
Bir brechen bier den Bericht Irving's ab und führen nur die übrigen bebeutenderen Werke 
S.'s an. Auf die „Erzählungen meines Gaftwirthe* „Tales of my landlord“ (1818—19) 
folgten „Ivanhoe“, „The monastery“ und „The abbot“ (1820). Den Torp eben ſowohl 
als den Dichter hatte König Georg IV., der ihn 1822 bei feiner Reiſe nach Schott⸗ 
land befonderd ausgeichnete, 1820 mit der Baronetöwäürbe belohnt. Mit „Kenilworth“ 
(1821) verlegte ©. die Scene feiner Romane, die zuletzt gefammelt 74 Bände Bil« 
deten, außerhalb Schottlande. In demfelben Jahre, wo „Kenilworth“, erſchien au 
„Ihe Pirate“; im 3. 1822 „The fortunes of Nigel“; 1823 „Peveril of the peak“, 
„Quentin-Durward“ und St.-Ronan's well“; 1824 Redgauntlet“; 1825 „Tales uf 
the crusaders“, enthaltend „The betrothed“ und „The talisman“; 1826 „Woodstock“; 
1827 und 1828 „Chronicles of the Canongate“; 1829 „Anne of Geierstein“ ; end⸗ 
lich 1831 die vierte Meihe der „Tales of my landlord“, enthaltend „Count Robert 
of Paris“ und „Castle dangerous“. Auch ald Dramatiler ſuchte &. mit „Halidon 
Hill“ (1822), „Macduff’s Cross“ (1823), „The Doom of Devorgoil“ und „The 
Auchindrane Tragedy“ (1830), obſchon vergebens, Lorbeern. Wohl aber haben feine 
übrigen Werke ihn nicht nur Ruhm verfchafft, fondern auch bedeutende Geldfummen 
zufließen laffen, die ihn allzu forglos in feiner Dekonomie gemadyt zu haben fcheinen. 
Abbotoford, das angenehme Landgut, das er fi durch feine Romane erſchrichen, 
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und Das er zu einem mittelalterlichen Herrenſitze von hochromantiſchem Charakter voller 
Merkwürdigkeiten zu machen eifrig bemüht war, murbe bald eine Art Bienenhaus, mo 
die Bewunderer und Freunde des Dichterd aus ganz Europa täglich aus⸗ und ein⸗ 
flogen, um nicht nur feine nähere Bekanniſchaft zu genießen, fondern auch von hier 
aus alle die hochtomantiſchen Punkte Schottlands in Augenfchein zu nehmen, die er 
in feinen Werken gefeiert hatte. Cine Gaftfreiheit, wie fle diefe durchgängig vor⸗ 
uehme Publicum beanfpruchte und wie fle der durch gentlemännifches Zartgefühl und 
fonflige Rüdfichten gebundene Dichter nicht gut verweigern fonnte, war gewiß im 
Stande, ein größeres Vermögen zu ruiniren, als er fich meift mit feiner Feder verdient 
hatte. Da gerieth S. auf den unglüdlihen Einfall, felbft Verleger feiner Werke 
werden zu wollen; er trat mit feinen biöherigen Buchhändlern in Compagnie. Aber 
fie, auf S.'s Talent und Auf wahricheinlich ebenfo bauend, wie er auf ihre Ehrlich⸗ 
feit und Gefchäftöfenntniß, lebten in den Tag hinein und machten im Jahre 1826 
Bankerott; Ballantyne's, und S. ald Theilnehmer, hatten eine Schufdenlafl von 
117,000 Pfd. Sterling. In dieſer ichredlichen Lage bewies ſich S. als ein Charak—⸗ 
ter, der Bewunderung verdient. Obfchon Freunde und Bekannte fi mit Anerbie- 
amgen von Hülfe an ihn drängten, die Eöniglihe Bank ihm eine Deputation fandte, 
um zu verfihhern, daß man dort in feder Art ſich ihm zur Verfügung flelle, und er 
dad anonyme Anerbieten eines Geſchenkes von 30,000 Pfd. Sterl. erhielt, fo wies 
er doch alles dies zurüd; er begab fich freiwillig in Die Sclaverei, um die enorme 
Schuldenmaſſe mit feiner Feder zu tilgen. Bis 1830 hatte ex faft allein Durch den 
Erlös von „Life of Napoleon“ (9 Bde, 1827), einer neuen Ausgabe der „Scotch 
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(2 Bde., 1830) und der „Leitres on demonology“ (1830) einen großen hell der 
Schuld abgetragen. Aber die Anftrengung war zu bedeutend, feine Befundheit ward 
immer mehr angegriffen; er reifte deshalb 1831 nah Italien. Als er dort Die ge 
hoffte Senefung nicht fand, trieb ihn der Wunſch, im Baterlande zu flerben, in die 
Heimath zurück; er farb am 21. September 1832 zu Abbotsford. G.'s Romane 
find faft in alle europäifchen Spracden überfegt und oft nachgedrudt worden. Sein 
Leben hat am beften fein Schwiegerfohn Lockhart (17 Bde., 1838 und dfter, deutſch 
im Auszuge von Morig Brühl, Leipzig 1839) befchrieben. Mit Benugung dieſer 
„Memoirs of the Life of Sir Walter Scoti* bat Felix Eberty eine abgerundete, ges 
drängte Erzählung geliefert, Die fich angenehm lieſt („Walter Scott. Ein Lebensbild“, 
Bredlau 1860). 

Scott (Winftelv), amerikaniſcher General, den 13. Juli 1786 in Birginien 
geboren, der Sohn eines jakobitifchen Schotten, der nach der Schladht bei Culloden 
nach Amerifa audgewandert war. Er flubirte das Recht und war Anwalt, ehe er 
feiner Neigung für dad Waffenhandwerk folgte. 1808 erhielt er das Brevet eines 
Artilleriecapitänd, wurde aber wegen einiger unbedachter Worte gegen feinen General 
fuspendirt. Wieder in die Reihen der Armee aufgenommen, gerietb er 1812 im 
Krieg mit England in Gefangenſchaft, nachdem er durch feine Tapferkeit in der 
Schlacht Hei Queenſtown, in Ganada, die Aufmerffamkeit feiner Obern auf ſich ge- 
zogen hatte. Er wurbe ausgewechſelt, und feine Dienfle in dem folgenden Feldzuge, 
in welchem ex ſich des Forts Beorged bemächtigte, erwarben ibm den Grad des Bri- 
gadegenerals. 1814 ward er, nachdem er den General Riall bei Chippewa geſchla⸗ 
gen batte, in der Schlacht am Niagara ſchwer verwundet und begab ſich zur Wieder⸗ 
herſtellung feiner Geſundheit nah Europa, wo er ſich beſonders zu Barid mit dem 
Studium der Taktik der franzöflfchen Armeen befchäftigte. 1832 trat er wieder in 
aetiven Dienft und zeichnete fich in den folgenden Jahren in der Bewältigung ber 
damaligen Aufflände der Indianer, befonders der Seminolen aus. In den Jahren 
1837 bis 1839 fand er als Militärbefehldhaber und Civilbevollmächtigter an der 
nördlichen Grenze der Vereinigten Staaten, um die Neutralität der Legteren während 
der eanadifchen Inſurrection zu fchügen, und beugte durch feine mit Mäßigung ge= 
paarte Energie dem Ausbruch eines Krieges mit England, vor. Die Regierung be⸗ 
lohnte feine Dienfte 1841 mit der Ernennung zum Generallieutenant; der Krieg mit 
Merico endlich, in welchem er gegen dad Ende des Jahres 1846 die Oberleitung ber 
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amerikaniſchen Streitkräfte übernahm, gab ihm Gelegenheit, auch feine ſtrategiſche 
Befähigung an den Tag zu legen. In einem einzigen Beldzuge nahm er Veracruz 
ein, flegte in den Gefechten und Schlachten bei Cerro⸗Gordo, Gontrerad und Churn⸗ 
busco und nahm am 15. September 1847 Mexico in Bell. Am 2. Februar 1848 
unterzeichnete er ben Brieden von Buabdelupe= Hidalgo, welcher den Vereinigten Staa⸗ 
ten einen Landzuwachs von 30,000 Q.⸗M. zubrachte. In ben Bräfiventenwahlen 
von 1848 und 1852 trat er ald Gandidat auf, unterlag aber das erſtemal Taylor, 
das zmeitemal Pierce. Beide Male, befonders aber 1852, fchadete ihm die Erwartung 
feiner Sreunde und Bemwunderer, daß er, zur Macht gelangt, für die Vereinigtes 
Staaten eine Art von imperialififcher Aera eröffnen werde. Als 1861 der Krieg 
zwifchen den nördlichen und fühlichen Staaten ausbrach, erhielt er von der Regierung 
zu Wafhington den Oberbefehl über die Truppen des Nordens, zeigte fich aber Der 
neuen und großen Aufgabe nicht gewachjen, worüber der Artikel Bereinigte Staa⸗ 
ten handeln wird. 

Scotus (Johann Duns), einer der berühmteflen Scholaflifer und Haupt ber 
nach. ihn genannten Scotiſten, weldye, wie. er felbfi den Thomas von Aquino (f. 
d. Art.), fo die Nachfolger defielben, die Thomiſten befämpften, if im Zodesjahre des 
Thomas 1274 (na Anderen 1266) geboren. Wo? darüber wird geftritten. Schott⸗ 
länder lafjen ihn in Duns in Schottland, Irländer im irifhen Dun geboren fein, 
und Beide berufen fih auf den Beinamen Scotus; Engländer halten dies für feinen 
Familiennamen und reclamiren ihn für Dunftan. Sehr fung iſt er in ben Franzis⸗ 
fanerorden getreten und bat in Orford fludirt, weniger, fo ſcheint es, durch Lehrer, 
als durch Lectüre und Nachdenken geförbert. Bald trat er ale Lehrer auf, und Hat 
in Orford feinen erften Gommentar zu den Sentenzen des Lombardus (f. d. Art.) 
geichrieben, das Opus Oxoniense, auch wohl Ordinarium, genannt. Vielleicht warb 
ihm ſchon bier, vielleicht erfi in Paris, wohin er fi im Jahre 1304 begab, und 
wo er gleih anfänglich fih in einer dffentlihen Disputation als Vertheidiger ber 
Lehre außzeichnete, Die exfl unter Pius IX. zum Dogma erhoben if, den Ehrennamen 
des Doctor subtilis erworben. In Paris fchrieb er feinen zweiten Gommentar zu Den 
Sentenzen bie Quaestiones reportatae oder die Reportata Parisiensia (auch Opus Pa- 
risiense, Opus Parisiacum genannt), fo wie feine Quodlibeta. Im Jahre 1308 warh 
er nach Köln geſchickt, um diefen Ort neuen Glanz zu verleihen, vielleicht auch um 
buch den eigenen den feiner Obern in Paris nicht zu verbunfeln. Gleich einem 
Fürſten dort empfangen, bat er feinen Triumpbzug nicht lange überlebt, ſondern if 
in demfelben Jahre ganz plöglich geflorben. Die Lehrpunkte in welchen er und jeine 
Anhänger, die Scotiften (meiftend Franziskaner), den Thomiften ſich entgegenflellen, 
find: erftlich die methaphyſiſche Behauptung, daß die Individualität nicht, wie Tho⸗ 
mas gelehrt Hatte, eine Beſchraͤnkung, fondern vielmehr eine Vervolllommnung fei, Die 
ihren Grund nicht in der (befchräntenden) Materie, fondern in etwas Bofltivem (der 
Haecceitas) babe, zweitens ihre Theorie vom menſchlichen Willen, den fle vielmehr als 
Willkur faſſen, fo daß fle ſich fogar von pelagianifchen Eonfequenzen, die fidy bar. 
aus ergeben, nicht fchreden laſſen, endlich drittens und ver Allem, daß fie daB gött⸗ 
liche Wollen als ein bloßes Belieben faflen, die Allmacht Gottes auf Koften feiner 
Weisheit fo bekennen, daß fie fletö darauf zurückkommen, daß, nicht Bott etwas ge 
wollt habe, weil e8 gut, fondern umgefehrt, daß Etwas gut fe, nur weil e8 Bott fo ger 
wollt Habe. Daher ihre Streitigkeiten über das Verdienſt Chriſti, das nach ihnen 
nicht (wie nach Anfelm und Thomas) angerechnet werden mußte, fondern nur ange⸗ 
sechnet iſt. Daß dadurch der Kreis der Dogmen, die bewielen, d. h. deren Nothwen⸗ 
digkeit dargethan werben kann, fehr einfchmilzt, das fleht &. fehr gut. Er flreift des⸗ 
wegen auch ganz nahe an eine Trennung der Philofophie und Theologie. Deswegen 
gehört er ſchon der Verfallperiode der Scholaſtik (f. d. Art), nicht wie Thomad 
ihrer Slanzperiode an. Die Lyoner Ausgabe von S.'s Werken (1639. 12 Bde. Fol.) 
it von den Bliedern des inländifchen St. Iſtidors⸗Collegium in Nom veranfalter 
Wadding, der gewöhnlid, ihr Herausgeber genannt wird, iſt nur einer berfelben. Ein⸗ 
jene anere waren fhon früher gebrudt. Die biblifhen Commentare find noch une 
gedt t. 
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Geribe (Anguflin Eugene), der fruchtbatfle und befähigtfte Komoͤdiendichter 
de& neueren Frankreichs, ift am 25. December 1791 in. Bartd geboren. Seine Eltern 
hatten ein Seidenwaarengefchäft in der Rue St. Denis, „zur ſchwarzen Katze“ ges 
nannt, und koͤnnen nicht unbemittelt gewefen fein. Der Knabe, der früßzeitig feinen 
Bater verlor, befuchte das College St. Barbe, dann das Lycee Napolton, beides Ans» 
Ralten, in denen meift die Söhne gänftig fituirter Familien auferzogen murben. ©. 
erinnerte fich flet3 mit vielem Vergnügen feiner Schulzeit, in dem College St. Barbe 
Schloß er die Freundſchaft mit den beiden Delanigne, Germain und Caſtmir, welche 
für das Leben dauerte. Nach beendigter Schulzeit widmete er ſich den Rechtsſtudien 
auf der Ecole de droit. Sein Bormund Bounet, ein fehr gefuchter Advocat ber 
damaligen Zeit, fuchte ihn zum Aovocatenberuf zu beflimmen. Indeſſen erwadhte die 
Neigung zu dramatifchen Productionen fo mächtig in dem fungen Maune, daß Die 
Mechtswiffenfchaft bald in den Hintergrund trat; nad dem bald darauf erfolgten 
ode feiner Mutter gab er fle gänzlih auf. So fehr alle feine fpäteren dramatiſchen 
Productionen das Gepräge der Leichtigkeit und Mühelofligkeit tragen, und mit folcher 
Meiſterſchaft und Sicherheit er fpäter die einmal errungene Herrfchaft in Thaliens 
Tempel behauptete, fo wurden ihm doch die erflen Schritte zu demfelben keinesweges 
leicht gemacht. Eine ganze Reihe feiner Stüde wurde außgepfiffen, les Dervis 
(1811), te de Barataria, le Bachelier de Salamanque u. a. Aber ©. blieb un⸗ 
verzagt und klopfte immer von Neuem an die Thüren der Theater, welche fi ihm 
zulegt doch öffneten. Beſonderd feit er zur Mitarbeiterfchaft bei feinen Stüden (eine 
Art der Abfaffung, welche er fpäter immer mehr eultivirte) Deleftre Poirfon beranzog, 
begann ihm das Glück zu Lächeln. Deleſtre Poirſon brachte das 1820 errichtete 
Theätre de Gymnase an fi und ſchloß mit ©. einen Vertrag, welcher feinem Theater 
deſſen Productionskraft ausfchließlich ficherte. Diele erwies ſich denn auch auf daß 
Fruchtbarſte; mehr als 150 Stücke von ihm kamen in den nächften zehn Jahren ba» 
ſelbſt zur Aufführung, die meift Erfolg Hatten, Um die enorme Menge jener Städe erflärs 
lich zu finden, muß man bedenken, daß ©. jenes fchon erwähnte Princip der gemeinfchaftlichen 
Abfafjung, welches er übrigens in der Franzöflfchen dramatifchen Production ſchon vorfand, in 
ber ausgedehnteſten Weife ausbildete. Er hatte eine förmliche Dramenfabrik errichtet, 
in der eine Menge von Arbeitern befchäftigt war; die hauptſächlichſten darunter find 
Germain Delavigne, Melesville, Dupin, Brazier, Bayard, Varner, Carmouche u. 9. 
Der eine gab den Stoff, der andere das Seenarlum, ein dritter führte den Dialog 
aus u.f.w. S., als Chef, revidirte und corrigirte das Werk und gab Ihm die legte 
Seile. Diefe Art der Entflehung ift natürlich maßgebend geworden für den Gharafter 
biefer Produetionen. Es find darunter zu nennen. Le colonel, le mariage enfantin, 
Pamour platonique, la veuve de Malabar, la loge du porlier, le baiser au porteur, 
le mariage de raison, un mariage d’inclinatiun, la Marraine u. a. Die Juli⸗Revo⸗ 
lution brachte in der dramatifchen Thätigkeit S.’8 eine bedeutfame Veränderung hervor. 
Sie verringerte fih numeriſch, aber fie ward gehaltvoller. Die Beranlaflung dazu 
war die Mivalität, melde Ihm in Bictor Hugo's Schaffen entfiand. S. übertraf den⸗ 
felben unendlich an Bühnengewandtheit und eigentlichem dramatiſchen Geſchick. Aber 
V. Hugo, dem die bisherige leichtſinnige Manier S.’8 ein Greuel war, rang nach 
einer poetifcheren Auffaffung und zmang dadurch auch S., ed mit feiner Production 
ernfter zu nehmen. Cine Frucht diefer Heilfamen Wendung waren Stüde, wie Ber- 
trand et Raton, !’Ambitieux, la Camaraderie, une Chaine, le vorre d’eau, Adrienne 
Lecouvreur, les Contes de la reine . Navarre, Bataille de dames, la Czarine, Feu 
Lionel, les Doigts de fe a. a.; S. erflieg mit ihnen auch eine böhere Stufe der 
Schaufieliung— er ſtedelte vom Gymnase, einem Theater immerhin nur zweiten Mangeß, 
zum Theätre francais, der Hafflfchen Bühne Frankreichs Über, Außer diefen Stüden, 
desen mehrere von wahrhaft dramatifcher Bedeutung find, hat ©. eine Menge ber 
befannteften Opernlibrettos geliefert. Robert der Teufel”, „Die Hugenotten“, „Der 
Prophet“, „Die Judin“, „Der fywarze Domino’, „Bra Diavolo*, „Die Krondia- 
manten”, „Die Stumme*; ſaͤmmtliche Opernterte Auber's find von ihm. Auch mehrere 
Novellen und Romane hat er verfaßt, welche indeß weniger ind große Publicum ge- 
deungen find: Carlo Broſchi, Judith, la Mailresse anonyme, le Roi de carreau u. a. 
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S.'s Schaffen warb mit Ehren und pecuniärem Gewinn reich gelohnt. Er ward 
Mitglied der Akademie, Commandeur der Ehrenlegion und erwarb ein Bermögen von 
2 Millionen Franes. Dabei wur er nicht geizig und unterflügte namentli Künftler 
auf's Edelmüthigfte. Er rühmte ſich gern der eigentlichen Quelle feines Wohlſtandes. 
Sein Wappen war eine Feder mit der Devife: Inde 'fortuna et libertas! Auf der 
Thür einer feiner ländlichen Beflgungen, der des Schloſſes zu Sevicourt, ließ er bie 
Infchrift anbringen: 

Le theätre a pay& cet asile champötre, 

Vous, qui passez, merci! Je vous le dois peut-&lre. 

Er flarb am 20. Febr. 1861. Sein Ende war ein fchmerzlofes wie fein Leben. 
Auf dem Wege zu feinem Mitarbeiter Maquet ward er, noch in voller Lebenskraft, von 
einem Schlagfluß getroffen und fo plögli vom Tode überrafcht, daß er nicht einmal 
mehr Zeit Hatte, die Wagenklingel zu ziehen. — Wer ©. zum erſten Mal fah, hielt 
ihn nicht beicht für Daß, was er war. Seine Erfcheinung glich ber eined reichen 
-Grundbeflgers, der die Eleganz in Kleidung und Bewegung den Dandys ber Bonle⸗ 
vards Überläßt. Die Zahl der Stüde, welche feinen Namen tragen, erreicht Die uns 
gebeure Summe von 450, faft die doppelte der unferes vielfchreibenden Kogebue; 
man muß freilih, um dieſe Zahl nur erflärlich zu finden, die oben charakterifirte Art 
ihrer Entſtehung berüdfichtigen. Ihrem Charakter und „ihrem Werthe nach zerfallen 
fle, wie fchon angedeutet, in zwei Gruppen, die vor ber Sulirevolution und bie nad 
derfelben. Die erfteren im Genre des Vaudeville find leichteren Kalibers. Oberſten 
von 25, funge, reizende Witwen von 18 Jahren, Aetricen, Grifetten, die Bieder⸗ 
männer des Moulette, alte, mürbe gewordene Generale, das find die Welt, in ber fle 
fi bewegen. „Er forgt fih, tagt ein franzöflfcher Kritiker, nicht allzufehr um die 
Charaktere aller diefer Berfonen, aber er beobachtet ihre Gewohnheiten; er lief nicht 
gerade im Grunde ihrer Herzen, aber in ihrem Aeußern giebt es Leine Kalte, die ihm 
enigebt. Gr kennt die Liebeleien der Soubretten, der großen Damen, der jungen 
Wittwen, mit den Öberften, den Diplomaten, den Söhnen der Banquierd, den Künfl- 
lern; er giebt ihren Gang, ihre Haltung, ihren Accent, ihre ganze Grazie wieder; 
nichts in ihrem Boudoir iſt ihm unbekannt.“ Dabei iſt ©. weit von dem Loreiten- 
thum der füngften, Dumas'ſchen Schule entfernt; Die Ehe, die Familie, die Erziehung 
nehmen bei ihm noch Die Pläge fittlicher Gemalten ein, wenn aud manche Scenen 
hart an Brivolität flreifen. Die Stüde der zweiten Beriode von 1830 an bilden jene 
Battung des feineren Converfationd- und Intriguenftüdes, welches ©. recht eigentlich 
geichaffen Hat. Eine Intrigue, eine Verwicklung folgt der anderen, oft ohne ſtichhal⸗ 
tigen Grund, leicht geſchürzt, aber immer das Intereſſe feffelnd, Thentereffecte herbei⸗ 
führend, die eigentlich nie die Grenzen des guten Gefchmads überfchreiten. Die fran- 
zoͤſiſche, Cauſerie“ iſt das eigentliche Lebenselement diefer Productionen. Sie find, 
wie dad ſchon ihre Entflehung mit ſich bringt, ungleidy gearbeitet, aber die befferen 
enthalten Partien, die von wahrhaft Fünfllerifchem Gehalt jind und den Gig ihres 
Verfaſſers in der Akademie volllommen rechtfertigen. Der zweite Act von Adrienne 
Lecouvreur kann ſich dem Beſten, was die dramatifche Literatur überhaupt gefchaffen, 
getroft an die Seite flellen. Das deutfche Luftfpiel kann auf alle Fälle viel von 
ihm lernen. 

Seriptores ‚Historlae Augustae iſt die Bezeichnung einer Sammlung von Lebens 
befchreibungen römiicher Kaiſer, welche von Hadrian bis auf Diocletian (117—282) 
reicht; einige Kaiſer find ausgefallen, und die beiden Valeriani bilden ein nur kleines 
Fragment. Die Namen der Derfafler diefer Sammlung find: Aelius Spartienns, 
Julius Capitolinus, Aelius Lampridius, DBulcatius, Gallicanus, Trebellius Pollte, 
Flavius Vopiscus; der lebte, welcher zugleich. der lesbarſte von allen if, gehört Dem 
Anfang des vierten Sahrhunderts, die Übrigen dem dritten Jahrhundert an. So plan» 
los und trivial diefe Sammlung auch ift, fo bildet fle dennoch für uns eine wichtige, 
wenn auch mit alfer DVorficht zu benugende Duelle für eine Zeitperiode, über die uns 
ſo wenig erhalten ift, zumal da auch offlcielle Urkunden mehrfach benutzt und mörtlic, 
‚aufgenommen worden find. Die Sprache if gewiffermaßen foldatifch und uncorreet, 
aber anziehend durch die Eräftige Natürlichkeit. Diefe Kaifergefchichte Hat zwei vor⸗ 
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irefflihe Herausgeber und Erflärer an Ifaac Cafaubonus und Claudius Salmaflus 
erhalten (Barid 1620), die neueflen Herausgeber find Jordan und Eyſſenhardt (Ber⸗ 
lin 1864, 2 voll.), die jüngfle deutiche Ueberfegung rührt von Closz ber („die Kaiſer⸗ 
geihichte u. f. w.“, Stuttgart 1857). Vgl. außerdem: Dirkfen: „Die scriptores 
historiae Augustae“ (Leipzig 1842), Peter, „Historia critica seriptorum H. Augustae“ 
(Bonn 1860) und befjelben „Exercitationes criticae in Sceriptores H. A.* (Pofener 
Programm 1863), fo wie Bernhardy's „Srundriß der römifchen Literatur”, 4. Ber 
arbeitung (Braunfchweig 1865), S. 708 ff. 

Seriver (Ghrifian). Im der Borrede zu einer Schrift, Die erſt ein halbes Jahr 
nah S.'s Tode erſchien, bricht der Herausgeber in folgende Worte aus: „Noch 
ftehet diefer eifrige Moſes, diefer betende Elias, diefer fromme Samuel gleichſam vor 
eines jedweden Angeficht mit himmelan gewendeten Augen und Händen, wie er ges 
wohnt war in feinem Leben, und man fpüret den Segen, der von ihm auf die Gemeinde 
Gottes berabträufelt, wie ja auch des Seligen Wahlſpruch war: als die Sterbenden 
und ſiehe wir leben.” Es zeigen uns biefe Worte, welch einen tiefen, ehrfurchtge⸗ 
bietenden Eindruck dieſes edle Ehriftenleben zurüdgelafien. Eine Zeit lang ſchien «6 
nun, als wenn ©. nur der Nomenclatur der Kirchengeichichte verfallen wäre, da ja 
fein Name bei der Aufzählung der Männer nicht fehlen Eonnte, durch welche eine Be⸗ 
lebung der lutheriſchen Kirche im 17. Jahrhundert angebahnt wurde, indeß waren bie 
Kanäle, durch weldye der von ©. in die Kirche audfließende Segen auch fpäteren Ge⸗ 
ſchlechtern zu heil werben follte, fo verflopft, daß man feiner Werke kaum habhaft 
werden Eonnte, und fle nur zuletzt bei einfachen Landleuten in den Hütten der Stillen 
im Lande wieber aufgefunden wurden. In den leuten 25 Jahren find bie Schriften 
S.'s dem chriftlicden Volke durch Neudrud wieder zugänglich gemacht worden. Das 
Leben ©.’6 hat die fortgehende Signatur des Kreuzed und ber gnädigen Bewahrung 
in bemfelben. Durch Noth und Gefahr geht es fchon hindurch, noch ehe er das Licht 
Der Welt erblidt. Als die Mutter ihn unter ihrem Herzen trug, läuft fle auf das Hülfe⸗ 
geichrei eined ihrer Kinder, das ind Wafler gefallen war, herbei, flößt in der Eile mit 
dem Leibe gegen die Achſe eines Wagens, daß fie zurüdprallt und in Ohnmacht fällt. 
- Die Mutterangſt ruft fie jeboch bald wieder wach, fie läuft nach der Waflerftelle, ſieht 
ihr Kind im Sinken begriffen, fpringt hinab, findet aber ſelbſt keinen Grund; die Ge⸗ 
fahr fleigt aufs Hochſte, da kommt die Großmutter, fpringt auch nad, findet 
Grund und reitet fo Tochter, Enkel und Das noch nicht geborene Kindlein, 
unfern Chriſtian S. — Auf den Bater, Chriſtian ©., einen gotteöfürdtigen 
Bürger und Handelsmann in Mendöburg in Holftein, machte diefe Begeben- 
beit einen folchen tiefen Eindruck, daß, als bad Kindlein am 2. Januar 1629 
geboren wurde, er dafjelbe in feinen Gedanken und Gebeten fofort zum Prediger 
des Evangelit beflinmte und für diefen Beruf heranzuziehen entichloflen war. Doch 
im felbigen Jahre drang in Folge der Kriegsleiden die verheerende Peſt in Rendoburg 
ein, S. war die erfle Beute derfelben, drei jeiner Kinder folgten ihm nach, die Mutter 
erkrankte, lag am Abgrund bes Todes, des Kleinen Säuglinge Ende ermartete man 
in Folge der der Mutter abgefogenen Krankheitögifte, aber er ſowohl, als aud die 
Butter wurden wie ein Brand aud dem Beuer gerettet. Die Mutter war einige Jahre 
nad dem Tode ihres Mannes eine zweite Ehe eingegangen mit dem Prediger und 
Propf zu Mendsburg, Gerhard Kühlmann, einem gottfeligen Wanne, der in den fünf 
Jahren, die er in diefer Ehe lebte, das Kind für jeinen einfligen Beruf trefflih an« 
leitete. Schon mit dem flebenten Jahre wurde ©. zum zweiten Wale vaterlofe 
Wale; in den Drangfalen des Krieged war das Vermögen gänzlich erihöpft; in 
geoßer Kümmerlichkeit hatte Die Mutter nach dem Tode ihred zweiten Mannes ihr 
und ihrer Kinder Leben gefriftet, e8 war nicht länger mehr möglich, in der Stadt zu 
bleiben, und es ließ fih nun wirklih fo an, als follte aus S.'s Studiren nicht8 
werden. Noch lebte aber des Großvaters Bruder, Thomas Hebberd, ein ſehr be» 
güterter Kaufmann in Lübeck. Zu dieſem eilte die bebrängte Wittwe mit dem noch 
nsunjährigen Knaben und flellte ibm vor, wie bie biäherigen Lehrer darauf drängten, 
dag ihr Chriſtian ſtudiren follte, aber fle nicht im Stande wäre, ihre feligen Mannes 
Bellimmung Folge zu geben. Hebbers Härte die Rede der Mutter mit Rührung; 
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fhon fo früh, Dachte er, zum Apoftel der Wahrheit erforen, und von fo Bielen ges 
begt, gepflegt und geliebt? Der Knabe wurde firads fein Liebling. Chriſtian Lehrte 
mit feiner Mutter nach Rendsburg zurüd und empfing 50 Thlr. jährlig, auch Ber 
dachte ihn Hebbers fpäter in feinem Teſtament. 1645 aber trieben die Kriegdunruben 
ihn auf's Neue von bannen, und er vollendete die Borbereitung zur Univerfität in 
Lübeck, fo daß er fchon im Herbfte 1647 nach Noftod zur Univerfität gehen Tonnte. 
Seine Talente, fein wiffenfchaftliher Ernft, fein ausgezeichneter Fleiß und befonders 
feine aͤcht hriftlide Srömmigkelt gewannen ihm alle Lehrerherzen. Im April 1650 
verließ S. die Univerfität Roflod und wurde in dem Städtchen Segeberg in Holſteia 
Hauslehrer, wo er die Vorbereitung auf dad praftifhe Predigt- und Seelforger- Amt 
mit Eifer fortfeßte. Unerwartet jchnell wurde er in's Amt gerufen. Der damalige 
Gonrector an der Schule zu Stendal, Ehriftoph Trinceus, beirathete 1652 die Stief⸗ 
ſchweſter S.'s, und um derfelben die Trennung von der Mutter zu erleichtern, reifte 
©. mit nah Stendal, prebigte dort dfterd und machte folgen Eindruck auf Die Ges 
meinde, daß der Magifirat ihn bereits 1653 zum Ardidiaconus an St. Jacob er- 
wählte. So hatte er denn das Amt empfangen, worin er unter befläubigem Kreuz 
tragen zus Berberrlihung der Kinder Gottes fommen und Andern dazu Anleitung 
geben follte. Am 10. Mai 1653 ſchloß er das Ehebündnig mit Anna Margaretha, 
Tochter des Generalfuperintendenten der Altmark und Priegnis, Johann Gtrablius. 
Aber fhon am 6. Suni 1654 entriß der Tod ihm dieſe treffliche Frau nach ihrer 
erfien Entbindung, und auch das Kindlein, Johannes, folgte im Alter von 3%, 
Jahren der Mutter im Tode nad. Am 13. Februar 1655 fehritt er zur zweiten 
Che mit Gatharine Herphardus, der Tochter eines Amts» Vorgängers, mit 
welcher er funfzehn Jahre zufammen lebte und von der ihm vier Töchter 
und fünf Söhne geboren wurden, von denen ſedoch vier nach einander noch in Sten⸗ 
dal, und noch vier nachher flarben, fo daß von diefen neun Kindern nur ein Sohn 
den fo fchmerzlich Heimgefuchten Bater Überleben durfte. — Im Auguft des Jahres 
1670 wurde er ſelbſt von einer furchtbaren und ſchweren Kranfheit heimgeſucht, die 
ihn ein halbes Jahr an's Bett feflelte, die ihn fo bis an den Rand des Grabes 
brachte, daß er die Seinigen fehon gefegnet und mit freubigem Verlangen die Stunden 
gezählt Hatte, nach deren Ablauf er hoffte, Gottes unausſprechliche Herrlichkeit zu 
fehen. Aber flatt feiner flarb am 6. November fein Weib, und wurde er durch biefen 
neuen, für ihn allerfchwerften. Werluft in einen heißen Glutofen der Trübfal verſeht, 
weldhe aber für ihn die Exrzeugerin eines neuen Lebens war, wie davon eines feiner 
berrlichften Werke, was in jenen Schmerzendtagen und Angfinächten geboren murbe, 
„Gotthold's Siech⸗ und Stegeöbette”, ‚Zeugniß giebt. Am 28. November 1671 
ſchenkte ihm Bott das dritte „Fromme Eheweib“, Margarethe Drebn, die Hinterblichene 
Tochter des Bürgermeifters von Magdeburg, die aber ſchon im April 1679 wieder flarb, 
nachdem feit Neujahr defielben Jahres ihm eine 23jährige Tochter, ein fechslähriger Sohn 
und ein halbjähriges Rnäblein abgeftorben maren. Kaum war die Gattin zur Erbe 
beftattet, als auf den Erichdpften ein fo heftiges Fieber einflirmte, Daß er in wenig 
Tagen am Mande des Grades fchwebte. Die erfahrenfien Aerzte wurden mit den bes 
mährteften Mitteln zu Schanden, die Todeszeicken ftellten fih ein und die Umgebung 
erwartete jeden Augenblick feine Auflöfung; aber er genas zu feinem Hell, zu reicher 
Erbauung feiner Gemeinde, aber auch zu neuem Schmerz; denn im Jahre 1681 Tam über 
Magdeburg die Veit, an der 6000 Menfchen ein Raub des fchleunigen Todes wurden; 
unter diefen Hingerofften war S.'s Sohn, ein hoffnungsvoller junger Theologe, der 
ichon zwei Jahre die Univerfität befucht hatte. So hatte er von feinen 13 Kindern 
nur noch zwei. 52 Jahre alt war er zum Greife geworden. Nochmals mußte er, 
feiner Häußlichen Verhältniſſe halber, zur Heirath ſich entſchlleßen und zum vierten 
Male empfing er den 19. October 1681 in Eliſabeth Silo, Tochter des brandem- 
burgifchen Zeugmwärters .in Spandau, ein „frommes Weib”, von weldem ihm das 
vierzehnte Kind geboren wurde. So war alfo fein bäusfiches: Privatleben eine faſt 
ununterbrodhene Kette von Leiden: und Kreuz, aber doch auch wieder voll Tieblidger 
Sonnenpläge. — ©. entwidelte in feinem Amte in Stendal eine unermirbliche 
Thatigkeit. „An Berleumbungen und Berfolgungen von unruhigen, böfen, gott 
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Iofen Leuten,“ fagt er ſelbſt, „Hat «8 jedoch auch nicht gefehlt, und etliche Male mußte 
ich den boͤſen Mäulern diefer zankfüchtigen und gewiflenlofen Zeiten, auch meiner Lehre 
wegen, berhalten;" wie ja ein @reifswalder Profefior Rango ſich erboten hatte, aus 
©. Seelenſchatz Über 300 Kegereien nachzuweiſen. Am 5. October 1667 empfing ©. 
einen Auf an die Gt. Jacobskirche in Magdeburg, und er, der ſchon fo mandıe 
Vocation ausgeſchlagen hatte, fühlte ſich gedrungen, die Berufung auf diefen größeren 
Schauplatz evangelifcher Thätigkeit, wenn auch mit blutendem Herzen, anzunehmen. 
SA nun Magdeburg der Hauptſchauplatz von S.’8 geiſtlicher Wirkfamkeit, hat er Hier 
33 Jahre lang als Paflor und nach einander als Aſſeſſor des geiftlihen Berichtes, 
als Scholarch, ala Senior ded Minifteriums und Infpector im fogenannten Holzkreiſe 
die mannichfaltigfte Thätigkeit entwidelt und find bier bei Weltem die meiften, umfang- 
reichen und gediegenften Werke von ihm gefchrieben, fo daß fein Name durch ganz 
Deutſchland und weiter in Ehren extönte, jo eröffnet ſich auch bier die Bahn feineß Lebens 
in ſolchen Trauer» und Thränenzügen, daß der wohlgeübte Dulder einmal außruft: Ich 
wundere mich manchmal, wie ich noch leben ann, aber mir haben einen Bott, der da 
hilft und vom Tode errettet. — Das Erfte, was in Magdeburg fehr fchmerzlich Ihn 
traf, war, „daß Satanas auch da die Seinigen babe, durch welche er ihn in feinem Amte 
zu irren, zu betrüben, zu verfolgen und zu verläftern nicht unterlaffe." Man verbächtigte 
feine Lehre, machte ihn zu einem Falſcher Des chriftlichen Lehrbegriffs und zum Ketzer; 
bad wurde aber gar bald durch die Wahrnehmung verbrängt, wie die ausgeſtreuten 
Saamenkörner des Werkes ringsumber aufgingeh und bei der Jugend wie bei den Er- 
wachſenen Früchte zum eigen Leben trugen. Auch die Anerkennung von hödhfter 
Stelfe wurde ihm zu Theil. Im wertfällfchen Friedensſchluß 1648 war nämlich feſt⸗ 
gefeht, daß das Erzbisibum Magbeburg fäcularifirt und als Herzogthum dem Kur⸗ 
fürßen von Brandenburg zugetheilt werden follte, fo daß derfelbe bei erfolgtem Tode 
des zeitigen Adminiftrators Auguftus fuccebire. Als dieſer 1680 farb, kam Friedrich 
Wilhelm der ‚große Kurfürſt felbft nah Magdeburg und ©. hielt in Gegenwart deſſel⸗ 
ben und des ganzen Hofflaates den 30. Mai 1681 in der Johanniskirche die Huldi⸗ 
gungsprebigt. Bald darauf empfing S. das Iufpectorat im Holzkreiſe, und damit bie 
Auffiht über mehr ald 40 Pfarreien mit ihren Schulen. — Schon 1676 befam ©. 
zwei Bocationen, Yon denen die eine ihn nach Halberſtadt berief, die andere nad) 
Berlin ale Propfl. Uber er mollte Magdeburg nicht verlafien, wo er zwei feiner 
Battinnen und fieben Kinder beerbigt und mo er fi ſelbſt fchon fein Grabmal beftellt 
hatte: Drei Jahre fpäter, wo der Drangfalsflurm in ſeinem Haufe fafl zum Orcan 
geworben war, fam eine neue Einladung aus königlichem Bunde. Die Erbprinzeffin 
kon Dänemark, die ihn bemundern gelernt und herzlich lieb gewonnen Hatte, fand im 
Begriff, den König Karl XI. von Schweden zu beirathen, und da fie einen Mann 
fuchte, der ihs in den Unruhen und Gefahren des Hofes die Wahrheit zur Gerechtig⸗ 
Zeit fagen. möchte, Gerief fle ©. zu ihrem Hofprediger. In feiner Seelennotd, in bie 
er durch diefen Beruf gerietb, wandte er fi an drei angefehene Theologen, deren 
Gutachten er erbat. Spener rieth zur Annahme, die beiden andern zum Bleiben bei 
der Gemeinde, die ihn fo dringend bat. Er Ichnte ab und blieb, aber Die orte der 
Königin, daß Ihre Thränen ihn drüden würden, haben Ihn, fo lange er noch in Mag- 
beburg blieb, innerlich verfolgt und ibm manche Traurigkeit bereitet. Endlich am 3. Jan. 
1690 erfchten bei ihm ein Kammerfräulein der Herzogin von Sadıfen, Anna Doros 
then, Aebtiffin des Taiferlich freien meltlichen Stiftes zu Quedlinburg, und überbrachte 
S. die Bocation zu ihrem Oberhofprediger, Beichtvater und Eonflftorialrath, wie auch 
Schul⸗Inſpector zu Quedlinburg, zu welchen Nemtern Spener feinen Freund ©. an 
die Herzogin empfohlen Hatte, die dadurch um fo begieriger nach dem Beflg ded Mannes 
wurde, um den felbft eine Königin umfonft geworben hatte. S., ſchon 61 Jahr alt, 
nahm den Beruf fogleih an, und rüftete fidh zur Abreife, obgleich feine Gemeinde in 
Bewegung Fam, und das Kirchencollegium zu St. Jacob ein Schreiben an bie theo- 
Iogifche Facultaͤt zu Helmflädt erließ, mit ber Bitte, aus Gottes Wort zu entfcheiden, 
06 die Vocation G.'s nah Quedlinburg für eine wahrhaft göttliche gehalten werben 
fönne und müfle. Die Antwort der Univerfität fiel fo aus, daß S. mit leichtem Her» 
zen. ziehen konnte, und die Gemeinde S. Jacob Ihn, wiewohl unter vielen Thränen, 
Wagener, Staats⸗ u. Geſellſch.⸗Lex. XVIM. 46 
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ziehen ließ. Hatte er in Magdehurg beſonders von Seiten des dem Evangelio feind⸗ 
jeligen Magiſtrats und des weltlich gefinnten Thelled der Gemeinde viel Anfechtungen 
zu erbulden gehabt, fo trat er in Queblinburg im eine Leidensfchule anderer Art. Zwar 
war au bier der Segen feiner evangelifchen Zeugniffe ausgezeichnet, und Taufende 
von Seelen wandten fi in Verehrung und Liebe dem Botichafter EHrifli zu, ber im 
folder fihtbaren Gläubigkeit, in folder Kraft und Klarheit das Keil im 
EHrifto Allen anpries und durch feinen echt apoflolifhen Wandel dem Bert 
ſolchen unwiderſtehlichen Nachdruck gab. Da brachen aber fhon 1691 beſonder 
in SHalberfiadt und Quedlinburg jene Schwärmer in die Klrche, die in de 
Berichte unter dem Namen der Enthuflaften oder Infpiritten befannt find. Nancher 
gemüthreiche, leicht erregbare Menſch wurde von ven feurigen, Acht und mächtig glänbig 
ſcheinenden Reden dieſer Schwärmer erfchättert, verfiridt und gefangen; ſelbſt beden⸗ 
tende Theologen hielten die vorgegebenen neuen Dffenbarungen für wahrhaft götrkid, 
während ©., der ihnen mit feiner lutheriſchen Schrifttreue und lauteren Kirchlichkeit 
widerfiand, ala alter Heuchler und Böfewicht ausgefcholten wurde. In foldem Kampfe 
blieb er jedoch nur zwei Jahre. Schon im November 1691 rährte ihn der Schlag, 
wovon er jedod ſich wieder erholte. In Beranlaflung einer Heftigen Entzüdung, in 
welche im October 1692 eine hohe Perſon in feiner Gegenwart gerieth, wiederholte 
fih der Schlaganfall, der alddann am 5. April 1698 feinen Tod herbeiführte. Sein 
Sterben war ein fanftes freundliches Entfchlafen in dem Herrn. Am 11. April wurde 
Die Leiche nach Magdeburg gebracht und in St. Jacob beerdigt. Bon den 23 Schrif⸗ 
ten, die er in der Zeit feiner vierzigfährigen Amtewirkfamkeit herausgegeben, haben 
drei trog ihres far 200jährigen Alters noch jept einen weiten Leferfreis. Zuerſt 
ift fein Hauptwerk, an dem er 30 Jahre gearbeitet, zu nennen: Der Seelen Schag, 
worin von der „menfchlihen Seele hohem Adel und Würdigkeit, ihrem Tläglidyen 
Sündenfall und daraus entflandenem Elend, deren Wieberbringung und Erneuerung 
durch Chriſtum, von ihrem Kreuz, Leiden und Anfechtungen, ihrem feligen Abſcheiden 
aus dem flerblidhen Leibe, ihrem Einzug in ben Himmel. und Genießung ber ewigen 

Seligkeit“ gehandelt wird. In den erſten 20 Jahren erfchien berfelbe ſechsmal Im 
Quast und dann bis 1715 viermal in Folio auf 1965 Geiten. Der Evangelifche 
Bücherverein in Berlin bat 1852 benfelben in drei großen Drtavbänden der jetzigen 
Ehriftenheit wieder zugänglich gemacht, und follte derſelbe befonders von jedem jungen 
Zheologen ‚und angebenden Brediger eifrig flubirt werden. Es ift eine der herrlichſten 
Schriften, womit unfere Kirche genen alle auswärtigen prangen Bann, mb iſt bie 
DeBeiferung dafür gleichmäßig bei Fürften, Gelehrten, Handwerkern und Bauern ge 
weien. Taufende find Dadurch zum Glauben geführt worden. Im Jahre 1671 erfchienen 
„Gotthold's zufällige Andadhten“, die Im Jahre 1724 bereitd die 19. Auflage erlebten. 
„Das eigentlihe Abfehen meines Gotthold und deſſen zufällige Andachten, ſagt 
©. ſelbſt, ift, Die Liebe und Güte Gottes in allen Dingen, welche vorlommen, zu 
zeigen, und das menfchlidhe Gerz dadurch zur Begenliebe anzufrifchen.” — Im Jahre 
1687 erfchlen das ſchon lange vorbereitete Vuch, Gotthold's Siech⸗ und Girgesbert”, 
eine durch und durch treffliche Schrift. Im erften Theile wird das Siechen (die Krank 
beit), im zweiten, mit dem der Verfaſſer fein thatenreiches Leben beſchloß, das Siegen 
dargeſtellt; das Ganze ift aus feinem eigenen Siechen und Siegen, aus feinem Sterben 
und Leben hervorgegangen. Es zeigt dieſe legte Schrift fo recht beutlih die Signatur 
feined ganzen Lebens: Kreuz und Krone. 

Scuderi (Madeleine de), franzoͤſtſche Romandichterin, geboren 1607 zu Havre, 
kam nad) Vollendung ihrer Erziehung nad Paris, wo die Vorzüge ihres Geiſtes wub 
der große Umfang ihrer Kenntniffe in den Kreifen der Großen und der namhaften 
Schriftſteller ihr bald einen angefehbenen Namen machten. Die Marquiſe von Ram⸗ 
bouillet nahm fie in jenen Zirkel auf, deſſen Urteile in den Angelegenheiten des 
Geſchmacks als fouveräne Entfheidungen galten. Es war damals, wie rau v. Genlis 
richtig bemerkt Hat, die Zeit der Unterhaltungen. Die Frauen führten ein fireng ge 
regeltes, figendes Leben. Statt zu fingen, Inftrumente zu fpielen, Gonterte vorzube⸗ 
reiten und zu geben u. f. w., waren die Frauen neben ihren weiblichen Arbeiten auf 
Lectüre und geiftreiche und folibe Unterhaltung angewieſen. Diefer Geſchmack hertſchte 
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nicht nur im Hotel Rambouillet, fondern auch am Hofe, bei Mlle. von Montpenfter, 
bei der Herzogin von Longueville, bei der Sevigne, der Frau de la Sabliere, beim 
Herzog von La Rochefoucauld und in allen Häufern, mo die Leute von Geiſt zu⸗ 
fammenlamen. Als daher die S., um ihren nicht befonderen Glüdöverhältniffen auf- 
zubelfen, mit ihren umfangreichen Momanen auftrat, machten diefelben durch Die ge» 
fuchte Geiftreichigkett, welche die Unterhaltungen der Romanhelden charakterifirt, ein 
außerordentliches Glück. Man nannte die VBerfaflerin die neuere Sappho. * Der ge⸗ 
lehrte Huet prieß ihre Romane ald den Ruhm der franzöflichen Nation. Mascaron, 
Bifhof von Tulle, fchrieb ihre unterm 12. Oct. 1672, er finde in ihren Werken „fo viel 
zur Beſſerung der Welt geeignete Sachen, daß er fich nicht fcheue, ihr zu geſtehen, daß 
fie in den Predigten, die ex für den Hof vorbereite, ſich ſehr oft neben dem heiligen 
Augufin und dem Heiligen’ Bernard citirt finden werde." Selbſt Flechier fagt in 
einem Dankſchreiben für die Meberfendung ihrer Conversations: „In Wahrheit, Made⸗ 
moiſelle, ed fcheint mir, daß Sie immer an Geiſt zunehmen. Alles iſt in dieſen zwei 
Bänden fo vernünftig, fo poliert, fo moralifch, fo infiruetio, Daß mich zuweilen die 
Luſt ergreift, Exemplare davon in meiner Didcefe zu vertheilen, um die braven Leute 
zu erbauen und um denen, welche die Moral predigen, ein gutes Modell berfelben zu 
geben.” Ihre beiden erflen Romane: „Ibrahim ou lillustre Bassa* (Paris 1641, 
4 Bde.) und „Artam&ne ou le grand Cyrus* (Bari 1650, 10 Bde.) gab fie unter 
dem Namen ihres Bruders George de S. heraus, ebenfo die erflen Bände ihres britten 
Romans: „Clelie, hisloire romaine*“ (Paris 1656, 10 Bde.); doch nannte fle vor den 
folgenden Bänden, fo wie anf ihren fpäteren Werfen, da Ihr Geheimniß entdeckt war, 
ihren Namen. 1660 erichien der Roman „Almahide ou l’Esclave Reine* in 8 Baͤn⸗ 
den. In der legten Zeit ihres Lebene gab fle (von 1680— 1692) in 10 Bänden 
und unter bier befonderen Titeln Conversalions und Entretiens über diverses sujels 
und de morale heraus, bie noch am eheften :einen dauerhaften Kern enthalten und eine 
gefchiete Auswahl wohl vertragen würden. Neben den Nachbildungen ber früheren 
riiterlihen Abenteuer lag ber fernere Reiz jener Nomane für die Zeit der Verfafferin in den 
Portraits der damaligen franzöſiſchen Großen, die unter gelichenen Namen in biefelben 
eingefügt find. Couſin bat diefer Combination des Hiftorifiyen und Romanhaften ein 
grünvliched Studium gewidmet und das Ergebniß mitgetheilt in feiner Schrift: La 
sociöt& frangaise au XVII. siècle, d’aprös „le Grand Cyrus* de Mile. de Scudöry 
(Paris 1858, 2 Bde.). Der Auf der S. war nicht auf Frankreich befchräntt; fie 
war vielmehr eine der Erſten, welche den literariſchen Ruhm Frankreichs auch über 
die Grenzen defjelben hinaus verbreiteten. Die Königin Ebrifline von Schweden be» 
ehrte fle mit Ihrer Breundfchaft, ihren Briefen und Geſchenken; der Herzog von Braun- 
ſchweig Anton Ulrich (f. d. Art.) correfpondirte. gleihfalls mit ihr und widmete 
ihr die ſchmeichelhafteſten Elogen. Sie blieb unverehelicht; ihr Aeußeres war aus⸗ 
nehmend haͤßlich, aber die Eigenfchaften ihres Belftes, ihre Herzendgüte und Befcheiden- 
beit und der Adel ihrer Geſinnung ließen dieſen Mangel vergeffen. Ihre Sonnabendb- 
Geſellſchaften, in denen fi Große vom Hofe, Dichter und Künftler zufammenfanden 
und unter romanhaften Namen fi in kunſtvoller Form, meift Über die Metaphyſik 
des Herzens unterhielten, hatten unter dem Namen der Pelites assemblees zu ihrer 
Zeit einen großen Auf. Der berühmteſte Sonnabend war der des 20. Dechr. 1653, 
an welchem der Enthuflasmus der Geſellſchaft für ein galantes Madrigal, mit welchem 
„Sappho” für ein ihr dargebrachtes Kryſtall⸗Petſchaft dankte, alle Anweſenden fo 
hinriß, daß Ieber fein Madrigal improviftrte. Diefee Abend erhielt den Namen ber 
journee des madrigaux, und das Brotofoll deſſelben wird noch unter den Manu 
fipten der Wibliothel des Arfenald zu Paris aufbewahrt. Mile. de S. farb am 
3. Iimi 1701. — Ihr Bruder George de ©, geb. 1601 zu Havre, wo fein auß 
ber Brovence Herflammender Bater Statthalter war, verlieh 1630 den Waffendienft, 
dem er fih bis dahin gewidmet hatte, und brachte bis 1644 fechszehn Biecen auf das 
Theater. Doch konnte er ſich in diefem Genre, nachdem Gorneille mit feinem Cid aufe 
getreten war, michi behaupten, obwohl er dem Garbinal Richelieu zu Gefallen mit 
feinem geſchmackloſen und urtheilsloſen Auffat Observations sur le Cid (1637 anonym 
erſchienen) gegen jenes Meiſterwerk aufgetreten war. Am belannteften machte ihn fer 
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Aleric, ou Rome vaincue, poème heroique (Paris 1656). Die Königin Ghrifine 
von Schweden war auch feine Brotectrice, entzog ihm aber ihre Gunſt, weil er in der 
Widmung diefed Gedichts an fle die dem Lobe des Grafen de La Barbie, der bei 
ihr unterbefien in Ungnade gefallen war, gewidmete Stelle nicht entfernen wollte. Gr 
farb am 14. Mai 1667 zu Paris. Seine Wittwe war mit dem Herzog von St.⸗ 
Aignan, dem Grafen Buffy» Rabutin und vielen anderen berühmten Perfonen ‘ihrer 
Zeit befreundet; Ihre Correſpondenz mit Buſſy⸗Rabutin, mit den Briefen deſſelben ver- 
Öffentlicht (fiehe d. Art. Rabutin), hat fle zu dem Rang der guten Brieffchreiber de 
17. Jahrhunderts erhoben. Sie flarb zu Baris im Jahre 1712, in ihrem 81. Jahre. 

Senlptur oder Bildhauerkunſt im weiteren Sinne, und in biefe 
Bezeichnung auh Plaſtik oder Bildnerei benannt, if die Kunfl, welche die räums- 
liche oder koͤrperhafte Darftellung von Gegenfländen der Natur, des befeelten organi- 
ſchen Lebens und von Erfindungen, die den natürlichen Organismen gemäß find, zum 
Zwecke hat. „Ste Löft dieſe Gegenftände ver Darfiellung aus ihrem Weltvers 
bande, giebt ihnen eine eigene Baſis, firirt fle in einem Momente ihres Dafeins und 
Rellt fie rund und in voller Körperlichkeit (Bofle) oder in geringerer oder größerer 
Hervorhebung von der Flaͤche (Mellef) al Begenfland des „taflenden Sebens“, wie 
Viſcher treffend fagt, vor Augen." In Diefer weiteren Bebeutung umfaßt die S. nad 
dem verfchiedenen Material, deſſen ſich der Künftler zur Herftellung bilpnerifcher Werte 
bedient, des Steines, der Metalle, des Thons und bed Holzes, und nady der Vehand⸗ 
lungsweiſe dieſes verfchiedenen Materiald, nit nur die Bildhauerkunſt oder 
Sculptur im engeren Sinne, weldye ihre Werke aus gewachſenem Steine ſchafft, 
fondern auch noch die Bilpfhnigerei, die Steinfhneidefunft oder Glyptik, 
die Stempelſchneidekunſt, die Bildgießkunſt, die Bildformfunf ober 
Plaſtik im engeren Sinne, die ToreutiE ober die Kunft getriebener Metallarbeiten 
und die Holzſchneidekunſt (f. dief. Artikel). — Wir haben e8 bier nur mit ber 
S. oder Bildhauerkunſt im engeren Sinne zu thun, derjenigen Kunft, welde 
ihre bildnerifchen Darflelungen aus Stein ſchafft. Dadurch, daß die ©. ihr Ma⸗ 
terial aus der unorganifchen Natur entnimmt, ift fie den Geſetzen der Schwere unters 
worfen und ihre Werke bedürfen alfo eines feſten Ruhepunktes, auf dem ſie geflchert 
fußen können. Sie löͤſt daher, wie oben gefagt, den Gegenfland ihres Bormurfs 
aus dem Geſammtverbande und giebt ihm eine eigene Bafle. In dieſem höchſten 
Sinne ift daher die Einzelgeflalt Aufgabe der S., während im Bruppen- 
Bild werk eine allfeitige Wirkung jeder Geflalt nicht zur Entfaltung kommt; das 
Relief bezeichnet in feiner Abhängigkeit von ber Bläche bereitö ben liebergang zur 
Malerei. Ausgefchloffen aus dem Kreife der Darflellung durch die ©. iſt da® vege⸗ 
tative Leben der Pflanzenwelt, das in der Erde mwurzelt und in ihr feine treibende 
Kraft verbirgt. Wo demnad die Darftellung eines Pflanzengebilbes nothwendig er⸗ 
ſcheint, bat der Bildhauer dafjelbe durch fymbolifche Andeutung oder Abbreviater 
anzudeuten. „Man Tann daher als Geſetz ausſprechen, daß Allee, was nach eige⸗ 
nem Willen den Standort ändert, Gegenfland der Bildhauerkunſt if, die Thier⸗ 
welt und der Menſch“. Aber während der Künftler bei der Darflellung jener, ber 
Thierwelt, nur auf den engen Kreis rein finnlicher Affecte ſich befchränft flcht, 
kann er im hoͤchſten Gebilde der Schöpfung, dem Menſchen, die vollfommene Schoͤn⸗ 
beit des organtfchen Lebens zum Ausdrucke bringen. So bleibt denn die Darſtellung bes 
„Ebenbildes Gottes“ die eigentliche Aufgabe der Vildhauerkunſt, und fie iſt es zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern gewefen. In Bezug auf das Material zuden Werken 
der Bildhauerkunſt bedient man fich fegt ausſchließlich des Sandfleind und der Kalk⸗ 
fteinarten, von letzteren namentlich des Marmors, der wegen feiner Meinheit und 
Schönheit, gleihmäßig feften Tertur und Borofität im weißen Marmor die befte feiner 
Arten liefert. Der bunte Marmor iſt wenig im Gebraudy, meiſt nur zu becoratinen 
Arbeiten; ebenfo der Alabaftar. Die alten Völker Central⸗Aſtens und bie Aegypter 
fertigten ihre riefigen Reliefbildwerke meift aus Branit, Porphyr und Bafalt, und er⸗ 
reichten in deren aͤußerſt fhwieriger und mühevoller Behandlung eine und nod heut 
mit Staunen erfüllende Kunſtfertigkeit. Erſt in Griechenland trat ber Marmor und 
zwar der edle weiße Marmor, an welchem das Land reich if, für Arbeiten ber ©. in 
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erfte Reihe, beſonders aber eignete fich der parifche Marmor wegen feines matten Lich- 
te6 und der faft durchfichtigen Poroflität feines Kornes zu den Darflellungen lebens⸗ 
warmer Menfchengeitalten,; ihm fland der pentelifche, der von Samos und aus Klein- 
aflen bedeutend nah. Zu Rom gebrauchte man feit Caeſar den tunenfifhen Marmor, 
jenen durchaus weißen und durch feine fefle Tertur ausgezeichneten „cararifchen”, ber 
noch heut für das beſte Material zu Bilvfäulen gilt. — Was die Ausführung 
der Bildhauerarbeiten anbetrifft, fo gefchiebt dieſelbe nach einer vorher aus 
einem weichen Stoffe, gewöhnlich Thon oder Gyps, angefertigten Skizze oder nad) 
einem Modell, welches Iebtere in ber genaudn Größe des beabſichtigten Sculptur- 
werkes ſelbſt die Formenverhältniffe deſſelben als Muſter genau zeigt, Bei Golofjale 
Statuen wird das Eolofjal-Modell nach den Berhältniffen einer lebendgroßen Modell- 
figur gefertigt. Um für die Bearbeitung des WMateriald die richtigen Maße zu ger 
winnen, bedient man ſich jegt der fogenannten „Triangular-Methode", d. h. man theilt 
den MaterialeBlod nah den drei vorzüglichſten erhabenen Punkten des Modells, 
zwifchen denen durch Abfchlagen eine genhgende Tieffläche dargeftellt wird, in gleich- 
ſchenklige Dreiede, in denen alle Punkte des Bildwerks nah der Maßgabe des Mo⸗ 
delle beſtimmt werden. Die frühere „afademifche Methode”, durch Rahmen mit Pen- 
deln die Maße zu beflimmen, leidet an Ungenauigkeit und if nur noch felten im Ge⸗ 
brauch. — Die Bearbeitung des Materials erfolgt zuerfl durch den Bohrer in größe- 
sen Maflen, die Detaillirung und faubere Ausführung gefchieht dur den vom Ham⸗ 
mer getriebenen Meißel, die zarte Ebnung durch die Raſpel und den Bimſtein. — Die 
Geſchichte der Bildhauerkunſt. Die robeften Anfänge der S. geben wohl bei 
den meiften Bölfern 6i8 zu den erflen Perioden ihrer Gefchichte zuräd, zu dem nies 
drigften Stande ihrer Cultur und entfpredhen in der Rohheit ihrer Ausführung dieſem 
legteren. Stein und Holz waren das Material diefer Gebilde und ihr Vorwurf einzig 
wohl der, die Form des menſchlichen Körpers ober auch nur die des menfchlichen 
Kopfes wiederzugeben. Solche charakteriflifche Verſuche find uns in den altgriechifchen 
Hermen noch erhalten und die älteften Bildwerke, die auf den Infeln des oſtindi⸗ 
ſchen Archipels und des großen Dceand aufgefunden worden, tragen ganz bdenfelben 
Charakter. Ebenfo die erflen Sculptur- Arbeiten der centralamerifanifchen Urvoͤlker, 
der Azteken, die ſich jedoch durch ihre greife und phantaflifche Bemalung und Be⸗ 
bängung mit allem möglichen gebräuchlichen Schmudwerle vor jenen außzeichnen und, 
in fortfchreitender Ausbildung: begriffen, ſchon einen ziemlich ausgebildeten Organismus 
des menfchlihen Körper zeigen. Das Breibild findet ſich eben fo oft, wie dad Ne 
llef, beide nicht felten in Eoloffalen Ausführungen bizarrer und monftröfer Aus⸗ 
attung einer durch die myſtiſchen Götterlehren Eranfhaft überreizten Bhantafle Eine 
viel entwideltere Gultur tritt uns in den Ländern ded centralen Afiens fon 
in den früheften Zeiten ihrer Geſchichte entgegen, aber wie das ganze Leben dieſer 
Dälker, entwidelte fi auch diefe Cultur nur in eigenen feftgefchloffenen Kreifen und 
trug den Charakter einer unveränderlichen Stabilität, der fie in einen Gegenfag zur 
übrigen Welt ſtellt. Diefe Unveränderlichkeit des Geiſtes prägt ſich daher auch in 
den Werfen ihrer ©. aus. Die der alten Inder find beinahe ausſchließlich gotted- 
bienftliche Dentmale, denn die religidfen Anſchauungen der Hindus beherrfchen ja 
au in ihrem Leben Alles, dad Größeſte und das Kleinfle, und wie ihre Religionen, 
der Buddhismus ſowohl wie der ältere Vrahmadienſt, in myſtiſcher Phantaflik fich 
fünden, fo befchiftigten fih auch die Hände des fehaffenden Künftlerd nur mit den 
Begenftänden jener phantaſtiſchen Bötterlehre, nah der „die Welt nur ein Traum 
Brahma's ift, ein Erzeugnib der Maya (der Täufhung)." Daher, jenes ſchwülſtige 
phantaſtiſche und barode Weſen ihrer Kunft, dad den Schwulſt jener verworrenen 
myftifchen Vorftellungen zu Tage fördert und nur im Widernatärlichen, Berzerrten, 
Monftröfen das Göttliche zu erfennen vermag. Daß fi die Kumft der S. wie ihre 
Schwefterfünfte, an der Hand einer folchen Meligion nicht zu "höheren Geftalten auf» 
zufhwingen vermochte, liegt auf der Sand; fle blieb unfrel im Geifle Und biefe 
geiftige Unfreiheit ward ihr auch förperlich aufgeprägt, denn das freie Stanbbild, der 
Bildhauerkunſt größte Leiftung, fehlt Ihr gänzlih — felbft In der Zeit ihrer höchften 
Bluthe. Die &. ſteht in völliger Abhängigkeit von der Architektur und baftet an 
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der Flaͤche: ſelbſt die Koloſſalbilder Brahma's, Wiſchnu's, Buddha'e, die G. an ben 
Façaden und Eingängen der Tempel und Pagoden find nur Reliefs, mehr oder we⸗ 
niger auß der Fläche Hervortretend. Aus den älteften Perioden des Hindu - Völker 
lebens tft nichts von Sculpturwerken mehr vorhanden; die älteften Reſte diefer Werte 
find wohl, fomeit die. wenigen Quellen von Gewicht find, nicht über die Zeit der 
Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. hinaus zu datiren und fnüpfen fi an den Sieg, 
den König Açoka um 250 für die neue Lehre ded Buddha erfocht. Dann entwidelte 
fih im Wettflreite der beiden Religionsſyſteme, des Brahma und Buddha, zu Denn 
fpäter noch daB der Secte der Jaina's trat, eine langandauernde (bis ins 13. Jahr 
hundert na Chr.) Kunftblüthe, die, wenn fie auch eine Menge prächtiger Werke 
ſchuf, doch nicht die Grenzen jener Unfreiheit zu überwältigen vermochte und enblid 
in naturaliftifcher Wiederholung alter Formen erflarrte. Diefe Strenge des Styis 
macht die Befimmung der vorhandenen Werfe äußerft fchwierig, doch dürften die be⸗ 
deutendften derfelben: die Koloffalftatuen Buddha's auf Geylon, zu Bamiyan in 
Hinter » Indien und zu Boro⸗-Bador auf Java, die Melief5 am Portale ded Grab⸗ 
bügeld in Sanchi, Die Götter⸗Reliefs am Tempel zu Ellora, auf der Infel Elephanta, 
an der Pagode zu Bangalore und an der zu Mahamalatpur an der Goromandelfüfte 
in die Zeit vom 7. bis 13. Jahrhundert n. Chr. zu Ddatiren fein. (Man vergl. 8. 
Zangl&s: „Monuments anciens et modernes de l’Hindoustan*, Parts 1821, 2 Be.) 
— Im mittleren und weflihen Ufien ragt die Herrſchaft des alten Babylon 
mit faft mythiſchen Umriffen in die gefchichtliche Epoche Binein, ging dann am Ende 
des zweiten Jahrtaufend v. Chr. auf das am obern Tigris gelegene Ninive Über, das 
dann dem neubabylonifchen, afiyrifchen, medifchen und perfifchen Reiche weichen mußte. 
Wie dieſe großen Reiche durch gemeinfame Schickſale verbunden find, fo einigte fie auch 
das Band einer innerlich verwandten Gultur. Zwar haben die großen politifchen 
Umwälzungen auch mit diefen Reichen die Rieſenwerke ihrer Cultur bis auf fpärlicye 
vereinzelte Trümmer vernichtet; Doch iſt es in neuefter Zeit gelungen, durch um⸗ 
faffende Ausgrabungen (von Botta und Layard geleitet) eine große Menge Werke ber 
S. jener Völker an's Tageslicht zu fördern, aus denen ſich der Bang der Entwicke⸗ 
Iung derfelben mit ziemlicher Sicherheit nachweifen läßt. Das fefte geordnete Staats⸗ 
wefen in der dem Oriente eigenen Form des Despotismus gab Hier aller Kunft die 
Richtung, dad Leben der Herrfcher in größter Ausführlichkeit in monumentalen Werfen 
darzuftellen. Die in den Schutthügeln von Nimrud, Khorfabad und Kufjundfchif ge- 
fundenen Reliefdarſtellungen auf Alabafterplatten enthalten ausſchließlich Scenen aus 
dem Eriegerifchen und friedlichen Leben der Herrſcher, fa ſelbſt Götter und göttliche 
Weſen werben von der Kunft nur in ihren Beziehungen zu dieſen aufgefaßt, und bie 
eoloffalen Menſchen⸗ und Thierreliefs an Baläften und Tempeln jind ebenfalls nur 
Berfonifictrungen des Herrſcherthums. Bemerkenowerthe Wandlungen des Styls in 
diefen Ausführungen aber geben diefer affyrifhen S. das Bild einer wirklichen 
inneren Entmwidelung; die Compoſition mird freier, die Motive mehren fih und geben 
ſelbſt in's Genrebild hinüber. Trotzdem aber kann ſie fih, wie ihre Tochter, bie 
perſiſche S., von den Schranken des Geiſtes nicht frei machen, die ihr den Stempel 
orientaliſcher Gebundenheit aufdrücken. Sie weiß wohl das naturbedingte Thierleben 
in den gelungenſten Geſtalten wiederzugeben, aber der Menſch in ſeiner geiſtigen Frei⸗ 
beit und Herrlichkeit ziſt für ſte ein unauflösbares Problem, weil er in den Despotieen 
des Drientd überhaupt fo nicht eriftirt. So mangelt ihr vor Allem die Kraft des 
Individualifirens, ſte iſt unfähig, einer Idee den entfprechenden barmonifchen Ausdrud 
zu geben. Diefer Mangel eines felbftfländig freien Lebens, der fich als flarres, 
unabänderliched Kunflgefeg vorwaltend zeigt, tritt uns auch in der dgyptifhen 
Kunft auf den erfien Blick entgegen. Brüher, als bei irgend einem andern Volke, 
dreitauſend Sabre vor Beginn unferer Zeitrechnung, finden wir bei den Aegyptern 
bereitö eine völlig ausgebildete Kunft der ©. als dad Endergebniß einer in eine un⸗ 
bekannte Vorzeit hinaufreichenden Cultur. Aber auch hier iſt es, wie bei den Aſſyrern 
und Berfern, die Lebensform des orientalifchen Despotismus, welder aller Kunft die 
Richtung giebt, und die Geſchichte des Staated concentrirt fi in der der Pharaonen. 
Die aͤlteſten Werke ägpptifcher Bildhauerkunſt finden ſich in den Flachreliefs, 
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welche die Wände ber alten Brablammern der Bharaonen, ber Pyramiden von 
Memphis, bebdeden. Sie ſtammen aus den Zeiten der vierten Dynaftie und fchil« 
dern mit großer Lebendigkeit Die Thaten jener Herrfcher, ihrer Angehörigen und vor⸗ 
nehmen Beamten. Ihre Eräftige Wirkung gewinnen fle durch den Glanz orientalifcher 
Farbenpracht, der feine urfprüngliche Zrifche durch beinahe fünf Jahrtaufende bis auf 
unfere Zeiten bewahrt bat. Ein anderes Werk des früheſten aͤgyptiſchen Alterthums, 
nach der Infchrift von Schafra, dem „Gephren” des Herodot, ift dad 172 Fuß hohe, 
in einen natürlichen Granitfelfen gehauene Goloffalrelief der Sphinz auf dem Gräber 
felde zu Memphis, wie gigantifch in der Anlage, fo bewunderungswürdig in der Aus⸗ 
führung. Auch kommen in jener Zeit ſchon Beifpiele wirklicher Breifeulptur ‘vor, wie 
z. 3. die fleben figenden Goloflalftatun Schafra's im Tempel der Sphinz, 
aus grünem gelbgeaderten Marmor meifterhaft und mit erflchtlicher Portrait« 
Aehnlichkeit gearbeitet. Aber einen Fortſchritt zu geiftiger Charakteriſtik fuchen 
wir in der folgenden dägpptifchen Sculptur vergebens; conventionelle Ruͤckſichten 
im Bunde mit böflfcher Etiquette und veligidöfem Formenweſen verurtheilten fie 
zu einer ardhitektonifchen Megelmäßigkeit, die fich endlih in einem Außerlichen Schema- 
tismuß verliert. Die ägyptifche S. bewahrte trog aller durchgreifenden geſchichtlichen 
Ummwälzungen biefes ihr naturaliflifche® Bepräge biß zur Zeit der römischen Serrfchaft; 
von einer inneren Entwidelung ift nichts zu entbeden. Dies zeigen alle die Dentmale 
der S. aus der Zeit der Hykſos, des Meiches von Theben und der folgenden Jahr⸗ 
hunderte bis herab zu den Ptolemäern, die Altertbümer von Karnak und Luxor, die 
von Ipfambul, Girſcheh und Wadi Sebua u. f. w. Stereotyp und monoton bet aller 
Unermüdlichkeit und Gewandtheit des Meißels ift auch bier der Charakter der aͤgyp⸗ 
tifhen Kunſt. Auf die Länder des Rittelmeers iſt vor dem Eintritt der Griechen 
in die Weltgefhichte, d. h. bis zu den Perferfriegen, der Einfluß der orientalifchen 
Kunſt auch In der ©. unverkennbar, namentlich finden ſich nicht bloß in Kleinafien 
und Shrien (zu Nympbi, Myra und dem alten Pterium), fondern auch in Italien, 
bei den Etrusfern und Latinern vor dem Eindringen helleniſcher Kunft ganz 
Deutliche Spuren dieſes Einfluffes in den etrurifchen Grabmälern zu Vulci und Chiuſt, 
in den Reliefcompofitionen der Tempelgiebel und den Bötterflatuen bes alten Latiums, 
welche denfelben phantaftifchen Sinn bei nicht ernfler Formenbehandlung zur Schau 
tragen. Auch die etrusfifche Tonbildnerei und der daraus hervorgehende Er z⸗ 
guß, der ihnen durch Bermittelung der Phöntzier zukam, weift in feinen ortentalifchen 
Formen auf ägpptifche und aflprifche Kunft zurüd (vergl. Noel des Vergerd' „Etrurie 
et les Etrusques“, Paris 1862). Gerade in der altetrusfifchen Bildnerei findet Luͤbke 
mit gutem Rechte „den Gegenſatz von orientalifcher Phantaſtik und abendländijcher 
Berfländigkeit in feiner ganzen Schroffhelt offenbart und fol man Daraus erfennen, 
daß den altitalifchen Völkern die Kraft einer höheren idealen, über das rein Technifche 
binausgehenden Fünfllerifchen Anlage mangelte, die allein geeignet war, die Gegenfäge 
in Fluß zu bringen und in Gehalt vollendeter Meifterwerke zu verfühnen. Das war 
die Aufgabe des Griechenvolkes!“ (f. W. Lübke „Geſchichte der Plaſtik“, Leipzig 
1863). — Auch die griechiſche Bildhauerkunſt war urfprünglich eine abgeleitete; 
auch ihre älteften Erzeugniffe, von denen uns in den homerifchen Belängen eine lebens⸗ 
volle Schilderung gegeben wird, der Schmud in den Königspaläften des Menelaos 
und Alkinoos, der Schild des Achilles, der des Herakles, erinnern in ihrem Styl 
deutlich genug an orientaliſche Vorbilder. Bon monumentalen Sculptur- Werken dieſer 
Frühepoche Griechenlands, die etwa mit der doriſchen Wanderung abſchließt, tragen 
Diefen Charakter der Nachahmung das wohlerhaltene Lömenthbor von Myfenae und 
das ſchon undeutlichere Felsbild der Niobe am Berge Sypylos bei Magnefla zur 
Schau. Nach jener dorifchen Einwanderung entfaltete ſich in Griechenland fchnell auf 
eng begrenztem, aber vielfach gegliedertem Raume eine reiche Fülle individuellen Lebens 
und aus ihm jene höhere reine Sitte, die mit ihrem milden Hauche jede Erſcheinung 
griechifchen Lebens adelt. Im Gegenfage zur orientalifchen Despotie erwuchs hier auß 
dem Boden einer Reihe von freien Staatöverfaflungen, unbefchränkt von firengen 
äußerlihen Sagungen, ein nad und nad zu unumfchränkter Geltung gelangender 
Volkewille, der auch die Kunſt von ihren Feſſeln frei machte. So gewinnt dieſe denr 
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allmaͤhlich einen idealen Inhalt, welcher, indem das Irdiſche als unmittelbarer Aus⸗ 
drud des Böttlihen anerkannt wurde, in der Formengebung auf der Grundlage des 
Naturalidmus beruht. Die griechiſche S. iſt demnach beſtrebt, in fortfchreitender Ent- 
widelung ihren Bildern den höchſten Ausdrud des geläutert Schönen und Würbigen 
zu geben. Dabei ging fle vom Bdtterbilde aus, in dem fle beflimmte Seiten bed menſch⸗ 
lichen Charakters in idealen Typen fchildert, In freier Stellung, ' auch äußerlich der Ab⸗ 
bängigfelt von der Architektur entkleidet. An dieſes felbfländige Bötterbild, für das Dann 
die Architektur ein fchügended Dach zu fchaffen hatte, knüpft ſich die ganze Entwickelunz 
hellenifcher Bildbauerfunft, die, indem fie nach und nach Die Bande eines ftreng fchematifchen 
Styls abmirft, durch Aufnahme eines geiftvolfen Naturalidmus zu den erhabenften und 
freieften Gebilden fi emporfchmwingt. Eine Hiftorifche Lieberfiht von der Entwidelung 
der griehiichen Bildhauerfunft zu geben, if erfi vom Anfange des 7. Jahrhunderis 
v. Ghr. an möglich; was vor diefer Zeit liegt, beruht auf Combinationen. Im der 
älteften pelaßgifchen Vorzeit Griechenlands war der Eultuß ein bilderlofer, erft als 
durch den Verkehr mit dem Drient verfchiedener Goͤtterdienſt zu den Griechen kam, 
bezeichnete man die Götter felbft durch Anfangs künſtliche Symbole, z. ®. die Hera 
in Samos durch ein Brett, die Dioskuren In Sparta durch zwei verbundene rohe 
Balken; das colofjale Erzftandbild ‚des Apollo zu Amyklae Hatte nur geringfügige 
Andeutungen von Kopf und Händen. Dann folgten Holzfhnigereien in flarzefler roher 
Form mit bunten Attributen und grellee Bemalung. Erſt Dadalus und feine ebenfo 
mythiſchen Nachfolger brachten Leben und Bewegung in bie todten Formen, Butabes 
in Korinth erfindet die Thonplaſtik, Glaukos in Chioe die Löthung des Eijens, zwei 
Meifter von Samos, Rhoekos und Theodoros, den Erzguß, die Marmortehnit wirb 
feit der Mitte des flebenten Jahrhunderts durch Melad und Mikkiades von Chios zu 
fünftlerifchee Bedeutung erhoben. An dieſe Meifter ſchließt fich eine beinahe Hundert 
Jahre fortgefegte Bilddauerfchule, auß der Bupalos und Athenid hervorleuchten. Be⸗ 
sühmter noch war daB kretiſche Künftlerpaar Dipoenos und Skyllis, um 500 v. Chr., die 
Ihon Sruppenflandbilder ſchufen und Die Schule yon Sparta gründeten. Andere Bilbhauer- 
ſchulen entflanden in Sicyon, wo Ariſtokles und Kanachoß, in Argos, wo Agelabes, in 
Aegina, mo Kallon und Onatad, in Athen, wo Antenor, Amphifrates, Heglaß, 
Kritiad und Nefloted als vorzüglige Meifter zu nennen find. Bon den erhaltenen 
Dentmälern jener Epoche find zu nennen: die Lade des Kypſelos im Heratempel 
zu Olympia, der Thron des Apollo zu Ampyflae, Die Metopenreliefs am 
Burgtempel von Selinunt, das Standbild Apolls von Tenea, die Grab» 
mäler auf der Küfte von Lyfien, das Harphien⸗Denkmal von Tanthus, die 
Bronzeflatue Apoll's von Kanachos, die Giebelgruppen am Pallastempel zu Aegima 
u. A. — Auf der Grenze der Epoche der hoͤchſten Blüthe der griechifchen S. bilden 
drei große Meifter den Uebergang zu derfelben: Kalamis, Pythagoras und Myren. 
Während der Erftere mehr die idealere Richtung vertritt, Buldigt Pythagoras einem 
firengen Naturalismus, der fi aber durch Feinheit der Durchbildung auszeichnet. 
Sein Hauptwerk ift ein Hinfender Phlloktet zu Syrakus. Myron, aus Eleutherae 
in Böotien gebürtig, der größte der drei Künfller, verſtand es, in feinen Bildwerfen 
lebensvollfier Naturwahrbeit den klarſten Ausdrud zu geben. Gr arbeitete meiſt in 
Erz von Xegina, nur eine Rarmorfculptur wird von ihm erwähnt. — Die zweite 
Periode der griechiſchen Seulptur, ihre hoͤchſte Blüthezeit, beginnt mit den Berjer» 
Eriegen und gebt bis zum Ende des peloponnefifhen Krieges (490 bis 
400 v. Ehr.) Athen iſt der Mittelpunkt derſelben; Themiſtokles, Kimon und Perikles 
bereiten bier aller Eulturentwidelung eine freie Bahn; der legte Schritt zur völligen 
Entfaltung barmonifher Schönheit wird gethan, das Kunftgefeg für alle fpäteren Zei⸗ 
ten feftgeftellt. An der Spige der großen Meifter jener Zeit ſteht Phidias, geb. 
um 500 zu Athen. Wir Haben in dem Artikel Griehenland, das alte, in Be⸗ 
ziebung auf Kunſt (f. denfelben) diefe Blüthenepoche der griedhifchen Kunfl wie 
die ihr in der Mitte des vierten Jahrhunderts folgende zweite Epoche der Kunfl« 
blüthe bereit8 behandelt und dem dort Befagten darnach hier nur noch wenig hinzuzu⸗ 
fügen. Dies bezieht ſich zuerſt auf das Material, deſſen fi die Künftler zur Ans⸗ 
führung ihrer Werke bedienten. Hauptfächlich beſtand daſſelbe in der erflen Blüthen⸗ 
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yerlode aus Erzguß, zu den Zierrathen daran wurde Bold und Silber eingelegt. Das 
Akrolith war daneben noch häufg im Gebrauch, d. 5. die Körpermafle war von 
Holz, die nadten Theile des Bildes aus Marmor gefertigt und die Gewandung reich 
vergoldet. Kür befondere Prachtwerke, wie des Phidias Athene Statue im Tempel zu 
Pellene, die Statue derfelben Böttin im Bartbenon, den olympifchen Zeus 3. ge⸗ 
brauchte man zur Darftellung der nackten Körpertheile Elfenbein, Gewand, Waffen, 
der reihe Schmud, oft felbft der natürlihe des Haares, waren aus Bold getrieben, 
die Augen aus Edelſteinen eingefegt. Solche Bildwerke hießen Chryselephan— 
tinen. Bet Rarmorflatuen, zu denen ausfchlieglih die ſchönen Blöde des penteli⸗ 
ſchen und parifchen Steined verwendet wurden, bediente man ſich auch jegt noch häufig 
der Bolychromie, der Benalung mit Farben, bauptfädhlih an den Säumen der Ger 
wänder, den Schmudtbeilen, ja felbft an den Augen diefer Marmorgebilde, aber eine 
vollſtaͤndige Bemalung der Statuen und Reliefs in jener Blüthezeit der griechifchen 
S., wie fie von modernen Kunfltforfchern wieder behauptet wird, iſt meder durch 
ſchriftliche noch monumentale Zeugniffe aus jener Zeit erwiefen. In die dritte Bes 
siode der griechiſchen ©., die von der Befreiung Athens bis auf Alerander den 
Großen reiht, 400-325 v. Ghr., fällt jene zweite Blüthezeit diefer Kunſt, die wir 
oben erwähnt haben. Ihre Kauptrepräfentanten waren in der attifhen Schule 
Skopas und feine Benofien und Schüler Timotheos, Bryaris, Leocharis, dann Praxi⸗ 
teles, der in feinen Bildern Der Aphrodite, Benus von Knidos, von Melos, der Erod 
und des Dionyfos den weichen Schmelz, die feine Anmuth jugendlich ſchöner Geſtal⸗ 
ten unübertrefflih darzuftellen wußte. In der peloponnefifhen Schule fteht 
eyſippos an der Spike der Meifter, welche die von Polyktet eingefchlagene Rich⸗ 
tung zu freier Bollendung im Geiſte der Zeit fortführten. Er kann ale Schöpfer der 
Bortraitfigur gelten und feine Darftellungen Aleranderd aus allen Lebendepodyen des⸗ 
felben haben ihn für alle Zeiten berühmt gemaht. Bon feinen Schülern find Euty- 
Trates, fein Sohn Eutychides und Chares die befannteften. Außer Athen und Sifyon 
erblühten ſelbſtſtaͤndige Kunftfchulen in diefer Epoche in den durch die politifchen Ver⸗ 
bältniffe zu vorübergehender Bedeutung gefommenen Staaten Meffene und Theben; 
bort waren Damopbon, Hier Hypatodoros und Ariflogeiton als vorzüglichfte Meifter 
zu nennen. Der Eharakter der ©. diefer Periode iſt ein getreuer Spiegel der leiden⸗ 
ſchaftlichen politiſchen Erregungen der Zeit: an bie Stelle der feierlihen Ruhe und 
Würde, der maßvollen Bewegung der früheren Zelt trat eine leidenfchaftlichere Stim⸗ 
mung der Gemüther, die in einer gluthvollen Begeifterung entfprechende Geſtalten 
befeelte; der lebhafte finnliche Mel; und die Kämpfe und Schmerzen der Seele wurs 
ben Bormürfe für die Bildhauerkunſt, welche es verfland, dieſe erregten Ausbrüde 
des Gemuͤths durch böchflen Reiz und Schmelz der Form wiederzugeben. Die Kunfl 
wenbet fih dem ganzen Kreife der Wirklichkeit zu und indem fle die ernflen, erhabenen, 
idealen Göttergeftalten ind Anmuthige, Milde, Sinnliche des wirklichen Lebens hinüber» 
zieht, fucht fle ihren Portraits, Genrebildern, Ihierdarftellungen die lebensvollſte 
Wahrheit einzuhauchen. Die ſirenge Anſchauung der älteren Kunſt iſt ausgeloͤſcht, an 
die Stelle des vermenſchlichten Gottes iſt der vergdtterte Menſch getreten. Dieſen 
Wendepunkt in der griechifchen Kunft bezeichnet Alexander ber Große, deſſen Bortrait 
zuaft den Münzen aufgedrüdt, deſſen Geſtalt zuerfl ins Göttliche übertragen wurde. 
Mit der politiſchen Auflöfung des Griechenſtaates mußte der Berfall der nationalen 
Kunft, die fe nur auf dem Boden der freien Nationalität entmidelt hatte, verbunden 
fein und felbf alle Unterflügung, die ihr durch die glänzenden griecyifchen deſpotiſchen 
Sürftenhöfe in Aegypten und Aften, zu Alcrandria und Antiochien, zu Theil wurbe, 
konnte diefen Berfall nur verzögern, nicht aufhalten. Keine begeifternde Idee 
gab es mehr, welche die Sriehen noch einmal bätte einigen können; das Staats⸗ 
leben war öhne Würde, an die Stelle des Glaubens mar Skepticidmuß, Aber⸗ 
glauben und Mpfticismusd getreten, die Sittlichkelt durch den WMaterialigmus der 
Zeit gänzlich verwildert. Nirgends ein Gegenfland, von dem die Kunſt bätte 
Begeiſterung zu neuen Werken nehmen können; es blieb nur die Nachahmung des 
Borhbandenen übrig. Aber diefe Nachahmung geſchah mit einer folchen Feinheit der 
Naturbeobachtung, mit fo’ treffendem Ausdruck des ſinnlich Reizenden, des pathetlich 
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Affectvollen und im Bunde mit fo virtuofenhafter auf raffinirten Effect zielender Be⸗ 
bandlung, daß die beiten Leiflungen Der Bildhaukunſt jener Epoche (von Alexander 
bis zur Eroberung durch die Römer, 325—146 v. Ehr.) Überhaupt zu dem Treff⸗ 
lichfien zählen, was wir aus dem Altertbum befigen, und die Werke der früheren 
Epochen übertreffen... Diefe Zeit der Nachblüthe griechiſcher Kunft beſchränkte 
ih jedoch nur auf einzelne durch die Zeitverhältniffe begünfligte Drte, die üppige 
Handelsſtadt Rhodos und die Eöniglicye Reſtdenz Pergamos. Ale die alten Stätten 
beimifcher Kunft, Athen, Sikyon, Theben u. f. w., lagen brach, fremde Monarchen 
flifteten dort Kunftwerfe fremder Hand. Die Schule von Rhodos war in disia 
ganzen Epoche der Sig einer regen Thätigkeit in der ©.; von ihren Meiftern find 
Agefander, Athenodoros und Polydoros die Schöpfer der „Gruppe des Laoloon“, 
aufgefunden in den Ruinen ded Tituspalaftes in. Rom im Jahre 1506, jegt im vati⸗ 
canifchen Muſeum, Apollonios und Tauriskos die des „farnefiihen Stier”, der 
£oloffalfien WMarmorarbeit des Alterthums (gefunden 1540 in den Thermen des Cara⸗ 
calla In Nom, jegt im: Muſeum zu Neapel); von unbelannten Meiftern berfelben 
Schule flammen die „Gruppe der Ringer* und der berühmte „Kopf des flerbenden 
Alesander" (beide in der Gallerie der Uffizien in Zlorenz). Verwandt mit der Schule 
von Rhodos If die von Pergamos, die fih im Stoffgebiet an die Siege der 
Könige Eumenes J. und Antigonus I über die Ballier hielt. Diefem Stoffgebiete 
gehören an die fäljchlih „flerbender Hechter" genannte Marmorftatue ded capitolinifchen 
Muſeums und die unter dem Namen „Arria und Paetus* bekannte Galliergruppe in 
der Billa Ludoviſt zu Rom. Mit diefen Darftelungen eines barbarifchen Racentypus 
ift die Grenze der griechifchen Anſchauung und mit ihr der Schluß riner felbfifländigen 
originalen Kunſt erreiht. Mit dem Untergange der griechifchen Freiheit warb aud 
die griechifhe Kunft wie der griechiiche Volksſtamm den Nömern dienſtbar. Die 
Nachblüthe jener Kunft der legten Epoche in den Schulen von Rhodos und Pergamos 
fiedelte nah Nom über und war hier für Rom thätig. In dem Artikel Romiſche 
Kunft haben wir bereitö eine Ueberficht über die Kunft der ©. im alten Rom gegeben 
und gezeigt, wie zuerſt die Etrusker, dann die Griechen auch im Kunflleben Italiens 
als Führer deflelben fih folgen. Durch die römifchen Eroberungen in Unteritalien 
und Sicilien, fodann in Griechenland und Kleinaftlen kamen die bebeutendften Werke 
griechifcher ©. nah Rom und ihr Anblid erwedte in den Nömern Liebe und Vers 
fländnig für Die Kunfl. Die reihen Mömer wetteiferten, ſich in den Beſitz griechiſcher 
Bildwerke zu feßen, und griechifche Kunft gehörte fortan zu den unerläßlichfien Bebürfe 
niffen eined edlen Lebenegenuffee. Bon der Eroberung Korinths bi Au» 
guftus, 146 v. Chr. bis 14 n. Chr., datiert eine Nachblüthezeit griechiſcher Kun 
unter römifcher Herrfchaft, die Vieles upb Schönes geſchaffen bat. In erſter Meibe 
ftebt die neue attifhe Schule, die zwar nidyt eigentlich erfinderifch, aber in 
genialfter Weife die Meifterwerke der Blüthenepochen in neuen Arbeiten. reproducirend, 
fih darſtellt. Neben meifterliher Gewandtheit im Techniſchen zeichnet fie ſich durch 
 Lebhaftigkelt und Wärme der Ausführung aus. Den älteftlen Werken der Schule, 
dverfchiedenen Hermaphroditen des Polykles und der Statue des Apollo des 
Timarchides, reihen fih an der „LZorfo des belvederifchen Apollo” des Apollonios, 
der „farneflihe Herkules" des Glykon im WMufeum zu Neapel, die „Medicelfche 
Venus“ des Kleomened und der „Apollo vom Belvedere. Der neu attifchen 
Säule zur Seite ſteht eine Reihe kleinaſtatiſcher Künfller, weldhe eine Nachblüthe der 
dortigen Schulen erkennen lafien. Das berühmtefte ihrer Werke aus dieler Zeit ifl 
der „borghefliche Hechter" des Agaflas (jegt im Louvre), ein Wunder anatomifcher 
Kenntniß. Heben diefer glänzenden Nachblüthe griehifcher S. in Rom entwidelte fi 
aber auch feit dem Ende der Mepublif ein eigener römiſcher Styl der Bil 
hauerkunſt, der, dem vealiftiichen Charakter des Volkes getreu, feinen Schwerpunft in 
Portraits und hiſtoriſchen Darftellungen findet. In erfler Linie fliehen die Statuen 
der Kaifer und Kaiferinnen, ganz realiflifh dem Leben nachgebildet und mit treuer 
und genauer Wiedergabe ded Coſtüms. Diele Statuen famen auch häufig zu Pferde 
oder auf Quadrigen in Gebrauch, als Krönung der Triumphbogen. ine zweite 
Gattung römifcher Bildwerke waren bie fogenannten „achilleiſchen Statuen", eine 
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Verſchmelzung des Individuellen und Realen mit dem Allgemeinen und Idealen, in⸗ 
dem man die Kaifer ald Jupiter, die Kaiferinnen ale Juno oder Venus darftellte. 
Die beflen der erhaltenen Statuen, aus jener Epoche römifcher ©. find die adhilleifche 
Statue ded Pompefus im Palafle Spada in Nom, eine Togaflatue des Cäfar (mit 
aufgeſetztem, aber antikem Kopfe) im Muſeum zu Berlin, die Statue des Auguftus im 
vaticaniſchen Mufeum und die der älteren Agrippina im Mujeum des Gapitold. In 
der nächflfolgenden Epoche, von Augufus bis Habrian, 14—138 n. Ehr., fchreitet 
die ©. immer entfchtebener auf den eingeichlagenen Bahnen weiter und ihre Entwides 
lung zur SHiftoriographie wird durch die Errichtung von Siegesdenfmälern, die großen 
Bauten der Kaifer, mächtig gefördert. Zugleich aber finft fie zum Dienſt der’ Archi⸗ 
teftur hinab, verliert immer mehr an Friſche und Unmittelbarfeit, und obwohl Mei- 
fierin in der Technik der Marmorbehandlung, flirbt doch die ideale Kunft unter glän- 
zendem Außeren Prunf endlich ganz und gar ab. Als die Tüchtigfeit des altrömis 
fhen Weſens im wirren Gemiſch der verfchiedenften Nationalitäten ded Occidents und 
Drients bis auf die legte Spur verſchwindet, finkt auch die Kunf mit ihr ſchnell da⸗ 
bin und al8 mit dem Untergange ded römifchen Reichs der Verfall des ganzen an⸗ 
tifen Lebens entfchieden war, hatte auch die antike Kunft in Schwaͤche und Entartung 
ihre gänzliche Auflöſung gefunden. Die legte Glanzzeit der ©. fällt in Die Zeit von 
Vespaſtan bis Hadrian, welches Letzteren Kunſtliebe und verſchwenderiſche Freigebigkeit 
ihren Verfall nur kurze Zeit aufhalten konnte. Von den beſten Seulpturwerken jener 
Epoche nennen wir hier: die beiden Centauren des capitoliniſchen Muſeums, in ſchwar⸗ 
zem Marmor ausgeführt, die Statuen des „Antinoos“ im Lateran und Vatican, die 
Marmorgruppe „Amor und Piyche* im capitolinifchen Mufeum, der „tanzende Zaun” 
in der Billa Borghefe, Die Portraitöbäften des Auguftus und Balba und die präch⸗ 
tigen SHochrelief8 in dem Triumphbogen bed Titus und in der Trajansfäule zu Mom. 
Der Zeit des Verfalls gehören an: die Iflöftatue im Capitol, die Statue Conſtantin's 
ebendaſelbſt und die Neliefvarfiellungen an den Sarkophagen des Capitols mit der 
Geſchichte des Achill, zu Venedig und im Vatiean mit der Niobiden⸗Mythe, und die 
in der Billa Pamfili mit den Schickſalen der Menſchenſeele. In dieſen und nament⸗ 
U im legtgenannten Werke ericheinen die Anfchauungen des Chriſtenthumse fchon in 
enger Verbindung mit den griedhifchen und römischen Mythen und dürfen nicht mit 
Unrecht ald die erſten Leiftungen der S. in der altchriftlichden Epoche betradytet werden. 


— Die altgriflihe Bildnerei nahm lange Zeit an Werth und Ausdehnung 


nur eine fehr untergeordnete Stelle ein, denn dad junge Chriſtenthum erbte vom Ju⸗ 
dentbume die Scheu vor der Bildnerkunſt. „Du folft dir Eein gefchnigtes Bild 
machen baffelbe anzubeten", galt Hier wie dort und hinter dem Panzer firenger Askeſe 
fhügte man ſich gegen die Lodung jener berrlihen Bilder in Erz und Marmor, 
welche den Untergang der antiken Welt überdauert hatten. Die an Zahl geringen 
Werke der S. altchriftlicher Zeit zeigen in Form und Behandlung dennoch durchweg 
den Ausdrud der fpätrömifhen Kunf; am meiften findet die Bildhauerkunſt noch 
Anmendung in den Melief8 der Sarkophage, deren Inhalt man dem Leben des 
Heilands entlehnte; die Einzelgeftalt ift felten. Die bedeutendſten flatuarifchen Werke 
jener "Zeit find die aus dem fünften Jahrhundert flammende große eherne Bild» 
fäule des heiligen Petrus in der Petersfirche zu Nom, von Marmorflatuen bie des 
heiligen Sippolgtos im Muſeum des LKateran. Im der Zeit der DVölferflürme vom 
Anfange des fünften Jahrhunderts bis zur Eonftituirung des Franfenreiches durch 


"Karl den Broßen war an einen Aufihwung der chriſtlichen Kunft nicht zu benfen, 


fle verfiel in voher und geiftlofer Wiederholung alter und neuer Weifen, die in einen 
flarren an die Form gebannten Schematismus außartete. Died war nicht minder im 
Drient wie im Dccident der Fall; nur die fünftliche Metallarbeit und die Elfenbein» 
fchnigerei bewahrten im byzantinifchen Reich ein fpärliches Leben. Daraus entftand 
tim zehnten Jahrhundert die ornamentale S. beinahe ausschließlich für kirch⸗ 
lie Befugniffe thätig. Zur Zeit Karls des Großen find auch die Kirchen des Occi⸗ 
dents damit überfüllt. Die erſten Erzarbeiten eines freieren Styls fallen in den An» 
fang des 11. Jahrhunderts und es find die Deutſchen, welde darin wie auch in 
anderen Zweigen der Kunflübung vorangeben. Unter den Grzarbeiten jener Zeit find 
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als die beften zu nennen: die große eherne Thür für den 1015 durch ben Heiligen 
Bernwarb vollendeten Dom zu Hildesheim, die 1022 vor diefem dann errichtete eherne 
Säule, der flebenarmige Leuchter in der Stiftskirche in Eſſen, die Flügelthüren des 
Domes zu Augdburg und die leuchtertragende Statue im Dome zu Erfurt. Bon 
©. in Stein und Holz, welche diefer Epoche zuzufchreiben find, iſt wenig zu fagen; 
von erfleren zeigen einen firengeren und von der Antike unabhängigeren Styl nur 
die Reliefs des Erzengel Michael und zweier Heiligen in den Burgfapelle zu Hohen⸗ 
zollern, von leßteren die Hochrelbefs an der hölzernen Slügelthür des Nordportals in 
der Kirche Santa Maria vom Gapitol in Köln. Bon den übrigen Ländern bietet nur 
Stalten einige Werfe des Erzguſſes, die aber durch Stylloflgkeit weit hinter ben deut⸗ 
ſchen zurüdftehen. — Die mittelalterlihe Kunſt der S. gewinnt erfi mit der 
Entwicelung der Architektur einen Aufſchwung im 12. Jahrhundert, als die abend- 
ländifhe Welt von mächtigen Strömungen ergriffen und fortgeriffen wird und nad 
und während der Kreuszüge die höheren Interefien des Lebens in weitere Kreiſe brin- 
gen. Jetzt regt und entfaltet fich Alles mit jugendlicher Lebenskraft. Auch hier geht 
Deutfhland an der Spige, namentlih die ſaächſtſch⸗weſtfäliſchen Länder und Bayern, 
wo neben der Steinfculptur auch der Erzguß eine wichtige Stelle einnimmt. Hier 
bielt man länger am romanischen Style feft, während in Frankreich die Altgorhik ihre 
größten Triumphe feierte. Die Neliefd an der Kanzel zu Wechfelburg, die Statuen 
in der Borballe des Domes in Mänfter, die S. an der goldenen Pforte des Domes 
zu Freiberg im Erzgebirge find Werke fener Zeit, während die S. an der Liebfranen- 
kirche zu Trier, an der Stiftöfirdhe zu Wehlar, an den Domen zu Bamberg, Regens⸗ 
burg und Naumburg, dad Standbild Kaiſer Otto's I. auf dem Markte in Magde⸗ 
burg der altgothifchen Stylzeit des 13. Jahrhunderts angehören. Bon Werken ber 
Erzplaftit jener Zeit find zu nennen: das eherne Taufbeden im Dome zu Hildesheim 
und da8 im Dome zu Würzburg. Mit dem Beginn des 14. Jahrhunderts iſt mit 
dem Höhepunkte des Mittelalters auch der der Kunſt der ©. überfchritten, auch fie gebt 
ihrem DBerfalle, ihrer endlichen Auflöfung entgegen. In den emporblübenden Städten 
bielt fte fih am längften, nahm aber, wie alles in den Mauern diefer Städte abge 
bämmte Leben, einen zunftmäßigen handwerklichen Styl an, der ihr auch geiflige 
Schranken ſetzte. Am höchſten jedoch ſtehen bie Sculpturwerke der Schule 
von Nürnberg, die wir noch Heut an der Lorenz», Gebaldus» und 
Srauenfirhe, am ſchönen Brunnen” und vielen Wohnhäufern dieſer alten 
Reichſtadt bewundern. Uber die Steinfeulptur Hatte nur ein engbegrenzteß 
Feld ihrer Thätigkelt, da die Holzfchnigerei auch in der decorativen Architektur meiften- 
theild zur Anwendung fam. Ihr blieb nur das Grabmonument, dad meift in Hoch⸗ 
relief8 audgeführt wurde. Bedeutende Meifter jener Zeit find Adam Kraft in Nirn⸗ 
berg (+ 1507) und Tilman Miemenfgneider von Würzburg (+ 1531). Die Erz⸗ 
Sceulptur ſcheint nur in Nürnberg zu umfaflender Anwendung gefommen zu fein, 
erhebt fich aber bier durch bie Kraft eined der größten Meifter deutfcher Kunft, Beter 
Viſcher (f. dieſen Artikel) zur höchſten Vollendung. Das Speciellere über bie 
Kunft in Italien, Frankreich, England, Deutſchland haben wir in be 
fonderen, der Geſchichte diefer Laͤnder angefchloffenen Artikeln bereits gegeben und Hat 
in ihnen auch die Bildhauerkunſt ihre unferen Zwecken entfprechende Berückſichtigung 
gefunden (ſ. Diele Artikel). Nur wenig baben wir diefem zuzufügen. Auch im 
Italien hatte die S., die bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts an der Spige der 
Kunſtbewegung fand, der Malerei jegt weichen müfjen; auch bier blieb dad Grabmal 
fortan Ihr Hauptfeld. Die Beflrebungen einzelner Weifter, wie Nicolo Pifano’s, ſei⸗ 
ner Söhne Giovanni und Andrea, Arnolfo di Cambio's und Bartolomeo's, die An« 
tife wieder in's Leben zu rufen, blieben fo lange vereinzelt, bis auch die Architektur 
den gothifchen Styl aufgab und zur Antike zurüdfehrte. (S. den Art. Henaiffance.) 
Die Schule von Toscana beförderte am meiften dieſe neue Entfaltung der Bild» 
bauerkunft; an ihrer Spitze ſtehen Iacopo della Quercia (1374—1438), der Floren⸗ 
tiner Erzpriefter Lorenzo Ghiberti (flirbt 1455), der große Baumeiſter Brunelledco 
(1377—1446), Donatello und Luca de Nobbio (1400-1481), fünmmtlih mit Aus 
nahme des letzteren zumeiſt Bronzearbeiter. Der anmuthige Luca iſt auch der Schöpfer 
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einer neuen Gattung der Plaſtik, der Zerracotten, Werke aus gebranntem Thon, aber 
nicht bemalt, fondern mit farbiger Glaſur verfehen. Ihnen ſchließen fih die Schu⸗ 
len von Benedig und Badua und eine ganze Reihe anderer Meifter an, und 
diefe Behrebungen gewannen ihren Höhepunkt in der erften Hälfte bes 16. Jahrhun⸗ 
derts, wo die ©. ſich zu. einer Freiheit und Schönheit des Styls erhob, die ihre 
Beiflungen einige Zeit mit den Blanzwerken der Antike wetteifern ließ. Die Ders 
ſchmelzung chriftlicher Ideen mit antiker Form, eine große Auffeflung, marfige Ber 
bandlung und plaſtiſche Gompofltion, dad find die Vorzüge der edelften Werke diefer 
Zeit. Die großen Meifter jener Epoche, die Florentiner Ruſtici, Sanſovino 
und Rafael nebſt ihren Schülern, unter denen Benvenuto Gellini und Jacopo 
Zatti gen. Sanfovino hervorleuhten, vor allen Andern aber Michelangelo 
Buonarroti (|. diefen Artikel), die Schulen von Venedig und Neapel ge 
falten das Gebiet des ©. völlig um, begründen die Herrichaft des Motivs über die 
Form, die jedoch nach dem Tode ihres großen Schöpfer Michelangelo ſchnell zur 
eitlen Hohlheit und Dede, zur leeren Schauftellung prableriicher Glieder, zur todten 
Manier herabſank. Trotzdem beberrfchte diefe manierirte italienifche Kunft alle Länder 
mit nicht zu brechender Gewalt bis in's 18. Jahrhundert hinein; die Befltebungen 
Einzelner, wie der Italiener Bernini, Algardi und Mocchi, der Branzofen Goufon, 


Bilon, Ponzio, Prieur, verliefen entweder in gefpreizter Unnatur, oder wie bie ihrer 


Nachfolger Puget (firbt 1694), Coyzevox, Fremin, die beiden Gouflou, in füßlicher 
Brazie und faber gierlichkeit. Nur in den Niederlanden zeichnet fih die S. dies 
fer Zeit Dusch Eräftigen Naturfion aus: bier find als vorzügliche Meifter Duqueönoy 
und fein Schüler Arthur Quellinus zu nennen. In Deutfhland entzogen bie 
Stürme des 30fährigen Krieges allem künſtleriſchen Schaffen den Boden, erfl gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts erwuchs dem friſch aufblühenden brandenburgifchen Staate 
in Andread Schlüter, 1662—1714, (fiehe diefen Artikel) der fchaffende Künftler, 
der reineren Schönheitöfinn mit edlem Maß der Auffaflung vereinte. Neben ihm 
it Johann Aenz und der. Wiener Donner, geft. 1741, zu nennen. — Erſt nach ber 
Mitte des 18. Jahrhunderts nahm die Kunfl aus dem aͤußerſten Berfall in Unnatur 
und DVerfchrobenheit einen erfolgreichen andauernden Wiederaufſchwung. Auch jebt 
wurde die Läuterung der Form wiederum in der Antike gefunden, und durh Windels 
mann's (f. diefen Artikel) „Geſchichte der alten Kunſt“ (1764), Leſſtng's Laokoon“ 
(1766), die Bildwerke Stuart's und Revatt's (1761) und die Ausgrabungen Lord 
Elgin's die Aufmerkfamkeit auf die griechifche Kunft gelenkt und deren Studium ge⸗ 
fördert: Schon Ganova, 1757—1822, ift bemüht, der Bildnerei ein neued Leben 
nach den reineren Geſetzen der Antike einzubauchen, doch vermag auch er noch nicht 
fih ganz von den Manieren des Zopfthums zu befreien; ihm folgte ‚der Branzofe 
Chaudet, 1763—1810, der Schwede Sergell, der Engländer Flaxman, die Deutichen 
Danneder und Trippel, fie alle überftrablend der Dane Shorwaldfen, 1770—1844, 
(fe diefen Artikel), der mit genialer Schöpfungskraft zur Vollendung brachte, was 
jene angeſtrebt. Diefe Wiederherſtellung einer .echten Idealkunſt brachte auch eine 
andere Richtung der S., welche. fih der Darftellung des geihichtli und individnelf 
entwidelten Lebens widmet, zur hoben Entwickelung. Als ihr Begründer ift Joh. 
Bottfr. Shadow (f. diefen Artikel) zu nennen und ihre weitere Entwidelung 
ward in der Berliner Schule Chriſtian Rauch's (f. diefen Artikel) am mei⸗ 
ſten gefördert. Unter den Nachfolgern und Schülern dieſes Meifters find hervorzu⸗ 


heben Mietihel, Drake, Scievelbein, Bläfer u. A. — Entſchiedener der Antike zue . 


gewandt ſchlug in Münden Ludwig Schwanthaler (flehe diefen) eine weſentlich 
abweichende Richtung ein, welche den romantifhen Geiſt der Zeit, wie er durch 
die Befreiungdfriege gefördert wurde, wiederflingt. Seine Schule, von der Wide 
mann, Brugger und Zernforn zu nennen find, bat die fchon dem Lehrer ſelbſt an⸗ 


haftende Gleichgültigkeit gegen dad feinere Leben der Form und die plafliihe Ber 


feelung noch mehr berabfinfen laſſen. — Ir Frankreich hat die moderne ©. ſich 


in. ähnlichen Richtungen ansgebildei, wie in Deutfchland,. war aber mehr In einem. 


finnlicheren Realismus befangen, der ſich befonders in den Werfen David's, 
1793—1856, und Barye's auöprägt. Boſio, Cortot und vor allen Pradier, 
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1790—1852, fchließen fich der claffleiftifchen Richtung an, während Rude und Duret 
fih mehr im Gebiete einer idealen Naturauffaffung bewegen, bie fi in Elefinger’s 
Meißelmerken ind Ueppige und Lüfterne verirrt. Die übrigen Völker treten gegen 
Deutfhe und Branzoien im Schaffen von Sculpturwerken auffällig zuräd; in Bel. 
gien berrfcht franzdfifcher Einfluß, Italien zehrt von den Größen der Bergangen- 
beit durch Beflhalten am firengen Idealismus der Antike. Die in diefem Sinne von 
Canova und Thormwaldfen ausgebildete römifhe Schule zählte unter ihren Mit⸗ 
gliedern Künftler aus allen Ländern, die Deutſchen Wagner und Steinhäufer, ben 
Engländer Gibfon, den Holländer Keſſels, den Schweden Fogelberg »e., die in ihrem 
Baterlande wiederum in gleichem Sinne wirkten. — Werfen wir einen Rückblick auf 
bie legte Periode der Kunft, fo ift feit Canova gerade die Bildhauerkunft in fletem 
Fortſchreiten begriffen und zeigt in allen Michtungen reges Leben und eine Probuctie 
vität, die in Erſtaunen ſetzt Durch die Gewandtheit, mit der fie! der widerfirebendften 
Form plaflifche Reize abzugewinnen vermag. — Literatur: Müller’8 „Handbuch der 
Archäologie der Kunſt“, Overbeck's „Geſchichte der griechiſchen Blaftif*, Hirt’s „&es 
fhichte der Bildenden Künfte bei den Alten”, Schnaafe „Gefchichte der bildenden 
Künfte*, W. Lübke „Gefchichte der Plaſtik“, Leipzig 1863, und Hiegel’d „Grundrif 
der bildenden Künſte“, Hannover 1864. 

Sccultetus (Abraham), Mepräfentant der beutfchen reformirten Kirche im An⸗ 
fange des dreißigjährigen Krieges, geb. den 24. Aug. 1566 zu Grüneberg In Schle 
fen, hatte fih 1582, nady dem Beſuch der Schule feiner Vaterſtadt, zu feiner weites 
ren Ausbildung kaum nach Breslau begeben, al8 fein Vater durch den großen Brand 
von Grüneberg fein Vermögen einbüßte und ihn zur Erlernung eined Handwerks 
zurückrief. Doch gelang es ihm durch Ertheilung von Unterricht, fi den Beſuch ber 
Schulen von Freyſtadt und Görlig und feit 1588 der damals calviniffrenden Univer» 
fltät Wittenberg und feit 1590 Heidelbergs möglich zu machen. 1594 zum Pfarrer 
von Schrießheim bei Heidelberg ernannt, wurde er noch in demfelben Jahre vom 
Churfürſten von der Pfalz, Friedrich IV., als Schloßcaplan berufen, 1589 an bie 
Barfüßerkirche in Heidelberg verfegt, 1600 zum Kirchenrath, Pfarr- und Schul-In- 
fpector ernannt, 1614 Hofprediger, endlich 1618 Profeffor der Theologie an der Unt- 
verfität. Er war ein theologifcher Diplomat und oft auf politiſch⸗kirchlichen Mifflo- 
nen auswärts. So begleitete er 3. B. 1610 den Fürften Chriſtian von Anhalt in 
den Juͤlich'ſchen Krieg, 1612 den Churfürſten Friedrich V. zu deſſen Vermählung mit 
der Prinzeffin Eliſabeth nad England; 1614: befand er ſich In Berlin, um dem Chur⸗ 
fürften Johann Sigidmund, nad deffen Uebertritt zum reformirten Bekenntniß, in der 
Regelung der kirchlichen Angelegenheiten feines Landes mit Math beizuſtehen; 1618 
begab er fich ald einer der pfälzifchen Deputirten auf die Synode von Dorttrecht und 
fimmte dafelbft, als feine Vermittelungsvorfchläge keinen Eingang fanden, mit ben 
firengen Gontraremonftranten; 1620 folgte er endlich feinem Ehurfürften, welcher bie 
Böhmische Krone angenommen hatte, nad Prag und floh wie diefer von dort nad 
dem unglüdlihen Ausfall der Schlaht am Weißenberge (den 8. November 1620). 
Er fuchte eine Zuflucht zunäcft im Württembergifchen und folgte dann 1622 mit der 
Zufimmung feines im Exil lebenden Ehurfürften einem Ruf ald Prediger nach Emden, 
wo er am 24. October 1624 farb. Das Unglück der Prager Kataſtrophe vom 
Jahre 1620 Hat zu Vorwürfen Anlaß gegeben, nach denen er als ein reformirter 
Zelot erſcheint. Man flagte ihn an, er habe den Churfürften zur Annahme der böh⸗ 
mifchen Krone bewogen und dann in Prag dur einen Bilderflurm und Bebrüdun- 
gen der Katholiten und Lutheraner dem neuen König die Gemüther entfremdet. Allein 
notoriſch ift fein früherer Math, daß die Meformirten nicht gegen die Zutherifchen 
fhreiben und vielmehr durch Stillſchweigen den Frieden zwiſchen beiden Gonfefflonen 
befördern follten. Diefer Math, den er ſchon 1608 im pfälzifchen Conſiſtorium zur 
Geltung brachte, und feine fpäteren ireniſchen Verſuche, Die er z. B. auch 1616 mit 
den Fübinger Theologen anftellte, hingen zmar mit dem Interefie des pfälziichen Hofes 
zufammen, welcher die proteflantifhen Stände beider Bekenntniſſe gegen die Katheli- 
fen vereinigen wollten; ©. felbft mag in diefen Bemühungen auch manche Schwächen 
des Hof⸗Theologen an den Tag gelegt haben, die ihn nicht zu verhindern brauchten, 
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in den Aufregungen der Prager Periode das Vorrecht des Heformirten etwas hitzig 
zur Geltung zu bringen. Allen nad der in wärdiger Haltung verfaßten Berante 
wortungdfchrift, die nach feinem Tode herauskam, (De curriculo vitae, imprimis vero 


de actis Pragensibus Abr. Sculteti, narratio apologetica, Emdae 1625) wird man 
doch annehmen mäflen, daß die ihm gemachten Vorwürfe übertrieben find. Bon fel« 


nen Schriften iſt feine Neformationsgefchichte Hervorzuheben, die 1618 und 1620 zu 
Heidelberg in zwei Abtheilungen unter dem Titel Annalium evangelii decas prima 
und decas secunda berausfam und bie zum Jahre 1536 reiht; das Manufeript, 
welches die folgende Zeit der Meformation behandelte, ift auf der Flucht des Ber 
faſſers au6 Prag verloren gegangen. 

Scultetus (Andreas), deutfcher Dichter, zu Bunzlau geboren, befuchte feit 1639 
das Eliſabeth⸗Gymnaſtum zu Breslau und gab ſchon ald Schüler mehrere Gedichte 
beraus, von denen „Die Öfterlihe Zriumphpofaune“ (Breslau 1642) beſonders bes 
wundert wurde. Spätere Gedichte von ihm find nicht befannt und er fcheint bereits 
in Iegterem Jahr geflorben zu fein. Leffing fchibte dad genannte Gedicht fehr hoch 
und gab es (Braunfchweig 1771) mit einigen anderen Gedichten des 5. heraus (fiehe 
Leifing’8 „Werke*, herausgegeben von Lachmann, Band 8). 

Gentari heißen zwei Städte im türkifchen Meiche, von denen die eine, Uſchkodra 
türkiſch, Skadar ferbifch, , Jokenderie albaniſch genannt, die Hauptfladt des gleichnas 
migen Efalets tm nördlichen Theile Albaniens und der Sig des Seneralgouverneurd 
diefer Statthalterfchaft,, unweit des Scutari⸗See's, an der Bofanna, dem Ab⸗ 
fluſſe deflelben nad dem Meere, der Stapelplag von Albanien und Bosnien, zum 
Theil au von Serbien, Macedonien und Theffalien iſt und Bewehrfabriten, Wolls 
webereien, Schiffbau, Ichhaften Handel und 20,000 Einwohner beſitzt. G., das in 


ber Neuzeit in allen Kämpfen der Montenegriner und Türken eine große Molle ale 


Waffenplatz der Letzteren gefptelt bat, hieß ſchon Im Altertum Scodra. Es lag im 
Innern des römifchen Illyrien, war fehr fe, befchügt auf der Dftieite durch den 
Flug Clauſula, auf der Weftfeite Durch Die Varbana. Nach der Bellegung des Kö⸗ 
nigs Gentiuß, welcher bier refldirte, durch die Mömer, erbielt S. römifhe Bevölkerung 
(colonia Claudia Auguste) und Fam bei der Theilung des rönifchen Reiches zum 
oftrömifhen Reiche, indem es die Haupiſtadt der iliyrifchen Provinz Prarvalitana 
wurde. Das andere ©., am aflatifchen Ende ded Bosporus nnd Konftantinopel ge 
rade gegenüber, bildet die größte Vorſtadt des letzteren. Es iſt an ber Stelle er» 
baut, auf welcher im Alterihum die griechifche Stadt Chryſopolis Tag, und führte 
eigentlich den Namen Uskudar, Iskudar, den die Europäer, d. 5. die Itallener in ©. 
Verfiüimmelten. Die Stadt enthält nicht weniger als 60.000 Einwohner und befommt 
ihre Hauptbedeutung dur den Umftand, daß ſie das Abfleigequartier aller aflatifchen 


Karawanen ifl, welche von Konflantinopel kommen oder dahin gehen. Sie iſt aber 


auch noch wegen zweier anderer Umflände berühmt und wichtig. Ihre Klöfter find 
mehr beſucht und in einem glängenderen Zuflande als die von Konftantinopel, und zu 
einem derfelben gebt jeder europäifche Meifende, um den fonderbaren Cultus oder den 
fogenannten Tanz der dortigen Derwiſche mit anzufehen. Außerdem bat SG. größere, 
fhdnere und berühmtere Friedhöfe als Konftantinopel; namentlih giebt e8 dort eine 
größere Zahl von Grabmälern bedeutender Maͤnner. Viele türkifhe Einwohner der 
Sauprftadt laffen fh in ©. begraben, damit ihre Gebeine in dem gebeiligten Boden 
des aflatifchen Baterlandes ruhen. In der Nähe von ©. liegt Chunkiar⸗Iske⸗ 
leffi oder Hunkiar⸗Skelefſi, ein Dorf und befuchter Bergnügungdort, in einer 
ſehr Schönen Thalaue, am Bosporus, geſchichtlich berühmt durch das hier 1833 zwi⸗ 
ſchen Rußland und der Pforte abgefchloffene Schug- und Trugbündnig, welches übri⸗ 
gend beim Abſchluß des Londoner Tractats vom 15. Juli 1840 wieder aufgege- 
ben wurbe. 


Seythen und Sarmaten. Diefe beiden Volkernamen haben, nebft bem ber 


Kimmerier, die Hiſtoriker ſowohl wie die Beographen die ſchwierigſten Unter⸗ 
fuchungen machen und bie gemwagteften Hypotheſen aufflellen lafien. Daß die Kim⸗ 
merier einft in der Kuban «Steppe gewohnt und von dort aud wiederholt nach Aſien 
und nach Weflen gebrungen find, daß fle von den Scythen verjagt murben und aus 
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der Befchichte verfhwinden — denn alle Verſuche, ſie an Kimbern und Kymren 
anzufnäpfen, find aus Mangel an den leitenden Fäden vergebens; — daß die Schthen 
in Aſien eingedrungen und lange an der Nordküſte des Schwarzen Meeres geberridht 
haben; daß die Sarmaten längere Zeit am Kaufafus, am Tanais gefefien und fpäter 
von Tacitus, Plinius und Ptolemäud an der Weichfel genannt werden, das 
find Thatfächen, die man nicht leugnen kann, wenn man nicht alle biftorifchen Zeug⸗ 
niffe derwerfen will. Woher die Kimmerier gelommen und welden Stammes fie 
“waren, wiffen wir nicht, denn ihre Gefchichte geht in's graurfte Altertbum zurüd; daß 
fie arifchen Stammes geweſen, Iäßt fich vielleiht aus den mit ihnen verbündeten Böl 
fern der Trerer ꝛc. fchließen. Daß fie am Ende des achten oder Anfang deB flebenten 
Jahrhunderts durch die S. verjagt wurden, iſt eine durch umverwerfliche Zeugnifie, in⸗ 
fonderheit die Herodot's, entichiedene Thatfache. Wer waren die Seythen? 
darüber ift Schon eher eine Meinung geftattet. Schaffarik behauptet, fie feien mon⸗ 
golifhe Voͤlker gewefen, und ftüßt fich dabei befonders auf die Schilderungen, welche 
Hippokrates von ihrer leiblichen Befchaffenheit entworfen 1); allein dieſer Beweis 
it um fo weniger firingent, als zuverläfftg unter der Herrfchaft der Schthen audh 
ganz fremdartige, mahrfcheinlich felbft finnifchuralifche Stämme fanden und unter Der 
allgemeinen Benennung mit begriffen wurden. Zudem ift wahrfcheinlich die Zahl der 
urfprünglichen Schthen — d. h. derjenigen, welche fih auf die Kimmerler warfen — 
nicht beſonders groß geweſen, fonft wären fie nicht nach einigen Jahrhunderten fo 
fpurlos verfchwunden. Was alfo Hippofrates und Herodot von ihnen aus eigener 
Anſchauung berichten, betrifft fle ſchon in ihrer Entariung und Vermiſchung mit an⸗ 
deren Stämmen; zu den eigentlichen fogenannten föniglihen Scythen Fam 
ohnehin Herodot nicht ſelbſt. Ermägt man das Gewicht dieſes Umſtandes, fo kann 
ein bloß aus der Leibesbeſchaffenheit eines Theild der Seythen und aus einigen rohe» 
ren Sitten entnommener Grund nicht gegen andere fehr gemichtige. Zeugniffe und Be» 
weife in Betracht fommen. Ein Beweis für die indogermaniſche oder arifde 
Abflammung Tiegt aber in den Berfonen« und Bötternamen, deren ſich eine freilich be⸗ 
fchränkte Zahl erhalten Hat, die fich jedoch faft alle aus Perflih oder Sanffrit erflären 
laflen, wie Schaffarif ſelbſt zugugeflehen nicht umhin kann. Das deutlihfte Zeugniß ber 
alten Schriftfteller ift aber das Herodot's, der ganz beflimmt die Verbrängung derſel⸗ 
ben dur Die Maffageten über den Urares 2) berichtet; wo aber bie WMaflageten °) 
gefeffen, darüber beſteht nach der Erzählung Herodot’8 von dem Kriege des Cyrus 
gegen fle nicht der geringfte Zweifel. Herodot fagt ausdrücklich, Daß die Scythen 
bei den Berfern Safen geheißen hätten; dieſer Name dient aber nicht bloß bei den 
Berfern, fondern auch beiden alten Indern ale Bezeichnung turaniſcher, jedoch 
nicht türkiſcher, ſondern bloß der jenſeit des Oxus und Jaxartes wohnenden ariſchen, 
aber nomadiſchen Stämme. Die Tukhara oder Tocharen wohnten vor alten Zei⸗ 
ten jenſeit des Jarartes in Sogdiana mit den Saken zufammen; biefe Legteren werden 
im Mahabharata als ein fehr tapferes Volk befchrieben, das feine Züge feld na 
Indien ausdehnte und Spuren feines Dafeins felbft im Pendſchab in dem Namen 
der Stadt Safala zurüdgelafien hat, wie die nachher in Indien fo berühmten 
Pandus ihren Namen im Lande der Saken. Auch das Land Safaftana (ipäter 
Safiftan, Sedicheftan) ſcheint von ihnen den Namen erhalten zu haben. Ptole⸗ 
mäuß und Strabo fegen die Urheimath der Safen in Sogdiana jenfelt des 
Jarartes; fle erfüllten alfo die Niederungen weit nah Norden Hinauf, und periodifch 
ſcheint das Anmwachfen der Bevölkerung fie zu Kriegdzügen nach dem Süden und Weften 
veranlaßt zu Haben. Wan ift über die Zeit ihrer Wanderung nah Europa nidt 
übereinflimmendver Anſicht; wenn aber auch ihr Zufammentreffen mit den Kimmerisen 


J— Er ſchreibt ihnen zwar helle Hautfarbe zu, ſchildert fie aber als ſchlaffe Fettwaͤnſte, welche 
Teinem anberen Volle glihen, ſich ſelbſt aber alle unter einander, was wohl nur auf einen 
tamm ging. 
i ie as Wort bedeutet im Allgemeinen einen großen Fluß, hier -wahrfcheinlih den Jaxartes 
ober die Wolga. ) 
3). Sind die Maffageten nicht Maha Sala, große Safen? Ptolemäus zahlt fie zu den fas 
kiſchen Stämmen, was jedenfalls eine enge Verwandiſchaft vorausfeht. Procopius meint fe in den 
Hunnen wieberzufinden. (Bergl. Iſ. Tzehes in Lycophr. in den Abasgen.) 
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wirklich erft an das Ende bes 7. Jahrhunderts vor Chr. fällt, fo kann bie Wanderung 
Dog ſchon Jahrhunderte früher begonnen haben, wie dies auch fpäter mit den Ala⸗ 


nen ber Fall war. Aus dieſer Ausdehnung des Gebietes der Saken im Norden des 


Jaxartes und dem wahrfcheinlich langſamen Fortrüden derſelben gegen Welten laͤßt ſich 
erflären, wie fle allenfalls im füblichen Uralgebiete Spuren ihres Dafeins in Gräbern 
zurüdgelafien haben Eönnten, wenn man dieſe Gräber durchaus dieſen Scythen zu- 
ſchreiben will. Faßt man das, was Laffen und Mitter zufammengeftellt haben, 
namentlich die Angaben über die noch fjegt bis nach Kafchgar hinein Herrfchende Parſi⸗ 
fpradhe, die Verwandiſchaft der Khafa !) mit den Saka, die Angaben über ihre Wohn⸗ 
fige und die Ergebniffe der feythifchen Sprachrefte zufammen, fo laͤßt ſich, namentlich 
bei einem Blicke auf die Karte, nicht mehr zweifeln, Daß das Land von den Paropa- 
mifaden nord» und norboftmärts, namentlich das Quellland des Orus und des Jarar- 
tes bis über Kaſchgar hinaus von arifchen Stämmen bewohnt war, weldye ſich von 
bier aus nach Perſten und Indien, wie fpäter nach dem Werften verbreiteten, kurz daß 
bier, wie Lafſen fagt, das Urland der Arier war, worauf namentlich die Sagen des 
Zendvolkes hinweiſen. Auf welchem Wege iſt die ungeheure Veränderung, welche ber 
jeßige Stand der Dinge zeigt, vorgegangen und welche Spuren bietet jeßt noch 
der Landfirih, Daß Hier wirklich die Heimath der Arier war? In Bezug auf die 
Arier Perſtens und Indiens Hat Laffen genugfam den Beweis geltefert, aber auch hin⸗ 
ſichtlich des Norblandes die Mittel an die Hand gegeben, den Wahrfcheinlichkeits«- 
Beweis in vollem Maße zu führen. Wir wiffen aus den Forſchungen Burnouf’s 
und Laffen’s mit DBeflimmtheit, daß Sogd — daB Land zwifchen Orus und Jaxar⸗ 
tes — nicht Bloß iraniſche Sprache, fondern felbft iraniſche Schrift Hatte. Strabo 
nennt die Parther wiederholt Schtben, und felbft den Gründer Ihres Meiches, Ar⸗ 
hal oder Arfaces, einen „feytbifchen Mann.” Mofes von Chorene fagt be- 
fimmt: „Apachtaria (von Burnouf mit Apakhdara, noͤrdliche Stadt, erklärt, namlich 
von Apakh im Zend der Norden) fei die Benennung von Scythien und den Ländern 
im Norden von Aria oder Iran gemefen; * kurz, die Alten Pennen ein Schthien nicht 
bloß im Norden des Schwarzen Meeres, fondern auch Im Norden des Oxus. Die von 
Alerander in Sogd zurüdgelaffenen Statthalter haben wiederholte Kämpfe mit diefen 
nomabifchen Meitervölfern zu beſtehen; fpäter entreißt Mithridates, ber fünfte Ar- 
faeide, um 170 vor Ehr. den griechiſchen Königen Baltriend die Provinz Sogd, wahr⸗ 
ſcheinlich durch feine Verbindungen mit den nomabifchen Stämmen bes Nordlanded 
unterftüßt; und Laffen macht e8 wahrfcheinlich, Daß dieſe „fchthifchen Völker” in Ver⸗ 
bindung mit Mithridates um 140 vor Chr. das griechifch » bakirifche Meich vollends 
dernichteten.. Da wir nun aus manchen anderen Quellen gewiß wiflen, daß auch ber 
Oberlauf des Jaxartes durchaus von arifchen Völkern bemohnt war, fo iſt ein Zu- 
fammenbang arifcher Völker von Often nach Wehen, wie von Süden nad Norden 
bergeftellt. Wie weit diefe arifchen Meitervölfer norbwärts vom Jararteß wohnten ober 
vielmehr umherzogen, das wiſſen wir freilich nicht genau anzugeben; aber die Wahr- 
ſcheinlichkeit fpricht Dafür, daß fle ziemlich hoch binaufreichten und ihren weiter wefl- 
wärtd nad) Europa gezogenen Brüdern die Hand boten. Wenn, wie bisher gemöhn- 
lih angenommen wurde, die Sfe der chineflfchen. Annalen die Safen der Verfer und 
Inder find, dann haben die Wohnfige der Saken bis in Die Nähe des Balkaſchſee's 
binaufgereiht. „Die Ju etſchi, von den Hlongenu (Hunnen) gedrängt, fließen zuerft 
in ber Nähe dieſes See's auf bie Sie, trieben dieſe gegen Süden und gehen endlich, 
felbft von den Ufun weiter getrieben, bis über den Sarartes, wo fie die Tahia — d. h. 
die Dabae der Alten — unterwarfen. Die Sfe zogen über den Hindukuh und er« 
oberten den nördlichen Theil Arachoflene und, mie e8 fcheint, auch das Land ber 
Drangen, das von jener Zeit an den Namen Sakaſtana (Sakenland) erhielt." Dies 
ift Die gewöhnliche Erzählung, die fich, gebräcde e8 nicht bier an Raum, es zu bes 
weifen, ſtark modificiren muß, aber das Greigniß, welches in die Jahre 130 bis 120 
v. Chr. fällt, if nichts defla weniger wahr, nur haben nicht die Iuetfcht, fondern 

) Der Name Kaſchgar fcheint urfprüngli afagatr (Khafaberg) gewefen zu fein; fie wer: 
den ſeh⸗ Häufig in en or neue AN nd (ehelle die W Bolles RN wie einige 
Ortsnamen beweifen, auch nach Indien gebrungen. 

Bagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. XVII. 47 
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die Saken ſelbſt das baktriſche Reich geflürzt, wie die Daten beweifen. Auch find 
nicht alle Saken aus ihrem urfprünglichen Lande auf einmal verfehwunden, vielmehr 
wird ausdrüdlich angegeben, daß ſich unter den Juetſchi fortwährend eine große An⸗ 
zahl zerfireuter Stämme der Sfe befunden hätten. Jedenfalls iſt immer noch im 
Norden, wie im Süden der Paropamifaden, von Schthen⸗ oder Satenflämmen bie 
Mede, welche tief in die Gefchichte des parthifchen Meiches eingreifen; warb aber das 
parthifche Reich nit von den aus Hochaſten gekommenen SJuetfchi !) geflürzt, fo 
hatten auch die arifchen Stämme im Norden ber Paropamifaden und ſelbſt des Orus 
noch keinesweges ihren Halt verloren. Zudem Hat die neue Eroberungsperiode der 
arifchen Hirtenvdlfer fchon vor dem Erfcheinen der Juetſchi begonnen, und bie Feſt⸗ 
fegung in Sakaſtana ſcheint um mehrere Jahre vor dem Angriff der Juetſchi geſche⸗ 
ben zu fein, fo daß fie nur, als fle von Norden ber gebrängt wurden, fih in immer 
flärkerer Zahl nach Süden wandten und von hier aus fpäter felbft in Indien ein- 
drangen und daſelbſt dauernde Eroberungen machten. Laffen bat früher die An- 
fiht, daB die Sfe der Chinefen die Saken feien, gleichfalls getheilt, ift aber 
fräter, ebenfo wie Vivien de St. Martin, von dieſer Anſicht abgekom⸗ 
men. Einer feiner Gründe für den Wechfel feiner Anſicht haͤlt nit Stil ?) 
und Tann gegen die allgemeine Nichtigkeit des Satzes, daß die arifchen Stämme als 
Nomadenvölter bis weit Hinauf gegen Norben jenfeit bed Jaxartes gewandert feien, 
nichts entfcheiden. Die Maflageten follen 3. B. erft einige Zeit nach Alerander’s 
Kriegbzligen aus den Ländern jenfelt des Jaxartes gegen Süden gezogen fein; fie 
mäfien alfo vorher im Norden gewohnt haben, und es läßt ſich demnach wohl anneh⸗ 
men, daß ein allmähliches Vordringen der Saken nad Süden flaitfand, und daß da⸗ 
durch die nomadiſchen Stämme des finnifcheuralifcgen Stammes mehr Raum zur Aus⸗ 
Dehnung gewannen, oder aber, daB dad PVorbrängen der Legteren den Zug ber 
Safen nad Süden veranlaßte. Bon dem Zuftande der Dinge in dem Lande nord⸗ 
und ſuͤdwaͤrts von den Paropamifaden während dieſes Zeitraumes ift es ſchwer, fich 
einen richtigen Begriff au machen, denn die Verwirrung fcheint einen fehr hoben Brad 
erreicht zu baben. Wan darf nur Lafien’s Gefchichte der indofchthifchen Könige durch⸗ 
lefen, um fi} allenfalls ein Bild davon zu machen. Zuerſt find es die Unabhängige 
Feitsbeftrebungen der griechiſch-baktriſchen Könige, Veſtrebungen, die ſich ohne 
Hülfe der umwohnenden barbarifchen Völker nicht durchführen laſſen. Diefe werben 
Alfo in die Streitigkeiten Anfangs als Hülfsvdlker, dann als übermächtige Berbän- 
dete mit bineingezogen; bierauf entſteht das parthifche Reich, das die anderen 
Scythen durch die Stammverwandtfchaft gegen die griechiſch⸗baktriſchen Herrſcher in 
die Waffen bringt, da aber die Parther zeitig ihre Sersfchaft gegen Suͤdweſten aus⸗ 
dehnen und zuerft mit den griechifchen Fürſten Syriens, dann endlich mit den Römern 
in Conflict kommen, fo finkt ihre Macht im Often, einzelne Satrapen machen fich mit 
Hülfe der noch anmwefenden Griechen unabhängig, dann brechen wieber die Saken 
ein, bald ala Hülfsvölker, bald als felbftfländige, kriegeriſche Horden, und gründen 
Reiche im Norden und Süden der Paropamifaden. Hierauf Tommen gegen Ende 
des zweiten Jahrhunderts v. Chr. die Ju etſchi dazwiſchen, dringen gegen die Saken 
vor, und die Herrfchaft der Leßteren wird endlich von Indien aus durch Vikramadytia 
im Jahre 57 v. Chr. zerflört, eine fo wichtige Begebenbeit, daß der eben genannte Herrſcher 
mit diefem Jahre eine neue Zeitrechnung beginnt. Unter diefen wirren Verhaͤltniſſen 


7) Wer diefe Jueiſchi waren, wiſſen wir nicht; ihre Sprache hat fi nur in einigen Worten 
und auf den fogenannten inbofcyihifchen Münzen der Könige Kadphiſes, Kabaphes se. erhalten, und 
Laflen wagt über biefelbe auch nicht eine Vermuthung. Daß das Volk ein tübetanifches fei, ſchließt 
man mehr aus der Richtung des Zuges, als aus irgend einem andern Bewelsgrunde. Doch fagen 
mehrere chinefiſche Schriftfteller, die Juetſchi Hätten die Sprache der Khiang, d. h. nach dhineftichem 
Sprahgebraud; „tübetaniſch“ geſprochen; und die Vermuthung, daß die Juetſchi Tübetanet gewefen, 
wird auch durch die Nadjricht der Chinefen unterftüßt, daß bie entfchieden tübetanifche Sitte ber 
Bielmännerei unter. ihnen geherrſcht habe. 

2) Er fagt: „Die Norbgrenze des Landes ber Maffageten if das Scythien innerhalb bes 
Imaon oder des Belurtag, bie Ofigrenze eben dieſes Gebirge; es bleibt demnad, eine fehr weite 
Länderftrede zwiſchen den älteflen Sigen ber Scyihen am oberen Hoangho und bem Lande der Saufen.“ 
Es ift aber in den Berichten der Chineſen nur gela t, daß die Nomadenſtaͤmme auf ihrem Zuge 
gegen Weften in ber Nähe des Balkaſchſee's auf die ©. gefoßen feien. 
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treten aber fletö noch die Saken als fehr wichtiges Element auf, und die Juetfcht 
fpielen geraume Zeit noch Feine fehr überwältigende Rolle.) Die Aeußerung des 
Blintus, daß der Name Scythen allmahli in den von Sarmaten und Germanen 
überging, beweift mindeſtens fo viel, daß Plinius der Anſicht war, diefe Völker feien 
allmählich weiter weſtlich gerüdt und ihre eigentlihen Namen feien dann aus Dem 
unbeflimmten Namen der Scythen bervorgetreten. Ob der Name Schtben yon „Zichub” 
abzuleiten fel, mit welchem Worte die Auffen finnifche Völker bezeichneten, wollen wir 
unentfchieben laſſen, da e8 für die obige Streitfrage durchaus nichts beweiſt, Indem 
das Wort befanntlih „Bremde* überhaupt bezeichnet. Die Bermuthung, daß das 
Wort Schtben aus Tſchud entflanden fei, iſt fo gut und beffer, als manche andere 
Erklärungen, nur müßte vorerft nachgemwiefen fein, ob bie Griechen damals fchon fo 
vielfach mit flawifchen Volkern in Berührung famen, daß fle den Namen von Ihnen 
entlehuen konnten; denn ob flawifche Völker fo weit bin im Oſten bis zum Tanais 
wohnten, if fehr ungewiß. Was die Frage in Bezug auf die Schtben felt alter 
Zeit verwirrt Hat und noch verwirrt, liegt in dem Fehler, daß man zu fehroff unter 
den Völkern zu ſcheiden ſucht. Vielleicht find fchon die Kimmerter, 9) faſt ganz gewiß 
die Schtden — oder Saken, um den perſtſchen Ausdrud zu gebrauchen — nur ein 
erobernder Stamm unter den beflegten fremden und einheimifchen Stämmen gewefen. 
Wenn uns Herodot erzählt, daß die Schthen nach Allen eingedrungen, und nachdem 
fle 28 Jahre In Medien und den umliegenden Rändern geherrſcht und enblich vertrie- 
ben worden waren, ihre Weiber mit Knechten verbeirathet gefunden hätten, fo iſt ganz 
Mar, daß die Mehrzahl des Kriegerflammes auszog, und als fie nicht wieder Tamen, 
bie Frauen aus den unterworfenen Völkern fih Männer nahmen. Nur das Der- 
haͤltniß minder zahlreicher, aber Eräftigerer, herrfchender Stämme °) erflärt die Wandel« 
barkeit in den biftorifchen Aufzeichnungen: bald finden wir Afen (Oſſeten, Icon) bis zum 
Zanais, bald Scythen in der ganzen Ausdehnung dieſes Landes, und zu anderer Zeit 
erſtrecken fih die Sarmaten bis über den Tanais hinaus. Daß die fremden Hiftorifer 
und Geographen unterworfene und herrſchende Stämme nicht gebdrig fcheiben, iſt fehr 
begreiflicg, und wenn nicht zu bezweifeln, daß fchon in fehr alter Zeit finnifche Völker 
länge der Wolga in bie Easpifchen Ebenen herunterkamen, fo ift auch zu vermuthen, 


2) Laffen weil nad), daß der Name Safen nicht allen den Völkern im Norden bes Drus 
zugelommen, fonbern allmählich von einem einzelnen Volke auf die übrigen verwandten übertragen 
worben fi. Daß neben den Salfen aud die Daher auftraten, bie Borväter der heutigen Tabs 

hit diefer Länder, bie Tashia der chineſiſchen Annalen, leidet wohl feinen Zweifel, aud) andere 
inzelnamen treten auf, und Firduſi felbit erwähnt aud, in diefen Ländern ber Alanen, gegen 
welhe Kat Chosru oder Cyrus ben Lohrasp abſchickte, um fie zu verjagen oder zu unterwerfen. 
Ammianus Marcellinus leitet die Alanen geradezu von den Maflageten ab; die dhineftfchen 
Annalen Iennen fie im 2. Jahrhundert v. Chr. als Bewohner des Landes Sogd, deſſen Kleidung 
fie audy trugen und dem fie unterworfen gewejen feiern, was wohl fo viel beveutet, ale baß fie Ans 
fangs unter den griechiſchen Statthaltern, dann unter den Arfaciven fanden, foweit bei nomadiſchen 
Böltern von einer Beherrfitjung die Rede fein Tonnie. In der Berwirrung, welde in ven lesten 
Sahrhunderten. vor und den erſten Jahrhunderten nach Ehr. in dem Lande zwiſchen dem Raspiihen 
Meere und bem Belurtag herrjchte, mochten fie allmählich gegen Weften wandern. Zügen wir Diefen 
Ungabeu noch Hinzu, daß fie „gleichſprachig“ mit ven früher nad) Europa gewanderten Scythen genannt 
werben, baß die nod) erhaltenen Sötter- und Perfonennamen der Lekteren ſich nur aus dem arifchen 
Sprahflamm erklären laflen und daß ein Bleiches mit den Münzen der Safen in Oftperfien und 
Nordindien der Fall if, fo kann fein vernünftiger Zweifel über die arifche Abflammung und über das 
Heimathland der Alanen beftehen: fie gehörten zu ben ariichen Nomadenſtämmen im Norden des 
Orus und folgten der Bahn ber Seythen oder Safen, die weftlich nady Europa und in Land nördlich 
vom Tanais und Schwarzen Meere eingebrungen. Wahrfcheinlich wichen fie aus ihrem Lande zuerſt, 
um ber Pariherherrichaft auszuweichen, denn wir finden, daß fie, wie einft die Schthen 700 Jahre . 
früher gethan Hatten, ſchon im 1. Jahrhundert n. Ehr. über den Kaufafus gegen das Partherreich 
vorbringen, zu weldhem fle alſo in einem felndlihen, von den Mömern benugten Verhältniß flan- 
ben. In dem nächſten Sahrhundert wäh dann ihre Zahl im Norden des Kaufafus, fie ziehen 
weiter gegen Nordweſten und treten enblid mit ben öfllihen deutſchen Völkern in Verbindung. 

T) Die Abfcheibung zwifchen den Anführern und dem Volke, ale bie Scythen eindrangen 
und e fih um die Frage handelte, ob man fich widerfegen oder fliehen follte, ſcheint darauf 
zu benten. 

5 Bine Stelle im Herodot fpricht Dies Verhältnig ſehr deutlich aus, wenn er fagt: „jenfelt 
bee Gerros ift das fogenannte königliche Scyihien, wo bie vornehmften und meiſten Schihen woh⸗ 
nen, welche die andern Scythen ale ihre Knechte anjehen.” 
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Daß die fremden Herren allmaͤhlich mehr oder minder die Sitten berfelben annahmen. 
Auch ift zu bemerken, daß keine norbeuropäifche Sprache den Formenreichthum der 
griechifchen und ſelbſt nicht der lateiniſchen Sprache hat. Der Völkerzug, welcher aus 
Perfien und Medien direct durch Kleinajien nah Europa Fam, ſich über Griechenland 
und Stalten und allen Umftänden nach über Thracien und die Donaus@egenden aus⸗ 
breitete, ja wahrfcheinlich felbft in alter Zeit die Karpaten und das ſüdliche Deutfch« 
Iand inne hat, dieſer Völferzug läßt fich in den Sprachformen viel directer an das 
Aitperftfche und Sanskrit anknüpfen, wie dad Altflawiſche, Deutfche und Littauifche. 
Alle Völker, welche über den Kaufafus und um die Norbfeite des Kaspifchen Meeres 
zogen, trafen mit frembartigen Völkern zufammen, und der Formenreichthum ſchliff 
fih ab, während die Stammworte ſich noch allenthalben deutlich zurädführen laſſen. 
Allmaͤhlich verfchwinden die Schthen, Verwechfelung und Verwirrung beginnt bei den 
Geſchichtsſchreibern: Orofius rechnet zu den feptbifchen Volkern Hunnen und Gothen, 
nah Trebellius Pollio find die Schthen ein Theil der Gothen und mit dieſen, 
wie mit den (feandinavifchen) Ros werben fie von den Byzantinern verwechſelt. 
Am wichtigften zur Aufbellung der fo dunkeln Geſchichte der erften Jahrhunderte n. Chr. 
find die Sarmaten, die ſchon Herodot als ein den Schthen fpradhverwandte® Bolt 
nennt und in Bezug deren mit Plinius auch eine andere und begründetere Gleihung bei 
Diodorus Steulus: „av Zapparmv, oüs Evo Ixbdas mpooayopeboucr übereln- 
ſtimmt. Hippokrates paraphraftrt nur Herodot; er nennt die Sauromaten !). „Zdvoc 
Zxudınov — — drapepov ray Edvkuv av Alm“ und Du. Eurtius fagt fogar: 
„Scylharum gens, haud procul Thracia sita — — Sarmatarum — — pars est”, 
fo wie Strabo ausdrücklich: „Zappatar, xal odror Zxbödau“ 2) Aus ber im Gan⸗ 
zen wohl volllommen richtigen Schilderung Schaffarik's geht hervor, daß die Sare 
maten felt dem 1. Jahrhundert v. Chr. norbweilwärts zogen und bis zur Weichiel 
gelangten; fle fcheinen in dem Lande zwifchen der Weichfel und Düna geraume Zeit 
über die flawifchen Stämme geherrfcht zu haben, kamen In vielfachen Eriegerifchen Ver⸗ 
kehr mit den Roͤmern, und ihre Gefchichte dient wohl als DBorfpiel für den Zug ber 
Bothen nach dem Schwarzen Meere, denn wenn wir den Angaben des Ptolemaeus 
auch nur in den allgemeinften Zügen trauen dürfen, fo wohnten auf dem weiten 
Striche zwifchen dem Zinnifchen Meerbufen und der Oflküfle des Schwarzen Meeres 
farmatifche, flawifche und deutſche Stämme fehr bunt Durcheinander, und es tft erklär- 
lich, wie die Sarmaten, die das deutlichfte, in den alten Gefchichtsfchreibern uns noch 


-. erhaltene Berbindungsglied der Völkerzüge vom indiſchen und kolchiſchen Kaukafus 


nach dem fernften Nordweſten bilden und unter denen ſich die Jazygen (f.d.) dur 
bie Dauer des Volksthums auszeichnen, von den gothifchen Eroberungen fortgeriffen 
wurden. Von Herodot's Sarmaten, die mit dem Bruberflamme der Schtben 
(Scoloten, Saken) oft in Zwiſt Iagen, bis zu Mela's Zeit, wo Erflere das bis 
dahin von den Lesteren behauptete Recht der Landeöbenennungen übernahmen, währt 
ein langer. Zeitraum, welchen jedoch der Mame der: Sarmaten noch bedeutend über- 
dauerte, fo auch die Namen anderer fchthosfarmatifher Stämme.. -Und doch find dieſe 


2, So Jautet gewöhnlich die griechiſche Form, die uns nidht an Syrien erinnern darf. Eine 
andere Bariante des Namens ifl Syrmatae. Sie find wahrfheinlih die Sermende des Angel: 
ſachſen Aelfrid, von welden er die Oſtſee Sermondife nennt. Vielleicht ftedt ihr. Name in dem 
der Dakerhauptſtadt Sarmizegetufa, Sarmategte. Gin Etgenname Sauromates oder auch Sauro⸗ 
mafes findet fich öfters in Kaufaflen. Die zweite Hälfte des Namens fommt auch vor in Jaxa⸗ 
(Iro:, Exo:), Agagams, Charis, Thifasmatae, Namen Genen nächft verwandter Völker. 

2) Plinius hat vernommen: die Sarmaten und ihre „genera“ am Tanats feien „Medorum 
soboles“, ähnlich aud) Diodor. Ihr Ausfehen, ihre Tracht und Rüftung glich der parthifchen 
(Mela, Taritus), weldhe nah Juſtin jedoch erfi bei guneßmenbem Luxus, der mebifchen ähnlich ges 
worden war, während dagegen Mela jagt: „Gens (Sarmatiae) habitu armisque proxims, verum 
at coeli asperioris ita ingenii etc.“ Auch er befchreibt ihre Frauen ale Amazonen. Ihre 
Rüſtung ift vielfach befchrieben (Anm. Marc). Bolyaenos nennt einen ihrer Könige Mndoodxxse, 
in welchem Namen ber der Meder, fchwerlid, auch ber ber Safen, fleden mag. Nah Amm. Marr. 
war der Kriegsruf der Sarmatae Limigantes marha! marha! Leider ift dort fein Wink für die 
Bedeutung gegeben. Der Zufammenhang läßt nicht den Aufruf: Zu Pferde! verinuthen, der une 
an ein nefanniee beutfch sFeltifches Wort erinnern würde. Bielleicht liegt Wurzel mar (mors) 
zu Grunde. j 
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ungebeuren Volksmaſſen, troß des edlen arifchen Blutes in ihren Adern, für ewig aus 
Europa verfhwunden mit den taufendfachen Spuren ihrer Roffe und Wagen, und 
felbft ohne daß wir von den Geiftern in dieſen zabllofen Körpern eine Spur in ber 
Bildungsgefchichte Europa's fuchen möchten. Bereits zu Tacitus' Zeit taucht im 
ihrem Gebiete der Name eined Stammes auf, ber lange nachher einen noch größeren 
Raum In Europa einnimmt, der Venedi (f. d.) naͤmlich. 

Sealsfield (Eharles). Leber die Perfönlickeit dieſes geheimnißvollen deutſch⸗ 
amerikanifchen Romandichters, der in feinen Werfen bie beiden Hemifphären zu ver⸗ 
mitteln verfiandb, war man bis zu feinem Tode ohne alle gewiffe Nachrichten. Man 
nahm allgemein an, daß er von Geburt ein Deuticher ſei, konnte darüber aber nichts 
Nähered fagen. In dem amerikanifchen Paß, der einzigen ben Behoͤrden feines legten 
Wohnortes, Solothurn, hinterlegten Legitimationsfchrift, wird er als „Native* bes 
zeichnet, mithin als eingeborner Amerikaner, doch foll diefer Ehrentitel in gewiffen 
Fällen au an Eingewanderte ertheilt werden Tönnen. Bel der fchweizerifchen Volks⸗ 
zählung von 1860 fchrieb er fih ein: Charles Sealsfield, geb. 1797, Bürger der 
vereinigten Staaten von Nordamerika, einer andern Religion (als der katholiſchen oder 
proteflantifchen) angebörend. Erſt nach feinem am 26. Mai 1864 auf feinem Landflg 
bei Solothurn erfolgten Tode verbreitete fich aus feinem Teſtament Licht über feinen 
Urfprung und feine Jugend. Nämli außer den je 2000 Fr., die er den Walfen- 
Anftalten von Züri, Solothurn und Schaffhaufen, den 300 Fr., die er ber refor⸗ 
mirten Kirche zu Solothurn, und den Hleineren Summen, bie er zwei Bekannten eben» 
daſelbſt vermachte, beflimmte er, daß fein Hauptvermögen an zwei Nachkommen einer 
Familie Poſtel zu Boppig in Mähren kommen folle. Perfonen, die zu Anfang ber 
zwanziger Jahre in Prag lebten, erinnerten fi nun eines Ereigniffes, welches daſelbſt 
zu jener Zeit nicht geringes Auffehen machte. Der damalige Serretär des Kreuzherrn⸗ 
Ordens mit dem rothen Stern, Namens Poſtel, ergriff nämlich die Flucht, ohne daß 
man je erfahren Bätte, wohin er fih gewendet und was aus ihm geworden. Nur 
fo viel mußte man, daß er in's Ausland gegangen, in Berlin gewefen und enblid 
nach der Schweiz gefommen fel, wo ſich jede weitere Spur von ihm verlor. Ein den 
„Brünner Neuigkeiten" zugefandtes Schreiben verficherte nun, daß der verftorbene 
Dichter S. Niemand ander8 als der flüchtige Secretär des Kreuzherrnordens geweſen 
fe. Karl Poftel war in Poppitz, einem Dorfe bei Znaim, geboren; die Dortige 
Pfarre, fo wie die bei Znaim belegene Propftei Pöltenberg ift mit Mitgliedern jenes 
Ordens befegt, und fo fam e8, Daß er nach zurückgelegten Gymnaflalftudien in Znaim 
in den ritterlidgen Kreuzherrnorden in Prag eintrat. Nah feiner Ordination zum 
Priefter wurde er Secretariatdadjunet und fpäter von dem damaligen Generalgroßmeifter 
Köhler zum OÖrdendferretär ernannt. Poſtel war ein hochfirebender Mann; er hoffte 
eine Stellung bei Hof zu erlangen, Hatte fich deshalb auch nad Wien begeben, aber dort 
bei den beflimmenden Perfönlichkeiten nicht die gehoffte Aufnahme gefunden, weldye Ent- 
täufchung damals fchon als Urfache feiner darauf erfolgten Flucht angenommen wurde. Mit 
einer Kaſſe Hatte er ald Serretär des Ordens nichts zu thun, weshalb die öfterreichifchen 
Blätter die aldbald nach dem Bekanntwerden des S.'ſchen Teſtaments audgefprocdhene 
Bermuthung, er ſei im Jahre 1822 mit einer bedeutenden Geldſumme entflohen, 
wieder zurüdnahmen. Außerdem bat man darauf bingewiefen, daß ©. nicht nur in 
den zwanziger Jahren vorübergehend In der Schweiz auftrat, ſondern auch bereits 
1832 ſich dauernd in derfelben niederließ, fo daß er, wenn er ein dem Criminalrecht 


- verfallener Flüchtling geweſen wäre, der Denunciation und der Verfolgung nicht hätte 


entgehen können. RK. M. Kertbeny, der mit ©. in deſſen Ichter Lebensperiode Ver⸗ 
Fehr gehabt ‚Hatte, zieht in feiner Eleinen Schrift: „Erinnerungen an Charles Seals⸗ 
field" (Brüffel und Leipzig 1864), jedoch ohne triftige Gründe, die Identitaͤt G.'s 
mit jenem Poftel in Zweifel und ftellt dafür Die Vermuthung auf, er fei ein öſter⸗ 
seichtfcher Jude, vielleicht Namens Siegelfeld, gemefen, ohne jenoch auch fh Diefe 
Vermuthung einen Irgendwie baltbaren Grund aufzuftellen. Daß S. 1860 bei der 
ſchweizeriſchen Volkszählung die Frage des Formulars: katholiſch? yproteftantifch ? 
mit der Antwort ausfüllte: „von anderer Religion”, Tann in ganz anderer Welle 
erklärt werben. Sein Portrait zeigt keine Spur der charakteriflifchen Züge der jübi« 
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ſchen Phyſtognomie. Eine fernere Mittheilung Kertbeny's, ©. babe ihm eines: Tages 
geheimnißvoll das 1828 zu London erfihlenene Bamphlet: Austria as it is gezeigt 
und dabei gefagt, daß es das erfte Buch fei, welches er je habe drucken laflen, giebt 
gleichfalls zu Zweifeln Anlaß. Schon 1826 Hat ©. unter dieſem feinem Autornamen 
in der Cotta’fchen Buchhandlung zu Stuttgart eine Schrift über Amerika in deutfcher 
Sprache herausgegeben, in welcher er als eiftiger Bertheidiger des General! Jackſon 
auftrat, um defien Wahl zum Präflvefiten der Vereinigten Staaten es fi damals 
Bandelte. Außerdem ift die Annahme, daß jene Schrift über Defterreih von ©. her⸗ 
rühre, auch aus Innern Gründen zu bezweifeln, da dieſes Pamphlet, von deſſen zahl. 
reichen Ueberſetzungen und die franzöflfche, 1828 bei Boflange erfchienene vorliegt, 
nicht die geringfle Spur des S''ſchen Geiſtes aufzeigt und fih durchaus nicht über 
ben Horizont und bie Sprachweife der gewöhnlichen antiöfterreichifchen Broſchuͤren⸗ 
literatur erhebt. Und doch hatte S. damals fchon feinen erflen Roman, in weldem 
fih feine ganze Cigenheit offenbarte und der Grundtypus aller feiner fpäteren Werke 
enthalten ift, nämlich Tokeah (1828) zu Philadelphia in engliſcher Sprache verdffents 
licht. Ganz in Widerfpruch zu den übertreibenden Worten Kertbeny's iſt jene Schrift 
über Oeſterreich nicht merkwürdig, fle zeugt nicht von feltner Kenntniß der Verhaͤlt⸗ 
niffe, iſt au nit von Bunde „bei Tod von Henkershande verboten wor« 
den. Bon den Lebensumfländen S.'s iſt nur Folgendes bekannt. Nach einer 
Notiz in der Einleitung zu feinem Roman „Der Virey“ darf man annehmen, daß 
er fi 1828 in Merico befand, ob ald Tourifl, als Agent der amerikaniſchen Regie⸗ 
rung ‚oder in Privatgefchäften, iſt unbekannt. Bon da wandte er ſich nach Rouiflana, 
erwarb dort Ländereien und beabfichtigte, eine Plantage zu gründen. Der Bankerott 
eined Bankhauſes in New» Orleans beraubte ihn jedoch feines Betriebscapitals, wor⸗ 
‚auf er einer Einladung nah New» Dorf folgte, um daſelbſt an der Mebaction des 
„Gourrier des Etats Unis“ Theil zu nehmen, melden Joſeph Bonaparte Fäuflich er⸗ 
worben hatte, um mittels deſſelben von Amerika aus im napoleonifchen Ginne zu 
wirken. Der Beginn der journaliftifchen Laufbahn S.'s traf mit der Agitation wegen 
einer Präffpentenwahl zufammen, welche diesmal wirklich auf Iadfon fill. Nah einer 
mehrmonatlichen, Leib und Geiſt aufreibenden publiciflifchen Gampagne ſah er ſich 
gendthigt, aus Gefundheitörädfichten von der Redaction des Blattes zurüd zu treten 
und zu feiner Erholung nah Europa zu reifen. So nahm er 1830 feinen Aufent- 
halt zuerfi in London, dann in Parid und ward ein fleißiger Mitarbeiter und Cor⸗ 
refpondent europäifcher und amerlkanifcher Journale. 1832 flebelte er nach der 
Schweiz über und wohnte abwechfelnd in Zürih, am Bodenfee, in Baben an ber 
Limmat und in Schaffpaufen. Wie in Amerika, In London und Paris nüpfte er 
mit den bebeutendften Männern jener Städte perfünliche Beziehungen an; auch mit ben 
Bewohnern des Schloffes Arenenberg, der Königin Hortenfe und dem Prinzen Louis 
Napoleon, pflegte er vertrauten Umgang. In dieſer Schweizerperiobe mar e8 nun, 
daß er feinen Namen in der beutfchen Literatur für immer einbürgerte. 1833 erfchien 
zu Zürih (in 3 Bon.) fein Roman „Der Legitime und bie Nepublifaner”, — eine 
Umarbeitung feines Tokeah; ihm folgten in bemfelben Jahr (in 2 Bdn.) die „Irant- 
atlantifchen Reifeſtizzen“ und 1834 (Züri in 2 Bbn.), neben dem „Legitimen" fein 
vollendetſtes Wert, „Der Virey und die Ariſtokraten“.“ Nachdem er darauf die 
„Lebensbilder aus beiden Hemifphären" (Züri 1835 — 1837. 6 Bde.) herausgege⸗ 
ben, machte er eine Reiſe nad Amerika, und 1838 nach der Schweiz zurückgekehrt, 
ließ er feit demfelben Jahr die „Sturm⸗, Land⸗ und Seebilber" folgen, 1840 (in 
2 Bon.) dad „Kajütenbuch, oder nationale Charakteriſtiken“ und 1842 — 1843 
(Stuttgart, in 3 Bon.) „Süden und Norden." Die beiden Hauptelemente, die Ro⸗ 
mantit feiner Schilderungen der Schredden und des Tieblichen Zaubers der neuen 
Melt, fo wie der Tragik der untergehenden Urflämme ber neuen Welt und ber Auf 
Iöfung der fpanifch=- romanischen Eulturwelt, — andererfeits die kraftvolle Darflellung 
der germanifchen Boden- und Wildnißbezwinger in ihrer Mannbaftigkeit und fchöpfes 
sifchen Kraft — dieſe Elemente treten in den beiden Werfen, die als feine vollendet» 
fien anerkannt find, am glaͤnzendſten hervor, und Haben in benfelben zugleich ihre 
plaftifchfte Ausführung erhalten. Am nächften fliehen diefen die „Lebensbilder aus bei⸗ 
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den Hemifphären®. — Nach dem Jahre 1850 ging ©. noch einmal nach Amerika 
zurück und verweilte dafelbft mehrere Jahre. Er bereifte den Norden und Süden ber 
Unton und fammelte den Stoff zu einem neuen geſchichtsphiloſophiſchen Werk, in 
welchem er ein Abbild der foctalen Zuflände der Union und ihre Rüdwirkung auf Die 
alte Welt zeichnen wollte. Diefe Arbeit wurde feboch nicht vollendet; der Ausbruch 
des Bürgerkrieges machte durch das Eoncept des Verfafſers einen Strich; als er fein 
Ende berannahen ſah, foll er das Manufeript den Flammen übergeben haben. 1857 
Batte er fich bei Solothurn einen beicheidenen Landſitz gefauft und verlebte in dem⸗ 
felben, den er „unter den Tannen” benannte, feine lebten Lebensjahre. Er hatte ji 
nie eine Familie gegründet. Ein Augenübel machte Ihm zulegt daß Lefen und Schrei- 
ben beſchwerlich, endlich fafl ganz unmdglid. Als er am 26. Mai 1864 flarb, wa⸗ 
ren feine legten Worte im Wieber bes Todeskampfes: „wie geht’8 drüben?“ 

Sebaldus, ein Heiliger der römifchen Kirche, foll nach der einen Sage ber 
Sohn eines dänischen Königs, nad der andern Sohn eines Landmannd gewefen fein, 
in Paris ſtudirt, fich mit der Tochter des Königs Dagobert vermäblt, dieſe aber einen 
Tag nad) des Hochzeit mit ihrer Einwilligung verlaffen, zehn Jahre ala Einfiebler 
gelebt und dann in Mom vom Papft Gregor II. die Vollmacht zur Predigt des Evan- 
geliums in Deuffchland erhalten haben. Nachdem er in Bayhern gepredigt und Kir⸗ 
hen gegründet, habe ex in einem Walde bei Nürnberg wieder als Einftebler gelebt 
und vor feinem Tode befohlen, feinen Leihnam auf einen mit vier Stieren beſpann⸗ 
ten Wagen zu legen und da zu begraben, wo die Thiere flehen bleiben würden. Das 
Letztere fet vor der Kapelle St. Peter in Nürnberg gefchehen, und dieſe, zur Kirche 
umgewandelt, Sebalduskirche genannt worden. ©. wurde von Papft Gregor X. beati⸗ 
firt, von Martin V. (1425) kanoniſirt und von der Stadt Nürnberg zum Schutzpa⸗ 
tron erwählt. Lieber fein Grabmal in der Sebalduskirche f. d. Art. Viſcher. 

Sebaftian, Heiliger der romiſchen Kirche, fol im 3. Jahrhundert in Narbonne 
geboren, in Mailand erzogen und vom Kalfer Diocletian, dem fein chriftliches Be⸗ 
fenntniß verborgen war, zu einem hoben Poften im Heere befördert fein. Als der Kai⸗ 
fer aber feine chriflliche Sinnesweiſe erfahren und ihn vergeblich zur Berläugnung aufe 
gefordert, Habe er ihn von Bogenſchützen mit 1000 Pfeilſchüſſen durchbohren laſſen. 
Eine Chriſtin Irene Habe Ihn in der Nacht darauf noch lebend gefunden und geret« 
tet, doch fei er wieder ergriffen,“ gefläupt und in eine Kloake geworfen, aus welcher 
ihn Die Chriſtin Lucina zog, worauf fle ihn zu den Füßen der Apoftel Petrus und 
Paulus begrub. Ihm und dem Papſt Fabian ift ber 20. Ianuar geweiht und er 
fel6R Patron der Schügengefellfchaften. 

Sebaftian (Don), König von Portugal, f. Portugal. 

Sebattinni de Ia Porta (Horace Francois, Graf), Marfhall von Frankreich, 
geb. 1775 zu Borta bei Baſtia in Corſtea, trat früh in die Armee, ward von Bona⸗ 
parte für feine Leiftungen in der Schlacht bei Arcole zum Bataillondchef ernannt, war 
am 18. Brumaire Oberſt eined Dragoner⸗Regiments und trug als folder zu den Er- 
folgen Bonaparte’8 an diefem Tage bei. 1800 Tämpfte er bei Marengo mit und 
ward nach dem Siege mit Marmont beauftragt, die Beſtimmungen für den Waffen- 
ſtillſtand von Trevifo aufzufegen. Nach dem Frieden von Amiens fchiete ihn der 
erfte Conſul nach Konftantingpel, um Friedendanträge zu machen, und als er ſich für 
biefelben Gehoͤr zu verfchaffen gewußt hatte, führte er gleich fchwierige Mifftonen bei 
Dieszar, Paſcha von St.⸗Jean d'Acre, und bei den Barbaresken⸗Maͤchten aus. Nach 
feiner Rückkehr zum Brigade⸗General ernannt, erwarb er ſich durch feine Leiſtungen im 
Feldzuge gegen Defterreich (1805) den Grab des Diviftons-Generald. 1806 ward er 
Boifchafter in Konflantinopel und beflimmte den Sultan Selim, an Rußland den 
Krieg zu erklären, auch vor den Drohungen des englifchen Admiral Dudworth nicht 
zurückzuweichen; zugleich leitete ex die Vertheidigung Konftantinopeld und zwang die 
Engländer, die Dardanellen zurüdzupaffiren. Nach dem Tode Selim's verlieh er Kon⸗ 
flantinopel und warb bald darauf in Spanien an bie Spite des vierten Urmeecorps 
geftelli (1809); er erzwang den Vebergang über die Buabiana, gewann die Schlacht 
bei Ciudad⸗Real und Die bei Almonacid, welche Joſeph den Einzug in Madrid moͤg⸗ 
lich machte, er ſelbſt zog, nad der Einnahme der Verſchanzungen von Ocana, ald 
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Sieger in Granada ein, bemädhtigte ſich Malaga’ und ſchlug den Feind von Neuem 
bei Baza (1810); außerdem bewies er fich als geichidten Verwalter in den eroberten 
Provinzen, Eonnte ſich aber mit Joſeph nicht vereinbaren und verlangte (1811) feine 
Rückberufung nad Frankreich. Er nahm darauf am ruſſtſchen Feldzug 1812, am 
deutfchen von 1813 und an der Campagne von 1814 in Frankreich mit Auszeichnung 
Theil. Während der Hundert Tage faß er in der Kammer der Repräfentanten, ging 
nach der Schlacht bei Waterloo mit Lafayette und anderen Zriedenövermittlern in's 
Lager Wellington’d und fchiffte fi, nad dem Scheitern diefer Unterhandlungen, nad 
England ein, von wo er, da er nicht auf die Proferiptionglifte kam, 1816 zurüdfehrte. 
Unter der Reflauration blieb er ohne Anftelung, doch Fam er 1819 und 1826 in bie 
Deputirtenfammer, in welcher er ſich mit der Oppofltion verband. Nach den Sulitagen 
Batte er einen großen Antheil an der Aufrichtung des neuen Throned, war ein Mit⸗ 
glied der zur Reviſton der Charte niedergefegten Gommifflon und erhielt den 7. Nov. 
1830 das Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten, welches ex drei Jahre lang 
im Intereffe der Friedenspolitif Louis Philipp's bewahrte. 1833 ward er Botfchafter 
in Neapel, 1835 in London, von wo er, nad) dem Sturz des Miniſteriums Bole, 
abberufen wurde. Nach feiner Rückkehr (1840) erhielt er den Marſchallsſtab und ver⸗ 
Iebte feine legten Jahre, zumal durch das unglüdliche Ende feiner Tochter, der Her⸗ 
zogin Praslin (f. d. Art.) niedergebeugt, in Zurückgezogenheit. Er farb hen 21. 
Juli 1851. — Sein Bruder Sean Andre Tiburce, Bicomte de S., geb. den 
31. März 1788 zu Porta, begann feine Eriegerifche Laufbahn 1806, folgte Junot nach 
Portugal und nahm ſeitdem an den Kämpfen in Spanien, Rußland, Deutfchland, 
Srankreih und 1815 in Belgien Theil. Unter der Neflauration befehligte er 1828 
eine Brigade des Erpeditiondheeres in Der Morea und ward nach ber Iulirevolution 
GeneralsLieutenant, 1837 Pair. In den Bebruartagen 1848 Fämpfte er fo lange, bis 
die Abreiſe des Königs jede Vertheidigung unnüg machte. 

Sebenico, Stadt ded dalmatifchen Kreifes Zara, am gleichnamigen Meerbufen 
und an ber Mündung des Kerko, an der Seite einer fleil aus dem Wafler empor» 
fleigenden Anhöhe aufgebaut und von brei flarken venetianifchen Feſtungswerken be= 
herricht, Hinter denen ſich ein kahler, dder Berg emportbürmt, mit engen, fleilen und 
dunkeln Straßen, ift der Sig eines Bifchofs, eines Eatholifchen und griechifchen nicht 
unirten Defanats und hat einen Dom, vier Klöfter, Schifffahrt, Fijcherei, Weinbau 
und 5300 Einwohner, morunter fich mebrere alte, edle venetiantfche Familien, die 
aber zum Theil ganz verarmt find, befinden. Die Kathedrale, 1443 begonnen und 
1536 vollendet, alfo gerade zwifchen dem Schluß des Mittelalter und dem Anfang 
des Cinque cento, ift ein feltfamer gedrungener Bau, deflen Inneres jedoch wahrhaft 
großartig und defien Dach ein Meifterflüd der Technik iſt. Ihr gegenüber find Log» 
gien oder Porticoo, wie man fie in allen Städten Dalmatiens findet; zur Zeit ber 
Benetianer dienten fie zur Abmachung öffentlicher Geſchaͤfte, aber die Deffnungen find 
jeßt vermauert und bloß Fenſter durchgebrochen. Der Hafen von ©. ift vortrefflid ; 
der Eingang in den Golf if fchmal und wurde von den Benetianern für fo wichtig 
gehalten, daß Sammicheli, ihr großer militärtfcher Baumeiſter, im engflen Theile 
das Fort San Nicolo baute, das als fein Meifterwerl in der Befefttgungsfunft gilt. 
Der Bau füllt ins Jahr 1546, alfo 25 Jahre nach dem Angriff Soliman’s des Praͤch⸗ 
tigen auf Dalmatien, und als beinahe jeder Zoll des feſten Landes von Dalmatien 
in der Gewalt der Türken war, hatte ©. mit feinem fiheren Hafen und feiner un⸗ 
einnehmbaren Veſte eine militärifche Wichtigkeit, von der die Größe ber fjegigen Gar- 
nifon Eeinen Begriff geben kann. Wenn übrigens die Geſchicklichkeit und Wiſſenſchaft 
eine8 Sammicheli Dalmatien befeftigte und ſchmückte, fo zog auch Venedig Teinen ger 
ringen Vortheil aus den tüchtigen Matrofen diefer Küfte, mit denen die Baleeren ber 
Republik bei Lepanto und in aͤhnlichen Schlachten bemannt waren. Die Riva bei 
Schiavoni bezeichnet noch heutigen Taged den Quai, wo die Schiffe aus Dalmatien 
und dem Quarnero landeten. Aber nicht bloß Seeleute lieferte diefe Küfle: Andrea 
Schiavoni, ein Eingeborner aus S., nimmt in ber venetlanifchen Malerfchule einen 
hohen Rang ein, und Barbarigo, Mocenigo, Grabenigo und andere eble Geſchlechter 
— das igo entfpricht dem flamifchen itsch — find flawifchen Urſprungs. In neuerer 


— ro. 


Gedendorf (Geſchlecht.) 145 


? 

Zeit Hat ©. einen Philoſophen und Philologen von hohem Rufe, Tommafeo, ber- 
vorgebracht, der in der Mevolution Benedigs eine fo bedeutende Molle fpielte. 

Seckendorf, Grafen, Freiherren und Herren v., ein altes, befonbers in Bayern 
und Sachen anfäfjiges Gefchlecht, welches feinen Namen von dem Dorfe S. zwifchen 
Kadolzburg und Langenzenn in Franken führt. Die zahlreichen Linien deffelben ſtammen 
fämmtlich von Friedrich v. S. ab, welcher in einer Bamberger Urkunde von 1262 als 
Zeuge erſcheint. Sein jüngftler Sohn Abendar L Hatte mehrere Söhne, von denen 
die drei Hauptlinien des Gefchledhts abflammen. Der ältefle, Abendar IL, gründete 
bie abendarifche, der zweite, Gaudentius, die mittlere oder gudentiſche, der britte, 
Friedrich, die jüngfte oder rheinhäftfche Linie. . Die abendarifche Linie wurde von 
Kaifer Iojeph I. am 5. September 1706 in der Berfon Chriſtoph Siegmund'sg, 
Ritterhauptmanns des Kantons Steyerwald, in den Preiherrenfland und von König 
Sriedrich I. von Württemberg am 6. November 1810 in der Perfon des württem⸗ 
bergiſchen Staatsminifters Freihern Johann Carl Chriſtoph v. ©. in den 
Grafenſtand erhoben, ſie theilt ſich jetzt in die Linien zu Erkenbrechtshauſen, Sugen⸗ 
heim⸗Weingartsgreuth, Unternzenn⸗Eberth, Groͤningen, Groͤningen⸗Erkenbrechtshauſen 
und Obernzenn. Die gudentiſche Hauptlinie theilt ſich in Die Häufer Meuſelwitz, 
Weiſchlitz, Zingſt, Burkersdorf, Kolzen, Obernzenn, Linderode und zwei andere, welche 
keinen Beinamen führen. Dem Hauſe Obernzenn gehoͤrte der kaiſerliche Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant Freiherr Friedrich Heinrich v. S. (ſ. d.) an, welcher am 2. April 
1719 von Kaiſer Karl VI. die Reichsgrafenwürde erhielt. Das Haus Kolzen gelangte 
Durch den Freiherrn Adolph Franz Carl, geb. am 30. Detober 1742, zur Reichs⸗ 
grafenwürde und am 8. April 18316 zur preußifchen Grafenwürde. Der rheinhäfifchen 
Hauptlinie gehörte Kaspar v. S. an, welcher 1590—1595 Fürſtbiſchof von Eich⸗ 
Rädt war. Das Wappen der S.'s zeigt in Silber einen rothen Lindenzweig, der wie 
eine Acht in einander gefchlungen iſt und auf dem Helm einen Fürflenhut, aus welchem 
fieben fich kreuzende fchwarze Hahnfedern hervorgehen, wovon drei nad der rechten, 
vier nach der Linken Seite gebogen find. Die Beſttzungen der abendarifchen Linie 
Tiegen in Bayern und Württemberg; die der gubentifchen in Bayern und Sachſen⸗ 
Altenburg. Die bemerkenswertheften Perfönlichkeiten des Gefchlechts find: 1) Veit 
Ludwig v. ©., geb. 1626 zu Herzogenaurach bei Erlangen (flebe über denfelben ben 
zweitfolgenden Artikel). 2) Friedrich Heinrich Reichsgraf v. S., geboren am 
5. Juni 1673 zu Königäberg in Franken (flehe den folgenden Artikel). 3) Ehriflian 
Adolph Freiherr v. ©., geb. am 4A. October 1767, fland feit 1786 in medien- 
burgifchen und kurſächſtſchen Militärdienften, z0g ſich aber 1794 auf fein Landgut 
Zingft bei Querfurt zurück. Er ſchrieb: „Borftrügen*, 10 Bde., Leipzig 1799 bis 
1804; „Gedichte, Leipzig 1808. — Eine Sammlung „fämmtliher Schriften” von 
ihm erfchten in Leipzig 1816—1823 und „dramatifche Arbeiten”, Leipzig, 2 Bde., 
1822 und 1823. Weil er einen feiner Nachbarn mißhandelt Hatte, wurde 
er zu längerem Feſtungs⸗Arreſt verurtheilt, entwih aber nah Straßburg 
und ging bierauf nah der Schweiz, wo er am 29. Auguft 1833 flarß. 
4) 2eo Frhr. v. ©., geb. 1773, murde 1798 Regierungs-Affeffor zu Weimar, ver⸗ 
Tehrte viel mit Wieland, Goethe, Schiller und Herder, gab Blüthen griechifcher Dich- 
ter, Weimar 1800, und „Neufahrötafchenbuch für Weimar 1801* Heraus. 1802 ver⸗ 
ließ er Weimar, wurde württembergifcher Regierungsrath in Stuttgart, bier aber bald 
eines Majeftätsverbrechens beſchuldigt und als Staatsgefangener auf das Schloß So⸗ 
Iitude und fpäter auf Hohenasyperg gebraht. Nachdem er 1805 von bier wieder 
entlafjen war, vermeilte er bei Verwandten in Franken und gab zwei Jahrgänge eines 
Mufenalmanache, Regensburg 1806 und 1807, Heraus. 1808 begab er ſich nach 
Wien und gab Hier mit J. 2. Stoll eine Zeitfchrift, „ Prometheus”, heraus. In dem 
Feldzuge von 1809 Fampfte er als Hauptmann In der Wiener Landwehr, wurde bei 
Ebersberg an der Traun ſchwer vermundet und verbrannte dafeldft am 6. Mai 1809 
in einer Scheuer. 5) Guſtav Behr. v. S., geb. zu Meufelmig bei Altenburg am 
20. November 1775, fludirte in Leipzig und Wittenberg, ging 1795 nach Amerika, 
ertheilte in Philadelphia Unterricht in Muflf und Deelamation und verheirathete fich, 
kehrte aber jchon 1797 nach Deutfchland zurüd, fand eine Anflellung am Dresdener 
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Hofe und wurde 1807 Kammerdirector in Sachſen⸗Hildburghauſen. Diefe Stellung 
gab er jedoch bald wieder auf, und trat nun unter dem Namen Patrik PBeale 
ala plaſtiſch⸗ mimiſcher Künftler auf; 1814 wurde er Profeffor der Philsſophie am 
Garolinum zu Braunfhweig, ging 1821 abermals nad) Amerika und farb dort im 
December 1823. Er fchrieb die Trauerfpiele „Dtto IIL” (1805) und „Orfina” (1816) 
eine Romanze „Übdelheid von Bergau oder Innere Stimmen“ (Leipz. 1826), „Bor. 
lefungen über Declamation und Mimik, 2 Bde., Braunſchweig 1816” und „Grund 
züge der philofophifcdyen. Politik, Leipzig 1817.° 6) Alfred Frhr. v. S. Maforatt- 
herr auf Meufelwig, geb. 1796 zu Meufelmig, wurde 1831 Landesregierungsrath und 
1840 Regierungs « Präftdent zu Altenburg. Er fchrieb unter dem Ramen Alpin No⸗ 
vellen und Gedichte. (Das Mittergut Meufelwig erkaufte Veit Ludwig v. ©. und 
verwandelte e8 in ein Seniorat; fein Neffe, der Feldmarſchall, erwarb das Rittergut 
Starkenberg Hinzu und vereinte beide Güter zu einem Majorate.) 

Seckendorf (Friedrich Heinrich, Reichsgraf von), kaiſerlich öſterreichiſcher Felb⸗ 
marſchall, ein Neffe des berühmten Verfaſſers der Hiſtorie des Lutherthums, ſelbſt ein 
eifriger Zutheraner und ein ungemein gewanbter, in vielfachem Umgange mit den 
Menſchen erfahrener Staats- und Kriegemann, Hat als folder vom Anfange des 
18. Jahrhunderts an mehr als fünfzig Jahre hindurch eine bedeutende Holle gefpielt. 
Er war am 5. Juli 1673 zu Königäberg in Franken geboren, wo fein Vater, der 
Freiherr Heinrich Gottlob 9. S., Amtshauptmann war. Zwei Jahre alt, verlor er 
feinen Vater, und fein Obeim, der Freiherr Veit Ludwig v. ©., nahm ihn und feinen 
Bruder 1683 zu fi nad Zeig und Meufelmig. Er flubirte von 1689—93 in Jena, 
Leipzig und Leyden die Rechte, machte als gothaifcher Gornet 1694 und 1695 Die 
Feldzüge gegen Frankreich mit, begleitete den Markgrafen von Anſbach auf feiner 
Reife durch Italien, melcher ihn 1697 als Hauptmann feines Regiments im kaiſer⸗ 
lichen Dienfte anftellte, und wurde 1698 zum Armeecorpa des Prinzen Eugen gegen 
die Türken gefandt. Im fpanifchen Erbfolgekriege führte ee in Deutſchland das 
Anſbachiſche Dragonerregiment und wohnte mehreren Belagerungen bei. 1704 fandte 
ihn Marlborougb voran, um die Bereinigung der alliierten Armeen bei Höchſtedt vor⸗ 
zubereiten, und in dieſer Schlacht eroberte er ſechszehn franzoͤſtſche Fahnen. 1705 
vertbeidigte er die Mofelbrüde bei Conz, und 1706 machte er die Schlacht bei Ra⸗ 
millie8 mit, leitete Die Arbeiten vor Lille, wurde polnifcher Beneralmafor, focht 1709 
bei Malplaquet, commandirte 1710 und 1711 die fähhftichen Hülfsvolker in Flandern, 
wurde 1712 fächflfher Gefanbter im Haag und ging 1713 zur Dämpfung der Une 
ruhen nah Warfchau, wurde Generallieutenant und fland 1715 mit vor Stralfunb. 
1717 wurde er Eaiferlicher Feldmarſchalllieutenant und focht bei Belgrad unter feinem 
großen Gönner, dem’ Prinzen von Savoyen. Einen neuen Ruhm erwarb er ſich in 
Sicilien, das die Spanier in Folge der ehrgeizigen Pläne der Königin Elifabeth und 
ihres Minifterd Alberoni zum Theil befegt hatten. Ihre Vertreibung (1720) war 
das Werk ©.'8, der ſchon ein Jahr vorher, am 2. April, yom Kaiſer in den Reichs⸗ 
grafenfland erhoben worden war. Nach feiner Rückkehr aus GSicilien mit Eatferlicher 
Erlaubniß und als Eaiferlicher General zum fächflichen Gouverneur von Leipzig ernannt, 
blieb er während der Friedendzeiten bis 1726 auf dieſem gewiſſermaßen Ruhepoſten, 
um deſto thätiger fofort, mit der ganzen Entfaltung feiner diplomatifchen Gewandtheit, 
in die damals fi ungemein verwidelnden politifchen Unterbandlungen einzugreifen. 
Oeſterreich hatte, indem es die pragmatifche Sanction durchfegen wollte, einen ſehr 
fhwierigen Stand, beſonders ald am 3. Sept. 1725 Preußen zu der Herrenhäuſer 
Alltanz zwifchen England und Frankreich trat, die gerabehin gegen Defterreich ging, 
denn es wurden Preußen nicht nur die auf den Todesfall des letzten Kurfürflen von 
Pfalz- Neuburg (er flarb erfi 1742) frei werdenden Herzogthümer Jülich und Berg 
garantirt, fondern auch Die Ausficht auf Schleflen eröffnet. Es war damals der Lieb⸗ 
lingsplan der Königin Sophie Dorothea von Preußen, der Schwefter Königs Georg IL 
von England, im Werke, eine Doppelheirath zwilchen England und Preußen zu flife 
ten, der preußifche Kronprinz follte eine englifhe und der Prinz von Wales eine 
preußifche Brinzefiin heiratben. Sp lagen die Berhältniffe, als 1726 der Graf u. ©. 
mit unumſchraͤnkter kaiſerlicher Vollmacht nach Berlin ging, wo «8 biefem gewandten 
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Mann fehr bald gelang, den König mit der Faiferlichen Verſicherung von Jüllich und 
Berg und der Lodfpeife der freien Werbung im beutfchen Neiche wieber in die alte 
Allianz mit dem Kaiſer zurückzubringen; S. ſchloß den Tractat von Wuſter⸗ 
hauſen am 20. October 1726. Auch die ba der Herrenhäufer Allianz in Anregung 


- gebrachte englifche Heirath zerfchlug fi Im Jahre 1730, nicht ohne weſentliche Bei» 


wirfung S.'s, der bis 1735, in welchem Jahre er abberufen wurde, im flet3 bevor- 
zugten Bertrauen Friedrich Wilhelm's blieb. Er Hatte ſich ganz in des Königs 
Charakter einftudirt. „In Berlin”, fchrieb er fchon am 9. Juni 1724 aus Teplig an 
den Prinzen Eugen, „kommt e8 darauf an, daß man des Königs Humeur erſt Eennen 
lernt und, weil diefer ſehr vif, feine exfte Hitze evitirt, Denn wenn dieſe vorbei iſt, fo 
giebt er allen Hilligen Borftellungen Platz, und da er meiftentheild ohne die Minifter 
Anfangs zu fragen, alle Geſchaͤfte ſelbſt tractixt, fo muß man bei der erſten Vorſtel⸗ 
lung das Tempo treffen, da er wegen anderer, dfter bloßen. Kleinigkeiten nicht übled 
Humeurs, denn wo bdiefer fich zeiget, fo gar leicht an feinen Außerlichen Mienen zu 
ertennen, fo erhält man auch in den billigflen Dingen ſolche widerliche Reſolutions, 
weldye keiner von dem Minifterium zu verändern im Stande, wenig auch die Hardieſſe 
haben, ihm Gegenvorftellungen zu machen. Man bat noch den Bortheil, daß fi 
viele Offizier, fo fletd um den König find, finden, die wegen ihres befländigen Um⸗ 
gangs mit dem Könige vorhero wiflen, wie der Humeur des Königs beichaffen, und 
ob Zeit und Gelegenheit, dem Könige etwas vorzutragen ꝛc. Dergleichen Offiziere 
find auf die Seite zu bringen, durch melche bei dem täglichen Tabadscollegio und 
Beſichtigung der Garnifon mehr effectuirt werben Tann, als bei dem gefammten 
Minifterio durch die vernünftigflen Argumente nicht zu hoffen.” Und drei Jahre 
fpäter, 1727, fchreibt er einmal an Eugen: „Es gehört große Afftduität dazu, wenn 
man des Königs Affeetion behalten will, daß man fi aufführen muß, als 
fände man In feinen Dienften.’ ©. bewies biefe Afftpuität, ohne Zeit und 
Mühe, shne Wind und Wetter zu ſcheuen, fuchte er fo viel ald möglih „von 
7, 10 Uhr Morgens bis Nachts 10, 12 Uhr, fa nad, Mitternacht” in der Umgebung 
des Königs zu fein, bei der Wachtparade und bei der Tafel, auf der Jagd und im 
Sabaks - Collegium, um die paflenden Momente und Gelegenheiten zu erfeben, feine 
Inftnuationen anzubringen und den König für den Wiener Hof gut geflimmt zu er- 
halten, ihn „nicht aus den Händen geben zu Iaflen,“ wie er das einmal am 5. Juli 
1726 ausdrückt. „Der König," fchreibt er Unterm 30. October 1726, „iſt noch auf 
dem Lande und continuiret dabei die Parforce⸗Jagd und andere Fatiguen, dabei ficher- 
lich ein Leib von Stahl und Eifen auszuhalten Mühe bat, weil nebft miferablem, Tals 
tem und elendem Quartier von früh Morgens 7 bis Nachts 12 Uhr bei dem Herrn 
feine Ruhe und alfo mein, von ziemlich vielen Campagnen audgemergelter Leib feinen 
Reſt Holen kann. Jedoch aus Eifer vor dem allerhöchſten Herrn Dienſt facrificire mid 
willig und werde auch Anftalt machen, den meiften Winter in dieſer Lebensart zuzu⸗ 
bringen." Unter der Maske der Geradheit beherrfchte der Geſandte Oeſterreichs mit 
feltener Schlaubeit den König in derfelben Art, nur noch befonnener wie Grumb⸗ 
tow, und mit befonderer Unterflühung von dieſem, den er bereits 1724 für fich total 


. gewonnen ‚hatte, fo daß er ihm von Allem Nachricht gab, was der König that und 


was am Hofe vorfiel. S. Hatte Alles, was beflehlih war, am Hofe beflochen und 
fchreibt von feinem Gute Meufelmig unterm 30. October 1726 an Prinz Eugen: 
„Die Ausgaben am Berliner Hofe find unzählig viele.” Dennoch aber mußte er 
noch am 27. December 1732 an Eugen berichten: „Und macht man fi von des 
Königs in Preußen Gemüth eine ganz falfche Idee, wenn man glaubt, daß ſolches 
von Semand, wer ed auch in ber Welt if, koͤnne regiert werben." Indeflen vom 
Wußterhäufer Vertrage 1726 an bis zum polnifchen Succeſſtonskriege 1733 gegen 
Brankreich erhielt S. den König immer im Guten, obgleich diefer freilich immer nicht 
begreifen tonnte, daß der kaiſerliche Hof wegen des Herzogthums Berg, das er auf 
alle Faͤlle zugefichert Haben wollte, nicht mit der Sprache herausgehe; und wußte es 
bahin zu bringen, daß der König ben Kaifer in feinem Hauptplan, durch Anerkennung 
der pragmatiſchen Sanction die Erbfolge in Defterreih auf feinen Todesfall zu fichern, 
mit dem allergrößten Eifer unterflügte Als nach der Derföhnung des Wiener 
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Hofes mit England durch den Tractat von Sevilla Friedrich Wilhelm I. gegen 
erfteren Hof fehr mißtrauifch wurde, veranftaltete S. im Jahre 1732 eine Zufammen- 
funft beider Monarchen zu Kladrup in Böhmen, von wo man neu befreundet zu- 
rückkehrte. 1732 wurde S. nad Kopknhagen gefandt, wo e8 ihm gelang, das da⸗ 
nifhe Cabinet zur Anerkennung der pragmatifchen Sanction zu bewegen. Zugleich 
fhloß er mit den Herzogen von Sachſen und den Landgrafen von Heſſen Subfldien- 
verträge, wirkte 1732 in Berlin beim Löwenwalbifhen Bertrag mit, burg 
welchen Rußland, Preußen und Oeſterreich fich verpflichteten, den Infanten Emanuel 
von Portugal zu Polens Thron gelangen zu laſſen, Doch Hatte Diefer Vertrag zur 
Folge, daß Kurfürft Auguft DIL von Sachfen, dem Tractat entgegen, den Thron bes 
flieg. Dies erkältete Friedrich Wilhelm's I. Eifer fo, daß S., ald der Kaifer am 
Rhein von den Branzofen angegriffen wurde, den König Faum zur Stellung eines 
Hülfäheered von 10,000 Mann bewegen und nicht verbindern Fonnte, daß Im Tabaks⸗ 
eolleglum die größten Invectiven gegen den „unerfenntlihden? Wiener Hof ergingen. 
Seit 1731 fon war ©. kaiſerlicher Gouverneur von Philippsburg, bald darauf wurbe 
er Meichögeneral der Gavallerie und 1733 an den Rhein zur Armee berufen, bebielt 
aber feinen ®efandifchaftspoften in Berlin bei, welchen der Fürſt Wenzel Liechten⸗ 
ftein einflmeilen verwaltete. Als er definitiv von diefer Stelle abberufen wurbe, 
konnte e8 der König Friedrich Wilhelm I. faum überwinden. Sp fehr hatte fih ©. 
in Die Gunſt des Königs zu fegen gewußt. Lebterer fchrieb fogar nah Wien: „Ein 
fihres Zeihen, daß eine große Veränderung gegen mich bei dem wienerifchen 
Hofe vorgegangen, ift, Daß fie den Sedendorf abgerufen. Wir verftunden und, ich 
liebte ihn und eflimirte ihn, er Hielte mir viel zu Gute und wie wir ung böfe gemacht 
hatten, wurden wir gute Breunde, mehr ald zuvor und ed war mein Mann und 
babe ich vor ihn gethan, was ich vor feinen Minifter in der Welt thun werbe. Was 
Sedendorf bei mir nicht ausrichten Fönnen, da mag ein anderer wegbleiben. Beine 
Frau und die ganze Welt iſt gegen Ihn, der Fürſt von Anhalt und mein Fri 
baffen ihn, wie die Peſt, aber er ift doch ein brav Kerl und Hat mir lieb.“ 
Kaum bei der Armee angelangt, fchlug S. die Zranzofen Bei Klaufen, wurde nadh 
dem Brieden Generalfeldmarfhall und bereifte Ungarn, da ein Krieg mit der Pforte 
drohte. Sobald diefer zum Ausbruch gekommen war, erhielt er, von bem flerbenden 
Prinzen Eugen empfohlen, 1737 als &eldmarfchall den Oberbefehl über das öfter- 
reihifche Heer. Er eroberte Niffa, aber anftatt fein Glück zu verfolgen, beauftragte 
er den Grafen Khevenhüller, Widdin zu nehmen, und verlor darüber eine koſtbare 
Zeit, während Khevenhüller, wie man glaubte aus Eiferſucht auf S., der ihm 
vorgefeßt worden war, fchlechte Maßregeln ergriff. Da In Folge derſelben Widdin 
nicht genommen wurde, gerietb die Hauptarmee in Die größte Noth unb ber ganze 
Feldzug verunglüdte. Die zahlreihen Gegner S.'s legten Alles dem Feldherrn zur 
Laft, der Jeſuit Neith ard prebigte fogar, daß dad Unglüd Defterreichd davon komme, 
daß ein Ketzer die Eaiferl. Heere führe, und ber ſchwache Kaifer ließ ſich bereben, ©. 
abzuberufen und in Wien vor ein Kriegögericht zu ftellen, nach defien Spruch er 
auf die Beftung Graz geführt wurde, mo er bis zum Tode Karl's VI. blieb. Maria 
Thereſta Tieß ihn frei und gab ihm alle Würden zurüd, firich aber feine Befoldung. 
©. ging Anfangs nach Meufelwig, dann nach Philippsburg, welches ex in der ſchlech⸗ 
teften Berfaffung fand. Bald trat er nun ald Reichsfeldmarſchall in die Dienfle des 
Kaiferd Karl VIL In defien Auftrag ſchloß er mit Sachſen und Preußen Verträge 
und vereinigte ſich, als Oberbefehlähaber des Heeres, 1742 mit dem Marſchall von 
Sachſen, welcher die franzöftfchen Hülfs völker für Karl VIL gegen Oeſterreich commandirte. 
Indeß verließ diefer ihn bald wieder und ©. eroberte Bayern ohne fremde Hülfe wieder. 
Doch kaum Hatte fih Oeſterreich des mädhtigften Feindes, Friedrich's IL, dur den 
Frieden von 1742 entledigt, fo Tonnte es auch gegen Karl VIL mit mehr Gewicht 
auftreten; daher der unglückliche Feldzug von 1743 für Legteren und ber nachtheilige 
Vertrag zu Nieder-Schönfeld vom 27. Juni. ©. ging nun nad Dreiden, um den 
ſaͤchſiſchen Hof zu gewinnen, fchloß mit Friebrich dem Großen den Vertrag zu Frank⸗ 
furt ab und führte Karl Vil. den 16. October zum zmeiten Male nach München zurüd, 
doch brachte nah Karl's VIL Tode das von den Franzoſen verlorene Treffen bet 
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Pfaffenhofen (am 15. April 1745) die bayeriſchen Angelegenheiten in die übelſte 


Lage. S. rieth zum Frieden und ſchloß denſelben auch wirklich zu Füffen am 22. April 


1745. Dann ging er nad BWeufelmig, wo er von da an lebte. 1758 ließ ihn 
Friedrich IE wegen feines ihm gefährlich erfcheinenden Briefwechfels durch Hufaren in 
ber Kirche zu Meufelwig arretiren und nad der Gitabelle von Magdeburg bringen. 
Nach einiger Zeit wurde er jeboch gegen Zahlung von 10,000 Thalern mit dem kriegs⸗ 
gefangenen Prinzen Morig von Deffau ausgemwechfelt, wandte fig nun feiner Sicher⸗ 
heit wegen zum Gemahl feiner Großnichte v. Rotenhahn nach Rentweinsdorf in Fran⸗ 
fen und Sehrte erft 1760 nach Meuſelwitz zurüd, wo ex am 23. November 1763 flarb. 
©. Hat durch partelifche Urtheile, wozu auch das Friedrich's IL gehört, manche Un« 
bilden erfahren. Er war zu. fehr Staatsmann, um als Menſch Tiebenswürdig zu 
fein. Sein Privatleben und fein’ ganzes Wefen war wie durchdrungen von der firen- 
gen Ordnung feiner Thätigkeit und von dem herriſchen Willen, mit dem er ſich gel- 
tenb machte. Sein Charakter iſt ohne Flecken und feine Vorzüge als Staatsmann, 
bie ausgebreitetften Kenntniffe, Talente, Gewandtheit und bie ausdauerndſte Thaͤtig⸗ 
Fett find unbezweifelt. Erwaͤhnen wollen wir noch, daß er das Seniorat feines oben 
genannten berühmten Oheims in ein Majorat verwandelte und daß in demfelben, Da 
er keine Kinder hatte, fein Enkelneffe Friedrich Karl v. ©, berzoglich braun. 
fehweigifcher Oberft, folgte. Bol. Theodor v. S.'s „Verſuch einer Rebensbefchrei« 


bung bed Generalfelomarfchalld v. S.“ (Leipzig 179294, 4 Be.) 


Seckendorf (Veit Ludwig v.), ein rühmlichft bekannter Staatemann und Schrift⸗ 
ftelfer, geboren zu Herzogenaurach bei Erlangen im Jahre 1626, ſtudirte zu Straßburg 
und gelangte zu hoben Staatämtern bei mehreren deutfchen Fürſten nach einander. 
Zuerft war er Megierungsgebülfe eines Herzogs von Sachſen⸗Gotha, welcher fein Er- 
zieher gewefen fein fol. Im Jahre 1664 ward er Wirklicher Geheimerrath und Kanzler. 
Nachdem er in Dienften des Herzogs von Sachſen⸗HZeitz geflanden, fich aber fpäter für 
eine Zeit lang auf fein Gut zurüdgezogen hatte, ward er im Jahre 1691 preußiſcher 
Geheimerrath und Kanzler der Univerfität Halle. Sein Todesjahr tft und unbekannt: 
er muß aber, nach einer Notiz des Herausgebers einer nach feinem Tode beraudges 
Tommenen Auflage feines bier zu befprechenden Werkes, noch im Jahre 1720 gelebt 
haben, alfo über 90 Jahre alt geworben fein, wenn die obige Angabe feines Geburte» 


-jähres richtig iſt. Im Jahre 1656 Tieß er (wie er ſelbſt fagt, auf Veranlafjung bes 


Herzogs Ernſt zu Sachen) dad Buch: „Der deutſche Fürftenflaat”, erfcheinen, 
welches er neun Jahre fpäter in einer neuen Auflage mit Zufägen bereicherte. So 
ward es nach feinem Tode im Jahre 1737 zu Iena von feinem Breunde, dem fachlen- 
meiningifchen Geheimenrathe v. Biechling, mit Anmerkungen abermals herausgegeben. 
Es ift, wie es fcheint, viel benutzt, auch bis auf die neuefte Zeit von Schriftftellern 
angeführt worden. Der erfle Theil Handelt „von der Befchreibung eines Landes und 
Fürſtenthums“, der zweite. „von ber Megierung und Berfaffung”, der britte „von 
eines Landesherrn eignen Gütern und Einkünften, Borzügen und: Regalien“. Der 
Vrrfaſſer gebt von dem Standpunkte des Achten, geſchichtlichen und pofltiven deutſchen 
Staatsrechts ans und befindet ſich durchaus auf dem Boden der deutfchen Kammer⸗ 
güterverfaffung. Allenthalben in dieſem Buche zeigt ſich feine Acht vaterländifche Ge⸗ 
finnung. Wir Iegen deshalb einen befondern Werth auf biefes fchriftftelleriine Er» 
zeugniß des 17. Jahrhunderts, meil es Zeugniß giebt von dem Geifte, welcher derzeit 
deuifche Fürſten und ihre Diener befeelte. Es war der Geift der Gerechtigkeit und 
der Srömmigkeit, die Quelle Achter Herrfchertugenden. So dient es zur Wider⸗ 
legung ber Berunglimpfung unferer vaterländifchen Vergangenheit, deren fi die 
Unwiſſenheit fremder und einheimifcher Seribenten fchulbig gemacht hat. In dem 
polttifchen Teſtamente des Marſchalls von Belle» Isle (vom Sabre 1761) Heißt 
e8: Die deutſchen Fürften, welche eine untergeordnete Klaffe in der bespotifchen 
Regierung ausmachen, betrachten ihre Untertbanen wie LKaflihiere, je mehr dieſelben 
tragen, defto mehr Vortheil haben fie davon. An biefen Ausfpruc eines Franzoſen 
ſchließt ſich ſogar ein übrigens fchägendwerther deutſcher Schriftſteller (Schmitt« 
henner, Zwoͤlf Bücher vom Staate), und unter den beutfchen Schriftſtellern, welche 
er dabei nennt, befindet fich unfer S. Die folgenden Stellen feines Buches werben 
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hinreichen, feine Dentweife und Michtung zu Tennzeichnen. Th. IL Cap. 16 1 fagt ©.: 
„Wir wiffen, Gottlob, in deutfchen Landen von keiner ſolchen Macht, weldhe von einem 
einigen Menſchen im Lande, der fich für den oberften Hielte und bie meifte Gewalt 
mit oder ohne Recht hätte, über die anderen alle zu feinem Nutz und Vortheil, nach 
feinem Willen und Belieben allein, geführet und ausgeübet würde, wie etwa ein Herr 
üder feine leibeigenen Knechte und Mägde zu gebieten pflegt u. f. w." Gr erklart 
ſodann den deutfchen Landesherrn allerdings für die höchſte Obrigkeit im Lande, 
„welcher das Land felbft und deſſen zugehörige Sachen” unter feiner Votmäßigkeit 
bat und biefelbe „zu Erhaltung und Behauptung des gemeinen Nutzens und Wohl 
weiens, im geiſt⸗ und weltlihden Stande, und zu Ertbeilung des Mechtend gebrauchet 
und verführet.“ Gap. 4 $ 1 fagt: „Daß die Untertbanen im Lande vegieret und im 
Gehorfam gehalten werben wie Zreigeborene, und unter feinem rechtmäßigen Megiment, 
zu ihrer Leibes⸗ und Seelenwohlfahrt verfammelte Xeute, von einer chriſtlichen und 
an göttliche, natürliche und des Reichs Mechte angewiefenen Obrigkeit von MechtB«- 
wegen gefchügt und in Acht genommen werben follen.” In $ 2 wird der Fürft auf 
die Verantwortung, die einftens der höchſte Bott von Ihm forbern werde, hingewie⸗ 
fen, auch daran erinnert, daß Berfprechungen und Berträge, altes Herlommen unb 
allgemeine deutfche Meichöfagungen zu beobachten feien. 6 5 beißt es, daß ber Landes⸗ 
herr nicht Macht Habe, den Untertbanen ihre Habe und @üter ganz ober zum Theil 
zu nehmen oder mit anderem als den von Alters oder aus neuen rechtmäßigen Ur⸗ 
ſachen (etwa dur Meichägefege oder Einwilligung der Lanbflände) darauf gebrachten 
Abgaben zu befchweren. In den Zufägen $ 27 wird gefagt, daß, wo feine Laub» 
flände vorhanden ſeien, die Regenten ihr Amt fo anzufehben haben, Daß fte „Die 
Stelle und Stimme ihrer Unterthanen felbft mit vertreten und zum Wenigflen bie 
Art eines guten Hirten in Acht nehmen müflen, der den Schafen die Wolle abnimmt, 
nicht aber die Haut abzeucht.“ So fehrieb ein Staatsmann, der von einem beutjchen 
Fürflen gebilpet war, ver ferner in hoben Staatsämtern mehreren deutſchen Yürfien 
fehr nahe geflanden bat und der von einem beutfchen Fürſten zur Herausgabe feines 
Buches veranlaßt worden if. Will man mebreres hieher Gehoͤrige wiſſen, fo lefe man 
Maurenbrecher's Schrift: Die deutſchen regierenden Fürſten und Die 
Spuveränetät, Frankfurt a. M. 1839. Diefer feiner Zeit wohlbefaunte 
Staatörechtölehrer (der übrigens nicht für einen Genoſſen der Schule v. Haller's 
gelten wollte) erflärte e8 für eine fehwere VBerfündigung am alten ober mittelalter- 
lichen Staatsrechte, wenn Dahlmann und Andere behauptet hätten, Daß die deutfchen 
Fürften jenes Zeitalterd nur ihres eigenen Vortheild halber die Landeshoheit zu üben 
gebabt, wenn fie bätten glauben machen wollen, daß diefe Fürften in ihrer „privat« 
rechtlichen” Stellung nur darauf zu denken gehabt hätten, ſich aus den Mitteln ihrer 
Untertbanen zu bereichern, wobei von ihnen vergeflen wäre, zu fagen, wie fie dies nur 
hätten "anfangen follen, da die alte Verfaſſung jede Selbfibereicherung foldger Art 
mehr unmdgli gemacht babe, ala bie Heutigen. Er bringt Ausfprüdhe deutſcher 
Fürften, 5. B. aus Landtagdabfchieden, Proclamationen und Tefamenten bei, mm 
zu zeigen, wie fchön darin der religidfe und flttlihe Zwed ihre® Herrſcheramtes aus⸗ 
gedrückt ift, und fegt Hinzu: „Ich möchte diefe Worte alle forgfältig hier fammeln, um 
einen wahrhaft brauchbaren Kürftenipiegel daraus zufammenzufegen, der unferer 
Literatur bis jet mangelt, wenn die Zahl folcher officiellen Ausfprüche, bie ben ſelbſi⸗ 
bewußten Zweck der Bereinigung zwiſchen Kürften und Untertanen in Deutichland 
außfprechen, nicht alle Wahrfcheinlichkeit einer jemaligen Bollftänbigfeit des Sammelns 
überfliegen. — Wenn e8 bie und da ausnahmsweiſe deutfche Fürften gegeben bat, 
deren Regierungshandlungen ſolchen Ausfprüden nicht gemäß waren, fo war dies 
wahrfcheinlih feit dem Eindringen der Nachahmung des franzöflfchen Weſens bäufiger 
als früher. Allerdings ift es in der Hauptfache dad aus dem Mittelalter berrührende 
patrimoniale Staatsweſen, welches ©. varftellt, nicht aber in dem Sinne, daß der 
Fürft Eigentbümer des ganzen Landes wäre, fonbern in demjenigen, daß ſich an fein, 
ale des größten Eigenthümers und etwa beziehungdweife Obereigenthümers, Erbgut 
die Megierung knüpft. Diefes Staatoweſen befland noch zu feiner Zeit und fpäter 
vorzugsweiſe in den beuifchen Furſtenthümern. Insbeſondere entfpricht dem ber dritte 
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Theil des Buches, welcher das Cameral⸗ oder Finanzweſen behandelt. Er ſpricht 
darin zuerſt vom Eigentbum bes Fürſten und ben demſelben analogen Rechten 
deſſelben; ferner von den ſich daran fchließenden Hoheitsrechten (Regalien) und 
Gefällen (Biscalgerechtigkeiten) und flellt dieſen Einnahmequellen die Steuern 
nur in fofern gleih, als fie hergebracht und ausgemachten Mechtens find, wogegen 
neue und außerordentliche Steuern, mit Ausnahme der Neichsftenern, von fländifcher 
Bewilligung abhängen, welche Bewilligung aber auch andererſeits Pflicht der Stände 
if, wenn Noth des Landes ober bes Fürften diefe Beihülfe exforbert. Er fegt hinzu: 
„Das Wieviel, auf was Zeit und Weife fle Helfen wollen, bleibe ihnen nach 
Gelegenheit der Fälle und vorgebrachten Motiven, auch ihres Vermögens anheimge⸗ 
fiellt.” Im Allgemeinen zieht er indirecte Steuern, namentlich die Acciſe, der Grund» 
feuer vor, welche feiner Meinung nach nicht Eins vom Hundert (des GSteuercapitals, 
wie er ohne Zweifel meint) überfteigen foll. Uebrigens wird von ihm das Gelb 
ber nervus rerum gerendarum, namentlich für ben Fürften genannt und damit es 
daran nicht fehle, auf Sparfamkeit gebrungen. ©. erörtert am ausführlichſten bie 
Finanzverhältniffe. Jedoch werben auch die anderen Hauptzweige der Regierung nach 
ber bezeichneten Anfchauungsweife beſprochen. Mehrere Eapitel find den Kirchen- und 
Sculangelegenheiten gewinmet. Als Proteftant flebt er auf dem Stanbpunfte des 
Luiherthums, und fpricht dem Fürften namentlich bie geiftliche Gerichtsbarkeit zu, jedoch 
mit Beruͤckſichtigung der Reichsgeſetzgebung. Uebrigens empfiehlt er die perfönliche 
Selbftregierung des Fürften, mit dem Beiſtande verfländiger Berather und ausführen⸗ 
bes Beamte, warnt aber gegen das Zuvielregieren. In volkswirthſchaftlicher Bezie⸗ 
bung zeigt er fich begiehungswelfe in feinen Anflchten ſchwankend, vorzugsweife aber 
ale Anhänger des feiner Zeit herrſchenden Mercantilfyfiems, und bei der Beurtheilung 
feiner Anfichten find die volkswirthſchaftlichen Verhältniffe jener Zeit zu berädiichti- 
gen. Wir find der Meinung, daß dieſes Buch noch jet die Aufmerkſamkeit der 
Stantamänner verdient. Wir müflen uns begnügen, die anderen Werke S.'s nur ben 
Titeln nad) anzuführen. Es find. folgende: 1) Compendium historise ecclesiasticae 
(von Artopäus beendigt), Leipzig 1666. 2) Der Ehriftenftaat, Leipzig 1685. 
3) Commentarius historicus et apologeticus de Lutheranismo, Lips. 1688. Außerdem 
it feine von Schreber verfaßte Lebensbeſchreibung (Historia vitae et meritorum 
Viti Lud. a Seckendorf. Lips. 1733) zu erwähnen. | 

Sette, ein Inteinifches Wort, das urfprünglich gar nicht Die tadelnde Neben- 
bebeutung bat, die durch die Herübernahme ins Deutfche demfelben zugefommen iſt, 
fo daß es alfo ganz daſſelbe Schickſal gehabt hat wie das griechifhe Wort Härefle 
(f. d. Art. Ketzer). Mit beiden bezeichnet man nicht mehr, wie früher, jede Anſicht 
oder Schule, fondern beide hat man faft ganz auf das religlöfe Gebiet befchräntt, fo 
daß es jept beinah wie ein metaphorifchee Ausdruck erfcheint, wenn von einer philo⸗ 
ſophiſchen ©. oder einer politifchen Härefle Die Rede iſt. Dabei findet zwifchen beiden 
Worten der, Unterſchied flatt, daß bei ©. ſich Die urfprüngliche allgemeinere Bedeu⸗ 
tung doch etwas mehr erhalten bat, als bei Härefle, und in ben eben angeführten 
Fällen der Ausdruck philoſophiſche S. deswegen weniger befremden wird ald ber 
zweite. Dazu kommt ein zweiter Linterfchieb felbft dort, wo beide Worte ganz auf's 
seligiöfe Gebiet befchränkt werden, eine Folge davon, daß feine Sprache Synonymen 
Duldet: Bel Härefle denkt man ganz befonders an den Gegenfag zu der beſtehenden 
Lehre, bei ©. dagegen mehr an die Ubfonderung vom Banzen und alfo engere Ders 
bindung von Wenigen binfichtlich des Lebens und ber Kirchenverfaſſung. Deswegen 
iſt mit dem Worte Härefle fletS verbunden der Nebengedanfe der Abweichung von ber 
Wahrheit, des Irrigen, Dagegen der der Bereinigung Mehrerer nicht, denn auch ein 
Einzelner Tann bäretiich denken. Umgekehrt gehören zu der S. Mehrere; ein Einzelner 
kann wohl darauf ausgeben, eine zu bilden, was ihn zum Sectiten bringt, zum Sees 
tirer macht; er allein aber bildet noch Feine. Dagegen ift ed nicht abfolut nöthig, 
daß die S. häretifche Lehren vertrete. So haben Iutherifche Theologen der Herrn» 
hutiſchen ©. die Rechtgläubigfeit nicht abgefprochen. Was den Werth der ©. bes 
trifft, fo bat, wie die Härefle den rechtgläubigen Lehrbegriff Ind Xeben rief, auch daß 
Sectenleben zur Entwidelung bes Tirchlichen Lebend beigetragen. Eine Kirche, ganz 
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ohne alle ©., entbehrt daher einer flimulirenben Rückwirkung. Allein bier find bie 
Grenzen ſehr fchwer zu beflimmen, innerhalb der fle fegensreich wirken. Denn bie 
Sectenbildung erreicht bald einen Punkt, wo die Allgemeinheit ſelbſt als eine ber 
vielen ©. nicht nur den Sectirern, fondern ſelbſt Denen erſcheint, die zu ihr gehören. 
Wenn in England die materielle Hülfe, melde die Staatselnrichtungen der Landes⸗ 
kirche geben, dies verhindert, fo zeigt Dagegen Amerika die Richtigkeit dieſer Behaup⸗ 
tung. Wo das religidfe Bemwußtfein fehr ſtark, das Firchliche dagegen ſchwach if, 
pflegt man die amerikanifchen Zuflände zu preifen. Umgekehrt, wo ein ganz Außer 
liches Kirchenthum berricht, fehlt alles Verſtaͤndniß deſſen, was groß und ſchoͤn if 
in jenem Lande, wo man Jedem feine ©. frei läßt, aber forbert, daß er zu einer 
gehöre. 

Secundogenitur ift im Privatfürftenrechte, fo wie tim Bamilienrechte des hohen 
Adels diejenige Beflimmung, wonach dem Zweitgeborenen gewiffe Herrfchafts- ober 
Bermögenstheile, welche zur Subflanz bed Gefammthaufes gehören, für ſich und feine 
Nachkommen zufallen. Es kann neben der Primogenitur und Secundogenttur in die⸗ 
fem Sinne auch eine Tertiogenitur vorfommen. 

Sedaine (Michel Jean), franzöflfcher dramatifcher Dichter, geboren den 4. Juli 
1719 zu Paris. Nachdem er frühzeitig einen Onkel, der für feine Erziehung forgte, 
und darauf feinen Bater, einen armen Ürchiteeten, verloren hatte, ward er Steinmetz, 
um bie Binterlaffene Familie feines Vaters zu ernähren, Buron, Großvater des ſpä⸗ 
teren Malers David, der ald Architect ihn befchäftigte, bemerkte den Eifer, mit dem 
er im Geheimen flubirte, nahm ihn unter feine @leven auf und machte ihn fpäter zum 
Aſſocio bei feinen Arbeiten. Er erhielt Dadurch Muße, fich durch feine Gedichte be⸗ 
kannt zu machen, und gewann das Wohlwollen eines unterrichteten Magiftratsbeamten, 
Lecomte, der ihn zu fi nahm und als Bruder behandelte. S. trat darauf mit ſei⸗ 
nem Diable à quatre auf (1756), der mit der Muſik Philidor's auf der Opera- 
comique aufgeführt wurde. Seine beſte und bedeutendſte bramatifche Arbeit, der Phi- 
losophe sans le savoir, warb 1765 von der Comedie frangaise zur Aufführung ge⸗ 
bracht und erwarb ihm auch den begeifterten Beifall Diderot's. Seine Terte für bie 
„Tomifhe Opera” wurden meiflens von Gretry componirt. Außerdem. fihrieb er für 
das „Grande-opöra“: Aline, reine de Golconde und Amphitryon. Seine Tragbbie 
Mnillard oder Paris sauvé, welche bei der Lecture den Eindrud nicht verfehlt, Tam 
nicht zur Aufführung. Sein Tert zu Gretry's „Richard coeur-de-lion* dffnete ihm 
1786 die Pforten der Akademie. Seine legte Arbeit war ber Tert zur Oper Guillaume 
Tell. Er flarb zu Paris den 17. Mai 1797. Die Wohlthätigkeit, die ihn in feiner 
Jugend gepflegt Hatte, übte er felbft wieder an vielen Waifen, wie er 3. B. den Maler 
David mie feinen Sohn erziehen Tief. Seine oeuvres dramatiques erfchienen gu Pas 
ris 1760 in 4 Bänden, bie oeuvres choisies de. S. 18913 zu Paris in 3 Bänden. 

Sedan, Stadt und Feſtung in dem franzdflfchen Departement ber Ardennen, an 
der Maas, mit einem bochgelegenen und befeſtigten Schlofie, einem "Beugbaus mit 
Kanonengießerei, einem Denkmal Turenne’&, welcher 1611 bier geboren wurde, mit 
Fabriken in Eifen- und Stahlwaaren, Leber, Fayence und befonders in Tuch, nament⸗ 
lich ſchwarzem (Sebaner Tücher), Handel damit, fo wie mit Arzneigewähien, wit 
Brauereien, Bärbereien und 16,200 Einwohnern, bat als nörbliche Grenzfeſtung gegen 
Belgien und Deutfchland eine firategifche Wichtigkeit und war urfprünglich ein Dorf, 
zuaft 1259 urfundlih ald ein Beflg der Achte von Moufon vorfommenb, weldie «6 
vom Erzbisthum Rheimso zu Lehn erhalten Hatten und die damit 1289 den Ritter 
Gerard de Jauffe belehnten. Dur Vertrag ded Königs Karl V. mit dem Erz⸗ 
bisthum zu Rheims vom 16. Juli 1379 kam es als Afterlehn an die Krone und 1381 
von dem Haufe Jauſſe an Johann v. Barbancon, Herrn v. Boflu, von welchem 
e8 König Karl VI, wegen feiner wichtigen Rage, durch Tauſch erwarb. Der König 
gab S. als Fürſtenthum 1400 feinem Bruder, dem Herzog Ludwig von Drleans, 
von welchem ed 1407 fein Sohn Herzog Karl von Orleans erbte; biefer verlich es 
nebft Florenville an Wilhelm v. Braquemont. Bon beflen Sohn Ludwig erwarb 
es 1424 fein Schwager Eberhard von der Mark, in deſſen Familie (f. d. Art. 
Mark) es bis 1588 blieb, in welchem Jahre es an Heinrich de la Tour d'Au⸗ 
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vergne (+ 1623), vermählt mit Charlotte yon ber Mark, kam. Bon feinen Söhnen 
war der zweite der berühmte Heinrich, Bicomte v. TZurenne; der ältere, Fried⸗ 
rich Noritz von la Tour folgte im Bellg von ©.; in die Verfchmörung von Cinq⸗ 
Mars verwidelt, gab er, um den König Ludwig XII. zu verjöhnen, diefem 1642 S., 
und ſeitdem ift daflelbe bei der Krone geblieben. So lange ed in den Händen der 
Broteftanten war, hatte e8 eine berühmte Hochſchule. Am 25. Juni 1815 murde 
der Plag von den Heſſen bombarbirt und am folgenden Tage Fam die Kapitulation 
zu Stande, die franzöfliche Befagung zog ſich in die Gitadelle zurüd, welche erſt am 
15. September capitulirte. Vom October 1815 bis November 1818 behielt der Plag 
preußiſche Befagung. . | 

Sedulins (Eafus Cdlius, auch Caͤcilius), chriſtlicher Priefter und Dichter bes 
5. Jahrhunderts zur Zeit ded Kaifers Theodoſius II. Seine Lebensumftände (daß er 
in Adyafa Priefter, fpäter Biſchof gewelen fein foll) find fehr ungewiß; auch fein 
Todesjahr iſt unbekannt. Er iſt der Verfaſſer des in Hexametern abgefaßten Garmen 
paschale, i. e. de Christi miraculis libri V., auch Mirnbilium divinorum libelli ge— 
nannt; es behandelt im erften Buche die Trinitätölehre, giebt in den vier anderen 
Büchern die Lebens⸗ und Leidensgefchichte Chriſti und ſchließt mit der Himmelfahrt. 
Ihm werden ferner zwei Hymnen zugefchrieben, nämlich die Elegia, auch Gollatio 
veteris et novi Testamenti betitelt, und das Gedicht A solis ortus ordine oder Ex- 
hortatorium ad fideles et hymnus acrostichis alphabeticus totam Christi vitam 
continens, auch furzweg Abecedarius genannt. Ausgaben von Gellarius (Halle 1704), 
Aurevalo (Rom 1794). — Ein ſpäterer S., Sedulius Scotuß, auh Junior 
genannt, der dem 8. Jahrhundert angehört, verfaßte Collectanea in omnes epistnlas 
S. Pauli (zum erfien Mal 1528 in Baſel erfchienen), ferner exegetiſche Arbeiten lıber 
die drei erfien Evangelien und die politifch -religiöfe Abhandlung de- recturibus 
Christianis et convenientibus regulis, quibus res publica rite gubernanda est 
(zuefi erſchienen Leipzig 1619 nad der Handſchrift der Heidelberger Bibliothek und 
nad berfelben, die 1622 in die Bibliothek des Vatican fam, von Maj in feinem 
Spicilegium Romanum Valicanum, Tom. X. wieder edirt). In derfelben Sammlung 
(Tom. VIIL) Hat Maf auch des ©. Explanationes in praefationes S. Hieronymi ad 
evangelia veröffentlicht. 

See |. Meer. 

Seehandlungs⸗Societaͤt in Preußen. Als der große Preußenkonig nad ge⸗ 
ſchloſſenem Frieden zu Hubertsburg ſofort alle ſeine Sorgfalt darauf richtete, die 
Wunden des ſiebenjährigen Krieges feine Lande möglichſt ſchnell vergeſſen zu machen, 
entging feinem umfafjenden Geifte nicht, wie durch Hebung des Handeld und der 
Schifffahrt der Wohlfahrt feiner Staaten eine mächtige Förderung werden müfle. 
Der active, d. h. der mit eigenem Schiff ober Geſchlrr der Staatdangehörigen be 
triebene Handel mit dem Auslande lag befonderd ſchwer danieder, und es erwies ſich 
In den nächften Jahren nach dem Frieden, daß es troß der Aufforberungen des Kds 
nigd dem Handelsſtande entweder an Gapital, oder an Unternehmungdgeift, vielleicht 
au an beidem fehlte, diefen Handelszweig wieder in Schwung zu bringen. Der 
König beſchloß daher, diefen Zweck dur das Prineip der Affociation, eine damals 
auf dem Gontinent noch neue, dem gewerbtreibenden England entlehnte Erfcheinung, 
zu erteihen. Nah dem Borbilde der englifchs oftindifchen Handels-Compagnie ward 
die S.⸗G. gefliftet und am 14. October 1772 mit einem Privilegium auf 20 Jahre 
außgeflattet. Obgleich die Stiftung der Geſellſchaft nur eine Theilnahme von Privat- 
perfonen beabfichtigte, fo war die Betheiligung derfelben doch fo unbedeutend, daß der 
größte Theil des Unternehmungs-Eapitald vom Staate hergegeben werden mußte, um 
die Ausführung zu fihern. Denn das Betriebs-Gapital, auf 1,200,000 Thaler be- 
ſtimmt und in 2400 Actien A 500 Thlr. zu befchaffen, wurde nur mit 150,000 
Thlr. in 300 Actien ducch Beiträge von Privaten gedeckt, obgleich der Staat außer 
einem von ihm garantirten Zindfage von 10 Procent noch einen eventuellen Gewinn⸗ 
Antheil den Nctionären In Ausſicht ſtellte. In dem ber Geſellſchaft ertheilten Privis 
legium erhielt diefelbe den Alleinhandel mit Salz und Wachs dergeftalt, daß 
nur Ihre Schiffe in den preufifchen Häfen zum An» und Verkauf von Salz zugelafe 
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fen werben follten und daß fie für alles Wachs, welches die Weichſel hinunter ver⸗ 
führt wurde, oder fi innerhalb der Grenzen des preußifhen Staated auf 10 Meilen 
Entfernung zu beiden Seiten der Weichſel befand, ein Vorkaufsrecht erhielt, für wel- 
ches letztere der Zoll zu Fordon als Stapelort erklärt wurde. Als GBefellichaftd- 
zweck wurde das Beſtreben ausgeſprochen, den darniederliegenden Handel mit dem 
Auslande zu heben, ſich des Zwiſchenhandels mit Polen, den damals die freie Reiche⸗ 
fladt Danzig beinahe ausſchließlich in Händen hatte und durch hohe Tariffäge zur 
Goldgrube für fich machte, zu bemächtigen und den Abſaz der Keinenfabrifate nad 
Spanien und defien Golonieen zu erweitern. Der Kleinhandel mit Salz wurde der 
„Preußiſchen Compagnie“ überlaffen. Trog der mannichfachen Anfeindungen, welde 
der S.⸗S. fihon feit Anfang ihres Beſtehens an von ihren zahlreichen Gegnern im 
Handelsſtande wurden, laͤßt fih vom Standpunkte der Volkswirthſchaft die Nuͤglich⸗ 
feit und die hohe Bedeutung des Inſtituts zu einer Zeit nicht befreiten, in ber für 
große und wichtige gewerbliche Unternehmungen die Mittel und Kräfte einzelner Individuen 
nicht außreichend befunden waren, um das Riſico für folche immerhin mehr oder weniger ges 
wagte Gefchäfte zu übernehmen. Mebrigens trug die Staatsregierung auch hier Sorge, bie 
Geſellſchaft in ihren Privilegien zu beſchraͤnken, als e8 den Privaten gelang, der Societät mit 
der Zeit Concurrenz zumachen. Der erſte Chef der S.⸗GS. war der Minifter v. d. Horſt und eine 
befondere Abtheilung beforgte die Leitung der Gefchäfte, Über die im Großen und All⸗ 
gemeinen in jährlichen General-Berfammlungen befchloffen wurde, bei denen auch bie 
Actionaͤre Sig und befchließende Stimmen hatten. 1774 trat der Minifter v. Görne 
an die Spige der Geſellſchaft, benutzte jedoch feine Stellung zu beirügerifchen Unter 
fhlagungen in Höhe von circa 1 Million Thaler, bie den Grebit und mit ihm ben 
Aufihwung der Geſellſchaft ſchwer Beeinträchtigten. Nach Goͤrne's Entfegung, defſen 
eonfiscirte Güter kaum die Hälfte des Schadens dedten, trat der Minifter Graf Schu⸗ 
Ienburg- Kehnert 618 1791 als Chef ein; unter feiner weifen und fparfamen Verwal 
tung erfreute ſich die Societät eines gedeihlichen Aufſchwungs, der durch Die Verbin« 
dung mit der „Preußifchen Compagnie” noch erhöht wurde. Don 1791 bis 1804 
fungirte der Minifter Graf Struenfee ala Chef der‘'&.-8. 1792 ward das Privile⸗ 
gium der Gefellfchaft zwar bis auf den 1. Januar 1808 verlängert, berfelben jeboch 
das Vorkaufsrecht auf Wachs entzogen; dagegen erhielt fie neue Vorrechte, welche 
ihr geftatteten, mit allen nicht verbotenen Waaren, inländifchen und ausländifchen, 
Handel zu treiben, Wechfelgefchäfte zu machen, jede Art kaufmännifcher Geſchaͤfte, auch 
Rhederei und Schiffsbau zu betreiben und bierzu Comptoire in allen preußifchen See⸗ 
und SHandelöplägen, aud nach Bedürfniß im Auslande, zu unterhalten; dazu warb 
ihr Die Verwaltung der Staatsſchulden und eine Betbeiligung bei den Geldnegotia⸗ 
tionen bes Staated als Vermittler übertragen. Zu biefen. Zwecken wurde dad Gapie« 
tal der Geſellſchaft auf 1%, Mil. Thaler vermehrt, der Zinsfuß, in der Abſicht von 
den Ueberfchüffen einen Reſervefonds zu fchaffen, auf 5 pCt. berabgefegt, Die Private 
artionäre von der Theilnahme an der Verwaltung gänzlich audgeichloffen, auch ihnen 
ein Gewinn-Antheil nicht weiter gewährt. Die Berhältniffe in Polen, die zweite Thei⸗ 
lung dieſes Reiches, mehr aber noch die unglüdlichen Ereigniffe des Jahres 1806, 


. trafen die Societät fchwer und fle war außer Stande, ihre Gläubiger zu befriebi- 


gen, da Ihre Außenflände vom Staate zur Bezahlung der von biefem gemachten aus⸗ 
wärtigen Anleihen gebraucht und nicht flüfflg zu machen waren. Dieferbalb wurden 
ihre Actien und Schuldobligationen im Intereffe ihrer Gläubiger 1810 in Staatd« 
ſchuldſcheine convertirt; fe erfüllte jedoch alle ihre Verbinplichkeiten, ala ſich ihr Cre⸗ 
dit und Gefchäftöverkeht nach dem Frieden 1815 Durch ihre Vermittelung als Agentur 
des Staates für Anfchaffung, Zahlung und Verwaltung der franzöftfchen Eontributionse 
gelder und durch große Wechfeloperationen bedeutend bob, ja ſchon ultimo 1819 ver 
fügte fie wiederum über ein Bapitalvermögen von etwad über 1 Million Thaler. Nach 
Struenfee'8 Tode Hatte der Minifter v. Stein die Verwaltung der S.⸗S. kurze Zeit 
geführt, nach ihm reffortirte dieſelbe bis 1817 vom Finanz Minikerium, dann bis 
1820 von dem des Schatzes und erhielt am 17. Januar 1820 erſt wieder in bem 
Minifter Mother einen eigenen Chef, mit ihm zuglei eine Neuorganifation, bie ihr 
feit 1808 abgelaufenes und nicht mehr ausprüdliches Brivilegium wenn and nicht 
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gänzlich aufhob, fo doch einfihräntend modificirte. Durch Königl. Cabinetsorbre vom 
17. Januar 1820 ward die S.-©. für ein felbfifländiges Handels-Inflitut des Stan» 


te8 erflärt, zum Ankaufe des Salzes in England, Frankreich, Portugal und zur Ein- 


ziehung der Salzdebit-Meberfhüffe in Oſt- und MWeftpreußen, Poſen und Lits 
tbauen privtlegirt, ihr ein außdfchließliches Recht auf die Beforgung aller Gelb- 
geichäfte des Staates im In- und Auslande ertbeilt und für ihre betreffen- 
den Operationen die Stantd» Garantie andgefprochen. Den Privat- Actionären wurbe 
jede Theilnahme an der Verwaltung ber Societät entzogen, dieſe einem Guratorium 
zur Aufſicht unterflellt und die NHechnungdrevifton der DOberrechnungdfammer über⸗ 
tragen. Cine Königlihe Cabinetsordre vom 3. Mai 1821 beflimmte ferner, daß ber 
Gewinn der S.⸗G. nicht mehr alljährlich an die General⸗Staatskaſſe abgeführt, fon- 


dern dem Eapitalvermögen des Inſtituts einverleist und daraus ein Reſervefonds ges 


fchaffen werden ſollte, über welchen der König nur in aufßerordentlichen Fällen zu 
Staatszwecken disponiren bürfe. Unter Rother's langer Verwaltung dehnten ſich bie 
Geſchäfte der S.⸗S. auf gewerblichem Gebiete beſonders weithin aus, namentlich durch 
den Verſchleiß wollener und Teinener, meiſt fchleflfcher, Babrilate, nach Mittel- und 
Süd Amerika in Verbindung mit einem Bremer Haufe, fpäter auf alleinige Rechnung - 
nah Oſtindien, China, Norbamerifa, Auftralien und den Südfee-Infeln. In Stettin 
ward 1824 ein 1834 wieder aufgelöfles Gomptoir für den überſeeiſchen Oderhandel 
der S.⸗S. errichtet, der in 10 Jahren einen Durchſchnittswerth von circa 23 Millionen 
Thalern erreichte, während der ganze jährliche Umſatz in derfelben Zelt (1824-1834) 
die Summe von 84 Millionen betrug War au ber Gewinn der Gefellfchaft in 


NRuückſicht diefed bedeutenden Gapital-Umfchlagd nur ein geringer, fo wurde doc bie 


Verwaltung fo fparfam geführt, daß die Ueberſchüſſe ſchon 1829 dazu hinreichten, das 
bom Staate hergegebene Stammcapital von 1,035,000 Thlr., und drei Jahre fpäter 
auch die Zinfen deffelden mit circa 340,000 Thlr. abzuführen. Seit 1832 arbeitete 
fie daher ganz ſelbſtſtändig ohne Unterflügung des Staats mit eigenem Vermögen, 
welches fie durch eine 1832 vermittelte Anleide vermehrte, die jührlih zum Theil 


durch Loofung, mit welcher Prämien-Gewinne verbunden find, amortifirt wird. Nuns 


mehr warf fih die S.S. Hauptfächli auf gewerblie Unternehmungen, regte jedoch 
dadurh den Neid und die Mißgunſt gegen ſich auf und Hatte viel Durch zum größten 
Theil ungerechtfertigte Angriffe zu leiden. Das Für und Wider folder flaatlicher 
Handels » Gefellfchaften murde Teidenfchaftlich erörtert und ihre Begner drangen auf 
die Aufhebung des S.-Inflituts, weil feine Brivilegien in die bürgerlichen Gewerbe 
eingriffen und diefen eine überwiegende Concurrenz machten. 8 würde uns bier zu 
weit führen, dieſe ſich oft widerfprechenden Anftchten bier zu erörtern und wir müſſen 
und daher begnügen, dieferhalb auf die reichhaltige Literatur der Jahre 1844 und 
1845 zu vermweifen, von der wir befonderß hervorheben Rother's „die Berhältnifie 
ves Königlichen Seehandlungs⸗Inſtituts“, Berlin 1845, und Fulius „die Seehand⸗ 
Inng und das bürgerliche Gewerbe⸗Vorrecht“, Leipzig 1845. Zwar decretirte eine 
Königliche Cabinets-Ordre vom 14. Februar 1845 das Fortbeſtehen der S.-©., doch 
wurde ihr der Salzhandel ganz genommen und die weitere Betheiligung an den ge⸗ 
werblichen Unternehmungen unterfagt: Es verblieb ihr hiernach außer ihren ſchon 
beſtehenden Etabliffements nur noch der Geldverkehr, meift in Wechfelgefchäften und 


- Darlehen gegen Gewinns Anthelle beſtehend, fo wie ihre oben erwähnte Staatd« Agentur. 


Ihren überfeeifchen Handel, der noch im Jahre 1847 mit einer Zahl eigener Schiffe 
betrieben wurde, bat die S.⸗S. jegt gänzlich eingeftellt. Seit Rother's Tode, 1848, 
reffortirt das Inflitut wiederum vom Pinanz-Minifterium und ſteht unter einem Praͤ⸗ 
fiventen (feit des Geh. Ober⸗Finanzraths Bloch Abgang unter Camphaufen), neben 
dem noch zwei Ober⸗Finanz⸗Raͤthe und zwei Seehandlungs-Mäthe fungtren. In der 
Sitzungsperliode des Abgeorpnetenhaufes pro 1865 wurden bet Berathung des Bud⸗ 
gets zwar einzelne Stimmen laut, welche eine Aufhebung des InftitutS befürmorteten, 
voch fanden dieſelben auch bei der Oppofttion Eeinerlei Unterflügung und führten zu 
keinem Antrage. — Ueber den. Gefchäfts - Unfang der S.⸗S. vergl. noch Dieterici's 
„Statiſtiſche Wittheilungen über den preußlſchen Staat“ und deſſelben DBerfaflers 
Siantut des preußiſchen Staates,” Berlin 1858 u ff. 
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Seekarten. Im Allgemeinen ſind S. die auf einer Ebene nach verkleinertem 
Maßſtabe gemachten Darſtellungen von ganzen Meeren oder Theilen derſelben, mit den 
angrenzenden Küften oder ohne dieſelben, fe nachdem die Lage des betreffenden Meeres⸗ 
theiles dies erfordert. Die in diefer Art gemachten Darftellungen der refpectiven 
Theile der Erdoberfläche werben gewöhnlih von zwei Meridian- und zwei Breiten⸗ 
parallelbogen eingefchloffen. Die ältefte, aber auch unvollflommenfte Art diefer Dar- 
ftellung iſt diejenige, welche die diefelbe einfchließenden Meridian» und Parallelbogen 
auf der Ebene ein Rechteck bilden läßt. Hiernach werden die WMeridianbogen in der 
Karte parallele gerade Linien, und die Breitenparallelbogen ebenfalld parallele gerabe 
Linien, überdied Ichtere einander gleih. Die Länge der erfteren ift ein beflimmter 
Theil ihrer natürlichen Größe, die Länge der letzteren derfelbe Theil von dem wirk⸗ 
lichen Breitenparallelbogen zmwifchen den beiden Meridianen auf der Mittelbreite. Die 
Meriviane und Breitenparallelen der Karte in ihre Grade und Minuten eingetbeilt, 
heißen: erflere Breitenfcalen, letztere Längenfcalen. Die Binuten der BBreitenfcalen 
werden Breitens und die der Längenfcalen Rängenminuten genannt, Das Berhältniß 
zwifchen den Breiten« und Längenminuten iſt ein conflantes, nämlich wie der Radius 
zum Gofinus der Mittelbreite der Karte; auf der Erdoberfläche dagegen ift dieſes Ver⸗ 
haͤltniß im jeder Breite ein anderes, und nur für die Mittelbreite der Karte mit dem 
in diefer übereinflimmend. Karten, deren Breitenfcalen und Längenfcalen fo conftruirt 
werden, wie hier angegeben iſt, nennt man platte Karten oder Plankarten. 
In den platten Karten wird nach Vorſtehendem In Nordbreite der nörbliche Theil dere 
felben in der Richtung Oſtweſt ausgedehnt und der ſüdliche in derſelben Richtung 
zufammengezogen; auf Südbreite findet dad Umgekehrte flatt. Diefe Karten find als 
sichtig anzufehen, wenn fle ſich über eineg fehr Kleinen Theil der Erdoberfläche erſttecken 
oder auch Über einen größeren, der aber nur eine geringe Ausdehnung nad Nord 
und Süd hat und nicht in hoher Breite Liegt. Reicht die platte Karte über einen 
Theil der Erdoberfläche in der Nähe des Aequators, fo iſt es nicht nothwendig, daß 
ihre Ausdehnung nah Nord und Süd fehr klein if, weil bier die Meridiane fafl 
mit einander parallel laufen. Dadurch, daß in den S. die Weridiane als parallele 
gerade Linien dargeftellt find, wird es möglich, die in diefen Karten unentbehrlichen 
lorodromifhen Linien, auh Compaßſtriche genannt, als gerade Linien zu 
verzeichnen, wodurch der Gebrauch diefer Karten weſentlich erleichtert wird. Die 
platten Karten haben aber den Nachtheil, daß das Verhältniß zmifchen ihren Meri⸗ 
dian» und Längenminuten mit dem zwifchen den vefp. Merivian- und Breiten« 
parallelminuten auf der Erdoberfläche nicht Überall correfpondirt. Um nun eine 
Karte zu conftruiren, die von diefen Fehlern frei If, wird man darin die Brei» 
tenminuten nad ben Polen bin vergrößern müffen, und zwar in bemfelben 
Verhältniß, als die Rängenminuten größer gemacht worden find. Die Breitenparallel- 
minuten auf der @rdoberfläbe in den verfchiedenen Breiten verhalten ſich aber zu 
einander, mie die Coſinuſſe ihrer Breiten, oder umgekehrt wie die Secanten ihrer 
Breiten, folglich werden in der Karte mit überall gleihen Kängenminuten die Breiten« 
minuten in demſelben Verhältniß zu einander fliehen müflen. Die Ermittelung ber 
Größe der nach dieſem Verhältniß zu vergrößernden Breitenminuten der Karte wird 
durch die Meridionaltbeile fehr erleichtert. Karten diefer Yrt nennt man wachſende 
oder nach ihrem Erfinder „Mercator" Mercator’fhe Karten. Die platte Karte 
it leicht von der wachſenden zu untericheiden, denn in .erfterer find alle Breitenminuten 
einander glei, während in legterer diefelben nach dem Bol zu größer fein müflen, 
als die weiter davon entfernten. Hiervon kann man ſich leicht überzeugen, wenn man 
mit dem Cirkel auf dem einen Ende der Breitenfcala einen ganzen oder halben Brab 
mißt und dieſen mit Dem auf dem andern Ende vergleiht. Sowohl die platten als 
wachfenden Karten können rechtweiſend und mißmweifend fein. Eine Karte If 
rechtwelfend, wenn der Norbfübftrih der darin gezeichneten Compaßſtriche mit den 
Meridianen, alfo auch der Breitenfcala derfelben, parallel läuft; mißweilend, wenn 
Died nicht der Fall if. In letzterem Fall macht der Norbfünftrich mit dem Meridian 
einen Winfel, der gleich der Mißweiſung if. Faſt in allen Karten wird dad Nord⸗ 
ende des Nordſüdſtrichs etwa 5 Zoll vom Gentrum ber Compaßſtriche, mit einer 
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8ilie bezeichnet, und im rechtweiſenden findet man auch die Mißweifung an verſchie⸗ 
denen Stellen angegeben. Die Compaßftriche werden auf allen Karten nur durch 
Diejenigen Theile derfelben gezogen, die Wafler darſtellen, und bie in Tegteren mit 
arabifgen Ziffern gebrudten Zahlen geben die Tiefe des Meeres reſp. in Baden 
oder Fuß an. Zwiſchen diefen Zahlen iſt auch die Beſchaffenheit des Meeres» 
bodens bemerkt. Ferner enthalten dle Karten: die Kıftenlinien, das Terrain 
ber Küfte, fo welt e8 in einiger Entfernung vom Meere aus fidhtbar if, die vom 
Meere aus fichtbaren, kenntlichen Zandobjecte, die Infeln und Untiefen. 
Dies Alles iſt darin zweckmaͤßig bezeichnet. Zur Erleichterung des Gebrauches werden 
noch in Entfernungen von etwa 12 Zoll Meriviane und Breitenparallele gezogen. 
Dad Nordende der Karte wirb In der Megel ald das obere angenommen, und biefer 
Annahme gemäß werben die Infchriften, Beifchriften und Zahlen gefchrieben. Die ©. 
theilt man auch ein in: Generallarten, Segellarten, Küftenfarten und 
Specials oder Hafenkarten. Die erfleren umfaffen einen großen Theil der Erd⸗ 
oberflädhe, die anderen einen kleineren, außerdem werden alle nah verfchledenen 
Maßſtaben conflruirt. Als Maßſtab dient bei wachfenden Karten der der kleinſten 
Breite entſprechende Längengrad, bei platten ifl e8 dagegen der Meridiangrad. Diefer 
Mapflab iſt in der Generallarte Ypooootel der natürlihen Größe, in der Segelkarte 
zwiſchen Yeooooo und Yoooootel der natürlichen Bröße und in der Küftenkarte zwi⸗ 
fhen Yeooooo und Yıooootel der natärlihen Größe. Bei Special«e und Hafenkarten 
tft der Maßſtab noch größer; dieſe Karten haben aber gewöhnlich. weder Breiten- noch 
Zängenfcala, fondern nur einen Seemeilenmaßftab. 

Geefriege find Kriege, welche zur See geführt werben und bei denen es ſich 
hauptſachlich um Häfen, überſeeiſche Beſittzungen und Colonieen handelt. Zu ©. be⸗ 
dient man ſich der Kriegsſchiffe als Mitkel und ſucht dadurch nicht nur der feind⸗ 
lichen Seemacht, fondern auch dem Seehandel des Feindes möglihft Schaden zu 
bringen. Die vöoͤlkerrechtlichen Beſtimmungen über die Ehrenpflichten, an welche krieg⸗ 
führende Mächte gebunden find, weichen hinſichtlich des Landkrieges und des S.'s In 
einem weſentlichen Punkte von einander ab. Landhecere ſchonen das Privateigenthum, 
fo weit die Kriegszwecke es ihnen etlauben. Sie aͤſchern die Haͤuſer belagerter 
Feſtungen ein, fie requiriren Futter, Lebenſmittel, Pferde, Munition und ſonſtige Be⸗ 
dürfniffe, aber nie werden ſie die Waaren, welche der Kaufmann auf Eiſenbahnen, 
Brachtwagen und Schiffen verfendet, als gute Beute betrachten. Kriegsfchiffe befämpfen 
fih nit bloß gegenfeltig, fondern fie ſchaͤdigen auch den Handel des Gegners, wie 
fie wiffen und koͤnnen; nicht zufrieben damit, feine Kauffahrer wegzunehmen, ſperren 
fie audy feine Häfen, damit die Vermehrung feiner Kräfte und Mittel ihm entgebe, 
die aus einem lebhaften Verkehr bervorgebt. Durch die Hafenfperre wird nicht bloß 
den Gegnern, fondern auch den neutralen, alfo am Kriege nicht betheiligten Staaten 
gefehadet, Man verbietet ihnen jeden Verkehr mit dem gefperrten Hafen und nimmt 
ihnen die Schiffe weg, die dem Verbot trogen, Selbſt auf offenem Meere Hat man 
neutrale Schiffe und neutrale Waare Tange nicht geachtet. Man ift an Bord neutraler 
Schiffe gegangen, um feindliche Waaren zu fuchen und megzunehmen, und hat man 
auf feindlichen Kauffahrern neutrale Waare gefunden, fo hat man fle mit dem Fahr—⸗ 
zeuge zugleich für gute Beute erklärt. Meift geht der S. neben dem LKandfrieg ber. 
Die Mittel, welhe im ©. zur Berwendung kommen, find einfacher als im Lands 
kriege. Das Kriegdtheater if ein allgemeines, unbegrenzte; die Strategie 
des S.'s iſt Daher auch eine durchaus andere als im Kandfriege, hat überhaupt wegen 
des Wegfall der Begriffe Bafld, Anlehnung, politiſche Objecte, Schwierigfeit der 
Berpflegung 3. wenig Bedeutung. Offenfive und Defenfive verfchmimmen vollftändig 
in einander. Die Stelle der Feſtungen vertreten die Häfen; die Streitfräfte 
find, wie im Landfriege, fchmere und Teichte. Aus den ſchweren Streitfräften, den 
größten Schiffen, werden Flotten und Geſchwader (Escadred) zulammengefegt, 
welche befonder8 die Beitimmung haben, gegen des Feindes Stärfe, gegen feine Flotte 
und feine Seefeftungen zu agiren; E8caprillen, Kreuzer und Blottillen da« 
gegen bilden die leichten Streitkräfte (Bregatten, Gorvetten 20); Schnelligkeit und 


Beweglichkeit if} bei dieſen die Sauptfache, fie find gegen des Feindes Schwäche, feinen 
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Handel gerichtet; die Flottillen ſpeciell ſollen zum Schutz und Angriff der Kühn 
dienen, die oft durch Strandbatterieen gedeckt find. Der Zweck der letzteren 
ift, ſowohl feindliche Schiffe von ber Küfte abzuhalten, als die eigenen Schiffe im 
Kampfe zu unterlügen und ihren Rüdzug zu decken. Ban legt fie überall da an, 
wo ein Schug der Küften geboten if, namentlich an der Einfahrt Der Häfen, au den 
Flußmündungen, an befonderd wichtigen Uferftellen und zur Flankendeckung des eigenen 
Angriffe. Die Art und Weife, wie einzelne Schiffe mit einander kaͤmpfen, richtet 
fih nad) der Bauart, Ausrüflung und Bewegungsyorrichtung derfelben. Das Ziel if, 
die feindlichen Schiffe zum Sinken zu bringen oder in Die Luft zu fprengen oder zum 
Streichen Der Flagge zu zwingen. Die Formen, mitteld deren ein Schiff Bad andere 
zu überwinden vermag, find dad Feuer⸗ (Fern⸗) Gefecht, dad Entern 
(Nahgefecht) und bei Dampfern, wie fie wohl in Zukunft Iedigli zur Ver⸗ 
wendung kommen werden, au dad Rammen, db. 5. dad Anfahren des einen 
Schiffes mit dem Vordertheil an ben Bord des anderen, um durch den Stoß 
daſſelbe zu zertrummern. Die Branzofen begingen in den früheren Seekriegen den 
Sehler, nah den Maſten und dem Takelwerk zu ſchießen, während die engliichen 
Matrofen ihre Geſchütze auf den franzöflihen Schiffsrumpf richteten und dadurch 
unendlih mehr Schaden anflifteten. Dem Seefriege eigenthümlich iſt ober war 
die große Nähe, Häufig Piftolenfchußmweite, in der man fih ſchläͤgt oder ſchlug. 
Bei den jegigen ferntragenden und mit großer Sicherheit gerichteten Geſchützen 
wird fich dies wahrfcheinlich ändern. Auch dürfte, feitbem in der Neuzeit die ſeefah⸗ 
tenden Mächte ihre Schiffe mit Eifenpanzern befleiben, das Entern faum mehr 
vorkommen. Die ©. der Alten, des Mittelalters waren ganz andere, wie jene der 
Neuzeit und zwar bauptfächlich darum, weil die Schiffe andere waren. Aus der 
mittelalterlihen Zeit haben ſich übrigens, wenn au nur im Mittelländifchen Meere, 
noch einige Arten der früher gebraͤuchlichen Fahrzeuge erhalten, namentlich zwei: Pin⸗ 
fen und Galeeren. Doch verfchwinden legtere immer mehr und mehr, ebenfo wie 
die Brander, die in dem Unabhängigkeitökriege der Griechen zum letzten Wale «sine 
große Nolle gefpielt haben und jetzt wohl als antiquirt anzufehen find. So lange 
man fi zur Bewegung der Fahrzeuge der Ruder bediente, waren die Borde bie 
ſchwachen Seiten des Schiffes, eines Theils, weil fie ſchwach gebaut waren, andern 
Theile, weil fie wegen der Muberer nur wenig Raum für die-Auffielung von Ge⸗ 
fhügen baten; jedes Ruderfahrzeug mußte daher ſuchen, die Flanke feines Geguere 
zu, gewinnen, um dann, mit aller Macht darauf Iosfleuernd, dieſelben einzufloßen; 
ſtatt deſſen flreifte man, indem man länge des Bordes des Feindes raſch hinfuhr, 
wohl auch deſſen Ruder ab und enterte ihn dann, um die Entſcheidung im Handge⸗ 
menge zu ſuchen. In Seefchlachten ſuchten die Ruderfahrzeuge der Parteien ſchon 
bei der Aufftellung immer die Flanke des Gegners zu gewinnen; während fich ber 
Eine daher mit feinen Schiffen auf einem Kreisbogen, die Schnäbel concentriſch ger 
richtet, aufflellte, ſah ſich der Andere genöthigt, ebenfalls einen Kreisbogen zu formi⸗ 
ren, befonder® wenn er ſchwaͤcher war, und zwar die Schnäbel escentrifch nad außen 
gekehrt. Als die Saleeren von den Segelſchiffen verdrängs wurben, mußten fidh 
diefe Verhaͤltniſſe ändern, denn die frühere ſchwache Seite, die Borde, wurden num 
durch Aufftellung der Gefchüge die Stärke; man formirte ſich daher dem Feinde ge⸗ 
genäber in einer geraden Linie, alle Kiele in derfelben, in Schlachterbnung, unb zwar 
der Bequemlichkeit des Mandvrirend halbes auf den Linien beim Winde (Luv⸗ unh 


Leeflotte). Dan rückte methodisch vor, fo daß ein jedes Schiff feine Stelle behaup⸗ 


tete und das nächfte Fahrzeug der feindlichen Linie angriff. Bet dieſer Aufſtellung 
in Linie verlor man viel Zeit, denn nicht alle Schiffe haben im Winde gleiche Füh⸗ 
rung, und es entfland noch der Nachtheil, daß das Geſchwader feine Bewegungen 
nach den fchlechteften Seglern einrichten mußte. MNodney und Nelfon veränder- 
ten dieſe Taktik, indem fie bie Schiffe Feine andere Meihenfolge einnehmen ließen, als 
die au8 der verfchiedenen Geſchwindigkeit derfelben Hervorging, ſich auf die feindliche 
Flotte warfen, fle durchbrachen und einen Theil abfchnitten, um ihn zwifchen zwei 
Beuer zu bringen. Die Erfahrung, die Geſchicklichkeit und dad DBertrauen der engli- 


hen Schiffomannſchaften auf den Erfolg gaben Nelfon bei diefen kühnen Unterneh⸗ 
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mungen fletö sine Ueberlegenheit über feine Feinde, nie minder geſchickt und erfahren 
waren, wenn fie auch eben fo viel Muth beſaßen. Obgleich nun die Engländer auf 
dem Meere mithin eine ähnliche Revolution durchgeführt Hatten, wie Napoleon auf 
dem Lande, fo ahmte man ihnen dennoch nicht nach, fondern blieb noch vorläufig bei 
den früheren Formen ſtehen. Auch die Erfindung und Anwendung der Raddam⸗ 
pfer änderte hierin nichts, da diefe Fahrzeuge, wie die Galeeren, an ben Borden 
ihre Schwäche hatten und demnach die Gegelfchiffe nicht zu verdrängen vermochten. 
Erfi die Einführung der Schraube zur Bewegung der Dampfer bat an die Schwelle 
einer tiefgreifenden Ummälzung der Kampfweiſe zur Gee geführt, denn, völlig unab⸗ 
bängig vom Winde, haben die Schraubendampfer ihre flarken Seiten dennoch an den 
Borden und vereinigen fomit die Borzüge der Galeeren und Gegel- 
ſchiffe in fi. Dod noch andere Vorzüge der Schrauben» vor den Rabdampfern 
fommen hinzu. Während bei den letztern die Schiffe eine für ihre Bewegung nach⸗ 
theilige Geſtalt erhalten müflen und die Radkaſten ſowohl als auch inſonderheit Die 
durch Einſchlagen und Austauchen des Schaufeln entflehenden Stöße beträchtliche Wi⸗ 
derflände erzeugen müflen, dabei ein läftiges Getoͤſe erregen und dem ganzen Schiffe 
eine oft hoͤchſt unangenehme zitternde Bewegung mittheilen, erbält das Schraubenſchiff 
eined Theils in Folge des Wegfalld der Räder und der Radkaſten eine Form, welche 
dem Wafler am wenigften Widerfland barbietet und eine leichte Fahrt durch enge 
Gewäfler, fo wie ein gefahrlofes Einlaufen in enge Häfen geflattet, andern Theile 
aber if feine Bewegung wegen der Gontinuirlichkeit in der Schraubendrehung ruhig, 
fanft und fafl frei von Erſchütterungen. Welche Uenderungen in den Ger 
fechtöformen durch die Einführung der Schraube bei Dampfern eintreten müfe 
fen, dafür giebt die Erfahrung noch Keinen Anhalt, doch laäßt fi wohl 
mit Beſtimmiheit annehmen, daß durch die Aufſtellung in Kinie, oder in mehreren 
Golonnen die Entfernungen verkürzt werden, welche ber nicht angegriffene Theil einer 
Flotte zurüdzulegen bat, um den angegriffenen Schiffen Hülfe zu leiflen. Ingwifchen 
bat fh in der neueflen Zeit die Idee der Banzerfchiffe vollſtaͤndig Bahn gebro- 
hen und das gefammte Seelriegäwefen einer abermaligen totalen Umänderung entge⸗ 
gengeführl. Schon zu Zeiten Nelfon’s, dann wieder durch den franzöflfchen Gene⸗ 
mi Paixhans, den Erfinder der Bombenkanonen, war die Idee der Panzerung der 
Schiffe in Vorſchlag gebracht worden, ohne daß Ihr jedoch Folge gegeben worden 
wäre. Erf die Fortfchritte, welche man fpäter in ber Gifenfabrifation machte, noch 
mebr aber wohl die Veroollfommnung der Artillerie führten von Neuem zu Berfuchen 
mit Schifföpanzern zurüd, man nahm den Banzer zuerſt in Frankreich, dann in Eng⸗ 
land und nach und nad in allen Marinen, infonderheit in denen der unlixten und 
confdderirien Staaten Nordamerlla’8 an und gegenwärtig ſcheint fich die Ueberzeugung 
Bahn gebrochen zu haben, daß Schiffe ohne Panzer in den fünftigen S. gar nicht 
mehr verwendbar feien, da die Holzichiffe bei der Treff» und Wirkungsfühigkeit der 
heutigen gezogenen Gefüge im Augenblid vernichtet fein würden, während Die ge⸗ 
panzerten Fahrzeuge wenigſtens auf eine gewifle Zeit Widerſtand zu leiften vermögen. 
Obgleich der nordamerikaniſche Krieg genug Beifpiele von Kämpfen zwifchen Panzer» 
ſchiffen geliefert Hat, fo iſt dennoch bis jetzt Die Frage nicht endgültig enfchieden, wie weit man 
in Bezug auf die Erdße der Schiffe mit der Panzerung geben ann, d. h. ob man 
große Schiffe, Linienfcyiffe oder Yregatten mit einem Panzer verfehen oder nur Thurms 
Shiffe anwenden fol, Bei den erfleren ſcheinen die für ein Kriegsſchiff nothmendigen 
Eigenfhaften (Stabilität, Schnelligkeit, Steuer- und Mandvrirfähigkeit) faſt aus⸗ 
feplieplich gefunden zu werben, während die Thurmfchiffe vorzugsmeife im Küſtenkriege 
eine Molke zu fpielen beflimmt find. Beſonders ift bier das Widderſchiff, der 
Lancier der See, deſſen Choc Alles vor ſich nieberwirft, zum Angriff gegen die Pan⸗ 
zerfchiffe, Die dem Gefchühfeuer zu lange trogen, geeignet. Die Umänderungen bes 
Materials der Ylotten und die daraus refultirenden Henderungen im S. müflen zuver- 
laffig auch die Beranlaffung zu großen Aenderungen im Befeffigungdwefen der 
Küftenpunfte geben, und unter den Erfahrungen, welche der nunmehr beendigte 
amerikanifche Krieg gebracht bat, iſt eine, welche fpechell der Küftenvertheibigung von 
eminentem Bortheil if, nämlich die, daß Erdwerke einen befieren Schug gewähren als 
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gemauerte. ‚Während man noch vor Kurzem überall an den Küflenpunften, welche 
man befonberd zu ſchützen Urfache hatte, gemauerte Forts profectirt und dafür unge» 
beure Summen in Audficht genommen hatte, baden ſchon die Vorgänge vor Charleſton 
gezeigt, Daß gegenüber den neuen Geſchützen von enormen Kaliber fleinerne Mauern 
nicht mehr ſchützen, während die Erde wohl aufgemühlt, aber nicht vernichtet werben 
fann. Das fleinerne Fort Sumter war troß feiner ungeheuren Dimenflonen in 
Bälde ein Schutthaufen, während das Fort Wagner, ein Erdwerk, aushielt. Selbfl- 
redend müflen die Küftenbatterieen eine Armirung, welche den Banzerfchiffen Schaden 
uzufügen vermag, und mehrere Kanonenboote und Widderfchiffe, den offenſiven 
Theil des Küftengefchwaders im Gegenfag zu dem ebenfalld nbthigen defenſiven 
in den gepanzerten ſchwimmenden Batterleen bildend, zur Dispofltion erhalten. 
Seeland. Die Infel S. (Sjdland, Ställand) war von jeher daB dänifche Haupt⸗ 
land mit den jeweiligen Hauptftädten. Hier liegt, nicht fen von Kopenhagen, 
die diefem vorangegangene chriftliche Hauptſtadt Moeskilde [f. d.) und unweit biefer 
lag auch Lethra, die Heidnifche Hauptfladt der altdäniſchen Oberkönige, febt ein 
Dorf Leire oder Lethraborg. S. bildet mit feinen Eleineren Nebeninfeln — worunter 
Möen im Süden die größte If, Samfd im Nordweſten etwas weiter abliegt, 
Amager und Saltholm im Sunde fich befinden — eines der Stifter Dänemarks, 
zu dem andy die entlegene Infel Bornholm gehört, und dieſes Stift S. If außer 
der Hauptfladt in die Aemter Kopenhagen (mit dem Hauptort Roeskilde), Fre» 
deriksborg oder Hilleröd, Holbak, Sord, Prafd und Bornholm 
(Hauptort Roͤnne) getheilt. Das Stift Hat 150, die Infel mit den Kleinen Neben- 
infeln (außer Wien und Samfb) 134 und nach Abzug aller Infeln, fowie ber Florde 
(mit 81, Q.⸗M.) nur 122 Q.⸗M. Choreographiſch gehdren ihr aber auch Falſter 
und Laaland, die durch Außerft ſchmale Sunde von Mhen (Grönfund) und von eins 


ander getrennt find, als Nebeninieln oder Blieder an, da dann das ganze vielgeglie⸗ 


derte Dänifche Oflland zwifihen dem Sund und dem großen Belt 170 Q.⸗M. umfaßt 
(natürlich ohne Bornholm). Die Infel ſelbſt hat auch ohne die Geſtade⸗Juſeln eine 
bedeutende Gliederung mit vier 6i8 fünf größeren Halbinjeln (abgefehen von den ganz 
Heinen): "drei im Norden durch den großen Ilfe = Kiord, den von Roeskilde und 
den Sund, eine im Süben und einen Anfag im Often zwiſchen dem Sund und ber 
Prafd-Bucht; Die ‚größte iſt die nordöflliche am Sund mit Kopenhagen und Helfingdr. 
Die Flüſſe find fehr Klein und meiftens mit Seen verbunden, unter welchen die 
beträchtlichften der Esrom- und Arte» See im Norboflen, der Tilü«- Gere im 
MWeften und der Tjaſtrup⸗See im Süden find. Der Infel hochſtgelegene 
Gegend Tiegt in der Verlängerung der Hebungslinie des hohen Möen, noch nicht volle 
2 Meilen von der Praͤſtd⸗Bucht, und erreicht in Dyſted Banke 373 Fuß, in dem 
nördlich davon belegenen OQverdrevs Bakken 386 Fuß und in der wefllicher lie⸗ 
genden Vindhöi 348 Fuß Höhe Über dem Meeresiplegel. Der füdliche Vorſprung 
von ©. gehört mit feinen Höhen und Tiefen, feinen Feldern und Wäldern zu ben an- 
mutbigften Landichaften der ganzen Infel, deren noͤrdlichſte Küfte Hingegen von einer 
Kette alter Dünen eingefaßt ift, die jeboch bereits befoflige find, mit Ausnahme 
einer über 5400 Morgen Landes betragenden, zum großen Thell aber auch ſchon bes 
pflanzten Strede Flugſandes bei Tidsvilde. Nirgends aber bietet die Küfte von ©. 
fo große Merkwürdigkeiten, als zwifchen der Kjöger und Prafd-Bucht, wo Stevns⸗ 
Klint wie eine niedere Vormauer in die Oftfee Hinausragt. Hier tritt die Kreide, 
die zum größten Theil’ Die Grundlage des bäntfchen Bodens bildet, unmittelbar vor 
das Auge, indem in der Nähe des Klint (hohes, felfiges Ufer) die Häufer nebfl den 
Umbegungen von Kreiveftein aufgeführt, während die Wege rings umher mit Flint 
(Beuerftein) und Kalkbruch gepflaftert find und ſich wie weiße Linien durch die herr⸗ 
lichen, fruchtbaren Marken fchlängen. Schon Saro fäildert und ©. als das 
fruhtbarfte und anmuthigſte Land Yon ganz Dänemark, und obgleich der alte 
Sagenſchreiber eine ziemlich große Vorliebe für ©., als feine Geburtö-Infel, zu begen 
fheint, muß man doch, ohne den befonderen Werth der übrigen Theile des König⸗ 
reich fchmälern zu wollen, ihm darin Hecht geben, daß S. wirklich ein vom Himmel ge 
ſegnetes Land if. Nur ber nörblichfie Theil gegen daB Kattegat zu und einige an⸗ 
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dere Punkte find fandig und deshalb minder fruchtbar; Preberiläborgamt Ift darum . 


auch vorzugsweiſe Die Heimath des Kartoffelbaued.und gegen Süden, in der Gegend 
von Nefived, finden fi unter Anderem die merkwürdigen, mit Haidekraut bewachſenen 
Sandbaͤnke, mo nur einzelne Schafbheerden ihre dürftige Nahrung ſuchen. ©. iſt ber 
Mittelpunkt für .den fo eng begrenzten Buchengürtel im Meiche der Natur; ſüdlich 
wird er von den norbdentfchen Eichenwäldern begrenzt, . öftlich weicht die Bude auf 
den Klippen von Gmaaland den dunkeln Tannenflämmen, während fie im Werften 
duch die rauben Seewinde. auf der fütifegen Haide verfchwindet und biefer alte Wald⸗ 
reichthum muß fiher auch als Grund dafür betrachtet werden, daß S. in unferen 
Tagen noch immer vorzugöweife die Heimath der Schweinezucht if, da man In alten 
Tagen die Schweine in die Wälder auf die Maſt trieb. Wenn man fagt, daß bei 
den Seeländern trop aller Mängel und Unvollfommenheiten ſich etwas eigenthümlich 
Dichterifches findet, dap die Volksſage nirgends eine fo innige,Tiefe, das Epos nir⸗ 
gends eine fo Herrliche Kraft beitgt und daß beinahe alle großen Dichter Dänemarks, 
wie Ochlenfchläger, Ewald, Grundtwig, Baggefen auf ©. geboren find, fo darf man 
biefe Erfcheinung wohl mit diefen herrlichen Waldſtrecken in Verbindung bringen. Der 
Seeländer zeichnet fih im Banzen durch einen feltenen Sinn für Naturfchönhelt ans; 
feln tiefes, poetifches Gefühl kettet ihn an dieſe feine herrlichen Wälder; fie find fein 
Stel; und feine Freude; felbft der einfachfle Mann aus dem Volk geht oft meilenwelt 
in den Wald, rühmt mit Begeiſterung die Schönheit der Natur, und ©. ift deshalb 
auch die wahre Heimath für das Maifeſt, bei welchem das frifche, grüne Buchenlaub 
die Hauptrolle ſpielt. S.'s Wälder find indefien in unferen Tagen nicht mehr, mas 
fie in alten Zeiten waren; zum großen Theil find fle nämlich in Aderland umgewandelt 
und an manchen Orten, mo jle nur noch felten vorkommen, finden ſich noch in der 
Erde die Zeugen des verfchwundenen Baumreichthums. Die michtigften Waldftreden 
liegen in der Umgegend des Tjaſtrup⸗GSee's und nordöfllich in der Gegend des Esrom⸗ 
See's; von bier wird ein großer Theil des Landes mit Brennholz verfehen, und ba 
Holz. ein Begenfland if, deſſen Gewicht fo bedeutend im Berbältniß zu feinem 
Werthe, fo. wurbe viel zur Erleichterung des Transportes getban; dort hat man 
daB Bett der Suus, welde, nachdem file den Tjaſtrup⸗See gefpeift, ihren Weg 
nach Süden, auf Neflved zu, nimmt, regulirt und erweitert, wodurch der foges 
nannte Danneſkfoldſche Canal entflanden if, Hier wurde ber Abflug des Eſrom⸗ 
See's zum Eſsrom⸗Canal erweitert. ©. ift von Natur ein Kornland; der fette 
Lehmboden eignet fih vorzüglich zu Weizen⸗ und Gerſtenbau. Deffenungeachtet baut 


man nicht viel Weizen, fondern die Gerſte if die ungleich wichtigfte Saat, die aber 


im Auslande in hohem Grade gefchägt ift und in großer Menge erportirt wird, in« 
fonderbeit nach England, wo fie zum Brauen der beften Bierforten verbraucht wird. 
Die Viehzucht, wenigſtens bie Rindviehzucht, fleht auf Feiner hohen Stufe, was 
wohl feinen Grund in dem Mangel an guten Wiefen bat; das Korn mwächft beffer, 
als dad Grad auf dem Lehmboden, wo auch der Klee felten recht gedeihen will. Nur 
die Pferbes, die Schafe und, wie ermähnt, die Schweinezucht If im Flor; infonderheit 
muß der Bauer mehr ‚auf Pferde, als auf Hornvieh Halten bei der ſchwierigen Bes 
ſtellung des Ackers. Der Kunftfleig if in dem öftlichen Theile des Landes und 
in des Nähe der Hauptfladt, die ihren Einfluß meithin ausübt, bedeutend; doch übt 
man auch fonft die Haus⸗Induſtrie auf dem Lande, welcher die Frauen ob. 
legen, während die Männer in den Winterabenden Feine auf Erwerb gerichtete Thaͤ⸗ 
tigkeit Tieben. Daß aber Dänemark im Allgemeinen und fomit S. im Speciellen 
fein Fabrikland If, iſt bekannt; und es kann ein ſolches, wie behauptet wird, nicht 
fein, weil der daniſche Markt zu gering ift, als daß ſich viele jener weitläufigen Werfe 
bilden Tönnten, wo ein Glied In dad andere greift, um ein Ganzes zu bilden und 
deren Einrichtungen vom erften bis zum letzten reichten, Daß man bet der Anlage bes 
dacht war, die verfchiedenen Forderungen von Millionen zu befriedigen. Es braucht 
au Fein Babrikland zu fein, fo lange der Aderbau und was dazu gehört, der Bes 
völferung genug zu thun giebt, oder fo lange man unmäßige Abgaben auf die Ein« 
führung gewiſſer Gegenftände bezahlen fol, um auf fünftliche Weife eine Fabrik in 
Aufſchwung zu bringen. Dies iſt zum Theil wahr. Man will nicht, wie in Eng⸗ 
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land, die rohen Broducte ftemder Länder einführen, um fle zu verarbeiten und bann 
wieder in die weite Welt zu verfchiden; aber man Tann wollen, fo viel möglich, die 
eigenen Broducte veredeln, ehe man fle fortfchidt, und namentlich foll man die Kräfte 
im eigenen Zande benußen, die font verloren gehen; und von biefer Seite koͤnnen 
mehrere von den Fabriken, die in ber legten Zeit auf ©. entſtanden find, gerühmt 
werden, Darunter auch die großartige Glashütte, bei deren Betrieb zugleich die unge, 
heuren Torfftiche bei Suußaa audgebeutet werden. S. mit Möen zählt 574,810 Ein- 
wobner (im Jahre 1860),. deren Dialekt unter allen däntfchen Dialekten am meiften 
mit der Schriftfprache übereinftimmt. Dies kann nicht zufällig fein, auch darf mar 
nicht annehmen, daß die Hauptfladt auf die Volksſprache eingemirkt Hat; es iſt viel⸗ 
mehr weit eher die Folge der Bedeutung, weldye der Seeländer in der Geſchichte ber 
Dänifchen Dichtkunſt hat; denn durch Die Poeſte haben fich die Sprachen entwidelt und 
Im Berlauf der Zeiten ihren feften Ausdrud angenommen. Der größte Unterichied iſt Der 
Gebrauch der perfönlichen Fürmörter „han“ und „hun“ «er und fle) fir lebloſe Begenflände. 
Im Uebrigen hat der Seeländer das Eigenthümliche, daß er gewöhnlich fo viel ale moͤglich 
feinen Ausdrud zu mildern ſucht. Man hört ihn felten oder nie fluchen, und ebenfe 
bricht er nie in harte und .ungebuldige Ausdrücke aus. Beim fürligen Seeländer 
findet man eine größere Lebendigkeit ald beim nörblichen. Das Maifeſt, bei welchem 
man ben Sommer in die Stadt fährt, wurde in alten gelten in ganz ©. gefeiert, 
nah und nah ift e8 an den meiften Orten abgekommen. Nur in Süpfeeland hat 
es ſich noch erhalten. S iſt von allen Ländern Dänemarks dad relativ am dich⸗ 
teften beodlferte, es ift felbft Dichter bevölkert als die zum Königreiche früher 
gehörenden Herzogthümer; es hatte nach der Zählung vom 1. Bebruar 1860 anf dem 
Raum einer Geviertmeile 4239 Menfchen zu wohnen und feine Bevölkerung hat von 
1855 einen Zumachs von 31,054 Seelen oder von 5,, pGt. gehabt. Unter ben 
Städten ©.’8, die aber, natürlich mit Ausnahme Kopenhagen, nur Flein find und 
von denen wir Roeskilde, Helfingdr (f.d.), Hellebek, wegen feiner Gewehre 
fabrif, Frederiksvaerk mit großer Kanonen», Glocken⸗ und Kugelgießerei, Hil- 
lerdöd, auch Frederiksborg, nad dem berühmten Schloffe dieſes Namens wit 
der Krönungsfirche genannt, Sord, Kijdge und Prafd nambaft machen, iR keine 
einzige Handelsſtadt, die in ihrem Ausſehen das geringfte Alterthümliche Hätte, nur 
die, berühmte Domkirche von Roeskilde erinnert an das Mittelalter. Obgleich jedoch 
die Städte S.'s in Hinficht ihres Auſsſehens im Einzelnen oder Ganzen das helle 
und einfache Gepräge der Jehtzeit tragen, muß ihr Urfprung doch oft im grauen 
Altertum gefucht werden; fo erhoben fi in alten Zeiten des Heidentbums S.'s erſte 
Städte ringd um die alten Opferpläge. Dann fleht man im Mittelalter die Bürger 
der Handelsflädte Schug in diefen feften Burgen fuchen: fo entflanden unter andern 
Kopenhagen und Kallundborg; oder fle fchlugen Ihre Wohnungen vor ben 
Kloftermauern auf, wo die reichen Möndye den Handwerkern Mandyed zu verdienen 
gaben: fo entflanden BPräfld, Sord, Neſtved und manche andere Städte; und 
endlich, als die Zeiten fich änderten, riefen die königlichen Luſtſchlöſſer Handelsſtadte 
beruor: fo if, um nur Gin Beifptel, anguführen, die Handelsfladt Frederikaborg 
aus dem geringen Landſtädtchen Hillerdd mitten in der großen norbfeeländiihen Wald⸗ 
firedde entflanden.. Und Leine Gegend in Dänemark iſt fo reich an Zeugniflen ber 


Zeitwandelungen, als der norböftlide Theil S.'s mit feinen zahlreichen koͤniglichen 


Schloͤſſern, von denen ein Theil fchon feit langer Zeit In Schutt gefunfen. So lag 
bier Dicht vor den Wogen des Kattegat die alte Rönigeburg Söborg, von ber Pie 
Chronik fo viel zu erzählen weiß, aber die Burg, das felfenfefte Gebäude iſt ver⸗ 
fhwunden und es find nicht einmal mehr Ruinen ald Erinnerungen früherer Herr⸗ 
lichkeit übrig geblieben. Meberhaupt iſt es eine Merkwürdigkeit in Dänemark, dag es 
fo gut wie feine Ruinen bat; ſank ein Meiftermerk in Staub, fo beeilte man ſich ge- 
wöhnlih, die Steine zu anderen Bauten zu verwenden und eind der wenigen Grab⸗ 
mäler der verſchiedenen Zeiten des Mittelalters iſt dies Fleine Stück Mauerwerk, Das 
noch von Burreslot, jenem wunderlichen Fleck im dänifchen Lande übrig If, deſſen 
alte Buchenwälder die Sage von König Waldemar’d wilder Jagd, von Tovelil und 
Königin Helvig erzählen. Und während nun Soborg und Gurre längft verſchwunden 
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waren, erhob ſich hier auf's Neue ein Koͤnigsſchloß, das prächtige Hirſchholm ber 
Königin Sophie Magdalene, das für Jahrtauſende gebaut zu Fin ſchien und das 
50 Jahre nad) feiner Vollendung, leer und verlaffen ſtehend, zu verfallen begann. 

Seele ſ. Pſychologie. 

Seelenwanderuug, ein Wort, anſtatt deſſen auch oft bie beiden, dem Griechi⸗ 
ſchen entlehnten Metempfgchofe und Metafomatofe gebraucht werden. (Obgleich dieſe 
beiden eigentlid; einander Entgegengejegtes audfagen, gelten fie doch ald Synonyme, 
ganz wie man es als gleichbedeutend anfleht, ob einer ſich entleibt hat ober durch eigene 
That entfeelt if.) Man verfleht darunter die fucceffive Verbindung ein und der 
felben Seele mit verſchiedenen Leibern. Zu den verfchiedenften Zeiten ift die Lehre 
bon der ©. aufgeftellt worden. Ganz am Unfange pbilofophifcher Unterfuhungen 
erfcheint fie als die einzige Unfterblichkeitslehre. Und wieder in ber Hypereultur Des 
achtzehnten Jahrhunderts iſt fle als die einzig vernünftige vertbeibigt worden. Ebenſo 
begegnet fie uns, viel früher ald in ber Philoſophie, in verſchiedenen Religionen. Da 


die Borfiellung von der Unſterblichkeit (ſ. d. Art.) in den verſchiedenen Meligio- 


nen ganz verfihieden ift, immer aber ſich nach dem richtet, worein der Menſch feine 
Beflimmung fegt, fo iſt es begreiflih, daß, wo der Menſch nichts KHöheres fich er⸗ 
fehnt als phyſtſches Leben, er auch befien fich zu vergewiflern fucht, daß die Bedin⸗ 
gung deſſelben, die Leiblichkeit, ihm nicht fehle, wenn er den gegenwärtigen Träger 
des Lebens zerfallen ſieht. Darum fpielt ſowohl in ber norbifchen Mythologie als 
bei den Aegyptern die ©. eine ſolche Holle. Zu den griechiſchen Vorflellungen paßt 
fie nicht recht, darum hat man von jeher bei Thale, Pythagoras, Plato agyptiſche 
Einflüſſe vermuthet. Was die Berechtigung oder Unhaltbarkeit dieſer Lehre betrifft, 
fo iR in dem Art. Biyhologie (Bo. 16 ©. 433) gezeigt worden, daß hinſichtlich 
des Außdruds Seele eine außerordentlich große Spradyverwirrung berrfcht. Je nach» 
Dem dies Wort fo oder fo genommen wird, muß ©. ein Unſinn oder fehr wahrfchein« 
li genannt werden. Darum fagt Ariftoteles, welcher die Seele nur als Function 
ihres Leibes anſah, S. annehmen, heiße behaupten, daß ſich Die Schmiedefunft in 
Tlöten oder bie Klötenkunft in Ambofen bethätigen könne. Nimmt man dagegen Seele 
ſo, daB man darunter ein für fich beſtehendes, überleibliches Wefen, alfo das ver⸗ 
fieht, was man auh einen Geift zu nennen pflegt, wie er fih im yerjön- 
Tigen Ih ausfpriht, fo if der MWiderfinn durchaus nicht fo offenbar mie 
Ariftoteles meint. Aber auch bei diefer Anftcht wird man, genauer angefehen, auf 


‚unüberwindlihe Schwierigkeiten floßen, in welche die Annahme der ©. verwidelt. 


Zwar bin Ich mehr als meine leiblichen Zuftände, flehe über ihnen; daß ich aber 
mit aus ihnen mid gemacht babe, daß ohne feinen häßlichen Körper Sokrates nicht 
gerade fo geworden wäre, wie er ifl, das iſt Doch auch nicht zu leugnen. Darum if 
nicht nur dies undenkbar, daß ein Menſchen⸗Ich in einem Löwenleibe ſich belebe umd 
eutwidle, fondern auch, daß ein Sokratiſches Ich einen Alkibiadesleib bewohne, fon- 
dern wir koͤnnen und gar nicht von dem Gedanken losmachen, daß das Ich einer 
Beziehung zu feinem fpecifiichen Leibe bebürfe, die noch mehr enthält, als bloß heimath- 
liye Erinnerungen. Die rifllihde Vorſtellung von dem chriftlichen Auferſtehungs⸗ 
leibe fyeint Died anzuerkennen, und man möchte von ihre fagen, daß fle eine ©. lehrt, 
bie feine ©. if, fo daß auch Hierin, wie überall, die chriftliche Religion fich als die 
erweift, die, wad ‚irgend in einer anderen haltbar, in fich vereinigt. Cine Modifica- 
tion bat die Lehre von der ©. dadurch erhalten, daß man die Seele, oder das Ich, 
nach den Tode nicht in andere irdiſche Leiber, fondern, fei e8 nun mit einem ande⸗ 
zen, oder ganz ohne Leib, an andere Orte bingelangen ließ, und da bat namentlich 
eine Wanderung durh die Planeten Beifall gefunden. Man braudıt ſich aber bloß 
diefe Vorſtellung etwas genauer auszumalen, um fie gar nicht mehr poetifch, wohl 
aber uubaltbar zu finden. Auf einem Planeten zu leben, wo die Sonne etwa wie 
und der Planet Venus erfcheint, würde und in einen fo engen Kreis von Empfin⸗ 
dungen einfchließen, daß wir auch Hier jagen müflen: Ein Erdenfohn in einem Uranus⸗ 
Leibe if die Klötenkunft in den Ambofen. Auch bier if Die hrifllich religidfe Vor⸗ 
ftellung vernünftiger und poetifher, wenn fle uns eine neue — Erde verbeißt. Die 
Lehre von ber ©. iſt oft ausführlich bearbeitet worden. Das 18. Jahrhundert, wo 
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die Frage nach der Unſterblichkeit die einzige war von allen religiöfen Fragen, für 
die man ſich intereirte, hat einige Monographieen darüber geliefert. Unter ihnen 
pflegen die von Schloffer (1781) und Conz (1791) gewöhnlich angeführt zu werden. 

Seeräuberei, Sreibeuterei zur See, Piraterie, heißt das unter will 
Fürlicher Flagge gegen die Schiffe aller Nationen und zu Kriegd- und Friedendzeiten 
ausgeführte Raubſyſtem, welches Schiff, Bemannung und Befradytung (Waare) als 
„gute Beute” für denjenigen erklärt, der fi durch Gewalt deffelben bemächtigt Bat. 
Diefe „Rriegserflärung gegen Jedermann, der dad Meer befährt" und zu jeder Zeit 
fheidet die ©. von der Kaperei (f.d. Art). Gewöhnlih warb die S. von ſolchen 
Perſonen betrieben, weldye durch Gefeg aus der flaatlichen Geſellſchaft ausgeſtoßen 
worden oder dieſelbe freiwillig verlaffen Hatten und nun einen Krieg gegen Xeben und 
Eigenthum dieſer Geſellſchaft zu führen ſich berechtigt hielten. Geſchichtlich wird Die 
©. zuerſt zu den Zeiten des peloponneſiſchen Krieges erwähnt, und der Hauptfammel⸗ 
platz dieſer Corſaren, wenn ſie von ihren Raubzügen durch den inſelreichen griechiſchen 
Archipel zurückkehrten, war Aegina und der Küſtenſtrich an der Eleinaflatifchen Küſte, 
wo früher die alte Troja geftanden haben fol. Bald war das ganze Mittelmeer von 
ihnen bebedt; in großen Naubflotten geeinigt, griffen diefe Seeräuber, gemeinhin 
Ciliciſche genannt, felbft die Küften Italiens an, plünderten deren Städte und nahmen 
oft genug felbft die flcilifchen und ägyptiſchen Handelsflotten weg, welde Rom mit 
Getreide verfahen. Als im Jahre 68 v. Ehr. das weltbeherrfchende Nom durch jene 
Näubereien mit einer Hungersnoth heimgeſucht wurde und Volksaufſtaͤnde Unterdrückung 
der S. verlangten, machte Pompefus im folgenden Sommer derfelben endlih im 
„Seeräuberfriege* in einem Beldzuge von 6 Wochen für lange Zeit ein Ende. Im 
Mittelalter blühte Die S. ſchon im 3. und 4. Jahrhundert, beſonders in ber Norbfer, 
wo die alten Normannen (f. d. Art.) diefelbe als einziges ebrenvolles Gewerbe 
betrieben und ihre Raubzüge felbft bis in's Mittelmeer ausdehnten. Hier entflanden 
auch bald nach der Occupation Spaniens durch die Araber und in Folge der zwifchen 
den Epriften und dieſen unaufhörlich fortbeftehenden Kämpfe jene Barbaresfen: Staaten 
an der Küſte von Nordafrifa, melde zur Schande Europa's bis in die neueſte Zeit 
beftanden Haben und die ©. hauptfächlih zu dem Zwecke betrieben, die gefangenen 
Chriſten als Sclaven zu gebrauchen. Schon 1270 fchloffen England und Frankreich 
eine Allianz gegen Tunis, den Hauptfig der Mittelmeer-Gorfaren, und nach dem miß⸗ 
Iungenen Zuge des heiligen Ludwig (1270) gelang es feinem Sohne und Nachfolger 
Philipp IIL, dem Kühnen, die Macht jener Freibeuter für längere Zeit zu brechen. 
Im Iahre 1389 ward Tunis durch die vereinigten Flotten der Benetianer, Engländer, 
Sranzofen und Genuefen unter der Führung des fpäteren Königs Heinrich’ IV. von 
England zwar wiederum bezwungen, aber doch hörten die Naubzüge nicht auf, und 
als gegen Ende des 15. Jahrhunderts der algierifche Staat zerfiel, machten die Res 
publifen von Tunis, Algier, Tripolis und Dran, die daraus entflanden, die 
S. zu ihrem Hauptgefhäftl. (Man vergl. das Speriellere unter dieſen Artikeln.) 
Auch im griehifhen Archipel fland die Seeräuberei ſchon feit dem Ende des 
Mittelalters wiederum fehr in Blüthe, fowohl von den Türken wie von den Griechen, 
zuerfi aus religidfer Erbitterung gegeneinander, dann ohne Unterfchied gegen alle 
Nationen betrieben, und erſt in neuefter Zeit, feit der Befreiung Griechenlands und 
feit dem überwiegenden Einfluffe der Großmächte auf die Türkei ift fie bis auf geringe 
Mefte vertilgt worden. Von großer Bedeutung und aͤußerſt fhädlichem Einfluffe auf 
den Handelöverfehr mar ſchon im 16. Jahrhunderte die S. im oftindifden Ar⸗ 
hipel und im arabifchen und perfifhen Golf, zu denen Tpäter noch die in 
den hinefifchen Gewäffern kam. Letztere dürfte bei der Schwäche der chineſt⸗ 
fihen Regierung auch wohl nur dann erft durch' die chriſtlichen Broßmächte gänzlich 
außgerottet werden, wenn ihnen eine genauere Kenntniß der topographiichen Verhält⸗ 
niffe der in ferien Meeren fo überaus zahlreichen Infelgruppen die Möglichkeit giebt, 
bis zu den Schlupfmwinfeln der Seeräuber felbit gelangen zu fünnen. In den ſüd⸗ 
amerifanifhen Gemäffern ward die ©. erſt zur Zeit der Losreißung der Go» 
lonieen vom Wutterlande, und zwar der fpanifhen in Südamerika, heimiſch und zu⸗ 
erſt nur gegen Spanien gerichtet; als aber die empörten Colonieen von den übrigen 
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Mächten nicht als Friegführende Partei anerfannt wurden, griffen die ſüdamerikaniſchen 
Piraten Schiffe aller Nationen an (vgl. d. Art. Flibnftier). Nach der Paciflcation 
Südamerika’d ward jedoch auch Hier bald der ©. ein Ende gemadt. In den Mee⸗ 
ven Nordamerifa’s ift die ©. niemald bedeutend geweſen; bier entſtand fie haupt⸗ 
fählih in Folge der Einführung ſchwarzer .Sclaven aus Afrifa und war gegen bie 
Schiffe der Sclavenhändler gerichtet, deren Ladung dann von den Piraten felbft auf 
den Märkten des Miffiffippi- Delta’8 und der weftindiichen Infeln, wo fie auch ihre 
Schlupfwinkel hatten, verfauft wurden. Un andere Schiffe magten fi diefe Piraten 
felten.. Als England, um den Sclavenhandel zu unterdrüden, das Durchſuchungs⸗ 
recht ausübte, war es mit der ©. audy bier wie überall bald vorbei und es iſt wohl 
anzunehmen, daß bei der fortfchreitenden @ultur der politifhen und gefellfchaftlichen 
Verhaͤltniſſe ein folder „Krieg gegen jeden Bell“ bald zu den Tinmöglichkeiten ge⸗ 
hören wird. — Ueber die unter den Seeräubern geltenden Gefege und ſocialen Ein» 
richtungen ift fehr viel geichrieben und ſelbſt das Unglaublichfte gläubig aufgenommen 
worden. Dad Meifte diefer Mittheilungen gehört in das Reich grundlofer Erfinduns 
gen, nur fo viel ficht fe, Daß der Gapitän eines Seeräuberfchiffes auf diefem unde« 
ſchraͤnkte Gewalt über Leben und Tod feiner Untergebenen hatte, und daß unter den 
meiften Genoſſenſchaften das Annehmen von Pardon fhon um deswillen verpönt 
war, weil diefe fürchten mußten, durch die Ausfagen der Gefangenen ihre Schlupfe 
winfel verrathen zu fehen. In diefen Zufluchtsörtern der Seeräuber berrfchte ge» 
wöhnlich eine ſolche Art communiftifcher Gleichheit, die in der Gemeinfamfelt jedweden 
Beſitzes nur ein Streben nad möglichfiem Genuß deflelben ausbildete und damit den 
Keim der Zerfiörung ſelbſt in ſich trug. 

Seerecht. Wir befchränken und bier auf eine Darfielung des Öffentlichen 
Seerechts, ſoweit daffelbe nicht in befonderen Artifeln bereitö behandelt iſt. In dieſer 
Hinficht verweifen wir namentlich auf die Artikel: Kaperei, Kriegscontrebande und 
Priſe. Wenn wir daher Wiederholungen vermeiden wollen, haben mir nur noch Die 
Aufgabe, eine kurze geſchichtliche Darftellung des. dffentlihen Seerechts 
zu geben und gleichzeitig dad Blofadereht und dad Durchſuchungsrecht in 
Kriegözeiten (über das Durchſuchungsrecht in Briedendzeiten handelt bereits ber 
Artikel Durchſuchungsrecht) noch eingehender zu behandeln. — Im Altertfum gab 
e8 noch kein Vöolker⸗Seerecht, und wenn ja einige Völker es ſich angelegen fein 
ließen, durch Verträge dem Seeraube Einhalt zu thun, welchem auch in Friedenszeiten 
fämmtliches Eigenthum, welches den Angehörigen fremder Nationen ‚gehörte, verfallen 


war, fo koͤnnen doch diefe Beftrebungen nicht als der Anfangspunkt einer wirklichen 


Rechtsentwickelung betrachtet werden. So nuhmen in fpäterer Zeit namentlich die 
griechiſchen Staaten darauf Bedacht, biefer Art des Seeraubs Einhalt zu thun und 
es wurde fogar eine beträchtliche Flotte ausgerüftet, um den Archipel von Kaperei 
zu veinigen. Uebrigens war der Seeraub von den griechifchen Staaten felbft in 
größtem Umfange betrieben worden, und es galt dieſes nach unfern Begriffen doch 
etwas anrüchige Gewerbe damals auch durchaus nicht für entehrend, weil zur Aus⸗ 
ubung deſſelben Muth und Klugheit erforberlich waren. Ebenſo beruhte auch Die 
Schifffahrt der Karıhager zum großen Theile auf Seeraub, und die Handelöverträge 
derfelben aus fpäterer Zeit hatten, wie Heyne in feiner 1780 in Göttingen verdffent- 
lichten „commentatio, qua foedera CGarthaginiensium super navigatione et merca- 
tura facla illustrantur* ausführt, nur die Unterfagung der Seeräuberei zum Gegen⸗ 
fande. Auch die ältefle Sammlung von Geegefegen, die lex Rhodia, zu welcher 
König Diagorad I. die Grundlage gelegt haben foll, beflätigt die Behauptung, daß 
ein WVölkerfeerecht dem Alterthume burchaus fremd mar. Die darin enthaltenen Bes 
flimmungen find fänmtlich privatrechtlicher Natur. War doch felbft dem für bie 
Nechtsentwidelung fo hochbegabten Volke der Römer ein öffentliches S. im Grunde 
völlig unbefannt. Allerdings wurde von den römifchen Juriſten der wichtige Sag 
anerlannt, daß das Meer Feiner Nation ausſchließlich, fondern fümmtlichen Nationen 
gemeinfchaftlich gehöre, aber Doch behauptete Nom bereits feit den Kriegen mit Kar⸗ 
thago ſtets, daß das Mittelmeer feiner Herrfchaft unterworfen, ein römijches Binnen⸗ 


meer ſei. Mit Anfang des 9. Jahrhunderts betraten die Venetianer bie große 
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Weltbühne und dieſe mußten ſich etwa vom 12. Jahrhundert an, namentlich den Flei- 
nen Staaten Italiend gegenüber, zur Anerkennung gewiſſer Grunbfäge des dffentlihen 
©. verfichen. Es wurden in diefer Hinficht mehrfache Briedenstractate und Handels⸗ 
Berträge gefehlofien, unter weldyen die wichtigflen find: der Handelövertrag mit König 
Wilhelm von Sicilien von 1175; mit Verona von 1193; mit Fermo ven 1206; 
mit Bologna von 1227 und mit Ravenna von 1237. Doc au dviefe Berträge 
Hatten vorzugsweiſe die Regulirung bes internationalen Handels⸗Verkehrs in Friedens⸗ 
zeiten zum Gegenſtande. Die Entwidlung des Handeldrecht® der Neutralen während 
eines Seekrieges laͤßt fi nur bis in eine Zeit verfolgen, welde uns noh um 
einige Jahrhunderte näher Tiegt. Noch vor dem Beginne des Iepten orientalifhen 
Kriege befanden fi die Mechtöverbältniffe der Neutralen zur See in einem 
Zuftande, welder von der öffentlichen Meinung der ganzen civilifieten Welt 
laͤngſt auf das Entſchiedenſte verurtheilt war und gegen den in der Wiſſenſchaft die 
bervorragendften Stimmen ohne Unterlaß ſich erhoben Hatten. Aber die-Prarid ber 
Seekriege ging deffenungeachtet mit größeren oder geringeren Abweichungen ihren alten 
Weg und flügte fich dabei auf Rechtsgewohnheiten, welche theilmeife vor einem halben 
Jahrtaufend dem Nechtöbemußtfein der Völker kaum noch entfprocdyen hatten. Das berühmt 
gewordene Wort Montes quieu's: „Das Weſen des Völkerrechts beſtehe in dem einen 
Brundfage, im Brieden anderen Nationen fo viel wie möglidy Gutes und im Kriege fo wenig 
wie möglich Uebles zu thun*, Hatte bis in die neuefle Zeit in dem Völkerfeerechte Europa’s 
nur fehr wenig Boden gewonnen, und die alte Gewohnheit, den Seehandel nicht bloß des 
Feindes, fondern auch der neutralen Staaten, wie Heffter ſehr bezeichnend in feinem 
„Europaͤiſchen Voͤlkerrechte“ fagt, „abzufchlachten", blieb unverändert in ihrem Rechte. 
Die Grundlage dieſer Praris bildet eine alte Compilation, das „consolato del mare“, 
welche wahrfcheinlih um die Mitte des 14. Sahrhundertö von einem unbekannten Ber« 
fafler angefertigt wurde, und welche namentlich in den Küftenländern des Mittellän« 
difchen Meeres und auf den Infeln des Archipels, obwohl ihr jeder officielle Charakter 
fehlte, das Anfehen eines wirklichen Geſetzbuches befaß, weil die damaligen Rechts⸗ 
gewohnheiten darin mit feltener Treue verzeichnet waren. Die nambafteften völker⸗ 
rechtlichen Schriftfieller des 17. und 18. Jahrhunderts, wie Hugo Grotius, Bynkers⸗ 
hoek und Battel, flehen in den wefentlihen Punkten noch auf dem Boden des Con- 
solato del mare, wennfhon die Befchichte dieſer Zeit bereit eine vorwirgend: Neigung 
einzelner Staaten verrätb, manche der ‚vorhandenen Uebelflände des öffentlichen S.'s 
zu befeitigen. Namentlich war man darauf bedadıt, den Begriff der Kriegs 
Eontrebande einzufchränken, oder doch wenigftens die einzelnen Gegenflände genau 
feRzuftellen, welche zur Kriegs-Gontrebande gezählt werden follten, und eben fo war 
dad Beftreben vorberrichend, dem Blokaderechte die willfürliche Härte zu nehmen, 
welche die bißherige Praxis gekennzeichnet hatte. — Vorzüglich aber waren die Ber 
mühungen der meiften Mächte darauf gerichtet, den Frachtverkehr der Nentralen 
während der Dauer eined Seekriegs zu begünfligen, und deshalb fand der wichtige 
Orundfag in eine große Zahl von Verträgen Eingang, daß feindliches Gut unter 
neutraler Flagge der Confiscation nicht unterworfen ſei. Nach der Zählung von BAfd 
war dieſer Grundfag bereits 1780 in 36 Verträgen enthalten, während damals nur 15 
noch dad entgegengelegte Princip des Conſolato ausfprachen. Alle diefe Orundfäge bildeten 
indeß nur particulares Recht unter den contrahtrenden Theilen, fle wurden nur als Aus⸗ 
nabme von der allgemeinen Megel betrachtet, und man fonnte daher auch auf diefe Verhält- 
niffe in gewiffem Sinne den Rechtsſatz zur Anwendung bringen: Exceptio firmat regulam. 
Den erſten eingreifenden Stoß verfegte der auf das Gonfolato geflügten Praris das 
fogenannte bewaffnete Neutralitätäbündniß, weldyed während ber kriegerifchen Verwicke⸗ 
lungen des Jahres 1780 von Rußland geftiftet und bereits 1800 erneuert und mit 
einigen dem Seehandel der Neutralen günftigen neuen Grundfägen bereichert wurbe. 
Das Bündniß umfaßte faft fämmtliche Staaten Europa's mit Ausnahme Englands, 
und auc die Bereinigten Staaten von Nord-Amerila waren demfelben beigetreten. 
Die von den verbündeten Mächten aufgeftellten Brundfäge waren im Weſentlichen fol- 
gende: 1) Neutrale Schiffe koönnen unbehindert von Hafen zu Hafen und an ben 
Küften Iriegführender Mächte fegeln. 2) Keindliches Gigentbum mit Ausnahme ber 
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Kriegbeontrebande iſt auf neutralen Schiffen frei. 3) Der Begriff der Kriegscontre⸗ 
bande wird auf eine beftlimmte Anzahl namhaft gemachter Gegenſtaͤnde beichräntt, 
welche, fämmilih in unmittelbarer Beziehung zur Kriegführung ftehen. 4) Für blofirt 
iſt ein Hafen nur dann zu achten, wenn dad Einlaufen in denfelben mit offenbarer 
Gefahr verbunden if: durch Veranſtaltung derjenigen Macht, welche ihn mit flatio> 
nirten und binlänglic nahen Schiffen umgiebt. 5) Neutrale Schiffe unter dem Con⸗ 
voi eines neutralen Kriegsfchiffes find frei von ber Durchſuchung durch Kriegs» oder 
Kaperfchiffe einer Eriegführenden Macht, wenn der den Gonvoi commandirende Offi⸗ 
zier fein Ehrenwort giebt, daß Kriegs-Gontrebande nicht am Bord befindlich. Dieſes 
Bündniß gerieth bereits nach wenigen Jahren in Berfall und die von bemfelben auf 
geſtellten Srundfäge fonnten daher um fo weniger In dem Voͤlkerrechte Europa’3 einen 
feſten Fuß faflen, als die größte Seemacht denſelben überall ihre Zuflimmung vers 
fagt Hatte. Diefe englifche Seepraris bat vielfach Harte Verurtheilungen zu erleiden 


"gehabt, welche allerdings auch Häufig eine gerechte und billige Würdigung der maß⸗ 


gebenden Verhältniffe vermiſſen lafſen. Gentz bat im Anfange diefes Jahrhunderts 
dad von England gegen neutrale Mächte zur Anmendung gebrachte Seerecht vom 
Standpunkte der Politik aus in einer Denkſchrift zu rechtfertigen gefucht, und es läßt 
fih nicht in Abrede flellen, daß dieſe Nechtöverhältniffe mit politifchen Interefjen in 
nabem Zufammenbange fliehen, welche ihre volle Berechtigung haben und deshalb bie 
mögliche Derüdfichtigung verdienen. Aber fo fehr auch der politifche Einfluß großer 
Seemädhte von der Ausübung gewifler Rechte abhängig if, welche ihnen mährend der 
Dauer eined Seektieges neutralen Staaten gegenüber zuſtehen, fo muß doch daß feit 
dem Schluß des vorigen Jahrhunderts ganz allgemein hervortretende Verlangen als 
berechtigt anerkannt werben, daß das Öffentliche Seerecht fernerhin nicht mehr anf die 
mit der Eivilifation des Jahrhunderts in einem fchneidenden Widerſpruche fiehenden 
Brunbfäge des Consolato del mare geftügt werde. — Ein neuerer franzäflicher Pu⸗ 
bliciſt ) hebt mit Recht hervor, daß die Befugniß eines FTriegführenden Staates, wähe 
send eines Seekrieges feindliche oder auch neutrales Privateigenthum zu confldceiren, 
niemals ala ein Mittel zur Bereicherung betrachtet werben dürfe, fondern nur infoweit 
als berechtigt anerkannt werden könne, ald es von den Kriegszwecken mit Nothwendig⸗ 
Leit gefordert werde. — Deshalb hat eine aufgellärte Praxis auch während eines Sees 
krieges niemals an feindlichen Fifcherfähnen und ähnlichen harmloſen Gegenfländen des 
Privateigenthums fich vergriffen. Derfelbe Grundfag führt aber auch zur möglichten 
Einſchraͤnkung des Begriffs der Kriegs⸗,Contrebande und geflattet nicht die Wegnahme 
feindlichen Privateigenthums auf neutralen Schiffen. Bis zum Ausbruch des legten 
orientalifchen Krieges „privilegiste* inde England, wie feine Bublieiftien fi ande 
drücken, nur bin und wieder einzelne Nationen mit dem Zugeftändniß, daß die Flagge 
dad But deden folle, und hielt, abgefeben von diefen Ausnahmen, den entgegen 
geſetzten Grundſatz des Gonfolato in feiner Prasis feſt. Der neuefle orientalifche 
Krieg bezeichnet für das öffentlihe S. einen Wendepunft von der eingreifendften 
Wichtigkeit. Beim Ausbruch deffelben erflärten- England und Frankreich, daß fie bie 
Abfiht hätten, den Seefrieg fo wenig läftig wie möglich für die neutralen Mächte 
zu machen, und daß fie namentlich neutrale Eigenthum unter feindlicher Flagge und 
feindliches Eigenthum unter neutraler Flagge nicht confldciren würden; im Abnlidyen 
Sinne ſprach fih auch Rußland aus. Wreilich erklärte England damals, daß es nur 
„vorläufig" auf feine Rechte verzichtet babe, dieſe fich aber für die Zukunft vorbes 
halte, indeß bat ſich duffelbe fpäter auf dem Pariſer Gongrefje zu einem definitiven 
Berzichte bereit gefunden. Die von dieſem Gongrefle ausgegangene Deelaration vom 
16. April 1856 Hat das öffentliche ©. in mehreren michtigen Punkten einer gründ« 
lichen Meform unterworfen, und da fämmtlichde Mächte Europa’s und, mit Ausnahme 
in einem Punkte, auch die Vereinigten Staaten von Nordamerifa den darin procla- 
mirten Grundfägen beigetreten find, fo. ifl dad Consolato del mare durch Diefelbe 
jedenfalls in authentifcher Form abgeändert worben, und feine völferrechtliche Guͤltig⸗ 
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feit, wenn fie nicht als befinitin befeitigt zu betrachten iſt, Doch auf einige Fragen 
von untergeordneter Wichtigkeit befchränkt. Beſonders freudig wurde ber in Artikel I. 
jener Declaration audgefprochene Grundjag: „Die Kaperei ift und bleibt abgefdhafft”, 
in. der ganzen gebildeten Welt begrüßt. In frühefter Zeit war es befanntlich jedem 
Privatmanne geflattet, auf eigene Hand während eined Krieges Beute zu machen. 
Im 14. Jahrhundert fingen die Staaten an, diefed. Necht durch Ertheilung der ſo⸗ 
genannten Marf- und Mepreffalien- Briefe einzufchränten, durch welche ber 
Inhaber eined Handeldichiffes autorifirt wurde, unter Einhaltung gewiſſer ihm vor⸗ 
geichriebener Megeln Beute zu machen. Daraus entfland das völferrechtliche Inflitut 
der Kaper, der Inhaber eines foldyen Briefe fand unter dem Schuge des Völlerreptä 
und durfte, wenn er gefangen wurde, nicht ald Seeräuber behandelt werben. Diefe Kaper 
benugten indeß ihre Freibriefe zu Uebergriffen und Raͤubereien aller Art, wenn fchon Durch eine 
ziemlich hohe Saution, welche fle zu beftellen hatten, Dagegen Schuß gewährt werden follte. 


Deshalb waren die Klagen über dieſes Inflitut allgemein und die Beſtimmung des 


Art. I. von größter Wichtigfeit. Die Bereinigten Staaten von Norbamerifa vermeis 
gerten indeß ibrerfeitö den Beitritt zu derfelben, infofern nicht auch der Grundfag 
anerfannt werde, daß feindliches Privateigentfum zur See ebenfowenig, wie dies für 
den Landfrieg laͤngſt bereits anerfannt werde, conflscirt werben dürfe. ‚Sie fügten 
hinzu, daß ihre verhältnigmäßig geringe Kriegäflotte ihnen andernfalls nicht geflatte, 
auf die Verwendung ihrer Handelöflotte während eines Seefrieges. zu verzichten. 
Wenn fchon diefe Weigerung in dem Zuflande der amerifanifchen Kriegsflotte eine 
gewifle Berechtigung findet, fo follte man in den Bereinigten Staaten doch nicht ber» 
geffen, daß ihr bedeutendfter und populärfter Staatsmann die vorhandenen Schwierige 
feiten keineswegs für unüberwindlich hielt. Franklin ſchloß bereits 1785 mit 
Preußen einen Handelsvertrag ab, worin beide Theile fich verpflichteten, während eines 
Seekrieges Feine Kaperfchiffe zu verwenden. Als diefer Vertrag 1796 erneuert wurde, 
hatten freilich weniger hochherzige Auffaffungen, wie die, von denen Franklin geleitet 
wurde, in den Vereinigten Staaten bereits den Sieg davon getragen und deshalb wurde 
biefer Grundſatz in den neuen Vertrag nicht aufgenommen. Berner wird in ber Des 
elaration beftimmt, daß feindlihed Gut unter neutraler Flagge und neutraled Gut 
unter feindlicher Flagge !) nicht confiscirt werben dürfe, und daß Bloladen, um ver» 
bindlich zu fein, von einer Streitmacht unterhalten werden müſſen, welche binreicht, 
um den Zugang zu den feindlichen Küften wirklich zu unterfagen. — Durch biefe 
legtere Befimmung ift alfo jene gefährliche Theorie des „blocus sur papier", nad 
welcher ganze Küſten und Länder durch einen bloßen Feberfirih in Blofabezuftend 
derfegt wurden, definitiv aus dem völferrechtlichen Spfleme Europa’ befeitigt. Dar 


gegen if über die, wenn auch nicht gleich gefährliche, fo doch in hohem Grade une 


billige Theorie, -weldhe Hin und wieder geltend gemacht worden ift, noch nicht ein 
gleiches Verdammungsurtheil ausgefprochen worden, daß dem Führer eines neutralen 
Schiffes, welches .die Blokadelinie überfchritten bat, nicht der Beweis geflattet werben 
Eönne, daß ihm die Erklärung der Blofade unbekannt geblieben fei, was unter Um⸗ 
fländen ſehr wohl denkbar iſt, fondern daß der thatlächliche Blokadebruch unter allen 
Umfländen die Eonflscation des Schiffes nach fich ziehen müſſe. — Noch mandye 
andere Unzulänglichkeiten des Öffentlichen Seerechtd erwarten in gleicher Weile von 
der Zukunft ihre Löfung, wie 3. DB. der gegenwärtige Zufland der Brifengerichtsbar- 
feit, wodurch der Eriegführende Staat zum Richter in eigener Sache gemacht wird, 
ohne daß den Neutralen eine Barantie für die Befolgung des Völkerrechts geboten 
würde. Auch fehlt ed noch an einer Beflimmung des Begriffes der Kriegscontrebande, 
ein Mangel, der noch in dieſem Kriege fühlbar geworden If, und deſſen Abhülfe drin⸗ 
gend zu wünſchen if. Jedenfalls entipricht, wie wir noch näher darzuthun verfuchen 
wollen, auch der gegenwärtige Zuftand des Volkerrechts noch nicht dem Bildungs 
flandpunfte der Gegenwart und eine weitere. Reform deffelben wirb daher früher ober 
fpäter unvermeidlich fein. 

1) Der Grundſatz, daß neutrales But unter feindlicher Flagge nicht conflscirt werden dürfe, 
if ſogar im Oonsolato del mare bereits anerlannt, obwohl er vor bem leiten orientaliſchen 
Kriege in ber Praxis nicht immer befolgt wurbe. | 
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Das Blokaderecht. Seit den älteften Zeiten konnte der neutrale Seehandel 
nach beſtimmten Orten bin unter gewiſſen DVoraudfegungen unterſagt werben, daß 
Blokaderecht in feinem heutigen Sinne hat indeß erſt feit Anfang des 17. Jahrhun⸗ 
derts ſich herangebildet. Noch zu den Zeiten von Hugo Grotiud war im Grunde 
nur die Zufuhr von Kriegdcontrebande in einem weiteren Sinne, namentlich von 
Lebensmitteln nach einem Hafen ober einer Küfte, welche in Belagerungdzufland erklärt 
waren, verboten, da der Nachweis eines beflimmten Schadens, welcher dem friegfühs 
renden: Theile durch den Blokadebruch erwachfen mar, als erforderlich betradhtet wurde, 
um .biefen legteren firaffällig zu machen. Grotius nimmt diefen Standpunkt noch fehr 
entfihieden ein, da nad feiner Auffaffung nur biefer beflimmte Schaden von dem 
Gigenthümer, reſp. dem Schiffer des neutralen Fahrzeuges dem Belagerer erfegt werben, 
und biefem Iegteren nur das Mecht zuftehen foll, daß er zur Sicherung feiner Forde⸗ 
rung fih an das Schiff und an die Labung halte. Iſt diefer Schaden zwar beab- 
fichtigt, aber noch nicht: wirklich herbeigeführt, fo wird dem Belagerer nur das Mecht 
eingeräumt, jene Gegenſtaͤnde mit Befchlag zu belegen, um dadurch den Meutralen zu 
beflimmen, für fein zufünftiges gutes Betragen ihm Pfand oder Bürgen zu beftellen. 
Bereit6 das Edict ber ‘vereinigten Niederlande von 1630 bat biefen fireng privatrechte 
lihen Standpunkt: verlafien, da es, abgefehen von dem dadurch entflandenen Schaben, 
jeden Blokadebruch mit gleicher Strafe belegt. Dieſes Ediet ift eined der älteflen und 
zugleich die wichtigfle Urfunde Über das neuere europäifche Blokaderecht; daſſelbe ift 
die Grundlage einer harten Praris geworben, weldye zum Theil bis in die neuefte 
Zeit Hineingereicht Hat. - Die Wiſſenſchaft ſchloß ſich dieſer veränderten Praxis fehr 
raſch an. So erklärt Bynkerohoek, daß die Strafe ded Blokadebruchs ſtets gleich" 
mäßig eintreten und daß die Zufuhr von allen Gegenftänden ohne Ausnahme nad 
blofirten Orten verboten fein müfle, weil man nicht wiflen fönne, woran gerade die 
Belagerten Mangel litten, und fonft des Streites kein Ende fein würde. Ebenſo er⸗ 
Härt Vattel: „Tout commerce est absolument defendu avec une ville assiegee ou 
seulement bloqude.* Diefer Sag iſt auch noch heute in Europa und den Staaten 
der neuen Welt, welche feinem völkerrechilichen Syſteme fich angeſchloſſen haben, un⸗ 
beftrittenes Recht. Wann ift aber eine Blokade vorhanden? und unter weldden Vor⸗ 
audfegungen begeht ein neutrales Schiff einen flraifälligen Blokadebruch? Die erfle 
Brage iſt auf dem Parifer Frieden durch bie Declaration vom 16. April 1856 ent« 
fihieden worden. Bis dahin prätendirten einzelne Staaten bin und wieder die Bes 
fugnig, Häfen oder ganze Küftenfiriche durch bloße Erflärung und ohne daß fie ein 
Dinreichend großes Belagerungsgeſchwader, um ben Zugang zu verhindern, vor dies 
felben Rationirt Hätten, in Blofabezuftanb zu verfehen. Died geichab bereit 1630 
von den Niederlänvern, als fie die Häfen Flandern: in Blofadezuftand erklärten, und 
am Schluß des vorigen und im Anfang dieſes Jahrhunderts hat England eine gleiche 
Befugniß für fih in Anfpruch genommen. Dan bat feitvem wohl im Gegenſatze zu 
einer auch thatfächlich vorhandenen Blokade von einem „Blocus sur papier“ geredet, 
aber auch von Seiten Englands tft niemald der Verſuch gemacht worden, biefes In⸗ 
ſtitut in das Volkerrecht einzuführen. England hat feine Praxis in diefer Beziehung 
fiets als „Ausnahmsmaßregeln, welche durch die Noth der Umſtände geboten feien“, 
bezeichnet, und es läßt ſich wohl nicht in Abrede ftellen, daß die damaligen außer« 
ordentlichen Zeitverhältnifie, der von England damals gegen die Napoleonifche Gewalt⸗ 
berrfchaft mit Aufwand aller Kräfte geführte Kampf, folche außerordentlihen Maße 
zegeln 618 zu einem gewiffen Grabe fancetionirten. England hat alfo im Grunde ben 
völferrechtlichen Grundfag, welcher auch durch Verträge niemald eine Abänderung 
gefunden Hat, daß eine Blokade auch thatſächlich vorhanden fein müfle, um für 
bie Neutzalen verbindlich zu fein, niemals in Zweifel gezogen. Dagegen befand 
ih England bis zum letzten orientalifchen Kriege in einem anderen Punkte nicht In 
Einklang: mit den anderen Mächten. Es fiellte nämlich, namentlih am Schluß 
des vorigen Jahrhunderte, den Grundfa auf, daß zu einer rechtsbeſtän⸗ 
digen Blofade es nicht erforderlich fei, daß eine entfprechende Anzahl von 
Kriegsichiffen vor den blokirten Orten ſtationirt fei, fondern Daß es ausreiche, 
wenn diefe Schiffe fih von Zeit zu Zeit daſelbſt fehen Tiefen. Im Widerfprucd da» 
4a 
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mit ſtellte die bewaffnete Neutralität 1780 das Princip auf: „Für blokirt ift ein Hafen 
nur dann zu achten, wenn das Einlaufen in denfelben mit offenbarer Gefahr verbun- 
den ift: durch Veranſtaltung derjenigen Macht, welche ihn mit flationirten und hin⸗ 
länglih nahen Schiffen (des bätiments arrötes et suffisamment proches) umgiebt.“ — 
Der berühmte Handels⸗ und Scifffahrtö-Vertrag von 1801 zwifchen England und 
Aupland, worin Erftereß in mehreren Punkten den Grundfägen der bewaffneten Neu⸗ 
tralität ſich anſchloß, führte in dieſer Beziehung eine vollſtaͤndige Einigung nicht her⸗ 
bei, da anflatt der „bätiments arr&tes et suffisamment proches* „bätiments arr&t&s 
ou suffisamment proches*, alfo. flationirte oder binlänglich nahe Schiffe, genügen 
follten, um die Blokade rechtsbeftändig zu machen. — Artikel 4 der Declaration vom 
16. April 1856 beflimmt in Diefer Beziehung: !) Die Blokaden müfien, um rechts⸗ 
verbindlich zu fein, wirkfam fein, dag beißt, durch eine Streitmacht aufrecht erhalten 
werben, welche Hinreicht, um den Zugang zur Küfle des Feindes wirklich zu verhin⸗ 
dern. Hiernach muß alfo dad Belagerungdgefchwabder ein den Verhältniffen entfprechen- 
des, ein „hinreichendes“ fein und zugleich ein binlänglich nahes, da es „den Zugang 
zur Küfte des Feindes wirklich verhindern" fol. Daffelbe ſoll auch ein flationirtes 
fein, da die Belagerung durch daffelbe „wirffam” gemacht, d. h. thatſächlich „aufrecht 
erhalten werden” fol. Zugleich if an dieſer Stelle nur von Küflen „des Yeindes“ 
die Rede. Es iſt daher auch die Hin und wieder, wenn auch nur in feltenen Fällen, 
aufgetretene Prätenflon endgültig befeitigt, nady welcher nicht bloß feindliche, fon- 
bern unter Umftänden au neutrale Küften in Belagerungszuftand follen erklärt 
werden können. Was bie andere Frage betrifft: wann ein neutrales Schiff einen 
Blokadebruch begeht? fo Kat in diefer Beziehung der Pariſer Congreß Leine Entſchei⸗ 
dung getroffen, und deshalb giebt es bier auch noch Meinungsverfchiedenbeiten. Zur 
Bültigkeit einer Blokade iſt außer dem thatſaͤchlichen Vorhandenſein derſelben der 
Megel nach eine offlctelle Erklärung von Seiten des belagernden Staates an bie neu⸗ 
tralen Staaten erforderlih und außerdem betrachtet man eine Mittbeilung, daß die 
Blokade thatfächlich noch fortbeftehe, an das neutrale Schiff, welches feine Richtung 
nach dem belagerten Orte genommen bat, von Seiten eines der belagernden Kriegs⸗ 
ſchiffe alß nothwendig, wenn von einem firaffälligen Blokadebruch die Mede fein 
fol. Diefer Liegt nämlich nur Dann vor, wenn das neutrale Schiff, Diefer in feinen 
Schiffspapieren zu vermerkenden Notification ungeachtet, mit Gewalt oder Lift Die 
Blokadelinie zu durchbrechen ſucht. If dieſe Notification nicht erfolgt, fo iſt der 
tHatfächliche Blokadebruch Fein ftraffälliger. Dieſer Grundfas iſt von der Praris 618» 
weilen in Zweifel gezogen worden, indem man eine einen Gegenbeweis geflattende 
Präfumtion, eine praesumptio juris et de jure, flatuiren wollte, daß in Folge der 
offlciellen Mittbeilung an den neutralen Staat audy dem betreffenden Schiffe die Er⸗ 
Märung der Blokade bekannt gemorden fein müfle — Abgefehen num davon, daß 
dieſe Bräfumtion unter Umftänden, z. B. wenn das Schliff aud einem entfernten über. 
feeifchen Hafen kommt, unbegründet fein würde, ift doch für alle Fälle dieſe Theorie 
unbaltbar. Es gilt nämlich der Grundfaß, daß jede Blofade auch rechtlich fofort 
aufbdrt, ſobald ſie thatfächlicg nicht mehr vorhanden ift; felbft in den Fällen, wenn 
das Belagerungdgefchwader Durch einen Zufall, 3. B. durch wibderwärtige Winde, ver- 
drängt ifl. — Es iſt daher durchaus billig, Daß die Praxis der Staaten, wenige Ausnahmen 
abgerechnet, die juriftifche Negel, daß Veränderungen nicht vermutbet werben dürfen, zu 
Bunften der Neutralen nicht auf Diefe für ihren Seehandel fo drüdenden Ausnahme 
verhältnifie angewendet hat: Das neutrale Schiff kann daher in der Hoffnung, daß 
e8 die Blofade bereits als nicht mehr vorhanden finden werde, bie Reiſe nach dem 
blofirten Orte unternehmen, ohne deshalb ſchon flraffällig zu werden, es fest ſich nur 
ber Gefahr aus, eventuell eine vergebliche Reife gemacht zu haben. . &ft wenn ihm 
die thatſaͤchlich vorhandene Blofade auch thatfächlih vor Augen tritt, wenn eins ber 
belagernden ‚Kriegsichiffe ihm bie Erklärung abgiebt, daß dieſelbe noch in Wirkſamkeit 
fel, macht fich daſſelbe flraffällig, wenn es diefelbe gleichwohl zu durchbrechen fucht. 

1) Der franzöſiſche Text Tautet: Les blocus pour &tre obligatoires, doivent &tre effeo- 


tifs, c’est & dire maintenus par une force suffisante pour interdire röellement l’accds du 
littoral de l’onnemi. 
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Dieſer nur von England bisweilen in Frage geſtellte Grundſatz iſt auch in faſt ſaͤnmmt⸗ 
lichen neueren Handels⸗ und Schifffahrts⸗Vertraͤgen ausdrücklich ausgeſprochen und 
namentlich bat auch die bewaffnete Neutralität von 1780 denſelben anerkannt. De 
Billoge und Duverby machen auch in ihrem mehrfach erwähnten Werke mit Mecht 
Darauf aufmerffam, bag dadurch die offlcielle Erklaͤrung ber Blokade keineswegs un⸗ 
nötbig werde, weil durch diefe verhindert werben müfle, daß von den neutralen Schiffen 
nicht wider ihren Willen vergebliche Meifen ‚unternommen würben. Die neuere Wifien- 
ſchaft macht faft einſtimmig von diefer Notificatton an das neutrale Schiff feine Straf⸗ 
fälligleit im Falle eines Blokadebruchs abhängig und die bölkerrechtliche Gültigkeit 
dieſes Grundſatzes kann daher wohl kaum noch in Frage gezogen werben. Gleichwohl 
würde ed, um alle Zweifel zu befeitigen,. von Wichtigkeit fein, wenn bie großen Mächte 
Europa's ſich über eine beflimmte Erklaͤrung in diefer Beziehung einigten. Es ergeben 
fh demnach für das Blokadereht folgende Grundfäge: 1) Die Blokade Tann fi 
auf feindliche Häfen, Feſtungen, ſelbſt auf ganze Küſten erfireden. Es iſt Dazu eine 
wirkliche Einſchließung durch eine binreichende Anzahl von Schiffen erforderlih. Sie 
muß in ber Regel von dem Souverän deB Belagerungdgefchwaders erklärt fein und 
auf diplomatifhem Wege dem neutralen Staate notifleirt werden. Doch kennt daB 
feige Völkerrecht auch noch eine fogenannte tbatfächliche Blokade, bei weldher e8 an 
einer folchen offleiellen Erklärung und Belanntmachung fehlt. 2) Der Blokadebruch 
ift nur flraffällig, wenn das neutrale Schiff durch eins der Kriegefchiffe des Belage- 
sungögefchwaberd von dem Vorhandenſein der Blokade in Kenntniß geſetzt, reſp. 
gewarnt war, weiter vorzudringen. 3) Die Blofade hört auf, fobald die thatfächliche 
Einſchließung aufhört; dieſe iſt unter allen Umfländen als das GSubflantielle zu bes - 
tsachten. Die Strafe ded Blokadebruchs iſt Gonfiscatton von Schiff und Ladung. 
Diefe letztere wird indeß von der neueren Praris häufig freigegeben, wenn fie nicht 
aus Kriegdcontrebande oder Doch aus foldden Artikeln beſteht, welche geeignet find, 
bie Zwede der Blokade zu flören. Nach zurücigelegter Reiſe des Schiffes und nad 
Aufhebung der Blofabe tritt in allen Fällen Straflofigkeit ein. In diefem alle ift, 
wie der engliiche Brifenrichter Sir William Scott bei einer Gelegenheit fagt, „Das 
Vergeben ein Eörperlofes geworden und gewiffermaßen ein Schleier darüber geworfen. ” 
Schließlich bemerken wir noch, daß die neuere Praxis an dem Grundfage feftgehalten 
bat, dad Auslaufen meutraler Schiffe aus einem blokitten Hafen nur dann zu hindern 
und als Blokadebruch zu betrachten, wenn die Zwede der Blokade dadurch offenbar 
geſtoͤrt erjcheinen. Während des Eürzlich beendigten Krieges zwifchen den beiden beut- 
fhen Großmächten und Dänemark: bat diefe letztere Macht befanntlih in vielen Fällen 
die Brundfäße der Barifer Declaration über effective Blokaden nicht befolgt, indem 
von dieſer Seite preußifche Häfen für blofirt erklärt wurben, ohne daß biefelben von 
daͤniſchen Kriegäfchiffen eingefchlofien waren. Dänemark Tief vielmehr in der Gegend 
biefer Häfen lediglich ein oder ein paar Kriegäfchiffe kreuzen, fo daß eine thatjächliche 
Blokade fehlte und neutrale Schiffe beim Einlaufen in jene Häfen häufig diefen Kreus 
gern gar nicht begegneten, während andere, welche zufällig auf fle fließen, aufgebracht 
wurden. Diefed Berfahren war offenbar völkerrechtswidrig, denn, wie der franzdfliche 
Publiciſt Hautefeuille in feinem berühmten Werfe: „Des droits et des devoirs des 
nations neutres en temps du guerre maritime“ fehr richtig bemerkt: „Le blocus 
par croisiere c’est le blocus sur papier.“ — Ueber das Allgemeine und die Lite» 
ratur fiehe den Artikel Volkerrecht. | 
Seetzen (Ulrich Jasper), geboren am 30. Januar 1767 zu Sopbiengroben in 
der Herrſchaft Jever, gehörte zu den feltenen Männern, welche, mit Gelft und Gelehr⸗ 
famteit ausgerüſtet, zugleich die Energie befigen, ihr Leben um der Wiffenfchaft willen 
allen Befahren preißzugeben, felbft den Tod nicht zu feheuen, wenn es ſich um jenen 
Zweck handelt. Erwachſen in höchſt günſtigen Verhältniffen, erwachte in ihm frühe 
zeitig bie Neigung zu ben Wiflenfchaften, denen er ſich auf der liniverfität zu Goͤttin⸗ 
gen (1785-88) ganz hingab. Urfprünglich zwar beflimmte er ſich zur Mebicin und 
Naturwiffenfchaften, bald aber feuerten ihn die Ergebnifle der Neifen von Niebuhr, 
Bruce, Wolney zc. an, auf demfelben Wege der Wiſſenſchaft Schäge zu fammeln, eine 
Neigung, die durch Eichhorn und Gatterer namentlich Träftig unterflügt wurde. Auf 
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mehrfachen Neifen durch Deutſchland und Holland bereitete er fich vor zu einer gr 
Beren durch Weſtaſten und Afrika. Unterftügt In feinen Plänen und. zugleich unter 
richtet. vom Baron v. Bad, ‚gelang es ©., die nöthigen Geldmittel vom Kaiſer von 
Rußland, dem Herzoge von Gotha und dem Prinzen Auguft zu erhalten, welcher 
legterer ihm noch eine nicht unbedeutende Summe bewilligte, um für ein in Gotha 
anzulegendes ortentalifches Mufeum die nötbigen Antäufe zu machen. So verließ ©., 
zuvor noch zum ruffifchen Gollegienaffefior ernannt, im Januar 1802 Jever, erlernte 
in Wien noch die Kunft, Pläne aufzunehmen, und kam im December befielben Jahres 
in Konftantinopel an. Nach ſechs Monaten reifte er zu Lande weiter nad; Smyrna, 
wo er feinen Heifegefährten, den Chirurg Iacobfen aus Heberhaufen, ktauf zurück⸗ 
offen mußte, und erreichte im November 1803 Aleppo. Hier .befchäftigte ibn das 
Erlernen des Arabifchen länger ald ein Jahr, fo Daß \e ef im April 1805 nad 
Damadcud weiter gehen konnte. Don Hier an beginnt ber eigentliche wiffenfchaftliche 
Werth feiner Reifen. Auf wiederholten Expeditionen von Damascus aus befuchte er 
forfchend die Gegenden des Libanon und Antilibanon, das alte Trachonitis und Aura 


nitis und drang in die dfllichen, von Drufen bewohnten Theile bes Hauran vor. Ihm 


gebührte das Verdienſt, die Stätte der ehedem fo berühmten Orte Gerafa (jetzt 
Dſcherraſch) und Abila wieder aufgefunden zu haben; er befuchte zuerfi die Umgebun« 
gen des Todten Meeres und lieferte Die erfte genaue Befchreibung befjelben; er gab 
zuerft eine genaue Höhenmeflung von SIerufalem, wohin er im April‘ 1806 Fam. 
1807 ging er über das Tihgebirge, beflieg den Horeb, Sinai und St. Katharinenberg 
und langte im Frühjahr zu Kairo an, wo er zwei Jahre verweilte, um fich feiner 
Aufträge für das Gothaifche Mufeum zu entledigen. In der Zwiſchenzeit beſuchte er 
die Agyptifchen Alterthümer bei Dſchiſeh und Sakkara und trat zum Islam über, um 
auf feinen Reifen in Arabien Eeinen Hindernifien weiter zu begegnen. In ben Jahren 
1809 und 1810 befuchte er Mefla und Medina, von welchen Städten er Pläne und 
Anfichten entwarf, drang in das Innere Arabiens ein und. namentlich zuerfi auf dem 
Küftenwege von Aden 518 Mokka. Diefer Meife verdanken wir noch die Weberrefte 
der alten Bimjaritifchen Schrift, von der fonft nur durch Grammatifer eine dürftige 
Kunde vorhanden war. Im October 1811 farb S. plögli in ber Näbe von Taes, 
als Opfer arabifcher Habſucht. Nach Allem war er auf Befehl deßs Imams von 
Sanaa, der in S.'s Gepäck große Reichthümer vermutheie, vergiftet worben. Erf 
1815 gelangte Die Kunde durch Budinghbam an I. v. Hammer. Seinem rafllsfen 
Eifer verdankt das Literarifche Publicum die reiche Sammlung von mehr als 2000 
arabifchen, perflfchen und türkifchen Handſchriften, weldye in der herzoglichen Biblio⸗ 
thek zu Gotha aufbewahrt wird. Mehr noch verdankt ihm die Geographie, Bölkere 
funde, Alterthumswiſſenſchaft, Naturkunde, Statiflil. S. war ein ausgezeichneter 
Beobachter und Eritifch vorfichtig in feinen Combinationen. Sein Tagebuch (bis zum 
April 1809), aus dem fchon Notizen in v. Zach's „Monatlicher Gorrefpondenz” und 
in den „Bundgruben des Orients“ mitgetheilt worben waren, gelangte in ben Beflk 
des Hofraths Krufe zu Dorpat und wurde von diefem in Verbindung mit andern 
Gelehrten als „Reifen durch Syrien, Paläftina, Phönicien se.” (Berlin 1854, 4 Bde.) 
herausgegeben. 

Segen, der. Ganz ohne Myſtik Haben wir noch feinen Menfchen getroffen und 
ob auch der verſtandeshagere Rationaliſt, der weltgeeinte Pantheiſt, der geiftfuchende 
Materialiſt, ob al’ die andern, welche mit ihren Metamorphofen in Theologie und 
Philoſophie den Augenblick ergögen, fly frei müßten von dem „ Schweigen in bunfeln 
Gefühlen”; fle tragen dennoch in fi eine Einigung mit dem fie. bewegenden Leben, 
welche jenfeit aller discurſiven Erfenntniß liegt. Das im Leben felber liegende Band 
bed Individuum mit einem allgemeinern, böhern, bebingenderen Leben. ift die myſtiſche 
Seite alle8 Dafeind. Der Segen iſt eine Form dieſer Myſtik. Nur uneigentlicher 
Weile wird von einem Segen und feinem Gegentheile, dem Fluche, gefprochen, wo in 
der Berzweiflung des Verſtandes oder des Gewiſſens der volle und ganze Begriff einer 
freien Berfönlichkeit aufgegeben if. Ohne wirkliche Freiheit, und wirkliche Freiheit 
feßt wirkliche Berfönlichkeit voraus, giebt e5 nur etwa Förderungen und Hemmungen 
ber erſtrebten, aber nimmer erreichten Vollendung, jenes ſchrecklichen und leeren, oft ver⸗ 
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deckten, aber fo nimnier gemiebenen progressus in infinitum. : Es zeugt von ber ge- 
funden Kraft der Wahrheit, daß trotz falfcher Borausfegungen von allen Völkern und 
vielleicht von allen Menfhen an die Kraft des Gegend und des Fluches geglaubt 
wird; wenigftens ift jene befte, wirkliches Reben in ihrem Geiſte geflaltende Poeſie 
varum noch nie al8 unwahr beanftandet, daß fie Heil oder Verderben flehende Worte 
als wirkfame Mächte in das Schidfal verflochten hat. Das ältere Heidenthum irrte 
nicht darin, daß e8 in feinen Borftellungen faft unberechenbare Folgen mit dem Segen 
und Fluche verknüpfte, fondern feine VBerfinfterung lieh das auögefprochene Wort auß 
der Sphäre fittlicher und religiöfer Wahrheit in das Gebliet der Willkür binüberirren. 
Nicht die ſollicitirende DVeranlaffung ober des Charakter der redenden Perſon waren 
Stets das Hauptmoment, fondern das gerade In diefer Weife, ob auch ohne ſittliches 
Motiv, ob and von underufener Lippe ausgeſprochene Wort warb betont, fo daß 
Segen und Fluch zu Bauberformeln herabſanken, die abergläubige Menge zu erfreuen 
ober zu ſchrecken. In der ifraelitifchen Meligion und im Chriſtenthum haben Segen 
und Fluch ihre vollberechtigte Stelle und ihre tiefe Begründung, denn nach beiden 
Teftamenten liegt daB Verhältniß Gottes zur Welt im Worte. Die Welt, durch Das 
Wort Gottes geworden, beflehend im Worte, empfängt, was fle empfängt, auch durch 
das Wort des Gottes, der nad feiner Freiheit auch der beftehenden Welt neue An⸗ 
fünge ’) Werden laßt. Sp iſt der Segen zunächſt das Wort Gottes, wodurd der ge= 
ſchaffenen Ereatur ein neues Gutes gegeben wird, 3. B. daß die Menfchen den 
Segen der Mehrung ihres Geſchlechts empfingen. Diefer Segen wird aber auch an 
Bedingungen geknüpft, wie der Segen Abraham und kann als forterbender von De» 
nen überfonmen werden, welche in dieſe Bedingungen eingeben. Hier tritt der Ball 
ein, daß qualificirte Berfonen bei ber Wiederkehr der Veranlaffung des erfien Segen 
zur Wiederholung deſſelben beauftragt werden, wie fletd aufs Neue Uber Ifrael der 
Aaronitifche Segen außgefprocdhen ward. Ja Menjchen felbft können fegnen, weil fie 
nach dem Ebenbilde Gottes gefchaffen find, noch mehr wenn fte als die Stellvertreter 
Gottes daftehen, Könige, Briefter, Eltern. Der Geringere wird aber den Höhern nur 
fegnen in den Momenten, die wenigfiend die Gleichheit aller Menfchen bervortreten 
Faffen. Iſt der Segen Gotteß Zuſage, fo der Segen des Menfchen Gebet, welches 
ſich jedoch dahin harakteriftrt, daß troß der betenden Form der Menſch im Namen 
Gottes ſich zur Zulage autorifiet fühle. Verheißungen find in Zufunft geftellter 
Segen. Wird der Segen in die georbnete Form des Cultus Hineingenommen, wird 
er zur Benediction, Konfecration, Dedication. (Vergl. die betr. Art.) 
Sofern aber der Segen in der Wahrheit Gottes flehet, ergiebt fich feine wirkende 
Kraft von ſelbſt. | 

Secgers (Dantel), berühmter Blumenmater, gehörte der flandrifchen Schule an. 
Geboren 1590 zu Antwerpen Iernte er bei dem Sammt» Breughel und trat dann, 
durch Hang zum einfamen Leben beftimmt, in den Jefuitenorden. Nach überſtandenem 
Noviziat feßte er feine Studien fort und beſuchte auch Italien. Nachdem er früher 
auch Landfchaften gemalt Hatte (fo z. B. über den Beichtflühlen der Jefuitenkicche zu 
Bruͤſſel, mit japanifchen Erlebniffen der Sefuiten als Staffage), wendete er ſich fetzt 
gänzlih der Blumen⸗ und Brüchtemalerei zu; bei feiner Rückkehr in die Heimath, 
wurden feine Gemälde allgemein gefücht. Deffenungeachtet malte ex nur umfonft, ver- 
langte aber für jede Leiftung einen Beitrag an feinen Orden, wie er auch Arbeiten 
für Reber, z.B. Wilhelm von Oranien, von der Bewilligung feiner Obern abhängig 
machte. Er liebte es, eigne oder von anberh verfertigte Marien» und Selligen- Bilder 
mit einem Blumenkranz zu umgeben. So enthielt die Jeſuitenkirche in Antwerpen 
einen heiligen Ignatius von Mubens, in einem wegen der Schönheit feiner Rofen und 
Lilten GHerühmten Kranze von S. Mofen, lien und die Infecten gelangen ibm am 
vorzüglichften. Er flarb 1660 zu Antwerpen. Weber über feine Zeichnungen noch 
von feinen Schülern iſt etwas befannt. Gerhard ©., der Bruder des Vorigen, geb. 
1592, wendete ſich vorzugsweiſe der veligidfen Kunſt zu, malte aber auch Genrebilder. 
— — — — 

„) Wir brauchen kaum zu bemerken, daß dieſe „neuen Anfänge“ nicht in mechaniſcher Form 


u denken find, wie des Töpfer an bie Taffe noch einen Henkel anflebt, jondern alles, was aud) 
uͤr Gott zeltlich nach einander fällt, Liegt für ihn ewig auch in einander. 0 
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Nachdem er bei Heinrich von Bolen gelernt hatte, wurde er zu Rom Schüler von 
Bartolomeo Manfredi und ahmte dann die Manier des Michel Angelo Garravaggio 
nad, welche er fpäter indeß durch den Einfluß von Rubens und han Dyt leichter 
und freundlicher machte. Er flarb zu Antwerpen 1654. 

Segefted, ein Fürſt der Cheruſsker, Bater der Thusnelda, der Gattin ded Her⸗ 
mann. In dem Gebiete, welches ihn als Kürften anerkannte, hatte Barus fein Lager 
aufgefhlagen, und ©. hatte ſich durch Dienftwilligkeit das Bertrauen des römifchen 
Beloheren erworben. Als diefer die Weſer hinabzog, um einige nördlicher mohnende 
Stämme, die ſich aufgelehnt hatten, zu züchtigen, begleiteten ihn S. und Hermann. 
Als der Letztere fi von den Mömern trennte, folgte ibm auch ©. und focht in der 
Schlacht am Teutoburger Walde (im September des Jahres 9 nach Chriſto) für feine 
Landsleute. Nichts defto weniger blieb er dieſen feines frühern Verhaltens wegen verdäch⸗ 
tig, obgleich er nun feine Tochter mit Hermann vermählte. Als die Cherusker und 
ihre Bundesgenoflen im nächften Frühjahr den Krieg gegen die Mömer erneuern woll⸗ 
ten, weigerte ©. fid,, an diefem Kampfe Theil zu nehmen, und wurde daher in ſei⸗ 
ner Burg belagert. Er ließ den Germanicus um Hülfe bitten, und dieſer vertrieb im 
der That die Belagerer. Mit ©, fiel auch Thusnelda in die Hände der Römer. Er 
wurde nun wegen feiner Theilnahme an der Teutoburger Schlacht zur Rechenſchaft 
gezogen. Er gab aber vor, Hermann bei Varus angeflagt und dann nur gezwun⸗ 
gen fih an dem Kampfe betbeiligt -zu haben, und verfprady fortan den Nömern zu 
dienen. Germanicus wies ihm einen Wohnfl auf der linfen Seite des Rheins an. 

Segobia. Dieſe alte, fchon zur Römerzeit bedeutende Stadt Gaftiliens, einſt 
wiederholt Reſidenz der Könige von Gaftilien und Leon, jetzt Hauptſtadt ber gleich 
namigen Provinz Spaniens, erhebt fih aus einem. malerifchen Thale fanft und im 
allmäplicher Ausdehnung auf beiden Seiten an Bergen empor, mit ben Ruinen des 
berühmten ehemaligen feften Schlofjes auf einer fleilen, ungeheuren, von brei Seiten 
unerfleiglichen Zelienmafle, an deren Fuß in einem engen Thale die Eresma ſchaͤumend 
und wild vorüberraufcht, nachdem le zwei andere Eleinere Bäche aufgenommen bat. 
Sämmtlihe Straßen der Stadt find fleil, winfelig, enge und finſter; römifcher, gothi⸗ 
ſcher, maurifcher und fpanifcher Styl Herrfcht Hier in buntem Gemiſch. In den Mauern 
und an den Thürmen beſonders finden fich noch fehr viele römifche, ungefchidt ange» 
brachte Infchriften, die aber, durch den Zahn der Zeit. angegriffen, nur flellenwelte 
gelefen werben koͤnnen. Ueberbaupt gewaͤhrt das Innere S.'s durch den Geſchmack 
feiner zu verfchiedenen Zeiten bald auf Felſen, bald im Thale erbauten Häuſer ein 
feltfames, wildes Ausfehen. Unter den neueren Werken der Architectur zeichnen ſich 
mehrere Brivatgebäude, fowie Die föniglihe Tudymanufactur, das Rathhaus, der biſchöf⸗ 
liche Palaft und das Conſiſtorialgebdude aus. Bon den vielen. Kirchen find nur 
einige im neueren Style aufgeführt und contraftiren in ihrer kleinlichen Pracht aufs 
fallend mit dem kühnen Schwunge früherer Jahrhunderte. Die prachtvolle Kathebral- 
kirche, mitten in der Stadt, iſt ein Meiſterwerk gotbifcher Baufunfl. Berühmt if bie 
von Trajan angelegte Wafferleitung; le gebt von einem Berge zum andern und er⸗ 
hält ie Wafler aus dem zwei Meilen von ©. am Buße einer wilden Berggegend 
entfpringenden Flüßchen Riofrio, dad unmittelbar an feiner Quelle zwei Arme bilbet, 
deren einer nach diefer Stadt läuft. Anfangs in einem unbebediten Kanal, dann in 
einem fleinernen Beden aufgenommen, wird er ungefähr 6000 Fuß von ©. in einem 
großen bedesten, flellenweife mannshohen Kanale, ber die eigentliche Waflerleitung 
bildet, fortgeführt. Diefe bat anfänglih nur einfache und Eleine Bogenwölbungen, 
die ſich aber nach und nad vergrößern und bald in zwei, bald in drei Meihen üßer 
einander emporfteigen. Die oben erwähnten Ruinen de alten Schloffes, das Anfang 
Arril 1862 abbrannte, werden Durch eine fhöne Esplanade von der Stadt getrennt, 
doch fo, daß eine fleinerne Brüde die Verbindung mit Iegterer möglich macht. Diefer 
Palafl, der Alcazar, in mauriſchen Liedern und altfpanifchen Momanzen fehr gefeiert 
und ein Wunderbau gothiſcher und maurifcher Kunft, war reih an Kunflihäßen, 
3. B. im Königsfaal eine Reihe von Holzfatuen von Truela (760) bis auf Johanna 
die Närrin (1555), Königsbilber, unter denen jeboch auch das Stanbbilb des Fer⸗ 
binand Gonzalez, um 923 der erſte Graf von Gaflilien, und das des Gib Gampra- 
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dor's aufgenommen waren. Meich an Ornamenten, Moſaiken und Gemälben waren 
die übrigen Säle und die Kapelle, welche unter Anderem eine Anbetung der heiligen 
drei Könige von Bartolomeo Carducho enthielt, und fehr werthvoll die Foflbaren 
Waffen aus der Sammlung der Könige von Gaftilien, fowie die Bibliothel. Bei der 
Befeftigung diefes Schlofles, defien vier Mauern jegt nur noch fleben, bot die Natur 
Hülfreih Die Hand. Mehrere in die Felſen gehauene Beftungswerke, bie dafſſelbe um⸗ 
fließenden flarken Mauern, die tiefen, obgleich trodenen Gräben und die hoben, dicken 
Thürme gewährten ihm von allen Seiten binlänglihden Schuß gegen einen plöglichen 
Angriff. Philipp's V. Sohn, Karl IL, Ferdinand's VI. Halbbruder, für Künfte und 
Wiffenfchaften fo äußerſt thätig, errichtete In dem Alcazar 1768 eine adelige Gabetten«- 
ſchule der Artillerie, die einen Hohen Brad von Vollkommenheit erreichte, 1837 aber 
aufgehoben wurde, als dem Barliflengeneral Zariategui die Einnahme der Stadt und 
des Schlofjed gelungen war. Ein fchönes Werk it S.'s Münze, von Philipp IL. 
1583 an der Eresma angelegt. Sie Hatte ehemals den zweiten Rang und außer ihr 
und ber zu Sevilla gab es Feine weiter im ganzen Umfange der Monarchie. Seht 
prägt man bier nur kupferne Münzen aus. Die große Fföniglihe Tuchmanufactur, 
eine der berühmteften in ganz Spanien, verſchafft der Stadt eine vorzägliche Nahrung, 
die noch durch die vielen Eleineren Tuchfabriken und Webereien um ein Beträchtliches 
vermehrt wird, während auch die Leinwande, Fayence⸗ und Papierfabrifen fehr gute 
Geichäfte machen. Der größte Gewinn für die Einwohner S.'s, deren Zahl fi auf 
11,000 Seelen beläuft, befteht indeß in dem flarken Abſatz der hieſigen Wolle, melde 
Die zahlreichen Merinoheerden der Umgegend der Stadt liefern. Sie wird ihres 
Seidenglanzed, ihrer Länge und Weiße wegen für die feinfte und befle in der Welt 
ebalten. Nördlih von S. in einem Thale befindet ober befand ſich das prächtige 
lofter del Barral, zur Zeit Johann's V. für Hierongmiten gefliftet. Die Tatho- 
liſchen Könige fchenkten diefem Klofter die Meierei von San Ildefonjo, welde 
fih fpäterhin in einen herrlichen Königdflg verwandelte Die Natur hat das Thal 
zeizend ausgefchmüdt: hohe Felſen Hinter dem ehemaligen Klofter, aus welchen belle 
und reine Wafler bervorriefeln, ſchützen es gegen die Norbwinde, und im Süden 
mäßigt die frifche Eresma die Sommerhige; viele Baumpflanzungen verfchönern bie 
Gegend, welche fo angenehm if, daß man zu fagen pflegt: De los huertos del Par- 
ral al Paraiso terrenal — von den Gärten des Parral in's irdiſche Paradies. 
Seguier, franzöflfches Geſchlecht, welches feit dem 16. Jahrhundert ſich in der 
Magiftratur ausgezeichnet bat und urfprünglih im Languedoc zu Haufe und darauf 
nach ‚dem Querti übergeflebelt war. Pierre ©., geboren 1504 zu Paris, wurde 
von Franz I. 1535 zum Generaladvocat beim Steuerhofe und Yon Heinrich II. zum 
Genexaladvocat beim Parlgment ernannt. In dem Streit zwifchen dem Papft Julius II. 
und dem König fland er auf der Seite des Lepteren und trug zum Erlaß der Evicte 
bei, die, mie In allen ähnlichen Zwifligfeiten der franzöflfchen Souveräne mit der 
romiſchen Gurie, bald wieder in Vergeſſenheit gerietben und nur dazu dienten, bie 
Anſprüche des’ Papſtthums zu mäßigen. Seine Bemühungen für die Aufrechterhals 
tung der Föniglihen Souveränetät wurden 1554 durch feine Ernennung zum Präfls 
denten a mortier belohnt. Als foldyer trug er 1555 dem König die Remonftrationen 
ded Parlaments gegen ein Edict vor, welches die Einführung der Inquifttion für 
Frankreich verordnete, und bewirkte, daß daſſelbe zurüdgenommen wurde. Er flarb 
1530 umgeben von achtzehn Kindern, darunter ſechs Söhne, und hinterließ ihnen 
gleihfam als Teflament ein während der Bürgerfriege abgefahtes Wert Rudimenta 
cognitionis Dei et sui, welches 1630 von Balesdens veröffentlicht und darauf von 
Golletet ins Branzöfliche übertragen wurde. — Die Söhne Pierre's zeichneten fich alle 
in ber Magiflratur aus; Antoine ©., der fünfte derfelben, geboren zu Paris 1552, 
zurde wegen des Eifers, mit dem er die Krone und bie gallicanifchen Freiheiten gegen 
die römifche.. Curie vertheidigt hatte, 1597 zum Präftvent A morlier im Parlament 
ernannt und hinterließ fein Amt feinem Neffen Pierre ill. ©.; derfelde, den 28. Mai 
1588 zu Paris geboren, ward 1633 Siegelbewahrer, 1635 Kanzler. In den Un⸗ 
zuben der Fronde bewahrte er dem Hofe bie Treue, mußte zwar die Staatäflegel eine 
Belt lang den Parteien, die der Hof ſchonen und gewinnen wollte, abtreten, erhielt 
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ſte aber 1556 zurück und behielt fie bis an ſeinen Tod, der am 28. Januar 1672 
erfolgte. 1650 wurden die Herrfchaften St.-Liebault und Billemor in der Champagne 
für ihn zu einem Pairie⸗Herzogthum erhoben. Er Hinterließ nur zwei Tächter, von 
denen bie ältere in erfter Ehe mit dem Herzog von Coislin, in zweiter mit dem Marquis 
von Laval, die jüngere In erfler Ehe mit dem Herzog von Sully, in zweiter mit 
Henri de Bourbon, Herzog von Derneuil, verbeiratbet war. Er war einer der 
Hauptflifter der franzöſiſchen Akademie, deren Idee und Plan er dem Garbinal 
Nichelieu angegeben Hatte. Nach dem Tode deſſelben übernahm er das Brotectorat 
diefer illuſtren Sefellihaft und verfammelte feine Gollegen dreißig Jahre lang bis 
zu feinem Tode in feinem eigenen Hotel. Rad feinem Tode nahm Ludwig XIV. 
felbft den Titel des Proteetord an. — Antoine Louis S., Nachkomme des 
Nicolas, eined der. Brüder des Präfidenten Pierre IL, die gleichfalls in Heben 
Magiftratur » Aemtern fi) einen Namen gemacht hatten, geboren den 1. December 
1726 zu Paris, wurde yon Ludwig XV., welcher fi Für die Bamilie auch wegen ihrer 
Verbindung mit feinem Haufe intereffirte, 1750 beim Barifer Parlament zu feinem 
‚Beneraladvocaten ernannt. 1757 in die franzöflfche Akademie aufgenommen, mußte 
er als Beamter die neueren politifchen Doctrinen bekämpfen, weldye feine literarifchen 
Collegen begünfligten, was ihm feine Stellung hoͤchſt ſchwierig machte und ihn in 
feinem Lebensverkehr der Annehmlichkeiten des Vertrauens beraubte. Gleichwohl blieb 
er den Pflichten feines Amtes treu. So machte ihm fein Requiſttorium vom Jahre 
1770 gegen die irreligidfen und antimonardifchen Schriften alle damaligen Philo⸗ 
fopben zu Beinden, ohne daß er bei den geängfligten und beflürzten: Freunden bes 
Beſtehenden eine nachhaltige Stüße fand. Nach dem Staatöftreih vom 20. ISanuar 
1771 gegen dad Parlament gab er, obwohl er die gereizte Stimmung und biöberige 
Spannung des Legteren gegen den Hof nicht billigte, feine Demiffion ein; als das 
Parlament wieder bergeftellt wurde (1774), trat er auch wieder in fein Amt ein. 
Doc wurde feine Stellung unter Ludwig XVI immer fohwieriger, da die neueren 
Theorieen jegt vom Hofe offen begünfligt wurden. In den Kämpfen der Jahre 1787 
und 1788, in deren Verlauf der Hof (f. den Art. Fraukreich, politiſche Geſchichte) 
ben legten Schlag gegen die Parlamente führte und die Revolution als der eigent⸗ 
liche Sieger hervorging, brach Die Kraft S.'s zufammen und er Eonnte beim Lit de 
justice von 1788 nur fein ſchmerzliches Bedauern über den Untergang der politifchen 
Gorporationen audfprechen. Nach der: Auflöfung ber Parlamente (1790) wurde er 
Durch den Schrei der Volksrache aus dem flilfen Privatleben, in welches er ſich zu- 
tüdgezogen hatte, aufgefcheucht; er floh nach Wiesbaden, begab ſich aber nah Tournay 
zurüd, wo er den 25. Januar 1792 ftarb. — Sein Soßn, Antoine Jean Rat 
thieu, Baron ©., geb. den 21. September 1768 zu Paris, nach dem Ausbruch der 
Revolution emigrirt, nach dem Sturz des Terrorismus nach Branfreich zurückgekehrt, 
wurde von Napoleon, der im Staatsdienft die alten Namen wieder obenauf zu brin» 
gen liebte, 1802 zum Praͤſidenten des Appellhofs, 1810 zum Bräftdenten an der Cour 
imperiale zu Paris und zum Baron ernannt; er behielt unter der Reſtauration und 
unter Louis Philipp fein Amt und gehörte feit 1815 der Pairsfammer an. Er farb 
den 6. Auguft 1848. — Defien Sohn, Pierre Armand, Baron ©,, geb. den 
3. Juli 1803 zu Montpellier, wo fein Vater nach feiner Rückkehr aus der Emigrar 
tion als Privatmann ſich niedergelafien Hatte, wurde nad der Jultrevolutton Math 
an der Cour royale, trat aber nach dem Tode feined Vaters Ins Privatleben und 
widmete fich allein dem Studium der Mechanik, die ſchon immer feine Lieblingswiffen- 
ſchaft gemwefen war. So batte er 5. B. 1832 Memoires sur les appareils produc- 
teurs de la vapeur veröffentliht. 1848 erfchlenen feine Perfectionnements dans la 
navigation à vapeur, j | 

Segur, franz. Adelsgeſchlecht, welches aus Guhenne flammt und beffen Linie 
St.⸗Ponchat feit dem Anfang des 18. Jahrhunderts eine Reihe namhafter und bes 
deutender Männer hervorgebracht bat. Philippe Henrt, Marquis v. ©., deſſen 
1689 geborener und 1751 als Commandant von Meg verftorbener Vater ſich Befon- 
ders im Öfterreichifchen Erbfolgetrieg auf dem deutfchen und belgifchen Kriegsfchauplag 
audgezeichnet Hat, geb. 1724, kaͤmpfte in dem genannten Kriege unter ben Augen 
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feines Vaters, that ſich während des flebenfährigen Krieges ala Eoryd- Kommandant 
und General» Lieutenant auf dem wefldeutfchen Kriegstheater hervor und erbielt nach 
dem Frieden das Commando in der Franche⸗Comtéͤ. 1781 warb er Krlegs-Minifter 
und Morfchall von Frankreich, veformirte die Milttärs Verwaltung und ſchuf den Beneral- 
Rab der Armee. Kurz vor dem Ausbruch der Revolution verließ er das Minifterlum, 
well. er die Politik des Cardinals von Lomoͤnie nicht billige. Während der Zeit 
des Terrorismus faß er im Gefaͤngniß; nach dem Thermidor aus demfelben befreit, 
lebte er ruhig zu Paris, mo. er den 8. October. 1801 flarb. — Sein zweiter Sohn 
Joſeph Alerandre, Bicomte de ©., geb. 1756 zu Paris, war 1788 zum Gtad 
sined Maroͤchal de Camp gefliegen und beſchaͤftigte ih, nachdem ihn die Revolution 
in's Privatleben verwieſen, mit Iiterarifhen Arbeiten, zulegt, als ihn die Schredens- 
zeit auch ſeines Bermögend beraubt hatte, zu feinem, Lebensunterhalt. Seine erfte 
Arbeit, ein Roman in Briefen: Correspondanee secrete entre Ninon de PEnclos, le 
Marquis: de Villarceaux et Mme. de M. . (Maintenon) iſt geſchickt gefchrieben, aber 
man findet darin weder die Sprache noch die Sitten jener Epoche. La femme jalouse, 
welcher Roman 1791 erfchien, iſt nur eine matte Nachahmung der Liaisons danke- 
reuses; außerbem lieferte S. feit 1789 bis 1804 eine Reihe von Stüden für die ver⸗ 
ſchiedenen Theater von Paris. Seine letzte Arbeit: Les fernmes, leur condition et 
leur: influence dans l’ordre social (1803, 3 Bde.), eine Arbeit, deren großer Plan 
jedoch nicht ausgeführt iſt, iſt fpäter dfter wieber aufgelegt. Ais die Regierung 1788 
alte: aufgekläͤrte Sranzofen aufforderte, über. die angemefiene Einrihtung des Staats 
zu: ſchreiben, veröffentlichte auch ©. zwei Brofchüren; in der einen handelte er von 
bes Stellung der Linten- Armee und der Nationaltruppen zu einander; in ber andern: 
De FOpinion considéréo comnie une des principales causes de la revolution fommt 
die bemerkenswerthe Stelle vor: „die wahre Urfache unferer Leiden ift die erflaunen- 
erregende Mittelmäßigkeit, die alle Individuen gleich macht: wenn ein Mann von Bente 
aufträte, würde er der Herr fein.“ Auch bat er unter dem Titel: Ma prison, depuis 
le 22. vendemiaire jusqu’au 10. Ihermidor feine Gefangenfchaft während der Schreckens⸗ 
zeit beſchrieben. Er ſtarb zu Bagneres, den 27. Juli 1805. Er gilt gewöhnlich als 
Herausgeber der Mömoires du Baron de Besenval; body bat es damit folgende Be⸗ 
wandmiß. Der Baron hatte dem Vicomte ©. feine Memoires vermacht; als biefer 
während der Schrediendzeit eine Hausſuchung zu befürchten hatte, Iegte er das Ma⸗ 
nufeript bei einem geachteten Eonventd-Mitgliede nieder, bei dem es jedoch von einer 
angetreien Hand copirt wurde. Im Sabre 1805 Faufte der Verleger Buiffon bie 
Memoiren von einem Unbekannten für eine fehr mäßige Summe, hörte aber indeſſen, 
daß fie S. gehörten, und wandte ſich an diefen, von dem er hörte, daß er, dem Ichfen 
Willen des Barons Befenval gemäß, dieſelben nicht veröffentlichen köͤnne. Als ibm 
aber der Verleger bemerklich machte, daß von andern dieſe Publication nun doch zu 
erwarten und daß es daher am beſten fei, wenn ©. flatt der Namen in gewiffen Fällen 
nur die Anfangdbuchftaben gäbe und auch, wo ed ihm nöthig fcheine, Manches ganz 
unterdrüde, fo ging ©. auf dieſen Plan ein und beſorgte die Herausgabe. ein 
älterer Vruder 

Séegur⸗d'Agueſſeau (Louis Bhilippe, Graf von), aͤlteſter Sohn des Marſchalls 
Philipp Henri, Marquis von Séoͤgur, geb. den 10. December 1753 zu Paris, heirathete 
Antoinette Marie Efifabeth, Die Tochter des Kanzlers d'Agueſſeau, machte als Oberft 
den amerifanifchen Krieg mit und erwarb fih in bemfelben die Freundfchaft Rafapette's 
und Waſhington's. Nah dem Brieden ward er 1783 -Befandter in Peteröburg und 
brachte den Handels » Vertrag zwifchen Frankreich und Rußland zu Stande. Beim 
Ausbruch der Revolution‘ ward er zurücberufen und in die National» Berfammlung 
gewählt. 1792 ward er noch einmal zu diplomatifchen Zwecken verwandt und nad 


Berlin geſchickt, um, was ihm jedoch nicht gelang, die Kriegs- Erklärung zu verhindern. 


Die Schreckendzeit raubte ihm ſein Vermögen, worauf er zu Chatenay bei Sceaur 
feine Familie durch Schriftftellerei ernährte. - 1797 erichten zu Paris in 2 Bänden 


»a8 Theälre de Fhermitage, eine Sammlung der Fleinen Theaterftüde, deren Aufe 


führung am Hofe von Beteröburg ihm die Gunſt der Kaiſerin Katharina erworben 
hatte. Sein Tableau historique et politique de l’Europe de 1786 — 96, contenant 
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l’histoire de Frederic Guillaume I. (Paris 1800, 3 Bde.) ift nur mit Vorſicht zu 
gebraudden. 1801 trat er mit „Gonles, fables, chansons et vers“ auf; 1817 erſchien 
in 44 Bon. feine für die Jugend beflimmte Compilation der Histoire universelle; 
fein bedeutendfle8 Werk aber ſind feine Memoires ou souvenirs et anecdotes (Bari 
1825 — 1826, 3 Dre). Er war unter dem Confulat Mitglien des geiehgebenden 
Körpers, wurde bei der Kaifer- Krönung Graf und Ober- Geremonienmeifter,. 1813 
Senator, unter der erften Neflauration Pair, erhielt jedoch erſt 1818 feinen Sig in 
der Pairskammer wieder, nachdem er in den Hundert Tagen zum Kaifer übergeireten 
war. Er flarh den 27. Augufi 1830. Seine oeuvres completes erfchienen zu Paris 
1821 —1830 in 33 Bon. — Sein Enkel Raymond Joſeph Paul, Graf v. S., 
geb. den 18. Februar 1803, diente erſt in der Armee, betrat dann die abminiftrative 
Garriere und war 1837 Präfeet, als er der Julie Monarchie feine Dienfle kündigte 
und zur Iegitimiflifgen Partei übertrat. Er ward 1849 Mitglied der Iegislativen 
Berfammlung, ging von der Majorität derſelben zur Partei des Prinz» Bräfidenten 
über, warb Mitglied der berathenden Commiſſton, die dem Staatsftreih felgte, und 
den 25. Januar 1852 Senator. 

Segur (Baul Philippe, Graf v.), franzöfliher General und Siſtoriker, der 
zweite Sohn des Grafen Louis Philippe S.-d’Agueffeau, geb. den 4. Novbr. 
1780, war einer der erſten Abeligen, die fich nach dem 18. Brumaire der Gonfulargemalt 
unterwarfen, und trat in die Gonfulargarbe ein. Er wohnte dem Feldzuge Moreau’s 
bei, der mit der Schlacht bei Hohenlinden ſchloß, und fobann dem Feldzuge Machor 
nald's in Graubünbten, den er auch in der Schrift: „Gampagne du general Macdo- 
nald dans les Grisons* (Paris 1802) beſchrieb. Bonaparte nahm ihn 1802 in fei- 
nen befondern @eneralftab, übertrug ihm, in Folge des Friedeng yon Lunevilfe, diplo⸗ 
matifche Miffionen nach Kopenhagen und Madrid und die Inſpection ber Küflen bes 
Canals und Calabriend (1806). Im polnifchen Feldzuge von 1807 ward er rufil- 
ſcher Befangener, nach Modfau gebracht und nach dem Frieden ‚von Tilſit wieber aud« 
gemechfelt. 1808 zeichnete er ſich in Spanien, in der Schlacht bei Somo-Sierra guß, 
indem er unter den Augen bed Kaiſers funfzehn Kanonen nahm Diefe Waffenthat 
erwarb ihm die Ernennung zum Öberflen und die Ehre, dem lagislativen Corps vier- 
undfechdzig dem Feinde abgenommene Fahnen zu überbringen. Er war Brigabe- 
general, ald er im Gefolge des Kaiferd und als Marechal de Logis ben ruffifchen 
Feldzug von 1812 mitmadte. 1813 organiftrte er das fünfte Regiment ber Gardes 
d’honneur, welches zur Rettung der Armee bei Hanau bedeutend beitrug. Auch bei 
Mheimd zeichnete er fih im Feldzuge von 1814 aus. Nach der Meftauration von 
1815 wurde er, weil er während der Hundert Tage ald Generalflabschef bei dem 
Corps, welches den Rhein decken follte, fich hatte anftellen laſſen, in Disponibilität 
gefeßt; auch fpäter, als er 1818 wieder zur Xetivität gebracht wurde, nicht wieder 
verwandt. 1831 wurde er Generals Lieutenant und Pair von Frankreich. 1848 z0g 
er fich ind Privatleben zuräd, in welchem er auch unter dem neuen Kailerreich ver- 
blieb. Von feinen Schriften iſt die wichtigfie die Histoire de Napoleon et de la 
grande armee pendant 1812. Man nennt diefes Werk nicht ganz wit Unrecht einen 
Roman; es iſt auch wahr, dag des Marquis v. Chambray Histoire de lexpedition 
de Russie in militärwiſſenſchaftlicher KHinficht über dem S.'ſchen ſteht; endlich Hat 
Gourgand (f. d. Art.) in feiner Gegenfchrift gegen S. In manchen. Punkten nicht 
Unrecht. Bleichwohl enthält S.'b Schrift befonders in feiner Schilverung der Stim⸗ 
mungen der franzöflichen Armee und bed Kaifers fo viel wichtige Daten, baß fie 
für den Gefchichtöforfcher immer eine wohl zu beachtende Quelle bleibt, Unbedentend 
iſt Dagegen feine Histoire de Russie et de Pierre le Grand (1829). Auch bat er 
eine Eloge historique du mtarechal Lobau veräffentlicht (1839).. In der ‚Histoire de 
Charles VII, (1835. 2 vol.) hat er Hinterlaffene Papiere feines Vaters verarbeitet. 

Seide, eigentlih Zaid, ein Sclave Muhammed's und einer ber eifrigften An« 
bänger feines Herrn, der zuerft fein Prophetenthum erfannte und dafür die Freiheit 
zum Lohne erhielt. Nachdem Muhammed ihn In alle feine Kehren eingeweiht und an 
ihn ein williges Organ für die Veröffentlichung derfelben gewonnen hatte, aboptirte 
er ihn als Sohn und gab ihm die fchöne Zeinab, eine Tochter feiner Tante, zur 
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Gattin, für bie jeboch der Prophet bald felber in Heftiger Liebe entbrannte, fo daß er 
feinen Schüler veranlaßte, ſie ihm abzutreten, nachdem er dem öffentlichen Aergerniß, 
welches dadurch hervorgerufen ward, Durch ein eigenes eingefchaltete® Gapitel im 
Koran zu begegnen geſucht Hatte, welches die Zuläffigkeit derartiger Ehen documentiren 
fol. Auch jegt noch verblieb der in feiner Glaubendfchwärmerei vortrefflih Yon 
Boltaise in feinem Trauerfpiel „Mahomet” gezeichnete und In Frankreich ſprüchwoͤrtlich 
geworbene ©, dem vermeinten Propheten blind zugethan. Die ſchöne Zeinab und ©. 
And auch ſonſt Begenflände ber orientalifhen wie der oeeibentalifchen Poeſte geworben. 

Seidenzucht. Dank der überaus reichhaltigen Literatur über ©. iſt die Na- 
turgefchichte des Seidenwurmes zu einer fehr allgemeinen GBefchichte geworden, — 
und dad mit Recht; Hat ja doch diefes Kleine Thier mit feinem unzertrenn⸗ 
lichen Begleiter, dem Maulbeerbaume, feine friedlichen Eroberungen über den 
ganzen Erdkreis erſtreckt und überall neue Quellen des Wohlfiandes und Reichthums 
erdffnet, allenthalben den menfchlichen Geiſt zu genialen Erfindungen angeregt. Wer 
weiß nicht, Daß die gefräßige, ſchwer zu fättigende Raupe (Bombyx mori, bekanntlich 
im Die Abtheilung der Nachtfhmetterlinge oder Phalaenen gehörig) eine dreifache 
Berwandlung burdläuft, bis fle endlich einen Seidenfaden von beinahe 1000 Fuß 
Länge auszufpulen beginnt und den fogenannten Gocon bildet, ein Befpinnft, das 
eine elliptifche Geftalt und bie Größe eines Eleinen Taubeneies beſitzt. Sind ja do 
auch die zahlreichen Krankheiten ded Seidenwurmes, deſſen Bleichſucht, Verdauungs⸗ 
ſtoͤrungen, Waſſerſucht, Exantheme ac. zum Gegenſtand ausführlichen Studiums ge⸗ 
macht worden, fo daß wir eine foͤrmliche Pathologie, Therapie und Diätetif der 
Seidentaupe beſihen. Nicht minder befannt find die mannichfachen Proceſſe, welche 
die menſchliche Induftrie mit dem natürlichen Geſpinnſte, dem Producte flillen thieris 
ſchen Fleißes, vornimmt, bis endlich daraus jene glänzenden Zeuge entflehen, die als 
Gegenftand des Lurus und Schmudes fich über alle Theile der bewohnten Erde aus⸗ 
gebehnt haben. Dagegen ift die Gefchichte der S., obgleich fe nicht minderes Interefſe 
bietet, noch weniger, als fle es verdient, bekannt. ragt man nah dem Baterland 
und der urſprünglichen Heimath der Seidenraupen, fo wird man, in Folge 
der jüngften Eritifchen Nachforſchungen, nach zwei großen Ländergebieten bingewiefen, 
nämlih nad Indien und China!) In beiden tft die Seidenraupe vorhanden, 


N Die nördlichen Provinzen des Reiches der Mitte find der eigentliche Sit der chinefifchen 
Seibeneultur, aber aud) in den ſüdlichen Gegenden biefes Neiches finden ſich Seidenraupen und 
war nicht bloß folche, welche fih von den Blättern des Maulbeerbaumes, fondern auch ſolche, bie 
& von benen anderer Gewaͤchſe nähren. Sie fcheinen bier fogar in mehreren Arten vorzufonmen 
und anf mehr als Einer Pflanzengattung zu leben. Obgleich man fhon vor längerer Seit einige 
Kenntniß von ihnen beiah, & In fie doch ext In neuerer Zeit genauer beohadhtet worden. 1858 
brachte ein franzöflfher Mifflonär, der Pater b’Incarville, aus China eine neue Seidenraupe 
nach Italien und Frankreich, welcher die Blätter des Götterbaumes oder brüfigen Aylanthe 
(Aylanthus glandulosa) zur Nahrung dienen. Dieje Pflanze fommt auch im fühlihen Frankreich 
recht gut Jost und wird daſelbſt an vielen Stellen angebaut. Der aus der Baupe fi) entwidelnde 
Schmetterling iſt die eigentliche Bombyx cynthia, welche ſchon 1773 von Drury bejchrieben und 
1760 vom jüngeren Daubenton abgebildet worden war. Schon feit Jahrhunderten wird biefe 
Raupe ihres trefflihen Geſpinnſtes wegen gezüchtet. Roxburgh glaubte, daß die in Oſtindien 
unter bem Namen Gria oder Arrindy⸗Arria gezüchtete Raupe mit der erfigenannten identisch fel, 
aber dem ift doch nicht fo. Die Eria⸗Raupe (Arrindy Sillworm ber anne) lebt nämlidy von 
den Blättern dcs Wunderbaumes (Ricinus communis) und foll in einem Jahre fieben Benerationen 
esvorbringen. Die von dem bekannten Entomologen Busrin de Mönepville über biefe beiden 

eidenraupen angeflellten er en baben jedoch ſowohl Verfchiedenheiten an den Raupen 
und ihren Cocons als auch in ihrer Lebensweiſe ergeben, durch welche fie ſich leichter von einander 
unterſcheiden lafien als durch die geringen Differenzen der Schmetterlinge, welcde fi} aus ihnen 
entwideln. Die Cocons von beiden Kiefern eine ausgezeichnete Florettfeive, aus der man in China 
fehr dauerhafte Stoffe weht. Schon vor längerer Zeit find audy von Hugon mehrere neue Arten 

eſdenraupen in Aſſam entbedt worden, von denen vier bei den Aſſameſen behufs ver Seidens 
Cultur benutzt werben. Drei Arten derjelben waren bisher gänzlich unbelannt, außerdem fanden 
fi) noch zwei darunter, von benen man ſchon früher in Bengalen Kenntniß befaß. Als jechste 
Art bemerkte man darunter die gewöhnliche Seidenraupe, von der Hugon jedody annahm, daß fie 
erſt in Bengalen eingeführt fet, gleih dem Maulbeerbaum, von ef Blättern fie ſich nährt; 
dafielhe foll au in Kambodin der Fall geweien fein, denn man behauptet, daß erft jeit dem 
Sabre 1295 n. Chr. der Maulbeerbaum daſelbſt angepflanzt und die GSeidenraupe eingeführt wors 
ben ſei. Der nämlichen Erſcheinung begegnen wir auch in ben fühlidhen Provinzen von China, 
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theils wild In ben dortigen "Maulbeerwälbern lebend, theild in dem Wohnungen ber 
Menſchen ober in eigens dazu errichteten Gebäuden Fünftlih erzogen. Schon in ben 
früheften Zeiten finden wir, daß man in beiden Ländern ſich mit dem Seidenbau be» 
ſchäftigt bat, und daß folcher für ebenfo ehrenvoll als gewinnbringend angefeben 
wurde; in beiden find die aus der Seide angefertigten Stoffe BGegenflände des Welt⸗ 
handels gemorden und Haben fich darin zum Theil bis auf den heutigen Tag erhalten. In 
welchem der beiden genannten Länder dies zuerſt gefchehen fei, Darüber beflgen wir weber 
mündliche noch fchriftliche Nachrichten, und weiter reicht die Gefchichte nicht hinauf. Wenn 
früher die Anſicht ziemlich allgemein verbreitet war, daß die Seidencultur yon den Ehinefen 
ausgegangen jet, fo Haben neuere bririfche Reiſende doch ſchon laͤngſt das Hohe Alter 
der bengaliſchen S. nachgemiefen und zu zeigen fih bemüht, daß letztere mit den 
Wanderungen ber Anhänger der Buddhalehre aus Indien nah China ſich verbreitet 
Habe, aber einen vollfländigen Beweis davon zu Tiefern, iſt man’ auch bier nicht im 
Stande gewefen. In China ſcheint man zuerft nur aus dem Gefpinnfle der wilden 
Seidenraupe Seide gewonnen und Gewebe daraus gefertigt zu haben. Es if Im 
hohem Grade auffallend und legt Zeugniß ab von der früheren Eultur dieſes Volkes, 
wenn man in den chineflfchen Annalen die Bemerkung aufgezeichnet findet, daß die 
EHinefen ſchon unter dem Kaifer Hoangti, welcher 2600 Sabre v. Chr. regierte, 
Seidenftoffe zu weben verflanden. Erft fpäter fcheinen ſte ſich mit der Fünftlichen An⸗ 
zucht der Maupen befaßt zu haben, nicht früher als vor dem 5. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung überſtedelten te dieſe Thiere nah Khotan und anderen Theilen der 
Kleinen Bucharei. Wilde Seidenraupen finden ſich ebenfalls in den Wäldern 
von Defhan, DOriffa und Gondawana. Diefe MNäume ſcheinen ihnen befon- 
ders zugufagen, denn man trifft in jenen Gegenden allerwärts Cocons an, welche eine 
bedeutende Größe erreihen. Die S. muß auch Bier, fo wie in Bengalen, von je 
ber von großer Bedeutung gemwefen fein, denn in dem letztgenannten Lande gab es 
von den älteften Zeiten an zwei befondere Kaften, welche ſich faft nur mit der Zucht 
der Seidenraupen und dem Spinnen ihrer Gewebe befchäftigten. Für das hohe Alter 
indiſcher ſeidener Gewebe fprechen auch mehrkre Stellen In dem berähmten ſans kritiſchen 
Epos NRamajana, nad welchen fürftlihe Perfonen in Kſchauma, d. h. in Geide ge» 
leidet, einhergehen. Daflelbe bezeugen auch noch “andere Sandkiitnamen feidener 
Stoffe, 3. B. Kitafa, welches fo viel Heißt, als von. Infecten erzeugt, ferner das 
Wort Kaufeya, d. h. aus einem Cocon verfertige. Die Griechen und Römer 
ſcheinen die Seide und die feidenen Stoffe früher ald das Thier, welches ſie Liefert, 
gekannt zu haben. Als fie zuerſt damit befannt wurben, war bie auf ber Küfle von 
Malabar, In der heutigen Provinz Kanara gelegene Stadt Nilcunda der Haupt⸗ 
markt für die genannten Stoffe, und fle wurden von bier aus nach Babylon, Medien, 
Zyrus, Aethiopien, Arabien, Uegypten, ja fogar nach Nom ausgeführt. Jedoch noch 
zu Julius Caͤſar's Zeit fanden fle in fehe hohem Werthe, und ed mwurben enorme 
Summen für fle gezahle. Viel von diefen Stoffen kam ‚wohl aus Bengalen, manches 
mögen auch wohl die Ghinefen geliefert haben, denn man beflgt Nachrichten, daß, 
nachdem die DBölfer des Abendlandes kaum diejen Mode⸗UArtikel Fennen gelernt 
hatten, die Ghinefen auch fchon mit ihrer Seide auf den weſtlichen Weltmärkten er» 
fhienen. Sp lernte ſchon im fechsten Jahrhundert der Indienfahrer Cosmas die 
rohe Seide, welche die Schiffe aus dem fühlichen China herübergeführt hatten, auf 
ber Infel Cey lon Eennen. Hier fetten fie Diefelbe an Araber und, Berfer ab, und 
biefe brachten fie befonders im 9. Jahrhundert nah Siraf im: Perſiſchen Meer 
buſen und Yon da meiter. Diefer Handel’ erhielt ſich bis in die Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts, um weldye Zeit die chineſtſchen Dfehunfen noch regelmäßig die Häfen von 
Ceylon beſuchten. Außer dieſem füblichen maritimen Wege über Ceylon, Indien 
und das Perfifch-Arabifche Meer, auf welchem die Griechen und Roͤmer den. Acht chine⸗ 


Die Bewohner derſelben zogen naͤmlich aus verſchiedenen daſelbſt einheimiſchen wilden Seidenraupen 
dieſelben Vortheile, und noch dazu mit weit geringerer Mühe, als von den gezähmten. Da dieſe 
Gegenden von der Natur mit vielen andern werthuollen Erzeugniſſen Befchenft worden waren, jo 
lag ben diineflihen Kaifern anfänglid mehr daran, die Vortheile des Seidenbaues den nörblichen 
Provinzen zuguwenden, denn bieje waren derſelben mehr Bebürftig als die anderh. 
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| ſtſchen Namen für Seide, nämlih „Sir“, woraus bie Mömer „Seritum“ mashten, 


wahrſcheinlich kennen gelernt hatten, gab es gleichzeitig aber noch einen anderen, 
nämlich einen ndrblih eontinentalen, welcher von China weſtlich quer durch 
Aſten nach dem Kaspiichen Meere ging. Diefer Weg wurde die Serenftraße ge 
nannt und führte Über den heutigen Takht⸗Soliman oder den feinernen Thurm, wie 
ee ehedem hieß, nad) Ferghana zum Iararted oder Sir über Ufch, Andidfan, Marghinan 
nach Samarkand und zum heutigen Bokhara. Im fünften Jahrhundert blüßte die 
Seidenweberei in Griehenland, Phönicien, Kleinaften, Aegypten und 
Italien in hohem Grade. Die Kalfer Iegten ſelbſt Webereien an und gründeten 
auch Seidenfärbereien, wie ber Theodoflanifche Codex 438 erwähnt. Schen gab es 
Schriftſteller, welche die Manipulation der Seidenweberei beſchrieben und Anweiſungen 
zur vortheilhafteſſen Behandlung der Seide verbreiteten, wie 472 Appollonius 
Sibonius und Alcinus Avitus 490, welcher Letztere von zweimal gekochter 
Seide ſpricht. Man wurde in der That immer begieriger, die räthſelhafte Kunſt ber 
&. kennen zu lernen, und vielleicht war dieſe Begier auch der einzige weſentlichſte 
Grund des Krieges, den Juſtinian 530 gegen die arabifchen. Aethiopier unternahm, 
weil vorzugsweiſe von Arabien auß die Seide nach den europäifchen Staaten kam. Juſti⸗ 
nian fand daſelbſt, wie in Phönicien, blühende Seidenmanufacturen und zog; ald er 
ſah, daß and dieſe Wölkerfchaften dad Rohproduct nicht erzeugten, viele Seidenweber 
und Seidenfärber nach Byzanz und den bedeutenden griedhifchen Städten. 555 brach“ 
ten endlich Mönche die Seidenraupe aus Serinda, nach einigen Angaben aus Khotan 
mit nach. Konftantinopel und gründeten fo, nachdem derſelbe 3000 Jahre aus⸗ 
ſchließliches Geheimniß der Ehinefen geweien, den Seidenbau im Abendlande. 
Juſtinian ließ demfelben alle erdenkliche Pflege angebeihen und errichtete beſonders in 
den griechifchen Städten große Seidenzüchtereien. und Maulbeerplantagen, und bald 
trieb faſt jede: griechtſche Stadt S. in größerem oder Fleinerem Umfange. Dennoch 
brauchte die S., um zu einer :gewiffen größeren Bedeutung in Guropa zu gelangen, 
fat 600 Jahre Zeit, und auch dann noch wäre fie wohl ausfchließlichese Eigenthum 
Griechenlands geblieben, wenn nicht König Roger von Sicilien 1148 nad Er» 
oberung Griechenlands die beften Arbeiter und Züchter von Theben, Athen, Korinth x. 
init ih na Sieilien genommen und bei Palermo eine großartige Seidenzüchterei ein⸗ 
gerichtet Hätte, freilich zuerft als Regierungsmonopol. Roger's Nachfolger, Nicetas 
Ehomates, befdrberte das begonnene Werk, ließ 1169 wiederum Arbeiter auß 
Perſten und Griechenland nach Sicilien kommen und gab die ©. feinen Untertbanen 
frei. So beſchüht und unterflüßt, blühte dieſelbe fchnell in ganz Sieilien Träftig auf, 
defien Städte große Meichthümer erwarben und dadurch Die Augen und den Neid 
italieniſcher Städte des Feſtlandes auf fi} zogen. Zuerſt war es Encca, welches 
mit aller Macht Dir S. einführte und betrieb, und zwar mit fehr großem Crfolg, 
wohingegen es den übrigen Städten weniger gelang, am meiſten noch Florenz, 
Amalfi, Genua und Venedig. Nah Spanien Hatten fhon im 8. Jahrhun⸗ 
dert bie Mauren bie ©. gebracht und pflegten daſelbſt neben dem Reis⸗, Zuder- und 
Baumwollenbau nicht allein diefe, fondern auch beſonders die Seidenmanufaetur. 
Leider Hatten fle nur den fchwarzen Maulbeerbaum (Morus nigra), der, aus China 
nach Perſien und von da nad Arabien verpflanzt, dem Selvenbau weniger Nutzen 


| fiftet als die übrigen Species des Maulbeerbaumes, nach Spanien hinübergenommen, 


und. daher kam es, daß die fpanifche S. in der ganzen Periode weniger ergiebig war 
und fi) weniger emporfchwang als, in Italien. Roger de Hodden freilich ſchildert 
uns die ©. in Granada 1190 ald fehr bedeutend, deögleichen die von Almeria; 
fedoch Halt dieſelbe keinen Vergleich mit der. ©. italienifcher Städte, Infonderbeit 
Lucta's, aus. 1314 zerflörte aber Ugurio Fageolano Letzteres. Seine. Bes 
wohner, darunter viele Zaufende Seidenzüchter, Seidenarbeiter und GSeidenweber, 
wanderten aus, theila nah Wenedig, wo nah Marin felt 1248 die S. umd 
Manufacturer fi zu Heben begann, theild nah Mailand, Bologna, Florenz 
und Genua, und verbreiteten Dadurch Die S. und Banufactur, bie Lucca felt dem 
Sinken der ſiciliſchen Städte faſt ald Monopol inne gehabt. Selbſt bis Deutſch⸗ 
land, Frankreich, ja bis England zogen die Luccenſiſchen Seidenbauer, eine 
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Auswanderung, bie für bie Länder, wohin ſie ſich ergoß, von größtem Vor⸗ 
theil war, vorerft aber für Venedig, das das Emporlum ber Geide für gang 
Europa wurde. Nicht allein blühten Dort die GSelden - Manufucturen mächtig 
auf, fondern auch die Seidenzucdht, beſonders feit der Eroberung Morea's, bekam 
einen engrmen Umfang und hat kaum fpäter ein Gegenbild erhalten. Ueberdies 
war der Import aud der Levante ausſchließlich auf Venedig gerichtet. Dies Wachſen 
bes Seidenbaues und bie durch den Handel Venedigs geförderte weite Berbreitung 
ber feidenen Gewebe und Schmudfahen gaben Anlaß zu ausgedehnten Luxus, Der 
fi über alle Damals bebeutenden Länder ausbreitete, Direct dem Seidenbau nugte, 
indirect aber dem venetianifchen Monopol fchadete, indem nun audy Franzoſen, Deutfche, 
Niederländer und Engländer anfingen, Seidenwebereien zu begründen, die ſchnell unter 
befonderem Schuge ber Negierungen emporkamen. Als Mailand erebert war, führten 
1523 die Franzofen die eigentlihe S. in ihre Staaten ein. Franz L errichtete 
1547 felbft in Turaine eine Seidenzlichterei, die bald in Avignon, Paris, Lyon und 
andern bedeutenden Städten Nachahmung fand und auch von Heinrich IL, Karl IX. 
und Heinrich III. einigermaßen unterflügt wurde. Heinrich IV. und darauf Gel- 
bert erweiterten biefelben durch Anlegung zahlreiher und umfangreicher Maulbeer⸗ 
pflanzungen und durch Einführung derfelben in der Daupbins, Provence, Languedoc 
und in einigen anderen Provinzen. Die niederländiſchen Städte, beſonders Har⸗ 
lem und 2eyben, wohin 1590 die Herzogin von Ascot die ©. verpflanzt hatte 
und wo Th. Grammah 1607, durch ein Privilegium bed Erzherzogs Albert und 
Iſabella's gefhügt, eine mächtige Maulbeer- Plantage einrichtete, zeichneten ſich neben 
Lyon, Tours, Amiens und andern franzöftfchen Städten vortheilbaft aus und über» 
trafen — als bie Hugenotten, aus Frankreich ausgewandert, fich theilweife bort nieber- 
liegen — eine Zeit hindurch die Fabrikation der Zranzefen. In England bob fi 
in Zondon die Seidenmanufactur gewaltig fehnell, und ald Antwerpen 1585 zero 
flört ward, wanderte ein Drittel der Seidenarbeiter diefer Stabt nach England, ws 
fie zur Hebung der Manufactur wefentlich beitrugen; jedoch Seide züchten zu laffen, 
verfuhten Elifabethb und Jacob I. vergebens. In London gab «ed 1620 
50,000 Seivenfpinner und Seidenweber. Aus Oſtindien wurben zu jener Beit jähr- 
ih eine Million Pfund Rohſeide in Europa eingeführt, wovon ein bebeutender Theil 
(nah Munn ein Drittel) in England verblieb. Englands Seidenmannfactur flieg, 
nachdem die Hugenotten, 1685 aus ihrem Vaterlande vertrieben, außer in Holland, 
Deutſchland sc. auch in England ſich niederliegen, fo mächtig, daß fie 1713 ſchon 
zwanzig Mal bebeutender war als 1664, indem fie Über eine Million Menſchen bes 
fhäftigte. Dazu Fam, daß der englifche Erfindungsgeift für Hebung derfelben fehr 
thätig war und daß die Megierung auch Prämien auf möglihft großen Export, ber 
vorzüglich feine Richtung nah Amerika nahm, ausſetzte. 1718 trugen die Seiden⸗ 
manufacturen Englands ſchon 7 Millionen Pfo. St. mehr ein, als 1688; 1770 be⸗ 
trug das Duantum der Rohſeide, welche England verwendete, bereits zehnmal mehr, 
ala 1650. 1803 Hatte daffelbe aus Bengalen ber eine Höhe von 4 Millionen Pfb. 
erreicht, 1812 eine von 9 Mill. Pfb.; 1823 murden 5,10 Mill. Bid. aus Bengalen, 


9,30 MU. Pfo. Seide aus China und viel noch aus der Levante eingeführt. Bes 


beutend irug zu Diefem Auffchwunge der Seidenconfumtion die Napoleonifche Conti⸗ 
nentalfperre bei, indem zu jener Zeit ber Import franzöflfcher Seidenzeuge ganz aufe 
gehört Hatte, bedeutend aber auch der vermehrte Luxus der Engländer; denn 3. B. 
1821 wurden in England für 8 Millionen Pfd. St. Seide verbraudst, aber nur für 
65,769 Pfb. St. ausgeführt. Die Fabrikation ded Landes betrug 1821 für 2,809,000 
Pfd. St., der Import nur für 103,400 Pfd. St., fo daß man fchon damals ben 
ginzliden Ausfchluß fremder Seidenwaaren erwartete. Die Handelskriſen ber zwan⸗ 
ziger und dreißiger Jahre übten jedoch einen höchſt nachtheiligen Einfluß aus auf Die 
Seidenmanufacturen Englands, fo daß jene Erwartung unerfüllt blieb. Obgleich es 
nun in Manchefter, Leeds ıc. viele Seidenfabriken giebt, fo iſt doch Der ‚einzige Reich⸗ 
tum und Wohlftand der Seidenweber vernichtet, und letztere zählt man zu Taufenden 
zu dem armen Ürbelterfiande Englands. Die Aufhebung des Edicts von Nantes, 
ie hoben Steuern der basauf folgenden Zeit, die Mevolutien, die Napoleoni⸗ 
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fyen Kriege u. f. w. hemmten in Frankreich den Kortfchritt ber Manufactur 
zwar gänzlich, fle blieb aber mit der Seidenzucht auf einer gewiffen Höhe ftehen und 
erfreute fich feitens ber Techniker und Mechaniker fortgefeßter Aufmerkfamkeit, die fich in 
einer Reihe nuͤtzlicher Erfindungen fundgab. Nur durch diefe Erfindungen, die bewirkten, 
vaß bie Kranzofen mit mehr Erfolg und Vortheil arbeiteten, zumal auch bie franzoͤ⸗ 
ſiſche Faͤrberei feither allen Ländern voran war, erhielt ſich die franzdflfche Seiden⸗ 
manufactur in früherer Bedeutung und blühte befonders in Lyon, Tours, Paris, 
Nismes, St. Quentin, Straßburg, Amtens, Mühldaufen sc. Leider hemmte ein hoher 
Ausfuhrzoll bis 1825 die Ausbreitung der Fabriken, dann aber, nach Befeitigung 
veſſelben, nahmen fchnell die franzdflfchen Seidenmanufacturen, unterflägt von wieder⸗ 
belebter S., den erſten Rang ein und behaupteten benfelben, befördert Durch bie aus⸗ 
gezeichnete franzoͤſiſche Seidenfärberei, durch den prachtvollen Geſchmack, der nun 
einmal den Sranzofen nicht abzuftreiten it, bis auf unfere, Tage. Seit 1688 hatte 
Frankreich den ausfchließlichen Erport in den Händen. Bon. 1686 bis 1786 betrug 
derſelbe an Werth jährlih etwa 12 Mil. Fra., 1787 aber 29,,, und 1820 123,08 
Mil. rd. Von da ab verminderte fich derfelbe im Verhältniß mit der Zunahme des 
Seidenmanufacturweiend im Auslande und betrug 1841 135 und 1842 nur 112 Mile 
818. Beſonders die deutſche Goncurrenz bewirkte folche Abnahme des franzdflichen 
Erports. Wie fchon bemerkt, bezog Frankreich feine Rohſeide größtentheild aus ber 
Levante, Daneben aber auch aus Bengalen und burch eigene Production. Die Einfuhr 
an Rohfeide aus Bengalen belief ſich 1770 jährlich auf etwa 2 Mill. Fro. an Werth, 
1770: 2,,, 1800: 8, und 1820: 25 Mil. Frs., dazu für 3,,, Mil, Fre. aus 
China und für 13,, Mill. Fro. aus der Levante; alfo 1820 führte Frankreich für 
42,, Mill. Frs. Rohſeide ein und probucirte felbft etwa für 8 Mill. Frs. In gleihem 
Maße iR die Einfuhr ſtets gemachfen. 1821 betrug die Gefammteinfuhr ſchon 62,5 
Mill. Fro. und die eigene Seidenprobuction flieg bis 1853, in welchem Jahre man 
in Frankreich 26 MI. Kilogrammes Cocons gewann, bedeutend, erlitt aber von da 
an einen Rückſchlag. Wie in allen europäifchen Ländern, fo auch zog der S. in 
Deutfhland die Seivenmanufactur voran. Sie erwachte daſelbſt ſchon im 13. Jahr⸗ 
hundert und wuchs von Jahr zu Jahr, obwohl Venedig einen günfligen Einfluß auf 
vie Entwidelung der deutſchen Seidenmanufacturen auszuüben nicht unterlieh. Wir 
ſehen jedoch ſchon 1453 in mehreren deutſchen Städten Seidenwirkergilden (Sydenaeer), 
befonders in Augsburg. Zu jener Zeit und zu Ende des 16. Jahrhunderts, nach⸗ 
dem Sich Deutichland von den Wirren des breißigjährigen Krieges etwas erholt hatte, 
erhob fh die Manufactur zu fchneller und fehöner Blüthe im beutfchen Reiche. Bo⸗ 
din ſchildert uns 1571 die deutſche Seivenfärberei und Seidenweberei beſonders als 
hoch und glänzend zu Köln und den fübdeutfchen, jegt bayerifchen Städten, und 
verfichert, Daß die Deutfchen um jene Zeit alle damaligen und früheren Völker Europa’s 
an Kunfifleiß und Mannichfaltigkeit der Manufactur übertroffen hätten. Zugleich regte 
fih der dem Deutfchen angeborene Erfindungsgeift und mannichfache Einrichtungen für 
Weberei und Spinnerei gingen hervor. Die Ergebniffe der Seidenmanufactur waren 
für Die Deutfchen damals, im 15., 16. und 17. Jahrhundert, Reichthum und Anſehen. 
Diefelde bob ſich befonders durch die Einwanderung ber Luccenfer, der Hugenotten 
und vorher der Niederländer, welche alle in Deutfchland freundliche Aufnahme fanden, 
Bald flellte man auch Verſuche mit der S. an und da war e8 befonberd Marta 
Baeſia (altera Pallas, wie Lancelot fagt), weldhe dem deutfchen Volke die Natur 
und Pflege der S. vorführte und anempfahl. Sie lehrte au, die Raupen 
zuaft mit Salat (lactuca), dann mit Maulbeerblättern (mori foliis) zu ernaͤh⸗ 
ven und vieles Andere. Marta Syb. Graefia (nata Meriana) ſchrieb ein 
Buch über die wunderbare Berwandlung der Raupen, in welchem fie auch der 
Seidenraupe gedachte und biefelbe durch Abbildungen  popularifirte, ebenfo bes 
fhrieben Salmafius und Johannes Eolerus 1665 die Seidenraupe unb 
S. Die Refugies begründeten 1683 in der Mark Brandenburg eine S. — ebenfo 
auch in Bayern — aber fo fehr ſich die Seldenmanufactur gehoben Hatte, fo wenig 
Fortfchritte machte die S. Erſt als die Fürſten ſelbſt ſich der Sache annahmen, blühte 
fie mehr auf. In Brandenburg ihat der Große Kurfürft viel dafır, mehr nad 
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Friedrich der Große, der als der eigentliche Begründer preußiſchen und deutſchen 
Seidenbaues betrachtet zu werben verdient. Xriebrich IL. zog noch mehr auslänbifche 
Babrifanten in feine Staaten und bewilligte 1740 fir Anlage von Maulbeerplantagen 
bedeutende Summen und Pripilegien und gebot das Anpflanzen von Maulberrbäumen 
im ganzen 2ande. 1743 gab er einem Kaufmann Mittel und Local in Berlin zur 
Anlegung einer ausgedehnten Seidenfabrik und ließ zur Unterflügung feiner Inlänbis 
[hen Manufacturen aus Turin, Lyon und der Schweiz Seidenzüchter, Faͤrber, Nuſter⸗ 
zeichner, Sortirer, Hadpeler, Mulinerer und Appreteure kommen. Er errichtete audh 
ein Bureau du poids des soieries, dem die Fabrifanten Ihre Waare vorlegen, fie be⸗ 
fchauen, fchäigen und abflempeln laſſen mußten; dafür erhielten fle 4 Procent des 
Werthes ihrer Fabrikate als Praͤmie aus dem Staatöfond. Bei ſolcher Pflege konnte 
es nicht fehlen, daß in Preußen die Seidenmanufactur fih bob. 1778 gab es in 
Preußen ſchon 653,329 Maulbeerbäume, 1780 bereits 751,666; dazu 1773 an Sei⸗ 
dengewinn 3000 und. 1780 5605 Pfund und im Sabre 1783 tm Berlin allein 2316 
Seidenftühle. Was aber der Gel Friedrichs des Großen gefchaffen, ging in der 
folgenden Generation zum großen Theil wieder zu Grunde. Bon ben vielen Raul» 
beerbäumen waren an verfchlebenen Orten nur ſchwache Ueberrefte geblieben, und erſt 
unter der Megierung Friedrich Wilhelm’s IV. fand der faft vergefiene Culturzweig 
eine neue forgfame Pflege. Bon vielen Seiten zeigte fi eine fo rege Theilnehme, 
dag neue NRüdfchritte und neue Bernachläfftgungen jetzt wohl nicht mehr zu beklagen 
fein werben. Die Öffentliche Meinung iſt für die Sache gewonnen, und die im Kleinen 
und Großen bervorgetretenen Erfolge find ein natürlicher Sporn zu neuen Unterneh⸗ 
mungen, welche außerdem von Seiten der verfchiebenen landwirthſchaftlichen und Sei⸗ 
denbaus Vereine und durch das Wohlmollen der Negierung jeden Vorſchub finden. 
Es iſt annähernd anzunehmen, daß die Befammternte der letztverfloſſenen Jahre im 
Preußen auf 35—40,000 Metzen Cocons ſich herausgeſtellt hat. So groß dieſes 
Quantum auch erſcheinen mag, fo iſt es doch bei Weitem nicht im Stande, den Con⸗ 
fum zu decken, denn es werden noch jährlich etwa 2 Millionen Pfund roher Seide zu 
den Zweden preußifcher Fabrikation aus dem Auslande eingeführt. Um ben Bedarf 
Preußens an roher Seide zu beden, müßten im Königreiche alfo mindeſtens 20 Ril- 
lionen Pfd. Cocons geerntet werben, und e8 würden demnach ſich 400,000 Züchter 
mit Seidenbau befchäftigen müflen. Welch eine freudige Regfamkeit müßte in unferem 
Baterlande durch den erweiterten Seidenbau ſich entfalten, und waß wird auß dem dente 
ſchen Seidenbau werben, wenn erſt China und Japan, dieſe Wiege des Seidenbaues, für 
den Weltverkehr vollftändig erfchloffen wären. Hierzu kommt, daß unfer norbifches Klima 
auch vorzugdweife der Zucht des Seidenwurmes günftig und namentlich nicht der verhee⸗ 
renden Krankheit fo, wie in Frankreich und Italien, in welddem letzteren Lande die ©. 
and Seidenmanufactur überall verbreitet find und deſſen Export bloß an roher Seide ſchon 
1807—1810 jaͤhrlich 18 Millionen Thle. betrug, unterworfen if.) — Die Übrigen 


) Dennoch iR nicht in Abrebe zu ſtellen, daß gewiſſenloſe Händler, welche bie aus f 
ten Zuchten ſtammenden werthlofen Gier in den Handel brachten, hierburd, die Krankheit auch in 
Preußen verbreitet haben. Nicht unbedeutende Geldmittel find von der Negierung, um dem Uebel 
u fleuern, aufgewenvet worben. Gine der wichtigiten Maßregeln in biefer Beziehung war bie @ins 
ührung von Original⸗Graines des japaniſchen SRaulbeerfeibenfpinnere durch die prenpiiche @ryebition 
in den oſtafiatiſchen Gemwäflern. Denn biefe ſchuf ja für den beutfchen Seidenbau eine neue Hera, 
infofern durch Meinzucht der gefunden Gier und durch Kreuzung mit dem alten Maulbeerfpinner 
eine Megeneration der Race bewirkt wurde. Diefes erfreuliche Mefultat mußte natürlicd, die Aufs 
merkſamkeit der vorzugsweife Seidenbau treibenden Länder erregen unb ber oft verädhtlid behan⸗ 
beite norbdeutfche Seidenbauer empfing jetzt bie Beſuche italienifcher und franzoͤſiſcher Händler. 
Seit diefer Zeit find wieder vier Jahre verfloflen und Breußen Hatte die Genugthuung, auf feinen 
Gonconmärkten namhafte Aufläufe für auswärtige Rechnung abſchließen zu eben. Diefer Auf⸗ 
fhwung ber preußifhen Seiden-Inbuftrie mußte natürlich auch in Frankreich den Wunſch rege 
machen, burdy Ginführung von japanifhen Original-Graines ein gleiches Reſultat zu erzielen, und 
bie Folge war, daß die Teanzöftiche Acelimatiſationsgeſellſchaft, in Verbindung mit dem Riniſte⸗ 
rium für Handel, Anfangs des Jahres 1865 822 Kitten, ungefähr 6000 Pb. Sraines, im Werthe 
von 1,485,714 Fres. direct aus Japan bezogen bat, welche meiftbietenb in den Seidenzucht treiben⸗ 
ben Departements verfteigert worden find. Gine folhe coloffale Binführung erfüllte die preußiſchen 
Seidenbauer nicht allein mit Beforgniß, fonvern fie fehen mit Neid auf ihre weſtlichen Nachbarn, und 
es wurben vielfeitig von Preußen aus Schritte gethan, die koſtbare Waare zu hohen Preifen, bie Unze 
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Länder Europa's interefficen und weniger, obgleih man in Rußland, in ber 
Schweiz und in der Türkei befriedigende Nefultate mit der ©. erzielt hat; fie 
wird au in Amerika, wohin fle fhon Jacob I. von England zu verpflanzen mit 
Erfolg bemüht gewefen, und in Auftralien eben fo Iebhaft betrieben, wie in ber 
alten Welt. Ein allgemeiner Ueberblid der gefammten ©. und Seidenmanufactur 
lehrt uns die mächtige Verbreitung derfelben. !) Nicht wie die Baummolle, beichränft 
in ihrer Gultur durch Klima und Territorialverhältniffe, fonbern 618 in die nörblicheren 
Gegenden anbaufähig, in den gemäßigten und beißen Zonen reichen Gewinn ergebend, 
iR die ©. über die ganze Erde verbreitet. Wir wiffen noch nicht, was Innerafrifa 
bietet, vielleicht ifk Die Seide auch dort heimifch und bei den Eingeborenen gepflegt, 
wie man fie bei den wilden Bewohnern Borneon’s und Madagaskar vorfand. 
Auch Eönnen wir nicht genau beflimmen, wie großartig Die ©. und die Seidenmanu⸗ 
faetur in China und Japan ifl, deren prachtvolle und vielgefuchte Probucte bie 
europälfchen Märkte verforgen. Nach der ruſſiſchen Handelszeitung 1855 kommen 
von der gefammten Seidenprobuction ber Erde, die fie zu Y/, Milliarde Gilberrubel 
peranfchlagt, auf Ehina 106,000 Rilf., auf Oftindien 30, Iapan 20, Rußland, 
Berfien, Afgbaniflan und die Groß⸗Bucharei 11, Kleinaften, Türkei und Aegypten 5, 
Stalten 40, Frankreich 30 Millionen. Leider ifl, wie ſchon angedeutet, die Seiden⸗ 
production feit dem Jahre 1854 durch eine unter den Seidenwürmern außgebrochene 
epidemifche Krankheit von Jahr zu Jahr vermindert worden, eine Krankheit, 
die fih nad und nach fehr weit verbreitet hat. In Frankreich waren 1857 ſchon Die 
26 Willionen Cocons, die man fonft ‚geerntet, auf 71, Mill. reducirt. Die Verwü⸗ 
flungen durch dieſe Krankheit waren fo außerorventlih und ſtets in Zunahme be⸗ 
griffen, daß In mandyen Gegenden Frankreichs der koſtbare Maulbeerrbaum audgerottet 
und als Holzmaterial verwendet wurde. Der ungeheure Nachteil, ja die gänzliche 
Berarmung, weldye dadurch für ganze, früher durch den Seidenbau wohlhabende Pro⸗ 
vinzen herbeigeführt wurde, mußte natürlich Die Regierungen veranlafien, dieſe befrem- 
benden Erfcheinungen auf das Genauefle und Sorgfältigfte unterfuchen zu laſſen. Es 
liegen uns Die Mefultate der auf Veranlaffung der franzöflfchen Regierung in ben 
dverfchiedenen Provinzen angeftellten ausführlichen Beobachtungen vor. Als Haupt⸗ 
ergebniß ſtellt ich beraus, dag die Krankheit nicht Durch eine Degeneration bed Maul⸗ 
beerbaumes, wie man dies früher annahm, bedingt wird, fondern eine dem Seiden⸗ 
wurme eigentbämliche anfledende Krankheit iſt, der man am beften durch eine Rege⸗ 
neration der Mare durch Kreuzung mit chinefiichen und japanifchen Spinnern abhelfen 
fann. Der Seidenwurm ift in feiner höchſt einfeitigen Ernährung ganz ausſchließlich 
auf den Maulbeerbaum angewiefen und auch bier eigentlich nur auf eine beſtimmte 
Specied deſſelben befchränft. Der Maulbeerbaum allein unter allen vegetabilifchen Ge⸗ 
bilden enthält fomit die Elemente der Seide, feine Blätter erleiden, indem fle dem 
Seldenwurme zur Nahrung dienen und in deſſen Lebensproceß hereingezogen werben, 
wahrfheinli nur eine geringe Veränderung, um in Seide umgewandelt zu werben. 
Sollte es der neueren Chemie gelingen, diefen Umwandlungsproceß, welchen das 
Maulbeerblatt im Seidenwurme durchläuft, zu erforſchen, fo könnte man vielleicht direct 
Seide berftellen ohne thierifche Vermittlung und fo nady und nach ganz von jenem lang⸗ 
weiligen und launenhaften Eleinen Seidenfabrifanten unabhängig werben — tenlare licet. 


naͤmlich mit 20 Fres. kaäuflich zu erwerben. Um fo erfreulicher wirkte die Nachricht, daß das landwirth⸗ 
ſchaftliche Minifterium, in Würdigung der Wichtigkeit des Gegenſtandes für die vaterländifchen In⸗ 
terefien, aus eigener Cutſchließung und ohne daß davon etwas in die Deffentlichfeit drang, durch 
Bermittelung des preußifchen Gonfulats in Kanagama, geeihfafe die geeigneten Schritte gethan 
hat, Original⸗Graines von Japan zu erhalten. Diefe Bemühungen haben —⁊ den glaͤnzendſten 
Erfolg gehabt. Bereits find Sendungen von Graines eingetroffen und dieſe Eier unentgelts 
lich an die preußifchen Seidenbauvereine, Anftalten und Züchter abgegeben worden. Mögen biefe 
—8 ungen, je Hebung und Förderung der preußifhen Seidenzucht von dem glüdlihften Er: 
olge begle n. 

) Merkwürdig und den allmählihen Zug der Seide über die ganze Erde andeutend, iſt der 
Gleichklang der Bezeihnungen für Seide und Seibenkofi Die Seide hieß oder heißt in Korea Sir, 
in China Se, in der Mongolei Sirkek, in Arabien Serik, Griechenland Inpıxöv, Rom Sericum, 
Welſchland Sirig, Anglo-Sarta Siolk, England Silk, Dänemark Silcke, Sweden Silke, Frank⸗ 
zrich Boie ober Satin, im mittelalterlihen Satein Seda und in Stalten Seta. 
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Seidl (Gabriel), öͤſterreichiſcher Dichter, geb. den 21. Juni 1804 zu Wien, 
fludirte die Rechte, ward 1829 Profeffor am Gymnaſtum zu Eilli in Stelermarl und 
1840 Cuſtos am Muͤnz⸗ und Antiken⸗Cabinet zu Wien. Wir führen ihn Hier nicht 
feiner zahlreichen Gediht-Sammlungen wegen, noch; wegen feiner Dramen und Local« 
poſſen an, fondern allein wegen des Umflandes, daß im Jahr 1854 fein Tert zu 
Hahdn's „Gott erhalte Franz den Kalfer u. f. w.“ officiell als öfterreichtfche Volks⸗ 
bymne anerkannt. murbe. 

Seigneur ſ. Abel. 

Seiler (Georg Friedrich), proteſtantiſcher Theologe und Aufklärer, geboren den 
24. October 1733 zu Kreufſen bei Baireuth, ward, nachdem er zu Erlangen ſeine 
theologiſchen Studien abſolvirt hatte, 1761 Diafonus zu Neuſtadt an der Haide, 
1764 Diakonus zu Gotha und machte fich durch feine aufgeklärt - populäre Schrift: 
„Ueber den Geiſt und die Geflnnungen des vernunftmäßigen Chriſtenthums“ (Koburg, 
1769. Zehnte Aufl. 1779) einen: fo angefebenen Namen, daß er 1770 als ordent⸗ 
licher Brofeffor der Theologie nach Erlangen berufen und daſelbſt bald darauf zum 
Univerfitätd« Prediger, Geheimen Kirchenrath, Gonflflorialrath u. f. w. ernannt wurde. 
Er flarb den 13. Mai 1807. Bon feinen vielen Schriften (Katehismen, Bibeln, 
ABE-Büchern, Erbauungsbüchern u. f. w.) ift noch feine „Religion der Unmündigen * 
(Erlangen 1772) zu erwähnen. 

Sein, Eleines kahles, unfruchtbares Eiland, an der Nordweſtküſte Frankreichs, 
zum Departement Finiſtoͤre gehörig, von Sandbaͤnken umgeben und mit etwa 60 Fiſcher⸗ 
Familien, fol einft ein herrliches Wunderland gewefen fein, der Sig der heiligen 
Druidinnen und die Heimath des am Hofe König Arthur’3 und in den Romanen Der 
Zafelrunde fo berühmten Zauberers Merlin, welcher noch heutigen Tages das Des 
partement der Côtes du Nord bewohnt, wo er verzaubert und unfichtbar im Schatten 
des Waldes Brechilian lebt. Als S. der Sig der Druidinnen war und dieſe bier 
ihre mörderifchen Orgien feierten, war diefe Infel ſchwerlich eine fo kahle Sandflaͤche 
wie jetzt; wo die Eeltifchen Priefter und Priefterinnen hauften, war gewöhnlich Fülle 
und Ueberfluß, und die glücklich heimkehrenden Matrofen ermangelten nicht, den Wahr- 
fagerinnen und Sturmbefchwörerinnen reiche Geſchenke zu befcheeren. Außerdem geht 
die allgemeine Volksſage, daß die Küflenufer von der Landſpitze Raz bis zum Gap 
Penmarch mit anfehnlichen Städten bededt waren, und bie zahlloſen Peulven, Dolmen, 
Menhire, Cromlechs und übrigen Druiden» Monumente, welche längs der Küſte, 
von Lauvan nad Penmarch, von Penmarch nach Lorient und von Zorient bis nach 
Quiberon und Carnac fich finden, deuten allerdings auf eine untergegangene Bildung 
und Herrlichkeit. Die Infel S. fcheint faft eine Verlängerung der Landſpitze Raz zu 
fein, mit der fle zweifeldohne ehemals zuſammenhing. Daß die Küften der Bretagne 
in uralten Zeiten eine andere Geftalt gehabt haben, bewahrfcheinlidgen bie ungeheuren 
GSteingerippe und Riffe, die von einigen Küſtenpunkten aus weit in's Meer reichen 
und vermuthlich die Grundlage und der Unterfaß vormaliger Landzungen find, fo wie 
die große Menge verfchiedenartiger Steinfplitter und Granittrummer, womit ber Strand 
ganze Strecken weit befäet if. Die Erfahrung von mancherlei Abfpülungen und Ab⸗ 
Vöfungen, welche man in neueren Seiten gemacht bat, erheben die Wahricheinlichkett 
fogar zur Gewißheit, und fo kann man denn auch nur den Umſtand erklären, daß 
auf den älteren Karten der Bretagne manche Stranddoͤrfer verzeichnet flehen, die auf 
den fpätern Landfarten fehlen und in der That nicht mehr vorhanden find. 

. Seine. Ganz in der Nähe des Dorfes Saint⸗Germain⸗la⸗Feuille, im 
Departement der Côtes d'or, befindet fich ein enges Thal, eine Art Hohlweg zwiſchen 
zwei Hügeln, die eine Verlängerung ber Berge der Goldhoͤhe (Böte d'or) find. Hier 
flürgt von der nörblichen waldigen Höhe die ©. ald ein Eleiner, aber reißender Bad 
berab, durchſtroͤmt etwas weiter unten einen Eleinen Teich oder vielmehr eine Lade, 
fett fodann ihren Lauf ſchon breiter, aber weniger fchnell fort und nimmt bald rechtB, 
bald links mehrere Fleinere Bäche auf, die ſich in fle ergießen. An einem aus wenigen 
ärmlichen Hütten beflebenden Weiler vorbeiftrömend, findet man eine halbe Meile von 
ihrer Quelle die erſte Brüde über diefelbe gefchlagen, ein unbebeutended Bauwerk, 
welches, die Straße von Dijon nach Paris verbindend, über den Beinen Fluß führt, 
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der bier, von ſtarken Regen angeſchwollen, nicht felten fihon zum Strome wirb. 
Weiterhin lauft der Fluß an Saint-Seine vorüber, bemäflert Die Departements 
der Aube, der S. und Marne, der S. und Dife, und burchichneidet das der S., 
Paris in zwei Hälften theilend. ine ziemliche Zahl ſchiffbarer und fiſchreicher Flüffe 
nimmt die ©. während diefed Laufe auf, und der Canal Zoiret verbindet fie mit 
der Loire, der Canal de Bourgogne zwifhen Donne und der Saöne mit dem 
Rhone, der Canal von Saint-Quentin, ber in die Dife mündet, mit ber 
Somme und Schelde, und der Canal de 1’Durcque, der in den der ©. mündet, 
führt der Haupiflabt Frankreichs durch den fie benegenden Fluß die unermeßlichen 
Provifionen aller Art Lebensmittel, Bau» und Brennmaterialien zu, welche die Rieſen⸗ 
ſtadt täglid; verbraucht, Die ©. legt von ihrer Quelle His zum Audfluß in's Meer 
97 Meilen zurüc, macht aber ungeheure Krümmungen, namentlich in der Umgegend 
von Paris. 74 Meilen ift fie ſchiffbar, es finden fich aber Anzeichen, daß fie in 
früheren Zeiten bis oberhalb Bar-fur-Seine fhiffbar war, aud wurden in ben 
Jahren 1730, 1805 und 1825 Arbeiten unternommen, die ihrer Schiffbarkfeit eine 
größere Ausdehnung geben follten, jedoch aus verfchiedenen Urfachen immer wieder 
in's Stoden geriethen und unterbrochen wurden. Im Ganzen ift die Schifffahrt nicht 
fehe fchwierig auf dieſen Fluß und der Canal der ©., der von der ©. wieder zur 
©. führt, überhebt die Schiffe der gefährlichen Paffagen unter den vielen Parifer 
Brüden. Indeſſen müflen von Paris bis Mouen die Schiffe dennoch beinabe unter 
einem halben Hundert Brüden durchfahren, dann aber ift der Strom faſt ganz frei 
davon bis in's Meer; jedoch Hinderniffe anderer Art finden fih nun Hin und 
wieder vor, nämlich gefährliche Stellen, die heute Untiefen find und morgen wieder 
mehrere Fuß Waflertiefe Haben, wa8 der Ebbe und Fluth des Meeres zuzu— 
fhreiben ift, welche bis Rouen und noch weiter hinauf ihren Einfluß bemerkbar macht 
und beweglichen Sand und Kiefelfteine anhäuft und wieder wegfpült. Die ©. Hat 
im Ganzen einen fehr Iangfamen Fall und verurfacht Feine fehr großen Ueber- 
ſchwemmungen, da fich Feine Hohen Gebirge in der Nähe ihrer Ufer befinden, bie 
fie durch geichmolzenen Schnee und Eiämaffen bedeutend anfchwellen koͤnnten. Die 
größten Schiffe, die zwifchen Paris und Rouen fahren, find vorzüglich Die normännis» 
ſchen Befogues oder Foucets, die in der Regel zehn Tage zur Thal» und vierzehn 
bis fechözehn zur Bergfahrt bedürfen. Bon Mouen Bid Havre find drei Arten Schiffe 
gebräuchlich und es Tönnten, wenn die erwähnten Hinderniffe und gefährliche Stellen 
nicht wären, Schiffe von 400 Laſten von der See 5i8 Rouen fahren. Don ihrer 
Duelle bis Parts find die Ufer der ©. im Allgemeinen fehr monoton, traurig und 
bieten wenig Merkfwürdiges dar, defto Schöner, romantifcher, freundlicher und malerifcher 
find fle von Paris nach Rouen und von da nach Havre, mo ſich der Strom zuſehends 
fehr erweitert und endlich die Breite eines amerifanifchen Niefenfluffes annimmt. Der 
Anblick der Ufer ift nun wahrhaft großartig, da der Strom eine der gefegnetflen und 
reichſten Gegenden Frankreichs durchſchneidet. Mit jedem Schritt präfentiven ſich 
biforifch merkwürdige und intereffante Orte. Freundliche Städte, prächtige Villas, 
herrliche Schlöffer mit ihren Gärten, Kirchen, Kapellen und Ruinen wechſeln unauf- 
börlih an beiden Ufern ab, waͤhrend zahlreiche pittoreske Infeln der Strom felbft 
darbietet. Nodier fagt: „Die Gefchichte der ©. iſt die Geſchichte Frankreichs, es 
if mit Flüſſen wie mit Nationen, unbekannt bei ihrem Entflehen, laͤßt nichts an ber 
unbebeutenden Urquelle den Lauf vermuthen, den fle nehmen werben.” Die ©. iſt 
ein ganz franzöflfcher Fluß, von der Quelle bis zu ihrem Ausflug. Im Vorbei⸗ 
firömen benetzt fie Burgunds lachende Gefilde, in ihren Wellen fpiegeln ſich deſſen 
vergoldete, mit Weinranken gefrönte Hügel, majeftätifch windet fle ſich Durch bie Welts 
ſtadt Paris, die Kais des Louore, der Tuilerieen mit ihren uralten Ulmen und Kaftanien 
beipülend. An ihren Ufern Iagerten nach einander Caſar, Conſtantin, Julian, 
Attila, Chlodwig, Karl der Große und der Herzog Rollo. Auf einem ihrer 
Ufer landen die flegreichen Deutfchen Heere, während auf dem andern no Napoleon 
zagte. Wenn alle die an ber ©. Strand Gebliebenen durch die Pofaune des füngften 
Berichts‘ erweckt würden, jo böten die Furchen der Felder nicht Raum genug für alle 
bie, Die von Jahrhundert zu Jahrhundert ihr Grab in denfelben fanden. Allenthalben, 
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wo fich eine Stadt, ein Kirchthurm erhebt, floß auch das Blut wilder Krieger und iſt eine 
Waffen» ober auch Gräuelthat zu berichten. In den erften Reihen berühmter Tobten, bie 
hier gefochten ober fielen, glänzen die Namen Philipp Auguft, Richard Löwen» 
herz, Sohanna d'Arc, Wilhelm der Eroberer, der Vater Heinrich's IV. x. 

Sejanud (Aelius), Sohn eines vömifhen Ritters Namens Sejus Strabon, 

welcher unter Auguft Präfeet der Prätorianer war, geb. zu Bolfinii in Etrurien, 
Iebte einige Zeit in der Umgebung des Cajus Cäfar, des Enfeld des Augufl, und 
ſchloß fi ſpaͤter an Tiberius an. Als die in Pannonien lagernden Legionen ſich 
empdrten, fandte Tiberius ihn mit dem Drufus dahin, um diefen Auffland zu bes 
fchwichtigen. Allmapli gewann er die Gunſt des Tiberius in hohem Grade und 
wurde zum Präfeeten der Prätorianer erhoben. Er vereinigte nun biefe Garden, welche 
bis dahin in der Stadt vertheilt waren, in ein einziges Lager, um fle zu einem lenk⸗ 
famern Werkzeuge zu machen. Außerdem diente er dem Tiberius bereitwillig bei Er⸗ 
mordung aller Mitglieder der Herrfiherfamilie, welche dem argmöhnifchen Fürſten ver» 
dächtig erfchienen; zuerſt vergiftete er des Tiberius Sohn Drufus und ließ Hierauf 
auch Agrippina, die Wittwe des Germanicuß, und deren Sohn Nero und Drufus 
todten. Tiberius überhäufte ihn dafür mit Ehrenbezeugungen und geflattete fogar, 
daß fein Bildnis an der Spige der Regionen getragen und auf dffentlihem Plate aufe 
geftellt wurde. Als S. einft mit Tiberius in einer Grotte fpeifte, flürzte Der Ein- 
gang derfelben ein und bei diefer Belegenheit rettete S. den Kaifer mit eigener 2er 
bendgefahrt. Seitdem war fein Einfluß unbegrenzt. Er benutzte bie mißtrauifche Ge⸗ 
finnung des Tiberiuß, um ihn aus Rom zu entfernen. Der Kaifer zog einige Zeit 
in der Gampagna umber und begab fi fodann nad der Infel Gapreae, wo er elf 
Jahre verweilte. In dieſer Zeit beherrichte S. das römifche Reich faſt unbefchränkt. 
Er verfolgte alle, welche entweder der kaiſerlichen Familie angehörten oder durch frei⸗ 
müthige Ueußerungen, oder durch Die Zuneigung des Volkes ihm oder dem Tiberius 
verdächtig wurden. Jeden angefehnen Mann umgab er mit Spähern und verführte 
durch Geldfpenden namentlih die rauen, ihre eignen Angehörigen anzuflagen. 
Bald fühlte er fih fo mächtig, daß er dem Tiberius vorſchlug, ihn mit einer kaiſer⸗ 
fihen Prinzeffin zu vermählen. Diefer Vorfchlag erregte aber dad Mißtrauen des 
Kaiſers. Ein Schreiben der Antonia, der Wittme des Drufus, warnte ihn überdies 
vor den Plänen S.'s, welcher damald damit umging, ſich zum Oberhaupte des rd⸗ 
mifchen Reiches zu machen. Tiberiuß fandte daher einen Vertrauten, Namens Macro, 
mit dem Befehl an den Senat ab, ©. zu verbaften. S. wurde benachrichtigt, 
Macro bringe dem Senat einen Befehl, ihm die Würde eines Bolfätribunen zu er 
theilen. Er begab ſich deshalb, ohne ungemöhnliche Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen, 
in die Sitzung ded Senats und wurde bier, nachdem Macro den Befehl des Kaiſers 
verlefen batte, verhaftet, Macro wurde fein Nachfolger als Präfeet der Prätorianer. 
©., feine Kinder, alle feine Verwandten, und eine große Anzahl derer, welche ihm 
gedient und gefchmeichelt Hatten, wurden hingerichtet. 

Sejm, der Landtag der polnifchen Republif; vergl. über deſſen Organifation 
den Artikel Polen, Band XV., p. 681—683. 

Selbſthülfe f. Nothwehr. 

Eelden (Sohn), englifcher Altertfumsforfcher, Publiciſt und theoretifcher Be⸗ 
gründer der englifhen Auffofjung des Seerechts, geboren am 16. December 1584 zu 
Salsington in der Graffhaft Suffer, kam ſchon in feinem vierzehnten Jahre auf die 
Univerjttät Oxford, fludirte daſelbſt drei Jahre, begab fi dann nad dem Temple in 
London und gewann daſelbſt durch feine Gelehrfamkeit eine große Gelebrität. Unter 
feinen erften Schriften iſt befonders diejenige De Diis Syris (1617) hervorzuheben. 
In die Politik griff er ſeit 1621 ein. Jakob I. behauptete nämlich bei der Eröffnung 
de8 Parlaments gegen das Ende dieſes Jahres, daß die Privilegien der Gemeinen 
nur die Toleranz der Könige zum Grunde hätten. Den 16. December wurbe darauf 
eine Proteftation, welche dahin lautete, daß die Preiheiten und bie Jurisbiction bes 
Parlaments formelle und erbliche Rechte der englifchen Unterthanen ſeien, einregiſtrirt. 
Hierauf erfolgte die Auflöfung des Parlaments, und der König zerriß die Proteflation 
mit eigener Hand und ließ S., als den Hauptverfafier derſelben, gefänglich einziehen. 
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Bor ben Geheimen Rath geführt, wurbe S. fogleich wieder in Freiheit geſetzt, worauf 
er im Auftrage des Oberhaufes eine Abhandlung über die Privilegien der Barone 
und um biefelbe Zeit einen Tractat über die richterlichen Yunctionen des Parlamenıs 
abfaßte, welcher Ietere, der übrigens feines Namens und feines Wiffend nicht würdig 
if, erft nach feinem Tode 1681 durch den Drud- veröffentlicht wurde. Seit 1624 . 
war er Mitglied des Parlaments. In der Seſſton von 1626 war er Mitglied des 
Ausfchufles, welcher die Anklage « Acte gegen den Herzog von Buckingham auffegte; 
nach der Auflöfung des Parlaments von 1626 vertheidigte er vor Bericht John 
Hampden (f. d. A.), welcher zu der von König Karl I. außgefchriebenen gezwun⸗ 
genen Anleihe beizutragen ſich geweigert hatte. Im dritten Parlament Karl’d I. hatte 
er einen großen Antheil am Erfolge der Petition of rights (f. d. Art.), die am 
3. April 1628 durchging. Unmittelbar darauf zog ſich ©. in die Einfamfeit von 
Wreſt in der Graffchaft Bedford zurück, um fih der Erklärung des Pariſchen Mar- 
mord (f. d. Art. Marmor⸗Chronik) zu widmen, der in den Beflt des Grafen Arundel 
gefommen war; die Frucht feines Studiums war die Schrift: Marmora Arundeliana, 
sive Saxa graeca incisa (1629). Als das Haus der Gemeinen 1629 aufgelöfl wurde, 
befand ſich S. unter denjenigen Vertheidigern der Rechte des Parlaments, die in's 
Gefaͤngniß geworfen wurden; erſt im folgenden Jahre ward er gegen Caution freige⸗ 
lafien und 1634 freigefprohen. Im folgenden Jahre Fam fein Epoche machendes 
Wert Mare clausum heraus, welches Schon feit Tängerer Zeit im Manufeript exiſtirte. 


Als nämlih Hugo Grotius 1609 feine Schrift Mare liberum veröffentlicht Hatte, um 


den Holländern dad Recht der freien Schifffahrt in den oflindifchen Gemwäflern gegen 
die Oppoſttion der Spanier und Portugiefen zu vindiciren, befämpfte S. einige 
Jahre darauf jene Principien des Grotius in der Schrift, deren Titel den von ihm 
beabfichtigten Begenfaß bezeichnet. Jakob 1. hörte im Jahre 1618 von biefer 
Schrift, befahl ihre Veröffentlichung und überwies fle, nachdem Ihm ©. das Manufeript 
überreicht Hatte, dem Präftventen des Admiralhofes, Henri Marten, zur Prüfung. Der⸗ 
felbe billigte fie und Jakob mar ſchon im Begriff, den Befehl zum Drud zu unter» 
zeichnen, ala er fich erinnerte, daß dad Werk eine Stelle enthalte, die dem König von 
Dänemark, dem er eine anfehnlide Summe fchuldete und den er um ein noch größeres 
Anleben angehen mwollte, mißfallen könne. S. entfernte zwar diefe Stelle, aber der König 
und feine Minifter verloren das Intereffe an der Verdffentlihung des Werks, welches 
daher im Pult des Verfaſſers blieb, bis ein neuer feerechtlicher Streit zwifchen Eng⸗ 
land und Holland Karll. 1635 bewog, den Drud anzubefehlen. Das Werk ift Karll. 
gewidmet, die Vorrede ift vom Inner-Temple, den 4. November 1625, datirt und ber 
König befahl im März 1636, Daß drei Eremplare diefer Schrift, in welcher „die ſouve⸗ 
säne Oberberrlichfeit Großbritanniens über bie Meere Schottlands und Irlands be 
wiefen fei”, in den Archiven des Apmiralitätshofes und des court of exchequer depo- 
nirt würden. Die erfte englifche Ueberſetzung erfchien 1652, zur Zeit ded Bruchs 
zwiſchen England und Holland. (Berg. d. Art. Seereht.) In dad 1640 berufene 
Parlament kam ©. als Bertreter von Orford. Im Anfange gemäßigt auftretend, 
genoß er am Hofe ein fo großes Anſehen, daß ihm Karl I. die Stelle des Kanzlers 
anbot, doc lehnte er das Anerbieten ab, um fich bie Freiheit feiner Entſchlüſſe zu 
bewahren, und nahm auch fpäter an den Befchlüffen der Oppofition Theil; im Fe⸗ 
bruar 1644 unterzeichnete er den Covenant. Unter Grommell zeigte er ſich wieder 
gemäßigter, auch drang der mächtige Gewalthaber angeblih in ihn, um ihn zur Abe 
foffung einer Gegenſchrift gegen die Eikon Basilike, die der Rechtfertigung Karl's ges 
widmet war, zu beflimmen, worauf Milton fich diefer Aufgabe widmete. In der legten 
Zeit feines Lebens befchäftigte er ſich mit der Fortführung feiner Forſchungen über 
dad geiftliche und weltliche Necht der Hebräer; er flarb den 30. November 1654, une 
verheirathet, falld er nicht, wie man behauptet, mit Elifabeth, der verwittweten Gräfln 
v. Kent, verheirathet war. Seine Bibliothel kam durch Die Regatäre, denen er fle 
vermacht Hatte, an die Univerfität Oxford. Eine vollfländige Sammlung feiner Werke 
beforgte David Wilkins 1726 zu London in drei Folianten. 

Seldſchuken, nicht eigentlich der Name für ein türkiſches, jebt ausgeftorbenes 
Bolt, fondern für ein Herrfchergefchlecht und zwar für die aus der Bucharei flam- 
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mende turkomanniſche Dynaſtie Seldſchuk's, welcher es im 11. und 12. Jahrhundert 
der chriſtlichen Zeitrechnung gelang, mehrere mächtige Sultanate in Iran, Meſopota⸗ 
mien, Syrien und Kleinaſien zu begründen. Seldſchuk felbſt, welcher nach Einigen 
von dem Turaner Schah Afraſtab, der in Firduſt's Schah Nameh (Koͤnigs⸗Buch) eine 
fo wichtige Rolle ſpielt, abftammt, während Andere ihm die gleichfalls hiſtoriſch denk⸗ 
würdige jungfräuliche Alanfarah zur Ahnfrau geben, lebte am Hofe eines turfomani- 
ſchen Chans, deſſen Feindſchaft er fi durch Einbruch in deſſen Harem, aus dem er 
feine Gattin entnahın, zuzog, und entfagte freiwillig feinem Vaterlande, indem er ſich 
in Begleitung einiger treuen Blutsverwandten und SKriegögefährten über den Jarartes 
oder Sihon (den jet in der Gefchichte Rußlands fo berühmt gewordenen Syr-Darja) 
dem Gentrum Aſtens zuwandte, den Islam annahm und Mahmud, den Herrfcher von 
Perſten, der ihn gegen räuberifche Völker zu Hülfe rief, erfolgreich unterflügte. Daher 
fam denn das, was ſich in der Geſchichte des Mittelalter fo oft wiederholte, daß das 
urjprünglich fchügende Volk zum flegenden ward, und daß Seldſchuk's Abkommen frühe 
zeitig die Tendenz hatten, ſich in Perften zu befefligen, erflärt der Umſtand, dag fchon 
Seldſchuk felbft, mehr aber noch fein Sohn und Enkel, Bedacht nahmen, durch viel« 
fach herbeigerufene Turfomanenhorden fi gleihfam einen Hof» oder Kriegerflaat 
zu gründen. Als Mahmud's Sohn im Jahre 1038 ftarb, war die turfomanifhe Partei 
in Iran bereitö fo einflußreich, daß der neue Megent nicht aus dem Gefchlecht der bis⸗ 
berigen Beberricher, fondern aus dem Geſchlechte Seldſchuk's ermählt ward, und das 
2008 beftimmte Togrul, einen Enkel Seldſchuk's, zum Herrſcher, der unter dem Titel 
Togrul-Beg die ſeldſchukiſche Dynaftie in Iran begründete. Urfprünglich reſtdirte 
dieſes Herrſchergeſchlecht, welches ſchon nach der Eroberung der Provinz Khorafan 
den Titel Sultan annahm und von den erfchrodenen Bagdadſchen Khalifen buld in 
ber Würde eines Enir al Omrah (oder Oberflatthalter8) beflätigt ward, zu Tus, dem 
heutigen Meſched, einer Stadt, Die einft Hunderttaufende von Einwohnern zählte und 
deren Ruinen Reiſende nody heutiges Tages in Erflaunen fegen; danach fchlugen fe 
ihre Refldenz in der heutigen Schahenftadt Ispahan und fpäter zu Bagdad felber auf, 
nachdem ihre Herrfchaft den Blanzpunft erreicht hatte. Die wichtigften iranifchen Dy⸗ 
naften des ſeldſchukiſchen Haufes find: Alp-Arslan, der von 1063—1073 regierte 
und Siege über den griechifchen Kaifer Romanus erfoht; Melek⸗Schah (1073 
bis 1093), der Auguflus der ©., in Bezug auf Förderung der Künfte (namentlich 
der Dichtkunft) und der Wiffenfchaften, an deflen Hofe der felbft hochgebildete Mi- 
nifter Niſam Iebte und wirkte; Mobammed-Schah (1105—18), der inden Kreuz⸗ 
zügen eine wichtige Rolle fpielt, indem er die Kreuzfahrer mehrfach Bart bebrängte, 
und der feine Macht bis nach Indien auddehnte, und Sandfhar (1118—1158), 
vielleicht der mächtigfte und glüdlichfte von allen, der in allen Kriegen ſich glänzende 
Erfolge errang und deflen Reich vom Mittelmeer bis zum indifchen Ocean fich erſtreckte. 
Im Reihe der S. blühten damals Künfte, Wiflenfchaften, Unterricht, Gewerbe 
und Handel wie nie zuvor und mohlunterhaltene Karavanenſtraßen gingen tn 
allen Michtungen vom Indus und Gange und vom Euphrat und Tigris 
nah dem Mittelmeer, dem Pontus, dem Kadpi- und Üralfee und deren Anlanden. 
Die iranifche Dynaſtie der &. erlofh mit Togrul⸗Schah (dem dritten feined Na⸗ 
mend) im Jahre 1194, nachdem ſie 156 Jahre zu ISpahan und Bagdad reſtdirt 
hatte. Auch andere Nachkommen Seldſchuk's Hatten felbfifländige Dynaftieen gefliftet. 
So Togrul's I. Neffe Kadard die zu Kerman, welde fi längs ber Meerenge 
von Ormud ausdehnte und ihre Herrſchaft über Parfen und Ghebern, Armenier und 
Hindus erflredte. Hier wurden die beften Shawls gewirkt und die beften Klingen 
geſchliffen. Noch jept bezeugen die Ruinen von Gamron oder Bender- Abaffl, zu 
welchen glänzenden Hafenbauten die dortigen S. ihre Unterthanen bereit8 anzufeuern 
verftanden hatten. Die Kerman’jche Dynaftie Hielt fih indeg nur bis 1091. Eine 
andere Dynaſtie war die zu Haleb oder Aleppo, geftiftet 1079 durch den Bru- 
der des DVorigen, Melel- Shah Tutuſch; fie beſtand nur bis 1113 ober 1117, 
wo bie Ortofiden ihr den Untergang brachten, während eine zweite fyrifche Dynaſtie 
der ©,, die zu Damask, geftiftet 1096 dur Tutuſch's Sohn Dekkak, fi bis 
1154 oder 1155 Hielt, wo Nureddin⸗Schah ihr ein Ende bereitete. Die Dynaftie von 
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Jkonium, Koniah ober Rum, gegründet von Soliman⸗Ben⸗Kutulwiſch, 
einem Urenkel Seldſchuk's,  bielt ſich, obgleih von wechfelnden Schickſalen betroffen, 
am längften. Sie war e8, in welcher, unter der Herrichaft Allah-Eddin's IL, 
eined der legten Dynaften derfelben, ber Seldſchuk Dsman als Heerführer ſich glanz« 
voll auszeichnete, deſſen Nachlommen fpäter die Osmaniſche Dynaſtie in Klein 
aften begründeten, deren Scepter fpäter über drei Welttheile fich ausbreitete (ſ. d. Ar⸗ 
tikel Domaniſches Neid). Die Sultane von Ikonium waren Jahrhunderte Tang der 
Schrecken der griechifchen Kaifer und der Kreuzfahrer, welche legteren beſonders gegen 
fie zu Tämpfen Hatten. Die wichtigſten Dynaften des ikoniſchen Seldfchufenreiches 
waren jener Sollman (1074—1085); Kilifh-Arslan J., ver fih erſt 1093 den mädh- 
tigen Vaſallen gegenüber in der Oberberrichaft behauptete, und der 1106 auf. einem 
Kriegszuge gegen den Sultan von Eveffa im Fluſſe Khamur ertranf; Saiſan (1106 
—1116), der mit Kaifer Alexios Fämpfte; Maſud, defien Bruder und Mörder (1116 
— 1152), der Bundeögenofje Johannes Komneno®’ und deſſen fpäterer Beind, mit 
den Kreuzfahrern, die ihn zulegt In Ikonium belagerten, vielfach in Kampf; Kilifch- 
Arslan DO. (1152—1192), der fich unter wechfelnden Glück dem Griechenkaifer 
Manuel und dem Kaifer Friedrich Barbarofja gegenüber behauptete, mehr Kämpfe 
aber mit aufrührerifchen Söhnen und Reichsgroßen zu beflehen Hatte; Gaiathe 
Eddin-Kai oder Kosru I. (1192 —1199), ward von feinem Bruder Rokn⸗Eddin 
enttbront, ging nah Byzanz, ließ ſich daſelbſt taufen und lebte Jahre Tang daſelbſt 
ald frommer und werkthätiger Chrif; Rokn⸗Eddin (1199—1205), der nah Ver⸗ 
treibung audy der übrigen Brüder das ganze Meich in ſich vereinigte und mit Ent- 
faltung eine glänzenden Hofftaates zu Ikonium refldirte; Kiliſch-⸗Arslan II. 
(1205— 1210), entthront von Gaiath⸗Eddin, dem Ehriften, der noch einmal auf ben 
Schauplag der Geſchichte trat, von LXiebe zum Kaiſer Alexios geführt, den der Kaifer 
von Nicda, Theodoros Laskaris, hart bedrängte; Azz⸗Eddin⸗Kaikaus, Gaiath⸗Eddin's 
Sohn (1210—1219), Ala⸗Eddin-Kaikobad (12191236), audgezeichnet als 
Eroberer, Herrſcher und Geſetzgeber, dehnte die Grenzen feines Reiches bis nad 
Georgien, Armenten und Wefopotamien aus, und empfing Gefandte ded roͤmi⸗ 
fen Papfle® Gregor IX., der ihn vergebens aufforderte, das Chriftenthbum 
anzunehmen; Gatath. Epdin« Kai» Kosru IL (1236 — 1244), der erſt mit 
einem turfomannifchen Propheten Baba, dann mit den Mongolen zu Tämpfen 
Hatte, welche von 1241 an das ganze Sultanat überſchwemmten; Azz⸗Eddin, 
Rokn⸗Eddin und Ala-Eddin, die drei Söhne Kosru's II., welche gemeine 
ſchaftlich regierten, aber vielfache Kämpfe unter ſich und mit den Mongolen, als deren 
Bafallen fle nur noch fungirten, zu befteben hatten, bis im I. 1267 Gaiath⸗-Eddin— 
Kai-Kosru II, der Sohn Rokn⸗Eddin's, und 1283 Gaiath-Eddin-Maſud II., 
der Sohn Ayz-Eppdin’s, folgten, welche große Anftvengungen machten, das Seldſchuken⸗ 
reich in Aften wieder berzuftellen. Der lebte dieſer Sultane war ber Neffe Maſud's II., 
Kaikobad IL, der von Gazan- Khan, dem Mongolenderrfcher, 1294 fein Reich zu 
Lehen erhielt, Bei einem Verſuche aber, fi von demfelben frei zu machen, im Jahre 
1300 gefangen genommen und zu Ikonium bingerichtet ward, worauf aud das Reich 
Ikonium, auf deflen Trümmern Odman oder Othman den Grund zu feiner Tünftigen 
Macht baute, factifch aufhörte. Vergl. Wilfen und Br. v. Raumer, „CCI emendatt. 
ja Lohmeieri et Gebhardii tabb. genealog. dynasterii Arab. et Turcic.“ (Heidelberg 
1811) und Mirchond „Geſchichte der S.“, perflihh Herausgegeben von Bullerd (Gießen 
1837, deutſch von demfelben, ebend. 1838). Ueber den Urfprung der ©. haben ſich 
befonder8 die arabiſchen Schrififteller Abulfevda, Elmacin und Albufaradfch meitläufig 
in ihren Gefchichtöwerken verbreitet. — Noch iſt der Seldſchukiſchen Aera Er 
wähnung zu thun, weldhe von dem berühmten Melef- Schab oder Malef- Schah im 
Sabre 1079 eingeführt ward. Das urfprünglih Berfifhe Jahr, welches Dfchem- 
ſchid, der König der Meder, In Iran eingeführt haben foll, enthielt 365 Jahre mit 
der Beſtimmung, daß zur chronologifchen Ausgleihung alle 120 Jahre ein Schalt« 
monat von 30 Tagen .eingereiht werden follte. Der lebte perfiiche Monarch Jezdegerd 
hatte flatt deffen einen, alle 4 Jahre wiederkehrenden Schalttag angeorbnet und fich 
ganz mit der julianifchen Zeitrechnung in Einklang geſetzt. Als nach Jezdegerd's 
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Tode (632 nah Chr. Geb.) die Perſer unter die Herrſchaft der Chalifen kamen, 
mußten fie dad Agyptifche Jahr annehmen, nämlih ein Jahr von zwoͤlf 30tägigen 
Monaten, welchen am Jahresfchluß fünf Tage angehängt wurden. Als Melek⸗Schah 
Perſten vom Chalifat völlig befreit Hatte, führte er die nach feiner Dynaſtie benannte 
felofchufifche Aera oder die neuperfliche, auch Belaleifche Zeitrechnung ein, die mit dem 
14. März 1079, als auf melden damals die Früblings-Tagundnadhtgleiche fiel, in 
Anwendung Fam. Die felnfchufifche Aera kommt der Gregorianifchen fehr nabe, 
übertrifft diefelbe jedoch Hinfichtlich der Einfchaltung noch an chronologifcher Genauig⸗ 
feit, indem fiebenmal nach einander das 4., dad achtemal aber das 5. Jahr ale Schalt 
jahr angefegt if. Vergl. Ipeler, Lehrbuch der Chronologie (Berlin 1831) und 
Warren, kala sankalita, a collection of memoirs etc. (Madras 1825 ff.) 

Selencia iſt der Name mehrerer von den Seleuciden, namentlih von Seleucus 
Nicator angelegten Städte, von denen wir bier nur vier nennen, und zwar eine in 
Syrien, In Baläflina, in Kleinaflen und in Babylonien. Das fyriſche Seleuca, 
S. Pieria oder S. ad mare genannt — fefte Stadt in dem Gau Pieria ober in der 
Provinz Seleufiß, von Seleucus Nicator an der Stelle einer ſchon früher Bier ge- 
Tegenen Stadt (Palüopolis) 300 vor Chr. angelegt — Tag eine Melle nörbli von 
der Mündung des Orontes in’8 Mittelmeer auf einem fteilen Belfen, welcher nur auf 
der Seite von der See Her durdy eine in den Felſen gehauene und befefligte Treppe 
zugängig war. Sie war die Haupifeflung Syriens und als ein Stapelplag des afla- 
tifhen Handels jehr belebt und wurde wegen ihrer tapferen Dertbeidigung gegen Kö«- 
nig Tigraned von Armenien von Pompejus mit der Freiheit befchenkt. Später verfiel 
fle und wurde mehrmald erobert; dem Perfer Chosroes trugen die Bürger freiwillig 
die Schlüffel entgegen. Seleucus Nicator lag daſelbſt begraben und Hatte Tempel 
und Grabmal hier. Nuinen, befonderd von den Hafenbauten, und Felſengräber finden 
fih beim jegigen Kepfe. — Das paläftinenfifhe ©., welches von Joſephus er- 
wähnt wird, Tag auf der Oftfeite des See's Semachonitis. Wahrſcheinlich ift dies 
©. das jetzige Alleikah oder STufieh, ein wüſtes Dorf an einem Bergabbange 
nabe einem Thale, welches feine Richtung nach dem Hulsb-See nimmt. Den erfleren 
Namen führt de Foreſt in feiner „Tour in Mount Lebanon“ an. — Das klein⸗ 
afiatifhe S., S. Trachea oder S. Tracheotis, da8 jetige Seleftteh — Im raus 
ben Eilicien von Seleucus Nicator eine Meile nörbli von der Mündung ded Kaly⸗ 
kadnus angelegt — war eine ſchöne Stadt und erhielt ihre Freiheit unter den Rö⸗ 
mern, welche bier 3 Regionen flationirt Hatten. Im vierten Jahrhundert kam es In 
den Beflg der Ifaurer und wurbe nun die Hauptſtadt Iſauriens. Dieſes S. war bie 
Daterfladt des Grammatifers Athenäos und des Peripatetikers Xenarchos; auch wur⸗ 
den bier 485 nah Ehr. die Empdrer Leontiod und Illos von den Faiferlich byzanti⸗ 
nifchen Truppen gefhlagen. Schon vor den Kreuzzügen ſank e8 zu einem bloßen 
Caſtell (Seleph) herab, wurde aber dann berühmt durch das unglüdliche Ereigniß, 
daß bier Kaijer Friedrich I. das Leben verlor. Endli das vierte S. — eine Stabt 
in Babylonien, an einem Tigris- Canal gegenüber Ktefipbon (ſ. d.) gelegen, 
von Seleucus Nicator an der Stelle des alten Zochafes erbaut und von ihm und 
feinem Sohne bewohnt und zum Nachtheil Babylons fehr bevorzugt — erlangte da⸗ 
durch, fo wie durch Handel eine hohe Blüthe und durch Pflege von Kunſt und Willens 
[haften eine große Berühmtheit im Alterthum; es hatte eine freie Verfaſſung, welde 
diefer Stadt felbfk unter der parthiſchen Herrfchaft blieb, aber zu verfallen anfing, als 
das römifhe Reich in Aſten immer weiter um fih griff. Bon den 600,000 Ein- 
wohnern ©.’8, aus Griechen, Macedoniern, Syrern und Juden beflehend, nahmen bie 
Erfteren die Mömer freundlich auf, welche bei einer Empörung der Stabt im Jahre 
116 n. Ehr. diefelbe niederbrannten bis auf einen Fleinen Reſt, den 162 Kalfer Verus 
auch noch zerflören ließ. Severus fand S. ſchon verlafien und Julianus mur noch 
Trümmer an der Stelle, wo es einft geftanden. 


Drud von %. Heinide in Berlin, Hirſchelſtraße & 
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413 
413 
413 
414 
414 


415 





Vegiſter zum achtzehnten Bande, 


Feudalismus 431. — NAushbilben 

Berfaflung 432. — Periode der Pat Ra 
kriege 433. — Unter dem Haufe Stuart 
bis zur Reformation 436, — Regent⸗ 
Schaft Marin’e von Buife 440. — Maria 
Stuart 441. — Kirchliche Meformation 
442. — Interregnum von 1649-1660. 
Garl II. und Zalob III. 446. — Wil: 
beim vr 47. — Zuſtand der Geflts 


Selte 


— Fanatismus im 17. Jahr: 


tung 

— 449. — 3m’ 18. Jahrhundert 
450. — Neunzehntes Sahrhundert 456.— 
Literatur der —53 459. — Literatur 
der Kirchengeſchichte 460. 

Die Schotten im Auslande . . 
— Beanfreiih 462. — In Deuntſch⸗ 
and 

Säottifhe Sprade und National- 
Literatur . . 

Bälifcsfchottifhe 465. — Anglo⸗ſchot⸗ 
tiſche 466. — Schottiſche Poeſie 467. 
Schottiſche Philofophie 

Schouten (hollaͤndiſche Familie) 

Schraubenſchiff |.- Schiff. 

Schreiber (Aloys Wilhelm) . 

Schreiber (Seintih) . 

Schreibkunſt 

Schrepfer (Joh. Georg) . . 

Schreyvogel (Joſeph). . 

Schroeckh (Ioh. Matthias) . 

Schroͤder (Friedrich Ludwig) 

Schröder (Johannes v.). 

Schröter (Ioh. Hieronymus) . . 

Schubart (Chriſt. Friedr. Daniel) . 

Schubart, Edler von Rleefelb Goh. 

Chriſtian) . . . 

Schubert (Franz Peter) . 

Schubert (Friedrich Theoder v.) 

Schubert (Friedrich v)... 

Schubert (Friedrich Wilhelm) . 

Schubert (Botthilf Heinrich v.) 

Schüding (Kevin Chriſt. Bernhard) 

Schuderoff (Georg Jonathan) . 

Schuiskoi (Bamilie) . . . 

Schu⸗king f. Ehineflfche Sprache und 
Literatur. 

Säule llder 

ri n er 

’ Sn — und arten 92 
Reformation 494. — In ber Gegen: 
wart 495. — Statiſtik 496. — Verhaͤlt⸗ 
niß zu Kiche und Haus 497. — Sn 
den einzelnen Ländern 499. 

Schulenburg (Geflecht) 

Schullehrer» Seminar |. Seminare. 

Schultens (Albrecht) . 

Schultheß (Johannes) . . 

Schultz⸗Schultzenſtein (Karl Sei) 

Schulz (David) . . 

Schulz (Friedrich Augufi) 


461 


Schulz (Friedrich Eduard). 
Schulz (Joh. Abraham Peter). . 
Schulz; (Ioh. Ehriftoph Be 
Schulz (Joh. Heinrih) . . . 
Schulz-Bodmer (Wilhelm) . 
Schulze (Schultheiß) . . 
Schulze (Ernft Conrad griebrih) . 
Schulze (Kriedrih Gottlob). . 
Schulze (Gottlob Ernfi) . 
Schulze (Hermann) . . 
Lebenslauf und politiiche Anfihten u22. 
Seine Xöfung der Arbeiterfrage 524. — 
Stellung des Siaats zur Arbeiter: 
frage 527. 


Schumacher (Heinr. Chriſian) 
Schumann (Robert) .. 
Schumann (Clara) 
Schumla. 
Schuppe (Balthafar).. 
Schurmann (Anna Marie von). 
Schurzfleiſch (Conrad Somueh)· 
Schuſelka (Franz). 


Schuß 
Shüg (Chriftian Sottfee) 
Schüß (Heinrid) . 
Shig (Wilhelm u). 
Schügengefelfchaften . . 
Schußgenofien |. Stäbtewefen. 
Schumalow (BKamilie) . . . 
Schwab (Joh. Ehriftoph) 
Schwab (Buflan) . . 
Schwabacher Artikel f. Augsburgie 
ſche Sonfeifton. 
Schwaben . 
Umfang 542. — Kolte arafter 543. - — 
Bürengefähleihter und hiſtoriſche Mäns 


Sähteabenfviegel ſ. Sacfenfpiegel 
und Lehnredt. 
Schwäblfher Bund 
Schwan (Ehriftian griedrich 
Schwanenorden 
Schwanritterſage . . 
Schwanthaler (Ludwig Michael) 
Schwärmen und Schwärmerei . 
Schwartzkopf (Joachim v.) . 
Schwarz (Berthold) . 
Schwarz (Dr. Eduard) . . 
Schwarz (Friedr. Heinr. chritian 
Schwarz (Karl) 
Schwarzburg 
Schwarzburg⸗ Sonderehauſen 563. — 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt 554. 
Schwarzenberg (Geihleht) . . - 
Schwarzenberg (Carl Phil, Fürft zu) 
Schwarzenberg (Fürft Felix Ludwis 
Johann Friedrich). 


797 
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514 
615 
515 
516 
518 
519 
520 
521 
521 
622 
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530 
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| Seite 
Schwarzer Tod |. Seuchen. 
Schmarzer (Eruft, € Edler von Gelben- 
flamn) . 
Schwarzes Mer . 570 


- Stürme 571. — Geſtade 572. — ESchlan⸗ 
geninſel. Gefrieren des Meeres 573. — 
Derbindung des Faspifchen Meeres 574. \ 
— Culturgeſchichte 577. 

Schwarzwal . 579 
In geognoftifcher — 579. — 


Induſtrie — In ſtrategiſcher Be⸗ 
ziehung Ara 

Schweden .- 582 
Geographie und Statiſtit 582. — Stiaais⸗ 
verfaſſung 588. — Staatsverwaltung 


503. — Gommiunalverfaffung 599. — 
Schweden bis zur Ginführung des Chri⸗ 
ſtenthums 600. — Schmeben ſeit Bin- 
führung des Chriftenthums bis zur Re⸗ 
formation 603. — Schweden unter Kö: 
nigen aus dem Haufe Wafa 606. — 
Schweden unter Königen aus dem Haufe 
Dernabotte € 621. — Geſchichts⸗Litera⸗ 
5 


6 
Schwediſche Sprache, ſchwediſche Li⸗ 
teratur und ſchwediſche Kunſt. 626 
Schwediſch Pommern ſ. Pommern. 


Schweht . 635 
Schwegler Albert) on 635 
—— ſ. Schleſten. 

Schweigger (Joh. Salomo Chriſt 636 
Schweighäuſer (Johann). 636 
Schweinichen (Hans v.). 637 
Schweißtuch Chrifi 638 

chweiz .. 639 

Geſchichte 639. — Statiſtik 68. — 

Berfaflung 662. — Das Heer 664. 
Schweizer (Ulerander) 666 
Schwenffeld (Kaspar) 666 
Schweppermann (Mitter Seifrieb) . 667 
Schwerin (Fürftenthum) |. Medlen- 

burg. 

Schwerin (Geſchlecht) . 668 
Schwerin (Kurt Chrift. Graf 0). 674 
Schwerin⸗Putzar (Marimiltan Karl 

Heinr. Ant. Ernſt Graf v.). 675 
Schwertbrüber . . . . 679 
Schwerz (Joh. Nepomuf „) . 679 
Schweftern (barmberzige) f. Bar 

herzige Schweftern. 

Schwiebus (Land). 680 
Schwiehus (Stadt) . 681 
Schwieger oder Schwiger Satoh) 681 
Scioppius (Gadpar) . 681 
Seipio (Geſchlecht) 682 
Sclaverei 686 


Art und Weiſe, wie Menſchen in ben 
Zuftand der ©. Tamen 686. — Die Stel: 
Lung und der Stand ber Sclaven 687. 


Renifter zum achtzehnten Bande, 


Griechenland 691. — Rom 693. — 
Germanen. Drient 700. — Orient 701. 
— Nordamerifa 702. — Gmancipation 
der Neger aus der Sclaverei 705. — 
Literatur 709. 

Scott (Str Walter) . 

Seott (Winfield) . . 

Scotus (Johann Dund).. . 

Scribe (Auguftin Eugäne) . 

Scriptores Historiae Augustae . 

Scriver (Chriftian) 

Scudoͤri (Mabeleine de) . 

Seulpur . . 
Definition 724. — Erſte Snfünge 7 725. 
— Sn Griehenland 728. — In R 
730. — Im Mittefalter 732. — In ber 
neueren Zeit 733. 

Scultetus (Abraham) . 

Scultetus (Andreas) . 

Seutari . ren 

Schythen und Sarmaten .... 

Sealöfleld (Egarlee) . . 

Sebaldus 

Sebaftian . 

Sebaftian (Don), König. von Por⸗ 
tugal, ſ. Portugal. 

Sebaſtiani de la Porta Gorace 
François, Graf) 

Sebenio .. 

Seckendorf (Geſchlecht) .. 

Seckendorf (Friedr. Heinr., Reiter 
graf von) . . 

Sedendorf (Beit Rubig von). 


Secte 


Secundogenitur oo... 
Sedaine (Michel Jean) . 


JSedan (Stadt und Feflung) 


Sedulius (Cajus Côlius) 
See ſ. Meer. 
Seehanblungs-Gorketät 
Seefarten . 
Seekriege 

Seeland. . . 

Seele |. Pincologie.. 


. Seelenwanberung . 


Seeräuberet 
GSeercht . 

Das Blokaberecht 788. 
Seetzen (Ulrich Jasper) . 


Segen , 

Segerd (Daniel und Serfan) 
Segeſtes. » - 
Segovia . 


Seguier (Geſchlechy 

Soͤgur (Geſchlecht) . . 

Segur-d’Agueffeau Kouiß Bhlliope 
&raf von) .. 


Seite 


mn 


Segur (Paul Philippe, Graf u.) . 778 
Sce : 2 > 2 2 2 re. 


Seidenzudit . 

Seidl (Gabriel) 
Seigneur f. Abel. 
Seiler (Georg sriedrich) 


Sein (Eiland). 


Regiſter des achtzehuten Vandes. 


Seite 


778 
779 
786 


786 
786 


Seine (Huf) -. - .- . 
Sejanus (Xeliu) . « 


Sejm (polnifcher Landtag) 


Selbſthülfe ſ. Nothwehr. 
Selden (John)... 
Seldſchuken. 

Seleucia 





Pruchfehler - Verzeihniß. 


Nachtrag zu Band XVII. 
Sete 745, Zeile 12 v. o. fireihe das Wort: durch. 





Band XVII. 


Seite 192, Zeile 27 v. u. lies: "Mantissa flatt Manifesta. 

„ 381. Zu dem Artikel Schomburgk (Sir Robert Hermann) if hinzuzufügen, daß nad) 
vollendetem Drud biefes Artikels Mob. H. Schomburgf den 11. Mär; 1865 
in einer Heilanftalt zu Schöneberg bei Berlin geflorben if. 

„ 639 Zeile 6 v. o. lies: 2,302,000 und nad) der Zählung von 1860: 2,510,494 fRatt 


’ ’ 


„ 641 „ 180%. „ Fraſtens fatt Frafternis. 

„ 642 „ 2»0 „ Lucarno, Lugano flat Eocarno, Legano. 
„ 643 „ 6».0 „Jakob fatt Jonas. - 

„63 „ Two. „ 1529 fait 1590. 

„ 63 „ 15».0 „ Fromment fatt Fabri. 

„ 64 „ I16».u „ Bern fatt Bergen. 

„ 646 „ i18»0 „ NRäözuns kalt Rhaͤtiens. 

„ 657 „ s6».u „ Knonau fait Kronau. 

„67 „11v. u. „ Barb flat Grab. 

„ 6598 „ 12v. u. Ber, Rbeinjelden fatt Borsfheinfelden. 
„60 „ 1220. Salvaguin flat Salvanger. 

„62 „ 720.0 nad, 150 füge ein: Secundbärfdulen. 

„ 662 „ 7» 0. lies: Gymnaſien und Lyceen 26 fatt Oymnafien, 26 Eyceen. 
n„ 66 „ A2o „ Bornhaufer flat Bernhaufer. 

„ 66 „ 72.0 „ Schoch fat Schach. 
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Usually books are lent out for two weeks, but 
ters ara exros u ——— 


note 
are charged for Over-due Docks at, the“ the rate BL 
five cents a day; reserved books there 
Books —— ‘es 
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